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Vorrede. 


lliermit  übergebe  ich   der  OeffeDtlichkeit  ein  Werk,   dessen 
Titel  schon  den  Standpunkt  im  Allgemeinen   bezeichnet,   von  dem 
aus  dasselbe  beurtheilt  werden  soll.    Zwar  wird  Mancher  die  Frage 
aufwerfen,  wozu  es  nöthig  sei,  zu  so  manchen  anerkannt  vortreiT- 
liehen  und  selbst  ausgezeichneten  Leistungen  deutscher  Sprachfor- 
schung,  die  auch  diesem  Buche  zum  Theil  trefflich  zu  Stalten  ge- 
kommen sind,   schon -wiederum   ein  neues  Werk  von  noch  unge- 
wissem Werthe  hinzuzufügen.      Hierauf  erlaube  ich  mir  jedoch  zu 
erwidern,    dass    ich  mich   zur  Herausgabe   des   vorliegenden  nur, 
deshalb  entschlossen,   weil  mir  bei  allen  ihren  sonstigen  Vorzügen 
doch  keines  derselben  gerade  dem  Zwecke  zu  entsprechen  schien, 
den  durch  dieses  Lehrbuch  zu  erreichen  ich  mir  vorgesetzt  habe. 
Bei  dem    höheren  Aufschwünge   nämlich,    den   das   grammatische 
Studium  in  jetziger  Zeit  überhaupt  genommen  hat,  und   namentlich 
bei  dem  stets  wachsenden  Interesse  für  eine  gilindlichere  Kennlniss 
unserer  Muttersprache,   so  wie  bei  dem  immer  aUgemeiner  wer- 
denden Verlangen,  auch  in  das  Versländniss  der  Sprache  deutscher 
Schriflsteller  früherer  Zeiten  entweder  tiefer   einzudringen,    oder 
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wenigstens  mit  ihr  bekannter  zn  werden,  schien  es  mir  noch  an 
einem  Lehrbuche  zu  fehlen,  welches  nicht  allein  den  höheren  An- 
forderungen grammatischer  Behandlung  überhaupt  entspräche,  son- 
dern auch  zugleich  denen,  die  man  an  ein  Werk  steUt,  in  welchem 
der  von  der  deutschen  Sprache  genommene  Entwickelungsgang 
ohne  grosse  Umschweife,  d.  h.  ohne  Berücksichtigung  anderer 
deutscher  Dialekte,  als  der  hauptsächlichsten  Grundpfeiler,  auf 
denen  der  Bau  der  neuhochdeutschen  Sprache  ruht,  nämlich  des 
Gothischen,  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  und  ohne  eine  zu  spe- 
cielle  Berücksichtigung  fremder  Sprachen  dem  Leser  klar  vor 
Augen  geführt  und  zwar  in  der  Ausdehnung,  dass  dadurch  auch 
zugleich  zum  Verständniss  jener  alten  Dialekte,  insbesondere  des 
mittelhochdeutschen,  eben  so  wohl  wie  des  neuhochdeutschen  eine 
fortgehende  Anleitung  gegeben  würde.  Doch  ist  es  das  Streben 
nach  Erreichung  des  so  eben  angegebenen  Zieles  nicht  allein,  das 
mich  zur  Herausgabe  dieses  Buches  ermulhigt  hat,  sondern  auch 
noch  das  auf  möglichste  Vollständigkeit  berechnete  grammatische 
Material,  welches  sich  in  demselben  vorfindet  und  Manchem  nicht 
unwillkommen  sein  dürfte,  so  wie  auch  noch  die  möglichst  gleich- 
massige  Berücksichtigung  der  Schriftsteller  aus  den  verschiedensten 
Zeiten,  mithin  auch  zugleich  derjenigen,  die  den  Uebergang  vom 
Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen  machen,  und  denen  in 
allen  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Lehrbüchern  historischer 
Sprachforschung  eine  zu  geringe  Aufmerksamkeit  zu  Theil  gewor- 
den ist  *y  Dass  ausserdem  auch  noch  in  demselben  nicht  wenige, 
selbst  in  umfangreichen  Werken '  weniger  ausführlich  besprochene 
Punkte  mit  grösserer  Vollständigkeit  behandelt  sind  und  zwar  ge- 
rade diejenigen,  welche  bei  grammatischen  Untersuchungen  für  die 
mühevollsten  gelten  können,  bei  denen  man  deshalb  auch  Irrungen 
am  leichtesten  ausgesetzt  ist,   wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht 


')  Die  Grammatik  der  deutschen  Sprache  des  fünfzehnten  bis  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts V.  Jos.  Kehrein  1.  u.  2.  Theil,  Leipzig  1854  und  1855,  habe  ich  lei- 
der nicht  mehr  benutzen  können,  so  wie  auch  das  neueste  Werk  von  K.  G. 
Andiesen,  über  deutsche  Orthographie,  nicht. 
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entgehen.  Ob  nun  aber  durch  diese  Schrift  auch  in  Wirklichkeit 
ein  Beitrag  zur  gründlichem  Kennlniss  der  deutschen  Sprache  ge- 
liefert werde,  muss  lediglich  der  Prüfung  sachverständiger  Kenner 
überlassen  bleiben,  von  denen  ich  eine  auf  Ueberzeugung  begrün- 
dete und  vorurtheilsfreie  Kritik,  auch  wenn  sie  zu  den  von  mir 
entwickelten  Ansichten  im  Gegensalz  steht,  mit  um  so  grösserer 
Unbefangenlieit  und  Ruhe  entgegen  nehmen  werde,  als  es  mir 
allein  um  die  Sache,  nicht  um  meine  Person  zu  thun  ist,  und  ich 
mich  gern  von  Andern  belehren  lasse. 

Ehe  ich  jedoch  die  Vorrede  scliliesse,  halte  ich  es  um  so 
mehr  für  meine  Schuldigkeit,  dem  Leser  ausser  den  einzelnen  ci- 
tirten  Schriftstellern  noch  die  Sammlungen  von  SchriftsteDem  im 
AQgemeinen  zu  bezeichnen,  aus  denen  ich  die  beigebrachten  Be- 
weisstellen zum  grossen  Theile  geschöpft  habe,  als  ich  theils  der 
Ersparniss  des  Raumes  wegen,  theils  auch  weil  manche  Schrift- 
werke specieller  Abtheilungen  ermangeln  und  deshalb  ein  genaueres 
Citat  nicht  gestatten,  es  öfters  bei  der  allgemeinen  Angabe  des 
Schriftstellers  habe  bewenden  lassen;  denn  nur  durch  Anführung 
jener  Sammlungen  wird  es  dem  Leser  in  gewissen  Fällen,  wo  es 
ihm  wtinschenswerlh  erscheinen  sollte  selbst  nachzuschlagen,  mög- 
lich, wenn  auch  mit  einiger  Mühe,  eine  cltirte  Stelle  aufzufinden. 

Für  das  Gothische  ist  die  Ausgabe  des  Ulfilas  v.  Ign. 
Gaugen'gigl  benutzt  worden,  so  wie  für  das  Althochdeutsche 
Otfrids  Krist  und  die  althochdeutsche  Uebersetzung 
der  consolatio  philosophiae  des  Boethius,  beide  heraus- 
gegeben von  C.  G,  Graff;  ferner  noch  das,  was  sich  in  den 
Sammlungen  von  Heinr.  Künzel,  Ad.  Ziemann  und  From- 
mann findet.  Für  das  Mittelhochdeutsche  sind  ausser  dem,  was 
sich  an  Schriftstellern  in  den  genannten  Sammlungen  darbietet,  noch 
speciell  berücksichtigt  worden:  die  Nibelungen,  die  Edel- 
steine deutscher  Dichtung  von  Ph.  Wackernagel,  die 
Kudrun  von  Ploennies,  besonders  aber  die  Minnesinger 
von   Fr»  Heinr.  v.   der   Hagen   und,    damit  das  Mittelnieder- 
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deutsche  nicht  ganz  und  gar  unberücksichtigt  bliebe,  die  Schriften  des 
Joh.  Rusbroek,  herausgegeben  von  A.  v.  Arnswaldt.  Für 
das  löte  und  die  folgenden  Jahrhunderte  W.  Wackernage Ts 
Proben  der  deutschen  Poesie;  für  alle  Zeitalter  aber  der 
poetische  Hausschatz  von  Wolff,  so  wie  für  das  16te  Jahr- 
hundert ausser  anderen  Schriften  Luther's  besonders  die  im  lOten, 
20sten  und  21sten  Theile  (^Leipz,  Ausg.  1733}  enthaltenen,  so 
wie  Luther's  Bibelübersetzung  von  Bindseil  und  Nie- 
meyer; ferner  noch  einzelne  in  jene  Sammlungen  nicht  aufge- 
nommene Schriften,  z.  B.  Murner's  Schelmenzunft.  Für  die 
letzten  drei  Jahrhunderle  sind  ausser  dem,  was  sich  schon  in  jenen 
Sammlungen  so  wie  in  den  poetischen  Musterstücken  von 
Kurz  und  dem  Hausschatz  deutscher  Prosa  von  Wolff 
vorfindet,  noch  so  manche  Schriftsteller  der  neueren  Zelt  benutzt 
worden,  die  theils  wegen  ihres  grossen  Umfanges,  theUs  auch  aus 
anderen  Gründen  keine  Aufnahme  in  jene  Sammlungen  geftmden 
haben  und  auch  nicht  finden  konnten. 

Schliesslich  nehme  ich  noch  die  gütige  Nachsicht  des  Lesers 
in  Anspruch  wegen  der  mancherlei  Mängel,  von  welchen  dieses 
Werk  nicht  frei  ist,  und  deren  Vorhandensein  gewiss  Niemand 
lebhafter  fühlt,  als  der  Verfasser. 


Stendal,  den  6ten  September  1855. 
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llistorisehe  VoreriDDerungen. 

1. 

üeker  das  Wesei  der  Sprache  ikerhaup t« 

Sprache  y  deren  Bau  Geffenstand  grammatischer  Forschung  ist,  hat 
man  anzusehen  als  das  Mittel,  dessen  wir  uns  bedienen,  um  unsere  Vorstel- 
Inngeo,  Gedanken  imd  auch,  insofern  sie  die  Laute,  wodurch  die  Vorstel- 
lungen unserer  Empfindungen  angedeutet  werden,  mit  in  ihren  Bereich 
gezoffen  hat,  unsere  Empfindungen  nach  aussen  zu  bringen.  Ihren  Grund- 
stoff bilden  die  Wörter,  ü.  h.  gegliederte  Laute  *),  durch  welche  eben  unsere 
Vorstellungen,  Gedanken  und  Empfindungen  einen  Leib  gewinnen  oder 
versinnlicht  werden  sollen.  Wie  und  wodurch  die  einzehien  Vorstellungen 
sich  zu  Gedanken  erheben,  darüber  giebt  die  Syntax  AuFschluss,  während 
in  der  Formenlehre  nur  die  Formen  des  Sprachstofles  behandelt  werden, 
welche  eben  dem  höheren  Zwecke  der  Syntax  dienen  sollen. 

Was  nun  die  Entstehung  der  Sprache  betrifil,  so  lässt  diese  sich 
ansehen  als  das  Produkt  einer  lebendigen,  durch  den  Drang  nach  Mitthelluuff 
gesteigerten  Phantasie ,  deren  Yorstellungs  -  und  Gedankenbilder  der  Mensch 
in  dn  passendes  Gewand  zu  kleiden  strebt.  Dass  nun  diese  Uebereinstim- 
mong  des  gewählten  Wortlautes  mit  der  vorgestellten  Erscheinung  auf 
übjective  Geltung  keinen  Anspruch  machen  könne,  ersieht  man  leicht  aus 
der  Verschiedenheit  der  Laute ,  die  die  nach  Sprache  verschiedenen  Völker 
Tiir  dieselben  Vorstellungen  gewählt  haben,  unter  welchen  Lauten  man  allen- 
falls demjenigen  kleinen  Theile  des  SprachstoiTes  einen  etwas  höheren  Grad 
objectiver  Geltung  zugestehen  mag,  den  man  Onomatopoetica  nennt,  welche 
((leichsam  als  sprachUche  Naturzeichnungen  anzusehen  sind,  deren  Wahl 
aber  gleichfalls  je  nach  der  Individualität  der  Völker  noch  sehr  von  einander 
abweicht.  So  wie  nun  die  Sprache  keine  rein  objective  Geltung  hat,  so 
lässt  sie  sich  doch  auch  andern  Theils  eben  so  wenig  als  das  Ergebniss 
rein  subjectiver  Willkür  fassen,  so  dass  sich  die  Wörter  gewissermassen 
nor  als  auf  blosse  Unterscheidung  der  einzelnen  Vorstellungen   berechnete 


*)  Die  Glieder  dieser  Laute  sind  die  Vocale  und  die  verschiedenen  Abstufungen 
der  Consonanten ,  welche,  zu  einer  Einheit  verbunden ,  inaofem  sie  eine  be- 
itimmte  Vorstellung  erwecken,  das  Wort  ausmachen  s.  |.  85. 
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2  '  lieber  den  Bildmigsgaiig  dar  deutsclien  Sprache. 

Marken  betrachten  liessen,  die  nach  einem  gewissen  Uebereinkommen  eine 
umfassendere  Geltung  erlangt  hätten,  um  als  ein  allgemeines,  jeder  Ver- 
wechselung vorbeugendes  Yerständigungsmittel  zu  Senen.  Beruhte  der 
sprachliche  Stoff  auf  reiner  Willkür,  so  würde  zwar  dadurch  vielleicht  zum 
Theil  für  eine  noch  grössere  Bestimmtheit  gesorgt  sein,  insofern  dann,  wenn 
es  einmal  bloss  auf  eine  genaue  Scheidung  der  Vorstellungen  abgesehen 
wäre,  manche  in  der  Sprache  liegende  Zweideutigkeiten  vermieden  würden. 
Allein  dieser  Gewinn  wäre  nur  ein  scheinbarer,  ja  selbst  nur  als  ein  offen- 
barer Uebelstand  zu  betrachten.  Denn  nicht  allein  würde  dadurch  die  Erler- 
nung der  Sprache  unendlich  erschwert,  insofern  der  Wortvorrath  ein  extensiv 
weit  grösserer  sein  müsste,  als  er  es  zu  sein  braucht,  sobald  ein  und  das- 
selbe Wort  verschiedene  Bedeutungen  zulässt;  sondern  es  würde  auch  alle 
Poesie  aus  der  Sprache  verschwinden,  da  ein  Unterschied  zwischen  eigent- 
licher und  sinnbildlicher  Rede  fehlte,  auch  gar  nicht  die  Rede  sein  könnte 
von  witzigen  Anspielungen ,  die  auf  dem  Klange  älmlicher  oder  verwandter 
Wörter  mit  verschiedenen  oder  entgegengesetzten  Bedeutungen  beruhen, 
und  ganz  besonders  würden  wir  Deutsche  unseres  so  bedeutungsvollen, 
beziehungsreichen  und  deshalb  so  werthvoUen  Reimes  ermangeln,  den  die 
Phantasie  schuf,  um  gewisse  Sympa^en  and  Antipathie  der  Vorstellungen 
zu  zeichnen ,  kurz ,  die  Sprache  würde,  beruhte  ihr  Bau  auf  blosser  Willkür 
und  rein  conventioneller  Verständigung,  gerade  der  Vorzüge  entkleidet  sein, 
die  allein  Leben  und  Anmnth  über  sie  ausgiessen. 


2. 

üeber  den  Bildungsgaiig  der  deotscheii  Sprache. 

Der  Ursprung  der  deutschen  Sprache  ist,  wie  der  ihrer  Schwestern, 
der  lateinischen,  griechischen  u.  a.  sprachen,  auf  das  Sanskrit  zurückzu- 
führen, worin  (Uc  Urkunden  der  alten  Bewohner  Ostindiens  aufgezeichnet 
sind,  und  welche  Sprache  schon  im  hohen  Alterlhume  einen  hohen  Grad 
von  Ausbildung  erlangt  hatte.  Wann  aber  jede  der  genannten  Töchterspra- 
chen ihren  selbständigen  Gang  genommen  habe,  darüber  giebt  uns  die  Ge- 
schichte eben  so  wenig  Aufschluss,  als  über  die  Einwanderung  deutscher 
Völker  aus  Asien  in  Em*opa,  und  insbesondere  in  Deutschlahd.  Ueberhairot 
lernen  wir  die  deutsche  Sprache  erst  genauer  kennen,  seitdem  sie  c.  36() 
n.  G.  Ch.  von  dem  gofhischen  Bischöfe  Alphilas  zur  Uebersetzung  des  Neuen 
Testamentes  in  Anwendung  gebracht  worden  ist,  welche  thefiweise  noch 
vorhandene  Uebersetzung  daher  als  das  älteste  aller  deutschen  Sprachdenk- 
male angesehen  werden  muss.  In  den  1500  nachfolgenden  Jahren  haben 
sich  sechs  meist  nach  einander  zur  Geltung  gelangte  Hauptdialekte  gebildet, 
die  sich  in  der  Vokalisation  sowohl,  wie  auch  in  der  consonantischen  Laut- 
verschiebung von  einander  unterscheiden.    Diese  sind: 

1)  Der  so  eben  erwähnte  gothische  Dialekt,  von  welchem  sich  der 
ahd.,  auch  wenn  ein  grosser  Thdl  des  Wortvorraths  auf  ihn  übergegangen 
ist,  und  er  noch  denselben  Grundtypus  hat,  doch  schon  merklich  unter- 
scheidet. Manche  Ueberreste  des  Gothischen,  die  nicht  in  das  Ahd.  über- 
gegangen sind,  haben  sich  noch  im  Angelsächsischen  und  Altnordischen 
erhalten. 

2)  Der  hochdeutsche  oder  oberdeutsche  Dialekt,  der  seine  Lebenskraft 
und  Bildsamkeit  am  meisten  bewährt  und  sich  in  drei  Perioden  entwickelt 
hat.    In  der  ersten  dieser  Perioden,  welche  man  von  700 — 1150  n.  Ch.  G. 
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reciniel,  neunl  man  ihn  den  althochdeuUchen.  Aus  einigen  andern  in 
diesem  Dialekt  ab^efassten  Schriftwerken  i«it  besonders  Otfrids  Krist  hervor- 
anheben.  Von  1150 — 1500  bezeichnet  man  ihn  als  den  mittelhochdeutschen, 
in  welchem  Dialekt  eine  grosse  Menage  Schriftsteller,  und  zwar  meist  Dich- 
ter, sich  durch  Schriftwerke  Yerewigt  haben.  Von  den  in  diesem  Dialekte 
abgefasslen  Gedichten,  ohne  dass  man  die  Namen  ihrer  Verfasser  kennt, 
sind  besonders  hervorzuheben :  die  Nibelungen  und  dieKudrum,  von  den  vielen 
bekannlen  Dichtecn  dieses  Zeitraums :  Wolfram  v.  Eschenbach,  Walther  v.  der 
Vog^wefide,  Hartmann  v.  d.  Aue,  Gottfried  v.  Strassburg  und  Konrad  v. 
Wiä^burg.  Das  Mittelhochdeutsche  ist  noch  jetzt  zum  Theil  im  oberdeut- 
schen Volksdialekte  stehen  geblieben.  Geredet  wurde  das  Hochdeutsche 
von  den  Schweizern,  Oealerrdchem,  Baiem,  so  wie  auch  von  den  an  diese 
angrinzenden  Völkerschaften,  nämlich  von  den  Franken,  Thüringern  und 
Ol^rrheinländem.  Von  Luther  an,  wo  es  so  manche  niederdeutsche  Ele- 
mente in  sich  aufnahm,  führt  das  Hochdeutsche  den  Namen  des  Neuhoch- 
deutschen, Dir  den  eben  wegen  dieser  Ifischung  die  Bezdchnung  Mittel- 
deutsch noch  passender  sein  vnirde. 

3)  Der  ra'ederdeutsche ,  welcher  sich  aber  schon  früh  zersplittert  und 
den  besten  Theil  an  die  nach  Britannien  ausgewanderten  Angelsachsen  ab- 
gegeben hat.  Aus  dem  Niederdeutschen  hat  sich  das  Niederländische  oder 
HoUändische  entwickelt,  das  sich  vom  Hochdeutschen  besonders  durch  die 
consonantische  Lautverschiebung  im  An-  und  Auslaut  unterscheidet,  so  dass 
manz.  B.  da,  wo  in  diesem  ein  aspirirter  Consonant  steht,  im  Niederdeutschen 
eine  Tennis  hat.  So  lautet  das  mhd.  pferd  oder  vert  im  Nd.  perd,  begrifen 
imNd.  begripen,  offenbarheit  im  Nd.  apenbaringe,  d.  mhd.  ouch,  nd.  ok,  d.  mhd. 
kämpf  nd.  kamp,  d.  mhd.  selb  —  seif,  d.  mhd.  hoben  —  bouen.  Femer  findet 
sich  an  Stelle  des  mhd.  z  u.  5  ein  t,  z.B.  daz  lautet  dat,  lazen  —  laten,  zit  —  tijt ; 
oder  statt  des  mhd.  tt  ein  dd,  z.  B.  dritte  nd.  dridde ;  d  st.  t,  z.  B.  gebede  st.  gebete, 
auch  ofl  ein  anlautendes  b,  wo  man  im  Hochdeutschen  ein  w  findet,  z.  B. 
volborte,  volborten  st.  vohvort,  volworten,  Bänvolf  st.  werwolf;  h  oder  ch 
sl.  f  (s.  u.  $.  2  B  3)  z.  B.  Schlucht  st.  Schluß,  kracht  st.  kraft,  lucht  st. 
Infi;  ein  z  st.  s,  z.  B.  z!n  st.  stn,  ein  t  st.  z,  z.  B.  tijt  st.  zit,  twivel  st. 
zwivel;  st.  tz  ein  tt,  z.  B.  besitten  st.  besitzen,  g^  und  bb  st.  g,  b,  z.  B. 
Seggen  st.  sagen,  hebben  st.  haben;  c  oder  k  st.  ch,  z.  B.  maken,  bruken 
st-  machen,  brachen;  ss  st.  hs,  z.  B.  wassen  st.  wahsen.  Ueberhaupt  wird 
h  oder  ch  gern  ausgeworfen,  z.  B.  niet  gebraucht  st.  niht,  na  st.  nach; 
auch  X  St.  cns,  gs,  z.  B.  degelix,  anxt.  Endlich  auch  schon  oft  ck  st.  des 
ndid.  c,  z.B.  boeck  st.  buoch.  Hinsichtlich  der  Vokale  weicht  er  vom  mhd. 
ab  durch  den  häufigen  Gebrauch  des  y  oder  ij  st.  des  i,  z.  B.  bynnen,  wy 
St.  Mnnen,  wir,  tjjt  st.  zit.  Femer  durch  Anwendung  des  oe  st.  u  oder 
on,  z.B.  joeden  st.  Juden,  doef  st.  toup  (taub),  auch  des  oe  st.  tie,  z.  B.  voete  st. 
▼fieze.  So  kommt  o  vor  st.  e,  i,  u,  ou,  z.  B.  om  st.  im,  ontsoncken 
(entsanken),  schott  st.  schult,  ogen  st.  ougen;  ferner  ae  st.  a,  z.  B.  waer- 
heit  st.  warheit;  e  st.  i,  z.B.  derde  st.  d^rde  (dritte),  und  i  st.  e,  als:  irste 
st.  erste.  Auch  kommt  e  statt  u  vor,  wie  in  ende  st.  unde,  und  ee  st.  e, 
d,  i,  z.  B.  beer  st.  her,  geest  st.  geist,  beeide  st.  bilde,  a  st.  0,  z.  B. 
van  st.  von. 

4)  Der  angelsächsische,  aus   dem  sich  durch   starke  Vermischung  mit 
den  romanischen  Elementen  das  Englische  entwickelt  hat. 

5)  Der  friesische,  der  jedoch  zu  einem  blossen  Volksdialekte  herab- 
gesunken ist 

6)  Der  altnordische,  der  sich  in  die  2  Nebendialekte  spaltet,  nämlich 
a)  in  den  schwedischen  b)  in  den  dänischen.  * 

1* 
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Das  gemeinsame  Band,  das  sich  um  sämmtliche  deutsche  Dialekte 
schlingt,  sind  die  Consonanten  -  Verschiebung  und  der  Ablaut. 

Als  diejenigen  Dialekte,  an  welchen  sich  der  allmähliche  Entmcke- 
lungsgang,  den  unsere  Sprache  in  einem  Zeiträume  von  1500  Jahren  ge- 
nommen  hat,  am  besten  darlegen  lasst,  sind  der  gothische  und  der  hoch- 
deutsche,  letzterer  in  seinen  verschiedenen  Perioden,  anzusehen,  auf  deren 
Hauptunterschiede  wir  daher  auch  in  Folgendem  naher  eingehen  wollen. 

Der  Grundcharakter  des  Gothischen  ist  zunächst  eine  ffrosse  Breite 
und  Einfönniffkeit  im  Vocalismus,  welche  letztere  besonders  dadurch  bewirkt 
wird,  dass  cter  vollste  aller  Vokale,  nämlich  das  a,  entweder  allein,  od«* 
mit  i  und  u  verbunden,  durch  sein  häufiges  Vorkommen  alle  übrigen  Vokale 
in  Schatten  stellt.  Wie  oft  findet  man  nicht  den  auf  amma  ausgehenden 
Dat.  Sing,  der  AdjecUva  an  Stänune  angehängt,  deren  Grundvokai  schon 
das  a  ist,  wie  antnaramma;  wie  oft  nicht  in  der  Verbalflexion  das  a,  wo 
man  in  den  späteren  Dialekten  andere  Vokale  hat,  z.B.Praes.  Ind.  von  haben^ 
welches  lautet:  Sing,  haba,  habais,  habaith,  Flur,  habam,  habaith,  haband. 
So  auch  das  gothische  Fassiv  mit  den  Endungen  da,  za,  da,  Flur,  nda,  nda. 
nda.  Im  Conjunctiv:  däu-zäu-däu,  Flur,  ndäu,  ndAu-ndau  s.  u.  $.  51. 
Man  vergleiche  nur  Sätze  wie:  jah  anaäiiuk  sandjan  antharana  skalk  (und 
überdies  sandte  er  einen  andern  Knecht),  oder:  manna  ussatida  veinagard 
jidi  anafalh  Ina  vaürstvjam  jah  afläith  jöra  ganöha  (ein  Mann  pflanzte  einen 
Weinberg  und  übergab  ihn  Arbeitern  und  zog  über  Land  eine  gute  Zelt). 
Femer  betrachte  man  volle,  aber  deshalb  schwerfällige  Formen,  wie  apau- 
staulus  Apostel,  christaus  Christus,  hvaiva,  d.  h.  wie.  Ausserdem  findet 
man  auch  die  Ueberganffsvokale,  nämlich  das  kurze  e  und  o.  noch  gar 
nicht,  sondern  nur  e  und  ö,  und  neben  diesen  Vokalen  nur  noch  vereinzelt 
i,  u,  ei,  iu.  Endlich  noch  eigenthümliche  Consonanten Verbindungen,  wie 
zd  (uzd,  die  Spitze),  zg  (azgo  ^che),  kiij  (taiknjan,  zeigen),  pn  (aihvapnan, 
vertilg  werden),  sv,  vj  ^.  B.  afsvaggvjan  erschrecken,  ängstigen,  und 
saggqjan  in  etwas  senken,  svegnjan  fronlocken,  svumfsl  Fiscnteich)  u.  a.. 
und  das  so  häufig  vorkommende  explodirende  tti,  wodurch  nicht  geringe 
Härten  erzeugt  werden.  Eine  grosse  SchwerfalUgkeit  zeigt  sich  aucti  noch 
in  der  Reduplication ,  welche  durch  Wiederholung  des  Verbalanlautes  mit 
nachfolgendem  ai  gebildet  wird,  z.B.  skaidan  (scheiden),  Imperfect.  skaiskaid; 
saltan  salzen,  Imperfect.  saisalt,  letan  (erlauben,  lasseji).    Impfet.  lailot.i/ 

Vergleichen  wir  mit  diesen  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten  des 
Grothischen  das  Althochdeutsche,  so  finden  wir,  wenn  auch  dasselbe  noch 
an  grosser  Breite  leidet,  doch  weder  eine  so  grosse  Einförmigkeit  im  Yo- 
calismns  (da  ausser  dem  i,  ei  und  u  schon  hämig  die  kurzen  TJebergangs- 
vokale  e  und  o  vorkommen,  so  wie  auch  durch  eine  Menge  neuer  Vokal- 
Verbindungen,  wie  io,  eo,  ua,  ia,  iu,  ou,  uo  schon  eine  grössere  Abwechse- 
lung erzeugt  wird) ,  noch  finden  sich  <iuch  da  so  harte  Consonantenverbin- 
dungen,  wie  wir  sie  im  Gothischen  kennen  lernten.  Femer  ist  auch  das 
explodirende  th  fast  verschwunden,  so  wie  die  schwerfüliige  RedupÜcatiou 
durch  Zusammenziehung  beseitigt  ist;  denn  aus  lailot  wird  im  Ahd.  liaz. 
mhd.  liez,  aus  saisalt  wird  sialz  (mhd.  sielz,  nhd.  salzte),  aus  haihalt  wird 
hialt  (mhd.  hielt)  s.  u.  §.  53.  Als  Beleg  mögen  folgende  gothische  und 
altdeutsche  neben  einander  gestellte  Wörter  dienen.  Goth.  thaurp,  ahd. 
dorof  (dorfj ,  thairh ,  ahd.  durah  (durch) ,  airtha,  ahd.  erda  (Erde) ,  kaurno, 
ahd.  chorn  (körn),  maihstus,  ahd.  mist  (Mist),  niaiv,  ahd.  nio  (nie),  hvaiva, 
ahd.  huiu  (wie),  hlaibs,  ahd.  leip  (Laib),  bruths,  ahd.  prut  (Braut),'  saisalt, 
ahd.  sialz.  Wie  sehr  aber  auch  noch  das  Althochdeutsche  im  Vergleich  zum 
Neuhochdeutschen  an  Breite  leidet,  davon    geben  unter  vielen  andern  fol- 
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mde  Fornieo  Zeugniss«  ab:  neowiht  nicht,  anikel  Enkel ^  heriolfesfeld 
Horsfeld,  iohaergin  irgend,  £ogilihher  jeglich^  anachilih,  auch  analih  ahn- 
b'ch,  pitoza  Busse,  diorna  Dirne,  se^ransa  Sense,  kinuoh  genug,  agalastra 
Agiaster  (noch  bei  Musaeus)  oder  Elster.  Ausser  der  grossen  Breite 
ist  dem  Althochdeutschen  auch  ein  vorwiegender  Gebrauch  der  Tenuis  statt 
der  jetzigen  Media  im  An-  und  Auslaut  [eigen.  So  lautet  das  nhd.  gelb 
im  Ahd.  kelp,  Glaube -kaionpa,  gesund  -  Üsunt,  (lobäude-kipuwida,  Gebirge 
kipirki,  befenlen  pivelahan.  obwohl  dergleichen  Härten  schon  bei  Schrift- 
stellern wie  Otfrid  und  in  der  Uebersetzuiig  der  consol.  philos.  des  BoeÄ. 
nicht  selten  a ermieden  sind,  wenn  auch  ersterer  von  dem  th  statt  d  und  t 
einen  hanfigen  Gebrauch  macht,  nümlich  im  Anlaute. 

Mit  der  grösseren  Regsamkeit  des  geistigen  Lebens  stellt  sich  im 
1*2.  Jahrhundert  auch  eine  leichtere  Beweglichkeit  in  der  deutschen  Sprache 
dn^  welche  besonders  bewirkt  wird  theils  durch  Synkope,  ttieils  durch 
Abschleifimg  entschiedenerer  Vokale  in  kurze  und  abgeschwächte.  Auch 
treten  an  die  Stelle  der  althochdeutschen  Tenues  sehr  oft  Mediae.  Diese  so 
gewonnene  leichtere  Beweglichkeit  thut  jedoch  der  Mannichfaltigkeit,  na- 
mentlich der  der  Flexionsendungen,  nicht  wenig  Eintrag.  Das  ganze  De- 
cHnatJons-  und  Conjugationssystem  wird,  abgesehen  von  den  gemeinsamen 
Haup^gnmdzägen  in  beiden,  im  Mittelhochdeutschen  ein  anderes:  die  Wort- 
und  Flexionsformcn  nähern  sich  den  gegenwärtigen  schon  so  bedeutend, 
ihss  man  sie,  auch  ohne  besonderer  Kenner  des  Mhd.  zu  sein,  leicht  er- 
kennen und  deuten  kann.  So  lautet  das  althochd.  diorna  im  Mhd.  dime 
(neben  dieren),  forahta  mhd.  vorhte  (Ftu*cht),  keisala.  mhd.  gisel  (Geisel),  U- 
trakida,  mhd.  getregede,  auch  schon  treide  (Getreide),  kiparidq,  mhd.  gebar 
oder  ffebaere,  kasindi,  mhd.  gesinde,  manaki,  mhd.  manec  (manch),  liop, 
mhd.  uep  (Heb),  ohso,  mhd.  ohse  (Ochse),  morkan,  mhd.  morgen,  chunacMa, 
mhd.  kunkel ,  ctiunnusta ,  mhd.  kunst ,  lengizo ,  mhd.  lengez  (Lenz).  Nur  die 
althochdeutschen  Vokale  uo,  ou  und  io  werden  im  Mittelhochdeutschen  noch 
beibehalten,  z.  B.  ühd.  kinuoh,  mhd.  genuoc;  poum,  mhd.  boum  (Baum), 
ttohtan,  mhd.  liuhten  (leuchten),  es  sei  denn,  dass  iu  und  io  wieder  durch 
nachfolgendes  a  in  ie  gebrochen  oder  abgeschwächt  werden  s.  u.  §•  i* 
Dagegen  tritt  als  eine  heue  Erscheinung  im  Mittelhochdeutschen  die  Tni- 
bnng  der  Vokale  a,  o  und  u  in  ae.  e.  e,  oo,  ö,  uc  und  ü  ein,  um  theils 
fnr  die  durch  chs  Streben  nach  leichterer  Beweglichkeit  der  Sprache  ent- 
standene BnfÖrmigkeit  Ersatz  zu  geben,  theils  auch  um  bei  der  Nachfolge 
unoitscUedener  Vokale  in  den  Flexions-  imd  Ableitungsendungen  den 
Stammvokal  gleichsam  lautlich  zu  potenziren,  da  man  jedenfalls  von  a  zu 
ae,  von  o  zu  oe  oder  ö,  von  u  zu  ü  in  der  Aussprache  einen  Aufschwung 
zu  machen  hat.  So  lauten  die  althochdeutschen  Wörter:  vuUan,  furi,  horan, 
moozan,  mgan,  mari  im  Mhd.  vüllen,  vür,  hoeren,  milezen,  rüegen,  maere 
u.  s.  w.  ^).  Femer  treten  zur  grösseren  Belebung  des  Redetempo  im  Mhd. 
schon  häufigere  Verdoppelungen  der  Consonanten  ein,  und  zwar  nicht  bloss 
bd  den  liqäden,  die  schon  im  Gothischen  mid  Althochdeutschen  nicht  sel- 
ten verdoppelt  werden,  wie  vuUjan,  vuUan  (füllen),  wunna  (Wonne),  rinnan 
(laufen);  sondern   auch  bei  anderen  Consonanten,  wie:  gezzen,  ahd.  noch 


*)  Im  Ahd.  lADtet  nur  das  «  in  der  Sabfltantiy-  und  Verbalflezion  erst  um,  und 
zwar  in  e,  wahrend  nachfolgende  Zweigformen,  wie  io  noch  nicht  auf  ein  im 
Stamme  befindliches  a  einwirkten,  so  dass  man  noch  nicht,  wie  im  Mh9. 
raehtic,  sondern  nur  mahtic  sagte.  Im  Gothischen  beschrltnkt  sich  die  Umlau- 
tang  des  a  noch  auf  die  Verben  starker  Flexion  s.  u.  |.  51. 
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kezan  (ver&fesrscn),  metzen  (schlachten,  schneiden),  ahd.  meizan,  goth.  mailan, 
drücken,  and.  druhhan,  schaffen,  ahd.  scafan  etc. 

Noch  weiter,  als  die  mittelhochdeutsche  Sprache,  geht  die  neuhoch- 
deutsche in  Anwendung  der  Mittel,  das  Redetempo  zu  beschleunigen; 
denn  noch  weit  häufiger  wurde  hier  die  Synkope,  d.  h.  die  Auswerfung 
eines  von  zwei  Consonanten  eingeschlossenen  Vokales,  angewendet.  So 
lautet  das  mhd.  steigel  im  Nhd.  steil,  arebeit  Arbeit,  angest  Angst,  ernest 
Ernst,  dienest  Dienst,  enikel  Enkel,  und  auch  eine  noch  grössere  Abge- 
schliffenheit  herrscht  da  in  den  Flexionsendungen,  s.  u.  —  Auch  wird  das 
entschiednere  a  oft  zu  dem  dunkleren  o  herabgestimmt,  z.  B.  mähet  Mond, 

äuat  Koth,  ane  ohne.  s.  u.  Dazu  kommt  noch  die  so  überaus  häufige  Ver- 
oppelung  der  Consonanten  zur  Erzeugung  von  künstlichen  Kürzen,  da  die 
natürlichen  durch  Zusammenziehungen  immer  mehr  schwinden^  z.  B.  bitten, 
mhd.  biten,  Ritter,  mhd.  ritaere,  Platte,  mhd.  plate  u.  s.  w.,  wodurch  die 
Quantität  oft  eine  ganz  andere  wurde:  sie  wurde  nämlich  jetzt  eine  rein 
geistige,  insofern  sie  nun  von  der  Betonung  beherrscht  ward.  Da  nun  die 
neuhochdeutsche  Sprache  durch  die  häufige  Anwendung  der  Synkope,  so 
wie  durch  die  grössere  Abgeschliffenheit  in  den  Flexionsendungen  so  manche 
materielle  Einbusse  erlitten  hatte,  und  sich  in  ihr  mit  der  grösseren  Behen- 
digkeit zugleich  auch  eine  gewisse  Kahlheit  und  Nüchternheit  geltend  zu 
machen  anfing;  sowusstedies  der  Sprachgefst  wieder  zu  ersetzen  theils  durch 
Kräftigung  des  Stammes ,  theils  durch  eine  weitere  Ausbildung  der  Vokal- 
trübung,  wodurch  die  neuhochdeutsche  Sprache  neben  der  grösseren  Be- 
weglichkeit doch  Zugloch  auch  eine  ihr  nicht  wenig  zur  Ziercß  gereichende 
Kraft  und  Gredrungenheit  durch  Anhäurung  von  nicht  allzuschwer  auszu- 
sprechenden Consonanten  und  schöne  Mannichfaltigkeit  der  Vokale  erhielt. 
So  ward  aus  dem  ahd.  brodi  (zerbrechlich),  dem  mitteUiochdeutschen  broede 
das  nhd.  spröde,  aus  dem  ahd.  klao  schlau,  aus  entprozzen,  wie  es  sich 
noch  findet  bei  Nithart:  „Mei  hat  wunnikUch  entprozzen  berg  und  taV^dasnhd. 
entsprossen,  aus  beliben  bleiben,  aus  gelücke  Glück,  aus  geloube  Glaube, 
aus  lide-maeze  Giiedindsse,  Namentlich  findet  man  jetzt  vor  den  anlau- 
tenden Consonanten  1,  m,  n,  w  den  kräftigen  und  oft  malerischen  Zisch- 
laut Feh  statt  des  mittelhochdeutschen  T,  welches  erstere  im  Mittelhochdeut- 
schen nur  vor  dem  anlautenden  r  gestattet  wird,  zuweilen  auch  statt  des 
früher  anlautenden  w  den  verstärkenden  Anlaut  qu,  z.  B.  Qualm  statt  des 
mhd,  walm.  In  Betreff  der  ümlaulung  des  Stammvokals,  die  im  Neuhoch- 
deutschen sich  noch  weiter  erstreckt,  als  im  Mittelhochdeutschen,  möge 
hier  noch  hervorgehoben  werden  der  neuhochdeutsche  Umlaut  äu,  welcher 
erst  seit  der  Zeit  eintreten  konnte,  als  man  das  mittelhochdeutsche  ü  durch 
au  bezeichnete,  welcher  Doppel  vokal  zwar  schon  im  Golhischen  vorhanden 
gewesen,  aber  im  Ahd,  und  Mhd.  verloren  gegangen  war.  Indess  wurde  das 
mhd.  ou  der  Substantiven  auch  schon  in  öu  umgelautet.  Das  Nähere  hier- 
über, so  >yie  auch  über  das  meist  aus  iu  hervorgegangene  eu  und  das  aus 
i  hervorgegangene  ei  findet  sich  in  den  nachfolgenden  Paragraphen  ab- 
gebandelt. 

So  hat  denn  die  neuhochdeutsche  Sprache  gegen  die  jugendliche  Fülle  des 
Alt  -  und  Mittelhochdeutschen,  mit  der  sich  eine  nicht  hinweg  zu  leugnende  breite 
Behaglichkeit  und  Schwerfälligkeit  verband,  aber  auch  der  grosse  Vorzug, 
dass  man  in  diesen  volleren  und  zum  Theil  wohltönenderen  Formen  die  ur- 
sprünghche  Bedeutung  der  Wörter  noch  besser  erkennen  konnte,  als  jetzt, 
nach  und  nach  diejenigen  Eigenschaften  eingetauscht,  die  sie  zu  jeder  Lite- 
raturgattung geeignet  machen.  Daher  steht  es  auch  einem  Logau  zu  zu 
sagen:    „Kann  die  deutsche  Sprache  schnauben,  schnarchen,  poltern,  don- 
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neniy  krachen,  kann  äie  doch  auch  spielen,  scherzen,  liebeln,  güteln,  kür- 
meln,  lachen  ,^^  und  einem  Klopstock: 

Dass  keine,  welche  lebt,  mit  Deutschlands  Sprache  sieb 

In  den  zu  kühnen  Wettstreit  wage! 

Sie  ist  —  damit  ich^s  kurz,  mit  ihrer  Kraft  es  sage  — 

An  mannigfalt*ger  Uranlage 

Zu  immer  neuer  und  doch  deutscher  Wendung  reich; 

Ist,  was  wir  selbst  in  jenen  grauen  Jahren, 

Da  Tacitus  uns  forschte ,  waren : 

Gesondert,  ungemischt  und  nur  sich  selber  gleich. 

Als  der  eigentliche  Begründer  des  Neuhuchdeutschen  verdient  Luther 
angesehen  zu  werden,  und  zwar  nicht  etwa  deshalb,  weil  er  allein  gut 
deutsch  zu  schreiben  verstanden  hätte,  da  ja  auch  einzelne  seiner  Zeitge- 
nossen, wie  Ulr.  v.  Hütten,  schon  rein  und  gewandt  zu  schreiben  wissen; 
sondern  weil  er  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  in  einem  grossartigen 
Massstabe  betrieb,  und  durch  die  Bibelübersetzung  so  wie  durch  seine  auf 
Aufklärung  gerichteten  Schriften  die  deutsche  Nation  so  gewaltig  ergriff, 
dass  seine  Sprache  zu  der  der  Wissenschaft  und  Bildung  überhaupt  erhoben 
wurde.  «  Dieselbe  fand  einen  um  so  leichteren  Eingang,  als  gerade  nach 
dem  Sinken  der  schwäbischen  Dichtersprache  kein  einziger  deutscher  Dialekt 
ein  Uebergewicht  über  den  anderen  hatte,  sondern  fast  jeder  Schriftsteller 
und  Dichter  in  dem  Dialekte  seines  Stammes  schrieb.  Luther  legte  in  sei- 
nen Schriften,  indem  er  sich  an  das  damals  schon  veränderte  Mittelhoch- 
deutsche anschloss,  die  namentlich  zu  seiner  Zeit  weit  verbreitete  säch- 
sische Canzleisprache  zu  Grunde,  und  um  allgemein  verständlich  zu  sein, 
traf  er  dazu  noch  eine  geschickte  Auswahl  des  damals  auch  von  nicht  we- 
nigen Schriftstellern  angewandten  niederdeutschen  oder  niedersächsischen 
Dialekts,  namentlich  trug  er  Sorge  fiir  die  Reinheit  der  Vokale  und  ent^ 
femte.  von  einem  feinen  Sprachgefühl  geleitet,  manche  frühere  Härten  aus 
der  deutschen  Sprache.  Nächst  Luther  verdankte  die  neuhochdeutsche 
Sprache  das  Meiste  dem  im  Anfange  des  17ten  Jahrhunderts  lebenden  Dich- 
ter Opitz,  der,  wie  Luther,  auf  Reinheit  der  deutschen  Sprache  bedacht 
war  und  als  der  Begründer  der  neuhochdeutschen  Prosodie  angesehen  wer- 
den kann.  Durch  sein  unbestrittenes  Ansehen,  in  welchem  er  bei  der  Mit- 
und  Nachwelt  stand,  ward  die  Fortbildung  der  deutschen  Sprache  im  Geiste 
Luthers  für  die  Zukunft  gesichert  und  dieselbe  nach  und  nach  zu  der  Voll- 
endung gefllhrt,  in  der  sie  bei  den  Schriftstellern  des  18ten  und  19ten  Jahr- 
hunderts zur  Erscheinung  kommt. 


Erster      Theil. 


F    0    r 


entehre. 


Erste  AbtheJlung. 

Formenlehre. 


Die  deutsche  Sprache  ist,  theils  um  ihrem  eigenen  Bedürfniss  zu  ge-- 
nügeo  y  theils  auch  uui  die  aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Wörter  in  ilirer 
besonderen  GestaU  wieder  zu  geben ,  mit  einem  grossen  Reichthume  an  Buch- 
staben versehen.  Denn  während  die  nothdürflige  Ausstattung  einer  Sprache 
sich  mit  20  Buchstaben  bestreiten  lasst^  nämlich  mit  den  Yoksden  a,  i,  u,  den 
Spinmlen  s,  h^,  j,  w,  den  flüssigen  1,  m,  n,  r  und  den  stummen  b,  d,  g,  p,  t, 
'^^'^(pb),  th,  ch,  haben  wir  deren,  selbst  wenn  wir  die  Schärfungsconsonanten 
und  DehnungsYOcale  noch  niclit  einmal  mit  in  Anrechnung  bringen,  an  der 
Zahl  42,  nämlich  die  15Vocale  a,  e,  i,  o,  u  und  V;  d.h.  im  Niederdeutschen, 
z.  B.  Joh.  Rusbroek  p.  64  gifll  got  biwijlen  suicnen  minschen  coirte  blyck 
(kurze  Blicke)  in  dem  geiste  recht  als  die  blyxem  des  hemels  (wie  die  Blitze 
des  Himmels),  und  Lohengrin :  Recht  als  sani  des  hymels  plitz  vor  Dvnre  sich 
erplecket  (gerade  wie  des  Himmels  Blitz  vor  dem  Donner  herausschimmert^^), 
auch  schon  einzebi  im  Ahd.,  z.  B.  bei  Otfr.  p.  285  „yruuehsit  iamerlichaz  thing^^, 
p.  296  „yrsciuht^Oy  ^^  getrübten  ä,  ö,  ü,  die  Doppelvocale  ai  (ay),  au,  äu,  eu, 
ei  (ey)  und  die  unorganische,  nur  noch  in  hui  und'pfui  (im  Mhd.  gewöhn- 
lich fi,  und  bei  P.  Suchenwirt  pfuch:  „pfuch!  die  lasterleichen  zagen^%  bei 
Vrouwenlob  pfu,  pfei !)  vorkommende  Vocalverbindung  ui.  Unter  diesen  lassen 
sich  zur  Andeutung  ihrer  Dehnung  a,  e,  o  zu  aa,  ee,  oo  verdoppeln^  während 
sich  für  dieselben  Buchstaben  zur  Andeutung  ihrer  Dehnung  auch  ein  ihnen 
nachfolgendes  h  verwenden  lässt,  so  wie  i  zum  Zeichen  seiner  Länge  sowohl 
ein  nacnfolgendes  h,  als  ein  e  gestattet.  Die  27  Consonanten  sino:  b,  c,  d, 
^^  Pfi  P^.  g>  h,  ch,  j,  k,  1,  m,  n,  p,  qu,  r,  f  (s),  seh,  sz  (|) ,  st,  t,  th,  v,  w, 
X,  z.  Dazu  kommen  noch  die  aus  Verdoppelung  entstandenen  bb,  dd,  IT, 
gg,  ck,  U,  mm,  nn,  pp,  it,  ss,  tt,  tz. 

•t- 

Abschnitt  I. 
§.  1. 

Vokale. 

L    Einfache. 

Die  Vokale  entstehen  dadurch,  dass  die  aus  den  Lungen  herausgepresste 
Luft  die  an  der  Stimmritze  liegenden  Stimmbänder  so  berührt,  dass  diese  in 
eine  zitternde  oder  schwingende  Bewegung  gerathen  und  so  einen  Ton  her- 
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vorbringen,  der  dann  seine  weitere  Gestaltung  von  der  grösseren  Verbreiterung 
oder  Zuspitzung  der  Mundhöhle  erhält ,  in  me  er  gelangt.  Der  Erzeugung 
jedes  Vokales  geht  daher  ein  Hauch  voraus,  weshalb  auch  die  Griechen  ganz 
richtiff  jedes  mit  einem  Vokal  anlautende  Wort  mit  einem  Siriritus  ^  oder ' 
versehen,  z.  B.  äno,  ino.  Durch  die  grösste  Verbreiterung  aer  Mundhöhle 
wird  das  i  hervorgebracht,  durch  eine  weniger  grosse  das  c,  durch  eine 

fanz  indifferente  Mundstellung  das  a.  durch  dessen  Aussprache  der  Mund- 
anal  ganz  gleichmässig  ausgefüllt  wird,  und  welches,  da  es  von  den  beiden 
Vokalen,  die  die  extremste  Mundsiellung  beanspruchen  und  leicht  in  die  Natur 
der  Consonanten  umschlagen,  gleich  weit  entfernt  ist.  als  der  echteste  und 
edelste  Vokal  angesehen  werden  muss.  so  dass  es  nicht  blosser  Zufall  ist, 
wenn  fast  alle  bekannten  Sprachen  mil  diesem  Buchstaben  beginnen,  und 
das  Gothische  einen  so  häufigen  Gebrauch  davon  macht  (s.  o.).  Spitzt  man 
die  Mundhöhle  noch  mehr  zu,  als  zui*  Aussprache  des  a  erforderlich  ist,  so 
erhält  mfA  das  0,  und  spitzt  man  sie  sosehr  zu,  dass  die  Ober-  und  Unterlippe 
einander  beinahe  berühren,  so  entsteht  das  u,  dessen  Mimdstellung  sich  wenig 
von  der  eines  w  unterscheidet,  weshalb  auch  im  Althochdeutschen  das  ver- 
doppelte u  (uu)  die  Stelle  unseres  w  vertntt,  also  den  Uebergang  von  den 
Vokalen  zu  den  Consonanten  bildet,  z.  B.  uuellan,  wollen.  Auch  das  i  berührt 
bei  der  zu  seiner  Aussprache  erforderlichen  Mundstellung  die  Consonanten- 
Natur  in  dem  ihm  verwandten  j ,  das  eigentlich  weiter  m'chts  ist ,  als  ein  i, 
bei  dessen  Aussprache  der  Unterkiefer  mehr  an  den  Gaumen  gehoben  wird, 
als  es  bei  seiner  gewöhnlichen  Aussprache  geschieht:  mithin  ist  j  ein  ge- 
quetschtes i.  Durch  diese  Mundstellung  wird  die  Strasse  der  Muncftiöhle, 
welche  zum  Hervordringen  eines  Vokales  ungehindert  offen  stehen  muss, 
verengt  oder  gesperrt,  worin  eben  das  Wesen  der  Consonanten  besteht, 
s.  u.  {.  2.  Dass  das  kurze  e  und  o  blosse  Uebergangsvokale  sind,  die  das 
Sanskrit  und  das  Gothische  noch  nicht  kennt,  ist  schon  oben  erwähnt,  und 
zwar  bildet  e  den  Uebergang  von  a  zu  i.  kommt  auch  nicht  selten  statt  a 
vor,  so  dass  man  selbst  in  Mhd.  und  noch  später  erebeit,  erzenie  statt  Ar- 
beit, Arzenei  findet,  z.  B.  Tristan:  swaz  so  die  swester  Isob  von  erzenie 
hat  gelesen.'^  Selbst  bei  Opitz  findet  sich  noch  Ebenthewer  statt  Abenteuer. 
Dagegen  findet  man  auch  \deder  jetzt  a ,  wo  früher  e  stand,  z.  B.  sagt  Otir. 
,.elemosyna  giduan"  (Ahnosen  verrichten,  geben  wilefiitotriv^).  ImGoth.  heisst 
das  Wort  noch  armaio  (d.  h.  Mitleiden),  s.  u.  §.91.8.  Aber  auch  den  Wechsel 
von  i  und  a  findet  man  nicht  selten  selbst  bei  ein  und  demselben  Worte 
und  ein  imd  demselben  Schriftsteller.  So  sagt  Regenbogen  bald  hamasch, 
bald  harnisch;  und  Mich.  Belielm  harnuscli,  so  wie  auch  das  nhd.  Subst. 
Fittich  im  Mhd.  in  den  drei  Formen  velich,  veltach  und  vettech  vorkommt,  und 
selbst  noch  bei  Opitz  findet  msinPilgram  statt  Pilgrim:  „Wer  ist  ein  Klgram  hier? 
Ein  jeder  so  da  lebt.^*  Das  o  bildet  den  Uebergang  von  u  zu  a.  Hieraus  wird 
ersichtlich,  dass  sowohl  zur  Erzeugung  des  e,  als  auch  des  o  das  a  einen 
Hauptbestandtheil  bildet,  und  zwar  verhält  sich  das  a  bei  der  Erzeugung  von 
e  leidend,  indem  hier  das  a  durch  nachfolgendes  i  modificirt  wird;  bei  der 
Erzeugung  von  o  dagegen  verhält  es  sich  thätig,  insofern  hier  ein  u  durch 
ein  nachfolgendes  a  modificirt,  oder,  wie  man  es  nennt,  gebrochen  wird. 
Daher  lautet  das  ahd.  giuzu  (ich  giesse)  im  Plur.  giozames  (wir  giessen). 

Ueber   die  verschiedenen  E-Laute. 

Schon  im  Ahd.  kennt  man  drei  verschiedene  e,  nämlich  1)  ein  breites 
oder  tiefes,  welches  in  der  Aussprache  unserm  ä  entspricht  und  durch  c 
bezeichnet  wird.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  in  der  Wurzel  befindliche  e  ein 
durch  ein  nachfolgendes  a  oder  e  modificirtes  gothisches  i  oder  ai,  in  wel- 
chen ersten  Vocal  es  auch  häufig  wieder  umschlägt.     Hieher  gehören:  gest 
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(v.  gern,  iihd.  gähren).  auch  gist  (Gischt) ,  kepan  (geben),  lep^n  (Wurisel  libu, 
leboi),  reht(goth.raihts,  recht,  richtig),  äpan(goth.  ibbns,  eben),erda  (goth.airtha, 
Brde^  irdisch) ,  liäzan  (goth.  gitan ,  vergessen,  vergisst),  zerran  (goth.  tairan, 
zerren);  so  auch  unsere  neuhochdeutschen  Wörter :  messen  —  misst,  Schwe- 
ster, Geschwister,  schelten  —  schilt,  nehmen  —  nimmt. 

Eine  Ausnahme  macht  wällten  öder  swelchen,  aus  dem  ahd.  svälahan, 
jetzt  schwelen,  das  eine  zwar  von  jener  verschiedene,  aber  verwandte 
nedealung  hat.  So  wie  hier  die  Bedeutungen  auseinander  gegangen  sind,  so 
steht  es  auch  mit  der  Aussprache  des  e  in  beiden  Wörtern. 

2)  Ein  helles  oder  spitzes,  welches  ein  durch  nachfolgendes  i  modifi* 
cu-tes  gothisches  Stamm — a  ist,  z.B.  aus  dem  goth.  framathis  wird  das  ahd. 
vremidi,  mhd.  vremde,  nhd.  fremd.  Nicht  selten  lautet  es  auch  im  Ahd.  eo 
oder  6  z.  B.  döomuot ,  stola  (goth.  saivala) ,  Seele ,  s^ro ,  sehr. 

3)  Das  in  den  Flexions-  und  Ableituogscndungen  schon  seit  dem  10. 
Jahrhundert  in  Gebrauch  komm^fide  tonlose  e,  welches  nach  und  nach  mehr 
um  sich  greift  und  die  althochdeutschen  Vocale  a,  o,  i,  auch  u  vertritt,  wie 
in  Mnuz,  mhd.  binez,  nhd.  Binse,  imd  im  Dat.  Plur.  der  Subst.,  so  wie  in 
der  I.Person  Plur.  der  Verben  ersichtlich  ist,  wo  dieSylbe  um  in  en  tiber- 
geht, und  zwar  ist  das  tonlose  e  bei  Nominibus  gern  aus  i,  bei  Verbalfor- 
men  gern  aus  a  und  o  hervorgegangen,  z.B.  pari  Beere,  pi6di  blöde,  triofan 
triefen,  salpon  salben. 

Wir  unterscheiden  zwar  auch  noch  im  Neuhochd«,  Mie  früher,  ein 
dreifaches  e;  doch  unsere  jetzige  Aussprache  stimmt  in  vielen  Fällen  nicht 
mehr  mit  der  früheren  übereiii,  indem  wir  das  früher  breit  gesprochene  e 
oft  hell  aussprechen,  was  z.  B.  der  Fall  ist  in  nepal  N6bel,  senan  sehnen, 
welch  w^lch,  sägel  S^gel,  so  wie  wir  umgekehrt  das  helle  e  wie  ä  aus- 
sprechen, z.  B.  wegen  (goth.  vagjan),  nhd.  bewegen,  ffeslebte  (gestallt)  Geschlecht. 
Unser  tonloses  e  entspricht  noch  ganz  dem  mittelnochdeutschen ,  d.  h.  es  ist 
auf  die  Yorsetzsylben  und  Flexions-  und  Ableitungsendungen  beschränkt, 
nur  dass  es  im  Mhd.  in  den  Inßnitivendungen  zwischen  In  und  rn  ganz  aus- 
fallt und  man  z.  B.  da  schreibt  swern,  queln,  wahrend  es  im  Neuhochdeut- 
schen stets  eingeschoben  wird ,  sobald  ein  Wort  auf  r  auslautet  und  diesem 
Consonanten  ein  Doppel  vokal  oder  gedehnter  Vokal  vorhergeht,  z.  B.  Feuer, 
Hauer,  sauer,  theuer,  Speier  (Nitb.  ze  Spire).  Im  Mittelhochdeutschen  konnte 
man  in  diesen  Fall  nicht  kommen,  da  man  dem  r  ein  iu  oder  u  vorhergehen 
liess  und  man  also  viur,  müre,  sür,  tiure  schrieb.  Doch  bei  Luther,  wo 
schon  die  nhd.  Doppelvokale  in  Gebrauch  sind,  wird  gleichwohl  zwischen 
d^iseUben  und  dem  r  das  e  noch  ausgelassen,  so  dass  er  z.  B.  Jerem.  51, 
58  sagt:  ,,die  Mauren  der  grossen  Babel  sollen  untergraben  werden^^,  und 
Klaget  II,  6.  „Feirtag.'' 

Was  die  heutige  Orthographie  lunsichtlich  der  so  eben  behandelten 
Buchstaben  betriflt,  so  ist  sie,  wie  sich  schon  aus  dem  Umstände  errathen 
lässt,  dass  das  Gefühl  lilr  eine  Unterscheidung  des  hellen  und  breiten  e  im 
Reime  ganz  abgestorben  ist,  ohne  festen  Plan,  und  man  schreibt  daher  das 
frühere  e  bald  durch  eh ,  wie  stein  stehlen ,  bald  durch  ee,  wie  sper  Speer, 
bald  mit  e,  wie  swert  Schwert,  und,  seitdem  uns  die  aus  e  hervorgegangenen 
Umlaute  ä  und  ö  geläufig  geworden  sind,  und  wir  die  miitelhochdeutsche  Aus- 
sprache des  spitzen  in  das  breite  e  umgewandelt  haben ,  bald  e  durch  ä  und 
ö,  wie  in  gebem  gebären,  kevere  Käfer,  werwolf  Wälu^olf,  blerren  blör- 
ren,  brtoBrämse,  swern  schwören,  demar  damisch,  ouerdar  Köder,  screfan 
schröpfen,  gewälbe  v.  wöl  d.  h.  rund,  Gewölbe,  bald  e  durch  ä,  wie  in  geverte  Ge- 
fährte, gevelle  Gefälle,  gäm  gähren,  seien  gäten,  quehn  quälen.  Zuweilen  wird 
auch  aus  dem  ahd.  i  ehi  ä,  wie  in  kinan  gähnen.  Ebenso  wird  das  mittel- 
hochdeutsche helle  e  im  Neuhochd.  bald  diirch  ee  geschrieben,  wie  in  s^le 
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(ahd.  Btola)  Seele,  ber  Beere  (ahd.  pari),  bald  durch  eh,  wie  in:  denen 
dehnen,  bald  durch  e,  wie  in  ddmüete  (ahd.  deomuot)  Demuth,  wdnee  wenig. 
Selbst  das  mittelhochdeutsche  stets  aus  a  (d.  b.  aa)  hervorgegangene  ae 
si^hreibt  man  im  Neuhochdeutschen  zuweilen  mit  e,  z.  B.  swaere  (ahd.  swari) 
schwer,  auch  mit  ce,  z.B.  laere  (ahd.  Idri)  leer  *)y  sonst  aber  in  der  Regel 
durch  ä,  wie  gebaerde  Gebärde,  baehen  bähen  —  Dieses  mittelhochdeutsche 
ae  muss  übrigens,  da  es  sich  nicht  auf  e,  sondern  nur  wieder  auf  ae  reimte, 
anders  gesprochen  worden  sein,  als  das  breite  e.  —  Im  Uebrigen  sehe 
man  über  die  Schreibung  durch  ä  §.110.  Schliesslich  möge  hier  noch  be- 
merkt werden,  dass  unsre  heutige,  aus  lateinischen  Substantivis  auf  tas  ge- 
bildete Endung  tat  im  Mittelhodideutschen  in  der  Regel  noch  tat  lautete. 
So  kommt  trinitat  und  majestat  vor,  wie  wir  jetzt  Trinität,  Majestät  schrei- 
ben, während  im  16.  Jahrhundert  die  Endung  tet  lautete,  z.B.  sagt  Schuppe: 
„dergleichen  subtiliteten  aber  pflege  ich  den  Nümbergischen  Leckkucfaen  zu 
vergleichen.'^  Dieser  Wechsel  zwischen  a  und  e  hat  sidi  übrigens  selbst 
in  uer  neueren  Zeit  noch  nicht  verloren.  So  gebraucht  Göthe  oft  statt 
schwatzen  die  Form  schwätzen.  Ueber  mhd.  Formen,  wo  a  und  ä  einen 
Unterschied  in  der  Bedeutung  der  Verbalform  begründen,  wie  versmahen 
und  versmaehen  s.  u.  S*48. 

Anmerk.  In  dem  obigen  Excurse  war  von  dem  ersten  Process  zur  Erzeugang 
neuer  Vokale,  des  a  und  o,  die  Rede,  nämlich  von  der  sogenannten  Vo- 
kalbrechung. Als  ein  neuer  Process  zur  Veränderung  der  Vokale,  der  aber 
erst  eintrat  ,  als  schon  das  kurze  e  und  o  existirten  und  öfters  gebraucht 
wurden ,  bt  anzusehen  die  Umlautung ,  die  man  nicht  mit  der  Ablantung 
verwechseln  darf,  welche  letztere  auf  dem  Wechsel  der,  wie  gezeigt,  ur- 
sprünglichsten Vokale  a,  i,  u  beruht,  und  )i'elche,  wie  wir  später  sehen 
werden,  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Verbalflexion,  sowie  auch 
auf  die  Wortbildung  ausübt.  —  Als  Beleg  für  den  im  Deutschen  so  beliebten 
durch  i,  a,u  gebildeten  Zwei- oder  Dreiklang  könnenWörter  und  Zusammenstellun- 
gen von  Wörtern  dienen,  wie  Zickzack,  Ticktack,  Mischmasch,  schnipp-schnapp- 
schnurr,  pifT-pafT-pufT,  binden,  band,  gebunden  u.  a.  Da  die  Umlautung 
nur  die  drei  Vokale  a,  o,  u  ergriffen  hat,  nicht  zugleich  auch  das  i  und  e, 
so  ist  leicht  zu  erachten ,  wodurch  dieselbe  bewirkt  wird :  nämlich  durch 
dasselbe  i,  von  welchem  wir  auch  einen  modificirenden  Einfluss  auf  die  Verwan- 
delung  eines  ihm  vorhergehenden  St«mm-a  in  e  schon  in  andern  Ffillen 
wahrgenommen  haben.  Nachdem  nämlich  dieses  i  zu  e  gleichsam  verblasste, 
so  übte  es,  um  sich  gewissermassen  von  dem  gewöhnlichen  Uebergangs-e 
zu  unterscheiden,  einen  modificirenden  Einfluss  auf  den  vorhergehenden  Vokal 
aus,  und  es  wurde  dann  im  Mittelhochdeutschen,  sobald  der  dadurch  getrübte 
Stammvokal  lang  war,  zum  Zeichen  statt  gefundener  Trübung  ein  e  neben 
diesen  geschrieben,  wenn  er  aber  kurz  war,  mit  dem  Ersatzzeichen  ("  ) 
darüber  versehen ,  so  dass  man  schrieb :  bloede  (ahd.  plödi^  ?  boese  {^abd. 
pösi3,  oede  (ahd.  ödi),  roesten  aus  röst,  hoeren  (ahd.  hörian^,  blttejen 
(ahd.  pluon  auch  pluohan,  wo  im  Mhd.  o  in  e  sich  abschwächte^,  grüene  (ahd. 
kruoni\  während  man  schrieb :  röckelin  von  roc,  schüzze  von  schuz  (also  ans  ü 
und  öj  **3*     ^^  Neuhochdeutschen,  wo  die  Quantität  des  Stammvocals  eine 


*)  Ganz  gewöhnlich  schreibt  man  die  mhd.  ans  der  ahd.  Endung  aii  hervorge- 
gangene Substantivendung  aere  im  Nhd.  durch  e,  s.  B.  ritaere  Ritter.  So 
lautete  das  Wort  Kelter  (aus  calcatorium)  im  Mhd.  noch  kalth«r,  z.  B*  Roseii- 
blüt:  „selig  sey  der,  der  dich  in  die  kaiihem  tregt" 
**)  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  dos  ahd.  i  sich  in  ee  abschwächte,  von  welchen 
beiden  das  letatcre  die  Endsilbe  bildete,  das  erstere  sich  aber  dem  vorher- 
gehenden Stammvokale  zugesellte  und  ihn  so  trübte. 
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eine  antoe    ward,     iaulete  nan  stets  gleidiinäfsj^  am,     and  seilte  im 
Dniek  das   modificirende  e  stets   ttber   den   dadurch   gelrttbteu  Vokal:    es 
ward  hier  a  atete  in  a,  o  in  ö  und  u  in  U  modificirt,  mochte  diesen  Buch* 
tteben  eine  Länge  oder  Kurse  xu  Grunde  liegten.     Diese  rücksichtslose  Um- 
laatong  bot  der  neahochdeutschen   Sprache  jedoch  den  Vortheil  dar,    dass 
dadnreh   eine   grössere  Mannigfoltigkeit  und  Belebung   der  Vokale   bewirkt 
worde,   ohne  neue  Längen  au  schaffen,    wie  sich  in  andern  Sprachen  aus 
der  Contraction  ergeben, 
i.    Dieser  Vokal  ist  noch  derselbe,  wie  er  sich  im  Alt-  und  Mlttelhochd. 
findet,  nur  dass  das  alt-  und  mlttelhochd.  lange  i  Im  Neuhochdeutschen 
sich  meist  in  ei  (oder  ie  s.  u.)  verwandelt  hat,  z.B.  in:  Keil  (mhd.kil), 
Geige  (gige),  Keim  (kime),  Weise  (wise),  weit  (wit),  Weile (wllej, 
sein  (sin),   wogegen  das  alt-  und  mlttelhochd.  kurze  1  meist  unverän- 
dert stehen  gebDeben  ist,  z.  B.  Kind  (kint),  und  sich  nur  zuweilen  in  ie 
verwandelt  hat,  z.  B.  In  Friede  vride,  Glied  kalid,  mhd.  Ut.     Das  Um- 
gekehrte der  oben  angedeuteten  Verwandelung  des  alt-  und  mittelhochd. 
1  in  ei  findet  sich  in  den  neuhochdeutschen  starken  Imperfectformen  mit 
i,  welche  im  Mhd.  ei  hatten  (s.  u.  $.52),  als:  ich  schrie,   mhd.  schrei, 
schrieb   schreip.     Die  Veinvandlung  des  mhd.  i  in  ei  beginnt  übrigens 
vereinzelt  schon  früh.     So  sagt  Nithart:    ,,den  hat  si  gezieret  wol  mit 
gold  und  auch  mit  seiden^^,  während  er  semst  so  wie  andere  mhd.  Schrift- 
steller sonst  nur  st  den  gebrauchen, 
ie  ist  meist  aus  dem  ahd.  io,  iu,  ia   hervorgegangen,   z.  6.  Griebe  (ahd. 
kriupo),   Gries  (ahd.  krioz),  dienen  (ahd.  dionön),   bieten  (ahd.  piotan), 
biegen  (ahd.  piokan),  hier  (hiar),   besonders  in  vielen  jetzigen  Verbal- 
formen, z.  B.  hielt  (hialt),  die  (diu),  seltner  aus  e,  wie  wiegen  (wäkan). 
Zuweilen  ist  ie  auch  alls  dem  aha.  und  noch  im  Mhd.  gebliebenen  uo 
entstanden,   wie  in:   Mieder  muodar.     Oft  wurde  jedoch  dieses  ahd.  uo 
im  Mhd.  In  üe  umgelautet,   z.  B.  lüederllc,  liederlich,  welche  neuhoch- 
deutsche Form  daher  eigentlich  fUr  lüderlich  steht  (Pet  Suchenwiri:  spil, 
Inoder  llez  er  under  wegeii^');  sowie  umgekehrt  wieder  jetzt  zuweilen  U  sich 
findet,  wo  man  ie  erwarten  sollte,  z.  B.  in  lügen,  welches  zum  Unterschiede  von 
liegen  mit  ü  geschrieben  wird,  obgleich  es  vom  ahd.  liokan  abstammt.  Dieser 
Wechsel  von  ü  und  ie  findet  sich  auch  noch  in  den  nhd.  Verben  erkü- 
ren und  erkiesen.    In  sehr  vielen  Fällen  findet  man  übrigens  jetzt  ie, 
wo  man  im  Alt  -  und  Mhd.  I  hatte,  z.  B.  Giebel,  ahd.  kipili  (mhd.  geBel,  xewaXtj). 
S.  u.  in  d.  Orthogr.  %,  109.  III.  —     Zuweilen  erscheint  aber  auch  jetzt 
blosses  ],  wo  man  ie  erwarten  sollte.     Dies  ist  der  Fall  in  Dirne,   ahd. 
dioma,  Licht  ahd.  höht,  mhd.  lieht,  welche  Form  sogar  herabreicht  bis 
auf  Schupplus  und  Spener.    So  sagt  Opiz: 

„In  dicli  bab''  ich  mein  Ziel  gericht 
Mein  einig  All,  meins  Lebens  Lieeht.'^ 
Ueber  y  s.  u.  Orthographie  g.  HO.  2. 
0,  im  Crothischen  meist   au  z.  B.   thaurp  ahd.  dorof  (Dorf),    apaustaulus 
Apostel ,  zuweilen  auch  u  z.  B.  guta  (der  Gothe) ,  ist  noch  in  den  mei- 
sten Fällen  das  alt-  und  mlttelhochd.  o,  zuweilen  auch  das  ahd.  u  z.  B. 
Dotter  ahd.  tutiro,  Nonne  ahd.  nuima,  Sonne  ahd.  sunna,  manchmal  auch  das 
altHüid  mhd.  uo  z.  B.  Dom  tuom,  Konrad  Chuonrat,  Wotan  Wuotan,  in 
einzelnen  Füllen  auch  das  ahd.  6  und  golh.  i  z.  B.  kommen  gotb.  qiman 
ahd.qaeman,  goth.  qithan,  quedan  ködern,   reden,   und  viko  (lat  vices) 
ahd.  wähha  Woche,  welches  Wort  mithin  eigentlich  so  viel  wie  Wechsel 
bezeichnet;  wohl  aiid.wela,  goth.  vaila,  wollen  ahd.  wellan,  goth.  viljan.  In 
nicht  wenigen  Fallen  ist  unser  jetziges  o  aus  dem  alt-  und  mhd.  a  ent- 
standen, so  in  roh  rft,  ohne  ane,  Strom  stram^  Brodem  bradem,  Ohm 
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Ama^  hohl  hat,  Hohn  man  oder  mähen,  Argwohn  arcwan,  Woge  wAc, 
Koth  quBt,  Brombeere  (y.  brftm,  d.  h.  Dorn,  Stachel),  Trote  traz,  Thon 
tahe,  S(]hlot  slat,  Monat  mdnöt,  Mond  mdne,  Sommerlode  suraerlate, 
Docht  taht,  bän  für  bone,  Bohne;  endlich  in  einer  Anzahl  Verben,  wo 
früher  im  Imperfecto  der  Ablaut  a  sich  fand ,  der  jetzt  mit  o  vertauscht 
ist  s.  u.  §.  51.  3.  So  gebraucht  selbst  noch  Luther  st.  Waffen  Woffen, 
z.  B.  Hesek.  IX ,  2.  „vnd'  ein  jglicher  hatte  ein  schedlich  Woffen  in  sei- 
ner band."  * 

ö,  wie  0,  öfters  aus  dem  goth.  au  entstanden  und  aus  ahd.  o  und  u  z.  B. 
hören,  goth.hausjaii,  ahd.  höran.  Börse,  ahd.  bursa,  mhd.purse,  welches 
da  gewöhnlich  noch  durch  kouf-mans-biutel  gegeben  wird.  Das  mhd, 
oe  und  ö  ist  das  getrübte  ahd.  ö  und  o,  zu  welcher  Trübung  man  im 
Mhd.  schon  eine  grosse  Neigung  hatte,  so  dass  das  ahd.  storran  schon 
stoeren,  stobarön  schon  stöoeren  lautete,  und  man  selbst  Wörter  wie 
solher  zuweilen  durch  sölher  schrieb  z.  B.  Teschler  „bete  ich  sender  man 
ie  sölhes  liebes  iht'^.  Im  Neuhochdeutschen  geht  man  noch  weiter  und 
schreibt  das  mhd.  krote  (auch  krete)  durch  Kröte,  erlost  durch  erlöst,  obwohl 
man  bei  Luther  noch  viele  jetzt  umgelautete  Formen  noch  unumgelautet 
findet,  wie  Jeremia:  49,  ,4ch  hab  gebort^*.  Ebendaselbst  50,  14.  „rü- 
stet euch  wider  Babel^^  Klagelied.  lerem.  III,  46  gedruckt  st.  gedrückt, 
u.  a.  Zuweilen  ist  unser  ö  auch  herzuleiten  vom  ahd.  a  z.  B.  mögen  von 
makan,  gönnen  von  gan  (gehen).  S.  Grimms  Gesch.  der  deutschen  Spn 
II.  p.  892,  welches  ahd.  a  im  Mhd.  in  ü  und  u  übergieng,  so  dass  aus 
makän  \vurde  mügen  und  megen ;  vgl.  gunnen  und  günnen.  Bei  Fischart  gl. 
Seh.  lautet  letzteres  Verbum  gönnen,  woesheisst:  „die  selbig  wil  ich  gern  euch 
gönnen^*,  woraus  dann  gönnen  wurde,  lieber  den  Uebergang  von  a  zu 
0  s.  w.  —  Man  vergleiche  damit  chunnan  können,  worüber  Grimms 
Gesch.  d.  d.  Spr.  II ^  901.  nachzusehen  ist.  In  vielen  Fällen  entspricht 
miser  ö  dem  mhd.  ü  vgl.  König  küni,  können  künnen,  Wölfin  wülpin, 
Klöpfel  klüpfel.  In  der  Uebergangsperlode  vom  Mhd.  zum  Nhd.  findet 
mau  ü  und  ö  öfters  mit  einander  wechselnd  z.  B.  bei  Luther,  der  bald 
hölzern  bald  hülzern  schreibt,  und  H.  Sachs,  bei  dem  es  u.  a.  heisst: 
,,es  ist  der  Narr  der  Füllerei  (d.  h.  Völlerei).  So  findet  man  bei  den 
Schriftstellern  des  17.  Jahrhunderts  oft  noch  ö ,  wo  wir  ietzt  ü  gebrauchen, 
z.  B.  Fr.  V.  Spee:  ,,Ofl  (orchtens  unterwegen'^  v.  Lonensiein:  „dörfteh 
m'cht  den  blausten  Veilchen  weichen".  P.Flemming:  „und  eh'  du  ibrder 
(st.  fürder)  gehst,  so  geh'  in  dich  zurück",  lieber  das  nhd.  ö  statt  des 
mhd.  e  s.  Orthogr. ,  zu  welchen  Belegen  noch  hinzugefugt  werden  mögen : 
keden,  queden,  ködern  d.  h.  plaudern,  schepfer-  Schöpfer,  ergetzen- 
ergötzen ,  zwelf  -  zwölf,  lewe  bei  Suchenwirt  schon  low :  „er  hat  eins 
löwen  mut",  sceps  (Schöps),  auch  helle  Hölle,  selbst  noch  bei  Arndt  v. 
w.  Ch.  „Ja  auch  die  Helle  muss  uns  dienen,  indem,  dass  sie  uns  neue 
Furcht  und  Schrecken  einjagt". 

u,  aus  dem  goth.  o  und  u  hervorgegangen,  z.  B.  Fuss  (goth.  fotus,  ahd. 
vuoz),  Buch  boka,  Blume  bloma,  Mund  munths,  auch  aus  dem  goth. 
au  z.  B.  Furcht  (goth.  faurhtei,  ahd.  voraht,  mhd.  vorhte  und  vorte). 
Im  Alt-  und  Mhd.  wird  unser  gedehntes  u  meist  durch  uo  dargestellt. 
So  lautete  das  nhd.  Huhn  im  Ahd.  huon,  Grube —  kruopa,  mhd.  gruobe, 
Krug  lo'uoc ,  zuweilen  auch  o ,  z.  B.  Spur  —  spor ,  Spule  —  spöla 
oder  spuola  '*') ,    oder  ui  z.  B.   zuiper  Zuber.     Unser  kurzes  u  lautete 


*)  Dieser  Wechsel  xwisclien  u  und   o  ist  iiamentlicb   Im  16.  und  17.  Jahrhundert 
häufig.     So  sagt  Fr.  v.  Spee: 


S.  1.    Vokale.  17 

im  Alt.-  und  Mhd.  schlechtweg  u  z.  B.  Lust  lost,  Brust  prust.  Zu- 
weilen haben  wir  im  Nhd.  auch  u  statt  des  mhd.  i  gebraucht  und  sagen 
z.  B.  Ursprung  statt  urspring  (Muscatplüt:  ,,wann  sy  sind  der  tugendur- 
spring^O-  I)l6  ^^^'  verwandte  Form  ursprunc  bezeichnete  einen  Strom. 
Das  Ümgekelu-te  findet  sich  in  der  Endung  niss,  welche  im  Gothischen 
nassus,  im  Ahd.  nassi  und  nissi,  nassa  und  nissa,  im  lilhd.  aber  meist 
nus  lautete.    (Halbsuter:  „da  sol  sin  begrebnus  sin^^.) 

tt,  im  Goth.  u  z.  6.  fiülen  fulljan.  oder  au  z.  6.  für  —  faur,  oder  o  z.  B. 
rügen,  goth.  vrohjan.  Im  Aha.  lautete,  wie  oben  gezeigt  wurde,  unser 
langes  tt  meist  uo,  woraus  im  Mhd.  üe  wurde,  so:  trübe  truopi.  wüst 
wuosti,  kühl  chuoU,  und  unser  kurzes  ü  schlechtweg  u  z.  B.  Tücke  tue, 
Hürde  hurt,  Lücke  tuccha,  zuweilen  auch  on  z.  B.  müssen  muozan,  zu- 
weilen o  z.  B.  hübsch  hovisc,  mhd.  hübisch  und  hübsch.  Vereinzelt 
stehen  rümpfen  aus  dem  ahd.  rimpfan,  und  würdig  aus  wirdig.  In 
Hüne  ist  unser  ü  aus  dem  mhd.  iu  entstanden,  wo  das  Wort  hiune  und 
hüne  lautet.  In  der  Umlautung  des  u  und  ü  schwankt  man  nicht  selten, 
z.B.  lautet  die  mhd. Form  Yürst  imWeisskun.  fürst,  und NibelN. 919  steht 
getrunke  statt  getrünke.  So  gebraucht  Rumelant  münze  statt  münze,  und 
umgekehrt  heisst  es  bei  M.  Berthold:  „daz  dich  erbarmen  sol  sin  jamer 
vnd  sin  kümer  d.  h.  Kummer^^,  der  aber  auch  in  entgegengesetzter  Weise 
statt  übel  die  Form  vbel  gebraucht.  —  Auch  findet  man  ein  Schwanken 
zwischen  ü  und  ö.  So  sagt  Luther:  „als  wollen  sie  es  (das  Wort  Gottes) 
helffen  f&rdem  und  handhaben^^,  während  sonst  gewöhnlich  fördern  gesafl^ 
wurde.  So  bildet  man  vom  ahd.  hovesc  die  mhd.  Form  hübsch  z.  B. 
schon  in  Nib.  N.  1282.  „vrö  und  vil  riebe,  hübsch  und  gemeit^S  ^^^' 
rend  Rud.  v.  Rotenb.  noch:  „des  hoefschen  zimt  den  vrouwen  niht 
(d.  h.  Courtoisie  treiben)  sagt.  S.  oben  unter  ö.  —  Ueber  ü  statt  ie 
aus  lo  s.  0.  unter  ie. 

* 

n.    Doppelvokale. 

Unter  einem  Doppelvokale  versteht  man  eine  Verbindung  von  zwei 
Vokalen,  die  bei  ihrer  Aussprache  nicht  zu  verschiedene  Mundstellungen 
orfordem,  so  dass  beide  zusammen  in  demselben  Zeitmomente,  mithin  als 
ein  Vokal  ausgesprochen  werden  können.  Daher  darf  man  auch  die  früher 
ilbhche  Verbindung  iu  nicht  als  einen  Doppelvokal  ansehen;  denn  i  und  u 
erfordern  bei  ihrer  Aussprache  gerade  entgegengesetzte  Mundstellungen. 
Als  Doppelvokale  müssen  jedoch  angesehen  werden  ai,  au.  ei,  eu  und  das 
za  äu  getrübte  au.  Selten  jedoch  ist  die  unorganische  Verbindung  von  ui 
in  pfui  (mhd.  pfi)  und  hui.  8.  o.  Hinsichtlich  der  Doppelvokale  weicht  das 
NhcL  sowohl  vom  Alt-  als  auch  vom  Mittelhochdeutschen  ab,  wogegen  es  in 
mehreren  Fällen  mit  dem  Gothischen  übereinstimmt. 

ai.     Im  Gothischen  war  es  ein  sehr  beliebter  Doppelvokal,   der  theils  für 
unser  u,   wie  in  durch,  goth.  thairli,  theils  flir  e,  wie  in  Erde,  airtha, 


,,^0  bleiben  ja  noch  trucken 

Die  gülden  Flitterlein.'' 
So  wechseln  u  und  a  in  dem  Worte  truz  und  traz  im  Mhd.,  z.  B.  Reinmar 
der  Alte:  si  sprach  tniz!.  Bei  Nith.  oft  traz  und  trnz  neben  einander,  und  im 
Neahochd.  a  und  o,  z.  B.  Bürger:  „Sieh  Angesichts  der  Ritter  nnsers  Volks 
^  und  ihrer  losen  Knappen,  schreitest  du  zu  Trutz,  mit  Wehr  und  Waffen  in  mein 
Feld.*'  Göthe  in  Dichtung  und  Wahrheit  schreibt  selbst  Schmarutzer  und  trutzig, 
st.  Schmarotzer  und  trotzig. 

Sehötensack ,    Grammatik.  2 
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fem.  fairniS;  thdls  fiir  unser  ei,  wie  in  heizen,  haiian,  auch  filr  i,  wie 
in  ttist  maihstus,  Vieh  faihu,  endlich  noch  iiir  ä  steht,  wie  in  wärts 
warthis.  Im  AU-  und  Mittelhochd.  ist  dieser  Vokal  pr  nicht  in  Gebrauch 
gewesen ,  selbst  in  den  aus  der  griechischen  Sprache  entlehnten  Wörtern 
nicht,  wie  in  Kaiser,  welches  im  Mhd.  keiser  lautet.  Auch  stellte  man 
im  Mhd.,  da  man  hier  bei  nachfolgendem  i  das  a  der  Stammsylbe  in  e 
trübte,  selbst  die  Wortform  agin,  in  welcher  man  g  in  j  verwandelte 
und  dieses  dann  wieder  in  i,  so  dass  demnach  nothwendig  der  Doppel- 
vokal  ai  hätte  stehen  müssen,  dessenungeachtet  nicht  durch  diesen  Dop- 
pelvokal dar,  sondern  durch  ein.  Daher  lautete  das  ahd.  rakinhart  im  mhd. 
reginhart,  statt  dessen  man  dann  die  contrahirte  Form  reinfaart  gebrauchte. 
Im  Neuhochdeutschen  hat  man  jedoch  den  Doppelvokal  ai  aus  verschiedenen 
Gründen  in  Anwendung  gebracht.    S.  unten  über  die  Orthogr.  g.  iii. 

au.  Im  Gothischen  kommt  es  zuweilen  ganz  an  Stelle  unseres  au  vor,  so  in 
bauan  bauen,  skaujan  schauen,  auk  auch,  aucö  Auge.  In  Gau  hat  das 
u  im  Gothischen  sich  bei  nachfolgendem  Vokale  in  v  verwandelt;  denn 
die  gothische  Form  heisst  gavi.  Sonst  findet  sich  statt  unseres  au  auch 
ein  u  z.  B.  in  tausend,  goth.  thusundi.  Im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen 
lautet  unser  au  theils  ou,  wie  in  zouberle,  scouön  (schauen),  vloum 
Flaum,  gougelspil  (Gaukelspiel),  theils  ü  (d.  h.  uu),  wie  in  trüpo,  mhd 
trübe  (auch  trappe),  Traube,  und  scüm  (Schaum),  bü  Bau,  für  welches 
ü  zuweilen  auch  iu  steht,  wie  in  biuwen-buwen  bauen,  briuwen-bruwen 
brauen,  riuchen  rauchen,  triure  und  trüre  Trauer,  durchliutec  durch- 
lauchtig, auch  u,  wie  in  stuppi  und  stoup  -  StavJ),  zuweilen  o,  wie 
vlösen  Flausen  machen,  ploderen  plaudern,  oft  auch  ao,  wie  in  krao 
grau,  kläo- schlau,  lao  lau.  wo  bei  weiterer  Flexion  zur  Vermeidung 
des  Hiatus  vor  der  Casus -Endung  statt  des  o  ein  w  eingeschoben  wiro, 
wie  in  krao  -  Genit.  krawes.  So  auch  bü,  Genit.  büwes.  Oft  wird  auch 
das  erwähnte  nach  dem  a  folgende  o  gleich  im  Nominat.  weggelassen, 
z.  B.  in  klä  Klaue,  Plur.  klawen,  womit  dann  zusammmenhängt  klieben 
(Imperf.  kloup)  spalten,  klöben.  Die  Anwendung  des  w  als  eines  Mittels, 
wodurch,  wie  durch  h,  der  Hiatus  vermieden  wurde,  reicht  in  das  neu- 
hochdeutsche hinein.  So  schreibt  noch  Luther:  „das  Liecht  schewen 
(scheuen).^'  Seltner  findet  sich  unser  au  im  Mhd.  durch  öu  ausgedrückt, 
wie  in  göuwe  (ahd.  kouwi),  Gau.  Bei  immcdiativen  Verbalformen  deutete 
man  unser  au  im  Mhd.  durch  ü,  unser  äu  in  causativen  Verbalformen 
durch  ou  an.  So  lautet  das  Nhd.  Verbum  saugen  im  Mhd.  sügen, 
säugen  aber  sougen,  saufen  süfen,  ersäufen  soufen,  rauchen  riuchen  - 
rüchen,  räuchern  rouchen.  Obgleich  aber  im  Mhd.  das  au  noch  nicht 
gebräuchlich  war,  so  drückte  man  doch  fremde  Eigennamen  mit  au  schon 
durch  aü  aus.  So  bei  W.v.d.  Vogel w.Esaü.  Das  neuhochd.  au  wird  ausser 
in  der  österreichischen  Kanzleisprache  erst  im  Zeitalter  von  H.  Sachs 
gebräuchlicher,  welcher  z.  B.  im  Narrenschneiden  sa^t:  „es  thut  mich  in 
dem  pauch  hart  nagen.^^  Doch  war  es  schon  Irüher  bei  einzelnen 
Schriftstellern  in  Gebrauch  gekommen,  z.B.  bei  Tauler,  welcher  in  einer 
Predigt  sagt:  „der  inwencUg  edel  mensch  ist  kommen  vfs  dem  edlen 
grundt  der  gottheit  vnd  auch  gebildet  nach  dem  edlen  lauteren  gott,^" 
und  der  Mönch  Berthold  gebraucht  statt  imseres  au  oft  e  u ,  z.  B.  keuffen 
statt  kaufen;  so  auch  „vnd  morgen  zehenen  daz  heubt  abe  slüge.^"  So  findet 
sich  auch  bei  P.  Suchenwirt  schon  ganz  gewöhnlich  au,  z.  B.  „daz  har- 
nasch  vegen  si  auz  rost.^^  Auch  hat  noch  Luther  sich  öfters  wie  M. 
Berth.  des  eu  statt  des  au  bedient,  indem  er  z.  B.  Heubtmann  statt  Haupt- 
mann sagt.     S.  unter  eu.    In  dem  Worte  Windsbraut  (mhd.  windesbrüt) 
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ist  au   aus   dem   firanz,   bruit,  Lärm,   hervorgegangen.      So  sagt  selbst 
Kosegarten   noch:     „So   erschwillt  die  Fluth   in   der  Windsbrut'^   (stall 
Windsbraut), 
äu,  ImGothischen  u,  z.B.  suljan  stützen^  dav.  ahd.  sül,  Säule.  Im  Alt-  u.  Mhd. 
lautet  es  bald  ü,  wie  in:  strüben  sträuben^  bald  iu^  wie  in  hriudi^  mhd. 
riude ,  Räude ,   Uuten  läuten ,  weshalb  auch  der  Plural  von  buch  -  biuche 
(Bäuche)  lautet  — ,  bald  ou,  wie  in  sougen  säugen.    So  Ulr.  v.  Lichlensl. 
si  „roubaerinne**  fs.  Räuberin.)    Vereinzelt  sieht  Knäuel  aus  knüil  s.  u. 
S.  111.  2.    Nicht  selten  ist  unser  an  auch  das  mhd.  öu^  wie  fröuwelin 
Fräulein.    Jetzt  ist  äu  allgemeiner  Umlaut  von  au,   mag  dieses  letztere 
entstanden  sein,  wie  es  wolle.    Luther  gebraucht  oft  äu  da,  wo  wir  au 
anwenden,  und  sagt  z.  B.  verdauen  st.  verdauen,  glauben  st.  glauben, 
taufen  st  taufen ,  Haupt  st.  Haupt.     Aehnlich  sagen  wir  jetzt  noch  ver- 
saanien  statt  versäumen*    da  die  mhd.  Form  versümen  lautet.    Die  rich- 
Igere  Form  versäumen  findet  sich  auch  noch  angewendet  bei  Moscherosch 
v.Weltw.,  wo  es  heisst:  ,,bevorab  weil  er  andere  Mid  wichtigere  Geschafft 
dardurch  versäumt  hatle.^'     Uebrigens    gaben   zu   der  nhd.  Form  ver- 
säumen Veranlassung   Schriftsteller    wie    M.  Berthold,    welcher    schon 
sagt:  „daz  ir  ueh  versümpt  oder  vergäbet  mit  gerichte.^^ 

ei,  im  Goth.  theils  ai,  wie  in  haitan  heizen,  malst  meist,  theils  ei,  wie  in 
Icik  Leiche,  welches  ei  auch  oft  da  steht,  wo  wir  es  jetzt  in  1  verkürzt 
haben,  wie  in  heito  Hitze,  oder  in  e,  wie  in  leisinan  lernen,  während 
der  umgekehrte  Fall  in  fijands,  Feind,  vorkommt.  Im  Alt-  und  Mittel- 
hochdeutschen erscheint  unser  ei  meist  als  i  (s.  o.).  Doch  iuidet  sich 
ei  dort  auch  schon  in  folgenden  Wörtern  vor,  als '^  beide,  bein,  er- 
scheinen d.h.  zeigen,  ein,  eil,  eischen  (heischen),  eiter,heil,  beide,  heit,  heizen, 
geist,  kleiben,  Kleiden,  klein,  leit,  leiten,  rein,  reisen,  scheiden,  schel- 
te!, sweiz,  streichen,  vleisch,  weich,  weiden,  weigern,  weinen,  zeigen. 
Uebrigens  zeigt  sich  auch  im  Neuhochdeutschen  ein  häufiger  Uebergang 
von  ei  in  i,  wie  man  ersehen  kann  aus  schreiben -schrieb,  reiten -ritt, 
Ritter  etc.  S.  o.  Am  frühesten  findet  sich  das  nhd.  ei  statt  des  mhd.  i 
in  der  österreichischen  Kanzleisprache  gebraucht. 

eu  wurde  im  Goth.,  Alt-  und  Mhd.  meist  durch  iu  gegeben,  z.  B.  lautet 
das  nhd.  Yerbum  leuchten  im  Goth.  liuhtjan,  im  Aho.  liuhlan,  im  Mhd. 
Uuhtcn,  neu,  goth.  m\%  Gen.  niujis,  ahd.  niuwi,  mhd.  niuwe ;  so  euer,  mhd.  iuwer. 
Nur  ausnahmsweise  lautet  das  nhd.  eu  im  Alt-  und  Mhd.  u,  d.  h.  wenn 
dieses  nämlich  aus  iu  entstanden  ist,  wie  in  Beutel,  mhd.  pütil,  d.  h. 
piutil;  so  in  Euter,  ahd.  iltar,  mhd.  uter,  meuchel,  ahd.mühhil.  Zuweilen 
lautete  das  nhd.  eu  im  Mhd.  öu,  wie  in  höuwe  Heu  (wofür  man  aber  auch 
schon  höu  gebraucht,  z.  B.  W.  v.  d.  Vogelw.  „senur  Got,  und  aeze  ez 
höu,  ez  waer'  ein  vremdez  pfert'^),  welches  daher  auch  eigentlich  Hau 
geschrieben  werden  sollte; —  So  auch  in  vröude,  ströuwen  d.  h.  streuen 
(OtGr.  p.275.  dagegen  Sie  streuuitun  then  uueg),  manchmal  auch  ol  ge- 
schrieben, wie  in  froide,  Freude,  fröidelös,  freudelos.  Doch  kommt 
schon  unser  eu,  ausser  in  der  österreichischen  Kanzleisprache 
auch  bei  Tauler  durch  eü  ausgedrückt  vor,  indem  er  u.a.  sagt:  „aber  hetit 
vir  disen  tag,  so  ist  der  sun  bestetiget.^^  So  auch:  „der  edel  teür  schätz.'' 
So  Suchenwirt:  „da  von  schämt  euch  houbetsünd  und  nüssetat.^'  Mus-' 
catblüt:  ,4ch  sprach,  das  mir  nye  libers  wardt,  dann  raine  weib  in 
keuscher  art."  Dass  der  Mönch  Berthold  eu  statt  unseres  au  gebrauQht, 
haben  wir  oben  gesehen,  wogegen  er  unser  eu  durch  u  ausdrückt,  in- 
dem er  u.  a.  sagt:  „daz  ir  ucTi  versümpt  oder  vergäbet  mit  gerichtc," 
oder  durch  ü,  z.  B.  „vnd  bcsatzt  in  (den  Acker)  hüte  mit  der  helligen 
schar  der  engeln.^'     Luther  und  noch  die  Schriflsleller  des  17.  Jahrhun- 
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derts  geben  unser  eu  durch  ew  u.  schreiben,  z.B.  thewer  st.  Iheucr,  ewer  st. 
euer^Schewel  uiidGrewel  (Scheuet  und  Greuel).  Doch  gebraucht  er  auch 
sehr  oü  diesen  Doppelvokal  da /wo  wir  jetzt  äu  oder  au  haben  und 
sagt  z.  6.  Bewme  st.  Bäume,  Heuser  st.  Häuser,  Keurer  st.  Käufer,  keufen 
st.  kaufen  (Hesek.XVI, 31  „die  man  mus  mitgeld  keufen.^^  S.u.  $.111. 

§.    2. 

Consonanten. 

A.  Deren  Eintheilung. 

Sie  entstehen  dadurch,  dass  unsere  Sprachorgane,  zu  denen  der  Gau- 
men, die  Kehle,  die  Zunge,  die  Zähne,  Nase  und  Lippe  gehören,  den 
Stimmlaut  oder  Sclbstlauter  am  Hervordringen  entweder  hemmen,  oder  das- 
selbe wenigstens  erschweren.  Je  kräftiger  sie  nun  dieses  zu  thun  im  Stande 
sind,  desto  echter  ist  ihre  Consonanten -Natur.  Man  theilt  diese  Buchsta- 
ben nach  ihren  Eigenschaften  in  mehrere  Klassen,  \on  denen  diejenigen  den 
Uebergang  von  den  Vokalen  zu  den  Consonanten  machen,  .welche  wir  Spi- 
ranten, d.  h.  Blase-  oder  Wehelaute,  nennen. 

a)  Spiranten. 

Sie  sind,  wie  die  Vokale,  ein  Produkt  der  Lungen,  denen  ein  Hauch  entströmt, 
welcher  aber,  indem  er  durch  die  Stimmritze  dringt,  die  daran  befestigten  Stimm- 
bänder noch  nicht  ia  eine  schwingende  Bewegung  zu  versetzen  vermag,  wie  es  bei 
der  Hervorbrinmmg  eines  Vokales  der  Fall  ist.  Man  rechnet  zu  ihnen  h,J, 
s,  w.  Der  incufferentestc  unter  denselben  ist  das  h,  wie  unter  den  Voka- 
len a,  mit  dem  es  auch  sonst  sympathisirt;  denn  mit  derselben  vollen  Mundöffhung, 
wie  das  a,  wird  auch  h  ausgesprochen,  und  es  unterscheidet  sich  beson- 
ders in  so  fern  von  dem  ihm  sonst  nahe  verwandten  w,  dessen  Hauch  durch  die 
halbverschlossene  Mundhöhle  hindurchgeht.  Ueber  die  Verwandtschaft  bei- 
der s.  u.  Bei  der  Aussprache  des  h  ist  kein  Consonanten -Organ  thätig. 
Individueller  gestalten  sich  die  übrigen  Spiranten,  in  so  fem  bei  ihrer  Her- 
vorbringung entweder  die  Zunge,  oder  der  Gaumen,  oder  die  Zähne,  oder 
endlich,  wie  bei  dem  w,  die  Lippe  mit  thätig  ist.  Bei  der  Aussprache  des 
j  wird  der  Unterkiefer  ein  wenig  gegen  den  Gaumen  gehoben  (s.  o.),  und 
durch  den  aus  der  Kehle  dringenden  Hauch,  welcher  vorbeislreicht,  ein 
leise  zischender  Laut  hervorgebracht.  Bei  der  Aussprache  des  s  legt  sich 
die  Zunge  an  den  inneren  Tneil  des  Zahnwalles  fest  an,  so  dass,  indem  der 
aus  der  Kehle  kommende  kräftige  Hauch  sich  dazwischen  drängt,  zwischen 
den  einander  nahe  fi;ebrachten  oberen  und  unteren  Zahnreihen  ein  zischender 
Ton  entsteht.  Bei  Hervorbringung  des  w  sind  die  obere  und  untere  Lippe 
thätig,  welche,  indem  sie  einander  sehr  nahe  kommen,  das  Hervordringen 
des  in  der  Mundhöhle  angelangten  Hauches  erschweren,  so  dass  der  den 
Rand  des  verengten  Mundkanals  berührende  Hauch  den  Wehelaut  hervor- 
bringt. Bei  einer  noch  etwas  schärferen  ZusammenschUessung  der  Lippen 
wird  das  b  hervorgebracht,  in  welches  auch  nicht  selten  das  w  übergeht. 
S.  u.  w.  Das  b  ist  demnach  nur  ein  geschärftes  w,  so  wie  sich  wiederum 
das  w  als  ein  geschärftes  u  ansehen  lässt. 

b)   Liquide  oder  flüssige  Buchstaben. 

Von  anderer  Natur,  als  die  Spiranten,   sind  die  flüssigen  Consonanten 
oder  die  Schmelzlaute.     Obwohl  ihre  Consonanten -Natur  zwar  schon  ent^ 
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schiedener  hervortritt,  als  bei  den  Spiranten^  so  sind  sie  doch  Consonanten, 
die  bei  ihrer  Aussprache  nicht  allein  leicht  dahin  ih'essen^  sondern  auch, 
der  Festigkeit  der  Mutä  entbehrend,  sehr  leicht  Veränderungen  ausgesetzt 
sind,  wie  später  gezeigt  werden  wird.  Als  eine  besondere  Eigenthiimlich- 
keit  ist  es  anzusehen,  dass  ihr  Laut  ohne  hinzutretenden  Vokal  gar  nicht 
vemehinlich  gemacht  werden  kann,  sondern  dass  sie  dem,  der  sie  dann  aus- 
sprechen sehen  will,  nur  als  ein  unbestimmter  Ansatz  zu  einem  Laute  er- 
scheinen. Dass  sie  sich  nur  mit  mehreren  Organen  zugleich  aussprechen 
lassen,  haben  sie  jedoch  mit  andern  Consonanten  gemein.  Zu  ihnen  gehören 
folgende  vier,  nämlich:  I,  m,  n,  r. 

Das  1  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Zungenspitze  höher  nach 
dem  Gaomen  gehoben  und  nur  leise  angedrückt  wird.  Auch  können  bei 
der  Aussprache  des  I  beide  Zahnreihen  weit  aus  einanderstehen ,  indem  der 
Laut  mehr  im  Innern  des  Mundes  gesprochen  wird. 

Das  r  erfordert  die  Anwendung  derselben  Organe,  wie  das  s;  doch 
wird  bei  der  Aussprache  des  r  die  Zunge  noch  mehr  hinter  den  Wall  der 
oberen  Zahnreihe  gezogen  und  bleibt  nei  seiner  Aussprache  in  zitternder 
Bewegung.  Die  untere  Zahnreihe  bleibt  dabei  ganz  aus  dem  Spiel,  so  dass 
es  gleichgiltig  ist,  ob  sie  sich  der  oberen  Zahnreihe  nähert,  oder  nicht. 
Andiers  ist  es  mit  dem  ihm  verwandten  und  deshalb  oft  mit  dem  r  wech- 
selnden s,  bei  dessen  Aussprache  die  beiden  Zahnreihen  sich  mehr  nähern 
müssen,  weil  dessen  Ton  menr  hinter  den  Zähnen  hervorgebracht  und  zwi- 
schen dieselben  hindurch  nach  aussen  gebracht  wird.  Für  die  Verwandt- 
schaft des  r  und  s  spricht  der  häuüge  Wechsel  beider  nicht  bloss  in  der 
deutschen  Sprache,  z.  B.  goth.  leisinan,  lernen,  verlieren  und  Verlie- 
sen, war  und  was  etc.,  sondern  auch  in  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache.  Man  vergl.  die  lat.  Neutra  der  StenDecl.  auf  us  Gen.  oris,  eris, 
ferner  Wörter  wie  SqtTffv  und  aoqiiv  u.  s.  w.  Das  m  wird  dadurch  her- 
vorgebracht, dass  die  Lippen  ohne  Anstrengung  geschlossen  werden,  so 
dass  der  das  m  begleitenue  Vokal  genöthigt  wird,  durch  die  Nase  zu  gehen ; 
denuiach  ist  m  ein  Lippen -Nasenlaut. 

Zur  Hervorbringung  des  n  wird  die  Zunge  leise  gegen  den  Gaumen 
gedrückt  und  dadurch  der  es  begleitende  Vokal  gleichfalls  genöthigt,  seinen 
Durchgang  durch  die  Nase  zu  nehmen;  daher  lässt  sich  das  n  als  ein  Zun- 
gen-, Gaum-  und  Nasenlaut  bezeichnen,  lieber  den  Uebergang  der  beiden 
zuletzt  aufgeßihrten  Schmelzlaute  in  einander  s.  u. 

c)  Mata  oder  stumme. 

Die  echteste  Consonanten  -  Natur  haben  die  sogenaimten  Mutä,  d.  h. 
Consonanten,  die  auch  ohne  begleitenden  Stimmlaut  dem  Gehöre  vernehm- 
lich gemacht  werden  können.  Sie  sind  insofern  als  die  echtesten  Conso* 
nanten  anzusehen,  als  sie  dem  Hervordringen  der  Vokale  einen  entschie- 
denen Widerstand  entgegensetzen;  denn  ein  denselben  unmittelbar  voran- 
gehender SUmmlaut  muss  beim  Eintritt  der  Muta  augenblicklich  verstummen, 

z.  B.  a  k Bleiben  die  bei  der  Aussprache  der  Muta  angewandten  Organe 

lange  in  derselben  Lage,  in  der  sie  sicti  unmittelbar  vor  oer  Hervorbringung 
der  Muta  befanden,  so  verschliessen  sie  den  Luflkanal  dermassen,  dass  die 
ilespiration  gänzlich  unterbrochen  wird.  Um  über  die  Mutä,  da  ihre  Zahl 
grösser  ist,  als  jede  der  bisher  behandeUen  Klassen  der  Consonanten,  eine 
Echtere  Uebersicht  zu  gewinnen,  zumal  da  sie  wegen  ihres  entschiedeneren 
(^arakters  auch  eine  entschiednerc  Eintheilung  ziuassen ,  hat  man  sie  nach 
zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  classiGcirt,  nämlich   nach  den  Organen, 
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mit  denen  sie  ausgesprochen  werden,  und  nach  der  Stufe  der  Weichheit 
oder  Härte  des  Tones,  welcher  bei  ihrer  Aussprache  wahrgenommen  wird. 
Nach  jedem  dieser  Gesichtspunkte  lassen  sich,  mit  Ausnahme  der  Zungen- 
buchstaben, drei  neben  eniander  stellen.  Nach  den  Organen,  mit  denen  die 
Mutä  vorzugsweise  ausgesprochen  wurden,  zerfallen  sie  in  Gaum-,  Zun- 
gen- und  Lippenbuchstaben,  obwohl  bei  einer  genaueren  Eintheilung  auch 
noch  die  Nase  und  die  Zähne  in  Betracht  kommen  müssten.    S.  o. 

Zu  den  Gaumbuchstaben ,  welche  durch  einen  in  verscliiedenen  Graden 
ausgeübten  schlagartigen  Druck  der  zurückgezogenen  Zunge  gegen  den 
Gaumen  hervorgebracht  werden,  gehören  k,  g,  eh.  Zu  den  Zungenbuch- 
staben, die  dadurch  entstehen,  dass  der  vordere  Thcil  der  Zunge  gegen 
die  innere  Seite  der  oberen  Zahnreihe  schlagt,  worauf  dann  die  ein  weniff 
geschlossene  Zahnreihe  sich  aus  einander  begiebt,  sind  zu  rechnen  t,  d 
(th).  Zu  den  Lippenlauten,  welche  durch  das  Zusammenpressen  der  Lippen 
hervorgebracht  werden,  nach  deren  Ausgang  der  im  Munde  verhallene  Vo- 
kal-Hauch hingetrieben  wird,  um  sich  durch  die  geschlossenen  Lippen  einen 
Ausgang  zu  erzwingen,  gehören:  p,  b,  f  fpf),  v  (ph). 

Auf  der  Stufe  der  Tenues,  d.  h.  der  dünn  oder  kurzab  gesprochenen 
Buchstaben,  welche  das  Forltönen  der  Stimmlaute  am  entschiedensten,  aber 
nur  auf  kurze  Zeit  hemmen,  stehen  von  den  genannten  Buchstaben  k,  t,  p; 
auf  der  Stufe  der  Mediä,  welche  (he  Stimmlaute  zwar  mit  geringerer  Ent- 
schiedenheit, aber,  weil  sie  weniger  kurzab,  also  weniger  sclüagartiff  aus- 
gesprochen werden,  etwas  länger  hemmen,  g,  d,  b;  auf  der  Stute  der 
Aspiratä,  d.  h.  angehobenen,  aber  wegen  des  ihnen  beigegebenen  Hauches 
nicnt  zur  Ausbildung  gelangten  Tenues  oder  Mediä  —  da  nämlich  gerade  der 
Hauch  die  bei  der  Erzeugung  der  Tenues  oder  Mediä  erforderb'che  Schlies- 
sung der  Organe  verhindert,  und  derVokalton  bei  seinem  Her>'ordringen  nur 
wem'g  gehemmt  wird,  obwohl  sie  sich  immer  noch  von  den  oben  genannten 
Spiranten  unterscheiden,  bei  deren  Aussprache  die  Stimmlaute  nur  wenig 
beeinträchtigt  forttönen  — ,  stehen  endlich  ch,  f,  v,  wogegen  uns  eine 
Zungen -Aspirate  fehlt,  da  das  nhd.  th  ja  weiter  nichts  ist,  als  t,  mit  dem 
sich  ein  zur  Dehnung  eines  benachbarten  Vokals  bestimmtes  h  verbunden 
hat.  S.  u,  §.  109.  U.  Zu  einer  dieser  angeführten  Klassen  müssen  auch  die 
bis  jetzt  noch  nicht  genannten  Consonanten,  nämlich  c,  d,  z,  tz,  x,  sp,  st, 
qu,  seh  gerechnet  werden,  von  denen  später  genauer  gehandelt  werden 
soll.  Nur  von  seh  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  es  aus  einer  Anhäu- 
fiing  von  gehauchten  Zischlauten  besteht,  nämlich  aus  s,  c,  h,  die  alle  bei 
der  Aussprache  so  zusammengefasst  werden,  dass  sie  gleichzeitig  ertönen, 
und  zwar  wird  der  mit  ihnen  verbundene  Hauch  nicht,  wie  beim  s,  durch 
die  Zähne  getrieben,  sondern  durch  Zusammenpressen  der  Backenwände 
gegen  den  oberen  Gaumen,  was  auch  ganz  natürlich  ist,  da  cli  zu  den 
Gaumiauten  gehört,  und  nach  seiner  zusammengesetzten  Natur  ein  Sause- 
Gaumlaut  ist,  so  dass  bei  der  Aussprache  des  ganzen  Lautes  seh,  die  in 
einer  höheren  Mundrogion,  als  die  des  h,  vor  sich  geht,  ein  die  ganze 
Mundhöhle  gleichmässig  erliillendes  Zischen  entstellt,  zu  welcher  Glcich- 
mässigkeit  das  h  (s.  o.)  nicht  wenig  beiträgt. 

B.    Schicksale,    welche   unsere    gegenwärtigen   Consonanten 

im  Laufe  der  Zeit  erfahren  haben. 

L  Stumme  (mutae).  Zu  ihnen  rechnen  wir  nicht  bloss  diejenigen, 
welche  unter  diesem  Namen  oben  aufgeführt  sind,  sondern  auch,  da  sie 
öfters  mit  den  stummen  gewechselt  haben ,  die  Spiranten ,  und  zwar  werden 
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wir  unter  den  Gaumiauten  das  h,  L   unter  den  Zung^lauten  das  s ,    unter 
den  Lippenlauten  das  w  mit  behandeln. 

1)  Gaumiaute.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  das  Gothische  hinsicht- 
lich der  Lautstufen  zum  Althochdeutschen  im  sclu-oflsten  Gegensatz  steht, 
wahrend  ersterer  Dialekt  in  dieser  Beziehung,  natürlich  mit  manchen  Aus- 
nahmen, wie  leik  Leiche,  mmiags  manch,  vrohjan  rügen,  striks  Strich, 
sokjan  suchen  u.  s.  w.  am  meisten  mit  dem  Mittel-  und  Neuhochdeutschen 
harmonirt.  Man  verffleiche  die  weiter  unten  folgende  Uebersicht,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  sicTi  an  der  Stelle,  wo  im  Gotliischcn  eine  Tenuis  steht, 
im  Althochdeutschen  eine  Aspirata  findet,  wahrend  an  Stelle  der  gothischen 
Media  im  Althochdeutschen  eine  Tenuis  steht.  Wegen  dieser  Aehnlichkeit 
des  Mittel  -  und  Neuhochdeutschen  in  der  Lautabstuf'ung  mit  dem  Gothischen 
linden  wir  auch,  da  das  Gothische  kein  anlautendes  c  oder  ch  kennt,  diese 
Buchstaben  im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  nicht  im  Anlaut.  Doch  weicht 
besonders  das  Neuhochdeutsche  vom  Gothischen  insofern  ab,  als  letzteres 
kein  in-  und  auslautendes  ch  kennt,  sondern  dafür  entweder  h  oder  k  ge- 
braucht, während  in-  und  auslautendes  ch  im  Neuhochdeutschen  sehr  ge- 
wöhnlich ist.  Zur  Belehrung  der  in  den  erwähnten  Dialekten  sich  zeigen- 
den Lautabstufung  möge  folgende  Zusammenstellung  dienen: 

Goth.  Althochd.  Mittelhd.  Neuhochd. 

körn  Korn 

acker  Acker 

marc  Mark 

karc  karg 
eigen  (Adj.)        eigen  (Adject.) 

ligen  liegen 
gazze            •      Gasse 

göuwe  Gau 

sige  Sieg. 

Zu  den  Gaumbuchstaben  rechnen  wir  ausser  den  eigent- 
lichen g^  k,  c,  ck,  ch  noch:  h,  j,  q,  x. 

g.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  wie  gamz  Gemse,  gltmo  Gleim  (d.i.  Johannis- 
würmchen) etc.,  steht  im  Ahd.  an  Stelle  des  g  ein  k,  z.  B.  kepa  Gabe, 
kmi  Garn,  manchmal  auch  c,  z.  B.  coIt  Gold,  cot  Gott,  auch  ch,  z.  B. 
chloccha,  mhd.  und  nhd.  Glocke.  Die  ahd.  an-  und  inlautende  Tenuis 
k  wurde  im  Mhd.  vor  Vokalen  stets  in  g  verwandelt,  z.  B.  makar  mhd. 
mager,  finkar.  ndid.  fmger,  sinkan.  mhd.  singen,  prinkan,  mhd.  bringen. 
Nur  zuweilen  findet  man  auch  scnon  im  Ahd.  das  inlautende  g,  z.  B. 
sega  die  Säge,  so  wie  in  einzelnen  Fällen  im  Mhd.  anlautendes  k  statt 
unseres  g  steht,  z.  B.  kapfen  oder  kaifen  gaffen*).  Im  Auslaute  findet 
man  im  Alt-  und  Mhd.  als  Gaumiaut  fast  nur  c,  welches  im  Mhd.,  wenn 
demselben  ein  Consonant  vorhergeht,  gewöhnlich  in  g  verwandelt  wird, 
sobald  ihm  ein  Vokal  nachfolgt,  während  es  im  Mxd,  in  k  übergeht, 
z.  B.  lautet  das  ahd.  pale  im  Geiüt.  palkes,  während  das  mhd.  balc  im 
Genitiv  balges  hat.  Im  Neuhochd.  wird  nach  §.  112.  2  in  diesem  Falle 
das  g  sogleich  im  Nominat.  angewendet,  z.  B.  dinc-ges,  Ding.  Doch 
die  mhd.  Wörter  danc  u.  schranc,  sarc,  werc   verwandeln   das  auslau- 


kaumo 

chom 

akrs 

ahhar 

marka 

.marahha 

karja 

charac 

aigan  (Verb.) 

eikan  (Adj.) 

ligan 

likan 

gatvA 

kazzä 

gavl 

kouvi 

slgis 

siku 

*)  I>9SB  Schriftsteller  wie  Otfrid  und  der  XTebersetzer  der  conBol.  philos.  des 
Boeth.  schon  öfters  die  Media  statt  der  sonst  im  Ahd.  gehrttachlichen  Tenuis 
angewendet  haben,  geht  schon  aus  den  aus  beiden  beigebrachten  Beweisstellen 
genugsam  herror. 
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tende  c  in  der  weiteren  Flexion  In  k.  Das  auslaatende  c  wird  im  Hhd. 
in  ck  verwandelt  ^-sobald  ihm  kein  Consonant,  sondern  ein  kurzer  Vokal 
vorhergeht,  z.  B.  flec  Gen.  Heckes,  lac  Gen.  lackes  (Schmutz).  Ist  der 
vorhergehende  Vokal  jedoch  lang,  wie  in  tac,  hac,  so  wird  aus  c  ein 
g.  Nicht  selten  ist  unser  g  auch  aus  h  entstanden.  So  in  gediegen 
v.  gedeihen,  Zug  von  ziehen;  daher  ward  aus  d.  ahd.  herzohö  das 
spätere  Herzog.  Auch  findet  man  oft  jetzt  noch  Wörter  mit  doppelter 
Form,  z.  B.  Heiger  und  Reiher,  Schwaher  und  Schwager,  Seiher  und 
Seiger,  seigern,  selbst  sickern  von  seihen,  Riege  und  Reihe.  Tiegel 
von  tahe  (Thon),  wovon  zunächst,  mit  Umwandlung  des  h  in  g,  nie  Form 
tegele  gebildet  wurde.  Der  Wechsel  des  h  und  g  findet  sich  noch  ganz 
allgemein  bei  Schriftstellern  wie  Luther,  der  schlahen  iiir  schlagen  ge- 
braucht, und  ruffe  st.  ruhe.  Jerem.  49,  23  „sind  so  erschrocken,  das 
sie  nicht  rüge  haben  können.^^  Selbst  Zincgref,  Löhenstein  u.  a.  ge- 
brauchten noch  zohen  für  zogen.  Lohenst.  Armin:  „das  hierdurch 
erregte  Geräusch  zohe  eine  grosse  Menge  derer  im  Wald  irrender  Rö- 
mer herzu.^^  Umgekehrt  findet  sich  im  Mhd.  auch  g,  wo  wir  h  haben, 
z.  B.  Nibel.  N.  1^,  wo  vl^gen  statt  des  jetzt  gebräuchlichen  flehen 
steht.  Eine  Verdoppelung  des  g  findet  sich  im  Alt-,  Mittel-  und  Neu- 
hochdeutschen nur  selten.  S.  u.  S.  112.  Wie  alt  übrigens  der  Wechsel 
zwischen  hu.  g,  c  u.  kist,  lässt  sich  beurtheilen  nach  Wertem  wie  Hörn, 
welches  im  Lat.  cornu  lautet,  so  wie  nach  dem  noch  im  nhd.  Worte 
Bräutigam  vorhandenen  ahd.  Worte  gomo  oder  komo  (der  Mann),  welches 
im  Gothischen  guma,  im  Lateinischen  homo  lautet.  Man  vgl.  auch  das 
Lat.  cal  am  US  mit  Halm.  Im  Goth.  schon  findet  man  das  g  sogar  statt 
des  als  Spirant  dem  h  verwandten  w  oder  u,  z.  B.  in  bagms,  ahd. 
poum,  mhd.  boum,  bei  Luther  Bawm,  jetzt  Baum. 

k.  Anlautend  wurde  es  im  Ahd.  fast  nur  durch  ch  gegeben,  während  da- 
für im  Mhd.  so  ausschliesslich  k  gebraucht  wurde,  dass  man  selbst  grie- 
chische, mit  y  anlautende  Wörter  mit  k  schrieb,  z.  B.  kristenheit.  Bei- 
spiele sind:  ICröte,  ahd.  chrota  (v.  chriuwan,  kriechen),  mhd.  krote 
und  krete;  Kuh,  ahd.  chua  (o),  mhd.  kuo.  Unser  in-  und  auslautendes 
k  wurde  im  Ahd.  durch  h,  im  Mhd.  das  inlautende  durch  k,  manchmal 
auch  durch  ch  gegeben,  z.  B.Reinmar  v.  Zweter:  Jr  güete  wirt  sin  ma- 
teraz  (Matratze),  so  wirt  ob  im  ir  güete  sin  dek  lachen^^  (Decklaken). 
So  lautete  unser  Stärke  im  Ahd.  starchi,  mhd.  sterke.  Das  auslautende 
k  aber  ward  im  Ahd.  durch  h,  im  Mhd.  durch  c  gegeben,  z.  B.  krank, 
ahd.  chranh,  mhd.  liranc,  Dank,  ahd.  danh,  mhd.  danc.  Vgl.  Dinkel,  ahd. 
dinhil,  mhd.  dinkel,  trinken,  ahd.  trinhan,  mhd.  trinken*). 

c.  Es  ist,  obwohl  es  im  Gothischen  nicht  vorkommt,  doch  im  Ahd.  älter, 
als  k,  wird  aber  jetzt  nur  noch  in  fremden  Wörtern  gebraucht.  S.u.  S«li2. 
Im  Ahd.  vertrat  c  unser  auslautendes  g  und  k  zugleich  z.  B.  hranc 
Rang,  flec,  Fleck,  zuweilen  auch  unser  anlautendes  g,  z.  B.  Gott,  ahd. 
cot.  Auch  im  Mhd.  wurde  c  für  unser  auslautendes  s  und  k  gebraucht 
(s.  0.  unter  g) ,  wobei  bemerkt  werden  möge ,  dass  das  mhd.  k  oder  g 
im  Auslaut  durch  c  geschrieben  wurde,  z.  B.  beklecken - beklac  (be- 
schmutzen, beklecksen),  biegen -bouc,  ebenso,  wenn  k  vor  t  zu  stehen 
kam,  wie  in  winken  -  wincte.  s.  u.  %.  58. 


*)  Eigenthümlicb  ist  auch  der  Gebrauch  des  mhd.  c  in  quec,  d.h.  lehondig,  und  das  nhd. 
ck  in  erquicken,  Quecke,  statt  eines  früheren  Spiranten;  denn  die  gothischo  Form 
lautete  qius  oder  qivs  (qihs),  welche  augenscheinlich  mit  der  lat.  virns  rer- 
wandt  ist. 
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cL  Es  wurde  im  Ahd.  inlantend  theils  durch  hh  gegeben,  z.  B.  kismahhan 
schmecken ;  nehhar  Neckar,  meistentheils  aber  durch  cch,  z.  B.  wecchan 
wecken,  zocchön  zocken,  vleccho  Flecken,  seltner  durch  h,  wie  druhan 
drücken,  noch  seltner  durch  kk,  wie  hakko  Hacke;  so  in  der 
Uebers.  der  cons.  phil.  desBoeth:  „eruuekken/^  Im  Auslaut  wurde  es 
sowohl  im  AU-  als  auch  im  Mhd.  durch  c  gegeben,  z.  B.  flec,  bei  der 
wdtem  Flexion  aber  (s.  o.  g)  durch  ck,  sobald  der  vorhergehende 
Vokal  kurz  ist;  daher  viec  -  vleckes.  Doch  kommt  von  Geck  Im  Mhd.  die 
Adjectivform  giege  vor.  Nicht  selten  ist  es  im  Mhd.,  dass  unser  ck  durch 
gg  ausgedrückt  wird,  z.  B.  Mücke  durch  müffge,  Brücke  durch  brüffge, 
obwohl  diese  Wörter  auch  durch  ck  geschrieben  werden.  In  einzelnen 
Fallen  lautet  unser  ck  im  Mhd.  auch  ch,  z.  B.  bachen-buoch  (ba- 
cken -  buk). 

h.  Das  althochdeutsche  h,  so  wie  auch  das  mittelhochdeutsche  ist  mit  dem 
jetzigen  h  nur  dann  zu  vergleichen,  wenn  es  wurzelhall  ist,  wie  in  sehen, 
mhd.  sehen ,  heischen),  ahd.  heiscön  u.  eiscön ,  mhd.  heischen  u.  eischen, 
und  selbst  in  die'sem  Falle  hatte  es  dann  zuweilen  eine  andere  Stel- 
lung (s.  u.  S.  109.  IL),  als  jetzt,  wie  sich  aus  Möhre,  ahd.  nioraha, 
mhd.  morhe  ergiebt,  oder  ward  am  Ende  weggelassen,  wie  in 
na,  ho,  oder  verhärtete  sich  auch  im  Auslaut  in  ch,  z.  B.  in 
sehen  Imperfect.  sach,  delhen  (verhehlen),  Impfet,  dalch,  geschehen 
—  geschach,  während  unser  jetziges  wurzelhafles  h  entweder  sich 
In  g  verhärtet,  wie  in  ziehen  —  zog,  oder  vor  dem  t  in  ch,  wie:  se- 
hen —  Gesicht  u.  a.  Dagegen  war  es  früher  nur  selten  vorhanden, 
wo  es  jetzt  fehlt,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  in  mahal  Mal,  schiuheii 
scheuen,  schilhen  schielen,  smelhe  Schmiele,  säen,  mhd.  saejen,  ahd. 
sähan.  Unser  Dehnungs  —  h  kannte  man  früher  nicht,  wohl  aber  etwas 
dem  Analoges,  sobald  unser,  h  dazu  dient,  den  Hiatus  zu  vermei- 
den, nämlich  das  w,  z.  B.  chua,  Plur.  chuowi  (Kühe),  knie,  Genit.  knie- 
wes,  \TÖ  Genit.  vrouwcs  (frohes),  sinewa,  mhd.  senwe  (Sehne),  fulwa 
(Pfiihl),  ruowa,  mhd.  ruowe  (Ruhe),  mhd.  wiwe  Weihe,  6wa  (Ehe,  eig. 
Gesetz),  welches  w  man  häufig  auch  zur  Zeit  des  beginnenden  Neuhoch- 
deutsch selbst  dann  noch  beibehielt,  nachdem  man  dieses  w  schon  in 
u  erweicht  hatte,  so  dass  man  sagte  Klauwen  st.  Klawen;  so  Feyer- 
abend's  B.  d,  L.  „Mid  schlug  mit  seinen  scharpfen  Klauwen  gegen  der 
Löwin.'^  Die  Einschiebung  des  zur  Vermeidung  des  Hiatus  dienenden 
w  ist  Veranlassung  zur  Yerlängeiiwig  mancher  Wortformen  geworden, 
z.  B.  der  von  swal  in  swalwe ,  var  in  varwe  u.  a.  Auf  ähnlicne  Weise 
hat  sich  aus  leo  gebildet  lewo,  mhd.  Icwe,  Löwe.  Ausserdem  wurde 
im  Mhd.  statt  des  w  auch  j  und  g  gebraucht,  so  dass  kuo  im  Flur, 
küeje,  auch  küege  lautete.  So  sagt  der  Mamer :  „wJl  siniu  eijer  brüeten 
der  slruz."  So  Brud.  Wemh.:  „Der  storch  erkennet  sine  zit,  der  wije 
(Weihe)  u.  euch  diu  kleine  swal"  (Schwalbe).  SoReinmar  v.Zwet:  „des  si 
er  gebenediget."  Ferner  kommt  vor  der  meige  statt  meie,  vrüeje  und 
vruowe  (frün),  blüejen  und  blüewen  (blühen),  maejer  (b.  Nith.)  Mäher, 
auchMähder  (b.  Uhland,  v.Mahd,  auch  bei  Langbein,  u.  schon  bei  Halbsuter : 
,,do  man  die  mäder  sach"),  brüejen  brühen,  draejen  drehen,  müeje,  müe 
(Mühe)'^  u.  s.  w.  Das  goth.  und  ahd.  vor  anlautenden  Liquidis  befind- 
liche h,  wie  in  hlahjan  lachen,  hiaibs  Brot,  hledar  (Leder),  hnascan 
(naschen),  hrinta  (Rinde),  hrinnan  rinnen,  fliessen  (woher  auch  durch 
Umstellung  d.  Nom.  pr.  Rhein,  d.  h. :  „der  Rinnende,  Fliessende'^  entstand), 
hat  zwar  weder  die  mhd.  noch  neuhochdeutsche  Sprache;  allein  in  ein- 
zelnen Wörtern  ist  es  da  noch  in   der  Form  von  k  oder  g  übrig.     So 
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ward  aus  hiahter  unser  Klafter,  so  wie  aus  hlid  d.  nhd.  Glied,  und  aus  dem  ahd. 
hlanho  (mhd.  lanke)  ward  d.  nhd.  Flanke,  mithin  aus  h  ein  f.  Ueber  die  Vertäu- 
schuiig  des  f  und  ch  s.  u.  c  h.  Nicht  unerwähnt  möge  noch  bleiben,  dass  Luther 
u.  a.  öfters  das  anlautende  h  nach  der  Analogie  von  dem  alt-  u.  mhd. 
eiscön,  eischen  (st.  heiscön,  heischen)  öfters  wediess,  so  dass  er  z.  B. 
sagte:  „da  kann  nichts  anders  ernach  (hernacn)  folgen,  denn  jenes 
TeuiTels  namen,^^  und:  „erabstürtzen  vnd  den  Hals  brechen.'^  Dagegen 
findet  man  auch  wieder  das  h  bei  einzelnen  Schriftstellern  im  Anlaut, 
wo  es  sonst  nicht  steht ,  z.  B.  bei  Gerstenberger ,  thür.  hess.  Chron. 
„Hinrich  von  Afterdingen  herhub  sich  darnach  alzuhant  zu  dem  Hertzo- 
gin  von  Oisterrich,"  auch  im  Ahd.  her  für  er  (Personalpr.).  Ueber 
unser  Dehnungs-h  s.  u.  Orthogr.  §.  109. 

c1).  Im  Gothischen  ist  dieser  Buchstabe  noch  nicht  vorhanden,  weshalb  da 
das  griechische  x  ^^  Christus  noch  durch  Xristäus  geschrieben  ward. 
In  deutschen  Wörtern  wurde  dafiir  theils  k,  theils  h  gesetzt,  z.B.  brau- 
chen, goth.  brukjan,  hlahjan  lachen,  Uuhath  Licht  u.  a.  Im  Altdeutschen 
wurde  es  vor  Vokalen  durch  hh  ausgedrückt,  z.  B.  in  wahhan  (wachen) 
lahha  (Lache),  drahho  (Drache);  vor  Consonanten,  besonders  vor  t  u.  s, 
sowohl  im  Alt-  als  Mhd.  durch  h,  z.  B.  pfüht  (Pflicht),  dahs  (Dachs), 
daht  (Docht),  mäht  Macht,  kneht  (Knecht),  reht  (Recht),  geschiht  (Schichte, 
Reihe),  vürhte  ftirchte.  So  gebraucht  selbst  noch  Luther  regelmässig  unsere 
Interjection  ach  in  der  Form  ah.  Im  Auslaut  stand  auch  statt  unseres  ch  im 
Althd.  noch  h ,  z.  B.  storah  (Storch),  chranuh  (Kranich) ,  hapuh  (Habicht), 
miluh  (Milch),  während  im  Mhd.  im  Auslaut  überall  schon  das  ch  ge- 
funden wird,  z.  B.  storch  u.  storc,  kranch  u.  kranech,  habech,  milich  u. 
milch  u.  s.  w.,  so  dass,  wie  mr  unter  h  gesehen  haben,  dieses  im 
Auslaut  sich  stets  in  ch  verhörtete.  So  sagt  selbst  P.  Flemming  noch: 
„Schmach  immer  was  du  kanst.^'  In  einzelnen  Fällen  ist  das  auslau- 
tende mhd.  ch  jetzt  in  h  übergegangen,  z.  B.  in  Reh,  goth.  friks,  gie- 
rig, und  ahd.  rech  oder  vrech,  d.  h.  keck.  So  sagt  H.  Vrouwenlop: 
„daz  iuwer  lökke  gestnlt  sin,  sam  rechböcke"  (wie  Rehböcke).  Auch 
ist  das  mhd.  auslautende  ch  im  Nhd.  zuweilen  in  g  übergegangen,  z.  B. 
in  billich  billig,  willichc  willig.  Allmähliche  Ueberffänge  von  h  in  ch 
finden  sich  noch  in :  hoch,  höher,  nahe  —  näclisl,  schmwien  —  Schmach, 
jäh  —  jach ,  allmählich  —  allgemach.  Ist  unser  ch  aus  g  entstanden, 
so  wircl  es  vor  t  immer  in  ch  verwandelt,  wenn  es  ohne  Synkope  mit 
demselben  zusammentrifft;  daher  schreibt  man:  ich  mochte,  dagegen:  ihr 
mögt  (st.  möget).  S.  u.  §.  112.  Findet  man  f  und  ch  mit  einander 
wechselnd,  so  hat  das  seinen  Grund  in  der  dialektischen  Verschieden- 
heit. So  ist  Schlucht  eine  niederdeutsche  Form  Itir  Schluft  (v.  schb'efen, 
schlüpfen).  Auch  lautet  d.  mhd.  kraft  im  Niederdeutschen  kracht.  Ebenso 
ist  Gerücht  eine  Nebenform  von  Ruf  (s.  u.).  So  sagt  W.  v.  Schlegel : 
„Mass  ich  Thäler  und  Höh'n,  jegliche  Schluft  des  Gebirgs,'*  und  Tieck: 
.,Als  ich  sonst  mit  deinem  Vater  Spiele  trieb  in  diesen  Schluften."  Aehn- 
liche  Verwechselunffen  zeigen  sich  in  Neffe,  Nichte  und  Niftel, 
sleiche  Schleife,  Lachter  und  Klafter,  tauchen  und  taufen,  vocken  (goth. 
vopjan  anrufen)  u.  foppen,  after  u.  achter.  So  heisst  im  Goth.  ufsfiupan 
sich  heimlich  einschleichen.  Ygl.lvxog  u.  lupus,  wo  gleichfalls  Lip- 
pen- und  Gaumiaute  mit  einander  wechseln. 

j.  In  echt  deutschen  Wörtern  konunt  j  jetzt  nur  noch  im  Anlaut  vor,  wie 
in  Jahr,  iunfl[  u.  a.,  während  es  im  Gothischen  und  Althochdeutschen  an 
jeder  Stelle  eines  Wortes  vorkam.  Dass  j  im  Mhd.  oft  als  Inlaut  vor- 
komme, da  mit  g  oft  wechsele  und  für  h  stehe,   haben  wir  oben  unter 


$.  2.    CoBSOnaBteD.  27 

h  gesdien,  Früher  —  besonders  war  dies  der  Fall  bei  Luther  und  seinen 
Zeitgenossen  —  gebrauchte  man  j  ort  statt  eines  gedehnten  i ,  d.  h.  statt 
eines  ie  oder  ih,  und  man  schrieb  jglich  statt  iegUch,  und  jn  st.  ihn, 
um  dieses  von  der  Präposition  in  zu  unterscheiden.  Luther  Jerem.  51, 
36. .  ^Jch  wil  je  (d.  h.  ihr)  Meer  austrocken.*^^  So  erklärt  es  sich,  dass 
man  später,  wo  man  jene  Orthographie  nicht  mehr  verstand,  da  ein  i 
statt  eines  ie  oder  statt  eines  Tür  ie  stehenden  j  setzte  und  schrieb: 
Irgend  st.  des  mhd.  iergent,  oder  statt  des  hieriilr  stehenden  jrgend  (wie 
es  noch  Luther  schreibt),  so  wie  auch  itzt  statt  letzt,  oder  statt  des 
dafiir  stehenden  jtzt.  Dass  j  und  g  beide  oft  die  Stelle  von  h  vertraten, 
haben  wir  oben  unter  h  gesehen;  aber  eben  so  wechselten  diese  auch 
unter  sich  selbst  in  manchen  Wörtern.  So  lautete  das  mhd.  jesen  (gäh- 
ren)  im  Indic.  Praes.  gise,  im  Impfet,  gas;  so  jeten  Praes.  Ind.  gite; 
Impfet,  jat  (jäten).  Selbst  noch  jetzt  schwankt  man  in  der  Orthographie  der 
Wörter  ergötzen ,  ergetzen  umi  erjetzen ,  jäten  und  guten ,  jiui  und  gäh, 
zwischen  j  und  g.  S.u.  Orthogr.  §.112.  Dieser  Wechsel  findet  sich  schon 
in  sehr  früher  Zeit.  z.B.  lautet  unser  Pron.  jener  im  Goth.  jains,  im  Ahd. 
gener,  ImMhd.  iener  und  ener,  in  welcher  Form  also  das  anlautende  j 
ffanz  weggefallen  ist.  So  sagt  Nlthart:  „enhalp  des  mores  gesungen^^ 
(d.  h.  von  jener  Seite  des  Meeres  gesungen).  — 

Es  kommt  nur  im  Gothischen  ohne  nachfolgendes  u  oder  v  statt  unseres 
k  vor,  z.  B.  in  qums,  spr.  kums,  (Ankunft),  qithlo  (Rede),  und  statt  des 
griech.  y  in  qino  (=  Yvvf()^  spater  immer  nur  mit  nachfolgendem  u. 
Als  k  ist  übrigens  qu  auch  selbst  Im  Althochd.  nur  in  beschränktem 
Gebrauch  gewesen,  da  es  sogar  bei  Schriflstellern ,  welche  sich  dieses 
Dialektes  bedienten,  zuweilen  in  denjenigen  Wörtern,  wo  es  sonst  ge- 
wöhnlich vorkommt,  wie  in  queman,  sciMi  durch  ch  ersetzt  wird.  So 
steht  in  der  Uebers.  des  cons.  philos.  des  Boethius  schon  cham  statt  quam. 
Daselbst  findet  sich  auch  cheden  statt  queden  oder  kedcn  (womit  das 
nhd.  ködern  oder  köddern  zusammenhängt).  Ebenso  wird  im  Ahd.  schon 
chuala  statt  quala  gebraucht.  Im  Mhd.  findet  sich  die  Form  quam  statt 
kam  oder  kom  im  Ganzen  nm*  noch  selten,  z.  B.  Nibel.  N.  1465.  ,.An 
dem  zwölften  morgen  der  künec  zer  Tuonouwe  quam,^^  u.  so  auch  V.  1571. 
Dagegen  heisst  es  1579:  «.und  ist  der  beste  wirt  der  ie  kom  ze  ge- 
saeze^^  (Residenz).  Das  ahd.  querdar  (Köder)  lautet  auch  im  Mhd.  nur 
noch  kerder;  selbst  das  wie  unser  jetzia:es  qu  ausgesprochene  mhd.  qu 
wird  zuweilen  dort  durch  kw  ausgedrückt.  So  sagt  Rumelant:  ,,des 
wir  todes  kwale  (Todesqual)  müezen  liden  unde  zorn.'^  So  geht  im 
Mhd.  qu  zuweilen  in  k  über,  und  es  lautet  z.  B.  queln  im  Impfet,  kil, 
während  umgekehrt  keden  im  Impfet,  die  Form  quat  hat.  Das  ahd.  qu 
statt  k  ist  im  Nhd.  nur  noch  in  bequem  (d.  h.  beikömmlich)  übrig  ge- 
blieben, dessen  Stamm  sich  z.  B.  in  Tatians  Evang.  findet,  wo  es  heisst: 
..piqhueme  rihhi  din  (es  komme  herbei  dein  Reich).''  In  dem  nhd. 
Worte  Qualm  findet  man  qu  statt  m-;  denn  die  mhd.  Form  heisst  walm 
(v.  wallen).  So  findet  sich  auch  das  goth.  q  in  qainon  schon  Im  Ahd. 
in  w  verwandelt,  da  die  ihm  entsprechende  Form  wein6n  (weinen) 
heisst.  Hieher  gehört  auch  das  goth.  qius  (qivs) ,  welches  das  lat.  vivus 
ist.  S.  0.  Aus  diesem  goth.  qivs  und  dem  ahd.  quek  iiat  sich  auch 
das  nhd.  keck  (d.  h.  lebendig)  gebildet,  aber  auch  Quecke  u.  Queck- 
silber. Das  damit  zusammenhangende  nhd.  Wort  erquicken  lautet 
im  Mhd.  erkucken  und  kommt  besonders  in  der  Bedeutung :  erwecken, 
ausbrüten  vor,  d.h.  lebendig  machen.  Eigenthümlich  ist  es,  dass 
ttn  Neuhochdeutschen  das  alt-  und  mhd,  tu,  du  oder  tw,  dw,  welchen 
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eigentlich  das  neuhochd.  zw  entsprechen  sollte,  in  qu  übergegangen  ist. 
Nur  in  quer  und  zwerch,  Zwetsche  und  Quetsche  existiren  beide 
Formen  noch  neben  einander.  Dagegen  lautet  das  ahd.  tuala  oder  daahal 
und  das  mhd.  twehele,  b.  H.  Sachs  Handzwehel,  jetzt  Handquele, 
z.B.  bei  Goethe  Dicht,  u.  W.  Femer  das  mhd.  twark  —  Quark,  twirl  — 
Quirl.  Nur  in  Zwerg  findet  sich  noch  eine  Uebereinstimmung  des  Nhd. 
mit  dem  Alt-  und  Mhd.,  wo  das  Wort  tuerc  i&eovQyog)  heisst^  also 
mit  einem  Zungenlaut  anlautet.  So  sagt  Klingsor:  ,,daz  getwerk  im  da 
zwei  grifen  eier  gewan." 

X.  ist  nur  ein  neuhochdeutscher  Laut,  der  jedoch  nur  in-  oder  auslautend 
vorkommt.  Im  Gothischen  wurde  es  durch  q,  z.  B.  aqizi  Axt,  im  Ahd. 
theils  durch  hhs,  theils  durch  chs,  ks,  theils  endlich  auch  durch  gz 
ausgedrückt,  doch  so,  dass  zwischen  dem  Gaumiaut  ein  Vokal  zu 
denken  ist,  wie  im  ahd.  ahhus,  mhd.  akes,  ahs  (Reim.  v.  Zweier:  „ge- 
sliffen  aks'O;  nh.  Axt.  (lieber  t  s.  u.).  So  auch  im  ahd.  nihhus,  mhd. 
niches  (v.  nigen  untertauchen,  also  untertauchender  Geist)^  und  dem  ahd. 
Worte  hagazusa,  hazusa,  mhd.  hagetisse,  auch  hegezisse  (v.  hac,  Ge- 
hölz, also  Waldbewohnerin,  Waldweib,  Waldgeist).  Im  Uebrigen  wird 
der  x-Laut  im  Nhd.  nur  durch  chs  ausgedrückt,  im  Mhd.  durch  hs  oder 
CS,  und  nur  die  fremdländischen  Wörter  schreibt  man  mit  x  (s.  lu  Or- 
thogr.  S.  112).  Doch  im  Niederdeutschen  kam  er  vor  z.B.  anxt  bei  Job. 
Rusbroek  p.56;  so  auch  bei  demselben  p.64,  die  blyxem  deshemels  (die 
Blitze  des  Himmels),  u.  p.  20.  ,Junxsten  dage.'' 

2)  Zungen-  und  Zahnbuchstaben,  wohin  gehören:  d,  t,  z,  sz,  ss,  s,sch,  st. 

d.  Im  Anlaute  stimmt  das  Nhd.  im  Gebrauche  dieses  Buchstaben  [mit  ein- 
zelnen Ausnahmen,  wo  das  Alt-  und  Mhd.  t  hat,  wie  in  dauern 
tiuren,  tuonowa,  mhd.  tuonoive,  Donau,  so  im  Duft,  Drache,  Dolmetsch. 
(S.  Heinr.  Frauenl.  „tolmetsch  vernim'z,  wiltu  uns  Tiutsch  vertolken'"^) 
dumm,  Dung,  dunkel  (bei  Luther  noch  tunckel  geschrieben),  Damhirsch J 
mit  den  älteren  Dialekten  überein.  Doch  im  Gothischen  findet  sich  statt 
unseres  d,  besonders  im  Anlaute,  th  z.  B.  Dorf  thaurp,  deihen  tiieihan, 
denken  thaggkjan.  doch  thauh  etc.;  aber  auch  meist  im  Inlaute,  z.  B. 
öde  authis,  Rede  rathjo  (doch  Hand  handus).  Im  Auslaute  kommt  es  in 
Nominalformen  gewöhnlich  nicht  vor;  in  einzelnen  Yerbalformen  jedoch 
steht  auch  da  th.  In  manchen  alt-  und  mhd.  Wörtern  schwankt  der 
Anlaut  zwischen  d  und  t,  so  in  den  dem  nhd.  Dolde,  Dotter  entspre- 
chenden Wörtern  toldo  und  doldo  (mhd.  aber  nur  tolde),  tutiro,  mhd 
totere  und  dotere,  so  auch  im  nhd.  diuten  und  tiuten,  auch  tuten  (auf 
dem  Hom  blasen).  Inlautend  und  auch  auslautend  wurde  im  Ahd.,  be- 
sonders vor  n,  wo  man  im  Mhd.  und  Nhd.  mit  wenigen  Ausnahmen 
(wie  bunt,  Fant.  Gant,  Splint  und  den  participialen  Adverbien  wie  wis- 
sentlich, flehentlich,  und  in  den  Wörtern,  wo  t  eingeschoben  ist,  wie 
in  öffentlich,  eigentlich),  gerade  ein  d  gebrauchte,  meist  t  gesetzt  und 
z.  B.  gesagt:  s^anta  Schande,  wentan  wenden,  lant  Land,  fant  Pfand, 
wantWand;  dagegen  päd  der  Pfad.  Im  Mhd.  wurde  aber  bei  der  Verlän- 
gerung des  Wortes  aus  t  ein  d.  Auch  wirkte  das  n  noch  auf  Verhär- 
tung des  Gaumlautes  im  Ahd.,  so  dass  man  z.  B.  sagte  senkan  sengen, 
sinkan  singen,  sUnkan  schlingen,  chlinkan  klingen.  (S.  u.  hankan  han- 
gen, im  &)th.  hahan).  —  Eben  so  war  es  auch  wieder  dem  Mhd.  ei- 
genthümlich,  dass  man  im  Auslaut  da,  wo  man  im  Althd.  und  Nhd.  d 
hatte,  t  setzte,  welches  aber  bei  einem  durch  die  Flexion  hinzu- 
tretenden Vokal  sich  zu  d  erweichte,  z.  B.  lautete  das  nhd.  Schuld  im 
Ahd.  sculd.  im  Mhd.  zwar  im  Nominat.   schult,  aber  im  Gen.    schulde. 
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Angmlid,  im  Ahd  hlid,  im  llhd.  lit^  Gen.  lides,  Rind,  ahd.  Iirind,  mhd. 
rint.  Gen.  rindes,  Magd,  ahd.  makad,  mhd.  maget,  Gen.  megede;  so 
aacb  in  Kind,  ahd.  chind,  mhd.  Idnt.  Eigenthümlich  ist  dem  Nhd.  die 
Bnschiebung  des  d  nach  n  (ähnlich,  wie  im  Griechischen  bei  dpSgog 
statt  ayQ6g)%  z.B.  in  Quendel,  ahd.  quenila,  mhd.  quenele,  colne,  Spindel 
spinele,  v.  spinnen.  Das  Umgekehrte,  d.  h.  wo  ein  vorhanden  gewesenes 
d  auseelassen  ist,  findet  sich  in  kostspielig  für  kostspildig.  S.  u. 
|.  109.  III.  Auch  kommt  im  Nhd.  das  d  als  Schlussconsonant  nach  ei- 
nem mit  n  sich  endigenden  Worte  vor,  z.  B.  in  Mond,  Jemand.  Selbst 
RoUmhagen  schrieb  noch:  „der  volle  Mon  (st.  Mond)  am  Himmel  stand ;^^ 
doch  Boner  auch  schon :  „der  mont  geriet  gar  schon  uf  gan^^  **).  lieber 
die  Verdoppeluig  des  d,  welche  zu  allen  Zeiten  nur  selten  vorkam,  s.  u. 
die  Orthogr.  %.  112. 

t.  Es  entspricht  dem  gothischen  d  im  An  -  und  Auslaut,  z.  B.  waurd  Wort, 
dauhtar  Tochter,  dautbus  Tod,  raids,  geraita  bereit  (fertig),  draggkjan 
tranken.  Im  Alt-  und  Mittelhochdeutachen  dagegen  entspricht  demsel- 
ben mit  geringen  Ausnahmen  das  in  diesen  Dialekten  gebräuchliche  t, 
und  zwar  ist  me  Uebereinstimmung  des  Neuhochdeutechen  mit  dem  Hhd. 
ffrösser,  als  mit  dem  Ahd.  So  lautet  das  ahd.  drupo  im  Mhd.  trupe.  im 
Nhd.  Trupp,  druhsazo,  im  Mhd.  truhsaeze,  im  Nhd.  Truchsess  (z.  B.  b. 
Goethe  Dicht,  u.  W.  der  Erb  truchsess,  v.  truhe,  d.  h.  die  Schüssel, 
und  sezen,  setzen,  mithin  so  viel  wie:  Schüsselsetzer),  dabo,  im  Mhd. 
tahe,  im  Nhd.  Thon,  das  ahd.  duoh  und  tuoh,  im  Mhd.  tuoch,  im  Nhd. 
Tuch.  Vom  Nhd.  weicht  das  Mhd.  ab  in  den  Wörtern  drum  Trumm. 
don  Ton,  dol  toll,  döz  Getöse.  Verdoppelt  kommt  t  im  Alt-  und  Mhd. 
weit  seltner  vor,  als  im  Nhd.  Man  findet  zwar  auch  schon  retten  — 
retten,  mittil,  wetti  —  wette;  doch  das  nhd.  Sattel  lautet  im  Ahd.  sa- 
tal ,  bitten  —  biten ,  Gevatter  —  gevater ,  Gatte  —  gate ,  Kette  ketene , 
noch  bei  Luther  Kete,  Stadt  stat  und  Matte  mate.  Dagegen  finden  sich 
im  Neuhochdeutschen  auch  wieder  Dehnungen,  welche  im  Mhd.  noch 
nicht  vorhanden  waren,  z.  B.  Beet,  mhd.  bette  (Lager,  Bett),  mit  wel- 
chem das  goth.  badi  verglichen  werden  kann.  Im  Gothischen  findet  sich 
statt  unseres  tt  gewöhnlich  nur  d,  so:  vadi  Wette,  midis  Mittel.  Doch 
schon  tt  in  skatta  Geld.  Oft  war  die  Verdoppelung  des  t  im  Mhd. 
schwankend,  z.  B.  in  vatter  Vater.  So  ist  es  auch  noch,  wiewohl  sel- 
ten, im  Nha.,  z.  B.  bei  Bret  und  Brett.  Im  Nhd.  wenden  wir  die  Ver- 
doppelung des  t  in-  und  auslautend  nach  jedem  kurzen  Vokale  an, 
auch  wenn  er  aus  einem  langen  Vokale  hervorgegangen  ist,  und  schrei- 
ben z.  B.  Schnitter  (von  schneiden),  Ritter  (von  Reiten).  Wegen  dieser 
Neigung,  das  t  nach  kurzen  Vokalen  zu  verdoppeln,  schreiben  wir  auch 
den  Plural  von  Cabinet  durch  Cabinette;  so  auch  Wittwe,  goth.  viduvo, 
mhd.  witewe,  Pottasche,  Mettwurst   (d.  b.  aus  Meit,   gehacktem  Fleisch 


*)  Hierauf  gründet  sich  auch  die  Form  des  aus   dem  von    zu  begleiteten  Infinit 
entstandenen  sogenannten  Particip.  Fut.  Passir.  a.  u.  §.  64. 

**)  Eingeschoben  ist  im  Nhd.  auch  noch  das  d  in:  besudeln,  goth.  sauljan,  ahd. 
sulan ;  so  auch  in  dulden,  ahd.  dolön,  goth.  thulan.  Diese  Einschiebnng  des  d 
fand  sich  übrigens  bei  Schriftstellern,  wieGryphius  u.  a.  nach  einem  n  da,  wo 
wir  Jetzt  keinen  Gebrauch  mehr  davon  machen.  So  sagt  er:  „Wenn  uns 
die  finstere  Gruben  bedecket,  wird,  was  wir  wflndschen  und  suchen,  zu 
nichte."  —  Ein  d  ist  an  die  Stelle  von  r  getreten  in  Wedel,  welches,  im 
Ahd.  weril  lautend,  von  weran,  d.  h.  wehren,  herkommt,  mithin  so  yiel  wie 
ein  Wehrding  bezeichnet 
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gemachte  Warst,  v.  metzeln,  eigentlich  meltseln,  d.h.  zerhauen).    Ueber 
die  Schreibung  einzelner  Wörter  mit  d,  t,  tt  oder  dt  s.  u.  Orthogr.  8.112.2. 
Die  Schreibung  durch  dt,  welche  im  Mhd.   nicht  vorkommt,   findet  sich 
übrigens  schon  bei  Otfr.  p.  385  angewendet,  wo  es  heisst:   „thaz   uuib 
zi  thiu  gifundta  then  iungoron  iz  kundta  (verkündigle  es  den  Jüngern)." 
Ueber  unser  th,   S.  o.  Hier  möge  noch  erwähnt  werden  die  Einschiebung 
des  t  in  der  Mitte  der  Wörter,  so  wie  auch  am  Ende,  welche  sich  schon 
früh  einstellt.     So  heisst  es  Nibel.  N.  883.     „Sie   hörten   allenthalben;" 
und  bei  Geiler  v.  Keisersb.  „dje  hat  frei  ofTentlich  gesagt"  u.  s.  w.     Ja, 
es  kommen  sogar  im  Mhd.  Formen  vor,   wo  wir  jetzt  t  nicht  mehr  an- 
wenden mögen,  wie  selb  er  t  bei  H.  Sachs,  dennocht  bei   Geiler  v. 
Kaisersb.  „vnd  hallen  sie  dennocht  in  den  ehren  ,^'   und  zant  statt   zan 
(Zahn) ,   sunfl  d.  i.  Sumpf  u.  dgl.  m.    Abefr  diese  Einschiebung  ist  noch 
nicht  so  geregelt,  wie  im  Nhd.  und  nicht  so  weit  gehend.    Daher  findet 
man  auch  im  Mhd.    dieselben  Wörter  oder   andere  meist  noch   ohne   i, 
wo  wir  dasselbe  jetzt  immer  haben.    So  sagt  Nithart:  „der  Nithart  kunit 
iez'  (jetzt)  seiden."     Burk.  v.   Hohenv.  „weder   offenlich   noch  tougen" 
(weder  ofTentlich  noch  im  Geheimen);  d.  Winsbeke:    „Ez  ist  dir  offen- 
lich s[eseit."  Konr.  v.  Landegge :  „Ich  bin  staete  an  minem  muote  gegen 
ir,   der  ich  eigenliche  bin."     So  schreibt  Geiler  v.  Keisersb.  predig   sl. 
Predigt.    Parcival:  „ob  der  hülfe  (Hüfte)  am  gelenke,"  auch  noch  Rol- 
lenh.    „Du  bist  grosser  Gefahr  gewon"  (gewohnt);   und   das  nhd.   Saft 
kommt  im  Mhd.  noch  in  der  Form  saf  vor.     Umgekehrt  heisst  das  ahd. 
hruoil  jetzt  Ruf,  und  ist  jetzt  nur  noch  in  den  verwandten  Wörtern  Ge- 
rücht und  verrucht  vorhanden.   S.  o.  Im  Neuhochdeutschen  schreibt  man 
stets  einst  statt  eins,   selbst  statt  selbs,  schaft  statt   schaf.     Dieses 
eingeschobene  t   hat  sogar  die   Flexion  der  2ten  Pers.   Sing.,   welche 
noch  im  Mhd.    es  lautete,  in   est  verändert;  ja  öfters  hat  sogar   das    t 
das  davorstehende  s  verdrängt,    wie  in  verlas  st  statt  verlässt,    oder 
eigentlich  verlassest. 

z.  Es  entspricht  fast  durchweg  dem  gothischen  t,  z.  B.  in  haitan  heizen, 
haito  Hitze,  taihun  zehn;  zuweilen  auch  dem  ts,  z.  B.  svarts  schwarz^ 
plats  Platz,  selbst  dem  d  in  du  =  dem  nhd.  zu.  Im  Gothischen  gab  es 
nämlich  noch  gar  kein  anlautendes  z.  In  manchen  Fällen  ist  es  auch  aus  dem 
alt'  und  mittelhochd.  t  hervorgegangen,  z.  B.  in  Geiz,  mhd.  git,  seuf- 
zen, mhd.  siuften.  So  ward  aus  aeni  mhd.  hagestalt  mit  Umwandlung 
des  a  in  0  (s.  o.)  und  das  t  in  z  unser  Hagestolz  (d.  h.  ein  auf  einem 
Hofe  Angestellter,  Hofdiener,  die  sich  nicht  verhcirathen  durften).  Da- 
her kommt  auch  der  Ausdruck  Fürstenstolze,  d.  h.  Fürstendiener.  Die 
Form  hagestalt  findet  sich  z.  B.  b.  Nithart,  wo  es  heisst:  „daz  ich  ein 
hagestalt  hah  versprochen,  daz  ist  unzerbrochen."  Jedoch  lautete  d.  nhd. 
z  in  der  Regel  schon  im  Alt-  und  Mhd.  ^,  welches  aus  ts  entstanden  ist. 
Daher  reimten  sich  auch  ts  und  z,  z.  B.  swarz  auf  barts.  Doshalb  Jau- 
let auch  der  Genil.  v.  gol  im  Niederdeutschen  gotz  (statt  gots),  und  um- 
gekehrt schreibt  Twing.  v.  Königsh.  Welslar  st.  Wetzlar,  und  Mün- 
ster in  seiner  Kosmogr.  „zuletst  (st.  des  früheren  lezzist,  auch  lest  d.  li. 
zuletzt)  kamen  sie  zu  einer  insel."  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Ver- 
doppelung des  z  in  tz  nach  einem  kurzen  Vokale,  sobald  nach  z  noch 
ein  Vokal  folfft,  z,  B.  kloz.  Gen.  klotzes.  Ging  übrigens  dem  auslau- 
tenden z  ein  langer  Vokal  voraus ,  so  unterblieb  die  Verdoppelung  auch 
bei  nachfolgendem  Vokal,  z.  B.  stolz  —  stolzes.  Nur  erst  vereinzelt 
findet  sich  im  Mhd.  tz  im  Auslaut,  z.  B.  schätz  statt  schaz.  Statt  un- 
seres tz  findet  man    übrigens   auch   cz,   z.  B.  bei  Ott.   v.  Passau:   „das 
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ist  vfl  besser  vnd  auch  nttczer^'  u.  s.  w.  (wie  ja  auch  c  statt  z  zuweilen 
gebraucht  wurde,  z.  B.  herce  statt  herze,  cen  statt  zen);  femer  auch 
tt,  wie  bei  Burk.  v.  Hohenv.  erjetten  statt  ergötzen;  endlich  auch  ^  st. 
des  auslautenden  mhd.  z,  oder  statt  unseres  tz,  z.  B.  b.  Reim.  v.  Zwet. 
,jr  güete  wirt  sin  matera^^^  (Matratze).  Zur  genaueren  Feststellung  des 
V^haltDisses  zwischen  unserem  z  und  dem  mittelhochdeutschen  z  möge 
hier  noch  bemerkt  werden,  dass  sie  sich  in  so  weit  entsprechen,  als 
sich  aus  den  mhd.  z  (tz)  entwickeln  können  ^  und  ^^,  z.  B.  sitzen  — 
sa;,  aus  unserem  z  (tz)  aber  nicht  allein  fz  (g),  sondern  auch  ss  *),  z.  B.  von 
sitzen  lautet  das  Imperf.  sasz,  aber  das  Part.  Frat.  g  e  s  e  f  s  e  n  (mhd.  gese^^en), 
während  sich  im  Mhd.  ss  nur  aus  dem  einfachen  auslautenden  s  entwickelte, 
z.  B.  ros  —  rosses,  welches  ss  sich  da  auf  eine  kleine  Zahl  meist  von 
Hause  aus  fremder  Wörter  beschränkte,  wohin  unter  andern  gehören: 
tassel  (lat.  taxilhis,  Würfel,  Knopf) ,  masse,  misse  (Irrthum),  pisse  (-bys- 
sQs),  presse,  blasse  (Blesse),  messe  messinc  und  die  Endung  nisse 
während  das  nhd.  ss  vielfach  auch  aus  dem  Mhd.  ^^  hervorging,  z.  B. 
wa^^er  Wasser,  me^^er  Messer  u.  s.  w.  —  So  wie  wir  oben  unter 
ch  sahen,  dass  Gaum-  und  Lippenlaute  in  den  Dialekten  mit  einander 
wechseln,  so  findet  sich  eine  ähnliche  Vertauschung  auch  zvnschen 
Gaurn-  und  Zunsenlauten.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Bedeutung 
mancher  neuhochdeutscher  Wörter.  So  ist  unser  Blitz  eigentlich  so  viel 
wie  Blicks  oderBlickz,  d.  h.  der  Schinuner,  v.  blicken,  schimmern,  glän- 
zen. Vgl.  Nibel.N.  „von  swerten  sah  man  blicken  \i\  manegen  swinden 
süs^%  wofür  man  jetzt  mit  eingeschobenem  n  blinken  sagen  würde.  So 
Klingsor:  „\1i  hageis  regen  zöget  dir  mit  donres  bUkken  von  mir 
nach.''  Der  Marner  gebraucht  die  Form  blikze  schon,  indem  er  sagt: 
,J)ie  blikzen  unt  die  donreslese  sint  mit  gewalte  in  siner  pflege.'^  Re- 
genbogen bedient  sich  schon  der  Form  blizz :  „darin  sluoc  donres  bUzzen 
vlammen  riche''  **).  Statt  Blitz  kommt  sonst  im  Mhd.  auch  bUckunge 
vor,  und  beiBoeth.  p.  164  ,,mit  tien  donerstralon'',  doch  p.2ö8  „fulguritia 
föne  tien  bücchen.''  Dieselbe  Verwechselung  des  ck  und  tz  oder  z  und  c 
zeigt  sich  auch  in  blcz  bletze  (goth.  plats)  und  flec,  wodurch  das  nhd. 
Fleck  bezeichnet  wird,  und  womit  auch  unser  Latz  verwandt  zu  sein 
scheint.  Dazu  ye\.  das  nhd.  Platz,  ahd.  vlazzi,  mhd.  plaz.  So  sagt 
Twing.  Y.  Königsb.:  „und  ging  in  dem  gebletzeten  wambesche  für  sine 
dienere,"  d.  h,  und  ging  in  gefUcktem  Wamse  vor  seinen  Dienern.  Diese 
Vertauschung  scheint  mir  auch,  aber  in  umgekehrter  Weise,  in  unserem 
Worte  Schock  vorgekommen  zu  sein,  das  im  Mhd.  schot  lautet,  d.  h. 
ein  Bündel  Flachs,  welches  60 Hand  voll  enthält,  obwohl  auch  da  schon 
die  Form  schoch  vorkommt. 

fz(f).  Es  kommt  dem  goth.  ts  oder  t,  aber  dem  alt-  und  mhd.  ;  nahe  und 
wird  eben  so  wenig  zum  Anlaut  verwendet,  wie  dieses  5.  Als  Bei- 
spiele mögen  dienen:  Geifz,  goth.  e^aits,  Mdfz,  goth.  mdts,  alt-  und 
mhd.  mä^e,  lafz,  Goth.  lats.  alt-  und  mhd.  la^,  nur  dass  sich  unser  fz 
bei  der  schwankenden  nhd.  Orthographie,  s.  u.  %,  112,  auch  bei  der  Ver- 
längerung eines  Wortes  in  ss  verwandein  kann,  z.  B.  sarz,  gesessen, 
was  bei  dem  ^  nicht  der  Fall  war  (s.  o.  z).   Unser  fz  (g)  so  wie  das  mhd. 


*)  80  schreibt  LuÜier    4.  B.  Mos.   22,  4  anffretsen  statt  anfTressen ;    aber  24»  8 

liat  er  fressen. 
**)  Im  Lobengrin  wird  Blick  und  Blitz  deutlieh  unterschieden:    ,|mit   riebe  glaste 
der  plymen  blick  versmehte,    recht  als  sam  des  hymels  plitz  yor  Donre   sich 
crpl  ecket." 
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z  sind,  so  wie  z,  aus  ts,  somit  als  aus  ds  oder  ts  entstanden  zu 
denken;  doch  wird  dabei  das  d  oder  t  in  der  Aussprache  von  dem  s 
ühertönt.  Am  meisten  stimmt  das  alte  z  mit  unserem  fz  dann  überein, 
wenn  es  nach  langen  Vokalen  auslautena  stand,  z.  6.  spie^  Spiesz,  klö^ 
Klosz,  ü^er  auszer,  obwohl  es  im  Nhd.  dann  auch  oft  durch  s  wieder- 
gegeben wird,  wie  im  krebe^  Krebs,  krei^  Kreis,  üz  aus;  ja  selbst 
nach  kurzen  Vokalen  ging  es  in  unser  s  über ,  so  in  da^  das ,  wa^  was,  so 
wie  in  allen  neutralen  Pronominal- und  Adjectivendungen,  z.B.  alle;,  ez,  liebe;. 
Sonst  geht  ;  nach  kurzen  Vokalen  meist  in  unser  ss  über,  z.  B.  in  e;- 
;en  essen,  va;  Fafs  (fz),  ha;  Hass  (fz).  In  einzelnen  Fällen  ging  ; 
auch  in  unser  z  über,  wie  in:  wei;e  Weizen,  reizen  reizen,  selten, 
und  zwar  nur  mit  Verkürzung  des  vorhergehenden  Vokals,  in  tz,  wie 
in:  grü;  Grütze.  Endlich  felüt  es  auch  nicht  an  einzelnen  Beispielen, 
wo  z  in  unser  seh  übergegangen  ist,  wie  in:  hir;  Hirsch  (bei  Luther 
Hesek.  IV,  9  Hirs,  und  5.  B.  Mos.  12,  15  Hirfs,  rü;en  rauschen.  So 
nahe  sich  auch  ;  und  s  in  der  Aussprache  stehen,  so  entsprechen  sie  sich 
doch  im  Mhd.  nur  selten  im  Reime,  wie  z.  B.  na;  sich  auf  gras  reimt. 

ss({f)  ist  schon  oben  unter  zundfz,  mit  welchem  letzteren  Buchstaben  es  bei 
unserer  schwankenden  nhd.  Orthographie  zusammenfällt,  zugleich  mit 
behandelt  worden.  Jetzt  wenden  wir  übrigens  ss  auch  da  an,  wo  die 
fremdländische  Endung  ce  ist  und  schreiben  z.  B.  das  franz.  grimace 
durch  Grimasse.  Im  Uebrigen  vgl.  über  die  Schreibung  ss  und  fz  die 
Orthogr.  %.  112.  2. 

f  (s).  Es  kommt,  wie  schon  im  Goth.  Alt-*  und  Mhd.,  an-  in-  und  aus- 
lautend vor,  in  welchem  letzteren  Falle  es  jetzt  s  geschrieben  wird, 
und  entspricht  auch  im  Allgemeinen  dem  in  den  genannten  Dialekten  be- 
findlichen s,  nur  dass  es  nicht  mehr,  wie  früher,  mit  r  wechselt  (s.  o.) 
Vergleiche  Ochse,  goth.  auhsa,  ahd.  ohso,  mhd.  ohse,  Säule  (v.  goth. 
Verb,  suljan),  alt-  und  mhd.  sül.  Dass  es  in  vielen  Fällen  auch  dem 
;  entspricht,  haben  wir  unter  fz  (f )  gesehen.  In  einzelnen  Fällen,  wie  in 
kirse  Kirsche  (vgl.Rollenh.:  „Afs  MauTbeem  vnd  roth  Kirfslein  zu**),  her- 
risön  (herrschen)  ist  das  alte  s  im  Nhd.  in  seh  übergegangen,  so  wie 
wir  umgekehrt  auch  wieder  finden,  dass  aus  mhd.  seh  neuhochdeutsches 
f  geworden  ist,  wie  in:  karrasche,  Karosse.  (Vgl.  auch  Twinger  von 
Königsh.  ,,vnd  ging  in  dem  gebletzeten  wambesche  ^Wamse)  iur  sine 
dienere"  S.o.).  SeitTauler  geht  das  mhd. ;  mehr  und  menr  in  unser  jetzi- 
ges s  über,  welcher  z.  B.  schreibt:  „vnschmäklich  ist  ja  alles  das  das 
gott  nitt  ist,"  wofür  man  früher  nur  ;  gebraucht  hatte.  Daher  erklärt  es 
sich  auch,  dass  sich,  wie  wir  oben  unter  fz  sahen,  na;  und  gras  aufeinander 
reimten.  Dass  f  zur  Verstärkung  des  Anlautes  vor  diesen  gesetzt  wurde, 
haben  wir  oben  gesehen,  wozu  noch  bemerkt  werden  möge,  dass  es 
dann  auf  die  Verhärtung  eines  nachfolgenden  b  in  p  einwirkt.  So  ward 
aus  bröde  spröde,  aus  breiten  spreiten.  Die^Form  broede  (gebrechUch) 
findet  sich  z.  B.  noch  bei  Witzlav,  wo  es  heisst:  „minen  lip  hastu  ge- 
machet broede." 

seh  (f^).  Es  ist  oft  aus  dem  goth.  sk.  auch  zg entstanden,  z.B.  azgo Asche, 
ja  selbst  aus  dem  g,  wie  in  grids  Schritt  (gradus),  wovon  auch  das  mhd. 
Verb,  gretschen  schreiten  herzuleiten  ist.  So  hat  Luther  Hes.  XVI.  25 
„du  gretest  mit  deinen  Beinen  gegen  allen").  Am  häufigsten  ist  es  aus  dem  ahd. 
sc  oder  sg  hervorgegangen,  z.B.  schieben,  (ffoth.  skiuban),  ahd.  sciopan.  So  Otfr. 
p.24:  ,4n  frenkisga  zungun"  in  fränkischer  Sprache.  Selbst  nicht  deutsche 
Endungen  auf  isc  verwandelte  man  in  isch  um ,  wie  es  von  Rollenhagen 
geschehen  ist,  wo  es  heisst:    .,wie  man  einen  Basilischen  (d.  h.  Basi- 
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lisken)  mahlt^'  Das  ahd.  sc  ging  Übrigens  schon  im  Mhd  vor  Vokalen 
und  r  überall  in  seh  über,  wie  man  aus  schale^  schedel,  schiezen,  söhon, 
schranc^  schrei  ersehen  kann.  Vor  I,  m,  n,  w,.  so  wie  auch  vor  p 
und  t  fand  sich  jedoch  nur  s,  und  man  schrieb  daher:  sieichen,  smiden, 
snur,  spän,  sterben,  sweben.  Vor  p  und  t  ist  dies  auch  im  Nhd.  der 
Fall  geblieben,  z.  B.  sprechen,  stehen.  Die  Verstärkung  des  sc  in  seh, 
so  auch  des  s  in  seh  ist  schon  ziemlich  früh  eingetreten.  So  findet  sich 
schon  bei  Nortpert.  tract  de  virt.  mennesche  st.  mennisco,  wo  es  beisst: 
„vor  allen  dinsen  sol  mennesche  eruorscon^^  (vor  allen  Dingen  soll  ein 
Mensch  erforschen).  Femer  lautet  das  in  den  Nibel.  noch  gebrauchliche 
hamas  bei  andern  mittelhochd.  Schriftstellern  schon  harnasch,  harnusch 
oder  auch  hämisch.  So  ward  aus  dem  mhd.  gist  und  cest  unser  Gischt, 
aus  Urse,  lat.  cerasus,  Kirsche,  aus  glitzen  (d.  h.  glänzen)  Gletscher, 
aus  kürsenaere  (v.  ahd.  chursina  =  dem  lat.  corium,  dem  franz.  cuir, 
womit  auch  kürass  und  küriz  zusammenhangen)  Kürschner,  ganz  wie 
das  lat.  pellio  von  pellis  gebildet.  Femer  ward  aus  «dem  mittelalterl. 
laLbursarius,  von  bursa,  die  Behausung,  (mithin  ^  dem  lat.  contubernalis) 
die  nhd.  Form  Bursche,  welche  UoUenh.  noch  Burfs  (Reuterburfs) 
schrieb.  In  einzelnen  Fällen  dient  auch  das  alt-  und  mhd.  sc  und  das 
nhd.  fch  nur  zur  Verstärkung  des  Anlautes;  denn  es  lautet  die  alt-  und 
mhd.  Form  scäf  und  das  nhd.  Schaf  im  Goth.  noch  avi  (lat.  ovis). 

st  (ft).  Es  ist  dieser  Buchstabe  im  Ganzen  noch  das  ffoth.,  ahd.  und  mhd. 
st,  z.  B.  goth.  maihstus,  ahd.  und  mhd.  mist,  nhd.  Mist,  nur  dass  sich  in 
manchen  Fällen  das  frühere  s  jetzt  in  st  erweitert  hat,  was  z.  B.  der  Fall 
ist  in  Patast,  mhd.  palas  (Nibel.N.1378  „derpalasder  wasvol''),  akesAxt, 
obe;  Obst*),  selbs  selbst,  einst,  selbst  einstmals,  statt  des  rich- 
tigeren ein s mal s,  wie  es  sich  z.B.  bei  Schuppius  findet,  wo  es  heisst: 
„Kinsmals  kam  ein  junger  Student  zu  einem  erfahrenen  Juristen.'^  In 
einzelnen  Fällen  findet  sich  im  Gothischen  im  Anlaut  noch  d,  an  dessen 
Stelle  später  ft  trat,  so:  dumbs,  ahd.  stump,  mhd.  stum,  nhd.  stumm 
lieber  die  Schreibnng  ft,  11  und  fzt  s.  u.  Orthogr.  %.  112.  2. 
3)  Lippenbuchstaben,  zu  denen  gehören:  b,  p,  pf«  ph,  f,  v, w. 

b.  Es  entspricht  im  Anlaut  dem  goth.  und  mhd.  b,  während  im  Ahd.  an 
seiner  Stelle  in  der  Reffel  p  steht.  So  bafs,  goth.  bats,  mhd.  ba^,  ahd. 
pa;,  be,  goth.  bi,  ahd.  pi,  mhd.  be,  Braut,  goth.  brüths,  ahd.  prüt, 
mhd.  brüt,  Busse,  goth.  böta,  ahd  puo^a,  mhd.  buo^e.  Das  Mittelhoch- 
deutsche weicht  vom  Nhd.  ab  in:  bäte  Pathe,  bech  Pech,  blatte  Platte; 
auch  in  pafs  bas;.  So  sagt  Job.  Rusbroek  p.  40.  „;o  bas  komen^^  und 
Mumer,  Schelmenz.  „Ohrenmelken  kommt  ihm  bass,^^  dagegen  Schil- 
ler Wallenst.  L.  „Es  kommt  uns  grad'  zu  pass."  Beiden  Wörtern  „ba^ 
und  pafs^^  liegt  das  goth.  gabatnan,  d.  h.  gehen,  oder  batan,  d.  h.  gut, 
nützlich  sein,  womit  auch  das  franz.  passer  verwandt  ist,  zu  Grunde. 
Das  niederd.  batan,  d.  h.  nützen,  hellen,  und  das  Substantivum  bäte,  der 
Nutzen,  sind  gleichfalls  hieher  zu  ziehen.  Hieher  gehört  noch  das  nhd. 
Subst.  Pracht,  mhd.  berhte,  ahd.  perahti  (v.  brehen,  leuchten,  glänzen).  In  den 
nhd.  Wörtern  gerben,  Farbe,  Witwe,  herbe,  Erbse,  Sperber,  mürbe,  Narbe, 
Schwalbe,  falben,  hat  sich  das  alt-  und  mhd.  inlautende  w  zu  b  ver- 
härtet, so  auch  in  gel  (gelb)  Genit.  gelwes,  welches  w  sonst  in  der 
Regel  in  das  nhd.  h  übergegangen  ist  (s.  o.).  Aehnlich  verhärtete 
sich  auch  das  alt-  und  mhd.  v  in  b,  z.  B.  in  Schübe  (Scholle),  ahd. 
sceliva,   mhd.  schelve.      So    verhält  es  sich  auch  mit  auur  oder  avur 


*)  Selbst  Mfinster  in  B.Ko8mogr.  schreibt  noch:  »vogel  Tnnd  allerlei  obsz  genug." 
Sehötensack,  Grammatik.  3 
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• 
aber.    YffL  das  lat  ferveo  Perfct  forbui.    Auch  in  der  dM.  hoperfect- 
Form  hieb  (mhd.  hiu  Plor.  biuwen)   ist  dies  der  Fall,  indem  wir  jetzt 
daran  gewöhnt  sind,   die  Eigenthünüichlteiten,  wdche  sich  erst  in  der 
weiteren  Flexion  ergeben,  schon  in  der  Gnmdform  anzubringen.    S.  n. 
f.  112.    In  der  mhd.  Wortform  swal,  Gen.  swalwes,  tritt  statt  boder 
w  znwdlen  ein  m  ein;  daher  schreibt  auch  Ringwaldt:  ,,der  Storch  ist 
wieder  kommen,   dazu  das  Schwälmelein.^*     Im  Auslaut,  wo  alle  Con- 
sonanten  hart  ausgesprochen  werden,  hatte  man  im  Mhd.  p  statt  b,  wel- 
cher letztere  Buchstabe  jedoch  dann  angewendet  wurde,   sobald   durch 
die  Flexion  em  Vokal  hinzutrat,  z.  B.  grap  PI.  sreber,  wip  Gen.  wibes. 
S.  o.    Daher  findet   man   das  allhochd.  inhiuten&  p,    worauf   noch  ein 
Vokal  folgt,  im  Mhd.  in  b  verwandelt,   z.  B.  wapa,  mhd.  wabe  (Honig- 
wabe).   An  Stelle  des  alt-  und  mhd.  inlautenden  b  haben  wir  iüiri^ens 
jetzt  in  dnzehien  Wörtern  andi  f ,  z.  B.  huoba,  mhd.  huobe,  nhd.  Hufe, 
habe  Hafen.     Diese  Schwankung  zeigt  sich  sdion  früher,  z.  B.  lautete 
unser  ab  im  Goth.  af,  im  Ahd.  af  und  apa,  im  Mhd.  abe.     In  einzelnen 
Wörtern  schwankt  die  Schrdbung  noch  jetzt  zwischen  f  und  b,   z.  B. 
in  Hafer,  Haber.     So  wie  femer  schon  im  Mhd.  das  y  vor  dem  Stoss- 
laute  t  selbst  nach  gedehntem  Vokale  in  f  verwandelt  wurde,  so   dass 
man  brieven  (protokolhren)  im  ImperfcL  briefte  schrieb;  so  verwandelt 
man  im  Nhd.  auch  das  b  vor  dem  Stosshute  t  nacK  kurzem  Vokale  in  f 
und  schreibt:   treiben,   aber  Trift,    graben,  aber  Gruft,    schreiben  — 
Schrift,  schieben  —  Schuft.    Tritt  vor  das  anlautende  b  zur  Verstärkung 
noch  ein  s,  so  wird  erstores  in  p  verwandelt  (s.  o.  unter  s).     Dies  ist 
der  Fall  in  breiten  —  spreiten,  bröde  —  spröde,  Brodem,  brodein«  aber 
sprudeln.    So  wird  auch  aus  brozze  Sprosse  (d.  h.  Blüthenknospe),    aus 
brechen  (mhd.  brehen,  ahd.  prehhan,  d.  h.  schnell  hervorspringen,  her- 
vorstrahlen, woher  Pracht,  d.  h.  Glanz)  wird  vielleicht  auch  sprechen, 
d.  h.  hervorbrechen  oder  hervorspringen   lassen,  nämlich:   Worte,    Ge- 
danken.     Nach   eingetretener   Verkürzung    des   vorhergehend«!   Vokals 
verwandelt  sich  b  nicht   seilen  in  pp.     So  wird  ans  Knabe  —  Knappe 
(Rumelant:  ,Alle  künige.  vursten«  herren,  ritter,  knaben,  knehte.**    Da- 
her schreiben   wir,   nachdem  sich   das  ahd.  u  in  stuppi  im  Nhd.  In   all 
verlängert  hat.  Staub.    Femer  wird  aus  Giebel  (ahd.  kipili,  mhd.  gibel) 
Gipfel«  aus  Rabe  —  Rappe  (d.Gianzler:  ein  vuhs  z'einem  rappen  qprach, 
der  hob  uf  einem  boume  saz)«  aus  schieben  —  Schippe«  aus  traben  (d.  h. 
auftrelen)  —  Treppe.    Die  Verdoppelung  des  b  in  bb  ist,  wie  Im  Neu- 
hochdeutschen (s.  d.  Orthogr.  f.  112.  3)«  so  auch  im  Mhd.   Im  Ganzen 
nur  seilen  angewendet  worden,  z.  B.  in  abbet  (Abt),  rabbin  (Schnellig- 
keit, Carriere),  ribbe  (Rippe). 

Es  kommt  im  Anlaute  bei  echt  deutschen  Wörtern  Im  Ganzen  nur 
sparsam  vor«  wie  in  Pein«  prahlen,  Platz  (ahd.  vlazzi, 
s.  o.).  und  ist  im  Inlaut,  wo  die  (hiantität  des  vorhergehenden  Vo- 
kales noch  dieselbe  geblieben«  noch  ganz  das  alt-  und  mhd.  p.  Wo 
aber  die  (/uantität  sich  geändert  hat«  enKspricht  es  demselben  nicht  mehr. 
So  sagt  KUngsor:  .,vor  zorne  muo:^  ich  zabeln  (d.  h.  zappeln) »als  ein 
kind.'**  (S.  oben  knabe  st.  knappe«  und  umgekehrt  rappe  st  rabe).  Im 
Gothischen  ist  p  im  Ganzen  nur  seilen  vorhanden  und  ^ird  meist  durch 
andere  Lippenlaute  vertreten.  Im  Neuhochdeutschen  ist  es  Im  Auslaut 
gar  nicht  vorhanden,  sondern,  wo  es  sich  im  Alt-  und  Mhd.  fand,  ent- 
weder weggelassra«  wie  in  um,  mhd.  umbe,  ahd.  umpi«  .auch  in  den 
vorhergehenden  Consonanlen,  wie  in  tump  dumm,  lamp  Lamm«  oder  In  b 
verwandelt,  wie  in  lip  Leib,  grap  grab  (s.  o.  u.  b),  oder  endlich  In  pp 
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verschärft  worden,  z.  B.  in  Trupp  (mhd.  trupe,  ahd.  drupo).  So  schrei- 
ben wir  jetzt  Knipp,  Krepp,  Krapp,  Tipp,  Schnipp,  Hopp,  Galopp.  Das 
Wort  Sippe  lautete  übrigens  schon  im  AU-  und  Mhd.  mit  pp.  Inlautend 
kommt  pp  gleichfalls  oft  verschärft  vor,  woftir  sich  im  Alt-  und  Mhd. 
oft  ph  und  pf  Tand.  So  sagt  z.B.Otrr.  p.ö4  ,,in  krippha  man  nan  It^gita'^ 
(in  eine  Krippe  man  ihn  legte).  Das  nhd.  Verbum  klappen  hiess  im 
Mhd.  klapFen,  im  Ahd.  klafidn.  In  Treppe  stimmt  das  Nhd.  mit  dem 
Alt-  onaMhd.  überein.  Das  nhd.  Wort  Grippe  scheint  von  dem  mhd.Fre- 
quent.  gripfen,  d.  h.  schnell  ergreifen,  abzustammen.  So  lautete  auch  unser 
Schippe  und  Schoppen  im  BIhd.  schipfe.  In  Rippe  stimmt  das  Nhd.  mit 
dem  Ahd.  überein,  während  im  Mhd.  die  Form  meist  ribe  lautet,  bei 
W.  V.  d.  Vogelw.  aber  rippe:  „la  einen  sin  geborn  von  ktiniges  rippe.** 
Andere  hieher  gehörige  nhd.  Wörter  sind  Schlappe,  Klappe.  Zuweilen 
wechselt  p,  wie  wir  dies  oben  bei  b  sahen,  mit  f,  z.  B.  in  kneipen  und 
kneifen,  klappen  und  klaffen,  Schöffe  und  Schöppe.  So  wurde  im  Mhd. 
wapen  und  wafen  gebraucht,  und  auch  jetzt  noch  sagt  man,  statt  sich  w  a  f  f- 
nen,  nicht  selten  sich  wappnen.  Regenbogen:  „min  wapen  rok  ein 
iinin  tuoch  von  kranker  tat.^^  Derselbe:  „ein  meit  sol  wir  min  wafen 
rok  versnueren." 
pf.  Es  kann  an  jeder  Stelle  des  Wortes  vorkommen,  und  zwar  scheint  es 
sich  im  Anlaut  schon  früh  aus  ph  entwickelt  zu  haben,  so  dass  die  jetzt 
mit  pf  anlautenden  Wörter  schon  im  Mhd.  mit  pf  statt  mit  dem  ahd.  p 
anfingen,  wie:  Pferch,  ahd.  parc,  mhd. pferch, Pflug,  ahd,plöh,  mhd.pnuoc, 
v.  pflegen,  Pfad  (ahd.  päd  z.B.  Otfr.  p.TS  „thiz  ist  ther  ander  päd,"  diess 
ist  der  andere  Pfad),  mhd.  pfat;  oder  mit  ph.  als:  Pfanne,  ahd.  phannä, 
Pfennig,  ahd.  phenninc,  mhd.  pfenninc,  Pirieme,  ahd.  phrimo,  mhd. 
pinme,  Pilihl,  ahd.  phulawi,  mhd.  pfulwe,.bei  Luther  Pföl  Hesek.  XIII, 
17,  oder  mit  f,  wie:  Pfand,  ahd.  fant,  mhd.  pfant.  Besonders  gern 
werden  im  Nhd.,  aber  auch  schon  im  Mhd.,  die  aus  dem  Lat.  und  Griech. 
entnommenen  und  dort  mit  p  tt  anfangenden  Wörter  mit  anlautendem  pf 
geschrieben,  als:  Pfahl  (palus),  Pfau  (pavo),  Pfalz  (palatium),  Pfarre 
(nagox^a),  Pfingsten,  goth.  paintekuste,  ahd.  bei  Koro  fimfchustim  (/rei^ir^xo- 
(rriJ),Preffer  (piper).  [Ueber  den  Wechsel  von  r  u.  1  s.  u.,  eben  so  auch  über  den 
von  m  u.  n.]  Pflanze  (planta),  Pflaster  (emplastrum),  Pfeil  (pilum),Pfu'sich  (Persi- 
com),  Pflaume,  eig.  rfraume,  und  dieses  statt  Pl'rume  oder  Pl'rune  (prunum), 
Pforte  (porta,  noch  im  Mhd.  porte,  z.  B.  Schulm.  v.  Esslingen:  „Und 
pfleget  wol  der  himel  porte  ;^^  und  Ulr.  v.  Lichtenst.:  „Sliuz  uf  schiere 
mir  die  pertenso?  Pfoste  (poslis),  Pfropfen  (propago),  Pfründe  (prae- 
benda)  (bei  Boeth.  p. 5  fruonda),  Pfuhl  (palus),  Pfund  (goth.  pund,  von 
lat.  pondus),  Pßitze  (puteus).  Doch  die  aus  dem  Lat.  entlehnten  und 
hier  mit  f  milautenden  Wörter  werden  auch  im  Nhd.  mit  f  geschrieben, 
wie:  Fenster  (fenestra),  Fenchel,  mhd.  fenechel  (foeniculum),  Feige  (ficus), 
Form  (forma),  während  die  aus  dem  Griech.  entlehnten  und  da  mit  g>  anlau- 
tenden im  Nhd.  fast  ohne  Ausnahme  mit  ph  geschrieben  werden,  wie: 
Physik  {g>v<nxii),  Philosophie  ((pilocowia)  u.  s.  w.  Doch  schreibt  man 
jetzt  Fasan  {q>a(nap6g  phasianus),  obwohl  Zachariae  schreibt:  „Und 
schöne  Braten  vom  Phasan;''  auch  Flaume  (v.  lat.  pluma),  welches  man 
schon  im  Ahd.  vloum  schrieb.  Das  Wort  Pferd  (aus  dem  lat.  veredus) 
wurde  im  Mhd.  bald  pfert,  wie  Nibel.  N.  1207.  „Nu  heizet  lu  bereiten 
iwer  pfertcleit,**  bald  pCaerit,"  wie  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „Ich  waere 
ungeme  da  pfaerit,  da  man  da^  beste  vuoter  ohsen  unt  den  eseln  git,^^ 
bald  pfärt,  wie  im  Parcival:  „von  dem  pfärde  ufez  gras."  So  wie  un- 
ser anlautendes  pf  meist  aus  dem  ahd.  ph  hervorgegangen  ist,  so  auch 
das  inlautende,   wie  man   ersehen  kann  aus  Aptel,  ahd.  aphol^  Opfer, 

3  *• 
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ahd.  ophar,  vom  lat.  offerrc,  Olfr,  p.l28:  ,^nti  opphorota  Iz  gote  thar" 
(und  brachte  es  Gott  dar).  Bei  Joli. Kusbroek  p.  11  heisst  es:  Die  eyn- 
veldjge  meynunge  offert  gode  loff  (Lob)  ind  ere;^^  endlich:  Wiprel  wiphil. 
Zuweilen  aber  ist  es  auch  aus  dem  ahd.  f  hervorgegangen,  wie :  schröpfen, 
vom  ahd.  screfan.  Im  Auslaut  entspricht  unser  pftheils  dem  ahd.  ph 
(auch  f),  welches  schon  im  Hhd.  in  pr  verwandelt  wurde,  wie  Kampf, 
ahd.  champh,  Napf,  ahd.  hnaph,  Schimpf,  ahd.  scimf,  theils  dem  p,  wie 
in  dumpf,  ahd.  tump.     Nicht  selten  findet  man  übrigens  im  Mhd.  da  ein 

Ef,  wo  wir  jetzt  f  haben,  z.B.  in  scharpf  scharf,  harpfe  (aber  auch  schon 
arfe,  z.B.  Reinm.  v.  Zwet.  ^^Des  küniges  Daviaes  harfen  klank)  Harfe. ^^ 
In  Sumpf  (ahd.  sunfl)  hat  sich  das  ahd.  nft  im  Nhd.  in  mpf  verwandelt. 
In  Trumpf  (triumphus)  ist  pf  aus  fremdem  ph  hervorgegangen.  Im  Nie- 
derdeutschen findet  man  statt  pf  ein  p  oder  pp,  aber  auch  ff  und  v,  z.  B. 
lautet  da  Schöpfer  schepper,  Kampf  camp,  Tropfen  droifien  (Job.  Rus- 
broek  p.  67),  rforte  vorte  (p.  8.  vorten  aer  hellen). 

ph.  Es  kommt  ausser  in  fremden,  besonders  aus  dem  Gricch.  entlehnten 
Wörtern  (s.  o.),  jetzt  nur  noch  in  wenigen  Wörtern  vor,  z.  B.  in  Epheu, 
ahd.  iwa,  mhd.  eppc  oder  epfe,  epfich,  (lat.  apium)  und  in  dem  aus  dem 
Arabischen  stammenden  Worte  Kampher.  Die  deutschen  Eigennamen 
Adolf,  Rudolf,  Ludolf,  Gangolf  (das  umgekehrte  Wolfgang)  u.  s.  w.,  da 
sie  mit  Wolf  gebildete  Zusammensetzungen  sind,  schreibt  man,  wie  dies 
ja  auch  schon  im  Mb.  geschah  [z.  B.  Hadlaub:  „Da  vür  sol  dich  Ruodolf 
vil  wol  mieten**  (d.  h.  beschenken,  belohnen)]  mit  f.  Auch  der  Völker- 
name Weslphalc  (vielleicht  von  west  und  pivelahan,  d.  h.  ordnen,  mit- 
hin „der  im  Westen  zu  einem  Volk  Geordnete,**  miisste,  da  wir  jetzt 
befehlen  schreiben,  eigentUch  Westfahle  geschrieben  werden.  Hoppe 
schreibt:  „der  Wetterobe,  Hesse  und  euch  (der)  Westvale.** 

f.  Es  kommt  an-  in-  und  auslautend  vor,  und  zwar  entspricht  es  im  An- 
laut dem  ^ethischen  f  und  dem  alt-  und  mhd.  v,  z.B.  fern,  goth.  fairnis  d.h. 
alt,  ahd.  ierronundrerrana,mhd.  verre  (st.  verne),  Fuss,  goth.  fotus,  alt-  und 
mhd.  vuoz>  finden,  goth.  finthan,  ahd.  vindan,  mhd.  vinden.  Nur  in  ein- 
zelnen Wörtern,  wie  viel,  goth.  filus,  weicht  es  vom  Gothischcn  ab 
und  stimmt  mit  dem  Alt- *)  u.  Mhd.  überall,  welche  Dialekte  sonst  im  Anlaut 
V  statt  f  haben.  In  Fach  schwankte  das  Ahd.  zwischen  vah  und  iah. 
Dagegen  stimmt  unser  inlautendes  f  mit  dem  Alt-  und  Hhd.  f  überein, 
während  sich  im  Gothischen  an  dieser  Stelle  ein  p  findet,  z.  B.  schla- 
fen, ahd.  slafen,  mhd.  slafen^  goth.  sl^pan,  raufen,  ahd.  roufan,  mhd. 
roufen,  goth.  raupjan.  So  auch  im  Niederdeutschen,  wo  z.  B.  das  mhd. 
süf  (z.  B.  win-suf,  Weinsuppe)  suppe  lautet.  Am  meisten  stimmt  un- 
ser f  noch  im  Auslaut  mit  allen  früheren  Dialekten  überein.  Man  ver- 
gleiche zwölf,  goth.  tvaljf,  ahd.  zvelif,  mhd.  zwelf,  so  auch  fünf,  mhd.  vünf.  Doch 
findet  sich  im  Goth.  oft  eine  Abweichung  von  den  späteren  Dialekten, 
z.  B.  hröpi,  Ruf,  hups,  Hüfte  (ahd.  huf,  mhd.  hülfe),  Dorf  (ahd.  dorof, 
mhd.  dorf,  goth.  thaurp),  Schiff  (ahd.  seif,  mhd.  schif,  goth.  skip),  ab 
(ahd.  af,  apa,  mhd.  abe,  goth.  afj.  So  lautete  das  Mhd.  gab  im  Goth. 
gaf.  Im  Mhd.  wurde  ferner  das  auslautende  f,  wenn  es  aus  dem  ahd. 
f  und  dem  goth.  v  entstanden  war,  und  in  Folge  der  Flexion  ein  Vokal 
darauf  folgte^  in  v  erweicht,   z.  B.  lautete  woIf  im  Gen.  wolves    (vom 


*)  Otfrid  schreibt  es  anoh  mit   f,  so  wie   die  Praepos.  föne  n.  a.  m.    überhaupt 
im  Ahd.  mit  anlautendem  f  geschrieben  wird. 
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*  

goth.  vllvan  reissen,  rauben).  War  dies  nicht  der  Fall,  wie  in  dorf  (ahd.  dorof, 
goth.  thaurp)  weif  (Gen.  weites,  lat  catulus,  von  ahd.  huelQ ,  so  bh'eb  das  f 
auch  bei  hinzutretendem  Vokale  und  wurde,  wenn  ihm  ein  kurzer  Vokal 
vorherging,  verdoppelt  z.  B.  schif  (goth.  skif),  Gen.  schifles.  Das  nhd. 
ff  fand  sich  zwar  schon  im  Alt-  und  Mhd.,  z.  B.  in  afTo  AiTe,  raflan 
raffen,  aber  noch  lange  nicht  in  derselben  Ausdehnung,  wie  jetzt,  wo  es 
nach  jedem  kurzen  Vokale  angewendet  wird,  z.  B.  in :  Waffe,  ^oth.  vcpna,  ahd. 
wäfan,  mhd.  wäfen.  So  steht  selbst  noch  im  Mhd.  neve  (Nibel.  N.  2237), 
wo  wir  jetzt  die  Form  Neffe  gebrauchen.  Indess  wird  bei  veränderter 
Quantität  die  Verdoppelung  schon  im  Mhd.  häufiger,  wo  die  ahd.  Wörter 
trefan,  scafan  geschrieben  werden:  treffen,  schaffen.  In  dem  nhd. Worte 
Hoffahrt  ist  ff  aus  Assimilation  hervorgegangen;  denn  im  Mhd. 
lautete  es  noch,  wie  bei  Klingsor:  hochvart,  wo  es  heisst:  „un- 
reht  hochvart  nimt  er  die  lenge  niht  vür  guot."  —  Ueber  die  Un- 
terlassung der  Vwdoppelung  des  f  von  auslautendem  t  s.  u.  Orthographie 
».  112.  3. 

V.  Es  wird  anlautend  in  echt  deutschen  Wörtern  nur  noch  gefunden  in 
Vater,  Vetter,  Vasall,  Vieh.  viel,,  vier,  Vlies,  Vogel,  Volk,  voll,  Völlerei 
(H.  Sachs,  noch:  „es  ist  aer  Narr  der FüUerey^Oj  von,  vor,  vorn,  in  der 
Vorsetzsylbe  ver,  in  den  deutsch  gewordenen  Wörtern  Veilchen  und 
Vogt  (advocatus),  während  es  im  Alt-  und  Mhd.  fast  überall  stand,  wo 
wir  jetzt,  so  wie  auch  der  gothische  Dialekt  ein  anlautendes  f  haben. 
Ja  selbst  Luther  schreibt  noch  Ei  ver  st.  Eifer.  Jetzt  schreiben  wir  da- 
gegen sogar  die  stammverwandten  Wörter  vorder  und  fordern,  d.  h. 
vorwärts  bringen,  verschieden.  Im  Inlaute  findet  es  sich  jetzt  nur  noch 
in  Frevel  (ahd.  vravali,  mhd.  vrevele),  und  im  Auslaut  in  brav  (Franz. 
brave),  während  es  da  im  Goth.  häufiger  zu  finden  war,  und  im  Alt- 
und  Mhd.  wenigstens  im  Inlaute.  Man  vergleiche  gothische  Wörter 
wie:  balyjan  (quälen),  hvAiva,  wie,  fraiv  (semen)  u.  a.  So  auch  lautete 
das  nhd.  aber  im  Ahd.  avur  oder  auur,  Graf —  gravio,  Stiefel  — ^  sti- 
vul,  Käfer  —  cheviro,  mhd.  kevere  (von  keve  Schote).  Besonders  oft 
aber  findet  sich  inlautendes  v  im  Mhd.,  z.  B.  brieves,  Gen.  von  brief, 
wolves,  Gen.  von  wolf,  marcgrave  u.  a.  m.  Aus  Obigem  geht  hervor, 
dass  das  anlautende  v  vor  u  und  ü  sich  nicht  findet,  weshalb  man  auch 
die  stammverwandten  Wörter  voll  und  Fülle  verschieden  schreibt. 
Auch  vor  Consonanten  findet  es  sich  nicht  mehr,  wie  im  Mhd.  vliegen, 
vragen  u.  s.  w.    Nur  in  Vlies  hat  es  sich  noch  so  erhalten. 

w.  Es  wurde  im  Goth.  fast  immer  durch  v  oder  hv,  im  Ahd.  durch  hu, 
hv,  uu  oder  w,  im  Mhd.  durch  w  dargestellt,  z.  B.  wollen,  goth.  viljan, 
ahd.  uuellen,  mhd.  wellen;  wenden,  goth.  vandjan,  ahd.  uuentan,  mhd. 
wenden,  Weile,  goth.  hveila,  ahd.  iiuila,  hvila,  unila  oder  wila.  Inlau- 
tend hat  sich  das  früher  gebrauchte  w  nicht  selten  in  unser  u  verwan- 
delt, z.B.  klawe  Klaue,  prawa,  mhd.  brdwe  (auch  brd)  Braue.  (Rückert: 
„Zwei  Engel  ruhen  in  deiner  Brauen  Laube^').  Mitunter  hat  es  sich 
auch  verhärtet  in  das  nhd.  f,  z.  B.  in  Kiefer,  ahd.  chiewa,  mhd.  kewe 
(d.  h.  die  Kaue,  welches  Wort,  so  wie  Kuh.  von  chiuwan,  d.  h.  kauen 
herkommt).  Zuweilen  ist  auch  das  inlaulenae  frühere  w  im  Nhd.  ganz 
herausgefallen,  wie  in  schielen,  mhd.  schilwen,  speien,  mhd.  splwen, 
Schmiere,  mhd.  smirwe,  euer,  iuwer,  Eule,  iuwel,  ahd.  iuwila  (denn 
ia  entspricht  ja  schon  dem  nhd.  eu).  Auch  anlautend  ging  v  oder  w 
vor  andern  Consonanten  schon  im  Ahd.  verloren.  So  wird  aus  dem 
goth.  vUts    das  ahd.  Compos.  antluzi,  eig.  das  Gegengesicht,  aus  dem 
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goth.  vrits,  d.  h.  Punkte  Strich ,  das  abd.  riz  (Ritze).  Inlautend  ging  w 
schon  jni  Ahd.  verloren  in  dem  Worte  trost  Trost,  von  triuwan  trauen, 
so  dass  Trost  so  viel  ist  wie  Vertrauen.  Dass  das  inlautende  alte  w 
im  Nhd.  in  dem  h  noch  sichtbar  ist,  haben  wir  oben  gesehen.  Jetzt 
kommt  w  inlautend  nur  noch  in  Löwe  (ahd.  lewo,  mhd.  lewe),  Möwe 
(ahd.  mewa,  mhd.  mewe,  vielleicht  stall  merwe,  Meervogel),  ewig,  ahd. 
ewic,  vor,  und  Ewer  in  Briefen.  In  Wittwe,  lal.  vidua,  hat  sich  u  in 
w  verhärtet,  und  dieses  w  zuweilen  in  b,  da  es  früher  von  einzelnen 
Schriftstellern  auch  Wiltbe  geschrieben  wurde,  z.  B.  von  Luther,  der 
auch  Bärwolff  statt  Währwolf  schreibt.  Ueber  die  Verhärtung  des  w  in 
b  s.  0.  Ueber  die  frühere  Schreibung  des  nhd.  Doppelvokals  eu  durch 
ew  s.  0. 

*n.  Schmelzlaute  r,  1,  m,  n. 

Sie  können  an  jeder  Stelle  eines  Wortes  vorkommen.  Weil  ihrer  aber 
nur  wenige  sind ,  so  kann  von  verschiedenen  Abstufungen  derselben  nicht 
die  Rede  sein.  Da  aber  ihre  leichte  Beweglichkeit  gleichwohl  leicht  Ver- 
änderungen gestaltet,  so  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  diese  nicht  innerhalb 
desselben  Organes  vor  sich  geben  können,  wie  dies  bei  den  Mutis  der  Fall 
war,  sondern  dass  die  Schmelzlaute  in  der  Regel  in  Schmelzlaule  eines  an- 
deren Organes  übergehen.  Der  veränderlichste  unter  ihnen  ist  r,  der  festeste 
m,  welches  letztere  in  seiner  Verdoppelung  auch  nicht  selten  aus  den  Lip- 
penbuchslaben p  oder  b  hervorgegangen  ist.  Dem  r  steht  hinsichtlich  sei- 
nes halbvokalischen  Charakters  am  nächsten  1;  beide  sind  den  Spiranten  j 
und  w  ähnUch,  welche  wir  in  die  Vokale  i  und  u  haben  übergehen  sehen. 
Den  Spiranten  s  und  h  gleichen  die  nicht  vokalischen  Schmelzlaute  m  und  n. 

r.  Die  Veränderungen,  welche  diesen  Schmelzlaut  treiTen ,  beruhen  auf  fol- 
genden fünf  Punkten,  dass  es  1)  leicht  wieder  in  s  übergeht,  aus  dem 
es  ja  hervorgegangen  ist,  z.  B.  wird  aus  frieren  (ahd.  vriusen,  mhd. 
vriesen)  —  Frost,  aus  vertieren  (ahd.  varliosan,  mhd.  Verliesen),  Verlust, 
Verlies  (bei  Geil.  v.  Keisersb.  auch  verlurst :  „die  Narren  halten  den  ver- 
lurst  vnd  Untergang  der  Bücher  Tür  geringsten  schadea^^)  2)  in  1,  wie  in : 
Pflaume  st.  Piraume  (s.  0.)^  Maulbeere  (murperi,  v.  lat.  murus),  Pilgrim 
(mhd.  pilgnn,  lat.  peregrinus).  So  lautet  das  mnd.  schmeicheln  im  Mhd. 
smielen  und  smieren,  und  Schimmel  sieht  st.  Schimmer  (ahd.  scimbal, 
mhd.  schimbel).  Ferner  ist  das  nhd.  Wort  Tölpel  aus  dem  mhd.  törpel 
und  dörper,  eig.  Dorfbewohner,  hervorgegangen  (Wallh.  v.  d.  Vogelw. 
„Tanzen,  lachen  unde  singen  ane  dörperheit",  d.  h.  ohne  Rohheit.  Nil- 
hart: „beide  singen  und  auch  sagen  über  einen  dörper  her,  der  ist  ge- 
heizen  Weruger  .  Derselbe:  „Ir  lat  die  Törpel  ungebaere  triben")  So 
gebrauchte  man  früher  umgekehrt  die  Form  mertelaere  statt  Märtyrer,  und 
martel  statt  Marter  (vgl.  Mönch  Berth.).  In  barlast  (d.  h.  Traglast)  hat 
sich  in  dem  nhd.  Worte  Ballast  das  r  dem  nachfolgenden  1  assimiUrt. 
Aus  Assimilation  des  n  in  r  ist  auch  das  mhd.  verre  statt  verne  hervor- 
gegangen s.  u.  S*  71.  3)  Dass  r  umgestellt  wurde,  vrie  sich  zeigt  in 
Kokrodill,  welche  Form  bei  den  mhd.  Schriftstellern  allgemein  steht  statt 
Krokodil ;  so  bei  Klingsor :  „Kokrodillen,  wer  da  slafes  pflak,  den  namen 
s'uz  dem  kiel  unt  truogen  in  inz  mer^^  Beispiele  von  solchen  und  ähn- 
lichen Umstellungen  und  Verwechselungen  finden  sich  im  Mhd.  in  Menge, 
und  sind  zum  Thcil  mit  durch  den  Reim  bedingt;  so  bei  Regenbogen: 
),unt  tuoslu  dazj  die  sei'  wirt  niht  verlorne^^  (st.  verloren),  wo  die  Umstel- 
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lang  Terlorne  nur  dessbalb  vorgenommen  ist^  damit  sich  auf  zome  ein 
Wort  reime.  So  kommen  noch  vor :  anderre  st.  anderer,  alre  st.  aller, 
einre,  st  einer,  dirte  st.  dritte,  iwerr  st.  iwerer,  dunre  st. Donner.  Nith. 
,,Bur'  Rupreht  und  Ander(s)  sin  Knecht'^  (st.  Andres).  Parciv:  „sus 
mooser  von  dem  orse  stSn  (so  muss  er  von  dem  Streitrosse  absteigen)^^ ; 
im  Ahd.  heisst  die  Form  hros  (Ross).  So  kommt  vor  Kriese  st.  Kirse 
(Kirsche).  Durch  Umstellung  erklären  sich  auch  Söller  (mhd.  solre,  ahd. 
solari),  so  wie  Born,  welches  von  Bronnen  (Brunnen)  herkommt,  und  auf 
brennen  (d.  h.  hervorbrechen)  zurückzuführen  ist.  Auch  Bernstein  st. 
Brennstein  (ahd.  kismelzi,  mhd.  gesmelze,  Geschmolzenes),  und  Eller  (ahd. 
erila,  mhd.  erle),  so  wie  auch  das  nhd.  bersten  aus  Umstellung  des  r 
aus  dem  mhd.  bresten  (d.  h.  brechen,  gebrechen)  hervorgegangen  ist. 
4)  Dass  es  in  der  Mitte  herausfiel,  wie  in :  Ekel  (mhd.  erkel,  d.  h.  Wi- 
derwille), in  Welt  (ahd.  weralt,  was  aus  wer^n,  dauern,  und  alt,  d.  h. 
erwachsen,  bejahrt,  von  der  Wurzel  al  —  nähren,  zusammengesetzt  ist, 
und  noch  im  Hhd.  werlt  lautet);  ferner  in  Köder  (ahd.  querdar,  mhd. 
kerder,  d.  h.  Regenwurm,  Erdspeise).  (Dietmar  d.  Setzer :  „unt  im  hin 
nach  ein  kerder  git^O>  «^c^  ^^  Wedel,  welches  im  Ahd.  weril  (v.  wo- 
ran, wehren),  im  Mhd.  werl  lautet  und  ein  Ding  bezeichnet,  womit  man 
wehrt  Ueber  das  im  Mhd.  eingeschobene  d  s.  o.  Besonders  ist  das 
auslautende  r  im  Neuhochdeutschen  oft  herausgefallen,  z.  B.  in  hie  (st. 
hier,  ahd.  hiar),  wo  (st  hwär),  in  davon,  dadurch  st  darvon,  dar- 
durch,  wie  man  noch  im  17.  Jahrhundert  allgemein  schrieb.  Was  end- 
Beb  5)  die  Verdoppelung  des  r  betrÜR,  so  steht  das  Nhd.  mit  dem  Alt- 
und  Mbd.  im  Ganzen  aui  gleicher  Stufe ,  welche  Dialekte  nicht  selten  da 
das  r  verdoppelten,  wo  das  Gothische  noch  keine  Verdoppelung  kennt, 
z.  B.  in  zerren,  ffothisch  tairan  und  gatairan.  Indess  kommt  in 
einzelnen  Fällen  auch  im  Althochdeutschen  eine  Verdoppelung  vor,  wel- 
che das  Mhd.  und  Nhd.  nicht  mehr  haben,  z.  B.  im  ahd.  storran,  mhd. 
und  nhd.  stoeren.  So  auch  ahd.  lerran  auch  Idran  (goth.  laisjan),  d.  h. 
vorangehen,  mit  leise,  d.  h.  Spur  zusammenhängend,  mhd.  l^ren,  nhd.  leh- 
ren; lernen  dagegen  heisst:  der  Spur  nachfolgen.  Als  allgemeines 
Gesetz  der  Verdoppelung  liquider  Buchstaben  gilt ,  dass  sie  im  Inlaut, 
nicht  im  Auslaut  Statt  imdet  Die  Verdoppelung  der  Liquiden  im  Aus- 
laut ist  neuhochdeutsch,  z.  B.  Narr,  mnd.  narre,  Mann,  mhd.  man, 
schlimm,  slim,  Ball,  bal  u.  s.  w. 

l  Im  Ganzen  erleidet  es  im  Laufe  der  Zeit  nur  geringe  Veränderungen. 
So  wie  wir  es  oben  mit  r  haben  wechseln  sehen ,  so  wechselt  es  auch 
zuweilen  mit  n,  und  zwar  ist  es  zum  Theil  späterhin  in  n  übergegangen, 
wie  in  Knoblauch  (ahd.  chlobolouh,   mhd.  klobe-louch,   d.  h.  geklobter, 

irespaltener  Lauch.  So  heisst  es  bei  Hadloup :  klobewiirste  (d.  h.  Knob- 
auchswürsle)  unl  niuwen  win  trage  ouch  har  in")j  und  in  Knäuel,  ahd. 
chliuwcl  (Boelh.  p.  85  chliuue)  zsnd  mit  globus;  —  theils  ist  1  auch  aus  n 
entstanden,  wie  in  Esel  (aus  asinus,  goth.  asilus),  sammehi,  ahd.  samanon, 
mhd.  samenen  oder  samnen  *),  Orgel  aus  dem  mhd.  orgen  (Organum), 
Himmel  aus  dem  goth.  himins,  v.  haman,  bedecken,  und  verwandt  mit  dem 
Worte  ham  (Haut,  Hülle),  und  ahd.  hämo  (Hemd),  Kümmel  (schon  im  Ahd. 
chumil,  vom  griech.  xvfju^oy);  theils  ist  es  endlich  angehängt,  wie  in 
Trommel,  mhd.  trumme  (ahd.  trumba),  z.  B.  bei  Fischart,  gl.  Seh.  „mit 


*)  Das  1  statt  n  findet  sich  Übrigens  schon  beiHalbsTiter:  „so  der  hertzog  gesam- 
let  hat". 
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Trommen  und  Troinineten  schall^^.  In  einzelnen  Fällen  finden  wir  es  auch 
in  der  Mjtte  herausgefallen,  z.  B.  in  baral  st.  balral,  d.  h.  schlechter 
Rath,  wie  bei  Reinm.  v.  Zweter.  Endlich  kommt  es  vor,  dass  es  beim 
Eintritt  seiner  Verdoppelung  den  darauf  folgenden  Auslaut  verschUngt, 
wie  es  in  Marschall  geschehen  ist,  mhd.  mareschalc,  d.  h.  Pferdediener, 
dann  überhaupt  Hofcuener.  Die  Form  Marschalk  findet  sich  noch  bei 
Luther;  und  wieder  hervorgerufen  selbst  noch  bei  Musaeus,  d.  drei  Schw. 
^,Edgars  Hofmarschalk  und  das  Hofgesinde  begleiteten- den  Fremdling^^ 
Hinsichtlich  der  Yerschlingung  des  Auslautes  bei  eintretender  Verdop- 
pelung hat  das  1  Aehnlichkeit  mit  m,  wenn  ihm  ein  b  oder  p  nachfolgt 
s.  u.  m.  Dass  im  Auslaut  jetzt  häufig  11  steht,  wo  sich  in  der  mittel- 
hochdeutschen Grundform  nur  einfaches  1  findet,  welches  erst  bei  nach- 
folgendem Vokale  verdoppelt  wird,  wie  Fell,  mhd,  vel  —  Genit  velles, 
grell,  mhd.  grel  —  Genit.  grelles,  ist  eine  nicht  blos  beim  1  zu  beobach- 
tende Eigenthümlichkeit  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Andere,  wie  sei, 
verdoppeln  in  diesem  Falle  das  1  nicht,  sondern  nehmen  w  an,  so  dass 
aus  gel  im  Gem*t.  gelwes  wird.  S.  o.  Eine  eigene  Bewandtniss  hat  es 
mit  der  Verdoppelung  des  I  in  Elle,  goth.  aleina,  ahd.  eb'na  (lat.  ubia), 
mhd.  eine,  wo  das  1  bei  seiner  Verdoppelung  das  nachfolgende  1  ver- 
schlungen hat,  wie  wir  dies  sehen  bei  denjenigen  Wörtern,  wo  das  m 
bei  seiner  Verdoppelung  ein  nachfolgendes  b  oder  p  verschlingt,  wie 
tump,  dumm. 

m.  Im  Ganzen  hat  es  schon  im  Mhd.  eine  grosse  Neigung,  in  das.  leichtere 
n  überzugehen ;  daher  verwandelte  sich  auch  der  ahd.  DaL  Plur.  auf  om, 
um,  im  im  Mhd.  in  en.  Obgleich  nun  das  Nhd.  diese  Neigung  mit  dem 
Mhd.  theilt  und  in  dieser  Beziehung  mit  demselben  in  den  meisten  Fällen 
übereinstimmt,  so  giebt  es  doch  auch  Fälle,  wo  das  Mhd.  neben  m  das 
n  gebrauchte,  in  denen  aber  das  Nhd.  in  UebereinsUmmung  mit  dem 
Aha.  nur  m  hat,  z.  B.  in  heinlich,  heimlich,  warn,  warm,  klnen,  kei- 
men, hervorbrechen,  arn,  arm,  z.  B.  bei  Hadloup:  „Son'  ist  ir  ze  rieh 
nieman  noch  z'arn^^  Ferner  honicsein,  Honigseim.  Hieher  gehören  noch 
atem  und  aten,  ahd.  atum  (eigentlich  ahadum),  nhd.  Athem,  leim  und 
lein,  nhd.  Lehm  (ahd.  töm) ,  samt  und  sant  (sammt) ,  bann  und  bam,  der 
Schöss.  Zuweilen  findet  sich  auch  jetzt  m,  wo  früher  n  stand,  wie  in 
seltsam  (ahd.  seltsano,  mhd.  seltsaene),  langsam  (mhd.  lancseine  und  lanc- 
seime,  ahd.  langseimo)  (S.  u.  $.  93  extr.),  Pilgrim,  mhd.  pilgrin  (lat. 
peregrinus),  Thurm,  auch  Thurn,  ahd.  und  mhd.  aber  nur  turn.  In  Bro- 
den  und  Brodem  schwankt  das  Nhd.  zwischen  m  und  n,  während  im 
Ahd.  und  Mhd.  sich  nur  brodem  findet.  In  Zwirn  stimmt  die  nhd.  Form 
mit  der  ahd.  überein,  während  das  Wort  im  Mhd.  zwirm  lautet,  von  dem 
Zahlwort  zwir  (zweimal);  auch  lautet  das  nhd.  Faden  im  Mhd.  vademe; 
daher  noch  das  nhd.  Adject.  fädemig,  s.  u.  §.  93.  5.  Das  Umgekehrte 
findet  sich  in  Besen,  ahd.  pesamo,  mhd.  beseme  (von  Luther  noch  der 
Dat.  Plur.  Besemen  gebraucht),  Busen,  ahd.  puosum.  mhd.  buosem, 
schnalzen ,  mhd.  smalzen.  Doch  sagt  schon  HarsdörlTer :  „Fische 
schnaltzten  hier^^  Sehr  gewöhnlich  ist  vor  fl  und  st,  —  welche  übrigens 
oft  mit  einander  wechseln,  so  dass  ersteres  aus  letzterem  erst  hervor- 
gegangen zu  sein  scheint  (s.  u.),  —  die  Verwandlung  des  m  in  n,  z.  B.  in 
Srunfl  (von  primman,  d.  h.  brummen),  Ranft  (aus  rampht,  von  ramen,  um- 
fassen), z.  B.  bei  Seb.  Frank :  „Alle  die  aufT  dem  ranfft  des  Brunnens  gestan- 
den^', sanft  (aus  dem  ahd.  samfti,  vielleicht  von  samit^  Sammt,  e^afUTog). 
Vernunft  (von  nehmen,  ahd.  fernumeft,  d.  h.  das  Verstehen),   Zunft  (von 
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semen,  d.  h.  zusaminenkoinmeny  aber  aach  passen,  geziemen)*).  Wo  im 
Auslaut  das  Bildungs-T  fehlt,  da  tritt  das  Gegentheil  von  dem  Gesagten  ein, 
d.  h.  das  n  wird  vor  Lippenlaut  in  m  verwandelt,  z.  B.  Himbeere  aus  hintper, 
d.  h.  Hirschbeere,  so  dass  da  das  nhd.  m  als  aus  n  entstanden  zu  be- 
trachten ist.  So  ist  das  nhd.  Adverbium  empor  aus  en  bor  (d.  h.  in  die 
Höhe)  gebildet.  So  bei  Nith.  „daz  si  rekken  riehen  bluomen  schin 
en  bor'^  Amboss  aus  dem  mhd.  aneboz  (d.  h.  Instrument,  um  darauf  zu 
sdilagen  (ane  pözan).  So  Regenbogen :  „uf  hartem  ane  boz  gewan 
gar  kümberlich  min  brot^^  Doch  sagt  derselbe  auch  schon:  „do  ir  mich 
oamt  von  demamboz^O^  —  Amt  aus  antbaht  (Anstellung).  So  kommt  oft 
hnbiss  statt  Inbiss  vor.  —  Oben  haben  wir  gesehen,  dass  sich  zwar 
schon  im  Althochdeutschen  die  Schmelzlaute  verdoppelt  finden;  doch 
nimmt  diese  Neigung,  die  Schmelzlaute  zu  verdoppeln,  im  Mhd.,  wo  das 
Redetempo  ein  rascheres  wird,  schon  mehr  zu,  und  wir  finden  schon  in 
den Nibel. immer  statt  iemer,  wo  es 968  heisst:  „in  soll  immer  rechen 
mit  willen  unser  hant'^  Mithart:  „Er  tar  sich  nimmer  melden'^  Aliein 
weit  erstreckte  sich  diese  Verdoppelung  des  m  noch  nicht;  denn  selbst 
Luther  schrieb  noch  kamer  und  jamer;  auch  H.  Sachs  :  „Ach  weh  mir 
Jamer  über  Jamer  1^^  —  Erst  später  im  18.  Jahrhunderte  liess  man  in 
den  Fällen,  wo  im  Alt-  und  Mhd.  ein  p  oder  b  nach  dem  m  folgte,  den- 
selben weg  und  verdoppelte  daitir  das  m;  und  so  sagen  wir  jetzt: 
Kummer  statt  chumpar,  mhd.  kumber,  dumm  statt  tump,  Lamm  statt 
bimp,  Schimmel  statt  schimbel,  Zimmer  statt  zimber,  Hummel  statt  hum- 
bel,  Imme  statt  imbe,  krumm  statt  kiump,  Summer  (Mass)  statt  sumpar. 
Ueberhaupt  hatte  das  m  früher  eine  Neigung,  in  den  härteren  mit  ihm 
verwandten  Lippenlaut  überzugehen.  So  heisst  es  bei  Weckherlin: 
„Auch  kann  der  Marber  (statt  Marmor)  aussgehawen  nicht  lange  seine 
stiffler  schawen^^  In  Ei  mm  er,  aus  ein  par  (d.h.  ein  einhenkliges  Trag- 
gefäss,  im  Gegensatze  zu  zuipar  [Zuber],  d.  h.  ein  zweihenkliges),  liess 
sich  m  wegen  des  vorhergehenden  Doppelvokales  ei  nicht  verdoppehi, 
was  aber  geschieht,  sobald  man  ei  in  e  verwandelt  (Emmer).  In  Jammer 
(ahd.  jamar),  Sommer  (ahd.  sumar),  Himmel  (himil)  und  Ramme  (ahd.  ram, 
Schafbock),  ist  im  Neuhochdeutschen  die  Verdoppelung  des  m  eingetreten, 
ohne  dass  dem  m  ein  p  oder  b  nachfolgt.  S.  o.  p.  34.  In  Stimme,  goth. 
stibna,  ahd.  stimma,  stimna  (bei  Otfr.  276  al  einera  stimna),  mhd.  stimbe 
(auch  stimne)  erklärt  sich  dem  "bereits  Gesagten  zufolge  die  neuhoch- 
deutsche Verdoppelung  sehr  leicht.  Auf  eigenthümliche  Weise  hat  man 
das  schon  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  (Boppe:  „du  werde  Codes 
tohter  unt  kristes  amme'O  init  mm  geschriebene  Amme  gebildet,  nämlich 
vielleicht  aus  alma,  d.  h.  Ernährerin.  Man  scheint  hier  in  der  Assiimlation 
ähnUch  verfahren  zu  sein,  wie  bei  barlast  (Traglast),  Ballast,  d.  h.  man 
verwandelte  die  erste  Liquida  in  die  darauf  folgende.  Der  Ausdruck 
Alm,  d.  h.  Weide,  wird  noch  jetzt  in  der  Schweiz  gebraucht.  (Selten 
ist  es  übrigens,  dass  ein  anlautendes  m  ganz  wegfällt,  wie  es  z.  B.  ge- 
schehen ist  in  olmig  statt  mobnig,  mulmig  von  Mulm  ffoth.  malma,  Sand, 
von  mrian,  mahlen,  d.  h.  das  Lockere,  Zerriebene  una  oft  auch  Faule.) 

IL    Schon  in  seiner  Schreibung  giebt  es  sich  als  ein  abgeschwächtes  m  zu 


*)  Die  Wörter,  welche  yon  Zeitwörtern  mit  dem  Charakterbachstaben  n  abge- 
leitet sind,  endigen  sich  auf  st,  so:  Gunst  (yon  gönnen),  Kunst  (von  können), 
Gespinnst  (von  spinnen),  Brunst  (yon  brennen).  Auch  die,  bei  denen  der 
Charakter  des  Stammes  ein  1  ist,  wie  Geschwulst  (yon  schweUen),  Wulst  (yon 
w^en,  d.  h.  schwellen,  s.  o.  wel,  d.  h,  rund,  gewölbt),  mhd.  wulste. 
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SU  erkennen,  da  es  einen  Strich  weniger  hat.  Aber  wir  haben  es  aucli 
nicht  selten  aus  demselben  sich  erst  entwickeln  sehen  (s.  o.  m).  Es  ist 
das  n  manchen  Veränderungen  unterworfen,  welche  nämlich  darin  be* 
stehen,  dass  man  es  entweder  in  der  Mitte  oder  am  Ende  da  einschiebt, 
wo  es  ursprünglich  nicht  vorhanden  war,  um  die  Form  volltönender  zu 
machen.  Wird  es  in  der  Mitte  eingeschoben,  so  wirkt  es  nicht  selten 
verhärtend  auf  den  nachfolgenden  Consonanten  ein;  und  so  wird  aus 
stgen  sinken  *),  aus  kileih,  mhd.  geleich  (d.  h.  Glied)  das  nhd.  Gelenk, 
wie  aus  dem  ahd.  denhan  denken  wird.  S.  o.  In  bringen  ist  jedoch 
g  nicht  in  k  verwandelt  worden,  obwohl  es  im  Ahd.  prinkan  lautete. 
Als  in  der  Mitte  eingeschoben  ist  das  n  in  folgenden  neuhochdeutschen 
Wörtern  zu  betrachten,  nämlich  in:  Söldner,  Kürschner,  Glöckner,  Kell- 
ner, Zöllner,  Pförtner,  Wagner,  Käthner,  Hüfner,  Harfher,  Klempner, 
während  bei  andern  statt  n  ein  1  eingeschoben  ist,  nämlich  in:  Tischler, 
Freischärler,  Aelpler  u.  s.  w.,  s.  u.  f.  91.  —  Schon  früh  ist  die  Ein- 
Schiebung  des  n  in  Leichnam  (ahd.  lihhamo,  goth.  leik,  d.  h.  Fleisch)  er- 
folgt, z.  B.  im  Krieg  von  Wartb. :  „ich  meine  Gotes  lichnam  unt  die 
toufe^^.  Auch  bei  Wolfr.  v.  Eschenb.  Willeh.  „doch  gip  mir  sin  lichnam 
her^',  während  es  sonst  licham  lautete.  Das  Wort  Künstler,  wo  wir  jetzt 
stets  1  vor  der  Endung  einschieben,  schrieb  Albr.  Dürer  künstner: 
„Auss  solchem  folgt,  das  sich  kein  gewaltiger  künstner  auiT  ein 
art  allein  gebenn  sol^^,  und  Rumelant:  „daz  vant  ein  alter  mülnaere 
(Müller)^^  Regenbogen:  „wie  halt  der  mü  In  er  sinen  knaben  rieP. 
In  Gewand  und  Leinwand  ist  das  n  im  Nhd.  eingeschoben;  denn 
im  Mhd.  lauten  die  Wörter:  gewaete,  linwdt.  Doch  findet  sich  das 
n  schon  eingeschoben  bei  Halbsuter:  „hand  inen  abgeschnitten  wol  ob 
dem  gürtel  ir  gewand^S  wogegen  Luther  Hesekiel  IX,  2  noch  sagt: 
„Aber  es  war  einer  vnter  jnen,  der  hatte  Linwad  an".  —  Oft  finden  wir 

{'etzt  n  am  Ende,  wo  man  es  im  Mhd.  wegliess,  z.  B.  in  becke,  brocke, 
behage,  balke,  mage,  grabe,  rucke,  bolz  (Bolzen),  brunne,  nac  (Nacken), 
alwaere  (albern),  rieme,  brat  (Braten),  bir  (Birne),  tahe  (Thon),  nu  (nun). 
In  Schaden,  Glauben,  Daumen,  Namen,  Saamen,  Frieden,  Felsen  haben 
wir  Formen  ohne  auslautendes  n  daneben,  als:  Schade,  Glaube,  Daum, 
Name,  Saame,  Friede,  Fels.  Doch  blieb  das  n  im  Mhd.  auch  zuweilen 
da  weg,  wo  es  im  Ahd.  und  Nhd.  steht,  wie  in  gester,  ahd.  kestarn,  ver, 
ahd.  ferron.  (Fisch,  gl.  Schiff:  „Schiesst  plötzlich  in  ein  ferres  thal^^  (die 
Sonne  schiesst  plötzlich  in  ein  fernes  Thal).  Selbst  noch  bei  Fr.  v. 
Spee:  „Als  war  der  Tod  noch  fer".  In  sondern,  goth.  sundro,  ahd. 
suntar,  mhd.  sunder,  findet  sich  schon  bei  J.  Ayrer  das  nhd.  n,  indem 
er  sa&ft:  „Er  will  nicht  bey  uns  bleiben,  sondern  verdringen". 
Dass  das  n  im  Mhd.  öfters  in  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  angehängt  wird, 
geht  aus  $.  58  extr.  hervor.  So  findet  man  es  auch  in  der  2.  Pers. 
rlur.  vor  dem  t  oft  eingeschoben,  z.  B.  ülr.  v.  Winterst. :  „ir  sulnt  mich 
schelten  niht,  wan  ich  bin  iuwer  eigen".  Selbst  schon  im  Ahd.,  z.  B. 
Boeth.  p.  23'2  „daz  ir  ne  uuizlnt,  uuer  ir  slnt^^  (dass  ihr  nicht  wisst,  wer 


*)  Kudran :  „der  abent  seic  (sank)",  Hardegg. :  „und  im  daz  hönbet  gegen  der 
erden  siget'*. —  Das  n  scheint  übrigens  vor  Gaumiaut  im  Alt-  Mittel-  und  Nhd. 
zuweilen  ein  Ueberbleibsel  des  gothischen  gg  zu  sein,  welches,  wie  das  griech. 
yy,  wie  ng  gesprochen  wurde.  So  lautet  unser  Zunge  im  Goth.  tuggo,  Lflnge 
laggei,  senken  saggqjan,  Zugang  atgaggs,  bedenken  bithagkjan,  Trank  dragk, 
Finger  figgrs ;  zuweilen  stand  auch  blos  h  dafür,  z.  B.  in  huhms,  Hunger. 
Doch  lautet  das  Verb,  huggrjan. 
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üur  seid.)  8eU»l  noch  bei  Zivingli :  ,Jr  sind  (statt  sefd)  mit  gottesförch- 
tjgen  Propheten  versehen'^ — Eben  so  findet  sich  jmAhd.  das  n  am  Ende 
sdion  in  der  ersten  Person  Sing,  auch  ausser  bei  tuen  u.  a.  z.  B.  Boeth. 
p.207,  ,,dez  uuunderdn  ih  min  harto^^  (darüber  wundere  ich  mich  sehr). 
Dagegen  findet  man  auch  wieder  das  n  vor  dem  t  in  der  dritten  Person 
Plnr.  weggelassen,  z.  B.  bei  Nith.  ,,die  vogeP  singet  (statt  singent)  in 
dem  hak^^  Oefters  auch  in  der  1.  Pers.  Plur,  z.  B.  sul  wir  statt  suln, 
mtige  wir,  solte  wir  u.  a.  Zuweilen  ist  aber  auch  umgekehrt  im  Nhd.  das  n 
weggelassen,  wo  es  im  AU-  und  Mhd.  steht,  z.  B.  in  Pfennig  (phenninc, 
mhd.  pfenninc),  vertheidigen  (vom  ahd.  tagadinc,  Gericht,  davon  im  Mhd. 
verteiciingen  eig.vertagedingen),  Waffe  (ahd.waran,  mhd.  waren)^  Wolke  (ahd. 
wolkan,  mhd.  wölken),  Staar  (mhd.  storn,  lat.  sturnus).  In  S  ti  d  ist  das  im  Ahd. 
befindliche  n  schon  im  Mhd.  öfters  ausgefallen,  wo  es  lautet  süder 
neben  sunder.  Im  Ahd.  heisst  die  Form  sunt  (mit  sunne,  Sonne  zusam- 
menhangend). So  heisst  es  in  der  Uebers.  der  cons.  phil.  d.  Boeth. 
p.  206:  „Uuanda  der  nordkibel  ist  obe  erdo,  also  der  suntkibel  under 
erdo  (denn  die  Nordspitze  ist  oberhalb  der  Erde,  wie  die  Südspitze 
[Südpol]  unter  der  Erde),  und  p.  59.  suntwint  statt  Südwind.  —  So  wie 
wir  gesehen  haben,  dass  im  Nhd.  das  mm  zuweilen  da  verdoppelt  wird,  wo  im 
Alt-  und  &Ihd.  die  Verdoppelung  noch  nicht  vorhanden  war,  so  ist  es 
auch  mit  dem  n  in :  Granne  (mhd.  gran).  Doch  bei  Senne  findet  sich, 
wie  im  Alt-  und  Mhd.  die  Nebenform  sinewa,  senewe  neben  senna, 
senne,  auch  im  Nhd.  eine  Nebenform,  nämlich  Sehne. 

§.  S. 

Teriiiervn^en,   weleke  beim  Zusammentreffen  mehre- 
rer Gonsonanten  an  diesen  vor  sicli  gelten. 

In  Folge  des  im  Neuhochdeutschen  herrschenden  Strebens  nach  grös- 
serer Kürze  und  Gedrungenheit,  welche  besonders  durch  Synkopen  erreicht 
B-urden,  so  wie  durch  das  Bestreben,  nach  Einbüssc  mancher  Flexions- 
endunsen  den  Anlaut  zu  kräftigen,  namentlich  wenn  derselbe  eine  Liquida 
oder  der  Spirant  w  war,  sind  mancherlei,  zum  Theile  harte  Consonantver- 
binduDgen  ins  Leben  getreten,  die  sich  sowohl  von  den  in  andern  Sprachen, 
als  aucn  den  im  Mittel-,  besonders  aber  im  Althochdeutschen  herrschenden 
unterscheiden.  Was  nun  diese  im  Anlaut  vorkommenden  Verbindungen  be- 
trifft, so  sind  sie  weniger  hart,  und  wir  haben  da  nur  Lippen-,  Gaum-  und 
Zungenlaute,  ausgenommen  ch  und  v  vor  anlautenden  Liquidis  r,  1,  n,  als: 
Brei,  frei,  Pracht,  Pfriem,  aber  nicht  mehr  vr;  ferner:  grau,  kreischen,  drei, 
treu,  Thräne;  bleiben,  plagen,  pflegen,  fleissig;  Glas,  Kloss,  aber  nicht 
Zungenlaut  vor  I,  m  und  n,  wie  im  Griechischen,  %Xa(Of  XfAdca,  -^y^cxm; 
femer:  gnädig,  Knabe,  aber  nicht  Gaumiaut  vor  m,  auch  nicht  Lippenlaut 
vor  n,  wie  im  Griechischen,  z.  B.  in  nyioa.  Eben  so  wenig  kommen  im 
Anlaut  zwei  Liquida  zusammen,  wie  im  Griechischen  fjkyäofiai,  auch  nicht 
zwei  Hutä,  wiexraoucc«,  Ttrigv^,  und  im  Auslaut  nicht  solche  Verbindungen, 
wie  vnr  sie  im  Gotnischen  finden,  wie:  svumfsl  (Fischteich),  tagl  (Haar), 
tagr  (Zähre).  Vor  den  anlautenden  Liqufdis  kann  ferner,  so  wie  auch  vor 
w,  das  einfache  s  nicht  mehr  stehen,  wie  früher,  sondern  statt  dessen  seh, 
i»ie  in  schreiben,  schlagen,  schneiden,  Schmach,  schwach.  Doch  können  vor 
anlautendem  r  stehen:  sp  und  st,  z.  B.  sprechen,  streben,  und  vor  1  das 
sp,  z.  B.  Splitter.  Vor  die  anlautenden  Liquida  kann  auch  qu  nicht  treten, 
so  wie  dieses  überhaupt  nur  vor  Vokalen  steht,  als:  Quelle,  Qual  u.  s.  w. 
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Als  In  ihrem  Anlaut  vereinzelte  Wörter  müssen  angesehen  werden:  VUess, 
Wrak  *)  (niederdeutsch  und  englisch)  und  Smirgel,  welches  übrigens  auch 
Schmirgel  geschrieben  wird.  Anlaute,  dergleichen  die  frühere  deutsche 
Sprache  in  ihren  verscliiedenen Dialekten  hatte,  wie:  tw,  dw,  an  deren  Steile 
unser  zw  oder  qu  getreten  sind,  ferner  vi,  vr,  hn,  hl,  hr,  sc,  sk  (welche 
nur  noch  in  Ueberressten  der  ahd.  Sprache,  wie  Skalde,  oder  in  fremdlän- 
dischen Wörtern,  z.  B.  Skitze,  Skelett  vorkommen),  sr,  sl,  sm,  sn,  sw  ha- 
ben wir  m*cht  mehr ;  eben  so  wenig  rh  (ausser  in  ausländischen  Wörtern, 
wie  Rheumatismus  und  in  Rhein,  s.  o,),  und  ph  (s.  o.)*  Dagegen  hat  unser 
th  auf  eine  unmassige  Weise  um  sich  gegriffen  (s.  o.). 

Im  Auslaute,  also  am  Schlüsse  eines  Wortes,  sind  härtere  Consonan- 
tenverbindungen  gestattet,  als  in  dem  vorwärts  strebenden  und  deshalb  in 
der  Aussprache  keine  Härten  gestattenden  Anfange.  Es  kommen  im  Auslaute 
daher  vor:  L  alle  Arten  der  Mutä  mit  den  vorhergehenden  Liquidis  r,  1,  n, 
m,  wie:  halb,  Alp,  Wolf,  herb,  scharf.  Nur  rpf,  rp  scheint  nicht  vorzu- 
kommen, ausser  inlautend,  wie  in  Karpfen;  im  Mhd.  dagegen  kam  r  auch 
vor  auslautendem  pf  vor,  \vie  in  scharpf.  Hanf,  Rumpf,  Ranip  (nur  mf,  mb, 
nb,  np  nicht),  Talg,  Kelch,  Kalk,  Sarg,  Pferch,  stark,  lang,  Gestank  (doch 
nch  nur  in  manch),  so  wie  auch  m  mit  nachfolgendem  Gaumiaute  nicht. 
Besonders  aber  verbinden  sich  gern  Zungenlaute  mit  den  Liquidis,  z.  B. 
Feld,  Welt,  zart,  Herd,  werth,  Band,  Fant,  Amt,  Hemd,  auch  der  Zungen- 
laut st,  z.  B.  Wulst,  Karst,  Ernst,  Kunst  (doch  nicht  msl,  ausser  in  EOsio- 
nen,  wie:  kamst),  so  wie  z:  Pilz,  Erz,  Lenz;  nur  mz  scheint  zu  fehlen.  Auch 
Liquida  können  nut  einander  im  Auslaut  zusammentreffen,  als :  fem,  arm,  Oualm 
(In  in  der  Elision,  wie:  ähneln),  Quirl;  doch  mn  oder  nm  kommen  nicht  vor, 
da  sie  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  vielmehr  in  einander  ül^ergehen.  S.  o. 
U.  kommen  Mutä  mit  Mutis  vor,  und  zwter  a)  Zungenbuchstaben  (wozu  auch 
st  gehört)  mit  vorhercrehenden  Lippenlauten,  wie  in:  Kraft,  schafR,  Haupt, 
Abt,  schöpft,  Herbst,  Obst,  b)  Zungenbuchstaben  nut  vorhergehenden  Zun- 
genbuchslaben, wie  in:  jetzt,  setzt,  c)  Zungenbuchstaben  mit  vorhergehen- 
den Gaumbuchstaben,  wie  in:  Macht,  Magd,  verzagt,  nackt  (correct).  Als 
besondere  Zimcrenbuchstaben  sind  hier  noch  aufzuführen  s  und  seh.  Das 
auslautende  s  duldet  vor  sich  1)  andere  Zungenbuchstaben,  z.  B.  bereits, 
stets.  2)  Gaumbuchstaben,  wie:  Wachs,  Klecks.  3)  Lippenbuchstaben,  wie 
in:  Krebs,  Mops,  Schöps,  Gvps.  4)  Liquida,  als:  Vers,  eins,  Zins,  falls, 
Hals,  Wams,  Gesims,  Bims.  Das  auslautende  seh  i)  einen  Lippenbuchstaben, 
wie  in:  hübsch:  2)  einen  Zungenbuchstaben :  Putsch;  3)  eine  Liquida,  wie 
in:  Hirsciu  falsch,  Mensch,  AVunsch ;  doch  msch  scheint  nicht  vorzukommen; 
denn  aus  dem  mhd.  wanibesch  (auch  wambeis)  ist  nach  dem  Ausfall  des  e 
im  Nhd.  Wams  gewonien  **).  Kommen  im  Auslaut  drei  Consonanten  vor, 
so  ist  der  letzte  von  ihnen  ein  t  (st),  von  den  beiden  andern  gern  einer 
eine  Liquida,  z.  B.  Ernst,  Hengst,  wünscht,  rülpst,  Rülps,  welkt,  wirkt,  senkt, 
erdolcht,  folgt,  fangt,  bannt,  schmeichelnd,  lindernd,  birscht,  dampft,  plumpt. 
Doch  kommen  auch  patscht,  schluclizt,  krächzt  und  ähnUche  Formen  vor. 


Ajuierk.  Die  Hinelkochdealsche  ConsoMnte»-VerbiDdaiie  fs  ^t.  B.  ia  wafs, 
EiDSchlair},  woran  noch  onser  Lefte  erianeH,  hat  sich  durch  rmsteOiiiiir  in 
sp  BBireslaltet.  Dies  ist  nameallich  der  Fall  in  den  Wörtern :  Trespe  (^mhd. 
trefs;  so  Heinr.  FranenJob:  ,^n  des  hoves  {rnrten  sient  liste!  mch  nnkriutik 
trefs  bi  den  Mnomen  taiten^*  Wespe,  mkd.  weC$e.      So  ist  das  nU.  Kno- 


**  Die  SpirMiten  j  «nd  w  rerschwicbeii  J*iie  Verbindung  mit  «nderen  Cc^n^ODanten. 
^*)  Di«s«s  Woft  liingt  walirsciieiBlick  nul  dem  goUt.  Tmniba  v^«r  Banciit  manaamen 
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spe  ans  kiiopse  hervorgegangen;  doch  in  Rispe,  von  ri^spen,  d.  h.  rupfen, 
nid  Kapsel  ^ahd.  chafsa)  war  die  Stellung  der  Consonanten  schon  frtther 
dieselbe.  In  Stöpsel  ist  ps  aus  pf  hervorgegangen;  denn  der  Wechsel 
iwiscben  ft  und  st  ist  nichts  Seltenes,  z.  B.  heisst  die  Hülle  im  Mhd.  hülst 
nnd  hnift  ('s.  o.  über  fl  $.  239  und  ausser  bei  Boner  ^s.  0.3  findet  sich 
auch  bei  Suchenwirt  die  Form  vernunst  ("von  vernehmen Jf  statt  Vernunft: 
„der  werlde  lob  und  Gotes  gunst,  in  himelriche,  mit  vernunst,  die  ewig 
vrend  an  ende  gar^S  So  kommt  im  Niederdeutschen  2  0  k  0  m  s  t  im  Sinne  von 
Ankunft  oft  vor;  so  durst  im  Sinne  von  dürft.  Job.  Rnsbroek  p.  73. 
So  bildete  man  früher  aus  glimmen  das  Subst.  gluns  nnd  glunst,  d.  h.  der 
Funke. 

Für  das  Zusammentreffen  der  Consonanten  in  zusammengesetzten  Wör- 
tern giebt  es  im  Neuhochdeutschen  kein  so  streng  durchgeführtes  Assiroi- 
lationsgesetz,  wie  es  z.  B.  im  Altgriechischen  der  Fall  ist.  Man  darf  daher 
ohne  Anstoss  sagen :  einmal ,  einreden ,  einlegen ,  wenn  auch  in  einzelnen 
oben  $.  2  besprochenen  Fallen  eine  Anbequemung  der  Liquida  ^sich  nach- 
weisen liess.  Am  wenigsten  strebt  man  darnach,  zusammentreffende  Muta 
auf  dieselbe  Stufe  der  Aussprache  zu  erheben ,  wie  sich  aus  Wörtern  wie : 
entbehren,  entfernen,  zaghaft,  Zugvogel,  Lockvogel,  Lockpfeife,  Betvater, 
Mitchrist,  Mitgift,  schreckhaft  ersehen  lasst.  Auch  giebt  es  im  Deutschen 
keinen  aspirirten  Zungenlaut,  da  th,  wie  wir  oben  sahen,  als  solcher  nicht 
anzusehen  ist,  und  das  Zusammentreffen  von  d,  t  mit  th  in  Wörtern,  wie: 
Nothdurfl ,  entthronen ,  darum  auch  nicht  auffallen  kann.  Das  einzige  im 
Nhd.  beobachtete  Gesetz  ist  dieses,  dass  man  die  medialen  Mutä  b,  g,  so 
wie  den  Spirant  h  vor  dem  als  Stosslaut  betrachteten  Buchstaben  t,  und 
zwar  ersteres  in  f  und  letztere  beide  in  ch  veniv'andelt ,  die  man  auch  als 
Stosslaute  ansehen  kann,  so  dass  dadurch  einerseits  eine  grössere  Gleich- 
massigkeit, andererseits  aber  auch  eine  geringere  Härte  in  der  Aussprache 
erzielt  wird,  als  wenn  b,  g  vor  t  stehen  bheben  oder  in  die  Tenues  p,  k 
verwandelt  würden.  So  wird  aus  gehen  Gicht  (^mhd.  gegiht,  z.  B.  bei 
Regenbogen:  der  dritte  bof  ist  daz  gegiht,  d.  h.  die  gehende  Krankheit}, 
aus  stgen  (^sinken,  fallen}  Sucht,  aus  mögen  Macht,  aus  wiegen 
Gewicht,  aus  sehen  Gesicht,  aus  geschehen  Geschichte,  aus 
slahen  (^schlagen}  Schlacht,  ans  graben  Gruft,  aus  schreiben 
Schrift,  aus  geben  Gift,  aus  treiben  Trift,  aus  klieben  Kluft, 
aus  haben  Haft,  ans  dimpfen  (^d.  h.  qualmig  sein}  Duft. 

Ueber  die  Verwandlung  der  Vorsylbe  enl  (ahd.  int)  vor  einzelnen  mit 
f  anlautenden  Wörtern  in  em  und  des  t'  in  pf,  wie  es  der  Fall  ist  in  den 
drei  nhd.  Wörtern  empfangen,  empfinden,  empfehlen,  möge  Folgen- 
des bemerkt  werden.  Jene  Vorsetzsylbe  lautete  im  Mhd.  bloss  vor  Vokalen, 
Spiranten  und  Liquidis  ent,  vor  Mutis  aber  en.  worauf  sich  ein  nachfolgen- 
des f  oder  V  In  pf  verwandelt.  So  heisst  es  oei  Walth.  v.  d.  Vogelw,  „die 
mir  enpfremdet  alliu  wip  (entfremdet)'',  bei  Konr.  v.  Würzb.  „begunde  ir 
herz  enpflammen  (entflammen)'';  bei  demselben:  „Schouwet,  wie  diu  beide  ^ 
sich  enpl'erwet  (entfärbet)'^.  So  sagt  Luther  noch:  „damit  sie  (die  Dolen) 
auch  den  Büchsen  empflihen  (statt  entfliehen)".  Derselbe:  „solche  unge- 
schickte Reden  empfielen  (entfielen)  jm".  So  findet  sich  schon  bei  Job. 
Tauler:  „Ja  alles  das  sie  je  geschmeckten  oder  empfunden  haben".  Doch 
blieb  man  sich  in  der  Schreibung  nicht  gleich,  und  so  sagte  noch  H.  Sachs : 
„dess  auch  entfind  Hans  Sachs  (d.  h.  empfindet)";  ferner  Otto  v.  Passau: 
„hören,  sehen,  schmacken,  entpfinden";  während  Nicol.  v.  Wyle  schon  schreibt : 
),vnd  ward  in  der  Hand  empfangen^^  Im  Ahd.  lautete  diel^orm  infinden  oder 
intfinden,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  55:    „Ne  infindent  tero  richon  lide  de^  frostes 
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niehi  na?^'   (empfinden   etwa   der  Reichen  Glieder  den  FrosI  nicht?   d.  h. 

finden  sie  in  sich  nicht ).    Aus  diesen  Proben  ersieht  man,  dass 

sich  hinsichtlich  der  Schreibung  jener  Vorsetzsylbe  kdne  ganz  bestimmte 
Regel  restgesetzt  hatte.  Im  Neuhochdeutschen ,  und  zwar  erst  mit  dem 
17.  Jahrhundert,  da  selbst  Seb.  Frank  noch  schrieb :  ,,mit  wez  grosser  fro- 
lockung  entpfiengen  sie  die  statt^',  beschränkte  sich  die  Yerwandinng  der 
Vorsetzsylbe  ent  mit  nachfolgendem  f  in  empf  auf  die  oben  genannten  drei 
Wörter.  Es  scheint,  als  wenn  man,  nachdem  t  ausgestossen  war,  und  n 
vor  f  in  das  diesem  als  Lippenbachstaben  verwandte  m  verwandelt  wurde, 
das  f  in  pf  hätte  schärfen  wollen,  um  dadurch  für  das  herausgefallene  t 
Ersatz  zu  geben. 


Zweite  Abtheilung. 

Wort-  und  Flexiouslehre. 


Zu  seiner  vollen  Geltunff  gelangt  das  einzelne  Wort  erst  im  Satz^  wo 
didiirch,  dass  jedes  seine  besondere  Bestimmung  eritillt,  die  Mittheiiung 
mseter  Gedanken  bewirkt  wird.  Doch  sind  noch  nicht  alle  Wörter  schon 
(bram,  dass  sie  eine  gleiche  Function  haben,  auch  von  einerlei  Art.  So 
ist  z.  B.  je  nach  Umständen  das  Object  bala  ein  Substantivum,  bald  ein 
Pronomen,  bald  ein  Verbum.  Jede  Wortklasse  hat  neben  ihrer  allgemeinen 
Bestimmung  noch  etwas  Individuelles,  wodurch  sie  sich  von  allen  übrigen 
Wortklassen  unterscheidet ,  wie  später  genauer  nachgewiesen  werden  soll. 
Hier  möge  dieser  Unterschied  erst  nur  allgemein  dargethan  werden.  Be- 
trachten wir  sämmliche  Wortklassen  nach  ihrem  Gehalte ,  so  werden  wir 
hden,  dass  sie  sich  auf  zwei  Hauptklassen  zurückführen  lassen,  nämlich 
auf  Wörter,  welche  dazu  bestimmt  sind,  unsere  Vorstellungen  gleichsam  in 
baarer  Münze  wieder  zu  geben,  während  die  andere  Klasse  meist  nur  als 
blosse  Harken  angesehen  weraen  können,  die,  um  den  Verkehr  zu  er- 
leichtem, in  Anwendung  gebracht  werden.  Erstere  Klasse  nennt  man  In- 
kiitswörter,  letztere  Formwörter.  Doch  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als 
wenn  erstere  allein  einen  Inhalt  hätten,  letztere  dagegen  des  Inhaltes  gänzlich 
ermangelten  —  denn  wie  könnte  durch  Wörter,  die  eines  Inhaltes  ermangel- 
ten, ein  Gedanke  bewirkt  werden  I  —  sondern  es  sind  jene  Bezeichungen 
^Imebr  nur  so  zu  verstehen,  dass  die  Inhaltswörter  an  sich  verständliche 
Beziehmifen  iiir  entweder  sinnUch  wahrnehmbare,  oder  nur  im  Geiste  exi- 
stirende  Vorstellungen  sind ,  ohne  dass  ihr  bestimmter  Inhalt  von  der  Zeit 
oder  von  Umständen  abhängig  gemacht  wird,  wie  dies  bei  den  sogenannten 
Fonnwörtem  der  Fall  ist,  welche  in  vielen  Fällen  als  blosse  Marken  der 
Inhaltswörter  eine  von  Zeit  und  Umständen  abhängige  Geltung  haben  und 
ohne  Bezugnahme  auf  die  Inhaltswörter  nichts  Bestimmtes  bezeichnen.  Sagt 
man  z.  B.:  „der  Baum  blüht  ,^^  so  wird  die  Bezeichnung  für  die  Vorstellung 
Baum  zu  allen  Zeiten  als  dieselbe  erkannt;  sagt  man  aber  statt  Baum: 
er  grünt,  so  kann  er  unter  veränderten  Umständen  auch  etwas  Anderes 
bezeichnen,  als  einen  Baum,  etwa  den  Weizen.  Man  wird  daher  unter 
er  auch  nur  dann  den  Baum  verstehen,  wenn  von  dem  Baum  die  Rede 
^esen  ist,  und  durch  er  auf  Baum  Bezuff  genommen  wird.  Dass  übrigens 
die  sogenannten  Formwörter  nicht  immer  als  in  ihrer  Form  von  den  Inhalts- 
wörtem  verschiedene  Wörter  anzusehen  sind,  sondern  in  vielen  Fällen  erst 
rjs  den  Inhaltswörtem  hervorgehen,  und  bloss  dadurch  zu  Formwörtem 
weiden,  dass  sie  in  einer  von  ihrer  ursprünglichen  Weise  verschiedenen  an- 
gewtndet  werden,   indem  sich  ihr   eigentUcner  Inhalt  so   verflüchtigt,   dass 
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sie  herabsinken  zu  Stellvertretern  von  blossen  Endungen  bei  Inhaltswörtem, 
wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  bei  den  sogenannten  Hülfsverben  sein^  haben, 
werden,  mögen^  solfen  u. s.w., die  man  imDeutschen  oft  da  gebraucht^  wo 
andere  Sprache  bestimmter  Endungen  zur  Andeutung  des  Yerbalgenus  oder 
der  Zeit  oder  des  Modus  sich  bedienen.  *  Hieraus  geht  hervor,  dass  die 
Bezeichnungen  Inhalts-  und  Formwörter  wenigstens  eben  so  sehr  und  wohl 
noch  mehr  gerechtfertigt  sind,  als  manche  andere  in  der  Grammatik  nicht 
weiter  angefochtene  Bezeichnungen.  —  Indess  glaube  man  nicht,  dass  die 
Formwürter  über  den  bis  jetzt  angedeuteten  Zweck  nicht  hinausgehen.  Sie 
sind  in  der  Sprache  eben  so  nothwendig,  als  die  Inhaltswörter,  da  sie  in 
vielen  Fallen  Zwecke  erfüllen,  die  sich  weder  durch  die  Inhaltswörter  selbst, 
noch  durch  deren  Flexionsendungen  erreichen  lassen.  Würden  wir  z.  B. 
die  Beziehung  auf  die  sprechende  oder  angesprochene  oder  besprochene 
Person,  oder  die  Einerleiheit  mit  etwas  Genanntem  ohne  die  Pronomina,  die 
man  oft  nur  als  substantivische  Stellvertreter  ansieht,  bezeichnen  können? 
Würde  sich  jenes  durch  Anwendung  eines  Substantivs  erreichen  lassen?  S.u. 
Anm.  S.  19.  Werden  wir  ferner  im  Stande  sein,  alle  die  Verhältnisse,  in 
welchen  ein  Gegenstand  zum  andern  gedacht  werden  kann,  durch  blosse  Casus 
anzudeuten? —  Dazu  wenden  wir  die  Präpositionen  an.—  Werden  wir  etwa 
durch  die  blossen  Numeri  der  Substantiva  in  den  Stand  gesetzt,  zu  wissen, 
wie  oft  ein  Ding  oder  eine  Handlung  als  sich  wiederholend  geaacht  werden 
solle? —  Dies  lässt  sich  nur  durch  die  Zahlwörter  andeuten.  Und  so  erlullen 
die  Formwörter  ihre  speciellen  Zwecke  so  gut,  wie  die  Inhaltswörler.  Zu 
letzteren  rechnen  wir  nun  1)  die  Substantiva.  2)  die  Adjeciiva,  so  wie  die 
von  diesen  gebildeten  Adverbien.  3)  das  Verbum,  in  so  weit  es  fiir  sich 
zu  prädiciren  im  Stande  ist  und  nicht  etwa  zu  einer  dem  Prädikate  bloss 
dienstbaren  Form  herabgesunken  ist.  Zu  den  Formwörtem  dagegen  gehören 
alle  noch  übrigen  Wortklassen,  nämlich:  1)  die  Pronomina,  2)  Zahlwörter, 
3)  Adverbien,  so  weit  sie  zwar  nicht  von  adjectivis  abgeleitet  sind,  aber 
doch,  wenn  sie  auch  von  Hauptwörtern  herkommen  oder  selbst  Hauptwörter 
sind,  wie  bergauf,  bergab,  man,  Anfangs,  ihren  individuellen  Inhalt 
verflüchtigt  haben.  4)  Präpositionen.  5)  Conjunctionen.  6)  Interjectionen. 
Die  Inhaltswörter  sind  flexibel,  die  Formwörter  zum  Theil  flexibel,  wie  im 
Ganzen  fast  alle  Pronomina,  femer  die  Hülfsverben  alle,  die  Zahlwörter  zum 
Theil.  Alle  übrigen  Formwörter  dagegen  sind  keiner  Abwandelung  iahig 
und  werden  deshalb  iur  sich  behandelt  werden,  so  wie  auch  sämmtliche 
flexible  Wörter,  mögen  sie  Inhalts-  oder  Formwörter  sein,  besonders  be- 
trachtet werden  sollen. 


Abschnitt  0. 
Kapitel  1. 

Fleiible  Wdrter. 

Tom  Wesen  des  SibstantiTums  «nd  seiier  Glassificatioi 

lack  dem  Iikalte. 

A.     Vom  Wesen  des  Snbstaiitivums. 

Geht  man  näher  auf  düe  Entstehung  der  Substantiva  ein,  so  wird  man 
finden,  dass  sie  alle  von  Haus  aus  als  aus  Bierkmalsbezeichnungen  hervor- 


$.  4.    Vom  Wesen  des  Siibstantiviims  etc.  49 

gegangen  zu  betraehten  sind,  wenn  anch  be!  vielen  Wörtern  nicht  mehr  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  kann,  w^elches  Merkmal  es  sei,  das  sich 
mm  Vertreter  aller  in  einem  Substantive  befindlichen,  mit  einander  eng  and 
fest  verbundener  und  zu  einander  in  bestimmter  Wechselwirkung  stehender 
Merkmale  erhoben  hat.  Wo  das  Grundmerkmal  sich  noch  deutlich  erkennen 
liisst,  nennt  man  das  Substantivum  ein  Merkmalssubstanlivum,  wie  in  Schön- 
heit, Jäger;  wo  aber  dasselbe  nicht  mehr  erkannt  wird,  wo  vielmehr  das 
Gnmdmerkmal  in  der  Gesammtheit  vorgestellter  oder  angeschauter  Merkmale 
ffleichsam  begraben  liegt ,  nennt  man  es  ein  Anschauungssubstantivum ,  wie : 
Band,  Katze.  Dass  erstere  wegen  ihrer  grösseren  Klarheit  sich  mehr  zur 
Pridicimng  eignen,  liegt  auf  der  Hand,  und  man  wird  daher  auch  die  An- 
schaaungsnamen  im  Ganzen  mehr  auf  Seiten  des  Subjectes  finden,  die  Merk- 
malsnamen  dagegen  mehr  auf  Seiten  des  Prädikates,  z.  B.:  „dieser  Mensch 
ist  ein  Jager  ,^^  „dieser  Vogel  ist  ein  Strandläufer."  Die  Anschauungsnamen 
setzen  ein  Vergessen  oder  eine  Unkenntniss  der  ursprünglichen  sinnlichen 
Bedeatuns  eines  Substantivums  voraus,  die  dem  menschlichen  Bewusstsein 
das  erste  Klare  Verstäncbüss  einea  Gegenstandes  vermittelt,  und  es  wird  das  Ver- 
ständniss  nur  durch  die  Anschauung  des  Gegenstandes  selbst  gewonnen.  Dass  dem 
Sprachforscher  mancher  Anschauungsname  als  ein  Merkmalsname  erscheint, 
z.  B.  der  Name  Kuh,  welchem  als  Hauptmerkmal  die  Thätiskeit  des  Kauens 
(von  chiuwan  kauen,  wiederkäuen,  wovon  das  ahd.  chno  Piur.  chuowi'^)  zu 
Grande  Hegt,  giebt  uns  noch  nicht  das  Recht,  einen  solchen  Namen  als  ei- 
nen Merkmalsnamen  anzusehen;  es  kommt  hierbei  lediglich  darauf  an,  ob 
sich  bei  dem  Gebrauche  eines  Wortes  das  Volk  im  Allgemeinen  eines  be- 
stimmten, vorherrschenden  Merkmales  in  einem  Gegenstande  klar  bewusst 
wird  oder  nicht. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  jedes  Substantivum  aus  einem  entweder 
von  einer  Eigenschaft,  einem  Zustande,  oder  einer  ThäUgkeit  hergenomme- 
nen Merkmale  hervorgegangen  ist;   so  können   wir  dasselbe  definiren  als 
eine  Bezeichnung,  durch  welche  eine  oder  mehrere  eng  mit  einander  ver- 
bündte und  in  Wechselwirkung   stehende  Merkmale  sich  zu  etwas  Beson- 
derem abgeschlossen  haben,   dessen  Verständniss  nicht  etwa  bloss  von  der 
gegenwartigen  Anschauung  abhängig  ist,  wie  bei  den  Personalpronominibus, 
sondern  das  genannt  zu  allen  Zeiten  und   unter  allen  Umständen  eine  be- 
stimmte Vorstellung  erweckt.     Die  im  Substantiv  enthaltenen  Merkmale  sind 
nicht  mehr,  wie  <ue  durch  Adjectiven  bezeichneten,  freie,   andern  Becrifien 
sich  leicht  ^nverieibende,    sondern   feste  und  bleibende,   woher  auch  der 
Name  Substantivum  rührt,  von  substanUa,  d.  h.  der  Bestand,  welchem  Aus- 
druck der  Name  Accidenz  gegenübersteht,  worunter  man  Veränderliches  und 
Zufälliffes,  eben  keiner  bestimmten  Substanz  Angehöriges  versteht. 

Seiner  Entstehung  nach  muss  schon  das  Substantiv  Berührungspunkte 
mit  dem  AdjecUvo  und  clem  Verbo  darbieten.  So  finden  wir  nicht  selten, 
dass  ein  und  dieselbe  Form  Adjectiv  und  Substantiv  zugleich  ist,  wie: 
recht  —  Recht,  unrecht  —  Unrecht,  licht  —  Licht,  schmuck  —  Schmuck, 
ernst  —  Ernst,  noth  —  Noth,  weh  —  Weh,  angst  —  Angst,  werth  — 
Werth  u.  a.  So  war  es  schon  im  Goth.,  wo  vairths  so  viel  ist  wie  werth 
and  der  Werth,  eben  so  vullhrs,  werth  und  der  Werth.  Eben  so  verhält 
es  sich  ndt  den  ursprünglichen  Participien  feind,  goth.  fijands,  ahd.  viant, 
mhd.  vient,  von  goth.  fijan,  hassen,  also  hassend,  doch  schon  beiOtfr.  p.HSl. 
Substantiv,  wo  es  heisst:  „thes  keisores  fiant^%  und  freund  (ahd.  vriunt, 
d.  h.  liebend)  —  Freund,  v,  goth.  frijon,  lieben,  Subst.  frijonds.  Doch 
dem  alterthümlichen  participialen  Substantivo  Heiland  entspricht  jetzt  kein 
gleichlautendes  Adjectivum  mehr.  Ganz  gewöhnlich  ist  es,  aus  Adjec- 
tiven und  Participien  vermittelst  der  schwachen  Adjectivendung  e  mit  vor- 
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gesetztem  Artikel  Substantiva  zu  bilden,  z.  B.  aus  bekannt  —  d^  Bekannte, 
aus  bUnd  —  der  Bbnde,  aus  veswandt  —  der  Verwandte,  aus  sehend  — 
der  Sehende.  Eben  so  hat  sich  aus  dem  präsentischen  Infinitiv  manches 
Substantivurn  gebildet,  ohne  dass  man  jedoch  seine  Form  in  etwas  zu  än- 
dern brauchte,  z.  B.  ,,das  Wollen  habe  ich  wohl,  aber  nicht  das  Koli- 
bri ngen.^^ —  Dieser  Gebrauch  herrschte  schon  im  Alt-  und  Mittelhochdeut- 
schen. So  sagt  Otrrid:  „thaz  drinkan  deilet  unter  iu  (das  Trinken  theilet 
unter  euch^O-  BeiBoeth.  p.74:  ohne  den  Artikel:  „thaz  uuazer  gab  in  trin- 
chen^^  (das  Wasser  gab  ihnen  das  Trinken).  Hadloup:  „gar  sueze  ist  ir 
anschouwen^^  (gar  süss  ist  ihr  Anschauen,  d.  h.  das  Angeschautwerden). 
Teschler:  „est  scheidens  zit^^  (es  ist  Scheidens  Zeit).  Joh.  Tauler:  „wann 
(d.  h.  denn)  diess  ausswendig  sagen  on  das  innerlich  bringt  wenig  nutz  an 
(d.  h.  in)  solchen  Dingen.^^    Derselbe:  „von  disem  vil  sagen,  so  fallenn  die 

Sebrechenn  nit  ab.^^  Sonst  kommt  als  mhd.  Subst.  der  gebreche,  d.  h.  der 
bngel,  vor.  Rost  Kilchh.  v.  Same:  „bezzer  waere  mir  ein  sterben,  danne 
lebende  verderben.^^  Schilless  Teil:  „Sonst,  wenn  der  Vater  auszog,  Uebe 
Kinder,  da  war  ein  Freuen.^^  Immermann:  „Ihr  iungfräuliches  Schämen 
sagt:    der  Herr  erschuf  mich  eine  Magd/^     Aus  diesen  letzten  Beispielen 

Seht  hervor,  dass  bei  einem  als  Substantiv  gebrauchten  Infinitiv  eines  re- 
exiven  Verbi  das  Pronomen  weggelassen  wird,  was  um  so  wem'ger  auf- 
fallen darf,  als  ja  im  Deutschen  bei  Verbalsubstantiven  die  verbale  Krall  in 
so  fern  erlischt,  als  sie  nicht  mehr  mit  Objecten  in  Verbindung  treten,  wie 
unten  $.  64,  2  b.  näher  gezeigt  werden  wird.  —  Obgleich  nun  eine  ziem- 
liche Zahl  von  Substantiven  von  Haus  aus  weiter  niclits  sind,  als  präsen- 
tische Infinitive,  so  muss  man  sich  doch  hüten,  alle  mit  Bestimmtheit  da- 
für ausgeben  zu  wollen.  So  ist  es  z.  B.  fraglich,  ob  nicht  das  Wort  Ge- 
lingen vielmehr  aus  dem  mhd.  gelinge  hervorgegangen  ist,  welcher 
Form  dann  im  Nhd.,  wie  ^o  vielen  Wörtern  auf  e,  das  n  angehängt  wurde 
(s.  0.  §.  2).  So  sagt  der  tugendhafte  Schreiber:  „swie  sich  endet  min  ge- 
linge.^^  Auch  das  Viehsterben  heisst  mhd.  der  yihesterbe.  Die  Verscme- 
denheit  des  Geschlechts  von  dem  nhd.  Worte  Gelingen  und  dem  mhd.  ge- 
linge steht  der  Identität  beider  Wörter  nicht  entgegen.  So  liesse  sich  auch 
zweifeln,  ob  das  Wort  Vermögen  der  substantivirte  Infinitiv  vermögen,  mhd. 
-vermugen,  d.  h.  besitzen,  sei*),  oder  die  mhd.  Adjectivform  vermögen, 
d.  h.  kräftig,  von  dem  dann  Vermögen  gebildet  wäre,  wie  von  recht  das 
Subst.  Recht**).  —  Was  die  Adiectiven,  Possessivpronomina,  Partidpien 
und  Infinitiven  zu  Substantiven  macht,  ist  besonders  der  sogenannte  be- 
stimmte Artikel,  da  derselbe,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Kraft  hat, 
das  unbestimmte  Allgemeine  als  ein  bekanntes  Einzelnes  und  Abgeschlos- 
senes hinzustellen.  Gerade  in  dieser  Abgeschlossenheit  aber  Uegt  ja  eben 
die  substantivische  Würde  eines  Wortes.  Ein  im  Fluss  der  Zeiten  befind- 
liches Verbum,  oder  ein  frei  dahin  schwebendes  Adjectivum  wird  durch 
Hinzuftigung  des  Artikels  gebunden  und  verhärtet  sich  zu  einer  festen  Sub- 
stanz, betrachten  wir  zunächst  die  zu  Substantiven  erhobenen  Adjectiven, 
so  finden  wir,  dass  sie  im  Grunde  weiter  Nichts  sind,  als  ein  substantivi- 
sches Getass  mit  adjecüvischem  Inhalte.  Sagt  man  z.  B.:  „alles  Grosse  er- 
weckt unser  Interesse/^  oder  „der  Arme  bittet  den  Reichen,^^  so  wird  unsere 
Aufiofierksamkeit  weit  mehr  auf  die  Eigenschaften  gross,  arm,  reich 
hingelenkt,  als  auf  die  Dinge  oder  Personen,  mit  denen  diese  Eigenschaften 


*)  Noch  bei  Luther  Klagel.  Jercra.  IIT,  18.    „Mein  vermügcn  ist  dahin." 
**)  Der  früher  gebrauchte  substantivische  Infinitiv  abwescn,  wie  er  z.B.  noch  bei 
Münster  Kosmogr.  „die  mit  Flciss  alle  stett  vnd  örter  in    seinem  abwesen  sol- 
len erforschen,"  sich  findet,  ist  jetet  ganz  ans  dem  Gebrauch  verschwunden. 
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in  Verbtndung  gedacht  werden.     Ferner  haben  auch  derartige  Substantiven 
dis  nähere  Bestimmungen  lieber  Wörter  bei   sich,  die  sich  mehr  adverbial, 
als  adjectivlsch  fassen  lassen.      Man  wird  daher  lieber  sagen:   y,Aer  wahr- 
haft GlUckiiche  kennt  keinen  Neid/^  als:  9,der  wahre  Glückliche^^  u.  s.  w., 
wogegen  man  unbedingt  sagen  würde:   ,,das  wahre  Glückskind  verlasst  sich 
aof  die  Gunst  des  Geschicks.^'     Auch  bewegen  sich  die'substanUvirten  Ad- 
jecftiven  noch  eben  so  gern  in  Gegensätzen,  wie  die  eigentlichen  Adjectiven, 
uid  sind  ja  auch  überhaupt  nicht  einmal   hinsichtlich   ihrer  Flexion  mit  den 
eigenUichen  Substantiven  auf  gleiche  Linie    zu   stellen ,   wie   später  S.  12 
gäeigl  werdm  wird.     Eben  so  geht  das  substantivisch  gebrauchte  Adjecti- 
Yum  mit  abstracter  Bedeutung  m'cht  gern  solche  Verbindungen  ein,  dass  ein 
anderes  Substantivum  in  ein  grammatisches  Abhängigkeitsverhältniss  zu  dem- 
sdben  tritt.    Man  wird  demnach  nicht  sagen :  ,,das  Vorzügliche  dieser  Arze- 
nd  lässt  sich  nur  dann  erkennen,  wenn  sie  richtig  angewendet  wird,^^  son- 
dern:   ,ydie  Vorzüglichkeit  dieser  Arzenei''  u.  s.  w.     Was  die  zu  Substan- 
tiven erhobenen  Parlicipien  betrillt,  so  vertragen  sie  noch  weniger,  als  die 
za  Substantiven  erhobenen  Adjectiven,  ein  Adjectlvum  als   nähere  Bestim- 
nmng  neben  sich,  sondern  nur  ein  Adverbium.    Daher  darf  man  nur  saffen: 
,,der  schrecklich  Verblümmelte/^  nicht  aber  „der  schreckliche  Verstümmelte.'^ 
So  sagt  man  auch :  „der  sehr  Betrogene,  der  schnell  Schreibende/'  —  Gleich- 
woU  haben  diese  nominalen  Verbaltheile  als  Substantiva  die  Fälligkeit  ein- 

{ebusst,  mit  Objecten  in  Verbindung  zu  treten,  wie  es  doch  der  Fall  ist 
ei  den  prädicirenden  Verbaltheilen.  Ja  sie  haben  sogar,  wie  die  substanti- 
visch gebrauchten  Adjectiven,  da  es  gleichsam  erst  erzwungene  Substan- 
tiva sind,  die  sich  erst  durch  den  Artikel  in  sich  abgescnlossen  haben, 
die  Geschmeidigkeit  gewöhnlicher  Substantiven  eingebüsst,  mit  eigentlichen 
Substantiven  in  Verbindung  zu  treten.  Besonders  ist  dies  bei  dem  substan* 
Uvirten  Infinitiv  der  Fall,  der  die  reine  Thätigkeit  oder  den  reinen  Zustand 
bezeichnet,  ohne  dass  dieser  Zustand  oder  diese  Thätigkeit  mit  Etwas  in 
Verbindung  gedacht  wird.  Daher  sagt  man,  abgesehen  davon,  dass  es 
schon  ungewöhnlich  ist,  den  activischen  Infinitiv  passivisch  zu  fassen,  (s.  u. 
t.  64)  nicht:  „das  Schlachten  des  Schweines ,^^  wohl  aber  „die  Schlachtung 
des  Schweines  ;^^  nicht :  „das  Erziehen  der  Kinder,^^  sondern :  „die  Erziehung 
der  Kinder ;^^  nicht:  „das  Gehen  nach  dem  Eisenhammer,^'  sondern:  „der 
Ganff  nach  dem  Eisenhammer ;''  endlich  nicht:  „der  die  Börse  Findende,^ 
wohl  aber:  „der  Finder  der  Börse.^'  Zwar  hat  man  es  schon  früh  versucht, 
dem  substantivirten  Infinitiv  nach  griechischer  Weise  die  verbale  Kraft  zu 
belassen,  und  ihn  mit  einem  Objecte  zu  verbinden,  wie  es  z.  B.  bei  Geiler 
V.  Keisersberg  geschehen  ist,  welcher  sagt:  ,4ch  wil  nit  vfsschliessen  ein 
venninftiffs  vnna  bescheidens  weinen  den  tod  seiner  freund  oder  Und,''  so 
auch  nocn  bei  Luther:  „wollen  habe  ich  wohl,  aber  vollbringen  das  Gute 
finde  ich  nicht;"  allein  es  hat  dieses  keine  Nachahmung  gefunden,  um  so 
weniger,  als  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  Verbalsubstantiven  auf  ung  bil- 
deten, die  eine  geschicktere  Mitte  zwischen  Verben  und  Substantiven  hiel- 
ten, da  sie  eine  grössere  Geschmeidigkeit  besitzen.  —  Dem  Obigen  nach 
hegt  daher  auch  eine  nicht  zu  verkennende  Härte  In  den  Worten  vonGaudy: 
„du  mein  Leid  mir  Verklärender,  du  mir  Erhaltung  Gewährender."  — 

B.     Classilleation  des  Substantivnms  nach  seinem  Inhalte. 

Nach  ihrer  Bildung,  worüber  ausRihrlicher  gehandelt  wird  in  der  Wort- 
bildungslehre (s.  u.  S.  85),  zerfallen  die  Substantiva  1)  in  ursprüngliche 
(primitiva)^  wie:  Fuss,  Baum,  Rind.  2)  in  abgeleitete  (derivata),  z.B.  Zucht 
(von  ziehen) 9  Tracht  (von  tragen),  Bäcker  (von  backen).   3)  in  zusammen- 
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gesetzte  (coiiiposfta)^  wie:  Fussbad^  Lnstreise,  Banmstammy  RJnderUrt  Die 
abgeidteten  helssen^  wenn  sie  von  Verben  abgeleitet  sind,  Verbalia,  wenn 
sie  von  Substantiven  (nominlbos)  abstanunen^Denominativa.  Aosserdem  begreift 
die  Ableitung  noch  in  sich  die  besondere  Wortbildung  nach  dem  natürlichen  Ge- 
schlecht, wonach  man  durch  die  sogenannte  motio  vermittelst  der  Endung 
in  ans  Substantiven  männlichen.  Geschlechts  Feminina  bildet,  wie:  Thor  — 
Thörin,  Löwe  —  Löwin  n.  s.  w.  (s.  u.  8.  91.  4).  Dazu  kommt  noch  die 
Ableitung  der  Substantiven,  um  vermittelst  gewisser  Endungen,  wie:  chen, 
lein,  den  Inhalt  des  Stammsubstantivums  zu  verkleinem,  wie:  Korb  — 
Körbchen,  Knabe  —  Knäblein.  S.  $-91.  Abgeleitete  Wörter  dieser  Art  nennt 
man  Deminutiva.  Endlich  sucht  man  auch  durch  Ableitungsendungen,  wie 
in  ff  oder  die  fremdländische  ide,  die  Abkunlt  von  e^ner  Person  anzudeuten, 
und  bildet  z.  B.  von  Karl  —  KaroUnger,  von  Merovig  —  Merovinger,  von 
Napoleon  —  Napoleonide.    Diese  nennt  man  Patrunymica.    S.  u.  §.  91.  5. 

Bloss  nach  ihrer  Bedeutung  betrachtet  zerfallen  die  Substantiven 

A.  in  Bezeichnungen  für  selbstthatige  Wesen,  mögen  diese  nun  als 
mit  Vernunft  begabt  gedacht  werden,  wie  die  Personen,  oder  nicht,  wie  die 
Thiere.  Hieher  gehören:  Gott,  Mensch,  Kind,  Frau,  Künstler,  Thier^ 
Elephant,  Hund  u.  s.  w. 

Die  Personenbezeichnungen  können  sein: 

1)  Eigennamen  Cnomina  propria);  sie  sind  Personalbezeichnmigen  der 
spedellsten,  individuellsten  Art,  die  deshalb  keiner  Unterabtheilung  mehr 
fähig  sind,  und  beruhen  auf  Willkür  oderUebereinkommen.  Sie  haben  den  Zweck, 
dass  man  durch  sie  eine  bestimmte  Person  von  allen  anderen  Personengattungsbe— 
ffrifTen  unterscheiden  könne.  Bei  der  Wahl  der  Eigennamen  ist  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  der  Person  gleichgültig,  da  man  erstere  ja  nicht  zu  bezeichnen 
beabsichtigt,,  sondern  die  Person.  So  braucht  derjenige,  welcher  den  Na- 
men Ernst  führt,  keineswegs  auch  ernst  zu  sein.  Daher  kann  dem  Ver- 
ständniss  eines  Eigennamens  nur  die  unmittelbare  Anschauung  zu  Hülfe 
kommen,  wie  es  bei  den  Personalpronominibus  der  Fall  ist.  Da  man  durch 
den  Eigennamen  kein  bestimmtes,  die  Person,  die  ihn  fuhrt,  charakterisi— 
rendes  Merkmal  angedeutet  erhält,  so  lassen  sie  sich  als  die  individuellsten 
Anschaunngsnamen  ansehen.  Ausserdem  dass  man  Eigennamen  für  einzelne 
Personen  hat,  giebt  es  auch  noch  Eigennamen  für  Völker  und  Thiere,  wie:  Thü- 
ringer, Preusse,  Spitz,  Kastor,  Peter,  Hans  u.  s.  w.  Die  persönlichen  Ei- 
gennamen sind  noch  der  besonderen  Eintheilung  in  Tauf-  und  Familienna- 
men witerworfen,  von  denen,  wenn  sie  neben  einander  angeführt  sind,  nach 
den  Gesetzen  der  deutschen  Wortstellung  der  speciellere  die  erste,  d^* 
allgemeinere  die  zweite  Stelle  einnimmt,  z.  B.  Friedrich  August  Wolf. 
Christian  Wolf. 

2)  Gattungsnamen  (nomina  appellativa),  welche  Bezeichnungen  sind 
für  die  nach  Beschäftigung  oder  nach  bestimmten  Eigenschaften  gesonderten 
selbstthätigen  Wesen.  Ihre  Bezeichnung  beruht  nicht  auf  Zufälligkeit,  Will- 
kür oder  Uebereinkommen,  weshalb  auch  ihr  Verstandniss  nicht  abhängt 
von  der  immittelbarcn  Anschauung.  Hieher  gehören  Wörter  wie:  Soldat, 
Jäger,  Tischler,  Hund,  Hirsch,  Pferd  u.  a. 

B.  in  Bezeichungen  für  nicht  selbstthäUge  Wesen,  d.  h.  Dinge. 
Diese  zerfallen  wieder: 

I.  in  sinnlich  wahrnehmbare  (concreta),  welche  man  wieder  einthellt: 

1)  in  Eigennamen,  zu  denen  gehören :  die  Eigennamen  von  Ländern,  Pro- 
vinzen, Städten,  Dörfern,  Bergen,  Seen,  Meeren,  Flüssen  u.  dgl.,  z.  B. : 
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Braimsch weig ,  Polen,  Berlin,  Erlangen,  Wesiphalen,  Rossbach,  der 
Brocken,  de  Dardanellen,  der  atlantische  Ocean,  die  Elbe,  der  Rhein, 
der  Spirdingsee  u.  s.  w. 

2)  in  Gattungsnamen ,  und  zwar : 

a)  zor  Bezeichnung  von  Einzeldinffen,  welche,  wie  die  Bezeichnungen  fUr 
einzelne  Personen,  zählbar  sina  Hieher  gehören  z.  B.  Baum,  Tisch, 
Buch,  Stein  u.  s.  w. 

b)  zur  Bezeichnung  von  SammelbegrilTen,  in  denen  die  Vorstellung  des 
Einzelnen,  welches  das  Ganze  bildet,  gegen  dieses  zurücktritt,  die 
nur  dann  zählbar  sind,  wenn  mehrere  Gesammtmassen  gedacht  werden 
können,  was  jedoch  nicht  überall  der  Fall  ist.  So  lassen  sich  z.B.  Milch, 
Bier  und  alle  Flüssigkeiten,  die  zur  Zusammenhaltung  des  Ganzen 
eines  Gefässes,  Bettes  u.  dgl.  bedürfen,  nicht  zählen,  sondern  nur 
messen,  während  andere  Sammelbegriffe,  die  aus  getrennten  gleich- 
artigen Einzehiheiten  zusammengesetzt  sind,  sobald  mehrere  Gesammt- 
massen gedacht  werden,  sich  zählen  lassen,  z.  B.:  „fünf  Weidichte 
folgten  auf  einander,  in  deren  jedem  wilde  Enten  lagen.^^ 

c)  Stoflhainen.  Sie  kommen  mit  den  Sammelnamen  zwar  darin  überein, 
dass  auch  bei  ihnen  das  Einzelne,  woraus  das  Ganze  besteht,  eine 
gleichartige,  aber  nur  formlose,  ungesonderie,  auf  keine  bestimmte 
Zahl  zurückgeführte  Masse  ist,  unterscheiden  sich  jedoch  von  den- 
selben dadurch,  dass  sie,  obwohl  sie  selbst  ohne  bestimmte  Zahl  und 
Form  gedacht  werden,  doch  der  Bildung  eines  oder  mehrerer  bestimmt 
gestalteten  Einzeldinge  zur  unentbehrlichen  Grundlage  dienen,  dass 
sie  endlich  hinsichtUch  des  Wortlauts  mit  dem  Einzelnamen  zusam- 
menfallen können  und  sich  dann  nur  durc  •  die  Begriffssphäre  unter- 
scheiden, wie:  Glas  (Stoffname),  das  Glas  (d.  h.  das  einzehie,  be- 
stimmt geformte  Glas  (Einzelname).  So:  Hom  und  das  Hom.  2Sa 
den  Stoffnamen  gehören  z.  B.  Gold,  so  wie  alle  Metalle,  Wolle,  Lei- 
nen, Haar  u.  s.  w. 

n.  in  sinnlich  nicht  wahrnehmbare  Din^e  (nomina  abstracta),  die  sich, 
da  sie  einem  concreten  Dinse  vom  menschlichen  Geiste  gleichsam  erst  nacher- 
schaffene Dinge  sind,  insoiern  der  Mensch  von  Jugend  auf  sein  Denken  an 
concreten  Ciegenstänaen  übt,  sich  immer  an  concreto  Gegenstände  anschlies- 
sea,  die  als  ihre  Träger  zu  betrachten  sind.  Die  abstracten  Begriffe  sind 
anzusehen  als  solche,  die  sich  durch  die  Kraft  des  menschlichen  Geistes 
von  ihren  Trägem  gleichsam  losgerissen  haben  und,  nachdem  sie  den  Bo- 
den der  realen  Wirklichkeit  verlassen,  in  Ermanffelung  einer  bestimmten 
Anwendung  meist  nur  blosse  Vorgänge  und  Eigenscnaften  an  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Gegenständen  bezeiclmen.  Als  reine  Schöpiungen  des  Geistes 
tragen  sie  auch  den  Charakter  der  Allgemeinheit  an  sich,  verallgemeinem 
die  concrete  Wirklichkeit  der  Einzelbegriffe  und  berühren  in  diesem  Punkte 
die  SammelbeflTiffe ,  mit  denen  sie  daher  auch  oft  verwechselt  werden,  wie 
sich  aus  den  Bezeichnungen  Priesterschafl,  Priesterthum ,  Bürgerschaft,  Ju- 
denschaft u.  a.  ersehen  lässt,  welche  sich  sowohl  coUectiv,  als  auch  ab- 
stract  bssen  lassen.  Zuweilen  unterscheiden  sich  auch  einzebie  Wörter, 
wie  whr  dies  schon  oben  bei  den  Stoflhamen  sahen ,  nur  durch  die  doppelte 
Auffassung,  welche  sie  zulassen,  so  dass  sie  sich  abstract  und  concret  zu- 
gleich verstehen  lassen,  wohin  u.  a.  gehören  Ausdrücke  wie:  Stickerei 
(d.  h.  das  Gestickte,  was  concret  ist,  während  es  in  der  Bedeutung  von 
Art  zu  sticken  abstract  ist)  (s.  u.  §.  92.  3.    Dasselbe  gilt  von  Ausdrücken 
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wie :  Frass  *) ,  Trank ,  Laur^  Centner  u.  a.  Nicht  selten  ist  es  auch  der 
Fall,  dass  mehrere  Abstracta  einem  Concreto  zur  Seite  stehen.  Dann  sind 
diese  Abstracta  als  neben  einander  bestehende  coordinirte  Wörter  derselben 
BegriiTssphäre  anzusehen,  nicht  als  abgestufte  Abstracta,  wie  man  sich  dies 
oft  gedacht  hat,  da  ja  die  Abstraction  als  absoluter  BegrifT  keine  Grade 
zulässt  Wenn  daher  diese  gleichstufigen  Abstracta  hinsichtlich  ihrer  Be- 
deutung sowohl,  als  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  Form  verschieden  sind,  so 
beruht  diese  Verschiedenheit  nur  auf  der  des  Begriffsinhaltes ,  womach  z.  B. 
Schwäche  die  durch  dieses  Wort  angedeutete  Eigenschaft  mehr  als  eine 
dauernde  bezeichnet,  während  Schwachheit  dieselbe  nur  als  eine  vorüber- 
gehende erscheinen  lässt.  S.  u.  $.  92.  4.  So  sind  Fäule  und  Faulheit 
begrifflich  ganz  verschieden,  so  wie  auch  Kraft  und  Kräftigkeit,  Gott- 
heit utid  Göttlichkeit,  Scham  und  Schamhaftigkeit,  Macht  und 
Mächtigkeit  (d.  h.  Ergiebigkeit,  z.  B.  eines  Schachtes).  Ueber  den  Un- 
terschied zwischen  den  von  Verbis  gebildeten  Substantivstammen  und  dem 
substantivirten  Infinitiv,  wie  der  Ritt  —  das  Reiten,  der  Gang  —  das 
Gehen  u.  s.  w.,  s.  o.  Die  Bedeutung  der  Abstracta  kann  eine  sehr 
mannichfaltige  sein,  nämlich  sie  können  bezeichnen  eine  Thätigkeit,  wie: 
das  Schreien  oder  das  Geschrei;  ein  Geschäft,  wie:  Schönfärberei,  Lein- 
weberei; eine  Kraft  oder  Fähigkeit,  wie:  Leben,  Electridtät,  Magne- 
tismus, Wille,  Kenntniss;  einen  Zustand,  wie:  Krieg,  Friede,  Erstarrung; 
eine  Manier,  wie:  Spitzbüberei;  eine  Eigenschaft  oder  Beschaffen- 
heit, wie:  Sauberkeit ,  Güte ,  Festigkeit,  Geduld;  eine  Zeitbestimmung, 
wie:  Morgen,  Abend,  Frühling;  eine  unbenannte  Zahl,  wie:  die  Dreie,  die 
Dreiheit;  ein  Mass,  wie:  Elle,  Ruthe;  ein  Gewicht,  wie:  Pfund,  Cent-' 
ner;  eine  Form,  wie:  Dreieck,  Kugel.  Von  diesen  drei  zuletzt  genannten 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  eine  abstracto  und  concreto  Auffassung  zugleich 
zulassen.  So  lässt  die  Elle  als  Instrument  zum  Messen,  so  wie  der  Cent- 
ner als  Instrument  zum  Abwiegen  eine  concreto  Auffassung  zu,  während 
das  Mass  einer  Elle  oder  das  Gewicht  eines  Centners,  ohne  ein  Instrument 
gedacht,  als  Abstractum  anzusehen  ist.  Dasselbe  gilt  von  Kugel,  welche, 
als  leere  Form  gedacht,  abstract,  nu't  einem  materiellen,  eine  gewisse 
Schwere  erzeugenden  Inhalt  aber  versehen,  concret  ist.  Endlich  giebt  es 
noch  Abstracta,  welche  Verhältnisse  oder  Charaktere  von  Personen  bezeich- 
nen, wie:  Judenschaft  —  Judenthum,  Bürgerschaft,  Christenheit,  Junker- 
thum,  Narrheit  u.  a.  Hieher  gehören  noch  Ausdrücke,  wie:  meine  W^e- 
nigkeit.  Eure  Gnaden,  Eure  Hoheit,  wodurcn  die  concreto  Per- 
sönlichkeit, gleichsam  ihres  materiellen  Stoffes  entkleidet,  als  in  einem 
entfernteren  persönlichen  Verhältniss  zu  einer  andern  Person  gedacht  wird, 
so  dass  die  Person  als  solche  auf  diese  Weise  -mehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Es  liegt  daher  in  dem  ersten  Ausdrucke  eine  gewisse  Bescheiden- 
heit, in  den  beiden  letzten  ein  Unterthänigkeitsverhältniss  angedeutet.  Hier- 
bei möge  übrigens  bemerkt  werden,  dass  der  Begriff  der  Persönlichkeit 
erst  durch  das  dabei  stehende  Possessivpronomen  hervorgerufen  wird. 


*)  Das  Wort  Frass  kam  im  Mhd.,  wo  es  vraz  lautete,  so  wie  aach  noch  jetzt 
das  Compositam  Violfrass,  in  der  Bezeichnung  eines  gefrAssigenj  solbstthA- 
tigen  Wesens  Tor.  Diese  active  Bedeutung  hat  es  auch  in:  Knochen  frass 
(eig.  Knochenfresser). 
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Abschnitt  III. 
§.    5. 

Yom  fieschlecht  ier  Substantiven. 

Trotz  der  vielfachen  Abschwächunffen,  welche  die  neuhochdeutschen 
Substantiven  im  Laufe  der  Zeit  an  den  Endungen  erfahren,  haben  sich  nodi 
alle  drei  Geschlechter  der  früheren  Zeit  erhalten,  so  dass  jedes  einzelne 
Substantiv  in  der  Regel  entweder  männlich,  weiblich  oder  sächlich  ist,  ein- 
zelne auch  in  ihrem  Geschlechte  schwanken.  Doch  darf  der  Ausdruck 
sachliches  Geschlecht  m*cht  so  verstanden  werden,  als  wenn  es  nur  bei 
Dingen  oder  Sachen  in  Anwendung  gebracht  würde ,  während  das  weibUche 
und  männliche  nur  bei  Personalbezeichnun^en  vorkäme;  denn  der  Augen- 
schein lehrt  ja^  dass  das  sächUche  Geschlecht  auch  vorhanden  ist  für  selbst^ 
thatige  Wesen,  z.  B.  das  Kind,  das  Rind,  das  Junge,  so  vne  umgekehrt 
das  weibliche  und  männliche  fiir  sächliche  Vorstellungen,  z.  B.  die  Butter, 
der  Käse,  der  Gedanke,  die  Noth,  der  Baum,  die  Ruthe  u.  s.  w. 
Das  sogenannte  sächliche  Geschlecht,  das  sich  aus  dem  männlichen  und 
weiblichen,  den  beiden  natürlichen  Geschlechtern,  erst  entwickelt  zu  haben 
scheint,  (wie  z.  B.  das  Gerede  aus:  die  Rede,  das  Knäbchen  —  der 
Knabe)  bezeichnet  vielmehr,  und  zwar  bei  selbstthäligen  Wesen,  das  noch 
unentwickelte,  wem'gcr  hervortretende  Geschlecht,  z.  B,  das  Kind,  das  Lamm, 
oder  das  absichtlich  nicht  unterschiedene,  wie:  das  Schaf,  Schwein, 
Pferd,  und  bei  leblosen  Wesen  das  Unentwickelte,  StoiTartige.  S.  u.  So 
wie  sich  nun  das  neutrale  oder  sächliche  Geschlecht  aus  den  l)eiden  natür- 
lichen Geschlechtern  entwickelt  zu  haben  scheint,  so  auch  das  weibliche  in 
uelen  Fällen  erst  aus  dem  männlichen,  z.  B.  der  Quell  —  die  Quelle, 
der  Fall  —  die  Falle,  während  es  im  Ganzen  weit  seltner  der  Fall  ist, 
dass  aus  dem  weiblichen  das  männliche  hervorgegangen  ist,  wie  in:  Witt- 
wer  aus  Wittwe,  Tauber  aus  Taube  u.  a.  Dieser  höhere  Grad  von 
Ursprünglichkeit  des  männlichen  Geschlechtes  macht  sich  auch  durch  sein  im 
Ganzen  näufigeres  Vorkommen  geltend,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

Aus  obigen  Andeutungen  ergiebt  sich,  dass  man  auf  Zweierlei  zu 
achten  habe,  ob  sich  nämlich  an  oem  durch  das  Substantivum  bezeichneten 
Wesen  ein  in  seiner  Natur  begründetes  Geschlecht  wahrnehmen  lasse,  oder 
nicht.  Wo  Ersteres  der  Fall  ist,  da  ist  das  Wesen  ein  lebendiges,  mit 
zeugender  Kraft  versehenes,  das  dann,  mag  es  männlich  oder  weibuch  sein, 
das  natürliche  Geschlecht  genannt  wird  im  Gegensatz  zu  dem  grammatischen, 
wo  die  menschliche  Einbildungskraft  auf  unbelebte  Gegenstände  das  natür- 
liche Geschlecht  übertrug,  um  sie  dadurch  gleichsam  zu  beleben,  und  zwar 
je  nachdem  sie  in  dem  SubstantivbegrilTe  selbst,  oder  in  dessen  Form  eine 
mehr  männliche  oder  weibliche,  oder  auch  eine  hinsichtlich  des  Geschlechtes 
mehr  indiiTerente  Eigenschaft  erblickte,  ihm  das  männliche,  weibliche  oder 
SächUche  Geschlecht  zutheilte. 

A.    Natürliches  Geschlecht. 

Dasselbe  beschränkt  sich  meist  auf  Menschen,  Hausthiere  und  grös- 
sere Säugethiere.  Man  erkennt  Wörter  dieses  Geschlechts  leicht  an  folgen- 
den vier  Kennzeichen,  nämlich  es  sind  für  das  männliche  und  weibliche 
vorhancten,  entweder  1)  zwei  Wörter  verschiedener  Wurzel,  wie  Ochse 
—  Kuh,  feber  —  Sau,  Mann  —  Frau,  oder  2)es  werden  vwschiedene 
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Endungen  an  denselben  Wortstamm  Behufs  der  Geschlechts -Untersch^dung 
angehängt,  wie  es  der  Fall  ist  bei:  Gans  —  Gänserich,  Ente  —  En- 
terich, Taube  —  Taubert,  auch  Täuberich,  Löwe  —  Löwin, 
Greis  —  Greisin,  Wittwer  —  Wittwe,  oder  es  wird  3)jenach  dem 
Geschlecht  der  Stammvokal  verändert,  wie  bei  Katze  —  Kitze,  Hahn 
—  Huhn,  Auerhahn  —  Auerhuhn;  oder  man  deutet  das  bestimmte 
Geschlecht  an  4)  durch  Zusammensetzung,  wie  bei:  Rehbock,  Hirsch- 
kuh, Schafbock,  Mutterschaf,  Bettelmjinn  und  Bettelfrau. 
Vertritt  aber  bei  einem  Thiernamen  das  männliche  Geschlecht  das  weibliche 
zugleich  mit,  oder  umgekehrt,  sei  es  nun,  dass  das  bestimmte  natürliche 
Geschlecht  sich  entweder  der  Beobachtung  ganz  entzieht,  oder  dass  auf  die 
Unterscheidung  kein  Gewicht  gelegt  wird,  in  welchen  Fällen  sonst  das  säch- 
liche Geschlecnt  angewendet  zu  werden  pflegt;  so  nennt  man  ein  solches 
Substantivum  ein  epicoenum,  d.  h.  ein  Substantivum  mit  gemeinschaftlichem 
Geschlecht,  z.  B.  der  Fuchs,  der  Hase,  der  Dachs,  die  Maus,  die 
Otter  u.  s.  w.    S.  u. 

Ausser  den  oben  genannten  Substantiven,  welche  ein  bestimmtes  na- 
türliches Geschlecht  durch  die  Wertform  andeuten,  giebt  es  noch  andere, 
welchen  wegen  ihrer  Vorstellung,  die  sie  erwecken,  ein  natürliches  Ge- 
schlecht zuertheilt  wird,  ohne  dass  dabei  die  äussere  Form  massgebend  ist, 
wenn  sie  auch,  wie  die  Endungen  ing,  lin^  und  e,  nicht  selten  darauf  ein- 
wirkt, eine  -Vorstellung  unter  einem  männb'chen  oder  weibUchen  Bilde  er- 
scheinen zu  lassen.  Da  jedoch  die  Phantasie  in  Ertheilung  des  Geschlechtes 
ein  zu  freies  Spiel  getrieben  hat,  so  lassen  sich  auch  nicht  einmal  diejenigen 
einzelnen  Vorstellungen,  denen  man  das  männliche  oder  weibliche  Geschlecht 
untergelegt  hat,  auf  gewisse  allgemeinere  Grundvorstellungen  zurückfuhren. 
Denn  dass  die  Mascufina,  wie  man  gesagt  hat,  das  Frühere,  Grössere,  Fe- 
stere, Sprödere,  Raschere,  Thätigere,  Beweglichere  und  Zeugende  bezeich- 
neten, ist  eben  so  weniff  begrünaet,  als  die  Behauptung:,  dass  die  Feminina 
das  Spätere,  Kleinere,  Weichere,  Stillere,  Leidende,  Untergeordnete,  Em- 
pfangende ausdrücken.  Mit  mehr  Grund  lässt  sich  die  Ansicht  aufstellen, 
dass  als  Neutra  anzusehen  seien  die  meisten  von  denjenigen  Ausdrücken, 
welche  die  Vorstellung  des  Erzeugten,  Gewirkten,  Unentschiedenen,  Form- 
losen, StofTartigen ,  Ineinanderfliessenden,  Allgemeineren  geben,  so  wie  auch 
die  Bezeichnungen  von  Geräthschaften ,  Instrumenten,  Bekleidungen  und 
Oertem,  weil  diese  am  meisten  das  Gepräge  eines  Dinges  an  sich  tragen*). 

Das  natürliche  Geschlecht  ohne  bestimmte  Endung  haben  nun,  wenn 
es  nicht  gerade  ankommt  auf  eine  bestimmte  geschlechtliche  Unterscheidung, 
oder  wenn  nicht  gerade  die  Unentschiedenheit  des  Geschlechts  durch  das 
sächliche  Geschlecht,  wie  es  bei  Pferd,  Schaf,  Schwein,  Füllen,  Rind, 
Kalb,  Lamm  der  Fall  ist,  angedeutet  werden  soll,  folgende  Bezeichnungen 
lebender  Wesen,  und  zwar  das  männliche  Geschlecht:  die  Säugethiere,  wie: 
Tiger,    Fanther,  Leopard,  Löwe,   Hase,    Hund,  Fuchs,  Esel, 


*)  Ueb«rhaapt  lassen  sich  viele  Gegenstände  sowohl  als  Ort,  als  auch  sngleich  als  In- 
stniment  fassen,  und  zwar  tritt  bei  ihnen  die  Vorstcllang  des  Instrumentes  dann 
zurück,  und  macht  der  Vorstellung  des  Ortes  Platz,  wenn  eine  ausgedehntere  Bewe- 
gung innerhalb  des  Dinges  Statt  finden  kann.  Man  yergleiche  nur  Scheune 
und  Dintenfass,  wo  in  Scheune  mehr  die  Vorstellung  des  Ortes,  während 
bei  Dintenfass  mehr  die  eines  Instrumentes  oder  Oerftthes  hervortritt,  weil 
letzterer  Gegenstand  keine  Bewegung  innerhalb  eines  grösseren  Raumes  gestattet, 
obwohl  es  in  seinem  Zwecke,  darin  Etwas  aufaubowahreni  mit  Sohenae  »uf 
gleicher  Stufe  steht. 
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Zebra.  Dachs,  Luchs,  Afre,  Biber,  Bär,  Hamster,  Iltis,  Mar- 
der, Hirsch,  Büffel,  Bison,  Zebu,  Tapir,  Elephant,  Jaguar, 
Schakal,  Wolf,  Zobel,  Maulwurf,  Igel,  Kuguar,  Lemming. 
Andere  sind  Composita  und  müssen,  weil  ihr  Grundwort  männlichen  Ge- 
schlechts ist,  Masculina  sein,  wie:  der  Siebenschläfer,  Ameisen- 
fresser, Vielfrass,  Steinbock.  —  Weiblich  sind  nur  wenige,  näm- 
lich: die  Maus,  Otter  (s.u.).  Bei  andern,  die  ausserdem  noch  Feminina, 
sind,  hat  die  weibliche  Geschlechtsendung  e  eingewirkt,  nämlich  bei:  Katze, 
Ratte,  Hyäne,  Unze,  Antilope,  Gazelle,  Giraffe.  Dies  kann  man 
deotbch  senen  an  dem  Worte  Gemse,  welches  in  dieser  Form  weiblich, 
in  der  Form  Gems  aber  sächlich  ist.  So  v.  Haller:  „da  setzt  ein  schüchtern 
Gems,  beflügelt  durch  den  Schrecken,  durch  den  entfernten  Raum  gespaltner 
Felsen  fort/^  Doch  Dogge  ist  weiblich  und  männUch  zugleich;  in  letzterem  Ge- 
schlecht gebraucht  es  z.  B.  Voss :  „Anfangs  kratzte  der  Dogg'  und  winselte.^^ 
So  auch  PfeSel:  „Und  Fickchen  bat  den  raschen  Thürmer,  den  Doggen  auf 
ihn  los  zu  hetzen.^^  —  Neutra  sind:  Pferd,  Boss,  Schwein,  Reh, 
Lama,  Schaf,  Kameel,  Känguruh,  Dromedar,  Gnu,  gewöhnlich  auch 
Wiesel,  welches  nur  zuweilen  weiblich  gebraucht  wird,  z.  B.  von  Goethe 
R.  Fuchs:  yySeine  Freunde  waren  der  Marder  und  die  Wiesel.^^  Dass  die- 
jenigen Composita ,  deren  Grundwort  ein  Neutrum  ist,  oder  die  mit  der  neu- 
trischen Endung  eben,  lin  (lein)  versehen  sind,  zu  den  Neutris  gehören, 
wie:  Nashorn,  Eichhorn,  Murmelthier,  Faulthier,  Frettchen, 
Hermelin,  Kaninchen,  versteht  sich  von  selbst.  Daher  ist  auch  Fer- 
kel sachlich,  weil  die  Endung  el  nur  die  abgekürzte  Diminutiv -Endung 
ist.  S.  u.  *). 

Hinsichtlich  des  Geschlechts,  welches  man  den  Vögeln  beigelegt  hat, 
bewährt  sich  die  oft  aufgestellte  Regel,  dass  nämUch  diejenigen  Vöse), 
welche  sich  durch  lange  Beine,  lange  oder  starke  Schnäbel  und  Krauen 
anszelchneten ,  Masculina,  die  Singvögel  aber  Feminina  seien,  gar  zu  we- 
ni|,  vielmehr  muss  man  bei  ihnen  eine  starke  Einwirkung  des  grammati- 
schen Geschlechts  auf  dieselben  annehmen ,  wornach  die  bei  weitem  meisten 
Bezeichnungen  der  Vögel  ihren  Endungen  gemäss  MascuUna  sind  (s.  u.),  wäh- 
rend nur  die  auf  e  das  weicliche  Geschlecht  haben.  Von  jenen  sind  jedoch 
ausgenommen  mehrere  Singvögel,  wie:  Amsel,  Drossel,  Nächtigall, 
Wachtel,  dann nochElster(Aglaster),Rohrdommel  (auch  der).  Dass  die 
Gans  das  weibliche  Geschlecht  hat,  ist  dem  Einfluss  des  natürlichen  Geschlechtes 
(beizumessen.     Von  denen  auf  e   sind  ausnahmsweise  Masculina  diejenigen. 


*)  Wie  sehr  die  Endaog  auf  das  QeacUecht  einwirkt  >  kaon  man  ersehen  ans 
folgenden  Fällen:  der  Barren,  aber  die  Barre,  der  Backen  —  die  Backe,  der 
Diel  —  die  Diele,  der  Karpfen  —  die  Karpfe,  der  Karren  —  die  Karre,  der 
Pfriem  —  die  Pfrieme,  der  Kolben  —  die  Kolbe,  der  Laden  —  die  Lade,  der 
Leisten  —  die  Leiste,  der  Mittwoch  —  die  Mittwoche,  der  Fasen  —  die 
Fase,  der  Qnast  —  die  Quaste,  der  Quell  —  die  Quelle,  der  Reihen  —  die 
Reihe y  der  Rinken  —  die  Rinke,  der  Ritz  —  die  Ritze,  der  Spalt  —  die 
Spalte,  der  Scherben  —  die  Scherbe,  der  Schmitz  —  die  Schmitze,  der 
Schurz  —  die  Schürze,  der  Steig  —  die  Stiege,  der  Sparren  —  die  Sparre, 
das  Tenn  —  die  Tenne,  der  Tück  —  die  Tücke,  der  Weck  —  die  Wecke, 
der  Zinken  —  die  Zinke,  der  Zins  —  die  Zinse,  das  Mass  —  die  Masse, 
der  Nenr  —  die  Nerve,  der  Pfosten  —  die  Pfoste,  der  Zehen  —  die  Zehe,  der 
First  —  die  Firste,  der  Laden  —  die  Lade  u.  s.  w.,  in  welchen  Wörtern 
die  längere  Femininalform  sich  in  der  Bedeutung  entweder  gar  nicht,  oder 
nicht  sehr  bedeutend  von  der  kürzeren  Masculin-  oder  Nentralform  unter^ 
scheidet.  So  kam  im  Mhd.  auch  yor  der  kram,  aber  die  krame;  doch  der 
backe,  (der  Speckrücken),  die  backe  (das  Specksehwein,  wildes  Mutterschwein). 
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welche  von  Haus  aus  subslantivirte  Adjcctiven  sind  (s.  u.)  und  im  Alt- 
hochdeutschen sich  auf  o  endigten,  wie:  der  Rabe,  Falke  und  der 
Weihe,  welches  letzlere  Wort  zwar  zuweilen  auch  weiblich  vorkommt, 
doch  bei  den  mhd.  Schriflstellern  nur  männlich  ist.  So  bei  Brud.  Wemher: 
„Der  storch  erkennet  sine  zit,  der  wije  und  auch  die  kleine  swal."  Auch 
bei  Schiller  im  Teil:  „Wie  im  Reich  der  Lüfte  König  ist  der  Weih."  Lulh. 
5.  B.  Mos.  14,  13  der  Weihe.  Masculina  sind  auch  alle  in  bestimmter  Be- 
ziehung als  thätig  gedachte  einfache  und  zusammengesetzte  Namen  auf  er, 
wie:  Taucher,Saumhacker,  Fliegenfänger,  Strandläufer,  Kern- 
beisser,  oder  die  Composita,  deren  Grundwort  ein  Masculinum  ist,  w^le: 
Zaunkönig,  Rothschwanz,  Kreuzschnabel,  Eisvogel.  Neutra 
sind  nur  das  Huhn  (Rephuhn)  und  die  mit  der  Diminutiv -Endung  chen 
versehenen,  wie:  Rothkehlchen. 

Die  Fische,  auch  Käfer,  Amphibien,  Insekten  und  Würmer 
sind  Masculina,  ausser  wenn  sie  sich  auf  e  endigen,  in  welchem  Falle  sie 
weiblich  sind.  Daher :  derAal,  Hai,  Dorsch,  Hummer,Karpfen,Hausen 
(Hause),  Krebs,  Flunder,  Hecht,  Hering,  Brassen  (doch  die  Brasse), 
Barschu.Bärs(mhd.berseu.bersch),Frosch,Wels,  Stör,Lachs,Delphin. 
Es  scheint,  als  wenn  der  vorschwebende  männliche  Gattungsname  Fi  seh,  Kä- 
fer darauf  hinwirkte,  die  Bezeichnungen  von  einzelnen  Fischarten  zu  Mas- 
culinis  zu  machen,  so  wie  auch  der  männliche  (vattungsname  Vogel  die 
meisten  Bezeichnungen  der  Yogelarten  zu  MascuUnis  macht,  wenn  sie  nicht 
gerade  die  weibliche  Endung  e  haben.  Weiblich  sind  dem  Gesagten  zufolge 
also:  die  Schleie,  (mhd.  der  sUe),  Schmerle,  Karausche,  Muräne, 
Krabbe,  Lamprete,  Forelle,  Sprotte,  Butte,  Zunge,  femer  die 
Schlange,  Kröte,  Eidechse,  Made,  Fliege,  Ameise,  Heuschre- 
cke, Grille  (mhd.  der  grille),  Milbe,  Wanze,  Brämse  (mhd.  der 
brem),  Mücke,  Schnecke,  Schnake,  Unke  (mhd.  der  unc),  Blind- 
schleiche, Biene  (s.  u.),  Drohne  (ahd.  der  treno,  mhd.  tren),  Wespe, 
Spinne,  Raupe.  Weiblich  sind  auch,  ohne  die  Endung  e  zu  haben,  die 
Hummel,  die  Horniss  (mhd.  derhornü;),  Laus,  während  das  Krokodil 
und  Chamäleon  Neutra  sind.  Die  Natter  hat  zwar  jetzt  nicht  mehr  das 
e,  aber  doch  im  Mhd.,  wo  es  natere  lautete,  so  wie  im  Ahd.  natara.  Das 
Krokodil  kommt  noch  bei  Opitz  und  bei  allen  mhd.  Schriftstellern,  wo  es 
kokodrill  lautet,  männlich  vor.  Einige  von  den  genannten  auf  e  waren  im 
Mhd.  männlichen  Geschlechts,  wie  die  Made,  Schlange,  Blindschlei- 
che, Heuschrecke,  Schnecke,  weil  sie  im  Ahd.  sich  auf  o  (s.  o.) 
endigten  und  daselbst  als  substantivirle  Adjectivcn  galten,  wie  auch  noch 
jetzt  der  Drache,  Roche. 

Bei  körperlichen  leblosen  Gegenständen  wird  das  Geschlecht  gewöhn- 
lich nach  der  Endung  bestimmt.  Gleichwohl  lassen  sich  gewisse  Gegen- 
stände aus  der  Natur,  welche  eine  bestimmte  Classe  bilden,  nach  ihrer 
Bedeutung  im  Allgemeinen  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  zurückfuhren,  wenn 
auch  manche  Endungen  ihr  grammatisches  Recht  dabei  geltend  machen. 
Unter  den  zu  einer  bestimmten  Classe  gehörigen  leblosen  Gegenständen  aus 
der  Natur  sind 

1)  Masculina:  die  Namen  der  Steine  und  Erdarten  oder  sonstige  aus 
der  Erde  gewonnene  Produkte,  wenn  sie  nicht  als  Metalle  anzusehen  sind, 
als:  Thon,  Lehm,  Mergel,  Bolus,  Schiefer,  Phosphor,  Balass  (Edel- 
stein), Basalt,  Kalk,  Marmor,  Gyps,  Alabaster,  Flussspath,  Kies, 
Quarz,  Tripel,  Jaspis,  Talk,  Asbest,  Granit,  Porphyr,  Demant, 
Rubin,  Sapphir,  Smaragd,  Beryll,  Crirysolith,  Topas,  Hya- 
cinth,  Amethyst,  Opal,  Achat,  Granat,  Galmei,  Vitriol,  Alaun, 
Schwefel^  Salmiak,  Salpeter,  Borax.     Der  Grund  davon,  dass  sie 
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als  männlich  angesehen  werden,  ma^  derselbe  sein,  den  wir  schon  oben 
angegeben  haben,  wo  von  dem  Geschlecht  der  Fische,  Käfer  und  der 
Vögel  gehandelt  wurde.  So  wie  da  die  Appellativen  Fisch  und  Vogel, 
Käfer  bei  jedem  Namen  zugleich  mit  verstanden  wurden,  was  man  schon 
daraus  ersieht,  dass  sie  nicht  selten  als  Grundwort  der  zusammengesetzten 
Namen  erscheinen,  yr\e  in  Eisvogel,  Paradiesvogel,  Nashornvo- 
el,  der  Schellfisch,  Schwertfisch,  Stockfisch,  Maikäfer, 
irschkäfer,  so  ist  es  auch  mit  den  Benennungen  der  Steine,  welches 
Wort  auch  bei  vielen  Benennungen  der  Steine  als  Grundwort  angewendet 
wird,  wie  bei  Feuerstein,  Bimsstein,  Serpenlinstcin  u.  s.  w.  — 
Die  Namen  Wacke  (mhd.  der  wacke)  und  Kreide  machen  wegen  ihrer 
Eodong  e  eine  Ausnahme  und  sind  Feminina.  —  Zu  den  Masculinis  gehö- 
ren auch  die  Bezeichnungen  der  Monate  und  Wochentage;  selbst  der  mit 
dem  Femininum  Woche  gebildete  Mittwoch,  weshalb  man  auch  sagt  Mitt- 
wociis.  Die  Namen  der  christUchen  Hauptteste,  wie:  Ostern,  Pfing- 
sten und  Weihnachten  sind  jedoch  pluraliscbe  Feminina.  Endlich  sind 
Doch  die  Namen  der  Münzen  Masculina,  unter  denen  nur  wem'ge  auf  e  sich 
endiffende  ausländische,  wie  Kopeke,  Zechine,  Drachme,  Guinee, 
welche  weiblich  sind,  eine  Ausnahme  machen,  so  wie  noch  die  Mark  und 
die  Carolin. 

2)  Feminina  sind,  mit  Ausnahme  der  Obstbäume,  welche  Composita 
sind  und  sich  nach  dem  Geschlecht  ihres  Grundwortes  Baum,  Staude 
richten,  alle  übrigen  Bäume;  doch  sind  von  ihnen  ausnahmsweise  männlich 
folgende,  als:  der  Ahorn,  Hollunder,  Tax,  Dorn,  Lorbeer,  Pisang, 
auch  der  Zimmt  (obwohl  man  hier  lieber  der  Zimmtbaum  sagt).  DieFeld- 
und  Wiesenblumen,  Kräuter  und  Gesträuche,  so  wie  die  Feldfrüchte,  —  wenn 
nicht,  wie  bei  Gerste  (mhd.  der  gcrste)  die  Endung  c  dem  Geschlecht 
entgegen  wirkt,  oder  bei  einem  Compositum  das  Grundwort  z.B.  die  Schaf- 
garbe, —  sind  männlich.  So:  der  Schierling  (ahd.  sceriUnc,  d.  h.  eine 
Pflanze  mit  Einschnitten),  Klee.  Weizen,  Hafer,  Mais,  Kaffee,  Ca- 
cao,  Roggen,  Ginster,  Oleander,  Asbest,  Reiss,  Flachs, 
Hanf,  Hirse,  Saflor,  Waid,  Anis,  Sumach,  Kohl,  Kohlrabi, 
Selleri,  Tabak,  Eibisch,  Epheu,  Lattich,  Porree,  Lauch,  Theo, 
Safran,  Wermuth,  Ingwer,  Pfeffer,  Kampher,  Rhabarber, 
Sesam,  Wein,  Fenchel,  Thymian,  Baldrian,  Mohn,  Rajps^  Spi- 
nat, Tang,  Champignon,  Schwamm,  auch  der  Zucker.  Eine  Aus- 
nahme raadien  und  sind,  obwohl  auf  kein  stummes  e  sich  endigend,  weib- 
lich die  Namen:  Kartoffel,  Mispel,  Morchel,  Distel  (im  Mhd.  der 
distel,  Reinm.  v.  Zwet.:  „die  mischt  sich  minne  sue^  mit  distcls  graelen"), 
Nespel,  Zwiebel,  Rapunzel,  Trüffel,  Nessel,  Dattel,  so  auch 
die  Kaper  und  Ananas;  doch  die  und  der  Quendel,  die  und  der  La- 
vendel. Weiblich  sind  jedoch  der  Regel  nach  die  Garten-  und  Topfblu- 
Dien,  die  auch  in  vielen  Fällen  auf  stummes  e  oder  a  sich  endigen,  wie  Tulpe, 
Nellse,  Georgine,  Narzisse,  Asklepia,  Hyacinthc,Lilie,  Levkoje, 
Hortensie,  Rose  (mhd.  auch  die  und  der  rose)(v.Kiurenberg:  „so  erbluet 
sich  min  varwe,  als  der  rose  an  dem  dorne  tuet"),  Viele  (mhd.  auch  der 
>ioi),  (z.  B.  bei  Nilh:  „ir  sült  den  ersten  viol  schouwen"),  Verbene. 
Sonoch:  Primel,  Aurikel,  Ranunkel.  Sind  sie  jedoch  mit  der  neutralen 
Diminutiv -Endung  chen  versehen,  wie  Veilchen,  Stiefmütterchen,  so  sind 
sie  natürlich  Neutra;  oder  sind  sie  Composita,  so  folgen  sie  dem  Geschlechte 
des  Grundwortes,  wie  :„dasLö  wen  maul,  Jel  an  gerj  eil  eher,  Natter  kopP* 
o.a.  Lack  ist  männlich. —  Diejenigen  Gewächse,  welche  mehr  massenhaft  beisam- 
inen  stehen   und  keine  specielle  Art  bezeichnen,   sind   sächlich,  wie:  Gras, 
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Moos,  Kraut,  Rohr,  Holz;  so  auch  Schilf,  obgleich  letzteres  auch  als  Mas- 
cuUnum  Yorkommt,  z.  B.  bei  Musaeus,  die  drei  Seh.  „und  die  Schwäne 
senkten  sich  in  den  Schilf  herab/^  Zu  den  Fenuninis  ffehören  ferner  fast 
alle  Flussnamen,  mögen  sie  die  Sylbe  a  haben,  oder  nicht.  Ausnahmsweise 
sind  von  den  deutschen  Flussnamen:  der  Rhein,  Main,  Lech.  Inn, 
Neckar,  Alant,  und  unter  den  bekanntesten  ausländischen  Flüssen  der  Po, 
Rhone,  Don,  Dnepr,  Dniester,  Nil,  Niger  männb'ch. 

Anmerk.  Manchen  Flassnamen  ist  das  mit  dem  lat.  aqua  verwandte  Wort  aha, 
Fluss,  Angehängt,  wie:  Werra,  Fulda,  wo  am  Ende  die  Sylbe  ha  wegge- 
fallen ist,  wfihrend  in  andern  nach  Abwarf  des  «  das  Wort  ach  lautet,  wie 
in  Reisach,  Brigach.  In  manchen  Namen  hat  sich  aha  oder  ach  in  au  ver- 
wandelt, wie  es  s.  B.  in  Moldau  geschehen  ist,  welcher  Name  bei  Tanhn- 
ser  noch  lautet  Muoltach  („Brage  an  der  Muoltach  lit^^). 

Zu  den  Femininis  gehören  endlich  noch  die  Namen  musikalischer  In- 
strumente. Doch  sind  unter  ihnen  männlich:  der  Bass  und  der  Triangel, 
sächlich:  das  Fagott,  das  Hörn  und  Hoboe  (franz.  hautbois). 

3)  Neutra  sind  die  örtlichen  Eigennamen  der  Länder  und  Städte.  Von 
den  ersteren  machen  ausser  den  auf  ei  sich  endigenden,  welche  weiblich 
sind  und  den  bestimmten  Artikel  annehmen,  (z.  B.  die  Tartarei,  Bulga- 
re!, Barbarei),  noch  folgende  Ländernamen  eine  Ausnahme,  indem  sie 
gleichfalls  weiblich  sind,  als:  Pieardie,  Normandie,  Champagne, 
rim,  Schweiz,  Pfalz,  Dauphin^,  Lausitz,  Hark,  Börde,  Wi- 
sche, Senne.  Dass  die  Ländernamen  das  neutrische  Geschlecht  haben, 
ist  weaen  der  nahe  liegenden  Beziehung  auf  das  neutrische  Wort  Land 
(Reich)  nicht  sehr  zu  verwundem;  auch  legt  man  überhaupt  den  Bezeich- 
nungen von  Orten  gern  das  sachliche  Geschlecht  bei,  wie:  Magazin,  das 
Ried,  das  Terrain,  Coup6,  Defilö,  Parterre,  Parquet,  Bosquet, 
Rondfel,  weil  der  Ort  das  Bild  einer  nicht  gesonderten  Masse  giebt,  wes- 
halb auch  beide  Vorstellungen  nicht  selten  durch  dieselbe  Endung  angedeutet 
werden  (s.  u,  die  Endung  icht  $.  91).  Der  Name  Elsas s  kommt  zwar 
ietzt  häufiger  als  Masculinum  vor;  doch  findet  man  es  auch  als  Neutrum 
nei  den  besten  Scbriflstellern,  z.  B.  sagt  Goethe  Dicht,  u.  W.  „Um  uns 
der  erquickenden  Aussicht  über  das  Eisass  nochmals  zu  erfreuen  u.  s.  w.^^ 
Dass  auch  die  Städtenamen  sächlich  sind,  lässt  sich  nur  daraus  erklären, 
dass  sie  im  Deutschen  überhaupt  wie  eine  Ortsbezeichnung  angesehen  wer- 
den. Nur  die  zur  Personification  geneigten  Dichter  gebrauchen  die  Länder- 
und Städtenamen  nicht  selten  als  Feminina,  besonders  wenn  sie  ihnen  die 
fremdländische  Endung  lassen.  So  sagt  W.  v.  Humboldt:  „Arme  Hellas !^^ 
Sallet,  Nero:  „Wie  er  seine  Roma  hell  umschlungen  sieht.^^  Doch  sagt 
derselbe  auch  ohne  fremde  Endung:  „Schwarzgrau  im  blauen  Sternenhim- 
mel ragen  die  Riesenbauten  auf  der  alten  Rom,^^  und  Schiller  im  Teil:  ,.Die 
edle  Bern  erhebt  ihr  herrschend  Haupt,  die  rege  Zürich  waflnet  ihre  Züntle.^' 
Schon  bei  Marc.  Capell.  Sangeil.  heisst  es:  „föne  cartagine,  diu  in  africa  ist/^ 
Luther  Jerem.  51 ,  58.  „Die  Mauern  der  grossen  Babel  sollen  vntergraben 
werden,^^  und  Klaget.  Jerem.  I,  7.  „Jerusalem  denkt  in  dieser  zeit,  wie 
elend  und  verlassen  sie  ist.^^  —  Als  Neutra  werden  auch  angesehen  die 
Namen  der  Metalle,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  sie  noch  mehr,  als  die 
Steine  und  andere  Mineralien,  wesen  ihrer  Festigkeit  als  eine  ungesonderte 
Masse  sich  ansehen  lassen.  Einzelne  von  den  Metallen  werden  sowohl  mas- 
culinisch,  als  auch  neutrisch  gebraucht,  wie:  Zink,  Wismuth,  Kobalt, 
Nickel,  Arsenik;  Tomback  und  Stahl  sind  Masculina,  und  Piatina 
st  weiblich.     Das  Glas  wird  wegen  seiner  Dichtigkeit,   wie  die  Metalle 
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angesehen,  d.  h.  Ist  Neutrom.  —    Endlich  sind  Neutra  noch  sSnuntliche  Na- 
men der  Buchstaben. 

Als  zum  sächlichen  Geschlecht  gehörig  werden  auch  noch  gerechnet 
sämmtliche  Abstracta.  so  weit  sie  nicht  mit  einer  iur  ein  anderes  Geschlecht 
bestimmten  Geschlecntsendung,  wie  heit^  keit  u.  s.  w.  versehen  sind; 
sondern  entweder  substantivirte  InGnitive.  Participien  oder  Adjectiven  sind; 
wie:  das  Schreiben,  das  Geschriebene,  Geschehene,  Leiden,  das  Grün,  das 
Uebel,  eiffentl.  das  Uebele  (mhd.  übele,  selbst  noch  bei  Casp.  v.  Stieler 
in  dieser  Form:  „Vielmehr  hat  es  den  Anschein,  ob,  (d.  h.  als  ob)  wolle 
sogar  das  Uebele  ärger  werden^^.  Doch  l(ommt  die  Form  da;  übel  schon  im 
Ahd.  vor  z.  B.  Boelh.  p.  13.  —  Ferner :  Wohl,  Wehe, Heil,  Nass,  Recht,  Licht,  Wild, 
Fett.  Indess  sa^t  man  der  Gram,  die  Angst.  —  Als  neutrales  Substanti- 
vam  wird  auch  jedes  durch  den  Artikel  zum  Substanlivum  erhobene,  ein  ab- 
stractes  Ding  bezeichnende  Wort  angesehen.  So  sagt  Schiller  im  Wallenst 
„Und  in  dem  Heute  wandelt  schon  das  Morgen.^^  Doch  sind  Zeitvertreib 
irnd  das  mhd.  leitvertrip männlich.  Der  Willkommen  findet  sich  bei  Mis- 
naere  als  Neutrum:  „da;  willekomen,  unt  diu  lezze,  unde  euch  daz  schei- 
den.^   Ueber  ihre  Bildung  s.  u.  S-  98  A.  3.  g. 

B.     Grammatisehes  Geschlecht,  d.  h.  Geichlechl  nach  den  Endongea. 

Wenn  auch  die  Bedeutung  eines  Wortes  vielleicht  öfter,  als  man  es 
vermnthef,  auf  die  Bestimmung  des  Geschlechts  im  Deutschen  einwirkt,  wenn 
auch  ferner  in  Folge  von  Synkopen  und  sonstigen  Verkürzungen  die  deutschen 
Substantiven  oft  eine  abgestumpfte  Form  erhalten  haben,  so  dass  sich  aus 
diesem  Grunde  weniger,  als  in  den  alten  klassischen  Sprachen,  vom  Stamme 
streng  geschiedene  bndungen  finden;  so  liegt  es  dennoch  nicht  ausser  dem 
Bereich  der  Möglichkeit,  gewisse  von  der  Form  der  Wörter  abhängige  Ge- 
schlechtsregeln so  aufiBustellen,  dass  sie  dem  Lernenden  von  einigem  Nutzen 
sein  können.  Dabei  lässt  sich  die  Beobachtung  machen,  dass  im  Ganzen 
and  Grossen  das  schon  im  Alt-  und  Mhd.  herrschend  gewesene  Geschlecht 
fach  noch  jetzt  so  gebraucht  wird  *).  Wo  Veränderungen  vorkommen,  da 
sind  sie  nicht  selten  erst  durch  eine  Veränderung  der  nortform  herbeige- 
führt worden  oder  dadurch,  dass  man  jetzt  entweder  strenger,  oder  minder 
strenj?  festhält  an  gewissen  auf  die  Bestimmung  des  Geschlechts  einwirken- 
den Bedingungen.    Aus  letzterem  Umstände  erklärt  es  sich  z.  B.,  dass  wir 


*)  Anden  TeihHlt  es  sich  sebon  mit  dem  Gotbischen,  wo  «war  auch  ein  grosser 
Theil  der  Wörter  noch  heutiges  Taftes  dasselbe  (}esohlecbt  bat,  wie:  asgo  die 
Ascbe,  aqisi  die  Axt,  airtba  Erde,  baurgs  Barg,  geiro  Gier,  giba  Gabe,  groba 
Grabe,  aiths  der  Eüd,  akrs  der  Acker,  arms  der  Arm,  bagms  der  Baam, 
bninna  der  bninnen,  dags  der  Tag,  aiz  das  Erz,  alev  das  Oel,  aldomo  das 
Alterthum,  augo  das  Aage,  auso  das  Ohr,  badi  das  Bett,  bain  da«  Bein,  blotb 
das  Blat,  gras,  eisarn  das  Eisen,  hairto  das  Herz,  hanbitb  das  Haupt,  bäum 
das  Hom  n.  a.,  wo  aber,  theils  weil  ein  gprosser  Theil  des  WortTorratbs  nicht 
anf  die  spätere  Zeit  gelangt  ist,  theils  auch  weU  die  abweichende  Endung 
ein  Ton  dem  späteren  Gesohlecht  Terschiedenes  bedingte,  keine  weit  reichende 
Uebereinstimmang  des  Geschlechts  mit  dem  in  späteren  Dialekten  herrschenden 
angenommen  werden  kann.  Deshalb  galten  da  auch  ganz  andre  Gesehlechtsre- 
geln,  die  nur  hier  und  da  in  spätere  Geschlechtsre^eln  eiogreifcn;  z.  B.  sind 
da  die  anf  s  mit  Torhergeheodem  Consonanten  ausgehenden  Abstracta  weib- 
lich, eben  so  auch  die  auf  ei  und  itha,  Tiele  auf  i  Neutra,  Personennamen 
auf  «  männlich ,  die  Personennamen  auf  o  aber  weiblich. 
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die  miUelhochdeiitschen  Neutra  muor  (Moor),  sper  (Speer) ^  matraz  (die 
Matratze),  harnasck  oder  hämisch  (welches  Wort  übrigens  auch  schon  da 
neben  dem  sächlichen  in  männlichen  Gcschlechte  gebraucht  wurde),  armbrust 
(jetzt  die  Armbrust),  zucker  (der  Zucker),  sant  (der  Sand),  spec  (früher 
männlich  und  sächlicn,  selbst  noch  bei  Murner  Schelmcnz.  „Und  streicht 
das  Speck  vorne  dran,  damit  man  Narren  fangen  kann.^'  jetzt  männlich), 
stüppe  (der  Staub),  palas  (der  Palast,  früher  der  und  aa^),  ort  (der  Ort, 
früher  der  und  daz),  wal  (der  Wall,  früher  der  und  da^,  z.  B.  im  Rolandsl.: 
„ich  durreit  da^  wai^O  ofl  mit  einem  andern  Geschlecht  vertauscht  haben, 
während  man  bei  ihnen  im  Mhd.  streng  an  der  Bestimmung  festhielt,  dass 
Bezeichnungen  von  Stoffen ,  Instrumenten  und  Orten  als  Neutra  anzusehen 
seien.  Aus  ersterem  Umstände  erklärt  es  sich  aber,  dass  wir  die  mhd. 
neutralen  Wörter  wafen  (Waffe,  die),  wölken  (Wolke),  wang  (Wange, 
noch  bei  Lohcnst.  heisst  es:  „Kein  Mahler  kann  so  gut,  als  sie,  das 
Wang  bestreichen"),  daz  hol  (die  Höhle),  da^  aber  (die  Achre),  so  auch 
die  masculinischen,  als:  der  gart  (die Gerte),  der  zäher  (die Zähre),  deru.  diu 
man  (die  Mähne),  der  loc  (die  Locke),  (Nilh.:  „davon  so  grawet  mir  der 
lok"),  deru. daz kol (die Kohle;  der  Taler:  „wan  waer'  er  swerzer  danne  ein 
kol"),  der  brem  (die  Brämse),  da  wir  ihnen  die  Endung  e  gegeben  haben, 
als  Feminina  ansehen.  Manche  im  Mhd.  auf  e  sich  endigende  Wörter,  die 
aber  im  Ahd.  auf  o  oder  u  ausgingen,  lassen  wir,  da  man  sich  im  Nhd.  der 
ursprünglich  masculinischen  Yorsteilunff  nicht  mehr  bewusst  ist,  durch  die 
Femininal- Endung  e  verleitet,  als  weiblich  gelten.  Hieher  gehören  u.a.  die 
Sitte,  ahd.  der  situ,  mhd.  der  site  (auch  diu).  W.  v.  d.Vogelw.:  „da^  im  wol 
gevallen  wolde  vremder  site,"  die  Fahne  (ahd.  der  vano.  Nilh.:  „warf 
uf,  wa  man  ein  vanen  dort  her  leitet,"  bei  Haller  in  der  Form  Fahn  auch 
sächlich);  Blume  (Parciv.  „wiplichcr  kiusche  ein  bluome  ist  si"),  Wade, 
Matte  (mhd.  der  mate),  Kresse,  Niere,  Saite,  Heuschrecke, 
Blindschleiche,  Schlange  (Yrider.  v.  Suncnburk:  „Si  tuont,  also  der 
slange,  so  der  erst  vernimt  da^  blat,  ein  ore  leget  er  uf  einen  stein"), 
Schnecke,  Traube,  Weihe,  Flocke,  und  auch  Beere,  Rippe, 
Tenne,  von  welchen  drei  letzten  das  erste  früher  sächlich,  das  zweite 
sächlich  und  weiblich,  das  letzte  männlich  und  sächlich  war.  Das  nhd. 
Subst.  Wabe  schwaiiKle,  wie  noch  jetzt,  so  auch  schon  im  Ahd.  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Creschlechte.  Das  Hauptwort  die  Sonne 
kommt  im  Ahd.  in  der  Form  sunno  und  sunna  vor,  und  blieb  auch  noch 
im  Mhd.,  wo  es  nur  die  Form  sunne  hatte,  schwankend  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechte.  Eben  so  war  rose  (Rose)  im  Mhd. 
sowohl  Masculinum,  als  Femininum.  Das  Subst.  Einöde  (die)  ging  schon 
im  Mhd.,  wo  es  die  Form  einoete  annahm,  von  dem  sächlichen  Geschlecht, 
das  es  im  Ahd.  hatte,  wo  es  nämlich  cinoti  lautete,  in  das  weibliche  Ge- 
schlecht über.  So  heisst  es  in  der  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  7: 
„föne  himele  hara  in  diz  einote."  Manchen  Wörtern  haben  wir  im  Neu- 
hochdeutschen die  coUective  Vorsylbe  ge  gegeben,  die  früher  bei  ihnen 
noch  nicht  angewendet  wurde,  und  haben  sie  deshalb  zu  Neutris  gemacht, 
z.  B.  das  Gestade  (ahd.  der  stado,  mhd.  der  Stade).  Einigen  haben  wir 
zwar  eine  masculinische  Enduuff  gegeben,  haben  aber  trotzdem  das  im  Mhd. 
herrschende  fenüninische  Geschlecht,  wonüt  auch  die  mhd.  Endung  über- 
einstimmte,  beibehalten.  Dies  ist  nämlich  der  Fall  bei:  die  Kiefer  (d.  h. 
Fischohr),  welches  im  Mhd.  diu  kiewe  lautet.  Als  Masculinum  bezeichnet 
es  jetzt  den  Kinnbacken. 

Da,  wie  schon  angedeutet  wurde,  im  Nhd.  bestimmte,  vom  Stamme 
gesonderte  Endsylben  oft  nicht  existircn,  so  bleibt  nichts  Anderes  Übrig, 
als  ausser  den  gebräuchlichen  Endsylben  e,   en,  ing,  ling,  de,  chen,  lein. 
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ichty  lasSy  Ümiüy  sam,  heit,  keit,  schaft  u,  s.  w.  gewisse  Endconsonanlcn 
oder  Endvokale  als  Richtschnur  fiir  die  Beurtkeilung  der  verschiedenen  Ge- 
schlechter hinzustellen. 

I.  Masculina. 

Zu  ihnen  gehören  alle  auf  einen  Ck)nsonanlen,  wenn  es  nicht  gerade 
die  Verbindung  il^  cht  ist^  so  wie  auf  irgend  einen  Vokal,  wenn  es  nicht 
ein  auf  stummes  e  ausgehender  Dingname  ist,  sich  endigenden  Wörter,  aus- 
ser wo  der  Endconsonant  angehört  den  Femininalendunffen  heit,  keit,  schall, 
io,  ei,  ung,  cxler  den  Neutralendungen  icht,  sei,  sal,  eben,  lein,  thum,  niss. 
oder  den  mit  der  neutralen  Vorsctzsylbe  ge  angehörigen  Frequentativ-  und 
Collectlv-Substanliven ,  oder  wenn  m'cht  endlich  in  dem  Substantive  die  Be- 
zeichnung eines  StoiTes,  Instrumentes,  der  Bekleidung,  des  Ortes  sich  vor 
der  Endung  besonders  geltend  macht  und  so  die  Substantiven  zu  Neutris 
macht.  Am  entschiedensten  sind  Mascub'na  die  auf  en,  ng,  nk,  ling,  ing, 
aoch  auf  ich,  er  und  sam  ausgehenden  Substantiven,  am  wenigsten  ent- 
schieden die  auf  el. 

1.  Auf  Liquida  sich  endigende  Substantlva: 

1)  1.  Unter  den  auf  I,  11  ausgehenden  machen  nur  folgende  eine  Aus- 
nahme, nämlich:  Bill  *),  Null,  Qual,  Wahl,  Zahl,  welche  weiblich, 
lud  fokende,  welche  meist  wegen  ihrer  Bedeutung  Neutra  sind,  nämlich: 
Beil,  Capitol,  Fell,  Metall,  Mal,  Mahl,  Maal,  Mehl,  Maul,  Oel, 
Seil,  Spiel  (Beispiel),  Thal,  Ziel,  zuweilen  auch  Stahl,  obwohl  es 
gewöhnlich,  wie  es  auch  im  Mhd.  der  Fall  war,  männlich  ist;  natürlich  auch 
die  mit  der  Yorsetzsylbe  ge  versehenen  Substantiven,  die  von  jetzt  ab  unter 
den  Ausnahmen  nicht  besonders  aufffefiilirt  werden,  da  sie  unter  dem  Neutro 
besonders  behandelt  werden,  wie:  Gefühl,  Gestell,  Gefäll  u.  a.  End- 
lich gehören  noch  zu  den  Neutrjs  die  substantivirten  Adjectiven  abstracter 
Bedeutung:  das  Hehl,  das  HeiL  Das  Wort  Theil  kam  schon  im  Alt- 
ond  Hhd.  masculinisch  und  neutral  vor,  wie  noch  jetzt;  doch  herrschte  das 
sächliche  Geschlecht  vor  dem  männliclien  vor,  ohne  dass  durch  die  Wahl 
des  Gesclilechtes  immer  eine  verschiedene  Bedeutung  beabsichtigt  worden 
wäre,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  wo  das  Theil  einen  An  theil  bezeichnet, 
der  Theil  aber  ein  Stück  von  einem  Ganzen.  Daher  sagt  Creuz :  .,Doch 
wem  ein  solches  Theil  beschieden,  dem  sieht  kein  Engel  neidlos  zu  ,  und 
Schüler,  Mar.  St.:  ,.Du  hast  das  bessere  Theil  erwählt''.  Wieland:  „Und 
das  edelste  Theil,  dem  alles  Uebriffe  dienet'^  Rückert :  „Der  Teufel  Geiz  kam  in 
die  Welt,  und  nahm  an  einem  Tag  das  Theil  für  zwei  dahin'^  Dagegen  P. 
Flemndng :  „Mir  bleib}  mein  bester  TheiP',  und  Rückert  gebraucht  es  in  der 
Bedeutung  stück  männlich:  „Einen  Theil  (der  Schöpfung)  hat  sich  zur  Lust 
die  Natur  hervorgebracht'^  Wenn  es  daher  auch  im  armen  Heinrich  heisst : 
»gotes  hiusem  viel  da^  ander  teil^^,  so  sagt  doch  Nithart  dagegen:  „unt  ze  der 
werlde  den  besten  teil'',  und  Luther  gebraucht  es  bei  Brüchen  stets  im  Neutro, 
z*B.  „das  zehende  Theil'',  weshalb  auch  die  mit  der  aus  Theil  entstandenen 
Sylbe  tel  zusammengesetzten  Wörter,  z.B.  das  Drittel,  Neutra  sind.  Wer- 
^n  Wörter  mit  Theil  zusanunengesetzt,  so  lässt  sich  das  Schwanken  des 
Geschlechtes   bei  diesem  Worte  auch  in  der  Zusanunensetzung  erkennen; 


*)  Auch  die  Unbill  (mhd.  daz  nnbilde),  obgleich  Zinegref  es  männlich  gebraacht : 
„Gestnffet  den  Unbill  durch  sngelassne  Rache*".  Diebstahl  war,  da  es  im 
Hhd.  BtAle  lantete,  nicht,  wie  jetzt,  männlich,  sondern  weiblich. 
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denn  einige    sind   männlichen  Geschlechtes^    wie  Antheil,    Nachtheil, 
Bestandtheil,  Yortheil,  andere  sächlichen,  wie:   Erbtheil,  Gegen- 
theil,  Urtheil,  Hintertheil,  Yordertheil,  Viertheil.    DochLuther 
gebraucht  Vortheil  als  Neutrum,  indem  er  sagt:  ,,Und  den  Türken  ist  doch 
das  Vortheil  u.  s.  w/^    Qeht  dem  I  ein  e  voraus,   lautet  mithin  die  En- 
dung el,   so  dürfte  die  Zahl  der  MascuUna  die  der  Feminina  nur  um  We- 
niges übertreffen,   und  zwar  findet  man,  —  mit  Ausnahme  von  Schüssel, 
welches,  weil  es  sich  ursprünglich  auf  ila  endigte,  ein  nachfolgendes  i  aber 
auf   die   Trübung   des    vorhergehenden   Vokales    einwirkt,    den    getrübten 
Stammvokal  hat,  was  bei  den  übrigen  Femininis,  die  sich  auf  ala,  ola,  ula 
endigten,  nicht  vorkam,  —  meist  reinere  Vokale  bei  den  Fenu'ninis,   als  bei 
den   Hasculinis,   welche  letztere,  im   Ahd.    auf  il  oder  auf  ili,  ilo   aus- 
gehend,  auf  den  Stammvokal  trübend  einwirken,  wie  ans  hukil,  nhd.  Hü- 
gel, kinuttil,  Knüttel  zu  ersehen  ist.     Auch  gestattet  der  nnd.  Doppel- 
vokal au,   wie  wir  dies  bei  den  Comparativen  u.  s.  w.  sehen  können,    der 
Trübung  keinen  Einfluss,   weshalb  auch  aus  dem  ahd.  scuvila,  Schaufel, 
nicht  Schaufel,  wird.    Da  i  und  e  der  Trübung  nicht  unterliegen,   so  finden 
wir  diese  Buchstaben  sowohl   bei  Masculinis,   als   auch   bei   Femininis   im 
Stamme.    Zu  den  Femininis,  die  auch  schon   im  Alt-  und  Mhd.  dieses  Ge- 
schlechthatten, gehören:  dieKadel,  Mistel,  Sichel,  Windel,  Gabel,  Nu- 
del (vielleicht  von  kneten),  Hechel,  HacheL  Kachel,  Morchel.Wach- 
tel,  Kapsel,  Atzel,  Eichel,   Waffel,  Brezel,  Hummel,  Staffel, 
Schachtel,  Wurzel.  Stoppel,  Nessel,  Nestel,  Kunkel,   Schin- 
del,  Hasel,  auch  wonl  Raspel.      Bei  Trommel   (ahd.    trumba),  Run- 
zel (runza),  Mange(l)  (mange),  Schaufel  (mhd.  schupfe),   ist  I  späterer 
Zusatz.     Andere   hatten   früher  eine   andere   Endung   und   daher  auch  ein 
anderes  Geschlecht,    wie  Orgel  (mhd.  daz  orgen),  Troddel   (ahd.  trado, 
der  trabe).    Wieder  Andere   hatten  zwar  dieselbe  Endung,  aber  ein  anderes 
Geschlecht,  wie:  Semmel  (mhd.  der  semele,  lat.  simila,  semilago.    Luther 
Hesek.  XVI,  19,   hat  im  Plur.  Semein,    daher   scheint  es  weiblich   bei  ihm 
zu  sein);  Fessel  (ahd.  der  ve^^iL  mhd.  ve^^el,  lat.  fascinula),  Distel  (der 
dlstel),   Striegel  (der  strigel),  Bommel  (mhd.  da^  boumel).    Kringel 
ist    männlich    und    weiblich ;     ebenso    Scheitel,    im   Mhd.    aber    weib- 
lich.   (Nilh.  „von    der   schcitel   unz  uf   den    nak".)     Das  Wort  Gemahl 
kommt  jetzt  in  zwei  Geschlechtern  vor,  im  männlichen  und  sächlichen.    Als 
Neutrum  bezeichnet  es  die  GemahUn.    So  sagt  Voss:    „Lass  mit  kindlichem 
Kuss    dein   junges  Gemahl    erwecken",  und  Aug.    Schulz:    ,, Welch  Unfall 
traf  mein   junges   Reich   oder   wohl    gar   mein   Uebes   Gemahl!"     Uhland: 
„Sähest    du  oben  gehen   den  König  und  sein  Gemahl?"    Gryphius:  „Be- 
schirme mein  Gemahl".     Im  Mhd.  ist  es  in  dieser  Bedeutung  theils  weiblich 
(Fischarts  gl.  Seh.  „Auch  wann  sie  irer  Gmahl  wol  trauten),  und  lautete  ge- 
wöhnlich gemahele  oder  gemfile,  theils  männlich,  wie  bei  Rüxner  im  Thur- 
nierb. :    „darauiT  sein  Fürstliche  Gnaden  auch  ein  Klcinot  zwen  und  dreissig 
gülden  wehrt,  mit  sampt  einem  Höflichen  Krantz,  durch  seinen  Gemahel  (d.  h. 
Ehefrau)  auffbieten"  u.  s.  w.    Otto  v.  Passau :  „sy  sieht  in  euch  etwen  an 
als  einen  erweiten  g^ahel,   der  böses  vertreit  vnd  Übersicht",  wo  es  den 
Ehemann  bedeutet  und  natürUch  männlich  ist.    Das  Subst.  Angel,  welches 
irüher   nur  männlich  war  (Nith.  „sin  zung  ich   einem  angel  wol  geliche". 
Rumelant :  „unt  sUnt  den  angel  girikUch"),  kommt  jetzt  auch  weibtich  vor. 
Schiller  gebraucht  es  männlich ;  so  in  Don  K. :    „An  diesem  goldnen  Angel 
hat  manche  starke  Tugend  sich  verblutet".    Wall.  L. :   „Und  wohl  sah  ich 
den  Angel,  womit  man  dich  zu  fangen  denkt".  —  Ausser  den  Usher  behan- 
delten Femininis  auf  el  giebt  es  noch  eine   grosse  Zahl,   welche  aus  dem 
Lat.,  Griech.,  Franz.  und  Ital.  stammen,  und  in  diesen  Sprachen  auch  meist 
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Feuimjbia  sindy  aber  auch,  wie  Kugel  (cucullus),  Assel  (asellus,  Kel- 
leresel),  Kanzel  (cancelli),  Muschel  (musculus)  Masculina.  Hierher  ge- 
liort  auch  Rapunzel  (rapunculus) ;  doch  Zettel  (lat.  schedula)  ist  gegen  die 
Abstammung  männlich,  una  Muskel  ist  weiblich  und  männlich.  Auchder  Zie- 
gel (vom  lat.  tegula)  gehört  hierher,  das  schon  im  Ahd.,  wo  es  zigil  lautete, 
minnlich  war,  aber  im  Mhd.  weiblich.  (Ueber  andere  fremdländische  Substan- 
ÜTa  auf  el,  welche  Neutra  sind,  wieOrakel,  Exempel,  Kapitel,  Spec- 
take 1  s.  n.)  Solche  aus  fremden  Sprachen  entlehnte  Feminina  sind  noch: 
Klausel,  Regel,  Pappel,  Fibel,  Fiedel,  Tarantel,  Trüffel  (fr. 
treffe),  Kurbel  (fr.  courbe),  Gurgel  (fr.  fforge),  Mispel,  Dattel, 
Zwiebel,  Pustel,  Ampel,  Koppel,  Falbel,  Fackel,  Tafel,  Büt- 
tel, Bibel.  Distel,  Gondel,  Insel,  Aurikel,  Ranunkel,  Laven- 
del (auch  der),  Primel,  Matrikel,  Sportel,  Hyperbel,  Inful,  Fa- 
bel. —  WeibUchen  Geschlechtes  sind  auch  noch  folgende  Wörter  deut- 
schen Ursprunges,  als:  Klingel,  Fuchtel,  Grachel,  Zaspel,  Riesel, 
Nudel,  Hutzel,  Tangel,  Riffel.  Eigenthümlich  ist  es  mit  unseren 
nianlichen  Substantivis  Gürtel  und  Speichel,  welche,  vom  ahd.  kurtila 
ondspeihhala  abstammend,  früher  weiblich  waren,  obwohl  gürtel  im  Mhd. 
ndi  schon  männUch  war.  Zu  erwähnen  sind  noch  einige  wem'ge  Wör- 
ter mfel,  welche  zwar  nicht  das  weibliche  Geschlecht  haben,  aber  hier 
iddit  fibersehen  werden  dürfen ,  da  die  männlichen  auf  el  theils  nicht  spe- 
dell  anfgef&hrt  sind,  theils  aucn  bei  jenen  das  nhd.  Geschlecht  mit  dem  der 
fräheren  Zelt  nicht  mehr  übereinstimmt.  So  war  der  Knöchel  früher  in 
der  Form  knüdel  sächlich;  ferner  kommt  das  männliche  Hauptwort  Mangel 
tiei  Leibnitz  sächlich  vor :  ,,Nun  wäre  zwar  dieses  Mangel  bei  denen  Logi- 
schen und  Metaphysischen  Kunstwörtern  noch  in  etwas  zu  verschmerzen'\ 
Im  Mhd.  war  es  sonst  männlich.  —  Das  jetzt  als  sächlich  gebrauchte  Wort 
Segel  (ahd  sekal)  kam  früher  stets  männlich  vor.  (Otfr.  „then  segal  nidar- 
iazan  thaz  in  thes  Stades  feste  min  ruodar  nu  gereste'^,  damit  in  des  Gestades 
festem  Grande  mein  Ruder  nun  raste).  Das  Subst.  Bündel  (ahd.  der  ki- 
pundUo,  mhd.  daz  gebünteUn)  schwankt  jetzt  zwischen  männlichem  und 
sächlichem  Geschlechte  (Meissner:  „Er  liess  ein  Bündel  Stäbe  herbeibringen 
und  befahl  den  Jünglingen,  zu  versuchen,  ob  sie  mit  aller  ihrer  Stärke  das 
Böndd  zerbrechen  könnten".  Tieck  Kais.  Oct.:  „So  leg'  ich  hier  den 
schweren  Bündel  niöder'*.  Kosegarten:  „Welcher  einen  Bündel  häufte". 
Göthe:  „Sie  raubten  nun  das  Kleiderbündel". 

Neutra  auf  el  siebt  es,  wenn  man  die  grosse  Zahl  mit  ge  anfangender 
CoUectiv-  und  Iterauvnamen,  wie  Geheul,  Gebettel,  Geklingel  u.  s.w. 
ausnimmt ,  die  im  Ahd:  auf  all,  im  Mhd.  auf  ele  oder  auch  bloss  auf  el  sich 
endijjten  und  starke  Neutra  waren,  nur  wenige,  näraUch  einige  Collectiva  ohne 
(BcSylbege,  als:  Rudel,  Mandel  (d. Zahl),  Friesel;  dann  noch  einzelne 
Gerälhschaften,  wie :  Siege  I,  Insiegel,  La  gel  (auch  männl.,  mhd.  daz  lagel, 
Knäuel  (gewöhnlich  der  Knäuel,  ahd.  derknüiI),Nössel(ahd.nd;iIi,mhd.nöz 
tmd noe^ef, Ifaupt, Stück)  und  sübstantivirte  Adjectiva,  wie:  Uebel,  Mittel. 
Dm  Subst.  Ferkel  (ahd.  varah,  mhd.  varch)  scheint  deshalb,  weil  es  apo- 
kopirtes  Diminutivum  ist  und  für  Ferkelein  steht,  das  neutrale  Geschlecht 
erhalten  zu  haben.  So  ist  es  auch  mit :  das  K  r  ä  n  z  e  1  (statt  Kränzlein) 
QBd  das  Ranze  1  (das  Diminut.  von:  der  Ranzen)  und  mit  dem  vorher  er- 
wähnten Bündel,  wdches,  je  nachdem  man  in  ihm  mehr  oder  weniger  die 
<)iniinutlve  Bedeutung  erblickt,  als  Neutiiim  oder  Masculinum  gebraucht  wird. 
Doch  der  Dünkel,  aus  dem  mhd.  dunkelin,  von  dune,  ist  jetzt  männlich 
sUdt  sächlich.  Das  ursprünglich  itaUenische  Wort  Scharmützel,  das 
sonst  aUgemdn  sächlichen  Geschlechtes  ist,  ffebraucht  Götz.  v.  Berl.  auch 
mämdich :   „wfll  auch  in  den  Scharmützel".     Das  früher  nur  als  weiblich 
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gebrauchte  Wort  Wiesel  (ßhd.  wisala,  mhd.  wisele)  hat  jetzt  neben  de« 
weiblichen  Geschlecht  auch  das  sächliche.  S.  o.  p.  57.  Das  fremdländische  Wort 
Spektakel  wird  jetz^  masculinisch  und  neuirisch  gebraucht.  Als  Neutrum 
gebraucht  es  Schill.  Kab.  u.  L.:  ,^esto  possierlicher  wird  das  Spektakd^^ 
Von  den  Wörtern  auf  el  sind  diejenigen  zu  unterscheiden^  welche  die  aus 
der  ahd.  Endung  isal  oder  isala  entstandene  Sylbe  sei  haben :  sie  dnd  säch- 
lichen Geschlechtes.  Ausgenommen  sind  nur  die  männlichen  Wörter 
Wechsel,  Häcksel,  Stöpsel  (eigentlich  Stopf  sei)  und  das  weibliche 
Amsel  (mhd.  amesel,  ahd.  amisala).  S.  o.  p.  Ö7.  Andere  Wörter,  in  denen  s  zum 
Stamme  gehört,  wie  bei  den  Masculinis  Esel,  Kreisel,  Pinsel,  Fa- 
sel, auch  wohl  Dusel,  Fusel,  gehören  nicht  hieher,  enen  so  wenig  die 
Feminina:  Deichsel  (ahd.  dihsala),  Achsel  (ahsala),  Geisel  fahd.  kei- 
sila,  mhd.  geisel),  so  wie  auch  das  Neutrum  Friesel  nicht  *).  lieber  die 
Bedeutunff  der  neuhochdeutschen  auf  sei  sich  endigenden  Wörter  s.  S.  91. 
Neuhochoeutsche  Wörter  auf  sei,  die  sächliches  Geschlecht  haben,  sind: 
Räthsel,  Gemetzel  (eigentlich  Gemettsel),  Geschnitzel  (Geschnltt- 
sei),  Gemengsei,  Ueberbleibsel,  Schleifsei,  Füllsel,  Fegsei, 
Einschiebsel,  Anhängsei.  Auch  im  Mhd.  waren  die  auf  sei  schon 
Neutra,  z.  B.  daz  dünsel  (eine  dünne  Stange)  u.  a. 

2)  m.  Sie  sind  männlich,  so  wie  auch  die  mit  der  Endsylbe  sain 
(s.  u.),  als:  Gehorsam,  Balsam,  Sesam,  gewöhnlich  auch  Gewahr- 
sam; doch  findet  sich  das  zuletzt  angeführte  bei  Schill.  Mar.  St.  weiblich, 
wo  es  heisst :  „Um  selbe  Zeit  ward  sie  von  Talbots  Schloss  nach  Fothering- 
bav  weggeführt ,  der  strengen  Gewahrsam  eures  Oheims  anvertraut''.  Weib- 
lich sind  die  im  Ahd.  auf  a,  im  Mhd.  noch  auf  e  ausgehenden  Scham, 
Fe  hm,  Ohm  (ame);  ferner  noch  die  fremdländischen  Form  und  Reform. 
Sächlich  sind:  das  Lamm  (s.  o.),  Ungethüm,  Heim,  und  das CoUectivum 
Trumm  (mhd.  drum).  Das  Wort  Ungestüm  (mhd.  diu  uogestüeme)  ist 
jetzt  männlich,  aber  auch  sächlich ,  z.  B.  bei  Schill.,  Gr.  Eberh.  d.  Cir. :  ^Wihl 
vor  ihm  ging  das  Ungestüm^^  lieber  die  neutrale  Endung  thum,  so  wie 
auch  über  die  Fremdwörter  auf  am,  um,  em,  om  s.  u. 

3)  n.  Von  denen  auf  n,  mag  denselben  ein  r  oder  h  vorhergehen,  sind 
nur  weiblich:  die  Mahn  (Korb),  die  Bahn,  die  Gewann  (d.  h.  Giränze 
des  Feldes).  Die  Stirn  (ahd.  stirna,  mhd.  stirne)  gehört  eigentlich  zu  den 
auf  e  sich  endigenden  Wörtern  und  ist  in  so  fem  weiblich.  In  dem  nhd. 
Feminino  Pein  macht  sich  noch  die  mhd.  Nebenform  plnc  (lat.  poena),  in 
der  es  weiblich  war,  geltend;  denn  ohne  o  war  es  gewöhnlich  männlich. 
z.B.bei  Vreuwenl.  ,,ir  nemelich  pin  muoz  in  den  schrin'^;  doch  schon  Regenb. 
„an  sinen  strafen  lid'  ich  keine  pin^^  gebraucht  es  auch  ohne  e  weiblich.  Um- 
gekehrt kam  unser  männliches  Subst.  Plan  im  Mhd.  weiblich  vor.  Wigal.  „Sus 
wart  Wigalois  ze  man  mit  riterschefte  uf  der  plan^'^.  Allein  es  kam  da  auch 
schon  männlich  vor.  Femünina  sind  auch  die  fremdländischen:  Million,  Bil- 
lion, Reliffion  u.a.  S.u.  —  Neutrale  Wörter  auf  n  sind  nur:  Bein,  Huhn, 
Schwein,  Barn  (Kind),  Kinn,  so  wie  die  Stoff-  und  Sammelnamen:  Garn, 
Hörn,  Korn,  Hirn  (Gehirn),  und  Hermelin  wegen  seiner  Diminutivendung. 
Ueber  Zinn  s.  o. ,  so  wie  über  die  fremdländischen  Wörter  auf  in',  an,  on 
s.  u.  Das  Wort  Lohn  ist  männlich  und  sächlich  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten,  und  zwar  ohne  Unterschied  der  Bedeutunff.  So  sagte  Otfr.:  „thaz 
s^lba  lob  theist  thaz  Ion  (d.  h.  Belohnung)^^     Sebast.  Br.  N.  Seh, :   „Und 


*)  Was  das  Wort  Geisel  (ahd.  klsal,  mhd.  gisel,  d.  h.  BOrge)  betrifft »  so  war 
es  im  Mhd.  meist  Mascoliniim  und  Neutrum,  jetst  meut  MaseuUnnm,  aber 
auch  Femininum. 
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dies  war  sieht  verschmäht  ^  als  gar  2u  schlechtes  Lohn  lür  solche  Treu  und 
Dienst^^  Schuppius:  ^^onlern  doch  für  eine  so  nichtige  Cur  einen  sehr 
grossen  Lohn^^  Jetzt  bezeichnet  das  Lohn  verdientes  Geld,  der  Lohn 
trgead  eine  Belohnung.  Ganz  entschieden  masculinisch  ist  die  Endung  en, 
so  dass  ausser  den  substantivirten  Infinitiven,  me  das  Judcen,  Reissen^ 
Leiden,  Stechen^  Lesen,  Treffen,  Verlangen,  Vermögen,  Ver- 
derben, Vergnügen  (aus  ver-genü^en).  Treiben,  Leben,  Wesen  u. 
s.  w^  vrelche  alle  das  sächliche  Geschlecht  haben,  nur  noch  folgende  einem  an- 
dern Geschlechte  und  zwar  auch  dem  sächlichen  folgen,  als :  A 1  m  o  s  e  n,  F  ü  U  e  n 
(Fohlen).  Gewissen  (ahd.  daz  Idwizzi,  mhd.  schon  ge wizzen),  Zeichen;  auch 
der  Slofliiame  Eisen,  so  wie  die  Namen  der  Geräthschaflen,  als:  Becken 
(mhd.  daz  becke),  Kissen.  Das  Laken  (mhd.  daz  lachen)  wird  jetzt  auch 
niimillch  gebraucht,  z.  B.  Göthe:  >,Geh,  hole  dir  einen  der  Laken^^  Das  Wort 
Gebrechen,  welches  jetzt  sächUch  ist,  lautete  im  Mhd.  gebreche  und  war 
nannlich,  Nith. :  ,Ja  het  ich  keinen  gebrechen  m'ht  an  pfer^  gelt  noch  an  ffe- 
wattde'%  so  wie  das  Behagen  im  Mhd.  behaue,  auch  hage  lautete  und  weibuch 
wir.  Das  Neutrum  W  a  p  p  e  n  ist  niederxleutsche  Form  für  das  im  Mhd.  gebrauchte 
Nertnim  wafen,  die  Waffe,  mit  dem  es,  wie  man  auch  aus  der  Phrase  „sich 
wappnen^'  ersehen  kann,  gleiche  Bedeutung  halte  (s.  o.).  Ein  Neutrum  auf 
CB,  welches  im  Nhd.  nach  Abwurf  des  n  weiblich  wurde,  ist  ausser  die  Waffe 
(■did.  daz  wdfen)  noch  che  Wolke  (mhd.  daz  wölken  (H.  v.  Morungen: 
JSo  kumi  ein  wölken  so  trttebez  dar  under^').  So  wurde  die  Gerste  im 
ifhd.  weiblich,  welches  Wort  im  Mhd.  männlich  gewesen  war  und  da  theils 
auf  e,  theils  auf  en  sich  endigte  (Rollenh.:  ^^Als  der  Gersten  im  Schwade 
lag^).  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  jetzt  gebrauchten  männlichen 
Form  Hafen,  welche  im  Mlid.  habe  lautete  und  weiblich  war.  Kudrun:  „do 
waren  auch  die  geste  komen  in  die  habe^'  (d.  h.  in  den  Hafen).  Auch  in 
der  Form  Hafen  gebrauchte  man  es  weiblich,  z.  B.  Kantzow:  „Wineta  ist 
gewest  eine  gewätige  Stat,  welche  hatte  eine  gutte  Hafen^^  Das  jetzt  nur 
noch  im  Plur.  gebräuchliche  Wort  Kosten  kam  früher  auch  im  Singular 
vor  und  zwar  am  häufigsten  mit  männlichem  Geschlechte.  Twing.  v.  Königsh. 
•yUiid  sah  an  keinen  kosten  noch  erbeit'^  Geil.  v.  Keisersb. :  „warumb  malest 
du  in  deinen  Büchern  hin  \nnd  wider  so  mit  grossem  Kosten  so  viel  men- 
schen vnd  blumen  werck?^^  Abrah.  a  St.  Cl.:  „Ihr  schickt  eure  Söhne  auss, 
damit  sie  in  frembden  ländem  mit  grossem  Unkosten  fi*embde  Laster  lemen^^ 
Doch  hat  Boner  auch  schon:  „mit  grozer  koste  er  do  (zu  Paris)  was^^  Noch 
sind  zwei  Sul>stantiven  auf  en  zu  erwähnen,  welche  das  männliche  und  säch- 
liche Geschlecht  haben,  nämlich  Schrecken  und  Lärmen,  welches  letztere 
aber  gewöhnlich  männlich  ist.  Schill.  Wall.  L. :  „Wie  aber  kam  der  Lär- 
men in  das  Lager  ?^^  Musaeus :  „Mein  erstes  Schrecken,  von  dem  ich  mich 
noch  nicht  erholt  hatte'^  u.  s.  w.  Sebast.  Brants  Narrensch. :  „Wenn  dies 
die  Mutter  hört,  da  ffeht  der  Lärmen  an^^.  Besonders  ist  Schrecken  säch- 
lich, wenn  es  so  viel  bedeutet,  wie  das  Schreckbild.  Mascou, Gesch. der 
Teutschen :  „Dieser  ist  der  Attila ,  der  eine  Zeit  lang  das  Schrecken  von 
Europa  gewesen'^.  Aber  auch  ohne  diese  Nebenbedeutung,  z.  B.  bei  Les- 
sing: „Bildet  euch  mein  Schrecken  ein^^  Bürger:  ,J)a  nahm  das  Schrecken 
ihm  alle  fünf  Sinnen^'.  —  Beide  Substantiven  kommen  auch  mit  Wegwm-fung 
der  Endung  en  vor,  sind  aber  dann  nur  männlich.  Von  den  substantivirten 
Infinitirm,  die  als  solche  natürlich  Neutra  sind",  ist  (der)  Willkommen 
jetzt  männlich  geworden,  während  es  im  Mhd.,  z.  B.  bei  Misner,  Neutrum 
ist:  ,,Daz  willeKomen,  unt  diu  lezze,  unde  euch  daz  scheiden^^ 

4)  n    Die  Wörter  auf  r  sind  zwischen  das  männliche,  weibliche  und 
sächliche  Geschlecht  getheilt.     Männlich  sind:   der  Bär,  Mohr,  Narr, 
Thor,  Stier,  Ur,  Stör  schon  nach  dem  natürlichen  Geschlechte;  äusser- 
st 
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dem  noch:  Flor  (sowohl  in  der  Bedeutung  Biaihe,  ab  auch  in  dar  iroa 
Zeug),  Schwur^  Staar,  Ger;  Moor  (mhd.  daz  mnor)  Jkommt  noch 
jetzt  häufiger  Im  sächlichen,  als  männlichen  Geschlechte  vor,  z.  B.  bei 
Gruppe:  ^^^en  Wald  zur  Rechten,  aber  Unks  das  Moor^.  Der  Speer  war 
Im  Mhd.  sächlich  (Stadegge:  beide,  schilt  unt  auch  daz  sp^).  Weiblich 
sind  namentlich  viele  mit  u  imStamme,  als:  Uhr,  Fuhr«,  Schur,  Schnur, 
Flur,  Spur,  Ruhr,  wohin  man  auch  zählen  kann  die  firemdländischen 
Kur,  Tour,  Natur  (s.  u.).  Früher  wurde  auch  der  Purpur  weiblich 
gebraucht.  So  sagt  Gryphius:  ,,Meine  Purpur  Ist  gefärbt  in  des  höchsten 
Blutt^^  Spur  war  im  Mhd.  sächlichen  Geschlechtes  (Spervogel :  mSO  volge 
ich  sinem  spor^^  Regenbogen:  „do  der  gestarp,  do  trat  in  daz  künigUcne 
spor  Evilmerodach'S  Opitz  hat  schon  das  weibliche  Geschlecht:  „Es  ist  die 
Spur  dess  Hirschen  ia  lilr  (d.  h.  vor)  mir^*.  Flur,  das  jetzt  als  Femininain, 
wie  irüher.  das  Feldf  bezeichnet,  als  Masculinum  den  Raum  im  Hause,  kam 
In  dieser  Bedeutung  früher  auch  als  Neutrum  vor,  z.  B.  bei  Kantzow:  „ging 
zuvor  mit  einem  bessem  in  den  tempel,  vnd  kcrte  das  flor  vnd  mactits  in 
der  kirche  hübsch  vnd  rein^^  —  Doch  auch  Göthe,  Dicht,  und  W.:  „Meines 
Vaters  Mutter  lebte  in  einem  grossen  Zimmer  hinten  hinaus,  unmittelbar  an 
der  Hausflur^^  gebraucht  es  nicht  als  Masculinum,  sondern  weiblich.  —  Die 
mit  Ruhr  gebildeten  Zusammensetzungen,  welche  wir  jetzt  als  männlich 
ansehen,  gebrauchte  man  früher  (z.  B.  Thummeier :  „Also  ward  dise  Auf- 
ruhr gestillet^O  weiblich.  So  heisst  es  bei  Luther  „zur  Aufruhr  erwecken^'. 
Andere  Feminina  auf  r  sind  noch:  die  Zier  (Zierde),  Begier,  Gier, 
Kar  (Trauer),  Wehr,  Schaar,  Thür(e),  Gefahr  (ahd.  fara,  im  Mhd. 
vare,  während  es  in  der  Form  var  männlich  ist),  Kür  (Willkür),  Kehr, 
Rückkehr  (mhd.  k^re,  in  der  Form  kdr  ist  es  männlich),  Neer  (eine  Be- 
wegung des  Wassers),  Gewähr  (mhd.  gewär);  doch  das  Gewähr  be-> 
zeichnet  ein  Stück  Land.  Femer  die  Gebühr,  dessen  Compositum  Unge- 
bühr als  Neutrum  gebraucht  hat  Apel:  „Stellt  den  Leuten  vor  das  Unge- 
bühr I^^  ~-  Zu  den  Neutris  auf  r  gehören  folgende  Collectiva,  als:  Haar<» 
Bier,  Theer  (auch  der),  Heer,  Jahr,  Rohr,  Paar,  Thor.  Ueber  die 
Fremdwörter  auf  ier,  wie  Rappier,  Ouartier  s.  u.  Das  jetzt  meist 
sächlich  vorkommende  Wort  Schmeer  (von  schmieren)  war  im  Alt-  und 
Mhd.  männlich.  Das  Meer,  welches  auch  früher  schon  in  der  Regel  als 
Neutrum  vorkommt ,  ist  bei  Boeth.  cons.  phil.  männlich :  „eine  uuila  ist  ter 
mere  —  lütterer,  andera  uuila  tuorot  er  truober^^  Endlich  sind  noch 
Neutra:  Ohr,  Oehr,  Thier,  Wehr  (Wasserschutz),  Begehr,  welches 
letztere  Wort  Im  Mhd.  ger,  gir  lautet  und  weiblich  ist.  Das  Wort  Chor 
kommt  in  der  Bedeutung  von  erhöhter  Ort  und  Bande  als  Neutrum,  Inder 
Bedeutung  von  Gesang  oder  Sänger  als  Masculinum  vor.  Göthe:  „So  das 
Chor,  das  ohn^  Erbarmen  mehret  ihres  Herzens  Noth^^  Langbein :  „Ich  nenne 
nicht  das  ganze  Chor,  nur  Blondein  ruft  mein  Lied  hervor'^  W.  Gerhard: 
„Und  der  Chor  der  Pari  singet:  sei  willkommen  Köm'gin!'^  Jacobi :  ,J)ir,  den 
mit  abgelegten  Schwingen  das  Chor  der  Liebesgötter  hört^^  etc.  Luther  gebraucht 
Clior  im  Sinne  eines  Ortes  im  Tempel  alsMascul.,  z.B.  I.  B.  der  Könige  VI,  19 : 
„Aber  den  Chor  bereitet  er  inwendig  im  Haus,  das  man  die  Lade  des  Bundes 
des  Herrn  daselbs  hin  thet^^.  Die  Zahl  der  auf  er  sich  endigenden  Wörter 
ist,  selbst  wenn  man  von  der  grossen  Zahl  der  in  irgend  einer  Hinsicht  als 
thätig  gedachten  Personen  (s.  u.  %.  91,  3),  die  alle  männlich  sind,  absieht  und 
imd  die  im  Ahd.  auf  äri,  zuweilen  auch,  wie  in  wizago  (Weissager), 
puwo  (Bauer)  auf  o,  im  Mhd.  in  ersterem  Falle  auf  aere,  in  letzterem  auf  e 
ausgehen ,  weit  grösser ,  als  die  der  Feminina  und  Neutra.  Bezeichnen  je*- 
doch  unsere  nhd.  Wörter  auf  er  concreto  oder  abstracto  Dinge,  so  endiff^i 
<*e  sich  im  Ahd.  auf  ar,  wie  silupar,  Silber,  chovar  (KolTer),  chochar  (Kö«> 
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eher),  chompar  (Kummer)  auf  iro^  wie  cheviro  (Käfer) ,  auf  ir,  wie  sumpir 
(Smmer),  auf  iri^  wie  splhiri  (Speicher),  auf  ur,  wie  viur  (Feuer),  epur 
(Eber),  zuweilen  auch  auf  ari,  wie  cliarchari,  bei  Otfr.  schon  karkare  (Ker- 
ker), mhd,  kerkaere,  auch  kerker,  wiwari,  mhd.  wiwaere  (Weiher),   soldri, 
ühd.  sölre,  chellari,  mhd.  kelr  (z.  B.  Tanhnser :  •,min  kelr  ist  in  p^evallen^^), 
im  MhcL  aar  er,   und  sind  im  Allgemeinen  als  Masculina,   zum  Theil  auch 
als  Neutra  anzusehen.      Endiffen  sich  die  Wörter  auf  er  im  Ahd.  auf  ra, 
hn  Mkd.  auf  re,  so  sind  sie  im  Ganzen  als  Feminina  zu  betrachten,  wobei 
es  freilich  nicht  an  Abweichungen  im  Geschlecht  fehlt,   wie  unter  anderen 
die  Wörter  die  Alber,    der  Hoher  zeigen,  von  denen  das  erstere  seiner 
Form  alpari  (mhd.  diu  alber)  gemäss  im  Ahd.  männlich,  letzteres,   welches 
im  Ahd.  hehara,   im  Mhd.   hebere  lautele,   weiblich  war.     Da  die  Zahl  der 
nannllchen  Substantiven  auf  er  zu  gross  isU   so   wollen  wir  hier  nur  auf 
diqenlgeti  eingehen,  welche  Feminina  oder  Neutra  sind,   so  wie  auch  auf 
die,  deren  Geschlecht  jetzt  nicht   mehr   mit  dem  in  früherer  Zeit  üblichen 
iibereiiistimmt.     Feminina  auf  er,  wo  die  ahd.  Form  sich  auf  ra ,  die  mhd« 
skk  auf  re  endigte,  sind:   Butter,  Blatter,  Feier,   Trauer,  Hauer, 
Natter^    Scheuer    (Otfr.  p.  löO   «.foaren  in  thia  sciura^%    fuhren   in   die 
Scheuer),  Steuer,  Leber;  so  war  es  auch  wohl  mitDauer,  Schleuder 
mid  Nüster.    Bei  andern  war  schon  das  ahd.  ra  im  Mhd.  in  er  übergegan- 
geo,  wie  In  Ader,  Feder,  Elster,  Halfter,  Klafter  (jetzt  auch  säcUicb, 
^uL  lahler  u.  lafler),  L e i t e r ,  Schulter,  Harter  (mhd.  martel  u.  marter), 
Treber,  Zaser.  Riester  (mhd.  riester)  ist  jetzt  nicht  mehr  weiblich,  sondern 
stchilch  und  männlich.    Auch  die  goth.  Form  skdra  (Schauer)  ist  schon  im 
Ahd.  und  Mhd.  männlich,  so  wie  auch  im  Nhd.     Bei  einigen  Dingnamen  isl, 
wie  bei  den  Personennamen  Kämpfer,  mhd.  kempfe,  Bäcker,  mhd.  becke,  das  rim 
Nhd.  erst  dem  e  hinzugefügt  worden,  z.  B.  bei  Klapper,  mhd.  klaffe.   So  gab  es 
im  Mhd.  vor\'ehte  und  vorvehtaere,  der  Yorfechter.  —  Dasselbe  ist  auch  bei 
Klammer  geschehen;  doch  ist  das  mhd.  klamme  oder  kramme  ein  Mascu- 
linmn.     Eben  so  ist  es  mit  demFeminino  Faser,  das  im  Mhd.  männlich  ist 
raid  Tase  lautet.  Bei  noch  andern  Femiiünis  ist  er  aus  einem  verstümmelten 
Grundwerte  eines  Compositums  entstanden,  wie:  die  Jungfer  aus  Junfffran. 
Wimper,  ahd.  wintprawa,  mhd.  wintbra,  d.  h.  Windbraue,  adelar  (d.  h. der 
Edelaar),  Junker  aus  Jungherr.  Die  Baumbezeichnungen  Kiefer,  Ceder, Rü- 
ster waren,  wie  noch  jetzt,  ihrer  Bedeutung  nach  weiblich,  obwohl  Alb  er, 
im  Allhochdeutschen,   wo  es  alpari   lautete,   männlich,   im  Mittelhochdeut- 
scben  in  der  Form  alber  aber  schon  wie  jetzt  weiblich  war.     So  giebt  es 
noch  eine  Anzahl  aus  fremden  Sprachen  entlehnte  Feminina,  die  das  weib- 
liche Geschlecht   trotz  der  sonst  männlichen  Endung  er  beibehalten  haben, 
als:   die  Kammer  (camara),   Ammer  (amarelle),   Fiber  (fibra),   Leier 
rlyra),   Auster  (ostrea),    Hyder  (hydra),   Oper  (opera,  ital),  Kaper 
{tannaqiq)j  Ziffer   (ital.  cin-a),   Hetapher  lik^tatpooct)^  Vesper  (ve- 
spera),  Lette r(littera);  dieKelter  (calcatorimn, s. o.) ;  Nummer  u.  Aster 
<hige^en  stehen  im  Gegensätze  zu  dem  ursprünglichen  Geschlechte.     Noch 
simi  liier  za  erwähnen  me  Feminina  Folter  (mhd.  der  volter,  mittelalterl.  lat. 
poledms,  Marterpferd),  Maser  (mhd.  mase),  Trester,  welche  früher  als 
Xasculina  gebraucht  wurden.    Das  letztere  von  ihnen  wurde  jedoch  in  der 
Form  trest  im  Mhd.  als  Neutrum  gebraucht,  sowie  das  erstere  auch  weiblich.  Auch 
bei  Viper  ist  dies  der  Fall,  obwohl  hier  eine  ZurückfUhrung  auf  die  lateinisclie 
Form  vipera  bei  dem  nhd.  Geschlecht  massgebend  gewesen  ist.    Otter  folgte 
dem  mkd.  (Jeschlechte,  während  es  im  Ahd.  männlich  war.  Doch  gilt  fiir  das  Nhd. 
ik Regel,  dass  der  Otter  das Säugethier,  die  Otter  die  Schlange  bezeichnet. 
Umgekehri  hat  man  das  Wort  Lauer  (Nachwein)  jetzt  zu  einem  Masculinum 
geoMch^  wiübtfend  es  früher  Femininum  war,  vielleicht  um  es  von  dem  nhd« 
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Worte  die  Lauer  (d.  h.  das  Spähen)  zu  unterscheiden.  Auch  Kiefer, 
d.  h.  Fisohohr.  ist  jetzt  männlich,  während  es  in  der  mhd.  Form  kiuwe  (die 
Kaue)  weiblicn  war.  (Nith.  ^^Erreich  ich  in  ein  wenilc  vor  der  Idnwe^'.) 
Die  Wörter  Flitter  und  K Inniger  werden  jetzt  männlieh  und  weibüch 
gebraucht;  die  Trümmer,  welches  Wort  jetzt  allgemein  weiblich  ist 
(Göthe,  Dicht,  u.  W.:   ^^Dessen  ehrwürdige  Trümmer  gar  wundersam  ent- 


s 


effenieucbtete^^.  Sonnenberg  :  ^.Fürchterlich  tos*te  die  Trümmer .  die 
(ön'n  und  die  Tiefen  verwirrcnd^O  batte  im  Hhd.  die  Diminutivform  orümel 
und  war  daher  sächUch,  welches  Geschlecht  das  Wort  übrigens  im  Mhd. 
auch  schon  in  der  Form  drum  hatte. 

Neutra  auf  er  sind  meist  Sammel-  und  StQStaamen,  so  wie  Namen  (iir 
Metalle,  CSeräthschaflen,  Werkzeuge,  Bekleidungen,  Ortsbezeichnungen,  auch 
einzelne  Abstracta.  Sie  endijgrten  sich  im  Ahd.  auf  ar,  im  Mhd.  auf  er  und 
waren,  mit  Ausnahme  von  Steuer  (d.  h.  Steuerruder),  und  Abenteuer, 
welche  im  Mhd.  weiblich  waren,  auch  schon  früher  Neutra  (s.  u.).  Hieher 
gehören:  Fuder,  Ruder,  Luder,  Leder,  Fluder  (d.  h.  Gerinne). 
Futter,  Pulver,  Malter,  Lager  (mhd.  leger),  das  (und  der)  Gatter 
(ahd.  der  kataro,  mhd.  daz  gatere,  d.  h.  Verbuimenes)  und  Gitter,  Unge- 
ziefer, mhd.  unziver,  d.  h.  unrein,  zum  Opfern  untaufflich  (auch  unge- 
ziver),  Alter,  Puder  (auch  der),  Zimmer,  Bauer  (mM.  daz  bflr,  d.  h. 
Hütte,  zum  Unterschiede  von  der  büre,  der  Bauer),  Feuer,  Wasser, 
Enter  (mhd.  der  uter,  ahd.  der  Atar.  Joh.  Klaj:  „Die  Herde  die 
schellt^^.  das  Eiter  das  schwelll^O^  Silber,  Kupfer,  Simmer  (mhd. 
der  und  daz  sumber),  Polster,  (auch  der,  wie  im  MitteDiochdeutscben), 
Banner  (mhd.  daz  banier),  Hesser,  Mieder  (mhd.  daz  muoder). 
Steuer,  d.  h.  Steuerruder  (mhd.  diu  stiure),  Wunder,  Laster, 
Wetter  (auch  Ungewitter),  Ungeheuer  (mhd.  daz  ungehiure),  Aben- 
teuer (mhd.  diu  aventiure),  Ufer,  Opfer,  Muster  (vom  ital.  mostra). 
Fenster  (fenestra),  Orchester  (ital.  orchestra),  Fieber  (fcbris),  Re- 
gister (vom  franz.  reffistre).  Andere,  wie:  Kloster  (claustmm),  Pfla- 
ster (emplastrum),  Tneater,  folgen  als  Neutrum  ihrem  ursprünglicheil 
Geschlechte.  Münster  (von  monasierlum)  ist  in  der  Bedeutung  Kloster, 
Hauptkirche  stets  sächlich.  Doch  der  Strassburffer  Münster 
ist  männlich.  So  Göfhe,  Dicht,  u.  W.:  „Ein  hmrliches  Coliegium,  das  an 
den  Münster  (zu  Strassburff)  anstösst^^  Schill.  Kab.  u.  L. :  „Deine  Fusssta- 
pfe  in  wilden,  sandigten  Wüsten  wäre  mir  Interessanter,  als  das  Münster  in 
meiner  Heimath^^  Iwinger  v.  Königsh. :  „vnd  do  er  daz  münster  det  wihen, 
do  was  so  grosse  herscnail  do  das  dovon  were  vil  zu  sagende^'.  Das  Wort 
Eiter,  welches  jetzt  männlich  und  sächlich  ist,  war  früher  nur  sächlich;  so 
im  Physiol. :  „darndh  so  ilet  er  zuo  dem  luteren  wazzer  und  spiet  daz  eiter 
uz^^  Das  Wort  Scepter  oder  Zepter  wird  als  männlich  und  sächlich  ge- 
braucht, selbst  bei  ein  und  demselben  Schriftsteller,  z.  B.  bei  Schiller,  Junfffr. 
v.  Orl.:  „Das  Scepter  in  der  Hand'^  Derselbe:  „sie  (die  Sänger)  machen 
uns  den  dürren  Scepter  blühen^^.  v.  Lohenstein:  „Für's  Grab  den  Thron, 
den  Zepter  für  das  Grabescheit^^  Unser  Masculinum  Jammer  war  im  Mhd. 
meist  Neutrum,  seltener  Masculinum.  (Krieg  v.  Wartb.:  „hört,  wie  daz 
iamer  mir  geschach^^.) 

2.  Auf  Mutä  sich  endigende  Wörter,  und  zwar: 

a)  auf  Gaumlaute,  zu  denen  wir,  •—  da  sich  auf  andere  Spiranten 
keine  Wörter  endigen,  ausser  auf  s,  welches  wir  aber  zu  den  Zungenlauten 
rechnen  wollen  —  wegen  seiner  sonstigen  Verwandtschaft  auch  das  h  rechnen 
können.  —  Auch  sie  sind,  mag  ihnen  ein  Schmelzlaut  vorhergehen,  oder 
nicht,  Mascttlina.    Doch  weiblich  sind:  die  Rah  (mhd.  rdhe),  Burg,  Mark 
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raW.  diu  nuurahha,  mhd.  die  marke.  Grttnze),  dieWessich,  ahd.  we^h  (d.h. 
KiaewAsser),  Milch  (ahd.  milub,  mhd.  diu  miiich  u.  milch),  Schmach  (ahd. 
smaU,  mild,  diu  smfthe,  auch  smaehede,  Imi  Joh.  Rusbroek  p.  73,  männlich : 
Jod  benemen   eme   den  smach^O  *).     Neutra   sind  folgende  Stoffnamen: 
Blech,  Pech,  Stroh.  Tuch  (auch  der),  Werg.  Zeug  (doch  sagtAyrer: 
..Und  forder  ein  Schreibzeugs  denselben  trag  zu  mir  herab^^  So  auch  Luther 
Beseklel  IX,  3).    Ferner  der  Name  Sech  (als  Instrument)  und  das  Werk, 
welche  auch  schon  im  Alt-  und  Mhd.  Neutra  waren.     Das  Wort  Mark,  das 
hn  Alt-  und  Mhd.  wohl  nur  sachlich  ist,  ffewöhnlich  auch  im  Neuhochdeut- 
schen«   kommt  jedoch   hei   einzelnen  neunochdeulschen  Schriilstellern   auch 
mamilich  vor,  z.  B.  bei  Haller:  ..Ein  lebendes  Gesetz  lehrt,  wie  eitler  Für- 
^ICB   Praclil    den  Mark    der  Yöllter  frlsst'*.     Ueber   das  Subst.  Speck  s.  o. 
Das  Sobsl.  Zweig,    welches  jetzt  männlich  ist,   kam  frülier  gewöhnlich  nur 
als  Neutrum  vor,  als  Mascul.  auch  schon  bei  H.  Yrouwenlop  „als  ein  bltien- 
iir  zwl^^       Das  Gemach  ist  als  Ortsbezeichnunff  nur  sächlich;   auch  in 
der  Bedeutung  von  Bequemlichkeit .   Ruhe  kam  es  nüher  gleichfalls  in  die- 
sen  Geschlechte   vor,     doch    auch    mannlich.      So    der    Stricker:    „also 
ImI  er  gar  verlorn  den  gemacli .  des  vr  da  het  gegert^^     Daher  hatte  auch 
Vagemu ch   sowohl  das  männliche  Geschlecht,    wie  Nibel.  N.   1914:    „ir 
kmt  erliten  hiute  vil  gr03;en  ungemach^^  als  auch   das  sächliche,   wie  bei 
HaAoup  :    „nein,  vrouwe,  versehet  e  daz  ungemach",   und  bei  Ulr.  v.  Win- 
terst :  ,,daz  ist  ein  klagendez  ungemach'^.   Ferner  sind  noch  Neutra  folgende 
collective  Vorstellungen  bezeichnende  Wörter,   als:   Buch,  Dach,  Reck, 
Wruck,   Reich   (doch  der,   aber  auch    das  Bereich),   Volk,   Vieh, 
Schock,     so    wie    endlich     noch    Loch,     Fach,     Stück,     Glück, 
Joch,   Reh.   Verdeck,   Besteck,   Versteck  als  Ort  (auch  männlich, 
nämlich  in  der  Bedeutung  Hinterhalt,   als  Handlung),   und  die  als  einfache 
Wörter  nicht  gebräuchlichen  Viereck  und  Augenmerk  u.  a.,  von  wel- 
chen  einzelne   sich  fflefchfalls  noch  auf  die   dem  Neutrum  eigenthnmlichen 
Vorstellungen  zurtickmhren  lassen.    Femer  Fleck,  welches  sonst  im  Mhd. 
and  Nhd.  männlich  vorkommt,  findet  sich  auch  als  Neutrum  gebraucht,  z.  B. 
sagt  GOthe,  ital.  R, :  „Kamen  die  Pferde  an  ein  eben  Fleck,  so  ging  es  desto 
kmgsmner^^  —  Ganz  entschieden  männlich  sind  die  auf  ng  (ling,  ing)  und 
nk  ausgehenden  Wörter,  von  denen  selbst  einzelne  Ge-Formen,   die  sonst 
doch  nur  sächUch  sind,  männliches  Geschlecht  haben,  wie  Gesang  und  Ge- 
stank.   Doch  Ding  ist  seit  den   ältesten  Zeiten  nur  sächlich,  und  Bank, 
welches  früher  männlich  war,  jetzt  nur  weiblich  **).     Bei  Nithart  kommt 
Bank  In  beiden  Geschlechtem  vor ;  so  sagt  er :  „gar  siuberlichen  ist  ir  gank 
zno  dem  bette  umb  den  bank'^;   aber  an  einer  andem  Stelle:   „des  siz  ich 
nf  deaa  schemel  und  er  oben  uf  der  bank^'.   —  Die  Wörter  auf  ig,  oft  aus 
ing  hervorgegangen,    wie  in  König,  Pfennig,  oft  auch  wohl  nur  adjec- 
liwche  Bndunff,  wie  in  Zeisig  (von  zei;-ic,    fröhlich),   zuweilen   auch 
Wörter  von  unoestimmter  Ableitung,  wie  Honig,  da  von  denselben  mehrere 
Formen  sowohl  im  Ahd.  bestanden,  wie  honec,  honanc,  als  auch  im  Mhd., 
wie  honec,  honic«  honinc  und  hone,   endlich  auch  aus  dem  mhd.  ich  und 


*)  Aach  die  Brigg,  weil  im  Englisohen  die  Vontellung  vom  Sehiff,  welche  eich 
dabei  ontenchiebt ,  die  eines  weiblichen  Wesens  ist.  Früher  war  auch  der 
Bach  meist  noch  weiblich,  selbst  noch  bei  Opitz,  Gryphios,  Flemming  und 
KlaJQs.  So  sagt  Flemiiüng :  „wer  misst  die  Bach,  die  ich  yerweine  hier*'.  Doch 
sagt  schon  Kith. :   „wi  wit  st  sprangen  über  einen  hach'*. 

**)  Diui  Wort  Trank,  welches  jetzt  mftnnlioh  nnd  nur  mit  der  Ge-Form  sftch 
lith  ist,  war  im  Ahd.  and  Mhd.  auch  ohno  diese  Form  tftchlioh. 
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ahd.  ih,  wie  Essige  ReUfg  (ahd.  ratth,  von  radix),  Estrich,  zuweilen  aodi 
aus  ahd.  ah^  wie  Fitüch,  ahd.  vedah,  mhd.  vetich,  auch  vettach,  vetlech 
(doch  in  dieser  letzteren  Form  sächlich)  hergeleitete  Substantiva,  die  deahdb 
auch  alle  durch  i  c  h  geschrieben  werden  sollten  —  sind  —  sowie  noch  einige 
der  neuhochdeutschen  Formen  auf  ich,  welche  noch  durch  angehängtes  t 
eine  Verstärkung  erhalten  haben,  wie  :  Habicht  (ahd.  hapuh,  mhd.  habech). 
Käficht  (auch  Käfig  undKäfich  geschrieben,  ahd.  chevja,  mhd.  daz  kefet)  — 
alle  männlich.  Nur  Käfig  kommt  zuweilen  auch  sächlich  vor.  Zu  diesen 
kommen  noch  Bezeichnungen  von  Vögeln  und  Pflanzen,  wie  LatUch,  Gen- 
serich, Enterich,  Grensich  (auch  ig  und  ing),  Hederich,  Wegerich,  Pfirsich, 
Kranich,  Weiderich,  Attich,  Knörrich,  endlich  noch  BotUch,  Zwillich,  Dril- 
lich. Dietrich,  Teppich,  so  dass  nur  Pfirsich  (nach  p.  59.  2)  und  Wessidi 
(d*  n.  Käsewasser),  welche  weiblich  sind,  eine  Ausnahme  machen,  so  wie 
Estrich,  das  zwar  gewöhnlich  mit  männlichem  Geschlechte  vorkommt,  aber 
auch  mit  sächlichem,  z.  B.  bei  Ciöthe,  Tasso:  „Es  soll  das  Estrich  blank 
und  reinlich  glänzen^S  und  Wieland :  „Das  Aestrich  bebt,  die  alten  Fenster 
klirren^^  Was  das  (jeschlecht  von  Honig  betriflTt,  so  möge  hier  noch  nach- 
träglich bemerkt  werden,  dass  es  zwar  schon  In  den  ält^ten  Zeiten  in  der 
Regel  männlich  war,  doch  in  der  Uebers.  des  Boetli.  consol.  als  Stoffname 
auch  sächlich  gebraucht  wird,  wo  es  heisst:  „taz  honanc  ist  ouh  tes  ie 
suozera,  übe  der  munt  pe  fore  ieht  pitteres  kechorote^^  (der  Honig  ist  auch 
desto  süsser,  wenn  der  Mund  vorher  etwas  Bitteres  kostete). 

b)  Auf  Zungenbuchstaben.  Mit  Ausnahme  von  Tod.  Neid,  Eid, Pfad, 
Grad.  Waid,  Sud  (Absud)  geht  allen  auf  d  sich  endigenden  Suostantiven  einer 
der  Schmelzlaute  1,  n,  r  vorher.  Die  Zahl  der  Feminina  ist  nur  gering,  da  die 
meisten  das  e  beibehalten  haben,  welches  im  Hittelhochdeutschen  schon  vor- 
handen war  und  sich  besonders  aus  der  ahd.  Endmig  a  entwickelt  hat,  wie 
Winde  (winta),  Linde  (linta);  in  manchen  Fällen  auch  aus  i.  wie  im  mhd. 
hulde  (ahd.  huldi).  Uebers.  der  consol.  phil.  des  Boeth.  p.  191 :  »übe  er 
ouh  sina  sneili  skeinen  uuolla^^  (seine  SchnelUgkeit  zeigen).  Zu  den 
neuhochdeutschen  Femininis  auf  d  ohne  nachfolgendes  e  gehören,  mit  Aus- 
nahme von  Hand  und  Wand,  lauter  Wörter,  welche  im  Mittelhochdeutschen 
in  der  Hauptform  ein  e  hatten,  wie  Huld,  Gegend  (gegenöte),  oder  wo  die 
Nebenform  ein  e  hatte,  wie:  die  Schuld,  mhd.  schult  und  schulde,  Geduld 
(gedult  und  gedulde),  Magd  (mhd.  maget  und  meide),  Jagd  (mhd.  jaget  und 
jegede,  jeide).  Tugend  liatte  schon  im  Ahd.  ausser  der  Form  tugund  die 
Form  tugida,  lautete  aber  im  Mhd.  tugent.  Das  Wort  Leinwand,  mhd.  lln- 
w^t,  (also  leinenes  Gewand,  von  wat),  folgt  dem  Geschlechte  seines  Grund- 
wortes wät,  welches  weiblich  ist.  Zu  den  Neutris  auf  d  gehören  folgende, 
Iheils  Stoße,  wie:  Geld,  theils  Oerter,  wie:  Bad,  Land,  Feld,  Ried,  theils 
Kleidungsstücke  oder  Geräthschallen  bezeichnende  Wörter,  wie:  Band,  Rad, 
Hemd,  Kleid,  so  wie  auch  collective  Substantiva,  wie:  Lied,  Bund,  oder  Be- 
zeichnungen lebendiger  Wesen  mit  unentschiedenem  Creschlechte,  wie:  Kind. 
Rind,  Pferd,  imd  noch  folgende  Wörter,  die  sich  unter  die  eine  oder  andere 
der  angegebenen  Begrifisklassen  bringen  lassen,  als:  Kleinod,  Gold,  Glied, 
Elend  (mhd.  daz  eilende,  das  Leben  im  fremden  Lande),  Bild,  Pfand,  Wild, 
Pfund,  Leid,  so  wie  endlich  das  substantivirie  Abstractum  Erdenrund.  Im 
Mhd.,  ja  selbst  noch  später,  war  auch  der  collective-  Begriff  Sand  ein 
Neutrum.  So  sagt  noch  Weckherlin:  „die  zwilling-klippen  und  das  sand, 
die  könden  erzaigen  keinen  widerstand*^  Das  Wort  Schild,  das  jetzt  als 
Masculinum  die  Vertheidigungswaffe ,  als  Neutrum  aber  ein  Abzeichen  eines 
Hauses  bezeichnet,  kam  im  Mhd.  gewöhnlich  nur  als  Masculinum  vpr;  doch 
sagt  Thurnmeier :   ,,sie  selten  jm  jr  Schild  und  Helm  fUrtragen*^    Auch  der 
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tu,  weldie8WoriiinMhcl.männliohen  Geschlechtes  wan  kommt  beiNith.  als 
?(eatnim  vor ,  wo  es  heisst :  ^^unt  huob  mich  selber  uf  daz  pfat'^  Eben  so 
Endet  sich  das  Compositum  Abgrund,  obwohl  das  einfache  Wort  Grund 
iiäDiilich  ist  y  bei  Rumelant  als  rf eutrum ,  .wo  es  heisst :  ^^ie  Juden  unde 
hdden  in  daz  swarze  abgründe  Got  Jesus  Krist  gevluochet  hat^^  lieber  die 
aaf  t  sich  endigenden  Wörter  lässt  sich  folgende  Regel  aufsteilen,  dass  sie 
nämlich  Masculina  sind,  sobald  dem  t  ein  kurzer  Vokal  oder  ein  Consonant  vor- 
hersehL  Ausgenommen  von  ihnen  sind  folgende  Masculina  mit  langem  Vokal, 
fweiche  Wörter  sonst  weiblichen  Geschlechtes  sind,  wie  Mau th,  mhd.  mute), 
als:  der  Flath  (Unflath,  vom  mhd.  diu  viaete,  Reinlichkeit,  also  Unrein- 
lichk^l),  Späth  (d.  h.  Solitter),  Drath,  Schlot,  (der  slat)  der  Staat, 
(mhdL  der  und  diu  slat,  datier  die  Stadt),  Koth  (mhd.  daz  kät;  jetzt  be* 
zeicfaaet  das  Koth,  von  dem  mhd.  diu  köte,  eine  Hütte),  Laut,  Rath  (mhd. 
der  rAt,  d.  h.  Hülfe),  Grath  (spitze  Erhöhung),  Streit,  Zierat  (mhd. 
zieröt,  also  mit  Rath  gar  nicht  zusammenhängend),  Meth  (ro  p4&v)j  Hut 
(Kopfbedeckung,  mhd.  der  huot,  zum  Unterschiede  vom  mhd.  diu  huote,  die 
Bot .  d.  h.  Aufsicht)  *).  Feminina  auf  t  mit  vorhergehenden  Consonanten 
Süd:  Fuhrt  (ahd.  diu  vurt,  mhd.  der  vurt,  das  Flussbette, Flussweg),  Fahrt 
(nUL  diu  vart),  Hof  fahrt  (mhd.  diu  hochvart),  Gewalt  (mhd!  fast  immer 
nnmlichy  selbst  noch  bei  Boner:  „Ich  Türcht,  gab'  ich  dir  den  gewalt,  sie 
würden  gessen  ungezahlt^^  Ulr.  v.  Hütten:  „obschon  meiner  Feinde  un- 
xiemliciier  Gewalt  in  einem  grossen  Missbrauch  ist  kommen^^;  ja  selbst 
Spea^  noch :  „um  sich  ihres  Gewalts  zu  seines  Reichs  Beförderung  zu  ge- 
bnmchen^O?  Geburt  (diu  burt  und  geburt),  Gestalt  (mhd.  diu  ges^I- 
tenisse)^  Anstalt  (mhd.  diu  anstaft),  Art  (mhd.  der  art,  so  Pardval: 
^fft  sinen  namen  und  sinen  art^O*  Das  weibliche  Substantiv  Fluth  war 
im  Mhd.  gleichfalls  in  der  Regel  nur  männlich ,  so  in  Kudnm :  „Si  taten 
harte  dicke  für  sich  uf  den  fluot  scnb'che  blicke^^  Das  Wort  Gant  (gericht- 
liche Versteigerung),  welches  im  Mhd.  weiblich  war,  wird  jetzt  meist 
männlich  gebraucht.  Die  Zeit  hatte  auch  schon  im  Mhd.  das  weibliche  Ge* 
schlecht,  war  aber  in  der  Bedeutung  bestimmte  Zeit,  Uhr,  Neutrum, 
so  bei  W.  V.  Prisach :  „des  zites  ordenunge  dir  niht  ane  genges  vindet^^ 
Rolandslied:  „nu  ist  iz  an  dem  zit^^  etc.  —  Zu  den  Wörtern,  welche,  auf  t 
mit  vorhergebendem  Consonant  sich  endigend,  nicht  mönnlich,  sondern  weih* 


*)  Der  Math  ist,  so  weit  es  wirkliches  Substantiv,  und  nicht  blosse  Endung  ist, 
wie  in  Armuth,  im  Alt-  and  Mhd.  mttnnlich  (zuweilen  anch  sachlieh, 
z.  B.  beiBoeth.).  Gleichwohl  findet  es  sich  im  Compositis  schon  früh  aach 
weiblich,  wie  in  der  Uebers.  der  consol.  des  Boeth. :  „umbe  sine  nbermaoti,  fon 
dero  er  namen  habeta"  (wegen  seines  UebermutheSy  von  dem  er  den  Namen 
hatte).  So  aach  Nibel.  N.  839:  ,.0b  er  niht  wolde  volgen  siner  übermuot'^ 
Im  Nhd.  haben  meist  diejenigen  mit  Muth  zusammengesetzten  Wörter  das 
weibliche  Geschlecht,  welche,  wie  Sanftmuth,  Demuth,  Langmuth, 
Aninnth,  Wehmuth,  Gleiohmuth  mehr  sanftere,  zartere,  nach* 
giebigere  Eigenschaften  bezeichnen,  während  die  übrigen  Composita  das 
minnliche  Geschlecht  haben.  Das  Wort  Armuth  (ahd.  aramodi,  daz)  ist  mit 
den  genannten  Wörtern  nicht  zusammenzustellen,  sondern  vielmehr  mit  den 
anter  Heimath  genannten«  Jetzt  ist  es  vorzugsweise  weiblich^  weil  das  Ge- 
schlecht der  mittelhochdeutschen  Nebenform  annüete  (von  armuot,  der)  vor- 
schwebte. Gottfr.  v.  Str. :  „wellestn  daz  dir  Got  lone  diner  armuete" ,  kommt 
aber  selbst  noch  bei  Opitz  als  Neutrum  vor:  „die  ich  einig  mir  erwiest  und 
mein  reiches  armutt  ist'^  (nftmlich  die  Sicherheit).  So  auch  bei  Luther.  Oft 
antencheidet  man  xwischen  dem  weiblichen  Gesohleehte,  welches  den  Zustand 
des  Armseins  bezeichnen,  and  dem  sAchlichen,  welches  die  geringe  Baarschaft 
bezeichnen  aolL 


74  $.   4.     Vom  Gesdileeht  int  SabsUafhreit. 

Hch  sind,  gehören  endlich  noch:   die  Axt  (ahd.  diu  ahhus,  mild,  akes  oder 
aches,  ahs),  Einralt,  welches  Wort  im  Mhd.  nur  adjectlvisch  isty  während 
onser  Substantiv  Falte  im  Mhd.   valt  lautet  und  männlich  ist;    nnd  Welt 
fmhd.  werlt).     Das  Wort  Schrot  wird  zwar  auch,   wie  im   Mhd. ,    noch 
männlich  gebraucht,   in  der  Regel  aber  doch  als  Neutrum.    —    Gehalt  im 
Sinne  von  Inhalt,  BeschaiFenheit  ist  männlich,  im  Sinne  voit  Lohn  fttr  amt- 
liche Dienste  in  der  Regel  sächlich.     Neutra  auf  t  sind  meist   Namen   fiir 
Geräthschailen,  Instrumente,  StofTe,  ungeschiedene  Massen,  Orisbezeichnungen, 
als:  Boot,  Zelt,  Schwert,  Bett,  Brett,  Loth,  Kummet  (mhd.  komat, 
der,  daz),  Blut,   Brot,    Fett,  Grummet,   Schrot   (mhd.   der  schrot), 
Kraut,  Unkraut,  Beet,  Schaffot  Zelt,  6a  t;  ausserdem  noch :  Wort. 
Amt,   Haupt,   Blatt,   Niet,  Scheit,   und  das  substantivirte  Abstractum 
Gut;    endlich  noch  Pult  (lat.  pulpitum,   auch  der  Pult),   Quart   (vom  lat. 
quartus,  a,  um),  und  Juchert  (and.  juchart),   welches  aber  auch  männlicJi 
gebraudit  wird,  wie  Oxhoft  (niederdeutsch,  st.  Ochsenhaupt). —  Alle  diese 
hatten,  mit  Ausnahme  von  Schrot,  so  weit  sie  den  Scbrifl^teUern  des  Ifittel- 
alters  bekannt  waren,  schon  das  sächliche  Geschlecht,  wobei  noch    bemerkt 
werden  möge,  dass  Bett  u.  Beet  im  Mhd.  noch  dieselbe  Form  hatten^  näm- 
lich daz  bette,  d.  h.  Lager,  und  dass  man  unter  ambaht  (Amt),  je  nachdem  matt 
es  als  männlich  oder  sächlich  ansah,  entweder  einen  Beamten  oder  ein  Ami 
verstand.    Das  Wort  Ort  war  im  Mhd.  vorzugsweise  sächlich  und  bezeich- 
nete die  Spitze,  Schärfe,  das  Schwert,  Ende;    noch  jetzt  bezeichnet   es  in 
diesem  Geschlechte  ein  spitzes  Werkzeug  der  Schuhmacher.    Früher^  wo  es 
als  Masculinum  selten   vorkam,   wurde   die  Verschiedenheit  der  Braeutung 
noch  nicht  durch  das  verschiedene  Geschlecht  angedeutet.    So  sagte  H.  Sachs 
noch:  ,,geschwummen  an  das  ander  ort^^     Reissner  Gesch.  d.  Fr.:    .,da  hat 
der  MarggrafT  von  Guasta  das  ort  Hirabella  verlassen^.     Fischarts  gl.  Seh. : 
^zn  sein  das  erst  Ort  under  allen^^     Unser  Femininum  Heimath  ist  jeden- 
falls aus  der  mhd.  weiblichen  Form  heimode  (-6te)  entstanden,  kommt  aber  im 
Mhd.  auch  als  Neutrum  vor,  ja  selbst  noch  bei  Fr.  v.  Spee :  „Ade  du  süsses 
Heimat!  Ade  du  Nutterschoosl^'  war  auch  im  Ahd.  ein  Neutrum  luid  lautete 
heimodi.    Das  neutrale  Substantivum  Wort  ist   als  Compositum  Antwort 
jetzt,   auch  schon  im  Mhd.,  weiblichen  Geschlechtes,  obwohl  es   auch  als 
Neutrum  vorkam.    In  der  Uebers.  der  consol.  des  Boeth.  ist  es  sächlich,  wo 
es  heisst:  „unde  föne  muhi  des  langes  antuuurtes^^   (und  von  der  Mühe  der 
langen  Antwort).    Schliesslich  möge  hier  noch  bemerkt  werden,   dass  der 
Monat   bisweilen  auch  sächlich  gebraucht  werde,   z.  B.  bei  RUckert :    „Der 
rafft  aufs  Monat  ein  am  ersten  Tag,  und  der  aufs  Ende  bei  des  Jahrs  Beginn^^ 

Endigt  sich  ein  Wort  auf  cht  oder  ft,  so  ist  es  weiblichen  Geschlech- 
tes, so  dass  jetzt  nur  folgende  eine  Ausnahme  machen,  als:  Duft,  Schaft 
ein  der  Bedeutung  Badewanne,  Schrank,  war  es  im  Mhd.  Neutrum).  Haft 
d.  h.  Vorrichtung  zum  Halten,  während  es  in  der  Bedeutung  von  Geiangen- 
schaft  weiblich  ist.  (Im  Mhd.  war  es  nur  in  der  Bedeutung  Handhabe  weib- 
lich.) Femer  Verhafte  Saft  (mhd.  daz  saf,  zuweilen  auch  jetzt  noch 
sächlich  gebraucht).  Schuft,  Dacht,  auch,  wie  Im  Mhd.,  das  Dacht, 
Knecht,  Schacht,  Specht,  Bedacht,  Vorbedacht,  Verdacht  (doch 
dieAndacht,  schon  im  Mhd.  weiblich).  Wicht  (mhd.  daz  wiht,  Geschöpf,  der 
whit,  böser  Geist),  Hecht,  Betracht,  welche  sämmtUchmit  den  angeumrten 
Ausnahmen  schon  früher  Masculina  waren.  Als  Neutrum  und  Masculinum 
kommt  Oxhoft  vor.  Das  im  Sing,  jetzt  wenig  ffebräuchlicbe  Lauft  (mhd. 
louft) {^ist j als  männlich  anzusehen.  Doch  auch  Pracht  (mhd.  braht,  Lärm. 
Geschrei)  war  früher  meist  männlich,  selbst  noch  bei  Zachariä:  „Hier  wäh- 
let sie  einen  Saal  sich  aus,  in  welchem  man  mit  grossem  Prachte  u.  s.  i*"«" 
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So  auch  Nieohi:  ^^Des  Hofes  Hass,  wenn  er  demPrachte  wehret^.  Rollönh.: 
„Dies  AUes  siehl  der  Pöbel  nicht,  der  König  Hirt  allein  den  Pracht^.  Doch 
gebraucht  schon  Brockes  es  als  Femininum :  ,^Und  danlce  Gott,  dass  unsre 
pnicht  dich  oft  gerührt  und  froh  gemacht^^  Das  Substantivum  Gift  kommt 
jeUt  in  allen  drei  Geschlechtern  \or,  hat  aber  dann  eine  verschiedene  Be- 
deutung, nämlich  mit  männlichem  und  sächlichem  Geschlechte  bezeichnet  man 
i»  Miltely  welches  2um  Vergeben,  Tödten  dient,  mit  weiblichem  Geschlechte 
iBe  Gabe,  Mitgabe.  Auch  im  Mittelhochdeutschen  k&m  es  schon  in  den  drei 
Geschlechtern  vor,  und  zwar  bezeichnet  es  als  Masculinum  und  Neutrum  den 
Giftstoff,  als  Femininum  die  Gabe;  doch  hielt  man  sich  nicht  streng  an  die- 
sen Unterschied.  So  sagt  Luther  :  ^,von  solcher  Giflt  blieben  sie  unbe- 
sdimeist* ;  Gryph.  Car.  Stuard :  „So  wird  (wenn  nun  die  Giffl  durch  man- 
dies  Jahr  verzeucht)  mein  müdes  Britten-land  sich  selbst  voll  Hass  an- 
speyen'^  Geil.  v.  Keisersb. :  „Das  die  freien  künst  vnnd  die  gelehrten  nichts 
fflders  sein,  M-^eder  ein  scnedUchs  Gifll^^  Jac.  Böhme:  „also  auch  der 
Vensch,  wan  Er  lasset  den  Teuffei  mit  seiner  Gffit  in  ihm  (d.  h.  in  sich) 
Wsmdien^.  Zach.  Theobald :  „verdammet  Hieronymum  von  Prag,  weil  er 
sdna  Gift^  den  er  herauss  gespeyet,  wieder  hinein  gesehlucket^.  Bodmer: 
jmm  verschlossenen  Gifft  auf  ihre  Gegner  zu  gi  essen  u.  s.  w.'^  v.  Canitz: 
M  Tabacks-Krautes  güldne  Blätter  sind  ein  beliebter  Gegen-Gifll^^  Gölhe 
KchL  0.  W. :  „Anstatt  dessen  verdirbt  mir  der  Gift  dieses  Parteigeistes  die 
sdiöDsten,  glücMLchsten  Augenblicke  des  Lebens^^  Schill.  Kab.  u.  L. :  „Der 
mit  seiner  Frau  wenigstens  einen  ganzen  Körper  zum  Mitgift  bekommt^^  — 
Die  Nacht  kam  schon  im  Ahd.  gewöhnlich  männlich  vor.  So  Otfr.  p.  319: 
ijunota  sie  des  nahtes^'  (erinnerte  sie  an  die  Nacht),  so  wie  auch  im  Mhd., 
t  B.  Trouwenberk :  „Ich  sihe  des  nahtes  krefte  balde  swachen**.  Htiflie- 
lairt:  ^n  blinder  man  gienk  eines  nahtes  uf  der  straze^';  aber  auch  oft 
weibBdi.  —  Luft  wurde  früher  auch  männlich  gebraucht.  So  Weckherlln: 
Jermischet  den  Abgrund,  das  Erdreich  und  den  Luft^*.  Fr.  v.  Spee:  „den 
pnzen  Luft  versüsset**.  Derselbe :  „Den  leeren  Luft  zertreibet  mit  schwan- 
ken Federlein".  —  Dageffen  kommt  es  bei  Luther  weiblich  vor :  „denn  die 
Ihnschen  sollen  sich  nicht  jnn  der  Lufft  hinab  lassen^^  Ja  sogar  schon 
KÜngesor :  „in  hoher  Luft^^ ,  besonders  im  Niederdeutschen ,  wo  es  lucht 
botet,  z.  B.  bei  Joh.  Busbroek  p.  67 :  „ind  tzuycht  die  wchticheit  op  in  die 
iQcht\  —  Stift,  das  jetzt  als  Masculinum  den  kleinen  zugespitzten 
Körper  bezeichnet,  war  in  dieser  Bedeutung  im  Mhd.  Neutrum;  doch  in 
der  Bedeutung  Stiftung  war  es  gewöhnlich  weiblich  (Twing.  v.  Köidgsh.: 
^ÜQser  Frawen  Münster  die  höheste  stifit  zu  Slrasburg^O  j  aber  auch  mann- 
lidi  und  selbst  sächlich.    Im  Nhd.  bezeichnet  das  Neutrum  eine  Stiftung« 

Neutra  auf  cht  und  ft  sind:  das  Licht  (als  Stoffhame),  das  substan- 
Ö>irle  Adjectivum  Becht,  das  Heft  (s.  o.),  Werft  (mhd.  das  warf,  Um- 
kreis, Kette,  Rand,  Ufer).  Auf  cht  scheint  es  ausser  den  Ge-Formen  keine 
Neutra  zu  geben.  Doch  möge  bemerkt  werden ,  dass  das  nhd.  Subst.  das 
Besicht  im  Mhd.  gesiht,  wie  das  einfache  Sicht,  weiblich  war;  ehen  so 
jjas  Compositum  Angesicht.  Wolfr.  v.  Eschenb.  Will.:  ,^ch  geloube  des, 
te  er  luifro  der  angesihle  waere*^ 

Die  auf  st  ausgehenden  Substanti  va  sind  meist  MascuUna ,  und  waren  es  irü- 
Bernoch  häuflger,  als  jetzt,  da  auch  Lust,  Last,  List,  First,  welche  jetzt 
Feminina  sind,  früher  das  männliche  Geschlecht  hatten,  First  aber  auch  schon  das 
weibliche.  Ulr.  v.  Hütten  :  „uf  dass  deren  Herzen  mit  Gramschaft  gegen  mich  er- 
iiilziffet,  ihren  Augen  einen  Lust  schaifen  mögen^^  Bei  Joh.  Rusbr.  p.  '^  u.  73  schon 
weiblicli.     Gell.  v.  Keisersb. :   „Seitemal  viel  seiiid  die  ein  grossen*  woUust 
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« 

vnnd  wolgefallen  tragen  ob  den  güldenen  vnd  Silben  Bachstaben^  *).  Konr. 
V.  Würzb. :  ^ane  valschen  list^^  Nithart:  ,,daz  fst  ein  list  der  si  (vür  war) 
vil  kleine  helfen  sol^^  (Doch  Wizlav  und  Rumelant  haben  schon  diu  list, 
z.  B.  Wizlav:  y^disiu  list  diu  bringet  manigen  man  darzuo.)  Hartm.  v.  d. 
Aue:  yy&r  truoc  den  arbeitsamen  last  der  dren  über  rüclce^^  —    Noch  jetzt 

Sebrauchen  wir  das  Compositum  Ballast  (d.  h.  Barlast)  als  Masculinum. 
lith.:  „dem  sin  virst  verbrunnen  ist  (welchem  [Hause]  seine  First  verhnuiot 
isl)^.  Doch  kommt  es  vereinzelt  auch  schon  im  Nhd.  als  Femininum  vor. 
Das  Substantiv  Forst,  welches  im  Nhd.  zuweilen  weiblich  gebraucht  wird, 
findet  sich  bei  den  Schriitstellern  des  Mittelalters,  Nith.:  ,,die  uz  dem  vorste 
die  habent  getorste  (d.  h.  Kühnheit)^',  und  auch  den  neuhochdeutschen  Klas- 
sikern nur  als  HascuUnum.  v.  Lohenst. :  ^^Machten  sich  auff  .der  Wahlstatt 
und  um  den  Forst  herum  lustig^.  Freiligrath :  ,,Ein  starkes  inneres  Mahnen 
zieht  mieh  zum  Forst  zurttck*S  Göthe  Dicht,  u.  W. :  ^er  grosse  Hagenauer 
Forst^^  —  Das  weibliche  Geschlecht  haben  jetzt  nur  folgende  ausser  den 

äenannten:    die  Brust  (mhd.  diu  brüst ,  zum  Unterschiede  von   der  bmst, 
.  h,  Bruch);  auch  jetzt  dieArmbfust,  doch  im  Mhd.  daz  armbmst.    Nith.: 
„uf  sin  armbrost  sieht  er  ein  pfil^^;  die  Kost  (mhd.  diu  koste,    über  Kosten 
s.u.  p.67)^    Brunst,  Faust,  Frist,  Gunst  (mhd.  diu  gunst,  sowohl  in 
der  Bedeutung  von  Gestattung,  als  auch  in  der  von  Beginnen;     doch  als 
Mascul.  z.  B.  bei  Klein  Heinzel.  v.  Kostenz :  ^so  la  mich  hiu>en  dinen  ganst^). 
Kunst,  Angst,  dieHast,  Pest  (iat.  pestis),  Post  (franz. la  poste),  Rast 
Schwulst  und  Geschwulst,  Wurst,  Mast  und  das  fremdländische  die 
Werst.   Alle  diese,  so  weit  sie  schon  im  Mhd.  gebräuchlich  waren,  hatten 
auch   da  schon,   mit  Ausnahme  von  Angst,   welches  auch  männlich  war, 
ausachiiesslich  das  weibliche  Geschlecht.     Nur  das  nhd.  Masculinum  Dunst 
kam  selbst  noch  bei  P.  Flemming  weiblich  vor:    „Eine  Dunst  in  reger  Luft, 
ein  geschwindes  Wetterleuchten'^  Das  sächliche  Geschlecht  haben  nur  einzefaie 
Wörter  mit  collectiver  Bedeutung,  nämlich:  das  Nest  (Gen ist),  das  Obst 
und  das  fremdländische  Wort  Fest,  welche  auch  schon  im  Mhd.  Neutra  wa- 
ren.   Auch  das  nhd.  Masculinum  Dienst  wurde  früher  meist  als  Neutnmi 
äebraucht,   weniger  oft  als  Masculinum.     Krieg  v.  Wartb.:    ^,Nie  mir  daz 
ienst  vergolten  wart^S      Zuweilen  kommt  auch  das  Masculinum   Bast  als 
Neutrum  vor. 

Wörter  auf  s,  besonders  auf  iss  und  ies,  mag  dem  s  ein  Consonant  vor- 
hergehen, oder  nicht,  sind  gleichfalls  männlich  **).  Weiblich  sind  nur:  die 
Birs  od.  Birsch  (ahd.  nirs,  mhd.  diu  birse),  Gans,  Geiss.  Kebs  (mhd. 
kebes).Maus,  Laus,  Nfss(diu  ni:;),Nuss.  DieHornlss  (mnd,  der homfl;) 


*)  Eigentliüinlioh  ist  die  Abweichung  des  nhd.  Wortes  der  Verlust  von  dem 
mhd.  diu  rerlnst  oder  vlust,  welche  übrigens  mit  Lust  nicht  susammenhingen, 
sondern  mit  rerliesen,  yerlieren;  daher  auch  diu  rerliusi  der  Verlust  Bei 
Luther  ist  übrigens  das  schon  im  Ahd.  im  münnliohen  Geschlecht  gebriacli- 
liehe  Wort  Frost  auch  weihlich  gehraucht,  Jeremia  36,  30:  ,,vnd  des  nachts 
in  der  frost  liegen*'. 

**)  Alle  drei  Geschlechter  kamen  früher  bei  dem  jetzigen  Masc.  Sohoss  vor,  am 
häufigsten  war  es  jedoch  sächlich,  zuweilen  weiblich  ,  wie  noch  bei  v.  Lohen- 
stein :  „Ach !  tausend  Würrae  wol,  die  sich  also  beflecket ,  hat  meine  SchooBJ 
gehecket'^  8o  Opitz :  „Wie  wenn  ein  toller  Hund  die  DSrmer  in  die  SchoBS 
u.  s.  w.'*  W.  ▼.  Eschenb. :  „legt  al  weinde  in  sine  schos  und  sprach  mit  ja* 
mer  gros'**    Nith. :  „Er  nam  mich  of  dio  schos'*. 
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wir  Hher  mfinnlicb.  Nentra  sind  dieSammel-  und  Stoflhamen,  als:  Kiess 
(von  Riess,  d.  h.  ein  in  die  Höhe  gehendes  Ding,  vom  mhd.  risen,  in  die 
Hohe  gehen. — Werlaeug  zum  Aufhängen  des  zu  trocknenden  Papieres ;  dann 
MKh  so  viel  Bogen,  als  darauf  hangen),  Vlies,  Mus  (mhd.  muos,  Speise, 
Essen),  Gras,  Moos,  Eis,  Glas,  Wachs;  endlich  noch  GerSthe,  Beklei- 
dung, Produkte ,  Oerter,  als:  Fass,  Haus,  Karniess  (auch  der,  d.  h. 
Krandeiste,  vom  ital.  comice  und  dem  lat.  Corona),  Reis,  Schloss,  Ver- 
lies (vom  mhd.  verlius,  doch  von  diesem  im  Geschlecht  verschieden,  weil  es 
ib  Ortsbezeichnung  sefasst  wird).  Wams  (mhd.  wambeis,  wambesch  s.  o.), 
Piradies,  Daus(mnd.tus,  franz.  deux);  doch  Aas  (mhd.  diu  a;,  Press),  das 
Ploss,  d.  h.  verbundene  Baumstämme  (mhd.  der  vioz),  welchen  vom  früheren 
Geschlechte  ab.  Auch  kommt  das  nhd.  Masculinum  Puls  bei  Abr.  a  St.  Cläre 
weiblich  vor:  .,Es  schlägt  ihnen  die  Puls,  als  wolt  sie  auf  der  Post  reiten^. 
Eben  so  war  aas  Brot  im  Mhd.  männlich  und  sächlich ,  so  wie  früher  das 
Geschoss  neben  dem  sächlichen  Geschlechte  noch  das  männliche  hatte, 
btiP.  Flemming:  „Ein  Geschoss,  der  bald  verpufll^.  Das  jetzt  als  Mascul. 
fehrudite  Wort  Ablass  gebreuchl  Luther  als  Neutrum.  Das  jetzige  Femininum 
scMosse  lautete  früher  Schloss  (mhd.  slöz)  und  war  männUch  noch  bei  Opitz, 
ßqihie:  „Donner,  PUtz  vnd  harter  Schloss  soll  bei  dir  fürüber  gehen^.  — 
Ihs  Ahd.  Femininum  Blase  kam  bei  Rumelant  in  der  Form  blas  alsNeu- 
inim  vor :  „dem  brande  ein  blas  in  siner  hant^^,  und  an  einer  andern  Stelle : 
^wtr (wohin)  in  da;  blas  getragen  solte^.  Dasnhd.NeutrumMAss  lautete  im 
Hhd.  mä^c  und  war  weiblich;  so  auch  das  Compositum  lide-maeze 
(GKedmtese) ;  auch  das  neuhochdeutsche  Compositum  Gliedmdss  ist  säcn- 
Kch;  z.  B.  bei  Bodmer :  „Wenn  vom  Schalle  aufgeweckt  das  Pferd  mit Jeg- 
Kdiem  GUedmasse  horchet^^  Obgleich  das  mhd.  mAze  zur  Zeit  des  H.  Sachs 
seine  Form  in  Mass  verwandelt,  so  bleibt  es  doch  noch  eine  Zeit  lang 
weibUch;  H.  Sachs:  „Jetzt  wird  dir  mit  der  Mass  gemessen,  wie  du  den 
ndero  hast  gethan^^  An  das  früher  gebrauchte  weibliche  Geschlecht  erin- 
nert noch  das  jetzige  Wort  dermassen.  Selbst  Göthe,  Dicht,  u.  W.  sagt 
noch:  ^^weil  mau  alle  Menschen  für  gesund  nimmt  und  von  ihnen  verlangt. 
litss  sie  sich  auch  in  solcher  Mdsse  betragen  sollen^^ 

Männlich  sind  auch  noch  die  auf  seh  ausgehenden  Wörter ;  nur  einzelne 
Collecü^'a  sind  sächlichen  Geschlechtes,  nämlich:  Fleisch,  Driesch  (d.  h. 
Bnchfeld).  Die  Marsch  (mit  dem  ahd.  muor  und  dem  iiranz.  marais  zu- 
sunmeahängend)  ist  weiblich,  lieber  das  Geschlecht  von  Birsch  statt 
Bin  s.  0.  —  Das  Wort  Harnisch  (der)  war  im  Mhd.  männUch  und  säch- 
kh;  in  letzterem  Ge^chlechte  kommt  esz.  B.  im  Parzival  vor:  „daz  harnasch 
l^^der  schouwen^. 

Von  den  Substantivls  auf  z  oder  tz  haben  nur  wera'ge  ein  anderes  (le- 
Midecht,  als  das  männliche.  Weiblich  sind  nur :  die  Balz  (vielleicht  vom 
■bd.  de  valze ,  die  Falle ,  die  Zeit  der  Begattung  gewisser  Vögel ,  welche 
gleichsam  als  Falle,  Vogelfalle  diente),  Finanz  (von  dem  angeb.  und  noch 
in  EngUschen  gebliebenen  Worte  fine,  Geldbusse ,  vielleicht  mit  poena  ver- 
wandt), Pfalz  (mhd.  pfalenze,  pallenze,  vom  lat.  palatium),  Miliz  (militta), 
^prinz  (ahd.  sprinza,  mhd.  sprinze.  Falkenweibchen),  Würz  mit  seiner 
C^nmosition  Nieswurz  u.  s.  w.  (mha.  diu  würz),  die  H atz  (statt  Hetze), 
tte  M  i  t  z  (von  melzen,  smelzen,  Aussig  machen)  war  im  Mhd..  wo  es  milze 
(ikd.  milzi)  lautete,  sächlich.  —  Sächlich  sind  auch  folgende  Bezeichnungen 
von  GerüAschaften,  Stoffen  und  CollecUvbegriffen ,  als:  Erz  (ahd.  drezi  und 
vizi,  mhd.  ärze).  Flötz  (ahd.  und  mhd.  daz  vloz,  das  Angeflossene,  Ange- 
schwemmte), Holz,  Malz,  Schmalz,  Salz,  Harz,  Kreuz  (mhd. crfuze), 
Netz  (ahd«nezzl,  mhd. netze),  auch  Herz  (herze),  Antlitz  (did.  aatluzzi). 
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c)  Endlich  die  auf  einen  Lippenlaut  ausgehenden  SubstanttTa.  Sie 
enthalten  fast  nur  Masculina.  Das  einzige  Femininuni  ist  die  Alp  (vom  lat. 
Alpis).  Ausserdem  sind  jetzt  noch  folgende  CoUectivwörter  oder  Bezdch* 
nungen  von  Geräihschaflen  Neutra,  wie:  Dorf^  Lab,  Laub,  Kaf  (mhd. 
kafs),  Sieb,  Reff,  Schiff,  auch  einzelne  Bezeichnungen  v.  Wesen  mit 
einem  unentschiedenen  Geschlecht,  wie:  Kalb,  Schaf,  so  wie  die  Orts- 
bezeichnungen Grab,  Riff;  endUch  noch  Weib  und  Lob.  Was  Riff 
betrifil,  so  itommt  es  auch  als  Masculinum  vor,  z.  B.  bei  EichendorlT:  ^Sturm 
ras't  um  den  Felsenriff/^  Das  Wort  lop  (Lob)  wird  im  Mhd.  bald  männ- 
lich, bald  sächlich  gebraucht,  oft  bei  demselcen  Schriilsteller,  z.  B.  bei 
Konrad  v.  Würzburg;  doch  ist  es  da  in  der  Regel  männlich.  So  auch  bei 
andern,  z.  B.  W.  v.  d.  Vogelw.:  „so  vinde  ich  ie  mer  wol  ein  niuwen  lop, 
der  ir  gczimt.^^  Das  Wort  Taufe  hatte  im  Mhd.  die  Formen  toufe  und 
war  weiblich,  in  der  Form  touf  aber  männlich.  So  Krieg,  v.  Wartb. :  ^Ich 
meine  Gotes  lichnam  und  die  toufe ;^^  doch  heisst  es  eben  daselbst:  „AaroiL 
der  noch  des  toufes  vient  ist.^^  Bei  Otfr.  ist  es  gleichfalls  männlich,  wo 
es  heisst:  ^ther  douf  uns  allen  thihit,  thaz  uuazar  theist  giuuihit.^  Dim 
nhd.  Substantivum  Staub  lautete  im  Ahd.  stuppi,  im  Mhd«  stüppe,  und  war 
als  CoUectivum  sächUch.  Ueber  Schilf  s.  o.  p.  60.  Ueber  das  Geschlecht 
der  Fremdwörter  auf  w  s.  u.  p.  83  sqq. 

3.  Masculina  sind  endlich  noch  die  meisten  auf  Vokale  sich  endigen-' 
den  Wörter.  Weiblich  sind  jedoch  ausser  den  dem  natürlichen  Geschlechte 
folgenden  Frau  und  Sau  noch:  Au  (ahd.  ouwa.  mhd.  ouwe),  Schalmei 
(mhd.  daz  schalemin,  lat.  calmus),  Schau  (mha.  schouwe),  Scheu  (mhd. 
schiuhe),  Streu  (mhd.  ströuwe),  Bai  (v.  baja).  Doch  das  nhd.  Femininum 
Spreu  lautete  im  Mhd.  spriu  und  war  als  CoUectivum  sächlich.  Sächlich' 
waren,  und  sind  es  noch  jetzt,  die  Stoff-  und  Sammebiamen:  Blei,  Heu, 
(mhd.  höuwe),  auch  das  Ei  und  Knie.  Das  Wort  Thau  (v.  touwen,  fal- 
len, also  das  Gefallene),  welches  wir  jetzt  in  der  Bedeutung  einer  in  Tro- 
pfen fallenden  Flüssigkeit  als  männlich  ansehen,  in  der  Bedeutung  von 
Schiffsseil  als  sächlich,  war  im  Mhd.  meist  Neutrum  in  beiden  Bedeutungen. 
Bei  Regenbogen  ist  es  männlich  und  bezeichnet  die  tropfbare  Flüssigkeit: 
„da  kam  der  tou,  des  Isaias  gerte;^^  bei  Nithart  dagegen  ist  es  in  derselben 
Bedeutung  sächlich.  Das  fremde  Wort  Sopha  kommt  bei  unseren  Klassi- 
kern meist  männlich  vor;  z.  B.  bei  Musaeus:  ,;Und  sie  sank  ohnmächtiff  anf 
einen  Sopha  zurück.^^  Eben  so  bei  Schiller,  Gab.  und  Liebe,  aber  auch  als 
Neutrum.  So  ist  es  auch  mit  Gau,  das  im  Mhd.  göuwe  lautend  nur  Neu- 
trum war.  Das  Substantivum  See  (mhd.  sd)  war  im  Mhd.  meist  männlich, 
aber  auch  weiblich  ohne  Unterschied  des  Sinnes.  Auch  der  neuhochdeutsche 
Unterschied,  wornach  die  See  das  grosse,  offenstehende  Gewässer  be- 
zeichnet, der  See  das  kleinere,  mehr  vom  Lande  eingeschlossene  Gewässer, 
wird  nicht  überall  beobachtet.  So  sagt  Fr.  v.  Schlegel:  „bei  Andernach 
am  Rheine  liegt  eine  tiefe  See.'^ 

11.    Feminina. 

Zu  ihnen  gehören  die  auf  heit,  keit,  schaft,  ung,  in  und  ei  sich 
endigenden  SubstanUva,  so  wie  die  auf  e  mit  gerinffen  Ausnahmen,  wo 
nämuch  e  nicht  aus  der  althochdeutschen  AdjecUv- Endung  o  hervorgegan- 
gen ist  und  keine  in  einem  bestimmten  Lebensverhältnisse  gedachte  oder 
mit  einem  bestimmten  Charakter  versehene  männliche  Person  (auch  Thiere) 
bezeichnet,  wie  dies  bei  einer  grossen  Zahl  von  Wörtern  der  FaU  ist,  von 
denßn  aber  viele  jetzt  auch  die  JBndung  e  al>geworfen  haben,   wie:  der 
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Ahiiy  Graf,  Mameluck^    Kroat,  Kalmuck,  Drost,   Fürst  (ahd.  fii- 
risto,  mhcL  vürste),  Prins^  Rebell,   Narr  (mlid.  narre),  Thor  (tore), 
Husar,     Scholar,  Vagabund,     Leopard  Basilisk,  Hirt,   Christ 
(mhd.    kristaene,    kristen),    Lakei,    Lump,    Leu,     Mensch,    Nach- 
bar (mhd.  nachgebure),   Geck,   Schenk,   Schultheiss,'  Steinmetz, 
Trachsess,  Spatz  (mhd.  sparwe),  Unterthan  (schon  im  Mhd.  ohne  e), 
WaIlach,GreitUngar,Bulgar,Pandur,Kossat(mhd.köt-5aeze),Mohr, 
Herr,   Heiduck,  Barbar,  Demokrat,  Philosoph,    Apostat,  auch 
der   Baier,  Pommer,  während  die  tibrigen  Yölkemamen  auf  er,  wie 
Italiener,   Tyroler,    Spanier  u.  s.  w.   stark  flecüren,    was  seinen 
Grund  darin  zu   haben  scheint,  dass  bei  Bai  er  die  ursprüngliche  Form 
Bojare,   die  von  Pommer  sber  Pomere  ffelautet  hat,  so  dass  bei  ihnen 
die  nhd.  Endung  er   sich  von  der  gewöhnlichen  den  Yölkernamen  eigen- 
thümUchen  Endung  unterscheidet. —  Bei  manchen  anderen  hieher  gehörigen 
Worten  wurde  dem  e  im  Nhd.  ein  r  beigegeben;  sie  flecUrten  aber  dann 
nach  d&r  starken  Declination ,  wie  alle  tibrigen  Wörter  auf  e  r.    Diese  Wör* 
ler  sind:   der  Rathgeber  (mhd.   ratgebe),  Weissager    (wissage,  ahd. 
wi^igo),  Widersacher  (mhd.  widersache),   Friedensbrecher  (vride- 
hrmie)  u.  s.  w.     Erhalten  hat  sich  die  ahd.  schwache  Adjectiv  -  Endung  o, 
ibT  welche  die  männliche  Personen  bezeichnende  nhd.  Endung  e  zurück- 
2Qfuhren  ist,  in  Eigennamen,  wie:  Bruno.  Benno,  Cuno,  Udo,  Hugo  u.a. 
2a  iBesen  nhd.  mit  e  versehenen  Bezeicnnungen  männlicher  Personen   ge- 
hören u.  a.  folgende  Substantiva,  als:  der  Buhle,  Bürge,  Pathe,  Götze, 
Lootse,  Knappe,  Gatte,  Heide  (ahd.  heidan,  mhd.  beiden,  daher  hei- 
denin,  die,  Heidin  und  das  n  in  dem  nhd.  Adject,  heidnisch,  Otfir.  p.  160 
„thaz  ouh  heidener  duat^^  das  auch  ein  Heide  thut),  Jude,  Knabe,  Waise, 
Erbe,     Woiwode,    Neffe,    Pfaffe,    Recke,  Schulze,   Schöppe, 
Schütze,  Bote,  Scherge,  Schurke,  Halunke,  Bursche,  Matrose, 
Skalde,     Zeuge,    Inste,    Sasse    (Insasse),    Hüne,    Nachkomme, 
Kampe,  Range,  Laffe,   Enke  (ahd.  enho),   Bube,   Elfe.     Auch  sind 
i^rst  noch  in  der  Neuzeit  auf  ähnliche  Weise  eine  Menge  solcher  Substanti- 
ven aus  der  nhd.  schwachen  Adjectiv -Endung  e  gebildet  worden,  wie:  der 
Bucklige,  Lahme,   Bekannte,  Bediente,   Beamte  (eig.  Beamtete), 
Junge,   Gesandte,  Blinde,   der  Taube,  Todte,  Wilde,   auch  aus 
Gremden    Sprachen    entlehnte    Wörter,    wie:     Napoleonide,    College, 
Invalide,  Cannibale,  Druide,  Pygmäe.    Eben  so  gehören  auch  noch 
viele  Yölkemamen  hieher,   als:   Sachse,  Friese,  Schwabe,  Preusse, 
Schwede,  Türke,  Grieche,  Samojede.Longobarde,  Russe,  Fran- 
zose,   Chinese,   Britte,   Düne,   und  Bezeichnungen  von  Thieren,  als: 
Affe,    Bulle,   Ochse,  Farre,    Trappe,   Rappe,    Falke,  Drache, 
Bradke,  Finke,  Hase,  Schäcke,   Löwe,  Rüae,  Scharbe,  Robbe 
0.  a«     Eine  Ausnahme  hievon  machen  nur  die  (weibliche  Wesen  bezeich- 
nenden) Wörter  auf  e,  wie:    Hexe,    Nixe,  Elfe    (über    Stute  s.  o.), 
toch  Memme.     Selbst  die  mit  der  Vorsylbe  ge  versehenen  Wörter,   die 
der  Bedeutung  nach  zu  den  eben  genannten  gehören,   sind  männlich,  näm- 
lich: der  Gesalbte,  Gespiele,  Gehilfe,   Gefährte,   und  ffehen  auch, 
wie  jene ,  nach  der  schwachen  Flexion.     Zum  männlichen  Gescnlechte  ge- 
hören auch  noch  Wörter  auf  e,  die  entweder  eine  abstracto  oder  concreto 
sachliche  Vorstellung  bezeichnen,   sich  im  Ahd.   auf  o,   im  Uhd.  auf  e  en- 
difften,  da  noch  schwach  flecUren,  im  Neuhochdeutschen  aber  das  n  der 
scliwachen  Flexion  gleich  in  den  Nominativ  hinübergenommen  haben,  dann 
jedoch  mit  Festhaitunff  des  n  nicht  mehr  schwach,   sondern  stark  ilectirten« 
wie:   der  Knoten,  Sacken,  Tropfen,  der  Bissen,  Bogen,  Nutzen. 
Der  Nutzen  lautete   im  Mhd.  der  nuz,  Gen.  nutzes,  aber  auch  der  nutze, 
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Gen.  —  en.  Bei  Luther  kommt  es  in  erslerer  Fonn  vor :  ,,denn  er  (d.Pabst) 
fragt  nicht  viel  darnach^  was  wir  Nutzes  oder  was  Gott  für  Ehre  davon  batte/^  End- 
lichnoch:  Karpfen,  Braten,  Brunnen.  In  den  Wörtern  Funke,  Schade. 
Haufe,  Same,  Name,  Wille  wird  das  n  imNominativ  seltner  nach  dem 
e  gefunden.  Wie  indess  der  von  Joh.  Scheflier  gebrauchte  Dativ  Sing. 
Wille  sich  rechtfertigen  lasse,  wo  es  heisst:  „geht  es  nach  seinem  nichts 
so  gehts  nach  Gottes  Wille  ,^^  ist  schwer  zu  sagen.  Andere  Substantiven, 
wie:  Daum,  Gaurn,  Riem  haben  jetzt  das  früher  üblich  gewesene  e  weg- 
geworfen, wenn  sie  nicht  zugleich  das  n  annahmen,  ^o  heisst  es  bei 
Goethe:  „Das  Beerlein  schmeckte  seinem  Gaum.^^  Zachariae:  „Was  ihrem 
Gaurn  willkommen  heisst.^^  Weisse:  „So  gross  als  ungerahr  mein  Daum.^' 
Immermann:  „Und  nahm  sein  Schwert  vom  Riem.^^  Dem  Geschlechte  nach 
gehören  noch  hieher:  der  Glaube  (ahd.  der  kaloupo),  welches  aber  im 
Ahd.  neben  dem  männlichen  Geschlecht  in  der  Form  kaloupa  auch  noch 
das  weibliche  hatte.  In  Berthold's  tewtscher  Theologey  findet  sich  noch 
der  Genit.  glawes:  ..was  jch  in  sand  Augustins  Püchern  von  der  materj 
des  glawes  gefunden ,'^  doch  auch  schon  da  auf  ens:  „nit  von  wegen  des 
glawens  nocn  hoffens  noch  verdiens.^^  —  Die  nhd.  Form  Glauben  statt 
Glaube  findet  sich  bei  Tieck:  „E^vig  sei  der  Glauben  blühend."  —  Fer- 
ner noch:  der  (auch  die)  Brosame  (ahd.  der  prösämo  und  die  prdsdma. 
mhd.  der  broseme),  der  Friede  (ahd.  der  vridu,  mhd.  vride,  Genit  vri- 
des,  weiche  Flexion  es  noch  bei  Luther  hat:  „des  Friedes  halben"  und: 
„Lust  zum  Friede  haben,"  während  es  jetzt  nur  des  Friedens,  im  Dal 
und  Accus,  aber  Frieden  lautet,  doch  bei  Goethe  im  Accus,  auch  die 
Form  Friede  hat:  „Ihr  sollt  Ruhe  und  Friede  wieder  herstellen"),  wel- 
chem Worte  fast  in  jeder  Beziehung  das  Subst.  der  Hirse  (ahd.  Ursi,  mhd. 
hirse,  Genit.  hirses)  entspricht.  Aehnlichkeit  mit  diesen  beiden  Substantiven 
haben  auch  der  Gedanke,  Gefalle  und  Buchstabe,  bloss  dass  diesem 
im  Alt-  und  Mhd.  das  auslautende  e  fehlte,  indem  das  erste  gidanh,  mhd. 

edanc  —  Genit.  kes,   das  zweite  geval,  Genit.  les,  das  dritte  im  Ahd. 

uohstap,  im  Mhd.  buochstap  —  Genit.  bes,  aber  auch  schon  buoch- 
stabe  —  Genit.  en  lautete.  In  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  6  heisst  es :  „foue 
dem  nideren  puochstabe  zu  demo  oberen"  *).  Zu  den  obigen  Wörtern 
gehört  auch  der  Stapfe  (Fussstapfe),  welches  jedoch  im  Neuhochdeutschen 
auch  weiblich  gebraucht  wird,  z.  B.  bei  Schiller  in  K.  u.  L. :  „Deine  Fuss- 
stapfe in  wilden,  sandigten  Wüsten  wäre  mir  interessanter,  als  das  Münster 
in  meiner  Heimath."  Das  Wort  Strieme,  welches  im  Mhd.  noch '  zu  den 
oben  angerührten  Masculinis  gehört  (Nith.  „oben  uf  dem  rükke  ein  waeter 
Strieme  stat"),  ist  jetzt  nur  weiblich,  so  wie  umgekehrt  der  Gaurn  (mhd. 
diu  goume)^  weiblich  war;  ferner  auch  der  Pfropfen  oder  Pfropf  (mhd. 
die  pfrofe).  Das  Wort  Biene,  welches,  im  Ahd.  pini  lautend,  männlich  war 
(Uebers.  des  Boeth.  p.  124:  „also  demo  bine  geskihet,")  ist  im  Mhd.  weib- 
lich geworden,  so  wie  auch  im  Nhd.,  wo  es  die  Endung  e  angenommen 
hat.  So  haben  noch  andere  Wörter  wegen  der  Endung  e  schon  im  Mhd. 
neben  einem  andern  das  weibliche  Geschlecht  angenonunen,  wie  die  maere, 
Mähre  (Steinmar  aber:  ez  ist  ein  altez  maere),  diu  rippe,  die  Rippe  (Steinmar 
jedoch:  min  sole  uf  eime  rippe  stat),  die  rebe,  die  Rebe  (d.  wilde  Alex: 
„Ach,  mine  ^iinne  ein  bemder  rebe)."'     Luther  dagegen  in  der  Bibelübers. 


i 


*)  Ob  dieses  Wort  surücksiiitthreii  ist  auf  das  gothische  stabs,  d.  h.  das  Einselna, 
das  Element,  so  dass  Buchstabe  so  viel  beseichaet,  wie:  y^das  Element 
in  einem  Bache/'  oder  ob  es  bezeichnet  das  mit  einem  Stabe  in  einem 
Buche  HerTorgebrachte,  dürfte  fraglich  sein. 
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Joh.l5y2.  „EinenjeglichaiReben  an  mir  wird  er  wegnehmen  ;^^  diu  Site,  die  Sitte 
(NibeLN.  1279) :  ,,swaz  si  site  lieten,  der  wart  vil  wenic  vermiten/^  während  sonst 
Site  g^ewöhnlich  männlich  ist,  soNibel.856.  ^,der  gewanin  dem  kämpfe  einen 
freisüchen  sit/^   Bei  andern  Wörtern  ist  erst  im  Nhd.  mit  dem  angehängten  e  das 
weibliche  Geschlecht  eingetreten,   wie  in  daz  trers,  die  Trespe;   doch   die 
Kähne,  mhd.  der  n^an,   natte  auch  schon  ohne  das  e  zuweilen  das  weib- 
liche Geschlecht.    Das  Wort  Ende,  welches  jetzt  nur  sächlich  ist,  war  im 
Mhd.  auch  männlich,  z.  B.  Nib.  N.  2168:  „iu  hat  unz  an  den  ende  gedienet 
Räedegdr  der  helt.^^      Die  im  Nhd.   gewohnlich  im  Plural  vorkommenden 
Wörter  Habe  und  Fasten  kommen,  ersteres  im  Mhd.   und  Neuhochdeut- 
schen, auch  als  weibliches  singularisches  Wort  vor,  z.  B.  bei  Nith.:   „dem 
ist  wol  bi  siner  habe.^^      Goethe's  Dicht,  u.  Wahrh. :    „Unter  den  Gefange- 
nen, Beraubten,  mit  ihrer  Habe  Fortgeschleppten  befindet  sich  auch  Lot.^^ 
An  einer  anderen  Stelle   sagt  Goethe :   „der  inr  (der  Wittwen  und  Waisen) 
Haab  und  Gut  vergeudete.''     Der  Singular   von  Fasten  findet  sich  in   der 
Kndnm:  „ez  was  in   einer  vasten  umb  einen   mitten  tac.^^     Das  sonst  ffe- 
wohnlich  als  Femininum  gebrauchte  Wort  Genüge  gebraucht  ScIüUer  (Mar. 
Sl)so,  wie    es  im  Mhd.  gebraucht  wurde,   als  Neutrum:    „Ich  will  euch 
Töliiges  Genüge  leisten.^-  —     Das  Masculinum  Käse    geht  jetzt  noch,   wie 
sckoA  im  Alt-  undMhd.,  nach  der  starken  Flexion,  so  auch  der  Funke  (ahd.funcho, 
Boeth.  p.  80).    Das  Wort  Nerv  geht  In  dieser  Form  nach  der  starken,  in  der  Form  - 
Nerve  aber  nach  der  schwachen  Flexion  und  ist  in  beiden  Formen  männlich ,  in 
letzterer  Form  auch  weiblich.  Das  Subst.  Zehe,  im  Alt-  undMhd.  so  wie  auch 
im  Nhd.  bst  inuner  weiblich,   gebraucht  Goethe   in  Götz  v.  Berl.  als  Masc. 
mit  starker  Form:    „Bis  zum  Nagel  des  kleinen  Zeh's.'^  —     Neuhochdeut- 
sdie  Neutra  auf  e  giebt  es  ausser  den  mit  der  Vorsetzsylbe  ge  versehenen 
nur  sehr  wenige,  nämlich  das  Hemde  (ahd.  hemicU),   das  Ende  (ahd.  enti), 
Ange  (ahd.  ouga),   das  Erbe   (ahd.   arpi),   das  Belege   (d.  h.  der  Besatz) 
nnd  das  substantivirte  Adjectiv  das  Wehe,  welche  jetzt  alle  stark  fiectirt 
werden.  —    Von  den  Wörtern  auf  ei  machen   nur  folgende  Pflanzennamen 
eine  Ausnahme  und  sind    männlich,   als:    Polei  (lat.   pulegium),  Scharlei 
(ahd.  scaraleia,   mhd.    diu  schareleie);    Akelei   (lat.   aquilegia)   und   Sal- 
bei sind  jedoch  weiblich.  —      Männliche  Substantive   auf   ei  sind  noch: 
Papagei  (mhd.  pdpegdn)  und  Hahnrei.     Als  vereinzeltes    weibliches  Subst. 
auf  a  ist  anzusehen  die  Raa  (mhd.  rähe).     Von  den  Substantiven  auf  ung 
\si  nur  der  Homung  ausgenommen,  welches,  da  es  sich  schon  im  Mhd.  auf 
onc  endigte,  und  nicht,    wie  die  übrigen  Wörter,  auf  unge,   männlich  ist 
Eigenthümlich  ist  noch  das  Femininum  in^zu  guter  letzte ^^  (Goethe  D.  u. 
W.:    ,JEr  hatte  noch  zu  guter  Letzt  das  Beste  gethan,  was  er  vermoGhte,^0 
wo  jedenfalls  an  eine  Ellipse,  wie  stunt,  gedacht  werden  muss,  welches  neu 
hochdeutsche  Substantivum  früher  zu  mancherlei  Umschreibungen  verwandt 
wurde.    S.  u.  g.  38.    lieber  das  Geschlecht  der  Substantiven  auf  e  im  All- 
gemehien  a.  noch  %.  92.  2. 

m.    Neutra. 

Zu  ihnen  gehören  die  mit  den  Dimininutiv- Endungen  chen,  lein 
^^^ehenen,  auch  die  auf  niss,  thum,  sal  sich  endigenden  Wörter,  ferner 
<llejenigen  auf  ich t,  welche  eine  coUective  Bedeutung  haben,  und  endlich 
noch  die  mit  der  Vorsylbe  ge  versehenen  Wörter,  sobald  diese  Sylbe  dem 
Worte  eine  iirequentative  JSedeutung  giebt  Von  den  genannten  Wörtern 
gestatten  nur  die  Wörter  auf  niss,  thum,  sal  nnd  die  mit  der  Vorsylbe 
ge  versehenen  einzelne  Ausnahmen.  Unter  denen  auf  niss  sind  ausnahms- 
weise weiblich  dicjem'gen,  welche  als  abstracto  Verbalien,  oder  wie  Fäul- 
niss,  Finsterniss,  Bewandtniss,  Wildniss    (Doch  Q.  v.  Kinkelb. 
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gebraucht  es  in  der  Form  gewlltnos  als  Neutrom;  „davon  das  gewilbiuB 
vir  derWesterseiten  des  Rheins  der  Weslerwall  genant  wirt,")  als  ausAdjec- 
tiven  gebildete  Substantiven  zu  betrachten  sind  und  einen  Zustand,  eine 
Handlung  oder  einen  Vorgang  bezeichnen,  als:  Bekümmerniss,  Be- 
drängniss,  Befugniss,  Kenntniss,  Erlaubniss,  Besorgriiss, 
Betrübniss.  Als  Wörter,  welche  sich  jetzt  sowohl  sächlieh,  als  auch 
weiblich  gebrauchen  lassen,  sind  anzuführen:  Versäumniss,  Empfäng- 
niss,  Verderbniss,  Ersparniss.  So  sagt  Hippel:  „Zwar  verräth 
es  ein  nicht  geringes  Verderbniss  des  Volks,  wenn  das  Urtheil  der  Weiber 
den  Männern  gleichgültig  ist/^  Betrübniss  wird  ietzt  nur  noch  weibUch 
gebraucht;  doch  konunt  es  bei  Günther  noch  als  Neutrum  vor:  „Ja, 
mein  Betrübniss  soll  noch  wahren ,^^  und  an  einer  andern  Stelle:  „Verzeihe, 
wo  ich  dich  durch  mein  Betrübniss  störe/^  Die  Substantiva  Geiängniss 
und  Gedächtnfss,  welche  jetzt  nur  noch  mit  sächlichem  Ge- 
schlechte gebraucht  werden,  lumen  früher  als  Feminina  vor.  So  bei  H. 
Sachs:  „Wiewol  König  Salmanaser  war  meiner  gfengkniss  eingedenk/' 
Spervogel:  „daz  ich  mich  von  siner  vanknisse  erloese/^  Reissners  Gesch. 
d.  Fr. :  „und  hat  den  rechten  Harnisch  Hämlschuh  zum  Zdchen  der  Geränck- 
nuss  geben/'  Zach.  Theobald:  „wie  diess  geschehen,  verbrannten  die 
Henker,  was  er  bei  sich  in  der  Gefängnuss  gehabt.''  Ferner  Gedächt- 
nis s  bei  Geil.  v.  Keisersb.:  „bringen  aber  nichts  weiteres  davon  denn 
unrhu  des  gemüts  vnnd  beschwerung  der  gedächtnuss."  Unser  weibliches 
Substantiv  Verdammniss  kommt  bei  Luther  noch  als  Neutrum  vor:  „zum 
ewigen  Verdammniss;"  ebenso  die  Finster niss  bei  Klingesor:  „der  in 
daz  vinstemisse  kam ,"  und  noch  bei  Luther  Jerem.  HI ,  1 :  „ins  finsternis." 
Psalm  88,  7:  „ins  Finsternis  vnd  in  die  tieflTe."  Manche  Wörtw,  wie 
Schrecknisse  und  Kümmernisse  kommen  in  der  Regel  nur  im  Plural 
vor.  Bei  andern  hat  man  das  doppelte  Geschlecht  zu  einer  Unt^scheidung 
des  Sinnes  benutzt,  so  dass  man  z.  B.  die  Erkenntniss  fasst  als  das 
Wissen,  das  Erkenntniss  als  ein  Zusammenfassen  eines  rich- 
terlichen Urtheiles,  die  Ersparniss  (s.  o.)  als  das  Ersparen,  das 
Ersparniss  als  das  Ersparte,  die  Versäumniss  als  das  Versäu- 
men, das  Versäumniss  als  das  durch  das  Versäumen  herbeigeführte 
Ergebnis s.  Das  überall  als  Neutrum  gebrauchte  Wort  Hinderniss 
(mhd.  hindersal)  gebraucht  Goethe,  Herm.  undDor.  weiblich:  ,,Und  die  Hin- 
derniss treibt  die  Heftigen  leicht  von  dem  Wege."  Im  Gothischen  waren 
die  auf  nassus  sich  endigenden  Substantiva  (s.  u.  §.  92.  5)  männlich.  — 
Unter  den  auf  thum  sich  endigenden  Worten  sind  männlich  nur:  Reich- 
thum  und  Irr  thum.  Doch  Opitz  Vesuv,  gebraucht  ersteres  Wort  noch 
als  Neutrum:  „Die,  als  die  andern  zwar  ihr  Geld  und  Güter  trugen,  der 
Eltern  süsse  Last  um  ihre  Schultern  schlugen,  das  Reichthum  ihrer  Pflicht" 
u.  s.  w.  So  kommt  bei  Reinmar  v.  Zweter  der  Christenthum  vor: 
„swenne  du  den  Kristenluom  an  dir  zerbrichist,"  während  man  stets  daz 
wlstuom  sagte,  und  man  zwischen  der  und  daz  siechtuom  schwankte.  Ein 
gleiches  Schwanken  zeigt  sich  bei  den  neuhochdeutschen  Schriftstellern  in 
einzelnen  Wörtern,  z.  S.  in  Wachs  thum.  So  sagt  Göthe,  Dicht,  u.  W.: 
„Bis  der  natürliche  Wacbsthum  sich  wieder  nach  den  Erfordernissen  der  Zeit 
hergestellt  habe,"  und  an  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrift:  „aber  das 
Wacbsthum  ist  nicht  bloss  Entwickelung."  Unter  den  auf  sal  sich  endi- 
genden Wörtern  kommt  jetzt  nur  Trübsal  mit  anderen,  als  sächlichem 
Geschlechte,  nämlich  aucn  als  Femininum  vor;  doch  eben  so  oft  auch  als 
Neutrum.  So  heisst  es  noch  bei  Uh*.  v.  Hütten:  „dass  ihn  dieses  mein 
Trübsal  nit  zu  weinen  bewegt." 

Von  den  mit  der  Vorsylbe  ge  versehenen  Wörtern  sind  ausgenommen 
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und  haben  das  männnliche  Geschlecht:  a)  die  Bezeichnungen  von  Personen, 
wie:  Genosse,  Gefreite.  Gespann  (ungar.Graf),  Geselle,  Gefährte, 
Gehlife,  Gevatter,  Gespiele,  natürlich  auch  alle  participialen 
männlichen  Personalbezeichnungen,  wie:  Geliebte,  Gesandte.  Ueber 
das  Geschledit  von  Gemahl  siehe  ob.  pag.  64.  b)  Substantiven,  welche 
von  VerUs  herkommen,  die  schon  im  Präsens  mit  der  Vorsylbe  ge 
versehen  sind,  als:  Geduld,  Gewähr,  Gebärde,  Gebühr,  Geburt, 
Geschichte,  welche  weibUch sind,  undGedanke  (v.gedenken).  Gefallen, 
Gehorsam,  Gewahrsam  (s.  0.  pj)6),  Gewinn,  Gebrauch,  Genuss, 
welche  das  männliche  Geschlecht  haben.  Hieran  reihen  sich  eiiüge  männ- 
liche Substantiven,  welche  von  Verbis  herzuleiten  sind,  die  früher  wenig- 
stens im  Präsens  mit  der  Vorsylbe  ge  versehen  waren,  als:  Gestank 
(mhd.  stanc,  v.  gestinken).  Geschmack,  Geruch  (mhd.  der  ruch). 
Endlich  noch  der  Gesang  (mhd.  daz  gesanc  oder  daz  sanc),  der  Gehalt 
(d.  h.  innerer  Werth)  zum  Unterschiede  von  das  Gehalt  (d.  h.  Besoldung), 
der  Gelass  (mhd.  daz  geläz,  während  der  geläz  den  Ablass  bezeichncle, 
die  geläz  die  Fuge)  *).  Ueber  das  Geschlecht  der  weiblichen  Substantiven 
Gevilt,  Gestalt,  Geschwulst,  Gefahr,  Gewann  ist  das  Nähere 
scko  oben  bdgebraciit  worden.  Dass  abstracto  Substantiven  nut  einer 
eolscMedenen  FemlrJiial- Endung,  wie  heit,  keit,  ung,  schaft,  de, 
aoch  wenn  sie  mit  der  Vorsetzsylbe  ge  versehen  sind,  das  weibb'che  Ge- 
schlecht baben^  wie:  Gemeinneit,  Gemeinde,  Gemeinschaft,  Ge- 
staltung, Gefährde,  Gelehrigkeit,  Gesammtheit,  Gesellschaft, 
Gelegenheit,  Gesinnung,  Gelindigkeit,  Geschmeidigkeit  u.s.w., 
ergiebl  sich  schon  aus  den  obigen  Bemerkungen  zur  Genüge.  Gehöfte 
(dg.  Gehöfde),  Gemachte  (eig.  Gemächde),  Geschäft  (eig.  Geschäfde) 
s.  Q.  $•  92.  1.  Tritt  jedoch  oie  coUecUve  oder  frequentative  Bedeutung 
besonders  hervor,  wie  bei  Gebäude,  Gebell  (o)  Gebräude,  G^ßlübde, 
Getreide,  Gemälde,  Gerede,  Gelaufe,  so  sind  solche  Wörter  nur 
Neutra.  Wie  sehr  übrigens  die  Vorsylbe  ge  darauf  einwirkt,  ein  Wort  zu 
onem  Neutrum  zu  machen,  ersieht  man  leicnt  aus  folgenden  Fällen :  so  war  im 
Hbd.  der  döz  männlich,  aas  jetzt,  mit  der  Sylbe  ge  versehen,  (Getös)  säch- 
lich ist.  Umgekehrt  steht  es  mit  daz  gegihte  (die  Gicht),  daz  ge- 
sühie  (die  Sucht),  daz,  getwerk,  der  Zwerg,  welche  früher  das 
sächliche  Geschlecht  hatten,  weil  sie  mit  der  Sylbe  ge  versehen  waren. 

C.     Grammatisches  Geschlecht  fremdländischer,  tbeils  ganz,  theils  weniger 

eingebürgerter  Wörter. 

1 .     Mascnlina. 
Uieher  gehören  ausser  den  auf  männliche  Personen  hindeutenden  En- 
dungen nom,  log,  krat,  gog,  graph,  phag: 

a)  IHe  auf  ast,  ist,  aster  und  ester;  ausgenommen  sind:  das  Orchester, 
das  Semester,  Paternoster,  obwohl  letzteres  früherhin  auch  männ- 
lich voriiam. 

b)  Die  auf  us,  ant,  ent;  doch  die  auf  ment  sind,  so  wie  das  Präsent 
Courant,  Aequivalent,  Patent,  Talent  (mit  Ausnahme  von 
der  Conunent)  Neutra. 

c)  Die  auf  at  und  it ,  sobald  sie  concreto  Gegenstände  bezeichnen ,  wie : 
der  Bracteat,  Granat,  Granit,  Graphit.  Wenn  die  auf  at  aber  Bezeich- 
nungen sind  von  Würden  (z.  B.  Korat),  Yerhältm'ssen  oder  Gemässen, 
z.  B.  Concordat,  Patronat,  Cöllbat,  Pontificat,  so  sind  sie  Neutra,  es 
sei  denn,  dass  man,  wie  bei  Hagistrat,  zugleich  die  Person  mit  ver- 
steht^ in  welchem  Falle  sie  Hascidina  sind. 

*)  Ueber  das  Ablass  8.  o.  p.  77. 

6  ♦ 
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d)  Die  auf  et^  sobald  sie  Personen^  Steine  und  Weltkörper  bezeichnen; 
sind  sie  jedoch  Bezeichnungen  von  Instrumenten^  Kleidungsstücken, 
Oertem,  coUectiven  und  abstracten  Begriffen ,  so  gelten  sie  als  Neutra, 
wie:  Lazareth,  Skelet,  Stacket,  Cabinet,  Barett^  Pamphlet, 
Casket,  Budget,  Alphabet,  Bajonett,  Decret,  Corset,  Dnet^ 
Bankett,  Triolet,  Spinett,  Cabriolet,  Bosquet,  Bouque^ 
Packet,  Parquet. 

e)  Die  auf  act  sind  männlich,  wie:  Extract,  Contract,  die  auf  et 
überhaupt  sind  theils  männlich,  wie:  Dialect,  Contract,  Respect, 
Convict,  Conflict,  Defect,  Sect;  theils  sächlich,  wie:  Insect, 
Edict,  Interdict,  Decoct,  Product,  Confect. 

f)  Die  auf  ar,  ir,  or,  eur,  meter;  doch  sind  Meteor,  Honorar  und 
Honneur  sächlich,  Altar  männlich  und  sächlich. 

g)  Von  den  auf  ier  sich  endigenden  sind  diePersonalbezeichnunffen  männ- 
lich, die  Dingbezeiclmungen  sächlich;  doch  weiblich  ist  die  Manier. 

h)  Die  auf  ur  sind,  sobald  sie  Steine  und  Farben  bezeichnen,  männlich; 
sobald  sie  sich  aber  auf  iur  endigen,  zu  denen  noch  Glasur^  Ton- 
sur, Figur,  Clausur  hinzuzuiilgen  sind,  weiblich. 

i)  Die  auf  ol  sind  theils  männlich:  wie:  Carneol,  Pirol,  Alkohol, 
Vitriol,  Pol,  Parasol,  theils  sübhlich,  wie:  Camisol,  Stagnol, 
Symbol,  Terzerol. 

k)  Die  auf  el  (eel)  sind  theils  männlich,  wie :  Juw£l  (auch  das),  Kanneel, 
Titel,  theils  sächUch,  wie:  Bannel,  Cartel  (auch  der),  Exempel, 
Carrousel,  Kameel,  Rondel.  Ueber  Clausel,  Regel  u.  s.  w. 
s.  0.  §.4.  Spektakel,  das  gewöhnlich  Masculinum  ist,  gebraucht 
Schiller,  Kab.  u.  L.  als  I>^eutrum:  „desto  possierlicher  wird  das  Spec- 
takel.^^  —  So  werden  auch  der  Pendel  und  der  Perpendikel 
zugleich  sächUch  gebraucht. 

1)  EHe  auf  al,  wenn  sie  Personen,  Steine,  Thiere  bezeichnen,  wie:  Ge- 
neral, Admiral,  Opal,  Schakal,  auch  einige  andere,  wie: 
Scandal  (doch  auch  das  Scandal),  Kanal,  Carneval,  Vokal, 
Plural*,  Krystall,  Pokal  (auch  das),  während  sonst  Bezeichnungen 
von  Orten  und  Instrumenten,  Geräthschaften  Neutra  sind,  als:  Arse- 
nal, Regal,  Pedal,  Pennal,  Spital,  Lineal,  Rastral,  Por- 
tal. Neutra  sind  auch  Kapital,  Filial,  Original,  Signal;  doch 
Moral  ist  Femininum. 

m)  Die  auf  eil  sind  theils  männlich,  wie:  Flanell,  Rebell,  Pastell; 
theils  sächlich,  wie:  Bordell,  Castell^  Fontanell,  Duell, 
Modell. 

n)  Die  auf  an  (ausgenommen  das  Porzellan),  und  on,  mit  Ausnahme  von: 
das  Lexikon,  die  Schwadron,  Person,  Garnison  und  die 
franz.  Wörter  auf  ion.    S.  u. 

o)  Die  auf  in;  doch  sächlich  sind:  das  Magazin.  Musselin  (auch  der), 
und  weiblich:  Officin,  Medicin,  Disciplin,  Doctrin,  so  wie 
alle  aus  dem  Lat.  und  Griech.  abzuleitenden  Wörter,  welche  sich  in 
diesen  Sprachen  auf  ina  /v^  endigen. 

p)  Die  auf  ak,  ach,  wie:  Almanach,  Sumach,  Sandarach,  Schar- 
lach, Tabak,  Theriak,  Cognac;  doch  Pastinak  wird  männlich 
und  weiblich  gebraucht. 

q)  Die  auf  ut.  wie:  Scorbut,  Tribut,  Talmud,  Substitut;  doch 
Neutra  sina:  Servitut,  Statut,  Institut. 

r)  Die  auf  isk,  wie  Basilisk,  Obelisk. 

s)  Die  auf  ess:  Excess,  Process,  Abscess,  Congress,  Success, 
Recess. 
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Vereinzelte  Masculina  sind:  Clierub,  Seraph^  Syrup^  Polyp, 
Pomp,  Cadaver,  Coup,  Punkt  (früher  Neut.  Joh.  Rusbroek  p.  90: 
„dis  IS  dat  ander  punt^O-  Katarrh,  Connex,  Concurs.  Consens, 
Dissens,  Kaland,  Cours,  D^goüt,  Pas,  Calcul,  Cacao,  Ca- 
nevas,  Contrast,  Commerce,  Codex,  Alkoven,  Index,  Kra- 
ter, Camelot,  Coloss,  Katafalk,  Horizont,  GenSvre,  Fla- 
con,  Fiacre,  Diphthong,  Bankerott,  Atlas,  Arrest,  Aqua- 
vit,  Archipel,  Apostroph,  Anapäst  (und  andere  Versarten), 
Allarm^  Protest.  Nerv  ist  in  dieser  Form  männlich,  in  der  Form 
Nerve  männlich  und  zuweilen  auch  weiblich.    S.  o. 

2.    Feminina. 

Zu  ihnen  gehören: 

a)  Die  zahlreidien  Substantiven  auf  anz,  enz,  az,  als:  Purganz,  Reverenz, 
Contumaz;  ausg^ommen  der  Popanz,  Firlefanz. 

b)  Die  auf  ik,  welche  nicht  Personen,  wie  Katholik,  sondern  Dinge 
bezeichnen,  wie:  Klinik,  Mosaik,  Botanik,  Kolik,  Mathema- 
tiku.s.w.*).  Der  Arsenik  ist  männlich;  Pickenick  ist  sächlich  und 
männlich.    Auch  die  Wörter  auf  ique  gehören  hieher,  wie  BouUque. 

cjDieaufie,  wie:  Theologie,  Magie,  Astronomie,  Lotterie, 
Allegorie,  Poesie,  Simonie,  Felonie  u.  s.  w.;  doch  das  Ge- 
nie. Bei  Schiller  jedoch  in  den  Künstl.,  u.  Wieland  im  Merkur  kommt 
es  männlich  vor. 

d)  Die  meisten  auf  ikel  und  bei;  doch  sind  männlich:  Perpendikel, 
Artikel,  sächlich  Conventikel,  Vehikel.  Ueber  die  auf  bei  s.  o. 
§.  4,  wo  von  denen  auf  el  die  Rede  ist. 

e)  Die  auf  thek,  Bibliothek,  Pinakothek,  Hypothek. 

f)  Die  auf  ate  und  ade,  ete  und  ion,  wie:  Myriade,  Promenade, 
Parade,  Ballade,  Brigade,  Carbonade,  Pomade,  Cantate, 
Maskerade,  Fermate,  Muskate,  Muskete,  Pastete,  Action, 
Million,  Affection,  Digestion,  Diskussion  u.  s.  w. 

g)  Die  auf  ille,  eile,  aille,  ine,  ere  oder  e  überhaupt,  wie:  Bouteille, 
Kabale,  Aprikose,  Kamille,  Fontanelle,  Romanze,  Baga- 
telle, Canaille,  Bataille,  Gardine,  Sauciere,  Misöre, 
Caraffe,  Cardamome,  Capuze,  Carawane,  Bombarde,  Brus- 
sole,  Bagatelle,  Strapatze,  Strophe,  Ambe,  Suite,  Tapete, 
Postille,  Lappalie,  Kubebe,  Gemme  u.  a. 

h)  Die  auf  asse,  esse,  age:   Terrasse,   Grimasse,  Finesse,  Fou- 

rage,  Gage,  Courage  u.  s.  w.;  doch  Interesse  ist  sächlich, 
i)  Die  auf  6e,  als:  Assembl^e,   Panac^e,  Armee,  Idee,   Guinee, 

All^e  u.  s.  w.;  doch  der  Cam6e  (e.  Stein),  und  das  Canapee. 
k)Die  auf  ität,  als:  Rarität,  Electricität,  Qualität  u.  s.  w. 

Vereinzelte  Feminina ,  besonders  auf  a,  is,  es  sind :  die  B a s t a ,  C a- 
marilla,   Quassia,   Guerila,   Gala,  Firma,    Cura,    Cholera, 
Charis,  Basis,  Clavis,  Species. 
Ueber  die  Feminina  auf  tur  s.  o.  p.  84  h. 

3.    Neutra. 

Zu  ihnen  kann  man  rechnen  ausser  den  auf  gramm  und  gra  sich  en- 
digenden : 

*)  Bei  ihnen  kommt  es  darauf  an,  ob  ihnen  die  griech*.  Endung  uro;,  oder  turi 
sa  Qronde  liegt. 
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a)  Die  Substantiva  auf  ert,  wie:  Concerl,  Convert,  Dessert,  wäh- 
rend die  auf  ort,  ord  Masculina  sind,  als:  Akkord,  Rapport 
(Port). 

b)  Auf  il  (ill),  als:  Fossil,  Krokodil  (s.  c),  Codicill,  Ventil, 
Concil,  Domicil,  Exil,  Asyl.  Männlich  sind  jedoch  der  Beryll, 
Asphodlll,  April. 

c)  Die  auf  akel,  als:  Orakel,  Mirakel,  Tenakel;  doch:  der  Makel. 
UphoF  ^nActakßl  ^    o 

d)Dieaufiv:  Motiv,  Recitativ,  Creditiv,  Perspectiv,  Stativ, 
Palliativ,  Vomitiv;  doch  sagt  man:  der  Genitiv,  Dativ,  Com- 
parativ,  Superlativ,  Imperativ,  Conjunctiv,  Indicativ, 
Optativ. 

e)  Die  auf  um,  als:  Opium,  Publicum,  Privilegium,  Natrum, 
Magnesium,  CoUegium,  Klinikum,  Gymnasium,  Lyceum, 
Pallium,  Evanffelium,  Decorum,  GoUoquium  u.  s.  w.*). 

f)  Die  auf  em,  als:  Problem,  Theorem,  System,  Diadem. 

g)  Die  auf  om,  als:  Phantom,  Axiom,  Symptom,  Diplom,  Idiom, 
h)  Die  aus   dem  Italienischen   stammenden  auf  o,    als:    Casino,   Agio, 

Lamento,   Disconto,   Commando,   Risico,   Adagio,    Conto, 
Porto;  doch  der  Corso,  und  das  russische  Wort  Czako  sdnd  männ- 
lich, sowie  auch  der  Domino,  Indigo, 
i)  Die  auf  ma    ausgehenden,    als:    Anathema,    Thema,    Miasma, 

Asthma,  Schisma,  Schema,  Drama, 
k)  Die  auf  ier,  er,  z.  B.  Panier,  Turnier,  Klystier,  Revier,  Eli- 
xir.    S.  0.  p.  84,  g. 

Vereinzelte  Neutra  sind  noch:  Ass,  Attest,  Au-to  da  Fe, 
Breve,  Cap,  Billard,  Caliber,  Comptoir,  Complott, 
Corps,  Conseil,  Colli  (Collo),  Costüm,  Coacept  (doch:  der 
Adept),  Conclave,  Convolut,  Dessein,  Extrem,  Büffet, 
Exil,  Excerpt,  Examen  (auch  der),  Echo,  Festin,  Gummi, 
Kolon,  Latein,  Labyrinth,  Portrait,  Polygon,  Quadrat, 
Quart,  Präjudiz,  Genus,  Palais,  Princip,  Regale,  Maha- 
goni, Idyll,  Immobile,  Hysteron-Proteron,  Fideicom- 
miss,  Ensemble,  Dejeuner,  Crimen,  Contingent,  Gompote, 
Chrysam,  Chaos,  Carmen,  Archiv,  Accidens,  Nomen,  Pro- 
nomen, Serail,  Schaffet,  Manuscript,  Rescript,  Finale, 
Profil,  Promemoria,  Concert,  Ho|nneur,  Recept,  Quodlibet. 
Unter  den  Fremdwörtern  auf  er  sind  mehrere  zugleich   männlidi  und 

sächlich,  als:  Barometer,   Thermometer,    Chronometer,   Carcer, 

Katheder,  Kataster. 

D.     Verzeichniss    oben  noch   nicht  berücksichtigter  Wörter,   in   denen   die  Ver- 
scliiedenheit  des  Geschlechts  eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  bedingt. 

Die  Alp  (das  hohe,  mit  Gras  bewachsene  Gebirge)  —  der  Alp  (geister- 

haflps  ^^6S6n^ 
Der  Art  (Pflug)  —  die  Art  (Beschaffenheit  Weise). 


*)  Viele  von  den  unter  den  Mascnl.  und  Femin.  als  yereinselt  aufgeföhrten  Wör- 
tern sächlichen  Geschlechts  so  wie  auch  von  den  ühorhaupt  als  vereinEelte 
Neutra  genannten  Wörtern  haben  die  Endung  um  abgelegt  ^  z.  B.  Decket,  Re- 
sultat, Prinzip  u.  s.  w. 
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Der  Band  (eines  Buchs)  Plur.  die  Bünde  —  das  Band  (synonym.  v.Fes-^ 

Ml)  Flur.:    die  Binder;   —   die  Bande   {—   Verbindung)  Flur.:    die 

Banden. 
Der  Bauer   (mhd.  büre,   Landmann)  —  das  Bauer  (mhd.  daz  bür,   die 

Hütte). 
Der  Bund  (synonym,  v.  Bündniss)  —  das  Bund  (z.  B.  Stroh,  Heu). 
Der  Barn    (mhd.  barm  und  barn,  der,  Schooss,  Krippe)  —   das   Barn 

(mhd.  iaz  und  der  bam,  Kind,  Sohn). 
DerBuckel   (v.  ahd.  pucchii,  v.  piokan,  biegen,   mithin    Diminutivum  v. 

fDuc,  der  Bug,  Berghöhe)  l)ezeichnete  jede  Anschwellung,  und  ist  mit 
tthei,  ahd.  puhil  verwandt).  Davon  bildete  man  im  Mittelalter  das 
lat.  Wort  bucula,  welches  jeden  erhabenen  Zierat  von  Metall  bezeich- 
nete. Im  Mhd.  war  das  aus  jener  ahd.  Fonn  gebildete  Wort  buckel  ein 
Hasculinum  und  Femim'num;  im  Md.  bezdchnete  der  Buckel  den 
Höcker,  die  Buckel  den  erhabenen  metallenen  Zierat. 

Der  Bulle  (Zuchtochs)  —  die  Bulle  (päbstliche  Verordnung). 

Der  Erbe  (ahd.  erpo,  der  Erbende)  —  das  Er^e  (ahd.  arpi,  das  Erb- 
theil). 

Der  Falz  (mit  Falten  zusammenhangend)  —  die  Falz,  auch  Balz  (Be- 
gattung gewisser  Vögel,  s.  o.  p.  77). 

Der  Geisel  (mhd.  der  und  daz  gisel,  Unterpfand)  —  die  Geisel  (mhd. 
diu  geisei,  ahd.  keisila,  Feitsche).  Beide  Wörter  scheinen  mit  dem 
ffoth.  Verbo  geisan,  d.  h.  fürchten,  verwandt  zu  sein,  so  dass  sie 
beide  bezeichnen  ein  Mittel,  um  Furcht  einzujagen. 

Der  Haft  C^odurch  Etwas  verbunden  wird)  —  die  Haft  (gefängliche 
Verwahrung). 

Der  Harz  (Nebenf.  v.  Hart,  mhd.  der  hart,  d.  fa.  Wald,  daher  noch  Spes- 
sart,  eigentl.  spechteshart,  d.  i.  Spechtswald)  —  das  Harz  (Aus- 
schwitzung  d^  Bäume,  im  Griech.  o^lyt^,  Qim^  so  dass  hier  eine  Um- 
stellung des  r  anzunelunen  ist),  und  die  Form  lauten  sollte  i^^t/v^. 

Der  Haar  (mhd.  der  har.  Gen.  harwes,  Flachs)  —  das  Haar  (mhd.  daz 
här,   die  natürliche  Bekleidung  des  am'maUschen  Körpers). 

Der  Heide  (mhd.  diu  und  der  heit,  d.  h.  Person,  Zustand)  —  die  Heide 
(mhd.  diu  beide,  flache  und  trockene  Grasebene). 

Der  Elfe  (Luft-<  und  Wassergeist)  —  die  Elfe  (ein  Seefisch.) 

Der  Kiefer  (Kinnbacken)  —  die  Kiefer  (eine  gewisse  Baumart). 

Der  Krume  (n)  (e.  kleiner  Brocken)  —  die  Krume  (das  Innere  des 
Brotes). 

Der  Koth  (mhd.  daz  kät)  —  das  Koth  (mhd.  diu  köte,  Hütte). 

Der  Kunde  (Abnehmer)  —  die  Kunde  (Kenntm'ss,  Nachricht). 

Der  Koller  (vielL  v.  ital.  coUera,  Zorn,  v.  Fferdekrankheit)  —  das  und 
der  Koller  (v.  mhd.  diu  und  der  kulter  und  kolter,  und  dieses  vom 
ht.  culdtra,  eigentl.  Folster  zum  Sitzen,  Decke,  dann  ein  kurzes 
Obergewand). 

Das  und  die  Kuppel  (auch  Koppel)  (v.  lat.  copula,  das  Band,  auch  eine 
Anzahl  gebundener  Hunde)  —  die  Kuppel,  ein  rundes  Dach,  v.  ital. 
cupola,  welches  mit  dem  ahd.  chuppa,  die  Spitze,  Kuppe  zusammen- 
hängt). 

Der  Leiter  (Führer)  —  die  Leiter  (zum  Steigen). 

Die  Mark  (Landesgränze  und  Münze)  —  das  und  der  Mark  (das  Innere 
des  Knochens). 

Der  Mangel  (Fehler)  —  die  Mango  (1)  (Rollholz). 

Der  Mast  (am  Schiffe)  —  die  Mast  (Fütterung). 

Das  Mandel  (eine  bestimmte  Zahl)  —  die  Mandel  (eine  Baumfrucht). 
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Der  Maser  (e.  Baumauswuchs,  mhd.  der  maser)  —  die  Maser  (mhd. 
der  und  diu  mase,  ein  Fleck  ^  ein  Maal;  daher  auch  synonym  mit 
Pocken). 

Der  Mensch  (denkendes  Wesen ^  Plur.  die  Menschen)  —  das  Mensch 
(verächtliche  Frauensperson,  Plun  die  Menscher). 

Der  Messer  (e.  Werkzeug  zum  Messen)  —  das  Messer  (ein  Werkzeug 
zum  Schneiden). 

Der  Ort  (Platz),  das  Ort  (Spitze,  Punkt,  Schärfe,  SUchwerkzeug.  auch 
ein  kleiner  Bezirk,  z.  B.  dn  Dorf,  während  ein  grosser  Wonnplatz 
männlich  ist. 

Der  Ohm  (Oheim,  mhd.  öme)  —  die  oder  das  Ohm  (mhd.  diu  äme,  ein 
Gemäss),  der  Pack  (Bündel)  —  das  Pack  (nur  in  verächtlicher  Be- 
deutung). 

Der  Rappe  (schwarzes  Pferd)  —  die  Rappe  (eine  Reibe). 

Der  Reiss  (eine  Getreideart)  —  das  Reis  (ein  Bäumchen). 

Das  Riester,  mit  dem  ahd.  riostra  (v.  riutan,  mhd.  nuten,  d.  h.  ausren- 
ten,  ausroden)  zusammenhängend,  bezeichnet  die  Pflugschar,  der  Rie- 
ster, mhd.  der  und  daz  rist,  (v.  risen,  d.h.  zusammenpassen,  zusam- 
menfallen), bezeichnet  ein  auf  ein  im  Schuhwerk  befindlidies  Loch 
passendes  Stück  aufgenähten  Leders. 

Der  Scrupel  (BedenkUchkeit,  v. lat.  scrupulus)  —  das  Scrupel  (gleich- 
falls V.  lat.  scrupulus,  d.  h.  spitzes  Steinchen,  zum  Wiegen  bestimmt, 
daher  Gewicht). 

Der  Schauer  (auch  Schauder,  e.  Empfindung)  —  das  (auch  der) 
Schauer  (Witterung  und  Behältniss). 

Der  Schenke,  (statt  Schenker,  wie  becke,  jetzt  Bäcker,  e.  Gastwirth)  — 
die  Schenke  (Wirthshaus). 

Der  Secretair  (Schreiber)  —  das  Secretair  (e.  Schrank). 

Das  Steuer  (SchifTsgeräth,  worauf  der  Gang  des  Schiffes  sich  stützt,  also 
=  Stütze,  Hülfe)  —  die  Steuer  (d.  h.  Hülfe,  Abgabe). 

Der  Spross  (Sprosse,  d.  h.  Abkömmling)  —  die  Sprosse  (ein  Theil 
der  Leiter ,  auch  ein  Fleck  auf  der  Haut). 

Der  Schwulst  (üeberladung  im  Ausdruck)  —  die  Schwulst  (e.  An- 
schwellung im  Allgemeinen). 

Der  Thor  (mhd.  tore,  eig.  taubstumm,  oder  Jeder,  dessen  Sinne  nicht  in 
Ordnung  sind,  —  das  Thor  (d.  h.  der  Eingang  in  e.  Gebäude). 

Der  Weihe  (mhd.  der  vnwe,  ein  Vogel)  —  die  Weihe  (mhd.  diu  Mibe, 
d.  h.  Anfang,  Beginn). 

Die  Wehr  (Verlheidigung)  —  das  Wehr  (Wasserschulz). 

Der  Wurm  (e.  Thier)  —  das  Wurm  (e.  bemitleideter  Mensch). 

Der  Vorwand  (d.  h.   das  Vorgeben)   —   die  Vorwand   (d.  h.   vordere 

Wand). 
Der  Zelt  (mhd.  der  zeit),   der  Passgang   eines  Pferdes,   daher  der  Zelter 

—  das  Zelt  (nu't  Zelle  zusammenhängend),  (e.  leichte  Wohnung). 

Der  Zeug  (Stoff  zur  Bekleidung)  —  das  Zeug  (d.  h.  Werkzeug)  -—; 
doch  ist  bei  diesem  Worte  die  Unterscheidung  nach  dem  Geschlecht  zu 
wenig  begründet. 

Wörter,  die  bei  gleicher  Form  und  bei  gleichem  Geschlecht  sich 
verschieden  deuten  lassen,  sind  unier  andern:  die  Acht,  die  Aesche, 
der  Ball,  die  Bande,  der  Bär,  die  Bucht,  der  Beutel,  die 
Braut,  das  Capitel,  die  Druse,  der  Enkel,  die  Feder,  die 
Felge,  das  Fliess,  die  Galle,  die  Granate,  die  Grille,  der 
Kiel,  der  Lack,  das  Lied,   die  Mark,   der  Reif,    die  Stufe,   der 
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Ziemer,   das  Zimmer  *).      Einzelne  unterscheiden   sich  nur  durch  die 
Onantität,  z.  B.  der  Bruch  und  der  Bruch,  der  Rost  und  der  Rost;  der 
Grus  (d.  h.  Sandschutt)  und  der  Gruss  aber  nur  durch  die  Orthographie, 
lieber   einige  Wörter,    deren   doppelte   Pluralform  zur  Sinnesunter- 
sckeidang  im  Singular  gleichlautender  Wörter  benutzt  >vird,  s.  u. 

Abschnitt  IV. 
§.    6. 

Becliiatioi. 

Ihr  Zweck  geht  dahin,  die  der  Abwandlung  fähigen  Wörter  mit  andern 
in  ein  bestinuiü^s  Verhältniss  zu  bringen,  woriäer  die  Syntax  den  näheren 
Anfschhiss  ert'Eeilt.  Vergleichen  wir  nun  die  neuhochdeutsche  Sprache  hin- 
siditlich  der  Flexion  mit  der  alt-  und  mittelhochdeutschen,  so  hat  sie  man- 
cteEinbusse  erlitten.  Zwar  unterscheiden  wir  noch  jetzt,  wie  früher, 
zwischen  starker  und  schwacher  Flexion;  allein  es  mangeln  uns  die  spe- 
deferen  Unterscheidungen  nach  dem  Geschlechte,  so  wie  in  einzebien  Fällen, 
mh  nach  der  Endung,  wie  es  namentlich  imGotb.  u.Althochd.  der  Fall  war, 
wo  man  z.B.  in  der  starken  Flexion  nicht  bloss  besondere  Declinationen  z.B. 
fnr  jedes  der  drei  Geschlechter  hatte,  sondern  unter  diesen  Geschlechtsflexionen 
noch  unterschied  zwischen  den  gewöhnlichen  Masculinis  und  den  auf  u  aus- 
gehenden, zwi  sehen  den  im  PI.  nach  den  Mascul.  flectirenden  Femininis  und  den  auf  a 
sich  endigenden,  und  endlich  zwischen  den  auf  einen  Consonanten  und  den 
auf  einen  Vokal  sich  endigenden  Neutris.  Auch  in  der  schwachen  Declina- 
tion  unterschied  man  im  Althochdeutschen  noch,  wenigstens  im  Singular, 
nach  den  verschiedenen  Geschlechtem,  und  zwar  hatte  man  für  das  Femi- 
ninum noch  eine  besondere  Flexion  je  nach  der  Endung  des  zu  flectirenden 
Substantivs.  Wenn  nun  aber  auch  im  Mittelhochdeutschen  die  spedelle 
Rucksicht  auf  gewisse  Endungen  zur  Begründung  einer  besonderen  Flexion 
schwand,  so  hatte  man  doch  —  trat  auch  schon  eine  grosse,  der  neuhoch- 
deutschen Flexion  sehr  nahe  kommende  Abstumpfung  in  den  Flexionsendun- 
gen ein,  so  dass  z.  B.  die  ahd.  Endungen  dm,  um,  im  und  önö,  in  en, 
öas  a,  i,  u,  6  in  e  abgeschwächt  wurden  —  immer  noch  die  Flexion 
nach  den  verschiedenen  Geschlechtern  eingerichtet,  sowohl  in  der  starken, 
ils  schwachen  Flexion,  nur  dass  auch  der  Plural  der  schwachen  im  Mittel- 
hochdeutschen schon  eben  so  einförmig  wurde,  wie  er  es  im  Neuhochdeut- 
schen ist.  lieber  den  Wechsel  von  m  und  n  s.  o.  Im  Neuhochdeut- 
schen dagegen  fehlt  uns  eine  singularische  Flexion  der  Feminina  gänzlich, 
während,  wie  wir  sehen  werden,  ihr  Plural  bald  nach  der  starken  flectirt 
wird  (wie  in  Kuh  —  Kühe),  bald  nach  der  schwachen  (wie  in:  die  Scheibe 
—  Scheiben).  Noch  erhalten  hat  sich  die  mittelhochdeutsche  singularische 
schwache  Flexion  der  Feminina  in  folgenden  Phrasen :  „auf  Erden,  mit  Ehren,  von 
Statten  gehen,  zu  Händen,  vorhanden,  abhanden,  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen,  von  Seiten,  zu  Gunsten,  in  Gnaden,  Bei  Zeiten,  nach  Gebühren, 
n«ch  Würden,  mit  Freuden."  Auch  wenden  sie  neuhochdeutsche  Dichter 
zuweilen  des  Reimes  wegen  noch  an,  z.  B.  Schill.  Jungfr.  v.  Orl. :  „Zerstreuet 
euch,  ihr  Lämmer,  auf  der  Heiden!^^  wo  sich  Heiden  auf  weiden  reimt. 


*)  Das  Franen  Zimmer  bedeutet  nnprünglich  das  Fi^aengemach,  ward  aber  spAter 
statt  der  Person  selbst,  die  sich  darin  aufbält,  gebraucht,  Ahnlich  wie  das  Wort 
Stute  ursprünglich  den  Pferdestall  bezeichnet,  dann  aber  zur  Bezeichnung 
eines  Hntierpferdes  gebraucht  wurde. 
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Dass  ahd.  Schriftsteller,  wie  Olfrid  und  der  üeberselzer  der  consol. 
phil.  des  Boeth.,  schon  mehr  abgeschliffene  Formen  gebrauchen  die  mit 
den  in  obiger  Tafel  verzeichneten  Endungen  schon  sehr  oft  nicht  mehr 
übereinstimmen^  möge  für  den  Zweck  dieses  Lehrbuchs  hier  nur  kurz  ange- 
deutet werden. 

m 

Ausserdem  aber,  dass  wir  mehrere  Declinalionen  eingebüsst  haben, 
entbehren  wir  auch  eines  Casus,  nämlich,  des  sogenannten  Instrumentalis, 
der  sich  im  Ahd.  auf  ü  (contr.  aus  iu)  endigte,  sich  meist  auf  den  Singular 
des  Masciilinums  und  Neutrums  beschränkte,  und  sich  im  9ten  Jahrhundert 
beiSubst.  u.  Adject.  ganz  verlor,  wo  er  dann  durch  Präpositionen  ersetzt  wurde. 
Sichtbarist  er  später  noch  geblieben  in  Wörtern,  wie:  niute  heute,  aus  hiu  tagu, 
hiuru,  aus  hiu  jaru,  heuer,  huiu,  wie.  So  findet  er  sich  öfters  inderUeberselzung 
der  cons.  phil.  des  Boelh.  von  Präpositionen  begleitet  oder  damit  verwachsen, 
wie:  mit  diu,  wiu  womit,  föne  diu  deshalb,  davon,  pediu  deshalb,  dadurch, 
ziu  zu  welchem  Zweck.  So  p.  HO:  „So  habent  sie  geziug,  chist  tu,  mit 
diu  sie  gebüozen  den  hunger  unde  den  durst,"  so  haben  sie  (die  reichen 
Leute),  sprichst  du,  Zeug,  womit  sie  wegschaffen  können  den  Hunger  und 
den  Durst.  Im  Neuhochdeutschen  erinnert  noch  an  das  frühere  Vorhan- 
densein des  Instrumentalis  das  Wort  desto,  goth.  the,  mhd.  des  diu,  auch 
desto,  manchmal  auch  bloss  des  (z.  B.  Fischarts  gl.  Seh.:  „vor  grosser 
freud  die  sie  empfiengen,  die  Rhuder  des  (desto)  fertiger  giengen/^  Statt 
des  diu  kam  früher  auch  bloss  thiu  vor,  so  bei  Otfi*.:  ^,thaz  mir  es  iamer 
si  thiu  baz  (desto  mehr).^^  —  In  einzelnen  Fällen  lässl  auch  der  Dat.  eine 
instrumentale  Auffassung  zu,  wie:  Otfr.  p.l52:  „Sie  bigan  er  scouuon  frau- 
ualichen  ougon,'^  sie  begann  er  mit  frevlen  Augen  zu  schauen,  und  p.  441: 
„bin  gote  helfante  thero  arabeito  zi  ente^^  bin  (mit  dem  helfenden  Gotte  mit 
Gottes  plülfe  mit  der  Arbeit  zu  Ende^'  *).  Selbst  noch  im  MiUelhochdeut- 
schen,  z.  B.  bei  Heinr.  v.  Sax:  „In  den  weiden  überal  waren  die  linden 
alle  val :  da  singet  nu  ir  suchen  stimme  (mit  ihrer  süssen  Stimme)  diu  nah- 
tegal." —  Eben  so  haben  wir  auch  keinen  Dualis  in  unserer  Sprache,  der 
sich  schon  im  Althochdeutschen  beschränkt  auf  die  Personalpronomina,  und 
da  selbst  noch  gewöhnlich  von  dem  Zahlworte  zwei  begleitet  ist .  wie  bei 
Otfr.  p.  246:  „ist  unk  er  zueio  (von  uns  zweien)  uuesan  ein."  S.  u.  S.21. 
Im  Gothischen  findet  sich  der  Dualis  auch  noch  in  Verbalformen.  S.  u.  Ab- 
schnitt VIII. 

Dagegen  hat  sich  die  schon  im  Ahd.  herrschende  Eigenthümlichkeit, 
sich  bei  der  starken  Flexion  der  Undautung  des  Stammvokales  zu  bedienen, 
nicht  bloss  erhalten,  sondern  sie  hat  im  Neuhochdeutschen  auch  die  grösste 
Ausdehnung  erlangt.  Diese  Umlautung  trifft  im  Ahd.  nur  den  Stammvokal 
a,  und  zwar  trat  er  bei  den  Hasculinis  und  Neutris  nur  im  Plural  ein,  wenn 
der  Nominativ  dieses  Numerus  sich  auf  i  oder  ir  endigte ;  bei  den  weib- 
lichen Substantivis  aber  schon  im  Singular,  so  weit  er  auf  i  ausging,  wäh- 
rend der  bei  den  Masculinis,  Femininis  und  Neutris  im  Plur.  eingetretene 
Umlaut  auch  in  denCasibus  blieb,  wo  die  Endung  dann  nicht  mehr  i  war,  z.B. 
ast,  Gen.  astes.  Dat.  asta,  Acc.  ast.    PL  esti,  Gen.  estjö,  Dal.  estim^  Acc. 


*)  So  kommt  im  Gothisolieii  öfters  das  Partie,  mit  seinem  Snbst.  in  absolntcr 
Weise  im  Dativ  vor,  z.  B.  Matth.  9,  27:  jah  hvarbondin  iesua  Jainthro  lai- 
stidednn  afar  imma  tyai  landaus  (und  als  Jesus  von  dannen  wandelte,  folg- 
ten ihm  zwei  Blinde).  Es  wird  aber  auch  der  Dativ  hier  rein  instrumental 
gebraucht,  z.  B.  Marc.  7,2:  matjandans  unthvahanalm  handum,  essend  mit 
ungewaschenen  Hftnden.  Lao.  16,  10:  jah  gavasids  vas  paorpaorai  (und  war 
gekleidet  mit  Purpur;. 
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estt;  chraft,  (dfti),  Gen.  chrefit,  Dat  chrefli,  Acc.  chraft.  PI.  chrefti.  Gen.  chrefljo, 
Dal  chreflim,  Acc.  chrefti;  krap^  Gen.  krapes,  Dat  krapa,  Acc.  krap,  PI. 
itrepir,  Gen.  krepiro^  Dat.  krepirum,  Acc.  krepir.  Diese  neutrale  Plural- 
Endung  ir  kann  eigentlich  nicht  sowohl  als  eine  Casus  -  Endung  anffeseben 
werden^  sondern  vielmehr  nur  als  eine  die  Genitiv-  und  Dativ -Endung 
mit  dem  Stamme  vermittelnde  Sylbe. 

Im  Mittelhochdeutschen  ergriff  aber  die  Umlautung  nicht  bloss  das  a, 
welches,  wenn  es  lang  war^  in  ae,  und,  wenn  es  kurz  war,  in  e  getrübt 
wurde,  2.  B.  kräft,  Gen.  krefte,  Dat.  kreflte  (bei  wegfallendem  e  jedocn  lau- 
tete der  Gen.  und  Dat.  kraft),  Acc.  kraft,  PI.  krefte,  Gen.  krefte,  Dat  kref- 
ten,  Acc.  krefte;  nat.  Gen.  naete,  Dat.  naete,  Acc.  nat.  PI.  naete,  Gen.  naete, 
Dat  naeten,  Acc.  naete);  sondern  auch  das  0.  und  zwar  6  in  oe,  wie  not 
~  noele,  6  in  ö,  wie  roc  —  rocke,  (bei  Nitn.  ir  rokke,  ir  huete,  ir  gllr- 
lel,  die  sint  zinzelich,  d.  h.  niedlich,  wo  Rock  im  PI.  noch  nichi  den  Um- 
bat  erhalten  bat),  und  endlich  das  u,  welches,  durch  uo  geschrieben,  in 
üe  umgewandelt  wurde,  z.  B.  buoc  in  büege,  bluot  in  blüete;  lautete  es 
iber  u,  in  ü,  z.  B.  burc  —  bürge,  und  lautete  es  ü  (unser  au),  in  iu,  wie 
m  b&ch  —  biuche .  und  wenn  es  endlich  durch  ou  (unser  au)  dargestellt 
wurde,  so  geschan  die  Umlautung  in  öu,  z.  B.  loub  —  löuber.  Auch  im 
GeoJL  und  Dal.  Sing,  der  starken  Feminina  fand  nicht  bloss  bei  dem  a, 
sondern  auch  bei  u  eine  Umlautung  Statt,  z.  B.  vruht,  Gen.  vrühte,  welche 
Tmlaatüng  im  Nhd.,  wo  kein  Femininum  mehr  flectirt,  zwar  im  Sing,  nicht 
vorkommt,  aber  doch  im  Plur.,  z.  B.  die  Frucht  —  die  Früchte.  Das  Neu- 
InuQ  hat  im  Mhd.  keinen  Umlaut,  doch  in  dem  Fall,  wo  sein  Plural  auf  er 
ausgeht,  auch  immer,  während  die  Umlautung  in  der  mittelhochdeutschen 
Flexion  sonst  im  Allgemeinen  davon  abhängig  ist,  ob  im  Althochdeutschen 
in  der  Flejdons  -  Endung  i  stand ,  oder  nicht ,  obwohl  man  sich  auch  selbst 
hieran  nicht  immer  kehrte,  und  man  schon  da  umzulauten  anfing,  wo  die 
Imlautung  eigentlich  nicht  statthaft  war,  oft  auch,  wie  bei  storch,  pischof 
Q.  a.,  darin  schwankte.  Im  Neuhochdeutschen  hatte,  abgesehen  davon,  dass 
man  da  den  amlautsrähigen ,  früher  nicht  dagewesenen  Doppelvokal  a  u  ge- 
wann, den  man  in  äu  umwandelte,  die  Umlautung  eine  noch  ^ossere  Aus- 
dehnung erhalten,  und  man  ging  hier  oft  mehr  nach  dem  blossen  Gehör; 
es  erlitten  daher  hier  viele  Wörter  eine  Umlautung,  die  sie  vorher  nie  er- 
fahren hatten 3  wie  Klöster,  Tröpfe,  Lüfte  u.  s.  w.  ' 

Wenn  es  nun  gilt,  für  das  Neuhochdeutsche  gewisse  Declinationsab- 
tbeihmgen  aufzustellen,  so  lassen  sidi  diese  zwar  nicht  mehr  nach  den 
einzefaien  Geschlechtern  ordnen  (wie  schon  aus  obiger  Tabelle  zu  ersehen 
ist),  weil  Substantiven  aller  Geschlechter  nach  einer  ein&chen  Endung  dco* 
Sterken  Flexion  sich  abwandeln  lassen,  wenn  wir  davon  absehen  wollen, 
dass  die  Feminina  einer  singularischen  Flexion  jetzt  canz  entbehren;  so: 
der  Geruch  —  des  Geruchs  —  die  Gerndie,  das  Geschenk  —  des  Ge- 
schenkes —  die  Geschenke,  die  Maus  —  der  Maus  —  die  Mäuse.  Gleich- 
wohl macht  sich  die  früher  bei  der  Declination  Statt  gefundene  Berücksich- 
tigung der  Ges^lechter  immer  noch  bei  unserem  gegenwärtigen  Declinations- 
system  in  etwasf  geltend.  Wir  werden  daher  auch  die  Bemerkung  machen, 
ms  die  eine  oder  andere  Declinationsreihe  ekie  mehr  masculinische,  oder 
iBeiir  tianininische,  oder  mehr  neutrische,  oder  auch  eine  aus  allen  Ge- 
sdilechtem  gemischte  ist  Bei  der  Aufstellung  von  Declinatlonsreihen  suid 
die  Form  des  Genitivs  im  Singular  und  des  Nonunativs  im  Plural  massge- 
l^d.  Demnach  lassen  sich  alle  Declinationsformen  auf  zwei  Hauptklassen 
zurückfiiliren,  nämlich  auf  die  starke  und  schwache.  Die  starke  g^ebt  sich 
<Uiirch  zu  erk^men,  dass  der  Genitiv  Sing,  auf  es,   der  Plural  auf  e  sidi 
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endigt,  und  zwar  entweder  nüt  oder  ohne  den  Eintritt  des  Umlautes  an  dem 
umlaursrähigen  StammTokale  in  diesem  Numerus.  Sind  diese  Kennzeichen 
rein,  so  begründen  sie  die  Ite  Declinationsreihe,  welche  Substantiva  aller 
(veschlechter  in  sich  begreift.  Hat  ein  Wort  der  staricen  Flexion  im  Genitiv 
Sing,  die  Endung  es,  im  Nom.  Plur.  aber  die  Endung  er,  welche  stets  den 
Umlaut  des  Stammvokals  herbeiführt;  so  rechnen  wir  es  zur  2ten  Declina- 
tionsreihe.  Sie  umfasst,  mit  Ausnahme  weniger  Mascuh'na,  nur  Neutra  in 
sich.  Wenn  ein  Substantivum  starker  Flexion  sich  auf  die  Zweigfonnen  el, 
en,  er,  chen,  lein  endigt,  zwar  im  Genitiv  Sing,  ein  s  anm'mmt,  im  Plural 
auch  öfters  den  Umlaut,  z.  B.  Schnabel  —  Schnäbel,  aber  im  Dativ  Sing., 
so  wie  im  Nom.,  Gen.  und  Acc.  PI.  der  Flexions- Endung  e  ennangelt;  so 

Sehört  es  der  dritten  Declinationsreihe  an  und  fasst  in  den  drei  ersten  En- 
ungen  el,  en,  er  (da  ja  die  Feminina  dieser  Endungen  im  Plur.  mit  wenigen 
Ausnahmen  nach  der  schwachen  Flexion  abgewandelt  werden)  vorzugsweise 
Mascttlina  und  Neutra,  in  den  Endungen  chen  und  lein  ausschliesslich  Neu- 
tra in  sich.  Hat  ein  Wort  vom  Genitiv  Sing,  an  durch  alle  Casus  des  Sing. 
und  PL  die  Flexions -Endurg  en,  ohne  dass  der  Stammvokal  umgelautet 
wird,  so  gehört  es  der  schwachen  oder  vierten  Declinationsreihe  an.  Sie 
fasst  in  sich  alle  Feminina,  soweit  sie  nicht  unter  die  vorhergehenden 
Klassen  gehören,  so  wie  auch  noch  die  auf  e  ausgehenden  Masculina,  wel- 
che S.  4  besprochen  sind;  desgleichen  auch  noch  diejenigen  Masculina, 
welche  zwar  das  e  verloren  haben,  aber  es  früher  hatten  und  zu  dessen 
Anhängung  man  in  der  gewöhnlichen  Sprache  noch  hinneigte,  wie:  der  Ahn 
und  der  Ahne,  der  Graf  und  der  Gräfe ^  der  Fürst  und  der  Fürste  u.  s.  w., 
mithin  Substantiva,  welche  ursprüglich  Adjecliva  waren  und  aus  der  schwa- 
chen Adjectivflexion  hervorgegangen  sind.  Die  iiinfte  Declinationsreihe  ist 
eine  aus  der  schwachen  und  starken  Flexion  gemischte,  d.  h.  man  behielt 
bei  denen ;  welche  im  Genitiv  Singularis  es  haben,  die  mittelhochdeutsche 
schwache  Masculin-  und  Neutralflexion  bei,  konnte  sich  aber  dabei  nicht 
beruhigen,  weil  die  Substantiven  theils  ihrer  Bedeutung,  theils  ihres  Ge- 
schlechtes wegen  sich  für  die  vierte  Reihe  nicht  eigneten,  und  zählte  sie, 
nachdem  das  Bewusstsein  einer  besonderen  Gcscnlechtsflexion  mehr  und 
mehr  geschwunden  war,  derjenigen  Declinationsreihe  zu,  die  alle  Geschlech- 
ter umfasst,  nämlich  der  Iten.  Noch  einer  besonderen  neuhochdeut- 
schen EigenMiümlichkeit,  die  wir  noch  öfters  wahrnehmen  werden  (s.  o.) 
trug  man  dann  das,  was  erst  das  Ergebniss  einer  weiteren  Flexion  ist, 
schon  in  die  Grundform  selbst  über.  Daher  finden  wir  auch  mehrere  der 
nach  der  fünften  Declinationsreihe  flectirten  Substantiven  im  Nominativ  mit 
einem  n  versehen,  welches  in  der  mhd.  Nominativform  noch  nicht  vorhanden 
war.  sondern  erst  im  Genitiv  eintrat,  wie  der  Schaden,  st.  Schade  u.  a.  (s.  o.) 
Anaere  zur  fiiniten  Declination  gehörige  Wörter  folgen  im  Singular  ganz 
einfach  der  ersten,  d.  h.  sie  haben  die  Endung  es,  im  Plural  aber  der  vier- 
ten Declinationsreihe,  d.  h.  sie  flectiren  schwach. 

Erste  Declinationsreihe. 

Alle  zu  ihr  gehörigen  Wörter  haben  keine  der  Zweigfonnen  el,  en, 
er 9  chen,  lein,  wohl  wer  können  sie  mit  Endungen  wie  thum,  sam,  at 
u.  dgl.  versehen  sein,  auch  alle  masculinischen  und  neutralen  Substantiven 
mit  der  Yorsylbe  ge,  mögen  sie  sich  auf  e  endigen,  wie:  Gekröse,  Ge- 
bäude, Gemälde,  Gestade,  Gerüste,  Geräthe,  Gerede,  Gelaufe,  Gewölbe, 
Gebräude.  Eingeweide,  Gebirge,  Gemüse;  oder  ohne  e,  vrie:  Gebrauch, 
Geschmack,  Geruch,  Gestank,  Gewinn,  Gemüth,  Genuss,  Gesang,  Gehalt, 
Gelass;  nur  sind  diejenigen  ausgenommen,  und  gehen  nach  der  schwachen 
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Dedteatfon^  welche ,  wie  Gespiele^  Geselle,  Geffihrte,  Genosse ,  Gebilfe 
B.  s.  w.  eine  in  einem  bestimmten  Verhältniss  gedachte  männliche  Person 
beieiclinen  (s.  o.)«  Ganz  vereinzelt  steht  mit  der  Endung  e  der  männliche 
KngnameKäse  (v.  goth.  kas,  d.  Gefäss,  wie  das  franz.  fromage  durch  Umstel- 
hmg  des  r  von  forme  gebildet),  welcher  schon  im  Mhd.  nach  der  starken  Decli- 
ntion  flectirt  wurde.  —  Was  nun  die  Umlautung  nach  dem  jetzt  herr- 
schenden Gebrauche  betrifll,  so  kommt  sie  vor  bei  allen  substantivischen, 
eioer  Zweigform  und  der  Vorsylbe  ge  entbehrenden  Stämmen ,  in  denen  die 
Volttle  a,  0,  u,  au  sich  finden,  sobald  sie  deutschen  Ursprungs  sind.  Die 
mit  Zweigformen  versehenen  Substantiven  sträuben  sich  deshalb  geffen  die 
Umlaato^  des  Stammvokales,  weil  diese  zwischen  den  Stamm  und  die  £ndung 
tntoide  Zweigformen  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Endung  auf  die  Umlautung 
des  Stammvoluils  beeinträditigen.  Auch  bei  den  Fremdwörtern  scheute  man  sich, 
dl  in  andern  Sprachen  das  im  Deutschen  herrschende  Umlautungsgesetz 
iDGht  gallL  an  dem  Stammvokale  die  Umlautung  vorzunehmen.  Hieher  sind  zu 
liUen:  Grad.  Kork  (v.  lat.  quercus).  Paar,  Puls,  Pult,  Gran,  Ass,  Quart^  Scandal, 
Dom,  Local,  Pfund,  Kobold,  Thron,  Karat ;  auch  Pacht,  obwohl  man  im  PL  lieber 
diefichte,  als  Pachte  (zusammenhängend  mit  pactum)  sagt.  Was  die  Vorsylbe 
gelietrifil,  so  ist  sie  nur  ein  vom  an  dem  Worte  angebrachtes  Ableitungs- 
uiAßa,  das  im  Uebrigen  den  am  Ende  des  Wortes  angebrachten  Ablei- 
iDBgsendungen  gleich  geachtet  wird.  Von  den  mit  der  Vorsylbe  ge  ver- 
sehenen Substantiven  machen  eine  Ausnahme  und  nehmen  im  Plural  den 
Umlaut  an  die  Masculina:  Gebrauch,  Geruch,  Geschmack,  Genuss, 
Gesang.  Von  den  aus  fremden  Sprachen  entlehnten:  Marschall,  Mo- 
rast (Gr.  marais),  Palast  (bei  Luther  Jerem.  II,  5:  „er  hat  vertilget  alle 
jene  Pallast''  im  PI.  nicht  flectirt),  Chor,  Choral,  Kloster.  Altar, 
Mar  Ist  (mercatus,  Boeth.  p.  Ö2:  „Also  choufliute  stritent,  taz  aer  chouf 
sole  uuesen  state,  der  ze  iar  mercate  getan  uuirdet,  er  si  reht,  aide  nnreht,^^ 
ndHL  market),  Marsch,  Kanal,  Pabst,  Probst,  Abt,  Vogt.  Bei  an- 
dern, wie:  Admiral,  Tribuna,l  Cardinal,  Strunk  (lat.  truncus),  schwankt  der 
Sprachgebrauch  zwischen  der  angewandten  und  nicht  angewandten  Umlau- 
^  jetzt  und  schon  früher.  So  ist  es  auch  mit  folgenden  Wörtern,  wie: 
Kapellan,  welches  Luther  in  Kapellane  umlautet,  während  der  Mönch 
Bertholdt  sagt:  „Und  davon  hat  er  den  Kardinalen  den  gewalt  gegeben.^^ 
^  heisst  es  in  denStatdes  deutschen  Ordens:  „das  andre  teil  spricnet  von 
den  spitalen,  wo  vnd  wie  man  die  sulle  halden.^^  WeckherUn:  „die  reich 
Trojanische  palläst,  —  sind  nun  so  gar  zu  nichts  verkehret.^^  Das  Wort 
Bischof,  welches  wir  jetzt  stets  umlauten,  erfuhr  die  Umlautung  bei  Luther 
gewöhnlich  noch  nicht:  „wie  die  heiligen  Bisschoue  vnd  anderen  Cbristen.^^ 
^  sag[t  er  femer :  „samt  Cardinalen,  Bischoffen,  Thumherm,  Aebten  vnd  Mttnchen.^^ 
Aneiner  anderen  Stelle  hat  er  jedoch:  Stifft-Bischöfe;^^  belBertholdt:  „ir 
crtzebischöve.^'  Twingerv.Koenigsh.  gebraucht  „byschoveThumm.:  „Er  schrieb 
gleicher  meynung  allen  Bischoffen.^^  Muscatbl. :  „Patriarchen,  päbst  vnd  car- 
dinäl,  bischoff  vnd  peichtigere.'^  Umgelautet  findet  sich  kor  bei  Klingseor: 
»6ot  die  koere  ninne  hat  gemachet  —  wieer  darinne  mit  sinen  engein  var.^^ 
Hegenb.:  „diuklosterdiuzerstoertergar.^'  Derselbe:  „guot  gesank  dringt  durch 
die  Umel  troen'.^  Vrouwenlop :  „wan  diu  gestalt,  diu  schoene  äberschoenet  alle 
^foene.^  So  gebraucht  Schiller  Wallenst.:  „das  Wort  der  Generale  habe 
ich  schriftlich,^^  und  in  Wall.  Lag.  im  Volkston :  „Kann  das  geschehen,  meine  Ge^ 
oerals?^  Femer  gebrauchen  Schiller  und  Goethe  die  rlurale  Plane.  Don 
^1.:  ^und  waren  ein  folgsam  Werkzeug  seiner  Plane.^'  Jungfir.  v»  Orl.: 
pj«dachte  Plane.**  Dicht,  u.  Wahrh.:  „Hisse  und  Plane/*  In  der  Bedeutung 
u>ene  ist  dieses  Wort  umgelautet  bei  Bodmer :  „dahin  kamen  auf  seine  Feste 
Ae  Völker  der  Plänen.**  Fr.  v.  Spee  dagegen  sagt:  „dort  haltens  ihre 
i^reodenspiel  auf  glatten  Wasserplanen.**    Bei  Luther  4.  B.  Mos.  24,  6  lau- 

^5tensack,  Grammatik.  7 
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tet  auch  Garten  nicht  um:  ^,Wie  sich  die  Beche  ausbreiten ,  wie  die  Garten 
an  den   wassern/^      Von  den  echt  deutschen  Wörtern  lauten  nur  folgende 
nicht  um,  nämlich:  der  Aar  (auch  schwach  flectirt),  der  Schlaf;  doch  im 
PI.  Schlafe,  wenn  es  die  leicht  tödtliche  Seite  des  Kopfes  bezeichnet;  so  bei 
Bodmer:  ,,Neue  Kränze  zu  flechten,  die  sollte  den  besten  der  Gatten  um  die 
unsterblichen  Schläfe   die   beste  der  Frauen   umwinden/^    Zuweilen  kommt 
auch  die  Schläfe   als  weibliches  singularisches   Substantivum  vor,  und  hat 
dann  im  PL  die  Schläfen.  Ferner:  Bast,  Bau,  Brot,  Frack,  Garn,  Grath, 
Haar,  der  Haft,  das  Haff,  Halm  (auch  schwach  flectirt),  Harz,  Hall, 
Hund,  Jahr,  Joch  (s.  u.  p.  104),   Kalk,  Karat,   das  Koth,  Knall, 
Lachs  u. Lack,  Maal  (auch Maler),  Gauch,  Mass,  Malz,  Matz,  Pasch, 
Moor,  Moos  (s.  u.  p.  104),  Pfad,  Quast,  Rasch,  Boss  (s.  u.  p.  104), 
S  alm,  Schacht,  Schaf,  Schmalz,  das  Salz,  Tag,  Th ran,  Wahn,  Dolch, 
Boot,  Forst  (auch  weiblich  und  dann  schwach  flectirt),  Horst  (mhd.  der,  auch  die 
hurst,  d.  h.  Busch,  Hecke),  Holm,  Loos,  Loth,  Molch,  Mord,  Amboss, 
Schlot,  ächooss (auch Schösse), Schoss, d. h. Steuer,  und Geschoss,  Schock, 
Luchs,  Rohr  (Nicolai :  „  die  Rohre,  die  am  Teiche  stehen ;  '^  Anast.  Grün,  Spaz.  hat 
Röhre,  s.  u.)^  Ruck,  Schuft,  Bursch  (auch  schwach  flectirt  s.  u.)?  Schuh, 
Flaus,  Flaum,  Hauch,  Raub,   Eidam  (gleichsam  als  wäre  dam  der 
Stamm.  Mus.  d.  der  Schw. :  „Die  drei  Eidame  rüsteten  sieh.^')?  Verhau,  Laut, 
Lauen,  Tau,  Strauss,  mhd.  des  strüzes  (d.  h.  der  Vogel,  während  es  in  der 
Bedeutung  Blumenstrauss  umlautet).    Das  au  ist,   wie  wir  dies  auch  ander- 
wärts  sehen   werden,    der  Umlautung    nicht   sonderlich  geneigt.       Daher 
sagt  auch    Immermann:    „und  fand  nur  diese  dürren  Zaune  (st.   Zäune) 
des  Binnenlands.^     Bei  Sau  unterscheidet  man  zwischen  Säue,  d.  h.  zahmen 
Schweinen,  und  Sauen  (d.h.  wilden)S.  u.  p.  112.    Umgelautet  ist  es  schon  bei 
Münster  Kosm.    „Er  bescbied   auch  das  sie  nut  inen  nemen  ochsen ,  küw, 
seüw,  weitzen^^  u.  s.  w.    Scheflers  L.    „Wie  viel  Teufel   fahren  jetzt  in  die 
Säue^^  etc.    Greifens,  v. Hirschf.     „Anstatt  der  Pagen,  Laqucycn    und  Stall- 
knechte hatte  er  Schafe,  Böcke  und  Säue^^  u   s.  w.    Zwischen   Umlautuuff 
und Nichtumlautung  schwanken  jetzt:  der  Alp,  Gaul,  Rang,  Sturz,  Fund, 
Bund,  obwohl  Gaul  meist  umlautet,  Rang  aber  in  derRegelnicht,  Alp  jedoch 
im  Ifhd.   stets  umlautete  nnd  als  Masc.  clbe,    als   Neutr.   eiber   im  Plural 
halte.    Andere  wie:  Thale,  Gewände,  Lande,  Worte,  Orte,  Dorne, 
Home,   Denkmale  lauten   nur  in  der  Pluralform  mit  der  Endung  er  um, 
obwohl  dies  bei  Haupt,  Darmund  Strauch,  welclie  neben  der  Pluralform  auf 
er  noch  die  auf  e  haben,  nicht  der  Fall  ist,  „daHäupter^^  und  „zuHäupten'^  schon 
im  Sing,  umgelautet  vorkam  Haupt.  (Opitz,  Daphne :  „Zu  Ewres  Hauptes  Ziehr/^ 
Man  v^i.  auch  Langb. :  „das  Wasser  wuchs  ihm  zu  Häupten  fast/^  Gcib.:  „dasteht 
der  Elle  zuHäupten  ihr'^),  so  wie  die  PluraUormcn  Därme  (undDürmer,  wem'gstcns 
bei  Opitz:    „wirfft   wie  ein   toller  Hund  die  Därmer  in  die  Schoss ,^0   ^uch 
Sträuche  und  später  Sträucher.    Herder:  „Trag  und  matt,  auf  abgezehrten 
Sträuchen.'^  W.Göthe:  „Er  lief  und  fand  ihn  stecken  in  Sträuctien.^^  Uz:  „So 
ruhig,  als  ein  Bach,   der  unter  finstern  Sträuchen  stets  ungerunzelt  lacht.'' 
Man  vergleiche  über  die;  voriün  genannten  Wörter  noch :  Hölderlin :  „Als  von 
des  Friedens  heiligen  Tlialen^^  etc.    Salis:  „Dort  die  Hirtenthale.^^  Uhland:  „In 
den  Thalen  der  Provencc.^^     Klopst:     „Warum   liegt  ihr  nicht  in  blühenden 
Thalen  beisammen?    Tauler:   „vnd  erfüllet  die  tüler.^^     Jacobi:    „ihn  aufzu- 
spüren, hab'  ich  alle  Thäler  durchirrt^^    Hölty:    „dass  ich   sonder  Grauen 
die  Thäler  sehe.''    Uliland:  „Tritt  im  Sterbekleid  hervor,  wie  in  bräutUchcn 
Gewanden.''     Tieck,  Oct.:  „Und  voll  Trug  hüllt  sie  die  Glieder  in  die  büs- 
senden  Gewände."     Fr.   v.  Spee:   „Sind  viel  in  warmen  Landen   (nämlich 
Pomeranzen").    Schill  T.:     „Wenn  die  drei  Lande  dächten,  wie   die  drei/' 
Schmidt  an  Gldm:    „In   allen  Ständen,   allen  Landen  hast  du   dergleichen 
Kinder  noch."     Jetzt  gebraucht  man  die  Form  Lande   besonders  von  zu- 
sammengehörigen,   Länder    mehr   von    nicht    zusammengehörigen    Theilen. 
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Auch    das   Compositum  Eiland  bildet  Eilande;  eine  minder  gute  Form  ist 
Eilünder  bei  Oeblenschläger.     Von  Denkmal  gebraucht  Goethe  in  der  Re- 
^el  die  Pluralform  Denkmale  (Dicht  u.  W. :    ^Kiue  von  Reichthum  zeugende 
Epoche^    die    sich    aus   diesen    Dankmalen    ankündigt/^      So   Sonnenberg: 
;,Rings  Denkmale  der  JugendseUgkcil/^    Das  Wort  Kasten  gebraucht  Goe- 
the  in   M.   Lehrj.    weniger   gut   umgelautet:     ^^Ich   besah   Kasten,   Sacke, 
Schachteln/^    Doch  in  Herm.  u.  Dor.:    „Spater  stürzten  die  Kaslen."     Von 
Dachs,  Karst  und   Ohm,   welche  gewöhnlich   m'cht  umlauten ^   lässt  sich 
die  Umlautung   nachweisen  aus  Musaeus:   ,)die  Ritter  und  Knappen  wur- 
den Dachse  und  Marder.^^    Greifens,  v.  Hirschf.:  „Die  Rüst-  oder  Harnisch- 
Kammer  war  mit  Pflügen,   Karsten,   Aexlen    vcrsehen.^^       Schill.:    Jungfr. 
V.O.:  „Seine  stolzen Oehme  Bedford  undGloster  standen  neben  ihm*).^f   Von 
Druck  bildet  man  den  Plur.  Drucke,  und  man  versteht  darunter  die  verschie- 
denen Arten  dos  Drucks;  von  Abdruck  aber  bildet  man  den  Plural  Abdrücke. 
So  sind  Flösse  Falirzeuge,  Flosse  dagegen  kleine  rieselnde  Gewässer,  und  unter 
Rohre  versteht  man  verschiedene  Arten  des  Rohrs,  unter  Röhre  aber  Stöcke  (s.u.) 
^colaj:  „Die  Rolu-e,  die  am  Teiche  stehen/^  Endlich  versteht  man  unter  Zolle  Ge- 
nosse, unter  Zölle  aber  Abgaben,  so  wie  unter  Füsse  das  Gehorgan  mehrmals 
gedacht,  unter  Fussc  aber  das  Gemäss."    Was  die  Substantiva  Wort,  Ort, 
Dorn,  Hörn,  Tuch  betrifR,  soexistiren  sie  jetzt  gleichfalls  mit  doppelter  Plural- 
furm,  die  in  v^schiedenem  Sinne  genommen  wird.    Das  Substantiv  Wort, — 
dessen    Pluralis    erst    im    Nhd.    die    Endung    er  mit  der  Umlautung  des 
Stammvokales  erhält  neben  der  andern  Pluraliorm  Worte,  während  es  als 
N^truni  im  Mittelhochd.  im  Nominativ  Pluralis  keine  Veränderung   erleidet 
(Rumeiant :  „der  sprichet  diu  wort")  und  nur  im  Dat.  PI.  die  Flexionsendung  en  hat, 
(Regenb. :  „unt  segent  mich  mit  werten") — gestattet  jetzt  je  nach  seiner  Plu- 
ralform   eine   verschiedene  Bedeutung,   und  zwar  in  der  Weise,   dass  man 
unter  Worte  versteht  im  Zusammenhange  stehende  Ausdrücke,  unter  Wör- 
ter aber  ausser  dem  Zusammenhange  stehende.  —     Doch  ist  diese  Unter- 
scheidung von  den  Schrinstellern  nicht  immer  beobachtet  worden.     So  sagt 
Leibnitz:     „Nun   wäre  zwar  dieses  Mangel  bey  denen  Logischen  und  Meta- 
physischen Kunstwörtern  noch  in  etwas  zu  verschmerzen,^  dagegen:«    „Und 
wo  sich  dergleichen  nichts  ergeben  will,   einigen    guten  Worten  (st.  Wör- 
tern) der  Ausländer  das  Bürger  -  Recht  zu  verstatten."  Goethe,  Dicht,  u.  W. : 
„Es  drangen  sich  auch  unzählige   fremde  Worte  (st.  Wörter)   nöthiger  und 
unnöthiger  Weise  auf."      Doch   schon  Opitz  sagt  in  Uebereinstimmung  mit 
jener  Regel :  „Hergegen  sollen  die  Verss  sich  nicht  mit  vielsylbigen  Wörtern 
enden."    Das  Substantivuni  Ort  hat  im  Lauf  der  Zeiten   im  Plural  verschie- 
dene Formen  gehabt,   nämlich  im  Mhd.    als   starkes  Neutrum  allgemein   die 
Form  die  ort.    Onad  v.  Kinkelb.  gebraucht  Orte  und  Oerter:  „der  Hartzwald 
ist  nun  an  vielen  Orten  verwüstet  und  ausgerottet,"  und :  „und  sind  die  Oerter 
des  Hartzwaldes  nun  mit  schönen  lustigen  Stctten  seziert."   Seb.  Frank  hat  orte : 
„vnd  zohen  mit  drey  rotten,  an  drey  orten."   Münster  Kosm. :  „die  mit  fleiss 
alle  stett  und  örter  in  seinem  abwesen  selten  erforschen."  Arnolds  Wiedert. : 
„ruften  die  andern  aus  benachbarten  orten  zu  hülffe."     Göthe,  Dicht  u.  W. : 
^'a  die  Orte,  wo  er  (Lessing)  hinkam,  zu  vermeiden."     Göthe:  „Er  übt  die 
Blicke,  die  noch  zagen,   der  Sonne  Feuer  zu  ertragen,  an  Oertern,  wo  ihr 
Strahl  gedämpft,  mit  braunen  Schatten  diimmernd  kämpft."     Im  Ganzen  un- 
terscheidet man  jetzt  die  beiden  Pluralformen  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  so 
von  einander,  dass  man  unter  Oerter  kleinere  Wohnsitze,  unter  Orte  grös- 
sere versteht.    Andere  verstehen  unter  Oerter  Räumh'chkeiten,  welche  durch 
feste  Gränzen  nicht  bestimmt  sind,  unter  Orte   dagegen  bestimmt  begränzte, 
und  zwar   bewohnte  Raumliclikeiten.      Doch  ist  diese  Unterscheidung  von 
onsem  besten  Schriftstellern  im  Ganzen   nur  wenig  beobachtet  worden.  — 

*)  Uebrigenn  kommt  die  Form  oeheim  statt  öheim  im  Mhd.  ganz  gewöhnlich  vor. 
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In  der  Bedeutung  von  Stelle  in  einem  Buche^  wie  es  noch  bei  Opitz 

febraucht  wurde,  ,,dann  JuvenaÜs  setzet  in  einem  orthe  ^^  »al  tfwx^^ 
ommt  Ort  jetzt  nicht  mehr  vor.  —  Von  dem  Worte  Dom,  das  im  Alt^ 
und  Mhd.  gewöhnlich  nur  stark  flectirt  wurde  (Physiol.  >,daz  habet  vlle  lange 
dorne  in  imo  /'  das  hat  viele  lange  Domen ,  d.  h.  Stacheln  an  sich.  Jwdn. : 
,.durch  dorne  unt  durch  gedrenge  so  vuor  ich  allen  tac),^  gebraucht  Gryph. 
die  neue  Flexion,  wie  wir  noch  jetzt:  ,,Was  sucht  ein  blosser  Mensch, 
wenn  Jesus  Domen  trägt.^^  Klaj.  gebraucht  Dömer:  „Lasst  blasen,  lasst 
rasen  der  Jägerfrau  Homer,  den  wacker  im  Acker  zerstochen  die  Döroer." 
In  der  PluraUbrm  auf  er  tritt,  wie  wir  dies  schon  öfter  bei  Wörtern  einer 
doppelten  Pluralform  gesehen  haben,  der  Begriff  der  Vereinzelung  eines 
Ganzen  stärker  hervor.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  Hörn,  das  als 
starkes  Neutr.  im  Plur.  sowohl  im  Alt-  als  auch  Hhd.  nur  diu  hora  lautete. 
Krieg,  v.  Wartb.:  „vier  hom  die  hohen  edelen  an  ir(me)  munde  han.^  — 
Erst  später,  wie  in  der  aus  Klaj.  angefuhrtai  Stelle,  hat  es,  waui  es  Em- 
zelname  ist,  die  Pluralform  Homer,  vnihrend  es  in  der  Form  Home  nur  die 
verschiedenen  Arten  des  Homs  (als  Stoff  angesehen)  bezeichnet.  AehnUch 
ist  es  mit  Tuch,  nur  dass  dieses  Wort,  da  es  ursprünglich  männlich  ist, 
nach  der  starken  masculinischen  Flexion  gehend  im  Plural  die  Tuche  lautet 
(Otfir.  p.354:  „mit  duachon  filu  kleinen  ion  harto  filu  reinen*).  Jetzt  ist  der 
Gebrauch  herrschend  geworden,  dass  Tücher  bezeichnet  die  Mehrheit  ein- 
zelner gedachter  Stücke,  Tuche  aber  mehrere  Arten  dieses  Stoffs.  Das  Substan- 
tivum  Buch  hat  im  Ahd.,  ebenso  im  Mhd.  (z.  B.  W.  v.  d.  Vogelw.:  „sit 
Got  ein  rechter  richter  heizet  an  den  buochen,^^  und  Rumelant:  „nu  lobe 
den  Misner,  der  kan  me  wan  daz  er  liset  in  buochen^)  im  Plur.  die  Form 
Buche.  Mit  Geiler  v.Keisersb.  kommt  die  Pluralform  Bücher  auf:  „vnd  doch 
nichts  anders  an  der  That  von  einem  rechtsgelehrten  Doctor  habai  werden, 
weder  allein  den  blossen  Namen  Mmd  die  Bücher,^  so  dass  die  Phutdform 
Buche  (oder  gewöhnlich  Buch)  jetzt  nur  nodi  in  der  Bedeutung  vorkommt, 
dass  man  darunter  versteht  eine  gewisse  Bogenzahl  ungedrackten  oder  un- 
beschriebenen Papiers.  Die  auf  thum  ausgehenden  Wörter,  welche  im  Plu- 
ral jetzt  in  der  Regel  die  Endung  er  ha^,  gingen  früher  nadi  der  Iten 
DecUnationsreihe  und  wurden  nicht  umgelautet  90  sagt  noch  Luth.  ^  nnsereo 
Fürstenthumen  ,^'  und  an  einer  andern  SteUe:  „denn  wie  wol  alle  Ketzer 
jre  lügen  vnd  Jrthum  fein  wissai  mit  der  schrifft  zu  schmucken.^  Auch  in 
der  neuesten  Zeit  finden  sich  noch  dergleichen  Formen,  z.  B.  bd  Rflckert: 
«>ln  diesen  Heiligthumen  des  Todes  hat  das  Schauderhalke  rühren  mich  nur 
bekommt,  ohn*  Ekel  und  Verletzung  etc.^'  Tieck:  „Auf  macht  er  die  HdUg- 
Siume.^  Die  Wörter  Khift,  Zunit,  Schnur,  welche  in  der  Regel  im  Phural  umge- 
lautet werden,  finden  sich,  wie  dies  bei  Schlucht  stets  der  Fau  ist,  hin  und  wi^er 
auch  unumgelautet  und  sdiwadi  flectirt  So  bei  Tieck:  „da  erschrak  die  Erde 
freudig,  und  zerborst  in  grosse  Klulten.^  (Bei  Luther  lautet  der  Phir.  Kläff- 
ten 1.  B.  Sam.  13,  6:  ,,vei^rochai  sie  sich  in  die  hole  vnd  UüfRen  vnd 
felsen  vnd  löcher  vnd  graben.^)  Derselbe:.  ,£ingewdht  zu  tieferm  Grausen 
ward  ich  bald  den  finstemZunfien  etc..'^  Gocihe's  Dicht  n.W.:  „Was  hindert 
euch«  rief  er  aus,  dass  ich  nicht  eine  der  srünen  Schnuren  (st  Schnüre) 
ergreife  und  sie,  wo  nicht  Eurem  Hals,  w)ch  Eurem  Rücken  anmesse,^ 
l^erade  als  wenn  es  der  Plur.  von  Schnur,  d.h.  Schwiegertochter  sein  soUte. 
früher  kamen  auch  Kluft  und  Luft  so  vor,  z.  B.  bd  Harsdörffo*:  „Von  der 
Taube  sondar  (satten,  welche  hier  in  (iniften  lebt^  Opitz:  ^Gleich  wie  der 
Wind  die  Sprew  hiss  in  die  LuAen  führet/  „äear  sie  gefiiret  hat  mit  Insten 
santz  weyt  abwegs  tieff  In  die  wüsten.^  Ders.:  ,Jhi  WoUusten  sie  wan- 
deln.** Auch  Frachte,  z.  B.  Munsters  Kosm.:  ,,an  bäumen  vnd  fruchten,^ 
und,   obwohl  mit  dtf  Umhutung,  die  Kräften,  z.  B.  bd  Hofinannsvraldau: 

*)  Im  Mbd.  war  w  gewdhnlieli  irfnnlkrh»  aber  aaiek  a^oa  aieUiek 
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Jidi  was  benebelt  doch  die  Kräften  deiner  Slnnen^^  (s.  il)  So  findet  num 
früher  mch  dieUmlautung  unterlassen  bei  Strang  (Regenb. :  Durch  band' und 
oQch  durch  vueze  sach  man  im  drie  nageP  stumpf  do  slahen;'^  und  auch  bis- 
weflen  bei  hant,  z.  B.  Nib.  844;  daher  auch  jetzt  noch  abhanden  und  zu 
Händen.  Rückert:  .^a  pflückt  ich  Eichenlaub,  das  mir  kam  zu  Händen/^ 
Strang,  Nacht.  '(Daner  nochjetzt  die  Weihnachten,  wie  esschonin  derKudrun 
hässi:  „daz  was  zenwihen  nahten/^  bei  Spervogel  auch  als  Sing,  „der  ze  wihen- 
oiht  gebom  wart.^0;  femer  noch:  Wolf,  Rock,  Busch,  z.B.  bei  Rumelan t:  „dil 
Strange,  niht  ze  kleine.^'  Nith. :  „den  zweien  bin  ich  viend,  als  zweien  wolven.^^ 
H.  Sachs:  „Eii|  ganzer  Haufi'reysender  wolfen.^^  Steimar:  „yü  der  kalten  nahte 
liden  wir  of  dirre  vart.^^  Nith. :  „Enge  rokke  tragent  s'unde  smale  schapperune.'^ 
Rumelant:  „der  (pfad)  gienk  von  der  rehten  straze  in  wilder  buschc  dorn.^^ 
Dagegen  findet  man  wieder  die  Umlautung,  wo  wir  sie  jetzt  nicht  mehr 
baten,  z.  B.  bei  Tag,  z.  B.  im  Weisskunig:  „in  etlichen  kürtzen  tagen ;^^ 
bei  Luchs,  Nith.:  „Hasen,  vühse  unde  lühse,^^  zuweilen  mit  Veränderung 
des  Geschlechts,  wie  bei  die  Locke  (mhd.  derloc),  Plur.  locke,  z.B.  bei 
flardegger:  „unz  im.  die  lökke  werdent  gra/^  (bis  ihm  die  Locken  grau 
werden)^  bei  GoeU  locke:  „Er  hat  gewunden  kruse  valwe  locke^^  oder 
der  Declination.  Kudrun :  „din  bürge  sint  zebrochen  /^  (deine  Burgen 
siadzerbrochen).  Femer  noch  bei  Wagen:  Halbsuter:  „ufT  wägnen  etlich  saz.^^ 
Du  ans  dem  lat.  arcubalista  oomimpirte  Wort  Armbrust  ^ward  im  Plural  weder 
früher  umgelautet,  wie  das  Wort  Brust  (Rumsl.:  „diz  sint  die  brüste,  die  du 
aigest^Oy  noch  auch  jetzt  Das  Substantivum  Mund  lautete  im  Mhd.  im  Plural 
stets  münde.  Kristan  v.  Hamle :  „münde  rot  als  die  rubinen.^^  Suchenwirt : 
JEy,  wenn  die  roten  münde  chlar  der  piderben  helt  gedenchen.^^  Jetzt 
konmt  Mund  im  Plural  wenig  vor,  hat  aber  dann  Münde  und  Münder,  ob- 
wohl A.  W.  Schlegel  Munde  gebraucht:  „Ich  zeig'  euch  des  geliebten  Ca- 
sars  Wunden^  die  armen  stummen  Munde,  heisst  die  statt  meiner  reden.'^ 
Bd  andern  Wörtern  schwankte  man  zwischen  Umlautung  und  Nichtumlautung, 
so  bei  Storch  (Nith. :  „von  störhen  unt  von  lerhen.^^  neinm.  v.  Zwet. :  „den 
starken  storcben,^'  Dat.  Plur.),  und  Busdi. —  Aus  allem  diesem  wird  ersichtlich, 
dassin  Bezug  auf  dieUmlautung  sich  weder  jemals  eine  volle  Uebereinstimmung 
nnterdenSchriflistellem  gefunden  hat,  noch  auch  dass  sie  sich  gegenwärtig  findet. 

Ein  zweiter  vielen  Schwankungen  unterworfener  Punkt  ist  die  Flexion 
nach  starker  und  schwacher  Form,  worin  bei  manchen  Wörtern  nicht  bloss 
dieSchriilsteller  verschiedener  Zeiten  voneinander  abweichen,  sondern  auch  die 
do^elben  Zeit.  So  wurden  früher  Elephant,  Fels,  Held,  welche  jetzt  schwach 
biegen,  ausschliesslich  stark  flectirt.  fcrieg.  v.Wartb.:  „von  golde  vnd  ouch 
von  helfandes  beine.^^  Ebendaselbst :  „ir  geffen  ri;  muoz  alle  velse  brechen,^^ 
obwohl  auch  schon  Steimar  sagt:    ,,Ez  möht'  in  die  velsen  gan,  daz  ich  her 

Sevlebethan.^^  Nib.  N.  998:  „daz  des  beides  pflag.^^  Schill.,  Gr.  £berh.,  gebraucht 
le  unrichtige  Accusativform  Held  st.  Helden :  Auch  manchen  Mann ,  auch  man- 
cbenHeld, —  gebar  das  Schwabenland.^'  —  Im  Nhd.  kommt  die  Genitivform 
des  Felsen  vor,  wie  auch  des  Felsens,  z.  B.  Bodmer:  „Verbarg  in  die 
Schatten  des  Felsens  eine  Kameelin,'^  welche  Form  von  der  nominativischen 
Nebenform  Felsen  herzuleiten  ist,  so  wie  des  Schreckens  von  der  von 
Schreck  abgeleiteten  Nebenform  Schrecken;  denn  Schreck  hat,  wie  das 
mhd.  schrie  im  Genit  Schrecks.  Rückert:  ,3inZuck  des  Schrecks  durchfuhr 
sie."  (Andere  Wörter  dieser  Art  sind  noch:  Ost,  Süd,  Nord,  West,  welche  auch 
schon  im  Nomin.  mit  der  Endung  en  versehen  sind  und  dann  statt  s  im  Genitiv  ns 
haben.)  Schiller,  Spazierg.:  „Brausend  stürzt  der  Giessbach  herab  durch  die  Rinne 
des  Felsen.^^  Teil :  „Was  auch  den  Stein  des  Felsen  muss  erbarmen.^^  Umgekehrt 
kommen  im  Nhd.  vorzugsweise  mit  starker  Flexionsform  vor  als  Wörter,  die  früher 
aosschliesslich  schwach  flectirt  wurden,  obgleich  auch  noch  jetzt  oder  in  der  Zeit 
der  Entwickelung  des  Nhd.  bei  einzelnen  derselben  die  schwache  Flexions- 
form sich  nachweisen  lässt,    nämlich   folgende,     als:    Hahn,   Genit.   de^* 
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Hahns  und  des  Hahnen  (schon  bei  Assdl  t.  Abschatz:  ^des  Hahnes  Prah- 
ierey^).  Jetzt  gebrauchen  wir  im  Phir.  die  Fonn  Hahnen  nnr  noch  dann, 
wenn  wir  die  im  Brennofen  abspritzenden  Silberkörner  bezeichnen  wollen. 
Luther  crebrauchtc  imPlnr.  zwar  schon  die  starke  Form«,  aber  ohne  Umlaut:  ,,denn 
zween  hane  auf  einer  Miste  leiden  sich  nicht."  Femer:  Mal,  Genit  des 
Maies  und  des  Maien  (Tieck:  „der  traure  tief  im  hellsten  Glanz  des  Maie  n^'J 
und  des  Mai  (Dusch:  «Xmduflet  von  den  Gerüchen  des  jungen  Mai,^)  wo 
also  dieses  Subst.  wie  ein  von  einem  bestimmten  Artikel  Tirsehener  fremder 
Eigenname  betrachtet  ist  (s.  n.):  —  der  Mond,  GeniL  des  Mondes  und  des 
Monden  (in  welch«-  letzleren  Form  es  gewöhnlich  die  Bedeutung  von 
Monat  hat,  so  besonders  bei  Lother,  z.  Bf  ..des  sechsten  Monden/^ 
aber  auch  zuweilen  die  Bedeutung  des  Himmelskörpers,  wie  bei  Wieland: 
,,so  betet  der  eine  Holz,  und  der  den  Monden  an**):  —  der  Schwan,  Genit 
des  Schwans  und  froher  auch  schwach,  z.  B.  bei  Rollenhagen:  ..Schnimmen 
kunstlich  nie  Cvenss  imd  Schwanen/*  Fr.  v.  Spi*e:  .Jn  Schnee  gelärbte 
Schwanen ,**^  bei  welchem  auch  die  umgelauUle  scbiiacfce  Pluralform  vor- 
kommt: ..Schau,  die  schnec weisse  Schwänen  schon  auch  schmelzen  fkren 
Schnee,'*  Schon  im  Ahd.  schwankte  dieses  Wort  W\  verscb'edener  Grund- 
form suano  und  suan  zwischen  sclnvacber  ond  starker  Fle.xion.  —  ffieher 
gehören  noch:  Kern  —  des  Kerns,  die  Kerne  (bei  Rollenhagen  nril 
schwacher  Flexion:  ,jrastanien.  Kernen  von  Pflaumen  Irug  man  zum  dritten 
bmM"^):  —  der  Tropf,  des  Tropfs,  PL  die  Tröpfe  (bei  Schuppius  noch 
Tropffen:  „die  gnten  Tropf  fen  bildeten  ihnen,  d.h.  sich  ein.  dieses  wäre 
«ine  bewehrte Arzneykunst*"): —  derHirsch,  des  Hirsches  (bei  Ringwaldt 
sdawadi:  ^dleffirschen  und  die  Binden,  dazu  <lie  leichten  Reh-\  auch  b-iCl^iitz); 
—  derKerl  —  desKerls — die  Kerlen  bei  Zincgref  noch  schwach:  „dass  den 
Kerlen  vnder  dessen  der  Zahn  wieder  gewachsen  ist"):  —  der  Zwei^  —  des 
Zweigs  —  die  Zweige  (bei  (>pilz,  Paphne  noch  schwach:  J'nd  deine 
Zwergen  neben  dir*):  —  der  März  —  des  Märzes  t Km GrypKius  noch. 
wie  in  MhdL,  z.  B.  Rumtlan!:  ,.e:n  scheklel  tnmc  i:eni»*lzet  in  dem  merzen,** 
schwach:  JHe  Seele  wird  beslürnibl  gleich  wie  vie  See  im  Mertzen/*  wel- 
eher  aadi Blitz  so  behndolt.  (?as  jetzt  nur  n« »et  stark  Ctviirt:  ,.rnd  sprötzen 
an  und  um  zert! eilte Pfctzn  aüs'M:  —  der  Hain  —  des  Haines  —  die 
Haine  ibei  Opitz  schwach:  Jhr  Ha'nen,  ilj  GfHisch.  und  du,  du  edler 
Wein**): —  der  Stern  —  des  Sterns  —  die  Sterne  <^ei  Opitz  schwach: 
^ifie Sternen  fflt»cen  sich  bovT.-j»*  nMl  zu  riirren"^:  —  iiie  Luft  —  die 
Lüfte  fWi  Op.  schwach:  ..r!'.\h  ^ie  dv*"  Winl  i*"c  Sprew  bfss  in  die 
Lufften  führet- ) :  —  die  K  r  a  f  J  —  die  Kräfte  •  bei  Ho  fTiiüinn^w.  s*  h wach : 
_\ch,  was  benebcU  divh  liieKrifftcn  lieincrS'r.ncr/'M  —  der  Sc Lnee  — 
des  Schnees  »im  Mhi  g*i:c'*:;-">  >tark.  aber  a::ch  <*'h\iach,  z.  B.  bei 
Wizlav:  s^.^  <■!.  K  *!?vV^i^eI  ,  cr.:-^!«?!  kc'r.es  srrcn«: —  Vater  —  dc^ Va- 
ters —  die  Vater  \bfi  P.  Fit-ir?r.*-c  a-^'h  sc!\iach:  ..öes  irro<>e:i  Vä- 
tern Hohn  i>t  ^il  zu  weil  i!em  Sviic.*'  i%c[v-hi>  Wort  im  .\ll-  u!:d  Mtd. 
irewivinjch  ir-r  niil  flevlirt  wfrl  z.  B.  0;>.:  ..M:rt^  v;»ter  wiKca.**  F-'-vürt 
finiet  CS  5i.h  ::..!•.<>  b  :  W.  v.  \  Vi.^iV. :  ^  ic  ^v!*-t"  ^.»  *t  :r  kvil  cr- 
zoz  a-) :  —  der  Arm  —  des  A  r  m  >  —  die  Arme  \ei  Mio^ .i-r^'? :  ..da 
sieht  nun,  rief  er  au>.  ani  liborso'-hL:  '.''e  Arni;!'."  »ml  Ff»!.  So^mulcke: 
,.Sv*h!ouss  nu\h  in  -Jt-ine  Armen**  «u.L  Svhwtt/h  :  —  der  Halm  —  des 
Halms  —  die  Halme  »b*:  Jac.  P»>?*:r.e  ?Uv'h  <.-b.^A  »ch:  ..KrJu'er.  P^ume 
und  Halüu^n.^  i>bw:' 1  imM'd.  s'a^k  ?t\t*r1,  z.  B.  Rc-jt»  r:t«'jvti:  ,.d»z  ht:!f 
mi'-h  c^/'Ti  -irr'  sterke  rJ\  e>.s  hv".r.:cs  brtiV*.':  —  derLonz  —  de> Len- 
zes cd  des  l  er. zen  -M-is. »js:  ..'i'.^  R-.vVk  rr  Ot*>  l.o::-tn  ü::d  c'e  wie- 
d;r  au!l?:tr.vNj^jr  ba  .o  se'"':-:K  Kurrvitr  r.u^  ^  »rc^r^*,  i^'-'  es  '::!  Ah- urui 
Mi'L  >t  ts  Ü  -*i-^  \^v*  c  :  —  G'cis  —  ;li*>  Gre«  ses  u>I  Greisen  iSib- 
Frants  Xarrers^.h.:     J^is    lo^;l  Jcv crr-nr.n .    irsoiuiirtirt  d  •?   Gn'isen,'*   und 
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Schnbart:  „Des  Greisen  keuchender  TodtenruP);  —  der  Hersog  —  des 
Herzogs  —  die  Herzöge  (früher  in  der  Regel  nur  schwach  flectirt 
(Mönch  Berlhold :  „1r  künige  und  ir  hertzogen/^  Twinger  v.  Königsh. :  ,,vnd 
woltc  seinen  sun  den  Hertzogen  von  Oesterreich  zu  künige  han  gemacht  ;^^ 
bei  Tkurnrneier  auch  stark  flcciirt:  „dess  Hertzogs  aus  Burgund  vnd  Flan*- 
dem^);  —  der  Thron  —  des  Throns  —  die  Throne  und  Thronen 
(Geliert:  ^Steig  glücklich  auf  die  Thronen/^  obwohl  es  bei  ihm  an  einer 
andern  Steile  heisst:  .^du  wirst  des  Thrones  Glück  doch  fiihllos  bald  ge- 
wohnen." Schill.  Jgfr.  V.  Orl.:  „denn  alle  Fürstenthronen  auf  einander  ge- 
stellt, erreichten  nicht  die  Höhe,  wo  sie  stebt.^'  Aus  dieser  Neigung  zur 
schwachen  Flexion  erklärt  sich  auch  die  Pluralform  Mannen  von  Mann, 
welches  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  in  der  Regel  nicht  flectirt  ward, 
z.B.  Nibel.  N.  129:  „sich  flizenr  kurzewile  die  ktinoge  und  ouch  ir  man*/^ 
selbst  bei  Fr.  v.  Spee  kommt  es  noch  unflectirt  vor:  „Wann  schon  alle 
Htum  dich  -preisen.^'  Dass  es  übrigens  auch  schon  im  Atid.  flectirt  wurde, 
lehren  Stellen  bei  Otfr.  p.  315:  „lougnit  es  alles  quad  ni  uuesti  uuiht  thes 
mmoes,^  (er  kennte  nicht  den  Mann),  und  an  einer  andern  Stelle :  „thaz  kind 
vuobs  untar  mannen  so  lilia  unter  thornon  (das  Kind  wuchs  unter  Männern, 
wieeine  Lilie  unter  Domen),  und  beim  tugendhaften  Schreiber  heisst 
es:  ,,Mannes  munt  an  wlbes  munde."  Früher  wurde  zwischen  der  Plural- 
form Männer  und  Mannen  noch  kein  Unterschied  gemacht,  wie  jetzt,  wo  man 
anter  Mannen  dienstbare  Vasallen  versteht,  wie  bei  Schiller:  „Da  brann- 
ten Ritter  und  Mannen  von  hohem  Muth,"  sondern  die  Fonn  Mannen  wurde 
floch  in  ganz  gewöhnlicher  Bedeutung  gebraucht:  z.  B.  bei  Fischarts  gl. 
Seh.:  „Beides  von  Mannen  und  von  Frauen."  Als  Flur,  von  Muselmann  ge- 
brancht  Krug.  v.  Nidda  nach  dem  Vorbilde  von  Allemannen  die  Form 
Moselmannen:  „Heil  dir,  o  Hort  der  Muselmannen !"  —  Das  Subst. 
Sinn  flectirt  in  der  Regel  stark,  kommt  aber  auch  jetzt-,  wie  schon  früher, 
schwach  flectirt  vor,  z.  B.  bei  Dürger:  „da  nahm  das  Schrecken  ihm  alle 
lunf  Sinnen.**"  Gryphius:  ,,Was  klemmt  mir  die  gepresten  Sinnen." —  Als 
bei  Schriftstellern  neuerer  Zeit  vorkommende,  vom  Gewöhnlichen  abweichende 
Formen  sind  hier  noch  zu  erwähnen:  die  Schelmen,  st.  e  (bei  Schiller, 
Wallenst.:  „Fflichtvergessne  Schelmen"),  die  Baronen  st.  e  (Job.  v. 
Müller:  „Seit  meinem  letzten  Briefe  hab  ich  die  alten  Baronen  geschildert"), 
Held  st.  Helden  (Schill.:  ,,Nicht  errettet  den  göttlichen  Held  die  unsterbliche 
Mutter*' auch  in  GrafEberh.d.  Gr.  u.Nanie:  „den  göttlichen  Held«),  Bär  st.Büren 
(Musäns:  ,,die  einen  kleinen  ungelockten  Biirliebkos'to"),  Prinze  st.  Prinzen 
(Wieland:  „Bei  Hofe,  dem  wahren  Ort,  um  Prinze  zu  erziehen").  Shakesp.,  König 
Heinr.lV.:  „dem  Prinz  von  Wales."  Bei  v.  Bünau  kam  dieGcnitivformPrintzens 
^or:  „und  erinnerte  sie  an  alle  diejenigen  Versichrungen,  so  sie  ihm  wegen  der 
Kayserin  und  des  Printzens  Karl  ehemals  gegeben");  Fürst  st.  Fürsten 
(Slolbcrg:  „Von  Navarra's  Fürst  gesandt,"  und  Schill.  Jgfr.  v.  0.:  „Und 
mich  hat  er  gewählt  zum  Fürst  der  Liebe");  Falk  st.  Falken  (Schiller, 
ebend.:  .,den  Falk  erkenn'  ich  in  den  Lüflen");  Kurzweils  st.  Kurzweil 
(Schill.  Teil:  „So  wenig  sind  sie  Kurzweils  gewohnt  aus  eurem  Munde"); 
Vorfahrs  st.  Vorfahren  (Voss:  „Und  seit  Kurzem  vennählt  mit  der 
wirklichen  Tochter  des  Vorfahrs,"  obwohl  schon  Fischart  in  den  Eikones 
sagt:  „Was  dein  Vorfaren  dir  versparen");  Unterthans  st.  Untertha- 
nen  (Schill.  D.  K.:  „In  Worte  ihres  Unterthans  zu  kleiden");  Ahne  st. 
Ahnen  (v.  (jaudy:  ,;Von  dem  Vater  hab'  ich  es  ererbet,  der  von  seinem, 
Jener  von  dem  Ahne",  ühland:  „Dies  Glas  von  leuchtendem  Kryslall  gab 
meinem  Ahn  am  0«ell  die  Fei");  Bursche  st.  Burschen  (Göthe,  D.  u. 
W.:  „Uns  junge  Bursche  inleressirlen  einige  lustige  Abenteuer."  Musäus: 
^e  waren  insgesammt  frische,  wohlberedete  Bursche").  Das  Subst.  Fleck 
hat  jetzt  im  PI.  nur  die  Form  Flecke,  wMhrend  die  Form  Flecken  nur  von 
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einem  Wohnorte  zu  Terstehen  ist  (Göthe,  D.  u.  W.:  ,,Städte  and  Flecken 
lagen  zerstreut  auf  der  Fläche^O*  Früher  kam  die  schwache  Form  in  beiden 
Bedeutungen  vor.  So  bei  Wallh.  v.  d.  Vogelw.:  „die  ir  swarzen  nac  vil 
hohe  vlecken  lat/^    Münst  Kosm.:   „vnd   andere  Flecken,  die  an  der  Murg 

Seiegen  sind/^  Schuppius :  ,^ie  Bettler  wären  Arbeitsam,  und  erfüllten  nicht 
ieDörffer,  Flecken  und  Städte  mit  unzähligen  Kinden/^  so  wie  auch  die  starke 
Form  in  der  Bedeutung  eines  Wohnortes,  z.  B.  Kantzow:  „vnd  dörfer  vnd 
flecke  in  Grund  ffeprant^O*  Endlich  gehören  noch  hieher:  Hirt  st.  Hir- 
ten (Rückert:  „dass  mich  als  blanken  Hirt  die Morgenröthe  sähe^O?  S patze 
st.  Spatzen  (Rückert:  „Gleich  dem  Spatze/^  während  Göthe  sagt:  „Zwei 
Spatzen  und  ein  Schneider  die  Gelen  von  dem  Schuss.^^  —  Die  Wörter 
St  aar  und  Greif  werden  nach  der  schwachen  und  starken  Declination 
flectirt*),  und  der  Lump  folgt,  wie  man  schon  aus  der  Zusammensetzung 
Lumpenhund  (s.  u.  fi.  102)  ersehen  kann,  meist  der  schwachen 
Flexion.  Von  dem  Worte  Nachbar  braucht  man,  wie  schon  früher,  häu- 
figer die  schwache,  als  starke  Flexionsform.  Was  die  Flexion  von  Riem 
und  Riemen  betrifft,  so  gilt  über  diese  Doppelform  dasselbe,  was  schon 
oben  über  Fels  und  Felsen  gesagt  worden  ist,  nur  dass  die  kürzere  Form 
jetzt  seltner  ist,  während  bei  Felsen  das  Gegentheil  Statt  findet.  Sie  findet 
sich  z.  B.  bei  Immermann :  „Und  nahm  sein  Schwert  vom  Riem.^^  So  icommen  noch 
vorBronn, St. Bronnen.  Rückert:  „Aus meinem Bronne.^^  Ders. :  „Indem sie 
trank  vom  Brunn.^^  Das  Wort  Brunnen,  mhd.  brunne,  lautete  im  Plur.  früher  brünne ; 
so  noch  bei  Luther  1 .  B.  M.  7, 1 1 :  „alle  Brünne.^^  Femer  N  u  t  z  st.  N  u  t  z  e  n,  gleich- 
falls bei  Rückert:  „zu  gemeinem  Nutz.^^  Gaum  bei  Bürger:  „Nur  fiir  deinen 
zarten  Gaum,'^  und  Häuf  st.  Haufen.  Göthe:  „beschränkt  von  diesem 
Bücherhauf.''  Schill.,  Gr.  Eberh.:  „Bei  Döffingen  mit  hellem  Häuf.''  Von  Brocken 
bildet  Neubeck,  Gesundbr.  den  Genitiv  des  Brocken,  eben  so  Apel  von 
Osten  —  des  Osten,  und  Herder  von  Orden  —  des  Orden,  von  Lat- 
werge, Musäus  den  Plur«  die  Latwergen.  Das  Wort  Sporen  oder 
Sporn  (mhd.  der  spor),  welches  im  Mhd.  schwach  flectirt  wird,  lautet  im 
Nhd.  zwar  im  Plural  auch  in  der  Regel  Sporen;  doch  lässt  es  sich  auch 
nach  der  starken  Declination  fleck tirt  nachweisen  aus  v.  Schenk:  „da  trieb 
mich's  welter  mit  mächtigem  Sporne.''  Ueber  die  Flexion  von  Buchstabe, 
Stapfen,  Friede  u.  s.  w.  s.  o.  Als  Wörter,  die  neben  der  starken  Flexion 
noch  die  schwache  haben,  sind  hier  noch  aufzurühren:  der  Papagei,  der 
Mast,  der  Gau,  zuweilen  auch  der  Aar.  Das  Wort  Rath  (als  Person) 
bildet  den  Plural  Räthe;  doch  der  Zierat  (mhd.  zierot,  G.  ödes),  das  mit 
dem  Subst.  Rath  gar  nicht  zusammenhängt,  lautet  im  PL  Zierat  und  Zie- 
raten. Ueber  den  Plur.  des  Abstracti  Rath  s.  u.  Die  Wörter,  die  i^tzt 
stark,  früher  schwach  flectirten,  sind  hier  noch  anzuiUhren:  „der  Blitz, 
der   Hecht,    der    Hain.      Zieht   man  nun    aus    der  Beobachtung  obi- 

f^er  Stellen  ein  allgemeines  Resultat,  so  lässt  sich  die  Behauptung  aufstel- 
en,  dass  die  Schriftsteller  des  16ten  und  17ten  Jahrhunderts  eine  grosse 
Neigung  hatten,  im  Mhd.  stark  flectirte  Wörter  schwach  zu  flectiren,  dass 
aber  die  Schriftsteller  des  18ten  und  19ten  Jahrhunderts  dieses  Uebermass 
schwach  flectirender  Formen  wieder  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückführten, 
wenn  auch  hierin  von  ihnen  manche  MissgrifTe  gemacht  wurden.  So  geht 
jetzt  Bräutigam  nach  der  starken  Flexion,  das  früher  schwach  flectirte,  z.  B. 
schon  bei  Otfr.:  „thes  brutigomen  sUmmu,''  eben  so  das  mhd.  briuteffome, 
doch  bei  Joh.Rusbroek  p.  141  kommt  es  schon  stark  flectirt  vor:  „Und  die  zoKomst 
des  bruydigoms  is  also  snel  dat  he  altzijt  körnende  is,"  und  Kameel  gleichfalls, 
das  bei  Luther  (Jerem«  49,  32:    „Ire  Camelen  sollen  geraid)t  werden")^ 

*)  Letsteres  Wort  flectirt  fast  nur  stark  als  Composition  Yogelgreif,   wlhrend 
es  als  einfaches  Wort  richligec  nach  der  achwaohca  DccL  geht.    6,  o* 
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schwach  flectirt,  während  es  im  Mhd.  in  der  Form  chembel  als  starites  Neu- 
trum angesehen  wurde.  Das  Wort  Stück,  welches  jetzt  im  Plur.  auch 
schwach  flectirt,  wurde  im  Mhd.  uur  stark  angewendet.  Kudr.  „daz  die 
Stacke  hohe  spnmgen.^  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Neuhoch- 
deotsdien  besteht  nun  noch  darin ,  dass  die  mittelhochdeutschen  Neutra, 
welche  in  diesem  Dialekt  im  Plural  gewöhnlich  gar  nicht  flectirt  wurden, 
ausser  dass  sie  das  Zeichen  des  Dativi  Pluralis  hatten,  in  der  Flexion  sich 
oaÄ  der  ersten  Declinationsreihe  richten,  wenn  sie  nicht  im  Plural  gerade 
er  lauteten,  z.  B.  das  Ross,  Werk,  Schaf,  Schwein,  Ding,  was  freilich, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden,  bei  den  meisten  der  Fall  ist  So  sagt 
OeUeaschläger:  „Da  stehen  noch  Yergissmeinnichte,  Mutter,  rund  um  im 
Gras.^  Doch  haben  wir  dem  mhd.  starken  Neutrum  leit  (W.  v.  d.  Vogelw. : 
^  kbffte  Gote  siniu  leit^O  1°^  Plural  die  schwache  Form  Leiden  gege- 
ben. (§.  u.  Auge,  Bett).  Im  Genitiv  Sing,  lautet  es  Leides,  z.  B.  in  Mur- 
ners Schelmenz:  „Und  suchet  Lieb'  an  Leides  Statt.^^  Eine  Nondnativform 
Lc^  siebt  es  von  Haus  aus  nicht,  wie  man  leicht  aus  Stellen,  wie  Göthe, 
D.  IL  W. :  „dass  sie  Niemanden  ein  Leids  zufügen  j^  vermuthen  könnte. 
Ueie  Form  hat  sich  auf  ähnliche  Weise  gebildet,  wie  Nichts  aus  dem 
Genitiv.    S.  u.  S.  33. 

Zweite  Declinationsreihe. 

Zu  ihr  gehört  eine  grosse  Zahl  Neutra,  die  schon  seit  langer  Zeit  und 
zwar  im  Ahd.  die  Endung  ir,  im  Mhd«  und  Nhd.  die  Endung  er  haben ,  na- 
mentlich gilt  dies  von  Grab,  Lamm,  Haus,  Kraut,  Rind,  Kalb,  Ei,  Huhn, 
Püuid,  Rad  und  andern,  welche  sich  schon  aus  althochdeutschen,  beson- 
(kTS  aber  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  als  mit  dieser  Endung  versehen 
nachweisen  lassen,  während  andere,  wie  die  auf  thum  (S.  u.  §.  92,  8  u.  o,  p.  100) 
sich  endigenden  selbst  bei  mittelhochdeutschen  Schriflstellem  noch  nicht  mit 
dieser  Endung  gefunden  werden  (selbst  Luther  sagt  noch:  „die  solche 
Bistfanm  vnd  Klöster  gestifRet  haben'O  9  namentlich  giebt  es  im  Nhd.  mehrere 
HascuUna  mit  dieser  Flural-Endung,  als:  Wicht,  Geist  (d.  Mamer:  „e  was 
si  worden  kunt  den  reinen  geisten'^),  Vormund,  Leib,  Rand,  Schild,  Strauch. 
Wald,  Wurm,  welche  selbst  noch  die  Schriftsteller  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts  zu  gebrauchen  sich  scheuten,  wie  aus  folgenden 
Stellen  hervorgeht:  Fr.  v.  Spee:  „Schönes  Fräulein,  Stimm  der  Waiden, 
wohlberedte  Nachtigall  f  v.  Lonenstein :  „Ach,  tausend  Wurme  wol,  die  sich  also 
beflecket,  hat  meine  Schöss  gehecket".  Limburg.  Chr. :  „Und  machten  sich  selber 
zu  Schalken  vnd  bösswichten'';  doch  bei  Opitz:  „Stein,  Wälder,  Wiesen,  Feld 
and  Thal  hör'  ich  beklagen  meinen  Fall''.  Gryphius:  „Creutz!  Marter!  Würmer  1'' 
hdess  kommen  Ort,  Mann,  Dom,  Abgott  mit  der  Pluraiform  er  schon  ziemlich 
früh  vor,  z.B.  bei  Job. Tauler:  ,J)as  seind  alles  abgötter'*.  Münst.Kosm.:  ,J)ie 
mit  fleiss  alle  statt  und  örter  in  seinem  abwesen  solten  erforschen''.  Ueber 
Dömer  und  Oerter  s.  o.  Bei  manchen  Wörtern  schwankte  man  schon  im  Mhd., 
z.B.  bei  Kleid,  Weib,  Blatt.  Reinm.  d.  Alte :  ,31atte  unt  kröne  wellent  muot- 
willik  sin*^.  Regenbogen:  „die  Silben,  rime  machent  im  die  bleter  ganz''. 
Luther  gebraucht  Blatt  in  der  uneigentlichen  Bedeutung  als  Pluralform,  z.  B. 
Jerraiia  36,  23 :  „Als  aber  Judi  drey  oder  vier  Blat  gelesen  hatte  u.  s.  w.", 
u.  a.,  während  früher  einige  Formen  auf  er  im  Plural  vorkamen,  die  ietzt 
nicht  mehr  so  flectiren,  wie:  Moos,  Laub,  Darm,  Wolf  (d.  h.  Junges),  Konr. 
V.  Würzb. :  „nu  sint  sine  löiüier  val".  Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  p.  125 :  „Ther 
affo  guninnet  io  zuei  uuelfer".  Kleinod,  Feyerab.:  „gleich  als  in  andren 
Haossgerähten  oder  kleinottem".  Rüxner  im  Thurnirb.  sagt:  „dass  dieselben 
mit  solchen  Kleinoten  begabt  werden  solten".  Luther,  Klag*.  Jerem.  1,  10 
und  11:  „Sie  gaben  jre  lUeinot  umb  speise",  2.  B.  Sam.  1,  24.  —  Hemder 
bei  Lazar.  v.  Sandr.:  „dass  sie  mir  Hemder  drauss  gemacht".  —  Jetzt  ge- 
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braucht  man  allgemein  Kleinodien,  wie  es  schon  bei  Herz.  IHr.  v.  Braun- 
schweig  der  Fafi  war:  „vierzig  Jungfrauen,  welche  gleichfalls  in  güldenen 
gcschirren  die  kleinodien  der  Bratit  und  ihr  geschmeide  öffentlich  daher 
trugen**.  Die  Form  Läuber  im  Plural  findet  sich  noch  bei  Immermann  Eplg., 
und  Rösser,  slalt  Rosse, bei  Spindler,  Vogelh.,  und  Jöcher,  statt  Joche  bei 
demselben.  Ueber  Dänner  s.  o.  Die  Pluralform  Rösser  stall  Rosse  findet 
sich  auch  in  Luthers  Bibelübers.  5.  B.  Mos.  17,  16  :  „Allein ,  das  er  ra'cht 
viel  Rösser  halte,  vnd  Rlre  das  Volk  nicht  wider  in  Egypten,  umb  der  rösser 
menge  willen'*. 

Das  Wort  Kind  findet  sich  selbst  bei  Fr.  v.  Spee  noch  im  Plur.  un- 
fleclirt:  ,,Drum  lobet  ihn,  ihr  Menschenkind'^  So  auch  Limpurger  Chronik : 
„ausgenommen  die  Kind". 

Dagegen  flectiren  jetzt  eine  Anzahl,  besonders  neutraler  Substantiven  im  Plur. 
auf  er,  welche  früher  entweder  noch  gar  nicht,  oder  nur  selten  so  flectirlen, 
nämlich  Licht,  Wicht,  Land,  das  Mensch  (während  der  Mensch  nach  der  vierten 
Declinationsreihe  flectirt),  Strauch,  Ding,  Scheit  (Arndt:  ,jZersprengt  das  Sdiild 
in  Scheiter**),  Fass,  Geld,  Gut,  Reis,  Schwert,  Rand,  Lied  (Ruckert  <fagegen: 
den  müden  AugenÜeden,  statt AugenUcdern),  Band,  Tuch,  Wurm,  Aas,  Ge- 
wand, Geist,  Gespenst  (noch  bei  Gryph-  u.  Lohenslein- Gespenster),  Spital, 
Regiment  (Zincgref:  ,,denen  zog  Kaiser  Otto  mit  acht  R(^imenten  entgegen^^ 
Schiller  im  Wallenst.  hat  Regimenter),  Denkmal,  Leib,  (Wigal :  „zwo  seie  und 
zwcne  libe  dem  manne  und  sinem  wibe**.)  Dagegen  \mrden"früher,  wenn  auch 
m'cht  alle  im  Mhd.,  doch  schon  in  der  nächsten  Periode  im  Plural  auf  er  flectirt 
gefunden  folgende,  als :  Weib  (Nith.),  Angesicht  (bei  Gryph.),  Thal  (schon  bei 
Tauler  s.  o.),  Bild  (Nith.),  Glied  (Münst.)  Kleid  (Nith.),  Feld  (obwohlFr.  v.Speenoch 
sai^t:  die  Thier  aufgrünen  Felden,  breit  sk'h  frisch  und  freudiff  zeigen**,  s.  o.), 
selbst  noch  bei  Rückert :  „Zu  dos  Himmels  Felden*'  *),  Buch  (schon  bei  G.  v.  Kei- 
sersb.  s.  o.),  Kraut  (bei  Rusbroek  p.66  noch  kruyde),  obwohl  schon  bei  Boeth.  p.  195 
chriiiter.  Gemüt  (G.  v.  Koisersb, :  ,Jndem  sie  jre  gemüter  vnd  gedächtnuss  mit 
mancherley  schrlfltcn  beschweren).  Mann  (welches  jetzt,  sobald  es  in  einem  Com- 
positum das  Grundwort  bildet,  im  Plural  durch  Leute  ersetzt  wird,  wie:  Kauf- 
ieute,  Zimmerleute,  während  Münst.  Kosm.  noch  sagt :  „vnd  (der  König)  verordnet 
darin  1200  gewaflheler  iniinner,  ellichzimmermanner^-nd  ander handwerks  leut**), 
Schild(Ph.  v.Zesen),Rad(Regenb.),Dorf(beiHall)suter  noch  dörfe),  Slill(Weck- 
herl.  „Auch  kann  der  Marbor  aussgehawen  nicht  sehr  lang  seine  sliflfler  scha- 
wen**),  Volk  (Münsters  Kosm.),  Kom(ders.),  Schloss(dersl^),  Wort  (bei  Opitz), 
Amt  (Leibnilz),  Rand,  CJemach  (Greifens,  v.  Hirschf.:  „Seine  Zimmer,  Säle 
und  (iemacher  lialle  er  inwendig  vom  Rauch  gantz  erschwärlzen  lassen**). 
Andere  oben  nicht  angeführte  Wörter,  welche  jetzt  im  Plur.  die  Endung  er 
haben,  sind  hoch :  Bad,  Brett,  Dach,  Daus,  Fach,  Glas,  Gras,  Nest,  Holz,  Hundsfott, 
Loch  (schon  bei  Nith.:  ,»Da  sint  löcher  in  gemachel  z'einer  zinzelwaehe**), 
Mahl  (Gastmahl),  3Iaul,  das  Gehalt.  S.  o.  tinzelne  wie:  Tnimm  (Plur.  er 
und  em).  Wams  (auch  Wamse  und  bei  Rehfues  Wamse),  Parlament,  Camisol 
(Plur.  Camisole  und  Camisöler),  Schwerte  und  Schwerter,  Haupt  zwar  in  der 
Regel  Häupter,  aber  auch  Haupti\  z.  B.  bei  Wetzel :  „zu  deinen  Hiuipten"  ( s.  o.), 
Bnlich,  Briiche  und  Briicher  —  haben  eine  doppelte  Pluralform.  Eben  so 
Geschlecht,  z.  B.  bei  Bodmer :  „Jegliches  Volk  nril  seinen  Geschlechten  nnd 
Arten**,  Luther,  BibelübiTS.  Josua  19,  16:  „Das  ist  das  Erbteil  diT  Kinder 
Sabulon  nnd  jren  Geschlechten*\  Sonnenberg :  „Und  über  den  Tod  der 
Engelireschlechte  fasst  mich  allein  ein  Wellger'chl**.  Doch  Sdiiller:  „Unter 
demselben  Blau,  über  dem  nämlichen  Grün  wantleln  <lie  nahen  und  wandeln 
vereint  die  fernen  Geschlechter*  ;    und  von  di^n  obt^n  genannten  niK*h  Wicht 

♦)  So  auch  Opiiz :    „Das  Vieh   in  Felden    inuiglich,    das  Wild  in  rüsohcD  frcwet 
sich**.     Doch  si^rt  er  auch  an  ciuer  auvlern  Stelle :    „Ihr  Felder ,    welche    ziert 
'    der  zarten  Blumen  Sehein'S 
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f  hnmerm. :  „Zum  Alter  wollt  ihr  gelm  und  könnt  nicht,  arme  Wichte^.  Schiller : 
Jnd  es  gestehn  die  Bösewichter,  getroffen  von  der  Rache  Sirahl".  Uebrigens 
kommt  die  Plurairorm  auf  ir  bei  diesem  Worte  schon  im  Ahd.  vor,  z.  B.  im  Physlo- 
logus,  wo  es  heisst:  in  domo  mere  sinr  mniderlihu  uulhtir  (in  dem  Meere 
5iebt  es  wunderbare  Geschöpfe).  —  Von  Bild,  wovon  wir  jetzt  nur  Bil- 
der gebrauchen,  bedient  sich  Öiihe,  Dicht,  u.  Wahrh.  der  Form  M u Stern- 
bild e:  ,,Dass  man  zu  seinen  allgemeinen  Schilderungen  Muslerbilde  suchte 
und  fand,  war  natürlich"  fs.  o.  die  Stelle  aus  Luthers  BibelUbers.).  Bei  man- 
chen Wörtern  gebrauchte  man  die  doppelle  Piuralform  zur  Unterscheidung  des 
Sinnes,  wie  bei  Ort,  Wort,  Hörn,  Tuch.  S.  o.  Bei  Hom  ist  zu  bemerken, 
dass  man  zwar  bei  Nashorn  und  Eichhorn  die  Pluralform  auf  er,  aber  von 
Ahom  nur  die  Piuralform  Ahorne  gebraucht.  So  noch  bei  Mensch,  Ding, 
wo  die  Pluralform  auf  er  etwas  Verächtliches  bezeichnet.  Von  Licht  be- 
zeichnet der  Plur.  Lichte  die  brennbare  Materie  (wie  TalgUchte,  WachsUchie), 
Lichter  dagegen  die  leuchtende  Materie.  Tieck:  „Wie  des  Mondes  sanfte 
Uchler  seiden  der  Glaube  durch  die  Thale*.  Doch  wird  dieser  Unterschied 
raAV  immer  beobachtet;  denn  bei  Göthe,  Dicht,  u.  Wahrh.  heisSt  es:  „weil 
die  Lichter  auszubrennen  drohten",  bei  Wächter:  ,,halt'  einen  Tannembaum 
fir  seine  Kinder  mit  Lichtern  aufgeputzet^S  und  bei  Kopisch:  „Pub,  puh! 
mdtns  die  Lichte,  verschwunden  alle  Wichte."  —  Bei  Gesicht  macht  man 
in  der  Regel  den  Unterschied,  dass  Gesichter  bezeichnet  das  Antlitz  *),  Ge- 
sichte aber  Erscheinungen.  So  Immermann :  „Es  ist  der  Wahnsinn ,  durch 
den  sich  in  Gesichten  Gott  verkündigt".  Fr.  L.  Gr.  v.  Stolberg:  ,,So  um- 
wallten uns  manche  Gesichle  der  Vorzeil".  Zwischen  Schilde  und  Schilder 
macht  man  den  Unterschied,  dass  die  Pluralform  Schilde  AbwehrwalTen  be- 
zeichnet, Schilder  dagegen  Merkzeichen.  Doch  wird  auch  dieser  Unterschied 
nicht  immer  beobachtet,  z.  B.  sagt  Uhland :  „Es  ritten  sieben  Ritter  frei  mit 
Schildern  und  mit  Sporen" ,  selbst  Phil.  v.  Zesen  sagt  nocli ,  obgleich  man 
im  Mhd.  gar  noch  nicht  jene  Unterscheidung  kannte,  und  der  Plural  durch- 
gängig noch  nach  der  ersten  Declinationsreihc  fleclirle:  ,.Hier  flössen  die 
HüJfe,  die  Schilder,  die  Fahnen  als  erbärmliche  Zeichen  eines  zu  sehr  prach- 
tigen Rüstzeugs".  Am  deutlichsten  tritt  diese  Unterscheidung  hervor  bei  Still, 
wo  die  Piuralform  Stifte  (von  der  Stifl)  nur  kleine  zugespitzte  Körper 
bezeichnet,  Stifter  dagegen  (von  das  Stift)  Stiftungen  (s.o.),  obwohl 
Lother  noch  in  beiden  Bedeutungen  den  Plur.  auf  ehat,  nicht  auf  er.  Das  Wort 
Gewand ,  welches  jetzt  meist  Gewänder  im  PI.  lautet ,  hat  die  Form  Gewände 
0.  a.  bei  Uhland :  „Tritt  im  Sterhekleid  hervor,  wie  im  briüitlichen  Gcwamle.'^ 
Tiek:  ,,Und  voll  Trug  hünt  sie  die  Glieder  in  die  büsseiidcn  Gewände." 

Dritte   Declinationsreihc.        > 

Die  nach  dieser  Declination  flectirenden  neuhochdeutschen  Substantiven 
«fldigen  sich  alle  auf  el,  er.  en,  lein,  gehen  im  Singular,  mit  Ausnahme  von 
Maller  und  Tochter,  nach  der  ersten  Reihe,  werfen  aber  jetzt  inmier  im 
iHit.  Sing,  das  c  weg,  so  wie  auch  im  ganzen  Plural,  und  sind,  abgesehen 
von  den  beiden  genannten ,  alle  entweder  Masculina  oder  Neutra.  Im  Mhd. 
warde  dieses  e  in  den  angedeuteten  Casus-  und  Numeralformen  noch  nicht 
nnthwendig  weggeworfen,  selbst  noch  nicht  hei  Schriftstellern  des  15.  Jahr- 
hunderts, da  hier  die  Wörter  noch  nach  der  starken,  noch  nicht,  wie  jetzt, 

*)  Daher  auch  Angesicht  in  der  Regel  nnt  Angesichter  hat  ;  so  schon  T[)el  Gry- 
phiiiB  :  „8oine  Unscbnld  Itfsst  sich  schaiin  vor  tausend  Angesichtern".  Bchil- 
1er  macht  in  der  Jnngfr.  v.  Orl.  keinen  Unterschied,  indem  er  sagt:  ,,Nioht 
▼ergeben»  zeigt  sich'»  mir  in  Träumen  an  und  ängstlichen  Gesichtern'^; 
aber  an  einer  andern  Stelle:  „Doch  der  Vater  sah  auch  traurige  Gesichte". 
—  Auch  Hcydenreich  sagt:  „Holde  Gesichte"  (d.  h.  Antlitze),  Wieland 
dagegen:  „Nachtgcsichtc."  Luther,  Hesckicl 1, 1 : „Gfcsichto"  und  1, 6  „Angesichte", 
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abgesliimpflen,  DecUnation  flecUrten.  So  sagt  Rmnelant:  ^do  ich  von  dem 
himele  kam^,  und  Nilhait:  „Sumer,  diner  siiezen  weler'  muezen  wir  uns 
anen^^  Stat.  d.  deutschen  Ord.:  ^die  die  Brudere  schuldig  sin  zu  haldene^, 
welches  Wort  sonst  gar  nicht  flectirt;  so  im  Krieg  v.  WarU>. :  „Die  hruo- 
der  von  der  beiden  kür  erschraken'^  Nithart:  ,,we  mir  mines  bruoderl  weP 
Regenb.:  ^^Durch  hend'  und  ouch  durch  vueze  sach  man  im  drie  nagel' 
stumpf  do  slahen^.  Nith. :  >,d]e  vogel'  singent  in  dem  hak^.  Rumelant:  „daz 
er  si  tiuvele  (Teufel)  werden  iiez'^;  doch  Regenb. :  „daz  alle  hellisch'  tiuvel 
vurhten  sich  vor  dir^.  Hardegger:  ,^In'  vürhte  ouch  niht  die  morder^.  So 
war  es  auch  mit  den  Femininis  auf  er^  wenn  sie  stark  flectirt  wurden,  und 
es  heisst  daher  bei  Mönch  Berthold :  „diese  zwo  mure  sind  von  irdenscher 
materie^'y  während  jetzt  alle  Feminina  dieser  Endungen  el,  en,  er,  mit  Aus- 
nahme von  Mutter  und  Tochter  (schon  bei  Nith.:  „die  vrouwen  unde  töhter 
schon'^;  aber  bei  Gerstenberger  thüringisch-hess.  Chr.  heisst  es  selbst  noch: 
„Er  gewan  auch  tzwo  tochtere^O^  nur  nach  der  schwachen  DecUnation  flec- 
tirt werden.  Daher  sind  Pluralformen  wie  Wimper,  statt  Wimpern,  bei 
Kosegarten:  „Thränen  entstürzten  A&a  Aug',  troffen  die  Wimper  hindurch^, 
und  Trümmer  (statt  Trümmern)  bei  demselben :  „der  Wandrer  findet  Trüm- 
mer nur  noch^  nicht  zu  billigen,  es  sei  denn ,  dass  letztere  Form  als  Plural 
von  dem  jetzt  nicht  mehrredit  gebräuchlichen  Worte  „das  Trumm^  ange- 
sehen werden  soll.  Schiller  und  Göthe  gebrauchen  Trümmern.  D.K.:  JEr 
hat  das  Recht  erkauft,  in  Trümmern  es  zu  schlagen^^  Dicht,  u.  Wahnt: 
„Von  der  Kuppel  der  Frauenkirche  sah  ich  diese  leidigen  Trümmern  zwi- 
schen die  schöne  städtische  Ordnung  Uneingesät^.  Dagegen  ist  auch  der 
Plur.  Stiefehi,  von  „der  Stiefel  —  des  Stiefels'^  nicht  zu  bilMea  bei  v.  Gaudy: 
„Silber,  Gold  und  Ungerwein  und  Stiefeln'^  Zuweilen  wira  auch  der  Plural 
von  Schiefer  nach  der  schwachen  DecUnation  geUldet,  und  ganz  gewöhn- 
lich der  Pantoffel  —  des  Pantoffels  —  £e  Pantoffeln.  Weniger 
auffirilend  ist  dies  bei:  der  Stachel,  da  es  im  Mhd.,  so  wie  zuweilen  jetzt 
noch,  Femininum  war.  Aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  lautet  der  Flur, 
von  das  Mandel  —  die  Mandel,  der  Plur.  aber  von  die  Mandel  — die 
Mandeln.  Merkwürdig  ist  auch  die  Unterlassung  der  Flexion  des  Gen.  Sing. 
bei  einigen  Masculinis,  wie  Süd,  Orden,  Osten,  Brocken.  Herder:  „Brudo' 
Leo  und  Franciscus  ^ngen  in  den  Pflichten  ihres  strengen  Orden  über  das 
Gebirge^.  So  schon  inMumers  Schelmenz.:  „Und  ganz  vergessen  ihres  Or- 
den^. Apel :  „denn  zu  des  Osten  goldnem  Thore  eilt  Phöbus  schon  mit 
weissen  Rossen^  Kosesarten :  „Heregunde ,  die  schönste  der  Fräulein  im 
Süd  und  im  Norden''.  Neubeck  der  Gesundbr. :  „Oft  lagert  ein  kaltes  Nebel- 
gewölk, wie  ein  Kranz,  sich  dort  um  die Riesenschultem  unseres  Brocken^. 
Was  die  Umlautung  im  Plural  betrifft,  so  kommt  sie  jetzt  ausser  Mutter  und 
Tochter  noch  in  folgenden  Wörtern  vor,  nämlich  in:  Acker,  Apfel,  Garten, 
Graben,  Handel,  Hammor,  Hafen,  Laden,  Mangel,  Mantel,  Nabel,  Nagel,  Ofen, 
Sattel,  Schnabel  Schwager,  oft  auch  in  Boden,  Faden ;  doch  in  den  Wörtern 
Wagen,  das  Mandel,  Mauren,  Hammel,  Makel  und  Kragen  wird  jetzt  die  Umhu- 
tung  nicht  angewendet.  Von  Laden  bildet  man  den  Plur.  theils  mit  Umlaut,  durch 
welcheForm  mandnenKanfmannsladen  bezeichnet,  theils  ohneUmlaut,wor- 
unter  manFensterladen  versteht.  Ueber  denPlur.  wägen  bei  Halbsuter  s.  o. 
Auch  bei  Wasser  wenden  unsere  besten  Schriftsteller  den  Umlaut  nicht  an. 
Reinhold:  „In  deinen  heiligen  Wassern,  o  Nacht !^  Salis:  „In  bläulich  versil- 
berten Wassern^'.  Ringwalut :  ,J>er  Medicus  im  Magen  viel  gute  Wasser  brennt^^ 
Schiller :  „Da  spühlen  die  Wasser  ihm  um  die  Bnist^.  Luth.  4.  B.  Mos. 
24,  5 :  „wie  die  Garten  an  den  Wassern^.  Bei  Brunnen  wendet  man  die 
Umlautuuff  im  Plural  nicht  mehr  an,  wie  es  noch  bei  Luther  1.  B.  Mos. 
6,  11  der  Fall  war.  Bogen  wird  bald  umgelautet,  bald  nicht.  Nicht 
umgelautet    scheint    es    besonders    einen   Bogen    zum  Schiessen   zu  be- 
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idchnen.     Krug  v.  Nidda :   ^^Als  Reiteffährer  von  fiinftausend  Bogen^.    So 
schon  Münster  aosm. :   y^Und  griffen  die  dreissig  männer  an  mit  jren  hand- 
boffen^.    Dagegen  Sonnenberg:    ^^Und  wie  Regenbögen  umglänzt  es  sein 
idbtidies  Auge^.    Immermann:  ^^Der  (Wind)  ihre  Weilen  bis  zur  Kant'  aus* 
wölbete  zu  Wasserbögen^.     Schill.  Kab.  und  U :   ,,Lasst  die  Quellen  seines 
Landes   In  stolzen  Bögen  gegen  den  Himmel   springen^.     Doch  im  Teil: 
brecht  das  Gerüste  I    sprengt  die  Bogen  !'^    Göthe^  ital.  Reise :   ,^ie  zehn 
Bogen,  welche  über  das  Thal  reichen^.  Ebendas.  ^^Triumphbogen  und  Säulen.'^ 
Meisters  Lehij. :   „bi  die  Wände  waren  verhältnissmässige  Bogen  vertieftes 
Ders. :    „Georg  kani  mit  den  gewöhnlichen  Bogen  hervor^   deren  sich  die 
königliche  Druckerei  bediente^S     Die  beiden  Wörter  Vogel  und  Vater  wur- 
d^  während  sie  jetzt  stets  umlauten,  früher  nicht  umgelautet     Selbst  Lu* 
fher  sagt  noch:  ,,ich  will  deyn  fleysdi  geben  den  vogeui  unter  dem  hymel^. 
So  auch  Albr.  ▼.  Eyb :    ,,Eyn  Weydman  frfeuwet  sich ,  so  er  wirt  gefraffet 
vnd  sagen  sol  von  hunden  und  von  vögeln^.  Ja  sogar  noch  Arndt,  v«  wuu*. 
Chr.:  ,^lso  ist's  auch  mit  den  Vogeki^.    Das  Wort  Vater,  das  sonst  in  der 
Regel  nicht  flectirt  wurde,  wie  Bruder,  kommt  übrigens  schon  bei  W.  v.  d. 
Yofdw.  mit  dem  Unhut  vor :  „die  veter  hant  ir  kint  erzogen^'  (s.  o.))  mid  bei 
Jokv.RInkenberk:  „Des  vaters  sogen,  des  engeis  wort^^,  und  Lager,  welches 
ÜB  Phnral  gewöhnlich  nicht  umlautet,  kommt  zuweilen  umgelautet  vor  und 
tezeichnet  dann  vorzugsweise  Soldatenlager.     Doch  früher  kam  der  Umlaut 
schon  tan  Singular  vor,  z.  B.  bei  Thummeier :  „in  sein  läger  einrücken^^  Im 
IBttelhochdeutschen  hat  es  die  Form  leger.    —    Was    endlich  das  Wort 
Btner  (d.  h.  der  Landmann)  betriflft,  so  hat  es  im  Neuhochdeutschen  die- 
jenige Flexion  beibehalten,  wozu  ihm  zwar  die  mittelhochdeutsche  Form  bure 
das  Recht  giebt,  nicht  aber  die  neuhochdeutsche  Form:   es  geht  nämlich 
nach  der  vierten  Declinationsreihe  imd  ist  im  Mhd«  ein  schwach  flectirendes 
Hascnlinum,  während  der  oder  das  Bauer  (mhd.  daz  bür,  die  Hütte,  Käfich) 
nach   der   dritten  Declinationsreihe  zu  flectiren  ist.     Dagegen   kommt  das 
Wort  Bauer  (d.  h.  Landmann)  mit  der  Vorsylbe  ge  (als:  gebur,  lantgebur) 
Bach  der  starken  Flexion  gehend  vor.     Rumelant :  „die  armen  lantgebure^ ; 
Derselbe :  ^gebures  kind^^  —  So  wie  Bauer  (Landmann)  zu  flectiren  ist,  so 
nu^h  das  mit  ihm  verwandte  Nachbar  (d.  h.  Nachbauer).   So  sagt  H.  Sachs : 
^d  die  Nachbawren  alzumal,  das  sie  sich  frewen  vberaP^    Auch  noch 
Ktzt  befolgen  die  meisten  Schriftsteller  diese  Flexion.   So  Göthe,  Dicht,  und 
Wahrfa. :  ,^nd  liess  mich  durch  die  Liebhaberei  meines  braven  Stubennach- 
btren  zu  einem  Studium  bewegen  etc.^^     Das  Subst.  Vetter  (mhd.  vetere, 
ihd.  Tatiro)  wurde  früher  nur  schwach  flectirt,  was  im  Flur,  auch  noch  jetzt 
der  Fall  ist,  während  es  im  Singular  gewöhnUch  nach  der  starken,  zuweilen 
Aer  auch  nach  der  schwachen  abgewandelt  wird.    So  heisst  es  bei  Luther 
1.  B.  Sam.  10, 16:  „seinem  Vettern''. 

Vierte  Declinationsreihe. 

Zu  ihr  gehören  ausser  den  mit  deutlichen  Femininal-Endungen,  wie  e, 
de,  heit,  keit,  schalt,  ung,  in,  ei  versehenen  Femininis  alle  übrigen  Feminina, 
die  nicht*),  wieWand,Hand  (s.o.  p.  101),  Sau,  Magd,  Kluft,  Luft,  Lust, 
Brant,Brust,  Kraft,  Axt,  Nacht  Kunst,  Brunst,  Angst,  Macht  (doch 
die  Vollmachten), Faust,  Wurst,  Schwulst,  Gans,  Maus,  Laus,  Nuss 
im  Plural  den  Umlaut  haben.  Auch  Homiss ,  das  früher  homüz  lautete  und 
mionlich  war,  kann,  wenn  auch  der  umlautbare  Vocal  u  verloren  gegangen  ist, 


*)  DaM  die  Endung  en  und  die  Umlantnng  sich  aoBBchlieBBen ,  kann  man  auch 
ans  dem  Oenitir  Plur.  der  starlcen  Feminin«  im  Mittelhochdentachen  erseheu« 
GleichwolU  findet  man  beides  neben  einander  bei  Luther,  KlageL  Jerem,  It,  12  : 
F1>a'*  an  den  «nnea  jrer  Mattem  den  Geist  anffgeben''. 
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hieher  gerechnet  werden,  insofern  sich  aus  dem  ü  das  nhd.  i  gebildet  hat. 
Ausschiiesslich  sind  auch  ausser  den  genannten  noch  alle  Feminina  auf  er 
(mit  Ausnahme  von  Mutter,  Tochter)  und  el  hieher  zu  zählen,  so  wie  endlich  noch 
diejenigen  Masculina  auf  e  oder  auch  mit  ausgelassenem  e,  welche  wir  oben 
als  substantjvirte  Adjectiven  bezeichneten  und  wozu  auch  Mensch,  mhd. 
mensche ,  ahd.  menniso ,  gehört.  Da  nun  schon  diejenigen  Wörter, 
welche,  wie  Vorfahr,  ünterthan,  Ahn,  Nachbar,  Sau,  Greis,  Kerl,  Bauer, 
Mond,  Sinn,  Bär,  Bursch,  Schelm,  Prinz  u.  a.  stark  und  schwach  zugleich 
abgewandelt  werden,  oben  behandcU  sind,  so  bleibt  uns  nur  noch  Einiges 
über  einzelne  nach  der  schwachen  DecÜnalion  gehende  Substantiven  zu  er- 
wähnen übrig.  Doch  möge  2uvor  hier  noch  bemerkt  werden ,  dass ,  wenn 
ein  Substantivum,  >vie  Muskel  und  Geisel,  männlich  und  weiblich  zugleich 
ist,  es  sowohl  nach  der  dritten,  als  auch  nach  der  vierten  Declinationsreihe 
flectirt  werden  kann,  also  Plur.  die  Muskel  und  die  Muskeln,  die  Geisel  und 
Geiseln.  So  bildet  man  von  der  Forst — die  Forste,  von  d  i  e  Forst  aber  die  Forsten. 
Das  Wort  Herr  ist  ursprilnglich  ein  subst^ntivirtes  AdjecUvum,  lautet 
auch  im  Mhd.  herre,  und  zwar  ist  es  eigentb'ch  der  Comparativ  von  her, 
d.  h.  strahlend,  erhaben,  wie  man  noch  ersehen  kann  aus  dem  Ahd., 
wo  es  lautet  h^roro  oder  h^riro,  woraus  die  Form  herro  entstand.  So  sagt 
Otfr.  p.  303:  thu  lougnis  thes  hereren  thines  (du  verläugnest  deinen  Herrn), 
p.  29d:  „inti  ih  bin  eigan  scalk  thin,  thu  bist  herero  min^^  Im  Mhd.  ist  es 
ein  schwaches  MascuUnum,  welches  sowohl  im  Sing.,  als  im  Flur,  herren 
lautet.  So  Hadl. :  „des  di  wisen  habten  sin  ze  herren  ger^^  (daher  hatten 
die  Weisen  Lust,  ihn  zum  Herren  zu  haben).  Hieraus  wird  schon  ersicht- 
lich, wie  wenig  man  auf  die  Regel,  dass  unser  nhd.  Subst.  im  Sing.  Herrn, 
im  Flur.  Herren  laute,  zu  geben  habe.  Auch  ist  diese  Regel  von  unseren 
besten  Schriftstellern  nicht  beobachtet  worden.  So  sagt  Wieland  :  ,)Die  Güte 
des  Herren  ist  das  Leben  der  Dinge^S  und  Weisse :  ^,Von  ritterlidien  Lust- 
barkeiten ist  keine,  die  so  sehr  den  grossen  Herrn  behagt,  als  jenes  Mör- 
derspiel, die  Jagd^^  J.  v.  Müller:  „Ich  möchte  mit  den  Feldherrn  Friedrichs 
sprechen  und  Heinrich  und  Ferdinand  sehen^^  —  So  wie  nun  aber  Herr  als 
Comparativ  anzusehen  ist,  eben  so  das  Wort  Eltern,  welches  iiir  den  Com- 
parativ des  Adjectivums  alt,  d.  h.  erwachsen  (ahd,  altiro),  im  substantivi- 
schen Sinne  zu  halten  ist,  weshalb  es  auch  nach  der  schwachen  Flexion 
decUnirt  wird,  aber  nur  im  Plural  vorkonmit.  —  Zum  Schluss  möge  hier 
noch  erinnert  werden,  dass  in  der  Entwickelungsperiode  des  Neuhochdeut- 
schen, wie  wir  dies  oben  gesehen  haben,  manches  Wort  nach  der  schwaciien 
Declination  flectirt  ^^li^de  (wälurend  es  früher  im  echten  nutteUiochdeutschen 
Dialekte  noch  stark  flectirt),  nachdem  es  eine  andere  Nominativ-Endung  an- 

Senommen  hatte  *).  Dies  gilt  namentlich  auch  von  dem  Worte  Birne  (mhd. 
iu  bir,  Plur.  bire),  welches  bei  Schuppius  im  Plur.  noch  Biren  lautet:  „Da 
sitzt  S.  Peter  aufl*  dem  Tach  und  wiriR  Biren  herab*^  Wir  haben  dann  durch 
die  so  häufige  Einschicbung  des  n  daraus  Birnen  gemacht  und  dann  nachträg- 
lich dazu  eine  neue  dieser  Pluralform  entsprechende  Singularform  Birne  gebildet. 

.  Fünfte  Declinationsreihe. 

Da  bei  Gelegenheit  des  Geschlechtes  der  luerher  gehörigen  Vrörler 
auf  e,  welche  im  Genit.  Singularis  ns  haben,  im  Plur.  aber  nach  der  schwa- 
chen. Declination  gehen,  schon  oben  das  Nöthige  auch  zugleich  über  die 
Flexion  gesagt  worden  ist;  so  haben  wir  nur  noch  auf  wenige  Wörter  un- 
sere Aulmerksamkeit  zu  richten.  Das  Wort  Schmerz  (mhd.  smerze)  war 
im  Mhd.  nämlich  schwaches  MascuUnum  und   starkes  Femininum,   hat  aber 

*)  Das  Uiugekchrto  ist  der  Fall  mit  Dolmetscher,  das  im  Mhd.  tolke,   sp&ter 
tolmetflch,  im  Floral  tolmetschen  lautete,  %,  B.  hei  Münster,  Kosm. 
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jelzt  seinen  Plural  nach  der  schwaclien  Declinalion  ffebildet^  während  es  im 
Singular,  wie  die  anderen  Wörter  auf  z  (wie  Erz,  Schmalz  u.  s.  w.)?  nach 
der  starken  DeclinaÜun  flecUrt,  zuweilen  aber  auch  ns  hat,  wie  Herz,  selbst 
bei  unseren  besten  Schriftstellern,  z.  B.  Göthe,  Tasso:  ^,Die  Thräne  hat   uns 
die  Natur  verliehen,  den  Schrei  des  Schmerzens ,  wenn  der  Mann  zuletzt  es 
nicht  mehr  trägt^^     Klinfircmanns  Ferd.  CorL :    ,^Güunt  mir  den  Schrei   des 
Schmerzens'^     Schill.  Teil:   „Goss   ich  die  Kraft   des  heissen  Schmerzens 
aus*^    l'eber  die  Flexion  von  Friede,  Genit.  Friedens  und  Friedes  s.  o.  Das 
Substantivum  Herz  (mhd.  herze)  war  im  Mlid.  schwaches  Neutrum  (daher: 
diemüetiges   herzen;   so  auch   noch  Rückert:    „dieses  Herzen  Einsamkeit^O 
nahm  das  Kennzeichen  der  schwachen  Flexion,  nämlich  das  n,   mit  in  den 
Genitiv  hinüber,  wie  die.  oben  besprochenen  Masculina,  und  man  flectirte  es 
trotzdem,  weil  man  schwache  Neutra  nicht  mehr  kannte,  zugleich  auch  noch 
nach  der  starken  Declination,  so  dass  der  Gen.  jetzt  Herzens  lautet,  der  Dat. 
Herzen  (Schill.:  „Und  durch  die  Larve,  die  ich  trag,  las  dieser  Blick  in  meinem 
Herzen.''  ImPlur.  behielt  man  die  mittclhochd.  schwache  Flexion  Herzen  bei, 
obwohl  auch  hier  die  Form  herze  im  Nominativ  und  Accusativ  Pluralis  vorkam. 
Der  Genitiv  Herzens  ibidel  sich  schon  bei  Opitz,  Daphne:    „Wilt  du  mir 
ja  loit  deinem  Bogen  lohnen,  so  wolltest  du  dess  Hertzens  doch  versehe- 
flfifl".   Die  nun  folgenden  Wörter  haben  im  Gen.  Sin^.  es,  im  Nöm.  Plur.  en, 
resp.  n,  als:    Ohr,   Auge,   Ende,  Bett,  Pantotfel,  Staat,  Strahl, 
See,  Uemd^  Gevatter,  Vetter.     Ohr  und  Auge  (mhd.  öre,  ouge)  flec- 
tirten  schon,    obgleich  im  Mhd.  starke  Neutra,   im  Plural   dennoch  nach  der 
schwachen  Declination,  indem  man  sich  dazu  wahrscheinlich  durch  die  Endung 
e  verleiten  liess.  Doch  das  Masc.  Käse  flectirt  stark,  s.  o.    Bei  dem  nhd.  W. 
Bett  (auch  Bette)  liess  man  sich,  so  wie  bei  Ende  und  Hemde,  vielleicht 
gidchfalls  wegen  des  e,  zur  schwachen  Flexion  im  Plural  verleiten.    In  der 
Bedeutung  Flussbett  flectirt  man  es  im  Plural  so,  wie   es   im  Mittelhoch- 
deutschen flectirt   wurde,  nämlich  Bette  (Parciv. :  hundert  pelte   er   ligen 
vajit),  und  wie  man  noch  jetzt  das  nahe  verwandte  Beet  flectirt.    lieber  die 
früher  gebrauchte  Pluralform  Hemder  s.  o.     Bei  Staat,  Strahl  und  See 
hat  man  sich  vielleicht  durch  das  im  Mhd.  neben  dem  männlichen  bei  diesen 
Wörtern  auch  gebräuchliche  weibliche  Geschlecht  bewegen  lassen,  im  Plural 
die  schwache  Flexion  anzuwenden,  und  zwar   besonders   bei  Strahl,   wo 
noch  die  weibliche  Nebenform  strale   vorhanden  war,  während   die   mhd. 
Masculinform  stral  im  Plural  sogar  slraeie  lautete.    Bei  Zins  (vom  lat.  cen- 
sus)  Genit.  Zinses,  benutzte  man  die  verschiedenen  Pluralformen  Zinse  und 
Zinsen  zum  Unterscliied  der  Bedeutung,   indem  man  unter  Zinse  jede  Art 
der  Abgabe  verstand,  unter  Zinsen  aber  die  für  geliehenes  Geld  zu  leisten- 
den Abgaben.     Aehnlich    verhält   es    sich   mit  dem  Plural   von  Bank,   wo 
Bänke   die  Mehrheit  von  Bank  bezeichnet,   Banken   aber    die  Mehrheit   von 
Wechslertischen  oder  Kassen.     Bei  dem  Worte  Granat  (der,   von  Stein)  hat 
man  die  Plui'alform  Granaten  von  der  weiblichen  Nebenform  Granate  gebildet, 
so  wie  auch  den  Plural  Juwelen  nach  der  neben  der  sächlichen  Form  Juwel 

febräuchlichcn  weiblichen  Juwele.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Flitter  und 
orst,  wo  man  die  Pluralformen  Flittern  und  Forsten  zwar  nicht  von  einer 
besondern  Nebenform,  wohl  aber  von  dem  neben  dem  männlichen  auch  ge- 
brauchlichen weiblichen  Geschlecht  dieser  Wörter  abhängig  machte,  da  sie, 
als  reine  Mascub'na  betrachtet,  nur  die  Pluralformen  Flitter  und  Forste  geben 
können.  Auch  der  Nerv,  Genit.  des  Nervs,  so  wie  der  Lorbeer  —  des 
Lorbeers ,  bilden  den  Plural  nach  den  weiblichen  Nebenformen  die  Nerve 
und  die  Lorbeere  schvvach.  Doch  ist  in  Bezug  auf  letzteres  Wort  zu  be- 
merken, dass  der  Lorbeer  den  Baum  oder  einen  zum  Ehrenzeichen  dienen- 
den Zweig  des  Baumes  bezeichnet,  die  Lorbeerc  dagegen  die  Frucht.  — 
Die  Wörter  Gevatter   (mhd.  gevatere)   und  Vetter  (mhd.   vetere)  flecürten 
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schon  im  HhdL  schwach ,  letzteres  Wort  im  Singular  sogar  noch  im  Neu- 
hochdeutschen zuweilen ;  daher  ist  ihre  Piuralform  Gevattern  und  Vettern 
nicht  auffallend.  Das  Wort  Pfau  bildet  den  Plural  Pfaue,  sobald  man  den 
Genitiv  Singular.  Pfaues  lauten  lässt,  aber  Pfauen,  sobald  schon  der  Singular 
schwach  flecUrt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Pfropf  —  Genit.  Pfropies, 
Plur.  die  Pfropfe,  wogegen  der  Pfropfen  nach  der  dritten  Declinationsreihe 
zu  behandeln  ist  Im  lind,  war  das  Wort  starkes  Femininum  und  lautete  im 
Singular  diu  pfrofe.  Von  Sau  bildet  man  den  Plural  stark,  wenn  zahme,  und 
schwach,  wenn  wilde  Mutterschweine  vm^standen  werden.  So  Luther:  „so 
lasse  man  sie  auch  sterben  wie  Hunde  vnd  Säue^^  Im  Mhd.  galt  sü  fttr  ein 
stark  flectirendes  Femininum,  das  im  Plural  siuwe  lautete.    S.  o. 

Decliiatioi  appelUtiTischer  Freniwirter. 

Im  Allgemeinen  gilt  hier  als  Regel,  dass  die  fremdländischen  weib- 
lichen Substantiven  der  schwachen  Flexion  folgen  (daher  auch  z.  B.  bei 
Göthe  Dicht,  u.  Wahrh.  „die  Tanzmusiken^O  ?  die  männlichen  und  säch- 
lichen dagegen  der  starken,  so  dass  z.  B.  die  weiblichen  Wörter  auf  in, 
wie  Officin,  Disciplin  u.  s.  w.  im  Plural  auf  en  sich  endigen,  die  männlichen 
und  sächlichen,  wie  Magazin,  Jasmin,  auf  e.  Nach  der  schwachen  Declina- 
tion  flectiren  jedoch  folgende  männliche  und  sächliche  Hauptwörter,  als : 

1)  die  den  deutschen  substantivirten  Adjectiven  auf  e  nachgebildeten 
Masculina,  wie:  College,  Alumne,  Eleve  u«  s.  w. 

2)  Die  Masculina  auf  ast,  ist,  ik,  at,  ot,  ant  (daher  auch  Spirant, 
Consonant,  Quadrant),  arch,  gog,  graph,  krat,  log,  soph,  tnrop, 
nom.  Die  auf  at  ausgehenden  Wörter  genen,  wenn  sie  Würden,  Verhält- 
nisse oder  auch  concrete  Dinge  bezeichnen,  wie  Consulat,  Brocat,  Rabatt, 
nach  der  starken;  bezeichnen  sie  aber  Personen,  wie  Potentat,  nach  der 
schwachen.  Doch  Magisb'at,  welches  Sache  und  Person  zugleich  bezeichnet, 
biegt  stark.  Dasselbe  gilt  von  den  auf  it,  ent,  phag,  an,  ar  sich  endi- 
genden Wörtern;  daher  flectiren  Granit,  Convent,  Instrument.  Sar- 
kophag, Caviar,  Talar,  Casuar,  Porzellan,  Turban,  Pelikan, 
nach  der  starken;  Soldat,  Scholar,  Corsar,  Bandit.  Resident  (aber 
auch  Quotient),  Patient,  Lotophag,  Veteran  nach  der  schwachen. 
Doch  Charlatan  flectirt  nach  der  starken.  Die  auf  et  (eth)  flectiren ,  sobald 
sie  nämlich  Personen  oder  Weltkörper  bezeichnen ,  schwach ,  wie : 
Cadet,  Poet,  Athlet,  Komet,  Pianet;  sobald  sie  aber  nur  Dinge  im  Allge- 
meinen bezeichnen,  nach  der  starken,  wie:  Dekret,  Kabinet,  Stecket,  Mag- 
net, Pamphlet,  Lazareth,  auch  Comet.  So  findet  man  bei  Göthe  auch 
Billete,  bei  Seume  Portraite.  Die  Wörter  Vicar  und  Notar  flectiren  ge- 
wöhnlich stark,  haben  aber  auch  im  Plural  die  Endung  ien,  z.  B.  Notar, 
Piun  Noterien.  Die  Substantiven  Czar  und  Palatin  werden  gewöhnlich  nach 
der  starken,  zuweilen  auch  nach  der  schwachen  Declination  flectirt.  Als 
nach  der  schwachen  Declination  flectirende  Wörter,  die  oben  noch  nicht 
berücksichtigt  sind,  können  hier  noch  aufgefilhrt  werden :  der  Brillant ,  Ka- 
merad, Cyklop,  Adept,  Adjunct,  Polyp,  Satrap,  Tyrann,  so  wie  auch  der 
Diamant,  welches  Wort  aber,  wenn  der  Singular  stark  flectirt,  im  Plur.  auch 
Diamante,  statt  Diamanten,  bildet. 

Die  auf  iv  ausgehenden  Wörter  flectiren  stark;  doch  die  grammatischen 
Bezeichnungen  auf  iv  (z.  B.  Genitiv,  Oomparativ  u.  s.  w.)  im  Plural  auch 
schwach;  daher:  Motiv  —  des  Motivs  —  die  Motive;  doch  Conjunctiv  — 
des  Conjunctivs  —  die  Ck)njunctive  und  Conjunctiven. 

Im  Singular  nach  der  starken,  im  Plural  nach  der  schwachen  flectiren 
noch  die  männlichen  Fremdwörter  auf  tor  und  or,   z.  B.  der  (k>nditor,  Doc- 
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(or,  Professor y  Director,  Cantor;  doch  Major,  Matador  und  Gastor  (Biber) 
lecliren  nur  schwach. 

Ab  vereinzelte  hieher  gehörige  Wörter  lassen  sich  noch  anführen : 
derbnpost,  Ck)nsui,  Präfect,  Primas  (PI.  Primaten),  Psalm,  Statut,  Insect, 
Interesse.  Die  Wörter  Fasan,  Kapaun,  Rubin,  Tractat,  Tribun,  welche  im 
Singular  stark  flectiren,  biegen  im  Plural  stark  und  ^chwack  Bios  int 
Plural  und  zwar  mit  schwacher  Flexion  kommen  vor:  Effecten,  Aspecton, 
Ehepacten. 

Bei  manchen  Substantiven,  namentlich  den  auf  11,  el,  ma,  us,  mus,  um 
UMet  man  oft  (wie  bei  den  auf  tor  und  or  ausgehenden)  eine  von  der 
Singolarform  ganz  abweichende,  nach  der  schwachen  Flexion  gehende  Plu* 
ralform.  So  von  Drama  —  Dramen,  Thema  —  Themen,  Schema  —  en.  In- 
dinduum  —  uen,  Rhythmus  —  en,  Sarkasmus  —  men,  Pleonosmus  —  en, 
MnJsterium  —  ien,  Privilegium  —  ien,  Stipendium  —  ien,  Collegium  —  ien, 
Oratorium  —  ien,  Auditorium — ien,  Studium  —  ien,  Spondeus — en,  Trochäus — 
mj  Immobile  —  ien.  Fossil  —  ien,  Capital  —  ien.  Dergleichen  Plurale  sind 
mdiHobilien  (Goetne  gebraucht  Möbeln),  Naturalien,  Yictualien,  Copialien, 
Ortiien,  Orgien,  Cereauen,  während  bei  andern  der  Plural  nach  der  starken 
pH  wie  bei  Klima  —*  Klimate,  Fidibus  —  Fidibusse,  Omnibus  —  Omnibusse ; 
Kl  noch  andern,  wie  Factum,  Musicus,  Mechanikus,  Examen  schwankt  der 
Ptaral  zwischen  fremder  und  deutscher  Flexion ,  nämlich  Facta  und  Facten, 
Exindna  und  Examen,  Musid  und  Musiker,  Mechanici  und  Mechaniker,  Mo- 
dus-- i  und  en,  Verbum  —  a  und  en,  Pronomen  —  ina  und  Pronomen. 
So  sagt  auch  GöUie,  Dicht  u.  W. :  „Er  hatte  sich  mit  Reallexiken  versehen'^; 
Wieder  andere,  und  zwar  aus  den  neueren  Sprachen  entlehnte,  nehmen  im 
Ptnral  nach  französischer  Weise  ein  s  an,  z.  B.  Canapee,  Fond.  Club,  Cousin,  Chef, 
Genie,  Porträt  (obwohl  Göthe,  D.  u.  W.  auch  Billete,  und  Möbeln  gebraucht). 
Gleichwohl  safft  er  wieder  in  einem  Briefe  an  Schiller :  „Ein  Theii  d^  äl- 
tere Acteurs  darf  nicht  abgedankt  werden%  Casino,  Conto,  Lamento,  Risico, 
btermezzo,  Sopha,  Champignon,  Calcul,  Solo,  Pudding,  Lord.  Die  französi- 
Khen  Wörter  auf  on  und  eur  gehen  jedoch  gewöhnuch  im  Plural  nach  der 
sliriten  Flexion,  als  Kanton  —  e  (so  bei  Job.  v.  Müller),  Colporteur  —  e,  Mar- 
qaeur — e.  Stammt  ein  Wort  aus  einer  uns  femer  liegenden  neueren  Sprache, 
so  lägst  man  sie  im  Plural  entweder  unverändert,  oder  hängt  ein  s  an.  So  Mufli  — 
Plond  die  Mufti  und  Mufti's,  die  Pascha  und  Pascha's,  die  Rajah  und  Rajah's. 

§.  8. 

Flexion  der  Ei^eiianei. 

Wenn  auch  bei  der  Flexion  alt-  und  mhd.  Namen,  namentlich  wenn 
sie  fremdländisch  sind,  sich  manche  Unregelmässigkeiten  finden,  so  lässt  sie 
sich  doch  da  im  Ganzen  auf  bestimmtere  und  einfachere  Regeln  zurückführen, 
<b  die  neuhochdeutsche  Flexion  der  Eigennamen ,  die  verworren  und  abge- 
stempft  ist,  was  um  so  mehr  beklagt  werden  muss,  als  jene  in  der  Regel 
ies  die  mangelhafte  Flexion  sonst  ersetzenden  Artikels  entbehren.  Daher 
hnomt'es,  dass  man  den  Dat.  und  Acc.  oft  nicht  von  einander  unterscheiden 
kttm  und  man  durch  den  Trieb  nach  Unterscheidung  zu  sonst  nicht  gut  zu 
it^flsenden  Formen  Idcht  ge(fa*ängt  wird,  dergleichen  man  viele  bei  unsem 
besten  Schriftstellern  antrifll.  Für  die  ahd.  Flexion  der  Eigennamen, 
Ae,  so  wie  audi  die  mhd.,  in  eine  starke  und  schwache  zerfällt,  gilt  als 
R^el,  dass  der  Genitiv  und  Dativ  der  starken  mit  den  Endungen  derselben 
Can»  der  Gemeinnamen  zusammenfällt,  also  der  Genitiv  sich  auf  es, 
<ler  Dativ  auf  a,  später  e  (Otfr.  „Uiaz  got  zi  moysese  sprah^^ ,  dass  Gott  zu 
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Moses  sprtoh)y  imd  bei  denen  auf  u  auf  ju  sich  endiffle  %  der  Acoosattt 
aber  nicht  dem  Nominativ  gleich  ist,  mie  bei  den  Gem^nnameB,  sondeni  die 
adjectivische  Accnsativ-En&ng  an  hat  (OtGr.  ^^tho  sant  er  pctmsan  sar^^). 
Die  nach  der  schwachen  Declination  flectirenden  Bgennamen  auf  o  lauleteii, 
wie  die  Casus  der  schwach  flectirenden  Ganeinnamen,  also  im  Genitiv  und 
Dativ  auT  in,  im  AccusaUv  auf  mi.  Die  mittelhochdeatsdien  Eigennamen 
slimmtaii  gleichGills  mit  den  Gasos-Endungen  der  GemeinnameB  im  Gansea 
überein,  d.  h.  der  Genitiv  endigte  sich  auf  es,  der  Dativ  auf  e,  welches  auch 
nicht  seltoi  wegfiel,  z.  B.  Nibel.  Nr.  438:  „ir  sult  künfc  Gmther  alle  wer- 
den undertan^^  In  einzebien  Fällen  aber  bitte  auch  der  Daüv  die  Ea«kiBf 
der  schwachen  Flexion  en.  Audi  im  Hhd«  folgte  der  Accusativ  der  adjeo 
tivischen  Accosativ-Endnng ,  und  nur  selten  lautete,  wie  es  dodi  bei  des 
Gemdnaamen  der  Fall  ist,  der  Accusativ  dem  NomlitttiY  deich.  Die  stariL 
flectirenden  Feminina  endigten  sich  mit  Ausnahme  des  Imninativs  in  allen 
Casibus  auf  e,  also:  Kriemhilt,  Gen.  n.  s.  w.  Uemhilde  (Nibel.  N.  882: 
pdo  shioc  In  mit  dem  swerte  KriemhiMe  man^,  der  Mann  der  Kriemhilde). 
in  d^  schwachen  mhd.  Flexion  der  Eigennamen  fiUl  die  weibliche  mil  der 
mämiRdien  xusammen;  beide  emUgten  sidi  In  der  Grundform  auf  e,  x.  Bb 
Hagene,  Uote,  und  hatten  in  den  übrigen  Casibus  die  findung  en.  (NibeL 
K  1870:  ^dax  bete  Ha^en  bruoder  mit  den  kaehten  getan"",  das  hatte 
Kagens  Bruder  mit  den  Knechten  gethan.) 

VergleicheB  wir  damit  die  im  Neidiodideutsdien  henrsdiende  Flexk» 
d^  Eigennamen,  so  werden  wir  finden,  <hss  sie  nichl  alldu  keine  besondere 
GeschlechlsBexion  hat,  wie  es  früher  der  Fall  war,  sondern  nicht  dnmal 
tinen  Unterschied  mdw  macht  xwisi^en  starker  und  schwadier  Flexion,  wie 
es  doch  bei  den  Gemannamen  gescln^t  Unsere  nenkodidenische  Flexion  der 
Eigennamen  ist  dne  Mischlingsflktxion,  womach  aUeffigrunmnfn^  andi  die  weib- 
lichen, im  Genitiv  es  habe»,  wihrend  die  weihlichen  auf  e  (resp.  a),  so  wie  die 
Im  Nooiittativ  auf  einen  ZiscUaut  (s,  sx,  seh,  x,  x.  Ix,  früher  anch  st)  ans- 
gehenden,  xnr  Yermadang  des  Zusammentreffens  dieses  Zischlautes  mit  dem 
femtirtschen  s  noch  ein  n  davur  einschieben,  fan  Dativ  und  Accusativ  ist 
jedes  Flexionsxeichen  wc^seMlen  (so  sdm  bd  Ulhcr  4L  a  Mos.  22,  27: 
^Da  rijrinnarl  der  aarn  ^ileam,  vnd  schhig  die  Eselin  ant  dem  slabe^ 
Ebend.  2a,  16:  ^Vnd  der  Herr  bec«enel  Biknm^),  und  nur  hei  den  Fenü- 
ninis  auf  ie  die  Endwur  cn  gehrancklidL  Driier  wund  mmi  x.  a  Heiniidi 
•ectinen:  im  &nut  Heinrichs,  im  Dat  und  Accns.  Heinrich.  Dagegen  Jolie, 
Gcml.  JhiUens,  Dat  und  Accus.  Julien.  Opilx,  GeniL  OpJtxens,  DaL  und 
AccnsL  OpiU.  Mit  die$«r  Res^  sünuien  üben^in  foUnde  SieUen :  Ffeffel 
^Die  nach  Cvihefvns  Art  ein  te^iter  Guriel  sdnauchr.  Götbe»  Dic&t  u.  W. 
^Man  wird  uns  xuletxt  auf  Horaxtus  Dkhlkunsl  ^Yrweisen*^.  Gölhe  Iph. 
^Vnd  ftr\htet$4  da  <är  KhliMnestren  !öchl$?^  fr.  t.  Schlegd:  ^  muss 
«nch  Karies  Herx  ^er^!ehen^  Zacharia:  ^mi  m  Coiiesscns  Sehnte^.  Fr. 
A.  Miller :  ,.irYtK«niMi  bald  des  jun^ren  Richanls  Ben*.  }6chl  in  Fchereia* 
stisMMR^  $lt^hen  damit  lok^ende  Sieüen  ans  den  bestan  SdaÜbldkni:  Götfae, 
Kcht  nT  W.:    ^Wir  finden  in  Kletslens  GeA:ten  cur  MmKhes,  wns  uns 
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hundlich  an  die  Nalor  erinnert^.  Ebendaselbst:  »^Dorthin  eilte  ich,  mn 
Sdriossem  aidzusuchen^^  Ders.:  ^^und  Gelierten  konnte  er  (Böhme)  nun  gar 
ojcht  leiden'^  J.  v.  Müller:  „Am  meisten  reizt  mich  freilich  die  Manier 
Bacoos  (und  Leibnitzens)^^  Göthe,  Dicht  u.  W«:  „Maximilianen  hörten  wir 
als  einen  Menschen-  und  Bürgerfreund  loben^^  Job.  v.  Müller  :  ^Zur  Bjl- 
dong  der  Schreibart  ist  Plutarch  Tacitussen  vorzuziehen^^  Weisse :  JDanlit 
GeUerten,  dem  Retter  1^^  Fr.  v.  Schlegel :  „Zwingt  Karlen  holde  Minne^. 
Aldoger :  „Du  musst  daßir  von  Karlen  ein  Angedenken  haben^^  Lichtwer : 
.0  m  that  Toffeln  weh^^  Zachariä :  ^er  ganz  Cortessen  sich  ffeweiht'^ 
Derg.:  „Wo  er  C!ortessen  bald  in  Schlummer  noch  vergraben  fand^^  Rol- 
leobagen  behält  statt  des  nhd.  Genit.  auf  ns  den  schwach  flectirten  Genit. 
noch  bei :  „Bald  kam  Wamfrieden  Wieb  geffangen^^  Gryphius :  „So  red  an 
Carlen  statt'^  Selbst  noch  Opitz :  „wil  (d.  L  ich  will)  wie  Alcmenen  (statt 
Alcmenens)  Sohn  nüt  unverwandtem  Muth'  hier  diese  meine  Last,  den  schnö* 
deo  Leib,  verbrennen^^  —  Jetzt  erinnern  an  die  früher  angewandte  schwache 
Flexion  bei  weiblichen  Eigennamen  nur  noch  Zusammensetzungen ,  wie 
Analienbad ,  Charlottenhof  u.  s.  w.,  da  man  ja  bei  Zusammensetzungen  mit 
nimUchen  Eigennamen  sagt:   Franzensbad,  Karlsbad.     Einzehie  fremde  Ei- 

Coen  haben  in  gewissen  Verbindungen  die  fremde  Genitiv-Endung,  z.  B. 
HimmeiiSahrt,  ChrisÜ  Geburt,  Paidi  Briefe,  Petri  Stuhlfeier.  So  wfrd 
dem  herrschenden  Gebrauche  gemäss  Jesus  Christus  flectirt  im  GeniUv :  Jesu 
Qiristi,  im  Dativ:  Jesu  Christo,  im  Accusativ:  Jesum  Christum.  So  bei 
Gothe  tph. :  „An  Jovis  Tisch^^ ,  während  sonst  bei  den  mit  einer  ausländi- 
Khea  Endung  versehenen  Eigennamen  in  der  Regel  gar  keine  Flexion  an- 
gewendet wird,  z.  B.  bei  Leonidas,  Alexis,  Judas,  Thersites,  Thetis.  Wenn 
kdoch  bei  den  auf  us,  es  und  o  ausgehenden  im  Nominativ  die  fremde 
Endmig  ganz  weggeworfen  wird ,  so  giebt  man  ihnen  die  sonst  mehr  und 
iDehr  üi  diesem  Casu  ausser  Gebrauch  gekommene  Endung  en  im  Accusativ, 
auch  wohl  im  Dativ.  So  sagt  Göthe,  Iphig. :  „Ich  hör'  Ulyssen  reden^S  und : 
JUs  ich  Apollen  bat  —  schien  er  HülT  und  Rettung  zu  versprechen^^  So 
Aeiast  der  Accusativ  von  Yirgil  —  Virgilen.  Den  Dativ  von  Moses  bildet 
Lstber  auf  e  ausgehend  4.  B.  Mos.  27,  23 :  „wie  der  Herr  mit  Mose  geredt 
IttUe^.    Doch  gebraucht  er  auch  30,  1.  Mose  als  Nominativform. 

Die  adligen  Eigennamen  werden  trotzdem,  dass  sie  wegen  der  davor 
stehenden  Präposition  von,  die  früher  nur  vor  Ortsnamen  gesetzt  wurde 
(z.  B.  der  von  GUers)  und  den  Besitz  desselben  oder  die  Herkunft  aus  dem- 
selben bezeichnete,  deren  Nominativ  daher  wegen  der  den  Dativ  erfordem- 
deo  Präposition  von  ein  Dativ  ist,  wie  echte  Nominativen  behandelt  und 
deogemäss   auch  flectirt.     So  flectirt  man  „von  Taubenhai n^^  im  Genitiv 

CTaubenhains^^  Ganz  dasselbe  gilt  von  den  adligen  Namen,  wo  der 
von  keiner  Ortsbezeichnung  entnommen  ist,  wie:  v.  Schiller. 
Ein  in  den  Plural  gesetzter  Eigenname  ist  häufig  als  Gattungsname  an- 
aiseben,  weshalb  denn  auch  der  Artikel  oder  ein  Pronomen  davor  tritt, 
L  B.  Sdiill.  D.  K. :  „Was  Ihre  Alba  leisten,  das  kann  auch  Karl,  und  Karl 
luum  mdir^^  Was  die  Flexion  derselben  betrifft,  so  folgen  die  männlichen 
der  starken  Flexion,  aber  ohne  dass  der  Umlaut  angewendet  wird,  z.  B.  die 
Schenkendorfe,  Klopstocke.  So  sagt  schon  Schuppius :  „Viele  sitzen  auif 
dem  Bathhauss  und  sind  grosse  Hansen^%  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
«r  dem  Plural  die  schwadie  Flexion  gegdi^en  hat.  Die  weiblichen  Eigen- 
namen haben  im  Plural  die  schwache  Flexion,  z.  B.  die  Katharinen.  Die 
mit  einer  der  Zweigformen  el,  er,  en  versehenen  Eigennamen  werden, 
wie  die  Gattungsnamen  gleicher  Endung,  im  Plural  gar  nicht  verändert,  da- 
^ :  die  Schiller,  ScUesel,  Koseffarten.  Eben  so  ist  es  mit  den  auf  e  und 
8  aasgehenden:  die  Götne,  die  Clemens,  die  Clodius.    Nur  bei  manchen  be- 
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käimteren  lateinischen  Namen  ^  sobald  nach  Abwurf  der  lateinischen  Nomi- 
nativ-Endung der  Ton  auf  der  letzten  Sylbe  ruht,  wie  Horäz,  Virgil.  Ovid, 
bildet  man  den  Plural  nach  starker  Flexion  auf  e  und  sagt:  die  Horaze, 
Yirgile,  Ovide,  und  den  Genit.  Sing,  auf  ens.  Bei  den  lateinischen  Namen 
auf  0,  welche  im  Genitiv  das  n  annehmen ,  nimmt  man  dieses  in  den  Ploral 
hinüber  und  hängt  e  an,  z.  6.  Uz:  ^^Was  lehnen  wüthende  Nerone  sich  wi- 
der den  Messias  auf  ?^^  Endigt  sich  sonst  ein  fremder  Eigenname  auf  einen 
Vokal,  so  bildet  man  den  deutschen  Plural  in  der  Regel  durch  Anhängmiff 
eines  s,  und  man  sagt  daher:  die  Doria's,  Dolfforucki's,  Ypsilanti's;  auch 
kann  man  hiemach  die  Wörter  auf  o  behandeln  und  sagen:  die  Cicerone 
und  Cicero's.  Zuweilen  wird  auch,  wie  wir  dies  aus  der  oben  aus  Schill. 
D.  K.  beigebrachten  Stelle  ersehen  haben,  dieses  s  weggelassen.  Die  so 
eben  erwähnte  Pluralbildung  vermitteist  des  s  ist  dann  selbst,  was  freilich 
nicht  zu  bilh'gen  ist,  auf  echt  deutsche  Namen  angewendet  worden,  viie: 
die  Müllers.  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln  der  Gebrauch  des  s  bei 
Eigennamen,  um  damit  eine  ganze  Familie  zu  bezeichnen,  z.  B.  Göthe's  D.  u. 
W. :  „Vorsichtig  wartete  ich  ab ,  bis  Fleischers  wieder  8J)gereist  waren",  wo 
JPleischers^'  eigentlich  ein  Genitiv  Singularis  ist,  wenn  deich  das  Prädikat  im 
rlural  steht.  Dieses  pluralische  s  wird  übrigens  auch  bei  den  auf  einen 
Consonanten  sich  endigenden  Eigennamen  gefunden,  sobald  nämlich  der  Ei- 
genname fremdartig  ausgesprochen  wird.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so 
wendet  man  die  deutsche  rluralflexion  auf  e  an.  So  hat  man  Napoleon  (auf 
französische  Weise  durch  die  Nase  ausgesprochen)  im  Plural  Napoleons  zu 
bilden ;  auf  deutsche  Weise  ausgesprochen  kann  der  Plural  auch  lauten :  die 
Napoleone. 

Dem  Mangel  der  Flexion  bei  den  Eigennamen  kommt  zuweilen  der 
bestimmte  Artikel  oder  ein  Possesivpronomen  zu  Hilfe;  besonders  ist  dies 
ausser  einigen  schon  oben  genannten  MascuUnis  bei  den  weiblichen  Eigen- 
namen der  Fall.  Man  sagt  daher:  die  Maria  Stuart.  In  der  Reffel  wird 
dann  der  Eigenname  selbst  nicht  abgewandelt,  und  man  sagt:  „aes  Cato 
StandhaiUgkeit" ;  „dem  Cäsar  meldete  man,  dass  der  Feind  das  Lager  ver- 
lassen habe".  Auch  substantivirte  Adjectiva,  wenn  sie  noch  ein  Attribut  bei 
sich  haben,  werden  oft  so  behandelt,  wie  die  mit  dem  Artikel  versehenen 
Eigennamen.  Daher  sagt  man:  „um  die  Zeit  des  beginnenden  Neuhoch- 
deutsch", nicht  Neuhochdeutschen,  während  man  doch  sagen  würde: 
„die  Vorzüge  des  Neuhochdeutschen  vor  dem  Althochdeutschen".  Der  Grund 
davon  dürfte  Uegen  in  dem  Bestreben ,  dem  Substantive  eine  andere  Form  zu 
geben,  als  dem  dasselbe  begleitenden  Attribute.  — Doch  finden  sich  bei  den  besten 
Schriflsteüem  auch  Beispiele  vom  Gegentheil.  So  beiPfeflel:  „Er  ruft  die  Hilfe 
des  Neptuns  und  aller  Nymphen  an".  Derselbe:  „Ein  Liebling  des  Apolls". 
L.  Schefer :  „und  könnte  selbst  die  schöne  Fliege  des  Davids  Psalmen  beten, 
schreien,  wimmern,  sie  würde  nicht  1"  Schiller:  „Mächtig  [raubt  sie  der 
Geliebte  aus  des  Pluto's  finsterm  Haus".  Schiller,  K.  u.  L.:  „und  will  den 
Entschluss  meines  Ferdinands  in  der  ganzen  Residenz  bekannt  machen^. 
Derselbe  in  Jgfr.  v.  Orl.:  „Das  Haus  des  sechsten  Karls  soll  unterffehn". 
Begelrecht  drückt  sich  dagegen  J.  v.  Müller  aus:  „Voltaire,  der  Sänger 
Heinrichs,  der  Freund  Friedrichs,  der  Geschichtschreiber  des  Ludewig  in 
seinem  ehrwürdigen  Greisenalter".  Besonders  gern  wird  der  bestimmte  Ar-- 
tiköl  vor  Eigennamen  gesetzt,  die  sich  auf  einen  Zischlaut  endigen.  Man 
wird  daher  lieber  sagen :  „des  Musäus  Volksmährchen^',  „als  Musäus'  Volks- 
mährchen^^,  oder  „des  Paris  Heldenthat",  als  „Paris*  Heldenthat^^  Zur  Vermei- 
dung der  pluralischcn ,  oft  unbequemen  und  unsichem  Flexion  wählt  man 
auch  nicht  selten  Ausdrücke  wie :  Gebrüder,  Geschwister  u.  dgl.  Daher  Dest 
man  oft :  die  Gebrüder  Kriegsmann,  die  Geschwister  Milanollo  u.  s.  w. 
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Die  Namen  der  Städte,  welche  s8mmtUch  Neatra  sind,  so  wie  auch  die 
der  Länder,  mit  Ausnahme  der  wenigen  von  Artiketai  begleiteten  Feminina, 
welche  miflectirt  bleiben,  werden  wie  die  männlichen  Eigennamen  flectirt, 
i  h.  sie  erhalten  im  Genitiv  das  s,  ja  selbst  diejenigen,  welche,  wie  Nord* 
bansen,  Schwaben,  Franken,  Siebenbürgen,  nach  Grimm  I.  p.  779  von  Haus 
aus  DalLvi  Piuralis  von  Yölkernamen  sind«  S.  u.  S-  91  ?  8.  So  Sallet:  „Was 
sucht  sein  Aug'  so  scharf  auf  Roma's  2Unnen  ?^*  —  Der  Dativ  wird  eben  so 
weniff  flectirl,  wie  der  der  männlichen  Eigennamen.  So  Kind,  v.  Dyks 
Land!. :  „Indess  du  längst  im  Land  der  Kunst  ihn  wähnst,  weilt  er  auf  einem 
Brüssel  nahen  Dort^,  Die  auf  einen  Zischlaut  ausgehenden  Städtenamen  er- 
setzen die  Genitiv-Flexion  durch  die  Präposition  von  *),  und  man  sagt  da- 
her: die  Einwohner  von  Paris,  Cadix,  Mainz,  TöpUtz,  Pless,  Linz,  Aix. 
Gleichwohl  safft  Schiller  Jgfr.  v.  OrL:  „Bis  an  die  Thore  Rheims  (statt  von 
Rhdms)  bist  du  gedrungen  auf  des  Sieges  Flügeln^^  Im  Plural  werden  die 
Städtenamen,  auch  wenn  es  deren  mehrere  gleichnamige  giebt,  wie  Königs- 
berg, Neustadt,  nicht  flectirt.  Man  wird  demnach  sagen:  „Es  liegen  in 
Deutschland  mdirere Königsberg,  Neustadt  —  nicht:  Königsberge,  Neustädte^^ 
Ambesten  thut  man  übrigens,  wenn  man  zu  Umschreibungen  seine  Zuflucht 
nimmt  und  sagt:  „es  ^ebt  in  Deutschland  mehrere  Städte  des  Namens 
Königsberg,  Neustadt'^ 

Ein  artikelloser,  dem  Eigennamen  vorausgehender  Titel  wird  jetzt, 
weil  beides,  Titel  und  Name,  als  eine  gegliederte  Einheit,  gleichsam  als  ein 
Compositum,  in  dem  nur  das  Grundwort  flectirt,  betrachtet  wird,  nicht  flec- 
tirt; die  Flexion  trifft  mithin  nur  den  Eigennamen,  doch  gewöhnlich  nur, 
wenn  er  in  den  Genitiv  zu  stellen  isL  So  sagt  Schiller:  „Die  braven  Krie- 
ger Kaiser  Karls^.  v.  Kleist:  „Prinz  Homburgs  Braut  sei  sie,  werd'  ich  ihm 
sdireiben'^  Göthe:  „Sodann  aber  ging  ich  ohne  Anstand  zu  Hofrath  Böh- 
men^. Gothe,  Dicht,  u.  W.:  „Der  Satuhof,  der  wenigstens  an  der  Stelle 
stand,  wo  die  Burg  Kaiser  Karls  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger  gewe- 
sen sein  sollte'^  In  früherer  Zeit  wurden  gewöhnlich  beide  flectirt,  wie 
Eadrun:  „froun  Hilden  und  ir  frouwen,  die  liuop  man  uf  den  sant^^  Bu- 
fflelani:  „lob  dem  herzogen  Ludewige  in  Beijerlant^^  Thurnmeier:  „des 
gefangenen  Königs  Friedrichs  auss  Oesterreich  leiblichen  Bruder^^  Beinm« 
V.  Zweter:  „Des  küniges  Davides  harfen  klank^^  Berth.:  „er  ffunde  im  selbe 
des  künigreiches  baz  danne  hern  saule^^  Twinger  v.  Königsh. :  „zejüngest 
erwelent  sü  Grafen  Budolfen  von  Habesburg  zu  eime  künige^^  Geil.  v. 
Keisersb.:  „das  sie  jn,  den  Hertzogen  Eberharten  kein  Latein  weiten  lassen 
lehraen^.  Da,  wo  früher  nur  eines  von  beiden  Wörtern,  d.  h.  der  Titel 
oder  Eigenname  flectirt  wurde,  welcher  Gebrauch  auch  vorkam,  flec- 
tirte  man  schon,  wie  jetzt,  nur  den  letzteren.  So  Nith.:  „swaz  er  daran 
gewinnet,  daz  er  nach  meier  Otten  tohter  sinnet'^  Derselbe:  „Ze  herzog' 
Otten  wil  ich  also  snelle^^  Derselbe:  „Von  herzog'  Otten  wart  er  schon 
empfangen^^  Nibel.  N.  1301 :  „si  empfiengen  wol  mit  Sren  des  kunic 
Etzelen  wip^^  Geiler  v.  Keisersb. :  .^uff*  gleiche  weiss  hat  auch  Graue 
El)erhardts  des  Ersten  Hertzogen  zu  nirtenberg  Yatter  sein  Bäht  in  Eidts-- 
pflicht  auffgenonunen'^  Dietmar  der  Sezzer :  „die  selben  haben  kunik  Karies 
rdit  verdrungen^^    Keines  von  beiden  Wörtern  findet  sich  flectirt  bei  Ayrer : 


*)  Die  Anweodmig  der  PrSpositioii  statt  eines  Genitirs  scheint  besonders  dem 
niederdentschen  Dialecte  eigen  zn  sein.  So  heisst  es  bei  Joh.  Busbroek  p.  64 : 
,,iad  is  die  viigesontsto  z^t  ron  dem  jue''  (nnd  ist  die  nngesiindeste  Zeit  dee 
Jahres)* 


1^.8  $.  8.    nezion  der  Sigennainen« 

,idmb  die  Piren  mit  zu  Herr  Friedrich^  laulP.  —  Ist  der  torausgeliende 
AÜel  (respect.  bestimmende  Gattungsname)  vom  bestimmten  Artikel  beglei- 
tet, so  wird  bloss  der  Titel  flectirt,  nicht  auch  zudeich  der  nachfolgende 
Bgenname,  weil  auch  hier  wieder  beide  als  eine  Art  Compositum  zu  be- 
trachten sind.  Da  nun  der  erste  Theil  wegen  des  davor  stehenden  Artflceb 
schon  flectirt  ist.  so  braucht  nicht  mehr  der  letzte  Theil  abgewandelt  zu 
werden,  wie  es  miher  geschah,  z.  B.  bei  ^  v.  Bünau :  „und  erinnerten  sie  an 
alle  diejenigen  Versicherungen,  so  sie  ihnen  wegen  der  Kayserin  und  des 
Printzens  I&rls  ehemals  gegeben^^  So  sagt  man :  „des  Kaisers  Rudolph 
Biederkdt,  dem  Commanoanten  Grabow,  die  Siege  des  Harschalls  Blücher^ 
die  Grösse  des  Vogels  Greif,  die  Kälte  des  Monats  Januar.^'  Göthe's  Dicht, 
u.  Wahrh. :  „wo  in  der  Nähe  des  Professors  Winkler  auf  dem  Thomasplatze 
die  köstlichsten  Kräpfel  heiss  aus  der  Pfanne  kamen'^  Schill.  Wall.  L.: 
,dass  ihr  des  Fürsten  Friedland  Tochter  seid'^  Abweichend  sagt  daher 
Husäus:  „Das  Schloss  des  Schwager  Delphins  war  ein  kleines  Yenedig^^ 
statt  „des  Schwagers  Delphin/^  Geht  der  Eigenname  dem  ihn  auszeichnenden 
und  vom  Artikel  begleiteten  Bdnamen  voraus,  so  werden  beide  flectirt,  z.B. 
„Albrechts  des  Bären  Nachkommen'^  Göthe,  Dicht,  u.  W. :  „Karls  des  Grossen 
EldnocUen'^      „Ludwigs    des   Vierzehnten    Hofstaat^^     Ebendaselbst:    „So 

rhtig  die  Krönung  Karls  des  Siebenten  gewesen  war,  so  war  die  Folge 
den  guten  Kaiser  desto  trauriger'^  Geht  übrigens  dem  Eigennamen  ein 
vom  Artixel  nicht  begleiteter  Titel  voraus,  so  wird  der  obigen  Regel  gemäss 
der  Titel  nicht  flectirt,  sondern  erst  der  Eigenname ;  aber  die  den  Eigen- 
namen näher  erklärende  Bestimmung  wird  gleichfalls  flectirt.  Göthe:  „Der 
Saalhof,  der  wenigstens  an  der  Stelle  stand,  wo  die  Burg  Kaiser  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Nachfolger  gewesen  sein  sollte'^  (s.  o.  wo  dasselbe  Bei- 
spiel schon  angeflihrt  ist). 

Tritt  zu  dem  Familiennamen  noch  ein  Taufname,  so  werden  beide  ab 
zusammengehörig  wie  ein  zusammengesetztes  Substantiv  behandelt,  d.  h.  es 
wird  nur  das  letzte,  gleichsam  als  das  Grundwort,  flectirt,  z.  B.  Martin  Lu- 
thers Bildniss,  Friedrich  von  Schillers  Werke.  Bei  Schill.  Mar.  St.  findet 
sich  der  erste  Name  flectirt:  „Marien  Stuart  hat  noch  kein  Glücklicher  be- 
schützt^^  Geht  das  Substantivum,  wovon  dieser  zusammengesetzte  Eigen- 
name abhängt,  mit  dem  Artikel  versehen  voraus,  so  bleibt  der  Fall  noch 
derselbe  und  man  wird  sagen:  „die  Werke  Friedrich  Schillers",  wird  aber 
ein  anderer,  sobald  der  Familienname  mit  vorgesetztem  von  versehen  ist, 
das  der  genitivischen  Flexion  des  zweiten  Namens  hinderlich  ist  In  diesem 
Falle  wird  nämlich  nur  der  dem  Substantiv  zunächst  stehende  Taufname  flec- 
tirt, der  demselben  entfernter  stehende  und  durch  die  Präposition  von  ge- 
trennte Familienname  aber  nicht.  Daher  wird  man  sagen:  „Die  Werke 
Friedrichs  von  Schiller,  die  Kühnheit  Ubichs  von  Hütten^ 

Das  dem  Eigennamen  vorausgehende  als  Titel  betrachtete  Wort  Herr 
wird  stets  mit  flectirt,  mag  der  Artikel  davor  stehen,  oder  nicht.  Man  wird 
daher  sagen:  ,,Herm  Hüllers  Laden^^  So  sagt  schon  diesem  neuhochdeut- 
schen Gebrauch  gemäss  Nithart:  „Er  bot  vroun  Adelheit  sinen  gruoz,  hem 
Swinhilt  unt  hem  Kellen'^ ;  er  flectirt  aber  dann  den  darauf  folgenden  Eigen- 
namen nicht  mit.  Vergl.  Regenbogen:  „daz  wort  hern  Davides  wart  noch 
erhaben^^  —  Eigenthümlich  ist  daher,  was  sich  bei  Rückert  findet:  „Ich 
komme  daher  aus  Westland,  ich  suche  den  Ritter  Herr  Horn^^  —  Sobald 
übrigens  vor  das  flectirte  Wort  Herrn  der  bestimmte  Artikel  tritt,  so  wird 
dann  der  darauf  folgende  Eigenname  nach  obigem  Grundsatze  der  gegUe- 
derten  Einheit  d^  Familienname  nicht  mehr  flectirt.  Man  sagt  daher:  „des 
Herrn  Müller  Laden^%  nicht  aber:  „des  Herrn  Müllers  Laden^^  Folgt  auf 
das  Wort  Herrn  noch  ein  Standes-  oder  Rangtitel,  so  wird  dieser  mit  flec- 
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tirt,  der  dariiif  folgende  Efgennama  aber  nickt,  z.  B.  ,,deiii  Herrn  Comman- 
dmten  Malb*tas^',  ^jdes  Eena  Commerzienraths  Pfeil  Söhne^^,  y,des  Herrn  Gra- 
fen Bleyd  Broder^^  Wenn  eine  Frau  mil  dem  Titel  ihres  Mannes  angefiihrt 
wird,  so  geht  derselbe  nicht  zugleich  auf  sie  mit  über,  d.  h.  es  wird  die 
sogeoinnte  Modo  nicht  angewendet.  Göthe,  Dicht,  und  W.:  ,,Fratt  Hofirath 
(nicht  Hofräthin)  Böhme  Hess  mich  kurz  darauf  zu  sich  einladen'^ 

» 

$.  9. 

lesoiiere  SiseithlmlickkelteB  U  ier  ieitsishei  DecUiatloi. 

kl  de«  Dativ  der  starken  Flexion  bleibt  jetzt  regelmässig  das  e  weg, 
wenn  die  zf\  flectirende  Substantivform  1)  mit  einer  der  Zweigiormen  el,  en, 
er,  eben,  lein,  versehen  ist,  ja  selbst  schon  dann,  wenn  in  zwei-  oder  mehr- 
sylbjgen  Wörtern  eine  tonlose  oder  wenigstens  tieflonige  Sylbe  sich  am 
Mb  findet,  wie  es  der  Fall  ist  in  Kafich,  Oheim,  Monat,  Eidam.  Doch 
Mknen  diese  zuletzt  genannten  im  Nominativ  und  Accusativ  Plural  das  e 
ai,  so  dass  man  sagt:  die  Käfiche,  die  Eidame  (s.o.),  Oheime,  Monate.  FriUier 
kolNwhtete  man  diese  Regel  nicht  (s.  o.p.  107),  wie  aus  folgendem  Beispiele  her- 
mpki.  Nib.  N.  1416 :  „Daz  hiez  er  GrUnthere  sagen^^  Rumelant :  „do  ich  von 
den  liimele  kam^^  Auch  im  Plural  fallt  bei  den  mit  oben  anffegebenen 
Kwdgformen  versehenen  Wörtern  das  e  weg,  und  man  wird  daner  nicht, 
wie  es  frtther  geschah,  sagen  dürfen :  die  Vögele,  Nagele,  z.  B.  Nith. :  „die 
TOgd'  singent  in  dem  hak^^  Regeiib. :  „durch  band'  und  ouch  durch  vueze 
sieh  man  im  drie  nagel'  stumpf  do  slaben^^  Rumelant :  „daz  er  si  tiuvele 
wotlen  liez^^ ,  obdeich  schon  Regenbogen  sagt :  „daz  alle  hellisch'  tiuvel 
whten  sich  vor  dir^^  2)  Lässt  man  im  Dativ  Singularis  bei  Fremdwörtern 
gern  das  e  weg,  sobald  dieselben  stark  flectiren,  und  man  wird  demnach 
sagen:  „das  Tbier  folgt  seinem  InsUnct^^,  „er  hat  demVicar  Platz  gemachtf^. 
AoHsh  das  Substantivum  Gott,  wenn  es  von  keinem  Adjectivo  begleitet  ist, 
verliert  das  e.  3)  Bleibt  es  weg  bei  Stoffnamen  und  Abstractis ,  wenn  sie 
des  Artikels  entbehren ;  daher  wird  man  nicht  sagen :  dieser  Ring  besteht 
ans  Golde,  sondern  aus  Gold ;  doch  wird  das  Substantivum  flectirt  bei  vor- 
Iwrgdiendem  Artikel,  oder  wenn  es  von  einem  AUribute  begleitet  ist, 
Attribote,  z.  B.:  „dieser  Ring  besteht  aus  gediegenem  Golde^^;  „er  ivurde 
getroffen  von  dem  tückischen  Bleie  des  Jägers^^;  aber  nicht:  „er  hat  es 
Bdt  Fleisse  gethan,  sondern  mit  Fleiss.^^  Schill.:  „Unter  demselben  Blau 
(nicht  Blaue),  über  dem  nämlichen  Grün  wandebi  die  nahen  und  wan- 
deln vereint  die  fernen  Geschlechter^^.  —  So  lässt  man  überhaupt  bei 
Absiractis  gern  die  Flexion  weg ,  z.  B. :  „statt  des  einfSmu'gen  Weiss 
erblickt  man  auf  den  Gefilden  jetzt  den  herrlichsten  Farbenschmelz'^ 
^«Slatt  des  Ach  und  Weh,  das  man  sonst  hier  nur  hörte,  erschallt  jetzt  ein 
laosendbches  Freudengeschrei'^  Doch  sagt  Matzerath :  „trägt  des  erlognen 
WehV^  Früher  liess  man  das  e  dem  Dativ  auch  in  diesem  Falle ;  so  heisst 
es  im  Kriege  v.  d.  Wartb. :  „von  golde  und  auch  von  helfandes  beine^^.  — 
Auch  nhd.  Dichter  wenden  aus  metrischen  Gründen  da  das  e  an,  wohin 
^  gar  nicht  gehört ,  z.  B.  sagt  Prätzel :  „Mit  frommer  Scheue  begiebt  er 
Dch  zQrilck^%  und  Tiek:  „Kann  was  schöner  sich  verbinden,  als  der  Muth 
BitUnsdiuld,  Scherze  ?^^  Rückert:  „die  Müschelchen  zerbröckehi  sich  zu 
Spreae^^  4)  Fällt  es  aus  bei  Zusammenstellungen  zweier  eng  verbunden 
gedachter  Dfoge,  wobei  man  zur  Hervorbringung  eines  grösseren  Effects 
gern  einen  Reim  anwendet,  wie :  „mit  Sang  una  Klang'S  ,,mit  Sack  und  Pack'S 
rf^  Saus  und  Brans'^ ;  oder  eine  Alliteration,  wie  in :  „mit  Mann  und  Maus'S  yy^ 
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Haus  und  HoP,  „mit  Stumpt  und  StieP ;  doch  ngl  man  auch  ohne  Retan  uad 
Allileratfon :  „mit  Mann  und  Ross^',  „mit  Weib  und  Kind^^,  „mit  Hut  und  StocV'; 
nur  hält  man  darauf,  dass  die  zusammengestellten  Wörter  einsylbig  sind  und 
des  Artikels  entbehren.  —  Theils  zur  innigeren  Vereinigung  zweier  dordi 
und  verbundener  Wörter,  theils  des  Versmaassqs  wegen  findet  man  bei 
Dichtem  zuweilen  das  erste  Substantiv  auch  ohne  Flexionszeichen.  So  heisst 
es  bei  Uhland :  „Bis  drüben  sich  erhoben  der  Schild'  und  Schwerter  Schall'^ 
Ein  Gleiches  gilt  von  den  Adjectiven  s.  u.  S.  16. 
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Mi^lhafte  oder  gekernte  FleiloA  kei  Beieirkiiif  elies 
GeMässes,  Clewicktes  nd  ZaUmaasBes. 

Tritt  vor  die  Bezeichnung  eines  Gemässes.  Gewichtes  oder  Zahbnaasses 
männlichen  oder  sächlichen  Geschlechtes  eine  üoer  die  Einheit  hinausgehende 
Zahl,  so  wird  jetzt  nur  der  nachfolgende  Gegenstand,  wenn  er  ein  zählbarer 
ist,  flectirt,  weil  man  das  Maass  oder  Gewicht  mit  dem  gemessenen  od^ 
gewogenen  oder  gezählten  Gegenstände,  wie  man  schon  aus  der  Betonung 
ersehen  kann,  als  eine  gegliederte  Einheit  ansieht,  woraus  es  sich  auch 
leicht  erklären  lässt,  dass  manche  Substantiven  zu  adjectivischen  AtUbuken 
haben  herabsinken  können,  wie:  bischen  (eig.  Bisschäi),  paar,  z.  B.:  „Das 
bischen  Geld  reicht  nicht  hin'^  „In  ein  paar  Tagen  bin  ich  wieder  da^^  Es  gilt 
hier  dennnach  dasselbe,  was  schon  oben  von  den  artikellosen,  von  einem  Titel 
begleiteten  Eigennamen  bemerkt  wurde.  Daher  sagt  man:  ,3ine  Anzahl  Stäbe 
hat  er  zusammengebunden^^  „Eine  Menge  schlechtes  Heu  hat  er  gekauft'^. 
, Jfit  zwei  paar  Stiefehi  konunt  er  jährlich  nicht  aus^^  v.  Nicolai :  „Wie  aus 
oem  Beutd  Gold  vom  Schache  er  Haus  und  Garten  grösser  mache^^  Mu- 
saeus :  „Ergriff  ein  Bund  Schlüssel''.  Göthe,  Dicht  u.  Wahrfa. :  „Wie  lieb- 
lich überraschte  mich  daher  aus  der  Ferne  der  Ton  von  ein  Paar  Wald- 
hörnern''. Job.  V.  Müller :  „Ich  reise  nie  als  mit  ein  Paar  Dutzend  Büchern". 
„In  ein  Paar  Tagen  wird  er  zurückkehren".  „Er  hat  ihn  mit  drei  Schock 
Aepfeln,  mit  sechs  Scheffel  Nüssen  beschenkt".  .,Hit  zwei  Dutzend  Messern 
reicht  man  in  dieser  Wirthschafl  nicht  aus".  Göthe,  Dicht  u.  W.:  „Auf  der 
leeren  Bahn  gingen  etwa  ein  Dutzend  junge  Leute  einzebn  hin  und  wieder". 
Musaeus :  ,^nes  Tages  verfolgte  der  Graf  ein  Volk  Rebhühner".  Da- 
gesen  Meissner:  „Ein  grosser  Schwärm  wilder  Gänse  und  Kraniche  hatte 
sich  auf  dem  Felde  eines  Landmannes  niedergehssen".  ,3Iit  zwanzig  Stück 
Schafen  hat  er  seine  Schäferei  angefangen".  Ist  aber  der  auf  eine  gewisse 
Quantität  redudrte  Begriff  kein  zählbarer,  sondern  nur  ein  messbarer,  also 
.ein  CoUectivum ,  Stoffname  oder  ein  Abstractum;  so  wird  gar  keine  Flexion 
angewendet^  wenn  nicht  etwa  zu  dem  gemessenen  Gegenstande  ein  adjectivi- 
sches  oder  pronominales  Attribut  hinzutritt ,  obwohl  auch  selbst  in  diesem 
Falle  zuweilen  die  Flexion  vernachlässigt  wird,  wie  bei  Musaeus :  „Er  aber 
.trat  sie  freundlich  an  und  bat  nur  um  einen  Trunk  frisdi  Wasser  aus  dem 
kühlen  Felsenkeller  des  Schlosses".  Daher  sagt  man  zwar:  „eine  Fhische 
dieses  Weines,  eine  Flasche  des  feinsten  Weines",  aber:  „drei  Schluck 
Wein",  ,,mit  zwanzig  Quart  Milch  lässt  sich  dieses  nicht  bestreiten'^,  „vier 
Gebind  Zwirn  gehört  dazu",  ,.mit  zehn  Scheffel  Mehl  kann  man  ihn  erhal- 
ten'^. Wegen  der  gewohnten  Unterlassung  der  Flexion  hat  man  denn  auch 
die  Wörter  Acker,  Mann,  Hand  und  Fuss.  Glas,  Pfund.  Jahr,  so- 
bald sie  ein  gewisses  Maass  andeuten^  unverändert  gelassen.    So  sagt  man: 
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jmd  zehn  Fuss  hohe  Wand^^  Schill.  Wallenst. :  ,^undert  achtzig  diensi- 
iiih'ge  Mann,  der  Rest  sind  Invaliden'^  ,^  hat  drei  Glas  Bier  getrunken^^ 
^Dieses  Fass  iviegt  achtzig  Pfund^^  Göthe's  Dicht,  und  W. :  „Er  war  etwa 
zirei  imd  zwanzig  Jahr  alt^.  ,,Er  war  sechs  Monat  alt^^  ^,Er  nat  fünf  Sack 
Kaffee  gekauft,  er  verkauft  siebenzehn  Bund  Stroh,  sechs  Fass  Wein^^  Doch 
sagt  man  „drei  Regimenter  Husaren^^,  nicht  „drei  Regiment'^  Ist  aber  das 
ein  Maass  bezeichnende  SubstanUvum  ein  Femininum ,  so  wird  es  im  Plural 
lectirt,  wogegen  der  gemessene  Gegenstand  nur  dann  flecUrt  wird,  wenn  er 
xählbar  ist  Daher  sagt  man:  „zwei  Schwadronen  Husaren^',  aber:  „drd 
Fohroi  Heu%  „zwei  Unzen  GeW^,  „zehn  Ellen  (nicht  Elle)  Leinwand^^,  noch : 
.jehn  Ellen  der  feinsten  Leinwand^%  „sechs  Tonnen  Bier,  drd  Portionen 
Kaffee,  zwanzig  Ruthen  Land,  vier  Rationen  Hafer,  sechs  Lasten  Steinkohlen, 
zwei  Sectionen  Grenadiere^^  —  Steht  vor  den  genannten  Bezeichnungen  des 
Ibasses,  Gewichtes  und  des  Zahhnaasses  nur  die  Zahl  eins,  so  wird  das 
Maaas  selbst  flectirt,  der  gemessene  Gegenstand  aber,  wie  bei  den  weiblichen 
Gemissnamen,  unflectirt  gelassen.  Man  sagt  demnach:  „wegen  dnes  Zent- 
Mn  Heu  bin  ich  zu  ihm  gekommen^^ ,  „von  einem  Glase  Bier  ist  ihm  un- 
KJU  geworden^^ 

Aehnlich  wie  bei  den  oben  angeführten  Maassbestimmungen  verfahrt  man 
aodi  bei  den  Substantivis  Art,  Gattung,  Sorte.  So  sagt  man:  „mit  dieser 
Art  Butter  bin  ich  nicht  zufrieden,  mit  dieser  Sorte  Wein  kann  man  schon 
zubieden  sein^^  In  dem  Falle,  wo  wir  jetzt  die  Maassbestimmung  so  wie 
das  darauffolgende  Substantivum,  indem  wir  beide  als  eine  gegliederte  Einheit 
ansehen,  unflectirt  lassen,  setzte  man  früher  nach  der  Maassbeslimmung  den 
Kemessenen  Gegenstand  in  der  Regel  in  den  Genitiv,  wie  es  in  gewissen 
Phrasen  noch  regebnässig  jetzt  geschieht ,  z.  B.  in :  „eine  Strecke  Weges, 
ilrea  Heilen  Weges,  grosse  Summen  Geldes,  eine  Tonne  Goldes^^.  Schiller, 
<Mr.  T.  Ort :  „ich  gebe  jeder  dreissig  Acker  Landes^^  Beispiele  aus  ältere 
2eil  sind :  W.  v.  d.  Yogelw. :  „unde  ffUlte  ein  vuoder  wines  tusent  pfunt^ 
da  stoend'  doch  niemer  ritters  becher  laere^'.  Konr.  v.  Altsteten :  „den  ich 
vor  tusent  marke  naeme  so  ze  hant'^  Nithart:  „hol  wol  tusent  teiger  biren^\ 
Dors.:  „einer  zdien  mezzen  bot  kornes  unt  weizen^^    Ders.:  „Ich  hab'  bars 

S'ls  wol  sehzic  pfunt^^  Ders. :  „unt  vraz  gar  vil  des  bries  bi  siben  pfun- 
^  Limburg.  Chr. :  „Das  Sterben  werete  in  jeglicher  Stat  vnd  Land  mehr 
dnin  ein  viertel  Jahrs'^  Münst.  Kosm. :  „vnd  grosse  knoUen  golds  brachten 
ne  mit'^  H.  Sachs:  „Hab'  Gabele  meinem  Freund  geliehen  Zehen  pfund 
Silbers,  du  solt  ziehen  zu  jm^^  Lutb.  Bibelübers.  1.  Samuel  4, 10:  „dreissig 
tensend  man  fusvolcks^^  Doch  finden  sich  auch  schon  neuhochdeutsche 
Waldungen,  z.  B.  bei .  Rollenhagen :  „Brahten  noch  ein  stücklein  roh  speck'". 
Schuppius:  „Ihr  Liecht  verlescnt  nit,  wenn  sie  nur  Oel  (nicht' Oels)  genug 
luit^.  Dagegen  schwanken  wieder  neuhochdeutsche  Schriftsteller  zwischen 
dem  jetzigen  und  frühem  Gebrauch ,  z.  B.  sagt  Musäus :  „In  sieben  Jahren 
lös'  ich  sie  (die  Tochter)  mit  einem  Zentner  Gold^%  während  er  an  einer 
aodero  Stelle  sagt :  „Der  Graf  fand  einen  Zentner  Goldes'^  Oder  es  findet 
sidi  die  pluralische  Flexion  angewendet,  wo  wir  sie  in  der  Regel  nicht 
>Behr  anwenden,  z.  B.  bei  Steigentesch :  „Ein  Päckchen ,  das  vierzig  Pfunde 
wiegt'',  i.  V.  Müller :  „Unweit  meinem  Vaterland  fällt  der  Rhein  80  Schuhe 
Tom  Felsen  herab".  Bodmor:  „Dreihundert  Pfunde  hätten  ihn  aus  dem 
Schoosse  des  Elends  gerissen".  t 
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Wirter,  ile  ur  Im  Siigvlar  oier  Pliral  Torkamei. 

Diejenigen  Wörter,  welche  collectiv  sind,  einen  Stoff  bezeichnen  oder 
einen  abstracten  Begriff,  wie:  Milch,  Unkraut,  Vieh,  Wild,  Dreck,  Koth,  Blut, 
Staub,  Obst,  Pöbel,  Zubehör,  Gesinde,  Bann,  Strand,  Weite,  Wille,  Fldss, 
Geduld,  Nutzen,  Dank,  Röude,  Wuth,  Zorn,  Lob,  Raub,  Zank,  Gold,  Silber, 
ausser  wo  sich  besondere  Arten  unterscheiden  lassen,  wie  es  der  Fall  ist 
bei:  Gas,  Dampf,  Krankheit,  Wein,  Holz^  Tuch,  Schmerz,  Arbelt,  haben  kd* 
nen  Plural,  so  wie  auch  noch  diejenigen  nicht,  welche  nur  als  einmal  vor- 
handen zu  denken  sind,  wie:  die  Erde,  obwohl  doch  Himmel  im  Plural  ge- 
braucht wird ,  z.  B.  in :  „die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes^^,  wo  durch 
Himmel  nicht  bloss  ein  einzelner  Aufenthaltsort  bezeichnet  wird.  Es  erklirt 
sich  der  Phval  von  Himmel  auch  aus  der  Annahme  verschiedener  AbstufniH 
gen  des  Himmels,  demgemäss  man  sagt:  „Einen  bis  in  den  dritten  Himmd 
erheben^^  Aber  auch  selbst  dann,  wenn  sich  verschiedene  Arten  unterschei- 
den lassen,  zieht  man  es  doch  vor,  statt  solcher  einfacher  Wörter  Composita 
im  Plural  zu  wählen,  und  statt  Weine  UeberWeinsorten,  statt  Holz  lieber 
Holzarten  zu  sagen.  Demnach  wird  als  der  Plural  von  Dank  die  Form 
Danksaffungen,  von  Wuth  —  Wuthausbrüche,  von  Wille  —  Willensmeinungen 
gebraudit.  Bei  einzelnen  gebraucht  man  das  verbale  Substantivum  auf  iing 
statt  des  Stammsubstantivums,  wie:  Segnungen,  Tröstungen,  v.  Sing.  Segen, 
Trost.  Von  Streit  gebraucht  man  als  Plural  Streitigkeiten ,  von  Rath  — 
Rathschläge,  von  Ran?  —  Rangstufen,  von  Tod  —  Todesarten  oder  Todes- 
fälle u.  s.  w.  Vereinzelt  finden  sich  noch  sonst  im  Plural  nicht  vorkommende 
Abstracta  bei  Dichtem,  z.  B.  sagt  Mahlmann:  „Nie  nu't  der  Eitelkeiten 
Wahn  (prunktest  du).  Hang:  „0  Wiesel,  vor  A engsten  ergreift  mich 
ein  FrieseP.  Zachariae:  „Obgleich  zahllose  Mengen  dir  entgegenstehen'^ 
So  gebraucht  man  auch  das  Abstractum  Anfang  oft  im  Plural,  um  dadurch 
die  Unbestimmtheit  des  Anfangs  anzudeuten ,  z.  B. :  „In  den  Ant&ng«i  des 
Neuhochdeutschen^^  —  Auch  in  Prosa  gebrauchte  Plurale  von  Abstracten 
sind :   Grossen  y  Höhen^  Härten  u.  a. 

Umgekehrt  kommen  manche  Substantiven,  welchen  die  Vorstellung  der 
Mehrheit  beiwohnt,  entweder  ausschliesslich^  oder  doch  gewöhnlich  im  Plural 
vor,  nämlich:  Eltern,  Einkünfte,  Gebrüder,  GePälle,  Geräthschaften^  GUed- 
mässen,  Schlacken,  Traber,  Trester,  Ferien,  Effecten,  Soortebi,  Spesen, 
Aspecton  (verschieden  von  Aspecte,  d.  h.  Ansichten),  Scnwänke,  Dünen, 
Hosen ^  Beinkleider,  Kaidaunen,  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten ,  Fasten, 
Poren,  Pocken,  Nisse,  Schlössen,  Unkosten,  Kosten,  Blattern,  Masern,  Röthein, 
Eckern,  Molken,  Zeitläufte,  Ränke,  Fussstapfen,  auch  mehrere  Gebirgsnamen, 
wie:  Apenninen,  Alpen,  Sudeten^  Karpathen.  Manche  haben  im  Plural  eine 
besondere  Bedeutung,  wie :  die  Truppen,  Lorbeeren,  Schulden,  Posten.  Ein- 
zelne von  den  genannten  kamen  in  früherer  Zeit  auch  im  Singular  vor,  wie 
der  oder  daz  liut,  Versammlung  von  Menschen,  Heervolk,  Leute.  So  findet  sich 
auch  bei  Joh.  v.  Müller :  „In  diesem  Zeitlauf  waren  wir  gross",  v.  Haller :  „Hier 
presst  ein  stark  Gewicht  den  schweren  Satz  der  Molke".  Von  den  christ- 
lichen Hauptfesten  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Plural  gebräuchUch. 
So  Otfr.:  „theiz  fora  then  ostoron  uuas  (dass  es  vor  Ostern  war)".  Otir. 
p.  79 :  „ioh  ostoron  heizen  (und  Ostern  heissen)".  Tanhuser :  „Gegen  disen 
vdnnahten  solden  wir  ein  gemellichez  (d.  h.  Spasshaftes)  trabten",  wo  win- 
nahten,  da  >>geg€n^^  den  Dativ  regiert,  nur  Dativus  Pluralis  sein  kann.  Doch 
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tommt  Wenmacht  auch  schon  als  Slngrolar  vor  bei  NJth. :  „däz  ist  nu  der 
iHhndit  gesank/'  So  auch  bei  Spervogel  (s.  o.).  —  Luther  pfebraucht  Weih* 
nchten  und  Ostern  im  Plural,  indem  er  sagt :  „bis  auff  die  nächsten  zuicttnff- 
tigeD  Ostern**,  und :  „er  wollte  die  Weihnachten  bei  jnen  bleiben^^  —  Dass 
Fasten  früher  ein  singularisches  Wort  war,  ist  oben  p.  81  gezeigt  worden; 
eben  so  auch  Schlosse,  Gliedmfiss,  Koste  u.  a.   S.  o.  p.  6<. 
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DeeUnation  sibstantiTlrter  Atyectiveii. 


So  wie  die  substantivirten  Adjectiven,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  als 
lolie  Substantiven  gelten  können,  so  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den- 
selben schon  In  ihrer  Flexion,  in  so  fern  diese  noch  unter  denselben  Umstän- 
te^wefche  bei  den  Adjectiven  maassgebend  sind,  bald  stark,  bald  schwach  ist, 
worüber  eine  genauere  Belehrung  erst  bei  der  Lehre  vom  Adjectivo  goffeben 
wenleii  kann.  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  starken  und  schwachen  Form 
sshstantlvirter  Adjectiven  werden  wir  finden,  dass  selbst  unsere  besten 
Schriftsteller  oft  mehr  nach  einem  dunklen  GeRihle,  als  nach  ihnen  klar  vor* 
schwebenden  Regehi  verfahren  sind.  Wenn  wir  nun  für  die  Anwendung  der 
starken  und  scnwachen  Adjectivform  als  Regel  hinstellen,  dass  durch  die 
starke  eine  Unbestimmtheit,  durch  die  schwache  eine  Bestimmtheit  angedeutet 
verde,  dass  man  aber  auch  zugleich  eine  den  Wohlklang  bedingende  Ab- 
wechselung im  Auffe  haben  müsse;  so  werden  wir  bald  die  Lnideckung 
Dachen,  dass  manche  Stellen  unserer  Klassiker  sich  hiermit  nicht  in  lieber- 
dostimmong  finden.  In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Regel  stehen  Stellen, 
wie  Job.  V.  Müller:  '„meine  übrigen  auswärtigen  Bekannten  und  Freunde 
alle^.  Göthe's  Dicht,  u.  W.:  „die  Seinigen,  so  wie  ältere  Verwandte  und 
Bekannte'^  Fichte's  Vorles. :  „Seine  durch  Leidenschaft  irre  geführten  Lie- 
benden werden  tugendhafte^  Göthe's  Dicht,  u.  W. :  „Und  da  das  Publikum 
sich  eher  für  ein  fehlerhaftes  Individuelle  interessirt,  als  itlr  das,  was  nach 
einer  allgemeinen  Geschnuicksregel  hervorgebracht  oder  verbessert  wird^ 
0.  s.  w.  Hippel:  „Und  es  rührt  und  erhebt  die  Seele,  dass  aus  diesem 
Stückwerke  doch  noch  ein  solches  Ganze  zum  Vorschein  kommt^^  Herder: 
^e  Weisen,  alle  Guten  ziehn  ihm  im  Triumphe  nach^^  P.  Flemming: 
^chts  ist  süssers,  als  zwei  Treue^^  Klopstock:  „Wir  Geweihten  des 
Schmerzes!'^  während  er,  wo  er  mit  gerinfferer  Bestimmtheit  spricht,  an  ei- 
ner andern  Stelle  sagt :  „Wir  des  Harfenklangs  Geweihte^S  —  So  sagt  Fr. 
Aag.  Müller  weniger  richtig:  ,,So  zog  noch  jedes  Jahr  ein  immer  grössres 
Heer  bekreuzter  HeiUgen  und  Thoren  über's  Meer^^,  da  hier  keine  bestimmte 
Anschauung  zu  Grunde  liegt. —  Hiermit  nicht  übereinstimmend  sind  folgende 
Stellen,  aus  denen  sich  klar  ergiebt,  dass  der  Schriftsteller  gestrebt  hat,  das 
nbstantivirte  Adjectivum  >on  seiner  adiectivischen  Natur  zu  emancipiren, 
wie  es  sich  deutlich  zeifft  bei  Tieck:  „denn  es  ziemet  seiner  Rechte  (statt 
Hechten),  Kreuz  und  Oelzweiff  nur  zu  führen'^  Göthe's  Dicht,  u.  Wahrh. : 
,;SämmtUche  Nachbaren  und  Verwandte  (statt  Verwandten)  wurden  abermals 
vorgeführf^,  während  er  doch  sonst  sagt:  „ihre  Bekannten^^.  Ebendaselbst: 
»Sie  konnten  sich  sogleich  nicht  entschUessen,  ihre  Verwandte  und  Freunde 
fir  immer  fahren  zu  lassen^^,  sowie  er  auch  bei  einer  zu  Grunde  liegenden 
unbestimmten  Anschauung  an  einer  andern  Stelle  sagt:  „Beim  Vorzeigen  der 
goldenen  Bulle  an  einige  vornehme  Fremden  (statt  Fremde)".  —  So  wider- 
strebt dem  Wohlklange  die  SteUe  bei  Göthe  a.  a.  0.:   „Der  dritte  Bruder 
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(Senkoiberg)  behielt  bis  in  sein  höchstes  Alter  immer  ein  etwas  wunder- 
Uches  Aeusfiferes  (statt  Aeussere)^^  Abweichend  vom  gewöhnlichen  Ge- 
brauche sagt  auch  Fichte,  Vorles.:  ,^ch  sage  nicht,  dass  jeder  Gelehrter 
(statt  Gelehrte)  sein  Fach  wirldich  weiter  bringen  mUsse^^;  denn   man  sagt 

{*a  nicht  der  Gelehrter,  sondern  der  Gelehrte.  So  sagt  Uz:  „Viel  stolzie 
Huffen  schreien  dem  armen  Sterblichen  des  Willens  Freiheit  ab'^,  und 
RttcKert:  „drum  machten  sich  Gesandten  auf  die  Reise'^  — Ist  das  zu  einem 
adjecti vischen  Substantivo  gesetzte  unbestimmte  Pronomen  jeder  von  dem 
unoestimmten  Artikel  begleitet,  so  siebt  man  dem  Substantivo  die  starke 
Form  und  sagt  z.  B.  „ein  jeder  Kranker  wird  dies  thun^^,  während  man  bei 
Weglassung  des  Artikels  sagt:  ,Jeder  Kranke  wird  dies  thun^^,  weil  durch 
Weglassung  des  unbestimmten  Artikels  die  Vorstellung  vom  Substantivo  nun 
als  eine  bestimmtere  erscheint,  zu  welcher  Andeutung  aber  die  schwache 
Form  allein  geeignet  ist.  —  In  früherer  Zeit  war  man  in  d^  richtigen  An- 
wendung der  starken  und  schwachen  Form  noch  sorgloser.  So  sagt  Mo- 
scherosch,  Weltw. :  „die  grosse,  scheinbare  Traur,  so  die  nachfolgende  (statt 
Nachfolgenden)  sehen  lassen,  gehet  weder  von  Herzen,  noch  zu  Herzen'^. 
Luther,  Bibelübers.  4.  B.  Mos.  I^,  5:  „Ruhen  der  Erstgeborner  Israel'^  Ulr. 
V.  Braunschweig  :  „Als  auch  dem  Nero  Uevon  missdünken  wollte ,  trösteten 
ihn  seine  Freygelassene,  dass  dieses  ihm  nicht  gelten  würde^^  Schuppius: 
,JDie  Herren  Geistliche  bekümmern  sich  nicht  so  sehr  umb  den  Zehenden^^ 
Spener:  „sondern  lebten  nicht  die  allermeiste  in  denjenigen  sttnden,  welche 
das  Hofleben  mit  sich  bringt^^?  So  sagt  G.  v.  Keisersb.:  „die weil  sie  ge- 
lehrt wollen  gesehen  sein  vnd  Tür  hochgelehrten  gehalten,  die  sie  doch  inn 
der  Wahrheit  nicht  sein^%  und  Gryphius:  „Erschreckte  Sterblichen,  welch 
Zittern  stösst  euch  an?''  da  man  doch  im  Sing,  sagen  würde:  „erschreck- 
ter Sterblicher^' ;  und  Luther :  „Hie  gehet  daher  ein  neuer  Heilige  über  alle 
Heiligen''.  Luther,  Psalm  88,  6 :  „Icn  lige  ^ter  den  Todten  verlassen,  wie . 
die  Erschlagene,  die  im  Grabe  (igen".  Dagegen  gebrauchen  wir  ietzt 
manche  substantivirte  Adjectiven  in  schwacher  l^rm,  die  man  früher  nocn  in 
starker  gebrauchte,  z.  B.  Junge.  So  sagt  Opitz  noch :  „Holla,  Junger,  geh  und 
frage,  wo  der  beste  Trunk  mag  seini"  So  heisst  es  im  Ni^erdeutschen 
bei  Job.  Rusbroek  p.  29:  „bedrucktheit  der  armer'^  (Bedrücktheit  der  Ar- 
men). Einen  Mangel  an  kjüarer  Einsicht  in  die  grammatische  Regel  verräth 
es  auch,  wenn  Göthe  bei  zwei  zusammenstehenden  einander  coordinirten 
substantivirten  Adjectiven  das  erstere  in  der  starken,  das  andere  in  der 
schwachen  Form  gebraucht,  wie  es  in  Dicht,  und  Wahrh.  geschehen  ist,  wo 
es  heisst:  „Sie  waren  umgeben  von  allerlei  Gutem  und  Vorzüglichen",  und 
ebendaselbst :  „GlückUche  Beschränkung  der  Jugend  I  ja  der  Menschen  über- 
haupt, dass  sie  sich  in  jedem  Augenbuck  ihres  Daseins  iär  vollendet  halten 
können,  und  weder  nach  Wahrem  noch  Falschen,  weder  nach  Hohem  noch 
Tiefen  fragen,  sondern  bloss  nach  dem,  was  ihnen  gemäss  ist".  Glücklicher 
kann  die  Wahl  der  Form  in  folgender  Stelle  genannt  werden:  „Und  beim 
Vergessen  empfangenes  Guten  konnte  das  heftige  Gefühl  eines  unglück- 
lichen Missverhältnisses  mich  sehr  leicht  zum  Undank  verleiten",  wo  zwar 
das  im  Genitiv  stehende  Attribut,  damit  es  um  so  mehr  von  seinem  Sub- 
stantivo absteche,  die  jetzt  seltner  gewordene  starke  Flexion  hat,  aber  das 
substantivirte  Adjecti vum  cUe  schwache  Form,  weil  die  Anschauung  des- 
selben eine  bestimmte  ist.  Hätte  sich  Göthe  ausgedrückt:  „Und  beim  Ver- 
gessen empfangenen  Gutes  u.  s.  w.",  so  würde  man  nicht  an  ein  bestimm- 
tes Gute  in  Abstracto,  sondern  an  irgend  ein  concretes  Gut  gedacht  haben. 
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Abschnitt  Y. 

Das  Aiyeetivoii. 

$.  13. 

Du  A^ectiYini  nack  seiieM  Wesen; 

Das  Adjectivuiii  ist  derjenige  Redetheil,  welcher ,  da  er  nicht,  wie  das 
Snbstantivum,  etwas  in  sich  Abgeschlossenes,  mit  einem  bestimmten  Ge- 
schlecht Versehenes  bezeichnet,  sich  frei  bewegt  and  vermittelst  seiner  ver- 
schiedenen Geschlechtsendungen  zu  ihrer  näheren  Bestimmung  bald  an  diese, 
hald  an  jene  ruhende  Substanz  herangeht  und  dann  ihr  einverteibt  bleibt, 
ohne  aber,  wie  das  Verbum,  für  sich  eine  Aussage  zu  bewirken,  sondern 
mr  in  Verbindung  mit  einem  Hülfeworte  (z.  B.  sein ,  bleiben ,  werden)  zur 
Attsage  dient.  Alles,  was  dazu  dient,  sich  in  anschliessender,  unterord- 
nender Form  einer  in  sich  abgeschlossenen  Vorstellung  ein  unterscheidendes 
Merfanal  zu  geben,  mag  sicn  dasselbe  als  Inhalts-  oder  Formwort  Tassen 
lusen,  und  treffe  dieses  Merkmal  das  innere  Wesen  des  Substantivums,  oder 
bloss  seine  äussere  Form  oder  dessen  Zähl-  oder  Messbarkeit  (d.  h.  sei  es 
Bgeoschafts-  oder  Beschaffenheitswort),  oder  sei  es,  dass  das  Merkmal  das 
Sttbstantivum  in  irgend  eine  Beziehung  zur  sprechenden,  angesprochenen 
oder  besprochenen  Person  setze  (wie  es  z.  B.  bei  den  localen  Adjectiven 
und  Demonstrativpronominibus  der  Fall  ist) ,  müssen  wir  zu  den  Adjectiven 
in  weiteren  Sinne  rechnen.  Ueber  die  verschiedene  Art  der  Beilegung 
dieses  Merkmals,  worauf  sich  die  Eintheilunff  sämmtlicher  Adjectiven  in 
attributive  und  prädicative  gründet,  so  wie  ilber  die  Eintheilung  der  Ad- 
jectiven nach  ihrer  Bildung  in  primitive,  abgeleitete  und  zusammengesetzte 
s.  \L  Auf  die  obigen  Bestimmungen  lassen  sich  etwa  folgende  Ar- 
ten der  Adjectiven  zurückführen,  wobei  es  sich  freilich  nicht  vermeiden 
lisst,  dass  einzelne  mehreren  Abtheilungen  zugleich  angehören,  wie:  golden 
ZQ  1  und  4,  krumm  zu  1  und  8,  friedlich  zu  6  und  10  u.  s.  w.,  da  sie  ei- 
ner doppelten  Auffassung  huldigen.  Es  giebt  nämlich:  1)  sinnlich  wahr- 
nelnnbare,  zu  denen  sich  auch  rechnen  lassen  diejenigen,  welche  einen 
Stoff,  eine  Gestalt  oder  Form  bezeichnen.  Hieher  gehören  z.  B.:  laut,  hell, 
halt,  süss,  duftig ,  golden,  silbern,  krumm ,  gerade ;  2)  solche ,  die  eine  be- 
stimmte oder  unbestimmte  Zahl,  ein  Mass,  Gewicht  oder  einen  Preis  be- 
zeichnen, als:  viel,  zehn,  gross,  weit,  halb,  schwer,  leicht,  wohlfeil,  theuer, 
werth;  3)  welche  ein  Raum-  Rang-  und  Standesverhältniss  andeuten,  als: 
erst,  letzt,  hiesig,  inwendig,  nahe,  fern,  link,  recht,  adelig,  bürgerlich; 
4)  welche  einen  Ursprung  oder  eine  Abstammung  bezeichnen,  wie :  deutsch, 
Freossisch,  himmlisch,  diebisch ;  5)  welche  auf  den  Besitz  oder  das  Gegentheil 
<lnTon  gehen,  wie :  mein,  dein,  eigen;  reich,  arm,  leer,  voll ;  6)  welche  einen 
m- oder  abgewandten  Verkehr  andeuten,  wie :  abspenstig,  zugethan,  freundlich, 
ländUch,  fremd;  7)  welche  auf  Zeit  und  Alter  gehen,  wie:  jun?,  gestrig, 
ilt,  spät,  ewig,  früh;  8)  welchen  die  Bezeichnung  einer  Aehnlicnkeit  oder  i 
Verschiedenheit,  einer  Uebereinstimmung  mit,  oder  einer  Abweichung  von 
^er  Form,  Regel,  einem  Gesetze,  Rechte  oder  von  der  Wfrklichkeit  bei- 
wohnt, wie:  gleich,  passend,  ähnlich,  verschieden,  ander,  schön,  hässlich, 
gerade,  ungerade  (s.  o.  3),  recht,  unrecht,  echt,  falsch,  wahr,  wirklich, 
gesetzhch;  9)  welche  einen  körperlichen  oder  äusseren  und  zwar  nichts  wie 
^  bei  den  Verben  in  der  Regel  der  Fall  ist,  einen  beabsichtigten,  an  eine 
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besUmmte  Zeil  gebundenen,  sondern  nur  einfach  wahrgenommenen  ZasUnd 
oder  eine  Beschaffenheit  eines  leblosen  oder  lebendigen  Wesens,  wie:  fest, 
grün,  faul,  zahm,  blühend,  sicher,  durstig,  taub,  krank,  mattete,  bezeichnen, 
oder  endlich  10)  eine  ffeisUge  Eiffenscluafl,  möge  sie  nun  als  Fähigkeit, 
Charakter,  Manier,  oder  Zustand  und  Thatigkeit  erscheinen ,  wie  es  der  Fall 
ist  bei:  klug,  dumm,  föhig,  geizig,  höhnisch,  tapfer,  gierig,  scheu,  faselig, 
froh,  traurig,  wirr,  faul,  tbätig,  arbeitsam. 

Vergleichen  wir  nach  dieser  Uebersicht  die  Adjectiven  weiter  mit  den 
Substantiven ,  so  werden  wir  leicht  finden ,  dass  ihr  begrifflicher  Inhalt  ein* 
facher  ist,  aU  der  der  Substantiven,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  den  Herk- 
malssubstantiven  am  nächsten  stehen,  dass  sie  sich  femer  deshalb  auch  am 
meisten  zur  näheren  Bestimmung  der  Substantiven  eignen,  dass  endlich,  so 
wie  das  Prädikat  des  Subjectes,  so  sie  des  Substantiv!  wegen  da  sind,  und 
ihr  sonst  abstracter  Sinn  erst  dadurch  Wirklichkeit  erlangt,  dass  sie  ruhende 
Accidenzen  von  Substantiven  sind,  deren  für  den  spedelien  Zweck  der  Mit' 
theilung  zu  allgemeine  Fassung  sie  —  indem  sie  dieselben  in  einer  bestimm- 
ten, dem  Substantive  selbst  zwar  schon  der  MögUchkeit  nach  beiwohnenden  und 
gleichsam  angebornen,  aber  erst  durch  sie  besonders  hervorgehobenen  Eiffen- 
schafl  fixiren  —  dem  Verständniss  näher  bringen.  Sind  aber  die  Adjectiven  nin- 
sichtlich  ihres  Inhaltes  einfacher,  als  die  Substantiven,  so  sind  sie,  da  sie  keine  in 
sich  abgeschlossene  Vorstellungen  bezeichnen,  andererseits  auch  fähiffer,  als  die 
Substantiven ,  mit  Substantiven  in  Verbindung  zu  treten ,  ja  sie  haben  sogtf, 
wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  nur  dann  WirUichkeit,  wenn  sie  sich  ei- 
nem iesten  Träger,  d.  h.  einem  Substantive,  anschUessen.  Gleichwohl  ist  die 
Zahl  der  ursprünglichen  Adjectiven,  zu  denen  wir  doch  diejenigen  nicht 
rechnen  könnm,  welche,  von  Substantivis  abgeleitet,  wie  schwammig, 
menschlich,  kindlich,  vernünftig,  die  an  diesen  haftende  Qualität  bezeichnen, 
im  Vergleich  zu  der  der  Substantiven  gerinff,  worüber  man  sich  aber  dann 
nicht  mehr  wundern  wird,  wenn  man  bedenKt,  auf  wieviel  Substantiven  sich 
ein  und  dieselbe  Eigenschaft  anwenden  lässt.  Wie  viele  Dinge  in  der  Welt 
können  z.  B.  nicht  gross  oder  klein,  gut  oder  schlecht,  recht  oder 
unrecht,  süss  oder  bitter,  jung  oder  alt,  warm  oder  kalt,  ange- 
nehm oder  unangenehm,  ähnlich  oder  unähnlich,  wild  oder 
zahm,  leicht  oder  schwer  u.  s.  w.  seinl  —  Es  sind  demnach  die  Ad- 
jectiven in  begrifflicher  Hinsicht  einfacher,  zugleich  aber  auch  allgemeiner 
als  die  Substantiven,  und  ihr  das  Substantivum  näher  bestimmendes  Wesen 
beruht  weniger  auf  der  Begriffsweite,  als  darauf,  dass,  wie  oben  schon  be- 
merkt wurde,  aus  dem  Complexus  von  Eigenschaften,  die  vereinzelt  vielen 
Substantiven  eigen  sein  können,  aber  in  einer  gewissen  und  festen  Zusam- 
menstellung das  Wesen  nur  eines  einzelnen  Substantiv]  ausmachen,  durch 
das  hinzutretende  Adjectivum  eine  für  die  Mitüieilung  erwünschte  heraus- 
gehoben wird,  während  die  übrigen  das  Substantivum  bildenden  Merkmale, 
80  lange  sie  nicht  besonders  genannt  werden,  gegen  diese  natürlich  zurück- 
treten und  gleichsam  schlummern.  Die  von  manchen  Sprachforschem  her- 
vorgehobene Eigenthümlichkeit  der  Adjectiven,  dass  sie  sich  gern  in  Gegen- 
sätzen bewegen,  ist  keine  sie  besonders  charakterisirende ,  da  dies  ein  all- 
ffemeiner  Zug  ist,  der  sich  nicht  bloss  durch  die  ganze  Sprache  *),  sondern 
ourch  die  ganze  Natur  hindurchzieht.  —  Trotz  dieser  Verschiedenheit  ist 
dooh  das  Adjectivum  mit  dem  Substantive  auch  wieder  auf  das  imugste 


^f^m 


*)  Hau  Tergieiebe  i.  B.  die  ÄBbtmuAwk  mit  dar  NegatiMi,  die  poaitilTe  und  wt^ 
tive  Biihe  te  Pxipoaitknea  n.  a»  m. 
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mwnidt^  wie  sick  leteht  Ikeils  aus  der  AUettung  der  Adiecllveii  tod  Sdn- 
flaiitifeiiy  dieils  aus  der  Erhebung  der  A(i(|ectivett  in  den  Rang  der  Subsian- 
tm  erkennen  lässt,  das  sich  ja,  me  wir  gesehen  haben,  am  zum  Substan-^ 
ttmii  zn  werden,  nur  In  sich  absEuschU-^ssen  braucht  Nicht  entfemier  abor 
kt  das  Verwandtschaftsverhillniss ,  das  sich^  zwisch^  dem » Adjecttvo  und 
im  Verbo  fndel,  Yon  welchem  letzteren  diejenige  Form ,  die  wir  das  Par- 
tfapiui  nemen,  oft  mit  dem  Adjectivo  geradezu  zusammenfällt,  und  manche 
fir  Ai^tiven  geltende  Wörter,  wie  anscheinend,  reizend,  ange- 
sehen, kund  u.  s.  w.  von  Haus  aus  nichts  weiter  sind,  als  ParticipieB. 
Dem  Adjectivo  fehlt  zum  Verbo  oft  weiter  nichts,  als  die  Verm  tteiung  einer 
Aunge,  so  wie  der  Ausdruck  der  Zeit  in  ihrem  Wechsel.  Wegen  dieser 
Baken  Verwandtschaft  beider  Redetheile  darf  man  sich  auch  nicht  wundem, 
dtts  die  Ad)ectiYett  ie  nach  dem  in  ihnen  Hegenden  Bedürfnisse  einer  Be- 
gräntonff  einer  fihnfichen  Eintheihmg  fähig  sind ,  wie  wir  sie  fitar  die  Verba 
bueo  fernen  werden.  Demnach  giebt  es  Adjectiva ,  die  theils  ruhige  Zu- 
fliade  bezeichnen,  wie:  sicher,  heil,  grün,  bitter;  theils  solche,  in  welchen 
ie  Bezeichnung  einer  Thätigkeit  oder  des  Leidens  zugleich  liegt,  wie :  iroh, 
gennd,  hell,  starr,  z.  B.  „ein  froher  (d.  h.  froh  seiender)  Knabe'^,  dagegen: 
«cke  frohe  (d.  h.  froh  machende)  Botschaft^^ ;  „ein  gesunder  Körper'^,  daaegen : 
j^  gesunde  (d.  h.  gesund  machende)  Speise^^ ;  „ein  heller  (d.  h.  durch- 
idteader)  Geist'^,  dagegen :  „ein  helles  Zimmer'^  (d.  h.  ein  erhelltes) ;  „das  starre  > 

CouDMUiido^^  (bei  Schiller),  d.  h.  das  unbeweglich  machende  Commando,  da-  I 

fegen :  „die  starren  Ausfen^^  (d.  h.  die  uid)eweglichen).  Ferner  giebt  es  Ad- 
ja^ven,  die,  wie:  s€»eu,  M>hnisch,  betriebsam,  gehorsam,  scharf  (d.  h. 
Khieidaid),  eine  Thätigkeit  schlechthin  bezeichnen,  (Hier  auch,  wie :  dämisck 
(ih.  betäubt),  satt  (d.  h.  gesätUgt),  heiss  (d.  h.  erregt),  matt  (d.  h.  er^ 
aiöpft),  keusch  (d.  h.  geprüft),  knunm  (d.  h.  gebogen),  schlaff  (d.  h.  nie- 
dergelassen), voll  (d.  h.  gefüllt),  ein  Leiden,  mch  anaere  hissen  sich  r^ 
lexfiisch  fassen,  wie  ähnlich  (d.  fa.  sich  annähernd),  leserlidi  (was  sich  i 

ksen),  nutzbar  (was  sich  nutzen  lässt).  Öo  gebraucht  man  öfters  Verbal- 
Adiectiva  auf  lieh  statt  der  r^exivlschen  ParUcipia  Präsemtis,  indem  man 
Üeber  sagt:  „ein  in  der  Nähe  befindliches  6ut^%  als:  „ein  in  der 
Nike  sich  befindendes  Gut.^^  Badlich  gid)!  es  noch,  wie  es  imperso- 
leile  Verben  giebt,  so  auch  impersonelle  AdjecUven.  d.  h.  Adjectiven,  wel-  I 

che  an  kein  bestimmtes  Subject  «igeknüpft  gedacnt  werden,  wie :  bange, 
«Igst,  leid,  noth.  —  Prüfen  wir  aber  die  Acljectiven  nach  ihrer  Fähigkeit, 
in  Verbindung  mit  verbalen  Hülfswürtem  eine  Aussage  zu  bewirken ,  —  in 
welchem  Falle  sie  jedoch,  dem  Subject  nachffesteUt,  in  dieser  freieren  Stel- 
k^  u  ihrer  Form  ni<M  mehr,  wie  es  in  den  allklassischen  Sprachen  stets 
M  Boch  oft  im  Althochdeutschen ,  selbst  noch  oft  im  Mhd.  geschah  z.  fi. ' 
Otfr. :  „Min  maz  ist  quad  er  follo^^,  (mein  Mass  ist,  s|H*ach  er,  voll.)  Ders. : 
Ja  bistu  quad  er  heiler,  nu  nl  sunto  thu  mer^^,  (iilrwabr  du  bist,  sprach  er, 
neil,  nun  sündige  nicht  mehr).  Ders.:  „ist  tfaaz  herza  thinaz  mir  uuarlicho 
holdaz^y  (ist  dein  Herz  mir  wahrlich  hold?)  Uebers.  der  cons.  phil.  Boeth. 
P>6:  ,^vnde  den  dag  machot  heiteren,  der  uore  finsterer  uuas*%  (der  vorher 
fester  war.)  Rekim.  v.  Zweter:  „Die  bösen  die  sint  maniges  valsches  riche'^; 
jß  selbst  noch  bei  P.  Flemming :  „Nichts  ist  süssres  [statt  süsser] ,  als  zwei 
ireae'%  mit  dem  Subjecte  weoer  im  Numerus,  noch  im  Geschledil  zu  con- 
gndren  brauchen,  da  man  sowohl:  der  Stein  ist  hart,  als  auch  ifie  Steine 
sind  hart,  das  Gras  ist  weich,  als  auch  die  Gräser  sind'1?^eich,  sagt;  — 
so  werden  wir  finden,  dass  im  Allgemeinen  dieselben  Adiectiven,  welche 
<lsza  dienen,  ein  bei  einem  Substantive  ruhendes  Merkmal  zu  bezeichnen, 
sich  audi  zugleich  zu  einer  Aussage  desselben  Merkmales  eignen,  wobei  der 
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Unterschied  nur  der  ist,  dass  sich  im  erstoren  Falle  der  Act  des  Behanptens 
oder  Beilegens  als  ein  zwar  schon  geschehener,  aber  in  seinen  Folgen  noch 
fortbestehender  betrachten  lässt,  während  in  letzterem  Falle  die  Beilegimg 
desselben  Merkmales  als  erst  noch  vor  sich  gehend  gedacht  wird.  Allein 
es  giebt  auch  «Adjectlven,  welche  sich  ausschliesslich  nur  zur  Bezeichnung 
eines  als  ruhend  zu  denkenden  Merkmales  eignen,  wie  1)  die  von  SiAstan- 
tiven  gebildeten  auf  isch.  z.  B.  ein  himmliscnes  Vergnügen,  wogegra  man 
nicht  gern  sagt:  das  Vergnügen  ist  himmlisch  *);  2)  die  adjectivischra 
Stoffhamen  auf  en  (em),  z.  B.  die  goldene  Uhr.  doch  nicht:  ^^dle  Uhr  ist 
golden^;  3)  das  zuweilen  als Adjectivum  gebrauchte Partidp  Präs.,  z.B.,, der 
schlafende  Herkules^',  wogegen  man  jetzt  nicht  gern  sagen  wird :  ^^der  Herktides 
ist  schlafend^^,  wenn  sie  nicht,  wie  reizend^  vermögend,  oder  wie  das  nhd. 
htigende ,  geradezu  zu  Adjectiven  geworden  sind  (keinmar  d  Alte :  ,,Ich  bin 
der  sumer  Tangen  tage  so  vro ,  daz  ich  nu  hügende  [fröhlich]  worden  bin^% 
es  sei  denn  dass,  wie  bei  Koseg^rten:  „droben  ist  Alles  bleibend  and  AOes 
dauern  d'%  die  Dauer  durch  das  Particip.  Präs.  besonders  hervorgehAen 
werden  soll ;  4)  die  von  Orts-  und  Zeitadverbien  gebildeten  Adjectiven  auf 
ig,  so  wie  viele  auf  lieh,  die  eine  Wiederholung  oder  Weise  ausdrücken, 
<Mler  überhaupt  adjecUviscne  Fremdwörter  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Quantität, 
der  Lage ,  weil  ^e  zur  Prädikats-Begränzung  einen  zu  geringen  Gehalt  ha- 
ben, als:  hiesig,  gestrig,  täglich,  brieflich,  schriftlich,  wenig, 
viel,  recht,  link,  südlich  u.  s.  w.  Gleichwohl  kommen  einzelne  der- 
selben prädikativ  vor,  wie:  „die  Mühe  ist  vergeblich'^;  so  Göthe:  „o  wie 
ist  die  Stadt  so  wenig''.  Ausschliesslich  prädikativ  dagegen  sind  viele  Ver- 
bal-Adjectiven,  wie:  zugethan,  angethan;  ursprünglich  gehören  dazu 
auch  freund,  feind,  eingedenk,  bereit,  und  ausserdem  kommen  so  noch  vor: 
wohl,  unwohl,  brach,  gar,  gänge  und  ffäbe  (d.  h.  gebräuchlich  und 
angenehm),  gewahr,  gram,  gewärtig,  theilhaftig,  angst,  hab- 
haft, verlustig,  kund,  quqr,  quitt  (mhd.  quit,  d.  h.  frei).  Dagegen 
wurden  leid,  nütz,  unnütz,  unterthan,  früher  auch  attributiv  ge- 
braucht, z.  B.  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „der  leide  Satan".  Uh*.  v.  Winterst: 
„0  we  der  leiden  zit''.  v.  Logau:  „den  nützen  Freund  nur  immer  plagen 
hat  niemals  langen  Nutz  getragen''.  H.  v.  d.  Muore :  „wan  daz  Ich  leoe  mit 
undertanem  muote".  So  gebraucht  Ferrand  selbst  weh  attributiv :  ..schmerz- 
lich süss  in  weher  Lust'S  und  Schiller  im  Kampfe  mit  d.  Dr.:  „Mit  frev- 
lem Muth".  So  Luther  5.  B.  Mos.  19,  16:  „Wenn  ein  freveler  Zeuge  wi- 
der jemand  aufftritt"  u.  s.  w.  Seltner  attributiv,  als  prädikativ,  kommen  vor: 
ietrost,  bange,  erpicht,  flau,  wach,  satt,  werth,  übel;  das 
dject.  los  vielleicht  nur  deshalb,  weil  es  noch  daneben  die  Form  lose  mit 
einer  etwas  abweichenden  Bedeutung  giebt.  Ueber  das  früher  als  Adject. 
gebrauchte  Wort  genug  s.  u.  §.  40,  lO. 


*)  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Adjectiven  von 
sabstantivisclien  Anschanongsnamen  gebildet  wird,  in  denen  ja,  wie  wir 
oben  gesehen  haben ,  kein  bestimmtes  Merkmal  liegt ,  das  sich  lom  Ansdmek 
eines  Urtheils  qnalificirte.  Ans  demselben  Grande  sind  anoh  die  adjeotivi- 
sohen  Stoffnamen  nicht  prAdikativ.  Diejenigen  dagegen  unter  den  Adjectiven 
auf  isch,  welche  nicht  von  Anschauungsnamen  herkommen,  wie  linkisch, 
oder  wo  der  Ansohauungsname  in  einer  dem  Merkmalsnamen  nahe  kommen- 
den Bedeutung  zu  fassen  ist,  wie  kindisch,  lauen  sich  eben  so  gut  prä- 
dikativ gebrauchen,  wie  die  übrigen  Adjectiven. 
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Jedes  Adjectivum^  wenn  es  attributiv  ist,  kann  nicht  bloss,  sondern  muss 
sogtf  nach  dem  Genus ,  Numerus  und  Casus  des  Substantivi ,  dessen  nähere 
Besdmmong  es  übernimmt,  abgewandelt  werden.  So  wie  wir  aber  gesehen 
haben,  dass  im  Deutschen  hinsichtUch  der  Flexion  ein  doppeltes  Verfahren 
angewendet  wird,  je  nachdem  nämlich  das  AdjecUvum  attributiv  oder  prädi- 
btiv  ist,  worin  ein  eigenthttmlicher  Vorzug  unserer  Sprache  besteht,  so  hat 
sie  auch  noch  in  der  Flexion  des  Adjectivi  den  Vorzug,  dass  jedes  Adject!- 
mn,  je  nachdem  es  sich  auf  ein  Substantivum  mit  unbestimmter  oder  be- 
stimmter Anschauung  bezieht,  entweder  nach  der  starken  oder  schwachen 
Flexion  flectirt,  mit  welcher  Unterscheidung  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  starke  oder  schwache  Substantiv-Flexion  nichts  zu  schaffen  hat.  So  wie 
itier  der  Bestimmtheit  die  Unbestimmtheit  meist  vorausgeht,  so  setzt  auch 
&  schwache  Adjectiv-Flexion  die  starke  als  ihr  voraufgegangen  voraus ; 
iu  Adjectivum  hat  in  seiner  schwachen  Flexion  schon  seine  noch  unbefan- 
pe,  freie  und  mit  verschiedenen  Geschlechts-,  Casus-  und  Numeral-En- 
imgen  reich  ausgestattete  adjectivische  Natur  ziemlich  ganz  abgelegt  und 
sich  in  seiner  Flexion  der  bestimmten,  engbegränzten,  abgeschlossenen  sub- 
itantivischen  Natur  schon  so  sehr  genähert,  dass  mit  Ausnahme  des  Femi- 
nmoms  und  Neutrums  im  Accusativ  Singularis,  welche  dem  Nominativ  SinguJaris 
gläch  sind ,  alle  Casus-Formen  des  Singular  und  Plural  die  Endung  en  ha- 
ben, mithin  mit  denen  der  schwach  flectirenden  Substantiven  zusammen- 
Ulen,  wenn  man  nicht  lieber  umgekehrt  die  schwache  substantivische  als 
aas  der  schwachen  adjectivischen  hervorgegangen  betrachten  will.    S.  o. 


Schöle&Hek,  Grammatik. 
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Aus  I.  wird  ersichtlich,  dass  unsere  neuhochdeutsche  Adjectfv-Flexion 
wenigstens  in  Bezug  auf  den  Endkonsonanten  mit  dem  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen, zom  Theil  auch  mit  dem  Gothischen,  übereinstimmt,  nur  dass  das 
SotUsche  und  althochdeutsche  m  im  Dativ  Plural  sich  im  Mittel-  und 
eohochdeutschen  in  n  abgeschwächt  hat,  und  dass  wir  im  Neutro  Sing, 
des  Nomin.  und  Accus,  s  statt  des  alt-  und  mhd.  ;  (z)  haben.  Auch  in 
Besag  auf  die  in  den  Endungen  befindlichen  Vokale  stimmt  das  Nhd.  mit 
dem  nhd.  schon  ganz  ttberein,  nur  dass  im  Fendnino  Sing,  sich  jetzt  e  fin- 
det, wo  im  Mhd.  noch  iu  steht,  welches  sich  aber  im  Accus.  Sing,  dessel- 
ben Geschledits  auch  schon  in  e  abgeschwächt  hat.  und  dass  im  Nomin.  und 
Accus.  Plural  des  Neutrums  jetzt  gleichfalls  e  Stent,  wo  noch  im  Mhd.  iu 
stand.  Endlich  stimmt  noch  das  Md.  darin  mit  dem  Alt-  und  Mhd.  überein, 
dass  mit  Ausnahme  des  Nom.  und  Acc.  PluraUs,  wo  noch  im  Alt-  und  Mhd. 
die  Geschlechtsflexion  unterschieden  wird,  in  (Uesen  Casibus  die  Geschlechts- 
llexion  geschwunden  ist. 

Anmerk.  Im  Ahd.  gab  es  noch  eine  zweite  Declination  der  auf  i  endigenden 
A^jectiven,  welche  Endung  aber  auch  oft  da  schon,  wie  wir  dies  in  ähn- 
heber  Weise  bei  den  Participien  sehen  werden,  in  e  abgeschwächt  wnrde; 
s.  o.  das  ans  Boeth.  p,  48  angeführte  Beispiel,  wo  riche  statt  rihhi  steht 
(vgl.  auch  Otfr.  p.  9,  wo  reine  steht},  welches  e  aber  schon  im  Mhd. 
meist  ausfallt,  und  im  Nhd.  nur  noch  in  wenigen  Adjectiven,  wie  böse 
(ahd.  posi,  inhd.  böse},  nütze  (ahd.  nuzzi,  mhd.  nütze)  u.  a.  übrig  ge- 
blieben ist.  Auf  diese  ahd.  zweite  Ac(jectiv  -  Declination  sind  alle  unsere 
einsylbigen  Adjectivstämme  mit  umgelautetem  Stammvokal,  da  die  ursprttng- 

D  Kche  Endung  i  die  Umlautnng  bewirkt  hat,  zurückzuführen,  wie  süss, 
schön  u.  a.  Diese  indeclinablen  Adjectiven  sind  im  Ahd.  geradezu  ab 
abstracte  Snbstantiva  angesehen  worden.     S.  u.  $.  92. 

Aus  n.  obiger  Tabelle  geht  hervor,  dass  das  Mhd.  mit  dem  Ahd.  in 
sofern  übereinstimmt,  als  beide  sich  überall  auf  dieselben  Consonanten  en- 
digen, und  dass  überall,  wo  im  Ahd.  ein  Casus  sich  auf  einen  Vokal  endigt, 
dies  auch  im  Mhd.  der  Fall  ist,  bloss  dass  die  ahd.  Vokale  i  und  u  im  Mhd. 
inf  gleiche  Weise  durch  e  wiedergegeben  werden.  Femer  stimmt  die  ahd. 
schwache  Adjectiv-Flexion  ganz  überein  mit  der  substantivischen  schwachen 
durch  alle  drei  Geschlechter.  Auch  würde  man  dasselbe  von  der  mittel-  u. 
nhd.  adjecti\ischen  schwachen  Flexion  sagen  können,  wenn  nicht  bei  ersterer 
der  Acc.  Sing,  im  Neutrum  die  Endung  e,  bei  letzterer  die  Endung  e  im 
Fem.  u.  Neutr.  des  Acc.  Sing,  statt  d^  Endung  en  hätte,  z.  B.  sact  Nith. : 
^ei  hat  wunniklich  entprossen  berff  und  tal,  dar  zuo  die  ffruenen  heide^^  (spä- 
ter die  grüne  Heide).  Selbst  bei  Luther  kommt  diese  nüid.  Femininalendung 
wf  en  noch  vor ,  z.  B.  Hesekiel  IV,  4 :  „Du  solt  dich  auch  aufT  deine  lin- 
ken Seiten  legen^^ 

Die  Participien  haben  nicht  bloss  im  Alt7  und  Mittelhochdeutschen,  sonr 
dem  auch  im  Neuhochdeutschen  sowohl  die  starke ,  als  auch  die  schwache 
Adjectivflezion ,  nur  dass  das  Particip.  Präs.  im  Ahd.  mit  der  Endung  i  für 
die  Geschlechter  unflectirt  und  zwar  vom  Substantiv  getrennt  vorkam,  wel- 
<^  i  auch  schon  bei  ahd.  Schriftstellern  sich  in  e  verflacht,  das  dann  im 
Mhd.  noch  häufig  sich  fand,  aber  im  Nhd.  ganz  verschwand.  Otfr.  p.  235 : 
,fii  bin,  qoad  er,  uuizit,  ther  blint  biar  betolonti  saz^^  (ich  bin  es,  sagte  er, 
Visset  das,  der  blind  hier  bettehid  sass).  Derselbe :  „ioh  alle  thie  liuti  thifi 
sittt  uns«-  ahtonti^^  (und  alle  die  Leute,  die  unser  achtend  sind,  d.h.  die  uns 
besKindig  achten,  s.  p.  84beranti).  In  schwacher  Form  endigt  sich  das  Partie.  Präs. 
■if  lo,  g^  to,  z.  B.  Uebers.  des  Boeth.  p.  48:  .,Ter  ni  uuirt  niomer  riche 
te  aorgendo  uade  suftendo  sih  armen  antöt^^  (der  wird  nimmer  reich,  der 
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sorgend  und  seufzend  sich  für  arm  hält).  Boeth.  p.  104:  „üe  der  tag  plendet 
tiu  naht  sehende  getuot^^^  (die  [Vögel]  der  Tag  blendet^  die  Nacht  aber 
sehend  macht).  Ebend.  p.  191:  ,,daz  teta  er  gando  über  daz  seil^^  (das  tfaat 
er  gehend  über  das  Seil).  —  Das  Partie.  Perf.  hatte^  seinem  Substantiv  nach- 
gestellt und  von  ihm  getrennt,  die  starke  Flexion  ^  z.  B.  Uebers.  des  Boeth. 
p.  191 :  ^,Stadium  hiez  selbez  taz  spatium  daz  sie  loufen  solton,  gaece 
genamotez  föne  exercitatione^'  (im  Griech.  benannt  nach  der  Uebung).  Otiir. 
p.  76:  ,,ioh  uuurtun  al  firloranu  (nämlich  thiu  kind),  mithont  giboranu^^  (und 
wurden  alle  zu  Grunde  gerichtet,  sobald  sie  geboren  wurden).  So  ferner 
noch  Tatian. :  ,,Sama  thie  heroston  thero  Bisgoio  bismaronte  (für  i)  quadun^^ 
(ähnlich  die  ersten  der  Bischöfe  spottend  sagten).  Nibel.  N.  1571:  ,^o 
fundens  üf  der  marke  slftfende  einen  man'^,  und  1784:  ,,wolt  ir  slafende  uns 
ermordet  hän?^^    1913:  ,jer  begunde  videlnde  durch  den  palas  gfin  (er  be- 

Sann  fiedelnd  durch  den  ralast  zu  gehen)'^  —  Dagegen  tässt  man  im  Mhd. 
as  Particip  schon  ganz  gewöhnlich  unflectirt.  So  beisst  es  bei  Uk.  v. 
Winterst.:  ,,si  kust'  in  slafent  an  den  munt,  und  sprach:  der  wahter  tuet 
den  morgen  kunt^^ 

$.  15. 

Besondere  Bemerkungen  fiber  die  A^jectiv- Flexion. 

Zwar  endigt  sich  der  Genit.  Sing,  im  Masc.  und  Neutrum  der  starken 
Adjectiv-Flexion  auf  es;  allein  mit  Ausnahme  einiger  feststehender  Phrasen, 
worin  noch  die  starke  Flexion  sich  ange\yendet  findet^  wie:  gutes  Muthes^ 
gerades  Weges^  oft  auch  noch  reines  Herzens,  heutiges  Tages, 
gleiches  Namens  ist,  —  ausser  bei  einzelnen  Dichtern  (Kos. :  „voll  heisses 
Strebens".  Salis:  „wehendes  Flugs".  Seume:  „heiliges  Wandels  war  er^'. 
Voss :  „heitres  Auges  ruh'n  wir  alle  unter  blauem  Hinunel".  Schiller  im 
Wallenst. :  „Reis'  hin  nach  Wien  zum  Kaiser  steh'ndes  Fusses",  während  er 
im  D.  K.  sagt:  „wo  er  steh'nden  Fusses  vier  Bluturtheile  unterschrieb". 
Ebenso  in  d.  Jgfr.  v.  Orl. :  „Zum  König  denkt  ihr  steh'nden  Fusses  jetzt  zu 
gehn".  Bei  Luther  ist  die  Anwendung  der  starken  Form  noch  ganz  ge- 
wöhnlich^ so  dass  er  z.B.  sagt:  „An  £e  Hern  deutsches  Ordens") —  überall 
jetzt  die  schwache  Genitivform  en  an  deren  Stelle  getreten.  So  sagt  Kose- 
garten: „Reissenden^  donnernden  Stroms  strudeln  die  Zeiten  dahin".  Früher 
wechselte  miein  zuweilen  bei  zwei  Adjectiven  in  der  Genitivform,  z.  B.  sagt 
W.  Pirkheimer:  ,,vnd  dauert  mich  nichts  hoher,  dann  das  er  so  eygenes 
hartseligen  todes  verstorben  ist". 

Zuweilen  kommt  es  auch  vor,  dass  das  attributive  Adjectivum  seine 
neutrische  Geschlechtsendimg  abwiru.  Dies  geschieht  jetzt  in  der  Regel  nur 
da,  wo,  wie  man  schon  aus  der  geringeren  Betonung  des  Adjectivurns  er- 
sehen kann,  das  Adjectivum  gegen  das  dabei  befindliche  Substantivam  in 
seiner  Bedeutung  zurücktreten  sofi,  weil  letzteres  in  Gegensatz  gegen  ein 
anderes  Substantivum  gestellt  ist,  wie  bei  Göthe,  Iph.:  »Ein  unnütz  Leben 
ist  ein  früher  Tod".  Ebend.:  „doch  mein  kindlich  Herz  hat  unser  ganz 
Geschick  in  seine  Hand  gelegt".  Bei  Luther  war  sie  ohne  besonderen  Grund 
häufig,  z.B.Bibelübers.  Luc.  6,38 :  ,,Ein  voll,  gedruckt,  gerüttelt  und  überflüssig 
Maass  wird  man  in  euren  Schooss  geben",  und  Hesekiel  UI,  27 :  „denn  es  ist 
ein  vngehorsam  Haus".  —  Dass  ein  zum  Substantive  erhobenes  Adjectiv  seine 
Geschlechtsendung  verliert,  wie:  Jungund  Alt,  Gross  wid  Klein,  Schwarz 
und  Blau  u.  a.,  gehört  nicht  hieher.  lieber  deren  mangelhafte  Flexion  s.  o.  Diese 
Wegwerfung  der  neutrischen  Geschlechtsendung  des  Adjectivi  kommt  femer  vor 
neutrischen  StoiSr-*  und  Sammelnamen  vor,  welche,  wie  wir  oben  bei  der  Decli- 
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nayon  der  Substantiven  gesehen  haben,  ohnehin  hemmend  auf  die  Flexion  ein- 
lowiricen  scheinen.  Langbein  :  ,;Eln  böhmisch  Dorf  den  armen  Wichten^^ 
.^Hast  du  fiisch  Wasser  ?^^  —  Dasselbe  geschieht  in  gewissen  feststehenden 
Phrasen,  wie:  ,,auf  gut  Glück^^,  oder  im  vertraulichen  Tone:  ,,IiebKind,  lass 
sdn!^  Nicht  selten  wird  die  neutrische  Geschlechtsendung  in  den  Form- 
Wörtern  solcher,  welcher,  mancher  weffgeworfen,  z.  B.:  „solch  Glück 
hat  er  nicht  verdient^^  „Welch  Unglück  !^^  .Jttanch  Glas  hat  er  davon  ge- 
tronken^^  Da  hier  ein  wirklich  üblicher  Wegfall  der  Geschlechtsendung  anzu- 
nehmen ist.  so  darf  man  denselben  auch  durch  keinen  Apostroph  andeuten, 
wie  es  aucn  z.  B.  Gryphius:  „erschreckte  Sterblichen,  welch  Zittern  stösst 
euch  an^^,  nicht  gethan  hat.  —  Bei  Dichtem  wird  (Üe  Wegweriung  der  En- 
(famg  es  auch  aus  metrischen  Gründen  veranlasst,  damit  lücht,  wie  bei  den 
Endangen  Isch,  ig,  zu  viele  Kürzen  hinter  einander  folgen.  Daher  findet 
man  öfters  bei  „ein  wenig  Leben,  ein  himmlisch  Glück^^  So  sagt  auch 
Iteck:  „Kann  was  schöner  sich  verbinden,  als  der  Muth  mit  Unschuld, 
Scherze?"  Hölderlin:  „Wohin  kein  sterblich  Auge  sah"  u.  dgl.  Auf  an-' 
dere  Geschlechter,  als  auf  das  Neutrum,  wird  die  Wegwerfung  der  Endung 
es  nicht  ausgedehnt;  iK>chstens  findet  man  dies  In  Volksgesängen,  wie  bei 
Qradius:  „War  einst  ein  Riese  Goliath,  ein  gar  ffetährlich  Mann",  und  bei 
den  ^hon  erwähnten  Wörtern  solch,  manch,  welch,  s.  u.  Dagegen  ist  es 
im  Alt-  und  Mhd.,  ja  selbst  bis  am  Opitz  herab,  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinuttg,  dass  man  nicht  bloss  bei  den  Possessiv-Pronominen  und  den 
Wwtem  ein  und  kein  im  männlichen  und  sächlichen  Geschlecht  des  Nomi- 
nativi  und  im  Accusativ  Singularis  des  sächlichen  Geschlechts  die  Geschlechts- 
adong  wegwarf,  wie  es  noch  jetzt  Gebrauch  ist,  sondern  ohne  Rücksicht 
anf  m  Genus,  den  Numerus  und  Casus  auch  bei  Attributen  überhaupt ;  am 
meisten  jedoch  war  das  Adjectivum  ander  dieser  Wegwerfung  der  Endung 
onterworfen.  Statt  vieler  anderer  Beweisstellen  möffen  folgende  dienen: 
Otfir.  „gab  antuuurti  ther  ander"  (gab  Antwort  der  Andere).  Boeth.  113: 
.,fon  Au  nelsl  neuueder  fol  guot"  (deshalb  ist  keins  von  beiden  ein  volles 
Gut).  Derselbe:  „der  Status  habet  qnatuor  partes,  ein  (einer)  heizet  relatio, 
ander  (ein  anderer)  heizet  remotio".  Rud.  v.  Rotenb.:  „hei  schoenest  aller 
wibe^^  0.  V.  Bottenlouben :  „din  kuslich  munt".  Tauler:  „mein  bürde  ist 
leicht".  Ders. :  „die  ewig  warheit".  Fisch.,  gl.  Seh. :  „das  sie  jaerlich 
werfen  hinein  ein  ring^^.  Ders.:  „wie  ein  braut".  Burkh.  Wald.:  „Sah  ich 
sogar  ein  srossen  Hund".  Luther :  „ein  ander  Klarheit  hat  die  Sonne ,  ein 
mder  Klarheit  hat  der  Mond".  Ders.:  „Denn  das  ist  mein  ernste  Meinung". 
^Sagt  meiner  Gevatterin,  ewerm  lieb  Weib,  mein  Gruss".  „Gott  werde  sein 
GötUiche  Gnade  geben".  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott".  „Zu  unser  Noth- 
dnrffl".  „Denn  das  ist  ein  grosse  ernste  sache".  „Ein  ander  Mann".  „Die 
ander  Ursach".  Gryphius:  „Wir  haben  ja  uns  zu  erquicken  ob  unser  Sa- 
chen guten  Recht".  Ders.:  „Nachdem  mein  Augen,  Herr!  den  schönen  Tag 
geschauet".  Ders. :  „Was  wird  es  helfen ,  dass  mich  ein  sterblich  Mensch 
geehrt".  Seb.  Brants  Narrensch. :  „Der  Raben-Mutter  sucht  am  Galgen  ihr 
Gewinn,  vnd  trägt  das  blutig  Aas  den  kahlen  Jungen  hin".  H.  Sachs :  ,^er 
Pawemknecht  mit  dem  zerschnitten  Kittel".  Besonders  gern  fiel,  wie  bei 
den  Verben  die  Endung  et,  so  bei  den  Adjectivis  die  Endung  en  weg. 
Luther:  „Das  sie  jren  eigen  henden  ein  pflaster  machen".  „Am  vergangen 
Ättwoch".    J.  Fisch.,  gl.  Seh.:  „Noch  ein  ge(Ucht  von  fliegend  schlangen". 

Im  Gegensatz  zu  dem  bisher  Behandelten  steht  das  flecUrte  Adjectivum 
Isolier  bei  einem  nachfolgenden  meist  femininischen  oder  pluralischen  Subst., 
z.  B.:  „das  Haus  ist  voller  Geräthschaflen."  Es  findet  sich  diese  Flexion 
Khon  ganz  geläufig  bei  Nifh.:    „Ein  schüzzel   voller  bone  sol  iu  wesen 
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unverseit.^^  Ders, :  ^^e  sporen  sMkt'  er  um  den  vuoz :  die  Uengen  voller 
schellen/'  und  wird  später  ununterbrochen  beibehalten;  so  bei  Opitz:  .^an 
sieht  Niemand  sich  bei  den  Stöcken  zanken,  die  voller  Honig  sinir  P. 
Gerhard:  ,,Sein  Haus  ist  voller  Freud'  und  Licht.''  Husaeus:  y,Er  wan- 
delte längs  dem  Ufer  voller  Gedanken  und  Anschläge/^  Da  dieser  Gebrauch 
schon  sehr  alt  ist,  so  rührt  er  entweder  aus  der  Zeit  her,  wo  man  ein 
nachgestelltes  AdjecUvum  noch  flectirte.  wie  Boeth.  p.  171:  ,,bediu  stuont 
er  dursteger  in  <lemo  uuazere/'  (deshalb  stand  er  durstig  in  dem  Wasser'O) 
so  dass  &s  Adject.  voller  nicht  zu  dem  nachfolgenden  Substantive  ge* 
hört,  sondern  eigentlich  zu  einem  vorausgehenden  Masculino;  oder  es  liegt 
ihm,  was  wegen  der  früher  so  häufigen  Wortverschmelzungen  nicht  un- 
wtriu'scheinlich  ist,  eine  Zusammenziehung  von  dem  verstärkenden  Adverbio 
vol  mit  nachfolgendem  aller  zu  Grunde,  welche  Verbindung  so  oft  vor- 
kommt, z.  B.  bei  Gotfir.  v.  Strassb.:  „wan  sie  (Jesu  muoter)  ist  ein  schrin 
vol  aller  guoter  dinge/'  Twinger  v.  Königsh.:  „er  (Rudolf)  starp  vol  aller 
guter  werke,  also  vor  ist  geseit,^'  und  Job.  Rusbroek  p.  102:  „vol  ake 
weiden."  H.  Sachs  sagt  jedoch  mit  abweichender  Stellung:  „Der  Mensch 
steckt  aller  voller  Narren.''  —  Ein  Gegenstück  von  dem  flectirten  voller 
ist  das  au9  früherer  Zeit  herrührende,  aber  jetzt  nur  noch  ^uf  den  Volks- 
dialekt beschränkte  Verfahren,  die  Worte  halb  und  selig  ihrem  Substantiv 
nachgestellt  zu  flectiren  und  z.  B.  zu  sagen:  „die  Nacht  ist  halber  vorbei;'^ 
,,mein  Vater  seliger;"  denn  nach  dem  Schriflgebrauch  verschmähen  jetzt 
beide  in  der  Regel,  wenn  sie  den  Artikel  nicht  bei  sich  haben,  die  Fleidon. 
So  sagt  man:  „ein  halb  Jahr  oder  ein  ganz  Jahr  ist  schon  verflossen," 
wiewohl  man  in  dieser  Verbindung  auch  findet:  „ein  ganzes  oder  halbes 
Jahr  ist  nun  verflossen."  Doch  wird  man  nur  sagen:  „ganz,  oder  halb 
Berlin  weiss  es,  ganz  oder  halb  Europa  war  im  Aufstand  beffrifien,  oder: 
„die  Centauren  waren  halb  Mann  halb  Ross,"  wo  Boeth.  p.  233  sagt:  „die 
ibbulae  sagent  centauros  uuesen  halbe  man  unde  halbe  res."  —  So  heisst 
es  schon  bei  Luther:  „Komm  über  ein  halb  Jahr  oder  viertel  Jahr  wieder," 
und  bei  Albr.  a  St.  Clara:  „oder  wenigst  getraute  ich  mir  gantz  Türkey 
damit  zu  verhüllen,"  Indem  er  das  Amect.  ganz  mit  dem  Artikel  versieht, 
sagt  P.  Flemming:  „Tugend  ist  mein  Leben,  der  hab  ich  mich  ergeben 
den  ganzen  mich."  Aber  auch  ohne  Artikel  kamen  früher  die  Adjectiva 
ganz  und  halb  flectirt  vor,  z.  B.  bei  Nithart:  „damit  ich  manigen  orden 
amzen  sehende."  Ders.:  „Der  Ungenannte  sprach:  ich  aez'  in  halben." 
Derselbe:  „al  min  vröude  diu  wart  wider  ganze."  —  Jetzt  wird  auch 
ausser  dem  Pronomen  selbst  und  dem  Worte  aHein  das  Adjectivuin 
lauter  nicht  mehr  flectirt,  wie  es  früher  der  Fall  war.  So  sagt  noch 
Quad  V.  Kinkelbach:  „welches  (Crebirge)  hinten  aus  vom  Rhein  ab  zu  bei- 
den Seiten  mit  lauteren  (jetzt  lauter)  wälden  bedeckt  ist." 

So  wie  man  aber  früher  die  adjectivische  Flexion  oft  wegwarf,  wo 
wir  es  jetzt  nicht  mehr  thun ,  so  kam  umgekehrt  in  der  Zeit  des  beginnen- 
den Neuhochdeutsch  nicht  selten  der  umgekehrte  Fall  war,  dass  mau  näm- 
lich, wie  man  es  jetzt  noch  oft  fehlerhaft  findet,  das  Adverbium  mit  flec- 
tirte wie  ein  Adjectivum,  was  früher,  wo  man  der  Zeit,  in  welcher  sich 
die  Adverbien  noch  ganz  allgemein  auf  en  oder  e  endigten  (Nibel.  N.  1886 : 
Ja  soldet  ir  der  geste  vil  güetlichen  pflegen.'^  Kudrun:  „Wie  rehte  kle- 
geliche  si  dem  kiuiige  inbot."  Reinmar  d.  Alte:  „Ja  enwirt  ein  dienest 
nie  mer  guot,  den  man  so  rehte  trurekliche  tnoiJ%  noch  näher  stand,  eher 
zu  entschuldigen  war,  als  jetzt,  wo  die  Adverbien  nie  flectirt  werden.  So 
sagt  Luther:  „diese  alle  thaten  mörderlichen  grossen  Schaden  (st.  mörder- 
licn  grossen  Seh.").     So  auch:  „vnd  bald  einen  merklichen  grossai  scha- 
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dea  Iban.^  ,JhB  werden  freiylich  rechte  Christliche  trewe  Eltern  Yon  sol- 
chen sageo/^  Greifens,  v.  Hirschfeld:  ,,Yiel  weniger  mit  liederlichen  (st 
liederlich)  gebackenen  Steinen.^^ 

Was  die  Elision  in  der  adjectlvischen  Flexion  betrifit,  so  gilt  jetzt  als 
R<^el,  dass  man  bei  den  anf  en.  el,  er  sich  endigenden  Adjectiven,  mit 
Ausnahme  des  Accus.  Sing,  und  Dat.  PL,  wo  man  das  Fiexions  —  e  her* 
toswirft,  in  den  andern  Gasusformen  stets  das  e  der  Zweigformen  entfernt. 
Diher  sagt  man:  der  hasre^  edle  Mann,  die  ebne  Bahn,  dagegen:  den 
IttgemMann,  den  hagem  Mflnnem  (st.  hageren),  den  edlen  Mfinnem;  doch, 
wdl  der  Dat.  Pluraos  das  n  als  £nd-u)nsonant  hat,  nicht:  den  ebenen 
Bahnen,  sondern  den  ebnen  oder  ebenen  Bahnen,  indess  zeigt  sich  bei 
d«r  adjectitischen  Flexion  in  dieser  Beziehung  weniger  Gonsequenz,  als  bei 
den  Substantiven  anf  el  u.  s.  w. ,  bei  welchen  letzteren  das  Fiexions  —  e 
sIetB  weggeworfen  wird,  so  dass  der  Genitiv  von  Nagel  jetzt  nur  lautet: 
des  NageS,  nie  aber  mehr,  wie  früher:    „Nageles.^^ 

S.    16. 

Aiweithng  der  sUurkei  iii  schwaehei  Flexioisferm. 

Da  jedes  adjectivische  Inhaltswort,  sobald  nicht  schon  ein  anderes 
adjediYisches  Formwort  vorausgegangen  ist,  das  auf  das  Substantivum  als 
dasselbe  bestimmend  eingewirkt  hat,  in  alter  Form  steht,  so  wird  auch  von 
einem  Vorkommen  der  schwachen  Adjectivform  nur  da  die  Rede  sein  kön- 
nen, wo  mehrere  Attribute  zugleich  einem  Substantivo  voraufgehen.  2u 
den  Attributen  im  weiteren  Suinne  sind  nun  auch  der  aus  dem  Demonstra- 
tirpronomen  hervorgegangene  Artikel*),  so  wie  andere  adjectivische  Pro- 
nomina, femer  die  bestfanmten  und  unbestimmten  Zahlwörter  zu  rechnen, 
dfe  simmtHch,  da  sie  die  allgemeinsten  vorbereitenden  Bestimmungen  f&r 
das  nachfolgende  Substantivum  enthalten,  dem  Geiste  der  neuhochdeutschen 
Worstellung  gemäss  (S.  u.)  dem  adjectlvischen  Inhaltsworte  voraufgehen 
nßssen.  Aber  nicht  bloss  müssen  diese  den  specielleren  Beziehungen  vor- 
tosgehen,  sondern  auch  stets  die  starke  Flexion  haben,  so  lange  sie  die 
Natur  allgemeinerer  Bestimmungen  treu  bewahren.  So  schon  im  Ahd.,  z.B. 
Otfr.  p.  !2o3:  ,JIit  sinemo  einen  Falle  so  irlost  er  unsih  alle.^'  Ist  dies 
der  Fall^  so  haben  sie,  wenn  ihrer  auch  mehrere  hinter  einander  folgen, 
^e  es  der  Fall  ist  in :  „alle  diese  meine  braven  Schüler  habe  ich  nicht 
wieder  gesehen ,^^  sämmtUch  die  starke  Form,  während  das  zuletzt  stehende 
adjectivische  Inhaltswort  als  durch  sie  in  irgend  einer  Weise  bestimmt  in 
der  schwachen  Form  steht.  So  sagt  auch  Luther:  „derselbe  gebe  solchem 
seinem  Wort  Krafll  in  eure  Hertzen.^'  Schiller,  Mar.  Stuart:  „Und 
Frankreichs  ganzes  königliche  Haus.^'  In  dem  Beispiele  aus  Luther 
sind  die  Attribute  einander  coordinirt  und  stehen  deshalb  beide  in 
starker  Form,  in  letzterem  nicht.  Giebt  jedoch  ein  adjectivisches 
Formwort  seine  allgemeine  Bestimmung  auf,  wie  es  z.  B.  bei  solch  nicht 


*)  fio  folgte  tekon  im  Ahd«  nach  dem  Artikel  das  Adjeetivom  in  der  schwachen 
Fenn  nach,  x.  B.  Uehert.  des  Boeth.  p.  125:  „nnde  dero  sneio  ist  imo  dai 
eina  Hebera,  (und  von  den  sweien  ist  ihm  das  eine  lieber).  Bo  hei  Nith.:  y,dort 
in  dem  grfinen  gras."  t.  Sahsendorf:  „In  disem  ninwen  done  so  wolde  ich 
gerne  ninwin  liedel  singen.'*  lieber  die  Ahweiohongen  hei  Schriflstellem 
s.  Q.  Im  Miederdeutschen  dagegen  findet  sich  das  Adject.  nach  dem  be- 
stimmten Artikel  in  starker  Form.  Joh.  Roshroek:  ,4i^  der  eoiger  glorien"  u. 
p.  22:  „van  der  verstaynder  eTnwillioheit  der  joeden,*' 
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selten  der  Fall  ist,  sobald  es  keinen  Grad,  sondern  eine  bestimmte  QuaUtät 
bezeichnet  und  so  viel  ist  wie:   so  geartet,   so  beschaffen,  so  ist  es 
dem  nachfolgenden  Inhaltsattribute  coordinirt  und  steht  auch,  wie  dieses,  in 
starker  Form,  während,  wenn  es  den  Gbrad  bezeichnend  die  Bedeutung  von 
so  hat,  allein  in  starker  Form  steht   und  bewirkt,   dass  das  nachfol^nde, 
durch  dasselbe  bestimmte  Attribut  mit  schwacher  Form  erscheint.      Daher 
wird  man  sagen:  „solche  guten  Männer  müssten  eine  höhere  Belohnung  er- 
halten, d.  h.  so  gute  Männer,  in  dem  Grade  gute  Männer^^  u.  s.  w.,  wäh- 
rend „solche  gute  Männer^^  hiesse:   „so  beschaffene   und  zwar  gute  Man- 
ner.^^    Daher  heisst  es  bei  Göthe,  D.  u.  W.  ganz  richtig:  „in  solchem  fre- 
velhaftem Muthwillen   schrieb  ich   an   einen  Freund  in  Frankfurt.'^     (S.  o. 
das  Beispiel  aus  Luther).  —     Dieser  Punkt  ist  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit, sobald  ein  Adjectivum,  das  sich  als  Form  -  und  Inhaltswort  zuffleich 
fassen  lässt,  zwischen  zwei  andere  Attribute  zu  stehen  kommt,   von  denen 
das  erstere  schon  seiner  Stellung  gemäss  allgemeinerer,   das   letztere  spe* 
dellerer  Natur  ist.    Hier  hat  man  darauf  zu  achten,   ob  das  zwischen  beide 
gestellte  Attribut  dem  ersteren  oder  letzteren  beigeordnet   sei,  in  welchem 
lersteren  Falle  es  die  starke,  im  letzteren  aber  die  schwache  Flexionsforro 
erhält,  z.  B.  kann  man  sagen:  „allem  diesem  groben  Gesindel  soll  ich  Platz 
machen?^'  und:   „mit  einem  solchen  kostbaren  Geschenke  war  er  nicht  zu- 
frieden, d.  h.  mit  einem  solchen  (derartigen)  und  zwar  kostbaren  Geschenke 
u.  s.  w.     Kommen  zwei  entschiedene  Inhaltsattribute  vor  .ein  Substantivum 
zu  stehen,  ohne  dass  ihnen  ein  starkiormiges  Attribut  schon  voraufgeht,  so 
hid)en  beide,  sobald  sie  einander  coordinirt  sind,  die  starke  Form,  z.  B.  mit 
ernstem   edlem  Gesichte   sah    er  mich  an,  d.  h.  mit  ernstem  und  zwar 
oder:  und  zugleich  edlem  Gesichte.    Chamisso:   .,Hab'  einsam  auch  mich 
gehärmet  in  bangem  düsterem  Muth/^     Hölty:   „Una  decke  sie  mit  verbrei- 
tetem sanftem  Flügel/^    Kind:  „In  leichtem  faltigem  Gewand.^^    Ders.:   „Mit 
spißgel-blankem  goldnem  Rand/^    Eberhard:   „Nach  langem  heissem  Sehnen 
beschweren  vnr  mit  Thränen  der  Liebe  schönen  Bund/*^     Streckfuss:   „Doch 
ist  er  auch  klein,  so  ist  er  nicht  faul  zu  trotzigem,  stolzem  Befehle/^   Hei- 
denreich:   „Und  mit  langem  stwnmem  Verweilen   entzückt  zu  feiern.^^    G. 
Schwab:    „Da  schlendert  durch  den  Wald  mit  jungem   hellem  Jagdgesang 
des  Grafen  Jäger  bald/*      Geht  ihnen  aber  schon  ein  starkförmiges  Attribut 
vorauf,  so  haben  beide  einander  coordinirte  Adjectiven  die   schwache  Form, 
z.  B.  ^,in  seinem  ernsten  und  edlen  Gesichte  ging  plötzlich  eine  grosse  Ver- 
änderung vor  sich/^  —      Wenn  jedoch  beide  Inhaltsattribute  einander  nicht 
coordinirt  sind,  und  das  letztere  eine  Neigung  hat,  sich  mit  dem  nachfolgenden 
Substantive  zu  einem  Begriffe  zu  verbinden,  wie  es  bei  Compositis  der  Fall 
ist,   so  steht,   sobald  kein  Formattribut  weiter  voraufgeht,  das    erst^e  von 
beiden  Inhaltsattributen  in  starker,   das  letztere  in  schwacher  Form,    z.  B. 
„er  war  mit  durchdringendem  scharfen  Verstände  begabt  ,^^  d.  h.  mit   durch- 
dringendem Scharfsinn.      Unsere  Dichter  lassen  oft  nach  mittelhochdeutscher 
Weise  das  erste  Adject.  ganz  unflectirt,  z.  B.  luad:    „Und  sieh,   von  fein* 
und  grobem  Bang  purrt  Alles  auf  zum  Bergeshang/^     W.  v.  Schlegel:    „Ist 
ein  trüglich  eitles  GuV^    Tieck:   „Hier  im  einsam  grünem  Thale.'^     Friedr. 
v.  Spee:  „Was  von  Vögeln  wild  und  zahmen  sich  der  Stimm  gebrauchet  je.^^ 
Heidenreich:  „Und  dieser  weiss  und  schwarze  Schaum  darum.^^    W.  Müller: 
„Sah  mit  freudig  ernstem  Blicke  lange  den  Betrübten  an.^^  v.  Cronegk:  „Ich 
bin  ein  klug  und  grosser  Mann/^     Göthe,  L.  des  Verl.:    „Gutherzig  armes 
Kind ,  so  wird  dir's  nicht  gelingen.^^    Schill.  Jgfr.  v.  Orl. :    „0  unglückselig 
ammervoller  Tag."     Ders.  Teil:    „Auf  weit  verbreitet  öden  Eisesfeldem." 
Göthe,  L.  d.  V.:    „Sag',  bist  du  nicht  Schuld  an  mein-  und  deiner  Pein?^' 
Tasso:    „Finde  dort  gleich  einen  Kahn  mit  wilUg  guten  Leuten."      Ffeffei: 


v 
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.JMe  nach  Cytherens  Art  ein  breiter  Gürtel  schmückt  von  weiss'  and  grü- 
nem Bast,  mit  seltner  Kunst  gestrickt/'  Schill.  Teil :  ^^Und  angesehen  grosse 
flerrenleute/*  Ebendas.:  ,,0b  dem  gewaltsam  neuem  Regiment/^  Göthe,  D. 
IL  W.:  ^iese  kleine  Residenz  war  ein  Uchter  Punkt  in  einem  so  felsig 
vialdigein  Lande/'  Als  mit  entschieden  starker  Form  versehene,  den  In- 
haitsattributen  voraufgehende  Attribute  im  weiteren  Sinne  sind  anzusehen: 
der,  dieser  (auch  folgender,  erwähnter,  nachfolgender)  jener, 
mehrere,  viele,  solcher,  andere,einiger,wenig(e),  etliche,  viele, 
aller  (wenn  es  flectirt  wird),  jeder  (wenn  auch  Uhland  in  der  Kaiserwahl 
sagt:  jeden  Volks),  aber  nicht  „ein  jeder/^  Ferner  gehören  hieher  noch 
samaitUdie  Possessivpronomina,  der  unbestimmte  Artikel  ein 
imd  das  davon  gebildete  unbestimmte  Zahlwort  kein,  welche  alle  nur  im 
NominaliYO  Sing,  des  männlichen  und  sächlichen  Geschlechts,  so  wie  im  Ac- 
cBsalhr  Sinff.  &s  sächlichen  die  Geschlechtsendung  wegwerfen  und  dann  In 
fiesem  Falle  das  darauflblgende  Inhaltsattribut  in  starker  Form  gestatten, 
sdbst  wenn  schon  ein  anderes  stark  flecUrtes  AdjecUvum  voraufgegangen 
iA.  wie  in:  ,JMeser  mein  treuer  Freund.''  So  sagt  Oehlenschlager:  „(So- 
vami,  bist  kein  vaterloser  Waise,''  wo,  weil  kein  der  Greschlechtsflexion 
entbehrt,  dieselbe  auf  das  folgende  Adjectivum  übwtragen  ist.  An  einer 
aadem  SteUe  saat  er:  ,J)u  vaterlose  naise'O*  —  Im  Mhd.  wurde  auch, 
warn  ein  der  (^schlechtsflexion  entbehrte,  das  Adject.  ohne  Geschlechts- 
lejQon  gebraucht,  z.  B.  W.  v.  der  Vogelw.:  „In  sime  suezen  honge  lit 
ein  giftik  nagel.*'  Doch  wurde  es  schon  In  der  Regel  so  gehalten,  wie  jetzt, 
z.  B.  W.  v.  d.  Vogelw. :  „Sit  Got  ein  rehter  richter  heizet  an  den  bou- 
cken/'  während,  wo  jene  Wörter  selbst  in  starker  Form  erscheinen,  sie  stets 
bewirken,  dass  die  nachfolgenden  Attribute  in  schwacher  Form  stehen.  Im 
Althochdeutschen  dagegen  Jiehlelten  sie  noch  die  Geschlechtsendung  bei, 
z.  B.  OtGr.:  „sar  so  quimlt  minaz  thing."  Otfr.  p.  188:  „Hiar  ist  kneht  ei- 
ner.*' CS«  u.).  —  So  saat  man:  der  (jener,  dieser,  jeder,  mancher  u.s.w.) 
irale  Mann,  üe  (jene,  &ese)  guten  Männer.  Dagegen:  „mein  leiblicher 
Bruder,  aber:  meines  leiblichen  Bruders,  meine  leälichen  Brüder/'  Wird 
bei  Jenen  die  Geschlechtsflexion  wegwerfenden  Possessivpronominibus,  so 
wie  bei  ein  und  kein,  das  Substanttvum  selbst  weggelassen,  so  nehmen 
de  die  Greschlechtsflexion  in  allen  Casibus  und  Geschlechtem  an,  und  zwar 
die  starke,  wenn  kein  bestimmter  Artikel  vorhergeht,  die  schwache  aber, 
wenn  derselbe  vorausgeht.  Man  sagt  didicr  zwar:  „es  ist  mein  Bruder,'* 
aber  nur:  „es  ist  meiner  oder  der  meine  oder  meinige."  Luther:  Jerem. 
44,  28:  „wes  wort  war  worden  sey,  meines  oder  ires.''  Ramler:  „Fühlst 
du,  wie  meines  (d.  h.  mein  Herz)  ihm  entgegenschlägt?"  Göthe:  ,JLust 
raubt  ihr  nicht  das  Herz,  dir  raubt  sie  ihres  nicht."  Steigentesch:  ,3Iein 
Rausch  ist  schon  vorbei,  auch  Ihrer  wird  vergehn.'^  J.  v.  Müller:  ,,Ihr 
schönes  Herz  gegen  meins,  das  sein  Verdienst  darin  setzt,  ganz  Ihnen  zu 
sehören.^^  So  auch:  ,,kein  Mensch  war  da;  aber  nur:  ,,es  war  keiner  da.^^ 
Das  unbestimmte  Zahlwort  keiner  kann  nie  in  den  Fall  kommen,  die 
schwache  Form  zu  erhalten,  da  es  vor  sich  keinen  Artikel  duldet,  wohl 
A&t  das  Zahlwort  ein,  und  man  kann  dann  sagen:  ,,der  Eine,  die-Einen. — 

Doch  mit  den  bisher  angegebenen  Regeln  reicht  man  für  den  neu- 
hochdeutschen Sprachgebrauch  noch  nicht  aus.  Wir  haben  zwar  gesehen, 
dass  die  flecUrten  unbestimmten  Zahlwörter  und  Pronomina  das  ihnen  nach- 
folgende Inhaltsattribut  im  Allgemeinen  in  schwacher  Form  bei  sich  haben. 
Wenn  jedoch  die  Wörter  viele,  wenige,  etliche,  andere,  mehrere, 
einige,  manche  im  Noininativo  oder  Accusativo  der  Mehrheit  stehen,  so 
ist  es  Sprachgebrauch,   dass   alsdann   das  nachfolgende    Inhaltsattribut   die 
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starke  Form  hat,  so  dass  man  sagt:  ,. Wenige  tapfere  Männer  haben 
so  viel  vermocht !^^  Stehen  jene  Wörter  aber  im  Genitive,  so  folgt  ihnen 
das  Attribut  in  schwacher  Form  nach,  z.  B.  „weniger  boshaften  Menschen 
wegen  hat  man  so  viele  unschuldige  Personen  morden  lassen/^  Göthe's  D. 
u.  W.:  „Die  weitschweifige  Periode  hatte  ich  in  Gesellschaft  so  vieler  wür- 
digen Männer  durchgearbeitet/*  (Ueber  die  starke  Flexion  des  Adjectivs 
verschieden  s.u.)  So:  „mancher  guten  Mfinner  gedenkt  man  leider  nicht 
lange  genug,'*  doch  in  der  Regel:  „manche  gute  Männer  werden  bald  ver- 
gessen.'* Im  Singular  befolgt  man  jetzt  streng  die  oben  angegebene  Regel 
und  sagt:  „mancher  gute  Mann  muss  zu  früh  sterben."  „Manches  schlechten 
Mannes  weffen  muss  die  Gesammtheit  der  Gesellschaft  büssen."  So  auch 
schon  im  Hhd.  Nibel.  N.:  „do  si  den  kttnic  fimden  bi  mangem  küenen 
man,"  und  bei  W.  v.  d.  Vogelw.:  ,Jch  saz  uf  einem  grflenen  le"  (d.  b. 
Hügel).  Ders.:  „So  möhte  ich  loben  die  suezen  ougenweide."  Ders.: 
„Sünder,  du  solt  an  die  grozen  not  gedenken."  —  Doch  heisst  es  auch 
wieder  bei  Nithart:  „Uf  manigem  gruenem  rise  bort'  ich  sneze  wise,"  und 
Luther  sagt  noch:  ,J)enn  mancher  grosser  Unrath,  Mord,  Blut,  Gewalt 
und  Unrecht  hierinne  wol  zu  vermeiden  wäre."  Den  Grund  filr  jenen  ab- 
weichenden Sprachgebrauch  darf  man  vielleicht  suchen  in  der  unbestimmten 
Bedeutung  jener  Wörter ,  welche  Unbestimmtheit  durch  den  Plural  naturge- 
mäss  noch  erhöht  wird.  Wegen  dieser  in  ihnen  liegenden  Unbestimmtheit 
sind  sie  nun  aber  nicht  im  Stande,  bei  dem  nachfolgenden  Attribute  eine 
bestimmte  Anschauung  zu  erwecken;  es  bleibt  daher  dasselbe  auch  in  star- 
ker Form  dabei  stehen. 

Ebi  wenig  verschieden  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  Wörtern  all 
und  kein,  welche  zwar  in  den  obliquen  Casus  das  Adjectiv  jetzt*)  in 
schwacher  Form  zu  sich  nehmen,  aber  sobald  sie  im  Nomit.  und  Accusativ 
Pluralis  stehen,  das  darauf  folgende  Adjectivum  sowohl  in  starker,  als  auch 
in  schwacher  Form  bei  sich  haben,  da  ihnen  die  Kraft  einer  genauem  Be- 
stimmung beiwohnt,  wie  man  schon  aus  dem  griechischen  nag  und  dem 
iranzösischen  tout  ersehen  kann,  welche  den  bestinunten  Artikel  erfordern. 
Unsere  besten  nhd.  Schriftsteller  schwanken  jedoch  zwisdien  dem  Gebrauch 
der  starken  und  schwachen  Form  des  nach  all  und  kein  folgenden  Adjec- 
tivs. So  sagt  Fichte  in  s.  Vorles.:  „aber  wir  haben  noch  keine  verschie- 
dene Stände,"  während  er  an  einer  anderen  Stelle  sagt:  „Der  Mensch  soll 
keine  andern  Bedürfiiisse  haben,  als  die  seiner  animalischen  Natur."  Meiss- 
ner: ,J)ass  der  Bär  keine  schon  todte  Körper  verzehre."  ScUll.  K.  u.  L.: 
„Ich  glaube  an  keine  glückliche  Tage  mehr."  Ders.,  Jgfr.  v.  Orl.:  „Wir 
sollen  keine  eigene  Könige  mehr  haben."  So  findet  sich  auch  bei  ail 
sdion  in  früherer  Zeit  ein  Schwanken  zwischen  der  starken  und  schwachen 
nachfolgenden  Adjectivform ,  obwohl  die  starke  Form  nach  all  vorherrscht 
So  sagt  Tauler:  ,J)as  ist  vnachtsamkeyt  aller  göttlicher  Ding."  Gottfr.  v. 
Strassb.:  „wan  si  (Jesu  muoter)  ist  ein  schrin  vol  aller  gueter  dinge."  l^* 
V.  Hütten:  „Helft  alle  frommen  Teutschenl"  Nith.:  „Man  sol  wille-tore  sin 
aller  guoter  wibe."  Rollenhagen:  „Ihr  seht,  wir  sind  keine  grosse  Herrn/' 
Bruder  Dav.  v.  Augsb.:  „Alle  armen,  alle  siechen,  alle  herzeliche  Ixwwaer- 


*)  Im  Ahd.  folgte  daranf  die  starke  AdjectiTfonn ,  x.  B.  Uebera.  dea  coofl«  phil* 
des  Boeib.  boI  dara  chomen  deheines  nuniskes  mannes  gennaht  (wird  dahin 
kommen  irgend  eines  römischen  Mannes  Gewand?).  So  kommt  das  Wort  an- 
der früher  in  starker  Form  selbst  nach  dem  Artikel  vor,  z.  B.  Boeth.  p.  89- 
„einer  des  anderes  hnhota."  Ders.  p.  103:  „Ten  namen  gaben  imo  die  andere 
pUlotophi."    Otfr«:  „thai  andaraa  alias." 
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\sxif  dann  aber  ftbrt  er  er  fort:  ,,alle  lamerige,  alle  sündaere,  alle  die 
ioflne  weffewisefe*  slnt^  u.  s.  w.  6.  v.  Keisersb. :  ,,das  der  teuffel  alle  ge- 
Mirte  vnd  freie  künste  hinßlbret/^  Reinmar  v.  Zweter:  ,^ttffibuns  schäme 
iQer  boesa-  dinge/^  Musaeus :  ^^as  Entzücken  goss  eine  Wonne  in  meine 
Seele,  die  ober  alle  sterbliche  Empfindungen  hinausreicbt/^  Schillers  Teil: 
Jerwandte  sind  sich  alle  starken  Seelen/'  Job.  v.  Müller:  »Alle  inner- 
lichen Unruhen  kommen  von  Leuten  her,  die  etc/'  Schillers  Jfffr.  v.  Orl.: 
J)en  alle  glückliche  Geschöpfe  ffiehn/*  Ders.  D.  K. :  „Und  alle  verlorne 
Stünden  meiner  Jugend  mahnen  mich  laut,  wie  Ehrenschulden/^  Fichte: 
J)er  Staat  geht  eben  so  ivie  alle  menschliche  Institute,  die  blosse  Mittel 
sind,  auf  seine  eigene  Vernichtung  aus/^  Göthe's  Dicht,  u.  W.:  j,Alle  ehr- 
liche tüchtige  Leute  verstanden  sich/^  Job.  v.  Müller :  „Bedenke ,  dass  der- 
pige  König,  welcher  mehr  als  alle  andern  gearbeitet  hat,  von  allen  der 
ilteste  ist^^  Ders. :  „Im  Uebrigen  sind  die  Maratten ,  wie  alle  militärischen 
Völker,  in  ihren  Sitten  das  Gegentheil  von  der  Strenge.'^  Göth.  Dicht,  u. 
W.:  J)er  Aufenthalt  des  Königs -Lieutenants  in  unserm  Hause  verschaffte 
m  doi  Vordieil ,  alle  bedeutende  Personen  der  iranzösischen  Armee  nach 
mdnach  zu  sehen.^^  Steht  all  bei  einem  substantivirten  Adjectiv,  so  steht 
lieses  wohl  nur  in  schwacher  Form ,  z.  B.  Schill.  Teil :  ,4)u  wdsst ,  wie 
ber  VI  SchwTtz  sich  alle  Redlichen  beklagen.^^  Herder :  „Alle  Weisen,  alle 
listen  ziehn  ihm  im  Triumphe  nach.^^  S.  o. 

Eine  ähnliche  Schwankung  zwischen  starker  und  schwacher  Adjectivform 
Uet  sidi  auch  vor  einem  als  Anrede  gebrauchten  Substantive.  Nach  der 
jetit  meist  herrschenden  Regel  steht  hier  das  Adjecüvum  in  starker  Form, 
dl  ihm  kein  dasselbe  bestinunendes  attributives  Wort  vorausgeht.  Daher 
wird  man  am  richtigsten  sag^ :  geehrte  Freunde !  Schill.  D.  K. :  „0 ,  jetzt 
mich,  fpAe  Geister r     Ders.  Teil:    „Geht,  gute  Leute/^    Gryphius: 


.,&schreckte  Sterblichen ,  welch  Zittern  stösst  euch  an?^'  obwohl  wir  jetzt 
löer  auch  das  substantivirte  Adject.  in  starker  Form  gebraucht  und  gesagt  hätten : 
Erschreckte  Sterbliche.  S.o.  S.12.  Gleichwohl  iuidet  man  dasAttnbut  lieb 
öl  der  Regel  in  schwacher  Form,  was  wahrscheinlich  seinen  Grund  darin 
^j  dass  man  dieses  Wort  in  der  Regel  durch  ein  schon  vorausgegangenes 
Pogsessivpronomen  einleitete,  wie:  meine  lieben,  wie  z.  B.  bei  Nith.: 
•JTO  trinket  an,  min  lieben  kinder!^^  Luther:  „meine  lieben  Herren  und 
Bradere.'^  So  findet  sich  die  schwache  Form  von  lieb  in  der  An- 
rede bei  Schillers  Teil:  „Doch  an  euch  nur  denkt  er,  lieben  Kinder!^ 
^'  V.  Hütten:  „Gnädigen,  günstigen,  lieben  Herren  und  Freund l'^ 
Luther:  ^und  bitte  nun  euch  alle,  meine  lieben  Herrn  vnd  Freunde I"  Tang- 
ier: »lieben  Kinder,  der  tag  ist  heut  dar  u.  s.  w.''  Luther:  „lieben  Herren, 
BOSS  man  jerlich  so  viel  wenden  an  Büchsen,  wege,  stege  u.  s.  w."  Erasm. 
Albems:  „Wolan,  lieben  Bürger,  so  will  ich  flir  Bruder  WoliT  Büree  yrer^^ 
^^^^  etc.  Bruder  Wemher:  „nu  hinket,  lieben  herren,  sit  wir  nan  den 
Bülten  künik  verlorn.''  Heinr.  v.  Sax:  „Ich  bite  iuch  ir  lieben  guoten,  daz 
ir  Tememet  minen  pin."  Nith.:  „sich,  lieben  vriunt,  nu  nemet  war"  etc.  — 
So  audi  wohlgemuth  bei  Konr.  v.  Landegge:  „vröut  iuch,  wolgemuoten 
l^jen!*',  und  gut  bei  d.  tugendh.  Schreiber:  „guoten  wip,  wol  iuch  der 
eren!'*  Auch  bei  Gottlr.  v.  Nifen:  „guoten  wip,  nu  wünschet,  daz  diu 
kere  mich  die  straze  lere."  Doch  bei  Opitz:  ,3itte  meine  gute  Brüder."  — 
h  Gegensatz  zu  diesen  Stellen  stehen  folgende,  wo  das  die  Anrede  be- 
stimmende Adjectiv  die  alte  Form  hat.  Schill.  Teil:  „Sonst,  wenn  der 
Viter  auszog,  liebe  Kinder,  da  war  ein  Freuen."  Ffeffel:  „Ja,  liebe 
freunde,  mit  einer  Ungeheuern  Maus"  etc.     Schill.  Jgfr.  v.  Orl:   ,ja,  liebe 
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Nachbarn!''  Aus  Schriftstellem  früherer  Zeit  lassen  sich  anltthren:  Kudrun: 
„ir  liebe  boten  min."  Luther:  „So  bitte  ich  nun  euch  alle,  meine  liebe 
Herrn/'  wo  sogar  mein  vorhergeht.  Nithart:  „liebe  vriunt,  nu  hoeret,  daz 
ist  mines  herzen  leit.''  Zincgrefs  Apophth.:  „Ihr  wisst  nicht,  meine  liebe 
Männer,  was  ein  Last  es  sev,  dass  Römisch  Reich  verwalten."  Schuppius 
lehn*.  Sehr.:  „Saget  mir,  uebe  Zuhörer,  wo  ihr  jemalen  gelesen"  etc. 
Opitz:    „Bitte  meine  gute  Brüder." 

Folgt  auf  ein  Personalpronomen  der  ersten  nnd  zweiten  Person  ein 
AdjecUvum,  so  sollte  dieses,  da  das  Personalpronomen  in  keiner  Weise 
bestimmend  auf  das  nachfolgende  vom  Adjectivo  begleitete  Substantiv  ein- 
wirkt, vielmehr  beide  auf  gleicher  Stufe  stehen,  nur  die  starke  Flexions- 
form haben,  wie  es  auch  im  Nom.  Sing,  der  Fall  ist,  z.  B.:  ,Jch  armer 
Mann,  du  erbärmlicher  Wicht."  Gleichwohl  findet  man,  obwohl  auch  hierin 
die  Schrillsteiler  von  einander  abweichen,  im  Allgemeinen  dies  als  vorherr- 
schenden Gebrauch,  dass  man  dem  Adjeclivum  die  schwache  Form  giebt, 
sobald  das  voraufgehende  Personalpronomen  sich  auf  r  endigt,  wobei  man 
vielleicht  dem  dunklen  Gefühle  zu  sehr  nachgegeben,  indem  man  diesem 
zufolge  eine  solche  Form  gleichgestellt  hat  einer  masculinischen  auf  er 
ausgehenden  Nominativform  anderer  Wörter,  wie:  jeder,  mancher  u.  s.  w., 
nach  denen  man  gewohnt  ist,  das  Adjectivum  oder  substantivirte  Adjecttvum 
in  schwacher  Form  nachfolgen  zu  lassen.  Daher  sa^  man:  mir  armen 
Hanne,  wir  armen  Männer,  dir  armen  Wichte,  ihr  armen 
Wichte.  Stellen  aus  Schriftstellern  verschiedener  Zeiten  sind:  Fr.  Aug. 
Müller:  „So  zog  noch  jedes  Jahr  ein  immer  grössres  Heer  bekreuzter  Hel- 
ligen und  Thoren  über's  Meer."  Schuppius:  „Sehet  wol  zu,  ihr  lieben 
Väter."  V.  Lohenstein:  „lasset  uns,  ihr  ehrlichen  Römer,  diesen  Sdilag 
behertzt  ertragen."  W.  v.  d.  Vogelw.:  „0  we,  wir  muezigen  liute."  Gry- 
phius:  „Wir  blinden  Sterblichen!  was  wollen  vfir  uns  trauen!"  M.  Her- 
tholdt:  „Pfi,  ir  unsaeligen  tiufel"  W.  v.  d.  Vogelw.:  „Lr  bischöve  und 
ir  edelen  pfaffen  sit  verkeret."  Rumelant:  „ir  edelen  herren."  Nithart:  ,4r 
alten  wip,  nu  vröut  iuch  mit  den  jungen."  Opitz:  „Ihr  durch  den  weissen 
Thaw  bereiiften  schönen  Saaten."  Nith.:  „wol  uf,  ir  Jungen!  es  ist  zit.'* 
Dagegen  Ders.:  „vuegt  iuch',  arme  und  euch  riebe."  uöthe,  Dicht  u.  W.: 
„Auch  betrug  sich  Herder  gegen  ihn  (J.  Stilling)  nachsichtiger,  als  gegen 
uns  Andere."  Ders.:  „Sie  machten  auf  uns  rege  Jünglinge  sehr  grossen 
Eindruck.^^  Hiermit  stimmen  nicht  überein  Stellen,  wie:  Weckherlin:  ,,Wolan 
derhalb  Ihr  wahre  Deutschen,  dämpfet  nun  der  Tyrannen  wuht.'^  Derselbe: 
,^Frisch  auiF,  ihr  tapfere  Soldaten!'^  Rud.  v.  Rotenb.:  ,,Mir  tumbem  ist  also 
geschehen.^'  Nibel.  N.  1018:  ,,Von  dem  mir  armem  wlbe  so  leide  ist  ge- 
schehen.^^ Pfranger:  „Wir  Andre,  sieh,  wir  irren  noch  herum  auf  dunUer 
Bahn.''  Hölderlin:  „0  all  ihr  sonnige  (Kipfel!  so  seid  ihr's  wieder!''  M. 
Claudius :  „Wir  stolze  Menschenkinder  sind  eitel  arme  Sünder."  v.  Auers- 
perg:  „Wir  rauschende  Wellen  versinken  und  schwellen."  Klopstock: 
„Wir  des  Harfengesangs  Geweihte,"  während  er  an  einer  andern  SIeile 
sagt:  „Wir  Geweihten  des  Schmerzes!"  (S.  o.).  Göthe,  Dicht,  u.  W.: 
„Wo  wir  junge  Gesellen  uns  öfters  dorthin  auf  den  Abend  beschieden."  So 
sagt  auch  schon  Fr.  v.  Spee:    ,.Auf,  auf,  ihr  kleine  Bienen!" 

Endlich  ist  noch  der  besondere  Fall  zur  Sprache  zu  bringen,  wie  es 
zu  halten  sei,  wenn  zwei  durch  „und"  verbundene  adjectivische  Inhalts- 
wörter auf  ein  und  denselben  Gegenstand  Bezug  haben,  und  wenn  sie  an 
verschiedenen  Gegenständen  gedacht  werden  soUen.  In  ersterem  Falle  fiec- 
tirt  man  das  erstere  Adjectiv  gar  nicht,  verbindet  es  jedoch  mit  dem  zweiten 
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dnrch  einen  Bindestrieb,  um  anzudeuten,  dass  zwar  beide  zusammen,  aber 
jedes  als  selbständig  gedacht  werden  solle.  In  der  Canzleisprache  lässt 
man  das  Bindezeichen  weg  und  sagt  z.  B.  die  Königlich  Preussische  Regie- 
nmg,  während  man  in  gewöhnlicher  Rede  schreiten  würde:  ,,ein  weiss- 
schwarzes  Lamm.''  Beide  Attribute  in  eins  zu  verschmelzen,  würde  in  die- 
sem Falle  der  Natur  der  Farben  widersprechen,  da  we issschwarz  ein 
durch  Weiss  modificirtes  Schwarz,  also  etwa  ein  Grau  sein  würde.  Zieht 
man  es  etwa  nicht  vor,  der  grösseren  DeutUchkeit  wegen  zu  sagen:  „ein 
weisses  Lamm  mit  schwarzen  Flecken,'*  oder:  „ein  weisses  und  zugleich 
schwarzes  Lamm"  (jedocfar nicht :  „ein  weisses  und  zugleich  ein  schwarzes 
Lamm/*  wodurch  zwei  Lämmer  mit  entgegengesetzten  Farben  bezeichnet 
wurden),  so  bleibt  oben  angedeutetes  Verfanren  das  einzig  zweckmässige 
uid  richtige.  Werden  zwei  adjectivische  Attribute  nicht  durch  und  ver- 
bunden, so  findet  man  das  erste  zuweilen  bei  Dichtem  nicht  flectirt,  z.  B. 
sagt  Schiller  im  Teil:    „Auf  weit  verbreitet  öden  Elsesfeldern.''    S.  o. 

Schon  oben  wurde  der  adjectivischen Formwörter  solcher,  welcher, 
mancher  Erwähnung  gefhan  und  zwar  angedeutet,  dass  sie  zuweilen  die 
KOtrische  Geschlechtsendung  abwürfen.  Es  möge  hier  noch  das  Nähere 
über  deren  Behandlung  auseinander  gesetzt  werden.  Wenn  diese  so  wie 
«Dch  noch  andere  Wörter  dieser  Art  in  früherer  Zeit  ihre  Flexionsendungen 
auch  In  andern  Geschlechtem,  als  im  Neutro,  verloren,  wie  aus  alt-  und 
mittelhochdeutschen  Schriftsteilem  erhellt  (z.  B.  Uebers.  der  cons.  phil.  des 
Boeth.  p.  55:  „habest  du  ergezzen  dinero  sdldon,  uuiolich  unde  uuio  manig 
sie  onaren,'^  (hast  du  vergessen  deiner  Glückseligkeiten,  welche  und  wie  ver- 
schieden sie  waren)."  Derselbe  p.  78:  „aide  uuelih  sinfluot  tuet  solichen 
snid,^'  (oder  welche  Sündfluth  richtet  solches  Verderben  an)?"  Reinmar  v. 
Zweter:  „Ich  bin  edel,  sprichet  manik  man  (mancher  Mann).  Auch  noch 
in  Fischarts  gl.  Seh.:  „mit  etlich  sdioenen  weiten  Bmcken  (Brücken)."  W. 
T.  d.  Vogelw.:  „So  tmeret  manig  ander  man."  Konr.  v.  Landegge:  „Jar 
huic  valwet  manig  anger."  Wizlav:  „manik  schimpfet  ii(  sin  zil,  der  niht 
rdte  wizzen  wil,  waz  im  veraet  oder  nahet."  Landfr.  Friedr.  IL:  „welich 
sun  seinem  vater  von  seinen  purgen  oder  von  anderen  seinem  gut  verstös- 

sel der  sun  sei  sein  vertailt  (d.  h.  verlustig  erklärt  werden)  eigens 

vnd  lehens  vnd  varendes  guts  ewiglichen.'^  So  beschränkt  sich  jetzt  die  Ab- 
werfong  der  Geschlechts -Numeral-  und  Casus -Endungen  obiger  Wörter, 
90  wie  auch  des  Wortes  a  1 1  meist  auf  den  Fall ,  wo  denselben  der  unbe- 
stimmte Artikel  nachfolgt,  z.  B.  welch  einem  Manne  bist  du  begegnet? 
Solch  einem  Hanne  hast  du  dich  anvertraut?  So  sagt  Herlosson:  „Im 
Haus  so  manch  ein  bunter  Kreis."  Foerster:  „Und  durch  die  dumpfen 
Klänge  tönt  manch  ein  seltsam  Wort."  Kopisch:  „Man  zankte  manch  ein 
Jahr.*'  Eigenthihnlich  und  abweichend  von  dem  früheren  und  jetzigen  Sprach- 
gebrauch sagt  daher  G.  v.  Keisersberg:  „Wie  wir  dann  solch  s  ein  exem- 
pel  haben  an  dem  König  Ludewig  dem  BlfRen  diss  Nammens  auss  Franck- 
rddi**  (st.  solch  ein  oder  ein  solches  Exempel).  Folgt  auf  solch  und 
welch  ein  adjectivisches  Inhaltswort,  so  dürren  diese  Wörter  nach  oben 
angegebener  Regel  flectirt  werden,  aber  auch  nicht  (d.  h.  wenn  nämlich 
solch  den  Grad  bezeichnet,  obgleich  Göthe  in  D.  u.  W.  sich  daran  nicht 
kehrt  und  sagt:  „Sie  aber  that  einen  solchen  durchdringenden  Schrei,  der 
idch  selbst  erschreckte."  Wenn  sie  flectirt  werden,  so  erhält  gegen  den 
mhd«  Gebrauch  (W.  v.  d.  Vogelw.:  Swelch  schoene  wip  mir  gaebe  danne 
ir  habe  dank")  das  adjecUvische  Inhaltswort  die  schwache  Flexion,  z.  B., 
.,welcha-  edle  Wein,  welch  edlen  Weine,"  dagegen:  „welch  edler  Wein, 
weich  edlem  Weine."    Bei  dem  freilich  stets  flectirten  Adjectivo  ver- 
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schieden  ist  dies  nicht  der  Fall;  daher  ist  es  auflUtend,  dass  Jdi.  t. 
Hüller  schreibt:  ,J)ie  Historie,  die  geheime  QironÜE  verscUedener  heutigen 
(st.  heutiger)  Höfe  —  Ihre  Freundscnaft  und  die  Schottländer  und  Englän- 
der inachen  nu'ch  wieder  tugendhaft  und  brav/^  —  Bei  solch  jedoch  liommt 
es  hierbei  auf  seine  Bedeutung  an ,  wie  wir  p.  136  gesehen  haben.  —  Das 
unbestimmte  Pronomen  manch  wird  in  Prosa  nur  im  Nominat.  Sing,  durch 
alle  Geschlechter  und  im  Femin.  und  Neutr.  des  Accus.  Sing,  unflectirt  ge- 
lassen, während  es  in  den  übrigen  Fällen  fiectirt  wird,  so  dass  nur  Didiler 
sich  davon  eine  Ausnahme  gestatten,  z.  B.  Göthe:  „manch  bunte  Blumen 
sind  an  dem  Strand.'' 

Das  Wort  all,  alle  kann  nur  dann  unflectirt  gelassen  werden,  wenn 
auf  dasselbe  entweder  der  bestimmte  Artikel,  oder  ein  Demonstrativ-  oder 
Possessivpronomen  im  Nominativ  folgt,  und  zwar  wenn  das  Substantiv  männ- 
lichen oder  sächlichen  Geschlechtes  ist,  weniger  oft,  wenn  es  das  weibliche 
Geschlecht  hat,  z.  B.  all  der  Segen,  all  mein  Sehnen.  So  sdion  früher 
z.  B.  W.  V.  d.  Vogelw.:  „unchristenlicher  dinge  ist  all  die|  kristenhdt  so 
vol.''    G.  V.  Keisersb.:  „er  wölt  all  sein  gut  vnd  hab  geben."      Luther  da- 

fegen  hat  alle  z.  B.  Hesek.  XYI,  43:  ,J&arumb  wil  ich  auch  dir  alle  dein 
hun  auir  den  Kopf  legen.^^  Musaeus ,  d.  drei  Schw. :  ,,Ein  reicher  Gni 
verschwendete  all  sein  Hab'  und  Gut.'^  Goethe's  Dicht,  u.  W. :  „Bei  alle  dem 
war  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass^^  u.  s,  w.  Musaeus:  „Ziehet 
hin  und  gebt  euem  Eltern  Bericht  von  alle  dem,  was  ihr  gesehen  und  ge- 
hört habt.^^  Ders.:  „Bei  all  diesem  Ungemach  fehlt  mir  ein  treuer  FreundL^^ 
Im  Mhd.  wurde  es  übrigens  auch  in  diesem  Falle  zuweilen  flectirl,  z.  B. 
bei  Dietr.  v.  Ast:  „vrouwe,  mines  libes  vrouwe,  an  dir  stet  aller  min  ge- 
dank.^^  —  Wird  all  flecUrt,  was  selbst  dann  geschehen  kann,  wenn  der 
bestinunte  Artikel  oder  ein  Demonstrativ-  oder  Possessivpronomen  folgt,  so 
hat  es  stets  die  starke  Form,  z.  B.:  „aller  Regen ,^^  und  wenn  noch  eines 
von  den  genannten  Formwörten  darauf  folgt,  so  haben  beide  als  einander 
coordinirt  die  starke  Form,  z.  B.:  „alle  meine  Brüder,^  „aller  dieser  meiner 
Leiden  bin  ich  ledig.^^  Gesta  Romanor. :  „so  wissent  das  euch  belonet  wird 
nach  allem  eurem  willen.'^  Rückert:  „Ich  mache  dich  zum  Erben  von  al- 
lem meinem  Gut.^^  Schon  H.  Sachs:  „Sambt  allem  muthwilligem  scher- 
zen.^^  Thummeier:  „zu  dem  allem  brach  auss  der  'Hinderhut  —  der 
BurggrafT  von  Nürnberg  mit  den  Franken.^^  P.  Flemming:  „Welt, 
gute  Nacht,  mit  allem  deinem  Wesen.^^  Folgt  jedoch  ein  adjnctivisches  In- 
haltswort darauf,  so  hat  dieses,  als  demselben  nicht  beigeordnet,  sondern 
von  demselben  bestinunt,  die  schwache  Flexion,  z.  B.:  „alles  rohe  Fleisch 
wurde  abgeschält  ;^^  „aller  dieser  unnütze  Kram  muss  bei  Seite  geschafft 
werden.'^  Den  bestimmten  Artikel  oder  ein  Demonstrativ-  oder  Relativpro- 
nomen kann  all  nur  dann  vor  sich  haben,  wenn  dasselbe  absohit steht,  d.h. 
kein  Substantivum  nach  sich  hat.  In  diesem  Falle  nehmen  beide  einander 
coordmirte  Wörter  die  starke  Flexion  an,  z.  B.:  „das  Alles  hat  er  gethan,^^ 
„welches  Alles  noch  mancher  Veränderung  unterworfen  ist^^  „Dieses  Alles 
nahe  ich  dir  vorherffesagt.'^  „Dem  allem  muss  man  vorbeugen.^'  „Diesem 
allem  muss  man  sich  widersetzen.^^  Wenn  auch  hiermit  viele  Stellen  unse- 
rer Klassiker  übereinstimmen,  so  finden  sich  doch  auch  eine  Menge  SteUen, 
welche  damit  im  Widerspruch  stehen.  Eine  Uebereinstimmung  diunit  findet 
sich  in  folgenden  Stellen:  Göth.  Tasso:  „Und  Tasso  hat  zu  allem  diesem 
noch  das  schönste  Glück  des  Jünglings.^^  Ders.,  Dicht  u.  W.:  „Von  allem 
dem  ahnet  man  nichts.''  Ders.:  „Nach  allem  diesem  konnte  ich  mich  zu- 
letzt nicht  halten  und  fragte  etc."  Aus  früheren  Schriftstellern :  Leibnltz :  „Man 
will  von  allem  dem ,  so  daran  hänget^  anitzo  nicht  handeln."  P.  Flemming : 
nWelt,  gale  Nacht,  mit  allem  deinem  Wesen."  (s.o.)  Abweichend  von  dem 


$.  16.    Aiwemfanff  te  itariKw  wd  •chwachai  Flezioufom.  148 

kmcbeaden  Sprachgebrauch  hdsst  es  in  Schillers  Teil:    ,Jlichl  eins  von 

<esem  allen  hal  der  König  an  uns  gethan/'  Göth.,  Dicht  u.  W. :  ,»denn  unter 

aDen  diesen  hatten  meine  körperlichen  Zustände  nicht  die  beste  Wendung 

genonuneiu''      Dors.:    ^ei  allem  diesen  hatte  er  (Lerse)  nichts  Steifes  in 

leuem  Aeussem/'    Luther:  „aus  diesem  allen  sehen  wir,  dass  es  allezeit 

§0  ngegangen  ist.'*     So  an  einer  andern  Stelle:   „zu  dem  allen;'*  doch  in 

einer  andern  Stelle  wieder:  Jn  dem  allem.''    Leibnitz:  Jn  allen  dem,  so 

nii  den  fünf  Sinnen  zu  begreifen."    Opitz:    »Jedoch  nach  diesem  allen  (rag 

ich  nidit  sonders  viel.*'     Geht  all  in  der  Form  alle  dem  Demonstrativpro- 

Domea  der  voraus,  so  scheint  es  ein  alter  adverbialer,  des  DemonArativ- 

pronomen  verstärkender  Dativ  zu  sein,  so  dass  z.  B.  bei  alle  dem  so 

viel  bedeutet,  wie:  bei  ganz  diesem  (s.  u.  {.  72  und  78,  wo  die  Rede 

TOD  iem  adveriiialen  Dativ  staete  ist),  obwohl  auch   in  diesem  Falle  das  e 

feidt,  wie  aus  dem  aus  Husaeus  angeführten  Beispiele  zu  ersehen  ist.  — 

Kommt  all  einem  Substantiv  nachgestellt  vor,  so  wird  es  stets  fiectirt  und 

xwar  in  starker  Form.     Dies  war  schon  in  der  ältesten  Zeit  der  Fall.     So 

»Igt  Otfir.:  „ther  liut  ingegin  aller  giang,^^  (das  ganze  Volk  ging  entgegen, 

oder  all  das  Volk)."    Ders. :  „then  jamer  allan  sabun."    Otfir. :  „tnaz  anduraz 

allu,  (das  andere  Alles)."    Uebers.  der  cons.  phil.  desBoeth.:  „So  ouement 

ronani  ouh  ubar  thaz,  nement  thaz  lant  allaz,^^  (nehmen  all  das  Land)."    6. 

T.  Kaisersb. :   „dieweil  sie  vor  den  andren  Narren  Mea  am  gefehrUchsten 

vnd  schädlichsten  sein."    Luther:    „Aber  solcher  Unrath  fleust  aller  daher, 

das«  man  Christum  verläugnet  hat"  —    Beispiele  aus  nhd.  Schrillst,  sind : 

SdüDer,  Jgflr.  v.  Orl.:    ,fieT  Herzog  ist  mit  seinen  Feinden  allen  versöhnt 

worden."     Ebendas.:    „Von  deinen  Brüdern    allen."      Ritter  v.  Toggeub.: 

»Sdiickt  zu   seinen  Mannen  aUen  in  dem  Lande  Schweiz."      SonneM)erg: 

„Uod  in  allem  Verderben ,  in  seinen  Schrecknissen  allen  wuchs  er  heran." 

Quanisso:    ,3ald  aber  nach  der  Trübsal  dieser  Zeit  wird  den  Geschlechtem 

allen  auf  der  Erden  des  Menschen  Zeichen  offenbaret  werden.^^    So  wird  man 

sa£en:    JHe  Schafe  alle  sind  heimgekehrt!"    „Er  hat  das  Stroh  alles  auf- 

gefiittert." 

Schliesslich  möge  noch  eine  Anzahl  Stellen  aus  Schriftstellern  der 
verschiedensten  Zeitalter  hier  aufgeführt  werden,  aus  denen  hervorgeht,  wie 
man  bei  Anwendung  alter  und  neuer  Form  der  Adiectiven  den  jetzt  gelten- 
ten  Grundsätzen  entgegen  verfahren  ist.  Nibel.  N.  859:  „Er  (der  Spür- 
kimd}  brahte  den  herren  in  einer  kurzer  stunt,  da  si  vil  tiere  iunaen." 
Ebendas.  N.  2297:  „von  einem  starkem  s werte."  v.  Raute:  „so  stiget  min 
vröude  gegen  der  wunneklicher  zit."  Wizlav:  „swer  hinaht  der  verholner 
ndone  hat  gepflegen."  Uhr.  v.  Lichtenst. :  „Ob  ich  hi  klagcte  von  ir  mines 
scndes  herzen  not.**  Titurel:  „daz  ist  nu  gar  verwildet  minem  seneden  (st. 
senenden)  klagendem  libe."  W.  y.  d.  Vogelw. :  „Wie  kumt^  daz  ich  so  wol  verstau  ir 
fede,  unt  si  der  miner  niht?  (und  ide  der  meinen  nicht").  Ders.:  ^,Also 
apndi  ich  z'einer  wol  getaner  maget.'^  Nith.:  9,Wol  bedorlte  ich  miner 
vistf  vriunde  rat  ümbe  ein  dttnk.^'  Ders.:  „Uf  manigem  grüenem  rise  bort' 
ick  saeze  wise.^'  Ders.:  ^^n  mangem  honem  doze  habent  sie  den  ersten 
tanz.'^  Tauler :  ^^Wann  wo  dieser  edler  grundt  geschmeckt  wirrt,  der  zeucht 
so  ser  den  menschen ,  er  zeucht  das  mark  auss  den  beinen.^'  Ders.:  ,^vnd 
in  allen  dem  das  auff  den  menschen  gefallen  mag.'^  H.  v.  Nördlingen :  ^^das 
kger  ich  euch  hundwfaltUch  vcm  der  kintlicher  gut  unsers  heren.'^  Luther: 
^  haben  wir  jetzt  die  feinsten  geiertesten  junge  Gesellen  vnd  Menner/' 
womit  zu  vergleichen  ist  die  Stelle  aus  Herder:  „Erwach,  erwach  am  neuen 
Ibrgen  mit  allem  neuen  frühem  Morgenchor.^^  So  sagt  Luther:  ^^die  Pro- 
^sttrenden   Stände/^  aber  auch  wieder:  ,,die  Frotestirende  Churittrsten ;*^ 
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z.  B.:  „mit  einem  Triedlichem  Herzen  zugemessen/^  und:   ^^an  dem  armen 
gemeinen  und  arbeitendem  Volk/'    Quad  v.  Kinkelbach:  ,,Attf  der  Mittägiger 
Seiten  Erfurdt  und  das  Thüringer  Land/^    Götz  v.  BerlicUngen:   ,,So  sagten 
mir  meine  alte  Gesellen/^    Lonengrin:  „Der  einer  was  van  Barbari,  d'  and' 
van  GrifiTange"  u.  s.  w.     Moscherosch   v.  Weltw:     „Betrachte   diese  alle 
Narren  dort/^    Rollenhagen:  „Jeder  junger  Doctor  mus  haben^^  etc.    Opitz: 
„Doch  muss  ich  gleichwol  bekennen,  das  auch  an  Verachtung  der  Poeterey 
diejenige  nicht  wenig  schuld  tragen,  welche   ohne  allen  Dank  Poeten  seyn 
wollen/^  während  er  an  einer  andern  Stelle  sagt:   „so  schaden  auch  dem 
guten  Namen  der  Poeten  nicht  wenig  diejenigen,  welche  u.  s.  w/^    Arnold, 
die  Wiedert.:  „und  die  andere  Wieoertäufer  sie  niemals  vor  die  ihrigen  er- 
kannt haben.'^    Schnabel,  d.  bis.  Felsenb.:  „ingleichen  die  erwehnten  drey 
zinnerne  Tafeln.^^    Aus  neueren  Schriftsteilem  sollen  statt  vieler  anderen 
nur  folgende  Stellen  hier  Platz  finden:    Musaeus:   „denn  sie  wähnte  eben 
so  irrig  als  unsere  weibliche  Zeitgenossen,  der  vergoldete  Rahmen  veriiaufe 
eigentlich  das  Gemälde,   und  nicht  die  Zeichnung.'^     Ders.:    „Und  gelangte 
nach  mancher  überwundener  Schwierigkeit  auf  seiner  Heeresfahrt   ffink  und 
IHsch  in  Naxos  an.^^     Göth.  Dicht,  u.  W.:   „thue  ich  den  Vorschlag,  für 
unsere  geselligen  Stunden  diese  kleine  allerUebsten  Absonderungen  zu  tren- 
nen und  aufzuheben.^^     Ders.,   Iphig.  Taur.:     „Dieses  blutiges    Beweises 
bedarf  es  nicht,  o  König.''   Rtickert:  „Wie  am  geklärtem  Himmel  nach  blu- 
tigem Morgenroth  hergeht  die  lichte  Sonne.''     v.  Eischendorfi*:     „Und  fiir 
immer  da  verschlagen  blieben  sie  im  fremdem  Land."     W.  Müller:    „Aber 
freundb'ch  und  gesprächig  ist  sie  dem  bescheidnem  Gast."     Lichtwer:    ,Jn 
einem  grossem  Dorf,  das  an  die  Mulde  stiess."     Göthe:    „Und  ich  sah  ein 
Licht  von  weiten"  (wo  weiten   sich    auf  reiten  reimt).     W.   v.  Schlegel: 
,^a  klopft  von  Neuen  Lucas  schon  an  ihre  Hinterpforte."    Arndt:    ,J)a  lie- 
gen sie  so  sicher  nach  letzten  harten  Fall  *y 


§.    17. 

Flexion  des  Adjeetivi  mit  Bezug  auf  seine  Stellmg. 

Das  adjectivische  Attribut  steht  in  gewöhnlicher  Stellung  flectirt  vor 
seinem  Substantive,  welche  Stellung  zwar  auch  schon  im  Alt-  und  Mhd.  **) 
die  gewöhnliche  war,  aber  da  noch  mit  grosser  Freiheit  gehandhabt  wird, 
wie  sich  aus  folgenden  Stellen  ersehen  lässt:  Otirid:  ,Jfu  1er  ih  iuih  harto 
kurzero  uuorto,  uuio  Ir  geduet  follon  then  drubtines  willen/'  „(nun  lehr  ich 
euch  viel  kürzere  Worte,  wie  ihr  den  vollen  Willen  des  Geliebten  thut.) 
Ders. :  ,4n  namen  fater  mines,  (im  Namen  meities  Vaters.)"  Ders. :  „thar  uuas 
ein  man  alter,  (da  war  ein  alter  Mann.)"  Ders. :  „thiz  ist  min  sun  diurer  in 
herzen  mir  ouh  liuber,  (dies  ist  mein  theurer  auch  im  Herzen  lieber  Sohn)'' 


*)  Mehreren  der  aus  neueren  Schriftetellcrn  augeftihrten  Stellen  scheinen  übrigens 
Druckfehler  zu  Grunde  zu  liegen. 

*)  Im  Gothischen  finden  wir  dasAdject.  nach  dem  Muster  lat.  und  griech.  Schiift- 
stellet  in  der  Regel  hinter  das  Suhstantiv  gestellt,  z.  B.  Joh.  17 ,  25:  atta 
garühta,  (gerechter  Vater).  12,  8:  ith  marja  nam  pund  halsanis  nardsus  piati- 
keinia  filagalaubis»  (nun  nahm  Maria  ein  PAxnd  Balsam  Ton  echter  sehr  werth- 
Toller  Narde).  10,  24:  und  hra  seiyala  unsara  habis?  (bis  wie  lange  hältst  du 
unsere  Seelen  auf?)  10,  25:  in  namin  attins  meinis,  (in  meines  Vaters  Kamen.) 
S.  Sjnt.  Ahschn.  XXVI. 
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KbeL  N.  910:    Jdi   weis  hie  vil  nlhen  einen  bronnen  Icalt,  (einen  selir 
üben  and  lialten  Brannen).*"    Ebend.  1184:  „So  ist  kOnec  deheiner  so  ge- 
wallte nilit,  (so  gewaltig  ist  kein  König)''  Ebend.  1202 :    , JHe  nemen  schätz 
ninen  und  iKoufen  ros  unt  euch  gewant,  (die  nehmen  meinen  Schatz  u.  s.  w.)^ 
Ebend.  859:  ,,6anther  und  Hagene,  die  recken  vil  halt.'*    H.  Sachs:  „Wenn 
aber  kombt  der  Winter  lodter,  das  schwach  vnd  unvermöglich  Alter.''     Sa- 
chenwirt:  ,^in  weise  lere  ist  in  der  weide  garten  gesaet  mit  werten 
xarten  der  weit  ze  tröste."     Zu  Opitzens  Zeit  ist  die  Stellong  des  Adjec- 
tinuns  hinter  dem  Snbstantivum  mehr  nnd  mehr  geschwunden,  so  dass  der- 
selbe in  s.  Buche  von  der  deutschen  Poeterei  schon  sagen  konnte:    „Wie 
denn  audi  sonaten  die  epitheta  bey  uns  gar  ein  vbel  ausssehen  haben,  wenn 
sie  Unter  jhr  aubstantivum  gesetzet  werden,  als:  „dasMfindlein  roth"  u.s.w.» 
wiewol  bei  unseren  Reimmachem  nichts  gemeiner   ist.^^    Trotzdem  greifen 
aber  unsere  besten  neidiochdetttschen  Dichter  wieder  zu  dieser  Wortstellung, 
die,  wie  gezeigt  ist,  ilver  Entstehung  nach  durchaus  nicht  undeutsck  genannt 
werden  kum  und  in  naiver  Dicktunff  nicht  selten  einen  guten  EflTect  hervorbringt. 
Arndt:    „Auch  Innn  ich  künstlich  tanzen  auf  meinen  Füssen  flink,"  nach  d. 
Vorbilde  v.   Fr.  v.  Spee,  Trutz   Nacht:     „Ein  Fleberleln    kommt    stehen 
mii   seinen  Strahlen    spitz."      Wilh.    v.   Schlegel:    „Nun  floh  ich  in  die 
Wildniss  viiist"    Uhhuid:    „Labst  du  auch  nach  dem  Siege  hier  aus  dem 
Bnmnen  kühl?"    Ders.:    „Es  war  ein  frischer  Bronne  dort  in  den  Bflschen 
UU."    Wie  wir  hieraus   sehen,  wird  dann  das  Adjeetivum  jetzt  eben  so 
wenig  flectirt»  als  wenn  es,  vde  bei  Göthe :  ^^Golden  reicht  sie  ihm  die  Kette 
dar"    dem  Substantivo,  ohne  vom   Artikel  begleitet  zu  sein,  voraufffestellt 
wird.    Die  angewandte  Flexion  ist  in  diesem  ^lle  ungewöhnlich  und  erin- 
nert noch  zu  sehr  an  Schriftsteller  wie  Rollenhaffen:    ^^Muscatell,  Bastard^ 
Ahlkanten  y  von  würtz  gemacht  viel  ungenanten/^     Angewandt  worden  ist 
sie  u.  a.  von  Immermann :    ^^Mit  blauer  Flagg'  und  Segeln  weissen  iuhr  her 
das  braune  Schiff  geheissen.^'    Just.  Kemer:    ,,Eine  Rose  silberhelle  ist  so- 
gleich empor^eschossen.^^     Dagegen  findet  man  das  vom  bestimmten  Artikel 
begleitete  Adjeetivum  seines  grösseren  Nachdrucks  wegen  oft  seinem  Sub- 
stantivum  nachgestellt^    welcher  Nachdruck  demselben    besonders    dadurch 
verliehen  wird,  dass  es  die  Stellung   eines   bedeutungsvollen  Nebensatzes 
annimmt     So  Uhland:    ,,Stets  lässt  sie  die  Sense,  die  kräftig  geschwun- 
gene, rauschen.^^    Schiller:  „Und  die  Stimme,  die  rufende,  schicket.^^    Wes- 
senberg:    „Du  hast  des  Leidens  Kelch,  den  bittern,  mild,  wie  dein  Richter, 
aosgeleert.^^    Schiller:    „Dass  er  den  otyx,  den  verhassten,  nicht  scheue.^^ 
T.  Platen:     „Dem  Tode  trotzt  das  Leben,  das  ewig  lächelnde  dem  fürchter- 
lichen.^'   Hieher  au  ziehen  sind  auch  Sätze  wie  bei  Tieck:  „senken  sie  (die 
Aogen)    sich  golden   nieder,'*  nur   dass    hier   der  Artikel   dabei  fehlt.  — 
Ganz  gewähnlich    ist    diese    Stellung  des    Adjeciivi,    wenn   einer    histo- 
rischen Person   ein  auszeichnender  miname  beigegeben  wird,   wie:    ,J(arl 
der  Kühne,"  „Ludwig  der  Fromme,"  „Karl  der  Zwölfte,"  in  welchem  Falle 
übrigens  das  Adjeetivum  mehr  als  eine   substantivische  Bestimmung  ange- 
sehen wird. 

§.    18. 

Stel^ering  des  Adjectivi. 

1)  Wesen  derselben. 

Hier  kann  nur  die  Rede  sein  von  einer  Comparation,  durch  die  eine 
Yergleichnng  und  Steigerung  zugleich  vermittelst  besonderer  an  den  Adjec- 
tivis  angebrachter  Endungen  angedeutet  wird.  Blosse  Yergleichungen  ohne 
Steigerung  drückt  die  Sprache  dm-ch  besondere  Wörter  aus,  z.  B.  durch 
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ebenso,  wie  u.  s.  w.,  nicht  durch  GomparaUons  -  Endungen ,  so  wie  sie 
die  Steigerung  auch  noch  anders  ausdrücken  kann,  als  durch  gewisse  an 
den  Adjectivis  angebrachte  Endungen;  denn  statt:  ,,er  ist  schöner,  als  alle 
Jünglinge/^  sagt  z.  B.  Schiller:  ,,Schön  vor  allen  Jünglingen  war  er/^ 
Dies  war  im  Alt-  und  Mhd.  öfters  der  Fall  (s.  u.  Präpos.  vor),  z.  B.  Otfr. 
p.  403:  „thaz  thu  liobo  miner  bist,  mir  ander  fora  thir  nist^^  (dass  du  mein 
Lieber  bist^  wie  ein  Anderer  vor  dir  es  nicht  ist,  d.  h.  in  Vergleich  mit  dir). 
Umgekehrt  ünden  wir  nicht  selten,  namentlich  bei  Bodmer  und  Klopstock, 
die  Comparations- Endungen  auch  in  den  Fallen  gebraucht,  wo  man  sich 
sonst  gewisser  einen  Grad  bezeichnender  Formwörter  bedienen  würde,  z.  B. 
in  der  Noachide:  „Einsam  stand  er  auf  einen  hohem  (d.h.  ziemlich  hohen) 
Hügel  gerettet,  sah  in  die  wachsenden  Meere  mit  Leichen  bestreuet.^^ 
Klopst  an  £b.:  „Wann  in  meines  geliebtesten  Schnoidts  Umarmung  mein 
Auge  nicht  mehr  Zärtlichkeit  weint^^  (d.h.  in  meines  heissgeliebten  Schmidts 
Umarmung). 

Nur  zwei  Arten  der  Steigerung  sind  denkbar.  Findet  nämlich  eine  Stei- 
gerung mit  Vergleichung  zwei^  oder  mehrerer  Gegenstände  nach  einem 
innen  gemeinsam  beigelegten  Merkmale  vermittelst  bestinmiter  an  dem  Ad- 
jectivo  angebrachter  Endungen  Statt,  so  nennen  wir  diese  Art  der  Steige- 
rung die  relative;  findet  sie  jedoch  ohne  Vergleichung  Statt,  und  wird  sie 
meist  durch  besondere  Formwörter,  wie:  mehr,  sehr,  höchst,  unaus- 
sprechlich, ausserordentlich  u.  s.  w.  ausgedrückt,  so  nennen  wir 
sie  iüe  absolute.  Durch  die  relative  wird  also  angedeutet,  dass  ein  zweien 
oder  mehreren  Substantiven  zugleich  beigelegtes  Merkmal  in  einem  höheren 
oder  höchsten  Grade  bei  dem  einen  Substantiv  sich  findet,  als  bei  dem  an- 
dern oder  den  anderen,  so  dass  dieses  bezeichnete  Merkmal  nicht  an  and 
iiir  sich  als  in  einem  höheren  Grade  befindlich  gedacht  werden  soll,  sondern 
nur  vergleichungsweise,  z.  B.  des  Gutsbesitzers  Garten  ist  schöner,  als  der 
seines  Tagelöhners.  Hier  wird  dem  Garten  des  Gutsbesitzers  nicht  dn  an 
und  lur  sich  höherer  Grad  von  Schönheit  beigemessen,  sondern  dieser  höhere 
Grad  wird  demselben  nur  von  dem  Standpunkte  einer  beschränkten  Vergld- 
chung  aus  zugestanden,  d.  h.  wenn  er  mit  dem  Garten  des  Tagelöhners 
vergruchcn  wird;  mithin  wird  die  Schönheit  des  ersteren  Gartens  nur  durch 
dieVergleiqhung  mit  etwas  ndnder  Schönen  erhöht '*').  So  wie  aber  derCom- 
parativ  nur  zwei  Gegenstände,  derselben  oder  verschiedener  Art,  oder  zwei 
aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzte  Ganze  oder  Parteien  nach  einem 
bestimmten  ihnen  beigelegten  Merkmale  in  Vergleichung  bringt;  so  der  Su- 
perlativ mehr  als  zwei  Gegenstände  und  zwar  gehören  diese  durch  ihn  in 
Vergleich  gebrachten  Gegenstände  derselben  Art  an,  wodurch  er  sich  aus- 
serdem noch  vom  Comparativ  unterscheidet  Durch  den  Superlativ  wird  das 
in  Vergleich  gestellte  Merkmal  demjem'gen  Gegenstande  im  höchsten  Grade 
zugesprochen,  auf  den  die  mit  der  Superlativ -Endung  versehene  Merkmals- 
bezeiclinün^  sich  bezieht,  z.  B. :  „Dieser  Garten  ist  der  schönste  aller  in  der 
Stadt  bcfinalichcn  Gärten.'^  Zur  Erhöhung  der  Kraft  des  relativen  Compa- 
rativs  bedient  man  sich  der  Wörter  weit,  bei  weitem  (s.  u.  $•  78),  zur 
Verschärfung  des  superlativischen  Grades  ausser  anderen  Wörtern  besonders 
des  Wortes  aller,  z.  B.:  „Dieser  Baum  ist  weit  höher,  als  jenes  Gebäude; 
jener  Thurm  ist  der  allerhöchste.^^  Bei  der  absoluten  Steigerung  handelt  es 
sich  nicht  um  eine  Vergleichung  der  Grade  desselben  Merkmals  an  zwei 
oder  mehreren  Gegenständen,  sondern  vielmehr  um  eine  Vergleichung  zweier 
oder  mehrerer  Merkmale  an  demselben  Gegenstande  nach  ilu'em  Grade, 
z.  B.:    „Dieser  Mann  ist  mehr  reich,    als  angesehen,'^  oder  zuweilen  auch 

*)  Hierauf  gründet   sich   der  lat,    Ablativns   bei  Comparativen ,    nach  denen  die 
Conj.  quam  ansgelasaen  ist. 
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msgeärüdd  durch  die  sonst  nur  bei  der  relativen  Conmaration  gebrauchten 
Endungen,  z.  B.:    ^^ieser  Mann  ist  reicher,  als  angesehen/'    Ja,  zuweilen 
werden  durch  die   absolute  Coinparation  nicht  einmal  zwei  oder    mehrere 
Merkmale   an  demselben  Gegenstande  nach  ihren  Graden   verglichen,   son- 
dern es  wird  durch  dieselbe  nur  eine  nach  ihrem  Grade  in  einem  nicht  er- 
warteten Missverhältniss  stehende  Eigenschaft  angedeutet,  z.  B.:  ,,Dein  Geiz 
ist  zu  gross/^    Indess  werden  wir  in  der  Syntax  sehen,  dass  diese  Art  der 
Companition  mehr  der  äusseren  Form,  als  dem  Wesen  nach   zur  absoluten 
Steigerung  gehört.     Allein  bei  dem  absoluten  Superlativ   konunt  eine  Ver- 
gleiclumg  zweier  oder  mehrerer  an  demselben  Gegenstande  gedachter  Merk- 
male niemals  vor,   sondern  es  wird  hier  durch  gewisse  a<werbiale  Steige- 
rongswörter,  wie  sehr  u.  s.  w.,  stets  nur  ein  einzelnes  an  einem  Gegen- 
stände gedachtes  Merkmal   als   ein   einen  sehr  hohen   Grad   einnehmendes 
dargestellt,  z.  B.:    „Dieser  Mann  ist  sehr  reich/'     In  manchen  Fällen  be- 
dient man  sich  statt  der  adverbialen  Steigerungswörter  der  Composition  und 
sagt  z.B.:  dskalt,   stockblind,   erzfaul,  gallenbitter,   steinreich,  nuiusetod^ 
homfest,   sterbenskrank,  todmüde,  riesengross,  fuchswild,  orasgrün  u.  a« 
S.  u.  1«  98.    Dergleichen  Ausdrücke  findet  man  schon  im  Hho.,  z.  B.  muo* 
tereine,  d.  h.  ganz  allein,  wie  im  Mutterleibe,  jetzt:  mutterseelen  allein,  so 
auch  muoter-nacket,  d.  h.  so  nackt,  wie  im  Mntterleibe,  jetzt:  splitternackt^ 
d.  h.  so  nackt  und  verlassen,  wie  ein  von   seinem  Ganzen  abgetrennter 
SpliUer;  alterseine  (v.  alter  =  aevum),  d.  h.  auf  der  Welt  alleui,  eig.  seiner 
Altersgenossen  entblösst;  jetzt  ausser  den  oben  schon  dafür  angeführten  mut- 
terseelenallein noch:   steinbejnallein.     In  dem  nhd.  heilfremd,  d.  h. 
ganz  fremde  lässt  sich  noch  die  ursprügliche  Bedeutung  von  heil  erken- 
neo;  die  der  des  Adjectivi  ganz  entspricht^  welche  Bedeutung  auch  das 
goth.  gahails  hatte. 

2)  Formelle  Bildung  des  Comparativs  und  Superlativs. 

Ist  die  Comparation  bei  einem  Adjectivo  entweder  denkbar  (was  nur 
bei  denjenigen  nicht  der  Fall  ist,  welche  ein  absolutes,  d.  h.  streng  abge- 
gnuizles,  keiner  Grade  fähiges  Merkmal  bezeichnen,  wie:  todt,  lebendig, 
ganz,  halb,  falsch,  wahr,  ausgewachsen,  so  wie  auch  noch  die 
tdjectivischmi  Stoffnamen,  so  lange  sie  nicht  in  uneigentlicher  Bedeutung 
vorkonunen,  vde  z.  B.  golden  bei  Wieland:  „Ihre  Verheissungen  (sind) 
goldener  als  Gold,^'  oder  ist  die  Bildung  des  Comparativs  aus  Gründe  des 
Wohllauts  zulässig  (was  nur  mit  Ausnahme  derjenigen  Adjectiven  auf  isch, 
welche  von  Substantiven  auf  er  gebildet  sind,  nicht  der  Fall  ist,  wo  man 
lieber  statt  „einen  lügnerischen  Menschen,  als  diesen,  habe  ich  nie  gesehen/^ 
»gea  würde:  „einen  zum  Lügen  geneigteren  Menschen  etc.);  so  bedient 
nun  sich  jetzt  zur  Bildung  des  Comparativs  der  Endung  er,  zu  der  des  Superlativs 
der  Endung  est*).  Als  Sas  ursprünglich  charakteristische  Zeichen  des  (k)m- 
jttativs  lässl  sich  jedoch  nur  das  s  (z)  ansehen,  wie  dieser  Buchstabe  ja 
nch  noch  im  Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  in  den  Superlativ  hinüber 


*)  Uebrigenaiat  jade  ComparationaHldmig  imNhd.  misslielng,  durobdie  su  TielKflr« 
sea  büiter  einander  entstehen,  wie  in  dem  Verse  bei  Klopst.:  „Und  die  ßkul* 
da's  mächtigerer  Stab  errettete,  die  schwebten  daher  im  Triumph.''  — 
Eben  so  Saperlativbildungen  von  Adjectis  anf  isch,  weil  dadurch  Misslaut  ent- 
steht, obwohl  unsere  besten  SchriftsteUer  sich  dergleichen  erlaubt  haben,  wie 
Göthe,  Dicbt.  n.  W.:  ,,£in  anderer  Misswollender,  der  tückischste  von  allen, 
nahm  jenen  ersten  bei  Seite.'^  6o  kamen  auch  schon  bei  frfiheren  Schriftstel- 
letn  dergleiehen  Formen  Tor,  s.  B.  sagt  Job.  Rosbroek:  »»Ind  ho  hatte  sy 
gesät  In  die  weldischste  (üppigste)  yaa  ertrich«" 
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genommen  worden  ist,  im  Goihischen  aber  ausschliesslich  als  Zeichen  des 
Comparativs  gilt  (Man  vergl.  die  lat.  Comparativ- Endung  ior,  ius  —  Gen. 
oris  damit) ^  so  dass  da  z.  B.  von  blinds  der  Comparativ  lautete:  bl!nd6za, 
ei,  ö;  der  Comparativ  von  mins  klein,  minniza,  der  Superlativ  min- 
nista  Matth.  5,  19.  Als  Bindevolial  ging  demselben,  so  wie  auch  dem 
Superlativ  im  Goth.  i  oder  o  voraus.  Im  Althochdeutschen  verwandelt  sich 
jenes  s  (z)  im  Comparativ  stets  in  r,  welchem  als  Bindevolial  i,  o  (ft),  auch 
schon  e  vorausgingen.  Uebers.  der  cons.  phil.  p.79:  ,.uuaz  findest  tu  danne 
unmahtigoren,  oanne  mennisken  sint^*  (was  findest  du  denn  Schwächeres,  als 
Menschen  sind).  Im  Superlativ,  als  dessen  charakteristisches  Zeichen  das 
t  angesehen  werden  muss,  ging  das  r  des  Comparativs  vor  t  stets  in  s 
über;  die  Bindevokale  bleiben  in  beiden  Graden  dieselben.  So  heisst  es  in 
der  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  77:  „tero  uuas  Johannes  euange- 
lista  ter  forderdsto,"  (von  denen  war  der  Evangelist  Johannes  der  vorzäg- 
lichste).  Ebend. :  „Ter  älteste  physicus  uuas  pnitagoras  (der  älteste  Natur- 
lehrer war  Pythagoras),  Ebend.:  „Tero  uuas  eristo  apud  grecos  socrates 
(von  denen  war  bei  den  Griechen  erste  der  Sokrates'O*  ^^  Mittelhochdeutsche 
bleibt  noch  die  ahd.  Bildung  des  Comparativs  und  Superlativs,  bloss  dass 
die  vorausgehenden  Bindevokale  meist  zu.e  geworden,  oft  aber  auch  noch 
o  oder  i  sind,  wie:  Nibel.  N.  1466:  „Do  reit  von  Tronje  Hagne  zaller 
vorderöst  (d.  h.  ganz  vom").  Ebend.  1081 :  „unz  an  ir  Jungisten  tage,"  (bis 
an  ihre  letzten  Tage).  Im  Neuhochdeutschen  ist  der  Bindevokal,  wenn  er 
sich  nicht,  wie  wir  sehen  werden,  verliert,  stets  e.  Was  nun  oie  Bildung 
des  Comparativs  weiter  betrifit,  so  geht  der  Bindevokal  e  bei  den  schon  im 
Positiv  (d.h.  im  nicht  comparirten Zustande)  sich  auf  e  endigenden Adjectivis 
vor  dem  e  des  Comparativs  und  dem  st  des  Superlativs  verloren,  z.  B.  fade^ 
Compar.  fader,  Superl.  fadeste;  ferner  verliert  sich  bei  den  auf  el,  en,  er 
sich  endigenden  Adjectivis  bei  der  Bildung  des  Comparativs  das  e  jener 
Zweigformen.  Man  wird  demnach  sagen:  mager,  Compar.  magrer  (nicht 
magerer) ;  doch  im  Superlativ  bleibt  das  e  der  Zweigform ,  und  es  ffdit  da- 
iiir  der  diesem  Gradus  vorausgehende  Bindevokal  e  verloren.  Dmier  sagt 
man:  der  magerste,  nicht:  der  magreste.  So  wie  der  Comparativ  behandelt 
wird,  so  auch  das  Wort  ander,  welches  wir  später  als  einen  Comparativ 
kennen  lernen  werden.  Mit  jener  Ausstossung  des  e  im  Comparativ  darf 
nicht  verwechselt  werden  die  Ausstossung  des  e  in  der  Casus -Endung,  die 
in  Prosa  bei  Comparativen  stets  geschieht  und  nur  bei  Dichtern  aus  metri- 
schen Gründen  zuweilen  unterlassen  wird,  wie  z.  B.  in  Schill.  Teil:  „Hier 
gilt  es  einen  köstlicheren  Preis^^  (st.  köstlichem).  Dagegen  fallt  in  den 
angerührten  Fällen  vor  der  Superlativ -Endung  der  Bindevokal  stets  weg, 
so  dass  man  von  mager  den  Superlativ  magerste,  nicht  mager este  bildet, 
von  edel  —  der  edelste,  nicht  eoeleste,  von  muthig  —  der  muthigste,  nicht 
muthigeste,  von  glücklich  —  glücklichste,  nicht  glücklicheste.  Der  Super- 
lativ nimmt  überhaupt  nur  dann  den  Bindevokal  e  an,  wenn  sich  das  Ad- 
jectivum  auf  einen  Zisch-  oder  Zungenlaut  endigt,  wie  in:  gesund  —  ge- 
sundeste, heiss  —  heisseste,,  schwarz  —  schwärzeste,  barsch  —  barsche- 
ste, hart  —  härteste,  kraus  —  krauseste,  wovon  nur  die  Wörter  gross 
und  die  als  Adjectiven  gebrauchten  Participien  auf  d  und  t  eine  Ausnahme 
machen,  z.  B.  reizend  —  der  reizendste,  gebildet  —  der  gebildetste,  gross 
—  der  ffrössle.  Der  zuweilen  noch  vorkommende  Superlativ  grosseste 
ist  ungebräuchlich,  obwohl  Gölhe,  Dicht,  u.  W.  diese  Form  neben  der  Form 
grösste  nicht  selten  gebraucht,  z.  B.;  „Zwar  wusste  er  den  Schaden 
durch  die  grossesten  Prachtstufen  zu  bedecken.^^ 

Schon  an  einigen  der  obigen  Beispiele  haben  wir  wahrgenommen,  dass 
der  Stammvokal  der  Adjectiven^  wie  er  sich  im  Positiv  zei^,  bei  der  Bil* 
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kog  des  ConqiaraUvs  und  SnperlaUTS  nicht  immer  bleibt,  sondern  öilers 
dne  Umlantung  erfahrt,  so  dass  aus  a  ä,  aus  o  ö.   aus  u  ü  wird.    Mit 
dieser  Umlautung,  welche  im  Mhd.  in  den  meisten  Fällen  von  den  im  Alt- 
iioehd.  oft  gebrauchten  Bindevokale  i  statt  o  herrührt,  und  dann  in  das  Mhd. 
nberpng,  verhält  es  sich  im  Neuhochdeutschen  folgendermassen:    Die  mit 
Zweigformen,  wie:  bar,  sam,  haft,  lieh,  ig,  el,  en,  er,  e  (unter  de- 
nen nur  das  Wort   nahe  umgelaulet  wird)  versehenen  Adjectiven,  ferner 
Ae,  welche  die  Vorsylbe  ee  haben,    wie   gewandt,  so  wie  endlich  die 
las  fremden  Sprachen  entlehnten,  wie:   abstract,  absurd,  haben  die 
b'mlautimg  nicht,   eben  so  wenig  diejenigen  Adjectiven,  deren  Stammvokal 
aaist,  wie:   grau^  blau,  schlau,  welche  dem  mhd.  gleichfalls  in  der 
Beffel  nicht  umlautenden  o  u  entspricht  *).    Auch  bei  den  übrigen  Adjectiven 
ua  Adverbien  erstreckt  sich  die  Umlautung  nicht  so  weit,  als  man  es  sich 
gewölmiich  denkt,  und  es  greift  in  der  Schriftsprache  die  Sitte,  nicht  um- 
zaiaaten,  immer  mehr  um  sich,    so  dass  man  jetzt  Adjectiven,  wie:  zart, 
klar,  toll,  flach,   fromm,   gesund,  blass,   dumm,  glatt,   hold, 
todt,  roth,  das  jetzt  nicht  mehr  als  Adject.   gebräuchliche  Wort  bald, 
ferner  karg,  laut,  roth,  rund,  sanft,  oberst  (s.  u.)  gewöhnlich  nicht 
Dehr  umlautet,  wie  es  früher  der  Fall  war,  z.  B.  heisst  es  bei  Luther  He>- 
Sek.  XVn,  4:   „vnd  brach  das  oberste  Reis  abe.^^      Beispiele  aus  früherer 
so  wie  auch  aus  der  neueren  Zeit,  wo  die  Umlautunff  bei  genannten  Ad- 
jectiTen  so   wie   auch    noch   bei   anderen    angewencfet   ist,   sind:      Bür- 
ger: „heller,   goldner,  rosenröther^^  (Ubich  v.  Lichtenstein:  „roter   danne 
ein  rose.'^    Doch  der  Dürink:   „noch   roeter  ist  er  z'aller  stunt^).     Ficht. 
Vorles.:  „Dies,  sage  ich,  ist  der  klarste  Ausdruck,  in  wdchem  meines  Er- 
ichteos  jene  Erkenntniss  populär  an  die  Menschen  gebracht  werden  kann.'^ 
Schill  D.  K.:    „0  es  ist  klärer,  als  das  Licht.'^    SchiU.  Wallenst.  L.:   „Die 
Sache  spricht  die  kläresten  Beweise.^^     So  sagt  Luther  Jerem.  IV,  7:    „kle- 
rerdenn  Hilch/^    Schill.  Teil:    ,^  (d.  Regenbogen)  ist  doppelt,   ein  blas- 
serer steht  d'rüber.'^    Schill.  Mar.  St. :    „Die  engsten  Bande  sind's,  die  zar- 
testen, die  das  Geheinmiss  stiftet.^'      So  schon  Greifens,  v.  Hirschf.:    „Die 
Tapezereyen  waren  das  zarteste   Geweb.^^      Schuppius  lehn*.  Sehr.:    „Hat 
nicht  der  fromme  Socrates  mit   der   frömsten  Xantippe   hinter   sich  auss 
sich  müssen  schleppen?^'    Luther:  „Viel  frömer,  gelerter  und  heiliger  denn 
die  andern  alzumal.'^    „Winli :   der  sol  man  billich  holder  sin.'^    Reinm.  d. 
Alte:  „wes  ffert  er  mere,  wan  daz  ich  im  holder  bin,  danne  in  al  der  werlte 
ein  wip!^^    Krist.  v.  Luppin:    „Stürbe  er  toeter  danne  tot,  in'  getroest  in 
Diemer.^^    Ders.:  „Mir  waere  noeter  danne  not  daz  ich  an  ir  genade  vünde.^^ 
Umgelautet  findet  sich  auch  zage  (zähe  od.  zach.),  wofür  wir  jetzt  nur  noch  z  a  g  h  a  f  t 
gebrauchen,  bei  Halbsuter:   „man  sol  noch  htit'  wol  sechen,  wedrer  (wel- 
cher von  beiden)  der  zager  werde  sin."    P.  Flemming:    „Rufll  läuter,  ruf- 
fet  weiter.^     Nith.:   „sich  huob   ein  tanz,   der  was  noch  beider,  wan  ros 
loafes  wit."      Doch  Gottfr.   v.  Strassb.  Trist. :  „kamen  Tristanden  fliegende 
w  noch  balder  danne  ein  smirBn."    Suchenwirt:   „ie  reicher  und  ie  cher- 
pr,  ie  snoeder  und  ie  erger.*^    Rumelant:  „ir  sit  kerger,   danne  der  ade- 
iv/^    Nibel.  N.  1473:  „snezer  unde  senfler  glgen  er  began,^^  während  Ulr. 
V.  Gutenb.  sagt:  „des  ist  mir  sanfter,  danne  baz."      Fr.  v.  Spee:   „runder 
als  die  Purpurschnecklein.^^     Langb.   dagegen   sagt:     „Noch    können  viel 
comiivia  Ihr  Däuchlein  runder  machen,"  wävend  andere  Adj.,  wie :  taunk,  lang, 


*)  Da,  wo  die  Ümlautniig  des  Stammyokales  nicht  eiDtritt,  lAsst  sich  der  Com- 
panlir  nicht  Ton  dem  Kominat.  Bing,  nnd  Genitir  Pluralis  der  starken  Mas« 
ev]|B*Fonn  untertoheiden ,  und  es  kann  a.  B.  „schlauer"  beides  sein.  *- 
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hoch 9  grosa,  nah,  hart  früher  schwankten  (letzt  aber  stets  umlauten)  z.  B. 
Rumelant:    ,,der  herren  herze  ist  kranker^   denne  ein  mtikke/^    Seb.  Brants 
Narr.:    ^^Sprach  er  hett  entpiunden    nie  das  er   war  kränker  worden  ie.^^ 
Nithart:  .^des  muot  ist  herter,   denne  ein  vUns/^    Regenbogen:   ,;din  herz' 
ist  roer  aen  tusent  stunt  noch  harter.^^    Nith.:  ^^si  trunken  al  ie  langer  unt 
ie  vaster,  (sie  tranken  all'  je  länger^  desto  fester)/'    Klingesc»*:  ,,der  zorn 
wil  langer  swigen  niht/^  und  so  gewöhnlich  unurogelautet,  während  schon 
Regenbogen   sagt:    ^^welstu   mich    lenger  leben  lan/'     Fischarts  gl.  Seh.: 
,,Yrelchs   er   gleichsam  zu   lieb  thun  scheint  der  Statt  die    sich  im  längst 
verfreund.^^    H.  Sachs:    ^Jch  mag  sie  lenger  nit  betrüben,  sonder  wil  heym 
gen  Ninive.^'    Parcival:    ^^Min  honstiu  not  ist  umben  gral.^     Hadloup  da- 
gegen: ,^unt  wir  schouwen  an  schoenen  vrouwen  doch  die  höchsten  wunnen 
noch.''    H.  Sachs:    ^^Gelobet  sey  das  höhest  gut."    Parciv.:    ^^wan  daz  ich 
hoehern  kumber  trage.''     W.  Pirkheimer:   ^^vnd  dauert  mich  nichts  hoher, 
dann  das  er  so  eygenes  hartseligen  todes  verstorben  ist."    Walth.  v.  Breis- 
ach: ,,der  was  der  beste  und  euch  dabi  der  groste."      Nith.:   ,^er  tet  uns 
10  die  grosten  leit."     Doch  Nibel.  N.  1307:   „des  hohzit   groezer  waere." 
Ebend.  1762:    „diu  aller  groezisten  leit."    Ebend.  1187:   „daz   ir   sit  der 
naehste  der  büeze  miniu  leit."    Der  Comparat.  ohne  Umlaut  ebendas.  1571 : 
„uhde  sie  dem  lande  näher  quamen;'^  so  Klingesor:   „her  Stempfei  trit  uns 
naher  bil"    Luther  gebraucht  im  Superl.  der  Neheste,  Naheste  und  auch 
schon  der  Nächste.    Daffegen  lautete  man  früher  schwach,   alt  und  jung 
nicht  um;  so  Berth.:   „aer  reht  diemüetic  mensch  ahtet  sich  selben  swacher 
vor  allen  menschen.'^    H.  Sachs :  „das  ich  in  meinen  altren  Tagen  die  secke 
selber  ffehn  Müll  muss  tragen."    Nibel.  N.  1081 :  „unz  an  ir  jungisten  tage." 
Parclvai:   „6   die  jüngsten,  nu  die  ersten."     Doch  Twinger   v.  Koenigsh.: 
„zejüngst  erwelent  sü  Grafen  Rudolfen  von  Habesburg  zu  eime  künige."    So 
war  es  auch   mit  den  jetzt  stets  umlautenden  Adiectiven   arm  und  kurz. 
Von  den  Adjectiven,   die  jetzt  ausser  den  angefiihrten  noch  stets  umlauten, 
auch  früher  schon  meist  umlauteten,   sind  hier  bloss  noch  zu  nennen:  arg, 
grob,  hart,  kalt,  klug,  scharf,  schwarz,  stark,  warm,  oft  auch 
schmal,  krumm  und  nass.  Dagegen  wird  bei  der  Mehrzahl  unserer  Adjec- 
tiven,  cUe  ihrer   Form   nach   recht  gut  einen  Umlaut  vertrügen,   derselbe 
nicht  angewendet.     Diese  sind:   bang,   barsch,  blank,  blond,  brav, 
dumpf,bunt,  falb,  fahl,  falsch,   flott,  froh,    gemach,   wohlge- 
muth,   getrost,   gram,  gross,   hohl,   kurz,   kahl,    klar,    knapp, 
lass,   lahm,   nackt,    matt,  morsch,    platt,    plan,   plump,  prall, 
rasch,    roh,    sanft,   satt,    schal,    schlaff,    schlank,    schmuck, 
schroff,  schwank,  starr,  stolz,  straff,   stumpf,  stumm,  wund, 
voll,  zahm. 

Von  nahe,  Compar.  näher,  Superl.  nächste,  und  hoch,  Compar.  höher, 
Superl.  höchste  ist  die  Verhärtung  des  h  in  ch,  so  wie  umgekehrt  die 
Erweichung  des  ch  in  h  in  den  oben  behandelten  Lautgesetzen  begründet. 

In  Hinsicht  auf  die  Declination  der  Comparative  und  Superlab've  gelten  imNhd* 
die  bei  der  Flexion  der  Adjectiven  schon  zur  Sprache  gebrachten  Regeln,  d.h. 
jeder  Comparativ  und  Superlativ  kann,  wie  die  Positivform  des  Adjectivi, 
unter  Umständen  nach  der  starken  und  schwachen  Form  abgewandelt  wer- 
den, so  wie  dies  auch  schon  im  Mhd.  im  Allgemeinen  der  Fall  war,  obwohl 
es  scheint,  als  wenn  hier  die  starke  Form  das  Uebergewicht  hatte,  während 
es  im  Ahd.  wenigstens  flir  den  Comparativ  umgekehrt  war,  und  im  Gothi- 
sehen  beim  Comparativ  iza,  oza  die  schwache  Flexion  allein  angewendet 
wurde,  und  zwar  das  Femin.  wie  das  schwache  Femin.  auf  ei,  während 
der  Superlativ  auf  „ist"  nach  der  stio'ken  und  schwachen  flectirt  wurde. 
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3)  Anomalien  in  der  Conparalion  der  Adjectiven. 

Bb  seiner  Form  nach  comparativer  Positiv  findet  sich  bei  einigen 
Wörtern,  welche  dne  bestimmte  Folge  oder  Ordnung  im  Räume  bezekh- 
nea;  denn  Ihr  Positiv  hat  schon  das  comparative  r,  und  zwar  nicht  ohne 
Gnmd^  da  auch  bei  näherer  Betrachtung  ihm  eine  comparative  Bedeutung  zu  Grunde 
hegt  und  sich  von  einigen  wenigstens  eine  Positivform  (d.  h.  ohne  r)  nach- 
weisen lüssl,  so  dem  oberer  die  so  häufige  Form  ob^  d.  h.  auf,  über 
(s.  UL  $.  76),  dem  niederer  die  Form  nid  (im  Heiland  nithon  scarpa: 
niinL  naglos,  d.h.  unten  scharfe  Nägel).  So  sagt  noch  Mandevil  in  s.  Reis.: 
^iden  an  dem  Berge  gegen  dem  Thal  Josaphat  stöst  ein  Brunn.^^  So  lasst 
sich  ausser  als  der  C^mparativ  von  aus,  und  inner  als  der  von  in  be- 
trachten. Von  solchen  Comparativen  kann  man  natürlich  nur  einen  Super- 
lativ bilden.  HIeher  gehören  folgende:  innere  —  innerste  (daneben  der 
innige ;  innigere^  innigste  in  einem  anderen  Sinne),  der  äussere  —  ans- 
serste,  obere  —  oberste  (ahd.  oberiste,  wovon  noch  d.  jetzige  Subst 
der  Ohn'sl  stammt),  niedere  —  niederste  (daneben  der  niedrige,  nie- 
drigere, niedrigste),  der  vordere  —  vorderste,  hintere  —  hin- 
terste, untere,  —  unterste,  mittlere  (st.  mittle,  da  dieser  Begriff 
keine  Steigerung  zulässt)  —  mittelste.  —  Vgl.  Aegid.  Tschudi :  .,in  mitler  wil 
haltend  sich  die  vier  Waldstett  etwas  bass  gegen  Sempach  genähert^O? 
Ud>er  mittel  s.  u.  %A00.  —  Eine  doppelte  Steigerung  findet  sich  in  er- 
ster er  und  letzterer,  welche  Formen  gebraucht  werden,  um  auf  nur 
zwei  (vorher  erwähnte)  Gregenstände  liinzudeuten,  während  die  eigentlichen 
Snperlativen  erste  (ahd.  eristo,  d.  h.  früheste  von  d,  früh),  (das  übrigens 
schon  in  dieser  Form  früher  comparative  Bedeutung  hatte,  und  selbst  jetzt 
noch  so  vorkommt,  z.  B.  Schiebeier:  „Viel  eh  will  ich'  erblassen"),  und 
letzte  (ahd.  lezzisto,  von  laz,  trage,  zurikckbleibend,  und  wovon  im  Mhd. 
schon  ofl  die  Superlativform  leste  vorkommt),  gebraucht  werden,  um  auf 
mehr  als  auf  zwei  Gegenstände  hinzudeuten.  Durch  diese  comparative  Nach- 
bildung sinken  die  genannten  Superlativen  gewissermassen  zu  besonderen 
Positiven  herab.  Etwas  AehnBches  erblickt  man  in  dem  Worte  mehrere 
(ahd.  meriro  oder  meroro),  welches  jetzt,  des  comparativen  Sinnes  erman- 
gelnd,—  d^  nur  in  der  indeclinablen  Form  mehr  liegt,  die  in  diesem  Sinne 
nur  selten  flectirt  vorkommt,  wie  z.  B.  bei  Greifenst.  v.  Hirschf.:  „was  weit 
mehrere  Zeit  kostet,"  und  in  der  aus  Gölhe  angef.  Stelle), —  nur  als  unbe- 
stinmites  Zahlwort  gebraucht  wird  und  gleichsam  so  viel  bezeichnet  wie 
eine  Mehr  eins,  d.  h.  mehr  als  einer  (vgl.  die  franz.  plusieurs  und  plus), 
ist  demnach  gleichsam  der  Comparativ  von  ein,  während  mehr  der  Compa- 
raliv  von  viel  ist.  Von  dem  Comparativ  mehr  (goth.  mais  und  ahd.  mero, 
mhd.  mere)  hat  die  Volkssprache  statt  des  schon  im  Ahd.  gebrauchten 
meist  noch  einen  regelmässigen  Superlativ  mehrst  gebildet,  der  selbst 
von  guten  Schriftstellern  nicht  verschmäht  worden  ist,  wie  von  Fichte  in 
s.  Vorles.:  „Dass  inzwischen  bei  weitem  nicht  alles,  was  da  als  lebendig 
erschdnt,  selig  ist,  beruht  darauf,  dass  dieses  Unselige  in  der  That  und 
Wahrheit  auch  nicht  lebet,  sondern  nach  seinen  mehrsten  BestandtheHen 
hl  den  Tod  versenket  ist  und  in  das  Nichtsein."  Musaeus :  „und  die  mehr- 
sten welken  nach  dem  gemeinen  Loos  der  Adamstöchter  als  sterbliche  Blu- 
men dahin."  Von  mehr,  das  früher  auch  zugleich  als  Comparativ  von 
gross  galt  (z.  B,  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  248:  „Nu  stecchen 
ih  ouh  in  meroren  (grösseren)  zuiuele)."  Luther:  .,Doeh  gleich  wol  bliebe 
der  mehrere  teil  feste  stehen,  wehrte  sich  getrost  wider  den  TeufTel" 
ö.  s.  w.) ,  hat  sich  noch  hin  und  wieder  diese  Form  in  der  genannten 
Bedeutong  erhalten.  So  sagt  man :  „mit  mehrerem  Rechte."  Bodmers  Noach. : 
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,^er  gedenk  auch  andrer  von  mehrerm  Nutze  dem  Menschen/'  El.  Schle- 
gel: „Sei  du  der  Römer  Feind,  und  dann  so  siehe  zu,  wer  mehreren  Ruiun 
erjagt,  dein  Bruder  oder  du/'  Göthe,  Dicht,  u.  W«:  „Wie  ich  nun  taf 
diesem  Wege  viel  mehreres  kennen  als  zurechte  legen  lernte  —  so  hatte 
ich  auch  vom  Leben  manche  kleine  Unannehmlichkeiten,"  wo  jedoch  meh- 
rere im  gewöhnlichen  comparativen  Sinne,  aber,  was  sonst  nicht  geschieht, 
flectirt  vorkommt.  Ebendas.:  „Zu  mehrerer  (d.  h.  vollerer)  Begründung 
fand  ich  weder  eigene  Kraft,  noch  äussere  Gelegenheit."  Das  adverbiale 
mehr  hat  auch  noch  die  Bedeutung  von  fernerhin,  weiter,  z,  B.: 
„Keiner  wollte  ihm  mehr  (d.  h.  fernerhin,  weiterhin)  gehorchen.'* 

■ 

Das  Adjectivum  gut  bildet  seine  Steigerungsformen  von  einem  jetzt 
nur  noch  in  Compositis,  wie:  fürbass  (d.  h.  weiter  vorwärts)  vorhande- 
nen ,  mehr  eine  Quantität,  als  Qualität  bezeichnenden  Worte  b  a  z  (gotb.  bats, 
gut^  nützlich  (s.o.  p. 33),  das  auch  schon  ohne  dieComparations-äidung  oft 
comparativen  Sinn  hat  (wie  das  mhd.  wirs. —  Ulr.v.  Winterst.:  „mir  ist  wirs, 
danne  e/'  (mir  ist  schlimmer  zuMuthe,  als  früher),  z.  B.  HartuL  v.  d.  Aue: 
„nu  pflegt  sin  Got :  der  pfligt  sin  baz  (mehr ,  besser),  danne  ich."  Nibel.  N. 
1869:  „mnf  hundert  oder  baz,"  (fünfhundert  oder  noch  mehr).  S.  oben  die 
Stelle  aus  Aeg.  Tschudi.  Reinmar  der  Alte :  „Got  weiz  wol ,  daz  ich  ir 
nie  vergaz,  unt  daz  mir  wip  geviel  nie  baz  (d.  h.  mehr").  Im  Goth.  lautet 
der  Comp,  batiza,  d.  S.  batista.  Im  Ahd.  bezziro,  bezzisto.  Doch  schon  b. 
Boeth.  p.  100  lautet  es  bezesta,  und  im  Mhd.  findet  sich  die  Form  beste 
schon  allgemein,  z.  B.  W.  v.  Breisach:  „der  was  der  beste  und  ouch  dabi 
der  groste,"  da  man  nämUch  im  Superlativ  die  Sylbe  zi  oder  zzi  gern  her- 
ausfallen liess,  (vgl.  der  leste  st.  lezzisto).  So  würde  auch  jetzt  demnach 
der  Superlat.  der  grös'te  geschrieben  werden  müssen,  nicht  der  grösste, 
wenn  nicht  die  nhd.  Aussprache  sich  geändert  hätte.  S.u.  §.112.2.  Ueber  den 
Comparativ  mehr  und  den  Superlativ  meist,  denen  man  als  Positiv  das 
früher  indecUnable  unbestimmte  Zahlwort  viel  zu  Grunde  legt,  s.  o.  — 
Das  unbestimmte  Zahlwort  wenig  hat  neben  den  regelmässigen  Dteigerungs- 
formen  weniger,  wenigste  noch  die  Formen  minder,  mindeste,  v. 
dem  alten  Positiv  min ,  d.  h.  klein ,  dessen  Comparativ  minero  und  der  Su- 
perlativ mineste  lautete,  goth.  mins,  wem'ger;  doch  unterscheiden  sich  beide 
Formen  in  etwas,  nämlich  minder  geht  mehr  auf  den  Grad  und  das  Mass, 
weniger  mehr  auf  die  Zahl.  Ueber  die  Einschiebung  des  d,  welche  so- 
gar Luther  undGryphius  noch  nicht  geläufig  ist,  s.  o.  p.29  So  sagt  ersterer: 
„das  sie  miner  (d.  h.  minder)  vleissig  Gottes  wort  trieben"  una  letzterer: 
„aufs  minste  nicht  beschwert." 

4)  Comparation  der  Adverbien. 

Eine  selbständige  Bildung  der  Steigerungsformen  findet  sich  bei  den 
Adverbien  m'cht,  sondern  es  schliesst  sich  dieselbe  meist  an  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Adiectiven  an,  nur  dass  die  Comparativen  und  Superlati- 
ven der  Adverbien,  da  sie  keine  Beziehung  auf  Substantiven  zulassen,  ab- 
gestumpfte Endungen  haben,  und  man  sich  in  der  ältesten  Zeit  so  wie  auch 
noch  im  Mhd.  sich  der  im  Neuhochdeutschen  so  häufig  vorkommenden  Prä- 
positionen an,  auf  vor  den  Superlativformen  der  Adverbien  noch  nicht  be- 
diente. So  heisst  es  in  der  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  85:  „tie 
ferröst  sizzent/'  (die  am  fernsten  sitzen)  p.  219:  „so  reiset  iz  ailez  kot  pe- 
zest"  (so  richtet  es  Gott  alles  am  besten  ein).  Otfr.  p.  373:  „Tho  liafun 
sar  so  thu  uueist,  thie  inan  minnotun  meist"  (da  liefen  sehr,  wie  du  weisst, 
diejenigen,  die  ihn  am  meisten   liebten).      Nibel.  N.  2018:    „so  ich  aller 


S*  18.    Staigennir  des  AAiAcIhri.  163 

schierst  kan^  (so  sdmell  ich  kaim).  Ulr.  v.  Lichtenst. :  „ab  ich  beste  kan, 
oder  so  ich  beste  kan*'  (so  gut  ich  kann).  Berthold:  Jt  sult  dester  gerner 
sngen  (ihr  sollt  desto  lieber  singen).  H.  v.  Meningen:  „und  ich  si  vil 
(ferne  sach,  noch  gem^,  danne  ich  solde/'  So  hdsst  der  Comparativ  von 
gern  im  Mhd.  ganz  allgemein  gerner,  jetzt  lieber. —  Vergl.  Uebers.  iet 
cons.  d.  Boeth.  p.  103:  „taz  loffelich^r  gemtet  gunnnet,  taz  ahtöt  er  beatl- 
tadiaem,''  (was  jeglicher  am  liebsten  gewinnt,  das  hält  er  filr  Glückseligkeit). 
Ders.  p.29:  ^ter  sine  burgUute  gemor  samenot^  tanne  vertribe.^^  Von  wohl, 
im  Sinne  y.  gut,  bilden  wir  jetzt  den  Compar.  besser,  von  wohl  im  Sinne 
TOD  gesund  aber  den  regelmässigen  Comparativ  wohl  er  u.  s.  w.  Von 
schlecht  bilden  wir  zwar  den  Comparativ  gewöhnlich  regehnässig;  oft 
hdsst  er  aber  auch  schlimmer,  was  eig.  so  viel  heisst  wie  ,4ichräger.'^ 
Im  Hhd.  gebrauchte  man  wirs  s.  o.,  von  welchem  man  den  Superlat.  wirsest 
oder  wirst  bildete.  So  kommt  der  Superlat.  vom  Adverbium  sehr,  welcher 
jetzt  am  meisten,  am  heftigsten  heisst,  noch  regelmässig  vor  bei  W. 
V.  d.  Vogelw. :  „des  ich  aller  sehrest  ger*'  (das  ich  am  meisten  begehre). 
Aach  der  Comparativ  noch  bei  Rückert:  „Sie  weinte  noch  viel  sehr  er  um 
Homkind,  ihren  Sohn.''  So  lautet  noch  der  Comparativ  von  bald,  wel- 
cher jetzt  eher,  d.  h.  schneller,  lautet,  noch  regelmässig  z.  B.  b.  Gottfr. 
T.  Strassb. :  ,Jcamen  Tristanden  fliegende  an  noch  balder  danne  ein  smirlin.*' 
Nib.N.151i:  „daz  si  desto  balder  koemen  über  fluot."  Noch  bei  Tieck  findet 
sich  von  bald  der  regelmässige  Comparativ :  „Uro  so  bälder,  sagt  er  freundlich, 
bringen  wir  den  Alten  Ruh.'*  Der  Superlativ  der  Adverbien  endigte  sieb, 
ohne  dass,  wie  es  jetzt  so  oft  der  Fall  ist,  eine  Präpostition  davor  steht, 
auf  ist  Wigalois:  „ze  aller  jungist  gie  danach  diu  schoene  frou  Jafite." 
So  sagt  noch  Abrah.  a  St.  Clara:  „oder  wenigst  (jetzt  wenigstens)  getraute 
ich  mir  gantz  Türkey  damit  zu  verhüllen."  Ziegler  v.  Klipph. :  »Reiche 
angenehme  Gelegenheit  er  willigst  ergrieff '  *).  Wir  haben  bei  den  auf  i  g, 
lieh,  sam,  en  sich  endigenden  Adverbien  diese  Superlativ -Bildung  nodi 
beibdalten,  und  sagen:  höflichst,  sehnUchst,  baldigst,  dankbarlichst,  gehor- 
samst, ergebenst,  gnädigst,  ^tigst,  schuldigst,  während  wir  in  anderen 
Fällen  die  Endung  ens  gewählt  haben,  was  oflenbar  nur  als  eine  Nachah- 
rnong  der  von  Genitivis  gebildeten  Adverbien,  wie  Nachts,  Anfangs,  ange- 
sehen werden  kann,  und  wenden  sie  an  besonders  bei  einsylblgen  Adverbüs : 
meistens,  höchstens,  epstens,  wenigstens,  nächstens,  längstens,  bestens, 
schönstens,  spätestens,  frühestens.  Am  häufigsten  jedoch  findet  man  jetzt  den 
Superlativ  der  Adveii)ien  nach  dem  Vorbilde  der  Wörter  fürbass,  ins- 
gesammt,  über  kurz  oder  lang  durch  Vorsetzung  der  Präpositionen 
an  und  auf  gebildet,  und  zwar  dient  an  zur  Bezeichnung  des  relativen, 
aar  zur  Bezeichnung  des  absoluten  Superlativs,  der  sonst  durch  Wörter 
wie:  höchst,  äusserst  ausgedrückt  wird,  z.  B.:  „er  schreibt  am  schön- 
sten/^ (d.  b.  vergleichungsweise),  „aufs  beste  hatte  er  dieses  Haus  einrichten 
lassen ,^^  (d.  h.  ohne  alle  Vergleichung) ;  besonders  werden  an  und  auf  ge- 
braucht, um  die  Art  und  Weise  persönlicher  Handlungen  oder  Zustände  zu 
bezeichnen.  Die  Umschreibung  des  Superlativs  durch  Präpositionen  findet  sich 
merst  bei  den  Schriftstellern,  welche  den  Uebergang  vom  Mhd.  zum  Nhd. 
machen.  So  Feyerabends  B.  d.  L.:  ,,Doch  webrele  er  sich  aufs  best,  so 
er  mocht.''    H.  Sachs:  ,J)as  deucht  uns  beyden  seyn  am  besten."    Schliess- 


•)  Eine  Steigernog  von  kanm,  wie  sie  noch  im  Mhd.  yorkam  (Nith.:  „vor  dem 
•Her  knmeat  man  genas ,^'  d.  h.  ganz  vor  karzem,  kanm),  findet  sich  jetzt 
lacht  mehr. 
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lieh  möge  hier  noch  angedeutet  werden,  dtss  der  Companittv  von  manchen 
Ortsadverbien,  wenn  sie  nicht,  wie  z.  B.  nahe,  eine  eigene  Comparations- 
form  haben,  angedeutet  wird  dnrch  besser,  mehr,  weiter,  ganz.  So 
sagt  man:  „weiter  oben,  besser  oder  mehr  hieher,  ganz  unten 
sitzt  er."  —  Manche  Wörter,  wie:  leider  (ahd.  leidor),  ferner,  werden 
jetzt  gar  nicht  mehr  als  Ck)mparative  erkannt.  Vom  Adverbio  oft  ist  die 
frühere  Adjectivform  verloren  gegangen,  und  man  bildet  jetzt  den  Compa- 
rativ  öfter  und  den  Superlativ  am  öftersten  davon,  während  der  mhd. 
Comparativ  öfter  und  cier  Superlativ  of teste  lautete.  So  wird  auch  bei 
nhd.  Schriftstellern  noch  zuweilen  die  Superlativform  am  öftesten  gefim- 
den,  z.  B.  bei  Husaeus  d.  drei  Schw.:  ,J)iesen  Weiher  pflegt  Zoe  am 
öftesten  zu  besuchen.'^ 


Abschnitt  VI. 

Das  ProDomeo. 

§.    19. 

üeker  das  Vesen  ies  ProiomoM. 

Die  Pronomina  sind  flexionsfähige  Formwörter ^  welche,  ohne  selbst- 
ständig einen  bestimmt  begränzten  und  zu  allen  Zeiten  sich  gleich  bleiben- 
den Inhalt  zu  haben,  ihre  bestimmte  Geltung  erst  durch  ihre  Hindeutong 
auf  etwas  an  der  gegenwärtigen  Anschauung  Haftendes  erhalten,  wie  ich, 
du,  oder  durch  ihre  Beziehung  auf  etwas  schon  Erwähntes  und  zu  jeder 
Zeit  als  dasselbe  Geltendes,  wie  es  der  Fall  ist  mit  er,  sie,  es,  dieser, 
jener  u.  s.  w.  Dieser  erst  erborgte  Inhalt  macht  sie  zu  einer  Art  zeit- 
weiliger Marken  anderer  Wörter,  mithin  zu  Stellvertretern  der  Nomina. 
Doch  die  Ansicht,  dass  die  Pronomina  blosse  Stellvertreter  der  No- 
mina seien  und  nur  dazu  dienten,  lästige  Wiederholungen  dieser  zu  vermei- 
den, ist  eine  sehr  oberflächliche,  da  man  in  vielen  Fällen  gewiss  ein  er, 
sie,  es  eher  gehabt  haben  wird,  als  der  Name  für  einen  angeschauten  Ge- 
genstand erfunden  war.  Allerdings  eriilllen  sie  oR  den  Zweck  der  Stell- 
vertretung, aber  auch  noch  andere  Zwecke,  die  sich  durch  andere  Rede- 
theile,  deren  Stelle  sie  nicht  selten  vertreten,  durchaus  nicht  erreichen  las- 
sen. Wo  giebt  es  denn  einen  Redetheil,  ausser  den  Pronondnibus,  durch 
den  sich  1)  die  Beziehung  eines  Gegenstandes  zur  sprechenden  Person 
ausdrücken  liesse,  wie  es  durch  die  einen  Ort  oder  den  Be^tz  anzeigenden 
Pronomina  mein,  dein,  sein,  dieser,  jener  u.  s.  w.  *  geschieht?  — 
Aber  kein  anderer  Redetheil  bezeichnet  auch  2)  die  Zurückbeziiglichkeit  auf 
das  thätige  Subject,  sowie  die  Einerleiheit  mit  einem  Gegenstand  in  der 
Weise,  dass  keine  Verwechselung  mit  etwas  Fremdem  möglich  wird,  ^ie 
dies  durch  das  Pronomen  Reflexivum  sich  und  das  Compositum  derselbe, 
ebenderselbe  (der  nämliche)  geleistet  wird,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  dem  Pronomen  derselbe  nicht,  wie  bei  sich,  stets  zu  denken 
ist  an  eine  Einerleiheit  des  Objectes  mit  dem  Subjecte.  Man  versuche  es 
nur,  statt  ihrer  Substantiven  zu  setzen,  und  man  wird  sich  bald  davon 
überzeugen.  Wollte  man  z.B.  sagen:  „Wilhelm  hat  Wilhelm  verwundet;  Wil- 
helm hat  einen  Arzt  geholt,'^  so  würde  man  schwerlich  darunter  dieselbe 
eine  Person  verstehen,  die  wirklich  verstanden  werden  soll;  denn  oiTenbar 
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wflrde  man  unter  der  letzteren  Ausdracksweise  zwei  verschiedene  Wilhelme 
verstehen 9  von  denen  man  dann,  da  man  einmal  deren  zwei  annimmt,  nicht 
wüsste,  ob  derjenige,  welcher  verwundet  habe,  oder  der,  welcher  verwundet 
worden  sei,  den  .^t  habe  holen  lassen.  3)  Wird  auch  die  Hervorhebung 
eines  Geg^istandes  durch  kein  anderes  Wort  in  der  Weise  bezeichnet,  wie 
es  durch  das  Pronomen  selbst  geschieht,  wodurch  nämlich  die  Ausschlies- 
sung alles  Fremden  angedeutet  wird  *),  so  dass  dadurch  der  hervorzu- 
bebende Gegenstand  als  der  die  Vorstellung  allein  beherrschende  und  sie 
erfüllende  gedacht  wird.  4)  Kann  auch  nur  durch  ein  Pronomen,  d.  h.  durch 
die  verschiedenen  Personalpronomina,  der  Unterschied  zwischen  einem  dialo- 
gischen Verkehr  (der  durch  die  erste  und  zweite  Person  angedeutet  wird) 
and  einem  blossen  Berichte,  zu  dem  das  Pronomen  der  dritten  Person»  so 
wie  alle  damit  verwandten  Pronomina  wie  dieser,jeneru. s.  w.  geeignet 
sind,  bezeichnet  werden.  5)  Ist  man  auch  nur  durcn  Pronomina  im  Stande, 
(He  Art  der  Vorstellung,  welche  der  Redende  von  einem  Gegenstande  ge- 
wonnen hat 9  genauer  anzudeuten;  es  würde  diese  Vorstellung  durch  ein 
Nomen  seiner  Natur  nach  nur  einseitig  bezeichnet  werden  können.  Durch 
das  Pronomen  dagegen  kann  man  andeuten,  ob  eine  Vorstellung  61s  be- 
stimmte (dieser,  jener  Baum),  oder  unbestimmte  und  allgemeine  (irgend 
ein,  mancher,  jeder  Baum)  gedacht  werden  solle,  ob  l^mer  als  fragliche 
(welcher,  was  für  ein  Baum,  wer  hat  es  gethan),  oder  als  in  Be- 
ziehung gesetzte  (derjenige  —  welcher). 


S.  20. 

BintlieUiug  der  Pronomina. 

So  verschieden  auch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Pronomina  ist,  so  las- 
sen sie  sich  doch  auf  folgende  wenige,  bei  ihrer  Eintheilung  zu  Grunde  zu 
legende  Punkte  zurückführen,  nämlich:  es  sind  Wörter,  durch  welche  auf 
eine  Vorstellung  mit  Bestimmtheit  oder  Unbestimmtheit  hingewiesen  wird,  so 
dass  man  die  Pronomina  ganz  im  Allgemeinen  in  bestimmte  und  unbe- 
stimmte eintheilt.  Allein  jeder  dieser  beiden  Klassen  liegen  noch  allge- 
meinere Gesichtspunkte  zu  Grunde,  denen  sie  sich  fügen,  wenn  auch  die 
erste  Klasse,  nämlich  die  bestimmten  Prononüna,  sich  diesen  Gesichtspunkten 
am  vollständugsten  unterordnet  und  ihre  speciellere  Eintheilung  deshalb  auch 
von  grösserer  Wichtigkeit  ist.  Die  bestimmten  Pronomina  sind  nämlich : 
1)  entweder  der  Ausdruck  einer  Frage,  oder  2)  einer  auf  diese  passenden 
Antwort,  indem  sie  entweder  einen  *  Gegenstand  als  Erscheinung,  oder  als 
ein  an  oieser  Erscheinung  befindliches  Merkmal,  das  von  einem  Orte  oder 
einer  Person  hergenommen  ist,   benennen,  oder  dasselbe  als  eine  ganz  ali- 

Semein  gedachte  Beschafienheit  darstellen.  Denn  fragt  Jemand:  „wem  gehört 
ieses  Haus?^^,  so  kann  er  z.  B.  zur  Antwort  erhalten:  mir,  dir,  ihm, 
uns,  euch,  ihnen,  demselben,  dem,  diesem,  jenem  u.  s.  w.  Fragt 
er  femer:  „wer  hat  sich  verwundet?"  so  kann  er  zur  Antwort  erhalten:  er 
hat  sich  selbst  verwundet.  Wirft  er  die  Frage  auf:  „wessen  Hut  ist 
dieser  hier?'^,  so  passt  etwa  die  Antwort  darauf:  „es  ist  der  meinige, 
deinige,  seinige,  unsere,  eurige,  ihrige."    So  wird  noch  auf  die 


*)  Im  Griecbiscben   hatte  daher   auch   avros   die  Bedeutung  von  allein.     Soph. 
Pltiloct.  290 :  f,aH6s  &v  raXas  tilvo^tjy  ^vCryyos", 


/ 
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lieh  möge  hier  noch  angedeutet  werden ,  dass  der  Comf  ^  ?*^  MWitwortel 
Ortsadverbien,  wenn  sie  nicht,  wie  z.  B.  nahe,  eine  ^h  auf  die  Frage: 
form  haben,  angedeutet  wird  dnrch  besser,  mehr  ^  der  Antwortende 
sagt  man:  „weiter  oben,  besser  oder  mehr  -"^^h  darüber  äussert 
sitzt  er."  —  Manche  Wörter,  wie:  leider  (ah  «artenden  oder  überhaupt 
jetzt  gar  nicht  mehr  als  ComparaUve  erkannt.  >drch  die  weder  eine  Vor- 
frühere Adjecövform  verloren  gegangen,  ur  AxAj  *o  sich  aber  an  die 
raUv  öfter  und  den  Superlativ  am  öfte  ^gangen  ist:  es  ist  dies  das 
Comparativ  öfter  und  der  Superlativ  o*^  Funk«on  der  Verknüpfimff  die 
nhd.  Schriftstellern  noch  zuweilen  die  üi«ft  "»ehr  in  den  Hintergrund  tre- 
den,  z.  B.  bei  Musaeus  d.  drei  ^  pd  ^em  Verbo  sein,  wenn  es  dazu 
öftesten  zu  besuchen."  jg0  verbinden.    Denn  genau  genommen 

y^weVj  welcher  nichts  weiter,  als  das 
^^^/yonomen  der   dritten  Person,  oder,  wie 

x^tj^j^'^achdem  sie  eine  Erscheinung,  oder  bloss 

^l^^^di^s  allgemeines  Merkmal  andeuten,  in  sub- 

>:^'^ /fr  Pronomina  eintheilen.     Demnach  würden  stdi 


'-^^p^monstrativum  der  verknüpfend  gedacht, 
Af  {$.  u.)    Jede  dieser  genannten  drei  iQassen 


.X 
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^  ^  ^  «flf  folgende  Weise  eintheilen  lassen,  nämlich : 

/:^5^ /«^fllivische,  als:  wer?  was? 
^   ^f) ^ %ctiyischey  ak:  welcher?  was  fiir  ein? 

D^  Ifortende  oder  nennende,  und  zwar: 

ständi'  ^  ^  ^  ^^^  substantivische,  als:   er,  sie,  es,  und  das  reflexive 

f  ^^sichf  seiner,  so  wie  das  reciproke  Fron,  sich,  einander. 

j,  ^,  pennende  mit  gemischter  Natur,    d.  h.   bald  substantivischer, 

liald  adjectivisdier,  welche  zerfallen  in 

a)  einfach  hinzeigende,  wie:  dieser,  jener,  derselbe; 

b)  in . correlativisch  hindeutende,  wie:  der,  derjenige  — 
(welcher); 

3)  in  rein  adjectivische,  welche 

a)  eine  Beschaffenheit  ganz  im  Allgemeinen  andeuten,  wie: 
solcher  (so); 

b)  welche  ein  von  einer  Person  oder  einem  Orte  hergenom- 
menes Merkmal  andeuteu,  wie:  mein,  dein,  sein,  un- 
ser, euer,  ihr,  hiesig,  dasig,  dortig,  diesseitig, 
jenseitig  u.  s.  w. ; 

c)  in  das  ein  Personalpronomen  oder  auch  ein  Substantivum 
hervorhebende  und  diese  stets  begleitende  Pronomen  selbst. 

in.  In  verknüpfende,  und  zwar : 

a)  in  ein  substantivisches,  nämlich:  wer,  was; 

b)  in  die  adjectivischen :  welcher,  der. 

Anmerk.  Da  sich  übrigens  die  Pronomina  nach  ihrem  Ursprünge  und  ihrer 
Verwandtschaft  in  der  Wortbildungslehre ,  ohne  eine  störende  Unterbrech- 
ung fUr  ihre  Eintheüung  herbeizuführen,  nicht  behandeln  lassen,  die  Betrachtunf( 
der  Pronomina  nach  ihrer  Entstehung  aber  doch  für  ihr  Verstfindniss  von  höch- 
ster Wichtigkeit  ist;  so  wird  es  zweckmässiger  sein,  bei  der  nachfolgen- 
den Behandlung  derselben  von  obiger  bloss  nach  ihrer  Geltung  getrofTenen 
Eintheüung  öfters   abzugehen   und   sie  auch  zugleich   mit  nach   ihrer  for- 


\ 
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Nen  Venrandtichafl  so  ordnen.     Doch  werden  wir  uns  im  An^emeiBen 
>  Hanpteintheihing  in  die  drei  Klasien  der  nennenden,  frasren- 
id  verknüpfenden  Pronomina   halten,   und  iwar  mit  Rücksicht 
^hieitnng  be^nnen  mit  den  nennenden. 


K.  NeDHende  Prononina. 

•^  $.  21. 

PersttialproittMlia» 

Man  unterscheide!  in  der  Rede  drei  Personen.  Durch  die  erste  ich 
wird  deiienfge  bezeichnet,  der  als  sprechend  gedacht  wird;  durch  das  Pro- 
nomen aer  zweiten  Person  du  der,  welcher  zu  dem  Sprechenden  als  in 
nächster  Beziehung  stehend  und  mit  ihm  als  im  Gespräch  begriffen  gedacht 
wird,  und  durch  das  der  dritten  Person  er,  sie,  es  derjenige,  der  den  im 
Gespräch  Begriffenen  als  femer  stehend  selbst  am  Gespräch  nicht  Theil 
nimmt,  vielmehr  den  Gegenstand  des  Gesprächs  bildet.  Wird  daher  im  ge- 
wöhnlichen Verkehr  statt  der  zweiten  die  dritte  Person  gewählt,  so  will 
man  damit  andeuten,  dass  man  zu  der  angesprochenen  Person  nicht  in  der 
nächsten  oder  traulichsten  Beziehung  stehe,  sondern  in  einer  entfernteren. 
Dass  bei  einer  besondem  Auflassung  des  Sprechenden,  wo  er  aus  seiner 
Sphäre  heraustritt,  dieser  sich  zum  angeredeten  oder  selbst  besprochenen  Ge- 
genstande machen,  z.B.  „da  dacht  icn  bei  mir:  hast  du  auch  die  Mittel  da- 
mT^^und  sich  zur  Andeutung  seiner  Person  der  zweiten  oder  dritten  Person 
des  Pronomens  bedienen  kann,  ist  nfcht  zu  verwundem,  und  steht  dem  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Personen  Gesagten  eben  so  wenig  entgegen, 
wie  der  von  den  römischen  Kaisem  zuerst  eingefiihrte,  von  den  deutschen 
Kaisera  dann  beibehaltene,  später  noch  weiter  ausgedehnte  Gebrauch  des 
Plnralis  statt  des  Singularis,  worin  gleichfalls  ein  Heraustreten  aus  der  na- 
torlichen  Sphäre  erkannt  werden  muss,  und  zwar  wurde  im  Mhd.  im  Ge- 
sellschaftstone die  zweite  Person  Plurals  gewählt,  z.  B.  Nith. :  „Do  sprach 
diu  herzogine:  Nithart  waz  habt  ir  getan ?^'  Ders. :  „Do  sprach  ich  zuo  der 
imen:  kniet  nider  unt  hebt  uf  den  huot^^,  statt  deren  wir  uns  jetzt  der  drit- 
ten Person  Pluralis  bedienen. 

Da  die  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  ihr  Verständniss 
durch  die  unmittelbare  Anschauung  empfangen,  so  bedürfen  sie  auch  nicht, 
wie  das  der  dritten  Person,  dessen  Verständniss  nicht  erst  von  der  gegen- 
wartigen Anschauung  abhängt,  sondern  sich,  wie  das  Substantivum.  in  jede 
Zeit  rücken  lässt  und  gleichwohl  verstanden  wird,  der  Unterscheioung  der 
Geschlechter,  während  letzteres  ein  so  ausschliesslich  geschlechtliches  Pro- 
nomen ist,  dass  Er  und  Sie  auf  substantivische  Weise,  im  Mhd.  nicht  selten 
von  einem  Artikel  begleitet,  zur  Bezeichnung  der  Paare  selbstthätiger  Wesen 
gebraucht  wurden  und  es  auch  noch  jetzt  werden,  z.  B.  d.  Maraer:  „minne 
ist  ein  er  und  ist  ein  si''.  W.  v.  d.  Vogelw.:  „ez  si  ein  si,  ez  si  ein  er*'. 
Kretschmann :  ,^ch,  Jäfferin,  dein  Herz  n^l  ich  1  Und  ich  verfolge  dich,  als 
wie  der  Tauber  die  geliebte  Sie'*.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  durch 
er  auf  etwas  Vorausgegangenes  entschiedener  als  auf  eine  Person 
hingedeutet  wird,  als  durch  ein  anderes  Pronomen  der  Beziehung,  wie 
derselbe,  und  dass  das  durch  das  Pronomen  der  dritten  Person  Angedeu- 
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tete  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  So  sagt  Förster :  ,JDer  euch 
den  Vater  erschlagen,  i  h  m  gab  mein  Schwert  den  Tod".  —  Dass  das  Pro- 
nomen er,  sie,  ez  ImMlid.  übrigens  weniger,  als  jetzt^  als  Substantivum  be- 
trachtet wurde,  geht  aus  dem  Gebrauche,  demselben  substantivische  Zusätze 
beizufügen,  hervor.  So  .heisst  es  bei  Reinm.  v.  Zweter :  „er  saelik  man,  dem 
si  gewinket  eines'^  Günth.  v.  d.  Vorste:  „Si  liebe,  si  schoene,  si  guote, 
si  kiusche,  si  klare,  si  vruote,  si  vröude,  si  saelde,  si  wunnel^^  Nibel. 
N.  1983 :  „daz  er  (=  der)  helt  guot  geslüege  keinen  siac^^  Dagegen  wurde 
auch  wieder  dem  Neutrum  ez  eine  vollere  Bedeutung  zugestanden,  als  dem 
nhd.  e  s ,  wie  sich  ergiebt  aus  Reinm.  v.  Zwet. :  „Unreht  daz  het  vil  hoben 
ez  unt  der  habest  lachent  eteswenne  einander  an^^ 
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Amnerk.  Das  reflexive  Pronomen  lautet  im  Alt-  nnd  Mhd.  gleichmässig ,  nnd 
zwar  im  Genitiv  Sing,  sin,  und  im  Dativ  u.  Accnsativ  Singularis  and  Pluralis 
im  Ahd.  sih,  im  Mhd.  sich.  Im  Goth.  lautete  der  Dativ  sis,  der  Accnsativ 
aber  sik.  (S.  o.J  Daran  schliessen  sich  eng  an  die  nhd.  Formen  seiner, 
(^ihrerj,  sich  für  die  entsprechenden  Casus,  und  zwar  dient  seiner 
als  Genitiv  Singularis  des  männlichen  und  sachlichen,  ihrer  als  Genitiv 
Singularis  des  weiblichen  und  als  Genitiv  Pluralis  aller  Geschlechter.  Dass 
es  in  formeller  Hinsicht  so  wenig  ausgebildet  ist,  liegt  an  seiner  spar- 
samen Anwendung,  da  man  es  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  selbst  noch 
in  der  Zeit,  wo  schon  das  Neuhochdeutsche  sich  ausbildete ,  gewöhnlich 
durch  das  Pronomen  der  dritten  Person  ersetzte.  So  noch  bei  Luther: 
„und  finden  also  denn,  dass  die  Tauffe  an  ihr  (^d.  h.  sich}  selbst  ein  hei- 
lig Ding  ist'^  Ders. :  „Denn  der  Pabst  hat  ihm  f  d.  h.  sich}  selbst  lassen 
genügen,  dass  er  die  Leute  gebannet  hat^^  P.  Gerhard:  „Was  er  ihm 
^d.  h.  sich}  vorgenommen,  und  was  er  haben  will^  das  muss  doch  endlich 
kommen  zu  seinem  Zweck  und  Ziel'S  Selbst  noch  Kosegarten :  „Arson- 
nius  hört  eine  Stimm  ihm  (d.  h.  sich}  rufen :  komm ,  und  ich  will  der 
Menschen  Thun  dir  zeigen^S  Dagegen  gebraucht  z.  B.  u.  a.  schon  Zach.  Theo- 
bald  sich,  indem  er  sagt:  „Wie  diess  geschehen,  verbrannten  die  Henker, 
was  er  bei  sich  in  der  Gefangniss  gehabt'S  Ja  es  wurde  sogar,  wie  in 
NibeL  N.  188:  „Er  bat  sich  leben  lazen,  und  bot  im  siniu  hant'^,  sich 
statt  ihm  schon  im  Mhd.  nicht  selten  gebraucht,  und  selbst  schon  öfters 
im  Ahd.,  z.  B.  Otfr.  p.  19:  „loh  uuol  er  sih  firuuesti'^  (und  er  sehe  sich 
wohl  vor},  Ebend.  p.  47  :  „sih  uuarun  sie  einonti ,  uuio  man  thaz  kind 
nanti''  (sie  waren  unter  sich  einig,  wie  man  das  Kind  nennte}.  Was  die 
Herleitung  des  Reflexivpronomens  betrifft,  so  liegt  demselben  ab  Stamm- 
form zu  Grunde  eine  mit  si  anfangende  Wortform  *}. 

Die  kürzeren  Genitivformen  mein,  dein,  sein  statt  meiner,  dei- 
ner,   seiner  werden   jetzt  nur  noch  in  der  gewählteren  Sprache,  also 
besonders   in   der  der  Dichter  gebraucht,    z.  B. :    „vergiss    mein   nicht^S 
„Gedenke  mein".    Statt  der  possessiven  Pronomina,  wie  es  im  Alt-  nnd  Mhd. 
geschah  (vgl.  Tatian.  Evang.  :  „kauuisit  si  namo  din'%  geheiligt  werde  dein 
Name;    „uuesa   din  uuillo'%    es   geschehe  dein  Wille.     Nithart:    „do   ich 
dort   uzen   saz,  der  slüzzel  min  ich  do  vergaz",  da  vergass   ich  meine 
Schlüssel},  n^  erden  jene  Genitivformen  im  Nhd.  gar  nicht  mehr  gebraucht. 
Vergleicht  man  femer  in  obiger  Tabelle  die  neuhochdeutschen  Formen 
mit  den  früheren^   so  wird  man  ausserdem  noch  ünden^   dass  auch  noch  in 
anderen  Formen  bei  der  neuhochdeutschen  Flexion,  nämlich  im  Genitiv  Sing, 
des  weiblichen  Geschlechts  vom  Pronomen  dritter  Person,  so  wie  im  Genitiv 
Pluralis  aller  drei  Personen  im  Vergleich  zu  den  alt-  und  nüid.  Formen  Ver- 
längerungen eingetreten  sind,  die  eigentlich^  da  die  Personalprononiina  sub- 
stantivische Natur  haben  ^  diese  Verlängerungen  aber  der  adjecti vischen  Fle- 
xion gleichkommen,  als  fehlerhaft  gebildete  Formen  betrachtet  werden  müs- 
sen ,  deren  sich  auch  Schriftsteller  wie  Luther  und  Opitz  in  der  Reffel  noch 
nicht  bedienen.    So  sagt  noch  Luther :  „Und  wie  Christus  unser  nicht  ver- 

Jessen  hat^^    Ders. :  „Dass  ihr  sechs  (nämlich  Jahre)  werden  statt  drey^^ 
eremia,  49,  10 :   „vnd  seine  Nachbarn  sind  verstört,  das  jr  keiner  mehr  da 

*)  Nicht  ganz  ud wahrscheinlich  scheint  es  zu  sein,  dass  eine  Verwandtschaft 
zwischen  diesem  und  dem  unten  §.29  aufgeführten  goth.  his  vorhanden  ist, 
obwohl  die  Vertauschung  der  beiden  Spiranten  h  und  s  im  Deutschen  nicht 
gewöhnlich  war,  sondern  mehr  in  der  lat.  und  griech.  Sprache,  wo  s.  B.  ans 
dem  griech.  vno  das  lat  sub  wird.  Vgl.  das  lat.  hie  und  sie.  Mit  sich  ist 
auch  der  Oenit.  Sing,  der  dritten  Person  sin  nnd  das  davon  gebildete  Pos- 
sessivpronomen verwandt.     (S.  o.)  , 
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ist",  Opitz:  yjht  gar  nicht  zu  geiftinnen^  als  war'  ich  ihr  nicht  werth^^ 
Rollenhagen:  ,,das  unser  überblieben  vier'^  Auch  neuere  Schriftsteller  ha- 
ben noch  diese  Formen,  z.  B.  Bürger:  ,,Gott,  Grott  erbarmt  sich  unser^^. 
Schiller 9  Jgfr.  v.  OrL:  ,,W]rd  sie  sich  unser  schämen,  uns  verachten?^ 
Ders«:  ,^er  König  selbst  schämt  sich  unser  nicht^^.  Göthe's  Dicht  u.  W.: 
„Und  im  Anfange  iftirkte  sie  (die  Kanonade)  zu  unser  beider  Zufrieden- 
heit^'. Und  niemals  kommt  die  längere  Form  vor  in  der  Verbindung :  unser 
einer,  z.  B.  Weisse:  „denn  unser  einer  erhebt  sich  so  leicht  nicht,  als 
du  Kleiner'^  wobei  noch  die  Voranstellung  des  Genitivs  auflalU,  während 
sonst  ein  von  ein  abhängiger  Theilungsgenitiv  nachsteht,  z.  B.  ,.einer  der 

6rössten  Manne r'^  obwohl  auch  die  gesuchtere  Stellung:  „der  grössten 
änner  einer''  bei  Dichtem  vorkommt.  Zuweilen  kommen  auch  in  der  Ent- 
Wickelungsperiode  des  Neuhochdeutschen  einzelne  fehlerhafte  althochdeut- 
sche Formen  vor,  wie  ihre  statt  des  ahd.  Genit.  im  Feminine  ira  und  Dat. 
im,  z.  B.  Zincgref,  Apophih.:  „Also  nuhn  dieser  Mensch  sich  nach  dem 
abendessen  bei  jhro  im  Frawenzimmer  verspüret''.  Die  langgestreckten 
eig.  adjecti  vischen  Formen  unserer,  eurer,  ihrer  sind  erst  nach  Opitz  vor- 
zugsweise in  Gebrauch  gekommen.  ^  sagt  übrigens  schon  Brockes :  „So  freut 
euch  unserer  ihm  zu  Efa?en  1"  Schiller  im  Teil :  „Und  Eurer,  wahrlich !  hätt'  ich 
nicht  gefehlt".  Ders. :  „Ja  dann  bedarf  er  unserer  nicht  mehr",  v.  Kleist :  „Der 
Obrist  Kottwitz  bringt  zu  Gunsten  Eurer  mir  dieses  Blatt  hier".  Collin :  „Sind 
joie  Mauern  dann  von  Euch  erstiegen,  so  wartet  Eurer  manche  Anord- 
nung^'.  Houwald:  „Ihr  seid  ein  edles  WeibI  Und  Euer  Gatte  ist  Eurer 
werth,  auch  er  ist  rein  wie  Ihr'*.  Dagegen  erscheint  der  Dat  Plur.  vom  Fron, 
der  dritten  Person  im  Neuhochdeutschen  nur  in  verlängerter  Form,  so  dass  man 
schwerlich  die  mittelhochd.  Form  ihn  statt  ihnen  noch  antreffen  dürfte, 
wogegen  man  der  verlängerten  mittelhochdeutschen  Form  ime  statt  im  im 
Dat  Sing,  noch  häufig  bei  Luther  und  bei  noch  viel  späteren  Schriftstellern 
begegnet.  Eigenthümlich  ist  noch  der  Genitiv  Singularis  der  Pronomina ,  der 
In  gewissen  Phrasen ,  wie :  „meines  Gleichen"  die  Form  eines  possessiven 
Genitivs  angenommen  hat,  aber,  wie  man  aus  dem  Mhd.  ersehen  kann,  wo 
es  z.  B.  „min  geliche"  lautet,  weiter  nichts  ist,  als  das  Personalpronomen  im 
Genitiv,  abhängig  von  gleich.  (S.  u.  S.  138  *.)  —  Was  nun  den  Genitiv  Sing,  des 
Pronomens  der  dritten  Person  betrifft,  so  lässt  sich  wenigstens  flir  das- 
sächliche  Geschlecht  im  Mhd.  die  Form  es  nicht  wegläugnen,  die  selbst  in 
einigen  Fällen  noch  im  Nhd.  geblieben  ist,  dafür  aber  oft  nicht  erkannt  wird. 
bn  Mhd.  findet  sie  sich  oft,  z.  B.  bei  Ulr.  v.  Wintersteten :  „deswar  ich  bin's  unge- 
won".  Auch  später  noch,  z.  B.  bei  Zach,  Theobald :  „Wer  dich  betreuget,  der  nat 
es  tausendfältige  Sünde".  So  selbst  noch  bei  Bürger:  „Er  hat  es  nimmer- 
mehr Gewinn".  Ders.:  „Nun  weh,  o  weh!  Erbarm  es  Gott!"  Schiller: 
„Und  war's  mir  mit  Grausen  bewusst".  Geliert :  „Der  Redner  rühmt  dich 
nicht,  weil  du's  würdig  bist,  nein,  um  uns  darzuthun,  dass  er  ein  Rednef 
ist".  So  ist  auch  wahrscheinlich  es  der  alte  Genitiv  in  Stellen,  wie:  „man 
wird  es  heimlich  satt,  dich  immer  hoch  zu  achten",  und:  „ich  war  es  zu- 
fiieden" ;  und  bei  Müllner  Seh. :  ,  Jlugo !  Gott ,  wie  ward  ihr's  mächtig,  solches 
an  eucu  selbst  zu  thun  ?"  Was  das  Neutrum  der  dritten  Person  e  s  femer  betrifft, 
so  wird  es,  indem  man  den  mhd.  Unterschied  zwischen  es^  (Nom.u.Acc.Neutr.) 
und  es  (Genit.)  nicht  mehr  kennt,  ausser  in  den  angegebenen  Fällen  nur  noch  im 
Nominativ  und  Accusativ  Singularis  gefanden,  während  man  in  den  übrigen 

*)  Bm  8  ist  hier  nmgekehrt  ans  dem  ihm  yerwandten  r  dos  nhd.  Genitiyes  Sing, 
der  Penonalpronomina  meiner,  deiner,  seiner  etc.  hervorgegangen,  wie  in 
der  nhd.  Form  war  das  r  ans  dem  s  der  nhd.  Form  was.  Uebrigens  gab  es 
anch  schon  im  Mhd.  eine  seltnere  yerlflngcrte  Nebenform  von  den  Oenitiris 
der  Personalpronomina  min,  din,  sin,  welche  minesi  dines,  sines  lautete. 

Seh5iensack,  Grammatik.  11 
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Caslbus  dafUr  das  hJnzelgende  Pronomen  das  oder,  wenn  es  mit  einer  Prä- 
position verbunden  zu  denken  Ist,  ein  mit  einer  Präposition  zusammengesets- 
tes  Pronominal- Adverbium  gebraucht.  Daher  sagt  man:  „Gieb  mir  Geld,  ich 
bedarf  dessen",  nicht:  „ich  bedarf  es";  oder:  „Gieb  mir  Geld,  ich  will 
mir  dafür  Etwas  kaufen",  nicht:  „für  es".  Für  den  Genitiv  des  Pronomens 
der  dritten  Person  im  MascuUnum  u.  Neutrum  bedient  man  sich  jetzt  der  Form 
seiner,  z.  B. :  „Verschaffe  mir  meinen  Gehilfen  wieder,  ich  bedarf  seiner^. 
Auch  schon  im  Mhd.  kam  sin  als  Genit.  Sing,  des  Neutrums  vor.  z.  B. 
Kudrun :  „si  sprach :  da  muose  ich  dienen ,  daz  ir  sin  habet  sünde  unde 
schände"  (sie  sprach :  da  musste  ich  dienen,  dass  ihr  davon  habt  Sünde  und 
Schande).  Kommen  die  Personalpronomina  mit  den  nachgestellten  Präposi- 
tionen willen,  weffen,  halben  zusammen,  so  werden  sie  mit  diesen  in 
Eins  verbunden ,  und  es  wird  zwischen  beide  das  euphonische  t  gesetzt,  so 
dass  man  sagt:  meinetwegen,  deinethalben,  um  unsertwillen 
u.  s.  w.    S.  u.  $.  82. 

S.22. 

Besite  anzeigende  Pronomina.    (PossessiTa.) 

Sie  lauten:  mein  (goth.  meins,  meina,  mein  oder  meinata,  ahd.  miner, 
minu,  minaz,  mhd.  miner,  miniu,  minez).  So  findet  man  noch  im  Gothischen 
ugkar  (unser  beide),  ahd.  uncharer,  goth.unsar,  ahd.  unsarer,  mittel-  u.  nhd. 
unser;  goth.  thelns,  ahd.  diner,  mhd.  din,  nhd.  deiner;  goth.  iggquar,  ahd. 
incharer  (euer  beide);  goth.  izvar,  ahd.  iwardr,  mhd.  iuwer,  nhd.  euer.  Statt 
Seins  gebrauchte  man  im  Goth.  is,  d.  h.  dessen,  ahd.  slner,  mhd.  sin*). 

Sie  sind  herzuleiten  von  den  Genitiven  Sing,  und  Pluralis  der  Per*!- 
sonalpronomina,  die,  wie  oben  gezeigt,  statt  ihrer  früher  oft  standen,  z.  B. 
Nith.:  „Er  und  etelicher  sin  geselle",  (er  und  mancher  seiner  Kameraden); 
besonders  war  das  der  Fall  init  dem  Possessivpronomen  der  dritten  Person 
im  Feminine  Sinff.  und  auch  im  Plural  der  übrigen  Geschlechter,  nämlich 
mit  ihr,  wofiir  früher  entweder  der  ndid.  Genitiv  Im  Feminino  Singularis  ir, 
oder  der  Genitiv  Pluralis  ir  gebraucht  wurde,  so  dass  man  sagte:  „er  sluoc 
ir  vater",  was  helssen  kann  ^^ejus  oder  eorum,  earum  patrem^^  Daraus  erklärt 
ich  auch  die  eigenthümliche  Wortstellung,  wie  si&  sich  z.  B.  findet  bei  Frid.  v.  Su- 
nenburk:  „der  aller  liebeste  unser  sun  seffniezei  si  mit  voller  kraft".  Ja  selbst  das 
als  MascuUnum  und  Neutrum  gebräuchiiche  Possessivpronomen  sin  wurde  ange- 
wendet, um  den  Besitz  eines  weiblichen  ^bstantivl  zu  bezeichnen,  s.  Hof- 
manns Fundgruben :  „si  chlagt  im  weinende  sin  not"  (statt  ir  not).  Im  Neu- 
hochdeutschen dagegen  werden  sein  als  Beziehung  auf  eine  männUche Person, 
und  ihr  als  Beziehung  auf  eine  weibUche  streng  unterschieden.  So  heisst: 
Seine  Majestät,  des  Königs  Majestät,  und  Ihre  Majestät,  der  Königin; 
auch  in  der  Anrede,  so   d^s  man  mit  Eure  Majestät  den  König,    mit 

*)  Die  Possessiv -Pronomina,  die  im  Ahd.  yerhftltnissmftssig  noch  sparsam  gebraucht 
werden,  indem  sie  da  noch  meist  darch  die  entsprechenden  GonitiTi  der  Per- 
sonalpronomina ersetzt  worden,  hatten  nar  die  Adjectivflexion  starker  Form, 
und  nur  im  Nominativ  des  Masc  n  Nuut.  fUllt  da  nicht  selten  die  Flexions- 
endung weg.  Im  Mhd.  erschien  der  Nom.  Sing.,  zuweilen  auch  der  Acc.  Sing. 
n  Nom.  u.  Acc.  Plnr.,  meist  flexionslos.  Die  Flexion  ist  hei  den  mhd.  Pos- 
sessi vpronominibus  gleichfalls  die  starke,  aber  auch  die  schwache,  welche  letztere 
dann  im  Nhd.  stets  iStatt  findet,  wenn  der  bestimmte  Artikel  das  Possesairprono- 
men  suhstantivirt.  —  Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Dativ  Sing, 
im  Masc.  u.  Ncut.  zuweilen  das  überhangende  e  hat,  dass  mithin  mineme  oder 
minme,  anch  mime  für  roincm  steht,  diws  femer  für  unseres  gebraucht  wird 
nnserz,  und  dass  der  Genit  Sing,  im  Fem.  so  wie  im  Genit  Plnr.  unserre 
lautet,  dass  endlich  das  nach  r  folgende  e  herausgeBtossen  wird. 
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Ihro  Majestät  die  Königin  anredet.     Dasselbe   gilt   natürlich  auch  bei 
andern  von  dem  Rangtitel  begleiteten  Anreden.     Ekie  von  dem  Personal-* 

Conomen  ir  abgeleitete  Form  eines  Possessivpronomens  wird  ersi  im  An- 
Age  des  14  .nihrhunderts  allgemeiner.  Doch  beisst  es  schon  in  NibeL 
N.  1473:  „die  wolten  sich  da  Eüelen  unde  badeten  iren  Up".  Wogegen  es 
Nibel.  N.  1654  heisst:  „Von  ir  vater  lande  sach  si  manegen  man''.  Dass  in 
dem  Possessivpronomen  der  dritten  Person  sein,  ihr,  sein   eine  beiüa- 

Kiswerthe  Zweideutigkeit  liefft,  indem  der  durch  das  Pronomen  angedeutete 
itz  sich  sowohl  auf  das  Subject  zurück,  als  auch  auf  eine  von  demselben 
verschiedene  Person  beziehen  lasst,  so  dass  z.  B.  die  Worte:  „er  hat  sein 
Haus  verkaufte  bedeuten  können:  „er  hat  sein  eignes  Haus  verkauft",  und 
auch :  „ein  Fremder  hat  das  Haus  des  in  Rede  Stehenden  verkauft'' ;  oder : 
„sie  hat  ihr  Haus  verkauft",  was  sich  lateinisch  übersetzen  lässt  sowohl 
durch:  »»domum  suam  vendidit",  als  auch  durch:  „domum  eorum  vendidit^^, 
möge  hier  noch  beiläufig  erwähnt  werden.  Zur  Vermeidung  dieser  Zwei- 
deutigkeit wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  sich  nicht  bloss  von  dem  Rer 
flenvpronomen  der  dritten  Person,  sondern  auch  zugleich  von  dem  Genitiv 
des  Pronomens  der  dritten  Person  ohne  reflexiven  Sinn  ein  etwa  es  er 
lautendes  Possessiimronomen  gebildet  hätte,  wie  es  der  Fall  ist  mit  dieser, 
welches  aus  dem  Genitiv  des  sich  gebildet  hat«  S.  u.  Indess  hat  man  jener 
Zweideutigkeit  dadurch  eine  Gränze  zu  setzen  gesucht,  dass  man  das  Pos- 
sessivpronomen zwar  da,  wo  es  dem  subjectiven  Genitiv  des  Personalpro- 
nomens entspricht,  gestattet,  nicht  aber  da,  wo  es  entsprechen  würde  dem. 
Genitiv,  des  Personalpronomens  als  Object  gefasst,  so  dass  es  wohl  erlaubt 
wäre  zu  sagen:  „er  hat  seine  Bücher  verkauft"  (d.  h.  die  Bücuer  seiner), 
nicht  aber :  „seine  Verfolgung  übernahm  der  General  Gneisenau" ,  sondern : 
„dessen  Verfolgung,  ,,die  Verfolgung  desselben".  Ausserdem  sucht  man 
jener  Zweideutigkeit  auch  dprch  ein  dem  Possessivpronomen  beigeftlgtes 
selbst  oder  eigen  abzuhelfen,  welche  Wörter  das  Possessivum  als  ein 
entschieden  reflexives  erscheinen  lassen,  z.  B. :  „er  schont  seiner  selbst 
nicht",  oder:  „er  hat  seinen  eigenen  Vortheil  nicht  im  Auge".  Was  end- 
lich die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Possessivpronomina  betrifft,  so  bezeich- 
ne sie  dgentlidi  ein  Merkmal,  das  von  einer  Person  entlehnt  ist,  die  man 
als  den  Besitzer  des  Gegenstandes  anzusehen  hat,  zu  dem  eben  das  Pos- 
sessivpronomen das  Merlunal  hinzufiigt.  Auf  diese  Weise  gelangen  sie  dann 
selbst  zu  der  Bedeutung  des  Besitzes. 

$.  23. 

Die  Pronottina:  selbst,  derselbe,  eiiuder. 

Das  Pronomen  selbst  zeigt  nur  noch  in  der  Zusammensetzung  s eib- 
ander, selbständig  und  derselbe  seine  ursprüngliche  Form  selb,  die 
es  im  Alt-  und  Mhd.  hatte.  Doch  näher  auf  seine  wahrscheinliche  Ent- 
stehung führt  uns  die  gothische  Form  silb,  welche  schwach  flecUrt  wurde, 
während  es  im  Ait-  und  Mhd.,  je  nach  den  Umständen,  stark  und  schwach 
flektirte  (s.  o.  §.  14)  ♦),  z.  B.  Talian  Ev,:  „belli  Ihih  selben,  oba  thu  Gotes 
sun  sie"  (heile  dich  selbst,  wenn  du  Gottes  Sohn  hiJ).  Olfr.:  „Ih  bin  sel- 
bes böte  sin"  (ich  bin  der  Bote  desselben).  Reinm.  v.  Zweter:  „SUg  in 
(Bch  selben  unde  sprich  ze  dinem  herzen".  Ders.:  „daz  ist  ein  dink,  daz 
Got  im  selbem  lone".  Vielleicht  ist  silb  zusammengesetzt  aus  dem  golh. 
reflex.  Dativ  sis  und  liban,  bleiben,  so  dass  es  so  viel  bedeutete  wie:  bei 

*)  In  der  unflectirten  Form  erscheint  es  schon  oft  im  Ahd.,  besonders  wenn  es 
TorangesteUt  wird,  s.  B.  Otfr.  p.  188:  „alten  inti  jungen  ioh  selb  then  uuibon 
aÜMi"  (mnd  selbst  den  Weibern  aUei>).    Vgl.  auch  dens.  p.  370  and  385. 
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sich  stehen  bleibend,  sich  auf  sich  beschränkejid,  wondt  auch 
die  unten  nachgewiesene  Bedeutung  des  Ausschlusses  alles  Fremden  sehr 
gut  übereinstimmt.     Der  reflexive  Bestandtheil    sis   leuchtet  bei    selbst 
überall  durch.  S.  u.    Aber  schon  seit  Nithart  kommt  es  mit  dem  adverbia* 
len,  der  Flexion  hinderlichen  s  versehen  vor  (vgl.  auch  anders).    So  sagt 
er:  „unt  hab  mir  selbs  gestifl  ein  niuwen  Orden".     Ders.:  „do  muost'  ich 
selbes  uf  die  ban'^    Tauter :  Jn  dem  söl  er  sich  selbs  nut  achten  oder  ver- 
nichten".   Luther,  Bibelübers.  4.  B.  Mos.  14,  35:  „sollen  sie  all  werden  vnd 
daselbs  sterben".     Auch  H.  Sachs :  „Und  wie  der  Mensch  so  hafiti^  wird, 
das  er  selbs  willig  schaden  litt".    Luther :  „Nicht  allein ,  was  ein  iglicher 
Christ  fiir  sich  selbs,  sondern  auch  was  die  gantze  Christliche  kircne  vom 
Teuflel  leiden  müsse".    An  einer  andern  Stelle  sagt  er  selb:  „es  wäre  der 
leibhaftige  Teuffei  selb".     Auch  daselbs  kommt  vor,  z.  B.  bei  Seb.  Brunt, 
statt  daselbst.    Doch  Opitz  gebraucht  es  schon  in  der  Form  mit  dem  dem  s 
angehängten  t  (vgl.  einst  aus  eines  und  nebst  aus  neb  es):  ,J)ie  so  mich 
singen  lehret,  stopffl  selbst  die  Ohren  zu",  und  vor  ihm  schon  Albr.  v.  Eyb: 
„als  hett  es  in  im  seihest  gerett".  Flectirt  wie  im  Alt-  u.  Mhd.  kommt  es  später 
nur  noch  selten  vor,  wie  z.  B.  bei  Harsdörffer :  „Als  in  selbes  Felses  Ritzen 
eine  Turteltaube  sass".  So  wie  selbs,  so  kommt  auch  die  jetzt  nur  noch  we- 
nig gQ))rauchte  Form  selber  unflecta'rt,  und  ohne  ein  bestimmtes  Geschlecht  zu 
bezeichnen,  vor,  z.  B.  bei  M.  Berthold :  , J>u  solt  im  euch  himelryches  günnen 
also  wol  also  dir  selber".     Ders. :  „also  ob  ez  dir  selber  anlege".    Tauler : 
„das  der  mensch  sein  selber  wamemen,  das  ist  gross  notturflft".    Im  Mittel- 
niederdeutschen findet  sich  diese  Form  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  Joh.  Rusbroek : 
„De  einicheit  besitzen  wir  in  vns  seiner  bouen  sinnUcheit".  Von  nhd.  Schriit- 
stellern  findet   es    sich  bei   Klopstock:   ,J)ie    fühlst  du  selber".     Schiller: 
„Rollt  um  sich  selber  fürchterlich,  dass  es  um  Mann  und  Ross  sich  schlänge". 
Müller,  d.  Glockeng.:  „Sein  selber  nicht  bewusst".    Die  sonst  nicht  oll  vor- 
kommende indeclinable  Form   selbsten  liebt  vor  allen  v.  Cronegk:   „Was 
treibet  der  Menschen  Geschlecht  sich  selbsten  das  Leben  zu  enden?"  Ders.: 
,JDu  selbsten  strafest  dich",  und:  „In  der  ich  nachdenken  und  in  mir  mich 
Selbsten  finden  kann".    In  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  dieses  Wortes  ist  zu 
bemerken,  dass  es  die  Personalpronomina  oder  die  Substantiven  stets  beglei- 
tet und,    wie  schon  oben    bemerkt   wurde,    diesen  durch  die  Ausschlies- 
sung alles  Fremden  einen  besondern  Nachdruck  verleiht.    So  schon  im  Go- 
thischen,  wo  aber  das  Personalpronomen,  wie  im  Lat.  und  Griech.,  im  Prä- 
dikate liegt,  z.  B.  Luc.  6, 42 :  „silba  in  augin  thejnamma  anza  ni   gaumjands" 
(du  selbst  siehst  nicht  in  deinen  Augen  den  Splitter).  Oll  kommt  es  im  Goth. 
auch  als  ein  fortgesetztes  er  vor,  wie  unser  derselbe,  z.  B.  Luc.  1,  17: 
,jah  silba  fauraqimid  in   andvairthja  is"   (und  er  wird  vor  ihm  hergehen). 
Vgl.  auch  Marc.  12,  36 :  „silba  auk  daveid"  (er,  nämlich  David).  —  Wird  es 
den  Ordnungszahlen  vorgesetzt  und  mit  ihnen  verbunden,  so  bezeichnet  es 
die  Einreihung  des  Subiectes  in  eine  aus  einer  bestimmten  Anzahl  bestehende 
Gesellschaft,  doch  in  der  Weise,  dass  auch  hier  das  in  Rede  stehende  Sub- 
ject  vor  den  übrigen  hervorgehoben  wird   und  den  Mittelpunkt  bildet,  z.  B.: 
„Selbviertcr  ging  er  auf  die  Jagd".  Hier  treten  die  drei  Uebrigen,  weil  sie  nur 
in  der  höheren  2^hl  mit  vorausgesetzt  werden,  geffen  ihn,  den  Vierten,  zurück. 
Von  selb  bildet  man  derselbe,  dieselbe,   dasselbe,  wodurch, 
wie  durch   das  gleichfalls  von  selb  gebildete  selbig,  die  Einerleiheit 
angedeutet  wird  *).    Während  nun  in  ersterem  Worte  wegen  des   davor- 

*)  Dass  es  übrigens  mit  der  Bezeicbniuig  der  Einerleiheit  daroh  derselbe  nicht 
immer  so  streng  gemeint  sei,  werden  wir  spftter  su  seigen  Gelegenheit  haben. 
Im  Gothiscben  gebraoohte  man  für  derselbe  sa  sama,  sd  aamö,  that« 
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fltdiendtti  besttminten  Artikels  selbst  nach  der  schwachen  Adlectivform 
flectirt  wird,  behandelt  man  hinsichtlich  der  Flexion  selbig  wie  jedes  Adjec- 
tiviun,  d;  h.  es  vrird  mit  der  zusammengesetzt  nach  der  schwachen  Flejdon 
abgewandelt,  ohne  der  aber  nach  der  starken.  So  sagt  man:  „selbiges 
Buch'S  doch:  ^^dasselbige  (statt  dasselbe)  Buch'^  Göthe :  „noch  selbigen  Tag 
kam  er'^  Uhland:  „Der  Tag,  da  selbiges  Jahr  sich  schloss''.  Die  Form  der- 
selbige,  welche  man  frimer  in  der  Regel  gebrauchte,  z.  B.  Götz  v.  Ber- 
lichingen :  „und  war  derselbig  ein  feiner  Kriegsmann".  Fischart's  gl.  Sehr. : 
„dieselbig  will  ich  euch  gern  gönnen",  wird  jetzt  durch  che  von  derselbe 
ersetzt.  Statt  derselbe  gebrauchte  man  früher  und  auch  noch  jetzt  der 
nämliche,  z.  B.  Heinr.  Yrouwenlop :  „ir  nemelich  pin  muoz  in  den  schrin". 
Noch  ist  hier  eines  noch  nicht  zur  Sprache  gebrachten  Punktes  zu  erwähnen, 
nämlldi  dass  das  nhd.selbst  oder  viebnehr  selb  jetzt  nur  in  dem  einen  Falle 
flectirt  wird,  wenn  es  nämlich  so  viel  bedeutet,  wie  derselbe.  Schiller :  „Und 
verUess  sie  zur  selben  Stunde".  Fr.  v.  Schlegel:  ,J)ieselben  Tritt'  an  selber 
Stelle".  Das Reciprocum  einander  (d.h.  einer  dem  andern,  goth.  misso,  mit 
dem  Personalpronomen.  Marc.  12, 7 :  „qethun  du  sis  misso",  sprechen  zu  einan* 
der),  wofiir  oft  auch  das  Refiexivum  sich  steht, —  oder  auch,  wie  dies  zu- 
weilen der  Fall  ist,  beide  neben  einander,  z.  B.  in  Göthe'sTasso:  ,J)ie Menschen 
kennen  sich  einander  nicht".  Gleim:  „Welche  Seligkeit,  wenn  die  Men- 
schen sich  einander  lieben",  —  bezeichnet  zwei  oder  mehrere  als  in  wech- 
selseitiger Thütigkeit  gedachte  Gegenstände,  z.  B.  „die  Hunde  beissen  sich, 
die  Kreise  berühren  sich,  oder  einander".  Jetzt  wird  einander  nicht 
mehr  flectirt,  während  dieses  früher  zum  Theil  geschah,  wie  bei  Hadloup: 
31uomen  klar  unt  die  vrouwe  min  luhten  gegen  ein  andern  (Dat  Plur.),  daz 
diu  sunne  uf  ffie".  Nith : , J)ie;nuot,  Gisel  suln  do  mit  ein  andern  treten".  Dieb. 
Schilling.  Bescnr.  d.  Burg.  Kr. :  „die  einandern  (Acc.  Sing.)  in  keinen  nöten  nie 
verlassen  haben".  Schon  in  der  Uebers.  cons.  phiL  Boeth.  heisst  es:  „bo- 
num  et  malom  aini  ein  anderen  (Dat.  Plur.)  contraria".  Unterlassen  findet 
sich  die  Flexion  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „Unreht  daz  het  vil  hohen  man,  ez 
Vit  der  bähest  lachent  eteswenne  einander  an".  Spervogel :  „swa  vriunde 
einander  waege  (gleichmässig)  sint,  daz  ist  ein  michel  wunne",  Nith.:  ,J)en 
segen  gaben  s'einander  mit  den  schiten". 
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Artikel. 

Schon  oben  sahen  wir,  dass  das  Pronomen  der  dritten  Person  er 
früher  eine  stärkere  hinzeigende  Kraft  hatte,  als  jetzt,  bei  welchem  vielmehr 
der  Charakter  der  Persönlichkeit  schärfer  hervortritt.  Noch  entschiedener 
wird  aber  die  hinzeigende  Kraft  in  er  angedeutet  durch  davorgesetztes  d, 
so  vrfe  umgekehrt  die  Bedeutung  von  er  eine  in  Bezug  auf  das  Nomen  un- 
bestimmtere wird  durch  vorgesetztes  w  (goth.  hv),  aus  welcher  ersteren,  an 
er  vorgenommenen  Veränderung  das  Demonstrativpronomen  der,  aus  der 
letzteren  aber  das  unbestimmte  Pronomen  oder  auch  das  Fragepronomen 
wer  sich  entwickelt  hat.  Da  übrigens  das  Pronomen  der  so  vielaeutig  ist, 
so  ist  es  nöthig,  hier  auf  die  verschiedenen  Bedeutungen  desselben  und  die 
zum  Theil  davon  abhängigen  Formen  näher  einzugehen. 

samd,  womit  das  alid.  samalih  (gleich,  Ygl.  das  nhd.  8 am)  in  Verbindung 
za  bringen  ist.  Matth.  6,  47:  „nia  jah  motarjos  thata  samo  thaujand",  thnn 
nicht  auch  die  Zöllner  dasselbe  ?  Marc  10,  8 :  Jah  againa  tho  tya  du  leika 
samin",  nnd  es  möchten  sein  die  zwei  ein  Fleisch  (eigentlich  zu  einem 
Fleisch),  wo  samo  ohne  den  Artikel  soriel  ist  wie  eins,  ein  nnd  dasselbe. 
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Das  Pronomen  der  deutet  1)  auf  etwas  Bekanntes  oder  Genanntes 
hin,  wie  man  schon  aus  der  Phrase  der  und  der  ersehen  kann,  ohne  dass 
man  den  vorbestellten  Gegenstand  selbst  nennen  will.  So  sagt  Göthe,  Laune 
der  Verl.:  ^^Ich  wehre  (Ur  ja  nicht  zu  sagen:  der  ist  schön,  der  artig, 
Bcherzhaft  der".  Schubert:  ,,„Und  die  —  und  die"  mit  stierem,  vorge- 
quollnem  Auge  rasYs  der  Juoe:  „Und  die  —  und  die  sind  meine  Weiber"". 
Das  durch  der  Angedeutete  wird  jedoch  nicht,  wie  durch  dieser,  in  eine 
örtlich  oder  zeitlich  nähere,  oder,  wie  durch  jene,  in  eine  örtlich  enttem- 
tere  Beziehung  zum  Sprechenden  gesetzt,  sondern  es  wird  damit  ganz  einfach 
auf  einen  Gegenstand  hingewiesen,  um  denselben  mehr  hervorzuheben,  so  dass 
das  Pronomen  nur  in  so  fern  als  nicht  überüüssig  erscheint.  So  sagtUhland: 
„Der  Berff,  der  ist  mein  Eigenthum".  Lessing:  „Ja  so  ein  Kuss,  das  ist 
ein  Kuss  .  Schiller:  „Ich  habe  nichts  als  mein  Leben,  das  muss  ich  dem 
Könige  geben",  v.  Kleist,  Pr.  v.  H.:  „Levkoyen?  Wie  kommen  die  hie- 
her?"  Da  der  etwas  Genanntes  oder  Bekanntes  zu  dem  Sprechenden  in 
keine  nähere  oder  entferntere  Beziehung  setzt,  so  steht  es  zwischen  die- 
ser und  jener  in  der  Mitte,  und  es  entspricht  daher  auch  dem  Ortsadverbio 
da,  während  dieser  dem  hier,  jener  dem  dort  entspricht.  Daher  wird 
auch  ein  mit  einer  Präposition  versebenes  das  mit  dem  Pronondnaladverbio  d  a 
(urspr.  dar)  angedeutet,  z.  B.  damit,  dadurch,  ein  mit  einer  Präposition 
versehenes  dieser  durch  hier,  z.  B.  hiermit,  hierdurch.  S.  u.  Sagt 
man:  „dies  ist  eine  Tulpe,  und  das  eine  Rose,  und  jenes  eine  Nelke",  so 
wird  durch  das  erste  Demonstrativpronomen  die  Tulpe  in  die  nächste,  die 
Nelke  in  die  entfernteste  örtliche  Beziehung  zum  Sprechenden  gesetzt,  wäh- 
rend die  Rose  in  gar  keine  andere  Beziehung  zum  Sprechenden  gesetzt 
wird,  als  in  die  seiner  Bekanntschaft  mit  derselben.  Wegen  dieser  indiffe- 
renten hinzeigenden  Bedeutung  war  der  auch  besonders  dazu  geeignet,  als 
sogenannter  bestimmter  Artikel  verwendet  zu  werden,  und  es  Icommen  zu- 
weilen Fälle  vor,  wo  sich  der  bestimmte  Artikel  von  diesem  Demonstrativ- 
pronomen nur  schwer  unterscheiden  lässt,  wie  in:  .,der  arme  MannI"  „der 
Schult!"  in  welchem  letzteren  Falle  oft  noch  der  wiederholt  wird:  ,',der 
Schaft  der!"  Einen  Gegensatz  gegen  jener  und  dieser  bildet  der  schon 
früher,  wie  auch  noch  jetzt.  So  sagt  Rumelant :  „dem  einen  diz,  dem  andern 
daz",  und  an  einer  andern  Stelle :  „Dem  nie  jenz  noch  daz  uf  wandel  ward 
gevunden".  2)  ist  es  vorbereitend  und  deutet  auf  etwas  Folgendes,  später 
ausiUhrlieher  .Genanntes  hin,   so  dass  es  dem  in  seiner  Bildung  weiter  aus- 

Sesponnenen  determinat'ven  derjenige  entspricht.  So  sagt  Herder:  „Bru* 
er  Leo  wusste  jede  Zukunft,  die  auch,  die  sein  könnend,  doch  nicht  sein 
wird".  Mahlmann:  „Nur  der  hat  wohl  gelebt,  wer  in  dem  eigne«  Herzen 
schon  hier  den  Himmel  fand".  Sclüller,  D.  K. :  „Ich  lebe  ein  Bürger  derer, 
welche  kommen  werden".  Göthe's  D.  u.  W.:  „und  von  denen  nenschen 
eine  Schilderung  zu  hören,  die  sie  besonders  schätzte".  Im  Mhd.,  wo  der- 
jenige noch  nicht  recht  gebräuchlich  war,  bediente  man  sich  des  Prono- 
mens der  ausschliesslich  in  diesem  Sinne,  z.  B.  Hartm.  v.  d.  A.:  „do  vinde 
ich  die,  diu  mich  da  wil";  aber  auch  nicht  selten  das  Pronomen  der  dritten 
Person  er  (s.  o.),  z.  B.  Iwein:  „er  ist  erwert,  der  verl";  auch  Nith.:  „Er 
zimet  mich  ein  narre,  wer  disen  anger  hie  bestat",  und  mit  grösserer  Un- 
bestimmtheit: swer  —  der  (Iwein:  „swer  an  rehte  güete  wendet  sin  ge- 
müete,  dem  volget  saelde  unde  6re").  Auch  das  possessive  Pronomen, 
z.  B.  neinm.  v.  Zweter:  „waz  sol  sin  leben,  der  dich,  Un^re,  minnet?" 
Selbst  in  spiUerer  Zeit,  wo  schon,  wie  bei  Phil.  v.  Zesen,  derjenige  in 
Gang  kommt  („dass  aenenjenigen,  die  solches  anschaueten,  ein  heihiges 
grauen  ankam"  und  Kasp.  v.  Stieler :  „welches  denenjenigen,  so  aus  anderen 
Sprachen  in  die  unsere  etwas  zierlich  zu  übersetzen  beginnen,  nicht  lange 
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Terbonreu  sein  mag^)  gebraucht  man  doch  noch  lieber  der;  so  Opitz: 
yyVeracbte  deren  Zorn,  die  dich  mit  Dummheit  schmähen^^  Gryphius:  ^,So 
muss  sein  heisser  Fluch  mit  derer  Seele  brennen,  die  Krieg  und  Blut  er- 
quickte^ *).  Oft  liess  man  auch  die  dem  Relativ  vorhergehende  Deutung 
weg,  wie  es  jetzt  nicht  mehr  zu  geschehen  pflegt,  z.  B.  Gryphius:  ,,doch 
siebtes,  der  aues  siebt^^  Luther:  ,,Er  wäre,  der  Israel  verwirret^^  I)ers.: 
,,er  redet,  das  er  selbst  nicht  weiss^^  So  noch  P.  Flemming :  „Wir  sind 
an  Mangel  reich,  vergessen  das  wir  wissen*^  Gryphius :  „Das,  der  unschul- 
dig litt ,  wusch  durch  sein  Blutvergiessen^^  (statt :  welches  [Gewissen]  der- 
jenige, der  unschuldig  litt,  durch  sein  Blutvergiessen  wusch).  WiF  bedienen 
uns  jetzt  in  den  Fällen,  wo  das  demonstrative  und  relative  Pronomen  in 
Eins  zusammengefasst  werden,  wer  bei  Personen,  sobald  sie  aligemein  und 
ohne  bestimmte  Beziehung  gedacht  werden,  und  bei  Sachen  was.  S.  u. 
Wird  jedoch  die  Person  testimmt  gedacht ,  so  wenden  wir  auch  jetzt  noch 
der  an  und  sagen:  „er  ist  nicht  mehr,  der  er  irüher  war^^  3)  wird  der 
auch  noch,  wie  früher  allgemein  (s.  u.),  als  Pronomen  der  Anknüpfung  ge- 
braucht Endlich  4)  noch  als  bestimmter  Artikel,  und  zwar  kommt  er  in 
dieser  Bedeutung  der  unter  1)  angeiiihrten  am  nächsten,  so  dass  sich  der 
bestimmte  Artikel  nur  als  ein  abgeschwächtes,  auf  die  örtliche  Beziehung 
des  Sprechenden  keine  Rücksicht  nehmendes  Demonstrativpronomen  betrach- 
ten lässl,  das  auf  den  Gegenstand,  dem  es  beigegeben  ist,  nur  als  auf  einen 
in  seiner  Vereinzelung  bekannten  oder  bestimmten  hinweist,  z.  B.:  „die 
Fredigt  hat  mir  gefallenes  d.  h.  eine  bestimmte  Predigt. 

Was  die  Flexion  des  sogenannten  bestimmten  ^tikels  der  betrifft,  so 
lautet  sie 


im  Gothischen. 

Althochdeutschen. 

Masc. 

Femin. 

Neutr. 

Masc. 

Feniin.         Neutr. 

Singular« 

Nom.  sa 

so 

thata 

der 

diu             daz 

Gen.   this 

thizos 

this 

des 

derä  (a)     des 

Dat.    thamma 

thizai 

thamma 

demu 

deru           demu  (o) 

Acc.   ttiana 

tho 

thata 

den 

dia             daz 

PluraL 

Instrumentalis  diu 

Nom.  thai 

thos 

tho 

di6  (e) 

did  (0)       diu 

Gen.   thize 

thizo 

thize 

derö 

derö  (0)      der« 

Dat    thaim 

thaim 

thaim 

dem 

döm  (e)      dem 

Acc.  thans 

thos 

tho 

did  (e) 

diö  (0)       diu 

Mittelhochdeutschen. 

Neuhochdeutschen. 

Masc. 

Femin. 

Neutr. 

Masc. 

Femin.         Neutr. 

Singular. 

X 

Nom.  dar 

diu 

daz 

der 

die               das 

Gen.  des 

dar 

des 

des 

der               des 

Dat.    däm 

der 

dem 

dem 

der              dem 

Acc.  den 

die 

daz 

den 

die               das 

Plural. 

- 

Nom.  die 

die 

diu 

die 

—               — 

Gen.  dör 

dar 

dar 

der 

.—               — 

Dal.   d^ 

den 

den 

den 

_               — 

Acc.  die 

die 

diu 

die 

^ 

Anmerk. 

Um  den   gotli 

1.  Artikel   zu 

dem  unserem 

dieser,  e,  es,  gleic 

kommenden  Demonstrativpronomen 

zu  machen,  hängt  man  an  denselben  < 

*)  Uebrigens  findet  sich,  derjenige  schon  im  Mittelniederdeutschen,  z.  B.  bei 
Job.  Bnsbroek,  wo  es  heisst:  „%[)  helt  yrode  Ind  gelicheit  mit  den  gfa^nen 
die  eme  gelijcb  sint". 
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Demonstrativpartikel  uh,  so  dass  die  Form  contrahirt  lautet:  sah,  86h, 
thatah,  dieser,  diese,  dieses;  das  in  der  Flexion  auslautende  s  wird  vor 
uh  dann  in  z  verwandelt,  so  dass  i,  B.  der  Genitiv  lautet:  thizuh,  Femin. 
thizozuh,  Neutr.  thizuh  etc.  Das  gothische  Relativpronomen  bildet  man  durch 
Anhangung  der  Enklition  ei  an  den  Artikel,  so  wie  der  Artikel  mit  nach-» 
folgender  Partikel  ize  oder  izei  dem  nhd.  der  Jenige,  welcher  entspricht. 
Im  Neuhochdeutschen  wird  nach  obiger  Tabelle  das  Wort  der  nur 
dann  flectirt,  wenn  es  der  bestimmte  Artikel  ist,  während  in  den  übrigen 
Bedeutungen  desselben  manche  formelle  Abweichungen  Statt  haben.  Sobald 
d  er  nämUch  in  relativer,  determinativer  oder  demonstrativer  Bedeutung  vor- 
kommt, findet  man  nicht  mehr,  wie  es  im  AU-  oder  Mhd.  der  Fali  war, 
jene  einfachen  Formen  (z.  B.  heisst  es  in  der  Uebers.  des  Boeth.:  „in  des 
munde  findet  man  rhetoricam  dulcedinem'^,  d.  h.  in  dessen  Munde,  und  selbst 
noch  bei  Nie.  v.  Wyle:  „und  als  nun  die  lieb  jetzt  das  kraft  verzeret  haf' 
[dessen  Kraft].  Ferner  Reinmar  v.  Zweier :  Jm  meisterschaft  ist  groz  ffegen 
iuwem  wiben,  der  ir  habt  doch  viP'  (d.  h.  deren  ihr  doch  viel  habt).  RolTenh. : 
„da  ass  er  der  [nämlich  der  Buchnüsslein]  noch  mehr''.  Murner's  Schel- 
menz.:  „Alle  Herren  sind  dess  gewon,  dass  sie  ihr'  Ohren  molken  Ion'*. 
Luth.  1.  B.  Sam.  9,  22:  „der  [statt  deren]  war  bey  dreissig  man")t  —  sondern 
weiter  ausgedehntere,  besonders  seit  dem  Beginn  des  Neuhochdeutschen, 
wenn  auch  noch  einzelne  einfachere  Formen  sich  selbst  bei  Schriftstellem 
der  neuesten  Zeit  finden,  z.  B.  bei  Schiller:  „dess  rühme  der  blut'ge 
Tyrann  sich  nicht'',  wo  daher  statt  dess  lieber  des  geschrieben  wer- 
den sollte.  Kind:  „Er  sprach;  sein  forschend  Auge  fragt,  viie  dess,  der 
gute  Botschaft  trägt".  So  kommt  jetzt  meist  statt  des  früheren  Genitivs  des 
die  Form  dessen  vor,  deren  sich  sogar  schon  Rollenhagen  und  schon 
frühere  Schriftsteller  bedienten:  „dessen  mich  wahrlich  jammert  recht".  Im 
Genit.  Flur,  bediente  man  sich  sowohl  früher  (wenigstens  schon  bei  Münster 
Kosmoffr.:  „dann  do  findt  man  zwey  oder  drei  dörfrer,  deren  ynwoner  alle 
jar  200,  vnnd  etwan  mer  centner  hartz  vonn  den  thannbäumen  samlen"), 
als  auch  noch  jetzt  da,  wo  der  auf  etwas  Nachfolgendes  hindeutet,  nicht 
nur  der  Form  deren,  sondern  auch  derer,  zwischen  welchen  Formen  kein 
sonderUcher  Unterschied  gemacht  wird,  obwohl  die  Form  deren  in  der  Regel 
nur  gebraucht  wird,  wenn  es  keinen  nachfolgenden  Relativsatz  vorbereitet, 
z.  B.:  „Es  giebt  deren  genug",  oder  wenn  es  selbst  Relativpronomen  Ist, 
z.B.:  „Es  giebt  Leute,  aeren  Unverschämtheit  weit  geht".  Indess  wurde  dies 
früher  noch  nicht  beobachtet,  und  Opitz  sagt  noch:  „Das  Servilius  und  He- 
liodorus,  derer  Galenus  erwehnet,  von  der  artzney  geschrieben  haben".  Wird 
jedoch  der  im  Sinne  von  derjenige  gebraucht,  so  dass  ihm  ein  Relativ- 
satz nachfolgt,  so  lautete  früher,  wie  auch  jetzt  noch,  der  Genit.  Plur.  bald 
derer,  bald  deren.  So  sagt  Schiller,  D.  K. :  „Ich  lebe  ein  Bürger  derer, 
welche  kommen  werden",  während  Opitz  sagt:  „Verachte  deren  Zorn,  die 
dich  mit  Dummheit  schmähen".  Grypnius:  „So  muss  sein  heisser  Fluch  mit 
derer  Seele  brennen,  die  Krieg  und  Blut  erquickt".  Oiearius,  Orient.  Reisen: 
„derer  etliche,  die  also  bestrafTet  waren,  sepd  vns  offt  begegnet".  Münst., 
Kosm.:  „deren  (d.  h.  von  denen)  damals  entrunnen  zwen  heimlich  auss  dem 
SchifT'.  Luther  gebraucht  Jerem.  50,  28  dere:  „Man  höret  ein  geschrey 
der  Flüchligen,  vnd  dcre,  so  entrunnen  sind  aus  dem  Lande  Babel".  So 
auch  Psalm  105,  S:  „Es  frewe  sich  das  Hertz,  dere  die  den  Herrn  suchen", 
welche  Form  nach  der  ahd.  Genitivform  dero  gebildet  ist.  Spener:  „Wie 
viel  sind  deren,  welche  sich  um  das  geistliche  durchauss  nicht  bekümmern". 
In  neuerer  Zeit  scheint  die  Form  derer  dann  besonders  gesetzt  zu  werden, 
wenn  der  unmittelbar  vor  dem  Relativpronomen  steht,  so  dass  man  sagen 
vnrd:   „Ich  lobe  mir  das  Verdienst  derer,  die  das  Gute  ganz  in  der  Stille 
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vollbracht  habend  wäbrend,  wenn  es  an  das  RelaUvpronomen  nicht  unmittel- 
bar angränzt,  im  Genitiv  deren  lautet.  Demnach  ivlrd  man  sagen:  „Ich 
lobe  mir  deren  Verdienst,  die  das  Gute  ganz  in  der  Stille  vollbracht  haben"". 
Der  Dat.  PI.  In  der  erweiterten  Form  denen  wird  jetzt  nur  dann  gebraucht, 
wenn  der  entweder  determinativische  oder  relativische  Geltung  hat,  z.  B.: 
Jch  bin  auf  meiner  Reise  wieder  mit  denen  zusammengetroffen,  die  ich 
schon  im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  einer  Reise  kennen  lemte"".  „Men«- 
sehen,  denen  Alles  gleichgültig  ist,  kann  man  nicht  achten".  Hat  das  deter- 
minative der  jedoch  ein  Substantivum  bei  sich,  dann  bedient  man  sich  nicht 
mdur,  wie  es  früher  und  selbst  noch  bei  Götho  geschah,  der  erweiterten 
Form.  Man  wird  jetzt  daher  nicht  mehr  wie  Weckherlin  sagen :  „Verlassend 
dich  auf  Got,  folg  denen  Fürsten  nach,  die  sein  gerechte  Hand  will  (so  du 
wjlt)  bewahren'",  und  nicht  mehr  mit  Göthe  in  Dicht,  u.  W. :  „und  von  denen 
Menschen  eine  Schilderung  zu  hören,  die  sie  besonders  schätzte",  obwohl 
auch  viieder  Beispiele  vorkommen,  wo  die  nicht  erweiterte  Form  statt  der 
erweiterten  steht,  z.  B.  bei  Luther:  „diejenigen,  den  solches  gebührt  Jstatt 
denen)"".  Jerem.  49,  11:  „den  wil  ich  das  Leben  gönnen"".  Früher  erhielt 
sogar  der  als  Artikel  die  erweiterte  Form.  So  heisst  es  bei  v.  Lohenstein: 
,3s  ist  unschwer  zu  ermessen,  was  denen  Römern  die  Würdigkeit  für  Hin- 
demiss  schafTte"".  Leibnitz:  „Nun  wäre  zwar  dieses  Mangel  bey  denen  Lo- 
gischen und  Metaphysischen  Kunstwörtern  noch  in  etwas  zu  verschmerzen"". 
V.  Lohenst.,  Arm.:  „Das  hierdurch  erregte  Geräusche  zohe  eine  grosse 
Menge  derer  im  Wald  irrenden  Römer  herzu"".  Auch  Göthe  folgt  mesem 
Beispiel  zuweilen,  doch  so,  dass  der  Artikel  noch  durch  ein  anderes  Wort 
von  seinem  Substantivo  getrennt  ist,  wie  in  dem  Satze  (Dicht,  u.  Wahrh,): 
Jch  führte  ihn  gern  zu  denen  mir  bekannten  Männern"",  und  ebend.:  ,J)a8 
Stammhaus  derer  von  Stallburg"" ;  besonders  aber,  wenn  ein  dem  Ganzen  zu 
Grunde  liegender  Relativsatz  dadurch  vereinfacht  worden  ist,  dass  das  in  das 
Particip  verwandelte  Prädikat  als  Attribut  eines  Substantivi  gilt  Dicht,  und 
Wahrh. :  ',J>ank  und  Undank  gehören  zu  denen  in  der  moranschen  Welt  je- 
den Augenblick  hervortretenden  Ereignissen"",  was  sich  auch  durch  einen 
Relativsatz  in  dieser  Weise  hätte  auflösen  lassen,  „zu  den  Ereignissen,  wel- 
die  hervortreten"".  Die  von  derjenige  erweiterte  Form  des  Dativi  Plur., 
wie  wir  sie  früher  fanden,  z.  B.  bei  Ph.  v.  Zesen:  „dass  denenjenigen,  die 
solches  anschaueten,  ein  häutiges  grauen  ankam"'.  Kasp.  v.  Stieler,  d. 
deutsch.  St. :  „welches  denenjenigen ,  so  aus  andern  Sprachen  in  die  unsere 
etwas  zierlich  zu  übersetzen  beginnen,  m'cht  lange  verborgen  seyn  mag"",  ist 
jetzt  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen.  So  wie  nun  ein  von  einem  be- 
stimmten Artikel  begleitetes  Adjeetivum  flectirt  wird,  so  wird  auch  der- 
jenige jetzt  flectirt,  d.h.  der  erste  Theil  wird  wie  der  Artikel  abgewandelt, 
der  letzte  Theil,  d.  h.  jenige,  wie  ein  AdjecUvum  schwacher  Declination, 
also  derjenige,  desjenigen,  demjenigen  u.  s.  w.  So  finden  wir  es 
schon  behandelt  bei  Spener:  „leben  nicht  die  aller  meiste  in  denjenigen 
Sünden,  welche  das  Hofleben  meistens  mit  sich  bringt?""  Endlich  möge  nier 
noch  erwähnt  werden,  dass,  während  in  der  Entwickelungsperiode  des  Neu- 
hochdeutschen althochdeutsche  Formen  des  Gen.  Piur.,  wie  dero,  welches 
aber  auch  zugleich  die  verfälschte  althochdeutsche  Form  des  Dat  Sing,  im 
weiblichen  Geschlecht  sein  kann,  z.  B.  dem  (vgl.  Gotfr.  v.  Strassb. :  „Unt 
nemo  des  suezen  lobes  war  von  dero,  diu  Gotes  kint  gebar"')  nichts  Seltenes 
sind,  diese  sich  aber  in  unserer  Zeit  auf  den  steifen  Canzleistyl  beschrän- 
ken. Was  von  der  Form  dero  gilt,  lässt  sich  auch  von  den  Formen  Ihre, 
Euro  sagen.    S.  o. 

Bezieht  sich  das  von  einer  Präposition  bedeitete Pronomen  der  auf  ei- 
nen vorausgegangenen  Sachbegriff,  so  gebraucht  man  statt  des  Dat.  u.  Acc. 
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oft  das  mit  einer  Präposition  zusammengesetzte  PronominaladverUnm  da, 
dem,  wie  wir  oben  sahen,  das  Fron,  das  entspricht.  Daher  icann  man  sagen: 
,JIier  liegt  ein  Messer;  damit  lässt  sich  aber  nicht  schneiden'',  statt:  „mit 
dem  lässt  sich  aber  nicht  schneiden''.  „Ich  habe  Geld  zum  Geschenk  er- 
halten; dafür  habe  ich  mir  diesen  Anzug  gekauft'*,  statt:  „für  das  habe  ich 
mir  diesen  Anzug  gekauft*',  was  nicht  einmal  gebräuchlich  sein  würde,  da 
man  den  von  einer  Präposition  begleiteten  neutralen  Accusatiy  das  so  gut 
vermeidet,  wie  das  noch  leichtere  Neutrum  es  (s.  o.),  u.  was  (s.  u.  $•  3^0 
Bezieht  sich  dagegen  das  demonstrative  von  einer  Präposition  begleilete  Pro- 
nomen auf  ein  nachfolgendes  Substantiv,  dann  darf  das  Pronominaladverbiom 
dafür  nicht  gewählt  werden,  und  man  darf  daher  nicht  sagen:  „dies  bezieht 
sich  darauf,  was  ich  neulich  sagte",  sondern:  „auf  das*'  u.  $.  w. 

§25. 

""  Tel  den  Artikeli. 

Da  der  Name  Artikel  so  wenig  auf  seine  Bestimmung  hindeutet,  so 
möge  zuvor  das  Nöthige  über  seine  Entstehung  bemerkt  werden.  Das  un- 
serem Worte  Artikel  zu  Grunde  liegende  lateiniscne  Wort  articulus  ist  eine 
Uebersetzung  des  griech.  aq^oovy  wodurch  man  ein  Gelenk  oder  Wirbel  be- 
zeichnet. Diesen  passenden  iVamen  gaben  die  griech.  Grammatiker  zunächst 
dem  Pronomen  der  Anknüpfung  o^,  das  man  als  ein  Gelenk  oder  Wirbel 
ansah,  in  welchem  sich  die  Rede  leichter  bewegte,  trug  denselben  aber 
auch  dann  über  auf  das  in  seiner  äussern  Form  mit  dem  Relativpronomen 
sehr  ähnliche,  abgeschwächte  Demonstrativpronomen  o,  zumal  da  es  auch 
mit  dem  Relative  in  einem  correlativen  Verhältm'sse  stand,  und  unterschied 
dann  beide  nach  ihrer  Stellung  durch  die  Attribute  nqo&etixoy,  d.  h.  d. 
vorgesetzte,  und  vT^raxxixoy,  d.  h.  d.  nachgestellte.  Da  wir  nun  In  der 
modernen  Terminologie  letzteres  mit  einem  ganz  anderen  Namen  bezeich- 
nen, als  mit  einem  einen  Wirbel  oder  ein  Gelenk  bezeichnenden  Ausdruck, 
so  ist  uns  die  Bezeichnung  Artikel  itir  das,  was  wir  jetzt  darunter  ver- 
stehen, trotzdem  dass  die  Aehnlicbkeit  zwischen  dem  deutschen  Artikel  und 
Relativum  noch  grösser  ist,  als  im  Griechischen,  unverständlich  und  bedeu- 
tungslos geworden. 

So  wie  nun  im  Griechischen  das  abgeschwächte  Demonstrativpronomen 
den  Namen  Sq&qov  von  der  Aehnlicbkeit  mit  dem  Relativpronomen  erhielt, 
so  erhält  im  Deutschen  das  abgeschwächte  Zahlwort  ein,  das  In  seiner 
Form  von  unserem  sogenannten  bestimmten  (oder  vielmehr  bestimmenden) 
Artikel  der,  die,  das,  den  Namen  Artikel,  theils  wegen  seiner  gleicheQ 
Stellung  vor  dem  Substantive,  um  die  Vorstellung,  welche  der  Sprechende 
von  demselben  gefasst  hat,  anzudeuten,  theils  aber  auch  wegen  der  gleichen 
Kraft,  welche  beide  auf  das  Substantivum  ausüben,  dasselbe  nämlich  zu  ver- 
einzeln, d.  h.  es  abzusondern  von  den  übrigen  gleichnamigen  Vorstellungen. 
Während  nun  aber  der  bestimmte  Artikel  das  nachfolgende  Substantivum 
aus  den  übrigen  gleichnamigen  als  etwas  Bestimmtes  und  Bekanntes  heraus- 
hebt und  es  In  sofern  vor  ihnen  auszeichnet,  lässt  der  unbestimmte  Artikel 
sein  ihm  belffegebenes  Substantivum  zwar  als  etwas  Einzelnes,  aber  von  den 
übrigen  gleicnnamigen  Vorstellungen  durch  nichts  als  durch  cUe  blosse  Zahl, 
die  er  andeutet.  Verschiedenes  erscheinen,  mithin  erscheint  es  als  unbe- 
stimmt und  wird  durch  nichts  von  den  übrigen  gleichnamigen  Vorstellung«! 
ausgezeichnet. 
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Deker  den  Gebrauch  des  keftttmnitei  Artikels. 

Der  bestimmte  Artikel  wird  angewendet  in  folgenden  Fällen : 

1)  stellt  er  das  bekannte  Einzelne  dem  unbekannten  Allgemeinen  gegen- 
über, z.  B.:  „die  Rede  gefiel  mir  nicht''  (d.  h.  eine  Rede,  die  man  bei 
denjenigen,  zu  denen  man  dies  sagt,  als  bekannt  voraussetzt).  ,^Er  hat 
Worte  des  Trostes  (d.  h.  eines  bestimmten  Trostes,  wie  wir  ihn  nöthig 
haben)  gesprochen".  ,J)er  brave  Rudolph  hielt  sein  Wort'',  das  heisst 
ein  gewisser;  von  andern  gleiches  Namens  verschiedener  Rudolph.  Da- 
her wird  auch  ein  schon  im  Vorhergehenden  genanntes  wiederkehren- 
des Substanlivum  stets  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehen,  während 
dasselbe,  wo  es  zuerst  genannt  wurde  und  noch  Nichts  von  ihm  be- 
kannt war,  den  unbestimmten  Artikel  zu  seinem  Beffleiter  hatte,  z.  B.: 
„Ein  Hirt  weidete  seine  Schafe.  Als  der  Hirt  (a.  h.  der  Hirt,  der 
schon  in  so  fem  als  ein  bestimmter  erscheint,  als  man  wenigstens  von 
ihm  weiss,  was  er  gethan  hat)  die  Weide  verliess,  sank  er»  vom  Blitze 
getroffen,  zu  Boden". 

2)  bezeichnet  er  bei  persönUchen  Eigennamen,  wo  er  sonst,  wie  auch  in 
der  Reffel  bei  den  ttbrigen  Eigennamen,  nicht  steht,  eine  auf  die  Be- 
kanntschaft begründete  Vertraulichkeit,  z.  B.:  „der  Wilhelm  ist  doch 
ein  ehrUcher  Mann".  Steht  er  aber  bei  einem  Eigennamen,  der  als  das 
Prädikat  im  Satze  anzusehen  ist,  so  wird  derselbe,  wie  wir  unter  6) 
sehen  werden,  zum  Gattungsnamen  erhoben. 

3])  bezeichnet  er  das  Einzelne  einer  Gattung,  welches  durch  irgend  ein  Merk- 
mal als  vor  den  übrigen  gleichnamigen  Gattungsbegriffen  als  ausgezeich- 
net oder  hervorstechend  gedacht  werden  soll ,  weshalb  er  auch  besonders 
bei  Superlativen  steht,  z.B. :  „der  bedeutendste  der  griechischen  Redner 
war  Demosthenes".  „Einer  der  tapfersten  preussischen  FehUierren  des 
siebenjährigen  Krieges  war  Seidlitz",  wo  so  recht  der  Gegensatz  des 
Bestimmten  zum  Unbestimmten  hervortritt.  Ueber  die  Nothwendigkeit 
des  bestimmten  Artikels  bei  Ordnungszahlen  und  den  Ordnungszahl- 
wörtem  s.  u.  S.  122.  Durch  diese  attributiven  Bestimmungen  wird  der 
Gattungsbegriff  zu  einem  Artbesriffe.  So  wird  man  auch  den  bestimm- 
ten Artikel  bei  Stoffnamen  gebrauchen ,  welche  sonst  die  Vorstellung 
des  Allgemeinen  geben,  sobald  sie  attributiv  bestimmt  sind,  und  sagen: 
,,das  zähe  Fleisch  kann  ich  nicht  essen",  während  man  doch  sonst,  ohne 
Gebrauch  von  dem  Artikel  zu  machen,  sagt :  „er  isst  Fleisch". 

4)  den  Gegensatz  eines  Gattungsbegriffes  zu  einem  anders  benannten  Gat- 
tungsbegriff^  in  welchem  Falle  dann  in  der  Regel  der  Singular  ange- 
wendet wird,  z.  B. :  „Der  Tiger  ist  blutdürstiger,  als  der  Löwe".  — 
In  diesem  Falle  erhalten  sogar  die  Stoffnamen  den  bestimmten  Artikel, 
z.  B.:  „Das  Gold  ist  das  Metall,  welches  die  grösste  Biegsamkeit 
besitzt". 

5)  das,  was  in  einem  gewissen  Kreise  als  nur  einmal  vorkommend  und 
daher  als  bekannt  und  bestimmt  gedacht  vtird,  z.  B. :  „Er  ist  der 
Schulze  des  Dwfes".  „Der  Empfang  des  Landesherm  war  sehr  herz- 
lich". „Der  Bart  steht  ihm  gut".  „Dieser  Frozess  ist  der  Nagel  zu 
seinem  Sarge".    j^Fritz,  der  Schwager  meines  Freundes,  hat  mich  be- 
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sucht''.     yyDurch  seine  Verläumdungen  wird  er  noch  der  Mörder  dieses 
l^enn^annes''. 

6)  Wörter,  welche  uns  durch  die  gegenwärtise  Anschauung  verstandlich 
sind  und  sonst  lieinen  Artikel  bei  sich  dulden,  da  sie  ohnehin  schon 
bestimmt  genug  sind,  wie  die  Eigennamen  der  Personen  und  Städte  und 
der  meisten  Länder,  z.  B.  Göthe,  Friedrich»  Paris,  Preussen,  erhalten 
durch  den  Artikel  die  Geltung  eines  Gattungssubstantivs  und  zwar  mit 
der  schon  oben  angedeuteten  Auflassung,  indem  der  bestimmte  Artikel 
ein  solches  Wort  als  in  seinem  Kreise  nur  einmal  vorhanden  darstellt, 
z^B. :  „Wieland  ist  der  Voltaire  der  Deutschen'',  d.  h.  Deutschland  bat 
nur  in  dem  einzigen  Manne  Wieland  seinen  Voltaire,  d.  h.  einen  Mann 
von  einer  ähnlichen  geistigen  Beschaffenheit  oder  Richtung.  Sagt  man 
aber:  „Wieland  ist  ein  Voltaire",  so  heisst  das  so  \iel  ^vie:  „von  den 
mehreren  Männern,  die  in  geistiger  Hinsicht  dem  Voltaire  ähneki,  ist 
Wieland  einer".  So:  ,^as  Trma  des  dreissigjährigen  Krieges  war 
Magdeburg".  Sagte  man:  „ein  Troja  des  dreissigjährigen  Krieges",  so 
liesse  dies  voraussetzen,  dass  es  mehrere  Städte  zur  Zeit  des  dreissig- 
jährigen Krieges  von  einem  ähnlichen  Schicksale  gegeben  habe.  Die 
Fluss-  und  Gebirffsnamen  haben,  da  sie  eine  bestimmte  Merkmalsbestim- 
mung in  sich  scnUessen,  mithin  weniger  «Eigen-  als  Merkmalsnamen 
sind,  den  bestimmten  Artikel  vor  sich,  z.  B.  die  Elbe,  der  Brocken. 
Dies  ist  selbst  der  Fall  bei  einzelnen  Länder-,  ja  selbst  Städtenamen, 
wie:  die  Lausitz,  der  Hag,  sobald  sie  hergenommen  sind  von  ei- 
nem bestimmten  Merkmale.  Daher  kommt  es  auch,  dass  jeder  mit  einem 
Adjectivo  d.  h.  Merkmalsnamen  versehene  Eigenname  von  dem  bestimm- 
ten Artikel  begleitet  ist.  Man  wird  daher  sasen:  „das  schöne  Pa- 
ris", oder  „der  grosse  Friedrich",  oder  das  Merkmal  mehr  als 
Titel  gefasst:  „Friedrich  der  Grosse".  Wird  jedoch  ein  mit  dem 
Adjectivo  versehener  Eigenname  vom  unbestimmten  Artikel  begleitet,  so 
wird  der  Eigenname  zum  Gattungsnamen  erhoben,  z.  B. :  „diese  Stadt 
hat  sich  als  ein  wahres  Saragossa  gezeigt". 

7)  erhalten  überhaupt  alle  Wörter,  auch  wenn  sie  von  Haus  aus  keine 
Substantiven  sind,  durch  den  Artikel  eine  ihrem  Wesen  sonst  fremde 
Abgeschlossenheit  und  somit  die  substantivische  Würde  eines  gedachten 
Einzelwesens.  S.  o.  p.  49  S.  4.  So :  „Das  Rauchen  ist  in  diesen  Zimmern 
verboten".  „Der  Mann,  der  das  Wenn  und  das  Aber  erdacht". 
„Das  Was  kenne  ich  wohl,  nicht  aber  das  Wie".  „Das  Ach  kann 
zu  Nichts  helfen".  „Das  Weiche  mischt  sich  mit  dem  Spröden". 
Umgekehrt  verlieren  auch  wieder  substantivische  Wörter  den  Artikel, 
sobald  sie  die  substantivische  Würde  der  Abgeschlossenheit  aufgegeben 
haben,  wie  es  bei  vielen  substantivischen  Aoverbien  der  Fall  ist,  wie : 
Anfangs,  Nachts,  bei  Tage,  neuerdings  u.  s.  w.  S.  u.  $.  71  u.  $.  107. 

8)  Ist  der  Artikel  auch  nicht  selten  als  Ersatz  für  eine  mangelhaile 
Flexion  anzusehen,  wie  wir  dies  schon  oben  $.  8  bei  den  fremden 
Eigennamen  gesehen  haben.  Daher  kann  auch  in  den  obliquen 
Casus  des  Plurals  der  Feminina  der  Artikel  fehlen,  während  dies  im 
Singular  nicht  geschieht.  So  sagt  man  zwar:  ,.Jugend  hat  keine  Tu- 
gend", aber  nicht  würde  man  sich  ausdrücken :  „Jugend  ist  keine  Tu- 
gend" statt  „d  e  r  Jugend  ist  keine  Tugend".  So  wird  gesagt :  „Ale- 
xander machte  der  Herrschaft  des  Darius  Codomannus  ein  Ende".  ,J)er 
Tod  des  Pompejus  ward  vom  Cäsar  beweint",  aber:  „der  Tod  Napo- 
leons erfolgte  am  5.  Mai  1821".     Auch   wird  man  sagen:  ,4ch  ziehe 
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Rinderbralen  dem  Schweinebraten  vor'^,  wo  letzteres  Wort  bloss  den 
bestimmten  Artikel  erhalten  hat,  um  eine  Dativform  zu  ermöglichen  (da 
belianntiich  bei  den  Wörtern  auf  er ,  el,  en  der  Dativ  Sing,  dem  No- 
minativ gleich  ist),  obgleich  man  sonst  nur  safft:  ^^l^^h^esse  Schweine- 
braten'%  nicht  aber  ohne  besondere  Veranlassunff :  ^^ch  esse  den 
Schweinebraten'^.  Auch  steht  der  bestimmte  Artikel  zuweilen  da,  wo 
^n  von  einem  unbestimmten  Artikel  begleitetes  Substantivum  nachfolgt^ 
um  nicht  durch  Wiederholung  des  unbestimmten  Artikels  Missklang  ent- 
stehen zu  lassen.  Daher  wird  man  schlechthin  sagen :  y,er  ist  der  Sohn 
eanes  Predigers'^  Doch  kann  (fieser  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels 
unter  Umständen,  wo  es  darauf  ankommt,  bei  dem  Hörer  eine  genaue 
Vorstellung  zu  erwecken,  falsch  sein,  da  jener  mit  dem  Gesagten  eigent- 
lieh  andeutet,  dass  der  Prediger  nur  einen  Sohn  habe,  wenn  nämUch 
der  Prediger  mehrere  Sölme  hat,  in  welchem  Falle  es  dann  helssen 
muss:  „er  ist  ein  Sohn  eines  Predigers^',  sobald  der  Sprechende,  wenn 
er  ^uch  den  Prediger  unbestimmt  lässt,  doch  andeuten  will,  dass  dieser 
sonst  unbestimmt  gelassene  Prediger  mehrere  Söhne  habe. 
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Vikestinnter  Artikel 

Da  der  unbestimmte  Artikel  eigentlich  nur  das  im  Tone  abgeschwächte 
Zahlwort  ein  ist,  wie  man  auch  noch  aus  der  Zusammenstellung  der  eine 
und  der  andere  ersehen  kann,  so  widerstrebt  es  seiner  Natur,  den  Be- 
gleiter eines  plurallschen  Substantivs  abzugeben,  und  es  hat  daher  auch  sein 
Gebrauch  keine  so  grosse  Ausdehnung  erlangen  können  ^  wie  der  bestimmte 
Artikel.  Insofern  nun  das  von  ihm  begleitete  Substantivum,  wie  oben  bemerkt 
wurde ,  in  keiner  andern  Weise  durch  ersteren  gegen  andere  gleichnamige 
Substantiven  einen  Gegensatz  bildet,  als  durch  die  durch  ihn  angedeutete 
Zahl,  so  erhält  das  Substantivum  eine  allgemeine  und  deshalb  unbestimmte 
Auflassung,  und  es  kann  somit  der  unbestimmte  Artikel  auch  im  Sinne  eines 
unbestimmten  Pronomens  gebraucht  werden,  so  dass  sich  der  Genitiv,  Dativ 
und  Accusativ  nicht  selten  als  die  entsprechenden  Casus  von  man  betrach- 
ten lassen,  z.  B.:  „das  leuchtet  einem  nicht  eln^^  =  „man  sieht  das  nicht 
ein^'.  So  sagt  Assm.  v.  Abschatz:  „sind  Dinge,  die  einen  aufs  Sterben 
verdriessen^^  Mumer's  Schelmenz.:  „Und  verrataen  ein'n  umsunst^^  Diese 
unbestimmte  Bedeutung  hatte  ein  schon  früh.  So  sagt  Reinmar  v.  Zweier: 
„Swem  daz  niht  gevalle.  der  lere  ein  bezzerz^%  d.  h.  irgend  ein  Besseres. 
Das  in  den  Plural  gestellte  Substantivum  ohne  belgefligten  Artikel  lässt  übri- 
gens dieselbe  Anschauung  zu,  wie  das  von  dem  unbestimmten  Artikel  be- 
gleitete Substantivum,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während  bei  ersterem 
eine  Mehrheit  gegen  die  Allheit  in  Gegensatz  gestellt  wird,  bei  letzterer  die 
Einheit  einen  Gegensatz  bildet  gegen  die  ganze  Summe  gleichnamiger 
Gegenstände. 

Beispiel :  „Dies  ist  eine  Georgine^^,  d.  h.  eine  von  der  ganzen  Summe^ 
die  ihre  Art  zählt,  ohne  sich  von  diesen  durch  irgend  Etwas  zu 
unterscheiden.  Sagt  man:  „Ich  habe  schon  blühende  Georginen  ge^ 
sehen'^,  so  heisst  das:  ich  habe  schon  mehrere  oder  viele  Georginen 
von  der  ganzen  Summe  gesehen,  welche  diese  Blumenart  in  sich 
fasst,  ohne  dass  sie  sich  vim  den  übrigen  Georginen  in  Etwas  unter-* 
scheidet 
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Wird  der  unbestimmte  Artikel  zn  einem  Stoflhamen  gesetzt,  so  wird 
aewar,  da  der  Stoffname  der  Vereinzelang  widerstrebt,  durch  die  Tereinzelnde 
Kraft  des  unbestimmten  Artikels  der  Gegenstand  selbst,  vor  dem  er  steht, 
nicht  vereinzelt,  wohl  aber  wird  durch  ihn  der  Stoff  dadurch  in  seine  Arten 
zerlegt,  ohne  dass  man  jedoch  die  durch  den  unbestimmten  Artikel  heraus- 
gehobene Art  als  von  den  übrigen  Arten  sich  unterscheidend  denkt.  Dem- 
nach heisst:  ,^ein  feiner  Tabak'^  so  viel  wie:  „eine  von  mehreren  oder 
vielen,  aber  sich  sonst  nicht  von  den  übrigen  feinen  Tabakssorten  unter- 
scheidende feine,  also  nicht  näher  bestimmte  Tabakssorte.^^  Durch  den  unbe- 
stimmten Artikel  wird  das  Aligemeine  als  solches  dem  Besonderen,  und  das 
Unbestimmte  dem  Bestimmten  und  Bekannten  gegenüber  gestellt,  z.  B.:  ,,das 
Gold,  ein  edles  Metall,  wird  nicht  überall  gefunden'^  Vgl.  g.  26,  1.  —  Dass 
ein  Eigenname  durch  vorgesetzten  unbestimmten  Artikel  aus  der  engen 
Sphäre  eines  Eigennamens  in  den  Bereich  einer  noch  grösseren  Allgemein- 
heit gezogen  wird,  als  selbst  durch  vorgesetzten  bestimmten  Artikel,  haben 
wir  S.  26.  6  gesehen. 
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Aii8las8iinf^  1er  Artikel. 

Vergleicht  man  den  jetzigen  Gebrauch,  den  Artikel  bei  Substantiven 
wegzulassen,  mit  dem  gothischcn,  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprach- 
gebrauch, so  ist  er  im  Ganzen  und  Grossen  noch  derselbe,  obwohl  man  ein- 
gestehen muss,  dass  die  Anwendung  desselben  mit  der  Zeit  bedeutend  zu- 
Senommen  hat,  besonders  die  des  unbestimmten  Artikels,  die  Wcglassung 
er  Artikel  aber  im  Allgemeinen  eine  weit  geregeltere  geworden  ist.  Statt 
anderer  Beispiele  mögen  folgende  aus  Ulphilas  und  alt-  und  mittelhochdeut- 
schen Schriftstellern  beigebrachte  Stellen  dienen,  woraus  man  ersieht,  dass 
man  besonders  bei  örtlichen  Bestimmungen,  so  wie  auch,  wenn  ein  Substan- 
tivum  mit  sein  oder  werden  prädicirt,  desgleichen  in  einzelnen  Phrasen, 
wie:  „wofür  halten^%  „das  Schwert  nenmen'^,  oft  auch  bei  haben, 
aber  auch  in  vielen  andern  Fällen  den  Artikel  wegliess,  wo  wir  ihn  jetzt 
gebrauchen,  z.  B.  Johann.  10,  23:  ,Jah  hvarboda  iesus  in  alh,  in  ubizvai 
saulaumonis  (und  es  ging  Jesus  umher  in  dem  Tempel,  in  der  Halle  Salo- 
mons/\  So  v.  24 :  „thanuh  birunnun  ina  iudaieis  (da  umringten  ihn  die 
Juden)'^  So  v.  25:  „vaurstva  thoei  ik  tauja  in  namin  attins  meinis,  tho 
veitvodjand  bi  mik  (die  Werke,  die  ich  thue  im  Namen  meines  Vaters,  die 
legen  Zeugniss  ab  in  Betreff  meiner/^  Otlr.  p.  371:  „uuant  er  fon  tode 
hiutu  irstuant^'  (denn  er  erstand  vom  Tode).  Ders. :  „So  si  ze  Stade  quamun^' 
(als  sie  zum  Gestade  kamen).  Uebers.  der  cons.  des  Boeth. :  „tien  ist  si 
obe  houbete^^  (denen  ist  sie  [die  Sonne]  über  dem  Haupte).  Otfr.:  „huab 
thiu  ougen  uf  zi  himile^'  (zum  Himmel).  Ders. :  „thu  bist  iudeisger  man^^ 
(du  bist  ein  jüdischer  Mann).  Boeth.  p.  77 :  „tero  uuas  eristo  apud  graecos 
socrates^^  (von  denen  war  der  erste  bei  den  Griechen  Socrates).  Otfr.:  „Adam 
thero  gomono  uuas  manno  eristo^^  (war  der  erste  der  Männer).  So  Otfr. : 
„tho  quam  boto  fona  gote^^  (da  kam  ein  Bote  von  Gott).  Boeth.  p.  57 :  „ter 
sigo  habet  namen  föne  dien  signis^^  (der  Sieg  hat  den  od^  seinen  Namen 
von  den  signis) ;  p.  3 :  „an  dero  zeseuuün  trüog  si  buoh,  an  dero  uuinsterun 
sceptrum'^  (in  der  Linken  trug  sie  ein  Buch,  in  der  Rechten  ein  Scepter); 
p.  181:  „unde  anderer,  der  iro  ne  geuualtet<<  (und  ein  anderer,  der  sie 
nicht  beherrscht).    Boeth.  p.  19:  „herbeste  gab  kot  tie  era,  nals  temo  len- 
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xeii^^  (dem  Herbste  gab  Gott  die  Ehre,  nichl  so  dem  Lenze).  Otfr.  p.  303 : 
^thu  loiiffnis  mia  zi  uuare  er  hinaht  hano  krahe'^  (ehe  heute  der  Hahn  krähet). 
Uebers.  des  Boeth.  p.  193:  >,So  geskihet  taz  ter  —  ze  Uere  uuirt  (so  ge- 
schieht es,  dass  der  —  zu  einem  Thiere  wird)^^  Dagegen  steht  der  be- 
stimmte Artikel  auch  wieder  da,  wo  wir  ihn  jetzt  nicht  gebrauchen,  z.  B. 
vor  Ostern  bei  Otfir.  p.  190:  „uuizun  uuir  thaz,  thelz  fora  then  osteron 
uuas  (dass  es  vor  Ostern  war)".  —  Aus  mhd.  Schriftstellern  und  noch  spä- 
teren :  Nibel.  N. :  ^^doch  muoser  werden  gisel  in  Guntheres  lant".  PfaiTe 
Amis:  „daz  an  Got  niemen  waere  bezzer  arzät  danne  er",  (dass  ausser  Gott 
Niemand  ein  besserer  Arzt  wäre,  als  er).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „ich  bin  aller 
manne  schoenest  niht,  daz  ist  ane  lougen".  Reinm.  v.  Zweter:  „du  solt  in 
han  vür  kneht,  wis  du  sin  herre".  Ders. :  ,>Swen  si  unheiiigen  erwebit,  den 
wellent  si  vür  heib'gen  zeln".  Tanhüser :  „die  wile  in  treit  diu  erde  —  so 
wimsche  ich,  daz  er  guot  ribter  werde",  (dass  er  ein  guter  Richter  werde). 
Geiler  v.  Keisersb.:  „die  Narren  halten  den  Verlurst  vnd  untergaoff  iiir  ge- 
ringsten schaden".  Twinger  v.  K. :  „und  wolte  sinen  sun  den  hertzogen 
zu  künige  han  gemacht".  Selbst  noch  Luther  sagt:  „Was  aber  in  Gottes 
Wort  gefasset  ist,  das  muss  heilig  Ding  sein".  Ders.:  „gerade  als  sev  es 
köstlich  Ding".  So  kommen  noch  Stellen  anderer  Art  vor^  wie  luth.: 
„Hanolt  swertes  in  der  scheide  niht  vergaz".    W.  v.  d.  Vogelw.:    „unde 

ete  ein  vuoder  v^nes  tusent  pfund,  dar  stuend'  doch  niemer  riters  becher 
re^^  Uhr.  v.  Lichtenst.:  „me  danne  ich  ir  (d.  Tugenden)  an  wibe  vant". 
Reinm.  d.  Alte:  „Got  weiz  wol,  daz  ich  ir  nie  vergaz,  unt  daz  mir  wip  (dn 
Weib)  geviel  nie  baz  (mehr)".  Namentlich  fiel  der  Artikel  gern  bei  der 
Negation  weg. —  MünstKosm.:  „vnd  die  Männer  entrannen  in  wald".  Nith.: 
„haete  ich  under  wiben  wal  (cUe  Wahl)".  Ders.:  „wanne  hat  daz  ende  (ein 
Ende)?"  Ders.:  „des  winters  zal  hat  ende".  Rumelant:  „daz  man  ir  nach 
tode  denken  sol",  (dass  man  ihrer  nach  dem  Tode  gedenken  soll).  Nibel.  N.: 
„uns  waere  Wirtes  not".  Luther :  „wollt  ich  mir  nicht  Gewissen  madien"« 
Ders.:  „Gefahr  Leibs  und  Guts".  Gleichwohl  sagt  er  an  einer  andern  Stelle: 
„Doch  gleichwol  kann  ir  thorheit  nicht  lang  ein  Bestand  haben"  (statt  Be- 
stand haben).  Ders.:  „Man  sage  dem  Mörder  trötzlich  unter  Augen"  (unter 
die  Augen).  Gryphius:  „Und  nun  ich  Friede  will,  lass  ich  den  Kopf  zu 
Pfände".  Doch  ist  man  sich  früher  oft  nicht  gleich  gebUeben,  wie  auch 
noch  jetzt  So  kommen  vor:  zetal,  enhant,  o.  h.  zu  Thal,  in  der  Hand, 
aber  zer  helle,  zemmere.  So  findet  sich  im  Gegensatz  zu  einigen  der 
obigen  Beispiele  der  Artikel  bei  Regenbogen:  „er  gibt  diu  nonnen  zuo 
der  e  (zur  Ehe)",  und  Rumelant:  „der  hat  Got  gewunnen  z'eime  vrUnde". 
Twinger  v.  Königsh.:  zejüngest  erwelent  sü  Grafen  Rudolfen  von  Habesburg 
zu  eime  künige". 

Der  neuhochdeutsche  Sprachgebrauch  hat  sich  im  Allgemeinen  dahin 
festgestellt,  dass  man  den  Artikel  in  folgenden  Fällen  weglässt: 

1)  wenn  die  substantivische  Vorstellung  keine  Vereinzelung  zulässt,  son- 
dern vielmehr  gefasst  werden  soll  als  eine  ungesonderte,  nicht  bearbei- 
tete, auf  kein  Maass  und  keine  bestimmte  Form  zurückgeliihrte  Masse. 
Daher  sagt  man:  ich  esse  Brot,  Fleisch,  trinke  Bier,  brenne  Glas, 

aiele  Whist;  er  besitzt  eine  Tonne  Goldes,  es  hat  denWerth  einer 
irk  feinen  Goldes.  So  heisst  es  schon  bei  Otfr.:  „so  si  zi  Stade 
quamun,  si  thar  fiur  gisahun",  (sie  da  Feuer  sahen).  Im  Mhd.  wird  statt 
des  Substanlivums  ohne  Artikel  in  solchen  Fällen  nicht   selten  der  so- 

äenannte  partitive  Genitiv  gesetzt,   z.  B.  bei  Nithart:    „do  vinden  wir 
es  grüenen  in  dem  garten",  (da  finden  wir  Grünes  im  Garten).      Zu- 
weilen findet  man  auch  im  Mhd.  den  unbestimmten  Artikel.  Nibel.  N.  1721 : 
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„Ein  Tfl  lichtar  Jaspis ,  grüener  danne  ein  gras''  (grüner  als  Gras). 
Nith.:  „wir  vrezzen  dannen  hundert  eier  in  einem  smalz  gebachen'^ 
(in  Schmalz  gebacken). 

2)  Sowohl  bei  persönlichen  Eigennamen^  wozu  auch  Gott  gerechnet  wird,- 
als  auch  bei   Sacheiffennamen ,    doch   mit   den   schon  oben  erwähnten 
Ausnahmen.    Hieher  Können  auch  gezählt  werden  Wörter,  die  zwar  an 
und  für  sich  Appellativa  sind,  aber  von  Dichtern  als  Eigennamen  an- 

Sesehen  werden   und   deshalb  des  Artikels   entbehren,   wie:    ^^Hörest 
u  nicht,  was  Erlenkönig  mir  leise  verspricht ?^^    Förster:  „Das  war 
Blau -Veilchens  letztes  Wort." 

3)  Beim  Ausruf,  weil  hier  der  angerufene  Begriff  durch  die  vorgestellte 
Gegenwart  als  schon  bestimmt  genug  erscheint,  z.  B.:  „Vater  1  vergieb 
ihnen;  denn  sie  wissen  nicht,  was  äe  thun." 

4)  Wenn  ein  prädicirendes  Substantivum,  aber  auch  wenn  es  Object  ist, 
aus  einem  abstrakten  Worte  besteht,  die  als  solche  der  Vereinzelung 
abgeneigt  sind.  Daher  sagt  man:  ,,es  ist  Nacht,"  „er  hat  Recht,'' 
„Sparsamkeit  ist  Weisheit,"  „das  macht  ihm  Ehre."  —  Folgt  jedoch 
noch  eine  weitere  Ausführung,  so  setzt  man  auch  hier  den  Artikel, 
z.  B.:  „es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  wie  die  Kleinen  spielen."  „Er 
hat  ein  Recht  oder  das  Recht,  sich  hier  aufzuhalten." 

5)  Lässt  man  auch,  dem  kürzeren  Ausdruck  zu  Liebe,  sobald  ein  abhän- 
giger Genitiv  vorgeschoben  ist,  den  zum  letzten  Substantive  gehörigen 
Artikel  weg  und  sagt:  „nach  Weidmanns  Sitte,"  „in  meines  Vaters 
Hause,"  st.  „nach  der  Sitte  eines  Weidmanns,"  oder  „in  dem  Hause 
meines  Vaters."    „Er  ist  des  Auslands  Schreck,  des  Inlands  Stolz"*). 

6)  Auch  gewöhnlich  vor  dem  Substantive,  welches  mit  dem  Hülfsworte 
sein  und  werden  prädicirt,  z.  B.:  „Peter  der  Grosse  ward  Schiffs- 
zimmermann." Insbesondere  ist  dies  der  Fall  bei  der  Angabe  von  Ti- 
teln und  Würden,  z.  B.:  „er  ist  General,"  „er  wird  Regierungsrath." 
Da  der  unbestimmte  Artikel  nicht  viel  mehr  leistet,  als  ein  in  den  Sin- 
gular gestelltes  Substantivum,  so  kann  der  Unterschied  zwischen  der 
Setzung  und  Weglassung  des  Artikels  nicht  gross  sein,  weshalb  hier 
viel  vom  herrschenden  Gebrauche  abhängt.  Prädicirt  ein  Substantivum 
mit  den  Hülfsverben  sein  und  bleiben  in  der  Weise,  dass  der  Art- 
begriff des  Subjectes  durch  den  Gattungsbegriff  des  Prädikats  erklärt 
wird,  so  steht  in  der  Regel  bei  demselben  der  unbestimmte  Artikel, 
und  man  sagt  daher:  „er  ist  ein  Narr,"  „er  bleibt  ein  Narr."  In  noch 
unbestimmteren  Ausdrücken  lässt  man  jedoch  selbst  auch  den  unbe- 
stimmten Artikel  weg  und  sagt:  „sei  er  König  oder  Bettler."  Auch 
wird  das  bei  den  Verben  nennen,  tituliren  stehende  Object  oft  ohne 
Artikel  gesetzt,^  was  seinen  Grund  theils  darin  haben  kann,  dass  das 
Object  so  eng  mit  dem  Prädikate  verbunden  ist,  dass  es  mit  ihm  zu- 
sammenfliesst,   wodurch   die  Selbstständigkeit   des   Substantivs  verloren 

Seht,  theils  auch  darin,  dass  man  oil  bei  nennen  einen  Eigennamen 
ndet,  der  seiner  Natur  nach  des  Artikels  entbehrt,  z.  B.:  „sie  nen- 
nen ihn  Kaiser.'' 


*)  AeliDlicli  verfahr  man  im  Griechischeii ,  wenn  ein  Snbstant.  von  der  Constnic- 
tion  des  Relatirpronomens  angezogen  wurde,  in  welchem  Falle  auch  der  Ar- 
tikel    des  SuhstantiTS  wegfällt,  z.  B.  ovros  ionr  oV  iJdts  &¥9q«  st.  ovroc 
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7)  Der  Aiükel  wird  weggelassen ,  sobald  das  Substantivnm  schon  von  ei- 
nem Pronomen  begleitet  ist  Man  wird  driier  sagen :  ,,mein  Buch ,  diese 
Perle,  jene  Kirche,  ich  Thor/^  weil  das  VerständiSss  der  Pronomina  wie 
das  der  Eigennamen  auf  der  unmittelbaren  Anschauung  beruht,  die  kei- 
ner weiteren  Bestimmung  bedarf;  eben  so  auch  bei  Zahlwörtern,  weil 
sich  diese  gleichsam  als  weitere  Fortsetzungen  von  ein,  also  auch  vom 
mibestimmten  Artikel  ansehen  lassen,  aber  nicht  bloss  bei  bestimmten, 
sondern  auch  bei  unbeslimmien  Zehlwörtem,  wie:  etliche,  keine, 
einige  u.  s.  w.  Ist  jedoch  von  einer  Anzahl  als  einer  schon  bekann- 
ten die  Rede  ffewesen,  so  tritt  vor  sie  der  bestimmte  Artikel,  z.  B.: 
JMe  drei  Brfl^  sind  wieder  da."  Auch  steht  nach  all  oft  der  be- 
stimmte Artikel,  wenn  auf  etwas  Bestimmtes  hingedeutet  werden  soll, 
z.  B. :  hsU  die  viele  Mühe  hätte  er  sich  ersparen  können/'  So  steht  auch 
nach  solch,  welch  und  manch  der  unbestimmte  Artikel,  undzwar  bei 
solch  entweder  vor  oder  nach  diesem  Worte,  bei  manch  und 
welch  dagegen  wird  er  nur  nachgestellt  Ueber  die  Flexion  des  un- 
bestimmten und  bestimmten  Artikels  in  diesen  Fällen  s.  o.  i.  16.  Ab- 
weichend ist  in  dieser  Beziehung  der  alt-  und  mittelhochdeutsche 
Sprachgebrauch,  wonach  ein  Possessivpronomen  oft  noch  von  dem  be- 
stimmten Artikel  begleitet  ist  Otfr.:  ,,uuir  uuarun  suorgenU  thera 
thinera  gisunti,'*  (wir  sorgten  für  deine  Gesundheit).  Ebend.: 
,J)i  den  sinen  hulden,"  (bei  seiner  Gnade).  Tanhuser:  „daz  ich  Ir  bot 
den  minen  gruoz,"  (dass  ich  ihr  bot  meinen  Gruss).  Nith.:  „uf  zuckte 
si  den  iren  vuoz,'*  (auf  zog  sie  Ihren  Puss).  Nith. :  „den  minen  hört  den 
liez  ich  dort''  Auch  der  statt  des  Possessivpronomens  stehende  Geni- 
tivus  der  Personalpronomina  hatte  den  Artikel  im  Mhd.  vor  sich: 
NibeL  N.  2270:  ,fz  giengen  ze  dem  hüse  die  iwer  degene  (eure 
Degen").  —  Bei  nhd.  Schriftstellern  Ist  dies  nur  dann  gestattet,  wenn 
statt  des  Possessivpronomens  der  nachgestellte  Genitiv  des  Personal- 
pronomens stehty  wie  belKopisch:  „Der  Schiffer  ruft  dem  Knechte  sein." 
Ein  Demonstrativpronomen,  weil  das  die  specielle  Hindeutung  auf  den 
Ort  des  Sprechenden  hat,  die  der  Artikel  nicht  besitzt,  kann  dagegen 
recht  wohl  vor  einem  Possessivpronomen  stellen.  Uhland:  J)u  sienst 
in  dies  mein  Herze."  Kind,  v.  Dyk:  „besonders  seit  er  dies  dein  Bild 
gemalt"  Doch  das  Relativpronomen  im  Geniüv  duldet  keinen  Artikel 
nach  sich,  z.  B.r  ,4Iier  ist  der  Mann,  dem  die  Frau  gestern  gestor- 
ben ist"  Vielleicht  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Form  dessen  der 
Form  des  Artikels  selbst  zu  nah  verwandt  ist    S.  o.  S.  24. 

8)  Entbehren  Substantiva,  die  sonst  stets  einen  Artikel  bei  sich  haben, 
desselben,  wenn  sie  zu  einer  Gemeinschaft  zusammengefasst ,  also  we- 
niger vereinzelt  gedacht  werden,  z.  B.:  „Himmel  und  Hölle  stürzen 
ein,"  „Vater  und  Sohn  sind  bei  mir  gewesen,"  „Elbe  und  Weser  sind 
Über  ihre  Ufer  getreten." 

9)  Wenn  ein  Gattungsname  als  Titel  vor  einen  Eigennamen  gesetzt  wird, 
wo,  well  beide  eine  gegliederte  Einheit  bilden,  auch  die  Eigenthttm- 
Uchkelt  des  Eigennamens,  keinen  Artikel  vor  sich  zu  haben,  sich  dem 
vorausgehenden  Gattungsnamen  mitiheilt,  z.  B.:  ,3err  Balzer  ist  bei 
mir  gewesen,"  „Professor  Lachmann  ist  gestorben."  Tritt  der  Artikel 
davor,  so  tritt  die  Bedeutung  des  Titels  mehr  in  den  Hintergrund,  und 
das  allffemeinereSubstantivum  chissificirt  nur  das  speciellere,  z,B.:  „der 
Kaiser  Franz." 

10)  Auch  bleibt  der  Artikel  in  Anreden  und  Ueberschriften  weg,  da  es  liier 
auf  Kürze   im  Ausdruck  ankommt,   z.B.:    Herr   Graf,  Material- 
handlung,  drittes  Kapitel,  Vorrede. 
SebötenMck,  Grammatik.  12 
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11)  Wird  oft  der  Artikel  austfelassen  bei  dem  lotsten  von  zwei  oder  mrti-* 
reren  hinter  einander  folgenden  Substantiven  desselben  Geschlechts, 
z.  B.:  „Der  Vater  und  Sohn  sind  nicht  zu  sprechen/'  wogegen  man 
nicht  sagen  darf:  ,J>er  Vater,  Mutter  und  Kind  sind  nicht  zu  Hause/' 
sondern  es  muss  bei  jeder  Geschlechtsveränderung,  wenn  anders  der 
Artikel  überhaupt  stehen  muss,  dieser  besonders  wiederholt  werden; 
mithin  muss  man  sagen:  ,J)er  Vater,  die  Mutter  und  das  Kind  sind 
nicht  zu  Hause/'  Dasselbe  gilt  auch  von  andern  pronominalen  Attri« 
buten.  S.  u.  Auch  muss  selbst  in  dem  Falle,  wo  nur  ein  Substanti- 
vum  nachfolgt,  vor  jedem  der  ihm  beigefügten  Adjectiven  der  bestimmte 
Artikel  wiederholt  werden,  sobald  unter  diesem  einen  Substantive  zwei 
versciüedene  Gegenstände  verstanden  werden,  wie  in:  „das  schwarze  und 
das  weisse  Lanun/'  „der  reiche  und  der  arme  Mann  haben  verschie- 
dene Wünsche.*"  lieber  den  Plural  des  Prädikates  In  letzterem  Beispiele 
s.  u.  Synt.  S*  165. 

• 

12)  Wird  vor  jedem  Substantive  der  Artikel  weggelassen ,  sobald  dassell>e 
seine  substantivische  Würde  aufgegeben  hat  und  weder  thätiges  oder 
leidendes  Subject,  noch  auch  Zielpunkt,  d.h.  Objekt  einer  Thätigkeit,  ist, 
sondern  einen  rein  adverbialen  Sinn  hat,  d.  h.  das  Prädikat  nur  be- 
stimmt, nicht  bcgränzt  (s.  d.  Synt.  8.  116.  Anm.  2),  z.  B.:  „er  sitzt  zu 
Pferde,"  „fährt  zu  Wagen,"  ,4hm  stehen  die  Haare  zu  Berge,**  (d.  h. 
aufrecht),  „Nachts  kann  er  gar  nicht  schlafen,"  „bei  Tage  ruht  er  sich.'" 
Auch  lässt  man  den  Artikel  bei  jedem  Substantive  weg,  das  sich  mit 
seinem  Prädicate  so  eng  zusammenschliesst,  dass  beide  zusammen  den 
Sinn  eines  einfachen  anderen  Verbi  ff  eben,  wie  in:  ^^chaden  leiden,^^ 
was  so  viel  heisst  wie:  ,,beschäougt  werden/'  Femer  noch  wird  in 
sprichwörtlichen  Redensarten  oder  bestimmten  Phrasen  der  Artikel  aus- 
gelassen wie:  „mit  Mann  und  Maus/'  „mit  Sack  und  Pack,"  Jn  Saus 
und  Braus/'  ,JIand  in  Hand,"  „Arm  in  Arm,"  ,JkIann  gegen  Mann," 
„Stück  für  Stück,"  „Wort  für  Wort."  Wie  man  sieht,  wJederholl  sich 
hier  entweder  das  erste  Substantiv,  oder  es'  tritt  an  die  Stelle  dessel- 
ben ein  sich  mit  ihm  reimendes,  wie:  „mit  Sang  und  Klang."  Die  hier 
eintretende  Auslassung  des  Artikels  lässt  sich  aus  dem,  was  unter  8 
gesagt  wurde,  eridären. 

Eine  besondere  und  schon  sehr  alte  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich  im 
Deutschen  noch  in  der  Verschmelzung  einzelner  Präpositionen,  wie:  an,  bei, 
in,  von,  zu  mit  dem  bestimmten  Artikel,  welche  VerschmebEungen  dann  lauten: 
am,  ans,  beim,  im,  ins,  vom,  zum,  aber  auch  zur,  z.  B.:  am  Oster- 
feste, ans  Fenster,  beim  Trinken,  im  Graben,  ins  Gelag  hinein,  vom  fierm, 
zum  Besten,  zur  Natur  *)•  Auch  auf,  vor  und  ausser  kommen  nodi  mit 
dem  Artikel  verschmolzen  vor;  doch  geht  dies  nicht  ohne  Härten  ab,  wie 
aus  ^,aufm  Baume,  vorm  Thore^^  zu  ersehen  ist  So  sagtMüUner:  „Ster- 
ben soll  ich  ausserm  Lande,  dann  begraben  meine  Schande."  Am  wenig- 
sten hart  nimmt  sich  übrigens  die  Verschmelzung  des  neutrischen  Artikels 
mit  auf  aus,  z.  B.:  ,JEr  schwingt  sich  au&  Boss."  Obige  Verschmelzungen 
linden  sich  sogar  da  angewendet,  wo  man  sonst  nicht  einmal  den  Artikel 
gebraucht,  wie  in:   ,4hm  wird  im  Schlafe  beschert/'  wo  man  nicht  sagen 


*)  Eine  Verschmelzmig  aber  der  PrAposiÜon  mit  dem  BubstantiT  selbst,  wie  es 
im  Mhd.  ge8clia]i,  s.  B,  Parciyal:  „verbrinnet,  dmz  zsacben  wird  Terbreiu&t," 
(dass  es  za  Asche  wird),  kommt  im  KenhockdentsclieB  nicht  mehr  tot. 
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wlirda:  Jttm  wird  in  dem  Schlafe  beschert."  So  sagt  man:  ,,er  ist  znm 
Köniffe  gewidilt  worden."  In  diesem  letzten  Beispiele  scheint  übrigens  dem 
mitleihoclideutschen  Sprachgebrauche  gemäss  nicht  der  bestimmte,  sondern 
d^  unbestimmte  Artikel  mit  der  Präposition  zu  verschmolzen  zu  sein.  S.  o. 
d«  Beispiel  aus  Rumelant:  ,,dm*  hat  Goi  gewonnen  z'eime  vrttndel",  und 
aus  Twing.  v.  Könlgsh.:  „zejüngest  erwelent  stt  Grafen  Rudolfen  von  Ha- 
besborg  zu  eime  kUnige  *).  —  So  wenig  man  sich  übrigens  im  Mhd. 
gleich  nUeb  in  der  Anwendung  der  Ton  keinem  Artikel  begleiteten  Prünosi- 
tion  oder  der  mit  dem  Artikel  verschmolzenen,  so  dass  man  sagte:  zetal  (zu 
Thal),  enhant  (in  der  Hand),  dagegen  aber  wieder:  zer  helle  (zur  Hölle),  zem 
nero  (zum  MeereX  zemArsten  (zuerst),  (so  wie  auch  M.  Berthold  sagt:  ,^uo 
dem  andern  male,^'  dann  aber  wieder  ^,zudin  dritten  male/^  und  Geiler  v.  Kd-» 
sersb.:  „vnd  holt  sie  dennocht  in  den  du*en^^  st.  in  Ehren),  —  eben  so  wenig 
bleiben  sich  unsere  nhd.  Schriftsteller  gleich,  und  so  sagt  Göthe  ^^um 
Grunde  legen/^  während  andere  Schriftsteller  sagen  ,^u  Grün  de  legen.^ 
Auch  findet  man:  „es  war  eine  Sage  in  UmlauP'  und  Jm  Umlauf."  Fer- 
ner Fichte:  „Seine  Handlungen  stehen  mit  jenen  Grundsätzen  in  Wider- 
spruch" statt  ,4m  Widerspruch/^  Vgl. Göthe:  ,4hm  zu  Seiten  (st.  zur  Seite) 
standen  die  Grazien«"  Schiller:  ,4Jnd  trostlos  ging  er  an  Ufers  Rand.^ 
Wetzet;  „Ich  liebe  bis  in  Tod."  Pape:  „Von  nun  an  bis  in  Tod.*" 
Fr.  V.  Schlegel:  „So  treten  mm  die  dreie  tiefer  in  dunkeln  Wald."  Weisse: 
4Iein  Fenster  ging  in  Garten,"  in  welchen  letzten  Fällen  man  in  Prosa  den 
bestimmten,  und  zwar  den  nicht  mit  der  Präposition  verschmolzenen  Artikel 
gebrauchen  würde.  In  manchen  Phrasen  gebraucht  man  übrigens  jetzt  fast 
immer  die  mit  dem  bestimmten  Artikel  verschmolzene  Präposition,  z.  B.: 
„bis  zum  Himmel  spritzet  der  dampfende  Gischt."  —  Indess  Diohler  er- 
binben  sich  aus  metrischen  Gründen  auch  hier  Ausnahmen;  so  sagt  Klop- 
stock:  „Gieb  sie  der  Armen,  die  ich  dir  zu  dem  Himmel  (st.  zum  Him^ 
mel)  hub."  Doch  den  Artikel  im  Plural  findet  man  jetzt  nicht  mehr ,  wie  im 
Mhd.,  mit  einer  Präposition  verschmolzen;  man  wird  demnach  nicht  mehr 
zen  St.  zu  den  sagen. 


§.    29- 

Bie  UueigeBdei  ProBomiiia:.  dieser^  Jener« 

Die  Bedeutung  beider  ist  schon  oben  g.  24  angegeben;  es  möge  da- 
her hier  nur  noch  hinzugefügt  werden,  dass,  wenn  dieser  anf  etwas  Nach-* 
folgendes  hindeutet,  es  dem  Participio  folgend  entspricht,  dass  es,  mit 
jener  zusammengestellt,  sich  auf  das  zunächst  stehende,  vorausgegan- 
gene Substantivum  bezieht,  jener  auf  das  ferner  stehende,  z.  B.: 
„Scldiler  und  Göthe  sind  meine  Lieblingsdichter,  dieser  wegen  der  objectl- 
ven  Auffassung  des  Lebens,  jener  wegen  dcar  idealen."  Zuweilen  hat  jener 
die  Bedeutung  der  Berühmtheit,  da  es  die  grössere  Entfernung  vom  Spre- 
chendmt  andeutet,  auf  ein  Femstehen  aber  die  Berühmtheit  sich  nicht  sel- 
ten gründet,  z.  B.r  ,J>ies  ist  jener  Scipio,  der  Karthago  zerstörte."  Kommt 
dieser  mit  derselbe  zusammengestellt  vor,  so  bezieht  sich  dieser  auf 
das  voriiergehende  Subject,  derselbe  auf  das  Object,  z.  B«:    JMe  rieh- 


*)  Die  Form  eim  statt  einem  hat  selbst  Lnther  noch  z.  B.  Hesek.  YIII,  8:  „in 
eim  göttlichen  Gesichte."  lieber  das  mhd.  überhangende  e  im  Dat.  Sing«  in 
eime  (st.  eineme)  s.  o. 

12» 
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terliche  Entscheidung  fiel  fUr  den  Angeklagten  iingfinstig  aus;  diese  vrurde 
demselben  gestern  mitgetheilt/'  Ueber  jene  möge  hier  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  es  bei  einem  nachfolgenden  nelativsatze  determinative  (d.  h.  vor- 
ausdeutende) Bedeutung  hat,  wie  derjenige,  2.  B.:  ,jene,  welche  dies 
behaupten,  sind  im  Irrthum*'  =  diejenigen,  welche  dies  behaupten,  sind  im 
Irrthum,''  so  dass  es  sich  In  diesem  Falle  oit  nicht  sehr  von  dem  unbe- 
stimmten Artikel  unterscheidet.  So  heisst:  „derjenige  oder  jener,  weicher 
meinen  Yortheil  will,  ist  mein  Freund"  so  viel  wie:  „einer,  der  meinen 
Vortheil  will''  u.  s.  w.  Was  die  Ableitung  von  dieser  betriflt,  so  hat  es 
sich,  wie  man  noch  aus  der  althochdeutschen  Form  däser  ersehen  kann, 
aus  dem  Genitiv  des  so  viel  deutigen  Pronomens  der  entwickelt,  und  hat 
mit  der  Erweiterung  der  Form  anch  eine  entschiedenere  Bedeutung  ange- 
nommen, als  sie  der  hat.  Jener  lautete  imGothischen  jäins,  jäina,  jünata, 
im  Ahd.  g§n£r,  g6nu,  gönaz,  im  Mhd.  jener,  jeniu,  jenez  (auch  euer,  z.  B« 
beiNith.:  „enhidp  mores  gesungen,"  von  jener  Seite  des  Meeres  gesungen).  Boeth. 
p.  145:  „Also  eniu  adeptio  tuet,  so  tuet  ouh  tisiu:  Uz  ist  similitudo  (so 
wie  jene  Erlangung  thut,  so  fbui  auch  diese;  dies  ist  Aehnlichkeit)."  Halb- 
suter:  „das  tund  me  herren  ennert  (jenseit)  Rhin  von  den  eidgnossen  sa- 
gen." Von  jener  kommt  durch  Versetzung  des  Artikels  zunächst  derjene 
ner,  was  aber  früher  getrennt  geschrieben  wurde,  wie  auch  derselbe. 
Erst  später  eriiielt  derjenige  seine  erweiterte  und  in  Eins  geschriebene 
Form, wie  man  auch  statt  der  meine  sagte  der  meinige,  und  statt  der- 
selbe auch  derselbige.  Die  Flexion  von  dieser  ist  imAlt-,  Mhd.  und 
Nhd.  folgende: 


Ahd. 

Mhd. 

Masc. 

Fem. 

Neutr. 

Masc. 

Fem. 

Neutr. 

Sing. 

N.  deser 

däsjuOu) 

diz  (dizi) 

dirre 

disiu(di8e)  diz  (ditze) 

6.  deses 

deserft 

däses 

dises 

dirre 

dises 

D.  desemu 

däseru 

desemu 

diseme 

dirre 

diseme 

A.  desan 
PI.*) 

N.  des6 

desa 

diz 

disen 

diso 

diz  (ditze) 

des6 

desju  (iu) 

diso 

diso 

disiu 

6.  deserö 

deserö 

deserö 

dirre 

dirre 

dirre 

D.  des£m 

däs£m 

desöm 

disen 

disen 

disen 

A.  des6 

des6 

desju  (iu) 

diso 

diso 

disiu 

Nhd. 

Masc. 

Fem. 

Neuti 

• 

Sing. 

N.  dieser 

diese 

dieses  (dies) 

6.  dieses 

dieser 

dieses 

D.  diesem 

i 

dieser 

diesem 

i 

A.  diesen 

diese 

dieses 

PL 

N.  diese 

— 

6.  dieser 

— 

— 

D.  diesen 

— 

— 

A.  diese 

• 

^^^ 

" 

* 

*)  Der  lustnunentalifl  lautete  dtev. 
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üabar  dai  gotUiohe  DenoiatrativproiiODien  lali ,  söh,  thttidi  s.  o.  $.  24.    Au- 

lerdem  hat  man  im  Gothisehen  noch  das  temporale  Demonstratiypronomen 
bis  (^dieserj)  Dat.  masc.  himma.  Accus,  masc.  hiiia  n.  neutr.  hita,  wel-v 
dies  jedenfalls  mit  dem  ahd.  Worte  hiwan,  d.  h.  liegen,  wobnen  ver- 
wandt ist,  mit  dem  ancli  das  n.  $.  97  besprochene  Ikirath  zusam- 
menhingt. 

Die  neuhochdeutsche  neutrale  Eorm  dies,  welche  besonders  ange- 
wendet wird,  wenn  dieses  Pronomen  substantivisch  steht,  ist  weiter  nichts, 
als  noch  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Form,  nfcht  aber  eine  aus  dem 
Abwurf  der  neuhodideutschen  Geschlechtsendunff  es  oder  durch  Contraction 
aus  der  findung  ses  entstandene,  und  braucht  daher  auch  nicht  mit  ss  (sz) 
geschrieben  zu  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  mehr  überhaupt  alles 
das  mit  ss  (sz)  schreiben  viili,  was  Irüher  durch  z  geschrieben  wurde.  —  Steht 
das  Substantivum,  worauf  sich  dieser  bezieht,  nicht  dabei,  sondern  geht  es 
voraus,  so  lautet  der  Genitiv  Sing,  dessen  oder  desselben,  und  der  Ge- 
nitiv Plur.  deren  oder  derselßen,  so  dass  nun  also  in  diesem  Falle  den 
Genitiv  von  dem  ffldchiails  demonstrativen  der  entlehnt  hat  und  zwar  die 
erweiterte  Form  cfesseiben.  Bei  den  Formen  desselben  und  derselben 
wird  übrigens  in  diesem  Falle  die  Einerleiheit  mit  etwas  Vorhergehendem, 
worauf  es  sich  bezieht,  nur  leise  angedeutet.  So  sagt  man:  „der  Freund 
dieses  Mannes  bin  ich,'*  doch:  „dessen  Freund  oder  der  Freund  desselben  bin 
ich.''  Ist  di  e  s  e  r  auf  einen  vorausgehenden  Sachbegriff  zu  beziehen  und  von  einer 
Präposition  begleitet  zu  denken,  so  gdl>raucht  man  statt  des  Dativs  und  Ac- 
cusativs  das  ndt  einer  Präposition  zusammengesetzte  Prominaladverbium  hier^ 
weil  dieses  dem  Demonstrativpronomen  in  seiner  Bedeutung  entspricht,  z.  B. : 
„Ich  habe  nur  diese  geringe  Annahme  gehabt ;  hiermit  ist  nicht  viel  anzu- 
Smg&i**  (st  mit  dieser).  S«  schon  friUier,  z.  B.  Heinr.  v.Hor.:  „hierümbe 
idi  niemer  doch  verzage/'  Kommt  eine  den  Gen.  erfordernde  Präpostition, 
wie:  wegen,  halben,  willen  mit  den  absoluten  Genitivformen  dessen, 
deren  susanunen,  so  werden  die  Präpositionen  damit  so  zusammengesetzt, 
dass  zwischen  beide  Bestandthdle  das  vermittelnde  t  eingeschoben  wird. 
Daher  wird  man  sagen:  „dessentwegen  bin  ich  hier  geblieben,'*  „um 
derentwillen  habe  ich  mir  so  viel  lulhe  gegeben."  Dasselbe  gilt  von 
60a  Possessivpronominibus  mein,  dein  u.  s.  w.,  wo  man  in  einem  ähn- 
lichen Falle  sagt:  meinethalben,  um  seinetwillen  u.  s.  w.  In  irühe- 
rar  Zeit  war  dies  noch  nicht  der  Fall.  So  heisst  es  bei  Job.  Rusbroek 
.92:  „he  as  ind  dranck  vm  unsen  wil"  p.  41:  „Cristus  der  vm  sinen  wil- 
len minsdie  gewoirden  is." 


c 


§.    30. 

Solcher  9  sofku,  sq. 

Auch  sie  gehören  noch  zu  den  bisher  besprochenen  nennenden  Prono- 
minibus, und  zwar  ist  solch  (mhd.  solih,  solich,  solch,  ahd.  solih,  d.  h.  so 
Ilh*),  d.  h.  derartig),  aus  dem  ffothischen  sva  st.  sve  (welches  das  Ck)r- 
relativum  von  sva  ist)  **)  lautenaen    Instrumentalis   des  Demonstrativpro- 


*)  Ueber  lih,  modus,  forma,  oorpos  s.  a.  §.  93,  7. 

**)  Daher  konwit  andi  im  Ahd.  siudih  oder  snlih  statt  solih  vor,  wo  das  gotbische 
y  in  a  verwandelt  iat,  8«  B.  b.  Otfir.:    „ih  aaard  giboran    oah   si  thia,    theih 
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nomens  sa  abzoleiten,  wle^idi  ausderCorrehilion  vonh^Ieiks  schlfessenUfasst,  and 
deutet  auf  eine  gleiche  Beschaffenheit^  aber  nicht,  wie  derselbe,  dieser,  wel- 
che auf  eine  &scheinung  selbst  hindeuten ,  aur  die  Identität  hin  s.  u.  Da- 
her wird  heissen:  „einen  solchen  Glauben  habe  Ich  in  Israel  nidit  geiiin- 
den''  so  viel  wie:  „einen  Glauben  derselben  Art  habe  ich  in  Israel  nicht 
gefiinden/'  Da  übrigens  die  Art  eines  Gegenstandes  oft  zugleich  sein  Müss 
ist,  so  hat  solch  nicht  selten  die  Bedeutung  von  so  gross,  z.  B.:  ,4ch 
bekam  einen  solchen  Schrecken,  dass  mir  die  Sinne  VCTgingen.*^  IMe  Be- 
deutung von  solch  hat  sich  in  den  verschiedenen  Zdten  nicht  verändert 
So  sagt  Hadloup :  „selchen  kumber  trage  ich  tumber  nu  vil  mange  zit.^  R. 
V.  Rotenb.:  „vor  der  ich  dikke  dulde  af  solich  not.''  Eben  so  ist  es  auch 
mit  so,  sobald  es,  von  dem  unbestimmten  Artikel  begleitet,  itbr  solch 
steht,  z.  B.  Lessing:  ,Ja  so  dn  Kuss,  das  ist  ein  Kuss/'  Schiller,  Teil: 
„Und  du  bist  auch  so  ein  dienstfertiger  Schurke."  Auch  kommt  so  ohne 
nachfolgenden  unbestimmten  Artikel  in  der  Bedeutung  von  solch  vor,  und 
man  sagt  daher:  ,,die  Sache  ist  so''  st.  ist  eine  solche.  So  schon  in 
der  Kuorun:  „die  so  die  rede  (solche  Rede)  horten,  die  liefen  balde  dan*' 
(Äe  liefen  bald  davon).  Die  Flexion  von  solch  ist  die  eines  gewöhnlidien 
Adjeclivi,  wobei  zu  bemericen  ist,  dass  man  statt  des  Genitivs  vom  absolut 
ffebrauchten  solch  sich  oft  des  Wortes  desgleichen,  derffleichen 
bedient   und  statt:  Jdk  habe  soldier  eenug,''   sagt:  „ich  habe  mrgleichen 

Senug/'  Auch  findet  man  statt  des  Ii^utrums  des  substantivisch  gäachten 
olches  in  der  Umgangssprache  nicht  selten  so  etwas,  so  ein.  Schfll., 
Wallerst  L.:  „Und  so  was  kommt  nie  an  unser  ^nen''  statt  Solches 
oder  Derartiges.  Göthe,  D.  u.  W.:  „von  dem  ich  bekennen  nnisste,  dMs 
idi  niemals  so  etwas  Schönes  gesehen  hatte.''  Ders.,  Laune  d.  Verl.: 
Jfreoe  dich,  dass  du  die  Zärtlichkeit  so  eines  Mädchens  hast,  um  die  so 
Viele  streiten."  Das  jetzt  nur  noch  auf  die  steife  Canzleispraehe  beschränkte 
Wort  sothan  (eig.  sogethan)  war  im  Alt-  und  Mhd.  sehr  gewöhnlich. 
Uebers.  der  cons.  d.  Boeth.  p.  65:  „So  getan  argumentatio  hefzel  in  rhe- 
torica  comprdiaisio."  Nibel  N.  1039:  „Und  ist  daz  so  getan  —  so  sol  si 
kröne  tragen."  Mönch Berth.:  „dazir  iuwer  kint  s6  getane  (d.h.  so  gestaltete, 
solche)  Msheit  ISrt."  Das  Partidp  gethan  hat  hier  die  Bedeutung  von 
gebildet,  eingerichtet,  \vie  wir  jetzt  noch  sagen:  die  Sache  ist  so 
angethan,  eingerichtet.  Vgl.  Walth.  v.  d.  Vogelw.:  „rehte  als  enget 
sint  diu  wip  getan,''  d.  h.  gemachtj,  eingerichtet. 

B.   Fragende  ProBomiBa. 

§.    31. 

Das  eine  Wortfrage   einleitende  substantivische  Fragepronomen  wird 
von  dem  Personalpronomen  der  dritten  Person  er  durch  Vorsetzung  des  w*) 


sQslili  thnlti  nntar  iv,"  (ich  ward  geboren  auch  dazu,  daas  ich  aolohes  unter 
each  dulde)."  Anch  imllhd.  kommt  die  Form  ans,  sdbst  aast,  statt  so  noch 
oft  vor  (a.  n.  $.  72.  nmaonat). 

*)  Durch  daa  anlantende  w  acheint,  wie  aioh  ana  vielen  Belapiden  aachweiaaen 
lieaae,  daa  Schwebende,  Wankende  nnd  Wandelbare,  Unbestimmte  angedeutet 
au  werden,  waa  auch  gana  mit  aoiner  oben  erwähnten  Doppelnatsr  aherein- 
atimmt.  Deaahalb  iat  auch  diaaer  Buchstabe  gana  daau  gesigaet,  die  Frage 
aasadeuten. 
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gcbiUel,  nur  dtsB  es  bei  s^er  Unbestimmtheit  nicht  mehr  alle  drei  Ge- 
sddediter  h$ben  kann,  wie  das  Personalpronomen,  senden  nur  noch  Per- 
son md  Sache  untersöheidet ,  erstere  durch  wer,  letztere  durch  was  ange- 
deutet Femer  liegt  es  auch  in  dem  Wesen  der  Frage,  das  substantivische 
FrageproBORien  auf  den  Singular  zu  beschränken,  da  ja  bei  der  der  Frage 
Toraosgehenden  Unbestimmtheit  «mächst  nur  an  ein  einzehies  Unbestimmtes 
gedacht  wird,  das  erforscht  werden  soll.  Anders  ist  es  bei  dem  adjecti- 
viscfaen  Fhigepronomen  welcher,  das  als  soldies  von  dem  Numerus  des 
m  ihm  gehörigen  Substantivs  abhängt,  daher  auch  einen  Plural  haben  muss. 
Die  Flexion  des  substanttvisdien  Fragepronomens  war  in  den  verschiedenen 
Zeiten  folgoide: 

Goal.  Ahd. 

Masc.  Fem.       Neutr.  Masc.  Neutr. 

Sing.  Sing. 

N.  hvas  hvo  hva  N.  huer  hua; 

6.  hvis  (hvisos)     hvis  6.  huäs  huäs 

D.  hvamma     hvizai        hramma  D.  huemu  huemu 

A.  hvana        hvo  hva  A.  huenan  huas^ 

Instr.  hve  (womit)  Instr.  huiu  huiu 

Der  Plural  ist  ohne  Beleg.  Plur. 

Nom.  —  huiu 

Mhd.  md. 

Masc.  Neutr.  Masc.  Neutr. 

&Bg.  Sing. 

N.  wer  wa;  N.  wer  was 

G.  was  was  G.  wessen  (wes)      wessen 

D.  wem  wäm  D.  wem  (fehlt) 

A.  wdn  wa;  A.  wen  was. 

Instr.  —  wlu 

AMOktsk.  SoBit  heisiMm  Goth.  wer  von  mehreren  noch  hvarjis,  und 
das  dem  lat.  qaicanqne  entsprechende  goth.  Wort  ist  sahvazohsaci ,  tor- 
Munmengesetst  aas  8a-hTBz-uh-sa*-ei  (^der  wer  da  derj,  welches  dem 
mhd.  swer,  aus  so  wer,  entspricht,  s.  n.  hvathar,  welches  gleichfalls  sub- 
stantivisch steht  und  heisst :  wer  von  zweien,  woftkrimNhd.  oft  das  ein- 
fache wer  genflgen  mnss,  wie,  a.  B. :  „wer  (^d.  b.  welcher  von  beiden} 
ist  als  ein  grosserer  Feldherr  anzusehen,  Hannibal  oder  CSsar?*^ 

Statt  des  früheren  kurzen  Genitivs  wes,  (welcher  auch  in  der  Beden- 
tunff  weshalb  vorkam,  z.  B.  Diet.  v.  Ast.:  „wes  lie  si  Got  mir  armen  man 
ze  Kwale  werden?")  konunt  im  Neuhochdeutschen  allgemein  die  verlängerte 
Form  wessen  vor,  deren  sich  Schriftsteller  wie  Zincgref  schon  geläufig 
bedienen,  woes  z.B.indenApophth.heisst:  „wessen  Kleyd  ist  nuhn  nutz,  dass 
mein,  dais  mich  ein  Schilling  steht,  oder  das  ewer?".  Doch  fehlt  es  auch 
nidil  an  Sduriflstellem  aus  d^  neuem  und  neuesten  Zeit,  welche  die  alte 
kürzere  Form  gebrauchen.  W.  Müller:  „Und  jeder  dacht'  in  seinem  Her- 
zen, wess  wiro  die  Schärpe  sein?''  Wessenberg:  „Wess  ist  die  unsicht- 
bare Hand?^  —  Was  den  Dativ  betriflt,  so  kommt  er,  da  er  vorzugsweise 
ebi  persönlidies  Verhtfltniss  bezeichnet,  im  Neutrum  nicht  vor;  man  bedient 
sich  dann  entweder  der  unflectirten  Form  was,  vrie  es  sich  auch  schon 
iiräher  unllectirt  fand,  so  noch  bei  Ulr.  v.  Hütten,  wo  es  heisst:  „was  Stands 
oder  Wesens  die  s^d."     So  sagt  Schiller:  „zu  was  Besserem  sind  wir  ge- 


184  $.  31.    Fragende  Pronomiiit. 

boren/'  So  gebraucht  Gryphius  was  im  Sinne  von  wozu:  ,J)och  was 
sind  Worte  noth,  dafem  die  Unschuld  spricht?"  — -  Und  es  findet  sich  auch 
noch  das  unflecUrte  was  als  Dativ  bei  Schiller,  D.  K.:  „Zu  was  Ende?  — 
Erlässen  Sie  mir's,  lieber  Prinz/'  Auch  bei  Göthe:  „Es  stammet  deine  Noth, 
die  Unzufriedenheit  des  Friedens.  —  Von  was?  Von  deiner  Zärtlichkeit.'' — 
Tritt  der  Fall  ein,  dass  der  Dativ  oder  Accusativ  von  was   zu  ihrem  Be- 

Sleiter  eine  Präposition  haben,  so  bedient  man  sich  in  diesem  Falle  oft  des 
em  was  entsprechenden  Pronominaladverbiums  wo,  welches  imUhd.  überall 
war  (auch  wa)  lautete,  z.  B.  Parcival:  „warzuo  ist  diz  guot?"  Hardegger: 
„wamite  mak  der  sünder  din  vil  heilig  riche  erreigen  (st.  erregen)  ?"  Im  md. 
scheint  sich  für  das  mit  um  zusammengesetzte  wo  der  Gebrauch  festgesetzt 
zu  haben,  dass  man  warum  gebraucht,  sobald  dies  für  um  was  (also 
substantivisch),  worum  dagegen,  sobald  es  für  um  welches  (also  adjec- 
tivisch)  steht.  So  wie  z.  B.  schon  Nithart  sagt:  „ei  warumb  sind  si  mir  so 
gevaer?",  eben  so  sagt  man  noch  jetzt:  „warum  habt  ihr  das  gethan?" 
Gleichwohl  hat  Opitz  worumb  st.  warum:  ,JE[ab  alles  müssen  hassen,  wor- 
unü)  ein  Mensch  sich  frewt,"  so  wie  Schiebeier:  „Allein  ihm  wollte  Zeus  das 
Glück,  warum  er  bat,  nicht  geben."  Mit  allen  übrigen  Präpositionen  zusam- 
mengesetzt lautet  das  mhd.  war  jetzt  wo,  oder  wor,  sobald  die  Präposi- 
tion mit  einem  Vokal  anfängt,  z.  B.  Chamisso:  „nach  dem  äussern  Thor, 
wovor  schon  lärmend  der  Verfolger  stand."  v.  Sallet:  „Er  kanns  er- 
warten kaum,  wovor  ihm  graut."  So  schon  ausser  andern  bei  Opitz,  wel- 
cher sagt:  ,3rzehle,  du  berühmter  Schütze,  worzu  sind  dir  die  Pfeil  und 
Bogen  nütze?",  der  nur  die  jetzt  geltende  Regel,  dass  r  vor  solchen  Prä- 
positionen weggelassen  wird,  welche  nüt  einem  Vokal  anfangen,  nicht  beob- 
achtet, in  welchem  Punkte  man  früher  ungenau  war,  z.  B.:  Der  MTlnsbeke: 
„die  rede  ich  in  din  herze  grabe:  wil  si  da  inne  wesen  niht"  Ders.:  „Uz 
eines  visches  wambe  da  inne  er  was  drie  tage  gelegen."  Opitz:  „Worzu 
dienet  das  Studiren."  (Noch  Zachariae:  ,J)argegen  schlüpft  von  Strauch  zu 
Strauch  der  zarte  Oolibri").  Nicht  selten  kommen  übrigens  wer,  was  noch 
vor  im  Sinne  von  Jemand,  Etwas,  wie  das  gothische  was,  wo,  wa,  aber 
auch  in  dem  des  anknüpfenden  und  bloss  auf  Substantiven  zu  beziehenden 
Pronomens  welches,  also  ohne  den  Charakter  einer  Wortfrage  zu  habmi. 
So  sagt  Opitz  schon:  „Für  dessen  Krafft  kein  GiSt  was  hiluL"  Bürger: 
„Es  schien  ihn  fast  zu  plagen,  als  hätt'  er  wen  erscUagen."  Inunermann: 
„Ihr  seid  ein  pauvres  Volk,  was  Nichts  zu  beissen  hat."  Tiek,  Kais.  Oct: 
„Wenn  die  holde  Stimme  rufet,  könnte  da  wer  widerstehn?"  Fr.  Dinselst.: 
„Geh  du,  wie  ich,  und  bettle  vor  den  Thüren,  bis   dir  wer  ein   CHidach 

fiebt."  Schill  Teil:  „Tröstet  mir  mein  Weib,  wenn  mir  was  Menschliches 
egegnet."  Fichte,  Vorl.:  „das  lebendige  Leben  ist  es,  was  da  verwandelt 
wird."  Auch  wo  kommt  so  vor  statt  irgendwo,  z.  B.  K.  Schwab:  „Lebt 
wo  mit  Lust  und  Einigkeit  ein  fromm  und  fröhlich  Paar."  Vehec  die  Ver- 
tauschung von  das  und  was  mit  welches  werden  wir  ausführlicher  im 
nächsten  Paragraphen. handeln. —  Im  Mittelhochdeutschen  wurde  wer,  was 
durch  vorgesetztes,  aus  so  entstandenes  s  verallgemeinert,  sodass  da  swer  so 
viel  bedeutet  wie:  jeder  wer,  wenn  Jemand,  z.  B.  W.  v.  d.  Vogdw.: 
„Tiusche  man  sint  wol  gezogen,  rehte  als  engel  sint  diu  wip  getan..  Swer 
si  scbildet,  derst  betrogen"  (wenn  Jemand  sie  tadelt^  der  täuscht  sich).  Als 
adjectivisches  Fragepronomen  ist  das  mit  wer  in  Hinsicht  auf  seinen  Ur- 
sprung verwandte  welch  anzusehen,  das  im  Ahd.  zwei  Formen  hat,  näm- 
lich uuel  und  uuellh  (goth.  hveleiks),  das  sich  mehr  an  den  Nominativ 
vom  Interrog.  hver  anschUesst,  und  uuiolih,  welches  sich  mehr  an  das 
vom  ahd.  Instr.  huiuoder  huio  oder  uuio  gebildete  Pronominaladverbium  wie 
anschliesst.    An  beide  wird  das  zur  Adjectiv- Endung  herabgesunkene  Sub- 


$.  31.    Fragende  PronowM.  185 

slantiY  Hl,  <L  h.  forma,  modus,  corpus  angehängt.  —  Die  Form  uoiolth, 
welches  seiner  Abstammung  von  wie  gemäss  die  Art  und  Beschaffenheil 
bezeichnet,  findet  sich  bei  Boeth.  p.22:  „Ubeih  rehto  bechennet  habe,  uuannam 
din  suhi  chomen  sl,  unde  uulolih  si  sf  ^  (wenn  ich  recht  erkannt  habe,  wober 
deine  Krankheit  gekommen  sei  und  welcher  Art  sie  sei).  Ebend.  p.  55: 
4ud)est  du  ergezen  dinero  säldon  uuiolih  unde  uuio  manig  sie  uuarun  ?"  (hast 
du  Tergessen  deiner  GlttckseUgketten,  welcher  Art  und  wie  mannichfach  sie 
waren?).  Daher  gebraucht  man  im  Nhd.  noch  oft  wie  im  Sinne  des  lat. 
qualis,  z.  B«:  „ein  Mann  wie  du  kann  das  wohl  wagen.''  Auch  kommt  wie 
jetzt  oft  bei  Ausrufen  vor,  um  durch  die  Beschaffenheit  den  Grad  anzudeuten, 
z.  B.:  „wie  (sehr)  herrlich  hat  er  geredet!"  d.  h.:  „die  Art  und  Weise  des 
Redens  war  so  herrlich.*'  Im  Mhd.  wurde  es  selbst  da  gebraucht  bei  Aus-* 
ruftmgen,  wo  wir  es  jetzt  weglassen,  z.  B.  Nith.:  „ich  horte,  daz  ein  tdr- 
per  schreit':  zeterl  wie  bin  ich  yerioren!"  Die  Form  tiuel  und  uueHh 
deutet  nicht  sowohl  auf  die  Art  und  Beschaffenheit  eines  Gegenstandes;  als 
Tielmefar  auf  die  Erscheinung  desselben  selbst  hin,  welche  ermittelt  werden 
soll,  so  dass  uuiolih  mehr  unserem  was  für  ein,  uuel  mehr  unserem 
jetziffen  Frageworte  welch  entspricht.  Beispiele  von  uuel  sind:  Boetb. 
p.  83:  „uns  ist  uuola  chunt,  uuden  suid  nero  teta,  der  roma  ferbranda," 
(uns  ist  wohl  bekennt,  welches  Verderben  Nero  anrichtete,  der  (oder  da  er) 
Rom  verbrannte).  Ebend.  p.  148:  „uueliu  sint  ungelichiu  bona,"  (welches 
sind  ungleiche  Güter?)  Ebend.  p.  120:  „uuelih  suht  ist  tanne  scadohaftera 
danne  &r  gesuaso  fieat?"  (welches  Verderben  ist  dann  schädlicher,  als  der 
vertraute  Feind?)  Man  sieht,  uuel  geht  in  die  Bedeutung  von  wer  über; 
80  bei  Boeth.  p.  181 :  ,^o  uueler  (später  swer  s.  u.),  dero  nioze  geuualtendo 
gat  unde  anderer  der  iro  ne  genualtet,*^  (wenn  Jemand  die  Füssa  beherr- 
schend geht,  und  ein  Anderer  sie  nicht  beherrscht).  Dieser  Uebergang  zeigt 
sich  noch  q>äter,  z.  B.  sagt  Fr.  v.  Spee:  „Wer  (d.  h.  welcher)  mensch 
mags  audi  erdenken,  was  jährlich  onn  Verzug  dem  lieben  Gott  sie  schenr 
ken  aus  ihrem  Blumenflug r'  Neumark:  ,J>enn  welcher  (st  wer)  seine 
Zuversicht  auf  Gott  setzt,  den  verlässt  er  nicht."  Im  Hhd.,  wo  der  formelle 
Unterschied  von  uuioUh  und  uuel  oder  uudh  ganz  verloren  ^eht,  der  sich 
auch  schon  im  Ahd.  nicht  immer  beobachtet  findet  (Heliana:  „huilic  iro 
scoldi  hebbian,"  wer  oder  welcher  von  ihnen  ihn  (d.  Rock)  haben  sollte), 
und  man  nur  noch  die  Form  welch  kennt,  wird  die  Bedeutung  der  längeren 
hochdeutschen  Form  meist  durch  das  indeclinable  waz  mit  dem  Genitiv  an- 
gedeutet. Ulr.  V.  Winterst.:  Frueve  er  wol,  swer  tihten  kunne,  waz  ma- 
teije  lit  an  dem  walde  und  uf  der  heide  breit."  Waltb.  v.  d.  V.:  „Seht, 
waz  man  mir  eren  bite."  Luther:  „Was  möchten  wir  uns  denn  guter  und 
Quistlicher,  rechtschaffener  und  unpartheyischer  Handlung  in  seinem  Conci- 
lio  zu  ihm  zu  versehen  haben?"  Nibel.  N.1882:  „hei  waz  er  tiefer  wunden 
durch  die  helme  sluoc,''  (hei  was  iür  tiefe  Wunden  er  durch  die  Helme 
schlug).  Seb.  Frank,  Zb.:  „mit  was  grosser  fi*olockung  entpfiengen  rie  die 
statt»''  Joh.  Fischart  verbindet  waz,  das  er  schon  was  schreibt,  nicht  mehr 
mit  dem  Genitiv:  „Was  Ruhm  hat  der  junge  Adler  doch,  wann  er  sich 
rühmt  der  Eltern  hoch."  Gryphius:  „Wer  hat  (und  mit  was  Recht)  der 
siehexk  emdten  toben"  u.  s.  w.  Die  nriid.  Construction  findet  sich  unter  den 
neuesten  Schriftstellern  angewendet  bei  Gruppe,  wo  es  heisst:  „Wohlan,  es 
seil  Und  was  begehrt  ihr  Sold's?"  Statt  dieses  waz  gebrauchte  Luther 
zuweilen  wasserley,  z.  B.:  „wasserley  (d.  h.  was  fär)  Sprachen  man  haben 
könnte ,*"  obgleich  er  das  neuhochdeutsche  was  für  ein  schon  recht  gut 
kennt,  indem  er  ja  u.  a.  sagt:  „seht,  was  ihr  für  Prediger  habt"  Den  Weff  zu 
dem  jetzt  die  Beschaffenheit  andeutenden  Pronomen  was  für  ein  bannte 
sdion  Nithart  durch  den  dem  mhd.  waz  nachgesetzten  unbestimmten  Artikel, 
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inden  er  sagt:  ,,waz  daz  nihi  ein  übeitDuot,"  wie  es  a«ch  noch  viel  spiiler 
bei  Zincgref  in  s.  Apoph.  heisst:  Jhr  wisst  nicht,  was  ein  Last  es  sey, 
das  Römisch  Reich  verwallen,"  und  was  für  ein  kennt  ausser  Lutiier 
(1.  B.  Sam.  4,  14)  sdion  Joh.  Fischart  in  den  EiiKones:  „Also  was  ist  dir 
für  eyn  Ehr,  wann  rühmst  die  Alten  Teutschen  sehr.'^  —  Wie  man  sich 
die  zwischen  waz  ein  getretene  Präposition  für  zu  erklären  habe,  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  nidit  angeben.  Doch  scheint  für,  da  es  zuweilei  die 
Gleichheit  andeutet  (s.  u.  g.  81)  hier,  wie  öfters,  die  Stelle  von  als  zn 
vertreten;  denn  statt:  er  lag  da  als  todt,  lässt  sich  allenfalls  auch  sa* 
gen:  er  lag  da  für  todt,  und  fürwahr  heisst  so  viel,  wie:  als  wahr, 
gleich  dem  Wahr,  so  dass  die  Worte:  „was  für  ein  Geschenk  hast  du 
erhalten ,^^  so  viel  sa^en  wollen,  wie:  „was  hast  du  als  dn  oder  zum  Ge^ 
schenk  erhalten  ?^^  So  heisst  es  im  Rolandslied  v.  Pf.  Konr.:  „für  toten  si 
in  liezen,^^  und  ebendaselbst:  ,^m  toter  gesaz  er  an  daz  gras/^  Obgleich 
nun  zwar  darin  die  Art  und  BeschafTenbeit  nicht  direct  angedeutet  Uegt, 
denn  was  ist  ja  hier  als  eigentliches  Object  zu  denken,  die  Worte  für 
ein  Geschenk  dagegen  als  den  Zweck  bestimmendes,  —  so  wird  man 
doch  finden,  dass  in  dieser  Zweckbestimmung  zugleich  die  Artbestimmung  des 
unbestimmten  Fragepronomens  was  mit  lie^;  denn  ein  nach  seinem  Zwecke 
bestimmtes  was  ist  ein  überhaupt  schon  näher  bestimmtes  was,  mithin  ist 
was  für  ein  ein  nach  seiner  Art  und  Beschaffenheit  bestimmtes  Frage- 
wort, das  dann  auch  in  Sätzen  gebraucht  ward,  wo  die  Prädikatsform 
durch  das  Verbum  sein  repräsentirt  wurde,  so  dass  man  dami  auch  z.  B. 
sagte:  ., was  fUr  eine  Uhr  ist  dies?^^ 

Ein  wenig  von  was  für  ein  verschieden  ist  das  Fragepronomen 
welch  ein^  wodurch  zwar  auch  auf  die  BeschaiFenheit  eines  Gegenstandes 
hingewiesen  wird,  doch  zugleich  mit  der  Andeutung  der  Bewunderung,  z.  B. : 
„welch  ein  Ungeheuer  muss  doch  Nero  gewesen  seinl^^  —  Da  aber  die 
Verwunderung  sich  oft  auf  die  Grösse  bezieht,  so  kommt  welch  ein  oft 
gleich  der  Wortverbindung :  „ein  wie  gross.'*  In  diesem  Sinne  gd>rauchte 
man  firüher  waz  ein.  S.  o.  die  aus  Nithart  und  SUncgref  lieigelvachten 
Beispiele.  Auch  bei  den  neueren  deutschen  Schriftstellern  findet  man  diese 
Verbindung.  So  sagt  Bürger,  Entf.:  „Ahl  was  ein  Hearzea,  Hund  und 
Brust^^  u.  s.  w. 


G«    Verknüpfendes  Pronomen  (relativnm). 

§.    82. 

Besondere  Pronominalformen  haben  wir  (ilr  dieses  Pronomen  nicht,  ha- 
ben sie  auch  nie  gehabt,  sondern  man  geinraucht  zur  Bezeichnung  des  rdn 
substantivischen  Relativpronomens  das  substantivische  Fragewort*)  wer,  was, 


*)  Dasf  man  sieh  dafOr  der  Fragewörter  bedient,  beruht  auf  der  Aehnlichkeit 
des  Pronomens  der  Anknüpfung  mit  jenen,  welche  darin  besteht,  dass  beide 
für  sich  nichts  Vollständiges  andeuten,  sondern  nur  integrirende  Theile  eines 
Ganaen  sind,  und  dass  auch  beide  nicht  den  Zweck  haben,  Btwas  au  nennen. 
So  erscheint  in  vielen  Fällen  der  Relativsatz  nur  als  ein  gedämpfter  Frage- 
satz, und  das  Relativpronomen  als  das  Pronomen  der  dritten  Person,  aber  mit 
anknüpfender  Kraft  gedacht.  Dass  in  einem  Relativsatze  das  Urtheil  aurftck- 
tritt,  lehren  $.  169  u.  168. 
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statt  des  adjectivischen,  auf  eine  meist  persönliche  Erscheinung  oder  einen 
Gnmd  hindeutenden  das  Demonstrativpronomen  der,  die^  das,  für  das  ad- 
jectiTische^  auf  die  Beschaffenheit  eines  Gegenstandes  hindeutende  das  adjecti- 
vische  Fragewort  welcher,  e,  es,  das  auch  in  dieser  Eigenschaft,  wie 
wir  geseh^  haben,  eine  BeschaflTenheit  bezeichnet.  Gleichwohl  wich  das 
fitlhere  Verfahren,  das  Pronomen  der  Ankntiprung  anzudeuten,  von  dem 
jetzigen  ab.  Im  Ahd.  nämlich  wurde  unser  gewöhnliches  Pronomen  der 
Anbitipfung  durch  das  Demonstrativpronomen  der,  diu,  daz  gegeben,  wel- 
ches zuweilen  als  deutlicheres  Zeichen  der  Verknüplunff  noch  eine  der  Partikeln 
dar,  der,  d  ir  bei  sich  hatte  z.  B.  b.  Boeth.  p.  98  „daz  al,  daz  tir  ist^'  (das  da  ist), 
fimUch  dem  griech.  otrte  statt  Sg,  wie  noch  jetzt  unser  der  oft  noch  von 
da  begleitet  ist,  z.  B.  „ein  Mann,  der  da  weiss,  was  sich  schickt,  kommt 
nicht  leicht  in  Verlegenheit^^;  oder  es  wurde  im  Ahd.  an  das  Demonstrativpro- 
nomen das  enklitische  i  angehängt,  so  dass  dazi  filr  ein  entschiedneres  Relativum 
galt,  als  daz,  imGothiscben  aber  ei,  z.B.  sa  der,  aber  saei,  derjenige, 
welcher,  welche  oft  in  der  einen  Form  wer  zusammengefasst  wercfen. 
So:  thn  du,  aber  thuei  der  du.  Jenes  gothische  saei  ist  der  gothische 
Artikel  mit  der  Enklitica  ei;  doch  wird  das  in  der  Flexion  auslautende  s 
äberall  in  z  verwandelt,  so  dasS  der  Genit.  Sing.  z.  B.  nicht  thisei,  son- 
dern tfaizei  lautet.  Ueber  d.  goth.  Artikel  s.  o.  Die  unserem  welche  ent- 
sprechenden ahd.  Wörter  uuiolih  und  uuelih,  goth.  hveleiks  (auch  hvileiks),  da- 
fegen  kamen,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  in  der  dfrecten  oder  indJrccten 
rage  vor,  und  zwar  in  etwas  verschiedenem  Sinne.  Im  Mittelhochdeutschen 
herrscht  im  Ganzen  noch  derselbe  Gebrauch,  bloss  dass  die  ahd.  Formen 
unioUh  und  uuelih  in  welch  zusammengeflossen  sind,  welches  aber  auch  auf  <Ue 
directe  oder  indirecte  Frage  beschränkt  bleibt,  und  dass  man  ferner  als 
Zeichen  der  Verknüpfung  nicht  mehr  an  das  Demonstrativpronomen  das  t 
anhängt,  also  nicht  mehr  sagt:  dazi.  Wohl  aber  lässt  man  nach  dem  De- 
monstrativpronomen der  zum  deutlicheren  Zeichen  der  Verknüpfung  noch 
die  Partikeln  der,  dir,  dar  folgen,  z.  B.:  ,,alie  die  d^  redent  die  liige^ 
(aQe  die  da  reden  die  Lüge).  M.  Berthold:  ,,dö  warn  dd  zwei  und  zwein- 
zig  tusent,  die  da  wider  kerten  und  zagehaft  wdm.^^  „Und  ir  warn  niur 
zehen  tfisent,  die  dd  manhaft  wdm.^^  Ders.:  „Wan  (denn)  für  die  ztt,  als 
ez  ^st  boesiu  wort  spricht  (d.  Kind),  so  sült  ir  ein  kleinez  rüetelin  nemen 
bl  inch,  daz  alle  zit  ob  iu  stecke  in  dem  diln  oder  in  der  want.^^  Im  Ge- 
branch  des  substantivischen  Pronomens  wer,  was  gilt  schon  im  Allgemei- 
nen der  jetzt  noch  herrschende  Gebrauch ,  dass  man  sie  nämlich  rein  sub- 
stantivisch gebraucht  (wovon  nur  das  nhd.  was  eine  Ausnahme  macht,  das, 
wie  wir  sehen  werden,  zuweilen  seine  substantivische  Natur  aufgiebt).  So  heisst  es 
bei  M.  Berthold :  „der  lese,  waz  der  gotes  bruoder,  sant  Jacob,  sprichet^O*  Aber 
man  gebrauchte  auch  schon  in  diesem  Sinne  statt  wer,  was  oft  der,  daz. 
So  8f^M.Berth.:  „Ich  han  allez  daz  versuocht,  daz  ich  künde  oder  mohte.^ 
Reinmar  d»  Alte:  „Er  sprichet:  „allez,  daz  geschehen  sol,  daz  geschiht.^^ 
So  bei  Boeth.  p.lSö:  „uuer  sol  aber  des  fragen,  daz  er  uueiz?'^  Dann  fahrt 
er  aber  fort:  „ist  si  ouh  so  blint,  taz  si  is  nicht  ne  uueiz,  uuaz  uuile  si  danne? 
—  Uuer  ist  ter  taz  uuelle,  daz  er  ne  uueiz?  aide  uuer  mag  suochen,  daz 
er  ne  uueiz?^  P.  Flemming:  „Wir  sind  an  Mangel  reich,  vergessen  das 
wir  wissen.^^  —  Jetzt  hat  sich  iür  den  Gebrauch  der  Pronomina  der  Anknü- 
pfung Folgendes  herausgestellt,  dass  durch  wer,  was,  weil  sie  eigentlich 
Fragewörter   sind,   auf  keine   bestimmte   Erscheinung    hingedeutet  wird*), 


*)  Doilialb  kommen  sie  ingleick  ali  unbestimmte  Pronomina  yor.    So  sagt  schon 
Giyphiu:    „Jetst  was  und  morgen  nichts.''    8.  o. 
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während  der  und  das^  da  sie  von  Haus  aus  demonstrative  Pronomina  sind, 
auf  eine  l>esiimmte  Erscheinung  hinzielen,  ohne  aber  auf  die  Beschaffenheit 
derselben  hinzudeuten,  was  dem  ursprünglichen  Gebrauche  gemöss  nur  durch 
welch  geschehen  kann.  Daher  sagen  wir:  ,,Wer  Pech  angreift,  besudelt 
sich^^  (d.  h.  jeder  Beliebige,  ohne  also  an  einen  Bestimmten  zu  denken). 
Dagegen:  ,>Der  die  Vögel  auf  dem  Felde  speiset  und  die  Lilien  auf  dem 
Felde  wachsen  lässt,  wird  auch  uns  erhalten, ^^  weil  hier  auf  den  Schöpfer 
mit  Bestimmtheit  hingedeutet  wird,  und:  „ich  habe  unreife  Kirschen  geges- 
sen, welche  an  der  Landstrasse  wuchsen.^^  ,^Solche  Kirschen,  welche 
noch  nicht  reif  sind,  muss  man  nicht  essen,^^  d.  h.  Kirschen  von  der  Art 
Dass  in  der  directen  oder  indirecten  Frage  der  nicht  passt,  haben  wir  oben 
gesehen.  Auch  kann  der  nicht,  wie  welcher,  vor  ein  Substantiv  gesetzt 
werden,  da  sein  Gehalt  schon  dem  eines  Substantivi  näher  kommt,  als  der 
von  welcher;  daher  sagt  man:  ,, welcher  kühne  Mann  die  grösste  Bewun- 
derung verdient.^^  Auch  würde  man  ja  in  diesem  Falle  der  nicht  vom  Ar- 
tikel unterscheiden  können.  Eben  so  passt  auch  hinwiederum  welcher 
nicht  nach  einem  vorausgegangenen  Personalpronomen,  nach  welchem  man 
stets  nur  der  gebraucht,  so  wie  auch  nur  dieses  Pronomen,  und  nicht 
welcher,  angewendet  werden  sollte,  wenn  der  Relativsatz  die  Andeutung 
eines  Grundes  oder  einer  Folge  in  sich  schliesst*).  So  sagt  Sonnenberg: 
,»Dn,  der  ewig  durch  mich  sich  offenbaret  dein  Geschöpfe.^^  Schiller:  yßei 
mir  Sonne  gegrüsst,  die  ihn  so  lieblich  bescheint. <^  Ders.:  ,,Ruhige  Bläue, 
dich  auch,  die  unermesslich  sich  ausgiesst.^^  Ders.:  „Da  bin  ich,  fiir  den 
er  gebürget.^^  Uz:  „Du,  dem  ein  günsUg  Glück,  ein  sorgenfreies  Leben 
gegeben. ^^  Wessenberg:  „Du,  der  den  Thau,  den  Sonnenscnein ,  den  Re- 
gen schickt,  giebst  das  Gedeihn.^  So  schon  früher  P.  Gerh.:  „Schau  her! 
hier  steh  ich  Armer,  der  Zorn  verdienet  hat.^^  Gryphius:  „Ihr,  die  von 
eurem  Throne  mein  Mordgerüst  beschaut.^^  Opitz:  „was  thun  wir,  die  whr 
revsen?^^  Die  Bedeutung  von  dem  lat.  qui,  st.  ut  is  u.  cpium  is,  hatte  der 
schon  in  der  ältesten  Zeit,  z.  B.  heisst  es  in  der  Uebers.  der  cons.  des 
Boeth.  p.83:  „uns  ist  uuola  chunt  uuelen  suid  nero  teta,  der  (d  h.  da  er) 
roma  lerbranda.  s.  o.^^  Boner:  „Wem  mac  ich  getreuen  wohl,  der  mir  der 
Birn  hüten  soU?^^  Göthe's  D.  u.  W.:  „Sie  aber  that  einen  solchen  durch- 
dringenden Schrei,  der  (dass  er)  mich  selbst  erschreckte/^  Ders.:  „was 
uns  mit  einer  Grösse  umffeben  muss,  der  wir  nicht  gewachsen  sind.^<  Cha- 
misso:  „Ich  lass'  ihm  Hessen  lesen,  der  (d.  h.  da  er)  als  Christ  gestor- 
ben ist.^^  Auch  hat  sich  jetzt  allgemein  der  Gebrauch  festgesetzt,  dass  man 
die  Beziehung  auf  Wörter  von  ganz  allgemeiner  Bedeutung  stets  durch  was 
giebt,  nicht  durch  das,  so  auch  eine  Beziehung  auf  einen  ganzen  Satz 
stets  durch  was,  nicht  durch  welche«,  so  wie  umgekehrt  nie  was  ste- 
hen darf  in  Beziehung  auf  ein  vorausgegangenes,  bestimmt  bedachtes  Sub- 
stantiv. Daher  wird  man  sagen:  „ich  werde  Ihnen  alles  venäreichen,  was 
ich  in  meinem  Vermögen  habe,^^  nicht:  „das  ich  in  meinem  Vermögen  hi^^ 
wogegen  bei  einer  lUndeutung  auf  einen  bestimmt  gedachten  Begriff  wel- 
ches oder  das  stehen  muss.  Daher  sagt  Göthe,  Dicht,  u.  W.  richtig:  „so 
ward  ich  zu  etwas  genöthigt,  welches  (oder  das)  mir  das  Unangenehoiste 
von  der  Welt  schien.^^  —  Hi^  hätte  der  Sprechende  das  Unanffenehmste 
bestimmt  nennen  können.      So  auch  an  einer  anderen  Stelle:    „Alles  diess, 


*)  Im  üebrigen  ist  zwiBchen  der  und  welcher  kein  Unterschied  bemerklioh, 
und  beide  werden  abwechselnd  für  einander  gebraucht,  oft  nur  um  dadurch 
einer  ermüdenden  Einlfdrmigkeit  rorsttbengen.    S.  u. 
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das  ich  ndr  mit  jugendlicher  Heftiglteit  angewöhnt  hatte,  sollte  ich  missen.^ 
Der  Verf.  hat  hier  etwas  Bestimmtes  im  Sinne.  Dagegen  Schiller,  Wal- 
lenst.:  ,,0  war  es  dies,  was  ihr  das  Herz  beklemmler'^  weil  er  fragend 
auf  nichts  bestimmt  Gedachtes  hinweisen  lionnte.  Dass  Beispiele  aus  unse- 
ren besten  Schriftstellern  verschiedener  Zeiten  als  im  Widerspruch  mit  Je- 
nem Gebrauch  stehend  sich  anführen  lassen,  wie  Luther  4.  B.  Mos.  19,  20: 
,, Welcher  aber  ynrein  sein  wird  —  des  Seele  sei  ausgerottet  werden,^  und 
Opitz,  Daphne:  „Oder  lass  sich  meinen  Leib  verkehren  in  etwas,  wel- 
ches mich  kan  der  gewalt  verwehren.^  Fischarts  e\.  Seh.:  „Welchs  er 
gleichsam  zu  lieb  thun  scheint  der  Statt  die  sich  im  längst  verfreund.^^  Zach. 
Theobold:  „Dass  ihr  falsche  Richter  seyd,  auch  nicht  wertb.  welchen 
man  glauben  solte,  weil  jhr  alle  Process  wider  mich  vnbillicn  anstellet.^ 
Gdlhes  Dicht,  v.  W.:  „Denn  junge  Leute  bringen  von  Akademien  allge- 
meine Begriffe  zurück,  welches  (st.  was)  zwar  ganz  recht  und  jgut  ist u. s.w. 
Ders.:  „Ja  sie  wurde  wohltimend  (die  Stimme)  und  stark,  sobald  er  in 
Wer  gerieth,  welches  sehr  leicht  geschah.'^  Immermann:  „Ihr  seid  ein 
pamrres  Volk,  was  Nichts  zu  beissen  hat.^'  Fichtes  Vorl.:  „Das  lebendige 
Leben  ist  es,  was  da  verwandelt  wird^  (s.  o.),  kann  die  allgemeine,  zu 
tief  in  der  Ableitung  selbst  und  in  einem  langjährigen  Gebrauch  begründete 
R^rel  nicht  umstossen.  Hier  möge  noch  auimerkiBam  gemacht  werden  auf 
dnen  besonderen  Gebrauch  des  Pronomens  welcher,  das  namratUch  Gö- 
fhe  nicht  sowohl  zur  Abwechselung  mit  was,  als  vielmehr  zu  dessen  Fort- 
setzung angewendet  hat.  So  sagt  er  in  D.  u.  W.:  „Aus  dieser  Concen- 
tratlon  der  ganzen  Schöpfung  enUiprang  nun  alles  das,  was  wir  unter  der 
GeiMt  der  ganzen  üatarie  gewahr  werden,  was  wir  uns  als  schwer,  fest 
nnd  finster  vorstellen,  welches  aber  doch  eben  so  unbedingt  mächtig  und 
ewig  ist,  als  der  Vater  und  die  Grosseltem.^^  Ebend.:  „und  ein  unbefrie- 
digtes BedOrfhiss  fordert  im  Stillen  dasjeniffe,  was  kommen  soll  und  mag, 
und  welches  auf  alle  Fälle  unmerklich  (fen  Charakter  der  CSegend  anneh- 
men wird.  —  Dass  welche,  wie  das  substantivische  Pronomen  wer, 
was,  wegen  seines  ursprünglichen  (>ebrauches  als  Fragewort  auch  zuweilen 
die  Bedeutung  eines  bestimmte  Pronomens  annimmt,  lehren  Stellen,  wie 
Heck,  Kais.  Oct.:  „Sind  noch  welche,  die  mir  trauen?^^  Doch  verleug- 
net es  diri)ei  auch  nicht  die  Bedeutung  der  Beschaffenheit,  welche  ihm  sonst 
als  Fragewort  und  als  Pronomen  der  Anknüpfung  eigenthümUch  ist.  Dies 
geht  femer  aus  Schill.,  Jgfr.  v.  Orl.:  „Sire!  Es  ist  kein  Geld  in  deinem 
Schatze  mehr  vorhanden. —  So  schaffe  welches^  (d«h.  dergleichen)  hervor.  Hier- 
aus ersehen  wir,  dass  derCrebrauch  von  welcher  seit  der  Entwickelungs- 
periode  des  Neuhochdeutschen  ein  allgemeinerer  wird,  wobei  bemerkt  wer- 
den möge,  dass  es  früher,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr,  nicht  selten,  wie 
das  lateinische  qui  zur  Anknttpiunff  ganz  neuer  Sätze  gebraucht  wurde. 
So  bei  J.  Fischarts  gl.  Seh.:  „Welche  als  die'  Burger  erniohren  lieffen  ai 
zu  die  zu  beschawen,  die  grose  Flüss  zu  zwingen  trawen.^^  Ders.:  ,yWd- 
ches  als  sf  besehen  hatten,  lobten  sie  ihre  mannlich  thaten.^^  Ziegl.  v. 
Kbpph.:  „Dannenhero  er  sich  sanfte  am  ufer  herunter  liess,  allwo  ihm  das 
glück  eine  weite  hole  unter  den  wurzeln  darbot.    Welche  angenehme  Gele- 

S^nheit  er  willigst  ergrieff.^  Wie  wir  nun  das  Adverbium  so  schon  oben 
e  Stelle  des  eine  Beschaffenheit  ganz  im  Allgemeiuen  andeutenden  Prono- 
mens solcher  haben  vertreten  sehen,  so  ist  es  auch  früher  und  noch  bei 
unsem  neueren  Schriftstellern  dazu  verwendet  worden,  das  adjectivische 
Relativpronomen,  das  tiicht  selten  das  Correlativum  von  solcher  ist,  zu 
vertreten.  So  sagt  Bürger:  „Doch  keiner  war,  der  Kundschaft  gab  von 
allen,  so  da  kamen.^  Zachariae:  „Schnell  muss  das  Mittel  seyn,  so  uns 
eridsx^    Immermann:    „Sprich  die  Botschaft,  so  ich  lehrte  dich.^     W.  v. 
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Scblegd:  ,|Und  löset  jedes  ehr'ne  Band,  so  seinai  Leib  umschloss.^  Doeh 
jetzt  ist  sein  Gebraucn  in  der  Bedeutung  eines  Relativpronomens  auf  die 
gewähltere  Sprache,  besonders  die  der  Dichter  beschränkt. 

Was  die  Flexion  der  relativischen  Pronomina  bebrifil,  so  ist  die  yon 
wer^  was  und  der,  die,  das  schon  oben  mit  behandelt.  Yon  weicher 
ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  es  wie  ein  Adjectivum  starker  Form  flectirt 
wird,  dass  aber,  wo  es  mit  keinem  Substantive  in  Verbindung  tritt  (wie 
dies  z.  B.  der  Fall  ist  bei  Kosegarten:  ,^Bjst  gesprengt  von  welches  Heres 
Hand,^^  sein  Genitiv  zugleich  auch  der  erweiterte  Genitiv  von  dem  Demon- 
strativpronomen der,  die,  das  ist,  also:  dessen,  deren,  dessen,  so 
wie  im  CreniL  Flur,  deren,  wofür  man  bei  Luther  u.  a.  früher  auch  des- 
selbigen,  derselbigen  fand.  Kommt  jedoch  ein  von  einer  Präposition 
begleitetes  Relativpronomen,  das  sich  auf  einen  voraufgegangenen  Sachbe- 

Eiff  bezieht,  in  den  Dativ  oder  Accusativ  zu  stehen,  so  wendet  man  oft 
s  alle  Rebtivpronomina  vertretende,  mit  einer  Präposiüon  zusammenge- 
setzte Pronominaladverbium  wo  (mhd.  war)  an,  so  dass  man  z.  B.  sagt: 
,^ine  heitere  Laune,  womit  er  früher  die  Leute  belustigte,  hat  er  einge- 
büsst^^  St.:  mit  welcher  er  u.  s.  w.  Unstatthaft  ist  es  aber  und  nicht  nach- 
zuahmen, solche  Pronominaladverbien  auf  vorairfgegangene  Personenbegriffe 
zu  beziehen  und  etwa  zu  sagen:  y,mein  Freund,  wofür  ich  börge^^  statt: 
„fiir  den  ich  bürge. ^^  Allein  früher  nahm  man  diu*an  k^nen  Anstoss.  So 
hdsst  es  in  Luth.  Bibelübers.  4.  B.  Mos.  14,  31.  „Bwre  Kinder,  davon  jr 
sagetet  (st.  von  welchen  ihr  sagtet),  Sie  werden  ein  Raub  sein^^  u.  s.  w. 
Noihwendig  wird  aber  auch  wied^  die  Anwendung  des  Pronominaladver- 
biums  fUr  das  von  einer  Präposition  begleitete  Neutrum  was  (s.  o.).  Dafaer 
wird  man  sagen:  ,, Alles,  wofür  er  keinen  Sinn  hat,  verachtet  er,^  wofür 
man  nicht  sagen  darf:  >>Alles,  für  das  er  keinen  Sinn  hat^^  u.  s.  w.  Am 
liebsten  bedient  man  sich  des  genannten  Pronominaladverbiums  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  nach  einer  Ortsbezeichnung,  wo  es  aber  mit  keiner 
Pr^osition  zusammengesetzt  ist,  z.  B.:  ,,er  hat  keinen  Ort,  wo  er  sein 
Haupt  niederlegen  kann.^^  Im  Ahd.,  Mhd.  und  noch  in  der  Entwickelnngs- 
periode  des  Neuhochdeutschen  gebrauchte  man  statt  wo  (mhd.  war)  oft  da 
(dar).  Otfr.:  ,yln  krippha  man  nan  legita,  thar  man  thaz  fihu  nerita^^  (wo 
man  das  Vieh  nährte.)  Nibel.  N.  i5(U:  „Hagene  ffreif  ze  einer  scheide, 
da  er  ein  wafen  vant,'^  (worin  er  eine  Waffe  fana).  Onitz:  „Ein  Schiff 
der  Fein,  ein  Meer,  da  Tugend  untergeht.'^  Göthe  sehr  oft,  u.  a  in  Iphig.: 
„Dies  ist  der  Tag,  da  Tauris  seiner  Göttin  für  wunderbare  neue  Siege 
dankt. <<  Ders.,  Dicht,  u.  W.:  „An  einem  schönen  Nachmittage,  da  alias 
ruhig  im  Hause  war,  trieb  ich....  mein  Unwesen. ^^  Ders.:  „Man  ritt  dann 
zmr  Stadt  herein,  d  a  dann  mancher  bürgerliche  Ritt  )r  weder  sein  Pferd,  noch 
sich  selbst  auf  dem  Pferde  zu  erhalten  vermochte.  ^^  Iphig.:  „Doch  jetzt^ 
da  ich  befriedigt  wiederkehre,  Ueibt  mir  zu  Hause  Nichts^  das  mich  er- 
götze.^^     Man  sieht  hieraus,  dass  er  d  a  meist  auf  vorausgegangene  Zeitbe- 

friffe  bezog.  —  Gleichwohl  ist  die  Anwendung  von  welcher  in  solchen 
allen  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  nothwendig,  wenn  nämlich  zwei 
Substantiven  vorausgegangen  sind.  Daher  wird  man  sagen:  „Zu  Berlin  auf 
der  Akademie,  wo  und  auf  welcher  ich  mich  aufhielt. ^^  wo  auf  den  spo** 
ei  eil  er  n  Begriff  durch  das  Relativpronomen,  durch  das  Pronomi- 
naladverbium  aber  auf  den  allgemeinern  hingedeutet  wird«  Dassm^ 
auf  vorausgegangene  ZeitbegrifTe  lät  den  €!onjuncttonen  da,  wann,  al^ 
so  wie  aitf  die  Weise  mit  wie  hinweisen  kann,  statt  dass  es  geschiebt 
durch  das  RelaUvpronomen,  wird  in  der  Syntax  nachgewiesen  werden. 
Kommt  eine  von  den  nachgestellten,  den  Genitiv  erfordernden  Präpositionen 
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wegen,  willen,  halben  nH  einem  RekÜTpronomen  zosammen,  so  ge- 
brnnchl  man  im  Ctenitty  Sing,  dessent,  im  Genit  Plur.  derent  (s.  o.), 
obwohl  in  älterer  und  neuerer  Zeil  davon  Ansnahmen  vorkommen.  So  sagt 
Lolher:  >,Daztt  meine  liebe  Eltom  kommen  werden^  um  welcher  willen^' 
u.  8.  w.;  st  um  derentwillen;  so  an  einer  anderen  Stelle:  ,,um  welches  wil- 
len^ sL  um  dessentwiUen.  Opitz:  ^IMe  Bilder,  die  hier  stehen,  von  wel- 
cher wegen  du  pflegst  oben  an  zu  gehen^  die  rufen  auf  dich  her,  und 
schauen,  was  du  thust.^^  Göthe,  D.  u.  W.:  ,, Solche  Aufsätze  waren  es 
jedoch,  die  meinem  Vater  besonders  Freude  machten,  und  wegen  dere-n 
(sL  derentwegen)  er  mich  mit  manchem  Geldgeschenk  belohnte.  ^^ 

Die  Sitte,  sich  der  theils  mit  Präpositionen  zusammengesetzten,  theib 
auch  einfachen  Adverbialpronomen  statt  der  persönlichen,  demonstrativen 
und  relativen  zu  bedienen,  sobald  sie  auf  einen  SachbegrÜT  hindeuten,  ist 
iflB  DeulBchm  sehr  alt,  und  es  sUmmt  die  deutsche  Sprache  in  dieser  Be- 
ziehung mit  der  lateinischen  n.  a.  Sprachen  ttberein.  So  sagt  Otfr.:  ,,sid  er 
(krist)  thar  ihne  badote^  (seit  er  darin  (im  Wasser)  badete).  Ders.:  ,ythar- 
ana  idnt  gescribene  Urkunden  manego.^  Boeth.  p.  211:  „so  eruuüobsen 
dam  iure  driu^  (so  erwuchsen  darar  drei  (Köpfe)).  Doch  eigenthilm- 
Uch  Ist  Ihr  die  Trennung  (tmesis)  solcher  Wörter  durch  dazwiscnen'  ge* 
schobme  andere  Wörter,  die  die  grieeUsche  Sprache  nur  bei  Verbis  kennt, 
und  von  welcher  da  meist  nur  die  Dichter  Gebrauch  machen.  So  heisst  es  in 
d.  Uelieiis.  d.  cons.  des  Boeth.  p.  115:  ,ytar  er  inne  saz  ad  iudicandvm  et 
condonandum ,  ^^  (worin  (d.  h.  im  Zelte)  er  (der  Consnl)  sass,  um  Recht  zu 
spreeh^i  und  za  reden).  Nithart:  „Da  ist  Mezzel  schuldig  an,^^  (daran  ist 
Hezzel  Schuld).  Luther:  „Da  Christo  und  aller  Welt  viel  an  liegt.<<  Ders.: 
4.  B.  Mos.  16,  13:  „aus  dem  Lande,  da  milch  vnd  honig  innen  fleusst.^^ 
Bei  neueren  deutschen  Schriftstellern  findet  sich  diese  Tmesis  auch;  allein 
ihr  Gebrauch  ist  da  ein  weit  beschränkterer,  als  er  es  früher  war,  und  gehört 
jetzt  meist  nur  der  Umgangssprache  an. 

SeMiessUch  möge  hier  noch  bemerkt  werden,  dass,  wenn  die  Preno- 
minaladverbien  da  und  wo  mit  der  Präposition  in  zusammengesetzt  werden, 
dadurch  das  Verhältniss  der  Rnhe  bezeichnet  wird,  und  dass  damit  nicht  der 
Fall  verwechselt  werden  darf,  wo  das  nur  noch  in  Compositis  vorkommende 
AdveiUttm  ein  (==  hinein)  mit  jenen  Pronominaladverbien  zusammengesetzt 
ist,  wodurch  die  Richtung  wohin,  dem  Ursprünge  von  ein  gemäss  (s.  u), 
angedeutet  wird.  So  sagt  Wiebnd  richtig:  „Sie  ist  das  Ende  der  Arbeit^ 
worein  sie  die  Thormi  verstrickt. ^^  Grypnius  aber  falsch:  „Mein  Fürst,  das 
neue  Joch,  darin  die  Zeit  uns  zwinset.^  Rollenhagen  richtig:  „Darein 
hat  sie  filnff  Kinder  leben, ^  d.  h.  obendrein.  Joh.  v.  Müller  falsch:  „Ihr 
sdiönes  Herz  gegen  meins,  das  sein  Verdienst  darin  setzt,  ganz  Ihnen  zu 
gehörenl'^ 

§.    33. 

Ilnkestimte  PnMsiia. 

Zu  ihnen  gehören  folgende,  als:  man,  einer,  einige,  anderer, 
irgendwer,  wer  auch  immer  (mhd.  swer),  wer,  was,  Etwas,  man- 
eher  (mhd. sumelich),  Jemand,  jeder,  Jedermann,  Niemand,  Nichts^ 
keiner,  andi  es  bd  impersonellra  Verben.  Betrachten  wir  diese  Wörter 
niher,  so  werden  wir  finden,  dass  einzelne  von  ihnen  rein  substantivisch 
staid,  d.  k.,  dass  sie  sich  nicht  als  Attrilwte  von  Substantfven  gebrauchen 
lassen,  wie:  wer,  was,  Irgendwer,  Jemand,  Jedermann,  Nichts, 
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man,  auch  von  Haus  aus  Etwas,  und  es  (dieses  schon  als  Personalprono- 
men  nicht),  während  die  übrigen  sich  als  Attribute  yonSubstantivis  fassen  las- 
sen und  nur  absolut  stehend  substantivische  Geltung  erlangen.  Doch  haben 
mehrere  von  ihnen  noch  eine  andere  Doppelnatur,  als  die  so  eben  erwähnte, 
nämlich:  jeder,  mancher,  einige,  keiner  u.  a.  lassen  sich  nicht  bloss 
als  unbestimmte  Pronomina,  sondern  zugleich  auch  als  unbestimmte  Zahl- 
wörter ansehen,  so  wie  etwas  als  unbestimmter  Mengename  s.  u.  S«  40,  5. 
Als  unbestimmte  Pronomina  deuten  sie  auf  eine  Erscheinung  hin  als  «if  eine 
durch  nichts  Anderes  näher  bestimmte,  als  durch  den  durch  sie  hindurch- 
schimmernden und,  weil  sie  eine  andere  Function  bekleiden,  zurückgetrete- 
nen unbestimmten  ZahlbegriflT,  der  in  den  meisten  Fällen  positiv,  in  kein 
aber  negativ  ist,  welchen  Gegensatz  wir  auch  noch  an  den  übrige  unbe- 
stimmten Pronominibus  wahrnehmen  können.  Wie  der  Zahlbeffriff  gegen 
den  einer  Erscheinung  zurücktreten  kann,  haben  wir  oben  gesdien.  Als 
unbestimmte  Zahlwörter  dagegen  deuten  sie  nicht  auf  ein  persönliches  oder 
sachliches  unbekanntes  Wesen  als  auf  eine  blosse  Erscheinung  hin,  virie  dies 
geschieht,  wenn  sie  als  unbestimmte  Pronomina  gefasst  worden,  sondern  sie 
stellen  diese  Erscheinung  dar  als  eine  nach  Zahl  und  Menge,  wenn  auch 
nur  im  Allgemeinen,  bestimmte.  Als  unbestimmte  Pronomina  gestatten  sie 
daher  die  Frage  mit:  wer?  als  unbestimmte  Zahlwörter  aber  mit:  wieviel? 
So  lässt  sich  in  dem  Satze:  „Jeder  darf  das  Theater  besuchen^  mit  wer? 
fragen,  und  es  ist  hier  Jeder  unbestimmtes  Pronomen,  wogegen  sich  in  dem 
Satze:  „Jeder  hat  zum  Geschenk  zehn  Thaler  erhalten ,^^  die  Frage  mit 
wieviel?  anwenden  lässt,  und  dasselbe  Wort  alsdann  als  unbesttnuntes  Zahl- 
wort angesehen  werden  muss.  ' 


Speciellere  Betrachtung  der  unbestimmten  Pronomina:  man,  Jeder- 
man,  Jemand,  Niemand,  Etwas,  Nickts,  irgend  Jemand,  irgend  wer. 

Mit  Ausnahme  von  Etwas  liegt  allen  eine  substantivische  Abstammung 
zu  Grunde,  und  sie  zeichnen  sich  durch  eine  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die 
Numeri,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Casus  mangelhafte  .Flexion  aus. 

Man.  Dieses  aus  dem  Substantive  Mann  hervorgegangene  Wort,  ab 
dessen  oblique  Casus,  da  es  selbst  nicht  flectirt,  man  den  als  unbestimmtes 
Pronomen  gefassten  unbestimmten  Artikel  ein  anzusehen  hat  (s.  o.),  wurde 
zuerst  im  Althochdeutschen  als  unbestimmtes  Pronomen  gebraucht.  Otfr.: 
,,thes  giloube  man  mir,^^  (das  glaube  man  mir),  während  man  es  im  Goth., 
wo  es  als  Pronomen  noch  nicht  in  Gebrauch  war,  durch  die  dritte  Pers. 
Plur.  des  Prädikates  ausdrückte.  Es  konnte  um  so  leichter  zu  einem  unbe- 
stimmten Pronomen  werden,  als  man  bei  demselben  den  Artikel,  das  Zeichen 
des  Substantivs,  oft  wegliess,  z.  Otfr.  p.  175:  „nist  man  ther  siu  al  irzelle,^^ 
(es  ist  kein  Mann,  der  sie  all  erzählte).  Dass  das  erwähnte  Substantivum  schon  frü- 
her in  der  Regel  nicht  flectirt  wurde,  ist  oben  p.  103  erwähnt  worden.  Jetzt 
dagegen,  wo  dasselbe  flectirt  wird,  tritt  die  Verwandtschaft  des  unbestimm- 
ten Pronomens,  eben  weil  dieses  nicht  flectirt  und  auch  nach  der  neu- 
hochdeutschen Orthographie  graphisch  verschieden  dargestellt  wird,  mehr 
zurück  (wie  bei  dem  franz.  on  aus  homme);  früher  fühlte  man  aber  die 
nahe  Verwandtschaft  beider  noch  stärker.  Daher  schrieb  auch  P.  Flemming 
noch:  „Mann  (st.  man)  iragt  nicht,  ob  ich  wil,^^  und  Fr.  v.  Spee:  „Wann 
dich  der  Kreaturen  man  dankbar  loben  thut,^^  wo  offenbar,  wie  sich  aus 
dem  davon  abhänffigen  Genitiv  ersehen  lässt,  in  man  ein  substantivischer 
Sinn  gelegt  ist.    Im  Ahd.  findet  man  es  noch  mit  dem  Plural  des  Prädikates 
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verblinden  s.  n.  %.  42.  Ja  sogar  noch  bei  Luther:  >»Man  hörte  mir  zu,  vnd 
schwiegen  vnd  warteten  auff  meinen  Rat.^^  Im  Uebrigen  s.  über  man, 
was  über  dasselbe  bei  den  impersonellen  Verben  gesagt  werden  wird. 

Jedermann  ist  weiter  nichts,  als  das  auf  den  Singular  beschränkte, 
mit  dem  Zahlattribute  jeder  versehene  und  mit  diesem  zusammengeschrie- 
bene Substantivum  Mann,  das  schon,  wie  das  oben  erwähnte  man,  in  der 
allgemeineren  Bedeutung  Mensch  zu  raissen  ist.  In  seiner  Bedeutung  unter- 
scheidet es  sich  von  dem  getrennten  jeder  Mann  dadurch,  dass  es  auf 
eine  unbestimmt  gelassene  Erscheinung,  nicht,  wie  jenes,  auf  eine  unbe- 
stimmte Zahl  hindeutet.  Ueber  die  Bedeutung  von  jeder  s.  u.  In  Bezug 
auf  die  Flexion  ist  zu  bemerken,  dass  Jedermann  wie  ein  deutscher  Eigen- 
name starker  Flexion  behandelt  wird,  d.  h.  im  Genitiv  die  Endung  s  hat, 
im  Dativ  und  Accusativ  aber  eben  so  unflectirt  bleibt,  wie  der  erste  Theil 
des  Compositums.  Göthe:  „Jedermann  gefiel  sie.^^  Schiller,  K.  und  L.: 
^We  Mariage  ist  in  Jedermanns  Munde. <^  Als  wirkliches  Compositum  findet 
sich  Jedermann  schon  bei  Twing.  v.  Königsh.:  ,^wan  sich  sin  dovor  jeder- 
man  schamete,  das  sither  ist  gewönlich  worden. ^^  Fr.  v.  Spee:  ,;Spricht 
warlich  Jedermann.^^  Früher  wurden  beide  Wörter  oft  noch  getrennt  ge- 
schrieben. 

Jemand,  goth.  hvashun  und  ainshun.  Niemand,  goth.  ni-ainshun, 
auch  ni  hvashun.  Beide  sind  Composita.  als  deren  Grundwort,  wie  bei  Je- 
dermann, das  Substantiv  Mann  gilt,  und  als  dessen  Bestimmungswort  anzu- 
sdien  sind  die  Adverbien  ie  (ahd.  eo)  und  nie,  d.  h.  von  denen  ersteres 
von  Haus  aus  die  Bedeutung  von  immer,  von  jeher  (d.  griech.  nori) 
hat,  z.B.  Uebers.  d.Boeth.  p.l25,  wo  es  heisst:  ,)ter  affo  guuinnet  io  zuei 
uuelfer^^  (der  Afi*e  bekommt  immer  zwei  Junge).  Rumelant:  „den  herren, 
der  ie  was  unde  ist,  und  immer  blibet,  Jesus  krist.^^  Konr.  v.  Würzb.: 
„wibes  trost  ie  sorge  brach."  Dietm.  v.  Ast:  ,je  noch  (inuner  noch)  stet 
daz  herze  min  in  ir  gewalt."  Job.  Fischarts  gl.  Seh.:  „Dann  ie  der 
Schwatzer  eigenschafit  ist  Nachbarliche  freuntlichkeit."  Nith. :  „ie  einer  do 
den  andern  vast  an  sach,"  (immer  einer  den  andern  fest  ansah).  Schiller's  K. 
u.  L. :  „Doch  werd'  ich  noch  je  und  je  (d.  immer  und  ewig)  am  verwelk- 
ten Strauss  der  Vergangenheit  schwelgen."  —  Auch  unser  jetziges  Adver- 
bium immer,  das  aus  ie  mer  zusammengesetzt  ist  und  schon  frühzeitig 
(z.  B.  NibeL  N.  1198)  in  der  Form  immer  erscheint,  wird  wie  Ie  zur 
Verallgemeinerung  eines  anderen  Begriffs  gebraucht,  indem  wir  sagen:  wer 
auch  immer  (ahd.  so  hver  so  Boelh.  p.  73).  So  nun  bezeichnet  Je- 
mand soviel  wie:  „ein  zu  jeder  Zeit  zu  denkender  Mensch." 
Bei  Nith.  hat  Jemand  sogar  ein  Attribut  bei  sich,  wie  ein  wirkliches  Sub- 
stantivum :  „daz  ieman  vremder  an  sin  bette ge,"  wo  vremder  Attribut  ist, 
so  wie  schon  früher  und  noch  jetzt  das  Wort  ander  als  Attribut  von  Nie- 
mand oder  Jemand  steht.  So  bei  Boeth.  pag.  77:  „daz  sie  sih  nüt 
niomanne  andermo  ne  trünueton  catilinae  eruueren,  ane  mit  imo,"  (dass  sie 
sich  mit  Niemand  anders  des  CatiUna  zu  erwehren  getrauten,  als  mit  ihm). 
Nibel.  N.  850:  „er  oder  ander  ieman,"  (er  oder  Jemand  anders).  So  an  ei- 
ner anderen  Stelle:  „swaz  ander  ieman  rate,  so  dunket  ez  mich  guot."  Das 
mhd«  ander,  zumal  da  es  oft  nicht  ilectirt  warde,  nahm  dann,  wie  wir  dies 
ausserdem  an  selbs  gesehen  haben,  bald  das  s,  ^a  sogar  später  noch  das  t 
an,  so  dass  die  Form  lautete  anders  und  änderst.  Reinmar  d.  Alte: 
,,sit  er  midi  erwarten  kan,  weder  mich  noch  anders  nieman."  „Quad  v. 
Kinkelbach:  .,Hab'  jn  auch  änderst  nie  hören  nennen,"  wo  es  aber,  wie 
bei  Hadloup,  adverbial  steht:    ,^och  troestet  mich  ein  lieber  wan,  daz  ez 
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etswenne  möht'  anders  gan/^  so  wie  es  auch  adverbial  vorkommt  in  an- 
derswo, z.B.  in  Murners  Schelmenzft.:  ,,Auch  sind  wir  hier  und  anders- 
wa,  und  sitzen  weder  hier  noch  da.'^  Bei  Göthe,  Dicht,  u.  W.  kommt  es 
attributiv  vor:  „die  kaum  Jemand  anders  interessiren  konnte^  als  mich;^' 
bei  Schiller.  D.  K.  substantivisch:  ,,Und  was  ist  Zufall  anders ,  als  der  rohe 
Stein ^  der  Leben  annimmt  unter  Bildners  Hand?^^  Die  Bedeutung  von  Nie- 
mand ergiebt  sich  aus  der  von  Jemand  von  selbst,  da  Niemand  nur  das 
durch  ni,  ne  verneinte  Jemand  ist.  Im  Ahd.  lauteten  diese  Wörter  eoman, 
nieoman  oder  nioman,  im  Mhd.  ieman,  auch  iemen  und  nieman,  auch  nie- 
men.  In  Stellen,  wie  Nith.:  „unt  ahtent  niemans  umb  ein  bar/'  ist  niemans 
der  von  ahten  abhängige  Genitiv;  gleichwohl  gebraucht  Luther  die  Accusa- 
tivfomi  niemands,  indem  er  sagt:  ,,sahe  er  niemands^^,  U.4.B.  Mos.  16,40:  ,.je- 
mands  frembdes,^^  der,  wie  auch  Kantzow,  P.Chr.  noch  ein  d  vor  dem  s  ein- 
schiebt: „dasselbig  muste  allein  der  Hohepriester  filtern  und  sunst  nymands 
darauff  sytzen  wau  der  priester.^^  Bei  Regenbogen  ündet  sich  schon  die  Form 
iemant:  ,4ch  singe  dir  billicher,  denne  iemant,'^  und  niemand:  „daz  niemand 
mak  beliben  ane  klak.^^  So  auch  bei  Muscatblüt:  „Ob  yemant  sprach,  wie 
nun  ain  sech  genennet  wär'?^^  Was  die  Declination  von  Jemana  und 
Niemand  betrifft,  so  wurden  sie  im  Alt-  nnd  Mhd.  nach  der  starken  Fle- 
xion abgewandelt ,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  die  dativische  Endung 
e  oft  herausfiel.  Der  Accusativ  lautete  dem  Nominativ  gleich.  Heinr.  Yrou- 
wenl.:  „Ich  wil  durch  niemans  vorhte  schänden  bi  gestan.^^  „Er  hat  kein 
Lüste  an  der  Stark  des  Bosses,  noch  Wohlgefallen  an  Jemandes  beinen^^  (in 
e.  geisti.  Liede).  Konr.  v.  Würzb.:  „SUure  gehiure  wibes  minne  iemanne 
bot.'^  Reissners  Gesch.  d.  Fr. :  .  „vnd  wil  mich  niemand  gefangen  geben, 
denn  dem  Römischen  Keyser.^^  Nie.  v.  Wyle:  „vnd  empfieng  auch  df^  von 
niemant  einicherley  (d.  h.  einigen)  trost.^^  Opitz:  „Man  sieht  ihn  Niemand 
meiden.^^  Zincgref:  „Da  niemand  ihm,  er  niemand  ist  bekannt.*'  Luther: 
„und  wehren  kan  ich  niemand.^'  Fr.  v.  Spee :  „doch  jemand  nit  bischwe- 
ren ,'^  (d.  h.  doch  beschweren  sie  (die  Bienen)  Niemand).  Die  adjectivische 
starke  Flexion,  welche  man  bei  Schriflstellern  der  neueren  Zeit  oft  findet,  steht 
schon  bei  Zwingli :  „darum  ist  hierin  jemannem  Verletzung  beschehen,  soll 
sich  darob  nit  ärgren.'^  Die  abgestumpfte  Flexion  im  Dativ. und  Accusativ, 
welcher  sich  unsere  besten  Schriftsteller  schon  seit  Luther  abwechsehid  mit 
der  schwachen  Flexion  bedienen  (Göthe'sD.  u.W.:  „Aber  auch  diese  madi- 
ten  es  niemand  zu  Dank.^'  Schiller,  D.  K.:  „Noch  hab'  ich  niemand  sie 
(die  Träume)  verlraut.^^  Ders.:  „Ist^s  wahr,  dass  Sie  mit  niemand  dort 
gesprochen?^'  Ders.:  „Seitdem  au  niemand  liebst  als  dich/'  Doch  auch, 
wie  z.  B.  bei  Göth.,   Dicht,  u.  W.:    „Wenn  er  Jemanden   seine  Achtung 

Seschenkt,  so  blieb  er  unveränderlich  gegen  denselben.''  Ders.:  ,;Ich  fand 
[icmanden  zu  Hause."  Ders.:  „Niemanden  Isann  seine  eigene  Gestalt  zu- 
wider sein."  Ders.:  „Wobei Niemanden  einfallt,")  —  ist  erst  später  in  häu- 
figen Gebrauch  gekommen.  Dagegen  Gndet  sich  die  schwache  nicht  bloss 
schon  bei  Schrilfstellern,  wie  bei  Lohenstein  Arm.:  „Wie  feste  ich  mir  zu 
sterben  filrgesctzt,  könnt  ihr  dahero  schliess^n.  dass  ich  niemanden  einige 
Schuld  etc.,"  sondern  selbst  schon  im  Ahd.,  z.  B.  bei  Boeth.  p.209:  „Aber 
dara  gagene  neist  tes  niomannen  vuunder"  (aber  dagegen  ist  dessen  Nieman- 
den Wunder). 

Etwas.  Dieses  Wort  ist  das  Neutrum  von  einem  unbestimmten  Pro- 
nomen etwer,  etwas,  von  dem  auch  noch  Adverbien,  wie  etwie  (d.  h. 
irgend  wie),  etwenne  und  etwelang  gebildet  wurden,  wie  gezeigt  werden 
soll.  Das  dem  Grundworte  was  vorgesetzte  et  ist  die  alte  Partikel  et, 
welche  die  Bedeutung  von  nun  einmal  hat  und  bei  Orts-  und  Zeitbestim- 
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muBgen,  aber  auch  bei  andern  Begriffen  die  UnbesUmmtheit  andeutet  ^  wie 
irgend.  Olfr.:  y,thohuuil  ili  es  mit  uuillen  hiar  ethesuuazirzelien  (doch  \\in 
ich  hier  davon  gern  irgend  etw.  erzählen^')-  Boeih. :  ,,lh  ne  angesti  umbi  eteuuaz/' 
Doch  liam  es  schon  im  Alihochd.  auch  In  der  Bedeutung  von  ein  wenig 
yoTy  wie  noch  jetzt  z.  B.  bei  Boeth.  p.  127:  ^^sin  ouh  tise  quaestiones 
nuzze  ze  uuizenne,  sie  brechent  toh  eteuuaz  aba  dem  uuege  (mögen  auch 
diese  Fragen  nützlich  zu  wissen  sein,  so  irren  sie  doch  etwas  (ein  wenig) 
vom  Wege  ab).  Noch  Kantzow.  P.  Chr.  hat  etwer:  ,,dan  wan  etwer  wolte 
einen  Iirieg  anfahen,  so  pflag  man  drey  schichte  spisse  vor  dem  tempel  des 
abgots  niddersteclien.^^  Twinger  v.  Königsh.:  „vnd  etwie  vil  sinre  diener 
(d.  h.  ziemlich  vieie^O-  So  hat  Nie.  v.  Wyie  „eiwelang  (d.  h.  einige  Zeit 
lang^O*  Hat  etwas  quantitative  Bedeutung,  so  wird  es  im  Mhd.  oft  durch 
ein  teil  gegeben.  Reinmar  d.  A.:  „Ich  tuen  mit  disen  dingen  niht,  ich 
Irure  ein  teil  ze  sere.'^  —  Auch  kommt  noch  etteswa  in  Wigalois  vor: 
„striem  rot  und  gel  giengen  dardurch  etteswa  (hierund  da^^),  und  eteswenne 
bei  fteinmar  v.  Zweter:  „Unreht  daz  het  vil  hohen  man,  ez  unt  der  habest 
kichenf  eteswenne  (d.  h.  manchmal)  einander  an.'^  Bei  Nith.,  wo  es  schon 
in  der  Form  etwa  vorkommt,  heisst  es  so  viel  wie  dann  und  wann: 
„etwa  so  sprichet  si  ze  mir  in  einer  wche.^' .  Kudrun :  „solie  ich  mit  im 
alten,  wir  werden  etewenne  in  zorne  vunden  (wir  werden  dann  manchmal 
im  Zorne  gefunden^O-  Bei  H.  Sachs  hat/ die  Form  etwa  schon  die  Bedeu- 
tung, welche  unsere  Partikel  etwa  hat:  „Obgleich  widerwertigkeyt  etwan 
zusteht  in  dieser  zeyU^^ 

Nichts.  Es  liegt  diesem  Worte  zu  Grunde  das  gothische  vaiht(I>ing) 
(Joh.8, 54:  „so  hauheins  meina  ni  vaihts  ist^^  (so  ist  meine  Erhöhung  nichts), 
das  im  Ahd.  und  auch  noch  im  Mhd. ,  z.  B.  beim  Schulm.  v.  Esslingen,  wiht 
lautet^  d.  b.  ein  todtes  Wesen,  Geschöpf,  eine  Sache:  „swer  der 
kein'z  verliuret,  das  leben  ist  ein  wihl.'^  Bei  Kiurenb.  findet  sich  noch  die 
aus  niwiht  entstandene  Form  niwet:  „do  getorste  ich  dich,  vrouwe,  niwet 
wekken''  (da  wagte  ich,  Frau,  dich  nicht  zu  wecken).  Doch  verlor  sich 
das  anlautende  w  schon  früh,  so  in  der  Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  p.  99, 
wo  es  heisst:  ,4^ht  pitteres,  etwas  Bitteres ,^^  welche  Form  dann  mit  aus- 
gestossenem  e  auch  im  Mhd.  bleibt  (Krieg,  v.  d.  Wartb.:  ,)daz  ist  noch 
allez  gar  ein  niht^^),  und  besonders  gern  in  der  Art  wiederholt  wird,  dass 
es  das  erste  Mal  in  den  Genitiv  tritt,  wie  bei  Krist.  von  Luppin:  „seht  ir 
kel,  ir  weichen  hende,  die  sint  wizer,  danne  ihtes  iht.^'  Nithart:  „Unt 
Uht  er  (Nith.)  ihts  iht  niuwes  (und  dichtet  er  etwas  Neues^O-  So  noch  bei 
V.  Lohenstein:  „Aus  Ichts  in  Nichts  und  Staub  —  verstobnes  Land.^^  So 
gebrauchen  noch  Luther  ichtwas:  „weder  mit  Worten,  Werken  noch  Schrif- 
ten ichteswas  mehr  thun;^^  selbst  noch  Moscherosch:  „will  desswegen 
mich  in  das  künilUffe  wol  bedenken  ein  Urtheil  von  ichtwas  zu  Tallen/^  Durch 
jene  obige  Wiederholung  desselben  Wortes  soll  eine  Verstärkung  angedeu- 
tet werden.  Aus  iht  (wiht)  bildete  man  dann  schon  im  Ahd.  durch  Ver- 
setzung des  negirenden  ni  das  verneinende  nicht,  mhd.  niht,  was  ganz 
dem  tranz.  ne  rien  (aus  non  rem,  oder  ne  rem  quidem)  entspricht.  So 
heisst  es  in  der  Uebers.  der  cons.  d.  Boeth.  p.  71:  „ir  uuellent  iz  so  brin- 
gen, uuano  ih,  taz  iu  niehtes  ne  breste^^  (dass  es  euch  an  nichts  fehlt),  wo 
Nichts  der  (venitiv  eines  als  Substantiv  zu  fassenden  Wortes  ist.  So  auch 
Reinmar  d.  Alte:  „Ich  alte  ie  von  tage  ze  tage  unt  bin  doch  hiure  niehtes 
(um  nichts)  wiser,  danne  vert.^^  Daher  sagt  auch  Luther  an  einer  Stelle: 
„um  nichts  willen. '<  Im  Dativ  lautete  es  nichte,  z.  B.  bei  Regenbogen: 
„Nein,  des  geloub'  ich  do  mit  nihte.'^  Gryphius:  „Wann  uns  die  finstere 
Gruben  bedecket,  wird,  was  wir  wündschen  und  suchen  zu   nichte.^'    Jetzt 
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sagt  man  zwar  auch  noch  zu  nichte  machen^  aber  doch:   mit  nlcblen. 
Schon  in  der  Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  heisst  es  p.  241:    ^^Ist  aleunar, 
daz  man  chit,   föne  niehte  nicht  uuerden''  (dass  von  Nichts  Nichts  werde). 
Joh.  Rusbroek  p.  120:  ,,want  he  in  sinre  macht  alle  dinck  van  nyelte  «choiff 
ind  enthielt^^  p.  134:   ind   zo  neitte  woirden  an  en  seluer.^^    Dass  niht  als 
Substantiv  betrachtet  wurde,  ersieht  man  theils  aus  Stellen  wie  bei  Teschler: 
,,diu  dunkent  mich  ein  niht  gegen  mines   liebes  angesiht/^  theils  auch  dar- 
aus, dass  es  den  Genitiv  nach  sich  hat,  z.B.  bei  Otto  v.  Bottenlouben :  ,,ge- 
schieht  des  niht,  so  wird  min  leben  krank.^^      Reinm.    der  Alte:   ,^daz  mir 
von  ir  niht  leides   wider  var.^^      G.  v.  Keisersberg:    ,,bringen   aber   nichts 
weiteres  davon,    denn  unrhu  des  gemüts  und  beschwening  der  gedächt- 
nuss.^^    Stellen,  wo  die  Yerneinunff  zur  Erhöhung  des  Nachdrucks  sich  wie- 
derholt, wie  wir  jetzt  im  Volksdialekt  noch  finden:    nischt    nicht,  sind: 
Krist.  V.  Luppin:    „Ich  vröu'  mich  gen  dem  meijen  nihtes  niht,   in'   ffe- 
trurr  euch  niht  gen  des  winters  zit:   sol  aber  mich  ervröuwen  ihtes  int, 
daz  sol  tuen  ein  wip,    an  der  min  vröude  lit.^^      Rumelant:   „die   ne  lazen 
nihtes  niht   den  armen.^^     Das  vorgeschobene,   im  Genitiv  stehende  und 
von   dem    folgenden    niht    abhängige    nihtes    blieb    dann    spater.      (So 
sagt   schon    Feyerabend,   wie  wir   uns  auch  jetzt  noch  ausdrücken:   „aber 
es  halir  jhm   alles  nichts^O?    ^^  nian  abgestumpfte  Formen  mit  s  liebte  (s. 
selbs,  anders),  allein  stehen,  und  es  hat  nun  diese  Form  zu  unserem  inde- 
clinablen  nichts  die  Veranlassung   gegeben,  so   dass    an   die   alte  Flexion 
nur  noch  der  in  der  Phrase  zu  nichte  machen  befindliche  Dativ  erinnert. 
S.  0.  niemands  st.  niemand.      Es  trat  nun,  nachdem   die  Form  nichts 
in  Gang  gekommen  war,   ein  Schwanken   zwischen   der  Form   nicht  und 
nichts  ein.      So   sagt  Hiltp.  v.  Swaneg:    „Ich  han  dir  doch  niht  ze  leide 
getan,  ^^  und  Luther:  „als  gienge  es  uns  nicht  an^^  (ähnlich  wie  Boeth.  p.67: 
„daz  (disputare)  ne  gat  ten  oratorem  nicht  ana^O^  während  es  bei  Fischart, 
gl.  Seh.  heisst:    „Und,  achteten  nichts  (st.  nicht)  der  beschwerden.'^     Rol- 
lenhagen :    „Meiner  er  sich  doch  nichts  annam.^^  —    Als  verstärkende  Ver- 
neinungen gebrauchte  man  im  Mhd.  noch :  „den  valant  (böses  Wesen'O?  oder, 
wie  in  den  Nibel.:  „ich  bringe  iu   den  tievel,   d.  h.  gar  Nichts,'^   eigentl. 
etwas  Werthloses,   so  viel  wie  gar  Nichts,  was   nicht  auSitllt,   w^n   man 
bedenkt,  dassNichts  aus  niwiht,  d.h.  nicht  einmal  ein  todtes  Vtre- 
sen  bezeichnet,  woher  es  auch  kommt,  dass  in  dem  nhd.  Wicht,  insofern 
da  ein  lebendes  Wesen  mit  einem  todten  vergliclien  wird,   etwas  Verächt- 
liches liegt. 

Irgend  Jemand,  irgend  wer,  goth.  ainshun,  auch  sums,  suma, 
sum  (z.  B.  Luc.  16,  1:  „manne  sums  vas  gabdgs,^^  es  war  ein  rdcher 
Mann),  ahd.  sum,  sumelih,  mhd.  sumelich  (s.  u.  mancher  %.  40,  7.)  Die 
Wörter  Jemand,  wer  sind  schon  oben  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
zogen worden.  Hier  möge  daher  ntu*  von  dem  diese  Wörter  modificirenden 
Einflüsse  des  Wortes  irgend  gehandelt  werden.  Die  vollständige  Form 
dieses  Wortes  ist  im  Ahd.  iohuergin  (aus  io,  ie,  d.  h.  immer  s.  o.,  haer 
=  huar  =?  wo  und  der  Ableitungs- Endung  gin  gebildet,  =  immer  wo, 
d.  h.  an  einem  beliebigen  Orte,  welche  Beoeutung  sich  noch  findet  in  deni 
jetzigen  negativen  nirgend,  d.  h.  an  keinem  irgend  welchen  Orte).  Diese 
örtliche  Bedeutung  findet  sich  noch  bei  Berthold,  welcher  die  aus  der  ahd. 
contrahirte  Form  iergent  (st.  iergen)  gebraucht,  indem  er  sagt :  „Diu  (läge)  ist 
halt  der  aller  ungewerh'chesten  (d.  h.  unsichersten)  lagen  eine,  die  discunsaeliffen 
tiufel  iergent  haben  ,^^  wo  schon  das  t  angehängt  ist,  wie  wir  es  bei  Je- 
mand gesehen  haben.  Bei  Rollenhagen  findet  sich  dazu  noch  das  bekannte 
adverbiale  s  angeKigt  imd  das  e  herausgestossen,   wie  wir  es  bei  immer 
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«OS  ie  mer  gesehen  haben:  ,^as  du  nicht  irgends  bist  gefangen/^  ImMhd. 
findel  sich  sonst  in  dieser  Bedeutung  i ender,  auch  inder.  Später  wurde 
die  Bedeutung  von  irgend  allgemeiner,  insofern  die  der  unbestimmten 
OerlUchheit  auch  auf  andere  Verhältnisse  übergetragen  wurde,  so  dass  selbst 
Personenbegriffe  wie:  Jemand,  wer,  in  denen  schon  eine  Unbestimmtheit 
lag,  durch  den  Zusatz  von  irgend  als  noch  unlxestimmter  dargestellt  wur- 
den. In  der  Bedeutung  von  irgend  einer  kam  im  Ahd.  cinic,  tbehein 
und  theheimg  vor.  Otfr.  pag.  391:  „tlieist  ouh  fest!  über  al  ana  theheinig 
zoiual  (ohne  irgend  ein^  Zweifel).  ImMhd.  d  eh  ein,  Nibel.  N.  1683:  „man 
sei  deheinin  wSfen  tragen  in  den  sal.'^  Reinmar  d.  A.:  „swer  ir  de  kei- 
nes valsches  jiht,  an  dem  hat  haz  bi  nide  ein  kint.^^  Ders. :  „hat  mir  de- 
heinja  so  ffetan,  der  rate  ich,  daz  si  zuo  ir  sehe.^^  Ueber  die  Entstehung 
von  dem  nnd.  kein  s.  u.  f.  40.  11.  Mit  de  wird  auch  zusammengesetzt 
das  mhd.  deweder,  der  eine  oder  andere  von  zweien,  keiner 
von  beiden. 

Die  übrigen  unbestimmten  Pronomina  werden  besser  unter  den  unbe- 
stimmten Zahlwörtern  behandelt. 


§.    34. 

» 

Prot  omiial-AdTer  bleu. 

Es  soll  hier  nur  von  den  einfachen  Pronominaladverbien,  wie:  hier, 
da,  wo,  dort,  hin,  her,  dann,  wann,  wenn,  wie  und  so  gehandelt 
werden,  nicht  aber  zugleich  von  den  zusammengesetzten,  wie:  heute, 
desgleichen,  dermdssen,  auch  nicht  yon  solchen,  die,  wie  etwa, 
zu  biosaen,  die  Aussage  modificirenden  Partikeln  geworden  sind.  Einfache 
Pronominal -Adverbien  sind  nur  vorhanden  für  die  drei  adverbialen  Bestim- 
mungen des  Ortes,  der  Zeit  und  der  Weise,  während  man  sich  zur 
Beseichnung  von  causalen  Bestimmungen  der  Composita  bedient,  bei  deren 
Bildung  freilich  erst^re  mit  zu  Grunde  gelegt  werden,  wie  wir  schon  oben 
aus  lA^rtern  wie:   darum,  warum  u.  s.  w.  haben  ersehen  können.  Durch 

{'ene  einfachen  Pronominal* Adverbien  wird,  wie  durch  die  eigentlichen 
Vonomina,  theils  eine  lUndeutung  auf  das  sprechende  Subject  gemacht,  Iheils 
auch  die  Verschiedenheit  der  Vorstellung  des  Sprechenden  angedeutet;  denn 
es  erscheint  das  durch  sie  bezdchnete  Verhältniss  entweder  als  fraglich, 
oder  als  nennend,  oder  das  zur  Andeutung  desselben  gewählte  Wort  dient 
nur  zur  Verknüpfung,  und  zwar  trifil  auch  hier  wieder  die  letzte  Klasse 
mit  der  ersten  in  ihrer  Form  zusammen,  d.  h.  beide  beginnen  mit  einem 
gleichen  Anlaut,  mit  w,  wahrend  die  nennenden  den  Anlaut  d  haben.  Da- 
von macht  nur  das  Pronominal -Advervium  so  eine  Ausnahme,  welches 
abo*  auch,  wie  wir  sehen  werden,  zwischen  der  Function  des  Nennens  und 
der  Messen  Yerimüplung  getheilt  ist.  Auch  die  Wörter  hin  und  her  ha- 
ben ihren  besonderen  Anlaut,  gehören  aber  zu  denen,  durch  welche  eine 
bestimmte  Andeutung  gemacht  wird.  \on  den  eigentlichen  Pronominibus 
werden  obige  Wörter  also  nur  durch  ihre  adverbiale  Natur  unterschieden, 
womach  sie  von  Haus  aus  reine  Prädikatsbestimmungen,  und  keiner  Flexion 
fähig  sind.  Doch  werden  Wir  |.159  sehen,  dass  namentlich  die  relativischen 
nicht  bloss  zur  i^'nleitung  adverbialer  Substantivsütze  gebraucht  werden, 
sondern  eben  so  gut  zu  substantivischen  Subjects-  und  Objectssätzen.  eben  so 
auch  zur  Einleitung  von  Adjeciivsätzen. 
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1)  Hin.  Dass  diesem  Worte,  so  wie  auch  dem  hier,  her  ein  golhiscber, 
his  lautender,  demonstrativer,  meist  mit  Wörtern,  die  eine  Zeit  bezeich- 
nen, verbmidener  Pronominalslamm  zu  Grunde  gelegen  habe,  durch  wel- 
chen, wie  durch  das  lateinische  der  Form  nach  verwandte  hie,  auf  den  Ort 
des  Sprechenden  hingedeutet  ^iirde,  ist  dem  oben  §.  29  Gesagten  zufolge 
ausser  allem  Zweifel.  Gleichwohl  ist  die  Zuriickführung  dieser  verschiede- 
nen Pronominaladverbien  auf  gewisse  Casus  höchst  misslich,  da  selbst  letztere 
uns  nur  unvollständig  erhalten  sind  (S.  o.),  auch  Mischungen  bei  der  An- 
deutung örtlicher  Verhältnisse  häufig  vorkommen,  was  um  so  weniger  zu 
verwundern  ist,  als  durch  Apokope  gerade  das  unterscheidende  Merkmal  oft 
verwischt  wurde.  So  kommt  dir  Gen.  heimortes  bei  Otfr.  441  in  der  Be- 
deutung der  Richtung  wohin  vor:  ,,bin  nu  gikerit  heimortes'^  (ich  bin  nun 
gekehrt  heimwärts).  So  auch  noch  nidarortes. — Was  nun  die  ursprüng- 
liche ahd.  Form  von  hin  belriflt,  so  lautete  sie  hinana,  wodurch  ctie 
von  dem  sprechenden  Subjecte  abgewandle  Richtung  bezeichnet  wird, 
so  dass  es  so  viel  bezeichnet  wie:  von  diesem  Orte,  von  hier 
fort,  weg.  Es  lassen  sich  aus  dem  Ahd.  Beispiele  nachweisen,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  es  die  ausgehende  Richtung! stärker  hervoriH^it, 
wie  bei  Otfr.  p.  143:  „ther  fon  ther  erdu  hinana  ist,  ther  scal  sprechan 
thanana  er  ist^^,  aber  auch  solche,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  bei  hinana 
mehr  die  Richtung  wohin  ins  Auge  gefasst  ist,  z.  B.  Otfr.:  „zi  theru 
burgi  faret  hinana"*.  Doch  liegt  jedenfalls  die  Richtung  woher  in  der  En- 
dung ana  vorzugsweise  angedeutet,  wie  hervorgeht  aus  andern  Wör- 
tern dieser  Endung.  Otfr.  p.  143:  „ther  auur  ni  ferit  thanana  loh  quam 
fon  himile  obana^^  (=  opanana).  Bei  Boelh.  p.  86  schon  tannan :  ,.tannan 
gat  nordert  humana  habitatio''  (von  da  geht  nordwärts  die  meoschliche 
Bewohnung).  —  Zuweilen  findet  sich  noch  ein  n  angehängt,  wie  in  wltanan, 
von  weitem.  Boeth.  p.  29:  „loh  ne  bist  tu  n^ht  heimenan  nerro 
uertriben^'.  —  So  an  einer  andern  Stelle:  ,,tho  quaroun  ostana  (von  Ostern 
her)  in  thaz  laut,  thie  irkantun  sunnun  fart^'  *).  Dies  ist  auch  noch  Jetzt 
so  geblieben,  indem  wir  die  von  der  Präposition  von  begleitele  ronn 
hinnen  gebrauchen,  wenn  wir  die  Richtung  woher  stärker  hervorheben 
wollen,  was  im  Mhd.  zwar  auch  schon  geschah,  aber  nicht  nöüdg  war. 
So  sagt  d.  Püller:  „der  winler  hinnan  scheidet*'  **).  Wollte  man  fibmaupt 
die  Richtung  als  Fortgang,  Weggang  und  sondt  das  Aaslanfen  in  ein 
Ende  bezeichnen,  so  gebrauchte  man  auch  schon  im  Ahd.  die  einfachere 
Form  hina,  im  Mhd.  hine,  z.B. Boeth.  p.  9:  „pediu  (darum)  habet  er  hina 
ceuuorfen  den  skilt^^;  doch  auch  um  die  Richtung  von  dem  Redenden 
hinweg  anzudeuten,  wie  bei  Boeth.  p.  74:  ,,Seres  sizzent  hina  nerro 
ostert  inebcn  india''  (die  Sercr  wohnen  von  hier  fern  gegen  Osten  ncdben 
Indien).  Die  Bedeutung  des  Auslaufens  in  ein  Ende  zeigt  sich  beson- 
ders in  dem  mit  Varben  zusammengesetzten  hin,  wie:  hinbringen, 
hinraffen,  hinscheideni  wo  es  stets  als  das  das  Verbom  bestim- 
mende Wort  den  Ton  hat,  wie  eine  Präposition.  Die  Bedeolwig  von 
fort,  weg,  liat  es  z.  B.  bei  Kith.:  ,,daz  die  törper  alle  einander  sKle- 
gen,  daz  Sez'  ich  allez  hine  gan^S  und  bd  Burger:    „O  Mutter,  Mutter, 


*)  So  war  es  aoch  im  Gotbisclien ,  wo  aftana  beis5t  ron  kintcn,  iapana 
Ton  oben  (inpa  dagegen  binanf),  obwohl  man  ancb  dadnrcb  die  Rnbc 
wo  bezeicbnet  findet,  wie  in  in  nana,  innerhalb,  ntana,  ansscrbalb. 

**)  Die  Endang  e  n  bexeichnet  auch  den  Standpunkt  der  Rahe ,  wie  die  gothische 
auf  ana.  Daher  sagt  Klingsor:  „Satnmus,  swenne  er  osten  (in  Osten)  stat, 
wai  dintet  uns  nn  wuder  ?"  ^S.  «•  §.  71.) 
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hin  Ist  hin,  verloren  Ist  yerloren^^  —  Der  Comparativ  dieses  Adverbiums 
wird  durch  weiter,  besser  gebildet,  so  dass  man  sagt:  ,, weiter  oder 
besser  hin  oder  h«*^^  Sehr  oft  wird  nin  wegen  seiner  ganz  abstracten 
und  allgemeinen  Bedeutung  noch  durch  Präpositionen  oder  Adverbien 
näher  bestimmt ,  mit  denen  es  zusammengesetzt  wird,  in  welchem  FaUe 
dann,  je  nachdem  hin  oder  das  andere  Wort  einem  anderen  Worte  ent- 
gegengesetzt ist ,  der  Ton  auf  diesem  oder  jenem  ruht.  So  findet  man 
wohin  (Seb. Brant:  „o  alter,  war  gedenkslu  liin?^^),  ohnehin,  vorhin, 
mithin.  Zuweilen  ist  es  dabei  gleichgültig,  welches  von  den  beiden Bc- 
standtheilen  des  Compositums  die  erste  Stelle  einnimmt.  So  sagt  man  : 
forthin  und  hinfort;  früher  kamen  auch  abbin  und  hinab  so  vor; 
doch  ist  es  jetzt  wenigstens  nicht  mehr  gleich,  ob  ich  sage:  umhin 
oder  hin  um.  Bei  ersterer  Stellung  liegt  der  Ton  auf  hin,  bei  letzterer 
auf  der  Präposition  um,   weil  letzteres  Wort  einen   gewissen  Gegensatz 

Eegen  herum  bildet,  während  bei  ersterer  Form  die  in  hin  liegende 
Demonstration  mehr  hervorgehoben  wird.  Diese  Demonstration  zeigt  sich 
besonders  stark  in  vorhin,  welches  so  viel  heisst,  wie:  vor  diesem. 
Ein  noch  stärkerer  Unterschied  stellt  sich  heraus  zwischen  hinunter 
und  unterhln  u.  a.  Wörtern. 

2)  Her,  goth.  her,  ahd.  hera  und  hara,  mhd.  her  und  here.  Obgleich 
dieses  Wort  mit  hin  und  auch  mit  hier  desselben  Ursprunges  ist,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  so  bildet  es  doch  dadurch,  dass  es  die 
Richtung  nach  dem  Sprechenoen  hin  bezeichnet  *)  (Nilh.:  „Ich  han  ir 
gedienet  her  von  kinae^%  von  Kindheit  an),  einen  Gegensatz  gegen  hin, 
welcher  Gegensatz  sich  in  fremden  Sprachen,  weil  da  bei  der  Andeutung 
'^cr  Richtung  die  Beziehung  auf  das  sprechende  Subject  unberücksichtigt 
bleibt,  nicht  findet,  so  dass  die  in  der  Bedeutung  verschiedenen  Wörter 
herab  und  hinab  sich  z.  B.  im  Latein,  gleichmässig  durch  deorsum, 
und  Im  Griechischen  durch  xä%m  übersetzen  lassen.  Daher  werden  auch 
zur  Andeutung  eines  G^ensatzes  oft  hin  und  her,  früher  auch  hin 
und  wider  gebraucht  (G.  v.  Keisersb. :  „zu  gleicher  weiss  werden  auch 
diese  durch  sorgfeltlgkeit  hin  vnnd  wider  geschlöpt^O?  woher  auch  die 
jetzt  noch  übli<me  Zusammenstellung  von  hin  una  wieder,  d.  h.  hier 
und  da  (passim),  rührt.  In  dieser  letzten  Bedeutung  ist  die  Beziehung 
auf  den  Sprechenden  ganz  aufgegeben,  wie  wir  dies  aucli  bei 
hin  gesehen  haben.  Ja  zuweilen  giebt  her  sogar  die  Bedeutung  der 
Annäherung  überhaupt  auf  und  bezeichnet  die  ohne  ein  bestimmtes  Ziel 
gedachte  Bewegung,  wie  es  sich  zeigt  in  umher,  wodurch  eine  wech- 
selnde, ziellose  Thätigkejt  ausgeorückt  wird,  da  u  m ,  wie  wir  $.  80  sehen 
werden,  die  Bedeutung  des  Wechsels  hat;  auch  in  einher,  worin  eine 
zwar  auch  ohne  bestimmtes  Ziel  gedachte,  aber,  wie  ein  (nach  1. 105, 10) 
andeutet,  festgehaltene  Bewegung  ausgedrückt  wird.  Ueberhaupt  giebt 
her  oft  die  Beziehung  auf  den  Sprechenden  auf,  sobald  es  nicht  mit 
Verbis  und  Präpositionen,  sondern  mit  Pronominaladverbien  zusammen- 
gesetzt wird,  oder  wenn  her,  mit  Präpositionen  zusammengesetzt,  die 


*)  EigeoUioh  bezeichnet  es  das  Ausgehen  von  einem  ausserhalb  des  Sprechenden 
Hegenden  Punkte  nach  diesem  hin,  z.  B.  hergeben,  herleiten,  von  Al- 
ters her.  Bei  Reinmar  d.  A.  kommt  es  in  der  Bedeutung  von  bisher  vor: 
„also  habe  ich  gelebet  her,  daz  mir  min  dink  noch  schone  stat".  In  der 
Uebers.  des  Boeth.  hat  es  schon  ganz  die  jetzige  Bedeutung,  wo  es  heisst 
p.  122:  „föne  himile  bar»  nider'*  (vom  Himmel  hernieder,  herab). 
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Stelle  eines  Demonstrativpronomens  vertritt,  wie  es  sich  schon  im  Ahd.  findet, 
z.  B.  Boeth.  p.  37 :  ,,hara  nah  ketageda  si  ein  luzzel'^  (liemach  schwieg  sie 
ein  wenig).  So  hat  es  zwar  die  Beziehung  aaf  den  Sprechenden  in :  h  e  r- 
kommen,  herablaufen,  herzulaufen,  doch  nicht  mit Nothwendigkeit 
in:  daher,  d.  h.  von  da  aus,  vorher,  d.  h.  vor  diesem.  Uebrigens 
kommt  es  hierbei  in  manchen  Fällen  ganz  auf  den  Zweck  an,  den  man 
vor  Augen  hat.  So  kann'  ein  und  dasselbe  Wort  Verschiedenes  bedeu- 
ten,  z.  D.  daher  und  dahdr;  durch  ersteres  Wort,  welches  deshalb  auch 
den  Ton  auf  dem  Pronominaladverbium  hat,  wird  dieses  besonders  her- 
vorgehoben, die  durch  her  angedeutete  Richtung  dagegen  tritt  dann 
mehr  in  den  Hintergrund;  durch  letzteres  soll  die  Richtung  vor  dem 
schon  als  bekannt  vorausgesetzten  Pronominaladverbium  hervorgehoben 
werden.  Da,  wie  wir  gesehen  haben,  her  und  hin  zuweilen  ihre  spe- 
cifische  Bedeutung  aufgeben,  so  ist  auch  in  einzelnen  Fällen  der  Un- 
terschied einzelner  mit  her  oder  hin  gebildeter  Adverbien  nicht 
gross,  z.  B.  der  von  vorher  und  vorhin,  welche  bezeichnen  so 
viel  wie:  vor  dem  oder  vor  diesem.  Der  einzige  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Ausdrücken  könnte  der  sein,  dass,  da  hin,  wie  wir  ge- 
sehen, den  Verlauf  zu  einer  Endschafl  bezeichnet,  also  eine  Abgeschlos- 
senheit, auch  durch  vorhin  eine  grössere  Abgeschlossenheit  angedeutet 
würde,  durch  vorher  aber  ein  engerer  Anschluss  an  die  ^Gegenwart  des 
Sprechenden.  —  Was  nun  die  Stellung  von  her  in  der  Zusammensetzung 
betrifft,  so  steht  es,  wie  auch  hin,  in  Verbalcompositis  stets  vorn,  in 
Zusammensetzungen  mit  Pronominaladverbien  hinten,  in  Zusammen- 
setzungen mit  Präpositionen  und  Orts-  und  Zeitadverbien  theils  nach, 
theils  auch  in  erster  Stelle.  So  kommen  vor  bisher  (schon  im  Mhd., 
z.  B.  JoIl  Herz.  v.  Brabant:  „diu  bizher  in  sorgen  was^O.,  vorher, 
hinterher,  seither;  dagegen  wieder  heraus,  herzu,  herbei, 
heran,  herab  (wofür  man  früher  auch  abher  sagte),  herein  (wel- 
ches RoUcnhagen  im  Sinne  von  einher  gebraucht:  „trabet  hereiner  wie 
ein  Pferd^O^  wobei  sich  die  Beobachtung  machen  lässt,  dass  her,  der  Prä- 
position nachgestellt,  in  demonstrativem  Sinne  zu  fassen  ist,  voran- 
es teilt  aber  die  durch  die  Präposition  angedeutete  Richtung  so  modi- 
cirt,  dass  sie  als  auf  den  Sprechenden  gehend  gedacht  wira.  So  will 
derjenige,  welcher  sagt:  „mein  Freund  kommt  heraus^  andeuten,  dass 
der  aus  einem  inneren  Behältniss  kommende  Freund  seine  Richtung  nach 
ihm  zu  nehme;  dagegen  wird  vorher  so  viel  bezeichnen,  wie:  vor 
diesem,  vor  dem.  —  Aus  dem  Gesagten  wird  sich  auch  der  Unter- 
schied von  herum  und  umher  erklären  lassen.  In  herum  nämlich 
wird  die  durch  um  bezeichnete  Vorstellung  so  modificirt,  dass  man  die- 
selbe in  Beziehung  setzt  zum  Sprechenden.  Wer  da  sagt :  „drehe  dich 
herum  !'^  verlangt,  dass  der  Angeredete  bei  der  Wendung  sich  dem 
Sprechenden  zuwende.  Da  bei  dem  Worte  umher  in  dem  nachgestell- 
ten her  nicht  so,  wie  wir  es  vorhin  sahen,  die  Bedeutung  eines  De- 
monstrativpronomens liegt,  so  muss  es  auch  anders  erklärt  werden  und 
zwar  auf  die  Weise,  wie  oben  nachgewiesen  wurde.  In  einzelnen  Fällen 
scheint  es  ziemlich  ffleich  zu  sein,  ob  her  in  der  Zusammensetzung  die 
erste  oder  letzte  Stmle  einnimmt,  wie  z.  B.  in  nachher  und  hernach. 
Doch  unterscheiden  sich  bei  genauerer  Betrachtung  beide  in  der  Weise, 
dass  bei  ersterem  der  Nachdruck  auf  die  Zeit,  bei  letzterem  auf  die  in 
der  Zeit  vorzunehmende  Handlung  fölit.  Wer  da  sagt:  „ich  will  den 
Brief  nachher  schreiben^  will  damit  andeuten,  dass  seine  beabsichtigte 
Handlung  schlechthin  in  einer  späteren  Zeit  vor  sich  gehen  solle.  Vrer 
sich  aber  ausdrückt:  „erst  will  ich  den  Brief  schreiben,  hernach  mit  dir 


i 
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f ebenes  deutet  damit  eine  Reihenfolge  beabsichtigter  Handlungen  an. 
[ernach  (vgl.  hiernächst)  bezeichnet  somit  die  Nachfolge  nach  etwas 
schon  Erwähntem,  was  in  nachher  nicht  liegt,  wodurch  bloss  angedeutet 
wird  die  der  Gegenwart  nachfolgende  Zeit.  So  sagt  Fr.  Aug.  Müller : 
„Mit  Müh  ffelingt's  ihm  lang  nachher^^  Rückert:  ,,Der  Schade  war  der 
kleinste,  der  grösste  kam  nachher:  es  kam  nun  gar  ziun  Kloster  kein 
Fisch  geschwommen  mehr^^.  —  Opitz  u.  andere  kehrten  sich  an  diesen 
Unterschied  nicht,  indem  er  u.a.  sagt:  ,,Und  stirbt,  als  sei  hernach  kein 
Leben  mehr  zu  erben^'.  Im  Mhd.  bediente  man  sich  im  Sinne  \on  nach- 
her des  Wortes  sidher.  Rud.  v.  Rotenb.:  „des  waren  sidher,  daz  ist 
war,  diu  vrouwe  und  ir  geselle  (d.  h.  Adam  und  Eva),  und  al  diu  weit 
vünf  tusend  jar  mit  jamer  in  der  helle".  —  Ucber  die  Ableitung  von  her 
wurden  oben  nur  allgemeine  Andeutungen  gemacht.  Es  möge  daher  hier 
noch  Einiges  hinzugeltigt  werden,  was  zur  weitern  Auf  liellung  seines  Ur- 
sprunges vielleicht  etwas  beitragen  dürfte.  Die  vollständigste  Form,  in  der 
wir  es  im  Ahd.  finden,  ist  hara,  auch  hera,  z.  B.  Otfr. :  „fonc  himele  hara 
in  diz  einöte".  Boetb.p.  186:  „hara  zuo  gat  ouli'^  (hierzu  kommt  auch). 
Diese  auf  a  sich  endigende  Form  scheint  ganz  dazu  angethan  zu  sein, 
eine  Art  Accusativ-Form  von  dem  stammverwandten  lüar,  wodurch  ein 
Datiwerhältniss  ausgedrückt  wird,  abzugeben.  Im  Mhd.  lautete  die  Form 
her  oder  bere,  und  fiel  in  seiner  Bedeutung  sogar  mit  der  von  hiar  zu- 
sammen. So  heisst  es  bei  Winli:  „do  si  mich  hiez  beUben,  so  möht' 
ich  nu  dienen  wol  her  oder  dar"  (hier  oder  da).  Auch  kommt  es  im  Mhd. 
in  der  Form  von  har  (=  d.  lat.  huc)  vor;  so  bei  Nith.:  „bar  und  hüben 
sah  man  rizen  bi  dem  tanze".  Es  scheint  aus  dem  Gesagten  hervorzu- 
ffehen,  dass  die  mittel-  und  neuhochdeutsche  Form  her,  her  eine  Ne- 
benform von  der  ahd.  hIar  ist,  und  dass  sie  zwar  meist  die  Richtung 
bezeichnete,  aber  auch  bisweilen  nicht  verschmähte,  das  Yerhältniss  der 
Ruhe  anzudeuten,  wie  auch  schon  das  goth.  her  beides  bezeichnete, 
nämlich  her  und  hier. 

3)  D  a  und  dort.  Wie  diese  Wörter  sich  hinsichtlich  der  Bedeutung  von 
einander  unterscheiden,  ist  schon  oben  S.  24  gezeigt  worden.  Es  kann 
daher  hier  nur  von  der  Form  beider  Wörter  gehanoelt  werden  *).  Un- 
ser nhd.  Wort  da  lautete  im  Ahd.  tara  (dara)  und  tar  (dar),  und  zwar 
deutete  man  da  *  durch  erstere  Form  mehr  das  Accusativverhältniss  an, 
durch  letztere  das  des  Dativs.  Boeth.  :  „Er  cham  dara  dar  sie 
spiloton".  Ders.:  „unde  opferoton  dar  tauros".  Otfr.:  „Jn  krippha  man 
nan  legita,  thar  (wo)  man  taz  fihu  nerita".  Im  Mlid.  behielt  man  die 
Form  dar  in  der  Regel  bei,  sobald  man  eine  Richtung  bezeichnen  wollte, 
Hess  aber  das  r  oft  weg,  sobald  man  das  Yerhältniss  der  Ruhe  anzudeu- 
ten beabfiichtiffte,  besonders  galt  dies  von  den  Correlativis  war  und  wa. 
Numerus  Schelm.:  „Auch  sind  wir  hier  und  anderswa  und  sitzen  weder 
hier  noch  da".    Nibel.   N.  2488 :    „Er  vragte  war  (wohin)  si  wolden". 


*)  Lautete  onser  da  nicht  schon  im  Goth.  thar  (u.  tharei,  Marc.  5,  30),  wo  doch  kein 
dem  ahd.  der  in  seiner  Form  gane  entsprechendes  I)emon8trativpr9noraen  Tor- 
handen  war,  so  würde  sich  dar  vonsugsweise  als  ein  althochdeutsches,  von  dem 
demonstrativen  der  (ter)  herzoleitendes  Ortsadycrbium  bezeichnen  lassen,  ohne 
dass  sich  freilich  irgend  eine  bestimmte  Casusform  auch  nur  annäherungs- 
weise  angeben  Uesse,  die  ihm  Ähnelte.  Verwandt  scheint  übrigens  jenes  Wort 
auch  an  sein  mit  der  die  Richtung,  bezeichnenden  gothischen  Adverbiidendung 
dre  (z.  B.  hidre,  hieher,  hvadre,  wohin,  jaindre,  dorthin),  welche  aber 
auch  schon,  wie  im  Ahd.,  tra  lautete,  z.  B.  aftra,  rückw&rts,  vithra,  gegen. 


202  $.  34.     Pronominal -Adverbien. 

« 
Seb.  Bratit :  ,,0  alter ,  war  gedenkstu  hin  ?^'  Weckherlln :  ,,Du  hast  vil 
jar  vnd  wenig  sinn  ^  dass  niemand  weiss,  wa  sie  ffewest'^  ttadl. :  ,.war 
sei  ich  nu?  min  not  was  e  so  groz^^  H.  v.  d.  Aue:  y^wa  sint  diu 
werke ?^'  —  Daher  ist  es  auch  gekommen,  dass  wir  noch  jetzt  dar  ge- 
brauchen in  Compositis,  um  die  Richtung  zu  bezeichnen,  z.  B.  in  dar- 
reichen, darbringen.  Geliert:  „Zahlt  ihm  das  Geld  mit  Freuden 
dar^S  d.  h.  hin,  während  die  Form  da  nur  zur  Bezeichnung  der  Ruhe 
gebraucht  wird.  Doch  lassen  sich  auch  aus  den  mittelhochdeutschen  und 
aus  späteren  Schriftstellern  Beispiele  in  Menge  aniUhren,  wo  dar  im 
Sinne  von  da  gebraucht  worden  ist.  So  sagt  Gryphius:  „Und  war  ein 
Mittel  dar  (statt  da),  das  besser  zu  dem  Zweck,  als  dieser  Handel  war?'^ 
Fr.  V.  Spee:  „Auch  ihr  alle  schwach  und  lahme  liefet  ihm  entgegen 
dar^^  Opitz :  „Ist  nicht  noch  hier  und  dar  genugsam  Land  und  Feld?^^ 
Dass  man  dar  (da)  mit  Präpositionen  zusammensetzt,  um  dadurch  pro- 
nominale Hindeuiungen  und  Beziehungen  zu  ersetzen,  ist  schon  oben  an- 
Sedeutet  worden,  welcher  Gebrauch  sich  auch  schon  im  Ahd.  findet,  z.  B. 
oeth.  p.  50:  „tara  nah  sulen  uuir  uuizen^^  (darnach  sollen  wir  wissen). 

Das  Adverbium  dort.  ahd.  thorot  und  dorot,  obgleich  in  seiner 
Deutung  von  da  verschieaen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  doch  nichts 
weiter,  als  eine  Nebenform  von  dar.  Ob  sie  sich,  wie  Grimm  III, p.  175 
vermuthet,  durch  Umstellung  des  t  und  r  aus  datro,  im  (roth.  thathro,  d.  i. 
von  da,  gebildet  habe,  oder  ob  ot  (od)  eine  besondere  Adverbialendung 
sei,  darüber  iässt  sich  nichts  feststellen*).  Ausser  der  mhd.  Form  dort 
findet  sich  noch  därt,  aus  deret.  Hier  möge  nur  noch  erwähnt  werden, 
dass  die  Fonn  d orten,  deren  sich  manche  unserer  Schriftsteller,  wie 
Tiek,  bedienein  in  Nichts  seine  Begründung  findet,  dass  sie  vielmehr  eben 
so  missUebig  ist,  vde  hinübern,  hereiner.  hernacher,  welche 
Formen  Luther  u.  a.  gebrauchen.  Jene  Form  scneint  in  Bezug  auf  seine 
Endung  nachgebildet  zu  sein  den  Adverbien  wie:  drüben,  hüben, 
dorten,  hinten.  Früher  wurde  die  Endung  en  zuweilen  auch  noch 
angewendet  bei  Substantivis ,  um  ohne  Präposition  das  Dutiv-Verhältniss 
anzudeuten.  So  sagt  Klingesor:  „Saturnus  swenne  er  Osten  stat^'(wenn 
Saturnus  im  Osten  steht).  Im  Boeth.  p.  27  findet  sich  sogar  ein  von 
solchen  Formen  gebildetes  Adjectiv,  nämlich:  „der  uuestene  uuint'%  der 
westene  Wind,  d.  h.  der  Westwind,  der  von  Westen  kommende,  — 
Was  die  Ausdrücke  hüben  und  drüben,  droben,  drunten  betrifR, 
so  sind  sie  aus  hier  und  da  zusammengesetzte,  synkopirte  Ortsadverbien, 
deren  letzter  Theil  eine  Präposition  oder  ein  Ortsadverbium  ist,  so  dass 
z.  B.  drunten  so  viel  ist,  wie:  da  (dar)  oder  dort  unten.  Sie  kom- 
men zum  Theil  schon  im  Mhd.  vor.  S.  o.  hüben.  —  So  sagt  W.  v. 
Schlegel:  „Schauernd  erfuhr  ich  es  drunten''.     Auch  hinieden  ist  aus 


*)  Ist  Erateres  der  Fall,  dann  heisst  dort  so  viel  wie  von  da  (so  hless  noch  im 
Mhd.  ändert  von  der  andern  Seite),  weil  im  Gothischon  die  Endnng  thro 
die  Richtung  woher  bezeichnet.  So  heisst  dalathro,  von  nnten  her, 
eigentlich  vom  Thale  her,  fairrathro,  von  ferne,  innathro,  von  innen 
her,  hratro,  von  woher  n.  A.  Uehrigens  gab  ee  im  Ahd.  auch  die  En- 
dung e  r  t ,  welche  die  Richtung  wohin  andeutete,  wie  wir  oben  bei  o  s  t  o  r  t  (nach 
Osten)  gesehen  haben.  Doch  scheint  hier  eine  Umstellung  der  Buchstaben  an 
Grunde  zu  liegen,  und  es  scheint,  als  wenn  ert  für  tre,  und  dieses  illr  tra, 
dieses  aber  wieder  für  tar  stünde.  Wie  sehr  man  fibrigens  in  der  ftilheren 
Zeit  zu  Umstellungen  hinneigte,  ist  bekannt.     S.  o.  {.  2  n.  8. 
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hier  und  nldar  (niden)  zusammengesetzt.  So  hcisst  es  bei  Otfr. 
p. 445:  M^n  erdu  ich  in  himile,  in  abgrunte  ouh  hiar  nidarc^^  S.8. 18, 
3  u.  §.  76. 

4)  Dann  und  wann  (wenn).  Diese  Correlativa  sind  gleichfalls  auf  Pro- 
nomina zurüciczufiibren ,  und  zwar  ersteres  auf  das  demonstrative  goth. 
sa,  Accusativ  thana;  letzteres  auf  das  goth.  Fragepronomen  hvas,  Acc. 
hvana.  und  zwar  ist  es  keine  Frage,  dass  sie  noch  mit  besonderen,  ver- 
schieclene  Richtungen  bezeichnenden  Endungen  versehen  worden  sind, 
wie  das  oben  behandelte  hin  *).  So  kommt  vor  da  nana  (thanana) 
neben  dana  oder  danna,  die  in  einem  ähnlichen  Verhültniss  zu  einan- 
der standen,  wie  hinana  zu  hina,  und  auch  später  ein  ähnliches  Schicksal 
der  Verkürzung  erfuhren.  Otfr.:  „so  irkennit  man  thih  thanna^'.  Ders.: 
,,ther  fon  ther  erdu  hinana  ist,  ther  scal  sprechen  thanana  ist'^  Boeth. 
p.  242 :  „sie  habent  etelicha  maleriam,  dannan  siu  uuerdent"  (wovon  oder 
woraus  sie  entstehen).  Im  Mhd.  finden  wir  schon,  wenn  auch  dannen 
entschiedener  die  Richtung  woher  bezeichnet,  als  dan,  doch  diese  For^ 
men  schon  gemischt,  besonders  wenn  dan  von  einer  Präposition  begleitet 
war.  So  ist  es  auch  mit  w  a  n ,  z.  B.  Nithart :  ,^sag'  an,  von  wan  ist  diu 
ffeburt  T^  Doch  heisst  es  Nibel.  N.  80 :  „von  wannen  koemen  dar  die 
nerlichen  recken  in  waele  Ucht  gevar".  So  heisst  es  Nibel.  N.  889 : 
„(ter  bere  spranc  von  dan",  aber  auch  an  einer  andern  Stelle :  „der  riter 
dannen  schict".  Hadlonp:  „unz  ich  muos'  dannen  gan".  Jetzt  gebrau- 
chen wir  noch  die  Form  dannen,  aber  nie  ohne  die  Präposition  von. 
So  Streckfiiss:  „Doch  Laute  wehen,  und  keiner  weiss  von  wannen  (d.  h. 
woher),  und  unbegriffen  eilen  sie  von  dannen  (d.  h.  davon)".  Luthers 
Bibeiübers.  Joh.  18,  36 :  „aber  nun  ist  mein  Reich  nicht  von  dannen". 
Joh.  19,  9:  „Von  wannen  bist  du?"  —  Die  ursprüngliche  Form  von 
wann,  welche  uuanana  heisst  (Otfr.:  „ioh  uuizut  uuola  uuanana  ih 
bin"),  lautet  bei  Boeth.  p.  13  schon  uuannan,  wo  es  heisst:  „uuannan, 
chad  er,  chumet  taz  übel,  übe  got  ist?"  (von  wober  kommt  das  Uebel, 
sagte  er,  wenn  ein  Gott  ist?)  und  p.  29:  „uuannan  du  burtig  sist"  (woher 
du  gebürtig  seiest);  p.70:  ,,anderes  uuannan"  (anderswoher). — Aehnlich 
heimenan.  Ders.  j).  29 :  „ton  ne  bist  tu  nicht  heimenan  uerro  uerlriben" 
(doch  du  bist  nicht  fem  von  der  Heimath  vertrieben).  —  Unser  jetziges 
wann  lautete  im  Ahd.  uuanne,  im  Mhd.  meist  wenne.  Nith. :  „wenne  nat 
daz  ende?"  Nibel.  N.  1352:  „wenne  sol  iuwer  hochzit  in  disen  landen 
sin?"  So  auch  Luther,  welcher  diese  Form  noch  da  gebraucht,  wo  wir 
'wann  und  wenn  gebrauchen,  während  wir  jetzt  wann  fast  ausschliess- 
lich fragend,  wenn  antwortend  oder  nennend  gebrauchen.  Z.  B.  Göthe 
an  Schiller:  „Wann  ist  eine  sentimentale  Erscneinung  unerträglich?  - 
„Wenn  das  Ideale  mit  dem  Gemeinen  verbunden  ist".  So  sagt  Lessing : 
„Wann  hätt'  ich  das  gekonnt ?^^  Rückert:  „Man  weiss  nicht  wann  und 
wie,  von  wannen  an  das  Ufer  die  Welle  getrieben  sie  hat".  Doch 
kommt  bei  unsern  Dichtern  oft  auch  wenn  fragend  vor,  z.  B.  bei  Klop- 
stock:  „wenn  sah  ich  dlch?^'  während  umgekehrt  Uhland  sagt:  „Das  ist 
der  Taileffer,  der  so  gern  singt,  im  Hofe,  wann  er  das  Rad  am  Brunnen 
schwingt;  im  Saale,  wann  er  das  Feuer  schürt  und  facht,  wann  er  Abends 


*)  Im  Qothischen  bezeichnete  die  Endung  ana  theils  die  Richtung  woher,  thoils 
die  Ruhe  wo,  z.  B.  innanai  inwendig,  inpana,  von  oben,  aftana,  von  hinten, 
die  Endung  thro  ahcr  entschieden  die  Richtung  woher,  z.  B.  jainthro,  von  dan- 
nen, Marc.  6,  1,  wathro,  woher,  Marc.  6,  2. 
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sich  legt,   und  wann  er  Morgens  erwacht^^    Ueber  die  ndl  dann  ver- 
wandte Conjunction  denn  s.  u.  die  Syntax  S.  163. 

5)  Wie,  wo,   so.    Alle  drei  sind  aus  Proiiominalfurineu  hervorgegangen, 
und  zwar  w  i  e  aus  dem  goth.  Interrogativpronomen  hvas  und  dem  ahd. 

,  huer,  dessen  Instrumentalis  es  ist,  in  der  Fonn  huiu  oder  uuio,  goth. 
hvaiva.  Wo  (ahd.  huar,  mhd.  war)  hat  sich  gleichfalls  aus  dem  goth. 
hvas  und  dem  ahd.  huer  auf  dieselbe  Weise  entwickelt ,  wie  da  (dar) 
aus  der  (s.  o. ,  wo  auch  w  o  gelegentlich  schon  mit  behandelt  worden 
ist).  Dem  die  Weise  Im  Allgemeinen  andeutenden  so  liegt  der  Instru- 
mentalis des  ffothischen  Demonstrativpronomens  sa  zu  Grunde,  welcher 
sva  statt  sve  lautete  (daher  auch  svaei  so  viel  wie  also,  daher),  so 
dass  die  mhd.  Form  selich  statt  solich  wohl  nicht  zufällig  ist.  S.  o. 
$.  30.  Es  scheint,  als  wenn  die  Einschiebung  des  v  bloss  der  grösseren 
Conformität  mit  dem  Correlativo  hveleiks  wegen  angewendet,  und  das- 
selbe daher  auch  schon  im  Ahd.  wieder  herausgefalTen  wäre.  Dass  so 
auch  im  Sinne  von  solch  und  welch  gebraucht  werde ^  ist  oben  ge- 
zeigt worden^  eben  so,  dass  es  oft  für  wie  steht  So  schon  im  Alt- 
hochdeutschen. Otfr.  p.  373:  „Tho  liafun  sar  so  thu  uueist  (wie  du 
weisst),  thie  inan  minnotun  meist^^  Nibel.  N.  1654:  ,,si  warte  nach  den 
magen,  so  vriunt  nach  friunden  tuont^^  (sie  wartete  auf  die  Verwandten, 
wie  Freunde  auf  Freunde  thun).  In  der  Syntax  S.  170  werden  wir  auch 
sehen,  dass  das  zur  Einleitung  des  Nachsatzes  dienende  so  nichts  weiter 
ist,  als  das  demonstrirende,  die  Weise  im  Allgemeinen  oder  die  gleich- 
massige  Beschaflenheit  oder  Zeit  andeutende  so,  das  sich  übersetzen 
Hesse  durch:  „unter  diesen  oder  so  bewandten  Umständen'^ 


Abschnitt    YII. 
$.   35. 

Das   ZaklworL 

Fassen  wir  den  BegriiT  der  Zahl  nach  seinem  allgemeinen  Zwecke,  so 
lässt  dieselbe  sich  ansehen  als  das  gemeinsame  Mass ,  an  welchem  die  ver- 
schiedenen Grössenbestimmungen  gemessen  werden.  Obwohl  die  Zahlen  meist 
die  Ki'afl  der  Vereinzelung  besitzen^  so  ist  doch  auch  die  der  Zusammen- 
fassung von  Einzelheiten  von  ihnen  nicht  ausgeschlossen,  wie  sie  z.  B.  in 
dem  unbestimmten  Zahlwort  all  angedeutet  Uegt.  Ausserdem  sind  auch  die 
Zahlwörter  unter  sich  noch  in  so  fern  verschieden,  als  manche  bezeichnen 
eine  auf  eine  bestimmte  Abgränzung  zuriickgeiUhrte  Wiederholung  einzelner 
entweder  in  beliebiger  oder  bestimmter  Ordnung  nach  einander  zu  denken- 
der Gegenstände^  andere  wieder  eine  auf  keine  bestimmte  Abgränzung  zu- 
rückgemhrte  Wiederholung  derselben.  Erstere  nennm  wir  bestimmte,  letz- 
tere unbestimmte  Zahlwörter,  welche  zu  Wörtern  gefügt,  die  keiner  Verein- 
zelung fähig  sind,  wie  die  SammelbegrilTe  und  Abstracta,  dann  oft  den 
Charakter  der  Zahlwörter  verlieren ;  denn  der  Zweck  der  Vereinzelung ,  der 
den  Zahlwörtern  besonders  eigen  ist^  kann  hier  keine  Anwendung  finden, 
da  jene  BegriiTe  keiner  Vereinzelung,  mithin  auch  keiner  Zählbarkeit,  son- 
dern nur  einer  Messbarkeit  nach  der  Ausdehnung  fähig  sind,  und  die  unbe- 
stimmten Zahlwörter  wechseln  dann  auch  oil  in  diesem  Falle  mit  andern 
Adjectiven,  nämlich  mit  denen,  welche  Ausdehnung  und  Umfang  bezeichnen, 
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oder  einen  Mangel  dieser  Begriffe.  So  sagt  man :  ,^ch  habe  gestern  viel 
Aerger  oder  grossen  Aerger  gehabt^^  *).  Da  das  Zahlwort  als  solches  kein  in 
dem  Wesen  eines  Substantiv!  begründetes  Merkmal  in  skh  schliesst,  wie  die 
äbrigen  Adject.  (s.  o.  S.  13),  sondern  vielmehr  den  Begriff  des  beigefilgten 
Sabstant.  nur  als  sich  so  u.  so  >ielmal  wiederholend  darstellt,  so  kann  es  auch 
nicht  prSdiciren,  wie  die  übrigen  Adjectiven,  weil  ja  dann  das  Prädikat  in 
Widerspruch  gerathen  würde  mit  dem  Inhalt  des  Subjectes.  Denn  wollte 
man  aus  den  beiden  Worten:  ^,z  wei  und  Pferdc^^  ein  Urtheil  bilden,  so  würde 
dess^i  Fonn  etwa  lauten:  „Pferde  sind  zwei^^,  d.  h.  zwei  Pferde,  was 
so  viel  heissen  würde,  wie:  „eine  unbestimmte  Zahl  Pferde  sind 
zwei  Pferde^'.  Dagegen  würde  sich  aus  den  Worten:  „das  grosse 
Haus'^  das  Urtheil: '„das  Haus  ist  gross^^  bilden  lassen.  Hieraus  ergiebt 
sich  schon  der  Unterschied  derselben  von  den  gewöhnlichen  Attributen,  mit 
denen  sie  nur  in  ihrer  Stellung  vor  dem  Substantive  die  grösste  Aehnlich- 
keit  haben,  aber  auch  wieder  in  sofern  abweichen,  als  sie  sich,  vor  ein  an- 
deres adjectivisches  Attribut  gestellt,  demselben  nicht  beiordnen  lassen,  so 
dass  hier  nur  von  einer  Einordnung  die  Rede  sein  kann,  worüber  s.  §.  16. 
—  Indem  man  aber  den  Unterschied  zwischen  dem  adjectivischen  Attribute 
und  dem  durch  das  Zahlwort  beiffefügten  wohl  fttlüte^  hat  man  ihnen  auch 
keine  mit  dem  Substantive  in  allen  Theilen  so  congruente  Form  gegeben, 
wie  den Adjectiyen,  sondern  sie  haben,  mit  Ausnahme  von  ein,  eine,  ein, 
mehr  ein  substantivisches  Gepräge,  woher  es  auch  kommt,  dass  sie,  vrie  die 
eigentlichen  Substantiven^  auf  die  Stnictur  des  dabei  beGndlichen  Substantivs 
einwirken,  z.  B.:  „es  sind  der  Brüder  drei^^  Auch  durch  die  Ordinal- 
zahlwörter lasst  sich  nicht  prädiciren ;  denn  wenn  man  sagt :  „dieser  König 
ist  der  dritte^%  so  wird  eigentlich  nicht  durch  das  Zahlwort  prädidrt,  son- 
dern durch  das  ausgelassene  Substantivum ,  worauf  auch  schon  durch  den 
dem  Ordinalzahlworte  vorgesetzten  Artikel  hingedeutet  wird.  Eben  so  liegt 
in  dem  Urtheile :  „diese  Figur  ist  sechseckige^  das  Hauptgewicht  der  Aussage 
in  eckig,  ohne  welches  Wort  das  Prädikat  als  solches  nicht  bestehen 
könnte,  während  allerdings  da,  wo  es  sich  mehr  um  die  Form,  als  um  das 
Wesen  eines  Dinges  handelt,  das  hinzugefügte  Zahlwort  ein  wesentliches 
Moment  ist.  ohne  welches  das  Urtheil  ist  eckig  zwar  ein  Urtheil,  aber 
kein  zur  Genüge  bestimmtes  ist.  Da,  wo  das  Zahlwort  seinen  ZahlJbegriff 
aufgegeben  hat,  luinn  es  auch  als  Prädikat  dienen,  z.  B.:  „Diese  Fenster- 
scheibe ist  entzweite  (mhd.  en  zwei,  d.  h.  in  zwei  Theile  gebrochen).  Ueber 
enl  aus  en  s.  u.  S.  105,  9. 


A.  Beslinmte  Zahlwdrter. 

$.  36. 

Garilial-    oiler   GruiljEaUwörter. 

Sie  sagen  aus,  dass  der  Begriff  eines  distributiven  oder  der  Vereinze- 
lung Täbigen  Gattungsnamens  als  so  oft  vorhanden  gedacht  werden  solle,  als 


*)  Deshalb  darf  man  sich  bei  der  Bezeichnung  des  Zablunterschiedes  anch  nicht 
der  Benennungen  gross  und  klein  bedienen ,  sondern  man  darf  nur  Ton 
höheren  nnd  niederen  Zahlen  reden,  da  jede  Zahl  als  discrete  Grösse  auf  einer 
höheren  oder  niedrigeren  JBtufe  steht,  als  dici  welche  einen  andern  Namen  hat. 
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die  ihm  vorgesetzte  Zahlslufe  Einheiten  enthält,  stehen  auf  die  Frage  wie 
viel?  und  bilden  die  Grundlage  für  die  übrigen  Zahlwörter,  die  von  ihnen 
vermittelst  gewisser  Ableitungsendungen  oder  durch  Zusammensetzung  ge- 
bildet werden.  Sie  werden  mit  Ausnahme  von  ein,  zwei,  drei  als  den 
Substantiven  beigefügte  Attribute  nicht  flectirt,  was  aber  mit  Ausnahme  von 
sieben,  welches,  wie  die  Substantiva  gleicher  Endung  im  Plural,  jetzt  keine 
Flexion  annimmt,  jedesmal  dann  der  Fall  ist,  und  zwar  im  Nom.  und  Acc. 
mit  der  Endung  e,  im  Dat.  mit  der  Endung  en,  wenn  sie  als  Stellvertreter 
der  Substantiven  stehen,  besonders  aber,  wenn  sie  noch  ein  Attribut  bei 
sich  haben,  z.  B. :  „alle  Viere  strecken^^  bei  Nith.:  „daz  er  aliiu  viere  uf 
kert^',  wo  es  als  Neutr.  PI.  gefasst  wird^  „mehrere  Hunderte^^,  „alle  Neune 
werfen^^,  „mit  Sechsen  fahren'^  So  sagt  auch  Gölhe,  D.  u.  W.:  „So  hatte 
z.  B.  einer  unserer  Freunde  die  Gewonnheit,  Punkt  Zehne  wegzugehen^^ 
Doch  ging  man  hierin  im  Mlid.  weiter,  wo  man,  wie  bei  unserem  Zahlworte 
ein,  eine,  ein,  für  die  verschiedenen  Geschlechter  der  beigelugten  Sub- 
stantiven auch  denen  entsprechende  besondere  Geschlechts-Endungen  an 
Zahlwörtern  gebrauchte.  So  lautete  das  masculinische  filr  unser  zwei  zwen 
oder  zwSen,  auch  zwene  (z.B.  Steinmar:  „ir  gehiezet  mir  ein  lin  zwene 
schuohe  und  einen  schrin^O^  <Ue  femininische  zwo,  die  neutrische  zwei,  aus 
welcher  Form  sich  unser  jetziges  Zahlwort  entwickelt  hat.  So  sagt  sogar 
noch  Schiller,  D.  K. :  „Zwo  Zeilen  sind  für  jetzt  genug^^,  und  Jacob! :  „die 
zwote  kurze  Nacht^^  Auch  bei  Göthe  u.  A.  findet  sich  noch  diese  beson- 
dere Femininalform.  Aber  es  kamen  so  auch  noch  andere  Zahlwörter  flec- 
tirt vor,  d.  h.  im  Masc.  und  Fem.  auf  e,  doch  mit  einer  besondern  Neutral- 
form  auf  iu.  So  heisst  es  bei  Konr.  v.  Würzb. :  „wand  er  vünviu  (pfunt) 
in  sinem  sekkel  trüege^^  *).  Sonst  endigte  sich  die  flectirte  Form  der  Zahl- 
wörter im  Nom.  und  Acc.  des  Masc.  und  Fem.  auf  e,  im  Gen.  auf  er,  im 
Dat.  auf  en.    Klingsor:  „die  tragcnt  die  vier'  uf  houbten  zwein^^ 

Ein,  e,  ein,  absolut:  einer,  e,  es,  goth.  ains,  aina,  ain (auch  anata), ahd. 
einer,  einu,  einaz,  mhd.  einer,  einiu,  eine;^  *'*'),  hat  ausser  seiner  Bezeicluiung 
der  Einzahl  1)  noch  die  Bedeutung  eines  unbestimmten  Pronomens,  z.  B. 
die  von  man.  Jemand,  deren  oblique  Casus  es  ofl  ersetzt  (s.  o.); 
2)  die  der  Idenlitüt,  so  dass  es  oft  für  derselbe  steht,  auch  mit  die- 
sem verbunden  wird ;  daher  findet  man :  „ein  und  derselbc^^,  „sie  sind 
eins^%  d.  h.  dasselbe;  3)  wird  es  als  unbestimmter  Artikel  gebraucht 
(s.  0.  §.  27);  4)  bezeichnet  es  die  auszeichnende  Hervorhebung  eines 


Und  dies  stimmt  denn  auch  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
Zahl  (ahd.  zala)  überein,  wornach  es  bezeichnet  Ordnung,  weshalb  denn 
auch  das  Zeitwort  erzählen  (mhd.  zaln)  so  viel  bedeutet  wie:  einen  mitzu- 
theilenden  Gegenstand  in  der  Rede  ordnen,  oder  geordnet  darstellen  ;  auch  be- 
zeichnet  Zahl  so  viel  wie  Kcchenschaft ,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  182:  „so  uuile  ih 
tir  zala  geben"  (so  will  ich  dir  Kechenschaft  geben). 

*)  Im  Ahd.  endigten  sich  die  flectirten  Zahlwörter  auf  i,  im  Neutrum  auf  ju,  z.  B. 
schs,  flect.  sebsi,  Neutr.  schsju.  Im  Gothischcn  wurden  die  Zahlwörter  von 
20 — 60,  die  sich  Auf  tigjus  endigen,  auch  wenn  sie  nicht  substantivisch  sind, 
flectirt,  voq  70^90  nicht,  von  100 — 1000  aber  wieder. 

**)  Man  gebraucht  das  Neutrum  eins  auch  beim  Abzählen  masculinischer  und 
femininischer  Substantiven ,  z.  B.  wenn  man  Thalcr  zählt ,  als  eins ,  zwei,  drei 
u.  s.  w.,  eben  so  auch  wenn  man  die  Cardinalzahl  statt  der  Ordnungszahl  ge- 
braucht, um  im  Ausdruck  kurz  zu  sein,  wie  „Paragraph  eins",  „Vers  eins". 
Endlich  noch  in  Phrasen,  wie:  „es  schlägt  eins".  In  der  Redensart:  „er 
hat  eine  Eins  geworfen*'  ist  Eins  als  substantivisches  Object  anzusehen. 
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Gegenstandes  aus  der  Menge,  z.  B.:  y^es  giebt  nur  Einen,  der  dies  ver- 
mag'^  Auch  kommt  es  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehen  im  Plural 
vor,  um  eine  aus  mehreren  Personen  bestehende  einzelne  Partei  zu  be- 
zeichnen, z.  B.  „die  Einen  —  die  Andem^^.  Dieser  Plur.  von  e  i  n  fand 
sich  früher  auch  vor  Pluralibus  tankum,  Nibel.  N.  2023 :  „ze  einen  sune- 
wenden  der  ffroze  mort  geschach^^  So  wie  es  jetzt  noch  entgegen- 
gesetzt wird  dem  Andern,  so  auch  schon  bei  Otfr.  p.  444:  „thie  einun 
uuolient  in  uuar  thaz  guata  ofonon  sar,  thie  andere  mit  ilon'^  In  der 
Zusammensetzung  einander  oder  mit  all  verliert  es  jetzt  das  Flexions- 
zeichen ganz,  während  es  früher  dieselbe  Bedeutung  auch  ohne  vorher- 
gebendes al  hatte  und  dann  schwach  ilectirte.  Nibel.  N.  2266:  „alles 
mines  trostes  des  bin  ich  eine  bestan^^.  Nith. :  „Ich  kam  eines  mor- 
gens, da  ich  si  aleine  vant^^  Die  schwache  Flexion  hat  jetzt  ein, 
wenn  es  von  einem  Demonstrativ-  oder  Possessivpronomen  oder  Artikel 
begleitet  ist,  z.  B.  „dem  einen  Kinde,  deinem,  jenem  einen  Kinde^^  Ueber 
die  Wegwerfung  der  Geschlechtsendung  von  ein  s.  o.  —  Ob  man  sagen 
müsse  „das  Einmaleins  oder  das  Einmal ein'^  (wie  Seb.  Brant  im  mr- 
renschiffj  könnte  zweifelhaft  erscheinen ;  doch  ist  die  Form  mit  s  jeden- 
falls vorzuziehen,  da  man  sagt  die  Eins,  nicht  die  Ein.  Ueber  das 
nicht  ilectirte  ein  bei  nachfolgenden  Superlativen  im  Neuhochdeutschen 
s.  u.  %.  138. 

Zwei  Cgoth.  tvai,  tvos,  tva,  ahd.  zu£nS,  zuö,  zuei,  mhd.  zwöne,  zwA,  zwei) 
hat  aEsolut  stehend  die  Form  zweie  (Schiller,  D.  K.:  „es  waren  ihrer 
zweie^Oy  lautet  dann  im  Genitiv  zweier,  im  Dativ  zweien.  So  sagt 
man:  „dies  war  das  Verhältniss  zweier  Freunde^%  „an  zweien  habe  ich 
genug'^  Steht  aber  der  bestimmte  Artikel  oder  ein  attributives  Prono- 
men davor,  so  wird  zwei  jetzt  nicht  mehr  flectirt,  wie  auch  die  übrigen 
Cardinalzahlwörter  nicht  Die  alte  Form  zwie  ist  ntu*  noch  in  Compo- 
sitis  wie  zwiefach,  Zwietracht,  Zwiespalt,  Zwieback  u.  s.w. 

feblieben,   während   man  sie  nicht  mehr  anwendet  in  Zweikampf, 
weitritt.    Ueber  die  Formen  zwen  und  zwo  s.  o. 

Drei  (goth.  masc.  ihreis,  fem.  threis,  thrijos,  neutr.  thrija,  ahd.  drid,  driö, 
driü,  mhd.  drl,  neutr.  driu),  jetzt  gewöhnlich  nur  noch  in  absoluter 
Stellung  flectirt,  wo  es  im  Nom.  die  Form  dreie,  im  Gen.  dreier, 
im  Dat.  dreien  lautet.  Doch  finden  wir  es,  wie  im  Mhd.  (Reffenbogen: 
,,Der  vater  sin  er  ze  drm  hundert  stükken  schriet'0>  tmd  noch  wie  bei 
Luüier:  „sie  wollen  es  in  dreyen  Tagen  fertigen^',  bei  Dichtern  auch 
mit  nachfolgenden  Std>stantivis  verbunden  flectirt.  Tieck,  Kais.  Oct.: 
„Weil  unsre  Uhr  nicht  richtig  geht,  so  dass  sie  immer  eine  Stunde  nach 
dreien  Stunden  stille  steht^^  Kind:  „D'rauf  haben  die  Engel  nach 
dreien  Tasen  den  Christoph  in  Abrahams  Schooss  getraffen'^  Ja 
im  Genitiv  Plur.  sieht  man  sich  sogar,  wenn  man  nicht  die  Umschrei- 
bung des  Genitivs  durch  von  anwenaen  will,  zu  der  Form  dreier 
Senöthigt  Daher  safft  auch  Herder:  „Ward  die  Mutter  dreier  Kin- 
er'^  (statt  von  drei  Kindern). 

Vier  (goth.  fidvor,  ahd.  vier,  fl.  viore,  Neutr.  vioriu,  mhd.  vier)  ist  jetzt, 
wie  die  nachfolgenden  Zahlwörter,  ausser  den  Veränderungen,  die  an 
absolut  stehenden  Zahlwörtern  vorgenommen  werden,  ganz  inflexibel. 

Die  übrigen  Zahlwörter  lauten  fünf  (goth.  fiiAf,  ahd.  vinf  oder 
iinf,  mhd.  vünf),  sechs  (ffoth.  saihs,  ahd.  und  mhd.  sehs),  sieben 
(goth.  sibun,  ahd.  sibum,  mhd.  siben),  acht  (goth.  ahtau,  ahd.  ahto,  mhd. 
aht),  neun  (goth.  niun,  ahd.  niun,  mhd.  niun  (niwen),  welche  Benennung 
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wahrscheinlich  mit  dem  Adjectivo  neu  [ahd.  niuwi,  mhd.  niuwe,  d.  h.  an- 
geschlossen, von  der  Wurzel  nu,  anlmüpfen,  anschliessen]  zusammen- 
hängt, wie  das  lat.  novem  mit  novus,  so  dass  neun  so  viel  wäre  wie 
,,die  sich  an  eine  andere,  ä.  h.  höhere  Zahl  anschliessende, mithin  der- 
jenige Einer,  der  sich  an  die  Zehner  anschliesst'O^  zehn  (goth.  taihun, 
ahd.  zehan,  mhd.  zehen,  womit  jedenfalls  das  Substantivum  Zehe  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist,  in  sofem  zu  der  Andeutung  der  Zehner  die 
Finger  nicht  mehr  ausreichen,  sondern  nun  die  Zehen  zu  Hilfe  genommen 
werden  müssen).  Obgleicb  man  noch  bei  Luther  gewöhnlich  die  gedehn- 
tere Form  zehen  hat,  so  kommt  dieses  Wort  doch  auch  schon  sehr 
früh  in  der  Jetzigen  kürzeren  Form  vor.  z.  B.  in  der  Uebers.  der  cons.  d. 
Boeth.  p.  89:  „z^n  dusent  iaro'^  —  Elf,  eilf  (goth.  ainlif  u.  ainUbeis, 
ahd.  einlif,  fl.  einlivi,  mhd.  einlef,  einh'f,  Nibel.  N.  969:  „einlif  hundert 
rekken^^,  auch  schon  eilf,  elf)^  ist  zusammengesetzt  aus  ein  and  dem 
von  Üben,  gewöhnlich  beliben,  jetzt  bleiben,  d.  h.  übrig  sein,  herkom- 
menden lif,  was  so  viel  heisst  wie:  „eines  darüber,  d.  h.  über 
zehn".  —  Zwölf  (goth.  tvaUf,  ahd.  zueUf,  mhd.  zwelif  und  zwelef, 
oder  zwelf),  d.  h.  zwei  über  zehn.  Die  übrigen  Zehner  werden  so 
ffebildet,  dass  die  Einer  mit  der  Zahl  zehn  als  dem  Grundwort  des 
Compositums  zusammengesetzt  werden  und  lauten:  dreizehn,  vier- 
zehn, fünfzehn  (mhd.  vünfzehen),  sechzehn  (mhd.  sehszehen,  meist 
sehzehen),  siebzehn,  auch  siebenzehn,  wie  im  Hhd.  sibenzehen, 
achtzehn  (mhd.  ahtzehen  und  ahzehen),  neunzehn  (mhd.  niunzehen). 
Zwanzig'^]  (g^^k.  tvaiUgjus,  ahd.  zuein-zuc,  mhd.  zweinzec,  auch  zwen- 
zec  (und  ic),  woraus  dann  unsere  jetzige  Form  mit  Umwandelung  des  e 
in  a  und  des  c  in  g  entstanden  ist,  obwohl  Albr.  Dürer  noch  zweyntzig 
sagt.  Luther  hat  schon  zwenzig.  Nach  Grimms  Gesch.  d.  d.  Sprache 
Bo.  I  p.  248  ist  die  Endung  zig  das  alte  tigus,  welches  eine  dem  grie- 
chischen Worte  dexäg  venvandte  Form  ist;  tigus  aber  ist  nicht  sehr 
verschieden  von  tlhun  (von  welchem  nachher  gehandelt  werden  soll), 
wenn  man  bedenkt,  dass  h  und  g  leicht  mit  einander  wechseln.  Auch 
heisst  70  im  Gothischen  sibuntehund  st.  sibuntigjus.  Die  übrigen  Zeh- 
ner bis  hundert  lauten:  drei ss ig  (mhd.  drizec),  vierzig  (bei  Otfr. 
fiurzug  dags),  fünfzig,  sechzig  (mhd.  sehzic,  NibeL  N.  1447  sehzec 
unde  tusent,  1060,  bei  Luther  sechtzig),  siebzig  und  siebenzig, 
letztere  Form  wie  im  Mhd.  sibenzik.  Rumelant :  „in  zweln  und  sibenzic 
sprachen^^;  achtzig,  welche  Form  sich  z.  B.  schon  im  Schwaben- 
spiegel findet:  „Er  sol  auch  über  achtzig  jar  nit  sin'';  neunzig  (mhd. 
niunzic).  Hundert  wurde  im  Gothiscnen  durch  taihuntalbund  oder 
taihuntehund,  im  Ahd.  durch  zehanzug  (d.  h.  zehn  Decaden)  gegdien, 
z.  B.  Otfr.:  „thrizug  stunton  zehinu  odo  zuiro  zehanzug'',  d.  h.  drelmal* 
zehn  hundert  (d.  h.  300)  oder  zweimal  zehn  Decaden  (d.  h.  200). 
Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  p.  14 :  ,  Jfü  nah  über  finfstunt  cenzeg  milon 
in  Ihseli  gefuorter"  (eigentlich:  fünfmal  zehn  Decaden  tausend,  d.  b. 
500,0(X)).  Unser  jetziges  Wort  hundert  ist  ein  Compositum,  nämlich 
gebildet  aus  hund  und  rat,  d.  h.  Ordnung,  Reihe,  und  bezeichnet  die 
zehnmal  zehnte  Reihe.     Der  Pfaffe  Lampr.:  ,^hunarit  tusint  n-as  dere, 


')  Mit  dieser  Endung  zig  darf  man* nicht  verwechseln  die  Endnng  lig  in  einiig» 
welche  erst  spfiter  statt  der  mhd.  ec  (einec,  goth.  ainaha)  eingeflUirt  worden 
ist,  nnd  noch  bei  Opits  ig  laotet:  „In  dich  hab  ich  mein  Ziel  gericht,  mein 
einig  AU  j  meins  Lebens  Liecbt^*,  und  bei  dems.  :  „die  ich  einig  mir  er- 
kiest und  mein  reiches  armutt  ist". 
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unde  zveitisfcb  tusint  dar  zo^^  Das  Wort  hund  ist  eine  Abkürzung  aus 
tehund  oder  tihund,  und  ist  gleich  der  gothischen  Form  taiiiun,  woraus 
das  ahd.  zehan  hervorging  *).  Doch  diese  Form  allein  bezeichnete  nur 
erst  zehn;  es  ist  daher  lucht  unwahrscheinlich,  dass  auch  sie  eine  nur 
verstümmelte  ist,  wie  wir  deren  mehrere  finden,  z.  B.  kein  aus  nichein, 
so  dass  man  statt  tehund  jspäter  soffar  nur  hund  gebrauchte  statt  der 
Wiederholung  taihuntehund ,  d.  h.  zennmalzehn.  Man  benutzte  also  die 
Endung  von  taihund  als  Anfangssylbe  zur  Bildung  eines  besonderen 
Wortes  und  setzte  dieses  wieder  mit  rat  zusammen.  Diese  alte  ^dunff 
und,  jetzt  end,  zeigt  sich  noch  in  den  Wörtern  Jahr  zehend,  Zehen^ 
tausend,  ahd.  tusund,  so  wie  sie  auch  noch  bei  andern  Substantiven 
vorkommt,  z.  B.  bei  Tugend,  ahd.  tugund,  Jugend,  ahd.  jugund.  Die 
Form  zehenzec  statt  hundert  kam  schon  im  Mhd.  ausser  Gebrauch. 
Die  Zahl  tausend  (ahd.  tusund,  mhd.  tusent}  ist  iedenfalls  eine  ähnliche 
uralte,  noch  mehr  verstümmelte,  gleichfalls  auf  das  Decadensystem  zu* 
rückzufulu^nde  Form,  wie  hundert.  Offenbar  erinnert  sund  an  hund,  tu 
an  tai,  ti  oder  te,  so  dass,  dem  Gange  der  Bildung  des  Wortes  hun- 
dert zu  Folge,  tausend  so  viel  wäre  wie:  10  X  10  X  10  =  1000. 
Als  Spiranten  sind  s  u.  h  verwandt.  S.  o.  |.21.  —  Als  Collectivzahlen  kommt 
den  Wörtern  hundert  und  tausend,  wenn  sie  substantivisch  gefasst 
werden,  das  sädiliche  Geschlecht  zu.  Trotz  ihrer  substantivischen  Natur 
wird  übrigens  im  Nhd.  ihre  Flexion  oft  unterdrüdkt,  und  man  sagt:  „wie 
viel  Tausend  (statt  Tausende)  meiner  Gegner  werden  jetzt  üt^r  mein 
Unglück  iubelnl^^  „Viele  Tausend  tapfere  Männer  liegen  hier  in  Schnee 
und  Eis  begraben^^    Ueber  die  Unterlassung  der  Flexion  s.  o.  S.  10. 

Aninerk*  Wemi  Einer  vor  Zehner  treten,  so  wird  der  Einer  jetzt  nicht 
raehr,  wie  im  Mhd.,  mit  flectirt.  Man  wird  demnach  sagen:  „in  zwei  und 
siebzig  Sprachen^^ ,  aber  nicht  mehr ,  wie  z.  B.  Rumelant :  „in  zwein  unt 
sUienzic  sprachen^S  Während  in  der  Verbindung  der  Einer  mit  den  Zeh- 
nem jene  durch  und  verbunden  vor  diese  treten,  als:  „drei  und  zwan- 
'^^S  »«vier  und  neunzig'^  u.  s.  w.,  werden  bei  hundert  und  tausend, 
sobald  man  mit  ihnen  niedrigere  Zahlen  verbindet,  diese  durch  und  ver- 
bunden nachgestellt,  z.  B.  „hundert  und  zwanzig'%  „tausend  und  dreissig^S 
Folgt  jedoch  auf  die  Tausend  eine  Hundert,  so  Ifisst  man  das  ver- 
bindende und  weg,  und  man  sagt  demnach:  „ein  tausend  acht  hnnderl 
drei  und  funfzig^^ 

Ueber  tausend  hinaus  haben  wir  keine  deutsche  Zahl  gebildet,  ebenso 
f&r  die  negative  Zahl  nicht.  Man  gebraucht  daher  die  fremden  Zahlen: 
MiUion,  BiUion,  NuU  u.  s.  w. 

Anmerk.  Neben  der  Zahl  zwei  hat  die  deutsche  Sprache  noch  die  Fora 
beide,  goth.  bai,  ba,  auch  subst.  bajoths;  ahd.  p^de,  pddö,  pdc^u ;  mhd. 
beide  ^bdde}  und  beidiu  ^bßdiu},  welche  aber  nicht  zwei  als  vereinzelt 
darstellt,  sondern  als  zusammen  vereinigt.  Es  setzt  das  Wort  beide  die 
zwei  schon  voraus,  bezeichnet  mithin  eine  bekannte  Zwei,  z.  B.  „ich  habe 
zwei  Pferde;  beide  sind  noch  jung^S  Fttr  einer  von  beiden  ge- 
braiichte  man  im  Ahd.  dehvedar  (^d.  lat.  alteruter} ,  z.  B.  Boeth.  p.  91 : 
„kebristet  tero  deunederes^'  Qehlt  es  an  einem  von  beide^^* 


^  Statt  des  ahd.  r«t  bediente  man  sich,  um  die  Ordnung  anzudeuten,    im  Goth. 
tera,  so:  taihuntevis,  zehn  Ordnungen  enthaltend. 

Sehötensack,  Grammatik.  14 
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Orinuigsz  ahlei» 

Sie  bezeichnen  eine  nach  der  auf-  und  absteigenden  Zahl  bestimmte 
Ordnung  gleichartiger  Gegenstände  im  Räume  ^  in  der  Zeit  oder  im  Range. 
Dieses  Auf-  und  ^steigen  setzt  einen  Anfangs-^  und  Endpunkt^  d.  h.  ein 
Erstes  und  Letztes  oder  ein  UebertreiTen  in  der  Ordnung  voraus,  werde  nun 
dieses  UebertreiTen  so  gedacht,  dass  es  in  Bezug  auf  den  Anfang  stattfinde 
(wie  bei  dem  Zahlworte  der  erste),  oder  in  Beziu^  auf  das  Ende  (wie  es 
bei  dem  Zahlworte  der  dritte  und  in  allen  dieser  Zahl  nachfolgenden  Ord- 
nungen der  vierte,  fünfte  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  wo  jede  nachfolgende  Zahl 
als  die  vorhero^ehende  in  Bezug  auf  die  Ordnung  nach  dem  Endpunkte  über- 
treiTend  gedacht  wird).  So  wird  es  erklärlich,  warum  man  die  Ordnungs- 
zahlwdrter,  mit  Ausnahme  von  der  andere,  wofttr  erst  später  der  zweite 
eintrat,  mit  der  Endung  eines  Superlativs  versehen  hat,  während  man  sich  der 
andere  einseitiger  nur  als  eine  den  Anfangspunkt  in  der  Ordnung  übertrefTende 
Zahlform  dachte  und  deshalb  mit  einer  Comparationsendung  versah  (S.  o.  S.  18, 
2).  Selbst  schon  in  der  Frageform,  welche  die  Ordnungszahlwörter  verlangen, 
liegt  der  Charakter  einer  Steigerung  angedeutet,  denn  man  fragt :  „der  wie- 
vielste?*^ Daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  einzelne  Ordinal- 
Äahlwörter  hier  und  da  mit  der  vollen  Superlativendung  versehen  vorkom- 
men (wie  bei  Fischart  gl.  Seh.:  „Da  des  Reins  afatest  Brück  angehl**,  wo 
des  IQieines  achte  Brücke  angeht),  in  der  sie  sonst  nur  von  zwanzig  an  bis 
tausend  vorkommen,  während  die  niederen  Ordinalzahlen  so  gebildet  werden, 
dass  mit  Ausnahme  von  der  erste  nur  die  Endung  te  statt  ste  an  die 
Grundzahlwörter  angehängt  wird  •).  In  Bezug  auf  ihre  Flexion  verrahrt 
man  mit  ihnen  wie  mit  den  gewöhnlichen  Adjectiven,  d.  h.  sie  werden,  da 
Ihnen  meist  der  bestimmte  Artikel  vorausgeht,  nach  der  schwachen  Adjectiv- 
declination  abgewandelt.  Auch  das  Ordinalzahl  wort  anderer  wird  so  be- 
handelt, so  dass  man  z.  B.  sagt:  „dem  anderen,  einem  anderen**.  Ueber  die 
Abweichung  der  Flexion  bei  diesem  Worte  im  Alt-  und  Mhd.  s.  S,  16. 
Geht  diesem  ein  unbestimmtes  Zahlwort  wie  viel  voraus,  so  werden  beide 
stark  flectirt,  z.  B.:  „vieler  anderer  Schüler  gedachte  er  noch**.  Indess 
Ist  hierbei  zu  bedenken,  dass  anderer  nur  in  Begleitung  des  bestimmten 
Artikels  als  Ordnungszahlwort  betrachtet  werden  kann,  während  ös  in  den 
übrigen  Fällen  nur  ein  die  Verschiedenheit  bezeichnendes  Adjectivum  ist 
Vgl.  §.  16.  Kommen  zusammengesetzte  Ordinalzahlen  vor,  so  nimmt  nur 
das  letzte  das  Zeichen  der  Ordinalzahl  an,  während  die  vorhergehenden  In 
der  Form  der  Grundzahl  erscheinen,  z.  B.  „das  ein  tausend  acht  hundert 
drei  und  fünfzigste  Jahr**.  In  Luthers  Bibelübers.  1.  B.  Mos.  8,  13  heisst 
es  übrigens :  „un  sechshundersten  vnd  einem  jar  des  alters  Noah,  am  ersten 
tage  des  ersten  Monden,  vertrockte  das  Gewesser  auiT  Erden**,  statt  im 
sechshundert  ersten  Jahre.  Etwas  Aehnliches  hat ,  statt  in  Bezug  auf 
^  Flexion  des  mit  andern  Zahlwörtern  zusammengestellten  Zahlwortes  ein, 
60  dass  man  z.  B.  sagt:  „ein  bis  zwei  Stunden**,  nicht:  „eine  bis  zwei 
Stunden**. 


*)  Diese  Endung  lautete  im  Goth.  da  und  ta,  s.  B.  fidurta,  finita,  sibnnda; 
auch  im  Alt-  und  Mhd.  bildete  derselbe  Zungenlaut  schon  die  Endung  der 
OrdlnaUahlwörter,  s.  B.  heisst  es  in  der  Uebers.  der  codi.  ptaL  des  Boeth. 
p.  116:  „tiu  dritta  uaas  exapectabiliam''. 
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Wie  die  Ordnungssahlwdrler  im  Allgemeinen  von  den  Grundzahlwör-* 
lern  gebildet  werden,  ist  bereits  gesagt  worden.  Hier  möge  nur  noch  über 
einige  Abweichungen  gehandelt  werden. 

Das  der  Cardinaizahl  ein  entsprechende  Ordinalzahl  wort  bildet  man 
nicht  von  ein,  sondern  vom  ahd.  Adverbio  &r  (goth.  air),  d.  h.  frtther, 
vorher,  vor,  wovon  der  Superlativ  eristo  lautete,  so  dass  also  der  eristo 
der  früheste  heissL    Im  Goth.  lautet  der  erste:  sa  fruma  (primus). 

Statt  des  jetzt  allgemein  gebrauchten  Zahlwortes  der  zweite  bedient 
man  sich  bei  geschlossener  Zablreihe,  d.  h.  wenn  es  sich  nur  um  zwei 
haodelt,  des  Wortes  andere,  dessen  Ursprung  jedoch  dunkel  ist  Nicht 
onwalirschdnlich  scheint  es,  dass  es  von  der  Zahl  ein  abstamme,  nämlich 
von  der  goth.  Form  ains  oder  der  angelsächsischen  an  (lat.  unus),  der  man 
dann  die  Comparativendunff  (tar,  dar)  anfugte,  wie  dem  griech.  eteqog  (aus 
h^^^ffi4)y  SO  dass  das  gotn.  anthar,  das  ahd.  andar  und  mhd.  ander  die  ge^ 
steigerte  oder  höher  gestellte  Eins  bezeichnete.  Die  Bedeutung  der  Ver* 
scliiedenheit  scheint  ander  dann  dadurch  erhalten  zu  haben,  dass  man  es 
dem  Eins  entgeffenstelite,  von  dem  wir  oben  gesehen  haben,  dass  es  nichl 
selten  die  Eine rleiheit  bezeichnet,  wie  sich  zeigt  in  den  Worten :  „ich  und 
der  Vater  sind  eins^',  d.  h.  dasselbe.  Doch  ist  es  auch  nicht  unwahrscheia- 
lieh,  dass  ander  in  der  Bedeutung  verschieden  ein  besonderes,  von  ei- 
nem ganz  andern  Stamme  abzuleitendes  Wort  ist,  etwa  von  dem  alt-  u.  mhd. 
AdjecSivo  an  de,  welches  so  viel  bedeutet  wie:  „das  Gefühl  des  Befremdens 
erregend'^  (daher  auch  an  den,  befremdend  finden,  strafen),  wovon  der(^m- 
parativ  ander  lautete;  Das  im  Goth.  noch  gebrauchte,  die  Yerschie* 
denhett  bezeichnende  alis  (lat.  alius),  fremd,  lebt  später  (ausser  in  der 
alt-  und  mhd.  DisjuncUv-Conjunction  aide,  s.  u.)  nur  noch  in  der  Compo- 
sition  fort,  z.  B.  im  Mhd.  eilende  (ahd.  ali-landi).  d.  h.  fremdes  Land,  Aus- 
land; im  Nhd.  ist  davon  noch  übrig  das  Elend,  welches  jetzt  eine  ganz 
verschiedene  Bedeutung  hat. 

$.  38. 

Tm  den  GardiialieH  akgeleitete  ZaMwSrter. 

1)  Ciehören  hieber  die  jetzt  auf  lei  sich  endigenden  Gattungszahl- 
wörter, welche  man  von  den  Cardinalien  ableitet.  Allein  auch  von  den 
unbestimmten  Zahlwörtern  bildet  man  dieselben,  wie  die  Wörter  mancher- 
lei, vielerlei  bezeugen,  und  noch  bei  Nie.  v.  Wyle:  „vnd  empfieng  auch 
des  von  niemant  einicherlei  (d.  h.  einigen)  trost^^  So  auch  bei  Aibr.  v. 
Eyb *).  Die  Anhängsylbe  lei  ist  von  einem  mhd.  leie,  auch  leige (ahd.  leihä) 
lant^den  und  Weg,  Beschaffenheit  bedeutenden,  den  Wörtern  slahte, 
hant  (d.  h.  was  zur  Hand  gelegt  wird,  um  es  so  und  so  zu  ordnen,  daher  Art, 
Beschaffenheit)  synonymen  Worte  gebildet  mit  welchen  Wörtern  es  auch 
da  nodi  abwechselt,  so  wie  es  noch  heutiges  Tages  mit  band  abwechselt  in  : 
allerlei  und  allerhand.  Auch  findet  man  es  mit  der  und  solcher 
verbunden  (derlei,  solcherlei).  Da  diese  &idung  ein  Substantiv  ist,  so  er- 
klärt es  sich  auch  leicht,  weshalb  das  mit  ihm  zusammengesetzte  Wort  im 
Genitiv  steh^  gewöhnlich  im  Mhd.  noch  getrennt  (s.  die  Composita  auf  thum). 
Es  i)e0eichnet  lei,  mit  Zahlwörtern  zusammengesetzt,  die  Zahl  der  Arten, 
so  dass  z.B.  sechserlei  Birnen  so  viel  bedeutet  wie  sechs  Arten  der 
Birnen«  Daher  wird  es  überflüssig  sein  zu  sagen:  „vielerlei  Arten  Feld- 
blumen sah  man  daselbst^^  statt:  „viele  Arten  Feldblumen^^  oder  „vielerlei 

*)  Uober  wAB0«rley  s.  o.  §•  31. 
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Feldblumen  sah  man^^  Im  Mhd.  wurde  es  bald  flectirt  (Steinmar:  ^^bluomen 
manger  leien  drlngenl  dur  daz  gras".  Wlrlar:  „vröude  manigerlelen 
enphahet".  H.  Sachs:  ^,In  jrer  trübsal  mancherleyen  erhört  ers,  wenn  sie 
zu  ihm  schreyen".  Münst.  Kosm. :  „vil  psittich  vonn  mancherleyen  farbenn"), 
bald  nicht,  wie  bei  G.  v.  Keisersb.:  ,,indem  sie  mit  mancherley  schrifllen 
jre  gemtiter  beschweren".  Winli:  ,,manger  leie  bluete  guete  waltet  und 
enthaltet  sich  al  dur  den  sumer  vro".  Otto  v.  Brandenb. :  ,,Er  (der  meie) 
bringet  bluomen  mangerleie".  Schenk,  v.  Limb. :  ,,Diu  beide  wunnekliche 
stat  mit' bluomen  manigerleie".  —  Später  war  man  sich  der  Bedeutung  die- 
ser Endung  nicht  mehr  bewusst;  daher  sagte  J.  Arndt:  ,,Sihe  die  man- 
cherley Art  der  Winde  an",  und  Luther,  Hesekiel  VI,  9:  „die  (Bosheit)  sie 
durch  allerley  jre  Grewel  begangen  haben",  lässt  sogar  noch  ein  Possessiv- 
pronomen als  ein  zweites  Attribut  darauf  folgen,  welcher  Gebrauch  später 
nicht  mehr  vorkommt.  —  Die  Endung  band  statt  lei  findet  sich  beiSdienk. 
V.  Limp.:  „vil  maneger  bände  varwe  hat  in  slnem  krame  der  meie".  Sper- 
vogel :  ,,Swa  ein  guot  boum  stat  unt  zweier  bände  (zweierlei)  obez  hat". 
Rud.  V.  Rotenb.:  „ane  aller  bände  wank",  ülr.  v.  Lichtenst.:  „Guotiu  wip 
sint  guot  vür  aller  bände  leit".  Ders. :  „dar  zuo  maniger  bände  guot'^ 
Hartm.  Iwein:  „da  gesach  ich  aller  der  tiere  bände".  Bundi.  Waldis:  „da 
schwatzten  sie  von  mancherhanden".  Im  Physiologus  steht  noch  geslahte: 
„Zwei  geslahte  sint  hirze"  (zweierlei  Hirsche  giebt  es). 

2)  Die  mit  fach  und  fältig  gebildete  Vervieliultigungszahl.  Die  letz- 
tere Form,  aber  ohne  die  angefii^e  Zweigform  ig,  fand  sich  schon  im  Go- 
thischen,  wo  z.  B.  fidurfalths,  d.  h.  vi  er  fältig,  vorkommt.  Diesen  Wörtern 
liegen  die  Substantiva  Fach,  d.  h.  Reihe,  ^theilung,  und  Falte,  d.  h. 
ein  einen  einzelnen  Gegenstand  in  mehrere  Theile  abtheilender  Bruch,  zu 
Chrunde,  mithin  kommen  neide  auf  die  Bezeichnung  der  Abtheiiung  hinaus. 
Jetzt,  wo  fältig  nur  noch  wem'g  mit  bestimmten  Zahlen  zusammengesetact 
wird,  während  man  fach  mit  bestimmten  und  unbestimmten  Zahlen  verbunden 
findet,  hat  sich  übrigens  zwischen  beiden  ein  gewisser  Unterschied  festgestellt, 
welcher  darin  besteht,  dass  die  mit  f a  c  h  zusammengesetzten  Zahlwörter  die 
Vielheit  gleichartiger  Gegenstände  andeuten,  wäirend  die  mit  fältig 
zusammengesetzten  auf  die  Vielheit  verschiedenartiger  Geg^istände 
gehen.  Jhher  bedeutet:  „er  hat  das  Dreifache  zu  bezahlen"  so  viel  wie: 
^er  hat  dreimal  dasselbe  zu  bezahlen",  wogegen  ein  mannich- 
faltiger  Gebrauch  einen  verschiedenartigen  bezeichnef.  Nur  in  ei* 
nigen  Fällen  verbindet  man  noch,  wie  es  sich  bei  Luther  häufig  findet,  das 
Wort  fältiff  mit  bestimmten  Zahlwörtern,  und  zwar  in  der  Bedeotung  von 
fach,  z.  B.Marc.  4,  8:  „Und  etliches  trug  dreissiglaltiff,  und  ellicbes  sech* 
zigfiiltig,  und  etliches  hunderträltig".  Luc.  8,  8:  „und  trug  hondertfidlige* 
Frucht^\  So  findet  sich  umgekehrt  fach  in  Vertiindung  von  zwei  oder 
zwie,  wenn  es  dem  Worte  doppelt  (das  sich  übrigens  an  die  Zweizahl 
bindet«  was  bei  fach  nicht  der  Fall  Ist)  entgegensteht,  in  der  Bedeutung 
von  faltig,  und  es  bezeichnet  z.B.  ein  Doppellouisd'or  eine  zwei- 
mal als  dieselbe  gedachte  Münze,  während  man  unter  dner  zwie- 
fachen Gefahr  nicht  eine  zweimal  als  dieselbe  gedachte  Gefarhr« 
sondern  zwei  verschiedenartige  Gefahren  versteht  Dass  übri- 
gens fach  und  fältig  schon  früher  von  einander  unterschieden  worden 
sein  müssen,  scheint  aus  ^er  Stelle  Werkhertins  henroncwelien,  wo  es 
heisst:  .JHiss  es  ihm  opfern  wolt  ein  Opfer  tausendlachtig  und  taosendfiltig 
mehr  vom  Voick  und  Vih  zumaK  Die  Endung  ig  In  fältig  ist  erst  In  der 
Entwickelungsperiode  des  Neuhodideulschen  hinzugeüifft  worden ,  wo  fluot 
auch,  wie  aus  den  angeführten  Beispiele  hervorgeht,  cbesdbe  an  fach  an- 
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Udff,  was  jetzt  nicht  mehr  geschieht.  Statt  faltig  fand  man  imHhd.  valt 
So  neisst  es  bei  H.  v.  Sax :  ,,Mit  manikvalden  sachen  git  er  der  werlde 
muot^^'.  Nur  in  dem  Substantivo  Sorgfalt  liaben  wir  diese  verkürzte  Form 
noch  ilbrig  behalten,  welches  Wort  so  viel  bedeutet  wie:  eine  sich  wie- 
derholende oder  verschiedenartige,  mehrseitige  Sorge.  Statt  der 
Wörter  fach  und  fältig  hatte  man  ausser  den  schon  angefllhrten  im  Alt- 
und  Mhd.  noch  andere  Endungen,  nämfach  lih,  litzic,  luz,  z.  B.  einlih, 
einluz,  einlitzic,  d.  h.  einfach.  Die  Endung  lih,  d.  h.  Körper,  Leib 
(s.  u.  !•  93,  7),  findet  sich  in  der  Bedeutung  der  VervielPaltigung  noch  erhal- 
len in  Zwillich,  Drillich  (s.  u.  J.  91.  7),  d.  h.  zwei-,  dreifädemiffes 
Gewebe.  Die  ahd.  Endung  luz  (Hebers,  aer  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  214: 
,,daz  kotes  Providentia  in  statero  einluzzegheite  beneimet  ze  tuonne^^  (dass 
uottes  Vorsehung  in  steter  Einfachheit  zu  thun  bestimmt),  welche  auch  liz 
und  vliz  lautet,  bedeutet  so  viel  wie  Gesicht;  mithin  ist  einluz  so  >iel 
wie:  mit  einem  Gesicht,  d.  h.  einfach,  vom  ahd.  luzi  und  dem  goth. 
vUts.  Auch  kommt  zur  Andeutung  der  Vervielfaltiffung  im  Ahd.  noch  die 
Endung  sker,  u,  az  vor,  z.  B.  neisst  es  In  der  IJebers.  des  Boeth.:  „tiu 
driskero  naiurae  ist^'  (die  dreifacher  Natur  ist).  Vgl.  auch  zuisker,  u,  az 
unter  zwischen  $.  78  extr. 

3)  Die  durch  mal  (vom  Substantivum  Maal,  d.  h.  Punkt,  Zeichen, 
Fleck)  gebildete  Wiederholunffszahl.  Da  m  a  I  auch  den  Betriff  der  Zeit  in  sich 
scbUesst  (daher  auch  damals,  d.  h.  zu  der  Zeit),  so  bezeichnel  es  die  Wie- 
derholung einer  Handlung  in  verschied^ien  Zeiträumen.  So  wird  heissen : 
„dreimal  hat  er  gerufen^,  so  viel  wie:  in  drei  Zeiträumen  (zu  dreien  Malen) 
hat  er  gerufen;  dagegen  heisst:  „der  Ruf  erscholl  dreifach^^  so  viel  wie: 
der  Ruf  erscholl  zu  derselben  Zeit,  aber  nicht  als  derselbe,  sondern  als  ein 
verschiedener.  Im  Goth.  wurde  zur  Umschreibung  der  Wiederholung  das 
Substantiv  sinths  (Gang,  Weg)  im  Dat.  mit  der  Cardinalzahl  gebraucht, 
z.  B.  sibun  sintham,  in  sieben  Gängen,  z.  B.  Luc.  17,  4.  Im  Mhd.  gebrauchte 
man  statt  mal  das  Wort  stu-nt  (d.  h.  Weile,  Zeit).  So  Ulr.  v.  Lichtenst.: 
Jloher  muot,  nu  wis  enpfangen  in  min  herze  tusent  stunt^^  (tausendmal). 
Ders. :  „Solde  ich  den  in  kurzer  stunde  liepUch  küssen  hundert  tüsent 
stunt?^^  Williram:  „also'  daz  ostium  sumstunt  (manchmal)  klauditur,  sumstunt 
(manchmal)  aperitur^^  So  wie  stunt,  so  kam  auch  werbe  (d.  h.  Zusammen-^ 
kunft^Mal)  statt  des  nhd.  mal  vor  in  der  Verbindung  von  ander  werbe,  d.  h. 
noch  einmal,  manichwerff,  manchmal,  bei  Joli. Rusbroek p.  18,  nicht 
selten  auch  ander  weide  (wo  weide  im  Sinne  von  Gang,  Fahrt  zu  fassen 
ist),  auch  vart,  z.  B.  „an  einer  vart^^,  auf  einmal.  Das  nhd.  Wort  ander- 
weit ist  noch  ein  Ueberbleibsel  von  jenem  weide,  hängt  also  nicht  mit  dem 
Adjectiv  weit  zusammen. —  Von  den  adverbialen  Wiederholungszahlwörtern 
bildet  man  durch  Anhängung  der  adjectivischen  Zweigform  ig  Adjectiven, 
als:  dreimalig,  mehrmalig.  Ein  dreimaliger  Ruf  wird  nach  der  obigen 
Auseinandersetzung  von  einem  dreifachen  verschieden  sein.  Die  unbe- 
stimmten adverbialen  Wiederholungszahlwörter,  welche  mit  m  a  1  gebildet  wer- 
den, nehmen  gewöhnlich  das  adverbiale  s  an,  so :  vielmals,  mehrmals,  oftmals. 
Das  früher,  noch  zu  Luthers  Zeit  (Bibelübers.  Luc.  18, 12 :  „ich  faste  zwier  in 
der  Woche")  gebrauchte  Wort  zwier  (mhd.  zwir,  zwirunt,  zwirn  [davon  das 
nhd.  Zwirn],  ahd.  zuiro,  Otfr.  p.  79:  „so  er  tho  uuard  altero  zuiro  sehs  iaro", 
(als  er  nun  zweimal  sechs  Janre  alt  ward),  ist  durch  zweimal,  eben  so  das 
mhd.  anderes,  ganz  verdrängt  worden,  so  wie  auch  das  mhcl.  drir,  drirent 
oder  auch  das  genitivische  Adverbium  dries,  wofür  wir  jetzt  nur  dreimal 
sagen.  Statt  einmal  fand  sich  früher  auch  einest,  z.  B.  bei  Goeli:  „einest 
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oder  zwirent  in  der  wochen^'  (einmal  oder  zweimal  in'  der  Wodie).     So 
auch  schon  bei  Boeth.:  ^^iargeliches  einest^^  (jährlich  einmal). 

4)  Das  Zahlwort  der  Vertheflung  eines  grösseren  Zahlganzen  in  meh- 
rere gleiche  Theile^  welches,  da  man  nm*  das  verallgemeinernde,  die  Stelle 
des  damit  gebildeten  jeder  vertretende  ie  vor  die  Cardinal-  oder  auch 
Ordnungszahl  setzt,  in  formeller  Hinsicht  sich  nicht  weiter  von  diesen  beiden 
Klassen  unterscheidet.  Klingemann,  Ferd.  Cortez:  „Je  Hundert  gegen  Einen 
Spanier I^^  Schiller,  Teil:  ,,In  dieser  Noth  beschloss  die  Landgemeinde,  dass 
je  der  zehnte  Biirger  nach  dem  Loos  der  Väter  das  Land  verlasse'^  So 
wurde  ie  auch  schon  irüher  angewendet,  z.  B.  sagt  Nithart:  ,4e  zwei  unt 
zwei  ein  hopeh-ei^^  (je  zwei  und  zwei  einen  Tanzreigen).  Regenbogen :  „unt 
^ab  ie  eime  gire  einz^^  (nämlich  ein  Stück),  (und  gab  je  einem,  d.  h.  einem 
jeden  beliebigen).  Zuweilen  wird  die  Verueilungszahl  auch  durch  die  Prä- 
position zu  ersetzt,  z.  B.  „sie  kamen  zu  dreien  an^%  d.  h.  je  drei,  oder: 
„drei  und  drei  kamen  an^^  Statt  je  ein  bedienen  wir  uns  der  Form  ein- 
z  e  1 ,  mhd.  einiz  und  einzel,  von  einer  alten  Form  einazer  (s.  o.)  *). 

5)  Die  gemischte  Bruchzahl,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  man 
das  Wort  halb  vor  die  Cardinalzahl  setzt.  Dieses  Wort  bricht  hier  nicht 
die  ganze  Summe  der  nachfolgenden  Zahl,  sondern  deutet  nur  an,  dass  der 
letzte  Einer  der  genannten  Summe  als  gebrochen  angesehen  werden  soll. 
z.  6.  halbneun  bedeutet  acht  ganze  Einer,  und  nur  der  neunte  soll 
als  in  zwei  Häliten  gebrochen  angesehen  werden.  Der  Gebrauch  dieser  Zahl 
ist  auf  die  Zeit,  besonders  auf  die  Stundenangabe  beschränkt.  So  sagt  man : 
„es  ist  halb  neun^^ 

6)  Die  Zahl-Abstracta,  d.  h.  die  unbenannte  Zahl  als  Substantivum 
gefasst,  z.  B.  die  Eins  (Plural  die  Einsen),  die  Vier.  Auch  werden  einige 
von  ihnen  vermittelst  der  Substantiv-Endung  heit  gebildet,  wie:  die  Ein^ 
heit  (Hehrheit,  Vielheit),  lieber  die  Bedeutung  von  heit  s.  u.  S-  92,  4. 
Andere  Zahl-Abstracta,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Ordnung  zu  einem 
grösseren  Ganzen  verbundener  Zahlen  andeuten,  endigen  sich  aiu  er,  z.  B. 
der  Einer,  der  Zehner  u.  s.  w. 

7)  Zahl-CollectiTa ,  welche  ein  aus  einer  bestimmten  Zahl  Einheiten 
zusammengesetztes  Zahlganzes  bezeichnen,  wie:  das  Paar,  ein  Zehend,  De- 
eher  (von  decem),  Dutzend  (von  duodecim  oder  dem  franz.  douciiine), 
Mandel  (vielleicht  ein  corrumpirtes  manipulus),  Schock  (vom  mhd.  schot, 
d.  h.  60  Hände  voll  Flachs  u.  dgl.).  Uebrigens  kommt  im  Mhd.  die  Form 
schoch,  auch  schoc  schon  vor,  und  ist  nach  p.  26  ch  mit  Schopf,  d.  h.  das 
Fassbare,  verwandt. 

Anmerk.  Zahlcomposita  wie:  Dreifuss,  Einhorn,  dreiblitteri^« 
Viereck,  auch  Zahlwörter,  wie:  Zwilling,  Drilling,  Dreier, 
Sechser,  ein  Sechziger  können  theils  deshalb ,  weil  ihr  Grandwort 
kein  Zahlbegriff  ist,  theils  auch  weil  sie  einen  concreten  Begriff  bezeich- 
nen,   za  den  Zahlwörtern  nicht  gerechnet  werden. 


*)  Im  GtothiBchen  bildete  man  diese  KImso  Termittelat  der  8ylbe  nai,  ao  dass 
z.  B.  das  lat  bini  lautet:  tvailinai,  auch  des  Cardinal gahlwortes  trai  mit 
hinzugefügtem  adjectiyischen  Pronomen  wazuh  (ein  jeder),  z.  B.  Luc  10,  1  < 
,Jah  insandida  ins  trans  wanzub"  (und  entsandte  sie  als  zwei  einzelne  [d.  h* 
je  zwei]). 
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8.  39. 

YoH  dei  •rtinaUeH  abgeleitete  ZaUwdrter. 

Von  ihnen  werden  gebildet: 

1)  Die  Bnichzahlwörier,  welche  so  gebildet  werden^  dass  man  die  aus  dem 
Substantive  Theil  (mhd.  teil)  verkürzte  Endung  tel  an  die  Ordnungszahl 
anhängt^  z.  B.  das  Drittel  (mhd.  dirteil),  d.  h.  der  dritte  Theil  oder  ein 
in  drei  Theile  zerlegtes  Ganze.  Bei  Fischart,  Geschichtski.  heisst  es; 
»vnd  hielt  hier  (die  Kugeln)  also  unverwendet  drey  viertheil  Stund.'^ 
Statt  ein  Zweitel  sagt  man  jedoch  gewöhnlich  die  Hälfte^  ein 
Halbes  oder  auch  ein  Halb. 

2)  Die  gemischten  Bruchzahlen ,  weldie  man  in  der  Weise  bildet,  das» 
man  an  ein  Ordnungs  **  Zahlwort  das  ein  Gaifeea  in  zwei  gleiche' Theile 
theilende  Wort  ha  In  anhängt.  Das  hier  in  zwei  Theile  gethdlte  Ganz» 
ist  das  durch  das  Ordnungszahlwort  angedeutete,  während  die  übrigen 
Zahlwörter,  die  das  genannte  Zahlwort  in  sich  enthält  und  schon  unan- 
gedeutet  voraussetzen  Usst,  als  Ganze  zu  denken  sind,  z.  B.  heisst: 
siebentehaib  so  viel  wie:  ^^das  siebente  Ganze  in  zwei  gleiche 
Hälften  getheilt^^,  wobei  aber  die  vorauszusetzenden,  übrigen  nicht 
genannten  6  als  Ganze  gedacht  werden  müssen.  Statt  zweitehalb 
sagt  man  jetzt  anderthalb,  während  anderhalp  oder  anderthalp 
im  Hhd.  noch  die  Bedeutung  von:  andererseits  hatte.  So  sagt  Nit- 
hart:  „Binhalp  lagen  ir  vünv  tot,  anderthalp  niur  einer^^  (auf  der  einen 
Seite  (einersdts)  —  auf  der  andern  Seite  (andrerseits).)  In  Nibel.  N. 
1409:  „da  er  anderthalben  eine  herberge  vant^^,  bedeutetes  so  viel 
wie:  jenseits.  Doch  mit  den  übrigen  Zahlbegriffen  zusammengesetzt 
hatte  es  schon  früher  die  jetzige  Bedeutung,  z.  B.  Kudmn:  „des  phla- 
gen  da  die  frouwen  vierdehalbez  jar.*^  NiBel.  N.  1046.  „Nach  ir  man- 
nes  tode  wol  vierdhalp  iar.^^ 

3)  Die  Gesellschaflszahl,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  man  vor  das 
Ordnungszahlwort  das  Pronomen  halb  als  Bestimmungswort  setzt,  z.B. 
ich  ging  selbdritter,  d.  h.  ich  selbst  war  der  dritte  einer  Gemeinschaft 
oder  einer  von  dreien,  welche  eine  gemeinschaftliche  Thätigkeit  ausübten. 
Auch  diese  Zahl  besteht  schon  lange.  So  Nibel.  N.  1166.  „Niwan  selbe 
zwölfter  er  dar  in  zuo  ir  gie,"  (nur  selbzwölfter).  Nilh.  „er  unt  siner 
muomen  kint  selbniunde  wellen  von  dem  lande  vam.^^  Statt  selb  zwei- 
ter sagt  man  jedoch  nicht  bloss  jetzt,  sondern  auch  schon  früher  s eib- 
ander, z.  B.  Gottfr.  V.  Strassb.:  „Selbe  ander  wirde  ich  niemer 
ane  si  diu  mir  an  dem  herzen  lit.'^  Luther:  „es  geschehe  allein  oder 
selbander." 

4)  Zahlwörter  der  Aufzählung  oder  Reihenfolge,  wdche  auf 
ähnliche  Weise  gebildet  sind,  wie  die  Superlativen  der  Adverbien  auf 
ns(s.o.S.18),  als:  drittens,  viertens,  wofilr  sonst  auch  Umschreibun- 
gen mit  Präpositionen  gebraucht  werden,  z.  B.  zum  dritten  u.  s.  w. 
§0  schon  im  Abd.  za  iaz;Edst  (mhd.  zuo  dem  lösten)  und  zem  ersten, 
des  ersten.  Dass  diese  Klasse  den  conjunctionalen  Charakter  annimmt, 
wird  S.  70  und  §.  83  gezeigt  werden. 
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S.  40* 

ÜHkestiiiiite  Zahlw5rter. 

Schon  oben  S.  33  haben  wir  gesehen ,  wie  sich  die  unbestimmten  Zahl- 
wörter von  den  uiihestimmten  Pronominibus  unterscheiden,  dass  nämlich  jene 
nicht  eine  blosse  Erscheinung  andeuten,  sondern  auf  eine  Erscheinung  hin- 
deuten als  auf  eine  durch  Zahl  oder  Menge,  wenn  auch  nur  in  unbestimmter 
Weise,  bezeichnete.  Bei  ihnen  lässt  sicli  eben  so  wie  bei  den  bestimmten 
Zahlwörtern  die  Frage  wie  viel?  aulwerfen.  Lässt  das  Wort  nur  die  Frage 
mit  wer  zu,  dann  ist  es  nicht  unbestimmtes  Zahlwort,  sondern  unbestinomtes 
Pronomen.  So  ist  in  dem  Satze :  ,,Mancher  ist  thöricht,  ohne  es  zu  wissen^ 
da  er  die  Frage  mit  wer  zulässt,  das  Wort  Mancher  unbestimmtes  Pro- 
nomen, während  dasselbe  in  dem  Satz:  „ich  Icenne  so  Manchen^  der  mir 
meine  Unschuld  bezeugen  kann,^^  da  man  hier  fragt:  wie  viele  oder  wie 
wenige  können  mir  meine  Unschuld  bezeugen?  ein  unbestimmtes  Zahlwort  ist. 

Zu  den  unbestimmten  Zahlwörtern  gehören  nun  folgende  Wörter: 

1)  Jedweder,  jeder  (goth.hvarjiztth  und  hvazuh),  jeglicher.  Alle  drei  sind 
mit  dem  die  Allgemeinheit  bezeichnenden  Wörtchen  ie  (d.  h.  Immer,  daher 
ein  iemerleben,  ein  ewiges  Leben)  versehen  (s.  o.  S.32),  das  deshalb 
auch  das  Beliebige  bezeichnet.  Die  Auswahl  des  Beliebigen  setst  aber 
stets  die  Auflösung  eines  gedachten  Ganzen  voraus,  das  sich  eben  durch 
die  beliebige  Auswahl  besondert.  So  haben  jene  mit  j  e  zusammenge- 
setzten Wörter  die  Bedeutung  der  Sonderung  einer  Gesammtheit 
erlangt,  und  unterscheiden  sich  jetzt  nicht  mehr  wesentlich  von  einander, 
wie  es  früher  der  Fall  war,  wo  j  et  weder,  die  Sonderung  von  einem  aus 
zwei  Theilen  bestehenden  Ganzen  bezeichnend,  so  viel  war  wie:  jeder 
von  beiden,  (wie  d.  goth.  hvaiharuh)  und  das  mhd.  fragende  weder, 
welches  so  viel  heisst  wie:  welcher  von  beiden,  z.  B.  Halhsuter: 
„man  sol  noch  hüt  wol  sechen,  wedrer  der  züger  werde  sin.'^  —  Keiner 
von  beiden  lautete  neweder,  enweder.  Sein  der Uebers. der cons. 
des  Boeth.  p.  144,  „uuanda  dero  iouuederez  ist,  taz  ouh  taz  ander  ist, 
ih  meine ,  uuanda  iro  iouueder  summum  bonum  ist,  pediu  sint  siu  ein^^ 
(denn  jedes  von  ihnen  ist,  das  auch  das  andere  ist,  ich  meine,  weil 
ihrer  jedes  von  beiden  das  höchste  Gut  ist,  darum  sind  sie  eins.)  Otfr. 
p.  292  u.  417  hat  die  Form  iagiuuedar.  —  W.  v.  der  Vogelw. :  „Ir  kel, 
ir  hende,  ietweder  vuoz  Cjeder  der  beiden  Füsse),  daz  ist  ze  wünsche 
wol  getan'*  (d.  h.  wohl  gebildet).  Kudrun :  „Irold  von  Nortriche,  Morunc 
von  Friesenlant  der  recken  ietwedere  gieng  er  (der  Hilde)  an  der  hant.*' 
NibeLN.  1770:  „Dö  garten  si  sich  bede  in  liehtez  ir  gewant,  do  nam 
ir  ietwedere  den  schilt  an  sine  hant.'*  Jetzt  scheinen  sich  jedweder 
und  jegiich  von  jeder  nur  durch  ihre  nachdrucksvollere  Form  zu 
unterscheiden,  diese  aber  wieder  so,  da^s  jedweder  häufiger  substan- 
tivisch, jegiich  häufiger  adjectivisph  zu  stehen  scheint,  und  jeder 
nur  die  nhd.  aus  jedweder  oder  ieweder  abgekürzte  Form  ist, 
die  im  Mhd.  noch  nicht  vorkommt.  So  sagt  Schiller,  Wall.  L. :  „Er  habe 
jedwedem  Erdenglück  entsagt  ?'*  v.  Platen:  „Gern  zeigt  Jedwedem  Ho- 
mer sich.^  Doch  hat  jedweder  schon  im  Mhd.  seine  engere  Bedeatung, 
und  es  heisst  daher  auch  z.  B.  im  Krieg  von  der  Wartb.:  „der  muoz 
nu  vür  iewederz  geben  sundemzol%  undbeiNith.:  „ietweder  (d.  h.  jeder 
von  mehreren)  troug  ein  rosenkranz.^*  Auch  Opitz  gebraucht  es  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  von  jeder:  „Strabo  rühmt  den  Homerus,  dass 
er  dieEygenscbafft  eines  jedwedem  oinges  sehr  genaw  in  acht  genom- 
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inen.^  GreUiens.  v.  Hirachfeld :  ^^und  mich  gleichsam  von  jedwedern  hin 
und  wider  stossen ,  plagen ,  schlagen ,  jagen  lassen  muste/^  Das  Wort 
jeglich  (bei  H.  Sachs  auch  jediich:  ^das  jedlicher  nur  sucht  das  sein/^ 
80  auch:  ,^ein  jedlicher  diewcil  er  lebt  lass  er  sein  vemunfil  Meister 
sein.^^  eben  so  bei  Halbsuter:  Jetlicher  bi  sinem  gut^O  lautet  im  Ahd. 
iogalihher,  welches  schon  eine  Zusammenziehung  aus  iogasowelih  vor- 
auszusetzen scheint  9  da  sich  selbst  noch  im  Mnd.  statt  iegelich  oder 
ieclich  (Nith.  ^,unt  daz  im  ieglicher  her  die  hJeider  ab  im  taete'O  die 
vollere  Form  iegeslich  findet ,  wie  bei  Gliers:  ^^Ich  und  ein  iegeslich 
sich  Sender  man'^  Im  Mittelniederdeutschen  findet  sich  die  aus  iegelih 
herzuleitende  Form  ecklich^  z.B.  bei  Joh.  Rusbroek  p.  20  ^^in  der  oyren 
van  eckliches  mlnscfaen  dode'^  (in  der  Stunde  von  jedes  Menschen  Tode). 
Demnach  bedeutetjeglich  so  viel  wie  das  goth.  sahvazuhsaei,  mithin 
so  viel  wie  das  mhd.  swer  und  das  nhd.  welcher  (wer)  es  auch 
immer  sei,  d.h.  jeder.  Ueber  das  zwischengeschobene  ffa,  weldies 
oft  nur  zur  Verstärkung  einer  nachfolgenden  Lic^da  eingesdioben  wird, 
wie  es  mit  kalid  der  Fall  ist,  das  statt  lid  steht,  s.  u.  «.lO^  11. 
Ueber  das  d  in  jedweder  (mhd.  ietweder  oder  ieteweder),  welches  weiter 
nichts  ist,  als  der  Anfangsbuchstabe  der  die  Unbestimmtheit  erhöhenden 
Sylbe  te  auch  de,  wie  es  der  Fall  ist  in  dehein  (ahd.  thehein),  s.  o. 
§.33.  Hinsichtlich  der  Flexion  werden  die  besprochenen  Wörter  behan- 
delt wie  ein  gewöhnliches  Adjectivunu  Statt  jeglich  in  mehr  dis^ibu- 
liver  Bedeutung,  so  dass  es  dem  Ausdruck  Mann  für  Mann  entspricht, 
gebraucht  man  im  Althhochd.  auch  mannilih  (Otfr.  p.  189  „ioh  mannilih 
mar  sat  uuard^'  (und  Jedermann,  Mann  da  für  Mann  satt  ward.)  Im 
Mhd.  findet  man  zwar  auch  noch  manlich  in  diesem  Sinne;  doch 
nahm  man  dafür  schon  Ueber  die  Form  manneclich,  da  manlich  meist 
schon  unserem  männlich  entsprach.  Auch  spater  behielt  manmännig- 
lieh  in  der  mhd.  Bedeutung  noch  bei. 

2)  all,  er,  e,  es  (mhd.  al-es,  alliu,  auch  elliu,  allez)  bezeichnet  die 
Erschöpfung  einer  als  bestimmt  angenommenen ,  wenn  auch  nicht  immer 
bestimmten  Zahl  gleichartiger,  zu  einer  Gemeinschaft  zusammengefasster 
oder  abgeschlossener  Gegenstande,  ohne  dass  dabei  an  eine  Abson- 
derung oder  Auswahl  eines  derselben  von  den  übrigen  gedacht  wird, 
wie  es  bei  jeder  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Wenn  man  daher  sagt:  »alle 
Kirschen  habe  ich  von  dem  Baume  nicht  abpflücken  können^^  so  bedeu- 
tet das  so  viel  wie:  ,,die  Erschöpfung  der  Gesammtsumme 
(welche aber  nicht  bestimmt  ist),  od.  die  an  demBaume  gemeinsam 
hangenden  Kirschen  habe  ich  durch  Abpflücken  nicht  erreicnen  können.^^ 
Dagegen  Vird  in  dem  Beispiele :  „ich  habe  itinf  Kinder ;  alle  sind  ge- 
sund und  kräfUg^^  durch  alle  hingedeutet  auf  eine  bestimmte  Zahl  Kin- 
der, die  als  zu  einer  geschlossenen  Gemeinschaft  zusannnengefasst  zu 
denken  sind.  Fügt  man  aber  hinzu :  ,Jedes  der  fünf  Kinder  hat  seine 
besondere  Eigenthümlichkeit,^^  so  wird  die  durch  alle  vorhin  angedeu- 
tete geschlossene  Gemeinschaft  durch  jedes  wieder  in  ihre  Theile  auf- 
Sek^st,  aus  der  sie  sich  gebildet  hat  Wo  diese  Auflösung  nicht  ge- 
acht  werden  soll,  gebraucnt  man  all,  z.  B.  Goethe,  D.  u.  W.:  „ffier 
verlor  sich  alles  Gespräch  in  die  Betrachtung  der  Gegend.^^  Oft  findet 
man  alle  und  jede  zusammengestellt,  um  das,  worauf  diese  Wörter 
hindeuten,  als  in  seiner  Gemeinschaft  und  in  seiner  Vereinzelung  ge- 
dacht hinzustellen,  wie  das  sonst  durch  sammt  und  sonders  ange- 
deutet wird.  Goethe:  „Und  Alles  und  Jedes  wiederhol'  ich  so  gern.^^ 
Dicht  u.  W. :    „welche  GlaubensHeldeo  von  jenem  hohen  Wesen ,  dem 


218  $.  40.    Unbestimmte  ZthlwMer. 

sie  sich  abhängige  erkennen ,  alle  und  jede  Gebote  eben  so  bUndliiigs 
befolgen  u.  s.  w/^     So  Vit,  v.  Hütten:    ,^Uen  und  jeden   teiitscher 
Nation  entbeut  ich  Ubrich  von  Hütten/^    Im  Singular  kommt  es  in  der 
Regel  nur  im  Neutrum  vor  und  zwar  so^  dass  es  zur  Zusammenfassung 
von  Einzelnheiten  dient  ^   wo  es  nicht  bloss  auf  Sachbc^ffe.    sondern 
eben  so  gut  auch  auf  Personenbegriffe  hindeutet  ^  z.  B.:    ,, Alles  flieht 
mich^'y  oder  bei  Stoff-  und  Collect! vnamen^  die  dem  Begriff  der  Verein- 
zelung widerstreben ,  sobald  sie  sich  nicht  in  gewisse  Arten   Iheilen 
lassen  z.  B.:  ^,alles  Gold  hatte  er  schon  verarbeitet^^  dagegen:  ^Jedes 
berühmte  Bier  hat  seine  Vorzüge/^     Zuweilen  hat  man  auch   all  und 
jede  nur  numeral  unterschieden,   d.  h.  jede  bei  einem  singularischoi 
SubsL,  alle  bei  einem  pluralischen  angewendet,  und  man  sagt:  jede 
Woche,  und  alle  Wochen.     So  schon  irüher  Tanhuser:   ^^u  ist  dem 
videlaere  sin  saite  zerbrochen,  daz  selbe  ^schiht  im  alle  die  wochen^^ 
(allwöchentlich  oder  jede  Woche).     Mit  dem  Worte  ganz,    welches, 
wie  wir  sehen  werden,  keine  discrete,  sondern  eine  stätige  Grösse 
andeutet,  wird  es  letzt  weniger  verwechselt.    So  wird  man  jetzt  all- 
gemein sagen:   „ich  kenne  alle  seine  Verhältnisse^^   nicht  aber:    „ich 
kenne  seine  ganzen  Verhältnisse.'^    Früher  dagegen  kommt  all  oft  in 
dem  Sinne  von  ganz  vor.    So  im  Goth.  Luc.  5,  5.  „alla  naht  thairhar- 
baidjandans  vaiht  ni  nemum'^  (die  ffanze  Nacht  hindurch  arbeitend  beka- 
men wir  Nichts).      So  auch  im  Mhd. :  „Swaz  ich  disen  Winter  mit  ge- 
heize mag  erwerben  und  a  1  daz  iar^'  d.  h.  d.  ganze  Jahr.    Nibel.  N.  72. 
„allez  ir  gewant  was  von  roteme  golde^'  (ihr  ganzes  (Sewand  war  von 
rothem  Golde).  Sebast.  Frank,  Zeitb.  „dessgleiche  thete  auch  alle  menig 
der  Christen,'^  d.  h.  die  ganze  Christenmenge,  so  wie  umgekehrt  ganz 
im  Sinne  von  al  vorkommt,  z.  B.  Heinr.  von  Vrouwenberk:  „unt  (sie) 
ist  ganzer  (d.  h.  aller)  tugenden-  vol.^'     So  kam  auch  früher  alles  In 
der  Bedeutung  des  Adverbii  gänzlich  vor.     Findet  sich  all  mit  an- 
dern Wörtern  zusammengesetzt,  so  dient  es  zur  Verstärkung  derselben 
(z.  B.  allhier)  und  hat  dann  oft  die  Bedeutung  von  ganz  und  sehr 
z.B.  allimmer,  allgemein,  allbekannt.    So  kam  es  schon,  wenn 
auch  nicht  zusammengesetzt,  im  Ahd  vor.  z.  B.  bei  Otfr.  p.  385:  „aller 
erist  tho  thaz  uuib  tnen  iungoron  iz  kuridta^^  (da  das  Weib  zu  aller- 
erst den  Jüngeren  es  verkündete).     Uebers.  der  cons.  d.  Boeth.  p.  86: 
„unde  in  der  allere  hohesto  ist''  (und  ihnen  der  allerhöchste  ist).    Doch 
statt  des  jetzigen  nicht  flectirten  Wortes  allein  gebrauchte  man  im 
Mhd.   oft  das  flectirte  ein  z.  B.  Nibel.  N.  1874:    „Nu  muoz  ich  leider 
eine  (allein)  bi  minen  vlenden  stän."    Ditmar  v.  Ast:   „Du  ritesl  hin- 
nan,  unt  last  mich  einen  (allein).''    Auch  gab  es  ein  nihd.  Adverbium 
eine  =  allein. 

3)  Ganz,  ahd.  kanz,  mhd.  ganz,  von  kan  oder  gan  d.  h.  gehen,  bezeich- 
net demnach  so  viel  wie  durchgehend,  d.  b.  zusammenhangend,  mit- 
hin das  Einzelne  nicht  als  etwas  Zählbares,  sondern  als  etwas  in  sich 
organisch  zusammenhangendes,  durch  nichts  Fremdartiges  Unterbroche- 
nes, kann,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  eigenüich  auch  nicht 
zu  den  Zahlwörtern  gerechnet  werden,  sondern  zu  den  gewöhnlichen 
prädicirenden  Adjectiven.  Daher  kann  man  sagen:  „der  Stock  ist  ganz^' 
(d.  h.  unversehrt).  Die  Bedeutung  von  unversehrt,  heil  hatte  es 
besonders  im  Ahd.  z.  B.^  b.  Otfr.  p.  182:  „Thar  erist  inne  badota,  so 
uuard  er  ganzer"  (wer  darin  zuerst  badete,  ward  gesund).  So  auch 
p.  179:  „quad  funti  ganzan  sinan  sun"  (gesund  seinen  Sohn).  Die 
Bedeutimg  des  Ununterbrochenen,  stetig  Fortlaufendenzeigt 
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sldi  in  Stellen  wie  Schiller'sJ.  v.  0.:  ^,Ich  sehe  sie  (Johanna)  zu  ffuizen 
Standen  sinnend  dort  unter  dem  Droidenbanme  sitzend/^  Goethe's  Tasso : 
^Ja  wtthlet  den  entferntesten  (Garten)  aus,  den  Ihr  in  ganzen  Jahren 
nicht  besuchen  geht^^  D.  u.  W.:  ^^Einst,  als  wir  eine  ganze  Zeit 
iinsOT  Unwesen  getrieben,  fiel  es  ihm  ein^'  u«  s.  w.  Oft  wird  ganz 
geraucht,  um  öle  Reinheit,  Unvermischtheit,  Tauglichkeit 
oder  Tüchtigkeit  anzudeuten,  wie  sich  zeigt  in:  ,,er  ist  ein  ganzer 
Hann.^^     So  safft  auch  Reinm.  v.  Zweter:    „Salomones  wisheit,    swie 

Sinz  (d.  \l  vollkommen)  si  waere,  ein  wip  verschriet  sie  doch/^  Als 
dverbium  gebraucht,  deutet  es,  wie  recht,  wahrhaft,  einen  hohen 
Grad  oder  eine  Vollkommenheit,  Vollständigkeil  an,  z.  B: 
,,er  ist  ganz  gHlcklich^^  d.  h.  vollkommen  oder  sehr  glückh'ch. 
Im  Mhd.  gebrauchte  man  in  diesem  Sinne  das  im  Nhd.  vorkommende, 
gleichfalls  einen  Grad  steigernde  Wort  gar;  so  Hadloup:  „wan  ich 
bin  gar  und  gar  (ganz  und  gar),  liep,  din  eigen  kneht^^  KUngesor: 
^swaz  wiser  man  erdenken  kan,  die  tugent  hat  er  gar  (d.  h.  ganz)/^ 
H.  Sachs:  ,.Ich  will  dich  schneiden  gar  (id.  h.  ganz)  umbsunsl.'^  S.  u. 
S.  72.)  Halosuter:  „sin  tröuwen  und  prangnieren  was  gar  imd  gantz 
verlom.^^  Das  Wort  gar  bezeichnet  so  viel  wie:  bereitet,  vollen- 
det, dann  soviel  wie  vollends.  S.  u.  §.72.  Ueber  die  unterlassene 
Flexion  von  ganz  s.  o.  $.  lö.  Der  Gebrauch  dieses  Wortes  statt 
aller,  e,  es,  wie  er  sich  zuweilen  findet,  z.  B.:  „die  ganzen  Glo- 
cken wurden  geläutet^%  ist,  da  er  seiner  Bedeutung  widerspricht, 
gänzlich  zu  verbannen. 

4)  Halb,  goth.  halbs ,  mhd.  halp ,  da  es  nicht  bloss  eine  bestimmt  be- 
gränzte  Zahlhälfte  bezeichnet,  sondern  oft  das  Gemischte,  Unechte, 
Geringe,  Kleine,  auch,  wie  ganz,  prädicativ  gebraucht  wird,  z.B. 
„meine  Rede  ist  halb^',  ist  gleichfalls  ein  AdjecUvum,  und  nur  als  re- 
latives Zalilwort ,  nicht  als  absolutes  anzusehen.  So  bedeutet :  „er  ist 
sein  Halbbruder**  so  viel  wie:  ein  unechter  Bruder,  ein  Bruder  ge- 
mischter Abstammung.  Ferner:  „dies  ist  nur  ein  halber  Trost,*^ 
d.  h.  ein  unzulänglicher;  „er  ist  nur  ein  halber  Mann,**  d.  h. 
seine  Männlichkeit  ist  eine  nur  gering  anzuschlagende. 

5)  Etwas.  Ueber  die  Entstehung  dieses  Wortes  ist  schon  oben  S*  33 
gebandelt  worden,  wo  wir  es  als  unbestimmtes  Pronomen  kennen  lern- 
ten. Hier  ist  es  als  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Menge  zu  be- 
trachten, wie  in:  „bist  du  mit  etwas  Wein  versehen**?  nicht  als  Zahl, 
weil  ihm  die  vereinzelnde  Kraft  abgeht,  weshalb  es  auch  bei  Stoff-  una 
Sammelnamen  stc^t  und  keinen  Plural  bei  sich  gestattet.  Jetzt  sehen 
wir  es  als  ein  indeclinables  Attribut  an,  während  es  früher  ein  indecli- 
nables,  den  Genitiv  erforderndes  Substantivpronomen  war.  Vriderich 
d.  Kneht:  „da  vünd'  ich  noch  niuwes  iteswaz  (etwas  Neues)**,  wo, 
wenn  niuwes  nicht  Genitiv ,  sondern  Accusativ  wäre ,  es  mit  z  geschrie- 
ben stände. 

6)  Etliche,  goth.  sums,  ahd.  etalihher,  mhd.  eteslich  u.  etelich.  dem 
vielleicht  ein  ete  so  lih  zu  Grunde  liegt  oder  eteswelih,  da  die  die 
Unbestimmtheit  bezeichnende  Sylbe  ete  unmöglich  mit  der  schon  im 
Ahd.  als  gehaltlos  angesehenen  Sylbe  lih  unndttelbar  verbunden  ge- 
dacht werden  kann;  demnach  würde  et  lieh  ursprünglich  soviel  heissen 
wie:  irgend  welcher,  mancher,  der  eine  oder  andere.  Ue- 
bers.  der  cons.  d.  Boeth.  p.  242:  „sie  (corpora)  habent  etelicha  (ir- 
gendwelche) materiam,  dannan  siu  uuerdent^  tia  heizet  er  fundamen- 
tum.**    Nibel.  N. :  „do  was  etelicher  der  drfer  tage  lanc  vor  dem  grozen 
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leide  niht  iz  noh  tranc^S  (da  war  Mancher ,  der  a.  s.  w.)  Reiimi.  d. 
Alte:  ,,Si  ist  mir  lieb  und  wert^  als  e,  ob  ez  ir  etesUcheni  laete  in 
den  ougen  we/^  Nith.:  ,,Er  und  etelidier  sin  geselle^^  (er  und  man- 
cher seiner  Kameraden).  Diese  Bedeutung  gab  es  später  auf,  und  seit- 
dem es  nicht  mehr,  wie  früher,  mit  dem  Singular,  sondern  ausschliess- 
lich mit  dem  Plural  verbunden  wurde,  bezeichnete  es  einfach  die 
Mehrheit  von  einer  beschränkten  Zahl  unbestimmter,  einzeln  gedachter 
Personen  und  Sachen.  Früher  beschränkte  sich  etliche  nicht  auf  die 
Zahl,  sondern  ging  auch  auf  die  Menge,  wie  wir  aus  dem  Beispiele 
des  Boeth.  gesehen  haben.  So  sagt  auch  derselbe  p.  88:  ,^Ube  ein 
stunda  geboten  unirt  ze  zen  dusent  iaren,  so  habet  si  an  in  elelichen 
\eiV^  (wenn  ein  Zeittheilchen  auch  verglichen  wird  mit  zehn  tausend 
Jahren,  so  hat  es  doch  an  ihnen  einigen  Theil).  Boeth.  p.  8Q:  „tiu 
eteiih  ende  habent,  tiu  mugen  eteuuio  gemezen  uu^den  ze  ein  anderen^^ 
(die  irgend  ein  Ende  haben,  die  mösen  irgendwie  mit  einander  ge- 
messen werden).  Die  Form  etzliche  ist  aus  der  Form  eteslich 
hervorgegangen. 

7)  Mancher,  goth.  manags,  ahd.  manac,  mhd.  manec  und  menic  hängt 
mdi  dem  goth.Subst.  managei,  dem  ahd.  manaki  und  dem  mhd.  menege, 
Menge,  zusammen  (Heinr.  v.  Morunge:  „ir'tugende  und  ir  scheine, 
die  menffem  man  tuontwe^O«  und  bezeichnet  einen  einzelnen,  aber  oft 
nicht  unoeträchtlichen  Theil  einer  zählbaren,  vielartigen  Mehrheit,  ohne 
dass  dabei  Beziehung  auf  etwas  Bestimmtes  genonmien  wird.  Gottfr. 
V.  Strassb.:  „und  ander  manige  schoeneheit.^^  Jac.  v.  Königsh.:  „Ouch 
stiitete  er  also  mem'ge  kirche  also  menice  bustaben  ist  an  der  öberzi- 
len^'  u.  s.  w.,  (so  viel  Ürchen  als  Bucnstaben).  Tatian:  „uuio  mangu 
brot  habet  ir?"^  (wie  viel  Brote  habt  ihr)?—  Es  ist,  da  es  mit  Menffe 
zusammenhängt,  das  Synonynum  von  viel*);  aber  es  bezeichnet  nicht, 
wie  dieses,  eine  das  gewöhnliche  oder  auch  erwartete  Mass  überschrei- 
tende unbestimmte  ZanI  oder  Menge  derselben  Art.  bi  dieser  Bedeu- 
tung finden  wir  es  b.  Boeth.  p.  55:  „habest  tu  ergezen  dinero  saldon, 
uuiolih  unde  uuio  manig  sie  uuaren?^^  (hast  du  vergessen  deine  Glück- 
seb'gkeiten,  welche  und  wie  verschiedenartig  sie  waren?)  Dietmar  v. 
Ast:  „Nu  wil  si  gedenken  niht  der  mangen  sorgen  min^^  (der  vielen, 
verschiedenartigen  Sorgen).  Oft  wurden  beide  mit  einander  verbunden, 
wo  dann  viel  unserem  gar  entspricht,  s.  u.  §.  72.  So  bei  Hadloim: 
„solchen  kumber  trage  ich  tund)er  nu  vil  mange  zit.^^  Nibel.  N.:  „me 
brahten  in  ir  reise  vil  manoffen  herlichen  gast.^^  Die  Form  manich  An- 
findet sich  schon  im  Rolandsl.  b.  Pf.  Lampr. :  „da  wart  manich  scart 
und  manige  brunje  durstochen.^^  Die  verwandte  Bedeutung  von  viel 
und  manch  offenbart  sich  auch  in  den  Compositis  mannich faltig 
und  vielfältig,  mancherlei  und  vielerlei;  doch  geht  hieraus, 
wie  ans  dem  Beispiele:  „von  Vielen,  die  ich  gesehen,  hat  Mancher  in  der 
Schlacht  sein  Leben  eingebüsst^^  hervor,  dass  mancher  immer  nur 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Tlieil  bezeichnet  und  insofern  schwächer 
ist,  als  viel.  Kam  weniger  die  Zcdil  in  Betracht,  als  die  Unbestimmt- 
heit der  Person,  so  gebrauchte  man  im  Alt-  und  Mhd.  sumelih  (d.  lat. 
quidam),  sumelich,  z.  B.  Boeth.  p.  62:    „sunielicher  ist  riebe,  unde  ist 


*)  Datod  bildete  man  aaoh  im  Gothisohen  einen  Comp«ratiT  managiM,  der  dem 
Ton  maiaa  in  der  Bedeutung  gleiohkommt,  b.  Marc  14,  5. 
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aber  unedele,  sumelicher  ist  uuola  gehiet^  unde  aber  erbeloser  ^  sum 
habet  chint^^  u.  s.  w.  (Mancher  ist  reich ,  ist  aber  unedel ,  Mancher  ist 
gut  verheirathet y  aber  erbios,  Mancher  hat  IQnder)  u.  s.  w.  (s.  o.  ir- 
gend Jemand).  LudwiffsL:  ,^sum  uuas  ludnari  sum  uuas  skachari^' 
(Mancher  war  Lügner  ^  Mancher  ein  Schacher).  Obgleich  übrigens 
manch  mit  Menge  verwandt  ist,  so  geben  sie  doch,  abgesehen  von 
der  verschiedenen  Wortklasse  bdder,  eine  verschiedene  Vorstellung; 
denn  in  manch,  als  einem  Zahlbegriffe,  liegt  cUe  Vorstellung  der  Ver- 
einzelung, die  oem  Worte  Menge  nicht  beiwohnt,  durch  welches  viel- 
mehr das  wegen  seines  Umfanges  oder  wegen  Mangels  an  Ordnung 
nicht  Zählbare  ausgedrückt  wird.  Dass  früher  der  Unterschied  zwischen 
beiden  nicht  so  gross  gewesen  ist,  wie  jetzt,  kann  man  aus  den  bei 
dem  Worte  Menge  gebrauchten  Attributen  ersehen.  So  heisst  es  im 
Krieg  V.  d.  Wartb.:  „diu  meiste  menige  der  man  blatten  schiert,'^ 
und  Sebast.  Frank,  Zeitb.:  „dessgleiche  thete  auch  alle  menig  der 
Christen  ,^^  wo  man  jetzt  im  ersten  Beispiele  statt  meiste  das  Wort 
grösste,  und  im  zweiten  Beispiele  das  Attribut  ganze  gebrauchen 
würde,  statt  alle. 

8)  Viel,  goth.  filus,  ahd.  filu,  mhd.  vil  mit  Füllen  und  voll  verwandt, 
( welchen  allen  der  Stamm  vli  (pleo),  v  o  1 1  s  e  i  n,  zu  Grunde  liegt)  bezeichnet, 
wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  eine  das  gewöhnliche  oder  erwar- 
tete M(ä)ss  überscu^eitende  unbestimmte  Zahl  oder  Menge,  und  zwar 
weis't  es  jetzt  flectirt  meist  auf  die  Zahl  hin,  nicht  flectirt  auf  die 
Menge.  Im  Ahd.  und  Mhd.  wurde  es  nicht  flectirt  und  hatte,  da  es 
als  substantivischer  Ouantitätsbegriff  angesehen  wurde,  den  Genitiv 
nach  sich.  Nithart:  „die  andern  liten  euch  vil  grozer  not.^^  Ders.: 
„guoter  spise  was  da  vil  bereitet.^^  Ders.:  „Des  meien  zil  bringet  vo- 
gelin  sang  unt  schoener  bluomen  vil.'^  Regenb.:  „da  vind'  ich  meister 
Yrouwenlop  euch  an  der  stat  so  vil  der  lieben  geste.  Auch  bei  neu- 
hochdeutscnen  Schriftstellern  hat  es  noch  substantivische  Gehung,  sollte 
dann  aber  nicht,  wie  es  bei  Tiek,  Kais.  Oct.  geschehen,  wie  ein  Ad- 
jeci.  flectirt  weixien:  „Haben  sie  der  Freunde  viele ?^^  Ganz  wie  viel 
bat  auch  das  Subst  bischen  eine  adjectivische  Bedeutung  erlangt,  so 
dass  man  sagi:  „das  bischen  Geld,  st.  das  wenige  Geld  (s.  o.). 
Später^  z.  B.  in  Seb;  Brants  Narrenschiff,  kommen  viel  und  wenig 
schon  als  unflectirte  adj. Attribute  vor,  wo  es  u.a.  heisst:  ,^0  alter,  war 

Sedenkstu  hin,  du  hast  vil  jar  vnd  wenig  sinn,^  bei  Schuppius  als 
eclirtes  Subst.:  „Viele  sitzen  auff  dem  Rathhauss  und  sind  grosse 
Hansen.^'  Spener  sagt  in  diesem  Falle  noch:  „dass  wenig  (nicht  we- 
nige) unter  denselben  wissen,  was  das  Christenthum  seye.^'  Bei  neu- 
hochdeutschen Schriftstellern  wird  obige  Regel, —  dass  viel  flectirt  den 
Umfang  des  Bezeichneten  als  Vereinzelung  (e.  Zahl)  bezeichne  (wie  in: 
„viele  Pjfennige  (d.  h.  einzelne)  machen  am  Ende  auch  einen  Tha- 
ier^),  und  nicht  flectirt  eine  stetige  Grösse  (Menge),  (wie  in:  „er  hat 
viel  gethan,  d.  h.  die  Menge  des  Gethanen  ist  gross ,^*  wogegen:  „er 
hat  Vieles  gethan,  was  er  nicht  verantworten  kann,^^  d.  h.  viele  ein- 
zelne, nicht  zu  rechtfertigende  Handlungen)  —  oft  nicht  beobachtet  gefun- 
den. So  sagt  Göthe  zwar  In  Uebereinstimmung  mit  obiger  Regel  in 
D.  u.  W.:  „So  bedenke  man,  dass  er  mit  viel  Anlage  geboren ,^^  aber 
ebendas.  abweichend  von  der  allgemeinen  Regel :  „Dazu  gehört  viele 
Zeit,"  femer:  „und  so  verwendeten  wir  viele  Zeit  an  diese  Seltsam- 
keiten." Musaeus:  „Die  Grftfinn,  bestürzt  über  so  vielen  fremden 
Besuch,  wusste  nicht,  ob  sie  die  Pforte  öffnen  soUte,  oder  nicht."  Schil- 
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ler's  Wallenst:  ^n  wenig  Stunden  kann  die  Nachrickt  da  sein  aus 
Prag.^^  Musaeus:  ^,und  Sie  schlesischen  Damen  fanden  so  vielen  Ge- 
schmack daran ;  dass  sie  das  Strategem  der  schlauen  Emna  noch  oft 
I)enutzien/^  Ders«:  ^^In  weniff  Tagen  war  er  wieder  da/'  Auch  hört 
man  sagen:  y,er  wurde  mit  vielem romp  begraben/'  Ueberhaupi  scheint 
sich  obige  Regel  mehr  auf  den  Nominativ  und  Accusativ,  als  auf  die 
übrigen  Casus  zu  beziehen;  denn  man  sagt  ja  auch:  „Es  bedarf  nicht 
vielen  Aufwandes/'  Da  viel  auch  auf  die  Menge  hindeutet ,  so  wech- 
selt es  auch  mit  g  r  o  s  s.  S.  o.  $.  35.  So  heisst  es  in  Münsters  Kosm. : 
„vnd  gross  (d.  h.  viel)  golt  jährlichen  erobern.'*  So  kommt  auch  statt 
wenig  oft  klein  vor,  z.  B.  bei  Nithart:  „daz  ist  ein  Ust^  der  si  (vür 
war)  vil  kleine  (d.  h.  sehr  wenig)  helfen  sol."  —  Gdit  dem  Zahl- 
worte viel  der  bestimmte  Artikel  voraus ^  so  wird  es  stets  flecb'rt, 
z.  B. :  ^yder  viele  Regen  (d.  h.  der  häuig  wiederkehrende)  hat  dem  Cie- 
treide  geschadet."  Dass  viel  auch  in  der  Bedeutung  eines  Grades, 
nämlich  in  der  von  sehr  vorkomme,  beweis't  das  Beispiel  aus  Nithart. 
Auch  unser  Adverbium  vielleicht  hat  sich  aus  diesem  Gebrauch  ge- 
bildet; denn  es  heisst:  (es  ist)  sehr  leicht  (möglich).  So  kommt 
auch  viel  noch  ausserdem  vor  in  der  Bedeutung  von  hoch  (des  Prei- 
ses), welche  Bedeutung  an  die  des  Grades  angränzt.  So  hat  Göthe,  L. 
der  Verl.:  „Er  achtet  das  nicht  viel,  was  ihm  sein  Mädchen  schenkt" 
—  Dass  der  Comparativ  von  viel  nicht  mehrere,  sondern  mehr 
laute,  und  dass  nur  in  letzterer  Form  der  Begriff  des  Ud>ertreffens 
liege,  während  durch  erstere  nur  ein  Gegensatz  gegen  die  Einzahl 
angedeutet  werde  ^  haben  wir  f.  18  gesehen.  Daher  wird  man  nicht 
sagen  dürfen:  „in  einer  ähnlichen  Ueberlegung  sind  mehrere  dem 
Themistokles,  als  dem  ArisUdes  ähnlich,"  wofiir  man,  da  in  dem  un- 
flectirten  mehr  nicht  gut  das  Subject  liegen  kann,  dasselbe  aber  auch 
nicht  flecUrt  werden  darf,  lidier  sagt:  „mehr  Menschen"  oder  „eine 
grössere  Zahl  von  Menschioi." 

9)  Wenige,  goth.  leitils,  ahd.  wteac,  weinac,  mhd.  wenec,  auch 
winig,  d«  h.  traurig,  kläglidi^  mit  weinen  zusammeidiängena,  wie 
das  franz.  foible  mit  flebius.  Vgl.  Uebers.  des  Boeth.  p.  29:  „so  ih 
tih  erest  sah  truregen  unde  uuüofenten,  so  uuissa  ih  tih  sar  au^ne- 
gen  unde  elelenden  (sobald  ich  didi  traurig  und  weinend  gesehen 
hatte,  so  wusste  ich  sogleich,  dass  du  ein  Bejammemswerther  und 
Va^hannter  seiest").  So  findet  man  auch  das  Wort  krank  im  Sinne 
von  dürftig  ganz  allgemein  vor,  z.B.  krankiu  spise,  dürftige  Nahrung, 
krankiu  miete,  geringer  Lohn,  auch  so  z.  B.  Exhort.  ad  pleb.  „fohiu 
nuort'^  (wenige  Worte).  Es  ist  wenig  der  directe Gegensatz  von  viel, 
d.  h.  es  bezeichnet  eine  das  gewöhnliche  oder  erwartete  Mass 
nicht  erreichende  unbestimmte  Zahl  oder  Menge.  Hinsicht- 
lich seiner  Flexion  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Bedeutung 
gilt  dassdbe,  was  über  viel  gesagt  worden  ist  Indess  tritt  bei  we- 
nig noch  ein  besonderer  Pudkt  hervor,  nämlich  dass  es,  mit  dem 
unbestimmten  Artikel  versehen,  schlechthin  ein  geringes  Mass  bezeich- 
net, ohne  denseU)en  aber  ein  zu  geringes  und  «Kshalb  nicht  befiriedi- 
gendes.  So  heisst:  „ich  habe  diesen  Abend  ein  wenig  getanzt ,"  d.  h. 
schlechthin  eine  kurze  Zeit.  Wer  da  sagt:  ,4ch  Imbe  diesen  Abend 
wenig  getanzt,"  giebt  zu  erkennen,  dass  er  mit  dem  genossenen  Masse 
nidit  zufrieden  ist.  Durch  Hinzufügung  des  unbestimmten  Artikels  wird 
nämlich  die  in  weniff  liegende  entschiedene  Bedeutung  unbestimnit 
gemacht,  so  dass  dunm  ein  wenig  weder   ein  befriedigendes. 
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noch  unbefriedigendes  MAss  angedeutet  wird.  Für  ein  wenig 
findet  man  in  der  gewöhnlichen  Sprache  oit  ein  bischen  gebraucht^ 
z*  B.  ,,warte  ein  bischen'^  statt  „ein  weniff^^  (s.  0.)^  und  für  das 
mhd.  ein  weninc  oder  d.  nhd.  etwas  stand  naufig  ein  teil,  z.  B. 
Klingesar:  ,,Ir  herren^  beeret  mich  ein  teil/^  D.  Winsbeke:  „Ein  teil 
ich  mich  verslafen  han,  min  riuwe  iedoch  genaden  gert/^  (S.  n.  §.  140). 
Tritt  vor  wenig  der  bestimmte  Artikel,  so  wird  es  dadurch  zu  einem 
Substantive  erhoben ,  z.  B.:  „das  Wcm'ge,  das  ich  von  ihm  erhalten 
habe,  ist  ihm  schon  zehniach  zurückerstattet  worden.^^  Das  Zahlwort 
viel  dagegen,  da  es  wegen  seines  grösseren  Umfangs  einer  Zusam- 
menbssung  zu  einer  abgeschlossenen  Einheit  widerstrebt,  duldet  in  dieser 
Weise  den  bestimmten  Artikel  nicht  gern  vor  sich,  wohl  aber,  wenn  noch 
dn  Substantjvum  darauf  folgt,  zu  dem  er  gehört,  z.  B.:  „der  viele 
Regen  schadet  den  Saaten.^^  Ohne  Artikel  kommen  beide  im  Neutrum 
als  Substantiven  vor,  z.  B.:  „mit  Vielem  hält  man  Haus,  mit  Wenigem 
kommt  man  aus.^  Ueber  den  Singular  des  Prädikates,  wenn  wenie  im 
Mhd.  subst.  vorkam,  s.  Synt.  $.  120. 

10)  Genug  (goth.  ffanohs,  ahd.  lunuoh,  auch  kinnok,  mhd.  ffenuoc,  vom 
ahd.  Verbo  kinahan,  d.  h.  nahen,  hingelangen,  daher  soviel  wie:  hin- 
Unglich,  hinreichend),  ist  jetzt  nur  Adverbium,  während  es  imAU- 
und  Mhd.  noch  allgemein  Adjectivum  war,  z.  B.  in  der  Uebers.  der 
cons.  phiL  des  Boeth.  p.  262:  „Uuir  sehte  gnüogez  daz  fore  omön 
ist.''  DO  bei  Otto  v.  Brandenb.:  „genuoge  liute  sprechent  so.''  Kv-- 
drun:  „ffenuojge  des  verzagten."  v.  Bottmoubra:  „genuoge  liute  ma- 
zent  sich  vröuden  groz."  Dietmar  von  Ast:  Genuoge  jehent,  daz 
groze  staete  si  der  besten  vrouwen  trost.''  NIthart:  „Genuoge  vragent 
in  dem  lande  überal,  wer  er  muge  sin.''  Bei  Nithart  ist  es  auck  mit 
vil  verbunden:  „des  ist  noch  wol  ein  jar,  daz  ich  si  sach  unt  vrouwen 
vil  genuoge." 

11)  Einige,  bein.  Beide  gehen,  wie  das  Wort  ein,  aus  dem  sie  geUl* 
det  sind,  auf  eine  Vereinzelung  von  gleichartigen  Gegenstanden,  und 
zwar  bezeichnet  einige  als  Zahlwort  eine  unbestimmte  Anzahl  von 
einzelnen,  bestimmt  gedachten  Gegenständen  eines  beschränkten  Zahl- 
ganzen. Im  Allgemeinen  kommt  es  dem  unbestimmten  Zahlwort  manch 
nahe,  nur  dass  sein  Zahlmdss,  wie  schon  seine  Abstammung  andeute^ 
ein  geringeres  ist;  aber  es  unterscheidet  sich  von  diesem  dadurch,  dass 
der  durch  einige  bestimmte  Gegenstand  als  ein  bestimmter  zu 
denken  ist.  Daher  wird  man  nicht  sagen:  „er  kann  bei  einigen  Ge- 
legenheiten als  Dolmetscher  dienen,  sondern  bei  einzelnen  oder 
itia neben  Gelegenheiten,"  während  es  gestattet  ist  zu  sagen:  „er  bat 
bereits  bei  einigen  (d.  h.  bestimmt  gedachten)  Gelegenheiten  als 
Dolmetscher  gedient."  Von  etliche  unterscheidet  sich  einige  da- 
durch, dass  jenes  jetzt  nur  auf  die  Zahl  hindeutet,  während  einige 
auch  auf  die  Menge  und  den  Grad  geht  Daher  lässt  sich  nicht  sagen: 
„es  lag  noch  etliches,  sondern  einiges  Heu  da;  wohl  aber:  „es  wa- 
ren noch  etliche  Thaler  da."  So  wird  man  sich  auch  ausdrücken: 
„der  Zustand  des  Kranken  hat  sich  einigermassen  (d.  h.  in  gewissem 
Grade)  gc^ssert,"  nicht:  etlichermassen. 

Kein  ist  nur  verneinende  Zahl  und  ist  gebildet  aus  nih  —  ein,  auch 
deh  —  ein,  d.  h.  nicht  ein,  indem  man  dann  gerade  den  Hauptth^l  des 
Wortes,  der  die  Verneinung  enthielt,  wegliess,  aas  unwesentliche  h  in  k 
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verhärtete  (s.o.  §.33extr.)  und  es  als  Anlaut  zu  ein  setzte.  Otfr.:  ,,ni  fiillit 
er  sih  uuines  ouh  lides  niheines^'  (er  füllt  sich  nicht  mit  Wein,  auch  mit 
keinem  starken  Getränk).  Ludwigs!.:  ^^nichein  soso Hluduuig^'  (keiner  so  wie 
Ludwig).  Walth.  v.  d.  Yoffelw:  ,,deheinen  rat  künde  ich  gegeben'^  (keinen 
Rath  konnte  ich  geben).  So  auch  bei  Bertholdt:  .Jch  han  die  rocke;  ich 
glbe  aber  dir  dekeinen/^  und  beiHalbsuter  ündet  sich  schon  kein:  ,^du  bist 
keiner  6ren  wert.^^  Durch  kein  wird  seiner  Abstammung  gemäss  das  Vor- 
handensein eines  Einzelwesens  geleufi^net,  das  gerade  durch  ein  ausgedrückt 
wird^  so  dass  kein  Mensch  eigentlich  heisst:  nicht  ein  Mensch.  Wegen 
dieser  in  kein  liegenden  vereinzelnden  Kraft  sollte  man  daher  dasselbe 
auch  eben  so  wenig,  wie  ein,  mit  den  der  Vereinzelung  widerstrebenden 
Stoff*,  Sammebiamen  und  Abstractis  verbinden.  Gleichwohl  geschieht  dies, 
ja  man  gebraucht  sogar  kein  so,  dass  man  dabei  das  ihm  bei  seiner  Bil- 
dung zu  Grunde  liegende  ein  ganz  und  gar  vergisst,  als  reine  Negation, 
z.  B.:  „er  hat  keinen  Muth^^  statt:  „er  hat  nicht  Huth.^^  „Es  ist  keine  Milch 
da,''  obgleich  doch  von  zwei,  drei  u.  s.  w.  Milch  nicht  die  Rede  sein  kann. 
So  sagte  Luther  schon  Job.  6,  63:  ,.das  Fleisch  ist  kein  nütze ,^'  und  in 
seinen  Werken:  „Brod  und  Wein  ist  Kein  nütze''  statt:  „ist  nicht  oder 
zu  nichts  nütze."  Göthes  D.  u.  W.:  „dem  auch  an  keinen  Händeln  ge- 
legen war"  (st.:  dem  auch  nicht  an  Händeln  gelegen  war.")  Dem  Ciesagten 
zufolge  sollte  man  daher  von  kein  nur  dann  Gebrauch  machen^  wenn  es 
einen  Gegensatz  zu  ein  bildete,  also  so  viel  wäre  wie:  nicht  ein,  z.  B.: 
„er  hat  keinen  Thaler  in  der  Tasche,"  d.  h.  nicht  einen  Thaler.  Im 
Mhd.  war  man  in  dieser  Beziehung  sorgfältiger;  daher  heisst  es  in  Nibel. 
N.  1882:  „do  er  niht  Schildes  trouc,"  wofiir  wir  jetzt  sagen:  „da  er  keinen 
Schild  trug."  So  bei  M.  Berthold :  „Ich  gib  dir  des  Rockes  nit,"  d.  h. 
Ich  gebe  cur  keinen  Rock.  Nith.:  „daz  ist  niht  ein  wunder"  (das  ist  kein 
Wunder). 

Wörter,  welche  wie  nur,  ungefähr,  kaum,  ziemlich,  fast, 
beinahe  zur  Beschränkung  der  Zahlwörter  dienen^  gehören  zu  den  Ad- 
verbien des  Grades,  über  welche  s.  u.  $.  71  u.  s.  w. 


Abschnitt  VUI. 

Das  VerboH. 

§     41. 

Deker  ias  Wesei  ies  Terkuuft» 

Wenn  auch  das  Verbum,  insofern  es  der  Bildung  vieler  anderen  Ra- 
detheile  zu  Grunde  Hegt,  eine  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  von  Formen  hat, 
wie  keine  der  übrigen  Wortklassen;  wenn  es  auch  femer  dus  Subject  aus 
seiner  starren  Allgemeinheit  herausreisst  und  ihm  eine  bestimmte,  engere 
Sphäre  anweis't,  in  der  es  für  die  Mittheilune  erst  geniessbar  wird:  so 
wird  man  ihm  gleichwohl  seinen  Rang  erst  nach  dem  Worte,  das  als  Sub- 
ject sich  ansehen  lässt,  einräumen,  da  es  dessentwegen  gerade  da  ist  und 
ihm  dienstbar  wird.  S.d.  Syntax. —  Unter  Verbum  nun  hat  man  zu  verstdien 
ein  Wort,  durch  welches  von  einem  Gegenstande  (oder  mehreren),  den  wir 
mit  einem  allgemeinen  Namen  Subject  nramen,  je  nach  seinen  verschiedenen 
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prädidronden  Formen  (Modis)  ausgesagt  wird^  dass  dieses  sich  entweder  in 
einem  Zustande  befinde,  oder  von  einem  Zustande  in  einen  andern  gerathe^ 
oder  einfach  selbstthätig  sei^  oder  diese  seine  Tliätigkeit  noch  auf  ein  aus- 
ser ihm  befindliches  Wesen  oder  auf  sich  selbst  übergehen  lasse,  oder 
ein  ausser  ihm  befindliches  Wesen  erzeuge,  oder  auch  zum  Ziele  iremder 
ThäUgkeit  werde  (wie  es  beim  Passiv  der  Fall  ist),  und  zwar  im  Wechsel 
aller  nur  dcnid)aren  Zeiten.  Aus  dem  zuletzt  angenlhrten  Grunde  hat  man 
das  Verbum  auch  Zeitwort  benannt,  weil  es  ilun  unter  allen  Redetheilen 
allein  eigenthtimUch  ist,  durch  bestimmte  Formen  die  Zeit  in  ihrem 
Wechsel  oder  Flusse  anzudeuten. 

Bei  der  EintheUung  der  Verben  in  verschiedene  Klassen  kommt  es  auf 
den  Standpunkt  der  Betrachtung  derselben  an.  Zieht  man  nämlich  ihre  Bil- 
dung in  Betracht,  so  lassen  sie  sich,  wie  auch  andere  Redetheile,  in  ur- 
sprüngliche, abgeleitete  und  zusammengesetzte  theilen.  S.  u. 
t. 94.  So  ist  gehen  ein  ursprüngliches,  senken,  henken  sind  abgeleitete, 
beschenken,  begehen  aber  zusammengesetzte  Verben.  Sieht  man  auf  die 
prädidrende  KxbA  des  Verbi,  so  zerfallen  sie,  wie  wir  dies  auch  schon  bei 
den  Substantiven  und  Adjectiven  gesehen  haben,  in  Inhalts-  und  Form- 
wörter, zu  deren  ersterer  Klasse  z.  B.  schreiben,  loben  gehören,  zu 
letzterer  mögen,  dürfen,  sein,  werden  u.  s.  w.  S.  u.  Zieht  man  aber 
bei  Verbis  in  Betracht,  ob  sich  die  in  ihnen  liegende  prädicirende  Krait  an 
eüi  bestimmt  gedachtes  Subject  anknüpfenlasse,  oder  nicht, so thellt man 
sie  in  personelle  und  impersonelle  Verben,  welche  letzteren  wir  hier, 
ehe  wir  auf  die  Eintheilnng  der  Verben  nach  der  in  ihnen  liegenden  oder 
ihnen  mangelnden  Thätigkeit  nach  aussen  zu  wirken,  so  wie  endlich  auf  die 
nach  ihrer  Flexion  bestimmte  Eintheilung  eingehen,  einer  ausführlicheren  Be-* 
trachtung  unterziehen  wollen. 


§.    42. 

Impersoielle  YerkeH. 

Als  wirkliche  impersonelle  Verben,  d.  h.  Verben,  deren  Aussage  sich 
an  kein  bestimmt  gedachtes,  sondern  nur  durch  es*)  angedeutetes  Subject 
anknüpft  und  in  Beziehung  auf  das  Pronomen  es  stets  in  der  dritten  Person 
Singularis  der  verschiedenen  Tempora  (es  hat  geblitzt,  es  wird  regnen)  und 
Modi  (es  blitzt,  es  blitze,  oder  blitze  nicht,  geblilzl,  blitzen,  blitzend,  wo 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nur  der  Imperativ  fehlt)  steht,  sind  nur  diejeni- 
gen Verben  anzusehen,  welche  Witterungserscheinungen  oder  den  Eintritt 
einer  Tages-  oder  Jahreszeit  bezeichneij,  geschehe  dies  nun  durch  einfache 
Verba,  wie:  es  hagelt,  schneit,  nebelt,  regnet,  blitzt,  donnert 
(wittert),  glatteis't,  thaut,  friert,  reift,  wetterleuchtet,  es 
dunkelt,  tagt,  es  schlägt  (zehn  Uhr),  oder  durch  Adiectiva  und 
Substantiva  mit  Hülfsverben  verbunden,  wie:  es  wird  dunkel,  hell, 
spät,  finster,  kalt,  warm,  es  wird  Tag,  Nacht,  Morgen,  Abend, 
welche  letzten  Ausdrücke  wir  gleichfalls  unter  dem  impersonellen  Bilde  fas- 
sen, wenn  sie  sich  auch  wohl  anders  erklären  liessen**).     Zu  den  eigenl- 


*)  ÜM  Neutr.  es  deutet  auf  keine  Person  hin,  wie  er  und  sie;  daher  der  Name 
impersonelle  Yerhen. 
**)  In  dem  Gebrauche  solcher  Verben  haben  wir  im  Nhd.  manche  Einbnsse   erlit- 
ten; denn  wir  haben  Jetzt  nicht  mehr,  wie  es  im  Alt-  und  Mhd.  der  Fall  war, 
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liehen  impersonellen  Verben  können  jedoch  solche  von  es  begleitete  Ver- 
ben in  der  dritten  Person  nicht  fferecimet  werden^  wo  es  nur  als  der  vor- 
läufige Stellvertreter  des  eigentlichen  nachfolgenden  Subjectes  anzusehen 
ist^  möae  das  Subjeci  erscheinen  in  der  Form  eines  Substantivi  wie:  „es 
sausen  die  Stürme/^  ^^es  fehlt  ihm  an  Bescheidenheit^^  (^  es  fehlt  ihm  die 
Bescheidenheit),  oder  in  der  Form  eines  nachfolgenden  InfuiitivSy  z.  B.:  ^^es 
geziemt  ihm  bescheiden* zu  sein/^  oder  eines  durch  dass  eingeleiteten 
Satzes ,  wie  in :  ^,es  jammert  mich ,  dass  er  so  unglücklich  ist^^  =s  «ein  Un- 
glück jammert  mich.  Bei  gebühren  ist  das  dabei  befindliche  Substanii- 
vum  sogar  nicht  einmal  das  Subject,  sondern  eigentlich  das  Objecl  eines 
von  zu  begleiteten  und  als  Suhject  zu  denkenden  Infinitivs,  so  dass  z.  B. 
die  Worte:  yfis  gebührt  ihm  ein  Thaler^^  so  viel  bedeuten  wie:  .,es 
gebührt  ihm  einen  Thaler  zu  haben  oder  zu  erhalten.^'  Es  iat  dieses  Ob- 
ject  in  Ermangelung  eines  dasselbe  regierenden  Verhi  in  die  Stelle  des  Sub- 
jects  eingerückt.  Eine  eigenthümliche  Bewandtniss  hat  es  auch  mit  dem 
die  Phrase  „es  giebt^^  begleitenden  Substantive ,  welches  seit  dem  ITten 
Jahrhundert  in  6d)rauch  gekommen  ist.  Um  diese  wirkliche  imp^rsonelle 
Phrase,  wodurch  das  Vorhimdensein  eines  Gegenstandes  angedentet  wird, 
richtig  zu  verstehen,  muss  man  das  Wort  es  giebt  im  Sinne  von  liefern, 
herausgeben,  hervorbringen  nehmen,  wo  an  die  Stelle  des  eigent- 
lichen Subjectes,  das  ursprünglich  ein  ZeitbegrifT  war,  das  unbestimmte 
Sttbject  es  trat,  welches,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  so  gern  bei  An- 
deutung von  Zeitveränderungen  gebraucht  wird,  so  dass  man  dann,  als 
diese  Substituirung  von  es  geschehen  war,  den  Zeitbegriff  selbst  In  einer 
andern  Form,  als  der  des  Subjects  erscheinen  lassen  musste,  wie  wir  dies 
oben  in  ähnlicher  Weise  an  dem  Beispiele:  „es  fdilt  ihm  an  Bescheiden- 
heit^^ gesehen  haben.  Daher  sagte  man  nun  statt:  „dieses  Jahr  ffiebt 
(d.  h.  bringt  hervor)  viele  Früchte,  „es  giebt  in  diesem  Jahre 
viele  Früchte.'^  Nach  und  nach  gebrauchte  man  jene  Phrase  auch  da, 
wo  gar  nicht  einmal  an  das  Vorhandensein  eines  Zeitproductes  gedacht 
wurde,  und  somit  legte  auch  das  Verbum  geben  seine  speciellere  Bedeu- 
tung ab,  ward  sogar,  statt  mit  dem  Accusativ,  von  Einzehien  fälschlich  mit 
dem  Nominativ  verbunden,  indem  es  ihnen  die  blosse  Bedeutung  von  Vor- 
handensein zu  haben  schien,  welches  Missverständniss  durch  me  in  vielen 
Fällen  gleiche  Form  beider  Casus  nicht  wenig  unterstützt  wurde.  — 

Was  ausser  den  genannten  Verben  sonst  noch  vorkommt,  ist  nichts 
weiter,  als  eine  impersonelle  Anwendung  der  Verben.  So  giebt  es  viele 
Verba,  die  ein  Begehren  oder  ein  Empfinden  ausdrücken,  welche  neben 
ihrem  persönlichen  Gebrauch  oft  noch  oen  impersonellen  herlaufen  lassen. 
Als  impersonclle  Verba  können  sie  schon  deshalb  nicht  angesehen  werden, 
weil  sie  zu  ihrem  Begleiter  ein  entweder  im  Dativ  oder  im  Accusativ  be- 
findliches Personalpronomen  haben,  die  auch  das  Zeichen  ihres  impersonel- 
len Gebrauchs,  nämlich  das  es,  verlieren,  so  bald  das  sie  begleitende  Per- 
sonalpronomen oder  ein  anderes  Wort  vorangestellt  wird,  z.  B.:  „es  iriert 
mich,"  dagegen:  „mich  friert."  So  sagt  Jacobi,  Tod  «des  Orph.:  ,,So 
jammre  dich  des  treuen  Gatten,  so  folge  mir  Eurydice."  In  ähnlicner 
Weise  heisst  es  schon  früher,  z.  B.  b.  M.  Berih.:  „wan  in  ist  nit  w6,  si 
durstet  nit,  si  hungert  nit,  si  fViuset  nit."  Reinm.  d.  Alte:  „Si  wundert, 
wer  mir  schoenen  sin  unt  daz  hochgemüele  gebe."    Wo  eine  Phrase  wirk- 


die  Ausdrücke:  ez  abendet  (Kadrun),  ez  morginet,  ez  sameret,  es  winteret, 
ez  meiget,  ez  nahtet,  wenigsten«  komioen  einzelne  von  ihnen  jetzt  nur  sel- 
ten vor. 
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Uch  inpenonell  Ist^  ffill  das  Pronomen  es  nicht  weg,  sondern  folgt  bei 
der  Voranslellang  anderer  Wörter  nach,  z.  B.:  ,,es  wird  Tag;  (Tag  wurde 
es  schon).  Iropersonell  gebrauchte  Verben  mit  dem  Personalpronomen  im 
AccQsativ  sind  z.  B.:  es  hungert,  durstet,  schaudert,  zuclct, 
kneipt,  reisst,  beisst,  schmerzt,  friert,  ärgert,  befremde^ 
betrttbt,  gelüstet  (auch  mit  d.  Dat.  s.  Syntax),  lüstert,  verlangt 
dauert,  jammert,  beschämt  (Grimm  IV,  p.  233),  ergötzt,  ekelt, 
gereut,  gemahnt,  erbarmt,  verdriesst,  freut,  kleidet,  geht 
mich  an,  es  betrifft,  kümmert,  rührt,  schiert,  langweilt,  zieht 
an,  dränfft,  ficht  mich  an,  wandelt  an,  wundert,  wurmt*),  pei- 
nigt mich  tt.  a.  m.  **).  Andere  impersonell  gebrauchte  Verben,  welche 
das  Personalpronomen  im  Dativ  bei  sich  haben,  sind:  es  schwindelt, 
schwant,  ahnt,  träumt,  ekelt,  graut  (grauset),  stösst  auf,  wi- 
dersteht, schmeckt  mir,  es  ist  mir  leid,  bange,  noth,  es  be- 
^^8^9  genügt,  geziemt,  gebührt,  steht  an,  gelingt,  kommt  zu, 
frommt,  nützt,  hilft,  schadet,  es  geht  mir  wohl,  es  ist  mir 
Rath,  Ernst,  es  ist  mir  zu  Muth,  es  wird  mir  übel,  wohl  u.  a.  m. 
Vgl.  auch  Grimms  Gr.  IV,  p.  227  —  253. 

Zuweilen   bestehen    persönliche    und    unpersönliche  Ausdrucksweisen 
neben  einander  mit  scheintmr  gleicher  Bedeutung,  z.  B.:  „ich  hungere^  und 
„es  hungert  mich,'^  „ich  schwitze^^  —  ,,es  schwitzt  mich,^*  „ich  durste'^  und 
„es  durstet  mich.^^  ,^ch  bereue^^  und  „es  gereut  mich,^^  „ich  friere^'  —  „es 
friert  mich,^  „icn  träume^'  —  ,,es  träumt  mir.'^      Bei  näherer  Betrachtung 
indet  man  jedoch,   dass  beide  Phrasen  eine  verschiedene  Vorstellung  er- 
wecken, dass  nämlich  bei  der  persönUchen  Construction  das  Subject  mehr 
als   ein   selbstthäUges  oder  eine  Empfindung  frei  wählendes  anzusehen  ist, 
während  bei   der  impersonellen  Construction   die  Person  durch  seine  Ob- 
jectsform  einer  unbestimmten  und  fremden  lEinwirkung,  nämlich   der   von 
dem  Subjecte  es  ausgehenden,  preisgegeben  erscheint,  so  dass:  „ich  hun- 
gere^^  so  viel  bedeutet  wie:   „ich  hungere  freiwillig  und  absichtlich^'  (vielL 
aus  diätetischen  Gründen),  „mich  hungert,^'  so  viel  wie:   „ich  bin  der  Ein- 
wirkung des  Hungers  (leider)  ausgesetzte^     Kein  Unterschied  besteht  jedoch 
da,  wo  reflejüvisch- impersonelle  und  refiexivisch- personelle  Verben  neben 
einander  herlaufen,  wie  es  z.  B.  in:   „ich  freue  micV'  und  „es  freut  mich,^' 
,4ch  wundere  mich''  und  „es  wundert  mich^^  der  Fall  ist.     Der  einzige  Un- 
terschied, welcher  sich  hier  machen  liesse,  wäre  der,  dass,  da  der  imper- 
sonelle Ausdruck  keinen  reflexivischen  Ausdruck  begründen  kann   (s.  u.), 
durch  das  im  Objectscasus  stehende  Personalpronomen  der  Gegensatz  gegen 
ein  fremdes  Object  stärker  angedeutet  würde,  als  durch   den  reflexivisch- 
personellen  Ausdruck.      Doch  bestätigt  sich   dies  nicht  durch  den  Gebrauch. 
Eben  so  wenig   dürite   sich  zwischen   beiden  Ausdrucksweisen  der  Unter- 
schied bestätigen,   dass  durch  den  reflexivisch -personellen   der  Grund   der 
Freude  als  im  persönUchen  Subject   liegend  angedeutet  würde,  während  er 
bei  dem  reflexivisch -impersoncllen  Ausdruck  in   etwas  ausser    demselben 
Befindlichen  zu  suchen  sei.  — 


*)  Bei  Schill,  gr.  Eberh.  d.  Gr.    „Das  wurmt  ihm." 

**)  So  gebraacht  auch  grollen  impersonell  Kind:  „Den  guten  Alten  groUt  es 
nicht,  bewog  ihn  nicht  zu  Hass  und  Zorn.*'  —  Umgekehrt  dagegen  sagte 
noch  Oryphins:  „Warum  werd  ich  Tcrdacht?  dass  ich  mit  Recht  und  Qott 
ihm  die  nicht  falsche  Treue  durch  diese  Faust  anbot."  Früher  konnte  das 
Zeitwort  verdenken  noch  persönlich  construirt  werden,  weil  es  da  noch  die 
transitive  Bedeutung  verdächtigen  hatte.  Auch  behagen  wurde  im  Mhd. 
aoeik  pentelioh  conatniirt. 

15» 
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Sehr  weit  erstreckt  sich  endlich  die  Anweadung  der  impersonelien 
Ausdrucksweise  bei  intransitiven  und  reflexiven  Verben,  und  zwar  werden 
die  ersteren  dann  in  dasPassivum  verwandelt ,  dessen  sie*  sonst  entbehren*). 
Man  sagt  daher :  „es  wird  geruht^  gescliiafen.^^  Doch  beschränkt  sich  diese  passivi- 
sche Wendung  auf  solche  intransitive  Verben,  die  eine  Handlung  oder  einen  Zustand 
eines  selbstthätigen  Wesens  ausdrücken,  nicht  ist  sie  auch  auf  die  anzuwenden, 
welche  nur  Zustände  von  Dingen  ausdrücken  oder  das  Gerathen  von  einem 
Zustande  in  den  andern.  Daher  lässl  sich  wohl  sagen:  „es  wird  ge- 
blinzelt, gestottert^^  u.  s.  w.,  aber  nicht:  ,,es  wird  gerieselt, 
gelodert,  es  wird  gewachsen,  erfroren,  erbleicht.^^  Der  Grund 
davon  liegt  darin,  dass  man  sich  in  ersterem  Falle  ein  selbstthätiffes  Object 
hinzudenken  kann,  z.  B.  bei:  „es  wird  geblinzelt^^  (von  Jemanden), 
wogegen  man  bei:  „es  wird  gerieselt,^^  „es  wird  gelodert,'^  im  er- 
steren Falle  nicht  hinzudenken  lumn  vom  Bache,  im  letzteren  von  der 
Flamme,  da  diese  Objecto  m'cht  selbstthätig  gedacht  werden  können,  so 
dass  sich  daran  denken  Uesse,  dass  etwas  Anderes  ihrem  Einflüsse  ausge- 
setzt wäre.  Durch  es  wird  bei  intransitiven,  in  das  Passivum  umgewandel- 
ten Verbis  ausgedrückt  ein  noch  unbestimmteres  Subject,  als  durch  man, 
da  es  auch  auf  Dinge,  man  dagegen  nur  auf  Personen  hindeutet  Bei 
dieser  gänzlichen  Unbestimmtheit  des  Subjectes  muss  dann  aller  Nachdruck  auf 
das  Prädikat  fallen.  Daher  wird  durch  diese  impersonelle  passivische  Aus- 
drucksweise  eine  Handlung  mit  besonderem  Nachdruck  angedeutet.  Bei 
„man  tanzt^^  hat  num  noch  seine  Aufmerksamkeit  getheilt  zwisdien  der 
unbestimmten  Person  man  und  dem  Prädikat;  bei  „es  wird  getanzt^^  aber 
ist  die  ffanze  Aufmerksamkeit  auf  das  Tanzen  gelenkt.  So  sagt  Schiller 
im  Waltenst.:  „Musst  es  so  rasch  gehorcht  sein?^^  wo  aller  Nachdruck  auf 
das  Gehorchen  Tällt.  — 

Eine  ganz  besondere  Eigenthümllchkeit  der  neuhochdeutschen  Sprache 
ist  die  Verbindung  des  impersonellen  Ausdrucks  mit  dem  Reflexivpronomen 
sich,  wie:  „es  lebt  sich,**  „es  sitzt  sich"  u.  dgl.,  wodurch  man 
nicht  bloss  in  Bezug  auf  das  Subject,  sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Ge- 
nus des  Prädikats  im  Ungewissen  gelassen  vdrd;  denn  weder  soll  hierdurch 
angedeutet  werden,  wer  das  Subject  sei,  noch  auch,  ob  dieses  sich  thätig 
oder  leidend  verhalle.  Dadurch  entsteht  indlrect  der  Ausdruck  der  Mög- 
lichkeit, so  dass  z.  B.  die  Worte:  „hier  lebt  es  sich  wohlfeil**  so  viel  be- 
zeichnen, wie:  „hier  ist  ein  wohlfeiles  Leben  möglich,**  Wäre 
hier  gesagt :  „m  a  n  1  e  b  t  h  i  er  w  o  h  1  fe  i  1  ,**  so  wäre  zwar  das  Subject  auch 
kein  bestimmtes;  doch  könnte  möglicher  Weise  durch  man  auf  ein  wirk- 
liches hingedeutet  werden,  da  ja  man  im  Neuhochdeutschen  in  etwas  vor- 
nehmem Tone  nicht  selten  statt  der  Personalpronomina  steht,  wie  in:  „man 
(d.  h.  ich)  mag  das  nicht  gern  sagen.**  Durch  das  Pronomen  sich  vdrd 
ein  Passivum  ausgedrückt,  wie  wir  später  bei  den  reflexiven  Verben  sehen 
werden,  aber  kein  gewöhnliches  Passivum,  das  da  hindeutet  auf  ein  dabei  als 
thätig  zu  denkendes  Object,  sondern  ein  beziehungsloses. —  So  legt  auch 
schon  Schuppius  in  das  Reflexpronomen  sich  den  Sinn  der  Möglichkeit, 
indem  er  sagt:  „Was  ist  sich  zu  verwundern  (d.  h.  was  kann  es  vem^un- 
dem),  dass  auch  ehcmalen  dess  Bileams  unvernünfllige  Eselin  die  Wahrheil 
geredet  habe." 

Zu    der    impersonellen   Redeweise    darf   aber    gar    nicht    gerechnet 
werden  die  Umschreibung   des  Passivs,   durch  man   (s.  o.   f.  33),   welche 


*)  Dass  aucli  die  transitiven  so  behandelt  werden  können,  ist  nicht  su  renmndem. 
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schon  im  AHhochdeutschen  ganz  gewöhnlich  war,  da  aber  zuweilen  noch 
mit  dem  Prädikate  im  Plural  verbunden  wurde,  weil  es  oft  noch  Beziehung 
hatte  auf  einen  einzelnen  concreten  Begriff*).  IroGoth.  gebrauchte  man  da,  wo 
wir  uns  jetzt  des  man  bedienen,  wie  im  Lat.,  das  Prädikat  im  Plural,  ^etzt 
bedient  man  sich  der  Umschreibung  durch  man,  theils  um  die  schwerfälli- 
gere Umschreibung  des  Passivs  mit  werden  zu  vermelden,  theils  auch  da, 
wo  das  beziehungslose  Passiv  ohne  den  Nebenbegriff  der  Möglichkeit  aus- 
gedrüc^  werden  soll.  Die  Andeutung  fremder  Thätlgkeit,  die  in  dem  wirk- 
lichen Passive  liegt,  wird  durch  man  mit  geringerer  Entschiedenheit  be- 
wirkt, als  durch  ein  blosses  Passivum,  weil  man  sich  zu  letzterem  noch  ein 
thätiges  Personenobject  hinzudenken  kann  (s.  o.).  Indess  wird  dieser  Un- 
terschied in  der  Praxis  nicht  immer  gemacht,  wie  sich  ersehen  lässt  aus 
Beispielen  wie:  .,selnen  Beutel  zu  fiillen.  wurde  nicht  vergessen,"  wo  durch 
das  Pronomen  sein  zurückgewiesen  wird  auf  eine  durch  man  bewirkte 
Umschreibung  des  Passivs ,  während  doch  da  das  Passivum  auf  gewöhnliche 
Welse,  nämuch  durch  werden  umschrieben  ist.  So  sagte  schon  Rollen-* 
hagen:  „Sein  durst  zu  leschen  wart  gesucht^'  statt:  „man  suöhte  seinen 
Durst  zu  löschen/^ 

8.  43. 

StHthellvAi^  der  Yerben  nacb  ihrer  Beieutung. 

Wenn  man  auch  im  Interesse  einer  deutlichen  und  allseitigen  Mitthei- 
lung annehmen  muss,  dass  es  schon  In  den  ältesten  Zelten  Verben  aller 
Klassen  gegeben  habe,  wie  ja  schon  im  Goth.  das  Bestreben  hervortritt,  aus 
demselben  Stamme  vermittelst  der  Endung  jan  vorzugsweise  Verben  tran- 
sitiver, vermittelst  der  Endung  nan  aber  Verben  intr.  oder  reflex.  Bedeutung 
zu  bilden;  so  stimmt  doch  me  Annahme,  dass  diejenigen  Verben,  welche 
bei  gleicher  Form  die  Bedeutung  eines  Zustandes  und  der  auf  ein  fremdes 
Object  ausgehenden  Thätigkeit  zugleich  in  sich  vereinigen,  die  ältesten  der 
Sprache  seien,  mit  dem  Verrahren  des  Alterthums,  sich  bei  der  Mittheilung 
möglichst  einfacher  Mittel  zu  bedienen,  am  meisten  überein. 

Solche  Verba  sind  z.  B,  fahren  (ausfahren),  reiten,  trei- 
ben, ziehen,  baden,  breclien,  zerschellen,  riechen,  strei- 
chen, sieden  (einschlagen),  schlagen,  braten,  erschrecken, 
verderben,  verwesen,  schiessen,  reissen  (einreissen,  zer- 
reissen),  heissen  (Boeth.:  p.  190,  ,,dia  sie  olynipiadem  hiezen"  und: 
^)dannan  hiez  tiu  probatio  graece pancralios^O?  lassen,  anheben,  schlies- 
sen,  sehen  (in  der  Bedeutung  aussehen),  schmelzen  (einschmel- 
zen), anfangen,  beginnen,  endigen,  bleichen,  schwellen,  ver- 
brennen, wiegen,  kleben,  rollen,  kippen,  knicken,  trocknen, 
zehren,  stürzen,  ermatten,  ermüden,  kochen,  ersticken, 
glühen,  heilen,  stecken.  So  gebraucht  auch  das  sonst  nur  intransitiv 
vorkommende  Verbum  wiederhallen  Musaeus  transitiv:  „dass  die  kahlen 
Wände  seinen  Unmuth  wiederhallten^^,  und  Göthe  ebenso  das  intransitive  Wort 
abdanken  transitiv,  indem  er  sagt:  „Ein  Theil  der  älteren  Acteurs  darf 
nicht  abgedankt  werden."  Schiller,  D.  K.  das  reflexiv.  Verb,  sich  ent- 
setzen transitiv:  „doch  Sie  entsetzen  mich,"  (d.  h.  bringen  mich  ausser 
mir).  Eben  so:  sich  schmiegen  bei  Noslilz  v.  Jänkendorf:  „Selbst  das 
Meer  ins  Joch  zu  schmiegen.*'  Und  Schiller  gebraucht  das  intransitive  gleichen 
mit  schwacher  Flexion  transitiv:  „Und  es  gleichte  schon  die  Wage  an  dem  Himmel 

« 

*)  8.  o.  p.  198  die  aus  Luther  beigebrachte  Stelle. 
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Nacht'  und  Tage^^  (d.  h.  machte  ffleich) .  In  manchen  Verben  dagegen  Uegl  ver- 
einigt die  Bedeutung  einer  bezidiungslosen  Thätigkeit,  und  zugleich  die  eines 
Ueberffanges  von  einem  Zustande  in  den  andern,  wie  in:  sprinffen,  e.  B. 
der  „^abe  hat  gesprungen^^,  doch  y,die  Saite  ist  gesprungen/^  Oft  hat  aber 
auch  die  Bedeutung  eines  Verbi  den  entgegengesetzten  Gang  genommen,  d.  h. 
ist  von  der  transitiven  zu  der  intransitiven  übergegangen,  was  nicht  selten 
auf  die  Weise  geschehen  ist,  dass  man  die  transitive  Krad  Anfangs  durch 
das  hinzugefügte  Reflexivpronomen  dämpfte  und  nach  und  nach,  als  sich 
diese  gedämpfte  transitive  d.  h.  reflexive  Kraft  festgesetzt  hatte,  auch  die- 
sen Dämpfer  weglassen  konnte,  ohne  dass  es  diese  neu  gewonnene  Bedeu- 
tung änderte.  Auf  diese  Weise  sind,  wie  wir  später  sehen  werden,  schei- 
den, verzagen,  entsagen,  scheitern  u.  a.  m.  intransitiv  geworden. 
Aus  diesen  Andeutungen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  bei  der  Ein- 
theilung  der  Verben  nach  ihrer  Bedeutung  in  Klassen  gar  viel  auf  ihre  An- 
wendnung  ankommt,  dass  man  dabei  nicht  zu  einseitig  verfahren  miisse,  da 
manche  Verben  je  nach  ihrer  Anwendung  sich  verschiedenen  Klassen  zugleich 
zuweisen  lassen. 

Theilen  wir  die  Verba  ein  nach  dem  in  ihn6n  liegenden  Mangel  der 
Thätigkeit  oder  nach  deren  Vorhandensein,  und  nimmt  man  dann  noch  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Grade  der  Thätigkeit,  so  lassen  sie  sich  in  auf- 
steigender Linie  in  folgende  vier  Hauptklassen  theilen,  nämlich: 

1)  in  solche,  die  einen  blossen  Zustand  bezeichnen,  also  weder  eine  ziel- 
lose noch  eine  auf  ein  Ziel  gerichtete  Thätigkeit,  die  man  deshalb  auch 
neutrale  Verben  genannt  hat,  wie:  rieseln,  rauschen  u.  s.  w., 

2)  in  Verba,  welche  das  Gerathen  aus  einem  Zustande  in  einen  andern 
andeuten  und  sich  durch  werden  oder  anfangen  (daher  inchoative 
genannt)  umschreiben  lassen,  z.  B.  erblassen,  genesen; 

3)  in  Verba,  welche  der  Ausdruck  für  eine  ziellose  Thätigkeit  sind,  und 
sich  als  activ -  ziellose  oder  activ- intransitive  bezeichnen  lassen,  wie: 
schreien,  bellen,  lachen; 

4)  in  Verba,  welche  eine  auf  ein  Object  als  ihr  Ziel  gerichtete  Thätigkeit 
bezeichnen,  und  objective  Verben  benannt  werden  können. 

Diese  vierte  Klasse  zerfällt  wieder: 

a)  in  objective  schlechthin,  welche  das  Object  im  Genitiv  und  Dativ  er- 
fordern, wie:  gedenken,  folgen,  gehorchen,  und  (fie  Umwan- 
delung  der  activen  Form  in  die  passive  nur  in  der  dritten  Pers.  Sing, 
des  Neutrums  gestatten,  wie  die  unter  3  angeführte  Klasse:  z.  B.  „es 
wird  der  Helden  gedacht^^;  „Es  wird  dem  Lehrer  gehorcht;^^ 

b)  in  objectiv  -  transitive ,  welche  das  Object  im  Accusativ  erfordern  und 
sich,  je  nach  dem  die  durch  sie  bezeichnete  Thätigkeit  auf  Personen 
anwendbar  ist,  oder  nicht,  entweder  ddrch  alle  Personen  hindurdi  in 
das  Passivum  umwandeln  lassen,  oder  wenigstens  in  die  dritten  Per- 
sonen beider  Numeri  durch  alle  Geschlechter,  z.  B.  ich,  du,  er 
wird  gelobt,  wir,  ihr,  sie  werden  gelobt;  dagegen:  er,  sie, 
es  wird  gekocht  (z.  B.  der  Reis,  die  Suppe,  das  Fleisch),  sie 
werden  gekocht  (z.B.  die  Erbsen).  Nur  von  einzelnen  transitiven 
Verben,  wie  bekommen,  erhalten,  bildet  man  kein  Passiv,  da 
sie  schon  im  Activ  voraus  setzen  lassen,  was  sonst  erst  durch  das 
Passivum  ausgedrückt  wird,  nämlich  eine  fremde  Einwirkung. 

Als  eine  besondere  Art  transitiver  Verben  lassen  sich  ansehen: 
a)  die  Reflexiva,  d.  h.  Verba,  deren  Subject  nur  sich  selbst  zum  Ge- 
genstände seiner  Thätigkeit  wählen  (z.  B.  sich  freuen),  und  deren 
Object  nur  ein  Personalpronomen  sein   kann.     Da  (Ue  durch  sie 
bezeichnete  Thätigkeit  aus  dem  Subjecte  nicht  herausgeht,  also  eine 
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In  dem  Subjacl  verbalteoe  ist^  so  fallen  sie  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
selten  mit  den  unter  3  genannten  zusammen  ^  und  wechseln  auch 
mit  den  Passivis  transitiver  Verben.  S.  u.  S.  49; 
fi)  die  causativen  Verben^  welche  eine  Thätigkeit  bezeichnen,  die  die 
Ursache  ist  entweder  einer  durch  ein  stammverwandtes  Wort  be- 
zeichneten Thätiglceity  wie:  tränken  —  trinken,  säugen  — 
saugen,  oder  eines  durch  dn  stammverwandtes  Wort  angedeute- 
ten Zustandes,  wie:  senken  —  sinken,  hängen  —  hangen. 
Sielassen  sich  durch  machen  und  lassen  umschreiben.  —  Die- 
jenigen Verben,  welche  eine  Thätigkeit  bezeichnen,  durch  die  ein 
Object  «xeugt  wird,  denen  aber  kein  stammverwancites  Verbum  zur 
Seite  steht^  sind  rein  transitive  Verben,  d.  h.  solche,  deren  Thätig- 
keit auf  ein  schon  voriiandenes  Object  übm*geht,  das  aber  nur  ver- 
schwiegen ist,  während  man  daflir  das  aus  demselben  hervorge- 
gangene Erzeuffniss  gesetzt  hat,  z.  B.  helsst  Kugeln  giessen 
so  viel  wie:  Blei  giessen  zu  Kugeln;  Strümpfe  stricken 
so  viel  wie:  Garn  stricken  zu  Strümpfen  u.  s.  w« 

I.  44. 

Hevtrale  Terken. 

Sie  bezeichnen,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  einen  Zustand.  Doch 
hat  man  unter  Zustand  nicht  bloss  eine  Lage  oder  einen  Stand  zu  ver- 
stehen^ worin  das  Subject  als  regungslos  verharrend  gedacht  wird,  wie:  der 
Mann  steht,  sitzt,  der  Acker  ruht  aus,  die  Stadt  lie^t,  das 
Gesetz  gilt,  die  Kohle  glimmt;  sondern  es  kann  das  Subject,  von 
welchem  man  sagt,  dass  es  sich  in  einem  Zustande  befinde,  auch  als  in 
einer  entweder  momentanen  oder  andauernden  Bewegung  begriffen  gedacht 
werden,  wie:  die  Funken  stieben,  die  Kugel  rollt,  die  Wind- 
mühle geht,  der  Bach  rieselt,  der  Quell  sprudelt,  das  Feuer 
lodert,  die  Rebe  rankt  Demnach  hat  man  unter  Zustand  auch  Thä- 
Ugkeiten  zu  verstehen,  doch  nur  solche,  die,  von  PersonenbegriflTen  ausge- 
sagt, den  BegrüT  der  Handlung,  d.  h.  einer  mit  Absicht  unternommenen 
Thätigkeit,  ausschüessen  und  sich  nur  als  ein  am  Subjecte  sich  zeigender 
innerer  Vorgang  betrachten  lassen,  z.  B.  der  Schüler  stottert,  der 
Knabe  blinzelt,  der  Furchtsame  bebt,  der  Lahme  hinkt,  der 
Erschrockene  stutzt,  staunt;  oder,  wenn  sie  von  Dingen  ausgesagt 
werden,   den  Grund  der  Thätigkeit  nicht  in  sich  allein  tragen,  sondern  zu- 

Sleich  in  etwas  Fremdem  z.  B.  der  Vorfall  fängt  an,  der  Bach  fliesst, 
er  Sturm  braust,  der  Pfeil  schwirrt.  Dass  die  neutralen  Verben 
den  BegriiT  der  Thätigkeit  nicht  ausschliessen,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  sie  die  Frage:  was  thut  die  Person  oder  das  Ding?  gestatten.  Da 
sich,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  von  dem  Inhalte  des  Verbi  eine 
verschiedene  Anwendung  machen  lässt,  so  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass 
sich  ein  und  dasselbe  Verbum  bald  als  neutrales,  bald  als  activ- intransitives 
betrachten  lässt.  Seist  das  Verbum  qualmt  in  demBeispiele:  „der  Schorn- 
stein qualmt'^  ein  neutrales,  in  demBeispiele:  „der  Raucher  crualmt^^ 
ein  activ-intransitives;  denn  aer  Raucher  ist  ja  mit  Absicht  tkätig.  Dasselbe 
gilt  von  den  Verben  leuchtet,  schwimmt,  geht,  bläst  in  den  Bei- 
spielen: die  Laterne  leuchtet  —  der  Diener  leuchtet,  das  Holz 
oder  die  Leiche  schwimmt  —  der  Schwimmelster  schwimmt, 

♦)  Schon  im  Öoth.  durch  die  Vokale  unterschieden:  saggjan  —  8igg<ia°i  »'ich  im 
Ahd«  saBofaian  —  sinhan  und  Mhd.  senken  —  sinken ,  obwohl  auch  in  letzterem 
Dialftkto  sigta  siun  Fallen  bringen,  hesiegen,  stgen  aber  fallen  beaeichnet. 
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die  Uhr  geht  —  derBole  geht,  der  Wind  bläst  —  der  Trompe- 
ter bläst. 

S.  45. 

Inchoative  Terbei. 

Durch  sie  wird  eine  nicht  beabsichtigte  Bewegung  angedeutet,  durch 
die  ein  früherer  Zustand  verlassen,  und  ein  neuer  erreicht  wird.  Hieher  ge- 
hören unter  andern  folgende  Verben:  sterben,  reifen,  verblühe n, 
verwittern,  verrecken,  schwellen,  altern,  genesen,  erfrieren, 
erbleichen,  erröthen,  gesunden,  ertrinken,  verwelken,  er- 
wachen, einschlafen,  ermatten,  wachsen,  gewinnen,  aufbre- 
chen, trocknen,  verglasen,  vergilben,  versauern,  verkohlen, 
versanden,  versteinern,  bersten,  platzen,  erlahmen,  erblin- 
den u.  s.  w.  Verwechseln  darf  man  diese  Verben  hinsichtlich  ihrer  Gel- 
tung nicht  mit  den  Passivis  derjenigen  transitiven  Verben,  welche  das  Ver- 
setzen in  einen  Zustand  bezeichnen,  von  denen  sie  sich  namentlich  dadurch 
unterscheiden,  dass  in  ihnen  die  Einwirkung  einer  fremden  Person  nicht 
ausgedrückt  Liegt,  wie  bei  den  Passivis.  So  heist:  „ich  erwache^'  soviel 
wie:  ich  werde  wach  ohne  fremde  Einwirl(ung,  dagegen:  ich 
werde  geweckt  so  viel  wie:  ich  werde  waoh  durch  fremde  Ein- 
wirkung. Es  wird  somit  durch  das  Inchoativum  derAntheil,  den  dasSubject 
an  dem  Gerathen  von  einem  Zustande  in  den  andern  nimmt,  stärker  her- 
vorgehoben, wöhrend  durch  das  Passivum  eines  transitiven  Verbi  das  Object 
als  an  der  Herbeiführung  des  neurn  Zuslandes  vorzuffswejse  betheiUgt  her- 
vorgehoben wird.  Das  bei  einem  Passive  stehende  Object  ist  nämlich  stets 
als  thätiges  zu  denken,  z.B.  ich  bin  von  meinem  Vater  geweckt  worden. 

§.  46. 

Actlv-stellose  Yerbei. 

Ihre  Bedeutung  ist  schon  oben  zur  Genüge  angegeben  worden.  Hier 
möge  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  sie,  da  man  in  der  Sprache  auch 
die  Dinge  nicht  selten  als  persönlich  thätig  darstellt,  oft  mit  den  neutralen 
Verben  zusammenfallen.  So  sao;t  man  nicht  bloss:  der  Mann  geht,  son- 
dern auch  die  Mühle,  die  Uhr;  der  Tagelöhner  arbeitet,  und  die 
Maschine  arbeitet;  der  Soldat  kämpft,  und  das  Wasser  kämpft, 
z.  B.  mit  dem  Feuer.  Auf  diese  Weise  wird  die  oben  zwischen  neutralen 
und  acliv- ziellosen  Verben  gezogene  Schranke  oft  durchbrochen,  so  dass 
beide  Verbalklassen  oft  in  einancler  fliessen.  Zu  den  activ- ziellosen  Ver- 
ben rechnet  man  ausser  vielen  andern:  heulen,  kriechen,  keichen, 
jauchzen,  kichern,  knirschen,  kosen,  kreischen,  lachen,  lau- 
fen, murren,  nicken,  pfeifen,  pilgern,  plappern,  plaudern, 
bellen,  poltern,  toben,  rennen,  ringen,  scherzen,  schleichen, 
schlüpfen,  schreiten,  streiten,  zanken,  speien,  schwelgen, 
springen,  steigen,  turnen,  wandern,  waten.  Dagegen  kann  auch 
wieder  jedes  objeclive  Verbum,  bei  dem  qbs  Object  ausgelassen  ist,  zu 
diesen  activ -ziellosen  Verben  gerechnet  werden,  z.  B.  der  Ackermann 
pflügt,  der  Hungrige  issl,  der  Durstige  trinkt,  wo  das  Object 
nur  ausgelassen  ist,  um  die  Handlung  als  solche  mehr  her\'ortreten  zu  las- 
sen. (S.  u.  $.  116).  Umgekehrt  kann  auch  wieder  die  durch  manche  activ- 
ziellose  Verba  bezeichnete  Thätigkeit  als  auf  ein  Object  angewandt  gedacht 
werden,  wie:  trillern,  z.  B.  ein  Liedchen,   kritzeln,  z.  B.   Buch- 
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Stäben,  kämpfen,  z.  B.  einen  Kampf.  (S.  u.  Syntax  S-  143).  — 
Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Untersc^hied  zwischen  activ- ziellosen  und 
objectiven  Verben  in  ihrer  verschiedenen  Beziehuogsweite  liegt,  der  zu* 
foige  die  letzteren  eine  doppelte  Beziehung  zulassen,  indem  sie  nicht  bloss 
zu  einem  Ausgangspunkte,  d.  b.  dem  Subjecte,  sondern  auch  zu  einem 
Zielpunkte,  dem  ausser  dem  Subjecte  liegenden  Objecto  in  Beziehung  tre- 
ten, durch  welches  das  Prädikat  nicht,  wie  man  sich  dieses  oil  gedacht  hat, 
ergänzt,  sondern  nur  in  seiner  Beziehungs  weite  enger  bekränzt  wird,  dass 
sie  nicht  mehr  als  ins  Unübersehbare  gehend  gedacht  werden  solle,  damit  es 
für  die  Uittheilung  brauchbar  werde.    (S.  u.  S.  116). 

Anmerk.  Dass  Verben  wie:  leiden,  gehorchen,  schweigen,  zögern, 
zaudern,  aufhören,  unterlassen,  wobei  das  Subject  als  weniger 
thätig  erscheint,  gleichwohl  eine  Handlung  bezeichnen,  ist,  da  sich  mit 
ihnen  eine  Absicht  verbindet,  ausser  allem  Zweifel. 


$.47. 

Transitive   Terbei. 

Von  dem  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  objectiven  Verben  ist 
schon  oben  gehandelt  worden.  Hier  mögen  nur  noch  die  Grundbedeutungen 
sämmtlicher  transitiver  Verben  kurz  nachgewiesen  werden.  Sie  laufen  auf 
folgende  Punkte  hinaus,  dass  nämlich  die  durch  die  transitiven  Verben  an- 
gedeutete Thätigkeit 

1)  entweder  nur  einfach  hingerichtet  erscheint  auf  das  Object  als  ihr 
Ziel,  z.  B.  er  mit  ihn,  der  Hund  bellt  ihn  an,  er  zeigt  den  Weg.  er 
begleitet  ihn,  oder 

2)  denselben  als  berührend  oder  treffend*),  so  dass  derselbe  zu  denken 
ist,  theils  als 

a)  auf  seiner  Stelle  bleibend  und  eine  angenehme  oder  unangenehme, 
erhallende,  trennende  oder  vernichtende  Einwirkung,  oder  eine  Be- 
handlung erfahrend,  wie  es  der  Fall  ist  bei:  streicheln,  lieben, 
spalten,  beleidigen,  bewirthen,  tödten,  nähren  oder 

b)  als  in  seiner  Bewegung  gehemmt,  wie  bei:  festhalten,  bannen, 
knebeln,  hindern  u.  s.  w.,  oder 

c)  als  bewältigt  oder  in  einen  Zustand  versetzt,  wie  durch:  beglücken, 
wissen,  kennen,  beschneiden,  sättigen,  benetzen,  oder 

d)  als  in  Bewegung  gesetzt  von  dem  handelnden  Subjecte  weg,  wie  das 
durch  geben,  jagen,  verlieren,  säen,  senden,  verschwen- 
den angedeutet  wird,  oder 


*)  Zuweilen  bezeichnet  ein  und  daaselbo  Yerblim,  je  nach  seiner  Construction, 
beides  sowohl  die  blosse  Bichtuug  nach  dem  Ziele,  als  auch  das  Treffen  dessel- 
ben,  wie  sich  zeigt  in:  „er  haat  nach  mir"  und  ,,er  haut  mich/^  wo  nur  in 
letzterem  Falle  das  Yerbum  in  transitiver  Bedeutung  zu  fassen  ist,  wahrend 
es  in  ersterem  Falle  als  mit  intransitiTer  Bedeutung  versehen  betrachtet  wer- 
den mius. 


234  f.  48.    ChmIIv«  VerbM. 

e)  nach  dem  handelnden  Subjecle  hin^  wie  es  der  Fall  lal  li»:  ranken, 
kaufen,  verbergen,  verhehlen,  riechen,  schmecken, 
schlürfen,  saugen,  locken,  einladen,  trinken,  essen, 
so  wie  auch  noch  bei  den  Verbis  des  Wahmdunens,  da  sie  die  Be- 
deutung haben,  dass  das  Subject  Etwas  in  sich  aufnimmt;  mad  end- 
lich tritt 

t)  der  von  der  ThaUgkeit  getroffene  Gegenstand  nicht  zu  dem  handeln- 
den Subject  e  in  ein  Yerhältniss,  sondern  zu  einem  andern  Objecte, 
und  zwar  entweder  in  ein  annäherndes,  wie  es  sich  zeigt  in:  er 
schichtet  Steine  auf,  reiht  Perlen  an,  leimt  Papier,  oder 
in  ein  auseinandergehendes,  wie  in:  er  scheidet  die  Schlacken 
von  dem  Golde,  er  zerzaus't,  scheitelt  die  Haare  u.  s.  w. 

Anmerk.     Das  Verbura  leiden  (^s.  $.  46},  insofern  es  ein  Aufsichaehmen 
bezeichnet,  lasst  sich  zu  e,  so  wie  unterlassen  (^s.  $.46}  zu  d  rechnen. 


$.  48. 

Caisatlve  Yerlei. 

Zu  den  causativen  Verben,  deren  Natur  v^r  schon  oben  näher  kennen 

felernt  haben,  und  statt  deren  wir  uns  da,  wo  sie  fehlen,  mit  derUmschrei- 
ung  durch  machen,  lassen  behelfen  müssen  (Tieck:  „er  macht  SeeP 
und  Leib  genesen.^  Wieland:  „Sie  machen  die  Wesen  frohlocken/'  Schu- 
bert: „Die  den  Scepter  entsinken  machen ,'0  gehören  jetzt  folgende,  neben 
denen  des  besseren  Verständnisses  wegen  zugleich  die  stanmiverwandten 
sogenannten  immediativen  Verben  mit  au^eführt  werden  sollen,  als:  läu- 
ten —  lauten,  senken  —  sinken,  fällen  —  fallen  (schon  im  Ahd. 
uellan  —  uallan,  Boeth.  p.  119),  täuschen  —  tauschen,  sprengen 
springen,  wecken  —  wachen,  melken  —  milchen,  hängen  — 
hangen,  lecken  (d.  h.  tropfen  machen,  befeuchten),  al^  lo- 
chen (d.  h.  rinnen,  tropfen,  davon  der  Lech,  d.  h.  Bach),  tränken  — 
trinken,  säugen  —  saugen,  heften  •—  haften,  stäuben  —  stau- 
ben oder  stieben,  wägen  —  wiegen,  legen  —  liegen,  flössen 

—  fliessen,   schwemmen  —  schwimmen,   schleifen  (d.  h.    glatt 
machen  —  schliefen  —  glatt   sein),    dämpfen  —  dampfen,   dörren 

—  dorren,  stecken,  stechen  —  stenen,  wenden  —  winden 
(d.  b.  sich  kehren  oder  wenden),  ätzen  —  (iin  Mhd.  etzen)  essen, 
drängen  —  dringen,  prellen  (Luther,  Klagel.  Jerem.  I,  13)  —  pral- 
len (zurückprallen),  blenden  —  blinden  (erblOy  verschwenden  — 
verschwinden  (Nith.:  „Rosen  in  der  bluete,  diu  der  kalte  vdnter  hat 
verswant'O;  setzen  —  sitzen,  besetzen  —  besitzen,  stauen 
(d.h.  stehen  machen)  —  staunen  (stehen  bleiben).  In  andern  Verbis,  wo 
man  im  Mhd.  noch  beide  Bedeutungen  durch  die  Form  unterschied,  wie  In: 
steiffen  —  stfgen,  greifen  —  grtfen,  sleichen  —  suchen,  slelzen  —  sllzen, 
leschen  (d.  h.  tilgen)  und  leschen  (aufhören  zu  brennen),  smelzen  —  smel- 
zen,  genern  —  genesen  (b.  Job.  Rusbroek  p.  30)  in  der  Bedeutung  blei- 
ben, dauern),  vloehen  —  vliehen,  bewegen  —  bewegen,  erschellen  — 
erschallen  (Nitii.:  „die  pfiT  sol  man  erscheflen'O?  beizen  —  blzen,  sweigen 
(d.  b.  zum  Schweigen  bringen),  Ulr.  v.  Lichtenst.:  „geswigen  suit  diu  vo- 
gellin^Oy  —  swigen  (still  sein),  schreien  (zum  Schreien  bringen)  —  schrien 
(schreien),  queln  (martern)  —  queln  (in  Todespein  sein),   verderben  — 
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▼erderben  (d.  h.  zu  Grunde  gehen),  toeten  (todt  machen)  —  toten  (sterben), 
noeten  (d.  h.  nöthlffen)  —  noten  (in  Nolh  sein),  toeren  (zum  Tboren  ma* 
dien)  —  tAren  (bedutzt  sein,  rasen),  versmaehen  (verächtlich  machen  oder 
bebandeln),  versmahen  (geringfägig  denken),  ersterben  —  ersterben  (Uartm. 
Iwein:  „den  (Wald)  ht^ent  ir  nur  verderbet  unt  min  wild  ersterbet ^^  — 
W.  V.  d.  Vofifelw. :  „sterbet  si  mich,  so  ist  si  tot.^^  d.  Dürinc :  „ane  schulde 
si  min  vröude  hat  ersterbet'^?  —  sind  jetzt  entweder  beide  Bedeutungen  in 
dner  Form  vereinigt,  wie  in:  schweigen,  schmelzen,  löschen, 
verderben^  werden  aber  dann  verschiecten  flectirt,  nämlich  in  der  cau* 
sativen  Bedeutung  nach  der  schwachen,  in  der  immediativen  nach  der  star* 
l^en  Flexion;  —  oder  sie  sind,  wie  bei  schreien,  tödten,  quälen,  ver*- 
schmähen,  nur  noch  in  einer  Bedeutung  vorhanden.  Zu  den  obigen 
mhd.  Verben  liommt  noch  hinzu  wesen  (d.  b.  stecken  lassen,  bleiben  las- 
sen) und  wesen,  wohnen,  bleiben.  (Nith.:  „und  haeten  si  mich  gewest, 
(stecken  gehissen)  ich  waer'  da  langer  niht  gespart,^'  d.  h.  verschont  geblie- 
beo«  Auch  wurden  im  Mhd.  noch  erschrecken,  d.  h.  in  Schrecken  setzen 
und  erschräckai  oder  erschricken,  d.  h.  in  Schrecken  gerathen,  zugleich 
durch  die  Form  unterschieden.  Im  Gothischen  unterschied  man  die  causa- 
tiven  Verben  von  den  immediativen  nicht  durch  Undautung  (s«  o.),  son- 
dern durch  die  Endung  jan  und  nan.  So  lautete  gablindjan  blenden ,  ga- 
bUndaan  erblinden,  danthjan  todt  machen,  dantmian  sterben,  gahalyan 
heilen,  gahaihian  heil  werden  etc.  Jetzt  zeigt  sich  etwas  Aelmliches  nur 
nodi  in  stauen,  d.  h.  zum  Stehen  bringen,  und  staunen,  d.  li.  stehei^ 
bleiben,  welche  im  Goth.  staujan  —  staunan,  im  Ahd.  stouwon  —  stünön, 
im  Mild,  stöuwen  —  stänen  lauteten. 


§.    49. 

lefleiive  Verben. 

Das  echte  reflexive  Yerbum  ist  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  könnte,  und  wie  es  bei  den  nur  reflexivisch  gebrauchten  Verben 
der  Fall  ist,  ein  von  einem  Personalpronomen,  das  im  Accusativ  steht,  be- 
gleitetes transitives  Verbum,  sondern  vielmehr  als  eine  besondere,  von  allen 
übrigen  Verbalklassen  verschiedene  anzusehen.  Mit  dem  transitiven  Verbo 
kann  es  schon  insofern  nicht  in  dieselbe  Linie  gestellt  werden,  als  das  re- 
flexive Verbum  sich  nicht  ins  Passivum  umwandeln  lässt,  da  das  Subject 
nicht  als  einer  fremden,  sondern  nur  als  seiner  eigenen  Einwirkung  ausge- 
setzt gedacht  werden  kann,  weil  die  durch  das  reflexive  Verbum  bezeich- 
nete Ttiätigkeit  nur  als  ein  innerer  Vorgang  in  dem  Subjecte  zu  denken  ist, 
woraus  sich  auch  zugleich  der  Umstand  erUärt,  dass  es  eine  Menge  Dop- 
pelformen  giebt  —  wie:  münden  und  sich  münden,  stürzen  —  sich  stürzen, 
ruhen  —  sich  ruhen,  flüchten  —  sich  flüchten,  irren*)  —  sich  irren,  er- 
schrecken und,  —  was  nicht  zu  bilb'gen  ist,  sich  erschrecken,  anfangen  — 
sich  anfangen,  endigen  — '  sich  endigen,  nahen  —  sich  nahen,  flirchten  — 
sich  lärchten,  in  denen  das  Reflexivum  dem  Sinne  nach  wenig  oder  gar 
nicht  von  der  daneben  befindlichen  intransitiven  Verbalform  sich  unterschei- 
det   Das  Objectspronomen  ist  ja  ferner  bei  ihm  auch  nicht  ein  Wort,   das 


*)  Frülier  auch  oansativ,  z.  B.  bei  Heinr.  Vrouwenberok :  ,,8wie  si  micli  an  Tröit- 
den  irre.*' 
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sich  unter  Umständen  mit  einem  Substantivo  vertauschen  Hesse,  sondern  es 
ist  seinem  Verbo,  was  man  schon  aus  seiner  Tonlosiffkeit  ersieht,  der  zu- 
folge es  auch  lieinen  Gegensatz  gegen  ein  anderes  Object  bildet,  gänzlich 
einverleibt,  und  als  ein  besonderes  Genus  des  Verbi,  als  eine  Art  Medium, 
anzusehen,  wie  dieses  im  Indic.  der  dritten  Pers.  Sing.  Präs.  auf  da,  und 
Flur,  auf  nda ,  und  in  der  dritten  Pers.  Sing.  Coniunct.  Präs.  auf  dau ,  und 
der  Sien  Pers.  Plur.  auf  ndau  im  Golhischen  noch  wirklich  vorhanden  war. 
Im  Gothischen  existirt  es  also  noch  nicht  in  der  späteren  Ausdehnung,  sondern 
<Me  Verben  haben  da  häufig  noch  transitive  und  reflexive  Bedeutung  zu- 
gleich. So  heisst  daupjan  taufen,  aber  auch:  sich  taufen  lassen,  wie 
Luc.  3,  7.  Oder  das  einfache  Verbum  schliesst  eine  reflexive  Bedeutung  in 
sich,  wie  sildaleikjan,  sich  verändern  (Luc.  II,  18),  faglnon  sich  freuen 
(Luc.  I,  15).  Sonst  wird  auch  sik  zu  transitiven  Verben  gesetzt,  wie  Marc. 
^  4,  1.  „jah  ffalesun  sik  du  imm  amanageins  filu*' (und  es  versammelten  sich  zu 
ihm  viele  Massen).  Zu  den  echten  Reflexiven  sind  folgende  Verba  zu  rech- 
nen: sich  beeifern,  beeilen,  befleissigen  oder  befleissen, 
begeben,  entbrechen,  begnügen,  bemächtigen,  bemeistern, 
bewerben,  bäumen,  entfärben,  besinnen,  entsinnen,  ent- 
schliessen,  emporschwingen,  geberden,  verkriechen,  erei- 
fern, ergehen,  erdreisten,  einschmeicneln,  erfrechen,  er- 
kühnen, kümmern,  erbarmen,  erwehren,  erholen,  ermannen, 
entblöden,  freuen,  getrösten,  grauein,  grämen,  härmen,  räus- 
pern, schämen,  vergreifen,  sehnen,  sputen,  unterwinden, 
umsehen,  unterfangen,  unterstehen,  M^eigern,  verreden,  wi- 
dersetzen, wundern,  verstellen.  Andere  kommen,  wenn  auch  nicht 
ausschUesslich ,  doch  oft,  und  zwar  nicht  selten  in  besonderem  Sinne,  refle- 
xivisch vor  als:  sich  anschicken,  decken,  bedienen,  aufhalten, 
bemühen,  befinden,  blähen,  berufen,  bekümmern,  enthalten, 
erkälten,  entsetzen,  erhitzen,  zutragen,  neigen  (im  Mhd.  be- 
zeichnet genigen  so  viel  wie  sich  dankbar  verneigen),  krümmen, 
erheben,  entspinnen,  fügen,  beklagen,  erinnern,  kehren, 
ergötzen,  betrüben,  ängstigen,  vermessen,  verstecken,  ver- 
bergen, verstellen,  auflehnen,  aufstemmen,  richten,  halten  (z.B. 

zu  Einem),  schlagen  (z.B.  zu  Einem),  stellen,  erlaben,  herablassen, 
rühmen,  tummeln,  überheben,  versehen,  vergehen,  wenden, 
besonders  aber  giebt  es  unter  diesen  viele  Verba,  die  eine  Thätigkeit  be- 
zeichnen, welche  das  handelnde  Subjc<Jt  täglich  oder  öfter  auf  seinen  Kör- 
per anwendet  wie:  sich  kämmen,  kleiden,  jucken,  kratzen, 
schnauzen,  baden,  rasiren,  waschen  u.  s.  w.  Ueber  die  imper- 
sonellen Reflexiva  wie:  es  gereut  mich,  es  ereignet  sich,  freut 
mich,  verdriesst  mich,  friert  mich,  dauert  mich  (s.  o.  §.  ^'^)' 
Dass  Verba  wie:  sich  erlauben,  anmässen,  aneignen.  Mühe  ge- 
ben, erbitten,  herausnehmen,  vorstellen,  vornehmen,  ein- 
bilden keine  echte  Reflexiva  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Wer 
das  Pronomen  sich  der  Dativ  ist,  der  neben  skh  noch  ein  im  Accusativ 
stehendes  Sachobject  verträgt.  Das  Verbum  sich  getrauen  construiren 
Geliert  und  Göthe  mit  dem  Accusat. ,  indem  jener  sagt:  „Getraust  du  dich 
mir  das  zu  sagen?"  und  dieser.  Dicht,  u.  W.:  „Beim  Herausgehen  (aus  der 
Kirchej  getraute  ich  mich  nicht,  sie  anzureden."  Ebendaselbst:  „Und  der 
dritte  fragte  mich,  ob  ich  mich  wohl  getraue,  einen  recht  artigen  Liebes- 
brief in  Versen  aufzusetzen."  Im  Mhd.  kommt  es  noch  gar  nicht  reflexi- 
visch" vor,  Nibel.  N.  lölO :  „Ja  trouwe  ich  iuch  wol  bringen  über  in  Gelfrates 
lant."    Fischarts   gl.  Seh.:     „Die   grose  Flüss   zu  zwingen   trawen."      Als 
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Dativ  kommt  sich  bei  diesem  Yerbo  vor,  sobald  das  Sachobject  dabei  durch 
ein  neutrales  Pronomen  ausgedrückt  ist,  wie:  ,,das  getraue  ich  mir  nicht. ^^ 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  trauen  oder  getrauen  ist  fest  sein,  aber 
auch:  fest  machen;  daher  heisst:  ,,eln  Brau^)aar  trauen'^  so  viel  wie:  es 
fest  machen. 

Ausser  den  angeführten  Verben  kommen  noch  viele  transitive  in  dem  Falle 
reflexivisch  vor,  wenn  auf  diese  Weise  das  Object  mehr  fremder  Einwirkung  ent- 
ruckt werden  soll,  der  es  beim  passivischen  Ausdruck  ausgesetzt  wäre.  £s  liegt  in 
diesem  reflexiven  Ausdruck  etwas  Poetisches,  insofern  eine  leblose  Sache, 
da  sie  nicht  fremder  Einwirkung  unterliegt,  mehr  den  Charakter  persön- 
licher Selbständigkeit  erhält  So  sagt  Schiller  in  Jgfr.  v.  Orl. :  „Und  Pfor- 
ten bauen  sich  aus  grünen  Zweigen,  und  um  die  Säule  windet  sich  der 
Kranz.^^  Oft  wird  der  reflexive  Ausdruck  statt  des  passivischen  im  Deut- 
schen auch  nur  dann  gebraucht,  wenn  es  dem  Geiste  nicht  klar  vorschwebt, 
welcher  fremden  Einwirkung  aas  Subject  als  erliegend  gedacht  werden 
solle,  wie  in:  die  Erde  bewegt  sich,  die  Sonne  verfinstert  sich, 
der  Himmel  dunkelt  sich,  der  Morgen  kündigt  sich  an,  die 
Farbe  verändert  sich.  In  Sätzen  wie:  „es  hatten  sich  zwei  Ritter 
gefunden,  welche  diesem  Wagstück  sich  unterziehen  wollten, ^^  giebt  sich 
dem  Yerbo  finden  geradezu  passive  Bedeutung,  da  nämlich  sich  bei 
finden  sonst  auch  als  reines  Object  von  finden  gedacht  werden  kann. 

Anmerk.  Im  Mhd.,  aber  auch  noch  im  Nhd.,  findet  man  oft  ein  reflexives 
Yeil»um  da  9  wo  man  jetst  allgemein  das  Pronomen  weglasst  und  das 
Veihom  als  ein  rein  neutrales  oder  als  ein  ziellos -thätiges  fasst.  So 
sich  scheiden:  0.  v.  Bottenlouben :  „wir  muesen  uns  nu  scheiden, 
lieber  man.^^  Konr.  v.  Wttrab. :  „Von  libe  scheide  er  sich  enzit  (bei 
Zeiten)/^  Musaeus:  „Scheiden  kann  ich  mich  nicht  von  euch,  ihr  Lie* 
ben.^^  Ders. :  „Geliebter  Bruder,  wir  müssen  uns  scheiden.^'  Sich  siu-> 
raen.  H.  Sachs:  „Ich  säumte  mich  lang,  der  weg  bt  lang.^^  Musaeus: 
„und  säumte  sich  nicht,  das  goldne  Ey  entzwey  zu  schlagen.^^  Bodmer: 
„Nicht  länger  war  ihnen  vergönnt,  sich  zu  säumen.^^  Gttnther:  „Wie 
lange  säumst  du  dich?'^  Ferner:  sich  verweilen:  „willst  du  im  Reich 
der  Träume  dich  verweilen ;^^  sich  befahren.  Musaeus:  „Ich  aber 
befahrte,  mich  eines  Aergem  von  diesem  Benehmen,  dachte  an  Aktäons 
Schicksal  und  wich  etwas  scheu  zurück ;^^  sich  nahen,  Uz;  „Nahen  musst du 
dich  zu  mir,  nah  ich,  Vater,  mich  zu  dir.^^  Bei  mhd.  Schriftsteilem  und 
solchen,  die  der  Entwickelungsperiode  des  Neuhochdeutschen  angehören, 
kommen  so  noch  vor:  sich  stehen  (d.h.  auferstehen), z.B. bei Spervogel: 
„an  dem  österlichen  tage  do  stuont  sich  Krist  von  dem  grabe ;^^  sich  er- 
scheinen; b.  W.  V.  d.  Yogelw. :  „Got  in  vier  elementen  sich  erschei- 
net, ob  (wenn)  wir  den  niht  reht  erkennten.^^  In  der  Uebers.  der  cons. 
des  Boeth.  p.  191  hat  scheinen  die  transitive  Bedeutung  von  zeigen: 
„übe  er  ouh  sina  sneili  skeinen  uuolte,  daz  teta  er  loufendo  in  stadio;^^ 
auch  erscheinen  beim  Schulm.  v.  Esshngen:  „wer  sol  uns  den  troum  er- 
scheinen,^^ d.  h.  aufzeigen,  deuten;  sich  entsagen,  bei  Hartm.  v.  d. 
Aue:  „daz  ich  mich  dem  entsage ;^^  sich  verschlafen,  Winsbeke: 
„Ein  teil  ich  mich  verslafen  hau,  min  riuwe  iedoch  genaden  gert;^^  sich 
erblühen,  v.  Kiurenberg:  „so  erblUet  sich  min  varwe,  als  der  rose  an 
dem  dorne  tuot;^^  sich  gesunden,  der  v.  Gliers:  „swa  du  ie  gesundest 
dich;^^  sich  bediuten  (bedeuten),  d.  arme  Heinr.;  „daz  bediutet  sich  al- 
sus,  daz  wir  in  .dem  tode  sweben  so  wir  aller  beste  waenen  leben.^'' 
Doch  bei  Zwinger  v.  Koenigsb.  findet  sich  schon:    „die  ander  Crone    ist 
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sich  unter  Umständen  mit  einem  Substantive  vertauschen  >,*'  »ich  g-ebrio- 
ist  seinem  Verbo,  was  man  schon  aus  seiner  Tonlosi'-;.  ^^  Vögeln  wild  und 
folge  es  auch  keinen  Gegensatz  gegen  ein  andere' / '«heitern,  bei  Luther 
einverleibt,  und  als  ein  besonderes  Genus  des  V  ^/^rscheilem"),  uadGryphiiM: 
anzusehen,  wie  dieses  im  Indic.  der  dritten  P  .^/* sich  gleichen b.  Opits, 
Plur.  auf  nda,  und  in  der  dritten  Fers.  Sin*^  ^//*  Anch  sich  swtfen  kam 
der  Sien  Fers.  Flur,  auf  ndau  im  Gothisr'  ,j,j,  ond  bei  F.  Suchenwirt:  ,JRin 
Im  Gothischen  exislirt  es  also  noch  nicf*  .  l^mgckehrl  gebrauchen  wir  jetrt 
die  Verben  haben  da  häufig  noch  •  ^,  <ö«  früher,  oder  anch  ausnahmsweife 
deich.  So  heisst  daupjan  taufen.  ^ea,  «I»-  louben  (st.  sich  belauben), 
Luc.  3,  7.  Oder  das  einfache  ^  ..\  ^,*»  bi  kmbet  uns  der  walt;"  nmfehen, 
sich,  wie  sildaleikjan,  sich  -  ^irä^  ''  muset,  so  rar  ich,  das  ir  unbe 
(Luc.  I,  15).  Sonst  wird  •  ^. J^  tetlicben  werden  of  der  beide;"  sitzen, 
4,  1.  „jah  ffalesun  sik  dv  yjf^Jtdea  herren  sitzen  (sich  setzen)  unt  die  sine 
ihm  viele  Massen).  Z'  y^^tsfsitzen  (st.  sich  aufsetzen),  absitzen  (st. 
nen:  sich  beeif  •  /'j^ ^y Scfatfi^ri  Wallenst.:  „die  Pappenheimischen  sind 
begeben,  enth  ^-^  ^ek^  '°  ^^  Fnss.^^  EigenHifimlich  ist  auch  der  Iren- 
bewerben,  *  ^^^^^  erkundigen,  bei  Job.  v.  Müller,  st.  sich  nach 
schliesser  r^tS^Td-  '«'^^  erkundigte  das  Mass  Ihres  Geistes  bei  einem 
fern,  er^  i^v^'f^de."  Weniger  aulTallend  aber  ist  die  causative  Be- 
ktthner  ^^^^Jf^j§chien,  z.  B.  bei  Schiller,   Zent.  Magd.:    „Die  Bttrger 

entbH'  f^^^%^tö  i»  ^'®  Keller  geflachtet,"  wfihrend  es  allerdings  hlufiger 

per**  ^^rt0  vorkommt. 

um-  JpSs^"^ 

de  ^  vertäent  auch  noch  der  transitive  oder  causative  Gebrauch 

'  ^^^^'iS^n&i^^  gebrauchten  Wörter  bei  älteren  Schriftstellern,  als: 

^^  •'^^ei  Hadloup :   „daz  si  niht  gruoste  mich .  daz  verzagte  mich 
^^#!^^ pachte  mich  verzagt);   selten   (d.  h.   ablösen),   Krieg  v.  d. 
Ld*^  ^oder  muoz  sie  gelten  (nämuch  krisemen,  Gotes  lichnam  und  die 
Wfrf^iMdes  schazzes  koufe.^^    Parcival:  „avoy  nu  siht  man  sehse  gan  in 
1^^)  ^  man  Uure  ffalt'<  (bezahlte).     Willehelm :  „Sit  man  so  tiww  gelten 
^f^liohe  minne  und  der  werden  gnioz.^^     Das  mid.  entgelten  hat  noch 
^'^  nnnsitive  Bedeutung,    und   entspriessen  (mhd.    entbrözzen)   bei 
^^'    yy^^^  ^^^  wunniklich  entprozzen  berg  und  tal.^^      Femer  kommt 
'^^IJ.acken  bei  Quad  v.  Kinkelbach  noch  transitiv  vor:    „Die  alten,  als 
|!j  Cü^ar,  haben  diesen  Waldt  in  die  lenge  biss  an  die  Grentzen  Asia  er- 
j^ket,^  während  er  sonst  hat:  „sich  strecket/^  aber  nicht:  „sich  er- 
lirecket.^^     So  kam  reisen  im  Ahd.  noch  transitiv  vor,  nämUcb  in  der 
Bedeutung  bereiten.      Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  p.  208:    „so  ne  zui- 
ueio  des,  mibe  fz  allez  uuerde  rehto  gereisot^^  (so  zweifle  nicht  daran,  ob 
es  Alles  werde  recht  bereitet  werden).      Auch  kommt  freuen,  obwohl 
schon  im  Ahd.  reflexiv  (Otir.:   „thez  uuir  unsih  freuuen  thar'O)  ^^  ^^* 
sehr  oft  in  der  transitiven  Bedeutung  erfreuen  vor.     Hadloup:    „Si  (die 
Vögel)  vröut  der  sumerUche  schin.^^    Spervogel :  „Ein  lieht  in  vremdes  man- 
nes  haut  daz  vröut  den  blinden  selten.^     Gotfr.  v.  Nifen:    „Der  so  suoza 
vröute  mir  daz  sende  herze  min.^    Ueber  die  reflexive  Anwendung  mancher 
intransitiven  Verben,  welche  noch,  wie:   sich  krank,  sich  einen  Bu- 
ckel lachen,  sich  einen  Bruch  husten  u.  s.  w.,  ein  AdjecUvum  oder 
Sobstantivum  zu  sich  nehmen,  s.  die  Syntax  |.  143. 

Von  den  rein  reflexivischen  Verben  müssen  diejenigen  abgezweigt 
werden,  wo  das  das  Verbum  begleitende  Pronomen  sich  in  der  Regel  nur 
als  Phural  zu  denken  ist  und  zwar  meist  im  Sinne  von  einander,  welches 
das  Object  ^ner  wecbselsrttigen  ThäUgkeU  bezeichnet,  d.  h.  ein  Otject,  das 
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"%  Subjecte  iildil  als  derselbe  Gegenstand  zu  denken  isl,  wie  bet  den 
1  Verbeir,  sondern  als  das  Zaex  eines  fremden,  in  gleicher  Weise 
\cbten  Wesens,   z.  B.   sie  schlagen  sieb,  d.  h.  sie  scbla- 
nder,  es  schlägt  einer  von  zweien  oder  mehreren  nicht  sich 
dem  den  andern  oder  die  andern,  und  ward  von  ihm  oder 
leschlagen.    Solche  Verba  nennt  man  reciproke,  die  sich  aber 
'  reflexiven,  in  echte  und  unechte  eintheilen  lassen,  d.  h.  in 
'  sich  gm*  nicht  vorkomme,  und  in  solche,  die,  da  sie 
sind,  nur  eine  reciproke  Anwendung  erhalten  haben,  wie: 
.on.  berathen,  reiben,  unterhalten,  unterstiltzen, 
Kränken,  begrüssen,  necken,  schreiben  u.  a.    Aber 
echten  sind  wieder  unter  sieh  verschieden,  je  nachdem  nämlich 
liandlunff  ohne  ein  Yerwachsensein  zweier  gegenseitig  Wirkender  nicht 
gedai^hi  werden  kann,  wie:   sich  balgen,  in  wekbem  Falle  man  auch 
einander  statt  sich  gar  nicht  gebrauclien  kann,  weil  ja  beide  bd  ihrer 
Thatigkeit  gleichsam  nur  eine  Person  bilden^  oder  in  solche,  wo  <Ue  das- 
selbe ausütenden  Personen  nicht  als  gleichsam  in  einander  gewachsen,  son- 
dern als  getrennte  zu   betrachten  sind,  wie  in:  sich  begegnen,   sich 
ausweicnen,  wo  auch  statt  sich  das  Wort  einander  stehen  darf.    Wird 
nur  vorzugsweise  eine  Person  in  reciproker  Weise  thäitig  gedacht,  wiA- 
read  die  Thätigkeit  der  andern  mehr  zurücktritt,  so  bedi^t  man  sich  des 
Reflexivpronomens  sich  im  Singular,  ind^on  die   reciproke  Betheiligung  an 
der  Handlung  dann  durch  die  Präposition  mit   angeaeutet  wird,  wie:  er 
zankt  sich  mit  ihm,  er  balgt   sich  mit  ihm  statt:  die  beiden 
zanken,  balgen  sich  mit  einander.     Hier  lässt  sich  auch  bei  bal- 
gen, da  das  Sählwort  beide,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  Verein- 
zeloag  andeutet,  das  Wort  einander  statt  sich   gebrauchen.    Ueber  ein- 
ander s.  o.  S.  23. 

.§.    50. 

Eiittieilug  ier  Terbei  nach  ihrer  Flexion. 

Man  theilt  die  Verben  nach  ihrer  Flexion  in  drei  Klassen,  nämUch 
1)  in  Verben  starker  Form,  welche  das  Imperfectum  nach  Abwemng  der 
Ininitiv  -  Endung  en  so  bilden,  dass  nur  der  nackte  Stamm  bleibt,  uiui  der 
Prismsvokal  sich  ablautet^  das  Partidpimn  Perfecti  aber  mit  gldchfalls  meist 
abgeläutetem  Stammvokal  die  Endung  en  annimmt;  2)  in  Verben  schwacher 
Flexion,  wo  der  Präsensstamm  unverändert  bleibt,  aber  statt  der  Infinitiv- 
Endung  en  die  Endsylbe  des  im  Imperfect.  im  Ahd.  teta,  im  Mhd.  tete  lau- 
tenden Verbi  thun  an  den  Stamm  angehängt  wird,  so  dass  z.B.  ich  lobte 
von  Haus  aus  so  viel  bedeutet  wie:  ich  that  loben,  wie  man  etwa  jetzt  noch 
im  Volks-  oder  Romanzentone  gesagt  findet:  ^^und  wacker  thät  erkämpfen.^^ 
Hieraus  wklärt  sich  zweierlei,  nämlich:  1)  dass  diese  Flexionsweise  als  die 
spätere  auch  vorzugsweise  die  der  abgeleiteten,  also  später  gebildeten  Ver- 
ben geworden  ist.  So  bildet  man  zwar  das  Imperfectum  von  fahren  stark, 
d.  h.  es  lautet  fuhr,  wogegen  das  von  Gefahr  abgeleitete  Verbum  be- 
fahren im  Imperfecto  befabrte  lautet  (Husaeus:  „ich  aber  befahrte  mich 
eines  Aergem  von  diesem  Benehmen),  und  von  schlagen  —  schlug,  aber 
von  rathschlagen(vonRathschlag)rathschlagte,  so  von  radebrechen 
—  radebrecht e.  S.  u.  8.98;  2)  (bss  verhältnissmässig  viele  transitive  Verba 
nach  der  schwachen  Form  flectiren,  da  ja  in  ihrer  zusammengesetzten  Imperfecl- 
brm  der  Begriff  der  Thätigkeit  angedeutet  liegt,  und  dass^  wa  ein  Prä-« 
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gensstamm  eine  transitive  und  intransitive  Bedeutung  in  sich  scliliesst,  der- 
selbe in  transitiver  Bedeutung  schwach,  in  intransitiver  aber  stark  flecUrt,  z.  B. 
schmelzen  Imperf.  sclimolz  —  schmelzte ;  schweigen,  schwieg  —  schweigte ; 
löschen,  losch  —  löschte;  erschrecken,  erschrack  —  erschreckte  u.  s.  w.  Das 
Participium  Perrecti  behält  das  imperfectische  t  ohne  Veränderung  des  Stamm- 
vocals  bei,  z.  B.  begelure.  begehrte —  begelvt.  Der  Imperativ  hat  die  En- 
dung e:  begehre,  während  derselbe  bei  stark  flectirenden  Verben  dieses  End- 
buchstabens entbehrt.  S.  u.  %.  57.  Die  dritte  Verbal-Klasse,  welche,  wie  wir 
sehen  werden,  auf  eine  nur  kleine  Zahl  sich  beschränkt,  nimmt  Theil  an  den 
Eigenthtimlicbkeiten  beider,  d.  h.  von  den  Verben  starker  Flexion  hat  sie  im 
Imperfecto  und  Participio  Perfecti  den  Ablaut,  von  denen  schwacher  Form  die 
Endsylbe  te  und  im  Participio  Perfecti  das  t,  z.  B.  denken,  dachte  —  ge- 
dacht. Man  nennt  diese  Klasse  die  unregelmässigen.  Im  engeren  Sinne  sind 
unregelmässige  Verben  aber  nur  die,  welche  in  der  dritten  Person  Sing. 
Präs.  des  t  entbehren  und  besondere  aus  dem  Imperfect  ffebiMete^Präsentien 
sind,  wie:  darf,  kann,  weiss,  rauss,  will,  mag.  S.  u.  $.  59. 

Obgleich  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  manche  Veränderungen  ergeben 
haben,  wie  z.  B.  im  Neuhochdeutschen  die  Vermehrung  schwach  flectirender 
Verben,  eben  so  die  gänzliche  Unbeugsamkeit  des  Vokals  derselben  in  der 
zweiten  und  dritten  Person  Präs.  Sing,  und  im  Imperfecto,  während  man 
noch  im  Mhd.  im  Präsens  getrübte  Vocale  im  Imperfecto  auf  reinere  zurück- 
zufuhren strebte,  wie  zerstoeren  —  zerstörte,  beswaeren  —  beswarte,  swel- 
gen  (absorbere)  —  swalgte  u.  s.  w.,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass 
im  Ganzen  und  Grossen  das  Conjugationssystem  noch  dasselbe  Profil  hat, 
wie  im  Gothischcn,  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  so  dass  sich  im  Allge- 
meinen die  dort  aufgestellten  Klassen  stark  flectirender  Verben  auch  noch 
für  das  Neuhochdeutsche  zu  Grunde  legen  lassen,  während  in  der  schwach 
flectirenden  Conjugation  der  imperfectischen  Endung  te  im  Mittel-  und  Neu- 
hochdeutschen gewöhnlich  kein  Vocal  oder  nur  ein  e  vorhergeht,  z.  B. 
pflücken  —  pflückte,  bilden  —  bildete,  mithin  kein  Weclisel  der  Vocale  i, 
0^  e  mehr  Statt  findet,  wie  es  noch  im  Althochdeutschen  der  Fall  war,  wo, 
wie  in  nähren,  das  Imperfect.  lautete  nerita,  in  klagen  chlagöta,  in 
haben  hapSta.  Aehnlich  wie  im  Althochdeutschen  war  es  auch  im  Gothi- 
schen,  wo  man  vor  der  Imperfect-Endung  da  die  Vocale  i  (z.  B.  sokida, 
von  sokjan,  suchen),  ai  (z.  B.  habaida,  von  haban,  haben),  und  o  (spilloda, 
spiUon,  erzählen)  setzte.  In  den  immediativen  Verben  geht  diesen  drei  Vo- 
calen  das  diesen  Verben  eigenthümliche  n  vorher,  z.  B.  fullnoda  (von  fuUnan, 
voll  werden).    S.  o.  p.  229  u.  235. 
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Erste  starke  Goijusatioi. 

Um  die  neuhochdeutschen  Verben  starker  Flexion  mit  den  alt-  und 
mittelhochdeutschen  vergleichen  zu  können,  muss  man  die  Zahl  der  Klassen 
in  letzteren  von  12  aut  6  herabsetzen,  \ile  es  bereits  von  Ziemann  ge- 
schehen ist.  Demnach  wird  man  die  Eintheilung  einzurichten  haben, 
wie  folgt : 

1)  Verben,  deren  Stammvocal  (d.  h.  der  Vocal  des  Infinitivs)  e  und  i 
ist,  bei  welchen  das  Imperfectum  den  Ablaut  a,  selten  o,  das  Participium 
Perfecti,  wie  bei  mehreren  mit  dem  Stammvocal  e  versebenen  Wörtern,  den 
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ROckomlanl  e  oder  den  Ablaut  o  hat,  während  die  mit  dem  Stammvocal  i 
versehenen  Verben  im  Participio  Perfecti  meist  den  Umlaut  u^  in  einzekien 
Fällen  auch  o  haben.  Dabei  möge  bemerkt  werden ,  dass  im  Alt-  und 
Mhd.  der  Stammvocal  des  Indicativ  im  Präsens  durchweg  1  ist,  welcher  nur 
im  Plural  in  den  Fällen ,  wo  wir  im'  Neuhochdeutschen  ein  e  habep ,  ein  e 
wird,  so  dass  nur  in  den  Fällen,  wo  sich  im  Neuhochdeutschen  als  Stamm- 
vocal ein  i  findet,  auch  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  im  Plural  das  i 
bleibt  Man  vgl.  die  Flexion  von  geben,  helfen,  rinnen.  Zur  lieber- 
steht  mögen  folgende  Beispiele  dienen. 


6  0  t  h  i  s  c  h. 

A  c  t  i  V. 

Praes. 

Indicativ. 

Ck)njunctiv. 

Sing. 

1. 

nima 

nimau 

2. 

nimis 

nimais 

3. 

nimith 

nimai 

Dual 

1. 

nimos 

nimaiva 

2. 

nimats 

nimaits 

Plur. 

1. 

nimam 

nimaima 

2. 

nimith 

nimaith 

2. 

nimand 

Imperfect. 
bdic. 

nimaina 

Sing. 

1. 

nam 

nemjau 

2. 

namt 

nemeis 

3. 

nam 

nemi 

Dual 

1. 

nemu 

nemeiva 

2. 

nemuts 

nemeits 

Plur. 

1. 

neinum 

nemeima 

2. 

nemuth 

nemeith 

3. 

nemun 

Praes. 
Indic. 

nemeina 
Passiv. 

Sing. 

1. 

nimada 

nimai  dau 

2. 

nimaza 

nimaizau 

3. 

nimada 

nimaidau 

Plur. 

1. 

nimanda 

nimaindau 

2. 

nimanda 

nimaindau 

3. 

nimanda 

nimaindau 

Imperativ. 
Sing.  2.  nim 
Dual  2.  nimats 
Plur.  1.  nimam 

2.  nimith 

Part.  Präs.  Act.  ninuuids 


Part.  Prät.  Pass.  numans 


Amnerk.  Die  gothische  Sprache  weicht  von  den  späteren  deutschen  Dialekten 
hauptsächlich  darin  ab,  dass  sie  ausser  dem  Sii^gular  und  Plural  auch  einen 
Dual,  und  zwar  der  ersten  und  zweiten  Person  hat,  dass  sie  ferner  für 
das  Präsens  Indicat.  und  Conjunctiv  auch  ein  organisches  Passivum  besitzt, 
so  wie  endlich  (s.  o.)  auch  ein  defectives  Medium.  Die  Umwandlung  des 
imperfectiscben  Ablauts  im  Dual  und  Plural  hat  sie  mit  der  alt-  und  mit- 
telhochdeutschen Sprache  gemein,  und  zwar  wird  a  theils  in  u  (wie  in 
rinnan),  theils  in  e  verwandelt  (wie  in  niman,  ligan),  theils  au  in  u  (wie 
in  driusan,  fallen,  Imperf.  draus,  PI.  drusum),  theils  ai  in  i  (wie  in  steigan 
Impf,  staig,  PI.  stigum). 

Sch(^tensack,  Granunatüu  16 
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Althochdeutsch.  SUttelhochdeutsch*        Neuhochdeutsch. 

Praes.  Indic. 
Singular. 
l.Pers.gü)u^stilu,hiIfu^rinnu(spä-  gibe,  sül,  hilfe,  rinne     gebe,  rinne 

ter  0  st.  u) 

2.  ,9    gibis*)^  siilis,  hilfis,  rinnis  gibest^  stilest,  hilfest,     gibst,  rinnst, 

rinnest 

3.  ,,    gibit,  stillt,  hilfit,  rinnit       gibet^stilet,  hilfet,  rinnet  gibt,  rinnt 

Plural. 

1.  „    gebamds,stelamds, hälfamfts,  geben,   stein,  helfen,    geben,  rinnen 

rinnamäs  rinnen 

2.  „    gebat,  stelat,  helfat,  rinnat  gebet,stelet,helfet,rinnet  gebt,  rinnt 

3.  „    gebaut,  stelant,  helfant,  rin-  gebeut,  steint,  helfent,  geben,  rinnen 

nant.  rinnent. 

Anmerk.  Wie  geben,  so  werden  im  Neuhochdeutschen  auch  stehlen  und 
helfen  flectirt. 

Praes.  Conjunct. 
Singular. 
l.Pers.  gebd,  stelS,  heli%(e),  rinnS  gebe,  stele,  helfe,  rinne  gebe,  rinne 

2.  ,^    gebös,  stäiös,  helfös,  rinnds  gebest,  stelest,  nelfest,  gebest^  rinnest 

rinnest 

3.  „    gebS,  stätö,  helfS,  rinnft      gebe,  stele,  helfe,  rinne  gebe,  rinne 

Plural. 

1.  „    gebSmes,  stetömSs,  helfi^-  geben,  stelen,  helfen,    geben,  rinnen 

mds,  rinnSmSs  rinnen 

2.  „    gebdt,  stellt,  helfet,  rinnet  gebet,   stelet,  helfet,     gebet^  rinnet 

rinnet 

3.  „    geben,  Stelen,  helf(än,rinnto  geben,  stelen,  helfen,    geben,  rinnen 

rinnen 
Imperat. 
Sing,  gip,  Stil,  hilf,  rin  gip,  Stil,  hilf,  rin  gib,  rimi(auch  rinne) 

Plur.  gebat,  stelat,  hälfat,  rinnat  gebet,  stelet,  helfet,       gebt,  rinnt 

rinnet 
Inßnit. 
geban,  stelan,hclfan,rinnan  geben,  stein,    helfen,    geben,  rinnen 

rinnen 
Partie.  Praes. 
gcbant,   slelant,    helfant,    gebent,  stelent,  helfent,  gebend,  rinnend 
rinnant  rinnent 

Partie.  Prät. 
geban, stolan,holfan,runnan  geben,  stoln,  holfen,    gegeben,  geronnen 

runnen 

Anmerk.  Das  Participium  Erat,  hat  nicht  immer,  aber  meist  schon  im  Alt-  u. 
Mhd.  das  Augment,  (s.  u.);  doch  im  Gothischen  kommt  dasselbe  noch  nicht 
vor,  und  es  hatte  das  Partie,  in  der  ersten  Conjugation  u  und  i  im  Stamme, 
z.  B.  von  rinnan:  ninnans,  von  ninian:  numans,  ron  ligan:  ligans,  von 
steigan :  stigans. 


*)  Auch  schon  st  (z.  B.  Boeth.  p.  60:  chlagost,  eigist)  st.  s.,  so  wie  auch  die 
erste  Pers.  PI.  hei  Otfr.  schon  in  un  statt  üm^s,  ja  seihst  in  en  sich  abge- 
schliffen hat,  p.  233 :  „nuir  duen  —  noir  mngen'' ;  bei  Boeth«  oft  in  6n,  s.  B. 
p.  85:  „den  unir  flehotAn  fore*'.  Ueherhanpt  strebte  man  die  1.  n.  8.  Pers.  PI. 
schon  gleich  zu  machen,  und  das  i  und  u  in  den  Endungen  in  e  abzuschwächen. 
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Alttochdentsch. 

Imperfect.  Ind. 
Singular. 
l.Pers.  gap,  stal,  half,  ran 
2.   „      gAbi;  sm,  huIGy  runni 


littteQiOGhdeatsch.        Neuhochdeutsch. 


3. 
1. 
2. 
3. 


» 


» 


99 


gap,  stal^  half;  ran 
Plural, 
gäbumös,  stilumSs^hulfu- 

möSy  runnüm^s 
gfibut;  sUlut;  hulfut;  runnut 


99 


gtbun,  stälun,  huUun, 
runnun 
Imperfect  Conj. 
Sinfiiilar. 
l.Pers.  g&i;  sUli,  hulfi^  runni 


2. 
3. 


99 


» 


gtbiS;  stäliS;  hulfiS;  runnis 
gäbi;  stfili;  hulfi,  runni 


1. 
2. 
3. 


79 


99 


y> 


Plural. 
gAbimSSy  sUillmSs,  hulll- 

mte,  runnimSs 
gAblt,  stälity  huint^  runnlt 


gap,  stal,  half,  ran 
gaebe,  staele,    hülfe, 

rünne 
gap,  stal,  half,  ran 

gäben,  Stilen,  hülfen, 
runnen 

gäbet,  stälet,  hülfet, 
runnet 

gäben,  stälen,  hülfen, 
runnen 


gaebe,  staele,  hülfe, 
rünne  ♦) 

gaebest,  staelest,  hül- 
fest, rünnest 

gaebe,  staele,  hülfe, 
rünne 


gab,  rann 
gabst^  rannst 

gab,  rann 

gaben,  rannen 

gabt,  rannet 

gaben,  rannen 


gäbe,  rönne 
gäbest,  rönnest 


rönne 


gäben,  rönnen 
gäbet,  rönnet 
gäben,  rönnen 


gaeben,  staelen,  hül- 
fen, runnen 

gaebet,  staelet,  hülfet, 
rünnet 
gäbhi,  Stalin,  hulOn,  runnitt    gaeben,  staelen,  hül- 
fen, runnen 

Stellen  wir  die  nach  jener  ersten  Klasse  flecUrenden  neuhochdeutschen 
Verben  zoi^ammen,  etwa  als  Vertreter  aller  Verben  folgende:  stehlen, 
essen,  fechten,  schwören,  gähren,  ringen,  rinnen;  so  wird  man, 
da  diese  in  den  Yerbalformen ,  wovon  hauptsächlich  die  Klassification  der 
Verben  abhängt  (d.  h.  vom  Indic.  Präs.,  Imperfecli  und  Partie.  Präteriti),  so 
sehr  von  einander  abweichen,  leicht  einsehen,  dass  man  sich  im  Neuhoch- 
deutschen mit  Aufstellung  einer  einzigen  Klasse  nicht  begnügen  könne,  son- 
dern dass  man  der  besseren  Uebersicht  wegen  mehrere  Unterabtheilungen 
anzunehmen  habe. 

Als  zur  ersten  Klasse  gehörig  sind  anzusehen : 

1)  Vcrba,  deren  Präsens- Vocal  e  ist,  das  im  Imperfecto  in  a,  im  Par- 
ticipio  Prät.  in  o  ablautet,  wie:  brechen  (radebrechen  bieget  als  Derivatum 
sdiwach,  s.  u.),  sprechen,  stechen,  das  intrans.  erscnrecken  (mhd. 
erschricken  und  erschrocken,  d.  h.  aufspringen,  welches  zwar  im  Imperfect. 
meist  erschrac,  aber  auch  erscbricte  und  selbst  erschracte  hat,  wie  bei  Stricker : 
„Do  erschracten  die  siecben^^  Das  abgeläutete  Causativum  lautete  erschrecken 
und  flecUrte,  wie  noch  jetzt,  schwach).  Femerbefehlen,  empfehlen, 
stehlen,  nehmen,  gebären  Cst.geberen od.  gebem,  s.  o.  p.  13), bergen, 
bersten,  sterben,  das  intrans.  verderben,  werfen,  werben  (er- 
werben), helfen,  gelten,  schelten,  treffen.    Auch  werden,  Impcrf. 


*)  Nicht   selten  wird  im  Mhd.  die  Ümlantang  des  n  in  ü   im  Conjanct.   Imperf. 
nnterUssen,  z.  B.  Kadnm:  y,ob  ich  hiute  stürbe^  (wenn  ich  heute  stürbe). 

16  ♦ 
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ward^  gehört  hieher,  das  später  auch  den  früheren  pluralf sehen  Umlaut  u 
in  den  Singular  mit  hinüber  nahm  und  so  die  Form  wurde  mit  dem  fehler- 
haften e  *)  erhielt.  Pflegen  lautete  früher  in  allen  Bedeutungen  im  Im- 
Jerfecto  pfiag.  So  sagt  RoUenhagen:  ,;darin  ich  mich  pflag  zu  verstecken'^, 
etzt  hat  es  in  der  Regel  diese  Form  nur  in  der  Bedeutung  von  obliegen^ 
z.  B.  b.  Kind:  ,^der  seines  Amtes  treulich  pflag'^,  obgleich  von  Gerstenberg 
auch  sagt:  ,,Wo  uns  die  Lieb' im  Schatten  —  achl  so  reizend!  — zu  verbergen 
pflag^'  st.  pflegte.  Im  Mhd.  hatte  dieses  Yerbum  im  Partie.  Perfect.  den 
Rückumlaut  e,  z.  B.  Krieg  v.  Wartb.:  „Ein  engel,  der  din  hat  gepflegen". 
W.  V.  Wizense :  „Swer  hinaht  der  verhoiner  minnc  hat  gepflegen",  wie  jetzt 
noch  essen  u.  a.  Doch  kam  auch  im  Mhd.  schon  die  schwache  Imperfecta 
form  pflegete  u.  die  Participialform  gepflegt  vor,  auch  schon  gepflogen, 
z.  B.  Trist.  Auch  weben  wurde  so  behandelt.  Nith.:  „wie  er  ir  reiz  den 
stuchen  (Kopfputz)  neben,  der  mit  siden  was  beweben'^  Das  intransitive 
Yerbum  stecken  lautete  im  Mhd.  stacte;  gleichwohl  findet  es  sich  bei  un- 
sem  nhd.  Schriftsteilem  auch  stark  flectirt  vor  (Göthe :  „Wenn  ich  in  dem 
jungen  Menschen  stäcke").  Doch  das  Partie.  Perf.  biegt,  wie  früher,  auch 
jetzt  nur  schwach  und  lautet  gesteckt.  Das  Caus.  lautete  im  Mhd.  stäcken, 
d.  h.  ersticken  machen,  und  biegt  schwach. 

Was  die  Bildung  des  Conjunctivi  Imperfecti  betrifll,  so  wird  sie  jetzt 
durch  Umlautung  des  indicati\1schen ,  durch  den  Singular  und  Plural  sich 
gleichbleibenden  Ablauts  bewirkt,  und  zwar  wird  a  In  ä,  o  in  ö.  u  in  ü 
umgelautet,  welche  Umlautung  eine  Nachwirkung  des  im  Althochoeutschen 
im  Conjunctiv  nach  der  Stammsylbe  folgenden  i  ist  (s.  o.).  Allein  so  wie 
man  im  Mittelhochdeutschen  nicht  den  singularischen  Ablaut  des  Imperfecti 
Indicativi,  sondern  den  pluraUschen,  vom  singularischen  oft  verschiedenen 
umlautet,  also  von  half  z.  B.  nicht  helfe  bildet,  sondern  hülfe,  vom  Plural 
hülfen,  so  ist  es  auch  noch  von  den  nhd.  Schriftstellern  öfters  geschehen, 
dass  sie  nach  der  mittelhochdeutschen  Pluralform  den  Conjunctiv  Imperfecti 
umlauten,  m'cht  nach  der  jetzigen  Form  des  Indicativ  Imperfecti,  wie  es 
z.  B.  in  hülfe  (auch  hälfe  und  hülfe),  stürbe,  würfe,  verdürbe, 
würde,  schünde,  drüsche  der  Fall  ist,  z.  B.  Leop.  Schefer:  „Und 
haben' s  geredt,  es  gemahnet  ihn  so,  als  drüschen  die  Drescher  nur  leeres 
Stroh^^  SUiudJjn:  „hülfest  du  nicht,  Herr,  uns  slegen^^  Oefters  haben  sie 
auch,  wie  dies  so  oft  geschehen  (s.  o.),  ö  statt  ü  gebraucht,  wie  in  beföhle 
st.  befühle,  schölte  st.  schulte,  gölte  st. ffülte,  od.  gälte  z.B.  Luther:  ,,dass, 
beyde,  Christus  Leyden  vnd  göttliche  Ehre  in  aller  Welt  gar  nichts  gölten^^ 
der  auch  im  Plural  des  Indicativs  o  statt  des  mhd.  u  gebraudit,  z.  B.  Hesek. 
XVI,  49 :  „Aber  dem  Armen  vnd  Dürfftigen  holffen  sie  m'cht"  ;  4.  B.  Mos. 
2,  32:  „vnd  gewonnen  jre  Töchter".  Im  Sing,  gebraucht  er  a,  z.  B.  4.  B. 
Mos.  32 :  „vnd  gewan  jre  Dörffer".  Dagegen  fmdet  sich  bei  ihm  auch  wieder 
ü  statt  des  nhd.  ö,  z.  b.:  „Ich  hätte  etwas  mit  euch  zu  reden,  wenns  euch 
nicht  verdrüsse",  statt  verdrösse. —  Dem  Worte  bersten  haben  Einige  die 
Imperfectform  barst  gegeben,  wie  Kosegarten :  „Schwellten  die  Sennen  und 
schwirrten  die  Pfeil'  und  barsten  die  Tartschen",  Andere  die  Form  borst,  wie 
Schubert:  „Mit  mir  borst  die  purpurfarbene  Mine".  —  Dreschen,  welches 
im  Ind.  d.  Imperfecti  in  der  Kegel  drasch  (ahd.  drasc)  lautet,  hat  bei 
Lichtwer  die  Form  drosch :  „Nunmehr  drosch  TöfTel  auch  mit  in  der  Scheune 
Korn".    Das   Yerbum  verderben   bog   schon  im  Mittelhochdeutschen  in 


*)   Die  nhd.  Form  der  zweiten  Pers.  Sing,  wirst  steht    eigentlich   ftir  wirdest, 
and  wird  statt  wirdet. 
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tmritlver  BedeiHang  stark ,  in  intransitiver  schwach.  Doch  dieser  Unter- 
schied wurde  weder  früher,  noch  auch  jetzt  streng  befolgt^  wie  sich  durch 
viele  Beispiele  nachweisen  lässt 

2)  Yerba,  die  im  Imperf.  zwar  den  Ablaut  a,  aber  im  Partie.  Prät.  den 
Rückumlaut  e  haben^  wie:  geben,  fressen,  essen,  geschehen, lesen, 
messen,  sehen,  treten,  genesen,  vergessen  (erge^^en  heisst  nach 
S*  105, 7 im Mhd.  vergessen,  ergetzen  aber  vergessen  machen).  Hieher 
gehört  auch  das  alte  w  e  s  e  n,  d.  h.  bleiben  (Imperf.  was,  Part.  Perf.  gewesen), 
und  im  Mhd.  noch  jeten,  erjeten  (ausgäten),  reden  (sichten),  regen  (sich  auf- 
machen), weten  (binden),  respen  (sammeln,  wovon  Rispe).  Ueoer  pflegen 
und  weben  s.  o. —  Das  Part.  Perf.  gegessen  kommt  her  von  einer  alten 
Form  gezzen,  d.  h.  sich  satt  essen,  welche  wie  essen  flecUrt  wurde; 
denn  von  essen  bildete  man  ff e essen,  woraus  Luther  durch  Zusammen- 
Ziehung  die  Form  gössen  bildete  (1.  B.  Mos.  3,  11:  „hastu  nicht  gössen 
von  dem  Bawm'^  u.  s.  w.).  Die  Imperfectform  sähe  statt  sah,  welche  man 
selbst  bei  unsem  besten  SchriAsteuem  findet  (Schiller,  D.  K. :  „Ich  sähe 
Leboi,  wo  sie  nur  Tod^^  Musaeus :  „Da  der  Vater  sähe,  dass  der  Handel 
mit  den  Töchtern  so  gut  von  Statten  ging^^  u.  s.  w.  v.  Platen:  „Nun  drängt 
es  sich  mir  auf,  ich  sah'  es  immer  in  Gedanken^^  u.  s.  w.)  ist  eine  Ver- 
nachlässigung der  richtigen  Form,  dergleichen  wir  öft^s  finden,  z.  B.  bei 
Tieck :  „Sehnsucht  flöhe,  so  wie  Pfeile  fliegen  vom  Bogen^^  Schiller,  D.  K. : 
„Ich  flöhe  diese  Träume.  Noch  hab'  ich  niemand  sie  verlraut^^  So  findet 
man  dieses  lästige  e  früher  noch  häufiger,  z.  B.  bei  Schuppius:  „Ich  habe 
im  Kriege  einen  vornehmen  Befehlshaber  gekannt,  der  schriebe  meinen 
Soldaten^^  u.  s.  w. 

3)  Yerba  mit  dem  Stammvocal  e,  die  sowohl  im  Imperfecto,  als  im 
Participio  Perf.  dasselbe  in  o  ablauten,  als:  heben,  weben  (s.  o.),  dre- 
schen (s.  0.),  fechten,  flechten,  erlöschen,  melken,  scheeren, 
schmelzen  (intr.),  schwellen,  quellen.  —  Im  Mhd.,  wo  jedoch  das  Impf, 
noch  den  Ablaut  a  hatte,  kommen  im  Part.  Perf.  mit  o  nocn  vor:  bresten 
(brechen,  gebrochen),  delhen  (verhehlen),  zemen  (passen),  erbeigen  (aufschwel- 
len), quemen  (welches  jedoch  im  Präs.  schon  meist  komen  lautet),  seiken 
(Iröpfelnd  niederfallen),  smerzen,  brezzen  (sprossen,  aufschwellen),  swerben 
(schwärmen)  u.  a.  Heben,  goth.  hafjan,  mhd.  heben,  hat  neben  hob  auch 
hiib.  F.  L.  V.  Stoibers:  „da  erhüben  wir  uns  auf  Lechlins  hohem  Gestade^^ 
Ders.:  „Seufzend  erhub  sich  ihr  Busen'^  Klopst.:  „Gieb  sie  der  Armen,  die 
ich  dir  zu  dem  Himmel  hub^^  Doch  Kind :  „Hob  er  (las  Uebel  aus  dem  Grunde^^ 
Wieland:  „Wenn  sie  die  feurigen  Flügel  oft  zu  den  Räumen  erhöbe'^  Im 
Mhd.  lautete  das  Imperfect.  houp,  das  Part.  Perf.  gehaben.  Auch  noch  Lu- 
ther gebraucht  als  Part  Perf.  die  mhd.  Form:  „dass  die  Processe  selten 
aufgehaben sein%  wie  auch  noch  jetzt  dasAdject  erhaben  vorhanden  ist.  Ja 
sogar  W.  V.  Sdilegel  sagt  noch :  .J>a  ward  sie  in  verklärtem  Licht  vor  der  Apostel 
Angesicht  ^egen  Himmel  aufgenaben^^  Schwach  flectirt  findet  es  sich  in 
Münster's  Kosm.:  „Vnd  die  weiber  schrauwen  (schrien)  zu  den  Spaniern  mit 
aufgehebten  armen^^  Eben  so  auch  bei  Luther  zuweilen.  Fechten  hat 
bei  diesem  noch  die  Form  facht:  „vnd  verfachten  des  Arij  Ketzerey^^  Da* 

egen  gebraucht  derselbe  wieder  statt  des  mhd.  u  im  Plural  ein  o ,   z.  B. 

ibslübers.  Josua  8,  19:  „kamen  in  die  Stad  vnd  gewonnen  sle^^  statt  ge- 
wunnen  sie,  oder  statt  des  späteren  gewannen  sie.  Quellen,  wofür 
Manche  (wie  Tieck:  „Nidit  umsonst  bist  cm  erst  quillend,  eingehüllt  in  deiner 
Knospe^O  quillen  gebrauchen,  hatte  noch  bei  Rollenhagen  die  Imperfect- 
form   quäl   statt  quoll:   „darin   der  Honig  überqual^^     Löschen  (mhd. 
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laschen,  8.  o.  p.  13)  lautete  früher  im  Imperrect  lasch  (Krnir.  v.  WfirA.  s 
,.diu  Sünde  erlasch^O?  doch  im  Partie.  Periect.  loschen  (erloschen) ,  wftfarend 
aas  transitive  leschen  laschte  bildete^  jetzt  löschte.  Aehnlich  war  es  mit 
swelgen,  Imperf.  swalc,  Part,  geswolgen.  J.  Rusbr.  p.  104 :  ^^mer  ho  büjft 
sduer  in  gotz  geyste  verswolgen'^,  von  welchem  Verbo  noch  die  Nebenform 
swelgen  existirt,  die  schwach  flectirend  swalgte  lautete.  Ganz  so  verhiel- 
ten sich  und  verhalten  sich  noch  jetzt  schmelzen  und  schwellen. 
Gleichwohl  gebraucht  Kosegarten  die  Form  schmolz  in  transitiver  Bedeu- 
tung: 9, Wandelten  Arm  in  Arm  zwischen  den  Blumen  der  Flur,  schmolzen 
Seer  in  Seele  bei  jedem  hohem  Gedanken^'.  Das  Wort  weben  flectiit  nach 
der  mhd.  Form  weben,  welche  im  Imperfect.  wap  hatte,  und  im  Partie. 
Perf.  geweben,  jetzt  wob,  lässt  jedoch  im  Part.  Perf.  nicht  mehr  den  Rücknmlaut 
e  zu,  sondern  nimmt  o  an,  also  gewoben.  Doch  wird  es  auch,  wie  <He 
mhd.  Nebenform  v^ben,  schwach  flectirt:  webte,  gewebt.  Auch  melken 
halte  früh^  malk,  jetzt  molk,  aber  im  Partie.  Perfect  schon,  wie  jetzt, 
emolken  (Nith.  :  „iur  küe  daheimen  sint  noch  ungemolken^O^  und  gemul- 
en,  z.  B.  bei  Halbsuter:  „mich  wolt  uff  diser  riviere  ein  herr  gemulken 
haben^^  Im  Nhd.  kommt  es  übrigens  auch  in  der  schwachen  ParticipiaMonn 
gemelkt  vor. —  Bewegen  wird  noch  jetzt,  wie  früh^,  In  verschiedenem 
Sinne  verschieden  flectirt.  So  vde  nämlich  früher  bewegen  (d.  h.  auf- 
regen) im  Imperfecto  die  Form  bewegete  hatte,  so  lautete  von  bewegen 
(d.  h.  Eindruck  auf  Jemand  machen)  das  Imperf.  bewac,  jetzt  bewog,  das  Part. 
Perf.  bewegen,  jetzt  h  e  w  o  g  e  n.  Gleichwohl  sagt  Houwald :  „Dasselbe  hat  zum 
Schweifen  mich  bewegt^^    Hieher  gehört  auch  bellen,  welches  jetzt  zwar 

Sewöhnlich  bellte,  früher  aber  bal  flectirtc;  daher  auch  noch  jetzt  sich 
ndet  boU  (z.  B.  Göthe's  Leb. :  „Der  Jagdhund  boll'O*  So  lautete  das  Part. 
Perfect.  gebe  11  en,  z.B.  Geil.  v.  Keisersb. :  „Der  hund  het  geboUen^^ 
Das  Verbum  schallen  (mhd.  schellen,  d.  h.  sich  spalten,  daher  auch  zer- 
schellen, welches  aber  schwach  flectirt,  während  das  Partie,  verschol- 
len auf  die  starke  Flexion  hindeutet),  hat  jetzt,  wo  man  sich  des  mhd.  Un- 
terschiedes zwischen  schellen  (trennen ,  auch  erschallen  lassen,  Nftb. :  „die 
pfif  sol  man  erschellen^O?  und  schallen  (sich  spalten,  ertönen,  W.  v.  d. 
Vogelw.:  „manik  lop  dem  kriuze  erschillet^O  nicht  mehr  bewusst  ist,  ohne 
Unterschied  der  Bedeutung  bald  schallte,  bald  scholl,  im  Conjunct.  schölle 
(Duller :  „Und  dumpf,  als  schöirs  herauf  aus  tiefem  Grund^O-  Das  Zeitwort 
scharren,  d.  h.  kratzen,  das,  im  Mhd.  scherren  lautend,  stark  flectirt, 
selbst  noch  bei  Luther,  Bibelübers.  Jos.  7,  21 :  „Und  sihe,  es  ist  verschor- 
ren  in  die  erden'^,  biegt  jetzt  schwach. 

4)  Verba,  welche  jetzt  die  getrübten  Vocale  ä  und  ö  statt  des  früheren  e 
haben,  im  Uebrigen  mit  der  dritten  Abtheilung  übereinstimmen  (s.o.),  als:  wägen, 
erwägen,  verwägen  (überschätzen,  Schiller :  „Es  hätte  sich's  keiner  verwogen^O? 
vom  mhd.  wegen  (sich  schwingen,  sich  neigen,  sich  heben),  welches  im  Imperf. 
wac,  Particip.  gewogen  und  jetzt  gewogen  (d.  h.  geneigt)  hat.  Auch  das 
nhd.  wiegen  (s.  u.  §.  53)  gehört  hieher,  welches  von  der  mhd. Nebenform 
wigen  (d.  h.  sich  bewegen)  herkommt,  die  aber  im  Imperf.  weic,  im  Partie. 
Perf.  gewigen  hat.  Alsdann  noch  gähren  (mhd.  gern),  welches  Im  Imperf. 
gar,  im  Particip.  Perfect.  gern  bildete  und  in  der  bildlichen  Bedeutung 
von  unruhig  werden  gewöhnlich  schwach  flectirt,  auch  schwären  (vom 
mhd.  swörn,  Imperf.  swar,  Partie.  Perfect.  geswom,  d.  h.  schwer  werden, 
schmerzen)  und  schwören,  ahd.  sverran,  mhd.  swem,  dessen  Imperfect 
swuor,  Part.  Perf.  geswarn  lautete,  später  aber  die  Formen  swar,  geswom  er- 
hielt. Ersteres  lautet  im  Nhd.  im  Imperfect.  schwor,  im  Partie.  Perfect. 
geschworen;  letzteres  schwor  und  schwur,  Partie.  Perfect.  gesehwo- 
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ren.  So  sagfl  HSlderÜn:  ,4)ttrch  Notb  verdniget  beschwörend^  u.  s.  w.  Itn- 
tnemann :  „Und  sagte :  schwör' !  und  Tristan  schwor^^  —  Das  Verbum  r  ä- 
chcn  (mhd.  rechen,  verfolgen —  daraus  Recke,  Verfolgter — räch,  gerochen) 
hat  jetzt  im  ImperfecL  rocn  und  rächte,  im  Partie,  rerf.  gerochen  und 
ff  er  acht  Sctiiller:  „Der  fromme  Dichter  wird  gerochen^^  Dem  nhd. 
Compos.  beklemmen  liegt  das  mhd.  klämen  (verklemen,  zusammenziehen, 
beengen)  zu  Grunde,  welches  im  Imperf.  klam,  im  Part.  Perf.  klommen  hatte, 
jetzt  nur  im  Part.  Perf.  noch  stark  flectirt  (neben  der  schw.  Flex.),  im  Imperf. 
aber  schwach  (Musaeus :  „Ihr  Herz  war  eingepresst  und  beklommen^^  Schiller: 
„0  war  es  dies,  was  ihr  das  Herz  beklemmte  ?'0«  Schwach  flectirt  kommt 
übrigens  auch  aas  Part.  Perf.  schon  vor  bei  W.  v.  d.  Vogelw. :  „e  daz  ich 
lange  in  solcher  dru  (Falle)  beklemmet  waere,  als  ich  bin  nu:  ich  würde  e 
münch  ze  Toberlu^^.  AehnUches  gilt  von  hehlen,  welches  früher  hal  — 
holn  flectirte,  jetzt  aber  im  Imperfect.  hehlte,  und  nur  im  Particip.  Perfect. 
hohlen  (verhohlen),  obwohl  G.  Schwab  auch  hier  die  schwache  Form  ge- 
braucht :  „Schlagen  hier  die  Heldenherzen,  aber  laut  und  unverhehlt'^  u.  s.  w., 
da  nämlich  das  mit  der  Vorsetzsylbe  un  zusammengesetzte  Partie.  Perfect. 
sonst  lieber  stark  flectirt.  Bei  Ciöthe  findet  sich  die  stark  flectirte  Form : 
„Wer  die  Schätze  verborgen,  es  bleibt  kein  Mörder  verhohlen".  —  Im  All- 
gemeinen scheint  sich  in  Betreff  beider  Formen  so  viel  zu  bestätigen ,  dass 
die  Form  verhehlt  mehr  passive  Bedeutung  hat.  verhohlen  mehr  adjectivi- 
sehe  (=  heimlich).    Man  vgl.  verworren  und  verwirrt  (s.  u.). 

6)  Verba,  deren  Stammvocal  jetzt  i  ist,  welcher  im  Imperfect.  in  a,  im 
Partie.  Perfect.  in  u  ablautet,  und  zwar  wenn  dem  i  ein  ng,  nk,  nd  nach- 
folgt, wo  also  der  Charakter  eine  Liquida  mit  Muta  ist.  Dahin  gehören: 
binden,  dingen,  dringen,  finden  (empfinden),  gelingen,  klin- 
gen (im  Mhd.  schwach  flectirend,  aber  auch  stark,  z.  B.  Nibel.  N.  228ö: 
„Nibelnnffen  swert  daz  guole  vil  lüte  uf  Dietrich  erclanc"),  ringen,  schin- 
den, scnlingen  (ahd. slintan),  schrinden*),  schwinden,  schwingen, 
singen,  sinxen,  springen,  stinken,  trinken,  winden,  zwingen. 
Haben  ^e  hierher  gehörigen  Verben  nach  dem  i  eine  doppelte  Liquida,  als : 
mm,  nn,  rr,  so  erhalten  sie  zwar  im  Imperfecto  gleichfalls  den  Ablaut  a, 
aber  im  Partie.  Perfect.  den  Ablaut  o.  Hierher  gehören :  beginnen,  ge- 
winnen, klimmen,  glimmen,  rinnen  (gerinnen),  sinnen,  spin- 
nen, schwimmen,  wirren,  verwirren.  Die  Verba  sitzen  (mhd. 
sitzen,  d.  h.  sich  setzen),  bitten  (mhd.  biten),  auch  liegen,  mhd.  bgen, 
haben,  wie  die  unter  2  genannten,  den  Ablaut  a  im  Imperfecto,  aber  im  rart. 
Perfect.  das  e,  als  wenn  es  Rückumlaut  wäre,  demnacn:  sitzen  —  sass 
—  gesessen,  bitten  —  bat  —  gebeten,  liegen  —  lag  —  gelegen. 

Ueber  einzelne  der  oben  genannten  Verben  möge  noch  Folgendes  be- 
merkt werden : 

Gelingen  wird  jetzt  noch  so  flectirt,  wie  früher,  d.  h.  es  hat  im 
Imperfecto  a,  im  Partie.  Perfect.  u.  Gleichwohl  finden  sich  auch  Beispiele 
aus  früherer  Zeit,  wo  das  Imperfect  schon  im  Slnfi[.  den  mittelhochdeutschen 
Pluralvocal  u  hat.  Seb.  Frank,  Narr. :  „Was  dir  bei  Jahren  lang  mit  gros- 
ser Müh  gelung,  dasselbe  glücket  ihm  vielleicht  in  einem  Sprung".  Von 
ringen  ist  zu  bemerken,  dass  es,  mit  der  Präposition  um  zusammengesetzt, 
in  der  Reffel  nicht  mehr  stark,  sondern  schwach  flectirt.  Doch  kommt  um- 
rungen  bei  Schiller,  Jgfr.  v.  Ort.,  vor:  „Umrungen  sehn  wir  uns  von 
beiden  Heeren"  *♦)•     Von  schinden  findet  sich  die  nhd.  Imperfect-Form 

*)   Davon  ist  Jetst  nur  noch  das  Part  Prttt  gesohrunden  vorhanden. 
**)  Im  Mhd«    gah   es  noch   ein  anderes,-  sohwaoh  flectirendes,   sonst  gleichlauten- 
des Yerh.  ringen,  d.  h.  kloineri  geringer  machen,  welches  hiermit  nicht  ver- 
wechselt werden  darf. 
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schund  neben  seh  and,  z.B.beiHdIty:  ,4)cr  Amtmann,  der  imDorfe  spiäA, 
wie's  liebe  Vieh  die  Bauern  schund'^.  Daher  findet  man  auch  als  Conjunct 
Imperfect  die  Form  schünde  statt  schände.  Dingen  kommt  im  Mhd.  in  der 
Regel  schwach  flectirt  vor,  z.  B.  d.armeHoinr.  1275:  „als  ich  mit  im  gedin* 
get  hin,  daz  silber  daz  wil  ich  iu  geben^^  Auch  Musäeus:  „Er  (Rübezahl) 
nahm  die  Gestalt  eines  rüstigen  Ackerknecbtes  an  und  verdingte  sich  bei 
dem  ersten  besten  Landwlrth  in  Arbeit^^  Sonst  kommt  es  jetzt  im  ImperC. 
oll  in  der  Form  dang  (selten  düng),  im  Partie.  Perfecti  aber  fast  nur  in  der 
Form  gedungen  vor,  so  dass  man  sagt :  „ein  gedungener,nicht  geding- 
ter Mörder^^  Im  Mhd.  findet  es  sich  übrigens  auch  schon  in  starker  Form 
vor ,  nämlich  im  Partie.  Perrect;  z.  B.  Nith. :  , Jch  han  uf  lieben  Ion  gedin- 
gfn^%  so  wie  auch  in  der  Form  gedungen.  Das  nhd.  Verbum  bedingen 
hat  das  Partie.  Perfect.  in  der  Form  bedingt  (d.  h.  von  Bedingungen  ab* 
hängig),  und  bedungen  (d.h.  unter  Becfingungen  angenommen).  Dringen 
hat  noch  jetzt,  wie  früher,  drang  —  gedrungen ;  doch  gebraucht  man  jetzt, 
da  man  häufig  den  Compositis,  sobald  sie  transitive  oder  reflexive  Bedeutung 
haben,  die  Form  drängen  giebt,  wie:  aufdrängen,  verdrängen,  die  schwa- 
che Flexion,  mithin:  aufgedrängt,  verdrängt.  Im  Mhd.,  wo  dringen  noch  in- 
transitive und  transitive  Bedeutung  in  sich  vereinigt,  findet  sich  nur  die 
starke  Flexion.  Klingsor:  ,.Sel.zek  tusent  engel,  die  wolten  Got  vom  himel- 
ricbe  dringen'^  W.  v.  d.  Yogelw. :  „die  Jungen  haut  die  allen  gar  ver- 
drungen'^  So  noch  Rejssner!s  Gesch.  d.  Fr. :  „Da  haben  Reysig  vnd  Fuss- 
volck  an  manchem  Ort  aufi*  einander  gedrungen^^  Lulh.  Bibel.  Luc.  5,  1 : 
„Es  besah  sich  aber,  da  sich  das  Volk  zu  ihm  drang,  zu  hören  das  Wort 
Gottes  .  Zachariä :  „ging  er  um  ihre  Tempel ,  und  wo  sonst  die  Fluth  des 
Pöbels  sich  durch  lange  Strassen  drang^^.  Auch  noch  Göthe,  Dicht,  u«  W. : 
„Wodurch  sich  ein  immer  grösseres  Missbehagen  hervordrang^^,  so  wie 
Schiller,  Teil:  „Die  Stunde  drinfft,  und  rascher  That  bedarPs''.  Sdiiller's 
D.  K.:  „Ihr  Herz  und  Ihre  Freunuschail  dringen  Sie  ihm  auF^  —  v.  Platen 
dagegen  hat  sich  aufdrängen:  „Nun  drängt  es  sich  mir  auf,  ich  seh'  es 
immer  in  Gedanken^^ —  Schwingen  hat  bei  Uz  schwung  st.  schwang: 
„Als  Amor  siegreich  floh  -^  sein  feucht  Gefieder  schwung^^  So  gebrauchte 
Luther  als  Conjunctiv  Imperfect.  von  finden  die  Form  fUnde  statt  fände: 
„Man  fiinde  viel  Irrthum  in  seiner  Lehre'^  —  Beginnen  hat  ausser  der 
regelm.  Imp.-Form  begann  zuweilen  noch  im  Nhd.  die  alte  b  e  g  u  n  t  e,  z.  B.  bei 
Tieck:  „Der  (d.  h.  Mond)  zu  scheinen  ^chon  begunte^',  und  begonnte  bei 
Zachariä :  „Zwar  Raufbold  streichelt  ihn,  dass  er  zu  stehn  beffonnte^^  Otfr. 
„uuio  er  kosen  bigonda^^  (wie  er  zu  reden  begann).  Burkh.  W. :  „Der 
Vater  b'gunt  die  Lügen  merken^'. —  Glimmen  und  klimmen  haben  zwar 
meist  die  starke  Flexion  (Kosegarten:  „Sprang  an  den  Strand,  erklomm  das 
Gestad^^  Rückert:  „Im  Schatten  siehst  du  nicht,  wie  hoch  die  Leiter  du 
auf  klommst^'.  Immanuel:  „Schon  haben  die  Würger  den  Gipfel  erklommen^^ 
Jacob] :  „Hab'  jede  Felsenspitz'  erklonunen^^ ;  doch  kommt  auch  die  schwa- 
che Flexion  vor.  So  sagt  Kind :  „Wenn  die  Sonne  wich ,  der  Mond  er- 
flimmte'%  während  er  an  einer  andern  Stelle  sagt:  „Schnell  glomm  das 
ünkchen  in  der  Asche^^  Göthe:  „Dass  auch  nicht  Eines  Triebes  Funken 
gh'mmte'^  —  Sinnen  wird,  je  nachdem  es  gehen,  trachten,  nach- 
suchen bedeutet,  oder  in  transitiver  Bedeutung  so  viel  wie:  mit  Sinn 
begaben,  nach  aer  starken  und  nach  der  schwachen  Form  flectirt  Dem- 
nach muss  das  Partie.  Perfect.  gesonnen  so  viel  heissen  wie:  trach- 
tend, mit  gerichtetem  Sinne;  gesinnt  so  viel  wiemitSinn  begabt, 
so  dass  ersteres  mehr  auf  das  Bestrebunffsvermögen ,  letzteres  mehr  auf  die 
Art  der  Gesinnung  geht.  Dieser  Unterschied  ist  auch  von  unseren  neueren 
Schriftstellern  festgehalten  worden.     So  sagt  v.  AuflTenberg:  „Der  Obrist 
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Morlier  isl  nun  gesonnen.  Euch  zu  erspm^en  viel  dee  edlen  Blolee^  (d.  h. 
er  trachtet  darnach)*  Schiller,  J^fr.  v.  Orl.:  ,,Seid  ihr  so  kriegerisch  ge- 
sinnt?''  (d.  h.  von  so  kriegerischer  Gesinnung,  mit  so  kriegerischer  Ge- 
sinnung begabt)»  Doch  macl*t  diesen  Unterschied  noch  nicht  Fr.  v«  Spee, 
wenn  er  sagt:  ,,Ich  zu  stehen  (d.  h.  Widerstand  zu  leistai)  bin  gesinnt^ 
(d.  h.  strebe  darnach).  Auch  Luther  nicht :  ,,Wir  sind  gesinnet,  das  Kloster 
XU  überleben''.  So  kommt  auch  im  Mbd.  das  Adiectiv.  verb.  besint  in 
der  Bedeutung  gefasst,  besonnen  vor.  Das  Verbum  winken  ging 
zwar  früher  auch  nach  der  starken,  aber  doch  meist  nach  der  schwachen 
(Reinnu  v.  Zweier :  y,er  saelik  man ,  dem  si  gewinket  eines  1''  Nith. :  „Ein 
alte  diu  gewinkte  mir'O;  hinken  dagegen  flectirte  meist  nur  stark,  hanc 
—  ffehunken.  So  stark  flecUrt  kommen  beide  Verben  noch  bei  Uliland 
„auf  Gangoirs  Tod*'' vor :  hunken  —  gewunken.  Wirren  (mbd.  wärren, 
im  Wege  stehen,  hatte  im  Imperf.  war,  im  Part.  Perf.  geworren)  bildet 
noch  jetzt  das  Imperr.  stark,  so  dass  es  lautet  worr,  geworren;  doch 
auch  schwach,  wie  es  schon  bei  der  mhd.  Nebenform  wirren  geschah«  Bei 
dem  Composito  verwirren  macht  man  zwischen  den  Participien  verwor- 
ren und  verwirrt  den  Unterschied,  dass  ersteres  einen  heilbaren,  letzteres 
einen  weniger  oder  gar  m'cht  heilbaren  Zustand  bezeichnet.  Das  Verbum 
dinsen  (d.  h.  ziehen),  welches  frühef  im  Imperf.  dans,  im  Partie.  Perfeci. 
gedunsen  lautete,  ist  jetzt  nur  noch  in  der  angegebenen  Participialform 
gebräuchlich.  Ausserdem  erinnert  auch  noch  daran  das  Adject.  düster, 
welches  im  Mhd.  dinster,  im  Ahd.  d instar  lautete,  und  eigentlich  wohl 
so  viel  bezeichnete  wie:  bezoffen.  Das  noch  zur  Zeit  von  Albr.  v.  Eyb 
fnSie  verschUndi  prinnende  kolen")  und  H.  Sachs  („So  hatt  mich  dieser 
Trach  verschlunden")  vorhandene  Verb,  versch linden  (d.  h.  verschlucken) 
ist  jetzt  ganz  ausgestorben,  so  wie  auch  das  eben  so  flectirte  schrinden 
(d.  n.  aufsprinffen,  Dorsten  [Nith. :  „an'  daz  ir  diu  vuezel  sint  verschrunden'*]), 
welches  auffallender  Weise  noch  bei  Göthe  vorkommt:  „An  der  Finstemiss 
zusammengeschrunden  wird  dein  Auffe  vom  Licht  entbunden".  Ein  anderes 
hierber  gehöriges  und  noch  bei  H,  Sachs  u.  a.  vorkommendes  Wort  ist 
gelfen  (mhd.  gelpfen,  anfahren,  „Thu  dein  Weib  und  Kinder  angelffen"), 
so  wie  auch  noch  hellen,  d.  h.  ertönen.  Im  Mhd.  gehörten  noch  hieher: 
breiten  (ausbreiten),  kerren  (knarren,  jetzt  girren),  swelgen  (einschlürfen), 
bejahen  (versichern),  beklecken  (beklecksen),  beklenen  (beschmieren),  del- 
pen  (graben),  ergellen  (ertönen,  gällen),  queden  (sagen),  kneten  (kneten), 
krimmen  (mit  dem  Schnabel  zerkratzen),  kriropfen  (zusammengezogen  wer- 
den), respen  (rupfen),  rimpfen  (zusammenziehen),  scherren  (schaben),  selken 
(sickern),  snerfen  (schmiegen),  wellen  (wölben),  zern  (zerren,  reissen), 
brimmen  (brmninen),  brinnen  (hervorbrechen),  dimpfen  (dampfen),  limmen 
(brüllen),  Umpfen  (sich  fügen),  schillen  (schallen),  streden  (sieden),  grim- 
men (wüthen). 

$.  52. 

Zweite  starke  GoijigatioB. 

Zu  ihr  gehören  diejenigen  neuhochdeutschen  Verben,  deren  Stamm- 
vokal das  aus  dem  mhd.  1  hervorgegangene  ei  ist,  welche  im  Imperfecto, 
sobald  demselben  ein  s,  b,  n,  g,  h  oder,  nach  Ausfall  des  früher  ffebrauch- 
ten  w,  ein  Vokal  nachfolgt,  das  präsentische  ei  in  gedehntes  i,  o.  h.  in  ie 
umwandeln  (das  im  Mhd.  ei  lautete),  welchen  Vokal  sie  auch  noch  im  Part.  Perf. 
beibehalten,  oder  den  sie,  sobald  dem  präsentischen  ei  ein  d,  t,  f,  ch  und  ss  (^) 
nachfolgt,  sowohl  im  Imperf.  als  auch  im  Partie.  Perf.  in  kurzes  i,  d.  h.  in 
i  mit  nachfolgendem  geschärften  oder  verdoppelten  t  und  ff,  ss,  welche 
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^erkttrzongf  man  aber  in  der  Entwickelungsperiode  des  Neuhochdeutschen 
noch  nicht  kannte,  wo  die  Verdoppelung  des  Consonanten  die  Verkürzung  des 
vorhergehenden  Vokales  noch  nicht  andeutete,  wie  man  ersehen  kann  ans  den 
Formen  grieff  (Ziegl.  v.  Klipphausen:  ^^ welche  angenehme  Gelegenheit  er 
willigst  ergrieff^.  Gryphius:  ,,Wer  nach  dem  ersten  Degen  in  heissem 
Vorsatz  griofi^).  Luther  gebrauchte  sogar  noch  die  mhci.  Imperfectform 
greiff:  ,,So  ging  der  sdiwartze  Teuffel  im  Anfang  hinan,  grelff  die  kirchen 
mit  den  rechten  Fasten  an^^  u.  s.  w.  Jerem.  36,  32:  ,,Der  schreib  darein 
(in  das  Buch)  aus  dem  munde  Jeremiä^^  4.  Buch  Mos.  16,  31 :  „zureis  die 
Erden  vnler  jnen"  (zerriss  die  Erde  unter  ihnen).  —  Ehe  wir  zu  der  Auf- 
zählung der  neuhochdeutschen  hieher  gehörigen  Verben  kommen,  möge  erst 
noch  erwähnt  werden,  dass  in  Beziehung  auf  die  Endungen  dttese  zweite 
Conjugation  im  Allgemeinen  nicht  von  der  ersten  alt-  und  mhd.  abweicht, 
dass  aber  da  im  Plural  des  Imperf.  das  ei  sich  in  i  verkürzt ,  wie  es  schon 
im  GoUiischen  der  Fall  war,  wo  steigen  im  Impf.  Sing,  staig,  im  PI.  stigum 
lautete  (s.  o.),  dass  femer  bei  denjenigen  Verben,  in  denen  nach  dem  präsentischen 
1  ein  h  folgt,  im  Alt-  und  Mhd.  der  Singular  des  Imperf.  nicht  in  ei,  son- 
dern in  6  ablautet,  und  im  Mhd.  das  h  in  ch  sich  verwandelt,  dass  aber  im 
PI.  wieder  für  e  das  i  eintritt,  womit  sich  zugleich  im  Mhd.  die  Umwandlung 
des  ch  in  h  verbindet,  und  dass  endlich  im  And.  (auch  zuweilen  im  Mhd.)  in 
diesem  Falle  h  sich  in  das  ihm  verwandte  w  verwandelt,  so  dass  von  leihen 
(ahd.  Uhan,  mhd.  Uhen)  das  Imperf.  lautet  und  zwar  im  Ahd.  ISh,  Plural 
liwumes,  im  Mhd.  Weh  —  Uhen  und  liwen.  Das  Part.  Perf.  hat,  wie  schon 
im  Goth.  und  Ahd.,  i,  dem  sich  in  folgenden  Wörtern  das  aus  h  durch 
Verdichtung  entstandene  g  anschliesst,  wie  noch  in  dem  nhd.  ziehen  (s.  u.), 
nämlich  in :  dlhen  (gedeihen),  bezlhen  (beschuldigen),  rihen  (nach  der  Reihe* 
heilen),  sihen  (seihen) ;  doch  wthen  (ins  Werk  setzen)  hat  weich,  während 
wlhen  (weichen)  schwach  flectirte. 

Zu  der  ersten  Klasse  gehören  im  Neuhochdeutschen:  bleiben  (mhd. 
Üben  und  beliben,  d.h.  körperlich  da  sein),  gedeihen,  preisen,  leihen, 
reiben,  scheinen,  scnreien,  schreiben,  das  intr.  schweigen, 
speien,  steigen  (mhd.  stigen),  treiben,  weisen  (beweisen,  ver- 
weisen), zeihen,  ausnahmsweise  auch  scheiden  und  meiden,  welche 
zur  zweiten  Abtheilung  gehören  sollten.  —  Zur  zweiten  Abtheilung  gehören : 
beissen,  sich  befleissen  (Mahlmann:  »^Nur  nach  dem  Höchsten  hast  du 
stets  gestrebt,  dich  nur  des  Würdigsten  beflissen^^  P.  Flemming :  „Ich  auch, 
Freund,  bin  geflissen  aufF  eben  diesen  Sinn ,  aufT  den  du  weisslich  siehst^^), 
(befleissigen  als  abgeleitetes  biegt  schwach),  bleichen  (als  intr.,  Bube: 
„Petrus  grosser  Sprössling  war  erbüchen^^  In  der  causativen  Bedeutung  biegt 
bleichen  jetzt  schwach,  auch  in  der  vom  Weisswerden  derLeinwand, 
z.B.  „die  Leinwand  hat  gebleicht'^  Im  Mhd.  wurde  die  Form  bleichen  (d.h. 
erbleichen)  schwach,  die  Form  blichen  (bleich  werden)  stark  flectirt,  lautete 
also  im  Imperf.  bleich);  femer  gleichen,  greifen,  gleiten*),  keifen 
(jetzt auch  schwach  flcct.), kneifen,  kneipen,  kreischen  (auch  schwach 
fiectirt),  leiden,  pfeifen,  reissen,  reiten,  schleichen,  schleifen, 
schleissen  (verschleissen),  schmeissen,  schneiden,  schrei- 
ten, spleissen,  streiten,  streichen,  weichen  (doch  d.  trans.  Compos. 
erweichen  flect.  schwach).  Bei  beissen  (niederdeutsch  heischen), welches 
Im  Imperf.  hiess  lautet,  kehrt  im  Part.  Perf.  der  neuhochdeutsche  Stamm- 
vokal el  in  der  Regel  wieder,  so  dass  gehiessen  die  seltnere  Partlcipial- 
Form  ist.    S.  u.  %.  55. 


*)  Du  CompoB.  begleiten  fleotirt,  wie  das  mhd.  geleiten,  schwach. 
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Aiiaerk.  BiuelBe  der  oben  lufireMrleB  Verben  bedUrfea  Qocii  einer  nlberen 
Befpreehnii^.  Des  Wort  preiien  (ahd.  prifdn,  wM,  prisen,  vielleichl 
Bit  den  let.  pretinra  znemmeiibfiiifrend)  leclirte  Mher  in  der  Regel 
fcbwecb,  I.  B.  sagt  Birkb.  v.  Hohenveli:  „die  wirf  ^priiel  nach  der 
wiien  lefe^^  Wolfr.  v.  E. :  „wir  warn  gfepriset^S  Doch  findet  sich  schon 
bei  J.  Fischart  die  starke  Flexion:  „Und  durch  dich  wert  ich  anch  gepri- 
sen,  weil  ich  solch  treu  dir  hab  bewisen^S  P.  Flemraing  aber:  „hoch- 
gepreist^;  ebenso  A.  v.  Byb:  „die  Ee  (Ehe)  wird  anch  gelobet  vnd  ge- 
bieysel  Ton  der  Natnr^^.  Speien  (mhd.  spiwen,  Imperf.  spei,  spe,  Plnr. 
spiwen',  Partie,  gespiwen)  findet  sich  schwach  flectirt  bei  P.  Gerhard: 
„Wie  bist  dn  so  bespeit^,  und  bei  Zach.  Theoh.:  „weil  er  (H.  v.  Prag) 
seinen  Gift,  den  er  hemussgespefet ,  wieder  hinein  geschlucket^^ 
Schreien  wird  im  Mhd.  stark  und  schwach  flectirt,  und  zwar  lautete  es 
stark  flectirt  im  Imperf.  schrei,  schrd,  Phir.  schriwen,  auch  schriuwen  und 
schmwen  (d.  Pfaffe  Lampr. :  „si  schruwen  ach  unde  we^^),  woraus  sich 
die  Form  schrauwen  bei  Münst.  Kosm.  erklüren  lisst:  „vnd  die  weiber 
schrauwen  ku  den  Spaniern  mit  auffgehebten  annen^S  Auch  kommt  schri- 
gen  Tor.  Schwach  flectirt  findet  es  sich  bei  Nith. :  „ich  horte,  das  ein 
törper  schrit^:  zeterl  wie  bin  ich  verlornes  Parcival:  „do  wart  geweinet 
nnt  gesehnt  nf  dem  palaste  wit^S  Im  Ahd.  hat  der  Plural  des  Imperf. 
screl  die  Form  scrirum^s,  und  das  Part.  Perf.  gescriran  (vgL  Otfr.  p.  334: 
„sie  nueinotun  tho  luto  ioh  scrirun  filu  thrato^^,  sie  weinten  da  laut  und 
schrieen  sehr  heftig).  Weisen  wird  im  Mhd.  in  den  neuhochdeutschen 
Bedeutungen  besuchen,  führen,  leiten,  kundig  sein,  rathschla- 
gen  nur  schwach  flectirt.  Nibel.  N.  1269:  „Der  wisete  si  di  strase  in 
daz  Osterlant^^  W.  y.  Eschenb. :  „so  werdent  si  gewiset  in  diu  jamer- 
baerene  not'S  'So  noch  später  bei  J.  Ayrer:  „So  wird  er  abgeweist^S 
Am.,  Gesch.  der  Widert. :  „vnd  wurden  verweisset  von  dem  Raht,  da  sie 
gesessen  batten^^  Stark  wurde  im  Nhd.  nur  dasjenige  Verhum  wfsen 
flectirt,  welches  bezeichnete  vermeiden,  aber  auch  zeigen.  Glei- 
chen (d.  h.  gleich  sein)  lautete  im  Mhd.  geliehen  und  flectirte  schwach. 
So  noch  bei  Luther,  welcher  statt  verglich  die  Form  vergleichte  ge- 
brauchte. Ueber  die  Form  gleichte,  d.  h.  gleich  machen,  bei  Schiller, 
s.  o.  Das  mhd.  Wort  geliehen,  stark  flectirt,  bedeutet  gefallen.  Glei- 
ten kommt  bei  GOthe  und  Schiller  meist  schwach  flectirt  vor;  so  auch 
bei  Musaeus :  „Der  junge  Ritter  kletterte  am  steilen  Felsen  hinan  und 
gleitete  im  Abgrunde  hinab^^  Kneifen  wird  fast  nur  stark  flectirt,  so 
wie  umgekehrt  kreischen  fast  nur  schwach  (Peters :  „Wiederum kreischte 
das  Thor,  das  erschreckende^^).  Schleifen  in  der  Bedeutung  glatt  oder 
scharf  machen,  biegt  Jetzt  stark,  in  der  Bedeutung  fortziehen,  zer- 
stören schwach.  Im  Mhd.,  wo  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  durch  die 
Verschiedenheit  der  Form  angedeutet  wurde,  wo  sleifen  glatt  machen, 
sltfen  auf  dem  Glatten  hinfahren  bedeutete,  wurde  ersteres  schwach, 
letzteres  stark  flectirt.  Schleissen  (mhd.  sitzen,  spalten)  biegt  nur 
stark  (Fr.  v.  Spee:  „Oft  haben'^s  abgeschlissen  wohl  halbe  Flügel  zart 
[nämlich  die  Bienen])^^,  wogegen  sieizen,  d.  h.  rupfen,  schinden,  schwach 
flectirte;  eben  so  geht  das  sinnverwandte  spleissen  (mhd.  spitzen).  Bürger:  * 
„Das  Pfiiinein  zerriss  und  zerspliss  sich  mit  Sinnen^S 

Ein  minder  gebräuchliches  Wort  ist  spreiten  (d.  h.  sich  ausbreiten, 
Bodmer:  „Indem  dass  er  das  Feuer  noch  blies  und  Haare  versengte, 
spalteten  die  Brunnen  der  Tier  und  sp rieten  Meere^^J,  welches  jetzt  nur 
schwach  flectirt.  Das  mhd.  Verb,  risea,  welches  zwei  entgegengesetzte 
Bedeutungen  in  sich  vereinigt,  nämlich  aufsteigen  und  herabfallen, 
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Ibidet  rieh  noch  wie  im  BIhd.,  nfimlieh  stark  flectirt,  bei  Fr.  ▼.  fipee: 
.  „Schon  von  Bfinmen  kommt  geriesen  starke  Menge  der  Blfitter  faU/^  Dat 
Wort  gleissen  (mhd.  gltsen)  biegt  jetzt  noch  stark,  wie  im  Mhd.,  wird 
aber  meist  durch  glänzen  ersetzt*).  Greinen  (mhd.  grinen,  das  Manl 
verzerren,  wovon  auch  grinsen  herkommt),  biegt  jetzt  nicht  mehr  stark, 
sondern  in  der  Hegel  schwach,  obwohl  noch  Rückert  sagt:  „Sie  hätten 
geflennt  und  gegrinnen.'^  Von  scheiden  (mhd.  schtden)  lautete  das  Im- 
perf.  schidete,  seit  dem  14ten  Jahrhundert  auch  scheit,  wie  von  schei* 
den.  Auch  kommt  im  Partie  Perf.  gescheiden  vor,  das  dann  oft  als  Ad- 
ject.  in  d.  Bed.  v.  bescheiden  gebraucht  wurde;  so  noch  bei  Zincgref: 
„Wo  von  dem  Weib  der  Mann,  vom  Mann  das  Weib  gescheiden.^  Das 
Verb,  seihen,  welches  früher  nur  stark  flectirte,  kommt  jetit  eben  so 
oft,  vielleicht  noch  häufiger,  schwach  flectirt  vor. 

Verben,  die  früher  noch  stark,  jetzt  schwach  flectirten,  sind:  swtfen 
(sich,  fliegen,  stürzen,  schweifen),  kltben  (kleben)  [eischen  Imperf. 
iesch  und  eischte,  heischen,  fordern],  krlgen,  Imperf.  kreic.  Noch 
Luther  sagt  Hesek.  XVII,  6:  „Und  war  also  ein  Weinstock,  der  Reben 
kreig  vnd  Zweige),  entsitfen  (entgleiten,  entschlüpfen),  ntgen  und  geni- 
gen (sich  neigen),  ktnen  (keimen),  stgen  (sinken,  sich  neigen,  siegen, 
versiegen).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „Si  seig  unmehtik  nider  (sank  ohn- 
mfichtig  nieder).  —  Andere,  jetzt  nicht  mehr  vorhandene,  zur  zweiten 
Conjugation  gehörige  Verben  waren:  btten  (warten),  bes^wtchen 
(bethören),  brtsen  (schnüren),  entllben  (schonen),  rtden  (drehen), 
entschlben  (vom  Glücksrade  fallen).  Das  dem  schieben,  Imperf. 
schoub,  sinnverwandte  mhd.  Verb,  schtben,  d.  h.  fortrollen  machen,  geht 
sowohl  nach  der  starken  zweiten  Conjugation,  als  es  auch  zugleich 
schwach  flectirt. 


§.    53. 

Dritte  starke  Conjugation. 

Hieher  gehören  die  nu*t  dem  aus  dem  alt-  und  mhd.  io,  oder  iu  (wie 
im  GothJschen)  hervorgegangenen  Stammvokal  je  versehenen  Verben  ^  deren 
Imperfectform  als  Ablaut  den  noch  jetzt  gebrauchten  Vokal  o,  auch  ou 
hatte,  im  Gothischen  au  (z.  B.  driusan  fallen,  Impfet,  draus),  welcher  sich 
imGoth.,  AU-  und  Mhd.  imPlur.  in  u  venvandelte,  imConfunctiv  in  ü  umlautet 
(doch  noch  nicht  im  Goth.  u.  Ahd.),  im  Neuhochdeutschen  aber  im  Indic. 
durch  alle  Numeri  unverändert  bleibt.  Das  Particip.  Perf.  hatte,  wie  noch 
jetzt,  den  Vokal  o.  So  wie  aber  im  Imperfect.  im  Plur.  ein  anderer  Vokal 
war,  so  auch  im  Präsens,  wo  der  Sing,  iu,  der  Plur.  im  Ahd.  aber  io,  und 
im  Mhd.  je  hatte.  Der  Ablaut  ou  statt  o  fand  sich  im  Mhd.  in  den  Verben: 
beUechen  (einschliessen),  erschieben  (anfüllen),  biegen  (biegen),  betriegen 
(betrügen),  briuwen  (bereiten,  brauen),  kiuwen  (kauen),  Legen  (verhüllen, 
so  auch  erliegen,  erlügen),  geriuwen  (gereuen),  grieben  (in  der  Pfanne 
backen),  kriectien  (kriechen),  riechen,  (eig.  Dunst,  Dampf  von  sich  geben, 
rauchen,  dampfen),  sliefen  (schlüpfen),  smiegen  (einziehen),  klieben  (spal- 


*)  Verwechselt  darf  damit  nicht  werden  gleisen  (wovon  Gleisner),  welches 
schwach  flectirt  und  vom  ahd.  kelihhison,  mhd.  glibsen  (für  gelichesen),  d.  h. 
ein  Oleiches  zu  thun  sich  stellen,  erheucheln  abzuleiten  ist,  welche 
Formen  snoh  achon  sohwaefa  flectirten. 
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ten)^  snieben  (schnauben),  süfen  (schUiriim) ,  8)(i|ren  (sangen),  in  welchen 
letzteren  Verben  ü  aus  iu,  wie  oft,  contrahirt  jst,  das  wir  dann  im  Nhd.  in 
au  tibergehen  sehen,  so Nwie  auch  im  Nhd.x zuweilen  ie  und  au  neben  ein- 
ander herlaufen,  z.  B.  in  schnieben  und  schnauben,  klieben  und 
klauben,  triefen  und  traufen.  Auch  das  nitd.  Verb,  schrauben  ge- 
hört hieher,  vom  ahd.  scrufan  oder  scriofan  (schräg  eindrehen).  Doch 
scheuen,  d.  h.  scheu  sein,  biegt  jetzt  nur  schwach,  während  es  im  Mhd. 
schieben  lautend  als  Imperf'ect-Iu)rm  schöch  hatte,  nlso  stark  flectirte.  Dass 
in  denjenigen  Verben,  wo  das  wurzelhafte  h  Auslaut  wird,  wie  in  schieben, 
dieses  in  ch  sich  verhärtet,  haben  wir  schon  oben  gesehen.  Diejeniffen, 
welche,  wie  kiuwen,  d.  w  zum  Charakter  haben,  verlieren  dieses  im  Im- 
perf.;  mithin  lautet  es  kou. 

Von  neuhochdeutschen  Verben  gehören  hieher:  f Hessen,  sieden, 
giessen,  geniessen,  kriechen,  riechen,  schiessen,  schieben, 
schliefen  (glatt  sein,  schlüpfen),  schliessen,  spriessen  (Wetzet: 
^Das  Korn  spross  nächstes  Jahr  in  dicken  Halmen  aus  der  See.^^  Simrok: 
^Sieh,  aus  des  Hügels  frischem  Sande  spross  eine  Lilie  weiss  und  rein.'^ 
Hiermit  darf  nicht  verwechselt  werden  das  abgeleitete  Verb,  sprossen,  z.  B. 
Seidel:  „Es  sprossten  vor  Zeiten  allgeronch  zwei  Bäumchen  auf  an  einem 
Bacb.^  —  Daher  sagt  An.  Grün  fdlscblich:  „Wie  von  Pockengift  durch- 
sprossen eines  Bräutchens  hold  Gesicht,^^)  triefen,  verdriessen,  saufen, 
Lud  zwar  haben  diese  im  Imperfecto  kurzes  o,  folgende  aber  gedehntes, 
nämlich:  biegen,  bieten,  gebieten,  fliegen,  wiegen  (in  der  Be- 
deutong  schaukein  schwach),  fliehen,  frieren,  erkiesen,  stie- 
ben (zuweilen  schwach  flectirend),  tri^gen,  lügen,  schnieben  und 
schnauben  (Bürger:  „Dass  Boss  und  Reuter  schnoben  und  Kies  und 
Funkm  stoben.^  Doch  Göthe  säst:  „Wie  Nebel  zerstiebte  trübsinniger 
Wahn,^0  saugen,  schrauben,  KÜeben,  mhd.  klieben,  Imperfct.  klonp 
(doch  biegt  klauben  jetzt  schwach),  verlieren.  (Ueber  dieOrthogr.  von 
lügen,  triegen  s.  u.  8.109).  Ziehen  hat  zog  —  gezogen«  Davon  bil- 
dete man  im  Irihd.  ein  besonderes  Präsens,  welches  zogen  (eilig  ziehen, 
wandern)  lautet  und  sich  z.  B.  bei  Nlth.  findet:  „Ich  zogte  z'einem  wirte, 
der  was  ziere.^ 

Aam.  Das  Verb,  erkiesen,  welches  im  Mhd.  noch  die  Imperfecta  Form  er* 
kos  hatte  (Heini*.  Vrcuwenl.:  „Zwelf  stein  ich  an  den  stunden  kos  in 
der  kröne  veste/^  Reinm.  v.  Zweter:  99 Von  eines  wibes  minne  die  er 
im  ze  trut  erkos.^'  Klingesor  v.  UogerL:  „der  den  bokkekere  vttr  den 
schilt  erkos'^),  aber  im  Flur,  das  s  in  r  verwandelte  (wie  schon  im  Ahd.: 
Boeth.  p.  llö:  „to  romani  fore  duos  consales  decemviros  choren),  ver- 
wandelt jetzt,  wie  bei  war  für  was  im  Imperfecta  dorchweg  das  s  in 
r,  z.  B.  Immanuel:  „Weib,  das  den  Tod  sich  erkor.'^  Klopst.:  „(Da 
Gott)  zu  der  Stätte  dich  der  Herrlichkeit  kor.^^  Das  Partie.  Perf.  kutet, 
wie  schon  früher  (Vriderich  d.  Kneht:  „die  lange  min  herz  hat  erkom^Ö 
erkoren.  Ilouwald  d.  Freist,  hat  erkiesen:  „Es  hatte  sie  ein  Mann 
zum  Weib  erkiesen,  der  von  dem  Vaterland  gepriesen.^'  Opitz  hat 
erkiest:  „Die  ich  einig  mir  erkiest  und  mein  reiches  armutt  ist.^^ 
Auch  HofTm.  v.  Hoffmannswaldau :  „Mich  schwingen  zu  dem  Thron,'  den 
du  mir  hast  erkiest/^  —  Das  früher  vorkommende  Verb,  erdiezen  (er- 
tosen)  (Nibel.  N.  2172:  „Daz  palas  unde  turne  von  dem  wuof  erdoz^^) 
kommt  jetzt  nicht  mehr  vor.  —  Schrauben  im  bildlichen  Sinne  biegt 
gewöhulich  schwach.  So  sagt  Göthe,  Dicht,  u.  W.:  „Er  schraubte  nnr 
mit  Bezügen.'^  Weisse:  „Der  Ritter  voll  Bestürzung  glaubte,  dass  ihn 
ein  loser  Höfling  schraubte.^^  —  Schmiegen  biegt  jetzt  nicht  mehr» 
wie  frtther,  starlt.    Mithart:  „swas  sioh  venmogen  hat  in  kumben  mnraiii 
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dM  wil  der  mei  wider  weUcen  os  trnren/^  W.  v.  d.  Vo^hr«:  ,4^ 
hete  in  mine  hant  gesmog^eo  das  kinne,^^  d.  Striclier:  ,^iv  rose  bat 
aieh  ia  gesmogen  uad  hat  die  bleter  suo  gezogen/^ 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  hier,  das8  von  nhd.  Schriftstellern  beu- 
gen und  biegen,  saugen  und  s fingen  nicht  selten  mit  einander  ver- 
wechselt werden,  von  denen  die  causativen  Verben  beugen  und  siogen 
schwach  flectiren,  die  beiden  andern  aber  stark.  So  sagt  Bodmer:  „Oder 
das  Knie  von  Göttern  gebogen^^  (st.  gebeugt).  Schill.  Teil:  „Der  Pflug- 
stier  selbst,  der  die  ungeheure  Kraft  des  Halses  duldsam  nnters  Joch 
gebogen.'^  Ders.:  „Nicht  unter  Fürsten  bogen  wir  das  Knie.^^  v.  Lo- 
henstein, Ibrah.:  „Hab*  ich  dich  Tieger-Thier,  dich  Wurm  mit  meiner 
Milch  gesogen.^^  Brockes:  „Denn  da  ein  jeder  Baum  sich  gants  herab- 
wfirts  beugte,  war  Weg  und  Steg  versperrt.^^  v.  Haller:  „Der  Aepfel 
reifes  Gold  —  beugt  den  gestützten  Ast.^^  Das  Verb,  triefen  biegt  auch 
schwach,  wenn  es  gebraucht  wird  von  der  niederrinnenden  Feuchtigkeit 
der  Augen. 


§.    54. 

Yierte  starke  Go^jngatton. 

Zu  ihr  gehören  diejenigen  Verben,  welche  zum  Stammvokal  ein  a  ha- 
ben, das  im&)th.  im  Imperf.  ein^o,  im  Alt-  und  Mhd.  ein  uo  wird,  welches 
auch  im  Plural  bleibt,  aber  im  Mhd.  im  Conjunctiv  in  fie  umlautet;  im 
Neuhochdeutschen  wird  aus  a  ein  u,  das  im  Coniuncliv  sich  in  tt  verwandelt, 
im  Particip.  Perf.  tritt  aber  wieder  der  Rückumiaut  a  ein.  Hieher  gehören: 
backen,  fahren,  mahlen,  fragen,  graben,  laden,  schlagen, 
tragen,  wachsen,  waschen,  schaffen.  — 

Hierüber  möge  noch  Folgendes  bemerkt  werden: 

Backen  fiecUrte  früher  nur  stark,  so  wie  noch  jetzt  aus  dem  Parti- 
cipio  Perfecti  hervorgdbt,  das  ausschliesslich  gebacken  lautet.  J.  Paul: 
„\Vas  unsere  Benette  anlangt,  so  buek  sie  von  jeher  so.^'  Göthe:  „Man 
bäckt  im  Lande  das  Brot  mit  Butter  und  Eiem.^'  Gleichwohl  findet  es  sich 
bd  unsem  neueren  Schrifkslellem  im  Imperfecto  oft  schwach  flectirt.  So 
bei  Schiller,  Kab.  u.  Liebe:  „Mein  Rath  wäre,  man  backte  den  Zettel  tn 
eine  Wildpretpastete.^^  Besonders  aber  biegt  es  schwach  in  der  Bedeutung 
zusammenballen,  also:  »der  Schnee  backt  zusammen.^^     Mahlen  da- 

Oen  flectirt  jetzt  im  Imperiect.  fast  nur  schwach,  obwohl  es  noch  bis  zum 
ange  des  18ten  Jahrhunderts  der  starken  Flexion  folgte,  und  das  Parti- 
dp  Perf.  nur  in  starker  Form  vorkommt.  Laden  hatte  im  Mhd.  in  der 
Bedeutung  schwer  machen,  beladen  die  starice,  in  der  Bedeutung  von 
einladen,  berufen  die  schwache  Form.  Doch  wird  dieser  Unt^-schied 
jetzt,  wie  auch  schon  früher,  nicht  immer  beobachtet,  nur  dass  man  die 
schwache  Form  des  Partie.  Perf.  beladet,  statt  geladen  gänzlich  ver- 
meidet Fragen  flectirte  im  Mhd.  nur  schwach,  wie  man  auch  noch  aus 
dem  Particip.  rerfect.  ersehen  kann,  das  nur  gefragt  lautet.  Jetzt  kommt 
es  aber  im  Imperfecto  sowohl  in  der  Form  fragte,  als  auch  frag  vor. 
(Bürger:  „Sie  frug  den  Zug  wohl  auf  und  ab,  und  firug  nach  altoi  Na* 
men/0  D^s  Verbum  schaffen  (d.  h.  hervorbringen)  flectirt  nur  stark;  in 
der  Bedeutung  bewirken,  Erfolg  haben,  aber  schwach.  (Schill.  Teil: 
„Mil  eitler  Rede  wird  hier  idchts  geschafil'O?   90  auch  die  Composita  an- 
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schaffen,  verschaffen,  beschaffen  u.  s.  w.  —  Schon  im  HhiL 
hatte  es  die  doppelte  Flexion,  und  zwar  in  der  Bedeutung  von:  Ins  D ab- 
sein rufen  die  starke,  in  der  Bedeutung  von  anordnen,  bestimmen 
die  schwache.  Das  Verb,  stehen,  goth.  standen,  ahd.  stantan,  mhd.  contr. 
stAn  und  si&n  (wie  gän  und  g£n  s.  u.),  hatte  im  Imperf.  stuont;  jetxt 
auch  noch  stund,  aber  häufiger  stand;  doch  kommt  oer  Coniunctiv  kn* 
perfecti  nach  beiden  Imperfectformen  gebildet  gleich  häufig  vor,  aÜso  stünde 
und  stünde.  Als  Imperativ  kommt  statt  der  jetzigen  Form  steh  noch  in 
der  Limb.  Chronik  vor  standt:  „Standt  auf.  dass  dir  Gott  alle 
deine  Sünde  vergebe!^^  Früher  flectirten  nacn  der  vierten  Conjiq^atlon 
noch:  gewahen  und  wahen  (ffewouc),  d.  h.  erwähnen,  gedenken,  lalTen 
(schlappen,  trinken),  ram*)  (rühren),  sachen  (streiten,  zanken),  so  wie  auch 
noch  twahen  (waschen),  nagen,  schaben,  waten,  und  zwar  diese  letzten 
selbst  noch  zur  Zeit  des  beginnenden  Neuhochdeutsch.  H.  Sachs:  „Du 
hast  mein  wiesen  abgenagen.^  Ders.:  „Am  Sambstag  hab  ich  je  gezwagen 
(d.  h.  gewaschen).  Ders.:  „Sie  über  die  Pegnitz  wuten.^  —  Das  mlut 
qMnen  (säugen)  hatte  spuon  und  i^^enle. 
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Flifte  starke  Ge^jigattei« 

Zu  ihr  gehören  jetzt  Verba,  deren  Stammvokal  a  und  el  ist,  welche 
im  Imperfecto  auf  eigenthümliche  Weise  in  ie  verwandelt  wurden,  während 
das  Partie.  Perf.  den  Stammvokal  behielt.  Es  lag  der  Bildung  des  Imperf. 
dieser  Verben  nämlich  eine  Im  Gothischen  öfters  vorkommende,  aber  im 
Ahd.  nur  noch  ia  einzelnen  leisen  Spuren  sichtbare  RedupUcation  zu  Grunde, 
welche  darin  bestand,  dass  man  den  Anfangskonsonantra ,  wie  im  GotU* 
sdien,  mit  nachfolgendem  id,  oder,  wie  im  Ahd«,  mit  nachfolgendem  ei 
aueh  1  vor  das  VertNim  setzte,  denselben  aber  später,  nachdem  er  zur  ReaupUcation 
vOTwendet  war,  als  Anlaut  derStammsylbe  selbst  wegliess,  die  beiden  so  zu- 
sanmaentrefiTenden  Vokale  ia  im  Mhd.  in  den  schon  da  gebräuchlichen,  aber 
noch  nicht  als  Dehnunffsvokal  angesehenen  Laut  ie  verwandelte,  welcher 
dann  auch  im  Neuhochdeutschen  geblieben,  aber  eigentlich  nicht  als  ein 
Ablaut  nadi  gewöhnlicher  Weise  anzusehen  ist.  Dies  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  die  gothische  Sprache  die  Ablautung  und  RedupUcation  zuwei- 
len in  ein  und  demselben  Worte  neben  einander  anwendete,  wie  bei  tdka 
(tango),  Imperfect.  taitok,  während  sonst  beim  Eintritt  der  RedupUcation  der 
Stammvokal  unverändert  bleibt,  z.  B.  hahan.  Impfet,  haihah  (hangen),  stau- 
tan  -  staistaut  (stossen).  So  lautete  unser  Imperf.  fiel,  im  Mhd.  viel,  im 
Ahd  viid  (ursprüngl.  wohl  veival  oder  vlval),  im  Goth.  faÜal.  Der  Vokal 
des  Imperiects  bleibt  bei  der  redupUcirten  Form  im  Sing,  und  Plur.  der- 
selbe. Andere  hieher  gehörige  nhd.  Verba  mit  dem  kurzen  Stammvokal  a 
sind:  halten,  hangen**),  fangen,  jetzt  auch  lassen  (mhd.  lazen);  so 


*)  Kickt  mit  ram,  brüllen,  zu  Terwechseln,  welche«  rarte  hat« 
**)  Im  Mhd.  war  hangen  sowohl  causativ  als  immediatiT,  wealudh  anch  wohl 
noch  im  Mhd.  das  causative  hängen  öfters  stark  flectirt  wird.  Beinm.  t« 
Zw.:  ,,So  Wirt  ir  wol  tosent  oder  me  hesttimbelt  nnd  erhangen.*'  Bnmelanti 
,Jo  wart  er  gehangen.*'  Doch  bei  W.  y.  d.Vogelw.:  „dashonbet  hauet*  ich  nider 
ans  nf  miniu  knie  (t.  hengen).  Gryphiiu:  „Was  Gott  hat  fiber  nns  T«rbangen." 
Amh.,  Gesch.  d.  W«:    „Und  ward  deren   manoher   resderbt  Tnd  gekaagen  in 
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attcli  die  Composita  gefallen,  empfangen  u.  s.  w.;  aber  aach  folgende 
Verba,  wo  der  Stammvokal  a  lang  ist,  nämlich:  blasen,  braten,  (bra- 
ten wird  zuweilen,  doch  minder  gut,  aqch  schwach  flectirt),  rathen, 
schlafen.  Früher  gehörten  noch  hieher,  wie  man  noch  aus  den  starken, 
fast  allein  gebrauchten  Participialiormen  gehalten,  gesalzen,  gespal- 
ten ersehen  kann,  die  Verben  falten,  salzen,  spalten  (Otfr.  p.  äöi: 
„so  spialtun  sih  Ihie  steina,^^  (so  spalteten  sich  die  Steine).  H.  Sachs: 
^Und  wenn  sie  (die  Kalbsköple)  denn  Milden  gewonnen,  sieltz  er  sie  ein.^ 
Früher  auch  noch  spannen,  walten,  bannen  (Nibel.  N.  1318:  „Dar 
über  was  gespannen  manic  guot  gezelt.^^    Nith.:  „die  er  umb'   di  si.en  hat 

Sespannen.'^    Lutlier,  Klagel.  Jen  II,  4:    „Er  hat  seinen  Bogen  gespannen.^* 
ebers.  der  cons.  des  Boeth.:    „Censores  uuielten  fronoscazzes,^^  (die  Cen- 
soren  verwalteten  den  Staatsschatz).    Das  Verb,  spalten  kommt  schon  bei 
Bodmer  schwach  flectirt  vor:    „Indem   dass  er  das  Feuer    noch   blies  und 
Haare  versengte,  spalteten  die  Brunnen  der  Tiel  und   sprielen   Heere.^ 
So  findet  man  „gebannen  vlretage,^*  (gebotene  Feiertage).  —    Femer  kom- 
men im  Mhd.  noch  vor:  wallen,  walken,   schalten  (schälen,  spalten), 
welches  letztere  jetzt  nur  schwach  flectirt,  aber  eine  doppelte  Participiallorm  hat, 
nämlich  geschaltet   und  geschalten,   auch   verschalten   (d.  h.  Ver- 
stössen), enblanden  (lästig  machen),  halsen  (umhalsen,  umarmen),  ba- 
gen  (zanken,  schelten),  welches,   wie  wallen  stets,  auch  schwach  üec^ 
tirte.    Endlich  ist  noch  dias  neuhochdeutsche  Verb,  gehen  (mhd.   gdn  oder 
gdn  statt  ffangen,  ahd.  kankan)  hieher  zu  zählen,  welches  imlmpeff.  gieiig, 
im  Partie.  Perf.  gegangen  u.  gegan  lautet*). —  Zu  den  Verben,  welche  im 
Präjsens  den  Stammvokal  ei  hatten,  im  Imperlect.  ie,  im  Particip.  Perf.  aber 
wieder  ei,  gehört  nur  noch  heissen  —  hiess  —  geheissen.    Im  Mhd. 
flecUrten  noch  so:  s weifen  (winden,  schwingen),  zeisen  (zupfen,  ru- 
pfen),  scheiden;    doch  schweifen   biegt  jetzt  schwach,    zeisen  ist 
ausser  Gebrauch  gekommen,    und  scheiden    hat  zwar  noch  im  Imperfect. 
schied,   aber  nicht  mehr,   wie   früher,   im  Particip.  Perf.    gescheiden, 
sondern  geschieden  (s.  o.);  heischen,   welches  im  Mhd.  hiesch,  aber 
auch,  wie  eischen  und  vreischen  (erfahren),  schwach  flectirte,  hat  jetzt  last 
nur  noch  die  Form  heischte,  geheischt,  obwohl Göthe  im  Götz  v.BerL: 
„Hast  du  brav  geheischen  ?^^  nocn  die  starke  Form  gebraucht.  (S.  o.).    Das 
mhd.  Verb,  leichen  (spielen)  lautete  im  Imperf.   liech,  im  Particip.  Perf. 

J:el eichet.    Im  Goth.  lautete  das  Imperf.  v.  laikan,   springen,   spielen  re- 
uplicirend  lailaik. 

§.    56. 

Sechste  starke  Goijiigatioii. 

Hieber  gehören  nur  wem'ge  nhd.  Wörter,   deren  Stammvokal  ein  o,  u 
oder  au,  im  Mhd.  o,  ü  und  ou  ist.      Auch  diese  Cor.jugation  ist  eine  ur- 

Westpbalen  vnd  anderswo."  Langbein:  „Hier  Aass  des  Todes  Bild,  ein  Greis, 
mit  Lumpen  nur  behangen."  ßcbiller,  Jfr.  y.  O. :  ,,Den  (Ruhm)  er  hoch  an 
den  Btemcn  aufgehangen.*'  Ebend.:  ,,Wenn  das  blutige  Zeichen  des  fifirger- 
krieges  ausgehangen  ist."  Teil:  „Den  (Uut)  ich  zur  Prüfung  des  Gehor- 
sams aufgehangen."  Car.  Picbler:  „Bei  dessen  Schild  wird  aufgehangen  der 
ßchild  von  Oestreich  und  Burgund«" 
^)  Das  h  in  der  neubochd.  Form  geben  ist  das  zur  Andeutung  der  Dehnung 
dienende,  so  dass  die  eigentliche  Form  nicht  geben,  sondern  gehn  od.  gdn 
sein  sollte.  Im  Ahd.  lautete  schon  das  Imperf.  giang,  Partie.  Perf  gigan, 
Imperat.  gang  (s.  o.  stant),  z.B.  bei  Otfr.  p.  78:  „gang  tbesan  nueg  (geh  die- 
sen Weg.")    Otfr.  p.  SO:  „thar  er  giaog  (da  er  ging/'). 
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sprüngUch  redupUcirende.  Der  neuhochdeutsche  Imperfect- Vokal  ie  lautet 
Im  Hhd.  schon  le,  auch  wohl  noch  lu,  im  Ahd.  ia,  io  oder  iu  und  war  und 
ist  keiner  Umlautung  fähig.  Das  Particip.  Perf.  hatte  schon  früher  denselben 
Vokal,  der  sich  im  incUcat.  des  Präsens  findet,  so  wie  auch  der  singularische 
Vokal  des  Imperfecti,  wie  wir  dies  schon  in  der  4ten  und  öten  Conjugation 
sahen,  im  Plural  noch  derselbe  bleibt  Von  neuhochdeutschen  Verben  sind 
hieher  zu  zählen,  hauen  —  hieb.  (Ueber  das  b  in  der  nhd.  Imperfect- 
Form  (s.  o.).  —  Die  Participial-Form  gehauen  lautete  in  Münst.  Kosm. 
ffehauwen:  „vnd  erst  kttrtzlichen  vom  leib  was  gehauwen,'^  wo  zur  Vermei- 
dung des  Hiatus  das  w  zwischen  zwei  Vokalen  noch  beibehalten  wurde  (s.  o.)? 
E hauen  (mhd.  houwen — hin  PI.  hiuwen  u.  hiewen  —  gehouwen  u.  gehouwet),  lau- 
I  — lief — gelaufen,  (loufen  —  lief — geloufen),  stossen  —  stiess — gestossen, 
(stozen  —  stiez  —  gestozen),  rufen  —  rief —  gerufen,  schroten  —  schriet  — 
geschroten.  —  R  u  f e  n  hatte  im  Mhd.  fast  häufiger,  als  jetzt,  neben  der  star- 
ken Form  noch  die  schwache  rufte,  aber,  wie  jetzt,  das  Partie,  geru- 
fen. Nith.:  „Erkenbolt  ruofl'  oben  in  (Kr  gazze:  der  Nithart  ligt  im 
vazze.'^  Ders.:  „lute  ruoft'  her  Engeimer. ^^  —  Ueberhaupt  fand  man  im 
Mhd.  manches  schwach  flectirende  Yerbum,  das  später  nur  stark  flectirte, 
woTon  Formen  wie:  gabele  st.  gap,  hebete  st.  huop  u.  a.  zeugen.  So 
sagte  auch  Luther:  „vnd  widemifften  jren  glauben.'^  Bürger:  „er  rufte; 
kein  Seelchen  antwortete  darauf. ^^  Müihiers  Seh.:  „Eure  Stimme  's  war 
beinah  als  ob  —  Karl  —  den  Namen  rufle.^^  Bei  schroten  ist  es  umge- 
kehrt^ welches  früher  nur  stark  flectirte  (Nith.:  „die  würden  beid'  ze  tod 
erslagen  unt  verschroten  durch  den  kragen^O»  >ber  jetzt  gewöhnlich  schwach, 
wobei  man  vielleicht  die  mhd.  schwach  flect.  Nebenform  schroeten  Impf.  schrOte  zu 
Grunde  legte.  Ausser  den  genannten  Verben  gehörten  im  Mhd.  noch  hie- 
ber: wuofen  (jammern)  und  bözen  (stossen),  welche  im  Imperfect  lau- 
teten: wief,  biez,  die  aber  auch  zugleich  schwach  flectirten,  wie  rufen. 
Bei  wuofen  und  ruofen  ist  das  weniger  zn  verwundern,  da  neben  diesen 
Formen  schon  im  Mhd.  die  Formen  wüefen  und  rüefen  bestanden.  Im  Par- 
ticip Perfecti  hatten  sie  aber  nur  gewuofen,  gebözen.  Noch  andere  Verba, 
wo  nur  das  Partie.  Perf.  nach  alter  Form  flectirt  vorkam,  sind:  geriuwen. 
(Nithart:  „Ez  hat  mich  noch  nie  gerouwen^O;  verdouwen  ((seil.  v. 
Keisersb.:   „indem  sie  mehr  gelesen,  weder  (als)  sie  verthöwen  haben  mö- 

fren,^  und  biuwen    („wol    erbuwen  velt,^^  ein  wohl  erbautes  Feld).      Das 
mperfect.  biegt  schwach  (Hartm.  v.  d.  A.:   „der  d  diz  geriute  (d.  h.  urbar 
machte)  und  der  ez  dannoch  biute,  daz  was  ein  frier  büman'O* 


$.   57. 

üefeer  tlie  Persenalflexion  der  starken  Gonjagatien,  so  wie  tber  ge- 
wisse noch  nicht  zur  Sprache  gelcoiimene  EigenthflmlichlLeiten 

ier  YerbaiflexioB. 

< 

A.     Das  Präsens  im  Indic.  u.  Conj. 

In  der  Flexion  des  Präsens  erblicken  wir  in  der  2ten  und  3ten  Person 
Sing.  Indic.  der  Iten,  4ten  und  öten  Conjugation  fast  immer  einen  Umlaut,  so 
dass  e  in  i,  und  a  in  ä  verwandelt  wird,  z.  B.  ich  helfe,  du  hilfst,  er  hilft, 
ich  fahre,  du  fahrst,  er  fährt,  ich  falle,  du  fällst,  er  fallt,  welche  Umlau- 
tung  man  in  der  vierten  betrachten  kann  als  eine  Nachwirkung  des  in  der 
En&ylbe  der  althochdeutschen   Flexion  befindlichen  i,   z.  B.  varu,  veris, 

Schfitensack,  Grammatik.  17 
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verit,  wogegen  es  sich  In  der  Iten  ConjugaUon   nicht  so  ansehen  Usst,  da 
hier  schon  die  Ite  Person  Sing,   denselben  Vokal  hat^  wie  die  2te  und  3te. 
%.  B.  hilfu,  hilfis^  hilfit;  und  nur  erst  der  Plural  zum  infinitiviscbeD  Vokal 
zurückkehrt,   während   dies  im  Neuhochdeutschen   schon  in  der  Iten  Pers. 
Sing,  geschieht,   wo   nur   die  zweite  und  dritte  Person  der  alt-  und  mhd 
singularischen  Flexion  gefolgt  ist:  ich  helfe,  du  hilfst^  er  hilft,  wir  hel- 
fen, ihr  helfet,  sie  helfen.  In  der  schwachen ahd.  ConjugaUon,  wo  die did. 
Endungen  is,  it  der  zweiten  und  dritten  Person  mit  den  Conjugationsvokalen  o  u.  e 
verschmelzen,  z.  B.  saipös  st.  ols  u.  hapte  st  hapeis  etc..  kann  auch  keine  Umiautung 
des  Stammvokals  erfolgen.  Eben  so  wenig  kann  auch  bei  ihnen  im  Conj.  Imperf.  eine 
Umlautung  eintreten,   well  zwischen   dem  Stammvokal  des  Verbi  und   dem 
Endvokal  des  Conjunctivs  Imperf.  i  der  Conjugationsvokal  sich  findet,    z.  B. 
hapeti ,  salpoti ,  mithin  der  Einfluss  des  nachfolgenden  i  auf  den  Stammvokal 
neutralisirt  wird.      Ist  der  Stammvokal,  wie  in  der  2ten  und  3len  starken 
Conjugation  das  ei  und  ie,  kein  umlautsßlhiger,  so  kann  natürlich  auch  von 
einer  Umlautung  desselben  In  der  2ten  und  3ten  Pers.  Sing,  nicht  die  Rede 
sein.    Für  den  nhd.  Sprachgebrauch  hat  sich  nun  der  Gebrauch  festgesetzt, 
dass  jene  oben  angedeutete  Umlautung  nur  in  folgenden  Wörtern  unterlassen 
wird,   nämlich  in:    schaffen,   gewöhnlich  auch  in  mahlen,   welches  im 
Mhd.  noch  stets  In  e  umlautete  (Regenbogen :  „si  (die  Mühle)  melt  vil  scboener 
und  euch  me^O;    in  laden  und  braten  kommt    die  Umhutung  vor.    oft 
aber  auch'nicht,  und  zwar  geht  die  Umlautung  dann  vor  sich,  wenn  der  Enavokal 
e  synkopirt  wird  (Göthe,  D.  u.  W. :  „das  Hauswesen  lädt  uns  ein  zu  freund- 
licher Tbeilnahme^O;  welche  Regel  schon  zum  Theil  im  Mhd.  angewendet  wurde, 
selbst  bei  Verb,  starker  Form  ( W.  v.  d.  Voselw :  „swer  sich  so  behaltet^^  (st 
behelt,  d.  h.  bewährt).    Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wörtern  auf  ten,   wo 
der  nhd.  Stammvokal  ein  e  ist,   der  nur  bei  eintretender  Synkope  des  End- 
vokals in  i  umgewandelt  wird,  bei  nicht  eintretender  Synkope  aber  unver- 
ändert bleibt    Daher  sagt  man:    du  flehst,    er  ficht,  aber:    du  fech- 
test,  er  fechtet,  du  fliehst,   er   flicht,   aber:   du   flechtest,  er 
flechtet    Noch  bei  Luther  wurde,  wie  im  Mhd.  (s.  o.)  auch  ohne  ein- 
tretende Synkope   das  e  des  Infinitivs   bei   den  Wörtern    der   Iten   starken 
Conjugation  in  i  verwandelt,   z.  B.:    „Du   schiltest  die  Heiden.^*      Ders«: 
„Der  flehtet  an  mit  Hunger  vnd  spricht:  bist  du  Gottes  son'^  u.  s.  w.     Doch 
lautet  er  dreschen  in  d.  synk.  Form  nicht  um,  z.B.Jer.öl,33,  wo  drescht  st 
drischt  vorkommt     Ueberhaupt  findet  man  bei  ihm  oft  noch  unumgelautete 
Formen,   wie:   gehört  (Jerem.  49,  14),  gedruckt  (st  gedrückt)  Klagt  Je- 
rem.  III,  46,  ganz  nach  Art  der  nhd.  schwach  flectirenden  Verben,  Se  den 
Rückumlaut  im  Imperf.  u.  in  d.  Partie.  Perf.  haben.  (S.u.  §.58).  Bei  den  Ver- 
ben stehen,  gehen,  pflegen,  genesen,  heben,  weben^  bewegen 
kommt  jetzt  unter  keinerlei  umständen  die  Umlautung  des  e  in  i  vor.    Bei 
melken  wird  die  Umlautung  bald  angewendet,  bald  auch  nicht,  bei  ber- 
sten  insbesondere   tritt   sie  nur   bei   eintretender  Synkope   ein,    so   dass 
man  sagt:  du  berstest,  er  berstet,  aber:  du  birst,   er  birst      Die 
Verben  gebären,  schwören,  auch  d.  intransit  löschen,  gehören  zur  Iten 
Conjugation  (s.o.  $.51)  und  lauten  deshalb,  da  hier  ä  Tür  e  steht,   dieses  in 
der  2ten  und  3ten  Pers.  Sing,  in  i  um,  bei  gähren  jedoch  geschieht  dies 
nur  seilen.  —    Ist  das  c  oder  ä  lang,  wie  bei  scheeren,   gebären,  so  wird 
im  Nhd.   dem   Umlaut  i  noch  das  Dehnungs-  e  beigefiigt,   also:  schierst, 
schiert,  gebierst,  gebiert.   Statt  des  Umlautes  ie  hat  indess  Heine  den  Stamm- 
vokal beibehalten,  indem   er  sagt:    „Was  scheert  mich  Weib,  was  scheert 
mich  Kind.^<  —     Bei  löschen  wird  diese  Undautung  zuweilen  unterlassen, 
was  aber  nicht  zu  billigen  ist,  wie  es  z.  B.  sich  findet  bei  Sdiuppius,  tebrr. 
Sehr.:  >>Ihr  Liecht  verlescht  nit,  wann  sie  nur  Oel  genug  hat'^    Diese  Un- 
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lerscbeidiinff  ist  im  Neuhochdeutschen,  wo  wir  e  und  e  nicht  mehr  unter- 
scheiden,  on  nothwendig,  um  die  transitive  oder  intransitive  Bedeutung  eines 
Verbi  anzudeuten.  So  sagt  Schiller  in  Wallenst.  L.:  ,^Was  machst  du? 
IllOy  du  verderbest  uns,^  woraus  man  sogleich  erkennt,  dass  verderben 
in  transitiver  Bedeutung  gefasst  werden  solle,  da  verdirbst  intransiüv 
sdn  würde.  Ganz  so  ist  es  auch  mit  erschreclLen.  Daher  sagt  Lang- 
bein ganz  richtig:  „Der  Greis  schrickt  auH^^  Bronner:  „Dein  Leben  lischt 
nicht  aus.^  Die  Umlautung  des  Stammvokals  der  beiden  Verben  kommen 
und  fragen  ist  nicht  nötmg,  da  o  als  Stammvokal  stark  flectirender  Ver- 
ben wenig  vorkommt  und  sich  keine  andere  Analogie  für  dess^i  Umlautung 
findet,  als  das  Verbum  stossen,  o  aber  in  kommen  nur  eine  spätere 
Verwandelung  des  früheren  Stammvokals  e  ist,  da  die  frühere  Form  quämen 
lautete,  mitmn  nichts  zur  Umwandlung  in  ö  drängt,  und  fragen  meist 
schwadi  flectirt  wird  (s.  o.)-  Doch  kommt  diese  Ümlautung,  welche  sich, 
da  fragen  auch  stark  biefft,  wem'gstens  rechtfertigen  lässt,  dem  Reime  oft 
zu  Statten,  wie  in  jenen  Versen  von  Kind:  Er  schweigt;  sein  forschend 
Auffe  fragt,  wie  dess,  der  gute  Botschalt  trägt.^  Die  Umlautung  der  2ten 
una  3ten  Person  Sing:,  erfahren  auch  saufen  und  laufen.  Bei  Luther 
Jeremia  49,  3  heisst  es  jedoch :  „lauiR  auff  den  mauren  herumb.^  An  einer 
andereo  Stelle  aber  Hesek.  XVI,  34:  „weil  man  dir  nicht  nachleufit^O'i  Di<^bt 
aber  erfahren  sie  schnauben,  schrauben,  hauen  und  saugen,  dia  dem 
Doppelvokal  au,  wie  wir  schon  in  der Comparationslehre  gesehen  haben,  die 
Umlautunff  wenig  zusagt,  was  auch  schon  mit  dem  mhd.,  ihm  meist  ent- 
sprechenden ou  der  Fall  ist. 

Obgleich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Verba  mit  dem  Stamm- 
vokal ie  zeincar  Umlautung  fähig  sind,  so  findet  sich  dieser  Vokal  doch  in 
der  Entwickelungsperiode  des  Nhd.,  so  wie  auch  noch  jetzt  nicht  selten 
bei  Dichtern  umgelautet  in  eu,  nämlich  in  folgenden  Verben:  geniessen, 
giessen,  gebieten,  fliessen,  biegen,  kriechen,  schieben,  flie- 
gen, fliehen,  spriessen,  schliessen,  verdriessen,  ziehen,  ver- 
lieren, triefen,  schiessen  (bei  Kantzow),  auch  in  lügen  und  be- 
trieben (betrügen),  weil  diesen  auch  als  ursprünglicher  Stammvokal  ie  zu 
Grunde  liegt.  Herder:  „Denn  ein  Sieger  zeucht  heran. <^  G.  Schwab:  „Wie 
dumm  du  leugst,  du  arger  Knecbt.^^  Zach.  Theob.:  „Wer  dich  betreuget, 
der  hat  es  tausendfältig  Sünde. ^^  Opitz:  „Doch  Rache,  die  man  an  lässt 
stehen,  verleurt  durch  Säuroung  ihre  KrafTL^  Job.  Tauler:  j^er  zeucht 
das  marck  auss  den  Beinen. ^^  Luther:  „Dein  Maul  leuget.^^  Ders.:  „He- 
sekiel  DI,  24:  „Verschleus  dich  in  deinem  Hause. ^^  Gryphius  hat  sogar 
bei  flehen  diesen  Umlaut  angebracht,  indem  er  sagt:  „und  fleuch  den 
Herren  an.^^ 

Aamerk.  Die  so  eben  behandelte  Ümlautung  hat  Veranlassung  tur  Bildung  von 
nanchea  neuen  Verbalformen  gegeben,  die  als  abgeleitete  Verben  schwach 
flectiren  und  eine  entschiedene  transitive  Bedeutung  haben.  Hieher  gehö- 
ren u.  a. :  beugen,  hängen  (henken),  deren  abweichende  Form  jedoch 
von  den  Schriftstellern  zur  Andeutung  eines  besonderen  Sinnes  nicht  im- 
mer benutzt  worden  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  So  gebraucht 
Fr.  V.  Spee  henken  im  intransitiven  Sinne:  „Schau,  dorten  er  bleUit 
henken^  (so  wie  er  auch  senken  st.  sinken  gebraucht:  „Das  Haupt  thut 
niedersenken^) ,  während  es  sonst  nur  transitiv  vorkommt,  s.  B.  bei  Re- 
genbogen :  „daran  henkt  er  sioen  schilt.*'  So  gebraucht  Mnsaeus  im  Sinne 
von  biegen  die  Form  beugen:  „wie  ein  leichtes  Schilfrohr,  das  der 
Wind  hin  und  her  beuget'^  (s.  o.).  Was  die  Flexion  des  intransitiven 
Verbi  bangen  betrifft,  so  tritt  in  der  2ten  und  3ten  Fers.  Sing.  Pr.  die 
Uraiautung  ein,   im  Phiral   aber   nicht.     Daher  sagt  J.  v.  Malier   richtig: 
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^Der  Geschmack  hängt  von  keinen  unwandelbaren  Regeln  ab,^  und:  ^diese 
Dinge  hangen  von  der  Beachtung  der  Historie  ab.^  Allein  andere  Schrift- 
steller gebrauchen  das  transitive  h fingen  in  intransitiver  Bedeutung.  So 
Schiller  im  Teil:  „Da  hängen  Helm  und  Schild.^  Kab.  u.  L.:  „An  dOn- 
nen  unmerklichen  Seilen  hängen  oft  fürchterliche  Crewichte.^  Göthe,  D. 
u.  W. :  „immer  bleibt  etwas  hängen'^ ,  —  kehren  sich  also  an  kerne  Un- 
terscheidung von  hangen  und  hängen. 
In  Betreff  der  in  der  Endsylbe  der  zweiten  Pers.  Sing,  ♦)  (wo  eu  dem 
ahd.  Endkonsonanten  s  JmNhd.  und  selbst  schon  b.Boetb.u.  im  Mhd.  der  Zusatz 
von  t  gekommen  ist,  s.  o.)  eintretenden  Synkope  des  Endvokals  oder  der 
Apokope  der  Endsylbe  der  dritten  Person  möge  hier  Folgendes  bemerkt 
werden.  Im  Nhd.  wendet  man  die  Synkope  in  der  zweiten  Person  überall 
sowohl  in  der  starken  als  auch  schwachen  ConjugaUon  an,  nur  nicht  in  den 
Wörtern,  wo  der  Charakter -Consonant  ein  d,  s,  seh,  fs,  z,  iz,  sl  Ist.  Man 
sagt  daher:  du  lachst,  abernur:  du  bindest  findest,  wendest,  mei- 
dest, weidest,  leidest,  schneidest,  kleidest  (doch  findet  man 
zuweilen  lädst  st.  ladest),  weisest,  genesest,  liesest,  niesest, 
blasest,  preisest,  wächsest,  speisest,  drischest,  wünschest, 
wäschest,  erlischest,  löschest,  schliessest,  giessest,  spries- 
sest,  stössest,  befleissest,  gleissest,  reissest,  reisest,  nelssest, 
issest,  frissest,  vergissest,  lassest,  sitzest,  ritzest,  spitzest, 
verletzest,  ergötzest,  spritzest,  setzest,  fastest,  überli- 
stest, hustest,  horstest,  (auch  birst).  So  Joh.  v.  Müller:  „wenn  du 
liesest,  was  ich  dir  sende. ^'  Lessing:  „Mich  verlangt  zu  hören,  was  du 
den  Richtern  sagen  lassest.  ^^  So  kommt  selbst  weiss  est  statt  weisst 
vor  bei  Opitz:  „Ach  schweig:  doch  weissest  du,  wie  mir  entfiel  der  Muth.^ 
F.  L.  V.  Stolberg:  „Und  was  du  willst,  das  weissest  du  selbst  nicht.^^ 
Indess  ist  die  synkopirte  Form  der  2ten  Person  von  lassen  und  wissen 
die  gewöhnliche.  Geliert:  „Du  lässt  den  Weg  zu  unserm  Heil  uns  fin- 
den.'^ Hippel:  „Du  lässt  deinen  Muth  sinken?  —  Du  musst  nicht. ^^  Von 
müssen  ist  die  synkopirte  Form  die  einzig  gebräuchliche.  Ist  der  Cha- 
rakter des  Verb!  ein  Vokal,  so  wird  die  Synkope  im  Nhd.  gleichfalls  in  der 
Regel  nicht  angewendet;  daher  sagt  man:  du  schreiest,  schauest, 
bauest,  hauest,  freuest.  Ist  der  Charakterbuchstabe  ein  t,  so  wird 
die  Synkope  zum  Theil  angewendet,  zum  Theil  nicht.  Angewendet  wird 
sie  nur  in:  giltst,  schiltst,  hältst,  brätst,  räthst,  trittst,  in 
flehst  und  fliehst  ist  sogar  der  Charakterbuchsiabe  mit  dem  Endvokal 
weggefallen,  obwohl  derselbe  auch  hin  und  vn'eder  noch  gefunden  wir^l. 
Nicht  angewendet  wird  die  Synkope  dagegen  in:  schreitest,  streitest, 
bietest,  gleitest,  bittest,  bettest,  reitest,  weitest,  leitest, 
schlichtest  u.  s.  w.  Der  Synkope  günstiger  ist  die  drille  Person  Sing., 
wo  sie  eintritt  bei  allen  Verbi«,  deren  Charakter  irgend  ein  Consonant  oder 
Vokal  ist,  z.  B.  er  bläs't,  drischt  (drischet),  birst .  (berstet), 
stösst,  fässt,  sitzt;  nur  vrird  sie  vermieden  in  den  Verbis,  wo  der 
Charakter -Consonant  ein  d  oder  st  ist,  so  dass  man  nur  sagen  kann:  er 
bindet,  faslet.  Es  kommen  zwar  Formen,  wie  lädt  und  redt  vor,  statt 
ladet  und  redet.  Göthe,  D.  u.  W.:  „Das  Hauswesen  lädt  uns  ein  zu 
freundlicher  Theilnahme.'^  Schillers  Wallenst.:  „Und  noch  sechs  andere 
Generale  werden  vermisst,  die  er  beredt  hat,  ihm  zu  folgen.**  Luther 
4.  B.  Mos.  27,  23:  „wie  der  Herr  mit  Mose  geredt  hatte.**      Doch  sind  sie 


')  Die 


Die  2to  Pers.  Sing.  Imperf.  Ind.  der  Verben  starker  Flexion  endigt  sich  im 
Goth.  auf  t  (im  Conj.  auf  eis),  im  Ahd.  auf  i,  im  Mhd.  auf  e,  im  Nhd.  auf 
St.  (s.  0.  d.  Parad.). 
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trotz  <Ueger  Aadorität  wegen  ibrer  Härten  nicht  zu  empfeblen.  Bei  den 
Verben,  deren  Charakter -Consonant  t  ist,  werfen  die  schon  oben  genann- 
ten, welche  in  der  2ten  Person  Sing,  die  Synkope  eintreten  Uessen,  in  der 
3ten  Person  die  ganze  Endsylbe  et  weg,  mitbin  lautet  diese  Person:  gilt, 
schilt,  hält,  brät,  räth,  tritt*),  ficht,  flicht;  alle  übrigen  Verben 
dieser  Art  aber  endigen  sich  auf  tet,  als:  streitet,  breitet,  bittet, 
reitet^  leitet,  schlichtet,  bietet,  schreitet  u.  s«  w. 

Im  Mittelhochdeutschen  und  auch  noch  etwas  später  herrschte  in  Be- 
treff der  Anwendung  oder  Unterlassung  der  Synkope  ein  vom  gegenwärti- 
gen verschiedener  Gebrauch,  indem  da  z.B.  die  Wörter  auf  ten,  welche  jetzt 
nie  die  Synkope  haben,  sie  stets  zuliessen,  z.B.  W.  v.  d.  Vogelw.:  „so 
vergütet  sie  mir  minne  wol.^^  Ders.:  ,)Swer  si  schiltet,  der  ist  betrogen,^ 
„swer  sich  so  behaltet/^  Hartm.  v.  d.  Aue:  ^^daz  giltet  beidiu  teil.^^  Selbst 
noch  Luther  (s.o.)  schreibt:  ,yDu  schiltest  dieHeiden.^^  Ders.:  »»Der  fichtet  an 
mit  Hunger  vnd  spricht.'^  Und  noch  Moscherosch  sagt:  ,»Ein  kahler 
Schuhflicker  haltet  (st.  hält)  jetzt  in  seinem  Sinn  von  sich  selbsten  so  viel, 
dass  an  statt  seines  gebührlichen  Namens  er  sich  einen  Conservatorem  Cal- 
ceitaUs  darff  träumen  lassen,^^  Ahd.  Formen  des  Partie.  PerL  auf  ot  statt  et 
kommen  übrigens  im  Mhd.  nur  noch  vereinzelt  vor,  z.  B.  bei  Nith. :  ^diix  zit 
hat  sich  verwandeloL'^  Ders.:  »»Daz  bar  daz  ist  geringelot.^^  Dafür  aber 
ünden  sich  im  Mhd.  auch  wieder  im  (S^ensatz  zu  der  jetzt  herrschenden 
Flexion  Synkopen,  die  nicht  mehr  gestattet  sind,  z.  B. :  „er  ist  bekleit 
(st  bekleidet).  So  noch  bei  Luther:  „er  verpflicht.^^  „So  laut  der 
Spruch.'^  „Er  antwort,^'  und  noch  andere  auffallende  synkopirte  Formen 
wie:  treit  (st.  treget),  jeit  (st.  jaget),  leit  (st.  legt).  Ueber  das  Nähere 
s.  u.  —  Nur  zuweilen  findet  man  noch  bei  Schriflstellem  neuerer  Zeit, 
z.  B.  bei  Schiller,  Formen  wie:  missgcstalt,  Wohlgestalt  st.  miss- 
gestaltet, wohlgestaltet.^^  So  wie  früher  die  Sylbe  et  herausfiel,  so 
auch  en  im  Partie.  Perf.:  z.  B.  Luther  4.  B.  Mos.  32,  17:  „Unsre  Kinder 
sollen  in  den  verschlossen  Stedten  bleiben.^^  Bei  den  Verben  auf  ein  und 
ern  hat  man  zwei  e  zu  unterscheiden,  nämlich  das  Stamm-  und 
Flexions-e,  von  denen  bald  das  eine,  bald  das  andere  herausgeworfen 
wird.  In  der  Iten  Pers.  Sinff.  Präs.  Ind.  wird  nämlich  das  Ableitungs-e 
herausgestossen ,  ohne  dass  aas  Flexions-e  elidirt  werden  darf.  Daher 
muss  man  sagen:  ich  tändle,  hämmre,  während  in  allen  übrigen  Per- 
sonen Sing,  und  Plur.  das  Flexions-e  herausfallt,  und  man  schreibt:  du 
hämmerst,  nicht:  hämmrest,  hämmret  u.  s.  w.  Nur  Dichter  erlauben 
sich  zuweilen  des  Reimes  wegen  Abweichungen  von  diesem  Gebrauche.  So  sagt 
Jacobi:  „auf  hohen  Aesten  lauren,^^  wo  lauren  sich  auf  Centauren  reimen  soll. 
Im  (kmjunctiv  Präsentis,  wo  schon  im  Ahd.  ein  langes  Flexions-e  stand, 
Tällt  das  Ableitungs-e  aus,  während  das  Flexions-e  bleibt,  also:  Du 
schmeichlest,  nicht:  schmeichelst,  hämmrest,  nicht:  hämmerst. 
—  In  diesem  Punkte  wich  man  früher  von  der  jetzigen  Flexion  ab.  So  sagt 
Geiler  v.  Keisersberg:  „Oder  wenn  man  schon  lang  ein  Sauw  sattlet,  wird 
dennoch  kein  zeiter  darauss.^^  Ders.:  „Disen  Narren  erschitlet  Franciscus 
Petrarcha  die  Kappen  gar  dapffer.^^  So  sagt  Zwingli:  ärgren  sL  ärgern. 
Gryjphius:  „Ihr  die  ihr  martret  und  Marter  erduldet.^^  Luther,  Jeremia 
5,  o:  „vnd  der  Pardel  wird  auff  jre  Stedte  lauren.^^  Jerem.  3,  10:  „son- 
dern heuchlet  also.'^  So  schreibt  er  stets  samlet,  doch  4.  B. Mos.  22,  21: 
„vnd  sattelt  seine  Eselin. ^^  Job.  Klaj:  „Der  Silberhelle  Fiuss  der  hemmet 
seinen  Gruss  und  säuslet  Uferab  an  seinen  Schilffen  hjn.^^  Bei  den  Verben 
auf  men  und  nen   bleibt  jetzt  überall    das  Flexions-e   z.  B.   athmest, 


*)  Hier  wird,  da  das  i  knrz  geworden  ist,  t  verdoppelt 
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athmet,  zeichnest^  zeichnet.  Im  Mhd.  und  auch  noch  später  werden 
in  diesem  Falle  oft  Umstellungen  vorgenommen.  So  sagt  Nithart:  »Ein 
jeger  weident  (statt  weidnet)  in  dem  holz.^  So  kommt  verordent  statt  ver- 
ordnet vor  bei  Luther  und  höret  st.  hörte  (s.  u.).  Im  Ganzen  aber  bemerkt 
man^  dass  der  Rhythmus  nach  heutigen  Begriffen  gar  oll  verletzt  wurde, 
wie  aus  den  Worten  Weckerlins:  »Und  der  dunnerende  Got''  (statt 
der  donnernde  Gott)  hervorgeht. 

B.     Imperativns. 

Er  endigt  bei  den  Verbis  starker  Flexion  mit  dem  Charakterbuchstaben, 
d.  h.  dem  Buchstaben,  welcher  der  Infinitiv -Endung  en  voraus  geht,  z.  B. 
fiiessen  —  fliess,  graben  —  grab,  schlafen  —  schlaf,  schreien  —  schrei, 
hauen  —  hau.  Der  diesem  Charakterbuchstaben  vorhergehende  Vokal  ist 
in  der  Regel  in  diesem  Modus  derselbe,  wie  er  sich  im  Infinitiv  findet,  nur 
dass  bei  denjenigen  Wörtern,  wo  der  Stammvokal  ein  e  (fi)  ist,  das  in  der 
2ten  und  3ten  Person  Sing,  in  i  umlautet,  er  auch  im  Imperativ  nicht  e  (ä), 
sondern  ein  I  ist,  z.  B.  scheeren  —  „schier  dich  zum  Teufel!"  fechten  — 
„ficht  mit  mir!"  gebären  —  gebier.  Auch  nehmen  dieiem'gen  Verben,  deren 
Stammvokal  ein  ie  ist  (s.  o.)?  und  die  in  der  gewählteren  Sprache  diesen 
in  eu  verwandeln,  im  Imperativ  neben  dem  Vokal  ie  den  vokal  eu  an. 
Daher  lässt  sich  von  geniessen  der  Imperativ  geniess  und  geneuss  bilden. 
So  kommen  noch  vor  die  Imperative  gcuss,  fleuch,  kreuch,  fleug,  zeuch 
u.  s.  w.  Gryphius:  „Herr  scheub  diess  Vrtheil  aufl*^  Da,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  Imperativ  Sing,  stark  flectirender  Verben  mit  dem  Cha- 
rakterbuchstaben abschliesst,  wodurch  er  sich  von  den  Imperativen  schwach 
flectirender  Verben  unterscheidet,  deren  Singular  die  Endung  e  hat,  ohne 
dass  der  Stammvokal  die  geringste  Veränderung  erleidet,  so  ist  es  ein 
Missbrauch,  wenn  Schriftsteller  dem  Imperativ  ersterer  Verbalkiasse  ein  e 
als  Endung  geben,  der  eben  so  gross  ist,  wie  wenn  man  das  Imperfectum 
solcher  Verben  in  der  Iten  Person  Sing,  mit  einem  e  versieht  (s.  o.).  Da- 
her wird  der  Imperativ  vom  intransitiven  Verbo  verderben  lauten  ver- 
dirb, wogegen  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl.  ganz  richtig  sagt:  „verderbe,  strafe 
mich,^^  da  verderben  hier  transitive  Bedeutung  hat  und  deshalb  schwach  flectirt. 
Die  Sitte,  den  Vokal  e  als  Endung  des  Imperativs  stark  flectirender  Verben 
zu  verwenden,  zeigt  sich  schon  hier  und  da  bei  mhd.  Schriftstellern  (Rein- 
mar  d.  Alte:  „und  neme  mine  rede  verguot.^^  Krieg  v.  Wartb.:  »sifae, 
disen  brief  wirf^  ich  dir  dar.  ^  ülr .  v.  Winterst. :  „Nu  laze,  nu  laze  uns  reigen  an  der 
straze.**  So  sagt  auch  Luther,  Jer.36, 19:  „Gehe  hin  vnd  verbirge  dich  mit  Jerc- 
mia.^^  Hesek.  VlII,  8 :  „grabe  durch  die  wand.''  Umgekehrt  a^r  lässt  er  auch 
das  e  bei  den  Verben  schwacher  Form  weg,  wie  4.  B.  Mos.  22,  6:  „So 
kom  nu  und  verfluch  mir  das  Volk''  st.  verfluche.  —  Doch  hat  diese 
Unsitte  bei  neuhochdeutschen  Schriftstellern  unmässig  um  sich  gegriffen,  und 
manche  verwerfliiche  Imperativform  findet  sich  selbst  bei  unseren  besten 
Schriftstellern.  So  in  Schillers  Teil:  „Nur  lasse  mir  den  Knaben."  Job. 
V.  Müller:  „Das  Leben  lasse  mir,  denn  nach  Verlust  deiner  Freundschaft 
wird  es  mir  schrecklicher  sein,  als  der  schmerzhafteste  Tod."  Prutz: 
„Lasse  die  Welt!  Was  kümmern  dich  neidische  Lästerungen."  Schiller, 
Kab.  u.  L.:  „Zerreisse  deine  Rechnung,  Verführer!"  Göthe,  Iphig:  „Zer- 
relsse diesen  Busen."  TassO:  „Su  halte  fest,  mein  Herz,  so  war  es  recht!" 
Tieck:  „Betrete  bald  die  Spur."  Rückert:  „Vermesse  dich  nicht,  Halbgott 
zu  sein/'  Göthe:  „Aber  du,  vergesse  mich  nicht!"  ColUn:  „Ich  zieh  mein 
Schwert  auf  dich!  Vergesse  mich!"  Ders.:  „Verdammter  Mörder!  HelP 
mir  Gott  im  Himmel!"    MüUners  Seh.:  „Werfe,  ob  der  Fromme  bete,  Feuer 
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in  siin  friedlich  Haufl.^  So  m^ere  bei  Prutz,  Mor.  v.  S.:  >yDa,  liege 
dort!  ^un  schwelge  du!^^  ,>Ne1n,  fliehe  nicht !'^  ^tziehe  nicht  mir  un-* 
glttcItseUgem  Manne  die  holde  Sonne  deines  Angesichts/'  —  Wie  wenig  man 
oft  nach  einer  Regel  verfahren  ist  bei  der  Bildung  des  Imperativs,  kann 
man  aas  dem  Zeichen  des  Apostrophs  ersehen,  welches  man  bei  dem  Aus- 
fall eines  so  ungehörigen  e  anwendete,  wie  Bürger:  „Komm,  schürze,  spring' 
und  schwing  dich  auf  meinen  Rappen  hinter  michl'^  Kleist,  Pr.  v.  Homb.: 
„Spring'  doch  herab  und  frag,  als  wär's  Tür  dich;  du  aber  geh',  und  bring' 
die  Kleider  mit.*^  Nur  einige  stark  flectirende  Verben  haben  jetzt  aus* 
schliesslich  e,  die  es  firüher  noch  nicht  hatten,  nämlich  bitte  und  werde. 
So  sagt  Wolfr.  v.  Esch.  Willeh.  noch:  „nu  wirt  des  willen  nimer  laz^'  (nun 
werde  der  Lust  nimmer  lass.'0* 

Von  dem  im  Mhd.  bei  Ausrufen  gebräuchUchen  Imperativ  auf  a  (wie 
W.  V.  d.  Vogelw.:  „bekera  dich,  bekere!''  Gottfr.  v.  Strassb.:  ,,nu  swera, 
lieger,  we  dir  we,''  „kroena  künik,  kroene,''  hat  sich  im  Nhd.  keine  Spur 
erbalten.  Uebrigens  war  dieses  a  auch  eigentlich  nicht  Imperativ -Endung, 
sondern  Zeichen  des  Ausrufs  überhaupt,  so  dass  man  es  auch  mit  Wörtern 
verbunden  findet,  die  keine  Verben  sind,  z.  B.  oft  mit  nein,  um  so  die 
Verneinung  als  eine  nachdrücklichere  darzustellen.  Ulr.  v.  Lichtenstein: 
„sol  ich  dabei  trurik  sin?  neina,  vrouwe,  vröu  mich  vröude  siechen  jnan.^' 

Erwähnt  möge  hier  noch  werden  die  Verkürzung  einzebier  neuhoch- 
deutscher Imperativ -Formen,  wo  wir  jetzt  den  Charakter -Consonanten  ver- 
doppeln, was  früher  nicht  geschah,  z.  B.  nimm,  wofür  man  im  Mhd.  nim 
gebrauchte,  wofür  aber  beiLohenslein,  Ibr.  B.  nihm  geschrieben  wird.  „So 
nihm  dies ' lechzend  Ach  bestürzter  Abgrund  an.^^  So  ist  auch  in  tritt  das 
t  verdoppelt  Doch  bei  diesem  Verbo  ist  eine  solche  Verdoppelung  weniger 
auffallend,  da  von  treten  noch  die  Nebenform  tretten  existirte.  Bei 
nimm  rührt  jedenfalls  die  Verdoppelung  des  m  her  von  der  im  Nhd.  ver- 
schärften Aussprache  des  i,  die  um  so  mehr  hervortritt,  als  auf  dasselbe  kein 
Vokal  weiter  f^lgt.  Uebrigens  gehört  diese  Verdoppelung  nicht  bloss  dem 
Imperativ  an«  sondern  eben  so  wohl  der  2ten  und  3ten  Pers.  Präs.  Sine. 
dli£ser  Verben. 

«.    58. 

Scbwache  Go^jagatien. 

Was  oben  schon  beiläufig  gesagt  worden  ist  über  die  Flexion  der 
schwachen  Verben,  reicht  zwar  schon  hin,  sie  richtig  zu  behandeln.  Doch 
möge  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Imperfect- Endung  te  unmittelbar 
an  den  Charakterbuchstaben  angehängt  wird,  z.  B.  raub-te,  erkrank -te, 
vermumm -te,  harr-te,  schwatz -te,  fass-te,  trau-te,  schau -te  u.  s.  w. 
Eigenthümlich  ist  bei  Luther  Hesekiel  1,  24  die  Umstellung  des  e  in  der 
Imperfect -Endung  te  vor  t,  so  dass  es  einem  Präsens  ähnUch  wird.  ,)Und 
ich  höret  die  Flügel  rauschen. ^^  (S.  o.  verordent  st.  verordnet).  Nur 
diejenigen  schwachen  Verben,  deren  Charakterbuchstabe  d  oder  t  ist,  neh- 
men den  Bindevokal  e  zwischen  dem  Charakterbuchstaben  und  der  Endung 
te  an,  so  dass  man  z.  B.  sagt:  badete,  miethete,  bereitete,  welcher 
Bindevokal  noch  ein  Ueberbleibsel  der  althochdeutschen  Bindevokale  i,  o,  e 
ist  (s.  0.).  Im  Mhd.,  wo  diese  ahd,  Bindevokale  in  e  sich  abschwächten, 
schrumpiien  die  drei  schwachen  ahd.  Conju^ationen  in  zwei  zusammen, 
nämlich  1)  in  eine  im  Imperf.  und  Partie.  Pert.  nicht  ablautende,  wel- 
che allein  wir  im  Neuhoi^deutschen  überkommen  haben.      Zu  ihr  gehörten 
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Verba,  deren  Stammyokal  die  nicht  umlautenden  Voliale  ei,  i,  ie,  ü,  ou,  öa 
(auch  schon  eu)  und  a  bildeten,  welcher  letzte  Vokal  jedoch  nur  höchst  selten  in 
e  umlautete,  wie  in  spanen,  Imperf.  spente.  So  lautete  das  bnperfect. 
von  den  Verben:  greifen,  wipfen,  erlouben,  benahten,  töuwen,  smielen, 
vülen:  greifete,  wipfete,  erloubte,  benahte,  töute,  smielte,  vülete;  2)  in  eine 
ablautende,  in  der  die  zum  Ablaut  sich  neigenden  weniger  reinen  Vokale  ü, 
üe,  iu,  oe,  ae  und  e  den  Stammvokal  bildeten,  die  auf  reinere  Vokale  zu- 
rückgeführt wurden,  nämlich  ü  auf  u  und  o,  üe  auf  uo,  iu  auf  ü,  oe  auf  o, 
ae  auf  a,  u.  e  auf  a,  wobei  übrigens  bemerkt  werden  muss,  dass  bei  nach- 
folgendem h  das  oe  nie  ablautet,  und  dass  e  nur  dann  in  a  ablautet,  wenn 
es  Kurz  ist,  besonders  also  wenn  ihm  ein  Doppelconsonant  nachfolgt.  Ueber- 
bleibsei  dieser  ablautenden  schwachen  Conjugation  finden  sich  noch  öilers 
in  den  Anfangen  des  Neuhochdeutschen,  z.  B.  bei  Lttlher:  ^^Da  er  mit  der 
schrifFt  an  jn  satzte,^^  so  wie  umgekehrt  manche  nicht  ablauteten,  wo  jetzt 
allgemein  der  Ablaut  ^geblieben  ist,  z.  B.  Zach.  Theob.:  ,,Wie  diss  ge- 
schehen, verbrenneten  die  Hencker,  was  er  bei  sich  in  der  Gefang- 
nuss  gehabt.'^  Als  Beispiele  mögen  folgende  Imperfect- Formen  dienen: 
becnuogte  (v.  begnüegen),  bluote  (v.  blüeien),  muschte  (v.  müschen),  be- 
trulte  (v.  betrüUen),  beworhte  (v.  bewürken),  knolte  (v.  knüllen),  brüte 
(v.  briuten),  betürie  (v.  betiuren),  benote  (v.  benoeten),  hörte  (v.  hoeren), 
hamte  (v.  hemmen),  hancte  (v.  hengen),  entnate  (v.  entnaejen),  beswärte 
(v.  beswaeren),  doch :  smaehete  (v.  smaehen),  draehete  ( v.  draehen) ;  aber  wieder 
smalzte  (v.  smelzen j,  besazte  (v.  besetzen),  nazte  (v.  nelzen),  schaute  (v.  sehen- 
den), rante  (v.  rennen),  schancte  (v.  schenken),  blaute  (v.  blenden),  nante 
(v.  nennen),  braute  (v.  brennen),  bedahte  (v.  bedecken),  (vgl.  Otfr.  p.  276: 
„loh  imo  then  uueg  thaktun^^  und  ihm  den  Weg  bedeckten),  wogegen  btö- 
ren  im  Imperfecto  blörete,  bereden — beredete  Cberette  u.  bereite),  senen  —  sente 
hatten.  Ausser  dem  Gesagten  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Hlid. 
auch  noch  Veränderungen  mit  dem  Charakter- Consoiianten  vorgenommen 
wurden,  welche  darin  bestehen,  dass  man  1)  Doppel  -  Consonanten  ver- 
einfachte, so  dass  das  Imperfect  von  zerren  lautet:  zarte,  von  nüssen:  nuste, 
von  setzen:  sazte,  von  hüllen:  hulte,  von  brücken:  bructe,  von  krüllen 
(kräuseln)  —  krolte.  (S.  o.  nennen,  hemmen),  von  bedecken:  bedahte; 
2)  dass  V  in  f,  wie  in  brieven  —  brieHe,  g  zuweilen  in  h,  wie  in   lügen 

—  tohte,  bringen  —  brahte,  k  in  c,  wie  in  bemerken  —  bemarcte,  auch 
ff  zuweilen  in  c  verwandelt  wird,  wie  in :  besengen  (d.  h.  versenden)  —  besancte ; 
3) dass  das  präsentische,  aus  h  entstandene  j  wegfallt,  z.B.  araegen  —  dräte, 
blüjen  —  bluote;  4)  dass  bei  den  Verben,  deren  Charakter -Consonant  t, 
d  und  st  ist,  in  der  Regel  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem  geschah, 
was  imNhd.  bei  den  auf  den,  ten  sich  endigenden  Verben  geschieht,  näm- 
lich dass  sie  das  Imperfectum  ohne  den  Bindevokal  e  bildeten,  z.  B.  blaten 

—  blatte,  reden  —  rette,  reite  (auch  redete),  kleiden  —  Weite  (auch  klei- 
dete), leiten  —  leite,  beherten  — -  beherle,  breiten  —  breite.  (Schon  b.  Otfr. 

E.  275:  ,,breitta  sina  yuat  thar,^^  breitete  seine  Kleider  hin),  blesten  — 
teste,  brasten  —  braste,  glesten  —  gleste,  dürsten  —  durste,  dulden  — 
dulde,  künden  —  kunte,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  imnerfectische 
Endung  te  den  Charakterbuchstaben  d  oti  verdrängte.  Doch  giebt  es  auch 
Wörter  auf  den,  bei  welchen  das  Imperfect.   nach  neuhochdeutscher  Weise 

febildet  wurde,  z.  B.  bilden  —  blideto,  bevriden  —  bevridete  u.  a. ;  5)  dass 
ei  Verben,  wo  der  Charakterbuchstabe  ein  nn  ist,  dieses  nicht  bloss  ver- 
einfacht, sondern  ausserdem  auch  die  Endung  te  oll  in  de  verwandelt  wird, 
wie:  erkende,  erkunde,  weinde,  gunde.  In  Bezug  auf  den  Bindevokal  galt 
das  Gesetz,  ihn  bei  den  Verben  schwacher  Flexion  erster  Klasse  in  der 
Regel  anzuwenden,  ausser  da  etwa,  wo  der  Infinitiv -Endung  zwei  Conso- 
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nanten  voriiergeben,  also  zwar:  lachen  —  lächele*^),  bdren  —  b^ete,  be^ 
wegen  —  bewegete,  bieichen  —  bleichete,  doch:  atzen  —  azte,  bezzern 
—  bezzerte,  bicken  • —  biete.  Indess  gilt  diese  Regel  nicht  streng ,  da 
Formen  wie:  arniete,  aniete,  billete,  erringete,  waTzete  u.  a.  in  Menge 
vorkommen.  Doch  bleibt  der  Bindevokal  bei  den  Verben  zweiter  Klasse 
stets  weg,  wie  aus  den  obigen  Beispielen  zu  ersehen  ist.  Im  Uebrigen 
stimmt  die  mhd.  schwache  Conjugation  mit  der  nhd.  ganz  überein,  bloss 
dass  die  dritte  Pcrs.  Flur.  Indic.  Präs.  noch  nt  hat*'^),  wo  wir  uns  jetzt  mit  n 
begnügen,  z.  B.  sie  brennent,  sie  brennen.  Die  Beibehaltung  cles  auslau- 
tenden Zungenlautes  in  der  3ten  Pcrs.  Flur,  dauert  sogar  noch  fort  bis  auf 
Zwingli,  bei  welchem  es  u.  a.  heist:  ^^Da  aber  die  fümemsten  rathschlag- 
tend,  wie  sy  Italien  verlassen  wölitend/^  der  also  dieses  d  (resp.  t)  auch  auf  das 
Imperfect  ausdehnt,  wo  es  in  der  3ten  Pers.  Plur.  im  Alt-  und  Mhd.  nie 
vorkam.  Dass  im  Infinitiv  zwischen  zwei  Liquidis  das  e  wegfallt,  z.  B. 
nern  st.  neren  (nähren),  ist  schon  oben  %,  1  erwähnt  worden,  eben  so, 
dass  im  Partie.  Perf.  noch   oft  das  Augment  wegrällt,   also    statt   gebraut, 

äenert  gesagt  wird  brant,  nert.  Das  Particip.  Perf.  m'mmt  im  Mhd.  bei 
en  schwach  fleclirenden  Verben  zweiter  Klasse  den  Ablaut  des  Imperfecti 
an,  z.  B.  gesmalzt;  doch  zuweilen  bekommt  es  auch  den  Rlickumlant,  so 
dass  sich  z.  B.  neben  gesmalzt  auch  die  Form  gesmelzet  findet,  so  wie  neben 
gemuoi  die  Form  gemüet,  v.  müejen. 

Gothische  und  althochdeutsche  schwache  Conjugation. 

Als  Muster  mögen  dienen  nasjan,    ahd.  nerjan,  erretten,  salbon,  ahd.  sal- 

pon,  salben,  haban,  ahd.  hap^n  halten. 


Praes.  Ind.  Sing.  1.  nasja 

2.  nasjis  (eis) 

3.  nasjilh  (eith) 
Dual  1.  nasjös 

2.  nasjats 
Plur.  1.  aasjam 

2.  nasjith  (eith) 

3.  nasjand. 

Praes.  Conj.  Sing.  1.  nasjau 

2.  nasjais 

3.  nasjai 
Dual.  1.  nasjai va 

2.  nasjaits 
Plur.  1.  nasjaima 

2.  nasjaith 

3.  nasjai  na 

Imperf.  Ind.  Sing.  1.  nasida 

2.  nasides 

3.  nasida 


Gothisch. 

salbö 

haba 

salbos 

habais 

i)       salboth 

habaith 

salbos 

habos 

salbots 

habais 

salbom 

habam 

0       salboth 

habaith 

salbend 

haband 

salbo 

habau 

salbos 

habais 

salbo 

habai 

salbova 

habaiva 

salbots 

habaits 

salboma 

habaima 

salboth 

habaith 

salbona 

habaina 

salboda 

habaida 

salbodes 

habaides 

salboda 

habaida 

*)  ch  wurde  im  Mhd.  nur  als  ein  Consonant  angesehen,  und  zwar  nach  §.2  nur 

ala  eine  Yerhttrtung  des  h. 
**)  Nur  selten  fehlt  schon  im  Mhd.  das  t  nach  n. 


/DO 
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Imperf.  Ind.  Dual.  1.  nasidedu 

2.  nasideduts 
Plur.  1.  nasidedum 

2.  nasideduth 

3.  nasidedun 

Impf.  Conj.  Sing.  1.  nasidedjau 

2.  nasidedeis 

3.  nasidedi 
Dual.  1.  nasidedeiva 

2.  nasidedelts 
Plur.  1.  nasidedeima 

2.  nasidedeith 

3.  nasidedeJna 

Imperativ  Sina.  1.  nasei 
Dual  1.  nasjats 
Plur.  1.  nasjam 

2.  nasjith  (eith) 
Partie.  Praefi.    nasjands 
Partie.  Perfect.    nasitbs 


salbodedu 

salbodeduts 

salbodedum 

saibodeduth 

salbodedun 

salbodedjau 

salbodedeis 

salbodedi 

salbodedeiva 

salbodedelts 

salbodedeima 

salbodedeith 

salbodedeina 

salbo 

salbots 

salbom 

salboth 

salbonds 

salboths 


habaidedv 

habaideduta 

habaidedum 

babaldedttth 

habaidedun 

habaldedjau 

habaidedteis 

habafdedi 

habaidedeiva 

habaidedeits 

habaidedeima 

habafdedeith 

habaidedeina 

babai 

babats 

habam 

habaith 

habands 

habaiths 


Althochdeutsch. 


Praes.  Ind.  Sinff.  1. 

^  2. 

3. 

PI.  1. 

2. 

3. 

Praes.  Conj.  Sing.  1. 

3. 

Plur.  1. 

2. 

Imperf.  Ind.  Sing.  1. 

3. 
Plur.  1. 

2. 

3. 
Impft.  Conj.  Sing.  1. 

2. 

3. 
Plur.  1. 

2. 

3. 

Imperativ  Sing. 

ParUc.  Praes. 
Partie.  Perfect. 


♦nerju  (o) 

salpöm  (Ol 

neris 

salpos 

nerit 

salpot 

nerjamös 

salpomes 

nerjat 

salpot 

nerjant 

salpont 

nerje 

salpöe 

nerjös 

salpöes 

nerje 

salpöe 

nerjftmds' 

salpöemes 

nerjdt 

salpöet 

nerjto 

salpöen 

nerita 

salpöta 

neritos 

salpotos 

nerita 

salpota 

neritumds 

salpotumes 

neritut 

salpotut 

nerltun 

salpotun 

neriU 

salpoti 

neritls 

salpoUs 

neriü 

salpoti 

nerittm^s 

salpotimes 

nerittt 

salpotit 

neritln 

salpotin 

neri 

salpo 

nerjat 

salpot 

nerjant 

salpont 

nerit  (nert) 

kisalpot 

hap^m  (en) 

hapes 

hapet 

hapemes 

hapet 

hapent 

hapöe 

bap6es 

hapöe 

hapdemes 

hapAet 

hap£en 

hapAta 

hapetos 

hapeta 

hapetumes 

hapetui 

hapetun 

hapeti 

bapeUs 

hapeti 

bapetimes 

hapetit 

hapetJn 

hape 
hapet 
hapent 
hapet 


*)  Bei  Boeth.  schon  o,  x.  B.  ih  aeino,  ih  babo. 
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Uliregeliiiftssige  Conjngation. 

Die  nach  ihr  flectirenden  Verben  lassen  sich  in  zwei  Hauptklassen 
theilen,  von  denen  die  eine,  welche  die  modalen  Hilfsverben  in  sich  begreilly 
deren  Bedeutung  später  ausführlicher  dargelegt  werden  soll,  ein  imperfecti- 
scbes  Präsens  starKer  Form  hat,  was  man,  auch  wenn  der  ursprüngliche, 
vom  Jetzig^i  Präsensvokal  abweichende  Vokal  nicht  bekannt  wäre,  schon  aus 
der  £ndung  der  dritten  Pers.  Sing.  Präs.  ersehen  würde,  die  bei  ihnen  nämlich 
mit  der  ersten  Person  Sing,  übereinstimmt  und  des  t  am  Ende  entbehrt,  wie 
wir  dies  sonst  nur  bei  den  ImperfecUs  starker  Flexion  gewohnt  sind,  z.  B, 
ich  weiss  —  er  weiss.  Auch  stimmt  ihr  Präsens  in  so  fem  noch  mit  dem 
Imperfecto  starker  Flexion  überein,  als  der  Stammvokal  des  Plurals,  mit  Aus* 
nähme  von  sollen,  ein  anderer  ist,  als  der  des  Singular,  z.  B.  ich  weiss 
—  wir  wissen;  und  zwar  fallt  erst  ihr  pluralischer  Präsensvokal,  wie  im  Alt- 
o^Mhd.,  mit  dem  des  Infin.  zusammen,  nicht  so  der  sinffularische.  Hieher  gehören 
die  Hülfsverben  können,  wissen,  mögen,  sollen,  müssen,  dürfen. 
Von  ihrem  imperfectischen  Präsens  wird  dann  wieder  durch  Ablautung  nach  der 
Art  und  Weise  schwach  flectirender  mittelhochdeutscher  Verben  vermittelst  der 
Endunff  te  ein  neues  Imperf.  gebildet,  das  in  Bezug  auf  seinen  abgeläuteten 
Vokal  Keiner  Veränderung  mehr  unterworfen  ist,  z.  B.  ich  wus^te  —  wir 
wussien.  Später  kommen  neu  gebildete  imperf.  Präsentien  nur  noch  selten 
vor,  wie  z.  B.  das  mhd.  zogen,  heilig  ziehen,  von  ziehen.  Die  Verben  zweiter 
Klasse  der  unregelmäss1gei\  Verben,  wozu  bringen  Cgoth.  briggan),  den- 
ken (goth.  thaggkjan),  dünken  (goth. thugkjan),  brennen  (goth. brinnan), 
kennen  (goth.  Kunnan),  nennen  (goth. namnjan),  senden  (goth.  sandjan). 
wenden  (goth.  vandjan)  gehören,  sind  weiter  nichts,  als  Ueberbleibsel 
nach  der  zweiten  mittelhochdeutschen  schwach  flectirenden  Klasse  gehender 
Verben,  wobei  noch  bemerkt  werden  möge,  dass  bei  den  drei  ersten  das 
das  Präsens  verstärkende  n  im  Imperfecto  wieder  herausfallt,  wie  es  früher 
noch  bei  andern  Wörtern  vorkam  (s.  o.  $.  3),  aber  auch  ausserdem  noch 
eine  bei  den  nhd.  Verben  schwacher  Flexion  sonst  nicht  vorkommende  Ablau- 
tung des  i  u. e  in  a  und  des  u  in  äu  angewendet  wurde,  so  ^ass  bringen 
und  denken  im  Imperfecto  lauten:  brachte,  dachte  (in  der  Uebersetz.  der 
cons.  phil.  d.  Boeth.  findet  sich  jedoch  p.  121  als  Part  Perf.  erdenchet  st.  er- 
daht :  „uuaz  mag  tanne  losera  sin  aide  erdenchet  uuerden^O  ?  von  dünken 
neben  der  Form  dünkte  noch  d  ä  u  c  h  t  e.  Die  entsprechenden  mhd.  Imper- 
fecl-Formen  waren:  brdhte,  dähte,  dühte,  Conjunct.  diuhte,  woraus  unser 
umlautendes  Imperf.  däuchte  entstand,  welches  sich  schon  bei  Luther  findet  *). 
Neben  däuchte  fand  sich  auch  daucht,  wo  au  das  mhd.  u  ist,  wie  bei  J. 
Pischart,  gl.  Sehr.:  „Es  daucht  sie  das  sie  die  Stimm  ful  als  wenn  ein 
wind  bliess  in  ein  hül^^,  und  bei  Roll^nhagen:  „Und  fand  daselbst  auch 
meine  Speis,  gedaucht  mich  eine  gute  weiss^^  Bne  Präsensform  däuchi 
statt  dünkt,  wie  sie  selbst  bei  unsem  besten  Schriftstellern  vorkonunt 
(Kotzeb.:  „Mich  daucht,  ich  soll  Euch  kennen.  Seid  Ihr  nicht  Wasa?  — 
Ich  binVO;  giebt  es  eigentb'ch  gar  nicht.  Der  Conjunct.  Imperf.  von  bren- 
nen^ kennen,  nennen  hat  nicht  den  Umlaut  ä  aus  dem  indicativischen  a, 


*)  DasB  iu  oft  ans  v  henrorgegangen  ist,  dem  es  als  eine  Art  Umlaat  eDispricht, 
wie  das  Dhd.  Aa  dem  au,  haben  wir  schon  bei  dem  Plural  der  Sahst,  gesehen. 
B.  o« 
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sondern  den  mhd.  Umlaut  e  aus  kurzem  a  (s.  o.),  W.  v.  d.  Vogelw. :  „Got 
in  vier  elementen  sich  erscheinet,  ob  (d.  h.  wenn)  wir  den  niht  reht  er- 
kenten".  Mönch.  Berlh.:  „so  man  diese  radebrechte,  jene  brente  u.  s.  w." 
Wieland:  „Wenn  du  hieraus  die  Bestimmung  der  forschenden  Kräfte  des 
Geistes  noch  nicht  genugsam  erkenntest^^*  Luthers  Bibelüb.  Johann.  8,  19: 
„wenn  ihr  mich  kennetet,  so  kennetet  ihr  auch  meinen  Vater**.  Weisse: 
„0  war  ich  dort,  wie  gross  war  ich!  Man  nennte  mich  den  Riesen**.  Les- 
sing, N.  d.  W. :  „Und  wenn  es  ihn  zum  Spolt  so  nennte?  (nämlich  den 
Weisen)**.  Voss :  „Die  sie  so  gern  noch  sähen  und  Töchterchen  nennten**. 
Herder:  „Wüsslen  wir  die  Sprachen  aller  Völker,  kenneten  den  Weg  der 
Vögel,  Fische  u.  s.  w.**  Müllner:  „Kennete  man's,  wer  weiss?  es  war* 
wohl  so  grässlich  nicht**.  Luther:  „Dass  er  nennete  und  bekennete**.  Im 
Indikativ  des  Imperrects  wird  auch  rennen  oft  angetrolTen  mit  dem  Ablaut 
a,  z.  B.  bei  Göthe,  Iphig. :  „wenn  wir  zusammen  oft  dem  Walde  nach 
durch  Berg  und  Thal  rannten**.  Langbein :  „So  fuhren  jetzt  mit  einem  ra- 
schen Sprung  die  Senatoren  auf,  und  rannten,  stürzten**.  Wieland:  „Er 
hält'  in  seiner  Wuth  mich  durch  und  durch  gerannt** ,  während  Voss,  Luise, 
sagt:  „da  er  über  die  Brach  anrennete**.  Ausserdem  kommen  mit  dem  Ab- 
laut im  Imperf.  Indic.  noch  vor:  senden,  wenden,  d.  h.  sobald  man  den 
Bindevokal  e  vor  der  Imperfect-Endung  wegliess,  also:  sandte,  wandte; 
doch:  sendete,  wendete.  So  bildete  man  fiiiher  bei  nicht  ausgelassenem  e 
in  der  Endung  das  Part.  Perfect.  ohne  den  Ablaut  a ;  z.  B.  sagt  Schuppius : 
„ich  habe  im  Kriege  einen  vornehmen  Mann  gekennet**  st.  gekannt.  Bei 
Haller  findet  sich  noch,  wie  im  Mhd.,  sogar  getrannt  vor,  welches  sich 
auf  Vaterland  reimt:  ,>vom  bessern  Theu  getrannt**. 

Anmerk.  Wenn  im  Mhd.  v erb  ran t  als  Partie.  Perf.  vorkommt,  so  ist  das 
abzuleiten  von  dem  transit.  Verbo  verbrennen,  wahrend  das  intran- 
sit.  verbrinnen,  das  stark  flectirt,  verbrunnen  hat,  z.B.  Nith.:  „den 
(d.  h.  Hause)  sin  virst  verbrunnen  ist**. 

Ueber  die  Verben  haben  und  sein  s.  die  später  folgenden  Bemer- 
kungen. 

Ueber  die  Flexion  der  oben  genannten  Hülfsverben:  sollen,  wol- 
len, können,  mögen,  dürfen,  wissen,  müssen  möge  hier  noch 
Einiges  angedeutet  werden. 

1)  Von  sollen  (ahd.  scelan,  d.  h.  tödten  und  im  Imperf.  ich  tödtete, 
d.  h.  bin  dafür  schuldig,  vergl.  Grimm's  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.)  lautete  das 
Imperfect.  im  Goth.  und  Ahd.  scal,  im  Flur,  skulum,  sculumes.  Davon 
wurde  ein  neues  Präsens  sul,  später  im  Mhd.  und  schon  bei  Boeth.  p.  191 
sol  lautend,  gebildet,  welches  im  Imperfecto  mit  Beibehaltung  dieses  Vokals 
die  Endung  der  schwachen  Flexion  te  annahm,  und  schon  im  Goth.  sculda 
(sollte)  lautete.  Ueber  den  Wechsel  von  o  und  u  s.  o.  Ueber  die  Bedeu- 
tung dieses  Verbi  s.  $.  68.  4. 

2)  Wollen,  goth.  viljan,  ahd.  wellan,  hängt  jedenfalls  mit  dem  goth. 
valtjan  und  valvjan  und  dem  ahd.  wellan,  wälzen,  zusammen,  wie  das  lat. 
volo  mit  volvere.  Im  Goth.  war  vom  Präsens  nur  der  Conjunctiv  viljan  ge- 
bräuchlich (s.  u.  mögen).  Deshalb  findet  man  oft  auch  noch  im  And. 
Conjunctivformen  angewendet,  wo  der  Indicativ  erwartet  wird.  Mit  dem 
goth.  valvjan  hing  auch  wieder  valjan,  d.  h.  wählen,  zusammen,  so  wie 
auch  das  ahd.  wellan  zugleich  die  Bedeutung  von  wählen  hatte.  Das  gotL 
Imperfect.  von  viljan  lautete  vilda,  das  ahd.  schon  uuolta.  Die  Venii^andlung 
des  goth.  i  und  des  ahd.  e  in  das  o  zeigt  sich  noch  in  qiman^   queman, 
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nhd.  können^  in  Tiko  (lat  vices),  ahd.  wähba,  mhd.  und  nhd.  Woche. 
Schon  bei  Otfr.  p.  248:  ^^thaz  ir  ihaz  irliennet  ioh  gilouben  uuollet^S  und 
p.  267:  „null  ih^^  zeigt  sich  die  Umwandlung  des  i  und  e  in  o,  über  wel- 
che |.  1  zu  vwgleicben  ist;  bei  Boetb.  p.  fi:  „uuaz  uuellent  ir  doh  nu 
getuon?*^  Dem  Gesagten  zufolge  scheint  es  zwdfelhafl,  ob  wollen  ein 
von  einem  Imperfecto  herzuldtendes  Präsens  sein  könne,  da  sich  das  prä- 
sentische i  in  der  gothischen  und  das  o,  i  und  e  in  der  ahd.  Form  auf 
keinen  Stamm  zurückfuhren  lässt,  welcher  im  Imperfecto  diese  Vokale  als 
Ablaute  bedingte,  wenn  gleich  der  Mangel  des  t  auf  eine  zu  Grunde  zu 
legende  Imperiectfbrm  hinweist. 

3)  Können,  von  einer  alten  Yerbalform  kinnan  (gignere),  erzeugen, 
welches  nach  der  Analoffie  von  spinnan  im  Imperf.  kan  kutete  und  so  viel 
bedeutete  wie:  ich  brachte  hervor.  Es  ist  vielleicht  das  Causativum  von 
kinen,  hervorbrechen,  keimen.  Von  jenem  dem  Worte  kunni,  Geschlecht, 
und  Und  (d.  h.  das  Erzeugte)  verwandten  Worte  bildete  man  ein  neues,  kan 
lautendes  Präsens,  das  aber  im  Plural  a  in  u  verwandelte,  aus  dem  sich 
dann  ein  nach  der  schwachen  Flexion  gebildetes  mhd.  Imperfect  künde 
(goth.  kuntha>  bildete,  das  dann  im  Nhd.  nach  $.  1  leicht  die  Form  konnte 
annahm.  Luther  gebraucht  als  Conjunct.  Imperf.  noch  kündte  (Hesek.  XIV, 
15:  ,,das  niemand  drinnen  wandeln  kündte  für  den  Thieren^O*  So  wie  kön- 
nen wurde  auch  gönnen  im  Mhd.  behandelt:  Infinit,  gunnen,  Präs.  gan, 
Imperf.  gunde.  Doch  lautet  das  Partie.  Präteriti  in  der  Regel  gegunnen, 
selten  geffunneL 

4)  Mögen.  Ob  dieses  unmittelbar  von  makan,  d.  h.  stark  sein, 
herkommt,  ist,  da  dieses  im  Plur.  makumes  hat  (Otfr.  schreibt  mugun  statt 
magun  im  Plur.),  auch  in  der  dritten  Person  Sing,  des  auslautenden  t  er- 
mangelt, sehr  zu  bezweifeln,  vielmehr  deutet  diese  Form  gleichfalls  auf 
eine  Imperfectform  *)  hin,  der  eine  andere  Präsensform,  als  maluin,  zu  Grunde 
Uegen  muss,  etwa  mikan  oder  mihhan,  d.  b.  gross  werden,  welche  mit 
mikil  und  dem  goth.  mikibian,  gross  sein,  fkiyag,  verwandt  ist  und  im  Imperf. 
mac  lautete.  (S.  o.  kan  von  kinnan).  Daraus  konnte  sich  dann  leicht  das  mhd. 
Imperf.  mohte  bilden  durch  Verwandelung  des  a  in  o,  welche  nicht  selten 
ist  und  sich  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  den  Imperfecten  von  sollen, 
wollen  und  können  empfahl.  Ja  Otfr.  gebraucht  schon  mohta  statt  der 
früheren  althochdeutschen  und  gothischen  Form  mahta ,  z.  B.  p.  237 :  ^^Ni 
mohtun  sie  gilouben^^  Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  hat  mahta  p.  280: 
„Des  Ilbes  samenthafli  st  begrifen  ne  mahta^^  Auch  bestand  ja  neben  der 
Form  mohte  selbst  noch  im  Mhd.  die  von  mähte.  Was  nun  den  nhd. 
Vokal  des  Plurals  und  des  Infinitivs,  nämlich  das  ö  betrilil,  so  kann  es  so- 
wohl aus  dem  ahd.  Conjunctiv  Präs.  meki,  als  auch  aus  der  anderen  Con- 
junctiv-Form  mugi  leicht  hergeleitet  werden  (nach  $.1),  wobei  es  nicht 
aufPällt,  wenn  hier  die  Ableitung  des  pluralischen  Indicatlv  und  des  mit  ihm 
im  Vokal  harmonirenden  Infinitiv  vom  Conjunctiv  gemacht  wird,  da  der 
Conjunctiv  des  Verbi  mögen  zuweilen  als  ein  modificirter  Indicativ  vor- 
kam. So  bei  Otfr.  p.  71  :  ,,ih  meg  iz  lobon  harte,  ni  girinnit  mih  thero 
uuorto^'  (mag  ich  auch  es  [das  Paradies]  sehr  loben,  so  fehlen  mir  doch 
nicht  die  Worte).    Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  p.  276:   „ubi  uuir  mu- 

In^,  si  possumus.     Im  Gothischen  kam  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
ndic.  von  viljan  (wollen)  nicht  vor.    Doch  kam  im  Ahd.  auch   der  Indicat. 


f, 


*)  Dftss  man  noch  später  ron  Imperfectis  starker  Flexion  nene,  schwach  flecti- 
rende  Prlsensformen  bildete,  lehrt  unter  andern  das  mhd.  Verbnm  zogeni 
Imperf.  zogte,  von  aiehen«  S*  o.  $.  63.  Yttgl,  auch  daa  »hd»  schössen 
von  schiesaen,  sprossen  von  spriessen. 
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von  mögen  statt  des  Gonjuncüvs  vor,  z.  B.  Otfr.  p.  813 :  ^^h  maff  ffiunin- 
nan .  ob  ih  uuolli^^  (ich  Könnte  gewinnen ,  wenn  ich  wollte).  So  NibeL  N. 
225o:  )yMegt  ir  mir,  meister  Hildebrant,  diu  rehten  maere  sagen ,  wer  der 
recke  waere  der  in  dd  hat  erslagen?^^  Später  dann  die  Form  dieses  indica- 
tivisch  ffebrauchten  Conjonctivs  in  den  Indicativ  selbst  hinüberzunehmen,  war 
nicht  schwer.  Auch  kommen  im  Mhd.  schon  Indicativ-  und  Infinitiv*Fonnen 
mit  getrübten  Vokalen  vor,  also  statt  mugen  mügen,  statt  suln  sttln.  — 
Diese  Vertauschung  des  u,  ü  u.  ö  war  überdies  in  der  Entwickelungsperiode 
des  Neuhochdeutsdien  nichts  Seltenes.  So  sagt  Gryphius :  ,,dass  sie  sich  vor 
sich  selbst  nicht  etwa  dörfllen  schämen^^  (d.  h.  durften).  Fr.  v.  Spee  ge- 
braucht Honig  statt  Honig,  so  wie  Luther  noch  ü  st.  ö,  Hesek.  IH,  26: 
„vnd   nicht  mehr  sie  straffen  mügest'^ 

5)  Dürfen.  Auch  diesem  Verbo,  das  im  Indic.  Präs.  darf  lautet,  da 
die  dritte  Person  des  t  entbehrt,  ist  weiter  nichts  als  ein  neues  Präs.  dnes 
alten  von  dörban  (d.  h.  trocken  sein)  abzuleitenden  Imperf.  darb,  womit  noch 
derb  (d.h.  hart), dürr,  darben  und  verderben  (eigentlich  vertrocknen) zu- 
sammenhängen. Der  Plur.  davon  lautete  durbumes,  und  davon  bildete  man  mit 
der  Endung  te  ein  neues  Imperfect.  durfte  (mhd.  dorfte,  ahd.  dorfta,  ffoth. 
thaurfta).  Die  Umlautung  in  ü  im  Plur.  (aus  durfum^s)  ist  eben  so  eriolgt, 
wie  bei  den  schon  besprochenen  Verben.  Da  aber  das  nhd.  Verbum  dür- 
fen, wie  wir  u.  §.  68,  6.  näher  sehen  werden,  zwei  verschiedene  Bedeu- 
tungen in  sich  vereinigt,  nämlich  die  von  nöthig  haben  (woher  auch  das 
jetzige  darben)  und  von  wagen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
zwei  im  Klange  verwandte  Verben,  nämlich  derban  und  terren  (griechisch 
•d'aQQe7v%  die  auch  beide  gleichmässig  flectirt  wurden,  sich  gemischt  haben, 
namentlich  im  Imperfect.,  wo  das  eine  dorfta  (goth.  thaurfta),  das  andere 
torsta  (goth.  daursta)  lautete.  Von  dem  letzteren  ging  dann  st  in  ft  über, 
wie  es  der  Fall  ist  bei  Vernunft,  welches  noch  wechselt  mit  der  Form 
vernunst,  z.  B.  bei  Boner:  „do  war  noch  witze  noch  vernunst^.  Noch  bei 
Luther  findet  man  neben  der  nhd.  Form  durffte  (Hesekiel  I,  9:  „durfften 
sie  sich  nicht  rumb  lencken'O  Au<^h  die  mhd.  Formen  thurste  (Klaget. 
Jerem.  IV,  18:  „das  wir  auff  vnsern  gassen  nicht  gehen  thursten^^,  und 
Jerem.  XL,  4:  „Wer  thar  [d.  h.  darfj  sich  an  mich  machen?'^,  Hesekiel 
XVI,  63:  „vnd  für  schänden  nicht  mehr  deinen  mund  aufflhun  thürest^). 

6)  Wissen.  Das  ursprüngliche  Präsens,  aus  dem  sich  das  jetzige 
ich  weiss  entwickelt  hat,  lautet  im  Gotfajschen  veitan.  sehen,  welches, 
nach  der  starken  Conjugalion  gehend,  im  Imperf.  vait  lautet  una  als  neues 
Präsens  benutzt  wurde  in  der  Bedeutung  von  kennen,  wissen.  Das  ahd. 
wizzan  bildete,  nach  der  zweiten  Conjugation  gehend,  sein  Imperfect.  mit 
der  Form  weiz,  das  dann  als  ein  neues  Präsens  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
Beide  Imperfectformen,  sowohl  die  goth.  vait,  als  die  ahd.  weiz,  verkürzten 
den  Doppelvokal  im  Plural  in  i,  woraus  sich  die  neue  Infinitivform  vi- 
tan,  wizan  entwickelte.  Aus  dem  i  dng  im  neugebildeten  Imperf.  mit 
Zugrundelegung  des  dem  i  verwandten  Vokals  ä  die  ahd.  Form  westa,  auch 
wissa  (goth.  vissa)  und  die  mhd.  weste  und  wiste  hervor,  wofür  auch  die 
seltnere  Form  woste  gebraucht  wurde,  die  die  Veranlassung  zur  Bildung 
der  nhd.  Imperfectform  wusste  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Imperativ 
im  Nhd.  heisst:  wisse  u.  s.  w.,  schon  im  Ahd.  wizzi  lautend,  im  Mhd. 
wizze.  Das  Partie.  Perfect.  flectirte  im  Ahd.  stark,  nämlich:  wizan  und 
wezan,  im  Mhd.  stark  und  schwach,  nämlich :  gewizzen,  ffewäzzen ,  und  ge- 
wist, gewest.    Ob  schon,  wie  im  Nhd.,  mit  u,  ist  fraglich. 

7)  Müssen.  Bei  diesem  Verbo  ist  der  Vokalwechsel  nicht  so  man- 
nichiallig  in  den  Formen,  wie  wir  es  bei  den  obigen  Verben  gesehen  haben; 
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denn  im Ahd. bldfal  ilbenill  das  irasereni  u  enlsprechende  oo,  welcbes  imlHidL 
im  Plur.,  im  Coojoncl.  il  InfiniL  in  ile  OiiergehL  sonsl  aber  miTerindert  bMbt 
EigenthämUch  ist  im  Ahd.  im  Imperf.  der  Mansel  des  I  (s.  o.  wissen), 
welches  sidi  im  Goth.  (mostaj,  Mhd.  und  Nhd.  nndety  so  dass  <be  abd.  im- 
perfedform  mnosa  bntele,  während  im  Mhd.  neben  der  Form  muosle  aach 
noch  die  Ton  mnose  liesland.  Da  auch  muss  in  der  dritten  Person  Sing, 
des  i  entbeturty  so  gehl  hierans  wieder  hervor,  dass  dieses  sdieinbare  Prä- 
sens gleiclifalls  eine  Imperfectform  eines  stark  flectirenden  nnterffegangenen 
Prisens,  das  viellelchi  mazan  (im  Goth.  matan,  verw.  mit  mitan)  lautete  und 
der  vierten  Conjug.  angehörte,  im  Goth.  mot,  im  Ahd.  muoz  lautete  und  so 
fiel  bedeutete  wie:  sich  massigen,  nachgeben,  sich  fügen,  mithin 
80  viel  wie  das  mhd.  stal  oder  wich  geben  (locum  dare),  welche  Be- 
deutung das  schwach  flecUrende  mhd.  mazen  noch  hat.  An  diese  Bedeu- 
tung innert  nodi  das  nhd.  Subst.  Müsse,  d.  h.  leerer  Raum,  Spiel- 
raum, das  Leersein,  Freisein. 

Das  Verbum  thun  (goth.  taujan,  alt-  und  mittelhochd.  tuen)  nimmt  in 
der  ersten  und  dritten  Person  Sing.  Imperf.  im  Ahd.  die  Form  täta  an, 
wälirend  es  in  der  zweiten  Person  Sing.  täU,  im  Plur.  tätumte,  tätut,  tätun, 
im  ConiuncL  Imperf.  tati,  tfttis  u.  s.  w.  lautet,  im  Imperat.  tuo  —  tuot,  im 
Partie.  Präs.  tuont,  im  Partie.  Perf.  bJtan.  Im  Mhd.  natte  das  Imperf.  die 
Form  tete,  die  zweite  Person  taete,  die  dritte  täte,  Plur.  täten,  tätet,  titen. 
Statt  täte  kommt  auch  tat  vor.  —  Bei  neuhochdeutschen,  den  Volkston  nach- 
ahmenden Dichtem  findet  sich  noch  öfters  diese  mhd.  imperfectform,  z.  B. : 
„gewaltig  thät  er  schnauben'^  Der  Conj.  lautet  im  Mhd.  taete;  im  Präs.  tuo, 
auch  tüeje  u.  s.  w.  Da.  wie  wir  gesehen  haben,  die  Endung  seines  Imperf. 
als  Hfllfsform  der  schwacn  flectirenden  Verben  schon  im  Goth.  gebraucht  wurde, 
so  setzt  die  Flexion  des  Verbi  thun  ein  hohes  Alter  voraus,  wie  auch  aus 
dem  Umstände  ersehen  werden  kann,  dass  die  erste  Person  Sing.  Präs.  im 
Ahd.tuom*),  im  Mhd.  tuen,  selten  tuo  lautet^  und  dann  im  Ahd.  weiter  tuos, 
tuot,  tuom^s,  tuot^  tuont  flectirt  wird.  In  der  zweiten  und  dritten  Person 
schwankt  sogar  Otfr.  zwischen  den  Formen  duas  und  duis,  dual  und  duit 
(Otfr.  p.  222:  y,eT  duit  hiar  untar  in  then  strit^^  und  229,  aber  p.  231:  ),so 
man  in  fiante  duat^).  Wegen  dieses  hohen  Allers  scheitern  aucn  alle  Ver- 
suche, sich   die  Imperfectform  dieses  Verbi  zu  erklären. 

$.    60. 

Das  Yerhm  seil. 

Ihm  liegen  drei  verschiedene  Stämme  zu  Grunde,  welche  bei  dessen 
Flexion  verwendet  werden,  nämlich:  pi,  das  die  Wurzel  ist  eines  vielleicht 
mit  puwan,  bewohnen,  bebauen  verwandten  Verbi.     Davon  sind  gebil- 

*)  So  wie  man  von  haben,  thnn  im  Alt-  und  Mhd.  in  der  ersten  Pers.  PrSa« 
Indio.  Bing,  statt  einer  yokalisch  aoslantenden  Endnng  ein  m  hatte,  das  sich 
schon  im  Ahd.  in  n  abschwichte,  so  dass  die  Formen  jener  Verben  lanten: 
hapem,  auch  schon  hapen,  mhd.  snsammengezogen  hftn,  nnd  tnom,  mhd.  tnoui 
so  Cand  man  diese  anorganische  Form  selbst  im  Mhd.  noch  auf  andere  Verben 
aasgedehnt,  nnd  zwar  nicht  bloss  bei  stam,  gam,  mhd.  stAn,  g&n,  lAn,  sondern 
auch  bei  sonst  nicht  abweichenden  Verbis,  z.  B.  ich  sagen  statt  sage.  Uc 
her  die  Einscliiebang  des  n  vor  dem  t  der  zweiten  Person  Plnr.  s.  o.  {•  ^ 
unter  n.  Bei  Otfr.  findet  man  auch  ein  h  in  der  ersten  Pers.  Sing.  PrSs., 
z.  B.  p.  249:  „thoh  nnillah  hiar  na  snntar  seilen  einaz  nantar*'  (ich  will 
hier  entiilea  n.  s.  w.),  welches  Übrigens  doxch  Krasis  (ans  dem  Pron*  ih)  mit 
dem  Verbo  verbnndeo  ist»  so  dass  nailliih  st.  anill  ih  tfeehtp  wie  p.  Wl  u.  441. 
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det  die  erste  und  zweite  Person  Sing.,  sowie  die  erste  und  zweite  Person 
Flur.  Präs.,  welche  im  Ahd.  pim,  pist,  pirumäs  (Otfr.  p.  262:  ^ioh  binui 
mornente  [und  sind  trauernd]  in  suaremo  etilen te^^  Uebers.  der  cons.  des 
Boeth.  p.  141 :  ^^also  uuir  redohafte  birn^O?  pi^nt  lauten,  aber  auch  sint 
(Boeth.  p.  281 :  .,diu  hina  sint,  joh  noh  fore  sint'O^  im  Mhd.  bin,  bist,  wäh- 
rend sowohl  im  Mhd.  als  auch  im  Nhd.  nicht  nur  der  ganze  Plural,  nämlich 
sin,  Sit,  sint,  sind,  seid,  sind,  sondern  auch  der  ganze  Conjunctiv  Präs. 
von  der  Wurzel  si  herkommen,  auch  der  althochdeutsche  Conjunctiv  Prä- 
sens, als:  sl,  SIS,  sl,  simes,  sit,  sin;  Mhd.  si,  slst,  si,  sUi,  stt,  sin;  Nhd. 
sei,  seiest,  sei,  seien,  seiet,  seien  *).  Ferner  noch  der  Infinit  im  Ahd., 
Mhd.  und  Nhd.  sin,  sein;  endlidi  im  Mhd.  auch^noch  das  Partie.  Perf.  geSin 
statt  des  daneben  gebräuchlichen  gewesen  oder  gewest.  (Noch  bei  Luther: 
„unsere  Vorfahren  sind  es  auch  nicht  gewesen;  unsere  Nachkommen  Wer- 
dens auch  nicht  sein,  sondern  der  ist's  gewest,  ist's  noch,  wird's  sein,  der 
da  spricht  u.  s.  w.^0*  Im  Gothischen  schUesst  sich  der  mit  i  anfang^de  Sing. 
Präs.  mehr  an  das  griech.  ei(jtl,  el^,  itrtl  an,  indem  es  dort  heisst:  im,  is, 
ist,  während  dem  Plural,  wie  im  Mhd.  und  Nhd.,  die  Wurzel  si  zu  Grunde 
liegt  und  sijum,  siiuth,  sind  flectirt  wird.  Von  dieser  goth.  Form  ist  die  dritte 
Person  Sing,  entlehnt,  welche  im  Deutschen  zu  allen  Zeiten  ist  gelautet  hat 
Von  der  dritten  Form,  golh.  visan,  ahd.  wesan,  mhd.  wesen,  d.  h.  bleiben 
(Nibel.  N.  1655:  „ich  will  dir  immer  wesen  holt^O?  werden  gebildet:  1)  das 
ganze  Imperrect  goth.  vas,  vast,  vas,  vßsum,  vesuth,  vesun,  ahd.  was  (mhd. 
was),  wäri  (mhd.  waere),  was,  wärumes  (mhd.  wären),  wäi*ut  (mhd.  wäret), 
warun  (mhd.  waren),  nhd.:  Sing,  war,  warst,  war;  Plur.  waren,  ware^ 
waren;  Conjunct,  goth.  vesjau,  ahd.  wäri  u.  s.  w.,  mhd.  waere  u.  s.  w., 
nhd.  wäre  u.  s.  w.  2)  der  Imperativ  wis  (im  Ahd.  und  Mhd.,  Mönch.  Berth. : 
„dar  umbe  wis  in  als  gote  gehorsam'^  Ulr.  v.  Lichtenst:  „wis  du  min, 
so  bin  ich  din^^  Ringwatdt  sagt  bis  daiiir:  „An  seinem  Wort  beständig 
bleib:  dessen  bis  hoch  geflissen^^  So  Suchenwirt:  „pis  tugent  vol^^  (sei 
tugendvoll).  Selbst  Bürger  sagt  noch  in  d.  Entf. :  „Biss  wohlgemuth  und 
tummle  dich^O^  selten  lautet  der  Imperat.  im  Mhd.  st,  im  Plur.  sit,  im  Nhd. 
aber  regelmässig  sei,  Plur.  seid,  im  Golhischen  fehlt  der  Imperativ,  den 
man  durch  den  Imperat  von  vairthan,  werden,  erselzle,  vergl.  Luc.  6,  36. 
Das  Partie.  Präs.  wird  gleichfalls  im  Goth.,  Alt-  u.  Mhd.  von  wesen  ge- 
bildet und  lautet:  visands,  wesant,  wcsent,  im  Nhd.  seiend,  wird  aber  nur 
selten  gebraucht,  wie  alle  Participien  des  Präsens  von  Hülfszeitwörtern.  Die 
zusammengesetzten  Zeiten  sind  im  Nhd.:  ich  bin  gewesen,  war  ge- 
wesen, werde  sein  und  werde  gewesen  sein,  lieber  die  Bildung 
der  Zeiten  und  der  Genera  des  Verbi  vermittelst  gewisser  Htilfsverben: 
z.  B.  sein,  haben,  werden  s.  u.  S.  65  u.  66.  Hier  möge  noch  bemerkt 
werden,  dass  im  Niederdeutschen  sein  mit  haben  flectirt^  z.  B.  bei  Joh. 
Rusbroek  p.  75 :  „gereitzit  hain  gewest^^  (gereizt  gewesen  sind). 

§.   61. 

Das  Terkim  habei. 

Der  neuhochdeutschen  Flexion  dieses  Verbi  liegt  in   der  zweiten  und 

dritten  Person  Sing,   hast^  hat  die  mhd.  contrahirte  Form  hän  statt  haben 

zu  Grunde,    welche  im  Ahd.  noch  nicht  vorkommt,  wo  es  flectirt  wurde  im 

^Präs.  hapern  (en),  hapes,  hap^t^  Plur.  hapSm^s  (hapen),  hapSt,  hapent;  Con- 

*)  Die  nhd.  zweite  Person  Plur.  Prfia.   Indic.    seid  ist  eigentlich  orUiographisch 
fehleihaft,  da  die  »weite  Person  Plur«  sonst  stete  t  hat. 
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I'inct.  hapde  a.  s.w.;  im  Imperrect.  hapdta,  hapftMs,  hap^ta,  Plur. hap^tumes, 
apötut  y  hap^tun  (Otfr. :  ,,thie  iungeron  thie  er  tho  haMta^O ;  Conjunct.  Im- 
terfecL  hapiti  u.  s.  w.;  Infinit,  hap^n;  Part.  Präs.  hapfint;  Partie.  Perrect. 
ap^L  Im  Hhd.  wurde  es  flectirt:  Präs.  Indicat.  habe,  zusammengezogen 
h^^  hast,  hat  u.  s.  w.  Statt  hast  kommt  auch  vor  habst,  z.  B.  bei  Wolfr. 
V.  Esch.  Willeil. :  ^^du  habst  si  durch  mich  desto  baz^^  Der  Ck)njunct.  Präs. 
lautete  wie  noch  im  Nhd.  habe  u.  s.  w.  Im  Imperfect.  lautete  es  im  Mhd. 
habte  (z.  B.  Niih.:  ^>daz  si  in  habten^^  Hadloup:  ^^des  di  wisen  habten  sin 
ze  herren  ger^O?  ffewöhnlich  aber  hAte,  auch  böte,  Uete,  bete  und  hdt,  hat; 
als  spatere  Form  kommt  auch  schon  hatte  vor.  Die  zweite  Person  lautet 
haete;  der  Conjunct.  Imperfect.  haete,  auch  bäte,  bete,  später  auch  schon 
bette.  Der  Imperat.  habe  (Boppe:  ^^dle  biderben  edelen  habe  du  wert^O^ 
der  Infinit,  hdn  (haben).  Auch  bei  Klopstock:  ^>Noch  viel  Verdienst  ist 
übrig.  Auf,  hab'  es  nur,  die  Welt  wirds  kennen".  —  Das  Part.  Präs.  habent; 
doch  kam  dieses  früher,  so  wie  auch  noch  jetzt,  sehr  selten  vor  (z.  B.  bei 
Weckherlin:  ,,Sein  selbs  Herr,  ob  er  wol  Land-loss,  und  habend  nichts,  hat 
er  doch  alles*^    Göthe,  D.  u.  W.:    „mehr  den  Himmel  über  uns  zum  Ge- 

Senstand  habend,   als  die  Erde").  —  Partie.  Perfect.  gehabet,  Jetzt  gehabt, 
^as  nhd. Imperfect.  hatte  ist  aus  dem  mhd.  habte  entstanden  oder  auch  aus 
dem  niederdeutschen  hadde. 

Anmerk.  Das  Yerbom  haben,  welches  im  AU-  und  Mhd.  noch  die  Bedeu- 
tung von  halten  hatte  (Boetb.  p.  61:  „fasto  habent^%  halten  fest),  ob- 
gleich es,  ausser  in  der  Bedeutung  von:  wofür  halten  (Göthe,  Dicht, 
und  W.:  „dass  er  aller  Orten  rind  Enden  gestört  und  zum  Besten  gehabt 
werde^^)  im  Fassivo  nicht  vorkommt,  hat,  wie  da«  im  Ahd.  statt  hapdn 
gebrauchte  Hfllfsverbum  eigan  den  Accusativ  bei  sich,  selbst  wenn  es,  als 
Hülfsverbum  zu  einem  Partie.  Ferf.  eines  dabei  befindlichen  Verbi  gesetzt, 
zur  Bildung  des  Perfect.  und  Plusquamperf.  und  Futuri  Exacti  (das  bei 
Luther  nur  erst  selten  vorkommt,  z.  B.  2.  B.  der  Könige  3,  23)  dient, 
so  dass  das  dabei  befindliche  Partie,  stets  als  Accusativ  zu  denken  ist. 
Dies  ersieht  man  aus  Beispielen  wie  Otfr.  p.  380:  „sie  eignn  mir  gino- 
manan  liabon  druhtin  minan^^  (sie  haben  mir  genommen  meinen  lieben 
Trauten),  und  aus  Stellen  wie :  „daz  man  mich  ofle  sinnelosen  hat^^.  So 
wird  auch  getragen  in:  sie  brachten  ihn  getragen  ein  Accusativ 
sein  ♦).  Bei  dem  gegenwärtigen  Mangel  der  Flexion  des  Partie,  fühlen 
wir  nur  jetzt  nicht  mehr  heraus,  dass  das  Partie,  ein  Accusativ  sein  soll. 
Ja  selbst  ein  bei  haben  stehender  scheinbarer  Infinitiv  ist  weiter  nichts  als 
ein  ursprüngliches  Part.  Präs.,  so  dass  in  den  Worten  Bollenhagcns :  „dar- 
ein (obendrein)  hat  sie  fünff  Kinder  leben«  das  Wort  leben 
nichts  Anderes  ist,  als  ein  Accusativ  des  Part.  Prfis.  statt  lebend.  S.  u. 
$.  65.  —  Dass  das  Verbum  haben  des  Passivs  entbehrt,  welches  man 
entweder  durch  man  umschreibt,  oder  wofür  man  ein  Synonymiim  von 
haben  gebraucht,  etwa  besitzen,  halten,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
es  als  Hülfsverbum  seine  transitive  Bedeutung  zu  sehr  verflüchtigt  hat. 
Kommt  ein  Farticip.  mit  haben  so  vor,   dass   es  sich  nicht  auf   ein  vor- 


•)  Im  Französischen  kann  man  das  flectirte  Partie.  Perf.  noch  bei  avoir  sehen 
in  Batzen  wie:  „la  nation  que  le  commerce  a  rendue  riche".  Das  deutsche 
Partlcip  hatte,  wenn  es  bei  einem  Httlfsverbo  sUnd,  dasselbe  Schicksal,  wcl- 
ehes  das  gleichfalls  von  seinem  SabsUntivo  getrennte  prädikative  Adjectiv 
hatte  (a.  §.  70),  d.  h.  es  verlor  seine  Flexionsendnng  schon  sehr  früh. 

Schötensack,  Grammatik.  18 
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handenes  Object  beziehen  lasst,  so  isl  es  dämm  nicht  weniger  für  einen 
Accosativ  za  halten,  und  zwar  dann  flir  einen  Accasativ  Sing,  im  Neutmm, 
z.  B.:  „er  hit  gesungen^',  wo  gesangen  als  der  Accus.  Sing,  im  Neutrum 
anzusehen  ist. 


$.   62. 

Parati^a  1er  atarkei  neihecUeitochei  Ce^jisattei. 


Präs.  Indicat 
Singular. 

ich  trage 

du  trägst  (est) 

er  trägt  (et) 
Plural 

wir  tragen 

ihr  tragt  (et) 

sie  tragen 

Imperf. 
ich  trug 
du  trugst  (est) 
er  trug 
wir  trugen 
ihr  trugt  (et) 
sie  trugen 

Perfect. 
ich  habe  getragen 
du  hast  getragen 
er  hat  getragen 
wir  haben  getragen 
ihr  habt  getragen 
sie  haben  getragen 

Plusquamperfect. 
ich  hatte  getragen 
da  hattest  getragen 
er  hatte  getragen 
wir  hatten  getragen, 
ihr  hattet  getragen 
sie  hatten  getragen 

Futur, 
ich  werde  tragen 
du  wirst  tragen 
er  wird  tragen 
wir  werden  tragen 
ihr  werdet  tragen 
sie  werden  tragen 

Futur.  Exact. 
ich  werde  getragen  haben 
du  wirst  getragen  haben 
er  wird  getragen  haben 


A  c  t  i  V. 


Conjunctiv. 


ich  trage 
du  tragest 
er  trage 

wir  tragen 
ihr  traget 
sie  tragen 

ich  trüge  (würde  tragen  u.  s.  w.) 

du  trügest 

er  trüge 

wir  trügen 

ihr  trüget 

sie  trügen 

ich  habe  getragen 
du  habest  getragen 
er  habe  getragen 
wir  haben  getragen 
ihr  habet  getragen 
sie  haben  getragen 

ich  hätte  getragen 
du  hättest  getragen 
er  hätte  getragen 
wir  hätten  getragen 
ihr  hättet  getragen 
sie  hätten  getragen 

ich  werde  tragen 
du  werdest  tragen 
er  werde  tragen 
wir  werden  u*agen 
ihr  werdet  tragen 
sie  werden  tragen 

ich  werde  getragen  haben 
du  werdest  getragen  haben 
er  werde  getragen  haben 
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wir  werden  getragen  haben 
ihr  werdet  getragen  habmi 
sie  werden  getragen  haben. 

Imperativ:    trag  (e)    tragt  (et). 

Infinit.  Präs.:    tragen. 

Perf.:  getragen  haben. 

Futur.:  tragen  werden. 
Partie.  Präs.:  tragend. 


wir  werden  getragen  haben 
ihr  werdet  getragen  haben 
sie  werden  getragen  haben 


Passiv. 


hdicativ. 
Singular. 

ich  werde  getragen 

du  wirst  getragen 

er  wird  getragen 
Plural. 

wir  werden  getragen 

ihr  werdet  getragen 

sie  werden  getragen 

Imperf. 
ich  wurde  getragen 
du  wurdest  getragen 
er  wurde  getragen 
wir  wurden  getragen 
ihr  wurdet  getragen 
sie  wurden  getragen 

Perfect. 
ich  bin  getragen  worden 
du  bist  getragen  worden 
er  ist  getragen  worden 
wir  sind  getragen  worden 
ihr  seid  getragen  worden 
sie  sind  getragen  worden 

Plusquamperfect. 
ich  war  getragen  worden 
du  warst  getragen  worden 
er  war  getragen  worden 
wir  waren  getragen  worden 
ihr  wäret  getragen  worden 
sie  waren  getragen  worden 

Futurum, 
ich  werde  getragen  werden 
du  wirst  getragen  werden 
er  wird  getragen  werden 
wir  werden  getragen  werden 
ihr  werdet  getragen  werden 
sie  werden  getragen  werden 

Futur.  Exact. 
ich  werde  getragen  worden  sein 
du  wirst  getragen  worden  sein 
er  wird  getragen  worden  sein 


Conjunctiv. 


ich  werde  getragen 
du  werdest  getragen 
er  werde  getragen 

wir  werden  getragen 
ihr  werdet  getragen 
sie  werden  getragen 

ich  würde  getragen 
du  würdest  getragen 
er  würde  getragen 
wir  würden  getragen 
ihr  würdet  gelragen 
sie  würden  getragen 

ich  sei  getragen  worden 
du  seiest  getragen  worden 
er  sei  getragen  worden 
wir  seien  getragen  worden 
ihr  seiet  getragen  worden 
sie  seien  getragen  worden 

ich  wäre  getragen  worden 
du  wärest  getragen  worden 
er  wäre  getragen  worden 
wir  wären  getragen  worden 
ihr  wäret  getragen  worden 
sie  wären  getragen  worden 

ich  werde  getragen  werden 
du  werdest  getragen  werden 
er  werde  getragen  werden 
wir  werden  gelragen  werden 
ihr  werdet  getragen  werden 
sie  werden  getragen  werden 

ich  werde  getragen  worden  sein 
du  werdest  getragen  worden  sein 
er  werde  getragen  worden  sein 

18  ♦ 
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wir  werden  getragen  worden  sein       wir  werden  getragen  worden  sein 
ihr  werdet  getragen  worden  sein         ihr  werdet  getragen  worden  sein 
sie  werden  getragen  worden  sein        sie  werden  getragen  worden  sein 
Imperativ:  werde  getragen  —  werdet  getragen.    Doch  ist  der  Im- 
perativ Pass.  in  dieser  Form  wenig  in  Gebrauch;  viel- 
mehr wird  statt  werde  das  Hülfszeitwort   sein  ange- 
wendet^   so   dass   dieser  Imperativ  von  tragen  lauten 
sollte :  sei  getragen  —  seid  getragen,  s.  u.  (Ausleg.  d.  Vat. 
Unser:  ,,kauuisit  si  namo  din^%   geheiligt  werde  [eigent- 
lich sei  oder  bleibe]  dein  Name). 
Infinit.  Präs.:  getragen  werden. 

Perf. :  getragen  worden  sein. 
Fut.:  werden  getragen  werden. 
Partie.  Perf.:  getragen. 

Anmerk.  1.  Um  die  Dauer  in  der  Vergangenheit  schärfer  hervorzuheben, 
reicht  zuweilen  das  Partie.  Perfect.  allein  nicht  aus,  sondern  es  muss  noch 
das  die  Dauer  vorzugsweise  bezeichnende  Verbum  wesen  (d.  h.  bleiben) 
hinzugefügt  werden,  z.  B. :  ,,die  im  Winter  von  Schnee  bedeckt  ge* 
wesenen  Saaten  sprossen  im  Frühling  üppig  auf^^  Im  Activo  gebraocht 
man  in  diesem  Falle  haben  mit  dem  Partie,  gehabt,  z.  B.;  „Sie  haben 
ihn  schon  einmal  befreit  gehabtes 

Anmerk.  2.  Seit  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  bedient  man  sich  zur  Andeu- 
tung des  Conditionalis,  —  der  im  Ahd.  noch  durch  den  blossen  Coigunctiv,  im 
Mhd.  durch  sollen  (so  heisst  es  bei  M.  Berthold :  „Und  küment  ir  halt 
zur  helle,  da  uch  got  vor  beschirme,  da  mohten  ez  alle  tttfele  ab  uch 
niemer  gebrennen  noch  gekratzen^%  und  bei  Luther  noch:  „0  hätten  die 
lieben  Propheten  und  alten  Väter  solch  Sacrament  allein  sollen  sehen  und 
hören,  wie  selten  sie  so  frölich  vnd  begierig  dazu  gewesen  seyn,  wie 
selten  sie  sich  verwundert  haben,  dass  wir  solche  selige  Leute  gegen  sie 
wären.  Aber  wie  wehe  solte  es  ihnen  auch  wieder  gethan  haben,  wenn 
sie  sollen  gesehen  haben,  dass  wirs  so  schändlich  verachten^^),  mögen 
und  wollen  angedeutet  wurde,  da  sollen  und  wollen  im  Conjunctiv 
Imperf.  nicht  umlauteten,  auch  dieser  Modus  sich  sonst  nicht  mehr,  wie  im 
Ahd.  f  Olfr.  p.  261 :  „uuoltin-scoltin^^j,  vom  Indic.  unterschied,  —  des  Con- 
junct.  Imperfect.  würde  (von  werden),  welche  Worlform  sich  sehr 
gut  zu  dem  Zwecke  eignet,  die  bedingte  Möglichkeit  oder  die  Nichtwirk- 
lichkeit  zu  bezeichnen,  weil  sowohl  die  Vergangenheit,  als  auch  die  Zu- 
kunft, zu  deren  Andeutung  man  sich  gleichfalls  des  Hüifsverbi  werden 
bedient,  sich  als  das  Bild  der  NichtWirklichkeit  ansehen  lassen.  So  heisst  es 
schon  bei  Halbsuter :  „wo  er  (Winckelriedt)  das  nit  hett  gethan,  so  wnrds 
deidgenossen  han  kostet  noch  mangen  biederman^'  (wenn  er  das  nicht  ge- 
than hätte,  so  würde  es  den  Eidgenossen  noch  manchen  Biedermann  ge- 
kostet haben).  Vom  blossen  Conjunctiv  unterscheidet  sich  der  sogenannte 
Conditionalis  hauptsächlich  dadurch,  dass  letzterer  niemals  zum  Ausdruck 
des  Wunsches  gebraucht  werden  kann,  wie  der  Conjunctiv.  Der  Condi- 
tionalis für  das  Activ ,  so  wie  für  das  Passiv  erscheint  in  folgenden  vier 
Formen:  ich  würde  tragen,  würde  getragen  haben,  würde 
getragen  werden,  würde  getragen  worden  sein. 

Anmerk.  3.  Da  die  Eigenthttmlichkeiten  der  Verben  schwacher  Flexion  schon 
oben  zur  Genüge  behandelt  worden  sind,  auch  bei  ihnen  dieselben  Hülfs- 
verben  wie  bei  denen  starker  Flexion  zur  Bildung  der  Tempora  und  Genera 
des  Verbi  in  Anwendung  kommen,  so  dient  obiges  Paradigma  zugleich  als 
Schema  fUr  die  Verben  schwacher  Flexion  mit. 
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Annerk«  4.  Da  es  unmöglich  ist,  an(«inze1nen  Beispielen  alle  Eigentlittmlich» 
keiten  der  deutschen  Conjngation  sn  zeigen,-  insofern  nämlich  die  zusam«^ 
mengesetzten  Verben  eine  Trennmig  der  im  Infinitiv  noch  zusammenstehen- 
den Bestandtheile  bald  zulassen,  bald  nicht ;  da  das  Augment  ge  des  Part. 
Perfect.  bald  steht,  bald  fehlt,  auch  manche  Verba  im  Perf.  Act.  nicht  mit 
haben,  sondern  mit  sein,  manche  je  nach  der  Bedeutung  bald  mit  sei  n, 
bald  mit  haben  flectirt  werden;  da  femer  das  Partie.  Perfect.  nicht  im- 
mer passive,  sondern  auch  active  Bedeutung  hat,  und  umgekehrt  das  Part. 
Prfis.  nicht  immer  active,  sondern  bisweilen  auch  passive,  so  wie  der 
Infinitiv  Activi  mitunter  passivische  statt  activische;  da  sich  endlich  ans 
dem  Infinit.  Act.  vermittelst  der  Präposition  zu  eine  besondere  mit  der 
Bedeutung  dieses  Infinitivs  nicht  mehr  übereinstimmende  Verbalform  gebil^ 
det  hat,  auch  der  Infinitiv  Präs.  Act.  scheinbar  statt  des  Partie.  Perf. ,  zu- 
weilen auch  statt  des  Part.  Präs.  steht:  so  wird  es  nöthig  sein,  ttber  alle 
diese  Punkte  im  Folgenden  näheren  Aufschluss  zu  ertheilen. 


§.    63. 

üeker  Treinkarkeit  ^nd  Nicbttreiiiibarkeit  1er  mit  TerUs  xisamei- 
geseteten  Tonetosylken,  bo  wie  ftker  las  Av^eit  ge  beim 

Particip.  Perfecti. 

Die  Trennbarkeit  oder  das  Zusammenbleiben  der  Vorsetzsylben ,  die 
mit  Verbis  zusammengesetzt  werden,  ist  im  Deutschen  abhängig  von  dem 
Gewicht  des  mit  dem  Verbo  vereinten  Bestinmiungswortes,  welches  sich  durch 
die  Betonung  ankündigt.  Ist  das  Bestimmungswort  betont,*  so  kann  es  fttr  sich 
bestehen  und  muss  dann  bei  der  Flexion  der  Verben  von  diesen  getrennt  werden. 
Wie  weit  aber  das  Bestimmungswort  von  seinem  Verbo  getrennt  wird,  hängt 
von  Umständen  ab  (S.  die  Lehre  v.  d.  WortsUin  d.  Synt.);  doch  steht  es  fest, 
dass  dasselbe  bei  seiner  Trennung  in  der  Regel  hi  n  te  r  das  Verbum  tritt*  Daher 
flectirt  man  z.  fi.  anblicken  auf  folgende  Weise:  ich  .blicke  an,  du 
blickst  an  u.  s.  w.  Belont  sind  im  Allgemeinen  alle  Präpositionen;  nur 
einzelne  von  ihnen  nämlich:  durch,  hinter,  über,  unter,  um  kommen 
bald  betont,  bald  nicht  betont  vor,  in  welchem  letzteren  Falle  bei  der  Fle- 
xion keine  Trennung  vorgenommen  werden  darf,  z.  B.  er  setzte  über, 
dagegen:  er  übersetzte.  Von  den  Vorsylben  sind  betont:  ab,  dar,  ein, 
fort,  hin,  her,  entgegen,  entzwei,  hinweg,  los,  nieder,  ob, 
wohl,  weg,  zurück,  zusammen.  Nicht  betont  sind:  be,  ent,  er, 
ge,  ver,  zer,  auch  die  Präposition  wider  (schon  bei  Nith. :  „da  wider- 
sagt' iph  ir  vil  gar :  si  valsche  triegaerinne^^ ,  da  entgegnete  ich  ihr :  sie 
falsche  Triegerinn);  endlich  noch  voll  (in  vollenden,  vollbringen, 
vollführen  u.  a.),  froh  (in  frohlocken,  eigentlich  fröhlichen,  d.  h. 
sich  freuen),  offen  (in  offenbaren).  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  die 
von  Substantiven  abgeleiteten  Verben:  argwöhnen  (von  Argwohn),  früh- 
stücken, antworten,  urtheilen,  welche,  obwohl  ihr  BesUmmuifigswort 
betont  ist,  doch  keine  Trennung  desselben  vom  Verbo  zulassen,  was  nur 
bei  heimkehren  geschieht  (s.  Abscbn.  XIV).  Im  Alt-  und  Mhd.,  aber 
auch  zur  Zeit  der  Entwickelungsperiode  des  Neuhochdeutsclk«n  gestattete  man 
sich  grössere  Freiheiten  in   der  Trennung  des  mit  einem  Verbo  zusammen- 

i resetzten  Bestimmungswortes,  oder  es  hatten  sich  vielmehr  da  noch  nicht  so 
este  Regeln  gebildet,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist.     Wie  leicht  sich  die  mjt 
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Pronominal-Adverbien  zusaiiunaiffesetzten  IVäposiUonen  trennen  liessen,  haben 
wir  oben  $.  32  extr.  gesehen.  So  war  es  mit  den  zsgs.  Verbis,  z.B.  heissi  es 
in  NibeL  N.  75 :  ^^daz  volc  si  allenthalben  kaphen  a  n  began^^  (das  Volk  begann 
sie  allenthalben  anzugaffen),  und  noch  in  Schuppius  lehn*.  Sehr,  heisst  es: 
y,In  den  Büchern,  die  sie  schreiben  von  Verachtung,  Hoheit,  Ehr  und  Reich- 
thumb  untersetzen  sie  ihre  Namen  mit  grossem  Gepräng, Pomp  undTituln^^ 
statt:  setzen  sie  ihre  Namen  —  unter.  Dan.  Falk:  „Sein  Herz  im  Busen 
brach,  es  Ubeiiloss  von  Scham  und  von  Erbarmen^^  Luther,  5.  Buch  Mos. 
14,  8:  „Das  Schwein,  ob  es  wol  die  klawen  spaltet,  so  widerkewet  es  doch 
nicht^'  (statt  so  käuet  es  doch  nicht  wieder).  Auch  bei  unseren  besten  nhd. 
Schriftstellern  finden  sich  noch  Verstösse  gegen  die  sonst  herrschend  ge- 
wordene Regel.  So  bei  Job.  v.  Müller:  „In  unseren  Alpen  rollt  der  Donner 
und  wiederhallt  (statt  hallt  wieder)  durch  ganze  Cantone^^  Minder  aufTal- 
lend  ist  das  Zusammenbleiben  des  transitiv  gebrauchten Verbi  wiederhal- 
len bei  Musaeus:  >,dass  die  kahlen  Wände  seinen  Unmuth  wiederhallten^^ 
So  wurde  auch  bei  Niih.  das  transitiv  gebrauchte  underg&n  niclit  getrennt: 
„Der  undergienk  den  houren,  daz  es  wart  hin  getan^^,  während  das  nhd.  in- 
transitive Verbum  untergehen  bei  der  Flexion  stets  getrennt  wird.  Bei 
Verbis,  die  mit  zwei  Partikeln  zusammengesetzt  sind,  wird  es  so  gehalten, 
dass  man  sie  mit  dem  Verbo  zusammenlässt,  sobald  sie  fiir  sich  nie  vor- 
kommen, z.  B.  in  anerbieten,  anerkennen,  aberkennen  (Schiller, 
Jgßr.  V.  Orl.:  „Das  [Loos]  ich  mit  dieser  Hand  ihr  anerbiete^^,  denn  ein  an  er 
aber  giebt  es  nicht),  wogegen  man  entgegenkommen  flectirt:  ich 
komme  entgegen. 

Das  Augment  ge  ist  oben  mit  gerechnet  worden  zu  den  unbetonten 
Vorsetzsylben.  Als  etwas  Anderes  kann  es  auch  gar  nicht  angesehen  wer- 
den; denn  ein  nothwendiges  Flexionselement  ist  es  nicht,  da  es  sich  nicht 
einmal  in  allen  deutschen  Dialekten  nachweisen  lässt,  es  auch  im  Alt-  und 
Mittelhochdeutschen  oft  da  weggelassen  wurde,  wo  wir  es  jetzt  fiir  durchaus 
nothwendig  erachten  (Otfr.  p.  Ti :  „ih  haben  iz  Tuntan  in  mir^^,  ich  habe  es 
in  mir  gefunden),  ja  selbst  noch  in  späterer  Zeit,  z.  B.  bei  Schuppius: 
„welche  (Nürnberger  Lebkuchen)  an  sich  selbst  gut,  wann  sie  messig  ge- 
brauchet, wenn  sie  aber  zu  viel  gössen  (d.  h.  gegessen  werden),  werden 
sie  unangenehm^^  Das  sogenannte  Augment  ge  fand  sich  früher  häufiger, 
als  jetzt,  schon  im  Präsens  (z.  B.  W.  v.  d.  Vogelw. :  „deheinen  rat  künde 
ich  gegeben,  wie  man  driu  ding  erwürbe^'  u.  s.  w.  Reinmar  d.  Alte:  „Nach 
vrouwen  schoene  nieman  sol  ze  vil  gevragen".  M.  Berthold:  „Wer  getorste 
[wagte]  gewuchern,  gefiirkeufen  oder  pfant  behaben  [behalten] ,  oder  gerou- 
ben,  oder  gesteln,  oder  ee  gebrechen,  so  man  die  hohen  herren  sehe  zu 
banne  getün^O?  und  deutete  die  Dauer  und  die  Vollendung  an,  wie  wir  es 
jetzt  noch  erkennen  können  in  gefrieren  (d.  h.  festfrieren),  geleben  (d.  h. 
fort  und  fort  leben),  gehorchen  (d.  h.  fbrt  und  fort  horchen  oder  hören, 
Otfr.:  „gehori  mir  ioh  nim  thin  betti  mit  thir),  gesagen  (d.  h.  vollständig 
sagen).  So  sagt  Klajus  :  „Krieg  gewütet  inner  dir  (Deutschland)**.  Schil- 
ler: „Von  Stunde  zu  Stunde  gewartet  er  mit  hoffender  Seele  der  Wieder- 
kehr**. So  bezeichnet  geschide  einen,  der  fort  und  fort  oder  immer 
unterscheiden  kann,  mithin  so  viel  wie  scharfsinnig.  S.  u.  $.  105,  11. 
Nach  und  nach,  als  sich  die  Flexions-Endungen  mehr  und  mehr  abgeschliffen 
hatten,  und  das  Partie.  Perf.  ohne  Augment  dem  Infinit.  Präs.  oft  gleich  lau- 
tete, führte  man  die  Vorsetzsylbe  ge  als  Unterscheidungszeichen  des  Partie. 
Perf.  in  einfachen  Verben  allgemein  ein,  ausser  bei  den  auf  iren  sich  en- 
digenden Wörtern,  vro  der  Ton  der  Stammsylbe  auf  die  Endung  iren  sich 
warf,  und  die  Stammsylbe  selbst  zu  einer  blossen  Vorsetzsylbe  herabsank, 
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die  dann  aus  rhyttmtschen  Gründen  die  Vorsylbe  ge  nicht  mehr  ror  AA 
gestattete.  Noch  jetzt  wird  allgemein  dieses  Augment  weggelassen,  wenn 
schon  ein  mit  dieser  Vorsetzsylbe  versehenes  Wort  dabei  steht,  2.  B.  „ich 
bin  gelobt  worden^%  nicdt:  >>geworden^^  So  sagt  Göthe  in  Dicht 
mid  W. :  „dessen  (d.  h.  des  Unterrichts  im  Französischen)  sie  im  Laden  der 
Patzhändlerin  wohl  gewahr  worden'^  (nicht:  gewahr  geworden).  In 
der  Iphig.  dagegen,  wo  es  heisst :  „Von  Jugmd  anf  hab'  ich  gelernt  gehor- 
chen^, hat  er  die  Wiedcrholwig  des  Augments  nicht  vermieden.  obgMch  er 
es  leicht  gelLonnt  hätte,  wenn  er  hätte  sagen  wollen:  „hab'  icn  gehorche 
lernen^,  d.  u.  $.  69  etc.  Dass  die  in  ge  (vom  ahd.  ka,  ki,  d.  h.  zusam- 
men, woraus  sich  die  Bedeutung  des  Festen  und  Dauernden  bildete) 
liegende  Bedeutung  sich  sehr  gut  dazu  eignete,  dem  Part.  Perfect.  vorgesetzt 
zu  werden,  liegt  am  Tage,  und  es  wird  diese  Sylbe  überall  dem  Part.  Perf. 
derjenigen  Verben  vorgesetzt,  oder  bei  Composiüs  zwischen  die  Vorsetzsylbe, 
z.  B.  hingeblickt,  deren  erste  Sylbe,  mag  sie  Stammsylbe  sein  oder 
nicht,  lang  ist,  und  aus  rhythmischen  Gründen  weggelassen,  sobald  sie  kurz 
ist  Daher  wird  sie  weggelassen  nicht  bloss  da,  wo  das  Verbum  mit  einer 
der  oben  genannten  unbetonten  Vorsetzsylben,  wie  ver,  zer  u.  s.  w.  an- 
fangt, sondern  auch  bei  solchen,  wo  die  Vorsetzsylbe  in  einem  unbetonten 
Inhaltsworte  besteht,  wie  es  der  Fall  ist  bei:  frohlocken,  vollbringen, 
vollenden,  vollführen,  offenbaren;  endlich  auch  bei  denen,  wo 
wegen  der  scharf  betonten  Endung  iren,  oft  auch  eien,  enzen,  ezen 
(z.  B.  kachezen)  der  Ton  von  der  Stammsylbe  weggerückt  ist  So  sagt 
Schiller,  Mar.  St:  „Er  (der  Becher)  könnte  kredenzt  sein  von  der  Liebe 
meiner  Schwester'^  (nicht  gekredenzt).  Fr.  v.  Spee:  „Das  Vorbild  wollt  ich 
schauen  ger  (gern),  welchs  ihr  habt  conterfeyet^^  Chamisso:  „Bald  aber 
nach  der  Trübsal  oieser  Zeit  wird  den  Geschlechtern  allen  auf  der  Erden 
des  Menschen  Zeichen  offenbaret  werden^^  Göthe,  Dicht  u.  W.:  „Auch 
schdnt  die  Hauptschwierigkeit  sich  ihm  bald  offenbart  zu  haben^^  Doch 
kommt  bei  Göthe,  Dicht  und  Wahrh.,  auch  vor  geoffenbaret  *):  „Eine 
besondere  Religion,  eine  von  den  Göttern  diesem  oder  jenem  Volk  geoffen- 
barte, fuhrt  den  Glauben  an  eine  besondere  Vorsehung  mit  sich^.  Bei 
willfahren,  da  auf  will  der  Ton  liegt,  wird  ge  angewendet,  so  dass  das 
Part. Perf.  lautet :  gewillfahrt  Eben  so  veriiält  es  sich  mit  gewallfahr- 
tet So  wird  man  auch  sagen:  bevorgestanden  von  bevorstehen,  wäh- 
rend man  sagt:  bevorwortet,  bevorzugt  da  es  keine  einfachen  werten,  zu- 
gen  lautende  Verben  giebt;  wohl  aber  aas  einfache  Wort  stehen. — Besonders 
ist  es  die  einen  Mangel,  Fehler  bezeichnende  Vorsetzsylbe  m  i  s  s  (aus  d.  ahd.  missa, 
Fehler,  Mangel,  daher  m  i  s  s  e  n,  d.  h.  mangeln,  entbehren — mhd.  misse),  die  früher 
noch  sehr  vielen  Verben  vorgesetzt  wurde,  welche  jetzt  nicht  mehr  im  Ge- 
brauch sind  (missegan,  misseprisen,  missewenden,  missetuon,  daher  Missethat, 
roisseriten,  missezömen,  übel  anstehen,  missesehen,  misseziehen,  missekem, 
missemachen  u.  s.  w.),  während  wir  jetzt  ausser:  missbrauchen,  miss- 
lingen,  missverstehen,  misshandeln,  missbilligen,  missra- 
then,  misskieiden,  missfolgern,  misskennen,  missbehagen 
(mhd.  missehagen),  missgebären,  misslauten,  missachten,  miss- 
bilden, misserndten,  missfallen,  missformen,  missdünken, 
missdeuten,  misstrauen,  missgönnen,  missgreifen,  misspaa- 
ren, missrechnen,  missschlagen,  missstimmen,  missleiten, 
nur  noch  wenig  andere  haben,  welche  in  Bezug  auf  das  Augment  ge  un- 


*)  Schon  Regenbogen  sagt :  „der  alle  creatiur*  beschaof,  habent  die  profeten  gcof - 
fenbart'S  und  Ulr.  ▼.  Hatten:  „alle,  die  ihre  Heimlichkeit  geoffenbaret  haben". 
Laiher,  Klagd.  Jerem.  II,  14:  „geoffenbaret'S 
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gidch  behandeldt  werden.  So  wird  dasselbe  angewendet  und  zwar  vorgesetsi 
in  nur  wenigen,  z.  B.  in  misshandeln,  missbilligen,  missfolgern, 
missffönnen,  auch  wohl  zuweilen  in  misskleiden;  gewöhnlich  auch  in 
missdeuten,  misskennen,  misstrauen,  missbessern,  nicht  selten 
auch  in  miss brauchen  (Schiller ,  Mar.  St.:  ^^Ihr  seht,  wie  mein  Name 
gemissbraucht  wird^^.  Göthe,  Br.  an  Schill. ,  sagt  dagegen:  ,,was  ich  auch 
mit  einem  so  missbrauchten  Ausdruck  sentimental  nannte^O*  Schill,  Mar.  St., 
gebraucht  misshandelt  statt  gemisshandelt:  „Wollte  lieber  sich  miss- 
bandelt sehen,  als  dieses  Titels  leerem  Prunk  entsagen^^  Die  Form  miss- 
gehandelt, wofür  in  der  Bibelübers.  misshandelt  steht,  hat  die  Bedeu- 
tung unrecht  gehandelt,  während  gemisshandelt  so  viel  bedeutet  wie: 
schlecht  behandelt  Aehnliches  gilt  von  missrathen.  In  misslau- 
ten, missachten,  missbilden,  misserndten,  missformen,  miss- 
greifen, misspaaren,  missrechnen,  missschlagen,  missstim- 
men, missleiten  u.  s.  w.  wird  das  Augm^t  ge  wie  bei  den  mit  betonten 
Vorsetzsylben  zusammengesetzten  Verben,  wie  missverstehen,  sich  miss- 
gebärdci^  zwischen  das  Yerbum  und  die  Vorsetzsylbe  gesetzt  (Göthe,  D.U.W*: 
„Und  was  wir  vorher  missgeachtet,  erwirbt  sich  nunmehr  unsere  Schätzung 
und  Neigung^^.  Ebend. :  „wodurch  aber  hier  die  schlechteste  und  fliissgebil- 
detste  aller  Fapaden  ganz  unglaublich  in  das  hellste  Licht  gesetzt  wurde^O- 
Niemals  angewendet  findet  sich  das  Augment  bei  misstrauen,  misslin- 
gen,  missfallen,  missklingen,  und  nur  zuweilen  wird  es  bei 
missglücken,  missleiten,  missdünken  gesetzt.  Auch  in  so 
fern  weicht  die  Sylbe  miss  von  den  übrigen  Vorsetzsylben  ab,  als 
sie,  obgleich  betont,  gleichwohl  nicht  von  i&em  Verbo  getrennt  wird. 
Daher  sagt  Göthe,  Ipnig. :  „Der  missversteht  die  Himmlischen,  der 
sie  blutgierig  wähnt^^  Musaeus:  „Allein  der  Schalk  missverstand  mit 
Vorbedacht  ihrer  Geberden'^  Uebrigens  dürfte  sich  das  Imperfect.  von 
manchen  Verben,  wie:  missgreifen  u.  a.  schwerlich  nachweisen  lassen, 
—  Wie  oft  früherhin  gegen  obige  Regeln  Verstösse  gemacht  wurden,  be- 
weisen folgende  Stellen :  Weckherlin :  „Das  nur  von  seiner  Hand  solt  ae- 
re^eret  werden ^^  Job.  Rusbroek  p.  184:  „werden  oer  namen  verdeliet 
(vertilgt)  ende  afgeplaniet  (ausgelöscht)  van  dem  boeke  des  leuens^^  So 
noch  bei  demselben  geordineirt  und  gevisentiert  p.  54.  Tristan: 
„gevehet  und  geparieret  sus  und  so  gefeiUcret^^  Klingesor:  „unt  bist  ge- 
naturt^^  (und  bist  von  Natur  geneigt).  So  ist  noch  aus  früherer  Zeit  die 
unrhythmische  Form  gebenedeict  geblieben  (Reinmar  v.  Zweier:   „des  si  er 

Pebenediget".  Ders.:  „gebenedit  vor  allen  wiben"),  während  wir  jetzt  das 
art.  Perf.  von  kasteien  lauten  lassen:  kasteiet.  So  bildete  Luther  noch  das 
Part.  Perfect.  von  unterdrücken  nicht  unterdrückt,  sondern  meist  unter- 
edruckt,  und  bei  Murner,  Schelmenz.,  findet  man  durchlesen  statt 
urchgelesen,  welche  letztere  Form  an  jener  Stelle  die  allein  richtige 
wäre,  weil  der  Nachdruck  auf  durch  liest,  also  an  ein  vollständiges  Lesen 
zu  denken  ist:  „Das  andere  hat  er  alTs  durchlesen  und  spricht  es  sey 
wohl  g'dicht't  gewesen**.  —  Aber  auch  bei  Schriftstellern  neuerer  Zeit  fin- 
det man  noch  Verstösse  gegen  obige  Regel,  z.  B.  bei  Göthe,  Iphig.:  „und 
der  Dichter  schweigt  von  tausend  durchgeweinten  Tag-  und  Nächten**  statt 
„durchweinten^^  Fr.  L.  Stolberg :  „Aber  es  halte  die  jüngste  der  Musen  die 
Leier  umstimmet**  statt  „umgestimmte^ 

Bei  den  als  Hülfswörtern  gebrauchten  Verben  dürfen,  lassen,  mö- 
gen, müssen,  sollen,  werden,  wollen  wird  das  Augment  nur  dann 
gesetzt,  wenn  der  sonst  stets  dazu  gehörige  Infinitiv  weggelassen  ist,  jene 
Verben  also  eine  vollere  Bedeutung  und  Betonung  haben.  Daher  sagt  man : 
„ich  hätte  schweigen  sollen**,  dagegen:    „was  hätte  ich  gesollt?**    fiben  so 
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verhall  es  sich  mit  andern  Verben,  die  in  der  Regel  von  einem  Infinitiv  be- 
gleitet sind,  wie:  heissen,  hören,  helfen,  lernen,  lehren,  sehen, 
z.  B.  „ich  habe  ihn  gehen  heissen^^  statt  geheissen.  Dass  diese  Verbal- 
formen  Partie.  Perf.,  und  keine  Infinitive  sind,  werden  wir  S.  69  sehen. 

$.   64. 

Nomiiiale  Terfcalfonnei ,  d.  h.  IntnitiTe  ud  Partidpieii. 

1)  Infinitive^  und  zwar 
a)  reiner  Infinitiv. 

Das  durch  sie  Bezeichnete  wird  nicht  als  an  das  Subiect  angeknüpft 
gedacht,  sie  tiaben  also  auch  keine  Personen,  Numeri  und  Modi,  prädiciren 
nicht,  vielmehr  wird  der  verbale  Begrifi*  durch  sie  nur  genannt  mit  Angabe 
des  Genus  des  Verbi,  welches  bekanntlich  bei  transitiven  Verben  ein  doppeltes 
ist,  ein  actives  und  passives,  und  der  Zeiten.  In  ihrer  Form  kommen  die  In- 
finitive den  ihnen  entsprechenden  IndicaÜven  nahe,  z.  B.  ich  liebe  —  lieben ; 
ich  habe  geliebt  —  geUebt  haben;  ich  werde  lieoen  —  lieben  werden;  ich 
werde  geUebt  —  geUebt  werden;  ich  bin  geliebt  worden  — ^;  geliebt  worden 
sein ;  idi  werde  geliebt  werden  —  werden  geliebt  werden.^ ' 

So  wie  wir  nun  aber  |.  43  ein  Zusammenfliessen  transitiver  und  in- 
transitiver Verben  wahrgenommen  haben,  so  findet  sich  auch  der  bei  den 
Verben  hören,  sehen,  lassen,  heissen,  verbieten,  untersagen 
befindliche  Infinit.  Act.  mit  passiver  Bedeutung  vor.  Dass  dieser  Infim'tiv  nur 
passivisch  sich  fassen  lasse,  ersieht  man  deutlich  daraus,  dass  das  Subject 
von  der  Präposition  von  begleitet  ist,  welche  das  Subject  stets  zu  einem 
leidenden  oder  fi*emder  Einwirkung  unterworfenen  macht  (s.  o.  f.  42) ;  fer- 
ner auch  aus  althochdeutschen  Ausdrucksweisen,  wie  in  der  Uebers.  d.  cons. 
d.  Boeth.  p.  120:  „noh  ne  laze  nicht  sinen  hals  uberuuunden  uuerden  föne 
gelüste'^  (noch  lasse  er  seinen  Hals  überwunden  werden  von  Gelüsten),  wofür 
wir  jetzt  sasen  würden :  ,,noch  lasse  er  seinen  Hals  überwinden  von  Gelü- 
sten^. So  beisst  es  bei  Vridanc:  „von  dem  ichz  beste  hoere  sasen,  des 
wäfen  wolt  ich  gerne  tragen^^  (d.  h.  gesagt  werden).  Bei  Lichtwer :  „Man  hörte 
von  den  Bauern  den  kleinen  Töifel  'sehr  bedauern^'  st.  bedauert  wer- 
den. So  bedeutet:  „ich  sah  ihn  vom  Feinde  erwürffen^^  so  viel  wie  er- 
würgt werden.  „Ich  lasse  diesen  Tisch  vom  Tiscnler  fertigen^^  =  ge- 
fertigt werden.  „Er  hiess  den  Armen  Geld  austheilen^^  =  ausgetheilt  wer- 
den. „Das  Gesetz  verbietet,  die  Todten  in  der  Stadt  zu  begraben ^^  =z:  be- 
graben zu  werden  (lat.  lex  vetat,  mortuos  in  urbe  sepeliri).  Am  häufigsten 
findet  sich  der  Infinitiv  Activi  mit  passiver  Bedeutung  in  den  mit  dem  Ad- 
jectivo  werth  zusammengesetzten  Wörtern,  z.  B.  heisst  lobenswerth  so 
viel  wie:  werth,  gelobt  zu  werden,  sowie  auch  noch  der  von  zu  be- 

f leitete Infin.  nach  dem  von  einem Adject.  begleiteten Verbo  sein,  z.B.  „das 
ITasser  ist  gesund  zu  trinken^^  od.  zum  Trinken,  eig.  zum  Getrun- 
kenwerden. Dieser  Gebrauch  des  Infinit.  Act.  statt  des  passivischen  findet 
sich  schon  im  Gothischen,  z.  B.  Luc.  16,  22:  „varth  than  gasviltan  thamma 
onledin  jah  briggan  fram  aggilum  in  barma  abrahamis'^  (dann  ereignete 
es  sich  dem  Armen  zu  sterben  und  gebracht  zu  werden  von  den  Engeln  in 
den  Schooss  Abrahams).  Joh.  12,  34:  „jah  hveiva  thu  qitbis  thatei  skulds 
ist  ttshauhjan  sa  sunus  mans^^  (und  wie  sagst  du,  dass  des  Menschen  Sohn 
erhöht  werden  müsse?). 
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gleich  behandflldt  wärden.  So  wird  dasselbe  angewendet  ud  > 
in  nur  wenigen,  z.  B.  In  misshandeln,  mlssbllHgen  '' 
missgönnen,   auch  wohl  zuweilen  in  misskleiden:   /        ^j,  der  Syntax 
missdeuten,  misskennen,  misstrauen,  ml^sY  /        ^^^p  reinen  In- 
anch  In   missbrauchen  (Schiller,   Mar.  St.:    „Vf   /         ,jci,t  unterschel- 
gemlssbrancht  wird"'  Göthe,  Br.  an  Schill,,  Ba%\ ,  /  qj„  „q^j  haben 

mit  einem  so  missbrauchten  Ausdruck  sentlmen*  '  '  ,„„„  g„f  ^„  Zjel' 

eebraucht  misshandelt  statt  geralsshant'  ,  '  rHandlunff  bezeich- 

undelt  sehen,  als  dieses  Titels  leerem  Pru'   •  iiunir  der  HöKlichkeit 

gehandelt,  wofür  in  der  Bibelübers.  n>'    <  gj.   geht     ihn  zu 

hing  unrecht  gehandelt,   während  ,   /  fe"„   desseiben   als 

schlecht  bebandelt.     Aehnbche--,      -    f  melden«   so  viel  wie: 

len,  mlssachten,  missbildep  .  „  •  jvorstehende,  daher 

greifen,  misspaaren,  mis'  ,;  vVorte:  „wie  wäre  das  zu 

men,  missleften  u.  s.  w.  •  ^i^tt  finden  ein  eintretendes, 

Vorsetzsylben  zusammences'  Schon  G.  von  Kcisersb.   sagt:   „der 

gfAiü-don,  zwischen  das  y-  ,,,ft  ^  erwecken".  Auch  als  Subject  ge- 
„Und  was  wir  vorher  •  ,ej^  ^^uy  ^^^^  Bedeutung,  die  durch  die  Prä- 
und  Heiffung^.  Eber  ,'', t^i^MdrX  wird:  nämUch  es  ist  ein  solches  Subject 
detste  aller  Fa^ae:;>>*'Xn  wirklich  seiendes,  sondern  als  ein  erst  noch 
Hiemab  «ng«weV>>':^Wl:  „Das  Vaterland  zu  lieben  ist  ehren- 
*^'''  T^}^^  'y'Ki^  jer  Eintritt  der  Vaterlandsliebe  ist  ehren- 
missglücC  ^^*f<J»- /"o  Zukunft  einmal,  oder  so  oft  der  Fall  ein- 
fem  *^'' X^'5;^'"^v»ierland  geliebt  wird,  so  ist  das  ehrenvoll", 
n  h  '/f-j^ '''"dieser  von  zu  begleitete  Infinitiv  im  pradicativen  Sinne  die 

Ualier  'fii-i  fi^^gUchkeit  und  Nothwendigkeit  gewonnen  (selbst  schon  im 
V  ^""i^  toetft-  P-  ^^'    »^^^  *'^™  "**'   ^°   michei   ne  ist,  Iz  no  si   ze 

Vor  j^j-«^  *Bn^  uuanda  iz  föne  neheinemo  tnilsen  geleitet  ne  uuirt"  (derra 
"*  '/■'"'»ö«*'  ?"•**  '^*'    ^^^^  *'  ''''^*''  ^^  verachten   sei,   wenn  es  von 

Sjtf '^'^'^0"  g^'^'ß'  wird),    wie  das  lat.  ParBc.  Fut.  Passiv! ;    so  musste 
l^e^  Vollends  als  ein  Gegenstück  desselben  ansehen,  sobald  er  in  attrl- 
^  "^ßtitang  wie  ein  Partie.  Präs.  flecUrt  vorkam,  und  man  ihn  aas  Un- 
^'mss  seiner  geschichtlichen  Entstehung  für   ein  wirkliches   vom  Partie. 
t^^ct.  gebildetes  Partie.  Fut.  Pass.  halten ,   zumal   da  auch  das  lal.  Part. 
^tPass.  von  dem  Partie.  Prüs.  sich  herleiten  lässt.   Wäre  dem  aber  vrirk- 
Hfti  s"'  ^"  '''''^  *"""''  ^"  *''"''  Falle,  wenn  diese  Verbalform  Im  prüdlkativen 
^„e  vorkommt,  das  d  nicht  fehlen,  sondern  man  milsste  z.  B.  sagen:  „die 
g^ndte  ist  zu  hoffend",  nicht  aber:   „die  Erndte  ist  zu  noffen". 
j^llein   dieses  scheinbare  Parliclptale  ist  weiter  nichts,  als  der  von  zu  re- 
ferte  alt-  u.  mlid.  Dativ  des  wie  ein  Substantiv  flectirten  Infinitivs.     So  sagt 
_cieth.  n.  21:    „uuaz  habo  Ih   nu   föne   dien   lugebrleucn  ze  sagenne"    (was 
habe  ich  von  den  Lügebrieren  zu  sagen),  und  Olfr. :  ,,SBnt  er  min  von  himile 
thiz  selba  Ihfr  zi  sagonne"  (sandle  er  mich  vom  Himmel,   dasselbe  dir   zu 
sagen),  p.  380:  „haben  ih  zi  Idagonne"  (habe  Ich  zu  klagen).  Boeth.  p.  125: 
,.lustet  Uli  scaz  ze  snmenonne"   (selUstet  dich  einen  Schatz  zu  sammehi). 
Gotfr.   V.  Strassb. :    „daz  ist    ein  klage,   die  wol   ze   klagenne  waere".     So 
heisst  es  in  den  Stat.  d.  deutsch.  Ord.  noch:  .,die  die  Bruilere  schuldig  sin  zu 
haidene".     Beinm.  d.  Alte :  ,.Weiz  Cfet,  guotes  wibes  vlngerlin,  daz  sol  niht 
senfle  nu  z'erwerbennc  sin",     G.  v.  Keisersb.  (s.  o.)  und  J.  Tauler  flectiren 
aber  schon  nicht  mehr  diesen  pradicaliv  zu  fassenden,   von    zu   begleiteten 
Infinit.,  so  dass  letzterer  sagt:  .,wer  seind  nun  dlse  menschen,  den  dieBUrd' 
gottes   allzeit  leicht   vnd   süss   Jiutragen    ist".      Auch  bei  Nith.   heisst   es; 
„wan  er  gab  in  beiden  vil  zü  tuon".     So  findet  sich  nach  geben  schon  im 
Ahd.  zu  mit  einem  Subsl.,  z.  B.  bei Otfr,  p. 312 :  „Gabun  sie  mit  uuorte  thaz 
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'^i  antuiiurte^^.  (gaben  zur  Antwort).    Twinger  v.  Königsh.  flectirt 

"ch  den  Infinit.,  aber  er  schiebt  schon  statt  des  zweiten  n  ein  d  ein,  z.  B. : 

V  Münster  det  wihen,  do  was  so  grosse  herschaflt  do,  das  dovon 

\  sagende^^  (statt  zu  sagen);  und  an  einer  andern  Stelle:  ,,hie  ist 

das  ein  kayser  mus  drige  krönen  empfohen/^  so:   „vnd  dem 

'^  re  bi  zu  stünde.'^      Dieser  Gebrauch,  das  d  einzuschieben,  bat 

Neuhochdeutschen  festgesetzt,   sobald   der  von   zu  begleitete 

'  vorkam,  und  man  sah  dann  diese  Form  wirklich,  wie  auch 

)wendun^  beweis't,  als   eine  besondere  participiale  Form 

^ht  nicht  wieder  verdrängen   lässt,    deren  Vorhandensein 

'en  Mangel  an  Participien  uns   sogar    sehr  zu  Statten 

.  ^^       ^S^  Schiebung  des  d  nach  n  s.  o.  §.2u.3.   Dieses  d  finden 

'.  '^  .*üheren  Schriftstellern  zuweilen  sogar  auch  beim  Part. 

oJiier  Endung  dem  Infinitiv  gleich  ist,  eingeschoben.  So 
A  ßoppe:  „du  hochgelopter  jungelink  volkomender  man^'  (statt 
..tiinener).  Dass  übrigens  bei  alt-,  mittel-  und  selbst  noch  bei  neu- 
iiochdeulschen  Schriftstellern  der  Infinit.  Präs.  und  das  Partie.  Präs.  nicht 
selten  mit  einander  verwechselt  worden  sind,  besonders  da  sie  denselben 
Stammvokal  haben,  zeigen  folgende  Stellen:  Otfr.:  ,>Er  fuor  bredigonti 
ich  doufta  thie  liuti  (er  fuhr  predigen  und  taufte  die  Leute^O?  wahrend  er 
an  einer  andern  Stelle  sagt:  „Ih  uuillu  faron  beton  (ich  will  beten  gehen^O- 
So  Boeth.  p.  129:  „Uuar  aber  daz  kuot  si,  daz  sie  gant  suochende  (wo 
aber  das  Gut  sei,  das  sie  suchen  gehen^O-  Nithart:  „si  wurden  vroelich 
springen^^  (st.  springende).  Ders.:  „ez  was  so  wunderstarker  win,  davon 
inir*z  houpt  wart  sinken^^  (st.  sinkende).  Ders.:  „die  münche  wurden  mit 
einander  slriten."  Seb.  Brants  Narr.:  „Cyrus,  als  Xenophon  vns  soyt,  da 
er  lag  sterben  in  abscheyt."  Heinr.  Buchholtz:  „deren  er  sich  nicht  ver- 
inuthen  gewest  wäre."  Dagegen  sagt  Müllner  Seh.  richtig:  „So  etwas  war 
ich  vermuthend."  So  auch  Schill.,  D.  K.:  „Solcher  Ergebenheit  war  ich 
niir  von  Domingo  und  Herzog  Alba  nicht  vermuthend;"  obwohl  er  in  Wall. 
Lag.  auch  sact:  „Was  steht  ihr  horchen?  Will  euch  Beine  machen!"  wo 
sieb  freilich  der  Infinitiv  auch  als  die  Absicht  bezeichnend  ansehen  lässt» 

2)  Farticipia. 

a)  Das  Particip.  Präseniis. 

So  wie  der  Infinitiv  seine  nominale  Kraft  dadurch  zu  erkennen  giebt, 
dass  er  in  substantivischem  Sinne  gebraucht  wird,  so  das  Particip.  rraes. 
dadurch,  dass  es  als  attributives  Adjectivum  vorkommt,  weniger  als  prädi- 
katives, und  zwar  dann  nicht  ohne  den  besonderen  Zweck,  die  Dauer  her- 
vorzuheben, die  in  ihm  als  Particip.  Präs.  liegt,  wie  aus  folgenden  Stellen 
hervorgeht:  Luiher's  Bibelübers.  Job.  6,  64:  „Denn  Jesus  wusste  von  An- 
fang wohl,  welche  nicht  glaubend  waren.^^  Tieck:  »Ewig  sei  der  Glauben 
blühend.^^  Ders.:  „Blühend  standen  alle  Gärten.'^  Schill.  Spaz.:  „Bleibend 
ist  nichts  mehr,  es  irrt  selbst  in  dem  Busen  der  Gott.**  Seine  verbale  Na- 
tur zeigt  sich  auch  noch  darin,  dass  es  die  verbale  Rectionskraft  beibehält, 
z.  B.:  „ein  sein  Leben  aufs  Spiel  selzender  Wagehals.**  —  Was  wir  oben 
beim  Infinitiv  Activi  wahrnahmen,  dass  nämlich  seine  Bedeutung  in  die  des 
Infinit.  Passiv!  hinüberspieltc,  zeigt  sich  auch  beim  Particip.  Präs.,  das  in 
einzelnen  Phrasen  in  die  Bedeutung  eines  im  Deutschen  mangelnden  Partie. 
Präs.  Passivi  umschlägt,  wie  die  lat.  Participia  Präs.,  welche,  wie  rotans, 
volvens  u.  andere,  die  eine  Bewegung  bezeichnen,  in  reflexivem,  d.  h.  pas- 
sivem Sinne  vorkommen,  da  dieser  im  Lateinischen  durch  eine  passive  Form 
ansgedrückt  wird,    so  dass  jene  Partie.  Präs.  Act  statt  eines    fehlenden 
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Partidp.  Präs. Passivi  stehen.  So  findet  man:  ^^eine  frischmelkende Kuh/^  d.h., 
welche  gemolken  wird^  ^,eine  vorhabende  Reise/^  ^^eine  wohlschiarende  Nacht/^ 
),selbstmachende  Leinwand/^  selbst  ^^ein  unterhabendes  Regiment^^  u.  dffl.^  welche 
Ausdrucksweisen. zwar  nicht  in  Schutz  zu  nehmen  sind,  aber,  da  diese  Par* 
ticipien  die  Bedeutung  eines  transitiven  Verbi  haben,  von  welchem  doch  über- 
haupt ein  Passivum  gebildet  werden  kann,  immer  noch  weniger  kühn  sind, 
als  solche,  wo  das  rarticip.  Präs.  angehört  einem  intransitiven  Yerbo,  und 
die  man  gleichwohl  sich  nicht  scheut  anzuwenden,  nämlich:  keine  blei- 
bende Stätte  haben  (d.  h.  keine  Statte  haben,  auf  welcher  geblieben 
wird,  auf  welcher  man  bleibt),  eine  schwindelnde  Höhe  (d.  h.  eine 
Höhe,  bei  der  man  schwindelig  wird),  eine  erstaunende  (erstaunliche) 
Menge  (d.  h.  bei  der  gestaunt  wird),  eine  sitzende  Lebensart  (bei 
der  gesessen  wird,  bei  der  man  sitzt),  eine  stillschweigende  Aner- 
kennung (bei  der  stillgeschwiegen  wird),  eine  weit  aussehende  Be* 
friedigung  (d.  h.  eine  Befriedignng.  auf  welche  aus  weiter  Feme  hinge- 
sehen wird),  die  betreffende  Benörde  (eine  Behörde,  die  betroffen, 
getroffen,  d.  h.  auf  die  Bezug  genommen  wird).  In  passivem  Sinne  kom- 
men auch  noch  einige  adverbial  gebrauchte  Partidp.  Präsentis  vor,  wie: 
reissend,  z.  B.  dte  Waare  geht  reissend  ab  (d.  h.  so,  dass  sich 
darum  gerissen  wird),  zusehends  (seine  Kräfte  nehmen  zusehends 
ab,  d.  h.  so,  dass  es  deutlich  gesehen  wird).  Ueber  das  adverbiale  s 
s.  u.  S.  71). 

Manche  Participia  Präsentis,  vn'e:  bedeutend,  ausnehmend,  pas- 
send, reizend,  wohlwollend,  wohlhabend  sind  längst  zu  reinen 
Adjectivis  geworden^  und  gehören  deshalb  auch  gar  nicht  hieher. 

b)  Das  Partidp.  Perf. 

Es  ist  dies  das  einzige  Ueberbleibscl  einer  schon  im  Ahd.  verloren 
gegangenen  organischen  Passivflexion,  und  hat  daher  auch  vorzugsweise 
passive  Bedeutung,  namentlich  bei  allen  transitiven  Verben,  und  zwar  von 
Haus  aus  selbst  aann,  wenn  es,  wie  wir  oben  $.  61  gesehen  haben,  mit 
haben  verbunden  und  das  Perf.  Act.  bildet.  Ueber  die  im  Gothischen  noch 
vorhandenen  organischen  Passivformen  (s.  o.).  Der  Mangel  organischer 
Formen  hat  dann  zweierlei  bewirkt,  nämlich  1)  dass  man  sich  bequemen 
musste,  eine  zur  Andeutung  der  Vergangenheit  dienende  Form  zugleich  als 
Präsensform  zu  gebrauchen,  wie  denn  auch  das  Part.  Perf.  zur  Bildung  des 
Präsens  Passivi  benutzt  wird  (s.  u.  §.  65);  2)  dass  man  dieses  Partidp. 
Perf.,  das  von  Haus  aus  nur  passive  Geltung  hatte,  in  Ermangelung  einer 
organischen  Perfectform  desActiv,  in  activem  Sinne  fassen  musste,  und  dem 
dabei  stehenden  Hülfsverbo  die  Andeutung  des  Genus  allein  übcrliess.  Auf 
diese  Weise  trat  bei  dem  zur  Bildung  des  Passivs  gebrauchten  Partie.  Perf. 
der  Zeitbegriff  zurück,  weshalb  denn  auch  der  geliebte  Sohn  nicht 
bloss  bezeichnet  einen  Sohn,  der  geliebt  worden  ist,  sondern 
auch  einen  Sohn,  der  noch  geliebt  wird,  während  bei  der  Bildung 
des  Perf.  Activi  in  ihm  der  Genusbegriff  erlosch.  Wegen  dieser  grossen 
Freiheit  in  seinem  Gebrauch  darf  man  sich  auch  nicht  mehr  darüber  wun- 
dern, wenn  das  Partie.  Perf.  auch  ohne  dabei  befindUches  Hülfsverbum  zu- 
wdlen  in  dem  Sinne  eines  Partie.  Perf.  Act.  vorkommt,  um  so  weniger, 
als  es  ja  in  dieser  Function  zu  einem  reinen  Attribute  herabgesunken  ist 
und  seine  VerbalrecUon  ganz  aufgegeben  hat,  so  dass  man  wohl  sasen 
kann:  „ein  pflichtverg^essener  Mensch,'^  nicht  aber:  „ein  die 
Pflicht  vergessener  Mensch  (s.  o.).  Alle  Participia  Perf.  dieser  Art, 
wohin   unter  andern    gehören:    geschworen,   erfahren,   abgedankt^ 


f 


$.  64.    Nominale  YerbalformM.  286 

abgelebt,  ferzweifelt,  verschwiegen,  vergessen,  verschla- 
fen, versessen,  entschlossen,  ungegessen,  ungetrunken 
(vgl.  die  latein.  coenatus,  potus).  Auch  herrschte  dieser  Gebrauch  schon 
im  Mittelhochdeutschen  und  spater.  So  helsst  es  in  Griscldis:  „vnd  be- 
lieb nyemandts  vngeweinet,  dennsyallain;^^  ferne^:  entschieden,  ver- 
dient, verdrossen,  verlogen,  bedacht,  gesetzt,  besoffen, 
verfressen,  gelassen,  verzagt,  verliebt,  geziert,  gesonnen, 
besonnen,  vermessen,  verschlagen,  verweint,  verwegen, 
gewandt,  geruht,  bescheiden,  gedient,  belesen,  beflissen, 
angetrunken,  besorgt,  bereit  (st.  Dereitet  s.  o.),  beritten,  beredt, 
übereilt,  eingebildet,  gereisH,  studirt,  gelernt,  abgesagt, 
verschworen,  ausgelassen;  alle  diese  kommen  als  wirkliche  Attrioute  vor, 
und  zwar  viele  unter  ihnen  als  Attribute,  welche  den  Charakter  von  Personen 
bezeichnen.  Sie  gehören  verschiedenen  Verbalkiassen  an,  und  sind  oft  mit 
Yorsetzsylben  versehen,  die  die  ihnen  stammverwandten,  noch  gebräuch- 
lichen Verben  jetzt  nicht  mehr  haben.  Wenn  nun  auch  das  Partie.  Perf. 
überall  bei  transitiven  Verben,  wo  es  passive  Geltunff  hat,  als  Attribut  von 
Substantiven  sich  gebrauchen  lässt,  so  muss  man  doch  vorsichtig  sein,  Par- 
licipia  Perf.  selbst  von  solchen  Verben,  welche  im  Perf.  Act.  mit  sein  flec- 
tirt  werden,  als  Attribute  zu  gebrauchen;  denn  es  lassen  sich  nur  diejeni- 
en  Partie.  Perf.  von  ihnen  als  wirkliche  Attribute  ansehen,  welche  einen 
auerndenZustand  bezeichnen,  weil  in  dem  Part:  Perf.  ein  bleibender  oder 
dauernder  Zustand  angedeutet  liegt.  Daher  lässt  sich  von  inchoativen  Ver- 
ben, die  das  Gerathen  von  einem  Zustande  in  den  andern  so  andeuten,  dass 
dieser  sich  nur  als  ein  augenblicklich  wieder  vorübergebender  denken  lässt, 
das  Partie.  Perf.  nicht  als  Attribut  anwenden,  da  es  in  dem  Charakter  emes 
Attributes  liegt,  gleichfalls  dauernde  Zustände  zu  bezeichnen.  Man  kann 
daher  wohl  sagen:  der  gefallene  Schnee  (d.  h.  der  liegende),  nicht 
aber:  die  erröthete,  erblichene  Jungfrau,  weil  das  Erröthen  und 
Erbleichen  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  wogegen  es  wohl  gestattet  ist  zu 
sagen:  die  verblichene  Jungfrau  in  dem  Sinne  von:  die  verstor- 
bene. So  lässt  sich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  dadurch  ein  in  seinen  Fol- 
gen noch  fortdauernder  Zustand  ausgedrückt  wird,  sagen:  die  ausge- 
wanderten Deutschen,  der  herbeigeeilte  Arzt,  das  genesene 
Kind,  der  gestorbene  Vater,  die  gelandeten  Truppen,  die 
aufgebrochene  Wunde,  die  aus  der  Gesellschaft  ausgeschie- 
denen Personen,  die  zurückgekeK^rten  Geschwister,  ein  ent- 
arteter Völkerstamm.  Wird  ein  Partie.  Perf.  eines  reflexiven  Verbi 
als  Attribut  gebraucht,  so  verfährt  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  ge- 
schieht bei  der  Umwandelung  eines  reflexiven  Verbi  in  ein  Substantiv  (s.o.), 
d.  h.  es  wird  das  Reflexiv -Pronomen  dabei  weggelassen.  Man  wird  daher 
sagen:  die  verirrten  Knaben,  die  empörten  Gemüther,  obgleich 
verirrt  und  empört  Participia  sind  von  sich  verirren,  sich  em- 
pören. 

c)  Wie  gross  übrigens  die  Neigung  gewesen  ist,  das  Partie.  Perf.  als 
wirkliches  Attribut  zu  fassen,  ersieht  man  daraus,  dass  man  viele  Adjectiva 
so  gebildet  hat,  dass  sie  ganz  das  Gepräge  eines  Partie.  Perf.  haben,  ohne 
es  zu  sein,  da  sich  von  ihnen  keine  aktive  Präsensform  nachweisen  lässt,  und 
zwar  bezeichnen  sie  theils  das  Verwandeltsein  in  Etwas,  theils  auch  das 
Yersehensein  mit  Etwas.  Hiehergehören:  gehörnt,  geflügelt,  gefächert, 
vernarrt,  beherzt,  bemittelt,  gerippt,  geschlacht,  ungeschlaclit 
(ffeslaht,  ungeschlaht,  von  slaht,  die  Art,  mithin  =  ausgeartet),  b  e  j  an  r  t,  e  1  n  g  e- 
fleischt,  gestiefelt,  gelaunt,  geblümt, beleibt. Femernoch: gesittet 
(mhd.  gesit),  g  e  m  u  t  h  (wohlgemuth),  welches  letztere  noch  die  mhd.  contrabirte 
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Participial-Endunff,  nämlich  t statt  tet,  beibehalten  hat  (s.o.  f. 57).  ImMbd. 
blieb  bei  solchen  Wörtern  das  t  am  Ende  weg,  z.  B.  gezan  (iwein :  >^er  was 
starke  gezan  als  ein  eher,  niht  als  ein  man),  wenn  sie  von  SubstanUvis 
gebildet  wurden,  die  man,  abgesehen  davon,  dass  man  ihnen  ge  vorsetzte, 
unverändert  liess.  So  kommen  da  vor:  gehar  (behaart),  gehorn  (ge- 
hörnt), geloup  (belaubt),  geman  (gemahnt),  gezagel  (geschwänzt). 
Nur  in  einzelnen  Fällen  hing  man  auch  schon,  wie  im  Nhd.,  das  t  an  z.  B. 
in  gejaret  (bejahrt),  gelibet  (beleibt).  Im  Hhd.  wurden  übrigens  auch 
viele  solcher  Wörter  durch  die  Adjecliven  auf  oht,  eht  gegeben,  z.  B.  ge- 
blümt durch  bluomeht,  strimeleht  (gestreift)  a.  a.  (s.  u.  8.93,  4). 
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FleiioB  der  Terbeii  Yennittelst  der  HUftverbeii. 

Die  deutsche  Sprache  ist  von  Haus  aus  arm  an  Verbalformen,  so  dass 
sie  nicht  im  Stande  ist,  auf  organische  Weise  alle  die  Zwecke  zu  erreichen, 
die  eine  reich  ausgebildete  Sprache  durch  Verbalformen  erreicht.  Denn  abge- 
sehen von  den  feineren  modalischen  Bestimmungen,  die  im  Deutschen  oft 
durch  besondere  Hülfsverljen ,  wie:  mögen,  können  u.  s.  w.  gegeben 
werden  (s.  u.  %.  68),  hat  sie  nur  für  das  aktive  Präsens  eine  vollständig 
organische  Form,  die  für  alle  Modi  ausreichend  ist  und  in  der  ältesten  Zeit 
zugleich  das  Futurum  mit  vertrat,  so  wie  das  Imperfect  das  ganze  Gebiet 
der  Vergangenheit  umfasste.  So  steht  es  im  Goth.  statt  des  Plusquamperf. 
Luc.  15,  9:  „thammei  fi-alaus"  (den  ich  verloren  hatte).  Luc.  15,  14: 
„bithe  than  fravas  allamma^^  (nachdem  er  nun  Alles  verzehrt  hatte),  lieber 
das  Präs.  im  Goth.  statt  des  Futuri  s.  u.  %.  132.  Um  nun  aber  doch  das 
Bedürfniss  einer  genaueren  Zeitbezeichnuug  zu  befriedigen,  musste  maif  seine 
Zuflucht  zu  gewissen  Hülfsverben  nehmen,  und  zwar  wählte  man  früher  zur 
Bezeichnung  des  Perfects  und  Plusquamperfects  das  Verbum  eigan  (d.  h. 
art)eiten,  erwerben,  besitzen),  z.  B.  Olfr. :  „uuir  eigun  iz  firlazen"  (wir  haben 
es  (d.  Paradies)  verlassen).  Ders.  p.  321:  „uuaz  er  selbe  hiar  nu  quit, 
thaz  eigut  ir  gehorit  (was  er  Selbst  hier  nun  sagt,  das  habt  ihr  gehört^O? 
aber  auch  schon  haben  z.  B.  Otfr.  p.  381:  „thaz  habes  thu  irfuntan,  theih 
bin  fon  tode  erstantan  (das  hast  du  erfunden,  dass  ich  bin  vom  Tode  erstan- 
den^^). Ganz  gewöhnlich  findet  sich  aber  schon  haben  in  derUebers.  d.  cons.  phil. 
des  Boeth.  z.B.  p.l58:  „unde  an  demo  dinge  habest  tu  fernomen^^  u.s.w.*). 
Das  Futurum  wurde  umschrieben  theils  durch  sollen  (Heinr.  v.  Vrouwen- 
berk:  „Wenne  sol  der  tag  erscheinen,  daz  ich  die  vil  lieben  sehe?",  theils 
durch  wollen,  und  zwar  Boeth.  p.  135:  „Uuer  sol  aber  des  fragen,  daz 
er  uueiz  (wer  wird  aber  nach  dem  fragen,  was  er  weiss?").  Ders.  p.'130: 
„Eines  plicches  ana  sihet  er,  daz  6r  uuas  unde  nu  ist  unde  noh  chomen 
sol  (ohne  einen  Blick  siebet  er,  was  früher  war,  was  jetzt  ist  und  noch 
kommen  wird").  Ja  es  finden  sich  sogar  noch  im  Neuhochdeutschen  diese  Verben 
zu  diesem  Zwecke  angewendet.  So  sagt  Luther:  „so  will  (d.  h.  wird)  in 
diesem  Fall  das  beste  seyn,  dass  man  trötzlich  dem  Mörder  unter  Augen 
sage**  u.  s.  w.  Selbst  noch  jetzt  gebraucht  man  nicht  selten  wollen  statt  wer- 
den zur  Bildung  des  Futuri,  und  zwar  in  der  Iten  und  3ten  Pers.:  „ich 
oder  er  will  schreiben,"  während  man  zur  Umschreibung  der  2ten  Person 


*)  Als  Vorbild   fiir   den  Gebraaob    des    mit  haben    gebildeten    Perfecta    dienten 
wahrscbeinlich  die  lat.  Phrasen:  cognitam,  exploratam,  persnasum  habere. 
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siets  werden,  zuweilen  auch  sollen  gebraucht  Wollte  man  hier  saffen :  ^^du 
willst  schreiben/^  so  hiesse  das  nur  so  viel  wie:  „du  hast  Lust  zu 
schreiben.'^  In  der  dritten  Person  öilers  z.  B.:  yXS  soll  dich  nicht  ge- 
reuen,^^  d.  h.  es  wird  dich  nicht  gereuen.  „Er  will  sterben/^  d.  h.  er  ist  im 
BegrUTe  zu  sterben,  gewiss  aber  nicht:  „erhatLustzusterben.^^  Zur  Umschrei- 
bung des  Passivums,  von  dessen  organischer  Form  sich,  wie  schon  bemeriLt, 
nur  noch  das  Partie.  Per  f.  erhalten  hat,  und  das  man  auch  noch  heutiges 
Tages  im  Plattdeutschen  fast  nur  durch  activische Wendungen  mit  man  oder 
das  Reflexivpronomen  wieder  zu  geben  sucht,  bediente  man  sidi  theils  des 
Verbi  sein,  theils,  Mie  jetzt  fast  ausschliesslich,  des  Httlfsveii)i  werden, 
zu  denen  das  Partie.  Perf.  gesetzt  wird.  So  sagt  Uhr.  v.  Lichtenst :  „Hoher 
muot,  nu  wis  (d.  h.  werde)  empfangen  in  min  herze  tusent  stunt;^^  aber 
auch  noch  im  Nhd.  So  sagt  Luther:  „es  muss  wahrlich  mit  Furcht,  Demuth 
und  ernstem  Gebet  Gott  stätiglich  um  Hillf  und  Schutz  angerufien  seyn  (st 
werden).  Schiller,  Wallenst:  „musst  es  so  rasch  gehorcht  sein?^^  Jetzt 
finden  wir  übrigens  die  Passivbilaung  mit  sein  meist  nur  auf  den  Imperativ 
beschränkt,  z.  B.  sei  gelobt,  sei  gegrUsst  u.  s.  w.  Doch  giebt  sie 
sieh  auch  noch  in  einzelnen  Phrasen  wie:  „das  ist  leichter  gesagt, 
als  gethan^  zu  erliennen.  Indess  findet  sich  werden  als  passivisches 
Httlfsverbum  schon  im  Ahd.,  z.  B.  in  der  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth. 
p.  121:  „uuaz  mag  tanne  losera  sin  aide  erdenchet  werden  (was  mag 
schlechter  sein  oder  erdacht  werden^O?  —  Jedenfalls  verdient  die  Bildung 
des  Passivs  durch  werden  vor  der  mit  sein  den  Vorzug;  denn  1)  wird 
dadurch  das  Passivum  vom  Activo,  dessen  Perfectum  bei  gewissen  Verben 
deichfalls  mit  sein  gebildet  wird,  stärker  geschieden;  2)  ist  auch  das 
Yerbum  werden,  welches  so  viel  bezeichnet  wie:  wachsen,  hervor- 
kommen, sowohl  zur  Bildung  des  Futuri  Activi,  als  auch  des  Präs.  Pass. 
deshalb  besonders  geeignet,  weil,  sowie  es  beim  Fut  Act  dazu  dient,  an- 
zudeuten, dass  eine  Handlung  erst  noch  in  die  Gegenwart  eintrete  (gleich- 
sam hineinwachse),  also  nocn  nicht  darin  sei  (was  durch  sein  bezeichnet 
werden  müsste),  es  auch  am  meisten  dazu  geeignet  ist,  das  von  einem  An- 
dern Bewirkte  (welches  durch  das  Partie.  Perf.  Dezeichnet  wird)  gleichfalls 
als  in  die  Gegenwart  eintretend  darzustellen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der 
Unterschied  der  doppelten  Form  des  Perf.  Passivi.  Es  wird  nämlich  das 
Verbum  werden  selbst  wieder  mit  sein  flectirt,  so  dass  z.  B.  von  lie- 
ben das  gewöhnliche  Perf.  Pass.  lautet:  ich  bin  geliebt  worden.  Die 
andere  Form  lautet:  ich  bin  geliebt  Da  in  letzterer  das  den  Eintiitt 
bezeichnende  Verb,  werden  ausgelassen  ist,  so  wird  durch  diese  kürzere 
Form  das  von  einem  Andern  Bewirkte  nicht  als  ein  erst  Eintretendes,  son- 
dern als  ein  schon  Existircndes  dargestellt;  es  bezeichnet  demnach  das  ohne 
werden  gebildete  Perf.  Pass.  das  Bewirkte  als  ein  schon  bestehen- 
des und  bleibendes.  Zuweilen  werden  auch  durch  den  Zusatz  von 
werden  transitive  Passivformen  von  intransitiven,  mit  sein  flectirten  Activ- 
formen  geschieden,  z.  B.:  ich  bin  vorbeigegangen  worden  (d.  h. 
Übergangen  worden)  von:  ich  bin  vorbeigegangen. 

%.    66. 

BtMiiig  des  Perfeet«  Act  mit  li  ab  ei  ud  seil« 

Bei  den  transitiven  und  reflexiven  Verben  dient  zur  Bildung  des  Perf« 
und  Plusquamperfecti  als  Hülfsvcrbum  ausschliesslich  haben,  aber  auch 
zugleich  bei  den  gewöhnlichen  neutralen  Verben,  wie:  scheinen,  schla- 
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fen,  ruhen,  beruhen^  schneien,  regnen,  hageln,  stecken  ilsw. 

—  Doch  Luther  verbindet  in   der  Bedeutung  bestehen   das  Zeitwort  be- 
ruhen mit  sein:   „sie   sind   auf  ihrer  abschlägigen  Antwort  beruht'^ — 
Anders  ist  es  mit  den  Verben  der  Bewegung,  die  nald  mit  haben,  bald  mit 
sein  flectirt  werden,  worüber  Folgendes  als  Regel  angesehen  werden  möge, 
dass  nur  bei  dem  geringeren  Theile  derselben  das  Perfectum 
mit  haben  gebildet  wird,  nämlich  bei  denen,  welche  eine  be- 
sonders beabsichtigte,   anhaltende  Bewegung  bezeichnen,  so 
dass  bei  der  Bewegung   mehr   die   damit  verbundene  Thätigkeit  als  solche 
hervorgehoben  werden  soll,   als  das   durch  sie  zu  erreichende  Ziel,  wobd 
zugleich  bemerkt  werden  möge,   dass   dieselben  Verben   dann  zu- 
gleich  mit  sein  flectirt  werden,  sobald   die  Bewegung  als 
eine  zu  Ende  gehende,  also  als  eine  in  ihrem  Ziele  gleichsam 
verrinnende^  mithin  nicht  mehr  beabsichtigte   zu  denken  ist. 
Demnach  sagt  man:  „ich  habe  gelaufen,  dass  mich  schwitzt,*^  da- 
gegen: „ich  bin  in  das  Haus  gelaufen.^^     (Jacobi  Orph.:    „Ihn  aufiu- 
spüren,  nab'  ich  alle  Thäler  durchirrt ,^^  doch:    Mumers  ScheUnenz.:  „demi 
eine   Alte,   die    sechs  Heere   durchlaufen  ist,^^   weil    hier   die   Absicht  des 
Durchlaufenes  nicht  angedeutet  werden   soll;   dagegen  Luther:   „wie  hast 
du  vorhin  gelauifen  zu  der  Heiligen  Gräber,  Kleider,  Gebeine?'^     So:  ^ich 
habe  gefahren  und  geritten^^  (d.  h.   bin   mit  Absicht  thätig  gewesen,   tuibe 
diese  Art  der  Thätigkeit  mir  gewählt);  dagegen:  „ich  bin  in  das  Feld  ge- 
ritten,  d.  h.   mein    Ziel   war  das   Feld,   nicht   die   Thätigkeit  des 
Reitens,   obwohl   auch  Götz  v.  Berl.  sagt:   „ich  bin  seither  mit  desselben 
Köchles  Söhnen  geritten  ,^^  wo  er  an  kein  bestimmtes  Ziel ,    sondern  nur  an 
die  Handlung  des  Reitens  denkt,   und  haben   gebraucht  sein   sollte.     So 
werden  noch  behandelt:  kriechen,  schwimmen,  reisen,   schreiten, 
klettern,  wandern,  eilen,  fliegen,  steigen,   gehen,  springen, 
fli  essen  u.a. —  Beispiele:  „Das  Mädchen  sprang  der  Welle  nach,  und  war' 
in  ihren  Tod  gesprungen ,  war'  ich ,   du  mein  Herz !   mit  dir  nicht  still  ge-* 
standen.^^    Opitz:    „Wie  oft  ich  lustig  hab'  in  deiner  Fluth  geschwommen.'' 

—  „Der  Rhein  hat  schon  viele  Jahre  so  geflossen."  —  Tiedge:  „Hier  im 
Bach  hat  Menschenblut  geflossen."  Doch  wird  man  sagen:  „Nachdem  der 
Main  in  den  Rhein  geflossen  ist,  behält  er  noch  einige  Zeit  seine  Farbe 
bei."  Luther:  „Er  habe  biss  schier  an  die  Knie  in  Hagelsteinen  gegan- 
gen." Deshalb  werden  auch  alle  inchoativen  Verben,  weil  die  durch  sie 
bezeichnete  Bewegung  sich  nur  als  einGerathen,  mithin  nicht  als  eine  be- 
absichtigte Bewegung  ansehen  lässt,  mit  sein  flectirt.  Doch  iuidet  sich 
altern  mit  haben  flectirt  bei  Schill.,  Wall.  L.:  „Mein  Vater  hat  nicht  ge- 
altert", eben  so  auch  die  Verba,  die  eine  nicht  beabsichtigte,  nur  mo- 
mentane Bewegung  überhaupt  bezeichnen,  wie:  fallen,  gerathen,  oder 
die   eine  zum   Ziele  führende  Bewegung  bezeichnen,  wie:   erscheinen, 

Selangen,  gelingen.  Doch  eintreffen,  welches  jetzt  nur  mit  sein 
ectirt  wird,  verband  Gryph.,  Carol.  Stuard,  mit  haben:  „Wie  aber  Ach! 
wie  hat  der  Ausgang  eingetroffen;"  endlich  noch  diejenigen  Verben^  welche 
eine  Art  des  Seins  bezeichnen,  wie:  werden,  bleiben,  weil  in  ihnen 
gar  keine  Thätigkeit  angedeutet  liegt.  Drücken  die  Verben  schwitzen 
und  frieren  die  Dauer  des  Vorganges,  oder  das  Ertragen,  oder  aber  einen 
aus  freiem  Entschluss  hervorgegangenen  Zustand  aus,  so  werden  sie  mit 
haben,  drücken  sie  dagegen  den  Erfolg  eines  nicht  beabsichtigten  Vorgan- 
ges aus,  mit  sein  flectirt.  Daher  sagt  man:  ich  habe  gefroren  (statt 
mich  hat  gefroren)^  d.  h.  ich  habe  Frost  auszuhalten,   habe  Frost  zu  ertra- 

Een  gehabt;    dagegen:   der  Schnee  ist  gefroren,   d.  h.   der  Frost  ist 
ei  dem  Schnee  von  Erfolg  gewesen. 
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Folgende  gewöhnlich  mit  haben  flectirte  Verben  kommen  auch  mit 
sein  flectirt  vor,  nämlich:  stehen,  besonders  bei  mhd.  und  älteren  nhd. 
SchriftsteUem,  z.  B.  H.  Tuchers  Reis.:  >,An  demselben  Eck  ist  die  Mutter 
Gottes  gestanden. ^^  Dieb.  Schilling:  ,^So  war  alle  Tütsche  Nation  in  seinem 
Gewalt  und  Händen  gestanden. ^^  Luther:  ,,S.  Kaiserliche  Majestät  sind  oben 
aufm  Rathhauss  gestanden. ^^  Auch  in  der  Bedeutung  von  beharren  ver- 
bindet er  es  mit  sein,  indem  er  sagt:  ,,sind  auf  ihrer  Meinung  gestanden^' 
(s.  o.  beruhen^  welches  er  auch  mit  sein  flectirt).  Ferner  in  der  Be- 
deutung von  sich  verhalten:  ,, damit  unsere  Nachkommen  sehen,  wie  es 
in  der  Christenheit  gestanden  sei.^^  Sim.  Dach:  ,,Fried'  und  Gerechtigkeit 
sind  her  um  dich  gestanden.^^  Leibniiz:  ,,Bis  dahin  nun  war  Deutsclüand 
zwischen  den  Italiänern  und  den  Franzosen  gestanden.^^  Eben  so  sitzen: 
Opitz:  ,,Ich  bin  nur  stets  gesessen  und  habe  mich  beklact.^^  Nlbel.  N.  325: 
yfiz  was  ein  künniginne  gesezzen  über  se.'^  Ebend.  1269:  ,)Ein  wirt  was 
da  gesezzen,  Astolt  genant. ^^  Schiller,  Jgfr.  v.  OrL:  ,,Ich  bin  vor  hohen 
Fürsten  nie  gestanden.^'      Rückert:    ,,Auch  stand  Maid  Nimenilde,  wo  sie 

i gesessen  war.^'  J.  Kemer:  „Und  der  Geiger  ist  gesessen  oben  an  beim 
ost'gen  Schmaus.^^  So  auch  absitzen.  Schill.,  Wallenst.:  „Die  Pappen- 
heinüschen  sind  abgesessen  und  rücken  an  zu  Fuss.^^  Dagegen  Göthe,  D. 
u.  W.:  „Eine  Frau,  die  neben  mir  gesessen  hatte. ^^  Auch  Bodmer:  „Gott 
hat,  die  Wag'  in  der  Hand,  auf  seinem  Richtstuhl  gesessen. <^  Ja  schon 
Reinm.  v.  Zweter  sagt:  „ich  han  dabi  gestanden  und  gesezzen.^^  Ferner: 
liegen.  J.  Winsbele:  „Uz  eines  viscties  wambe  nam,  da  inne  er  was 
drie  tage  gelegen.'^  Nlbel.  N. :  „da  waren  tot  gelegen  die  Rüedigeres 
helde.^'  Thummeier:  „Und  Fridrich  ist  in  dem  Schloss  gelegen  drey  jar 
vnd  scchss  Monate.^^  Götz  v.  Berl.:  ^,Da  bin  ich  zu  Landshut  gelegen.^^ 
Doch  schon  Otto  v.  Bottenlouben  sagt:  „Er  hat  ze  lange  hie  gelegen.^' 
Ziegl.  V.  Klipph.:  „Als  nun  der  verwundete  Frintz  fast  bey  einer  stunde 
gantz  entkräftet  gelegen  hatte.^^  Schweben,  b.  H.  Sachs:  „Erst  bin  von 
sorgen  ich  erlost  darinn  ich  lang  geschwebet  bin.^^  Im  Mhd.  auch  träu- 
men, Günther  v.  d.  Vorste:  „Mir  ist  getroumet  ab  der  guoten^^  (mir  hat 
geträumet  von  der  Guten).  Nibel.  N.:  „Mir  ist  getroumet  hiüte  von  en- 
gestllcher  not.^  —  Beginnen:  Tieck,  Kais.  Oct.:  „Die  Mailust  ist  be- 
gonnen, der  Baum  hat  seine  Grüne. '^ 

Andererseits  kommen  auch  Verben,  die  in  der  Regel  mit  sein  flectirt 
werden,  mit  haben  vor,  als:  fallen  (Luther:  „Und  gestern,  ohne  Zwei- 
fel aus  Krafil  eurer  Sorge,  hat  uns  schier  ein  Stein  auf  den  Kopf  gefal- 
len und  zerquetscht,  wie  in  einer  Mausfallen ^),  wogegen  schon  früher  es 
mit  sein  verbunden  wurde,  z.  B.  v.  Rumelant:  „Swan  so  der  sne  gevallen 
ist.'^  Auch  kommt  bei  Luther  weichen  mit  haben  flectirt  vor,  z.  6.  4.  B. 
Mos.  22,  33:   „sonst  wo  sie  nicht  für  mir  gewichen  hette^^  u.  s.  w.;   be- 

äegnen,  d.  h.  zusammentreffen  (Schill.,  D.  K.:  „Ein  Gärtner  hatte 
em  Prinzen  dort  begegnet,")  Ders.,  Jgfr.  v.  Orl.:  „Nur  Einem  Traurigen 
bab'  ich  begegnet,  der  sicn  verbergen  muss,  wo  alles  jauchzt.^'  —  Eben 
so  behandelt  Luther  4»s  Zeitwort  weichen,  indem  er  sagt:  „denn  damit 
würde  E.  G.  selbst  schuldig,  als  hätte  sie  selbst  gewichen.**  —  Doch  in  der 
Bedeutung  von  widerfahren  wird  begegnen  schon  im  Ahd.  mit  sein 
flectirt,  z.  B.  Uebers.  des  Boeth.  p.  40:  „Tir  ist  pegagenet  ne  uueiz  uuaz 
iliuues  unde  seltsanes^*  (dir  ist  begegnet,  ich  weiss  nicht  was  Neues  und 
Seltsames);  femer  verfahren:  (Schill.,  D.  K.:  „Empfange  dein  Schwert 
zurück.  Man  hat  zu  rasch  verfahren.**  Wallenst.:  „Ja,  würdig,  hast  du 
stets  mit  uns  verfahren,  mein  Feldherr I**  wogegen  Göthe,  D.  u.  W.  sagt: 
„dass  Ihr  zu  hart  verfahren  seid.**  So  wird  varn  im  Mhd.  in  der  Bedeutung 
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von  sich  aufführen  mit  haben  flecUrt;  Wolfr.  v.  Esch.  Pardv.:  ^»wie 
hat  Gahmurets  sun  gevarn,  sit  er  von  Artuse  reit?'^  Desgleichen  findet  es  sich 
auch  in  der  gewöhnlichen intrans.  Bedeutung  mit  haben  flectirt;  Nibel.  N.401: 
,, durch  dich  (deinetwegen)  mit  im  her  gevarn  han/^ —  Auch  verbindet  Göthe 
fortfahren  in  der  Bedeutung  von  fortsetzen  ganz  richtig  mit  haben, 
Dicht,  u.  W.:  ^^Diese  Sprachen  hatte  ich  auch  in  meiner  Correspondenz 
mit  Georg  Schlosser  zu  üben  fortgefahren/^  wogegen  dieses  Verbum  in  der 
Bedeutung  von  auf  dem  Wagen  sitzend  fortbewegt  werden  nur  mit 
sein  flectirt  werden  darf.  —  Die  Zeitworter  glücken  u.  besteben  werden 
bald  mit  s  e  i  n^  bald  mit  h  a  b  e  n  flectirt,  u.  zwar  letzteres  jenachdem  es  soviel  be- 
zeichnet wie:  den  Anforderungen  entsprechen,  oder:  aushalten, 
dauern.  Göthe,  D.  u.  W. :  ,,Dicses  Mädchen  ist  sehr  wohl  bestanden  und  hat  ein 
herrliches  Zeugniss  davon  ffetragen.^^  Ebendas.:  ,,so  dass  ich  mit  Schimpf  und 
Schanden  bestanden  wäre.^^  Kosegarten :  »^Siegreich  war  er  bestanden  zu  Land 
und  zu  Wasser.^^  Doch  sagt  Schiller  richtig  im  Teil:  ,^Die  Sitte  hat  be- 
standen.^^ Dass  es  in  transitiver  Bedeutung  mit  haben  zu  verbinden  sei,  and 
man  sagen  müsse:  „er  hat  die  Gefahr  Destanden,  er  hat  das  Examen  be- 
standen,^^ versteht  sich  dem  Gesagten  nach  von  selbst.  Das  Zeitwort 
folgen  wird  in  der  Bedeutung  von  begleiten  mit  sein,  in  der  Bedeu- 
tung von  gehorchen,  befolgen,  m^o  also  die  Absicht  mehr  hervortritt, 
mit  haben  flectirt,  z.  B.  Musaeus:  „Dass  er  aus  Schwabenland  bis  in  die 
Cykladen  ihr  gefolgt  war.^^  Schill.,  Mar.  St.:  „Sie  ist  euch  oft  dahin  ge- 
folgt. ^^  Doch  Zincgrefs  Apophth.:  „Wolan  ihr  Jüngling,  die  jhr  vns  gelöl* 
get  habt,  fahrt  fort,  wie  jhr  angefangen.^^  Inusaeus :  „Was  die  Liebesschale 
anbetraf,  so  hatte  sie  selbst  jederzeit  der  Lehre  ihres  Landsmannes,  des 
Plato,  gefolgt. ^^  Gryph.:  „het  ir  gefolget  unserm  rath,  so  war  der  vnrat 
niht  geschenn.^^  H.  Sachs :  „Und  hab  alzeit  gevolget  dir.^  So  schon  im 
Mhd.,  Reinm.  d.  Alte:  „laze  ich  minen  dienest  so,  dem  ich  nu  lange  her 
gevolget  han.^^  Reinm.  v.  Zw.:  „des  han  ich  dir  gevolget,  daz  ich  nu  ze 
spate  leider  klage.^^  H.  v.  d.  Aue:  ,jiu  han  ich  als  ein  tumber  man  gevol- 
get ir.^^  Indess  Konr.  v.  Würzb.  d.  B.  v.  Troie  flectirt  vs  auch  in  der  er- 
steren  Bedeutung  mit  haben:  „die  zwene  sniten  baide  die  zungen  uz  dem 
munde  eime  edelen  jungen  hunae,  der  in  gevolffet  haete.^^  Eben  so  auch 
Luther:    „Des  Schulmeisters  Weib  hat  ihm  gefoult /<   und:   „darnach  haben 

gefolgt  die  streitige  Artickel;^^  4.  B.  Mos.  32,  12:  „denn  sie  haben  dem 
erm  trewlich  nachgefolffet.^  —  Landen,  welches  in  der  Regel  mit  sein 
flectirt  wird ,  findet  sich  bei  Rückert  mit  h  a  b  e  n  verbunden :  „Heiden  haben 
gelandet,  Christen  erschlagen  viele.^'  Dringen  wird,  je  nachdem  es  soviel 
bezeichnet  wie  mit  Gewalt  in  das  Innere  gelangen^  oder  Etwas 
zu  erlangen  suchen,  mit  sein  und  mit  haben  flectirt  Daher  sagt 
man :  „die  Feinde  sind  in  die  Stadt  gedrungen  ,^^  doch :  „er  hat  darauf  ge- 
drungen, dass  ihm  die  geleisteten  Vorschüsse  wieder  erstattet  werden.^ 
Auch  in  der  Bedeutung  von  auf  einander  eingehen  wurde  es  früher 
mit  haben  flectirt.  So  sagt  Reissner,  Gesch.  d.  Fr.:  ,.da  haben  Reysig  vnd 
Fussvolck  von  manchem  ort  aufif  einander  gedrungen,  dergleichen  in  keinem 
krieg  nie  geschehen.^^ 

Anm.  Wo  in  ein  und  derselben  Verbalform  sich  transitive  ond  intransitire 
Bedeutung  vereinigt  (d.h.  in  der  Weise,  dass  durch  die  intransitive  Bedentoog 
eine  Bewegung  angedeutet  wird),  so  deutet  die  Flexion  mit  haben  die 
erstere,  die  mit  sein  die  letztere  an;  z.  B. :  „Ich  habe  abgesogen'' 
(z.  B.  den  Hut),«  „ich  bin  abzogen"  (d.h.  habe  mich  entfernt);  „Ich  bibe 
gestürzt"  (d.  h.  zum  Fall  gebracht);  „ich  bin  gestürzt"  (bin  zum  Fall 
gekommen);    „Er  hat  übergesetzt;"  —    „er  ist  flbergesefsl;"  Er  hat 
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Zweig  gebrochen;^  •—  ^der  Zweig  ist  gebrochen.^  ^Er  hat  erstickt;^  ^er 
19t  erstickt.^  Doch  kochen  wird  in  beiden  Bedeutungen  mit  haben 
flectirt,  z.  B.  ^die  Köchin  hat  die  Suppe  gekocht,^  und  ^die  Suppe  hat 
schon  gekocht,^  weil  in  seiner  intransitiven  Bedeutung  swar  die  Bewegung, 
aber  nicht  die  der  Fortbewegung  liegt;  man  hat  es  daher  wie  ein  ge-*- 
wöbnliches  neutrales  Verbnm  behandelt.  Das  Verbum  umbiegen  wird 
gleichfalls  in  beiden  Bedeutungen  mit  haben  fleclirt,  nämlich  in  der  in- 
transitiren  iron  umkehren,  und  auch  in  der  transitiven,  so  dass  er  ist 
umgebogen  nur  als  Passivum  von  dem  transitiv  gefassten  Verbo  ange- 
sehen werden  kann,  während  er  hat  umgebogen  sowohl  heissen  kann: 
er  ist  umgekehrt,  ab  auch  er  hat  Etwas  umgebogen  (krumm 
gebogen). 


§.    67. 

« 

Andere  bei  Particlpils  und  InfinitiTis  stehende,  den.  Act  der  Handlung 

nfther  fceielchnende  Hiilfsverten. 

Ausser  den  genannten  Hülfsverben  sein,  haben,  werden  giebt  es 
noch  andere,  nämlich:  bleiben,  stehen,  kommen,  gehen,  und  zwar 
mag  die  bei  ihnen  stehende  Verbalform,  wie  aus  einzelnen  Beispielen  her- 
vorgeht, ursprünglich  überall  ein  Parti cipium  gewesen  sein,  das  dann  spä- 
ter, wie  so  oft,  (s.  0.  §.64)  in  die  Infinitivform  überging.  So  heissl  es  in 
der  üebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  129:  „Uuar  aber  daz  kuot  si,  daz 
sie  gänt  süochende,  daz  ne  uuellen  sie  uuizen^^  (wo  aber  das  Gut  sei,  das 
sie  suchen  gehn,  das  wollen  sie  nicht  wissen.)  Twinger  v.  Koenigsh.: 
„die  tiere  gingent  alle  in  den  berg,  wan  der  fuhs,  der  bieip  alleine  husse 
stonde."  So  kam  früher  oft  das  Partie.  Präs.  bei  werden  vor  statt  eines 
bestimmten  einfachen  Verbs,  z.  B.  Mönch  Bcrth.:  „und  dö  si  quamen  zuo 
den  wazzem,  dö  wurden  sie  trinkende.^*  So  bei  sein  im  Ahd.,  z.  B.  Otfr.: 
„sie  uuas  er  fragenti,  uuar  krisl  giboran  uuurti**  (sie  fragte  er,  wo  Christus 

{reboren  würde).  Aber  auch  das  Gegentheil  findet  sich,  dass  nämlich  ein 
nfinitiy  statt  eines  Partie.  Präs.  steht,  wofiir  ausser  den  schon  oben  %.  64 
beigebrachten  Stellen  noch  angeführt  werden  möge  Nith.:  „davon  mir'z  houpt 
wart  sinken,^'  und  Fr.  v.  Spee:  „Die  zur  Weiden  weinen  kamen,  Kraut 
noch  Brunnen  rührten's  an.^0  —  Das  Zeitwort  bleiben  findet  man  zur 
stärkeren  Hervorhebung  der  Dauer  oft  zu  den  einen  Zustand  bezeichnenden 
Verben  stehen,  hangen,  sitzen,  liegen  geftlgt.  —  Stehen  Irifft 
man  als  Hülfsverbum  theils  mit  dem  blossen  Infinitiv  verbunden  an,  wie  bei 
Schiller,  Wallenst.  L.:  ,,Was  steht  ihr  horchen?  Will  euch  Beine  machen,'* 
wo  durch  steht  gleichfalls  die  Dauer  des  Horchens  stärker  hervorgehoben 
wird,  als  wenn  bloss  gesagt  wäre:  was  horcht  ihr?,  theils  mit  dem  von 
zu  begleiteten  Infinitiv,  in  welchem  Falle  es  die  Stelle  des  Hülfsverbi  sein 
vertritt  (s.  o.),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tritts eines  Zustandes  oder  einer  Handlung  fester  hinstellt,  als  es  durch 
sein  geschieht,  so  dass  z.  B.  die  Worte  „es  steht  eine  gute  Aus- 
heule zu  hoffen"  so  viel  bedeuten  wie:  die  Hoffnung  einer  guten 
Ausbeute  steht  gleichsam  aufrecht.  So  heisst  es  bei  Job.  Rus- 
broek  p.  18:  «Nu  steit  vns  zo  mircken"  (nun  ist  uns  zu  merken),  und 
bei  Schiller,  Mar.  St.:  „Das  ist  nun  die  Nothwendigkeit,  steht  nicht  zu 
ändern.  Wohl  sländ's  zu  ändern,  meint  die  Königin,  wenn  sie  nur  aufmerk- 
samere IMener  hätte  ,^  d.  h.  die  MögUchkeit  einer  Aenderung  wäre  fort  und 

19* 
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fort  vorhanden.  Auch  kommt  stehen  mit  dem  Partie.  Perf.  verbanden  vor, 
um  den  dauernden  Zustand  auszudrücken^  z.  B.:  ,^ie  stehen  gerüstet/^  d.h. 
der  Zustand  des  Gerüstetseins  ist  ein  fester^  dauernder.  An  ein  wirkliches 
Stehen  braucht  hierbei  nicht  gedacht  zu  werden.  Das  als  Hülfsverbum 
gebräuchliche  Verbum  kommen  gestattet  ebenfalls  eine  doppelte  Construc- 
tion:  es  wird  dasselbe  nämlich  1)  zu  einem  von  zu  begleiteten  Infinitiv  ge- 
setzt und  bezeichnet  den  dem  Momente  der  Verwirklichung  eines  dauernden 
Zustandes  voraufgehenden  Act^  so  dass  die  Worte  „er  kommt  zu  liege n^^ 
so  viel  bezeichnen  wie:  ^^m  Augenblick  wird  er  sich  im  Zustande 
des  Liegens  befinden;  2)  zu  einem  Participio  Perfecti,  welches  irgend 
eine  Bewegung  bezeichnet,  und  zwar  dient  hier  kommen  dazu,  eine  durch 
das  dabei  befindliche  Particip  specieller  angedeutete  Bewegung  als  eine 
schon  angehobene,  ihrem  Ziele  entgegengehende,  oft  demselben  schon  nahe 
gekommene  hinzustellen,  so  dass  de  Worte:  er  kommt  gelaufen,  ge- 
fahren, geritten  so  viel  bezeichnen  wie:  sein  schon  begonnenes 
Laufen,  Fahren,  Reiten  eilt  seiner  Vollendung  entgegen. 
Dieser  Gebrauch  ist  schon  im  Hhd.  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  Sibel.  'S.  1283: 
„Der  herzöge  Rdmunc  üzer  Vlächen  laut,  mit  siben  hundert  mannen  kom 
er  für  si  gerant.'^  So  auch  Tscheming:  „Kommt  dann  Trübsal  eingeschla- 
gen, treiben  Menschen  aus  dir  Spott.''  Durch  das  Zeitwort  gehen,  wenn 
es  von  einem  aus  dem  Partie.  Präs.  entstandenen  Infinit,  (s.  o.  S.  64  das 
Beispiel  aus  Otfr.)  begleitet  ist,  wird  nicht  immer  die  Absicht,  Etwas  zu 
thun,  ausgedrückt,  sondern  zuweilen  nur  die  häufige  Beschältigung  nut  Et- 
was bezeichnet,  so  dass  hier  ff  eben  soviel  bezeichnet  wie  das  Compositum 
umffehen  (mit  Etwas).  Und  so  bedeutet:  er  geht  betteln  nicht:  er 
will  betteln,  sondern:  er  beschäftigt  sich  mit  Betteln.  Doch  bei 
andern  Infinitiven  bezeichnet  gehen  das  Schreiten  zur  Ausführung 
einer  beabsichtigten  Handlung,  z.  B.  in  den  Phrasen:  baden, 
schlafen,  spazieren,  beten,  wandern,  fischen,  mähen,  und  es 
stammt  dieser  reine  Infinitiv  noch  aus  einer  Zeit,  wo  man  sich  desselben 
häufiger  bediente,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Wie  gehen,  so  wird  auch 
fahren  gebraucht,  z.  B.  „er  Tährt  spazieren.''  Ais  ein  vereinzelter  Ge- 
brauch muss  es  angesehen  werden,  dass  gehen  mit  dem  Partie.  Perf.  ver- 
loren gefunden  wird,  wo  es  die  Stelle  von  werden  vertritt,  das  man 
aber  deshalb  nicht  gebraucht,  um  die  Phrase  nicht  als  eine  passivische  er- 
scheinen zu  lassen,  da  von  v  er  li  e r e n  das  Passivum  m'cht  recht  gebräuchlich  ist, 
weil  schon  in  seiner  activen  Bedeutung  eine  gewisse  Passivität  angedeutet 
liegt,  wie  wir  es  bei  den  S.  43  angeführten  Zeitwörtern  bekommen,  er- 
halten gesehen  haben.  Auch  das  Zeitwort  haben,  das  sonst,  mit  einem 
Participio  Perf.  verbunden,  zur  Bildung  der  die  Vergangenheit  bezeichnenden 
Tempora  dient,  kommt  ausserdem  noch  mit  einem  aus  dem  Particip.  Präs. 
entstandenen  Infinit.  Präs.  verbunden  vor.  Besonders  wird  es  so  gern  von  Fichte 
gebraucht,  z.  B.  Vorlcs.:  „Ihr  habt  gut  seinen  Gram  schelten  und  seinen 
Müssiggang  tadeln"'  und:  „ihr  andern,  die  ihr  alles  gut  sein  lasst,  ihr  habt 
gut  jene  Zufriedenheit  ihm  anpreisen"  u.  s.  w.,  und  bezeichnet  den  Besitz 
einer  in  irgend  einem  festen  Zustande  befindlichen  Sache,  z.  B.:  „Er  hat 
noch  viel  Geld  liegen,  d.  h.  er  ist  im  Besitz  von  liegendem  Gelde." 
Zuweilen  findet  sich  bei  haben  auch  ein  als  Substantiv  und  zwar  als  Ac- 
cusativ  zu  fassender  Infinitiv,  wie,  bei  Schill.,  K.  u.  L.:  „Sie  haben  gut 
schwatzen"  (eig.  sie  haben  ein  gutes,  d.  h.  ein  leichtes,  bequemes  Schwatzen), 
zuweilen  auch  ein  von  zu  begleiteter  Infinit.  Schiller,  Jgfi*.  v.  0.:  „Du 
hast  nichts  mehr  zu  schenken,"  wo  durch  zu  die  Tauglichkeit  angedeutet  wird, 
oder  es  deutet  auch  die  Zukunft  an.  Wie  der  Infinitiv  aus  dem  Particip.  Präs. 
hervorgegangen  ist,   ersieht  man  ausser  aus  den  schon  oben  S*  64  ange- 
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fltturten  Beispielen  noch  aus  der  noch  jetzt  bei  dem  Verbo  finden  ge* 
bräuchlichen  Verbindung  mit  dem  Particip.  Präs.,  z.  B.:  .,,ich  fand  ihn 
schlafend/^  wonir  auch  gesagt  wird:  Jch  fand  ihn  schlaren;'^  RUckert: 
„Sie  fanden  darauf  halten  einen  niesen  kühn/'  Luth.  4.  B.  Mos.  15,  32*). 
So  hat  sich  aus  der  Verbindung  des  Participii  Präs.,  das  als  Object  zu  den- 
ken ist,  mit  einem  andern  Verbo  die  schon  im  Althochdeutschen  gebräuch- 
liche Construction  des  Accusativi  mit  dem  Infinitiv  gebildet  (Otfr.:  ,.tho 
uuard  hindl  ofan,  then  fater  bort  er  sprechan.^^  Boeth.  p.  4:  „uuar  san  ih 
ein  uuib  stan  obe  mir,^^  und  ebendas.  p.  260:  „Iz  ist  imo  praesens  —  Diu 
praesenlia  gelüot  iz  in  uuizen^'  (die  Gegenwart  lässt  es  ihn  wissen,  oder 
macht  es  ihn  wissen),  welche  sich  findet  bei  folgenden  Zeitwörtern,  als: 
lassen  (z.  B.  ich  lasse  ihn  liegen,  d.  h.  liegend),  machen,  sehen, 
hören^  fühlen,  wissen,  z.B,  er  macht  mich  lachen  (d.h.  laciiend), 
obwohl  schon  im  Goth.  Marc.  7,  37:  ,Jah  baudans  gataujith  gahausian,  jah 
unrodjandans  rodjan'^  (und  Taube  macht  er  hören,  und  Stumme  reuen)  der 
Infinitiv  steht,  ich  sehe  ihn  liegen  (d.  h.  liegend),  höre  ;ihn  reden 
(d.  h.  redena),  ich  fühle  das  Gewitter  herannahen  (d.  h.  heran- 
nahend) ;  W.  V.  Schlegel :  „Fühlt'  ich  die  alte  Milde  thaun  in  mein  erneutes 
Herz.^^  Uhland:  „Marie,  wie  luhlt  sie  den  liebenden  Busen  sich  pochen,^' 
„er  weiss  ihn  stehen^^  (d.h.  stehend).  Ein  Beweis  daiiir,  dass  der  In- 
finit, eigentlich  ein  Participium  Präs.  sei,  ist  noch  der  Umstand,  dass.  wenn 
nicht  ein  vor  den  Augen  erst  sich  entwickelnder  oder  erst  nocn  ein- 
tretender Zustand  bezeichnet  werden  soU,  sondern  ein  vollendeter 
und  bleibender,  das  Partidpium  Perf.  gewählt  wird.  Daher  unterscheiden 
sich:  „ich  sehe  ihn  zu  Boden  stürzen'^  und:  „ich  sehe  ihn  zu 
Boden  gestürz t^^  merklich.  Rückert:  „Das  Fräulein  soll  nicht  sehen 
uns  brechen  Hals  und  Bein.^^ —  Wie  sehen,  so  verbindet  Göthe  auch  er- 
blicken mit  dem  Infinitiv,  D.  u.  W.:  „Aber  mit  einmal  erblickte  ich 
auf  meinen  Fingerspitzen  ein  allerliebstes  Mädchen  herumtanzen.^^  v.  Lo- 
gau  construirt  selbst  schauen  so:  „Den  Geizhals  und  ein  fettes  Schwein 
schaut  man  im  Tod  erst  nützlich  seyn.'^  So:  y^ch  lasse  ihn  scheeren,'^ 
dagegen:  „lass  mich  ungeschoren.^'  Manche  Verba,  wie  geben^ 
bringen,  haben  nur  das  Particip.  Perf.  bei  sich,  das  natürlich  als  Accusativ 
zu  fassen  ist  nach  S.  61,  z.  B.:  „sie  brachten  ihn  getragen/'  „er 
gab  sich  nicht  gefangen.''  So  heisst  es  in  der  Uebers.  des  Boeth. 
p.  125:  „ten  grimmen  chuning  id)eruuvndenen  gab  er  ze  ezenne  sinen  grim- 
men rossen."  lieber  andere  Hülfsverben,  die  aber  jetzt  den  von  zu  beglei- 
teten Infinitiv  bei  sich  haben,  wie:  beginnen,  anfangen,  aufhören, 
pflegen  u.  s.  w.  s.  die  Syntax  $.  156. 


§.    68. 

üeber  ile  Beieitug  moialer  IllfsTerfcen. 

Ueber  ihre  Form  ist  schon  oben  §.  59  das  Nöthige  beigebracht;   es 
soll  daher  hier  nur  von  der  historischen  Entwickelung  ihrer  Bedeutung  ge- 


*)  Dieses  Particip.  ist  aber,  wie  das  bei  haben  (s.  o.),  stets  als  Accusativ  zu 
fassen,  wie  man  aus  dem  früheren  Sprachgebrauch  ersehen  kann,  z.  B.  sagt 
d.  Pf.  Eonrad  im  Rolandsliede :  „ob  wir  in  lebentigen  finden*'  (ob  wir  ihn  le- 
bendig finden). 
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handelt  werden ,  damit  ihre  syntaktische  Anwendung  der  nötUgen  CSnmd- 
läge  nicht  entbehre. 

1)  Mögen  bezeichnet,  wie  man  noch  aus  vermögen  ersehen  kann, 
so  viel  wie:  können,  die  Kraft  haben.  Vergl.  Uebers.  der  cons.  phil. 
des  Boeth.  p.  276:  „ubi  uiiir  mugln"  (wenn  wir  können).  So  Heinr.  v. 
Vrouwenberk:  ,,ane  die  vil  minnekuchen  nieman  mich  getroesten  mak  (d.  h, 
kann).  Der  Marner:  „Mag  ich  von  ir  scheiden  noch?  neine."  Opitz, 
Daphne:  „Vergönne  mir,  dass  ich  mag  mit  dir  gehen."  Gölhe:  „ThMt'st 
du  zur  rechten  Zeit  dich  regen,  so  hälfst  du's  bequemer  haben  mögen." 
L.  Bechstcin:  „So  weit  ist  das  entlegen,  dass  du  mit  deines  Gleichen  auf 
Schwingen  selbst  des  Sturmwinds  es  nimmer  magst  erreichen."  Ferner  be- 
zeichnet vermögen  ein  durch  den  Willen  bedingtes  Können,  z.  B.:  „Ich 
mag  ihn  nicht  beleidigen,  d.  h.  die  Möglichkeit  der  Beleidigung  ist  wohl 
vorhanden,  doch  der  Wille  verhindert  es,  dass  von  dem  Können  Gebrauch 
gemacht  werde.  Da  sich  hier,  so  wie  in  vielen  Fällen,  der  Wille  mächtiger 
erweis't,  als  das  Können,  so  hat  auch  in  den  meisten  Fällen  das  Zeitwort 
mögen  die  Bedeutung  des  Wunsches,  der  Neigung  erhalten,  z.B.:  ,,Ich 
hätte  sehen  mögen,  wie  er  sich  dabei  anstellte,  d.  h.  wenn  ich  dabei 
gewesen  wäre,  so  hätte  ich  gewünscht  (die  Neigung  gehabt)  zu  sehen,  wie 
er  sich  dabei  anstellte."  Wird  das  in  mögen  liegende  Können  in  Abhän- 
gigkeit von  dem  Willen  eines  Fremden  gebracht,  so  entsteht  daraus  die 
Bedeutung  dürfen,  welche  es  auch  nicht  selten  hat,  z.  B. :  „er  möge  herein- 
kommen (d.  h.  er  kann,  weil  es  mit  meinem  Wunsche  übereinstimmt,  oder 
demselben  wenigstens  nicht  entgegen  ist,  hereinkommen,  d.  h.  er  darf  her- 
einkommen). Diese  Bedeutung  des  Erlaubtseins,  Dürfens  schlägt  aber 
leicht  in  die  einer  indirecten  AulForderung  um,  sobald  nämlich  das  Gestattete  nach 
dem  Wunsche  dessen  ist,  dem  es  zu  Theil  wird.  Daher  findet  man  mögen 
nicht  selten  als  den  Ausdruck  einer  Aufforderung,  so  dass  „er  möge 
hereinkommen^  sich  nicht  sehr  von:  „er  komme  herein"  unterscheidet. 
Weil  aber  mögen,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Bedeutung  des  Wun- 
sches, der  Neigung  hat,  so  liegt  die  des  Beliebigen,  des  Unbe- 
stimmten, die  inm  gleichfalls  eigen  ist,  sehr  nahe.  So  sagt  schon  Otir.: 
„tho  iz  mohti  uuesan  sexta  zit"  (da  es  mochte  die  sechste  Stunde  sein). 
Rückert:  "  „Da  liebte  ihn  auch  am  Hofe,  wer  ihn  mochte  schauen." 

2)  Wollen  bezeichnet  seiner  Ableitung  gemäss  (s.o.  8.59)  ursprüng- 
lich so  viel  wie:  hin  und  her  bewegen,  streben,  wählen,  später 
jedoch  meist  nur  die  nach  höheren  Rücksichten  der  Nothwendigkeit  oder 
Zweckmässigkeit  geleitete,  oder  die  nach  höheren  Rücksichten  der  Noth- 
wendigkeit oder  Zweckmässigkeit  getroffene  Wahl,  z.  B.:  „Er  will  nicht 
zum  Schurken  werden,"  d.  h.  er  hat  seine  Wahl  getroffen,  oder  sein  Stre- 
ben ist  geleilet  nach  den  höheren  Rücksichten  der  moralischen  Nothwendig- 
keit. „Ich  will  meine  Wohnung  verändern,"  d.  h.  mein  Streben,  meine 
Wohnung  zu  verändern,  wird  geleitet  durch  die  Rücksicht  der  Zweckmäs- 
sigkeit. Nicht  selten  findet  man  wollen  auch  in  prägnanter  Bedeutung  ge- 
braucht, wobei  jedenfalls  eine  oft  gebräuchliche  Ellipse  anzunehmen  ist,  z.B.: 
„er  will  ihn  gesehen  haben,"  d.  h.  er  will,  dass  man  glaube,  oder  will 
glauben  machen,  dass  er  ihn  gesehen  habe,  so  dass  die  prägnante  Bedeu- 
tung von  wollen  die  ist  von  behaupten,  vorgeben. 

3)  Können.  Es  bezeichnet  ursprünglich  soviel  wie:  hervorge- 
bracht haben  (s.  o.  $.  ^9),  und  dieses  Hervorgebrachte  daher  auch  ver- 
stehen, wissen.  Es  wird  zwar  jetzt  meist  nur  in  der  Bedeutung  des  phy- 
sischen Vermögens  gebraucht;   doch   ist  die  des  geistigen  Yermögeim  noch 
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njtehl  erloseben,  wfe  man  aas  Phrasen  i¥ie:  „ick  kann  Klavier  spie- 
len/^ d.h.  weiss  oder  verstehe  Klavier  zu  spielen,  ersehen  kann.  So  sagt 
auch  Jac.  Ayrer:  ^dass  er  jm  (d.  h.  sich)  nonun  ein  solches  Weib^  die  ehr 
und  tugend  kann^'  (d.  h.  sich  darauf  versteht).  Lessing,  Nath.  d.  W.: 
„Ich  fflaube  meine  LecticHi  zu  können'^  (d.  h.  zu  wissen).  So  gebraucht  es 
auch  M.  Berth. :  „ich  han  allez  daz  versuocht,  daz  ich  kunde^^  (d.  h.  wusste) 
oder  mohte  (d.  h.  vermochte). 

4)  Sollen  deutet  auf  die  Abhängigkeit  von  dem  Willen  eines  Andern 
oder  auch  auf  die  von  dem  Siltengesetz  auferlegte  Abhängigkeit  oderNoth- 
wendigkeit  hin.  Otfir.:  „iohannes  scal  er  heizen/*  (Joh.  soll  er  heissen). 
Walt.  V.  d.  Yogelw.:  „Swer  imc  iht  sol  (schuldig  ist),  der  mac  wol  sorgen; 
&  ich  im  lange  schuldic  waere.  ich  wolt  ö  zeinem  (d.  h.  bei  einem)  Juden  borgen.** 
lieber  die  ursprüngliche  Beaeutung  von  tödten  und  dafilr  schuldig  sein 
s.  0.  8.  59.  Nicht  selten  wird  auch  durch  sollen  die  Abhängigkeit  von 
der  Bestimmung  des  Schicksals  angedeutet,  z.  B.:  „das  hat  nicnt  sein 
sollen/*  (d.  h.  das  war  nicht  vom  Schicksale  bestimmt).  Aber  auch  die 
Bestimmung  im  Allgemeinen  wird  durch  sollen  bezeichnet,  z.  B. 
Wozu  soll  das?  d.  h.  wozu  ist  das  bestimmt?  So  schon  früher,  z.  B.  Stei- 
mar :  „lopte  ich  si,  waz  solt'  ir  daz  ?**  —  So  wie  wir  aber  oben  sahen,  dass 
wollen  durch  Annahme  einer  Ellipse  eine  prägnante  Bedeutung  erhielt,  so 
auch  sollen,  nämlich  die  von  verlangen,  dass  man  glaube.  Daher 
heisst:  „dieser  Mensch  soll  gesagt  haben**  soviel  wie:  Jemand, 
irgend  ein  Fremder  verlangt,  dass  man  glaube,  dieser  Mensch 
haoe  gesagt.  Auf  diese  Weise  hat  sollen  eine  ähnliche  Bedeutung  er- 
langt, wie  wollen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  durch  wollen  das 
Verlangen  nach  Glaumvürdigkeit  ihrer  Aussage  von  einer  bestimmt  gedachten 
Person  ausgedrückt,  während  durch  sollen  das  Verlangen  nach  Glaubwür- 
digkeit der  Aussage  als  von  keiner  bestimmten  Person  ausgehend  bezeichnet 
wird.  Im  Mhd.  kommt  sollen  öfters  nicht  bloss  vor,  um  die  Zukunft  oder 
den  bevorstehenden  Eintritt  damit  anzudeuten  (s.  o.  $.  65),  sondern  auch 
um  den  Wunsch,  die  Möglichkeit  oder  bedingte  oder  angenommene  Wirk- 
lichkeit zu  bezeichnen,  wo  wir  uns  jetzt  des  Conjunctivs  der  Hülfsverben 
mögen,  können,  dürfen,  werden  bedienen.  So  heisst  es  in  Nibel.  N. 
910:  „man  sold  mir  siben  soume  met  und  luterlranc  haben  her  gefiieret** 
(möchte  man  mir  doch  sieben  Rosselast  Meth  und  Labetrank  hergenihrt  ha- 
ben). Krist.  V.  Hamle:  „Ich  wolle,  daz  der  anger  sprechen  solle  (könnte), 
als  der  silich  in  dem  glas.**  Nibel,  N.  3138:  „sold  er  wizzen**  (wenn  er 
gewusst  hätte),  üeber  den  Gebrauch  des  Verbi  sollen  in  Bedingungs- 
sätzen s.  $.  129.  II.  2.  —  Wird  die  durch  sollen  Bezeichnete  Noth- 
wendigkeit  durch  eine  Negation  in  Abrede  gestellt,  so  wendet  man  statt 
sollen  das  Hülfsverbum  brauchen,  d.  h.  das  Bedürfhiss  haben,  an.  So 
wird  man  sagen:  „er  braucht  nicht  zu  darben**  (d.  h.  es  wird  die  Noth- 
wendigkeit  des  Darbens  in  Abrede  gestellt).  In  früherer  Zeit  wählte  man 
statt  sollen,  brauchen  das  Zeitwort  dürfen,  z.  B.  Nithart:  „ach  ge- 
sellen, bittet  Got,  daz  mir  geUnge,  so  dürfen  wir  die  pflueg'  niht  umbher 
tragen.** 

5)  Müssen.  Aus  der  oben  nachgewiesenen  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  Nachgebens,  Sich-Fügens  geht  die  der  Nothwendigkeit  mit  Leich- 
tigkeit hervor,  da  eben  die  Nothwendigkeit  oder  das  Müssen  nichts  An- 
deres ist,  als  ein  Nachgeben,  Raumgeben  oder  Aufgeben  der  persönlichen 
Freiheit  meist  an  die  unabänderlichen  Gesetze  der  Natur.  Daher  heisst:  „der 
Mensch  muss  sterben*^  soviel  wie:  „der  Mensch  giebt  nach,  fügt 
sich  dem  Sterben.**      So  heisst  es  bei  Schiller,  D.  K.:    „So  viel  (will 
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jch)^  dassKarl  nicht  gesonnen  isl  zu  müssen  (d.  b.  sich  za  fügen,  nach- 
zugeben), wo  er  zu  wollen  hat.^  Von  sollen  unterscheidet  sich  müssen 
dadurch,  dass  das  Müssen  auf  die  Abhängigkeit  von  den  unabwendbaren  Ge- 
setzen der  Natur  od.  der  Umstände,  das  S  o  1 1  e  n  aber  auf  die  Abhängiffkeit  von  don 
Willen  eines  Anderen  oder  von  dem  Sittengesetze  gdit.  Daher  findet  man  beide 
Wörter  nicht  selten  zusammengestellt:  „du  sollst  und  musst^^  (d.h.  du  musst 
dich  sowohl  dem  Willen  eines  Anderen  fljgen,  als  auch  den  Gesetzen  der 
Natur).  So  bedeutet  er  soll  bezahlen  soviel  wie:  ein  Anderer  verlangt, 
dass  er  bezahle,  obwohl  damit  noch  nicht  angedeutet  wird,  dass  er  sich 
auch  wirklich  Tüge.  Dagegen  liegt  in  den  Worten  „er  muss  bezahlen^^ 
angedeutet,  dass  für  den  in  Rede  Stehenden  sich  kein  anderer  Ausweg,  tds 
der  der  Bezahlung  finde,  und  er  sich  wirklich  fügt.  Bei  mhd.  Schriftstellern 
findet  man  es  noch  in  aer  Bedeutung  von  dürfen,  welche  Verscliiedenbeit 
der  Bedeutung  ein  und  desselben  Wortes  sich  nur  dadurch  erklären  lässt, 
dass  das  in  müssen  liegende  Nachgeben  oder  Raumgeben  als  ein  Raum- 
haben gefasst  wird,  welche  Bedeutung  noch  in  dem  jetzigen  Worte  Müsse 
liegt,  so  dass  „ich  habe  Musse^^  so  viel  bezeichnet  wie  „ich  habe 
Spielraum.^^  So  sagt  Kristan  v.Hamle:  „Erloubet  mir,  her  gruener  plan, 
daz  ich  mine  vueze  sezzen  mueze  da  min  vrouwe  hat  gegan'^  (d.  h.  dass 
ich  Raum  habe,  meine  Füsse  zu  setzen,  dass  ich  meine  Füsse  setzen  dürfe). 
So  steht  in  Marc.  Capcll.:  „So  manige  namen  ne  muoson  andere  haben 
ane  romani  cives^^  (dürfen  Andere  nicht  haben,  als  römische  Bürger). 
Kantzows  Pomro.:  ,,dasselb]g  (Pferd)  musste  allein  der  Hohepriester  filtern, 
vnd  sonst  nymands  darauff  sytzen  wan  der  priester.^^  Ders.:  „Dieser  abgot 
hatte  auch  ein  gros  weis  pfcrd,  dem  man  kein  har  aus  der  mene  oaer 
schwantze  zihen  moste.'^  Auch  in  der  Bedeutung  von  sollen  und  können 
und  brauchen  (Luth.  1.  B.  Sam.  14,  45  extr.),  z.B.Kudrun:  „ob  er  (Hagen) 
uns  waenet  twingen,  so  mnoz  (soll)  er  slner  hochvart  gar  vergezzen/^  wo 
der  Begriff  der  Nothwendigkeit  überhaupt  als  Abhängigkeit  von  dem  Willen 
eines  Andern  gefasst  ist.  Otfr.  p.  240:  „thaz  uuir  io  muazin  blide  uuesan 
scalka  sine^^  (dass  wir  immer  können  seine  frohen  Diener  sein).  Endlich 
hatte  müssen  noch  die  Bedeutung  von  mögen,  so  bei  Heinr.  v.Vrouwen- 
berk:  „Ich  wil  wünschen  der  vil  guoten  daz  si  lange  mueze  (d.  h.  möge) 
leben."  Nibel.  N.  1448:  „gol  niüeze  sie  dö  bewam."  Kudrun:  „Si  sprach: 
gol  mueze  im  Ionen."  Wolfr.  v.  Eschenb.:  „Der  hohste  vride  müeze  in 
noch  an  minen  arm  geleiten."  So  noch  bei  Luther,  Psalm  104,  34:  „Meine 
Rede  müsse  jm  wolgefallen,  ich  frewo  mich  des  Herrn,"  und  V.  35:  „Der 
Sünder  müsse  ein  ende  werden,  vnd  die  Gottlosen  nicht  mehr  sein."  In 
diesen  letzten  Beispielen,  wo  müssen  die  Bedeutung  von  mögen  hat,  ist 
müssen  wieder  in  der  Bedeutung  von  Raum  geben,  nachgeben  zu 
fassen,  denn  die  Worte:  „got  mueze  im  Ionen,"  bedeuten  eigentlich  soviel 
wie:  Gott  gebe  Raum  dem  Lohnen,  Gott  gebe  nach  im  Lohnen, 
gestatte  das  Lohnen,  also  =  möge  lohnen. 

6)  Dürfen.  Dieses  Zeitwort  scheint  jetzt  zwei  ihrem  Ursprünge  nach 
verschiedene  Stämme  in  sich  zu  vereinigen  (s.  o.  g.  59),  von  denen  der 
eine  bezeichnet:  nöthig  haben,  Grund  haben,  der  andere:  wagen. 
In  ersterer  Bedeutung  kommt  es  vor  z.  B.  bei  Otfr. :  „ni  thariR  thu  uuuntaron 
(nicht  hast  du  Grund,  dich  zu  wundern").  Uebers.  der  cons.  phil.  des 
Boeth.  p.  156:  „pediu  ne  darft  tu  nicht  zuivelon."  Hartm.  Iw.:  „wilt  du 
den  11p  wagen  sone  darft  du  nicht  me  vragen."  Tanhuser:  „mich  darf  durc^ 
geraete  nieman  niden"  (es  hat  Niemand  Grund,  um  mein  Gerälh  mich  zu  be- 
neiden). Seb.  Brants  N.:  „darf  keines  Treibers  nicht"  (d.  h.  die  Jugend 
bedarf  keines  Treibers).    Nithart:  „ach  gesellen,  bittet  Got,  daz  mir  gelinge; 
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80  dürfen  wir  die  pfltteg'  nieht  umbher  tragen^'  (so  haben  wir  nichl  nötUg, 
brauchen  wir  nicht  die  Pflüge  umher  zu  tragen  fs.  o.  4).  Ders. :  „Der 
vünf  unt  zweinzilc  dörfl'  ich  aller  woP^  (bedürfte  ich).  —  Die  Bedeutung 
Ton  wagen  (v.  turren,  Imperf.  torste)  findet  sich  z  B.  bei  Steimar:  „Er 
forste  sich  nibt  sumen^'  (er  durfte  sich  nicht  säumen).  Nith.:  „torst  ich 
vor  der  vrouwen  min,  mit  iu  woir  ich  vrolich  sin'^  (dürfte  ich  vor  meiner 
Frau^  so  wollte  ich  mit  euch  fröhlich  sein).  Selbst  noch  bei  Luth.  Bibel- 
üb^^.  Josua  10,  21 :  vnd  thurst  niemand  far  den  hindern  Israel  seine  Zun- 
gen regen.^^  Im  Nhd.  wird  dürfen  oft  gebraucht,  um  die  Wahrseheinlich- 
keil  anzudeuten,  wo  man  jetzt  und  früher  (s.  o.)  auch  mögen  gebrauchte, 
z.  B.:  „dies  dürfte  (möchte)  wohl  nicht  wahr  sein.^^  Diese  Bedeu- 
tung ist  ohne  Zweifel  aus  der  von  wagen  herzuleiten,  in  welchem  Worte 
die  Abhängigkeit  von  dem  Willen  eines  Andern  angedeutet  liegt.  Derjenige 
aber,  der  sich  zur  Andeutung  seiner  Aussage  des  Httlfsverbums  dürfen 
bedient,  stellt  dieselbe  stets  fremder  Billigung  und  Entscheidung  anheim, 
wodurch  deren  Bestimmtheit  natürlich  verloren  geht.  Dass  im  r4hd.  statt 
des  negirten  Müssens  dürfen,  brauchen  gebraucht  werde,  ist  oben 
schon  angedeutet  worden.  So  heisst  es  noch  bei  Luth.  1.  B.  Sam.  14,  30: 
„Weil  aber  das  Volck  heute  nicht  hat  müssen  (d.  h.  dürfen)  essen  von  der 
beute  seiner  Feinde^^  u.  s.  w.  Ebend.  V.  45:  „Also  erlöset  das  Volck  Jo- 
nathan, das  er  nicht  sterben  muste.^' 

7)  Lassen.  HinsichtUch  seiner  Flexion  gehört  es,  wie  wir  S.  55 
sahen,  nicht  zu  den  vorhin  besprochenen  Verben.  Allein  wegen  der  viel- 
fachen Anwendung,  die  man  von  ihm  macht,  darf  es  hier  nicht  unerörtert 
bleiben.  Seine  ursprüngliche  Bedeutung,  die  es  im  Ganzen  auch  noch  jetzt 
bewahrt  hat,  ist  die  von  machen,  dass  Etwas  bleibt  (daher  bedeutet: 
er  kann  das  Geld  nicht  lassen  so  viel  wie:  erkann  nicht  machen,  dass  es 
bleib^  Platz  hat).  So  ist:  sich  herunter  lassen,  =  machen,  dass  man 
unten  bleibt),  liegen  lassen,  zurücklassen,  =  entweder  Et- 
was unberührt  lassen  oder  es  einstellen,  unterlassen.  So  schon 
im  Goth.  Marc.  11,  16:  ,Jah  ni  lailot^^  (v.  letan),  und  er  liess  nicht  zu,  bei 
Otfr.  p.  358:  „Uuir  sculun  dragan  uuaian  ioh  lazan  sin  daz  slafan^^  (und 
sollen  das  Schlafen  einstellen,  sein  lassen).  Boeth.  p.  94:  „daz  sie  daz 
kuot  lazen^'  (dass  sie  das  Gute  unterlassen).  Rumelant:  „die  valsches  rates 
volgen  unde  beeren,  und  lazen  ir  rehten  rat.'^  v.  Werbenwak:  „do  bat  si 
mich  lazen  minen  sank.'^  Demnach  bezeichnet  lassen  die  einer  Sache 
oder  Handlung  gegenüber  gezeigte  Unthätigkeit  des  Subjectes,  das  die  Sache 
oder  Handlung  Andern  überlässt,  sie  ihnen  preisgiebt.  In  vielen  Fällen  aber 
bezeicimet  lassen  nicht  die  völlige  Unthätigkeit  des  Subjects  einer  Sache 
oder  Handlung  gegenüber,  sondern  nur  den  Mangel  eines  unmittelbaren  Ein- 
greifens in  dieselbe,  so  dass  darunter  das  Handeln  durch  Fremde  ange- 
deutet wird.  Da  aber  das  Handehi  an  Fremde  nicht  anders  gebracht  wer- 
den kann,  als  durch  einen  Befehl,  so  hat  lassen  die  Bedeutung  von  be- 
fehlen erhalten,  wahrend  man  im  Goth.  in  einem  solchen  Falle  haitan  (heis- 
sen)  anwendete,  z.  B.  Marc.  12,  15.  So  auch  im  Ahd.,  während  es  im  Mhd. 
schon  ganz  allgemein  in  der  Bedeutung  von  heissen  gebraucht  wird.  Dieser 
Befehl  aber  unterscheidet  sich  von  dem  durch  die  Imperativform  angedeute- 
ten insofern,  als  er  nicht,  wie  es  durch  letztere  geschieht,  als  ein  an  eine 
angesprochene  Person  gerichteter  anzusehen  ist.  Nur  dann,  wenn  der  Re- 
dende sich  selbst  mit  einschliesst,  gebraucht  man  lassen  auch  als  ein  den 
Imperativ  umschreibendes  Hülfsverbum,  z.  B.:  „lasst  uns  gehen.'^  (S.  u. 
§.130).  So  heissen  die  Worte:  „er  liess  ihn  hinrichten^'  soviel  wie: 
„er  befahl  seine  Hinrichtung'^  und  ist  verschieden  von:  „richte  oder 
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richtet  flin  hin!^^  Wird  der  Befehl  zu  einer  Handlung  als  ein  unweiger* 
lieber  angesehen,  so  kann  dann  darin  auch  leicht  so  viel  liegen  wie  ma- 
chen, bewirken.  So  wird  lassen  oft  gebfaucht  nicht  bloss  als  Aus* 
druck  des  Befehls  oder  als  Aufforderung,  wie  in:  „lasst  uns  fröhlich 
seines  sondern  auch  als  Umschreibung  causativer  Verben,  z.  B.:  „Gott 
lässt  Gras  wachsen^^  (d.  h.  bewirkt,  dass  Gras  wächst).  Luther,  Hese* 
kiel  VI,  8:  „Ich  wil  aber  etliche  von  euch  vberbleiben  lassen^^  In  dieser 
Bedeutung  ist  lassen  auch  zu  fassen  in  Phrasen  wie:  „er  lässt  ihn  reden^ 
(facit  eum  loquentem),  während  es  in  Phrasen  wie:  „er  lässt  sich  hören'' 
die  Bedeutung  von  zulassen,  gestatten  hat,  d.  h.:  „er  gestattet,  dass 
er  gehört  werde^^  lieber  die  Umschreibung  des  Passivs  durch  das  Reflexiv- 
Pronomen  s.  0.  %.  49.  Auch  in  der  Phrase:  „das  lässt  sich  hören''  hat 
lassen  die  Bedeutung  von  gestatten,  so  dass  jene  Worte  eigentlich  so 
viel  heissen  wie:  das  gestattet  (lässt  zu)  gehört  zu  werden, 
(kann)  darf  gehört  werden.  So  kam  früher  auch  der  Infinit.  Pass. 
bei  lassen  vor,  wo  wir  jetzt  auf  zweideutige  Weise  uns  des  Infinit.  Act. 
bedienen;  z.  B.  sagt  Luther,  Hesekiel  XI Y.  9:  „den  wil  ich  der  Herr 
widerumb  lassen  betrogen  werden",  woiiir  man  jetzt  sagen  würde :  betrügen 
lassen. 


S.    69. 

Deber  dei  InliiltiT  statt  des  Participii  Perfecti  bei  eiiem  aiden 

Infinitiv. 

Die  Zeitwörter  hören,  heissen,  sehen  (auch  zuweilen  erblicken 
s.  0.),  helfen,  lassen,  sollen,  wollen,  mögen,  dürfen,  müssen, 
wissen,  können,  fühlen,  lehren,  lernen  stehen  oft  bei  einem  andern 
Infinitiv,  statt  dass  man  jene,  da  sie  als  Perfecta  zu  denken  sind,  in  der 
Form  des  Participii  Perfecti  erwartet  hätte,  da  ja  das  Perfectum  durch  das 
von  haben  begleitete  Parlicip.  Perfecti,  nicht  aber  durch  den  Infinitiv  Präs. 
und  dieses  Hülfsverbum  gebildet  wird.  Auf  diese  Weise  geschieht  es  nicht 
selten,  dass  man  oft  zwei,  ja  sogar  drei  Infinitive  nach  einander  findet ,  wie 
in:  „ich  habe  es  ihn  nicht  thun  lassen  dürfen".  Heine:  ,^Wasser  holen 
gehen  müssen  wir".  So  sagen  schon  Jac.  Ayrer:  „Ich  hab's  auch  lang  lei- 
den müssen"  (statt  gemusst).  Luther:  „Habs  aber  nicht  dürffen  wagen". 
Ders. :  „Und  findet  sich  doch  keine  Schuld  darinnen,  die  er  mit  gutem  Grunde 
auf  mich  mögen  bringen".  Lohenstein,  Ihr.  B.:  „Hat  Rom  sein  sieben- 
bergigt  Haupt  sonst  nirgends  hin  zu  legen  wissen?"  Geliert:  ..Jetzt  weisst 
du  nicht,  warum  du  leiden  müssen".  Lessing,  N.  d.  W. :  „Möglich,  dass 
der  Vater  nun  die  Tyrannei  des  Einen  Rin^s  nicht  länger  in  seinem  Hause 
dulden  wollen".  Ders.:  „Indem  er  zwei  nicht  drücken  mögen,  um  einen  zu 
begünstigen".  Göthe:  „Lasst* uns  alle  den  Vater  preisen,  der  solch  eine 
schöne  unverwelkliche  Gattin  dem  sterblichen  Menschen  gesellen  mögen". 
Ders. :  „Und  tanztet  ?  —  Um  den  Baum  —  Ich  hätt'  Euch  sehen  mögen". 
Ders.:  „Da  hab'  ich  ihm  den  Hut  mit  Blumen  schmücicen  müssen".  Gleim: 
„Liebes  Kind,  du  hättest  dieses  schöne  Blümchen  nicht  abbrechen  soll'n".  — 
Wird  der  Infinitiv  des  Hauptverbi  weggelassen,  so  stehen  jene  Hülfsverben 
in  der  Form  des  Participii  Perfecti.  So  sagt  Scliiller,  D.  K.:  „Du  selbst 
wirst  jetzt  vollenden,  was  ich  gesollt  und  nicht  g  e  k  o  n  n  t".  Auch  geschieht 
dies,  wenn  der  Infinitiv  getrennt  von  dem  andern  Va*bo  steht,  wie   bei 
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Rttekert:  ^^bi  diesen  HeiHgttmneii  des  Todes  hat  das  Scbauderhafte  rühren 
mich  nur  ffekonnt  ohn'  Ekel  und  Verletzung^^.  Doch  hängt  bei  den  Dich- 
tem auch  nierbei  viel  von  dem  Bedttrlniss  des  Versmaasses  ab.  Daher  sagt 
Bodmer:  „Und  sie  hat  die  Muse  von  Sion  fflänzen  gesehn^^  Klopstock: 
,,0  hättest  du  ihn  da  schlummern  gesehn  !^^  Opitz.  Daphne:  ,,Ich  bao'  dich 
liie  gesehen  weinen,  wie  Mars  in  deinen  Armen  lag'^  Dass  die  scheinbare 
Infin.-Form  jener  Verben  nicht  die  wirkliche  sein  kann,  ersieht  man  schon 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  man  das  Perfect  bildet,  was  nämUch  nur 
auf  die  Weise  geschieht,  dass,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zu  dem  Hülfsverbo 
haben  das  Particip  Perfecti  gesetzt  wird.  Eine  Verwechselung  zwischen 
einem  Infinitiv  Präsentis  und  einem  Participio  Perfecti  starker  Form  konnte 
da  leicht  eintreten,  wo  sowohl  das  dem  Participio  Perfecti  eigenthümliche 
Augment  ge,  wie  es  früher  öfter  geschah,  weggelassen  wurde,  als  auch  gerade 
d^  Vokal  des  Partie.  Perfecti  mit  dem  des  Infinitivi  Präsentis  übereinstimmte, 
wie  es  der  Fall  ist  bei  sehen,  heissen,  lassen.  Dieser  Gebrauch  (von 
dem  sich  schon  im  13.  Jahrhundert  Spuren  finden,  z.  B.  Kudrun:  „ich  hiln 
des  jehen  hoeren^^  [ich  habe  sagen  hören] ,  besonders  aber  bei  niederdeut- 
schen Schriftsteilem,  wo  nach  Grimm  IV,  169  die  Hülfsverben  durven,  zullen, 
kunnen,  moeten,  mögen,  vollen,  läten,  h^ten  [heissen],  zien  [sehen],  h6ren, 
l^ren,  helpen  [helfen]  bei  dem  Hülfsverbo  hebben  [haben]  im  Infinit,  statt  im 
Partie.  Perf.  stehen),  fand,  Mie  gezeigt,  in  der  Entwickelungsperiode  des 
Neuhochdeutschen  Billigung  und  eine  immer  grössere  Ausdehnung,  obwohl 
man  sich  in  der  neueren  Zeit  bei  einzelnen,  wie  lehren,  lernen,  füh- 
len, lieber  des  Partie.  Perf.,  als  des  Infinit,  bedient,  und  daher  lieber  sagt: 
„er  hat  mich  schreiben  gelehrt^^,  als  lehren,  und  lieber:  „sie  ha- 
ben schreiben  gelernt^^,  als  lernen.  Auflallend  ist  die  Ausdrucksweise 
Göthe's,  Iph.:  „Von  Jugend  auf  hab'  ich  gelernt  gehorchen^%  in  welchem 
Falle  man  allerdings,  um  die  Wiederholung  des  Augmentes  zu  vermeiden, 
besser  gesagt  hätte:  „ich  habe  gehorchen  lernen'^  So  viird  man  auch  lie- 
ber sagen:  „ich  habe  seine  Hände  brennen  gefühlt^^,  als  fühlen. 
Ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  ist  der  Infinit.  Präs.  pflegen  statt  des 
Participü  gepflegt,  wie  er  noch  allgemein  bei  den  Schriftstellern  des 
17.  Jahrhunderts  vorkommt,  z.  6.  Zincgrefs  Apoph.:  „Von  diesen  dess 
Frantzosen  träuworten  (Drohworten)  hat  er  pflegen  zu  sagen:  Träuwort 
seien  nur  wort^^.  Ders. :  „Er  hat  auch  offt  zu  den  seinigen  pflegen  zu  sa- 
gen'^. Opitz:  „So  hat  man  unsere  Musen  zu  mahlen  pflegen,  als  sie  mit 
zusammen  gehenkten  Händen  in  einem  reyen  tanzten^^  Ders.:  „vnd  Ron- 
hard,  wie  Muretus  meldet,  hat  pflegen  zu  sagen^^  etc. 


Abschnitt  IX. 
Kapitel    2. 

Inflexible  Redetheile. 

$.   70. 

Bas  AdverMin  (Prädikato-BestimmiuigBwort). 

Die  deutsche  Bezeichnung  Umstandswörter   für  diese  Wortklasse 
ist  eine  schlecht  gewählte,  da  in  ihnen  die  Andeutung  eines  Umstandes  nicht 
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liegt,  wenn  wir  onier  Umstand  das  verstehen  sollen,  was  man  darunter  dock 
nur  verstehen  kann,  nämlich:  eine  eine  Handlunff  oder  einen  Zustand  um- 

Pebende  äussere  Bedingung,  unter  der  sie  vor  sich  geht.  Nur  da,  wo  ein 
articip  als  nähere  Bestimmung  zu  einem  Prädikate  tritt,  wie  in :  „er  dankte, 
sich  tief  verneigend^',  kann  an  die  Andeutung  eines  Umstandes  gedacht 
werden.  Vgl.  S.  134  II.,  3.  —  Der  Zweck  der  Adverbien  ist  allein  der,  in 
einfacher,  nicht  flexibler  Form  das  Prädikat  in  irgend  einer  Hinsicht  näher 
zu  bestimmen,  ohne  dass  dieses  Bestimmungswort  eine  Beziehung  zulassen 
darf  auf  das  Subject  des  Satzes,  auch  nicht  auf  ein  Substantivum  überhaupl, 
noch  auch  auf  einen  andern  Satz.  Daher  muss  eine  Anzahl  nicht  flecUrter 
Wörter  aus  der  Reihe  der  Adverbien  gestrichen  werden,  die  man  bisher 
zu  den  Adverbien  zu  zählen  pflegte,  und  die  theils  zu  den  Attributen,  theils 
zu  den  Conjunktionen  gehören.  Als  zu  ersteren  gehörig  sind  anzusehen 
alle  diejenigen  indeclinablen  Wörter,  die  nicht  sowohl  auf  das  Prädikat,  als 
vielmehr  auf  das  Subject  gehen  und  auch  in  den  altklassischen  Sprachen 
nicht  als  Adverbien  erscheinen,  sondern  als  Attribute  —  nämlich: 

1)  Wörter,  welche  die  Vereinzelung  oder  Trennung,  Verbindung  oder 
Zusammenfassung  der  als  Subjecte  zu  denkenden  Gegenstände  andeuten,  als: 
allein,  besonders  (mhd,  besunder),  einzeln,  abgesondert,  zu- 
gleich, zusammen,  allesammt,  gleichfalls  u.  s.  w.,  z.  B.  „die 
Sol(hiten  marschirten  alle  einzeln^'. 

2)  Die  eine  Ordnung  und  Reihenfolge  unter  mehreren  Subjecten  be- 
zeichnen, wie:  zuerst,  zuletzt,  abwechselnd,  z.  B,:  „Die  Männer 
arbeiteten  abwechselnd^^ (d.  h.  die  Männer  wechselten,  nicht  das  Arbeiten). 
„Der  König  folgte  zuerst^^  (d.  h.  der  König  wird  im  Folgen  als  der  erste 
angesehen  einem  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  gegenüber).  So  safft auch Göthe, 
IpUg.  Taur.:  „Verbirg  es  nicht  und  rechne  mir's  nicht  zu,  aiass  ich  der 
erste  (statt  zuerst)  diese  Gräuel  melde'^  —  Ueber  eigenthümlich  ge- 
formte Attribute  wie :  „der  Knabe  auf  dem  Berge'^  s.  d.  Synt.  %.  134.  1.  5. 

3)  Die  bei  Prädikaten,  welche  eine  Bewegung  bezeichnen  (ein  Fort- 
gehen, Kommen,  Sterben),  oder-  einen  Zustand  (ein  Sitzen,  Stehen,  Liefen), 
stehenden,  nicht  flectirten  Adjectiven  und  Participien ,  wenn  sie  sich  auf  das 
Subject,  nicht  auf  das  Prädikat  beziehen,  z.  B.:  „traurig  ging  er  weg^; 
„er  starb  jung'^;  „schweigend  sass  er  da^^  Daher  finden  sie  sich 
im  Ahd.  (Otfr.  p.  235:  „Ist  thiz  ther  betalari  in  uuar,  ther  hiar  saz  blinter 
ubar  iar^^,  der  hier  sass  blind  über  ein  Jahr),  selbst  noch  bei  Sudienwirt 
(des  pin  ich  traurig  als  ein  han,  der  chranker  [krank]  stet  auf  dürrem  reis^O 
zuweilen  flectirt,  wogegen  die  Zahl  der  Beispiele  weit  grösser  ist,  wo  man  die 
Flexion  unterlassen  hat  (z.  B.  Otfr.  ebd. :  ,4n  bin  iz,  quad  er,  uuizit  thaz,  ther 
blint  hiar  betolonti  saz^^,  und  in  der  Ueb.  d.  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  119* 
„unde  heime  sizzen  muoziff^Oy  woraus  sich  ersehen  lässt,  dass  unsere  Spra- 
che schon  sehr  früh  den  Hang  gehabt  hat,  Adjectiven  und  Participien,  die 
von  ihren  Subjecten  getrennt  sind,  nicht  zu  flectiren  (s.  o.  g.  17),  wodurch 
jene  den  Typus  von  Adverbien  erhalten.  Gleichwohl  dürfen  wir  eigentlich 
selbst  die  von  Participiis  gebildeten  Wörter  auf  s,  wie:  eilends,  still- 
schweigends  von  Haus  nicht  als  Adverbien  ansehen,  sondern  als  Farti- 
cipia,  welche  als  solche  die  Beziehung  auf  das  Subject  festhalten  und  von 
diesem  etwas  aussagen,  nicht  das  Prädikat  näher  bestimmen,  weshalb  man  auch 
die  Worte:  „eilends  ging  er  davon^^  lat.  übersetzen  müsste:  „properans 
abiit'^  Das  s  ist  erst  späterer  Zusatz,  wie  wir  <Ues  bei  bereits  gesehen 
haben  (vgl.  %.  134,  II.  3),  und  wurde  erst  gemacht,  als  man  sich  einmal 
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daran   gewöhnt  hatte,    diese  Wörter  als    reine  Adverbien  anzusehen  (s. 
«.  71.  I). 

Zu  letzteren^  nämlich  zu  den  Conjunctionen,  gehören: 

a)  diejenigen,  welche  die  Reihenfolge  mehrerer  in  ein  gedachtes  Zeit* 
ganze  fallender  Handlungen  andeuten  und  diese  mit  einander  in 
Verbindung  setzen,  wie:  erstens  (auch  erstlich),  zweitens, 
dann  u.  s.  w.,  z.  B.:  „erstens  ass  er,  zweitens  trank  er, 
dann  ging  er  spazieren^^,  wo  die  angedeuteten  Prädikate 
durch  nichts  näher  bestimmt  werden,  sondern  wo  die  Wörter  er- 
stens, zweitens,  dann  nur  den  Zweck  haben,  die  Zeitfolge 
der  mit  einander  verknüpften,  aber  von  einander  sonst  ganz  unab- 
hängig zu  denkenden  Handlungen  anzudeuten,  mithin,  wie  wir 
sehen  werden,  zu  den  Conjunctionen  gerechnet  werden  müssen 
(s.  u.  §.  83).  Statt  dieser  Adverbien  gebraucht  man  auch  zu, 
auf  und  für,  indem  man  sie  vor  die  Ordinalzahl  stellt,  z.B.  Luther: 
,Auffs  sechste  will  er  beweisen^^  u.  s.  w.  Ders.:  „Zum  an- 
dern hab  ich  begehrt,  dass  man  uns  auch  erklären  sollt  aus  der 
Schrifil^',  auch:  „für  das  ander^^ 

b)  Diejenigen,  welche,  da  sie  rückwärts  deutend  in  einen  andern  Satz 
eingreifen,  als  in  dem  sie  stehen,  gleichfalls  das  Prädikat  ihres 
Satzes  in  keiner  Beziehung  näher  bestimmen,  sondern  nur  das 
Verhältniss  der  logischen  Gliederung  zweier  Sätze  andeuten  und 
zwar  das  des  causalen  Zusammenhanges,  in  welchem  beide  zu 
einander  stehen,  als:  daher,  deshalb,  darum  u.  s.  w. 

Von  den  gewöhnlichen  Adverbien  weichen  aber  hinsichtlich  ihrer  Be- 
Kiehungsweite  die  Adverbien  des  Grades  ab,  welche  nicht  bloss  zu  Prädikaten 
treten  können,  bei  denen  verschiedene  Grade  gedacht  werden,  wie  bei 
schmerzen,  z.  B.:  „es  schmerzt  die  Wunde  sehr^^,  sondern  auch 
zu  einzelnen  Adjecüven  und  Adverbien,  wenn  sie  der  Steigerung  fahiff 
sind,  z.  B.:  „der  sehr  gute  Fürst,  er  lebt  ausserordentlich 
Jücklich'^  Wird  jedoch  die  Weise  als  Grad  gedacht,  was  nicht  selten 
ler  Fall  ist,  so  gabört  das  Adverbium  stets  zum  Prädikate,  z.  B.  „er  läuft 
schnell,  er  singt  hoch,  tiei^^  u.  s.  w. 

Von  allen  übrigen  Adverbien  verschieden  ist  aber  das  der  Verneinung, 
welches  die  grösste  Beziehungsweite  von  allen  Adverbien  hat  und  zu  jedem 
Worte,  dessen  Inhalt  als  aufgehoben  betrachtet  werden  soll,  gesetzt  werden 
kann,  so  wie  umgekehrt  bei  jedem  nicht  verneinten  Worte  die  Affirmation 
als  selbstverständlich  anzunehmen  ist,  weil  sonst  das  Prädikat  zu  dem  posi- 
tiven Subjecte  nicht  passen  würde.  Demnach  ist  eigentlich  die  Verneinung 
von  allen  übrigen  Aoverbien  verschieden,  kommt  aber  ihnen  doch  auch  wie- 
der sehr  nahe,  insofern  sie  bei  weitem  am  häufigsten  das  Prädikat  trifil, 
auch  andere  modale  Adverbien,  z.  B.  die  des  Zweifels,  einen  gewissen  Ue- 
bergang  zur  Verneinung  bilden. 

Da  nun  die  Adverbien  nähere  Bestimmungen  zum  Prädikate  sein  sollen, 
das  Prädikat  aber  theils  durch  seinen  begrifilichen  Inhalt,  theils  durch  seine 
Flexion  auf  manche  Verhältnisse  hindeutet,  die  einer  näheren  Bestimmung 
bedürfen :  so  ist  die  Classification  der  Adverbien  von  der  Beschafienheit  des 
Prädikates  abhängig.  Dieser  zufolge  ergeben  sich  nun  folgende  fünf  Classen 
derselben : 

I.  Adverbien  des  Ortes;  denn  es  giebt  Prädikate,  welche  eine 
bestimmte  Art  der  Ruhe  und  Richtung  la^zeichnen,  wie:  liegen,  stehen^ 
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gehen,  treiben  u.  s.  w.     Das  Verhältniss   des  Ortes  ist  aber  als   ein 
zwiefaches  zu  denken,  nämlich  : 

1)  als  das  der  Ruhe  (auf  die  Frage  wo?).  Hieher  gehören:  oben,  un- 
ten, unterwegs  (mhd.  underwegen),  draussen,  ausserhalb 
(mhd.  uzerthalben) ,  links,  rechts,  drinnen,  fern,  nahe,  da- 
heim, tiberall,  nirgend,  vorn  (mhd.  vornen); 

2)  als  das  der  Bewegung,  welche  sicli  denken  lässt: 

a)  als  die  der  Richtung  (woher?),  z.  B.  von  hier,  von  da,  von 
dannen  (mhd.  dannen),  von  hinnen  (mhd.  hinnan)  u.  s.  w.; 

b)  als  die  der  Richtung  (wohin?),  z.B.  weiter,  fort,  rückwärts 
(mhd.  ze  rucke),  heim  (mhd.  heim,  hein,  während  heime  zu 
Hause  bedeutet)  u.  a.  Indess  findet  sich  doch  die  Form  heime 
auch  in  der  Bedeutung  von  nach  Hause  schon  bei  Otrr.:  „si  zu- 

^en  heime*%  während  er  an  einer  andern  Stelle  sagt:  „er  gileitit 
lih  heim". —  DieAdv.  d.  Durchganges  u.  Umlaufes,  wie:  durch- 
gängig, durchweg,  rings,  Tassen  sich,  insofeme  bei  ihnen  die 
Richtungen  woher  und  wohin  als  in  ihrem  Endresultate,  nämlich 
der  Ruhe,  zusammengefasst  gedacht  werden,  zu  rechnen. 

n.  Adverbien  der  Zeit;  denn  das  die  Zeiten  nur  im  Allgemeinen 
andeutende  Prädikat  bedarf  noch  näherer  Bestimmungen,  welche  übrigens 
zum  Theil  den  örtlichen  Verhältnissen  des  wo,  wohin  und  woher  ent- 
sprechen —  und  zwar  entsprechen  dem  wo  die  Adverbien  der  Gegenwart, 
wohin  gehören:  jetzt,  gegenwärtig,  heute  u.  a.  Die  der  Richlung 
woher  entsprechenden  Zeitadverbien  sind  die  der  Vergangenheit,  z.  B. 
neulich,  zuvor,  ehemals,  vorgestern  u.  a.;  die  der  Richtung  wo- 
hin entsprechenden  sind  die  der  Zukunft,  als:  später,  einst,  morgen, 
übermorgen,  künftig,  nächstens.  Bei  den  Zeitbestimmungen  kommt, 
aber  noch  ein  besonderes  Moment  in  Betracht,  nämlich  dieses,  dass  die  Zeit 
sich  nicht  bloss  als  momentan,  als  blosser  Zeitpunkt  fassen  lässt,  wie 
wir  es  bei  den  bisher  angeführten  Zeitbestimmungen  gesehen  haben,  sondern 
auch  als  andauernd.  Die  Zeitdauer  wird  aber  u.  a.  angedeutet  durch: 
lange,  noch,  immerfort,  ewig,  fortan  (mhd.  vür  an),  unterdes- 
sen (mhd.  under  wilen,  bei  Luther:  dieweil),  mittlerweile  (mlid. in  niit- 
1er  wile),  einstweilen  (mhd.  einer  wilen).  Auch  giebt  es  noch  Adver- 
bien, welche  die  Gränze  des  Anfangs  und  Ausgangs  von  einem  Zeiträume 
bezeichnen  wie:  seither,  bisher  (mhd.  unzeher,  bizher),  so  wie  die 
Gleichzeitigkeit  zweier  Momente,  wie:  zugleich,  eben,  gerade; 
ferner  noch  Zeitadverbien,  welche  den  raschen  oder  zufriedenstellenden  Ein- 
tritt eines  Faktums  andeuten,  wie:  bereits,  bald,  schon,  sogleich 
(mhd.  iesa  oder  sa),  gleicn;  endlich  aber  noch  Adverbien,  welche  die 
Wiederholung  in  gewissen  Zeiträumen  andeuten,  wie  die  Zahladverbien  auf 
mal  (s.  0.  $.  38),  auch  oft  (mhd.  ofte  oder  dicke),  zuweilen  (mhd.  zu 
wilen),  bisweilen  (mhd.  bi  \^11en,  Krisl.  v.  Hamele:  „bi  wilen  trurig  und 
anderwilen  vro".  Fischarts  Gesch.:  „bei  weilen  besuchten  sie  gelehrte  be- 
lesene Leute");  ferner  noch  die  die  Wiederholung  in  einem  bestimmten 
Zeiträume  andeutenden  Wörter  auf  lieh,  wie:  jährlich,  monatlich, 
täglich,  stündlich. 

HI.  Adverbien  der  Art  und  Weise.  Diese,  welche  das  Prädikat 
nach  seiner  Qualität  bestimmen,  zerfallen  in  zwei  Arten,  nämlich:  a)  in  in- 
haltliche, wie:  schön,  glücklich,  blindlings,  eilends,  rücklings; 
b)  in  formelle,  d.  h.  in  solche,  durch  welche  die  Weise  ganz  allgemein  an- 
gedeutet wird,  wie:  ebenso,  so,  gleichfalls,  lieber  die  verschiedenen 
Formen  zum  Ausdruck  der  Weise  s.  die  Syntax. 
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Aunerk.  Viele  der  die  Weise  aodeatenden  Adverbien  liad  nit  dem  Snbslan- 
tivo  Weise  xaMmmen  geteilt,  wie :  glttcklieherweise,  heerdenweise  u.  s.  w. 
S.  u.  Doch  hüte  man  sich  dayor,  dieses  SubsUntiTum  ganz  als  ein  Ad- 
jecUvam  to  behandeln  und  etwa  zn  sagen:  „ein  heerdenweiser  Zng^^ 
Q.  s.  w.,  da  man  im  Deutschen  Adjectiven  von  Substantiven  nur  vermittelst 
gewisser  Adjectiv-Endungen ,  wie  lieh  n.  a.  bildet,  e.  B.  das  Adjectivnm 
gltteklieh  von  Glück. 

IV.  Adverbien  der  Aussage.  So  wie  die  Aussage  des  Prädikates 
eine  mehrfache  sein  kann,  so  giebt  es  auch  für  jede  Art  der  Aussage  nach- 
helfende, die  Aussage  entweder  stärker  hervornebende  oder  dieselbe  mit 
einer  geringem  Entschiedenheit  darstellende  Adverbien.  Die  im  Indicaliv 
schon  liegende  Bestinuntheit  wird  durch  die  Adverbien:  wahr^iaftig, 
wirklich,  traun,  fürwahr,  wahrlich,  freilich  (mhd.  vriliche)  noch 
mehr  bekräftigt.  So  erhält  die  Frage  durch  die  Adverbien  nun,  wohl, 
denn  eine  gewisse  Beimischung  von  Gemüthlichkeit.  Auch  der  Ausdruck 
des  Zweifels  wird  durch  gewisse  Adverbien  wie:  wohl,  etwa,  vielleicht, 
vermuthlich,  wahrscheinlich  modificirt,  desgleichen  der  Ausdruck 
des  Wunsches  und  der  AuflTorderung  durch  doch,  endlich;  ferner  der 
Nothwendigkeit  durch  schlechterdings,  platterdings,  durchaus 
u.  s.  w.  gehoben. 

Die  Verneinung  kann  jedoch  als  ein  rein  modales  Verhältniss  nicht 
gefasst  werden,  da  sie  nicht  ausschliesslich  an  der  Verbalform  haftet,  wie 
die  oben  besprochenen  Aussageweisen;  mithin  können  auch  streng  genom- 
men die  zur  Bezeichnung  der  Verneinung  dienenden  Ausdrücke  wie:  nicht, 
keineswegs  auch  nicht  zu  den  modalen  Adverbien  gerechnet  werden. 

V.  Adverbien  der  Quantität.  Zu  ihnen  gehören  alle  diejenigen 
indeclinablen  Wörter,  welche  den  Grad,  das  Haass,  die  Ausdehnung,  den 
Umfang,  das  Verhältniss  oder  die  Beschränkung,  sei  es  des  Prädikates  oder 
auch  eines  andern  Satztheilcs,  andeuten,  als:  so,  viel,  wenig,  sehr, 
gar  (ahd.  garo  bei  Otfr.  p.  429).  bei  weitem,  bedeutend,  unend- 
lich, ausserordentlich,  höcnst,  vielfach,  mehrfach,  grössten- 
theils^  meist,  halb,  ganz,  überhaupt,  im  Allgemeinen,  ins- 
besondere, im  Besondern,  ungefähr,  beinahe  (mhd.  nähe)  u.  a. 


§.    71. 

Betracbtng  der  Adverbien  lacb  ihrer  Biliug. 

Der  Ableitung  von  andern  Wortklassen  nach  giebt  es  folgende  6  Klas- 
sen, nämlich:  1)  adjectivische,  2)  substantivische,  3)  von  Substantiven  und 
Adjectiven  gebildete  auf  lings,  4)  verbale,  5)  pronominale,  6)  Adverbial- 
Zablwörter. 

1)  Adjectivische.  Ihrer  Bildung  nach  sind  diese  unter  sich  wieder 
verschieden,  insofern  manche  von  ihnen,  wie  viel  (ahd.  filu),  wenig  (ahd. 
wenac),  genug  (ahd.  kinuoh,  kinuok),  meist  (ahd.  meist),  früher  auch 
noch  allez  (d.  h.  immer),  wert  (d.  h.  gerichtet,  jetzt  wärts,  H.  Sachs 

{rebraucht  noch  aufwärts  und  Zincgref  noch  vorwärts,  also  ohne  Um- 
autung)  nur  als  Accusative  Sing,  im  Neutrum  anzusehen  sind,  während  an- 
deren ihnen  gleichscheinenden  neuhochdeutschen  Adverbien  im  Ahd.  die 
besondere  Adverbial-Endung  o  (Uebers.  des  Boeth.  p.  125 :  „uuile  du  lust- 
samo  leben T'^  willst  du  vergnüglich  leben?),  im  Mhd.  die  dieUmlantung  des 
Stammvokals  nicht  zulassende  Endung  e  zu  Grunde  lag,  welche  theilweise; 
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wie  bei  rebt  und  eben,  schon  zuweilen  im  Mhd.  weggelassen  wurde  und 
nur  noch  in  wenigen  neuhochdeutschen  Adverbien  geblieben  ist^  wie  in: 
gerne,  ferne,  lange,  stille  (v.  Logau:  .^An  wird  gehen  alle  Lust,  auf 
wird  hören  alles  Klagen,  wenn  die  Uhren  in  der  Welt  alle  werden  gleiche 
schlagen^^  W.  Schlegel :  ,,Hast  du  den  Namen  selbst,  der  dir  von  Rom  ge- 
kommen, und  der  dir  süsse  klingt,  nur  darum  angenommen  ?'07  so  dass  sie 
in  allen  den  übrigen  im  Alt-  und  Mhd.  mit  der  besondem  Adverbial-Endung 
0,  e  versehen  gewesenen  Wörtern  jetzt  herausgefallen  ist,  und  das  nhd. 
Adverbium  sich  jetzt  durchaus  nicht  melu*  von  dem  ihm  zu  Grunde  Hegen- 
den Adject.  unterscheidet,  wie :  recht  (mhd.  rehte,  ahd.  rehto),  gut  (mhd.  guote, 
ahd.  guoto),  hart  (mhd.  harte,  ahd.  harte),  grün  (mhd.  gruone,  ahd.  kniono, 
während  das  mhd.,  vom  ahd.  kruoni  stammende  Adject,  zum  Unterschied  vom 
Adv.,  grüene  lautet,  weil  die  ahd.  Adj.-Endung  i  auf  die  Umlautung  des 
Stammvokals  einwirkt,  was  sich  von  der  ahd.  Adverbial-Endung  o 
nicht  sagen  lässt.  Vergl.  Ulr.  v.  Winterst. :  „nu  gnieze  mich  s  u  o  z  e  mit 
suezem  gruoze^O-  Auch  die  im  Mhd.  sehr  gebräuchliche  Adverbial-Endung 
lieh,  leicQ,  ahd.  lihi,  lichi,  d.  h.  nach  Art  und  Gestalt  —  die  schon  im 
Althochdeutschen  aufkam  (z.  B.  allerö  dingolih  [allerdings],  vergleiche 
Boeth.  p.  131:  ,,daz  natürliche  ein  ist^%  d.  h.  was  natürlicher  Weise  eins 
ist;  ferner  p.  132:  „samolih  maff  ih  sagen^%  d.  h.  auf  ähnliche  Weise  kann 
ich  sagen),  und  woflir  wir  im  Nhd.  oft  das  Subst.  Weise  anwenden,  wie: 
diebischerweise  (mhd.  diuplichen),  welches  aber  auch  schon  im  Mhd. 
vorkommt  (Reinm.v.  Zweier:  „steinbokkes  wis  kan  er  wol  berge  stigen^;  so 
kommt  noch  vor  bei  Job.  Rusbroek:  gelicherwijs,  einigerwis,  ab-ewis,  unserwis, 
deserwis  u.  a.),  —  hat  jetzt  fast  ganz  aufgehört  zur  Bildunff  von  Adverbien 
verwendet  zu  werden.  Noch  erhalten  haben  sich:  freilich,  bitterlich, 
wahrlich,  gemeiniglich,  neulich,  kürzlich,  schwerlich,  gänz- 
lich, lediglich,  weislich  (wohlweislich),  und  Formen  wie:  gewiss- 
lieh,  ewiglich,  kühnlich  u.  a.  gelten  jetzt  schon  fiir  veraltet,  finden 
sich  jedoch  noch  zuweilen  bei  Dichtem  gebraucht.  Statt  der  mhd.  Endung 
liehe  findet  man  bei  mhd.  Schriitstellern  auch  oft  die  Form  liehen,  auch 
lieh  (z.  B.  Tauler:  „demütiglich  leyden^^,  und  ders.:  „dise  bürden  solt  du 
leychtiffklich  vnd  frölichen  tragen^^  Reinm.  d.  A. :  „Si  was  endelichen  guot^^ 
H.  Sachs:  „der  ich  gentzlichen  was  ergeben^^  Theobalds  Gesch.  d.  Hussit.: 
„da  er  (Hieronymus)  endtlichen  sähe,  dass  er  sterben  muste,  fieng  er  an^' 
u.  s.  w.). 

Als  bestimmte  adjectivische  Casusformen  sind  anzusehen,  und  zwar 
als  genitivische:  anders  (ahd.  anderes),  mhd.  anders),  stracks 
(mhd..strakes,  d.  h.  in  gestrecktem  Laufe),  stets  (mhd.  staetes,  z.  B.  bei 
Heinr.  Vrouwenl.:  „Er  sach  mich  staetes  an  in  siner  ewiklichen  ger  *)"). 
Auch  das  nhd.  einst  ist  hieher  zu  ziehen,  welches  im  Mhd.  in  der  Reffel 
eines  lautete,  z.  B.  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „er  saelik  man,  dem  si  gewinlet 
eines  1'^  Selbst  noch  bei  P.  Flemming:  „Lcnck  du  der  Feinde  Wucht,  dass 
sie  uns  eins  werden  gut  **).    Doch  fand  sich  auch  scJion  öfters  im  Mhd.  die 


*)  Statt  staetes  kommt  aber  auch  der  Dativ  staete  vor,  statt  ae  staete  bei  Ulr. 
T.  Winterst:  ,,da  bist  staete  wol  behuot  Tor  yalsches  bluot".  So  ist  viel- 
leicht auch  alle  in:  bei  alle  dem  ein  solches  Adverbium. 
**)  Das  nhd.  einstmals  lautete  dalier  früher  auch  einsmals,  z.  B.  noch  bei 
Schuppius :  „Einsmals  kam  ein  junger  Student  bu  einem  erfahrenen  Juristen". 
Statt  einst  gebraucht  man  im  Nhd.  luweilea  auch  einstens,  cB.  Kose- 
garten, Matserath  u.  a.  Bei  GdU  hatte  fibrigeiui  die  Form  einest  auch  die 
Bedeutung  von  einmal,  da  es  bei  ihm  heiast:  „einest  oder  swirent  in  der 
Wochen". 
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Form  einest^  z.  B.  bei  Rud.  v.  Rotenb.:  ^^Swer  dich  des  jares  einesi  sfli^ 
der  ist  vor  ralsche  gar  behuot^^  Tanhuser:  ,ySolde  ich  si  noch  dnest  also 
schoawen'^  W.  v.  d.  Yogelw.:  ^daz  si  sich  siiezen  doch  einest  an  dem 
tage^^,  welche  Form  sich  schon  in  der  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boethius 
fiiHiet.  Femer  manche  im  Alt-  mid  Mhd.  noch  genitivisch  gebildete  Adver- 
bial auf  es  wie:  unverschuldes  (d.  h.  unverschuldeterwelse)^  niuwes 
(neulich),  halbes  (zur  Hälfle)^  alles  (gänzlich),  hohes  (stolz),  veiles  (zu 
Kaufe),  tueres  u.twerhes  (quer),  manodliches  (monatlich^  in  der  Ueb. 
der  cons.  phiL  desBoeth.  p.  164:  „oie  manodliches  vuuohsen  novem  digitos^, 
die  monatlich  neun  Finger  wuchsen).  Aber  auch  mandie  im  Alt-  und  Hittel- 
hochdeutschen vom  Gen.  gebildete  Adverb,  sind  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch 
gekommen,  so  wie  umgekehrt  wieder  im  Nhd.  eine  grosse  Zahl  auf  s  aus- 
gdiender  Adverbien  vorkommt,  die  im  Mhd.  eine  andere  Form  hatten,  wie: 
rechts  (mhd.  zeswent-halben),  besonders  (mhd.  bisunder,  d.  h.  apart), 
vergebens  (ahd.  vergebene,  mhd.  vergebene,  z.  B.  bei  tugend.  Schreiber: 
„die  so  vii  vergebene  singet^  nämlich  die  Nachtigall,  obwohl  auch  schon 
bei  Nith.  die  Form  vergebens  vorkommt,  indem  er  u.  a.  sagt:  „er  wirt  im 
immer  vergebens  gan'O?  besonders  viele  adverbiale  Superlative  mit  der  En- 
dung ens,  wie:  bestens,  meistens,  schönstens,  höchstens  u.  a. 
S.  o.  S.  18.  4. 

Anmerk.  Ob  es  ausser  dem  Adverbio  einzeln  (ahd.  einzelinkün,  mhd.  enzeln, 
einzelingen,  auch  einzen)  noch  andere  adjeclivische  gebe,  die  sich  als  Dative 
fassen  lassen,  und  zwar  nichl  als  Dativi  Sing.,  M'ie  das  mhd.  staete,  sondern 
Pluralis,  ist  zweifelhaft,  da  die  vorhandenen,  wie  einstweilen,  bis- 
weilen, mitten  u.  a.  substantivische  Wörter  sind,  und  die  oben  auf 
liehen  angeführten  nur  angesehen  werden  können  als  Adverbien  auf  e  mit 
angehängtem  n  (s.  o.) ;  eben  so  auch  die  auf  igen ,  wie  z.  B.  emmizigen 
beiOtfr.:  in  hus  thaz  ih  nu  sageta,  thar  er  emmizigen  betota  (worin  er 
emsig  betete.)  Ob  andere  wie:  fern,  gestern,  vorn  alte  Dativi  Flur., 
oder  ihre  Endung  aus  Verstümmelung  einer  der  alten,  oben  $.  34  behan- 
delten Adverbial-Endungen  hervorgegangen  sei,  lasst  sich  schwer  entschei- 
den. Im  Ahd.  lautete  d.  nhd.  gestern  noch :  gestaron  und  kestam,  im  Mhd. 
g€ster,  und  fem  im  Ahd.  ferron,  auch  värrana,  und  bei  Boeth.  p.  T4  uuerro, 
im  Mhd.  vfirren,  värrens  und  värre;  statt  von  ferne  sagt  Luther  „von 
fernen.^'  J.  v.  Müller  von  fernem:  „die  (Lente)  nur  von  fernem  ein 
Ganzes  gesehen  haben'^ 

Sehr  oft  kommen  jetzt  von  Präpositionen  begleitete  adjectivische  Ad- 
verbien vor  wie:  in  allem,  bei  weitem,  am  längsten,  geradeaus, 
zuvörderst,  überall,  fürbass  (d.  h.  weiter  vor),  zuerst,  zuletzt, 
fürwahr,  insgemein,  aufs  genaueste,  über  lang  oder  kurz. 
Diese  Art  der  Adverbialbildung  findet  sich  schon  in  den  ältesten  Zeiten, 
z.  B.  im  Ahd.  in  uuar  oder  in  uuari ,  zi  erist  (zuerst) .  ze  liehe  (zugleich), 
im  Mhd.  überal,  ze  oberst,  ze  vorderst,  über  lanc  (endUcn),  von  erste  (zuerst), 
dürfte  übrigens  im  Neuhochdeutschen  eine  weitere  Ausdehnung  erlangt  ha- 
ben, wie  man  aus  manchen  so  gebildeten  Adverbien  ersieht,  wie  beinahe 
(mhd.  nähe),  zuerst  (ahd.  erist,  mhd.  oft  erst),  samen  (ahd.  saman), 
zusammen  u.  a.,  obwohl  auch  wieder  umgekehrt  im  Nhd.  Adverbien  ohne 
Präpositionen  vorkommen,  die  früher  durch  Präpositionen  mit  einem  sub- 
stantivirten  Adjectivo  gegeben  wurden,  z.  B.  erstens,  mhd.  zem  ersten. 
S.  0.  S.  18.  4. 

2)  Substantivische,  und  zwar  auch,  wie  bei  den  adjectivischen, 
in  verschiedenen  Casibus,  nämUch: 

Sehdtensaek,  Grammatik.  20 
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a)  geniU^ische,  wie:  HittwocbSy  Tags,  Nachts  (Nibel.  N.  1775:  yfies  nah- 
les  wol  ennütten^'.  Klingsor:  ,,äns  nahtes  er  an  stemen  yand^),  Som* 
mers,  ehemals  (mhd.  emiles),  allerwegen  (mhd.  aller  wegene),  allerdings 
(mha  aller  dinge^  bei  Luther,  Bibelüb.  Josoa  10,  35  aller  ding  in  der 
Bedeutung  von  ganz  so;  die  Stelle  heisst:  ,,desselben  tags,  aller  ding, 
wie  er  Lachis  gethan  hatte^O»  deren  es  auch  schon  im  Alt-  und  Mittel- 
hochdeutschen viele  gab,  doch  oft  in  einer  etwas  abweichenden  Form, 
wie  es  der  Fall  ist  bei  einstweilen,  mhd.  einer  wiien,  ancfa  oft  in  einer 
andern  Casusform,  wie  under  wegen  (Fr.  v.  Spee:  „Oft  Oirditeiis 
unterwegen^O?  welches  jetzt  unterwegs,  und  rings,  welches  im.^id. 
bihringoty  d.  h.  umkränzt  (Otrr.  p.  310  u.  p.  345  umbiring,  d.  h.  mnher), 
und  im  Mhd.  ze  ringe  lautete.  So  noch  des  miles  (M.  Berth. :  „henren 
die  desmals  lebten^O?  j^^^  damals,  so  dass  allenfalls,  keines- 
wegs, desgleichen,  grossentheils,  schlechterdings,  neuer- 
dings, ffewissermassen,  Anfangs,  aller  Enden  o«  a.  nur  der 
neuhochc&utschen  Sprache  anzugehören  scheinen.  Zu  den  genitivischen 
Adverbien  gehören  auch  noch  dermassen  (mhd.  der  md^e),  d,  h.  in 
der  Weise,  gerade  so,  und  dermalen  (s.  o.  des  mäles)  and  noch 
manche  ganz  unorganisch  gebildete  Formen,  d.  h.  Zusammensetzungen, 
in  denen  der  erste  Theil  zu  dem  letzten  nicht  passen  wiU,  wie  es  bei 
den  schon  genannten  neuerdings,  allenfalls,  freierdings 
(Lessing)  u.  s.  w.  der  Fall  ist 

b)  dativisdie,  d.  b.  meist  Dativ.  Plur.,  nämlich:  allenthalben  (schon  im 
Mhd.),  traun  (ahd.  triwön,  mhd.  triuwen  oder  en  tfiuwen,  mit  trouwen, 
in  Wahrhaftigkeit),  daheim  (mhd.  heime,  Dat.  Sing.).  So  kam  früher 
noch  vor  nehtin  oder  nehten,  d.  h.  in  voriger  Nacht.  Selbst  noch 
im  Nhd.  in  der  Form  Nächten  und  Nächtens  z.  B.  bei  Immanuel: 
„Dass  ihr  Nächtens  mich  besucht^^  Auch  oslen  z.  B.  bei  Klin- 
gesor:  „Saturnus,  swenne  er  osten  (im  Osten)  stat,  waz  diutet  uns 
sin  wunder?'^  Ebenso  ist  auch  das  jetzt  veraltete  weiland  eigentlich 
ein  Dat.  Plur.  und  lautet  im  Mhd.  wilen,  und  mit  angehängtem  t  wllent, 
d.  h.  zu  Zeiten,  ehemals.  Sonst  findet  sich  wilen  in  der  Regel 
mit  einer  Präposition  verbunden  vor,  z.  B.  bi  mlen  (bisweilen,  Krist 
V.  Hamele :  „bi  wilen  trurig  und  unaer  wilen  vro^^  Fischarts  Gesch. : 
^,bi  weilen  besuchten  sie  gelehrte  belesene  Leute^O*  Ini  Niederdeut- 
schen, z.  B.  bei  Job.  Rusbroek,  kam  noch  öfters  dickwilen,  d.  tu  öfters, 
vor.  Aegid.  Tschudi:  „in  mitler  wile"  (jetzt  mittlerweile J.  bei 
Fischart:  „mit  der  weil",  bei  Reissner:  „Mitter  weil",  lieber 
mitten  (ahd.  mittSm,  mhd.  en  mitten,  auch  in  almitten)  s.  u.  S.  78 
und  inmitten. 

c)  Adverbien,  denen  der  alte  Instrumentalis  zu  Grunde  Legt,  sind:  heute 
(mhd.  hiute,  vollst,  hiütaffü,  an  diesem  Tage),  heuer  (ah(f  hiürü,  aus  hiü- 
järu,  d.h.  in  diesem  Jahre).  Vgl.  Grimm,  Gesch.  d.  deutsch.  Spr. II, p. 932. 

d)  accusativische,  nämlich:  weg  (mhd.  den  wec,wec,enwec,  fort),  heim(lat. 
domum,  auch  kam  ausserdem  noch  heimanan  vor,  d.  h.  von  Hause,  bei 
Boeth. p. 29 :  „toh  ne  bist  tu  nicht  heimenan  uerro  uerlriben"),  einmal, 
alleweile, allezeit  u.a.  So' hatte  man frühernoch  hinaht,  jetzt  heint, 
d.  h.  diese  Nacht  (Klingesor:  „Nasion  der  tiuvel  muoz  mir'z  doch  ervam, 
noch  hinaht".  H.  Sachs:  „(ks  ich  jn  heint  zu  Nacht  begrab"),  talanc, 
d,  h.  Tage  lang.    Femer  midet  sich  noch  bei  Luther  die  weil,  wofür 

«  man  jetzt  das  unorganische  unterdessen  oder  in  der  Volkssprache 
der  weile  gebraucht  (selbst  bei  Göthe). 

e)  substantivische  präpositionale  Adverbien  gab  es  Irtiher  eine  grosse  Menge, 
wie  after  wegen  (hinweg,  zurück),   under  malen  (manchmal)  (s.  o.  J^i 
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wllen  Q.  a.)^  en  bor  (d.  h.  in  die  Höhe)^  ze  male  (zugleich^  auf  ein* 
mal,  sonst:  ,^n  einer  vart^O?  en  zU  (bei  Zeiten),  bi  ziten  (einst)  u. 
s.  w.,  so  wie  auch  noch  jetzt:  bergauf,  über  Land,  mit 
Fieiss,  mit  Namen,  feldein,  jahrein  jahraus,  insgemein 
(Fr.  y.  Spee  ingemein),  am  meisten,  aufs  feinste,  zumal.  Am 
meisten  werden  zur  Bildung  solcher  Adverbien  jetzt  verwendet  Präpo- 
sitionen der  allgemeinsten  Bedeutung  wie:  von,  zu,  in,  mit,  und 
zwar  ffiebt  das  Substantivum  in  der  Verbindung  mit  denselben  seine 
begrUInche  Bedeutung  dermassen  auf,  dass  es  die  attributiven  Beziehun- 

5en,  die  es  als  wirkliches  Substantivum  noch  zulässt,  verschmäht.  So 
enkt  man  bei:  „die  Haare  stehen* mir  zu  Berge^^  nicht  mehr  an 
die  Vorstellung  Bere,  sondern  nur  an  eine  aufwärts  gehende  Rich- 
tung ttberhaupt,  miUiin  nicht  mehr  an  einen  eine  nähere  Bestimmung 
fassenden  Gegenstand.  Uebrigens  giebt  es  jetzt  auch  eine  Menge  aus 
zwei  Präpositionen  gebildeter  Adverbien  (s.  u.  §.  74),  wofilr  irUher  ein- 
ziehe Adverbien  vonianden  waren,  wie:  durchaus,  anbei,  voraus, 
voran,  mitunter,  vorüber.  \e\.  Gkimm  III,  121  u.  265.  Auch 
solche  unechte  Zusammensetzungen  kommen  jetzt  vor,  in  denen  das 
erste  Wort  ein  Adverbium,  das  zweite  eine  Präposition  ist,  wie:  ge- 
>adaas,  vollauf,  kurzab,  rundum  u.  s.  w.,  wovon  sich  in  älterer 
Zeit  nicht  so  viele  Beispiele  iinden  dürften.  Doch  kommt  schon  bei  Nith. 
vor  vür  an,woittr  wir  jetzt  fortan  gebrauchen.  Es  scheinen  diese  Ad- 
verbien, wie  sich  aus  der  scharfen  Betonung  der  nachfolgenden  Präpos. 
vermuthen  lässt,  sich  auf  eine  Ellipse  zu  gründen,  indem  nämUch  die 
Präpos«  die  Stelle  eines  mit  ihr  zusammengesetzten  und  zwar  im  Parti- 
cipio  zu  denkenden  Verbi  vertritt,  so  dass  z.  B.  rundum  so  viel  be- 
deutet wie:  rundum  gehend;  kurzab  (Murners  Schelmenz.:  „Kurzab, 
ich  hab'  gethan  ein'n  Eid  aller  Schelmenzunft  gemein^O  so  viel  wie: 
kurzabgestossen;  kurzum  so  viel  wie:  kurz  umgewendet' 
Dass  übrigens  Ellipsen  ähnlicher  Art,  z.  B.  bei  einfachen  Präpositionen, 
nicht  selten  sind,  geht  aus  §.  76  extr.  her>'or. 

3)  Von  Substantiven  und  Adjectiven  abgeleitete  Adverbien  mit  der 
Endung  ling,  durch  die  die  bestimmte  Art  una  Weise,  wie  eine  Handlung 
vor  sich  geht,  oder  die  Art  und  Weise  eines  irgendwie  Beschaffenen  ange- 
deutet wird,  z.  B.:  „er  stürzte  rücklings  zu  Boden^^,  d.  h.  er  stürzte 
so  zu  Boden,  dass  es  mit  dem  Rücken  geschah;  ferner:  .,meuchlings 
überfiel  er  ihn^^,  d.  h.  nach  Art  eines  Heimlichen.  So  kommen  noch  vor: 
jählings,  köpflings  u.  a.  In  früherer  Zeit  gebrauchte  man  solche  Ad- 
verbien zugleich  auch  als  Adjectiven.  So  sagte  noch  Luther:  „ein  meuch- 
linger  Teufiel^'.  Im  Althochdeutschen  lautete  die  Endung  Uns  ingun,  im 
Mhd.  meist  ingen,  auch  lingen.  z.  B.  miuchelingen  (meucluings),  unbe- 
daditelingen  (auf  unbedachtsame  Weise);  aber  auch  inge,  z.  B.  stillinge 
(heimlich);  auch  bloss  ine  oder  linc,  z.  B.  haelinc  (insgeheim),  niuwelinc 
(neulich).  Zuweilen  mag  auch  die  nhd.  Endung  ling  durch  Entstellung  aus  der 
mhd.  liehe  hervorgegangen  sein,  z.  B.  blindlings,  mlid.  blint-llche,  d.  h. 
nach  Art  eines  Verblendeten,  verblendeterweise.  Ueber  die  Einschiebung 
des  n  s.  o.  Die  Einschiebung  des  n  hatte  dann  auch  die  Verwandlung  des 
ch  in  g  zur  Folge,  wie  in  brachte  von  bringen.  S.  o.  So  kam  noch  vor 
iegellch,  wofür  sich  jetzt  keine  andere  entsprechende  Adverbialform  als 
jaffdffemäss  (nach  Art  der  Jagd)  erhalten  hat,  und  noch  manche  andere 
Adverbien. 

4)  Verbale  Adverbien ,  die  nämlich  von  dem  Participio  des  Präsens, 
welches  oft  in  'unveränderter  Form  die  Bedeutung  eines  Adverbiums  hat, 

20» 


308  $.  71.  Betrachtang  der  Adyerbien  nach  ihrer  BüduDf . 

wie  hinreichend,  bedeutend,   oil  aber  auch  auf  kühne  Weise  in  pas- 
sivisch-adverbialer Bedeutung  zu  nehmen  ist  (s.  o.   %.  64),  wie    ausneh- 
mend (z.  B.  ausnehmend  scnön,   d.  h.  so  schön,  dass  es  von  den  übrigen 
Gegenständen  derselben  Art  ausgenommen  wird),  erstaunend,  d.h.  so,  dass 
gestaunt  wird.    Diesem  Partie,  hat  man  dann  oil  noch,  um  es  nocli  deutlicher 
als  Adverbium  erscheinen  zu  lassen,  das  adverbiale,  ursprünglich  genitivische 
s  angehängt  (wie   etwa  in  vielmals,    oftmals  u.  s.  w.).     Auf   diese  Welse 
sind  gebildet:  eilends  (bei  Luther  noch  eilend,  aber  Jerem.  50,  44  auch 
schon   eilends),    durchgehends,   zusehends,   stillschweigends. 
Auch  wissentlich  (mhd.  wizzenlich),  d.  h.  so,  dass  es  gewusst  wird, 
gehört  hierher,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  statt  oes  adverb.  s  die 
alte  Adverbialendung  lieh  gebraucht  ist;  ferner  hoffentlich,  flehentlich, 
und  ihnen  nachgebildet  sind  bescheidentlich,  freventlich  (mhd.  vrevel- 
lich).     Die  nhd.  Form  wissentlich  findet  sich  schon  bei  Rud.  v.  Hohen- 
Ems :  „hett  Ir  den  vater  m!n  wissentlich  selue  erslagen^^  u.  s.  w.  Das  Wort 
hoffentlich  kam  früher  auch  als  Adject.  vor,   z.  B.   in  Bertolds  tewtsch. 
Theologey:     „dadurch   die   vernüft   bewegt  wirdt  zeglauben  hoffen  liehe 
ding'^    Auf  obige  Weise  gebildet  sind  auch  noch  einige  Participia  P^fecti, 
wie  unversehens,  vergebens,  von  denen  ersteres  so  viel  bedeutet  vrie: 
auf  die  Weise,  aass  sich  nicht  versehen  worden  ist,   oder   dass 
man  sich  nicht  versehen  hat,  also  so  viel  wie  unerwartet;  letzteres 
aber  so  viel  wie:  so,  dass  etwas  nicht  bezahlt  worden  ist.    Dass  das 
mhd.  vergebene  (ahd.  vergebene)   diese  Bedeutung  hat,  erhellt  aus  Kudrun, 
wo  es  heisst:  „ez  kumet  uns  niht  vergebene^^  (es  geht  uns  ohne  Bezahlung 
[d.  h.  Strafe]  nicht  hin).   So  sagt  der  tugendh.  Schreiber:  „die  (nämlich  die 
Nachtigall)   so  vil  vergebene  singet^^  (d.  h.  ohne  Bezahlung).    Man  vergl. 
hiermit  das  ahd.  Wort  und  auch  es,  z.  B.  bei  Boeth.:  „Unde  mit  dero  burdi 
nider   geneigter   sihet  er  undanches  ze  erdo^^     Im  Althochdeutschen   hing 
man  dem  Participio   die  Adverbial-Enduiig   o,   im  Mittelhochdeutschen   die 
Endung  e  an,  im  Neuhochdeutschen  dagegen  das  ihm  so  geläufige  adverbiale 
8,  welchei^  sich  übrigens  auch  schon  im  Mhd.  findet,  z.  6.  bei  Nithart:    „ez 
Wirt  im  immer  vergebens   gan,  er  wirt  darumb  (seines  Lasters  wegen) 
zerhouwen^^.    Als  Adjectivum  hat  vergeben  Musaeus  gebraucht  in  den  dr. 
Schw.:   „dass   das   vergebene   Mühe   sei^^    Auch  kommt  es  so  schon 
vor  bei  Reinmar  v.  Zweier:  „unt  also  gar  vergebens  muotes  koset".    Ueber 
die   ahd.  Participial-Endung  o,  i  und  die  mhd.  auf  e  s.  o.  %.  14.    Zu   den 
participialen  Adverbien  gehört  auch  noch  offen  (ahd.  offano,   mhd.  ofien, 
Steimar:   „gegen   dem  süezen  meien  Stent  offen  vröuden  tor'^     Hartm.  v. 
d.  A.:    „unt  noch  den  guoten  oiTen  stat^^     Uebers.   der  cons.   des  Boeth. 
p.  209:  „taz  ist  oifen,  daz  ter  mano  föne  imo  selbemo  lieht  ne  habet"  (das 
ist  offenbar,  dass  u.  s.  w.).  lieber  oflten,  welches  den  nicht  gehinderten  Zu- 
oder  Ausgang ,  den  Zustand  des  GeöShetseins  bezeichnet  und  sich  in  sofern 
von  auf  unterscheidet,   welches  nicht  auf  den  vorgefundenen  Zustand  hin- 
deutet, s.  u.  $.  81.    Es  hat  jedoch  nicht,   wie   vergebens  und  unver- 
sehens,  das  neuhochdeutsche  adverbiale  s  angenommen.     So  sagt  Göthe: 
„Die  Thüre  steht  wirklich  des  Gartens  noch  auP^.    Dagegen  ders.  in  Dicht, 
und  W. :   „Da  jetzt  eine  Stelle  offen  sei".    Schill.,  Teil :   „Die   letzte  Wahl 
steht  auch  dem  Schwächsten  offen". 

5)  Pronominale,  und  zwar  entweder  einfache  wie:  hier,  da,  hin, 
dort,  dann,  wann  u.  s.  w.  (s.  o.  %,  34  sq.),  oder  mit  Präpositionen  oder 
Adverbien  zusammengesetzte,  wie:  hinfort,  hinein,  hinüber,  herab, 
herauf,  sodann  u.  a. 

6)  Adverbiale  zusammengesetzte  Zahlwörter,  wie:  dreimal,  manch- 
mal, zuerst,  zuletzt,  dreifach  u.  s.  w.  (s.  o.  §.  38). 
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Ausser  den  schon  oben  behandelten  Adverbien  dürfen  hier  noch  ein- 
zelne nicht  übergangen  werden,  die  in  Bezuff  auf  ihre  jetzt  erlangte  Bedeu- 
tung noch  einer  genauem  Betrachtung  bedürfen,  nämlicn:  bald,  bereits, 
eben,  erst,  etwa,  fast,  gar,  ja,  jetzt,  kaum,  noch,  nun,  nur, 
schon,  sehr,  sonst,  umsonst,  ungefähr,  vielleicht,  vollends 
(Luther  gebraucht  noch  die  Form  vollend:  „der  sie  voUend  stürtze'O- 

Bald,  vom  ahd.  Adjectivum  palt,  mhd.  halt,  d.  h.  kühn,  eifrig,  und 
in  Folge  davon  schnell,  in  welcher  letzteren  Bedeutung  es  schon  früh 
vorkommt,  z.  B.  Nibel.  N. :  „Und  wecket  harte  balde  die  Sifridis  man'^  Im 
Ahd.  gebrauchte  man  sonst  sar  (s.  ü.  sehr),  und  im  Mhd.  sA  oder  san  da- 
für.   Üeber  bald  (jetzt  hold)  in  der  Zusammensetzung  s.  u.  $.  98  VII. 

Bereits,  mit  dem  adverbialen  s  versehen,  statt  bereit,  welche  Form 
sich  auch  noch  bei  Luther  findet:  „weil  bereit  viele  in  demselben 
Lande  des  Evangelii  begierig  sind^%  der  aber  auch  umgekehrt  wie- 
der die  Form  täglichs  statt  täglich  gebraucht.  —  Vffl.  diesseits,  jen- 
seits, wofür  man  auch  diesseit.  jenseit  findet. — Es  bezeichnet  dieses 
Wort  so  viel  wie:  fertig  ffemacnt,  unvorenthalten,  mithin  den  durch 
die  Umstände  m'cht  vorenUialtenen,  willfahrigen,  schnellen  oder  rechtzeitigen 
Eintritt  einer  von  dem  Standpunkte  des  Sprechenden  als  vergangen  oder 
gegenwärtig  zu  denkenden  Handlung.  Daher  darf  es  auch  nicht  auf  die  Zu- 
kunft bezogen  werden,  wie  das  Synonymum  s'ch|on,  z.  B.:  „er  hat  sich 
bereits  gebessert^',  wofiir  man  nicht  sagen  kann:  „er  wird  sich  bereits  bes- 
sern", wohl  aber:  „er  wird  sich  schon  bessern". 

Eben  (mhd.  ebene,  auch  schon  eben),  d.  h.  weder  zu  hoch,  noch 
zu  niedrig,  weshalb  es  auch  im  löieg  v.  d.  Wartb.  heisst:  „si  minnet  den, 
der  ebne  vert,  diu  reine  tugenden  riebe  unt  heizet  diu  gerehtikeit".  Es  be- 
zeichnet demnach  das  Verhältniss  der  Gleichheit  und  verbindet  sich  desshalb 
auch  gern  mit  dem  gleichfalls  die  Gleichheit  oder  Einerleiheit  bezeichnenden 
Worte  selbst  (z.  B.  ebenderselbe,  d.  h.  völlig  derselbe),  um  die  Gleichheit 
zu  steigern.  Als  Zeitadverbium  bezeichnet  eben  das  Zusammenfallen  der 
Gegenwart  und  Vergangenheit,  also  die  Ausgleichung  beider,  z.B.  „so  eben 
fällt  oder  fiel  eine  Sternschnuppe".  Ein  Gleiches  gilt  von  eben, 
wenn  es  beim  Plusquamperfccto  steht,  mit  dem  dann  ein  Imperfect.  corre- 
spondirt;  es  bewirkt  hier  eben  die  Ausgleichung  der  Differenz  beider  Zei- 
ten, z.  B.:  „So  eben  hatte  ich  mich  hingelegt,  als  ich  durch  den 
Ruf:  Feuer!  geweckt  wurde". 

Erst,  der  SuperlaL  von  dem  mhd.  e,  d.  h.  früher,  vorher  (z. B.Nith.: 
„weder  6  hoch  sit",  d.  h.  weder  vorher,  noch  nachher),  kam  früher  auch 
(s.  0.)  in  der  Bedeutung  von  zuerst,  zum  ersten  Male  vor  (Nithart: 
„vervluochet  si  der  summer.  den  der  Nithart  erste  vant!"  Teschler:  „unt 
bin  ir  doch  unwerder  nu,  cian  do  ich's  erst  began");  aber  schon  im  Ahd. 
auch  zi  er  ist,  z.  B.  bei  Otfr.  Jetzt  deutet  das  vor  einem  Verbo  stehende 
erst  an,  dass  die  durch  dasselbe  bezeichnete  Handlung  einer  andern  Hand- 
lung vorausgehe,  z.  B.:  „erst  lerne,  dann  lehret  Steht  vor  erst  noch 
ein  anderes  Adverbium,  so  hat  es  noch  jetzt  die  schon  aus  dem  Mhd.  nach- 
gewiesene Bedeutung  von:  zum  ersten  Male,  z.  B.:  Jetzt  erst  kommt 
er^<,  d.  h.  jetzt  zum  ersten  Male.     Es  bezeichnet  demnach  den  längst  ge- 
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wünschten  Eintritt  des  ersten  Males  oder  den  zu  spät  erfolgten  Eintritt  des 
ersten  Males,  und  kann  In  sofern  gewissermassen  zu  den  modalen  Adveriiien 
des  Wunsches  gerechnet  werden.  In  Verbindung  mit  noch  bezeichnet  erst 
den  Zeitpunkt  vor  dem  Hauptpunkte,  nur  dagegen  den  nach  dem  Haupt- 

8 unkte  folgenden  Zeitpunkt,  z.  B. :    ,,die  Blüthen   sind   erst  noch  zur 
[älfte    heraus^S     aber:    ,,die  Blüthen    blühen    nur    noch    zur 
Hälfte". 

Etwa,  lieber  dieses  Wort  ist  das  NötUge  schon  oben  %.  33  gesagt 
worden.  Hier  möge  daher  nur  noch  eine  Stelle  aus  Mönch  Berthold  ange- 
führt werden,  wo  es  schon  zur  Andeutung  einer  ungefähren  Bestimmung 
gebraucht  wird:  ,,unt  waz  eben  der  heiligen  gut  heizet,  daz  hant  die  herren 
alse  gar  vil  an  sich  gezogen,  daz  nu  vil  wunderlichen  kume  ettewo  uf 
vier  Wrchen  ein  priester  sizzet'^  Da  aber  auch  etwan  vorkommt,  so  ist 
es  wahrscheinlicher,  dass  das  dubitative  etwa  aus  dem  alten  etewenne,  ahd. 
odeuuano,  entstanden  ist.  S.  die  Uebers.  der  cons.  d.  Boeth.  p.  184:  „taz 
etelichen  odeuuano  uunder  gedunchen  mag"  (das  Manchem  vielleicht  ein 
Wunder  gedünken  mag).  Ferner  Ollo  v.  Passau:  „Sy  sieht  in  ouch  etwen 
an  als  einen  erweiten  gemahel,  der  böses  vertreit".  Geiler  v.  Keis.:  „Und 
ist  etwen  einer  nit  also  stantbafilig  oder  fleyssig". 

Fast.  Es  ist  dieses  Wort  desselben  Ursprungs,  wie  das  Adject^fest, 
welchen  beiden  das  ahd.  fasti  (fest)  zu  Grunde  Uegt,  das  als  Adverb,  iasto 
lautete,  während  die  Adjectiv-Endung  i  im  Mhd.  die  Umlautung  des  Stamm- 
vokals a  in  e  bewirkte,  so  dass  da  das  Adject.  veste,  das  Adverb,  aber  vasto 
lautete.  Nith.:  ,4e  einer  do  den  andern  vast'  an.sach"  (immer  Einer  den 
Andern  fest  ansah).  Im  Mhd.  ist  dann  bei  dem  Adverbio  fast  in  der  be- 
sondem  Bedeutung  des  Grades  der  mhd.  Stammvokal  beibehalten  worden, 
wie  in  dem  Yerbo  fasten,  d.  h.  festhalten,  bewahren,  beobachten.  Die 
Bedeutung  der  unfferähren  Bestimmung  hatte  es  übrigens  schon  im  Alt-  und 
Mhd. ,  z.  B.  sagt  Otfr. :  „sint  fasto  ana  enti"  (sind  fast  ohne  Ende).  Ulr.  v. 
Winterst :  „Ich  bin  drier  hande  schaden  vaste  überladen".  Dass  die  Bedeu- 
tung, welche  das  nhd.  Adverbium  fast  hat,  aus  der  von  fest  hervorgeffan- 
fen  ist,  lässt  sich  noch  deutlich  erkennen  aus  Stellen  wie  bei  Quad.  v.Kin- 
elbach:  „nicht  fast  weit  (d.  h.  nicht  sehr  weit)  von  der  Donau  liegt  Roth- 
weil^^  So  sagt  auch  F.  Suchenwirt:  „vast  gern  (d.  h.  recht  gern)  sprach 
Hans  von  Rote". 

Gar  (vom  ahd.  karo,  d.  h.  bereitet,  fertig,  ganz,  mithin  mit 
gahr  und  Garn  verwandt,  Nibel.  N.  1858:  „BloedeUnes  recken  die  warn 
alle  gar"  [die  waren  alle  bereit].  Ulr.  v.  Winterst.:  „wie  gar  [d.  h.  ganz] 
ich  dein  eigen  bin")  hatte  schon  im  Ahd.  die  Bedeutung  des  Grades,  wie 
noch  jetzt.  So  bei  Otfr.  429 :  „firlurun  garo  genaz  al"  (verloren  gar  jenes 
all).    Uebrigens  vergl.  %.  40.  8. 

Gerade  (vom  ahd.  hrado,  d.  h.  hurtig,  schnell,  mit  dem  Subst. 
rade,  d.  h.  das  Gelenk,  desselben  Stammes)  bezeichnet  eine  einem  voraus- 
eilenden Momente  unmittelbar  nachfolgende,  gleichsam  mit  ihm  noch  zusam- 
menkommende Schnelligkeit,  daher  oft  so  viel  wie  ä  tempo ,  oder  auch 
überhaupt  das  genau  zu  einander  Passende.  '  Im  Mhd.  war  es  in  diesem 
Sinne  nicht  gebräuchlich,  wo  man  dafür  rehte  gebrauchte.  So  „rehtc  als" 
d.  h.  „gerade  als  ob".  S.  u.  §,  170.  C.  I.  Auch  sam  als  gebrauchte 
man,  z.  B.  Nith.:  „sam  als  ein  meit"  (gerade  wie  ein  Mädchen). 

J  a ,  vom  goth.  aikan  und  ahd.  eihhan,  mhd.  jehen,  d.  b.  sagen,  welche 
beide  im  Imperfecto  iah  oder  fach  lauten,  so  dass  das  jetzt  davon  abgeleitete 
Adverbium  ja  so  viel  bedeutet,  wie:  ich  sagte,  und  dem  firanzösischea 
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md,  d.  h.  gehört,  ähnell'^).  Ab  Anlworl  auf  eine  Frtffe  gehört  dieses 
Wort  nicht  zu  den  Adverbien,  da  es  alsdann,  ta>er  die  Bestimmung  der 
Adverbien  hinausgehend,  die  Stelle  eines  ganzen  Satzes  vertritt.  (S.  u. 
SynL).  Nur  wenn  es  in  der  Bedeutung  der  Bekräftigung  vorkommt,  wie 
es  schon  in  den  ältesten  Zeiten  geschah  (Otrr.  p.299:  „meistar  ia  (fürwahr) 
ih  iz  ni  bin/^  Nibel.  N.  1019:  ^jane  mage  ez  niht  geschehen'^  (wabrb'ch  es 
kann  nicht  geschehen),  gehört  es  zu  den  Adverbien,  vde  in:  „das  ist's  ja. 
was  mir  nicht  gefällt;"  ,.daher  thu  es  ja  nicht  wieder,"  und 
solltest  du  ja  einmal  in  aen  Fall  kommen,  so  setze  mich  von 
deiner  Lage  in  Kenntniss."  lieber  nein,  aus  ni  ein.  s.  die 
Syntax  %.  126. 

Jetzt,  wahrscheinlich  aus  ie  und  zuo  oder  ze,  d.  h.  immer  zu, 
immerfort;  mithin  bezeichnet  es  die  sich  immer  wieder  gebärende,  er- 
neuernde Zeit^  worunter  man  die  Gegenwart  zu  verstehen  hat  *'^),  Die  mhd. 
Formen  sind:  ieze,  auch  schon  mit  angehängtem  t:  jezet,  jezuo,  jezunt 
Letztere  Form  findet  sich  mit  Verwandelunff  des  t  in  d  auch  bei  Luther, 
selbst  bei  Hofmannswaldau  noch;  dann  wurde  diese  Form  noch  verlängert 
in  jetzunder  (z.B.  bei Gryphins),  wie  hernacher  statt  hernach.  S.  o. 
p.  202.    Auch  itzt  und  itzo  findet  man  bei  früheren  Schrirtstellern. 

Kaum  (ahd.  cbumo  Boeth.  p.  82:  ,^tfaoh  ih  iz  chumo  ehure,"  doch  ich 
vrähite  es  kaum,  mhd.  küme,  v.  kümen,  leiden,  krank  sein,  womit 
auch  kunier,  Kmnmer,  zusammenhängt),  bezeichnet  von  Haus  aus,  wie  das 
laL  aegre,  so  viel  wie:  mit  Mühe,  Moth,  schwerlich.  Hadloup: 
^wenne  ich  ir  wünsche,  kum'  ich  si  verbir"  (mit  Noth  entbehr'  ich  sie). 
Konr.  Schenk  v.  Landegge:  „Daz  si  kum  ieman  vergelten  kan."  Auf  die 
Zeit  bezogen  bezeichnet  kaum  die  mit  Mühe  oder  wohl  gar  noch  nicht 
entschlüpfte  Gegenwart,  mithin  die  jüngste  Vergangenheit. 

Noch.  Hier  ist  nur  gemeint  das  temporale  und  das  beim  Comparativ 
stehende  noch,  da  das  dem  weder  entsprechende  zu  den  Coniunctionen 
gehört,  auch  überhaupt  anderen  Ursprungs  ist.  (S.  d.  Svnt.  9.  126).  Jeneg 
Ist  wanrschelnlich  zurückzuführen  auf  die  Wurzel  nu,  oaer  nuh,  nuw,  wei- 
cher die  Bedeutung  des  Anfügens  und  Befestigens  zu  Grunde  liegt. 
Auch  das  nhd.  genau,  welches  im  Niederdeutschen  nau  (we)  lautete  (Joh. 
Rusbroek:  ,^r  nauwe  myrken  op  verluysind  op  gewin  ertzscher  finge"  ihr  ge- 
naues Merken  auf  Verlust  und  auf  Gewinn  irdischer  Dinge),  gehört  hieher.  Bei  Rusbr. 
p.  174  kommt  auch  das  Adverb,  vor :  „dit  steonken  is  oec  cleyn  dats  die  menschen 
nauwe  ffeuoelt^'  (dass  der  Mensch  es  eben  fühlt).  Es  deutet  hin  auf  das  Feste, 
Bestehende,  die  Dauer  in  allen  Zeiten,  z.B.:  ,,er  schläft  noch,  er  hat 
ihn  noch  gesehen,  er  wird  noch  fallen.^'  Die  neuhochdeutschen 
Substantiven  Noth,  goth.  nauths,  und  Niet  (v.  nüwen,  nüen  drücken,  fest- 
machen), sind  desselben  Ursprungs,  auch  wohl  das  mhd.  Verbum  nüsscn, 
verknüpfen.    Die  ahd.  Form  für  noch  ist  noh  (Otfir.:  ,,lhes  mih  noh  lo 

Seluste  y  wornach  mich  noch  immer  gelüstet),  die  mhd.  schon  noch  (Nibel. 
. :  „ich  tuen  noch  als  ich  &  han ,"  ich  thue  noch  (immer) ,  als  ich  ehemals 


*)  Bclioii  im  GofhiBC^en  lautete  übrigens  die  Form  Ja,   mid  ventilrkt  Jai   (d.  h. 
fönrahr). 

**)  Das  gothisohe  in  (jetzt,  Bchon)  lAsst  sich  übrigens  aach  von  dem  Adject.  ins, 
Coiupar.  jnsiza,  d.  h.  begünstigt,  leicht,  gut  herleiten,  so  dass  demnach 
dann  d.  ikhd.  ja  n.  d.  mhd.  jese,  wenn  anders  sie  damit  verwandt  sind,  so  viel 
bedtuteten  wie:  begünstigt,  leieht,  schaell  und  dem  bald  entspiftohaD. 
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habe  gethan).  Das  jetzt  beim  ComparaUv  stehende  noch  lautete  im  Mhd. 
vollständiger  dannoch  (Reinm.  v.  Zweter:  ,^je  trunkenheit  tuot  damioch 
me/^  die  Trunkenheit  thut  noch  mehr). 

Nun  lautete  im  Alt-  und  Mhd.  nu,  auch  nuo  (Ulr.  v.  Winterst.:  ,^u 
ist  min  sin  hin  in  senelichen  dingen'O?  tiuch  noch  bei  Luther,  aber  in  der 
Phrase  im  Nu  selbst^ncvch  bei  den  Schriftstellern  unseres  Zeitalters  (Göthe, 
D.  u.  W. :  „In  einem  Nu  war  die  Hütte  abgedeckt"),  üeber  das  später  an- 
gehängte n  s.  0.,  so  wie  über  die  Verwandtschaft  des  o  und  u  p.  15.  Es 
ist  demnach  nun  mit  noch  einerlei  Ursprungs,  und  bezeichnet  auch  theils 
das  Bestehende  (d.  h.  die  Gegenwart),  (Boeth.  p.  130:  ,,Eines  plicches  ana 
sihet  er,  daz  ir  uuas  unde  nü  ist  unde  noh  chomen  sol"  ohne  einen  Blick 
sieht  er,  was  früher  war  und  jetzt  ist  und  noch  kommen  wird),  theils  auch 
das  Angefügte,  d.  h.  die  Fortsetzung.  Daher  hat  dieses  Adverbiom 
auch  die  Bedeutung  einer  fortsetzenden  und  anknüpfenden  Conjunctfon  er- 
langt. Im  Uebrigen  s.  u.  %.  170,  B.  II  über  nun,  so  wie  über  nu  —  nu 
(bald  —  bald)  %.  162,  2. 

Nur,  aus  dem  Ahd.  newäri,  ne-  oder  ni-war,  mhd.  ne-waere, 
woraus  niwer,  nüwer,  nuwer,  niuwer  (H.  Vrouwenl.:  „ir  snabet  über  ein  z!^ 
daz  iu  niur  val  erscheinet,"  H.  Berthold:  „ir  umbzünent  uwer  ecker  nüwer 
mit  einem  schwachen  züne"),  niur,  newru. nuer  ward,  d.h.  wäre  es  nicht 
oder:  wei^n  es  nicht  wäre.  Da  hierin  aber  noch  nicht  der  beschrän- 
kende Sinn  liegen  kann,  der  in  unserem  nur  und  dem  iranzösischen  ne-que 
und  dem  lat.  nil  nisi  oder  non  nisi  liegt,  so  muss  davor  noch  eine  Negation 
statuirt  werden,  wie  sie  auch  bei  dem  gleichbedeutenden  mhd.  wan,  welchem 
ni  vorausgeht  (zuweilen  auch  schon  eine  andere  Negation)  stets  steht,  z.  B. 
NibeLN.  160:  „Sit  daz  ich  der  minen  bt  mir  niht  enhän  niwan  zwelf  recken" 
(seitdem  ich  von  den  Meinen  nicht  mehr  habe,  als  zwölf  Recken,  d.  h.  nur 
zwölf  Recken).  Es  scheint  demnach  die  Bilaung  von  nur  eine  sehr  alte 
zu  sein  und  sich  ähnlich  entwickelt  zu  haben,  wie  unser  neuhochdeutsches 
kein  (s.  o.  %.  40).  Statt  nur  kommt  im  And.  auch  vor  ecchert  (v.  ahd. 
Adject.  eccherodi,  gering),  z.  B.  Notker:  „ecchert  an  dir  ist  sin  trost"  (nur 
in  dir  ist  sein  Trost^O^  und  im  Gothischen  tj^ataini,  d.  b.  das  Eine.  Im  Mhd.  findet 
man  stets  eine  der  oben  angegebenen  Formen,  oder  auch  nuwent,  welches  eine  cor- 
rumpirte  Form  statt  niwan  ist,  z.  B.  sagt  Twinger  v.  Koenigsh. :  „das  det  er 
nuwent  umb  das  das  es  sine  euch  detent."  Zuweilen  hat  es  den  Anschein, 
als  wenn  nur,  statt  einer  Beschränkung,  eine  Verallgemeinerung  andeutete. 
z.  B.:  ,.so  weit  nur  mein  Auge  reichte,  sah  ich  nichts,  als  Himmel  und 
Wasser."  Bei  näherer  Betrachtung  sieht  man  jedoch  ein,  dass  nur  selbst 
in  solchen  Sätzen  seine  beschränkende  Kraft  beibehält;  denn  jener  Satz  sagt 
weiter  Nichts  aus  als:  so  weit  das  Auge  nur,  d.  h.  in  seinem  be- 
schränkten Umfange,  reichte,  sah  ich  Nichts,  als  Himmel  und 
Wasser.  Auch  in  Wunschsätzen  hat  nur  eine  beschränkende  Kraft,  wo 
es  nämlich  den  Wunsch  auf  den  gewünschten  Gegenstand  beschränkt.  Da- 
her wird  der  Satz:  „wenn  er  nur  käme"  soviel  heissen  wie:  ,4ch  würde 
mich  bei  seiner  blossen  Ankunft  freuen."  Desgleichen  auch  bei  Ermahnun- 
gen, z.  B.:  „weine  nur  nicht!"  d.  h.  dies  Eine,  bloss  dies  Eine  thu,  weine 
nicht! 

Schon  (goth.  juthan),  v.  ahd.  sc6ni,  schimmernd,  glänzend,  wovon 
das  Adverb,  scono  lautete,  lieber  die  davon  herkommenden  mhd.  Formen 
schoene  (Adject.)  und  schöne  (Adverb.)  s.  o.  unter  f a  s  t.  ülr.  v.  Licbtenst : 
„Guot  gebaerde  vrouwen  schone  stat."  Es  bezeichnet  das  Adverb,  schon, 
auf  die  Zeit  angewendet,  dass  der  Eintritt  der  Handlunff,  die  es  der  Zelt 
nach  näher  bestinount,  gleichsam  auf  eine  schöne,  befriedigende,  ja  auf  eine 
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die  Erwartung  noch  übertreffende  Weise  erfolgt  ist^  und  bildet  insofern  einen 
Gegensatz  gegen  das  oben  besprochene  AdverMum  erst  Die  Willfährig- 
keit des  durch  schon  bezeichneten  Eintritts  einer  Handlung  zeigt  sich  auch 
in  Phrasen  wie:  ,,er  wird  sich  schon  fügen/'  d  h.  er  wird  sich 
willfährig,  schnell,  leicht  fücen.  Diese  temporale  Bedeutung  hatte 
übrigens  schon  bereits  im  Ahd.  und  Mhd.  /  z.  B.  bei  Otfr. :  ,,giloubtun  sie 
tho  scono^'  (glaubten  sie  da  schon).  Ulr.  v.  Winterst. :  ,,uf  dem  anger  schone 
altspringen  dht  man  bluomen  manikvalt.'^ 

Sehr,  V.  ahd.  s&ro  schmerzlich,  heilig,  in  hohem  Grade,  mhd.  s&re 
(mit  dem  nhd.  unversehrt  verwandt).  (u)wohl  sere  schon  früher  häufig 
in  der  jetzigen  Bedeutung  vorkam  ( Joh.  v.  Brabant :  „so  sere  minne  ich 
eine  mit  trouwen^O?  so  findet  man  da  statt  sehr  doch  noch  häufiffer  das 
Adverb,  vil,  z.  B.  Nithart:  „daz  ist  ein  list,  der  si  (vür  war)  vil  kleine 
(sehr  wenig)  helfen  sol/'  wie  im  Goth.  filu,  z.  B.  Luc.  18,  23:  »gabeigs 
filu,''  sehr  reich.  Oft  findet  man  auch  beide  zusammengestellt,  z.  B.  Nibel. 
N.  141 :  „do  vorhten  si  vil  skre  den  grimmen  Guntheres  man.''  Ebenso  1575. 

Sonst,  aus  dem  mhd.  so  und  nist,  d.  h.  so  nicht  ist,  wenn  es 
nicht  ist,  wenn  es  anders  ist,  wofür  wir  jetzt  oft  wo  nicht,  wo- 
fern nicht  sagen.  Esbezeichnetdemnach  die  nicht  erfüllteBedingung, 
und  ist  dann  Conjunction.  S.u.  S.170G.  Als  Adverbium  der  Zeit  bezeichnet  es 
die  Annahme  einer  anderen  Zeit,  als  der  gegenwärtigen,  und 
zwar  die  Annahme  derjenigen  Zeit,  welche  den  weitesten  Raum  in 
sich  fasst,  die  Vergangenheit,  so  dass  es  entspricht  dem  französischen  au- 
trefois,  welches  auch  mit  Ausschluss  der  Gegenwart  die  Vergangenheit  be- 
zeichnet. 

Umsonst  (mhd.  umbe  sus,  durch  umbe  wird  der  Preis  angedeutet, 
durch  sus  (s.  o.),  auch  sust  -^  (Nith. :  „ich  getrouw  ez  sust  nach  minem  wil- 
len wol  vol  enden",  zu  welchem  sust  od.  sus  gewöhnlich  noch  ein  durch  und  ver- 
bundenes so  tritt  z.B.  b.Uh*.v.  Lichtenst.:  „susundeso  wart  von  in  getriutet 
vil''.  Vrottwenlop :  „ez  (d.  Glück)  kümt  dem  sust  —  dem  so."  Der  Marner :  „der 
zebende  enweiz,  wie,  nu  sust,  nu  so,")  —  ein  Belieben,  oft  aber  auch  eine 
Gleichgültigkeit,  die  durch  unser  neuhochdeutsches  so  oder  so  (d.h.  gleich- 
viel, ob  so  oder  so)  bezeichnet  wird,  so  dass  beide  Wörter,  in  eines  ver- 
einigt, so  viel  sagen  wollen  wie:  „um  einen  gleichgültigen  Preis"*). 
Daher  heissen  die  Worte:  ,pch  habe  mich  umsonst  bemüht"  soviel 
wie:  „ich  habe  mich  um  einen  gleichgültigen  Preis  bemüht." 
Uhr.  V.  Winterst.:  ,Joch  singe  ich  ümbe  sus,  doch  gedinge  ich,  daz  ir  muot 
hoehe  min  gemuete."  Nith.:  „Sin  betrogenlicher  wan  der  ist  unbesus  ver- 
lorn." Die  Form  umsunst  findet  sich  in  Mumers  Schebnenz.:  „Und  ver- 
rathen  ein'n  umsunst."  Sonst  fand  sich  gewöhnlich  umbsunst.  H.  Sachs: 
„ich  will  dich  schneiden  gar  umbsunst."  Noch  Arndt,  v.  w.  Chr.,  sagt: 
„Ist  aber  deine  Liebe  umbsonst  zu  erlangen?",  während  sich  bei  Luther 
schon  die  jetzt  allein  gebräuchliche  Form  umsonst  findet.  Auch  das 
Pronominaladverbium  so  hat,  ohne  mit  um  zusammengesetzt  zu  sein,  eine 
Bedeutung,  die  der  von  umsonst  gleichkommt,  z.B.:  „er  thut  es  schon 
so,"  d.  n.   schlechtweg,   ohne  dass  er   durch  Anwendung  be- 


*)  Oft  gleichbedeutend  mit  vergeblich,  wenn  nämlich  ein  Notsen  i^ewlUirender 
Erfolg  erreicht  werden  sollte.  Im  Goth.  hatte  man  das  Wort  svare,  das  so 
viel  wie  umsonst,  vergeblich  heseichnet,  nnd  welches  unserem  wohl 
schwerlich  entspricht    Im  Ahd.  vndanohes  (s.  o.  u«  vergebens). 
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flonderer  Mittel  zum  Handeln  bewogen  tu  werden  braucht; 
daher  ist  es  so  viel  wie:  um  nichts,  und  gleicht  ganz  dem  griechisdien 
Pronominaladverbium  a^ttag.  Im  Ahd.  gebrauchte  man  dafür  tankes,  das 
dem  lat.  gratis,  sponte  entsprach  (z.  B.  B.  Boeth.  pag.  76),  welches  dem 
untankes  (lat  invite)  entgegengesetzt  ist  (Boeth.  p.  54).  Auch  im  Mhd. 
findet  sich  noch  dankes  u.  Undankes. 

Ungefähr  bezeichnet  eine  ohne  Gefahr  zu  machende,  mithin  ^ne 
sorglose  und  darum  ofl  ungenaue  Angabe.  Statt  ungefähr  findet  sich  bei 
Luther  noch  das  Adverbium  ungefährlich,  z.  B.:  „Kayserliche  Majestät 
ist  am  Abend  Corporis  Christi  ungefährlich  um  drey  Schläge  (d.  h.  Uhr)  zu 
Augsspurg  unter  dem  Himmel  eingeritten/^ 

Vielleicht  bezeichnet  die  sehr  leichte,  an  die  Wirklichkeit  angrän- 
zende  Möglichkeit^  und  ist  zusammengesetzt  aus  vil,  d.  h.  sehr  (s.  o.  sehr), 
und  Ithte  leicht,  d.  h.  es  Ist  sehr  leicht  möglich,  es  kann  sehr 
leicht  sein,  ist  wahrscheinlich.  Statt  vil  iThte,  wie  auch  schon  im 
Mhd.  gewöhnlich  vorkommt  (d.  arme  Heinr.:  „weit  ir  mir  wenden  min  heil, 
so  lAz  ich  iuch  vil  llhte  ein  teil'^  u.  s.  w.),  findet  man  oft  auch  nur  Uhte 
(d.  arme  Heinr.:  ,Jä  ist  der  tot  iedoch  niht  ein  senftiu  not,  alse  dA  dir  Uhte 
(vielleicht)  h&st  gedAht^O-  Oft  entspricht  auch  das  mhd.  vil  unserem  gar, 
z.  B.  Nib.  N.  1773:  „do  entswebete  er  an  den  betten  vil  manegen  sorgen- 
den man.^^  Vffl.  aucn  p.  222.  —  Im  Grothischen  hatte  man  st.  vielleicht 
aufto,  im  Ahd.  mag  keskehen,  z.  B.  Boeth.  p.  46:  „tu  ne  uueist  noh 
mag  keskehen,  uuaz  ih  sagen  uuile.^^ 

Vollends.  Dieses  Adverbium  hat  sich  wahrscheinlich  entwickelt  aus 
der  mittelhochdeutschen  Dativform  vollen,  d.  h.  reichlich,  vor  welcher  die 
Präposition  mit  ausgelassen  ist,  die  aber  auch  zuweilen  vor  vollen  steht, 
z.B.  inKudrun:  „deme  heize  ich  mezzen  mit  vollen  äne  wftge^^  (d.  h.  reich- 
lich ohne  Wage).  So  auch  bei  Wolfr.  v.  Eschenb.:  ,,da  wart  gedient  mit 
vollen^^  (d.  h.  reichlich,  voUkommen^O-  Rumelant:  „kristes  lob  nie  vollen 
er  künde  erlangen^^  (Christi  Lob  konnte  er  nie  ganz  erreichen).  So  findet 
sich  die  Form  vollen  st.  volle  oft  vor  Verben,  z.  B.  Krieg  v.  d.  Wartb.: 
„ez  Wirt  euch  vollen  braht.^^     So  bei  Rumelant  vollen  (d.  h.  vollständig) 

Erisen."  Ulr.  v.  Winterst. :  „Nemenl  war  wie  gar  waz  der  meige  vollen- 
raht.^^  Selbst  noch  bei  Luther  Jerem.  44,  25:  „vnd  mit  ewren  henden 
volnbracht^^  '^).  Im  Neuhochdeutschen  wurde  dann,  um  das  Wort  zu  einem 
Adverbio  zu  stempeln ,  das  adverbiale  s  angehängt, .  aber  zwischen  n  und  s 
dann  noch  d  eingeschoben,  vrie  bei  Jemandes,  Niemandes  (s.  o.).  Bei  Lu- 
ther finden  wir  noch  die  Form  voUend  (st.  vollends). 


Abschnitt  X. 
«.    73. 

Prftposltioiei. 

Sie  sind  indeclinable,  mit  Substantiven  oder  substanlivisch  gebrauchten 
Wörtern  verbundene  Ausdrücke,  um  das  Verhältniss  anzudeuten,  in  welchem 


*)  Mit  dem  mhd.  rollen  ist  sn  vergleichen  triawen  (tmnn),   welches   mit   und 
ohne  die  Prftpos.  mit  vorkommt  (s.  o.  f.  71). 
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das  nil  ihnen  yerbimdeBe  Wort  entweder  1)  zum  Snbjecle  gedacht  werden 
soll^  K.  B.:  ,^er  hängt  an  nilr/^  oder  2)  zum  Object,  z.  B.:  ,,er  reizt  seinen 
Freund  gegen  ihn  auf/^  oder  es  wird  3)  die  durch  das  Prädikat  ausgesagte 
Thätigkeit  durch  die  Präposition  mit  dem  Objecto  vermitteit  oder  demselben 
nahe  gebracht  ^  damit  sie  an  dasselbe  gelangen  könne ,  z.  B.:  ^^er  strebt 
nach  Geld/^  ,,er  gebt  zu  seinem  Freunde/^  vrird  eine  dieser  drei  Besthn- 
nrangen  durch  das  indeclinable  Wort  nicht  erfüllt  ^  so  kann  dasselbe  auch 
filr  keine  Präposition  ffelten.  Gleichwohl  müssen  wir  ab^  einem  Worte 
selbst  in  seiner  festen  Verbindung  mit  andern  Worten  noch  den  Charakter 
der  Präpositionen  zuerkennen,  wenn  es,  wie  dies  bei  zusammengesetzten 
Verben  nicht  selten  geschieht,  noch  die  Kraft  hat.  die  im  Prädikate  liegende 
Thätigkeit  an  ein  Object  heranzubringen  und  selbst  noch  Rectionsßihigkeit 
besitzt,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  in:  „dem  Gesetze  nachleben,^^  was 
sich  von:  „nach  dem  Gesetze  leben^^  nicht  wesentlich  unterscheidet 
Eben  so:  „er  ruft  mir  zu^^  und:  „er  ruft  zu  mir  hin,^^  während  in 
den  FäUen,  wo  die  mit  dem  Verbo  zusammengesetzte  Präposition  kein  be- 
stinunt  gedachtes  objectives  Verhältniss  andeutet,  die  Präposition  zu  einem 
blossen,  die  Richtung  der  Thätigkeit  näher  andeutenden  Aoverbio  herabsinkt, 
wie  in:  „er  setzt  eine  Belohnung  aus,^^  „er  schlägt  die  Beloh-* 
nnng  aus/^  wo  die  Präposition  aus  auf  das  objective  Verhältniss  keinen 
Einfluss  hat  und  nur  Ae  Bedeutung  des  Prädikates  modificirt,  wie  ein  Ad- 
veAium.  Der  Verhältnisse  aber,  in  welchen  ein  das  Prädikat  bestimmen- 
der Gegenstand  gedacht  werden  kann,  können  gar  viele  sein.  Da  nun  die 
wenigen  Casus  eines  Substantivi  nicht  einmal  ausreichen,  um  alle  die  Ver- 
hältnisse anzudeuten,  wo  dasselbe  als  das  Prädikat  auch  nur  begränzend 
gedacht  wird,  so  lässt  sich  hieraus  schon  schliessen,  dass  die  Präpositionen 
als  weitere  Ausföhrungen  der  Casus  zu  betrachten  sind*^),  wonach  diesel- 
ben die  Bestimmung  haben,  das  in  Wirklichkeit  näher  anzudeuten,  was 
diese  oft  entweder  nur  der  Möglichkeit ' nach  bezeichnen,  oder  auch  nicht 
einmal  zu  bezeichnen  im  Stande  sind.  Im  Ganzen  und  Grossen  sind  sie  das 
iiir  einzelne  Wörter,  was  die  Conjunctionen  für  ganze  Sätze  sind.  Bezeich- 
nen wir  diese  als  Satzverhältnisswörter,  so  müssen  wir  den  Präpositionen 
den  Namen  Wortverhältnisswörter  beilegen.  Daher  wechseln  auch  Präpo- 
sitionen sehr  oft  mit  den  Conjunctionen  ab,  wenn  es  gilt,  eine  Satzform  in 
eine  entsprechende  Wortform  zu  verwandeln.  So  kann  man  dem  Satze: 
„obgleich  ich  ihn  liebte,  musste  ich  ihn  doch  bestrafen,'^  die 
Form  geben:  „trotz  meiner  Liebe  musste  ich  ihn  doch  bestraf en.^^ 
Eben  so  lässt  sich  statt:  „er  und  seine  Familie  kommt  an,^'  sagen:  „er  mit 
seiner  Familie  kommt  an,'^  und  bei  Schiller  heisst  es  im  Teil:  „Die  Edlen 
drängt  nicht  gleiche  Noth  mit  uns^'  st.  „wie  uns;'^  auch  schon  in  der  Ku- 
dmn:  „des   erschraken  s£re  die  alten  zuo  den  kinden*'  (darüber  erschrak 


*)  Beflonden  kommen  die  Fr&positionen  den  durch  den  Genitir,  Dfttir  und  ad- 
yerbialen  Accusatiy  angedeuteten  Verbältniasen  nahe,  was  auch  ganz  natürlich 
ist,  da  diese  Casus  nur  hei  solchen  Prftdikaten  steheoi  die  schon  einen  vollen 
nominalen  Gehalt  in  sich  tragen,  ihn  nicht  erst,  wie  die  transitiren  Verhen, 
von  d.  Obj.  her  an  sich  heran  vn  ziehen  brauchen.  Dies  ist  aber  auch  bei  den  PrSpos. 
der  Fall,  die  entweder  nur  an  solchen  Prädikaten  treten,  oder  auch  su  denjeni- 
gen transitiTen  Verben,  welche  durch  ein  accusatiTiscbes  Object  ihren  nominalen 
Gehalt  schon  yenroUstftndigt,  oder  vielmehr,  wie  wir  in  der  Syntax  sehen 
werden,  ihren  su  allgemeinen  und  deshalb  zur  Mittheilung  nicht  tauglichen 
Inhalt  durch  Hinzunahme  eines  accusativisohen  Objectes  bereits  begränzt 
haben« 


316  $•  73.    Pripofitkmen. 

Alt  and  lang).  Ja  manche  Wörter  wie:  seit,  ausser,  statt,  während, 
bis  u.  a.  sind  beides  zugleich,  sowohl  Präpositionen,  als  Conjunc- 
tionen  (s.  o.). 

Geht  man  auf  den  Ursprung  der  Präpositionen  zurück,  so  findet  man, 
dass  sie,  —  mit  Ausnahme  einiger,  wie:  ohne,  sonder,  sammt,  seit,  und 
der  unechten,  wie:  während,  wegen,  vermöge,  kraft,  ungeach- 
tet, laut,  hinsichtlich,  gemäss,  behufs,  Zeit  (meines  Lebens), 
Namens,  trotz,  unbeschadet,  unangesehen,  um  —  willen, 
yermittelst,  mittels,  und  derjenigen,  welche  nicht  unmittelbar 
örtliche  Bedeutung  erlangt  haben,  sondern  nur  mittelbar,  wie:  An- 
gesichts, rücksichtlich,  zufolffe,  ausschliesslich,  ein- 
schliesslich —  alle  ein  örtliches  l^rhältniss  bezeichnen,  und  dass 
man,  da  dieses  Verhältniss  durch  die  Anschauung  am  klarsten  ist,  die 
übrigen  weniger  sinnlichen  Verhältm'sse,  und  zwar  zunächst  die  der  Zeit, 
weldie  mit  dem  Räume  die  Grundbedingungen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
bildet,  femer  des  Grundes  u.  s.  w.  auf  örtliche  Bilder  zurückführt,  um  sie 
dadurch  zu  grösserer  sinnlicher  Klarheit  zu  erheben.  Andere  Präpositionen, 
welche  keine  ursprüngliche  örtliche  Bedeutung  haben,  sind  zur  Uebertragung 
auf  andere  Verhältnisse,  so  wie  auch  zu  Zusammensetzungen  mit  Verbis 
nicht  geeignet,  weil  ihnen  eben  die  sinnliche  Klarheit  fehlt,  der  Umfang 
ihrer  Bedeutung  ist  daher  auch  nur  ein  sehr  beschränkter  geblieben.  Dies 
gilt  übrigens  auch  von  denjenigen  örtUchen  Präpositionen,  die,  wie  zwi- 
schen, späteren  Ursprungs  sind.  —  Da  nun  aber  das  örtliche  Verhältniss 
selbst  verschieden  gedacht  werden  kann,  nämlich  1)  als  Ausgangspunkt; 
2)  als  Ruhepunkt;  3)  als  Durchganff,  Uebergang  und  Umgang  odor  Umlauf! 
wo  die  Bewegung  als  durch  viele  Punkte  gehend  gedacht  wird  (s.  o.  %.Si 
das  über  hin  Gesagte);  4)  als  End-  oder  Zielpunkt:  so  müssen  sich  dem 
Obigen  zufolge  alle  anderen  Verhältnisse,  welche  noch  durch  Präpositionen 
bezeichnet  werden,  auf  diese  angegebenen  Verhältnisse  zurückitthren  lassen. 
Indem  wir  jedoch  dieses  zu  thun  versuchen,  werden  wir  finden,  dass  dann 
manche  Präpositionen  ihrer  gegenwärtigen  Geltung  nach  zu  der  Grundbe- 
deutung der  Objects  -  Casus  in  einen  gewissen  Widerspruch  gerathen,  wie  es 
z.  B.  bei  zu  der  Fall  ist,  das  seiner  Bedeutung  nach  zum  Accusativ,  nicht 
zum  Dativ  passt,  deichwohl  aber  jetzt  nur  mit  diesem  Casus  verbunden 
wird.  Dieser  Widerspruch  bei  jener  Präposition  erklärt  sich  nur  aus  der 
nach  und  nach  vorherrschend  gewordenen  Bedeutung  der  Richtung  wo- 
hin, während  es  früher  meist  die  Ruhe  andeutete,  insofern  also  auch  mit  dem 
Wven  des  Dativs  übereinstimmte  und  sich  dann  später  trotz  der  veränderten 
Bedeutung  auf  der  alten  Structur  erhielt,  in  welcher  es  sich  einmal  verhär- 
tet hatte.  Dasselbe  gilt  von  nach  (s.  u.  S*  81).  Manche  Präpositionen, 
wie:  an,  in,  auf,  unter,  zwischen,  vor,  hinter,  neben,  über  wer- 
den je  nach  ihrer  Bedeutung  bald  mit  dem  Dativ,  bald  mit  dem  Accusativ 
constniirt,  woraus  erhellt,  dass  auf  den  bei  der  Präposition  stehenden  Casus 
die  Präposition  nicht  allein  einwirkt,  sondern  dass  vielmehr  hier  der  Haupt- 
einfluss  auf  die  Structur  dem  Prädikate  eingeräumt  ist,  an  dessen  Structur 
die  Präposition  sich  anPänglich  nur  anschloss,  mithin  die  Rection  des  Sub- 
stantivs von  Haus  aus  nicht  übernahm.  Einzelne  der  Präpositionen  haben 
aber  auch  eine  so  allgemeine  Bedeutung,  dass  sie  zuweilen  noch  durch  eine 
andere  Präposition  oder  ein  hinzugefiigtes  Adverbium  näher  bestimmt  wer- 
den müssen,  wodurch  Verbindungen  entstehen  wie:  fern  von,  her  von, 
bis  zu,  hinzuu.  a.  Solche  Präpositionen  drücken  auch  keine  so  be- 
stimmten Verhältnisse  aus,  dass  man  sie  sich  in  einem  bestimmten  Gegen- 
satze denken  könnte  zu  Verhältnissen,  die  durch  andere  Präpositionen  be- 
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zeichnet  werden,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  bei:  in,  das  den  Gegensatz 
bildet  von  ans,  so  wie  vor  zu  hinter,  über  zu  unter,  zufolge  zu 
trotz,  mit  zu  ohne,  für  zu  gegen  u.  s.  w.  Dafür  haben  jene  aber 
auch,  und  zwar  eben  wegen  ihrer  ganz  allgemeinen  Bedeutung,  die  besondere 
Eigenschaft,  dass  sie  sidi,  wie  der  bestimmte  Artikel,  da  als  blosse  Casus- 
flexion verwenden  lassen,  wo  diese  entweder  mangelhaft  ist,  oder  ihre  An- 
wendung Misslaut  hervorbringen  würde.  Man  viird  daher  wohl  sagen:  die 
Einwohner  Berlins  und  Wiens,  nicht  aber  die  Einwohner  Paris's  und  Cadix's, 
sondern  von  Paris,  y  o  n  Cadix.  S.  o.  p.  1 1 7.  Fassen  wir  sämmtliche  durch  Präpo- 
sitionen bezeichnete  Verhältnisse,  die  durch  blosse  Casus  gar  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  genau  genug  ausgedrückt  werden  können,  zusammen,  so  lassen  sie 
sich  dem  oben  Gesagten  nach  im  Allgemeinen  auf  folgende  örtliche  Verhält- 
nisse zurückführen: 

1)  auf  das  Verhältniss  der  Richtung  woher:  der  Ausgang,  die  Ab- 
stammung, Abhängigkeit,  der  Anfang,  der  Bestandtheil, 
Stoff,  die  Ursache,  der  gewöhnliche  Grund  so  wie  auch  der 
Beweggrund,  die  Trennung  oder  Sonderung  so  wie  der  Aus- 
schluss, die  Abweichung,  der  Abstand,  die  Verschieden- 
heit, Abneigung; 

2)  auf  das  örtliche  Verhältniss  des  Durchgangs ,  Uebergangs  und  Umlaufs : 
das  Mittel,  Werkzeug,  die  Dauer,  das  Ueberschreiten  und 
noch  andere  Verhältnisse,  die  zugleich  auch  durch  Präpositionen  be- 
zeichnet werden,  welche  zur  Andeutung  anderer  Ortsverhältnisse  die- 
nen, namentlich  derjenigen,  welche  die  Bewegung  wohin  bezeichnen; 

S)  auf  das  örtliche  Verhältniss  der  Bewegung  nach  dem  Ziel-  oder  End- 

8 unkte:  die  Beziehung,  Rücksicht,  die  Richtschnur,  der 
[aassstab,  die  Ausdehnung,  der  Grad,  die  Gränze,  das  Ziel, 
die  Beschränkung,  der  Zweck,  die  Bestimmung,  das  Vor- 
bild, der  Erfolg,  die  Zuneigung,  der  Widerspruch,  Wider- 
stand, die  Annäherung,  Berührung,  Verbreitung,  Vermeh- 
rung (das  Hinzukommen),  der  Umkreis,  Wechsel,  Tausch, 
die  Stellvertretung,  der  Preis,  Schutz,  die  Vertheidigung, 
Unterordnung; 

4)  auf  das  örtUche  Verhältniss  des  Haltmachens  oder  der  Ruhe:  das  Auf- 
hören, der  Zustand,  die  Art  und  Weise,  die  Gleichzeitig- 
keit, Bedingung,  das  Zusammensein,  die  Begleitung,  Ge- 
sellschaft, der  Verkehr,  die  Verbindung,  Uebereinstim- 
mung,  Vergleichung  oder  die  Gleicheit. 

Manche  der  obigen  Verhältnisse  lassen,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
eine  verschiedene  Auffassung  zu;  daher  kommt  es,  dass  eto  und  dasselbe 
Prädikat  durch  verschiedene  Präpositionen  mit  seinem  Objecto  sich  vermit- 
tebi  lässt,  z.  B.  kämpfen  mit  Einem  und  gegen  Einen.  Oft  ist  es  auch 
umgekehrt,  und  es  bezeichnet,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ein  und 
dieselbe  Präposition,  mit  verschiedenen  Casibus  verbunden,  verschiedene  Ver- 
hältnisse, oder  auch  eine  nur  mit  einem  Casus  zu  verbindende  Präposition 
verschiedene  Verhältnisse.  Ja  es  kommt  sogar  der  Fall  vor,  dass  z.  B« 
Prädikate,  die  das  Abgewandtsein  bezeichnen,  eine  Präposition  zu  sich  neh- 
men, welche,  nur  mit  einem  Casus  verbunden,  geradezu  auf  das  Gegentheil 
hindeutet,  z.  B.:  „er  hat  eine  Abneigung  gegen  ihn,  wo  in  ab  die 
Bewegung  von  dem  Objecto  weg,  in  gegen  die  Bewegung  nach  dem  Ob- 
jede  mn  angedeutet  liegt.  Manche  der  dien  aufgezählten  Verhältnisse  pas- 
sen auch  gar  nichl  zu  dem  Casus  ^  mit  dem  die  Präposition  vwbonden  ist^ 
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welche  jenes  Verhältniss  andeuten  soll;  denn  ohne,  sonder,  welche  eine 
Trennung  oder  Sonderung  andeuten  und  auf  das  unter  1)  angeführte  Ver* 
hältniss  zurückzuführen  sind,  werd^i  mit  dem  Casus  verbunden,  welcher  im 
Ganzen  der  Richtung  wohin  entspricht.  Ueberhaupt  hat  man  bei  der  Deu- 
tung mancher  Präposition  grosse  Vorsicht  anzuwenden,  dass  man  in  die- 
selbe nicht  etwa  eine  B^eutung  lege,  die  nicht  ihr,  sondern  nur  dem 
mit  ihr  verbundenen  Gegenstande  zukommt,  und  z.  B.  in  den  das  Ortsver- 
hältniss  bezeichnenden  rräpositionen  an,  bei,  gegen,  in  innerhalb, 
um,  zu  die  Andeutung  eines  Zeitverhältnisses  finden  wolle.  So  liegt  in 
allen  folgenden  Beispielen  die  Andeutung  der  Zeit  nicht  in  der  Präposition, 
sondern  lediglich  in  dem  ihr  beigefügten  Substantive,  als:  um  Weihnach- 
ten, zu  Ostern,  in  der  Erndte  (&ndtezeit),  gegen  den  Herbst, 
innerhalb  vierzehn  Tagen,  an  den  Feiertagen,  bei  Lebzeiten. 
Daher  lässt  sich  auch  nicht  sagen:  zu  Friedrich  (fem  Grossen,  sondern 
nur  zu  Friedrich  des  Grossen  Zeit,  weil  weder  in  Friedrich, 
noch  in  der  Präposition  zu  der  ZeitbegrifT  liegt. 


§.    74. 

Die  Präposittoien  lach  ihrer  BUdug. 

Die  echten  Präpositionen  gehören  zu  den  ältesten  Wörtern;  daher  lässt 
sich  ihre  Abstammung  oft  nur  dunkel  errathen,  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
geben, zumal  da  ihnen  verschiedene  Redetheile  zu  Grunde  liegen  können, 
nämlich  theils  Adverbien,  theils  Adjectiven,  theils  Substantiven,  theils  auch 
selbst  Verben.  Manche  von  ihnen  lassen  sich  auch  auf  gar  keinen  andern 
Redetheil  zurückführen,  und  wir  müssen  sie  daher  als  ursprüngliche 
Wörter  betrachten.  Wieder  andere  sind  theils  mit  anderen  rräpositionen, 
theils  auch  mit  anderen  Wörtern  zusammengesetzt,  endlich  noch  andere  mit 
Präpositionen,  oder  anderen  Wörtern  nur  in  eine  lose  Verbindung  getreten. 

1)  Zu  den  ursprünglichen  der  jetzt  gebräuchUchen  lassen  sich  rech- 
nen: an,  in,  aus,  auf.  für,  vor.  durch,  zu,  ferner  noch  das  gegen- 
wärtig nur  noch  poetiscne  ob,  una  das  jetzt  als  Präposition  ans  dem  Ge- 
brauch verschwundene  ab.  Die  Präpositionen  bei,  seit,  mit  scheinen,  wie 
wir  später  sehen  werden,  trotz  ihrer  ein&chen  Form  keine  ursprünglichen 
zu  sein.' 

2)  Zu  den  abgeleiteten  einfachen  gehören  mehrere  vermittelst  des 
auslautenden  r  aus  lokalen  Adverbien  auf  en  gebildete  Präpositionen,  wie: 
ausser  von  aussen,  hinter  von  hinten,  unter  von  unten,  sowie 
noch:  ohne,  welches  vielL  mit  dem  ahd.  änic  und  dem  mhd.  äne,  d.h.  erman- 

Selnd,  zusammenhängt,  femer  das  jetzt  nur  noch  wera'g  gebrauchliche  son- 
or (v.  ahd.  sundar,  d.  h.  besonders),  zwischen  (v.  ahd.  zwisc,  d.  h. 
zwiefach),  gemäss  (v.  ahd.  kimäzi,  lat.  commodus);  femer  die  unechten 
Präpositionen  unweit,  unfern,  welche  von  Adjectiven,  unbeschadet, 
unangesehen,  ungeachtet,  während,  welche  von  Partidpien,  als- 
dann: Angesichts,  Namens,  Seitens,  wegen,  rings,  willen  (um 
^—  willen),  kraft,  laut,  statt  (anstatt),  mittels,  hinsichtlich, 
rücksichtlich,  behufs,  Zeit  (z.  B.  Zeit  meines  Lebens),  halben 
(halber  st.  halb),  trotz,  längs^  vermöge,  welche  von  Substantivis, 
endlich:  sammt  (ahd.  samant,  samit,  mhd.  sament,  samet,  d.  h.  verbunden, 
beisammen),  nahe,  nächst  (womit  auch  nach  zusamm^ihängt),  an»- 
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schliesslich,  einschliesslich,  welche  von  gleichlautenden  Adverbien 
henoleiten  sind.  Von  einem  Verbo  abgeleitete  Präposiiionen  scheinen  gegen, 
zu  und  wider  zu  sein.    (S.  u.). 

3)  Zu  den  zusammengesetzten  Präpositionen  sind  zu  rechnen:  von 
(ahd.  afana,  weg  von,  auch  schon  vona  oder  fona,  mhd.  von),  binnen 
(aus  bi  und  innan,  d.  h.  bei  dem  Innern),  um  (aus  an  und  bi  zusammen- 
gesetzt, woraus  im  Ahd.  umpi,  mhd.  umbe,  umb  ward),  gegen  (aus  dem 
ahd.  in  kagan,  lat.  in  regionem),  neben,  nebst,  mhd.  nebes  (aus  in  epan, 
d.  h.  in  gleiche  Linie),  his  (aus  bi  daz).  Deutlicher  treten  die  Elemente 
der  Zusammensetzung  hervor  bei  den  später  gebildeten  Präpositionen,  näm- 
lich bei:  gegenüber,  entlang,  zufolge,  inmitten  (^  mitten  in), 
oberhalb,  unterhalb,  innerhalb,  ausserhalb,  diesseit,  jenseit, 
nordwärts,  südwärts,  abwärts,  seitwärts,  aufwärts,  nieder- 
wärts, abseits.  Andere,  wie:  in  Betreff,  in  Hinsicht  auf,  zu  Trotz, 
mit  Rüclisicht  auf.  fern  von,  bis  zu,  bis  vor,  bis  nach,  bis  auf, 
bis  in,  hindurch,  nis  an,  (ohne  zu),  von  —  an.  von  —  auf,  auf  — 
zu,  von  —  aus,  von  —  her,  nach  —  hin,  nacn  —  zu,  zu  —  hin- 
ein, zu  —  heraus,  quer  —  durch,  zu  —  hinaus,  von  —  wegen, 
neben  hin,  neben  bei,  um  —  her,  nahe  an,  nahe  bei,  ringsum, 
mitsammt,  zusammen  mit  u.  a.  sind  lose  präpositionale  Verbindungen, 
die  den  Zweck  haben,  ganz  specielle  Bestimmungen  zu  geben.  Oft  werden 
auch  durch  einzelne  Zusammenstellungen,  entweder  derselben  Präpositio- 
nen oder  verschiedener,  gewisse  adverbiale  Bestimmungen  bezeichnet,  wie 
durch:  aus  und  aus,  durch  und  durch,  um  und  um,  nach  und 
nach,  für  und  für,  ab  und  zu,  auf  und  ab.  Dieser  Gebrauch  findet 
sich  schon  früh.  So  sagt  Rumelant:  „sing  uf,  sing  abe,  sing  hin,  sing  her.^^ 
Der  wilde  Alexander:  „Der  schilt  ist  uz  unt  uz  gespenget.^^  So  georaucht 
Münster  in  seiner  Kosmogr.  für  und  für,  aber  nicht,  wie  jetzt,  in  tempo- 
raler, sondern  in  lokaler  Bedeutung:  „darnach  füren  sie  flir  und  flir  (d.  h. 
weiter  und  weiter)  vnd  kamen  zu  vilen  insebi."  —  Opitz:  „Er  hat  den 
Tempel  dir  verwüstet  aus  und  aus.^'  Auch  findet  man  Präpositionen  vor 
Ortsadverbien  gesetzt,  z.  B.  bei  Staegcmann:  „wir  ziehn  gen  dort.^^    Schle- 

el:  „wandte  die  Blicke  nach  heim.^'    (Ueber  die  substant.  Abstammung  des 

dverbii  heim  s.  übrigens  g.  70). 


t 


§.    76. 

Stellu^  ier  Pripositioiei  kei  iei  SvbsUittvis. 

Schon  in  ihrem  Namen  liegt  ihre  Stellung  vor  dem  mit  ihnen  verbun- 
denen Worte  angedeutet;  gleichwohl  nehmen  einige  von  ihnen  ihre  Stelle 
hinter  demselben  ein,  nämlich  mehrere  Composita,  als:  gegenüber,  ent- 
gegen, zuwider  (bei  Luther  steht  es  noch  vor:  „zuwider  solchem  Ge- 
däcntniss^O>  hindurch,  so  wie  auch  halben. 

Bei  entlang  (aus  in  oder  en  und  lancd.h.in  die  Länge,  vgl  entzwei, 
entgegen),  ungeachtet,  gemäss,  zufolge,  nach,  wegen  kann  das 
Sobstantivum  der  Präposition  vorangehen,  aber  auch  nachfolgen;  wird 
übrigens  die  Präposition  wegen  mit  einem  Pronomen  verbunden,  so  wird 
sie  stets  demselben  nachgestellt,  z.  B.  meinetwegen,  dessentwegen, 
deswegen.  Dass  über,  dem Simstantivo  nachgestellt,  ein  Adverb,  sei,  wird 
unten  gezeigt  werden;  z.  B.  den  Sommer  über.      Auch  ohne,  in  der 
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Verbindung  zweifelsohne,  wird  nachgestellt  und  dann  mit  dem  Gonittv 
verbunden.  So  bei  Boeth.  p.  130:  ,,Eines  pUcches  ana  sihet  er,  daz  ir  unas 
unde  nü  ist  unde  noh  ehernen  sol^^  (ohne  einen  Blick  sieht  er,  was  früher 
war,  und  jetzt  ist  und  noch  kommen  wird).  Im  Mhd.  findet  man  zuwalen 
auch  bi  (bei)  nachgestellt.  So  heisst  es  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „doch  weiz 
ich  zwo,  die  sint  mit  vuoge  dikke  wol  ein  ander  bi  (bei  einander):  Ere 
und  ein  reht  reines  wip.^' 


§     76. 

Coistnicttoi  der  Prftpositioiei  im  Allgemeiien. 

1)  Mit  dem  Accusativ  ausschliesslich  werden  verbunden:  durch  (hin- 
durch), für,  ohne,  sonder,  um,  gegen  (gen),  wider,  bis  (sobald 
dieses  von  keiner  anderen  Präposition  begleitet  ist),  auch  entlang,  sobald 
es  seinem  Substantive  nachgestellt  wird  (Göthe :  „Tönt  Minnesang  die  Heid' 
entlang.^^  Bürger:  „Der  Marschall  jagt  voll  Liebesdrang  das  Feld  entlang'O- 
Dem  Substantive  vorangestellt  hat  entlang  meist  den  Genitiv  bei  sich. 
Gleichwohl  kommt  es  auch  dann  noch  zuweilen  mit  dem  Accusativ  verbun- 
den vor,  z.  B.  Freiligrath:  „Es  weht  ihr  Duft  entlang  den  Felsenpfad.'^ 
Die  Präposition  gegen  wurde  früher  allgemein,  ja  selbst  noch  bei  Luther 
und  Opitz,  mit  dem  Dativ  verbunden.  Luther:  „und  zwar  gegen  mir  seit 
ers  ja  nicht  thun,  der  ich  ihn  zuJehna  treulich  wamete.^^  Opitz:  „Die Liebe 
egen  dir  hab  ich  an  manchen  Baum  geschrieben.^^  Ja  selbst  noch  bei 
löthe,  D.  u.  W.:  „Eine  zweifache  Höhle  gegen  dem  Haine  Mamre  mag  er 
sich  schon  früher  ausgesucht haben,^^  wo  gegen  in  der  Bedeutung  von  ge- 
genüber mit  dem  Dativ  verbunden  ist.  Umgekehrt  fmdet  sich  entgegen 
bei  Flemming  mit  dem  Accusativ:  „entgegen  alle  Spötter.^^  So  kommt 
entgegen  im  Sinne  von  gegen  im  Mittehiiederdeutschen  in  der  Reger  mit 
dem  Accusativ  verbunden  vor,  z.  B.  Joh.  Rusbroek  p.  141:  „entgen  die 
zokomst  des  bruydgoms^^  (gegen  die  Ankunft  des  Bräutigams).  Die  Präpos. 
wider  wurde  früher  mit  dem  Dativ  und  Accusativ  verbunden.  So  sagt 
Otfr.:  „uuio  er  uuidar  gote  sprah"  (wie  er  wider  Gott  sprach^O-  Tristan: 
„hi  begunden  si  sich  alle  geliche  rottieren  viere  wider  vieren.'^  Iwein: 
„dln  herze  strebt  wider  dlnen  £ren^^  (deiner  Ehre  zuwider).  Ebendaselbst 
heisst  es  aber  auch  wieder:  „ichn  wil  mich  wider  inch  niht  schamen.^^  So 
auch  bei  Luther:  „da  er  sich  wieder  die  Christenheit  setzte.'^  Ohne  kommt 
früher  mit  dem  Genitiv,  Dativ  und  Accusativ  construirt  vor.  Nithart:  „der 
schuohe  unt  der  kleider  springest  ane  beider.'^  Muscatblttt:  „Sysind  euch  alles 
wandeis  on.^'  Ulr.  v. Winterst.:  „Ich  bin  ane  liebem  wane.'^  Luther:  „denn 
wir  sollen  nichts  ohne  ihm;  sonst  so  wir  etwas  ohne  ihm  thun,  werden  wir 
stoltz.^^  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  „der  irret  ohne  meine  Schuld/^ 
Ja,  er  sagt  sogar  ohne  das,  worur  später  ohnedem  oder  ohnehin  ge- 
sagt wurde:  „£iss  wir  ohne  das  schuldig  sind.^^  So  kommt  ohne  mit  d. 
Acc.  im  Ahd.  und  Mhd.  schon  gewöhnlich  vor.    (S.  u.  g.  82). 


g 


2)  Mit  dem  Dativ  ausschliesslich  werden  verbanden:  aus,  ausser 
(=  ausgenommen),  bei,  binnen,  entgegen,  gegenüber,  mit,  nach, 
nächst,  nebst,  sammt  (mitsammt);  seit  (früher  auch  mit  d.  Genitiv. 
Parciv.  ,.sit  des  tages,  daz  ich  sach.^^  In  adverb.  Sinne  u.  dem  von  seitdem 
kam  aucn  im  Mhd.  vor:  sit  diu  und  sit  dem),  von,  zu,  zuwider.  Die 
Präposition  fern,  welche  jedoch  jetzt  meist  von  der  Präposition  von  be- 
gleitet ist,  gehört  auch  hieher.      Bei  Voss^  sieb.  Geb.,  steht  es  ohne  von: 
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,^Amier9  wer  jetzt  auf  Reisen  hindurch  muss,  ferne  der  Einkehr.^'  Ausser 
Gebrauch  gekommen  sind  einige  mit  dem  Dativ  verbundene  Präpositionen 
wie:  ab,  inner,  nid;  Günther  v.  d.  Vorste:  „ich  wird'  ab  aller  leide 
erlöst^'  Walther  v.  Breisach:  ,.Der  man  si  lobs  und  libes  abe/^  wo  es- 
dem  Subst.  nachgestellt  mit  dem  Genitiv  verbunden  ist.  Job.  Rusbroek 
p.  141:  „dat  dat  ander  punt  is,  da  wir  äff  sprechen  willen"  (wovon,  wor- 
über wir  sprechen  wollen).  W.  v.  Er.:  „mirst  getroumet  ab  der  guoten"  (mir 
hat  ffeträumet  von  der  Guten).  Mönch  Berth.:  „oder  ir  vallet  ab  dem  wa- 
gen." Elterlp:  „einen  öpffel  ab  dem  houbt  schiessen."  Fr.  v.  Spee:  ,^er 
hohle  Wald  ertönet  ab  ihrem  krausen  Sang."  Joh.  Klaj.:  „Der  Krieg  ge- 
wütet inner  dir'^  (nämlich  innerhalb  Deutschlands).  Bei  H.  Sachs  findet 
sich  schon  innerhalb  und  zwar  von  der  Zeit  gebraucht:  „innerhalb  der 
vierhundert  jaren."  Schillers  Teil :  „Auch  der  Appenzeller  soll  uns  n  i  d 
dem  Wald  (d.  h.  unterhalb  des  Waldes,  v.  ahd.  nida,  nithon  (Heiland),  mhd. 
niden).  Nith.:  „weder  ist  si  niden  oder  oben  ule,"  wo  es  als  Adverbium 
vorkommt  S.  o.  S.  18,  3  u.  %.  34).  —  Bei,  welches  ietzt  nur  noch  mit 
dem  Dativ  verbunden  wird,  wurde  im  Goth.,  Alt-  u.  Mhd.  auch  mit  dem 
Accusativ  construirt,  z.  B.  b.  Olfr.  p.  249 :  „Sie  santun  bi  then  bruader,"  u. 
p.  206:  „nu  sie  bi  mih  so  zellent  so  harte  missihellent."  Joh.  11,  19: 
Jah  manaffai  iudaie  ffaqemum  bi  marthan  jah  marjan"  (und  viele  Juden 
kamen  zu  Martha  und  Maria).  Ja  noch  jetzt  riebt  sich  dies  zu  erkennen 
in  der  Phrase:  „bei  Seite  setzen."  —  Ausser  hat  zwar  nur  den 
Dativ  bei  sich;  doch  in  der  Phrase:  auser  Landes  (d.  h.  ausserhalb  des 
Landes)  wird  es  mit  dem  Genitiv  verbunden,  so  wie  in  der  Phrase  „a us- 
aer allen  Zweifel  setzen"  auch  mit  dem  Accusativ.*^  Mit  dem  Genitiv 
verbunden  kommt  diese  unserem  ausser  entsprechende  ahd.  Form  uzana 
vor  bei  Otfir.  p.  379:  „stuant  uzana  thes  gnbea  roz"  (stand  ausserhalb  des 
Grabes  weinend). 

3)  Mit  dem  Dativ  und  Accusativ ,  und  zwar  je  nachdem  an  die  Be- 
zeichnung eines  Ruhepunktes,  oder  an  die  Richtung  wohin  gedacht  wird, 
werden  verbunden:  an"^),  auf,  hinter,  in;  neben,  über,  unter,  vor, 


*)  Die  Präpoiition  an  wird  in  Verbindung  mit  halten  mit  dem  DaÜv  Terbnn- 
den,  wenn  ee  in  eigentlicher  Bedeatangsu  verstehen  ist  Daher  sagt  (lötbe, 
D.  a.  W.  unrichtig:  „Und  der  Landgraf,  Tor  Alter  schwach,  hielt  sich  an 
eine  Fichte"  (st  an  einer  Fichte).  Dagegen  wird  es  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden, wenn  sich  halten  so  viel  ist  wie:  sich  wenden  an.  Joh.  v. 
Müller:  „wenn  ich  mich  an  ihn  (Tacitus)  halte,  so  kann  ich  zu  Ausschwei- 
fiingen  verführt  werden ;  mein  CAsar  kann  mich  nie  verfQhren."  So  wird  man 
fagen:  „ift  halte  mich  an  ihn;  denn  er  hat  (für  ihn)  Bürgschaft  gelei- 
stet," d.  h.  ich  wende  mich,  wenn  es  nöthig  ist,  an  ihn.  Hier  ist 
an  kein  fortwührendes  Halten  au  denken,  sondern  an  die  Kichtung  wohin, 
wenn  es  die  Noth  erfordert,  wflhrend  in  dem  Beispiel  aus  G5the  an  ein  dauern- 
des Festhalten  in  denken  ist.  So  kann  auch  bei  stossen  die  Prflposition 
an  mit  dem  Dativ  und  dem  Accusativ  verbunden  werden.  Durch  ersteren 
Casus  nimmt  man  die  Phrase  bildlich,  z.  B.:  „ich  stosse  mich  an  sei- 
nem üblen  Rufe,"  d.  h.  in  Betreff,  in  Ansehung  des  üblen  Rufes  (s.  u.). 
Durch  letiteren  Casus  dagegen  wird  die  Richtung,  wohin  der  wirk- 
liche Sjboes  kommt,  angedeutet,  z.  B.:  ich  stiess  mich  an  die  Nase.*'  An  die 
Richtung  wohin  hat  auch  Nith.  gedacht,  wenn  er  an  mit  dem  Accusativ 
verbindet  in  einem  Falle,  wo  wir  jetit  den  Datir  gebrauchen:  „Ich  wil  vüre- 
baz  min  gelükke  an  si  versuochen."  Hier  ist  an  eine  Anwendung  des  Ver- 
■  saoha  auf  Jemand  zu  denken.  Aehnlich  Qryphius:  „Wie  wenn  ein  Schiff 
sich  scheitert  aa  die  Kuppen."      Gleim:    „Da  trat  der  alte  Yater  bin  zu  sei- 
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zwischen.  Die  Präposition  isner^  welche  dem  ausser  entgegenge- 
setzt ist  und  besonders  den  Dativ  und  zugleich  den  Accusativ  regiert,  kam 
auch  mit  dem  Genitiv  verbunden  vor,  wie  man  aus  dem  mhd,  inner  des 
(unterdessen)  ersehen  kann.  Die  Präpos.  ober  (ahd.obar),  wofür  aber  jetzt  nur 
noch  über  gebraucht  wird,  wurde  früher  meist  mit  dem  Dativ,  doch  auch 
mit  dem  Accusativ  verbunden.  —  Die  Präposition  zwischen  findet  sich 
auch  mit  dem  Genitiv  verbunden  bei  Luther  4.  B.  Mos.  28,  4:  „das  ander 
zwischen  abends.^^ 

Anmerk.  Dass  man  jetzt  indessen  (d.  b.  während  dem,  mittlerweile)  sagt, 
berechtigt  noch  nicht  sn  der  Annahme,  dass  in  gleichfalls  mit  dem  Ge- 
nitiv verbunden  sein  müsse;  denn  das  jenem  Adverbio  entsprechende  mhd. 
Wort  hiess  innen  des  (d.  h.  innerhalb  des).  Dagegen  lautete  unter- 
dessen schon  im  Bfhd.  under  des  n.  inner  d^s.  Ueber  unterwegs 
8.  0.  §.  71.  Auch  vor  wurde  im  Mhd.  mit  dem  Genitiv  verbunden,  wie 
wir  es  jetzt  noch  thun  in:  vor  Alters.  So  kamen  vor:  vor  dds 
vorher,  vor  tages,  vor  abendes,  auch:  vor  gerihtes.*^  Dan 
auch  das  Wort  ehe  früher  als  Präposition  gebraucht  und  sowohl  mit  dem 
Genitiv,  als  auch  mit  dem  Dativ  verbunden  worden  sein  müsse,  lässt  sich 
noch  erkennen  in:  ehedem,  ehemals.  So  kam  früher  vor:  ^  der  zit 
(frühzeitig),  dmäles  (ehemals),  ^  siner  tage  grlsen,  Miss  (ehedem),  6 
dem  tage  (vor  Tage). 

4)  Hit  dem  Dativ  und  Genitiv  werden  jetzt  verbunden:  ob,  zufolge, 
längs,  trotz,  laut,  zuweilen  auch  jen seit  und  während,  die  sonst 
fast  nur  den  Genitiv  erfordern.  Froher  kamen  mit  dem  Dativ  statt  des  ge* 
wohnlichen  GenitJvs  auch  noch  vor:  innerhalb,  halber,  z.  B.  Thum- 
meier:  „sich  innerhalb  acht  tagen  zum  Son  verfügen.^^  Regenbogen:  „Ich 
sing'  vür  war  dem  Yrouwenlop  halber  uf  diser  vart.^^  Auch  ungeachtet 
wurde,  wie  man  noch  aus  demungeachtet  ersehen  kann,  zuweilen  mit 
dem  Dativ  statt  mit  dem  Genitiv  verbunden,  so  wie  auch  während;  daher 
sagt  man  noch  währenddem.  Unweit  erfordert  gleichfalls  in  der  Regel 
nur  entweder  den  Genitiv,  oder  wird  mit  nachlolffinder  Präposition  von 
verbunden  (z.  B.  unweit  von  hier).  Gleichwohf  findet  man  es  auch  mit 
dem  Dativ  construirt.  So  bei  Job.  v.  Müller:  „Unweit  meinem  Vaterlande 
fällt  der  Rhein  80  Schuhe  vom  Felsen  herab.^-  (S.o.  unfern).  —  S.  auch 
Belag.  V.  Antw.:    „Auch  die  Blockhäuser  unweit  dem  Flecken  MiUebrock 


Dem  Sohn,  fasst  ihn  an  seine  Hand  und  bückte  sich  und  sah  sein  graues 
Baa^." —  Zuweilen  findet  sich  diePrls.  auf  mit  dem  Dativ  verbtinden,  wo  man  den 
AccuBativ  erwartet;  dies  ist  der  Fall  in  der  Schillersohen  Stelle:  ^Aof  dieser 
Bank  von  Stein  will  ich  luich  setzen."  AUein  bei  näheres  Betrachtung  wird 
man  inne,  dass  hier  das  Setzen  erst  nach  erreichtem  Ruhepankte  Statt  finden 
soll,  so  dass  in  diesem  Falle  die  Frage  mit  wo  anwendbar  ist.  —  Im  Go- 
thischen  verband  man,  wie  im  Lateinischen,  bei  den  Verben  setzen,  legen, 
stellen  auf  die  Frage  wohin  die  Präposition  in  nur  mit  dem  Dativ,  Marc. 
VI,  29:  »Jah  galagidedun  ita  in  hlaiva"  und  legten  ihn  (den  Leib)  in  ein 
Grab."  —  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  man  bei  ein  und  demselben  Verbo 
ein  und  dieselbe  Präposition  mit  einem  verschiedenen  Casus  zu  verbinden  hat, 
je  nach  der  zu  bezeichnenden  Vorstellung.  So  lässt  sich  sagen:  „tr  stürzt 
auf  der  Erde  hin"  und:  „er  stürzt  auf  die  Erde  hin,"  in  welchem  letzteren 
FaUe  zu  denken  ist  an  einen  grösseren  Kaum  der  Erde,  der  durch  das  Stür- 
zen gleichsam  durchmessen  wird,  während  in  ersterem  Falle  bloss  der  Punkt 
der  Erde»  wo  das  ßtOnen  BtaU  geAinden  bat,  bezeichnet  wird« 
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varen  von  ihnen  besettl  worden.^'  Mit  dem  Dativ  findet  sich  jenseit  ver-* 
banden  bei  Luth.  ö.  B.  Mos.  4,  41 :  ^enseid  dem  Jordan/^  auch  Josua  9^  10, 
nnd  so  öfters. 

AnneriK.    Was  die  ConstmcHon  voa  ob   betrifft,   io    findet  man   ei   bei   den 
«eisten   früherea   und  neueren   SchriAstellem   mit   dem   Dativ   constniirt* 
Vebera.  der  cons.  deaBoeth.:  „tien,  ist  ai  (die  Sonne)  obe  honbete^^  (Ober 
dem  Haupte).    Konr.  v.  Würzb.:     ,,Almehtik  achepfer,    den   ich   ob  den 
kttnigen  allen   priae."     W.  v.  d.  Vogelw. :    „kUnigin    ob  allen  vrouwen/* 
Ulr.  V.  Winterst.:   „ob  (d.  h.  vor)  allen  wiben  man  ai  nennen  lol.'*    Gei* 
1er  V.  Keiaerab.:    „die  ein  grosaen  woilust  vnd  wolgefallen  trugen  ob  den 
goldenen   vnd    Silbern   Bucbataben.^^      Haradörffer:    ,4^ss   deine  Gut*  ob 
allen  Frommen  walten;^^      Dera.:    „Der  Schalten,  der  ob  meinem  Haupte 
aehwebte.*^    Nicolai:    ,J)er  Kaiaer  lacht  ob  dem  Berichte.^^     Collin:  „Der 
Kaiaer  entsetzt  sich  ob  dem  Geaicht/^     v.  Platen:    „Ea  ist  ein  Stern  er- 
schienen, ob  aller  Welt  erhaben.^^      Fr.  v.  Schlegel:    „erstaunt   ob  dem 
Gesänge/*      Uhland:    „Welchea  ob  der  Kirohenpforte  gross  in  Stein  ge- 
haaen   praagt/*      W.  MoUer:     „Horch!   es    rauscht   ob    aeinem  Haupte." 
Schillera  Teil:  „ob  dem  gewaltsam  neuem  Aegiment*^  (fand  ich  diese  giji« 
dea  Seelen  entrttstetj.      Doch  in  der  Jungfr.  v,  Orl.  verbindet  er  ob  mit 
dem  Genitiv:     „Ihr   seit   verwundert  ob  des  seltsamen  Gerathea  in  meiner 
Hand."  —     Zufolge  regiert,    dem  Substantiv  vorangestellt,    den    Geni- 
tiv,   demselben  nachgeatellt   den  Dativ.  —      Lfings   regiert   meist    den 
Dativ  (Mnaaeua,  d.  dr.  Schw.:    ^,Er  wandelte  längs  dem  Ufer  hin,  voller 
Gedanken  und  Anschläge.*'     Seume:    ,4^ngs    den  hohen  schwarzen  Fel- 
senwanden"),  aeltner  den   Genitiv.  —  >    Trotz   wird    mit    dem   Genitiv 
und  Dativ  conitruirt;  doch  scheint  es,  als  wenn  Dichter  den  Dativ  bevor- 
zugt hfitten,  und  besonders,  wenn  es  so  viel  bedeutet  wie:  zum  Trotz, 
woraua  es  sich  auch  gebildet  hat.      Tiedge:     „Leben   soll  die  Menschlich- 
keit,  trotz  den   Geten  und  den  Scythen."     Natthisson:     „Unter  Pappeln, 
hoch  und  schlank,  bauten  wir,  trotz  gotdnen  Thronen,  eine  kleine  Bretter- 
wand." Voss,  d.  siebzigste  G. :  „Sonst  geht  dir  der  kitzliche  Fischer  schwer- 
lich zum    Hälter  hinab,    trotz     unserem  Sohne    und   Pastor!"     Kaestner: 
,4)och  Geiater  deiner  Art  pflegt,  trotz  der  kleinen  Seelen,    sich  zur  Ver- 
herrlichung die  Vorsicht  stets  zu  wfililen.^     Göthe:     „Trotz  allem  Wider- 
atreben  giebt  man  ihm  Arzenei.*^     Schill.,  W.  Lag.:     „Die  Hand,  die  ihn 
dahin  gestellt,  ist  stark  genug,   ihn  zu  erhallen,    trotz  Kaisem  und  Mini- 
stem.**    Theod.  Körner:     „Und  finde  ich  trotz  dem  empOrten  Element  die 
Brttcke  in  vier  und  zwanzig  Stunden  nicht  geschlagen"  u.  s.  w.     Jenseit 
findet  sich,   obwohl  sonst  nur  mit  dem  Genitiv  verbunden,   auch  mit  dem 
Dativ  eonstratrt  vor,  selbst  noch  z.  B.  bei  Herder:   ,Jenseit  jenem  Httgel^ 
u.  b.  Tiack:     „Jenseits   Allem,    was    du    denkest,    fühlest,   hörest   oder 
schaaeat,    liegen,    die    du  erst  verliessest,  deine  vaterlind'schen   Auen.^ 
Ueber  die  Constr.  bei  Luther  s.  o. 

5)  Hit  dem  Genitiv  werden  verbunden  düe  unechten,  d.  h.  abgeleiteten 
oder  zusammengesetzten  Fräpusitiunen ,  als:  anstatt,  statt,  halben 
(halb,  halberj,  ausserhalb,  innerhalb,  oberhalb,  unterhalb 
(früher  auch  disshaib,  d.  h.  diesseit,  z.  B.  Reissner's  Gesch.  d.  Fr.:  „denn 
der  von  Frundsberg  hat  sich  mit  Fussvolck  in  ein  klein  Thal  dissbalb  dess 
grabena  nider  gethan^';,  diesseit  oder  diesseits,  jenseit.  (Ders.: 
9,vnd  sind  die  Reysigen  jenseyt  dess  Grabens  bei  Mirabell  zusammen  kom- 
men^O,  abseits,  rechts  und  links,  (Musaeus:  .,rechts  und  links  der 
Kaskade  öflhete  sich  der  doppelte  Eingang  einer  präcLtigen  Grotte^')^  kraft, 
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mittels,  mittelst,  vermittelst,  um  —  willen,  unbeschadet,  un- 
angesehen,  vermöge,  wegen,  inmitten  (bei  Kind  auch  t.  Dat:  „In- 
mitten Fels  und  ödem  Wald^O?  Behufs,  Angesichts  (Bürger:  ,,Sieh, 
Angesichts  der  Sitten  unsers  Volks  und  ihrer  losen  Knappen  schreitest  du 
zu  Trutz  mit  Wehr  und  WaiTen  in  mein  Feld^O?  Namens,  Seitens, 
abwärts  (Musaeus:  „das  Fräulein  sass  auf  einem  Sopha  abwärts  des  Ein* 
gangs"),  seitwärts  %  nordwärts,  ausschliesslich,  einschliess-^ 
lieh,  hinsichtlich,  rttcksichtlich. 

Anmerk.  Bei  um  —  willen  steht  das  regierte  Sabstantiviim  zwischen  bei- 
den, z.  B. :  „um  des  Freundes  willen  erbarmet  euch,^  und  wenn  we- 
gen, halber,  willen  mit  dem  Genitiv  der  Personalpronomina  verban- 
den werden,  so  schiebt  man  des  Wohlklanges  wegen,  wie  wir  dies  oft  ge- 
sehen haben  (s. o.  $. 21  extr.))  ein  t  ein  und  sagt  z.B.:  m e i n e t w e g en  st« 
meiner  wegen.  Sokamfrflherschon  vor  min  enthalben  st.  min-halp. 
Bei  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl.,  flndet  sich  auch  noch,  wie  schon  frflher,  n  vor 
t  eingeschoben:  „Nicht  eurentwegen  haben  wir^s  (Orleans)  belagert^ 
So  sagt  er  auch:  Mar.  Stuart:  „Ich  muss  um  meinentwillen  sehr  bekla- 
gen, dass  es  diess  Ende  mit  ihm  nahm.**  Ebend. :  „Die  sich  wetteifernd 
am  ihrentwillen  in  den  Abgrund  stttrzen.^  —  Bei  Titebi  von  Büchern 
wird  die  Casus  -  Flexion  des  nach  der  Präposition  folgenden  Titels  unter- 
lassen, so  dass  man  sagt:  „dies  ist  entlehnt  aus  Schiller^ s  Ria- 
ber,**  nicht  Räubern,  „ans  Tasso's  befreites  Jerusalem,*^ 
nicht:  aas  Tasso'^s  befreitem  Jerusalem,  damit  eben  das  Sabstan- 
tivum  nicht  in  seiner  wirklichen  Bedeutung,  sondern  ab  blosser  Bücfaer- 
titel  gefasst  werde. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  deutschen  Präpositionen  ist  es 
noch,  dass  einzelne  von  ihnen  die  Stelle  eines  mit  ihnen  verbundenen 
Verbi  vertreten,  z.B. :  „der  Monat  ist  um**  (st.  umgelaufen),  „die  Schule  ist  aas^ 
(st.  ausgegangen,  d.h.  zu  Ende),  „Paris  ist  Ober**  (st.  ist  fibergeben).  So 
dienen  sie  namentlich  ohne  Yeibum  dazu,  um  den  Befehl  auf  kürzere  und 
deshalb  nachdrucksvollere  Weise  anzudeuten,  z.  B.:  aufl  —  Dass  übri- 
gens in  solchen  Fällen  die  Präposition  nur  als  Adverbium  zu  fassen  sei, 
ersieht  man  aus  einem  ähnlichen  Gebrauch  von  Wörtern,  die  offenbar  nur 
Adverbien  sind,  wie:  nieder  mit  ihml  langsam!  nur  langsam  voran! 


§.    77. 

SpecieUe  Betricktuf  1er  Pripositieiei  iick  ikrei  Beleitugei. 

Bei  der  Reihenfolge  der  im  Folgenden  zu  behandehden  Präpositionen 
werden,  so  weit  es  sich  thun  lässt^  die  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte 
festgehalten,   und    zwar  sollen  in  der   ersten  Abtheihmg  diejenigen  einer 


*)  Daa  Adverbum  waria,  mhd.  wSrt,  findet  man  im  lllid.  dllen  canem  aehon 
TOB  einer  Präposition  begleiteten  Bnbtt.  noeh  nachgesteUt,  um  die  Siehtttng 
noch  stärker  berrersnheben,  x.  B.  Iwein:  „er  gienc  ae  einem  bronnen  w^rt.*^ 
So  noch  öfter  bei  Luther,  Bibelüben.  Joena  16,  1:  „bis  snm  Waaser  bej 
Jeriho  Tom  aoffgang  werts/'  Ebend«  16,  3:  „md  zeucht  sich  emider  gegen 
.  abend  werts  su  der  grentse  Japhleti.'*  Ebend.  16,  6:  „rom  anffgang  werte 
gen  Janoha." 
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näheren  Belrachtang  unterworfen  werden ,  in  denen  als  die  Grundbedeutung 
die  der  Ruhe  gilt,  in  der  zweiten  die,  welche  ursprünglich  das  örlUcbe 
Woher,  in  der  dritten,  welche  den  Durchgang,  Uebergang,  Umlauf,  in  der 
vierten,  welche  von  Haus  aus  die  Richtung  wohin  bezeichnen,  in  der 
fünften  endlich  diejenigen,  in  welchen  entweder  ^ie  örtliche  Bedeutung  mehr 
zurückgetreten  ist,  oder  die  überhaupt  gar  keine  örtliche  Bedeutung  haben. 
An  und  für  sich  klare,  und  daher  keiner  Erläuterung  bedürftige  Präpositionen 
wie:  Angesichts,  ausserhalb,  diesseits,  unfern  u.  s.  w.  bedürfen 
keiner  spedoUen  Berücksichtigung. 


I.  Abtheilung. 

§.    78. 

Präposittonei ,  welche  ursprlbiglick  die  Evlie  kezeiclmeB. 

A  n  (goth.  und  ahd.  ana,  mhd.  ane,  gew.  an),  scheint  schon  im  Gothischen 
nur  eine  dimektische Nebenform  von  in  zu  sein,  mit  dem  es  firüher  noch  häu- 
figer wechselte,  als  jetzt,  wo  nämlich  an  zwar  auch  noch  in  manchen  Be- 
ziehungen der  Präpoätion  in  gleicht,  doch  niemals,  wie  diese,  einen  ein- 
ffeschlossenen  Raum  andeutete.  Daher  sagt  man:  „ich  halte  mich  an  einem 
Orte  auf,^  „komme  mit  Jemanden  an  einem  Orte  zusammen ,''  aber:  „ich 
schlafe  in  einem  Zimmer ,^^  weil  in  ersterem  Falle  an  keinen  eingeschlosse- 
nen Raum  zu  denken  ist,  wie  in  dem  letzteren  Beispiele.  So:  „icn  drücke 
ihn  an  meine  Brust,^^  aber:  „ich  schliesse  ihn  in  mein  Herz.^ 
Stellen,  wo  an  und  in  firüher  mit  einander  wechselten,  sind:  Rumelant: 
„daz  bistu,  reine  süeze  tugent,  daz  man  erbarmik  si  in  alter  unde  an 
iugent^^  (dass  man  barmherdg  sei  im  Alter  und  in  der  Jugend).  -  Nibel.  N. 
1773:  ,|do  entswebete  er  an  den  betten  vil  manegen  sorgenden  man^^  (da 
sdilaferte  er  in  den  Betten   ein   gar  manchen  sorgenden  Mann).      Boeth. 

S.  74:  .,tie  liute  slifen  dö  heilesamo  an  demo  grase^  (in  dem  Grase).  NibeL 
L  175o:  „wann  si  solden  ruowen  und  an  ir  bette  gän^^  (und  in  ihr  Bette 
Sehn).  Ebendas.:  „daz  si  diu  liuhten  wäfen  tragent  an  der  hant^^  (in  der 
iand).  Nibel.  N.  1493:  „Der  übermüele  veirge  (Fährmann)  nam  selbe  daz 
ruoder  an  die  hant.^^  Geiler  v.  Keisersb.:  „vnd  doch  nichts  anders  an  der 
That  (d.  tu  in  der  That)  an  einem  rechtsgelehrten  Doctor  haben,  weder  al- 
lein den  blossen  Nammen.^*  Mumers  Schelmenz. ;  „die  weil  ich  bin  an  mei- 
nem Ambt,  kehr  ich  mich  nicht  an  sie  allsammt.^^  J.  Tauler:  „wann  diss 
ausswendig  sagen  on  das  innerlich  bringt  wenig  nutz  an  (d.  i.  in)  solchen 
dingen.'^  So  kommt  umgekehrt  in  vor,  wo  wir  jetzt  an  gebrauchen  z.B. NibeL 
N.:  „An  sunewenden  ^ent  die  harren  wären  komen  in  Ezeln  hof  des  ri- 
chen.^^  H.  Sachs:  „Wie  Ir  das  alles  habt  gesehen,  in  diesem  Thobie  ge- 
schehen'^ (d.  h.  an  diesem  Th.  geschehen).  Ulr.  v.  Lichtenst.:  „und  als  ein 
marder,  den  man  hat  in  (d.  h.  an)  eine  lin  (Leine)  gebunden.^'  So  ge- 
braucht noch  Luther  bei  ein  und  denselben  Zeitbestimmungen  bald  an,  bald 
in :  z.  B.  „im  16.  Tage  Augusti  ;'^  weiterhin  safft  er :  „am  22.  Tage  Augusti.'^ 
Auch  gebrauchte  man  früher  an  in  den  Fällen,  wo  an  eine  bedeckende 
Berührung  zu  denken  ist,  z.  B.  Günther  v.  d.  Yorste:  „Er  kuste  s'  an  ir 
suezen  munt.^'  Geibel  dagegen:  ,.Und  küsst  ihn  auf  die  Lippen  und  wdate 
bitterlich.'^  —  Nach  dem  neuhoctideutschen  Sorachgebrauche  bezeichnet  an 
1)  theils  das  dauernde  Dasein  an  einem  als  nicnt  eingeschlossen  oder  abge- 
schlossen zu  denkenden  Orte  oder  Gegenstande,  z.  6.:  „Halle  liegt  an 
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der  Saale/^  y,er  steht  an  der  Spitze  des  Heeres/'  ,,er  wohnt  tm 
Markte/^  ^,er  hat  keine  Kleidung  am  Leibe;^^  und  2war  ist  auf  diese 
Bedeutung  die  der  Beschränkung  zurückzuiiihren,  welche  an  In  manchen 
Verbindungen  hat^  z.  B.:  „schon  an  sich  ist  es  nicht  zu  loben,  An- 
dere zu  beneiden/'  wo  durch  an  ein  dauerndes  Verharren  bei  sich 
angedeutet  wird,  mithin  ein  Stehenbleiben  bei  sich,  eine  Beschrän- 
kung auf  sich,  (lieber  die  beschränkende  Kraft,  welche  an  beim  Superlathr 
hat,  s.  u.  $.122)  2;the]ls  die  andauernde  enge  oder  unmittelbare  Bertthnmg 
einer  Sache,  oder,  wenn  sie  ein  Körper  ist,  an  der  Oberfläche  desselben, 
so  dass  es  in  dieser  Bedeutung  dem  ab  entgegengesetzt  ist,  z.  B.:  „Er  ist 
am  Lazareth  angestellt/'  d.  h.  er  ist  mit  dem  Lazareth  in  eine  an- 
dauernd enge  Berührung  gebracht.  (Dem  Anstellen  würde  das  Ab- 
setzen entgegenstehen).  So:  „er  ist  an  den  Bettelstab  gekom- 
men.'' „Er  hält  sich  an  den  Buchstaben/'  d.  h.  Tort  und  fort  „Er 
arbeitet  an  einem  grossen  Werke."  „Preussen  gränzt  an 
Russland/'  Prutz:  „Blieb  an  die  Thüre  wandellos  geheftet/' 
„Ich  habe  meine  Freude  an  Etwas,"  d.  h.  empfinde  eine  dauernde 
Freude  über  einen  Gegenstand,  während  sich  Treuen  über  Etwas  der 
Ausdruck  einer  vorübergehenden  Freude  ist.  Die  dauernde  unmittelbare 
Berührung  bezeichnete  an  schon  im  Ahd.,  z.  B.  consol.  Boetb.  p.  278:  ,,an 
dien  steinen  chlebendo"  (an  den  Steinen  klebend).  Auch  als  Zeitbestimmung 
hat  an  die  Bedeutung  des  Daseins  und  zugleich  der  andauernden  engen 
Berührung;  daher  bezeichnet  es  auch  rieht, wie  in,  einen  streng  in  gewisse 
€ränzen,  mit  Berücksichtigung  des  AnTangs  und  Endes;  eingeschlossenen 
Zeitabschnitt,  sondern  es  deutet  den  Zeitabsct nitt  nur  an  als  einen  verlau- 
fenden, also  die  Dauer  im  Verlauf,  so  dass  demnach  die  mit  an  versehenen 
ZeitbesUmmungen  den  adverbialen  Genitiven  der  Zeit  entsprechen,  mit  denen 
sie  auch  oft  wechseln,  z.  B.:  „wer  am  Tage  tüchtig  arbeitet  fd.  h. 
die  Arbeit  steht  in  einer  andauernden  engen  Verbindung  mit  der  Tageszeit), 
wird  des  Nachts  gut  schlafen,"  wo  man  dem  Ausdrucke  am  Tage 
nicht  entgegensetzen  lönnte  in  der  Nacht.  Im  Gothischen  gebrauchte 
man  statt  an  die  Pnpos.  at  in  dfesem  Falle,  z.  B.:  Matth.  8,  16:  ,.at  an- 
danahtja"  fam  Abend),  auch  wohl  den  blossen  Dativ,  z.  B.:  Luc.  2.  37: 
„bidom  blotande  franjan  nahtam  jah  dagam"  Tmit  Beten  verehrend  den  Herrn 
an  Tagen  und  Nächten).  Dass  in  an  die  Dauer  angedeutet  liefi[t,  ersiebt 
man  aus  Wörtern  wie  fortan,  von  jetzt  an,  annoch.  Daher  erklärt 
sich  vielleicht  die  Wahl  des  an  statt  auf  bei  Göthe,  D.  u.  W.:  ,4)ie  Thüre 
selbst  aber  zog  erst  recht  meine  Aufmerksamkeit  an  sich,"  obwohl  derselbe 
Schriltsteller  nicht  selten  a  n  ei genti  ilmlich  gebraucht.  So  sagt  er  in  D.  o. 
W.:  „wodurch  unser  Pulz  mitunter  ein  wunderliches  Ansehen  bekam^ 
u.  a.  e.  andern  Stelle:  „Ich  erklärte  mir  nun  ihr  trauriges  Ansehen  und 
hatte  sie  nur  um  desto  lieber,"  wo  man  statt  Ansehen  erwartet  „Aus- 
sehn." —  Wie  entschieden  aber  durch  an  die  Berührung  angedeutet  wird, 
geht  hervor  aus  Ausdrücken  wie:  am  Ende,  wolür  man  jetzt  nicht  mehr 
sagen  mag:  im,  oder  bei  einer  Richtung  ins  Ende,  wie  bei  Zwingli:  „bis 
ins  end,"  während  man  doch  sagt:  im  Anfange  (bei  Luther,  Bibel- 
tibers. 1.  Buch  Mos.  1  noch:  „am  Anfange"),  weil  besonders  das  Ende, 
weniger  der  Anfang  in  einem  engtn  Anschlüsse  mit  etwas  Anderem 
gedacht  wird.  Daher  sagt  man  auch:  „er  ist  an  den  Masern  gestorben,'' 
was  so  viel  heisst  wie:  „der  Tod  schloss  sich  an  die  Masern  an,"  folgte 
auf  sie,  während  die  Worte:  „er  ist  in  den  Masern  gestorben"  bezeich- 
nen würde:  „er  ist  in  der  Zeit,  wo  er  die  Masern  hatte,  gestorben,  aber 
der  Tod  schloss  sich  nicht  an  die  Masern,  d.  h.  an  den  ganzen  Verlauf  der 
Krankheit  an,  sondern  ereilte  ihn,  ehe  die  Krankheit  Übren  Verlauf  gehabt 
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hatte.^  Die  Bedeutung  der  engen  Berührung  oder  des  engen  An- 
schlusses zeigt  sich  auch  in  Ausdrücken  wie:  ^^so  viel  an  mir  liegt,^^ 
d.  h.  so  weit  etwas  mit  mir  eng  verbunden,  also  von  mir  abhängig  1^ 
Die  Bedeutung  des  Daseins  geht  aus  Phrasen  hervor  wie:  .^die  Reihe  ist 
an  mir/^  d.  n.  die  Reihenroige  hat  ihr  Dasein  bei  mir.  In  dem  Ausdrucke: 
^yWie  viel  ist  es  an  der  Zeit?^^  hat  an  eine  rein  örtüche  Bedeutung 
und  bedeutet  so  viel  wie:  9,wie  viel  ist  es  an  der  Uhr  oder  an  dem 
Ziffer  blatte?'^  Aus  der  Bedeutung  der  Berührung  fliessen  noch  folgende, 
als:  die  der  ungefähren  Angaoe,  z.  B.:  ,,es  waren  an  vierzig 
Männer  anwesend/^  woflir  man  früher  auch  bei  gebrauchte  (s.  u.)^ 
jetzt  gewöhnlich  gegen  oder  ungefähr.  Femer  ist  auch  der  vermittelst 
an  gebildete  adverbiale  Superlativ,  wofür  man  früher  die  einfache  Super- 
lativform anwendete  (s.  o.  S.  18),  auf  die  Bedeutung  der  Berührung  zu- 
rückzuflihren;  denn  z.  B.  die  Worte:  „der  Taback  schmeckt  mir  am  besten 
des  Morgens'^  bezeichnen  so  viel  wie:  der  Wohlgeschmack  des  Tabacks 
berührt  oder  erreicht  den  höchsten  Grad  des  Morgens,  gränzt  an  den  höchsten 
Grad  des  Morgens,  d.h.  am  Morgen.  Statt  an  wirdauchhier  zu  gebraucht,  z.  B. 
Göthe,  D. u.  VY.:  „weil  unsere  Eltern  nicht  zum  Besten  mit  einander  stan- 
den,^ durch  weiche  Präposition  gleichfalls  das  Erreichen  eines  Grades  an- 
gedeutet wird.  S.  u.  S.  81.  Nichts  Anderes  ferner,  als  die  Berührung, 
bezeichnet  an,  wenn  es  die  Beziehung  des  Objectes  auf  das  Prädikat  aus- 
drückt, welche  auf  sinnliche  Weise  als  eine  Berührung  dargestellt  wird. 
Es  kann  dann  an  oft  wiedergegeben  werden  durch:  in  Betreff,  in  Anse- 
hung, oft  aber  lässt  es  sich  zugleich  auch  fassen  in  örtlicher  Bedeutung.  So 
kommt  es  schon  im  Ahd.  vor,  z.  B.  cons.  Boeth.  p.  258:  „Demo  neist  ne- 
kein  zuiuel  an  dirro  quaestione.^^  (Bei  Ulphilas  —  Joh.  11,  26:  „wazuh 
galaubeith  du mis^^  d. h.  wer  glaubt  an  mich  —  findet  sich  zu  statt  an. —  Boeth. 

6100:  „toh  sie  an  lichamon  menniskon  gelih  sin^^  d.  h.  obgleich  sie  an  Leib 
enschen  gleich  sind).  Diese  Bedeutung  hat  es  in  einer  grossen  Menge  von 
Phrasen,  wo  man  leicht  schwanken  kann,  vne  man  die  Präposition  deuten 
aolle.  So  sagt  man:  denken  an  Etwas,  sich  erinnnern  an  Einen, 
glauben  ah  Etwas,  Theilnahme  an  Etwas,  verzweifeln  an  Et- 
was, Si^haden  leiden  an  Etwas,  das  Geld  verliert  an  Werth, 
der  Bedarf  an  Holz,  Mangel  an  Muth,  Zunahme  an  Erkennt- 
niss,  eine  Einbusse  an  Geld.  So  heissen  die  Worte:  y^an  ihm  ist 
Hopfen  und  Malz  verloren'^  so  viel  wie:  in  Betreff  seiner,  was 
ihn  betrifft,  so  ist  etc.,  und:  „es  Hegt  mir  nichts  an  ihm,^^  so 
>del  vrie:  es  liegt  mir  nichts  in  Betreff  seiner  Person.  So  kommt 
an  schon  im  Mh(£  vor,  z.  B.  Nibel.  N.  172:  „ich  hän  an  mime  Schilde  so 
vil  ze  tragene,  und  an  miner  brünne  und  mime  helme  lieht.^  Steimar: 
„gelungen  ist  mir  niht  an  ir^^  (d.  h.  in  Betreff  ihrer  ist  es  mir  nicht  gelun- 
gen). Nith.:  „daz  ist  geschehen  uf  den  wan,  daz  mir  an  ir  gelünge,^^ 
wofür  wir  jetzt  bei  oder  mit  gebrauchen.  Namentlich  findet  man  an  sehr 
oft  da,  wo  das  Prädikat  ein  Adjectivum  ist,  wie:  er  ist  gesund  an  Leib 
und  Seele,  gross  an  Körper,  lahm  an  den  Füssen,  alt  an  Jah- 
ren, karg  an  Worten,  reich  an  Einfällen,  ähnlich  an' Gesin- 
nung, gleich  an  Macht  u.  s.  w.  Auch  in  der  Phrase:  ,»es  ist  an 
deni^^  direkt  an  die  Berührung  aus;  denn  es  will  hier  so  viel  sagen  wie: 
es  betrifft,  berührt  das.  —  Endlich  ist  noch  die  Bedeutung  des  äus- 
sern Erkenntnissgrundes,  welche  an  nicht  selten  hat,  auf  die  der  Berüh- 
rung und  Verbindung  zurückzuführen.  So  heissen  die  Worte:  „ich  er- 
kenne den  Vogel  an  seinen  Federn^^  so  viel  wie:  meine  Kennt- 
niss  des  Vogels  ist  eng  verbunden  mit  den  Federn,  schliesst 
sich  eng   an  die  Federn  an.    Im  Mhd.  wurde  in  diesem  Falle  statt  an 
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gewöhnlich  b  i  gebraucht^  z.  B.  Kudran :  „do  erkande  er  U  der  sttmine,  den 
er  da  bete  verschroten^'.  Vridank :  ,,bl  rede  erkennicfa  tören,  den  esel  bi 
den  ören".  — 

In  Zusammensetzungen  bezeichnet  an:  1)  das  Dasein^  z.  B.  antref- 
fen, anhalten  (an  einem  Orte),  angeboren^  Anlage;  2)  die  An- 
näherung oder  das  Nahebringen:  anbellen,  anbieten,  der  An- 
schein (d.  h.  Schein  in  der  Nähe),  anrühren,  annehmen,  ankün- 
digen; 3)  die  unmittelbare  Berührung  zu  einer  dauernden 
Verbindung:  anwehen,  anstellen,  anschweissen,  anknüpfen, 
anmessen,  anfrieren  (=  festfrieren),  ankleben.  So  bedeutet  aucb 
Anzahl  eine  Verbindung  von  Zahleinheiten  zu  einer  Zahlsumme,  deren 
Höhe  eine  Abschätzung  oder  Abzahlung  voraussetzen  lässt.  Daher  kann 
man  auch  nicht  sagen:  „der  Krieg  verringerte  die  Menschen- 
anzahF,  weil  hier  nicht  an  eine  abgeschätzte  Zahlsumme  gedacht  wird, 


tritt,  angehen,  ansetzen,  anheben,  anbrechen,  anfressen, 
Anlauf,  Ansatz.  Hieher  gehört  auch  wohl  Anmuth  (d.  b.  dUe  Annähe- 
rung an  das  Gemüth).  So  kam  im  Mhd.  schon  vor :  annünne ,  lieblich  (ei- 
gentlich die  Annäherung  an  das  Liebe). 

Ausser  (goth.  uta,  ulana,  ahd.  uzzar,  uzana,  mhd.  üzer)  bezdchnet 
den  Gegensatz  gegen   das  Verweilen  in  einem  eingeschlossenen  Orte,  ist 
mithin  der  Präposition  in  entgegengesetzt,   sobald  sie  mit  dem  Datir  con- 
struirt  wird.    So  heisst:   „er  weilt  jetzt  ausser  dem  Hause^'  so  viel 
wie:  „er  ist  jetzt  nicht  im  Innern  des  Hauses^^    So  ist:  „ausser 
Landes  sein^^  so  viel  wie:   „nicht  im  Innern   des  Landes^^   Dann 
aber  bezeichnet  es  m*cht  bloss  den  Ausschluss  von  einem  Orte,  sondern 
auch  von  einem  Zustande,  und  man  sagt:  „Er  ist  ausser  slch^,  was  so 
viel  ist  wie:   „nicht  in  dem   gewöhnlichen  Zustande,   nicht  bei 
sich".    „Er  ist   ausser   Gefahr"  —  „nicht  in  Gefahr'^    Hieher 
gehören  auch:   „ausser  Stande,   ausser  Athem,  ausser   Dienste, 
ausser  dem  Gesetz,  ausserZweifel  sein".  Ferner  bezeichnet  ausser 
auch  noch  den  Ausschluss  von  einer  Gemeinschaft  und  bildet  dann  einen  Gegen- 
satz gegen  sammt,  nebst,  z.B.:  „Sie  waren  alle  vergnügt, ausser 
dem  Vater"  (d.  h.  der  Vater  war  ausgeschlossen).    Diese  Bedeutung  hatte 
schon  das  goth.  dem  utana  verwandte  utathro,  z.  B.  Marc.  7,  15,  und  das 
ahd.  uzana,  z.  B.  Otfr.  p.  299 :    „thoh  sie  sih  uuestin  reinan  uzana  then  ei- 
nen" (ausser  dem  Einen,  d.  h.  mit  Ausnahme  des  Einen,  woRir  sonst  wan 
und  ane  steht,   z.  B.  Reinm.  d.  A.:    „Ich  bin  aller  dinge   ein  saelik  inan 
wan  des  einen,   da  man  Ionen  sol".    Nith.:  ,.sieh  vröuwet  allez  —  an'  icb 
eine",  ausser  mir  tillein).    Oft  hat  ausser  jedoch  die  Bedeutung  von  drü- 
ber hinaus,  d.  h.  über  den  Mittelpunkt,  so  dass  durch  ausser  eine 
Hinzufägung  angedeutet  wird,  z.  B.:   „ausser  mir  waren  noch  drei 
da",  d.  h. :   ,,über  mich  hinaus,  zu  mir  hinzu,  waren  noch  drei  da^* 
Die  Bedeutung  des  Ueberschreitens  hatte  es  schon  im  Mhd.     So  sagt  Nith. : 
„dine  winde  sint  uzer  mazen  kalt"  (über  die  Massen  kalt).  Da,  wo  im  Nhi 
ausser  den  Ausschluss  von  einer  Gemeinschaft  bezeichnet,  kommt  es  oft 
bloss  als  Conjunction  vor,  d.  h.  es  wird  mit  gar  keinem  Objectscasus  ver- 
bunden, z.  B. :   „ich  habe  nicht  viel  zu  sehen  bekommen,  ausser 
die  vielen  Menschen,  welche  sich  eingefunden  hatten'^.   ^^ 
selbe  gilt  zuweilen  von  statt.      So  sagt  Kretschmann:  „Sie  dient  M  nur 
wn's  Brod  statt  Lohn,  ein  braves  Mensdi",  d.  h.  statt  aasssieum  Lohn 
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diente.  —  So  .wie  ausser,  so  wurde  auch  das  ahd.,  demselben  in  der  Be- 
deatong  entsprechende  ane  gebraucht ,  z.  B.  Boeth.  p.  49:  ^yUuaz  ist  iro 
materia,  ane  der  strit?^^    S.  o.  die  Stelle  aus  Nith« 

Bei — (ahd.  pi,  goth.  u.  mhd.  bi,  wovon  es  nicht  feststeht,  s.  Grimm  HI,  p.  1 10, 
ob  diese  Form  durch  Aphäresis  aus  einem  alten,  der  griech.  Präpos.  inl  verwandten 
ab],  d.  h.  an,  bei,  entstanden  ist,  oder  gleichen  Ursprung  mit  bim,  sein, 
wohnen,  hat,  mit  dem  das  ahd.  büen  verwandt  ist  und  welches  so  viel 
bezeichnet  wie  wohnen,  vgl.  Boeth.  p.  30:  „so  uuen  aber  nieht  ne  lustet 
tar  irnie  ze  büenne^^,  wenn  aber  Jemanden  nicht  gelüstet  darin  zu  wohnen) — 
bezeichnet  von  Haus  aus  nicht,  wie  an,  die  wirkliche  Berührung  eines  Ge- 

?enstandes.  sondern  nur  einen  in  der  Nähe  eines  Gegenstandes  befindlichen 
unkt  Daner  sagt  man:  „die  Kugel  ist  bei  ihm  niedergeschla^ 
äen^S  das  heisst  in  seiner  Nähe;  „er  hat  sein  Postgut  bei  sich^^; 
igegen :  „er  sass  an  dem  Tische'^,  d.  h.  so ,  dass  er  den  Tisch  berührte 
oder  berühren  konnte.  .  Gleichwohl  findet  man  auch  Beispiele,  wo  bei  mehr 
andeutet,  als  die  blosse  Nahe,  wo  es  vielmehr  die  dauernde  Berührung  eines 
änssersten  Theiles  von  einem  Gegenstande  bezeichnet, — wie  :,^rfassteihn 
bei  den  Ohre n^^  (so  schon  bei  Niuniu:  „Er  nam  si  bi  der  wizen  faant^^ 
Im  Goth.  gebrauchte  man  in  diesem  Falle  noch  den  Accus.,  z.  B.  Marc.  8, 28 : 
Jah  fairgreipands  handu  this  blindins^^,  (und  die  Hand  des  Blinden  ergrei- 
fend), —  oder  das  dauernde  Verweilen,  und  zwar  oft  in  einem  eingeschlossenen, 
iÄ>er  weniger  bestimmten  Räume,  z.  B.:  „er  hat  Würmer  bei  sich^^,  in 
welchem  letzteren  Falle  die  Präposition  in  nicht  gut  hätte  gebraucht  werden 
können,  weil  diese  zwar  auch  die  Dauer  andeuten  kann,  aber  einen  bestimm- 
tenOrt  bezeichnet,  wie  in:  „er  hat  Würmer  in  den  Gedärmen^S  woiiir 
man  nicht  sagen  könnte:  „bei  den  Gedärmen^^  Daher  safft  man  auch: 
^e\  seiner  Meinung  bleiben,  bei  Laune  sein,  bei  Kasse  sein, 
bei  gesundem  Verstände  sein  (so  auch  im  Mittelhochdeutschen:  „bi 
ruowe  sin^^,  ruhen;  „bi  spotte  sin^^,  gern  spotten),  bei  Lebzei- 
ten^^, so  dass  bei,  bei  Zeitbegriffen-  gebraucht,  oft  statt  während  steht, 
z.  B.:  „er  stahl  bei  der  Nacht^^,  d.  h.  während  der  Nacht;  „er 
ging  beim  Mondenscheine  spazieren^  d.  h.  während  dessel- 
ben; „bei  Zeiten^^^  d.  h.  so  lange  oder  während  es  noch  Zeit  ist. 
So  auch  schon  W.  v.  d.  Vogel w.:  „S welch  herze  sich  bi  disen  ziten 
nüit  verk^ret^^  (d.  h.  in  diesen  Zeiten).  In  vielen  Fällen  drückt  bei  die 
persönliche  Nähe  aus,  ohne  die  gemeinsame  Thätigkeit  zu  bezeichnen,  was 
durch  mit  geschieht,  z.  B.  „er  hat  beim  Fürsten  gespeistes  d.  b.  in 
dessen  Hause,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  dass  man  <Miran  denkt,  der  Fürst 
selbst  habe  mit  ihm  gespeist.  So  sagt  man:  „er  wohnt  bei  ihm,  doch 
nicht  mit  ihm  zusammen^^  Aiu  die  Bedeutung  der  persönlichen  Nähe 
ist  auch  die  Phrase:  „bei  einem  schwörende  (schon  Boeth.  p.  13:  „den 
man  suuore  bi  demo  lebenden  hunde^O  zurückzuführen,  so  wie  auch  die  von 
„bei  Leibe  nicht^e.  ^^^  ^^^  bezeichnete  man  übrigens  durch  bi  die  Ge- 
meinsamkeit von  Dingen.  So  sagt  W.  v.  d.  Vogelw.:  „E  daz  was  ir  16re 
bi  den  Werken  reinere  (ehe  ihre  Lehre  sammt  den  Werken  rein  war). 
—  Aus  obigen  Bedeutungen  ergeben  sich  alle  noch  übrigen;  so  z.  B.  aus 
der  der  Nähe  die  der  Annäherung  an  eine  bestimmte  Grösse  oder  Summe, 
oft  auch  nur  die  ungefähre  Angabe,  welche  Bedeutung  es  irüher  noch  häufi- 
ger hatte,  als  jetzt.  Nith.:  „unt  vraz  gar  vil  des  bries  bi  siben  pfunden^^ 
(d.h.  nahe  an  sieben  Pfund).  Luther:  „es  wurden  bey  70  Bürger  aus 
Leipzig  vertrieben'^  Ziegler  v.  Klipph. :  „Als  nun  der  verwundete  Prinz  fast 
hev  einer  stunde  ganz  entkräftet  Riegen  hatte'^  So  jetzt  noch:  „er  be- 
zahlte  es  bei  Heller  und  Pfennig'^     Früher  deutete  es  auch  die 
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nngefiilire  Zatamfk  an,  and  xwv  von  dem  gegeuwfirtlgen  Pkmtae  an  fferedi"- 
net  So  KUngesor:  ^^eines  nahtes  er  an  Sternen  Tant  daz  bi  zwelf  nndert 
iaren  würde  ein  Und  geboren^  (onffefahr  nach  zwölf  hundert  Jahren  u.  s.  w.). 
Wolfr.  y.  E.  Wllleh:  ,4)i  einer  wile  er  sich  versan^  (nach  einer  Weile  er 
sich  entsann).  Oft  bezeichnet  bei  anch  die  Nähe  eines  wirksamen  oder  als 
Grund  zu  denkenden  Gegenstandes,  z.  B.:  bei  grossem  Sturme  scheitern  oft 
▼iele  Schiffe^'  (d.  h.  wenn  oder  weil  ein  grosse  Sturm  da  ist).  ^Bei 
deiner  Klugheit  hättest  du  das  Uebel  leicht  vermeiden  können^'  (d.  h.  weil 

deine  Klugneit  vorhanden  war.  so ).    Wird  vor  ein  solches  von  bei 

begleitetes  Object  das  dieses  nervorhebende  Wort  all  gesetzt,  wodurdi  das 
nachfolgende  Object  in  seiner  ganzen  Wirksamkeit  dargestellt  werden  soll, 
so  liegt  darin  angedeutet  der  Sinn  eines  concessiven  Satzes,  in  welchem 
das  gewöhnlich  von  der  Verneinung  begleitete  Prädikat  die  nicht  erwar- 
tete Folgerung  ausdrflckt,  z.  B.:  „Bei  all  seiner  Bescheidenheit  durfte  er 
dieses  doch  nicht  dulden^^  —  So:  „bei  alle  dem^^  —  Diese  Bedeutung 
hatte  bei  schon  im  Mhd.,  z.  B.  sagt  Geltar:  „Ir  sit  ze  veizt  U  (trotz)  kla* 
gelicher  not^.  —  Doch  kommt  bei  sowohl  im  Neuhochdeutschen,  als  auch  in 
Süherer  Zeit  auch  noch  s  o  vor,  dass  es  einen  Grund  oder  dn  Mittel  bezeich- 
net, z.  B.:  „er  macht  Frieden  bei  den  Kanonen^  (d.  h.  durch  die  Kanonen). 
So  heisst  es  ähnlich  bei  W.  v.  d.  Vogelw. :  „Hör  heiser,  swenne  ir  tiuschen 
fride  gemachet  staete  bi  der  wide^  (Friede  gemacht  bei  d.  h.  durch  den 
Sranff).  (kausal  oder  instrumental  zu  fassen  ist  bei  auch  in  der  Phrase: 
„bei  Namen  nennen^,  eigentlich  durch  den  Namen  nennen^^.  So  schon 
bei  Otfr.  p.  384:  „then  thu  Bi  namen  nennist'^  Uebers.  der  cons.  d.  Boeth. 
p.  118:  „Er  (Dionysius)  hancta  iz  (das  Schwert)  temo  über  houbet  pa  ei- 
nemo  smalemo  fademe^  (er  hing  es  dem  über  das  Haupt  an  einem  ditamen  Faden). 
Früher  ging  man  aber  noch  weiter  und  deutete  den  äusseren  und  inneren  Er- 
kenntnissgrund auf  gleiche  Weise  statt,  wie  im  Nhd.,  durch  an,  aus  durch 
bi  an  (s.  o.  u.  an).  So  sagt  Dietmar  v.  Ast:  „Sich  hat  verwandelt  diu  zit, 
daz  versten  ich  bi  der  vogersingen^^  (aus  dem  Vogelgesang).  Auf  die  causale, 
aus  der  der  Nähe  hergeleitete  Bedeutung  zurückzuführen  ist  auch  d  i  e  von 
bei,,  wonach  es  so  viel  bezeichnet  wie:  ,4m  Vergleich  zu^S  z.  B. 
'Brockes:  „Der  Glantz,  den  König'  oder  Kaiser  an  Kostbarkeiten  zeigen  kön- 
nen, sind  nichts  bei  diesem  Glantz  zu  rechnen,  nicht  zu  nennen^  (eigentlich 
in  der  Nähe,  zusammengehalten  mit).  Die  mhd.  Bedeutung  von  bei, —  wo- 
nach es  nämlich,  wie  wir  es  bei  an  gesehen  haken,  die  Rücksicht,  Be« 
Ziehung  bezeichnet,  (z.  B.  bei  W.  v.  d.  Vogelw.:  „troum  unde  Spiegelglas 
daz  si  zem  winde  bl  der  staete  [in  BetreiT  der  Festigkeit]  sin  gezalt^  n. 
s.  w.)  —  fliesst  auch  atts  der  der  Nähe,  und  zwar  hatte  es  diese  schon  im 
Gothischen,  Job.  10,25:  „vaurslva  thoei  ik  tauja  —  veitvodjand  bi  mik^  (die 
Werke,  die  ich  thu,  legen  Zeuffniss  ab  in  Betreff  meiner).  Erhalten  scheini 
sich  diese  Bedratung  noch  in  dem  nhd.  Ausdruck  bei  weitem  zu  haben, 
was  so  viel  heisst  wie:  in  Betreff  des  weit  und  breit,  z.  B.:  „er  ist 
bei  weitem  der  beste'^  (d.  b.  er  ist  in  Betreff  des  weit  und  b/eit  der 
beste),  wenn  nicht  etwa  hier  trotz  der  nicht  recht  entsprechenden  Form 
dem  Worte  weitem  das  mittelhochdeutsche  Substantivum  wite,  d.  h. 
Umfang,  zu  Grunde  liegt,  so  dass  bei  weitem  so  viel  wäre  wie:  in 
Betreif  des  Umfangs,  dem  Umfange  nach).  Im  Mhd.  bezeichnete 
übriffens  das  Adverb,  witene  oder  witen  allein  schon  das,  was  wir  jetzt 
durch  bei  weitem  bezeichnen,  z.  B.:  „witen  maere^S  d.  h.  weit  und 
breit  berühmt  So  wurde  bei  oft,  zu  Substantivis  und  Adjectivis  gesetzt, 
zur  Bildung  von  Adverbien  verwendet,  z.  B.  bi  rehte  (rechtticherwetse). 
wie  noch  jetzt  bei  Nacht,  d.  h.  nächtlicher  Weise  oder  währena 
der  Nacht  (s.  o.).    So  sagt  Otfr.  p.  149:  „iltun  al  bi  gahin  thaz  si  nan 
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ffftthfn''  (sie  eilten  ganr  elligst  ßn  aller  Hasf],  dass  sie  ihn  sfihen^  Was 
die  ConstrucUon  von  bei  betriflfl,  so  wurde  es,  wie  schon  oben  (.  76.  2 
erwihnty  nichl  bloss  mit  dem  Dativ,  sondern  auf  die  Frage  wohin  auch, 
wie  im  Goth.,  Alt-  u.  Mhrf.,  mit  dem  AccusaUv  verbunden,  selbst  noch  bei 
Luther,  z.  B.  1.  B.  Mos.  37,  18:  „Ehe  dann  er  nahe  bei  sie  kam^^  Doch 
kam  es  auch  auf  die  Frage  wohin  mit  dem  Dativ  verbunden  vor,  z.B.  sagt 
Mith. :  „Er  legt'  an  feiner)  iunkvrou  kleit,  unt  gienk  bi  in  gleich  sam  ein 
meit^  fand  ging  zu  ihnen  gleich  wie  ein  Mädchen).  Vorher  gehen  nämlich 
die  Worte :  „Unt  da  ez  schiere  abent  wart,  der  Nithart  macht  sich  uf  die  vart^^ 

In  der  Zusammensetzung  hat  bei  folgende  Bedeutungen,  nämlich  1)  mit 
Intransitiven  Verbis,  wie  stehen,  zusammengesetzt,  bezeichnet  es  so  viel 
wie:  in  der  Nähe,  z.  B.  beistehen  =  in  der  Nahe  stehen;  2)  .mit  transi- 
tiven so  viel  wie:  in  die  Nahe,  z.B.  seinen  Namen  beisetzen,  doch 
meist  so,  dass  es  dann  die  Naiie  nach  dem  Innern  andeutet  und  in  so 
fem  od  ein  Verbergen,  z.  B.  beitreiben,  beilegen.  Aus  diesen  beiden  Be- 
deutungen entwickeln  sich  dann  a)  die  der  Begleitung  und  Vermelirung,  wie 
man  ersehen  kann  aus:  beifügen,  Beiwagen,  Beiname;  b)  die  der 
Meigunff  und  der  Hülfe,  z.  B.:  beistehen  (d.  h.  helfen),  beitreten, 
beifallen. 

Binnen  (aus  bi  und  innan,  d.  h«  bei  dem  Innern,  ähnlich  wie  es  in 
Pardv.  heisst:  „der  helt  lac  dinne  [d.  h.  da  inne]  begraben  töV^)  ist  nie- 
derdeutsche Form  für  das  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  mhd.  Wort  inner 
oder  inre,  welches  sich  z.  B.  findet  In  Nibel.  N.  143:  ,Jnre  zwelf  wochen 
diu  reise  muoz  geschehen'^  (innerhalb  zwölf  Wochen).  So  wie  binnen,  kam 
Im  Mittelniederdeutschen  auch  bussen  vor,  z.  B.  bei  Joh.  Rusbroek  p.  106: 
„komen  zo  em  van  buisen  (d.  h.  bi  uzen)  inwart^  (kommen  von  draussen 
nach  innen).  So  kommt  bei  ii.m  auch  vor  :  van  binnen  —  van  buyszen. 
Statt  in^ner  gebrauchen  wir  jetzt  das  früher  gleichfalls  schon,  aber  in  örtli- 
cher Bedeutung  vorkommende  innerhalb  (neinmar  d.  A.:  „inrethalp  der 
tOr  hat  sl  leider  sich  verborgen^O*  Im  Ahd.  kam  in  jener  Bedeutung  innan 
vor,  80  bei  Otfr.:  „tho  quamun  thie  jungoron  innan  thes  (Indessen).  — 
Die  Form  binnen  hat  sich  ähnlich  aus  bi  innen  gebildet,  wie  bober  aus  bi 
ober  (s.u.  (.80 u.  über),  wird  aber  jetzt  nicht  mehr,  wie  wir  dies  noch  aus 
den  Zusammensetzungen  Binnensee,  Binnengraben  u.  s.  w.  ersehen 
kötoen,  als  Ortsbestimmung  gebraucht,  so  dass  es  etwa  unserem  inner- 
halb entspräche,  sondern  nur  noch  von  der  Zeit,  wo  es  dasselbe  Verhält* 
nias,  d.  h.  die  Mitte  zwischen  zwei  Endpunkten,  bezeichnet,  wie  zwischen 
bei  dem  Orte.  In  diesem  Sinne  findet  sie  sich  schon  bei  Wig.  CSersten- 
bergers  thfir.  hess.  Chr.:  „das  er  den  usssproch  bynnen  eyme  jare  thun 
sulde^^ 

In.  Diese  Präposition  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  tn,  d.  h.  hi- 
nein *) ,  welche  nur  noch  zu  Compositis  verwendet  wird ,  und  dann  jetzt 
meist  ein  lautet  (s.  u.  S.  i05).  Daher  schrieb  auch  Luther  die  Präpos.  in 
durch  inn,  eben  so  J.  Fischart:  „Inn  summa  alles  fröudig  war'^  Wenn 
nun  auch  in  ursprünglich  nur  die  Ruhe  bezeichnete,  so  kam  es  doch  schon 
sehr  früh  mit  dem  Accusativ  verbunden  in  der  Bedeutung  der  Richtung  vor. 
Im  Goth.   (z.  B.  Matth.  11,  24:   „in  daga  stauos^',    am  Tage  des  Gerichts 

{d.  h.  am  jüngsten  Tage]),  Alt-  und  Mhd.  wurde  es  in  vielen  Fällen  da  ge- 
iraucht,  wo  man  jetzt  an,   auf  und  nach  anwendet,  ja  selbst  noch  in  der 


*)  In  direetem  Gegeniatz  hierzu  steht  dM  goth.   inn,  welches   so  viel  bedentet 
wie:  hinein« 
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Entwickelungsperiode  des  Neuhochdeutschen.  Otfr.:  ,,ther  uuerre  in  sia  (aof 
tie)  tben  eriston  stein^^  Derselbe :  ,,thaz  nezzi  so  ihu  lisist  thar  zoh  er  in 
then  stad  sar^^  (auf  das  Gestade).  Ders. :  „thie  gf loubent  in  niih^^  <die  glau- 
ben an  mich);  so  p.  380:  ,,liubi  in  mih^^  (Liebe  zu  mir);  p.  402:  „thaz 
brot  in  themo  disge^^  (das  Brot  auf  dem  Tische).  Ders.:  ,yioh  saztun  imo 
in  houbit  (setzten  ihm  auf  das  Haupt)  then  selben  thurninan  ringf^  Ders.: 
,,in  friadag  sie  ez  datun^^  (am  Freitag  thaten  sie  es).  Geiler  v.  Keisersb. : 
.^as  m*e  kein  gelerter  Mann  war  in  die  Statt  Rom  vnd  auch  in  Italiam 
kommen'^  Götz  v.  Berlichingen :  ^^So  haben  die  Nürnbergischen  das  Cre- 
schütz  in  (statt  auf)  uns  gericht^^  Reinm.  y.  Zwet.:  ,^Der  gewaltik  sizzet 
in  (d.  h.  auf)  dem  trone^^.  Opitz:  ^^emnach  du  nicht  erst  darfst  in  (d.  h. 
nach)  Peru  hinreisen^^  Nith. :  ,^r  gewaltes  bin  ich  worden  in  mim^  schöpfe 
gra^'  (in  Folge  ihrer  Gewalt  bin  ich  an  oder  auf  dem  Kopfe  grau  geworden). 
S.  0.  unter  an.  Im  Neuhochdeutschen  hat  in,  wenn  es  auch  noch,  wie 
früher,  sowohl  die  Ruhe,  als  auch  die  Richtung  bezeichnen  und  mit  dem 
Dativ  und  Accusativ  verbunden  werden  kann,  doch  eine  enger  be- 
gränzte  Bedeutung,  nämlich:  in  Verbindung  mit  dem  Dativ  bezeichnet  es 
den  ringsum  eingeschlossenen  Raum,  und  bildet  dann  den  Gej^enr 
satz  von  ausser,  während  es  in  Verbindung  mit  dem  Accusativ  das  Ein- 
dringen in  das  Innere  andeutet  und  dem  Worte  hinaus  entgegenge- 
setzt ist.  Die  Absicht  wird  dagegen  durch  in  nur  noch  selten  ang^eutet, 
wie  in  der  Phrase:  „in  die  Beeren  gehen^^  (d.  h.  gehen,  um  Beeren  za 
pflücken).  In  dem  Ausdruck:  „in  die  Schule  gehen'^  bezeichnet  in  woU 
nur  ganz  einfach  die  Richtung  wohin.  Wird  in  mit  Personennamen  ver*- 
bunden,  so  stehen  diese  im  Sinne  von  Sachnamen,  z.  B.  „im  Xenophon^' 
(d.  h.  in  dem  Buche,  welches  der  Xenophon  heisst);  ,,im  KronpriniKeii^ 
(d.  h.  in  dem  Gasthofe  zum  Kronprinzen).  Findet  man  i  n  bei  ZeitbegrifTen, 
so  bezeichnet  es  theils  einen  Zeitpunkt,  theils,  wie  das  ihm  verwandte  bin- 
nen, einen  von  zwei  Gränzen  eingeschlossenen  Zeitraum,  z.B.:  „er  über- 
fiel ihn  in  der  Nacht^^  (d.  h.  in  dem  Zeitpunkte,  wo  es  Nacht  war),  und 
,4n  zwei  Tagen  wurde  Alles  beendigt^^  (d.  h.  innerhalb  zweier 
Tage).  —  Femer  bezeichnet  in  im  Dat.  das  Befinden  in  einem  be- 
stimmten Zustande,  z.  B.:  „in  ihren  Leiden  zeigte  sie  eine 
bewunderungswerthe  Fassung^^;  im  Accus,  das  Sichverlieren  in 
Etwas,  das  Eindringen  in  Etwas,  die  Verwandlung,  das  Versetzen 
oder  Uebergehen  in  einen  Zustand,  z.  B. :  „Kummer  lös'te  sich  in  Freude 
auP^;  „sie  theilten  die  Aepfel  in  drei  Theile'^  (d.  h.  das  Ganze  wur- 
den drei  Theile);  „sie  mischten  sich  in  jede  Streitigkeit";  „er  war  ganz 
verliebt  in  sie";  „er  gerieth  in  Eifer";  „er  nahm  ihn  in  Sold";  „die  ^gur 
lief  in  ein  Dreieck  aus".  —  Da  nun  in  die  innigste  Verbindung  von 
zwei  Gegenständen,  das  dauernde  Verharren  derselben  bei  einander 
bezeichnet,  so  ergieot  sich  (kraus  zugleich  die  Bedeutung  der  ausschliess- 
lichen Beschäftigung  mit  Etwas.  So  sagt  man:  „er  arbeitet  in  Gold" 
(d.  h.  er  beschädigt  sich  ausschliessUch  mit  Gold).  Ferner  sind  hierauf  zu 
beziehen  Phrasen  wie:  „erfahren  sein  in  Etwas",  eifrig  in  — ,  ge^- 
wandt  in— , kühn  in — .unterrichtet  in — ,  —  wodurch  in  die  dauernde 
Beschäfligung,  gleichsam  aas  Wohnen  in  Etwas,  angedeutet  wird.  So  heisst 
in  Wahrheit  so  viel  wie:  „gleichsam  wohnend  bei  der  Wahrheit,  mit  ihr 
eng  verbunden",  und  es  hat  in  schon  früh  die  Bezeichnung  der  Art  und 
Weise  bekommen,  wie  auf  (s.  S.  81).  So  heisst  es  in  der  Uebersetz.  des 
Boeth.  p.  57:  „hiez  in  cfariechiskün  triumphus"  (hiess  im  Griechischen  oder 
auf  Griechisch  triumphus),  während  es  an  einer  andern  Stelle  adverbial 
heisst  latino  „im  Lateinischen".  Das  bei  in  stehende  Object  ist  hier  als 
der  Ruhepunkt  zu  denken,   wo  das  Prädikat  sich 'gleichsam  niederlässt^   so 
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dass:  ,,er  Ist  aufrichtig  in  der  Llebe^  so  viel  bedeutet  wie:  ,^elne 
Aufrichtigkeit  wohnt  in  der  Liebe^  beide  sind  In  einander 
Terwebf^  In  jenem  Falle  lässt  sich  in  oft  durch:  in  Ansehung^  In 
Betreff  übersetzen;  daher  heisst:  ,,er  ist  aufrichtig  im  Handel^^  so 
viel  wie:  ,.er  ist  aufrichtig  in  Betreff  des  Handels^^  So  kann  durch  in 
auch,  insofern  es  die  Durchdringung  bezeichnet,  auch  der  Stoff  angedeutet 
werden,  und  es  heisst  der  Ausdruck:  „Waaren  in  Gold^^  so  viel  wie: 
„Waaren  aus  60 Id*^,  was  so  zu  verstehen  ist,  dass  Waaren  und  Gold 
als  sich  durchdringend  gedacht  werden,  so  dass  sie  in  einander  verwebt  sind. 
Aehnlich  zu  erklaren  sind  Ausdrücke  wie:  „Grosshandel  in  Wein^^  (d.  h. 
der  Grosshandelhat  sein  Bestehen  in  Wein).  Aus  der  Bedeutung  des  Ein- 
dringens in  Etwas,  welche  oben  nachgewiesen  ist,  ergiebt  sich  endlich  noch 
die  der  ungefähren  Angabe,  bo  heisst:  „er  hat  schon  in  die 
zwanzig  Schüsse  gethan^^  so  viel  wie:  zwischen  20  und  30,  so  lange 
die  Zahl  zwanzig  dauert.  So  heisst  es  bei  Luther:  „denn  er  Ihn  zweymanl 
hart  geschlagen,  vnd  iunffzehen  tausend  zu  Boss,  dreyssig  tausend  zu  Fuss, 
vnd  in  die  18000  Camele  niedergelegt  hat^^  Für  die  Zusammensetzung  ist 
in  von  keiner  Bedeutung.  Hierüber  s.  u.  %.  105,  10.  Doch  möge  hier  noch 
bemerkt  werden ^  dass  in  Hinsieht  auf  die  Casus  die  Präpo^tion  in  bei 
Dichtem  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  zuweilen  abweichend  constniirt 
wird.  So  sagt  Schiller  in  Uebereinstimmung  mit  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche im  Teil:  „Sind  auch  die  alten  Bücher  nicht  zur  Hand,  sie  sind  in 
unsre  Herzen  eingeschrieben'^  Wogegen  es  in-Wallenst  heisst:  „Tugen- 
den, die  du  in  ihm  gepflsmzt^'  statt  „in  ihn^',  wo  er  in  Uebereinstimmunff 
steht  mit  Göthe:  „Und  pflanzt  es  (das  Blümchen)  wieder  am  stillen  Ort'\ 
So  findet  sich  bei  Göthe,  Dicht,  u.  W.:  „Hier  verlor  sich  alles  Gespräch  in 
die  Betrachtung  der  Gegend^',  und :  „das  (Wasser)  sich  In  die  Erde  verlor'^ ; 
femer:  ^,Man  verlor  sich  in  die  weite  Grewerbstadt  und  besonders  Markt- 
tages gern  In  dem  Gewühl^';  endlich:  „in  seinen  (des  Frankfurter  Römers) 
unteren  ffewölbühnlichen  Hallen  verloren  wir  uns  gaf  zu  gerne^',  woraus 
man  ersehen  kann,  dass  bei  „sich  verlieren'^,  wenn  ein  bestimmter  Ort 
schon  erreicht  ist,  Im  eigentlichen  Sinne  Göthe  in  mit  dem  Dativ  verbindet, 
ist  aber  das  nicht  der  Fall,  mit  dem  Accusativ.  Das  Part,  versenkt  hat  in 
mit  dem  Accusa.iv  neben  sich  (Göthe:  „In  ernste,  stille  Betrachtung  ver- 
senkt^Oy  versunken  aber  den  Dativ  (Th.  Körner:  „Versunken  in  dem 
seligsten  GeiÜhP.  Doch  Kleist,  Pr.  v.  H.:  „tief  versenkt  im  SchlaP). 
Bemerkenswerth  sind  auch  noch  Stellen  yrleb. Wieland:  „Zwölf  Knappen  tru- 
gen sie,  In  schwarzem  Flor  vermummt'^,  u.  b.  Tiek:  „Nicht  umsonst  bist  du 
erst  quillend,  eingehüllt  in  deiner  Knospe^^.  Gegen  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch verstösst  aber  der  Dativ  nicht  bei  Pfeffel:  „dann  setzten  alle  sich  im 
bunten  Grase  nleder^^,  so  wie  der  Accusativ  nicht  b.  Kind,  v.  Dyks  Landl. : 
»Obschon  er  seine  Schmach  in's  Dunkel  barg'^,  und  Tieck,  Kais.  Oct. :  „Der 
Mord  versteckt  sich  in  den  Schatten'^  Hier  möge  noch  bemerkt  werden, 
dass  im  GoAlschen  die  Verben  setzen,  legen,  stellen  auf  di6  Frage 
wohin  die  Präposition  in  regebnässig  mit  dem  Dativ  zu  sich  nehmen,  so 
auch  kommen,  qiman,  In  und  ana  im  Dativ  (s.o.). 

Mit  (goth.  mith,  alt-  und  mhd.  mit,  wahrscheinlich  mit  dem  ahd.  Ad-» 
jectivo  mitU,  lat  medius,  verwandt,  wie  das  stammverwandte  griechische 
l^eta  mit  f^ecog)  bezeichnet  seiner  Abstammung  gemäss  ursprünglich  sO 
viel  wie:  In  der  Mitte  Mehrerer  (==  darunter),  inmitten  (s/u.)^ 
mithin  eine  Begleitung,  Gesellschaft,  welche  Bedeutung  schon  im 
Althochdeutschen  die  gewöhnliche  war,  z.  B.   Otfr.  p.  270:  „thaz  thar 
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li  dtege  sazin  mit  ino  samaii  aziii^  (mit  ihm  imstmmcn  assoi)  ^).  Doch 
wurde  allmählich  Ton  dem  Zusammensein  eines  Einxelnen  mil  Mehreren  ab- 
gesehen, so  dass  mit  auch  ein  Zusammensein  ohne  Rucksicht  auf  die  Zahl 
Eezachnet  und  sich  ein  Subslanüv  im  Singular  damit  voinnden  Hess,  das 
alsdann  als  in  Gesellschaft,  in  einer  Verbindung  oder  Gemein* 
Schaft  mit  etwas  Anderem  stehend  m  denken  ist.  ScIüiL  Teil:  ,,Die  Edlen 
drängt  nicht  gleiche  Noth  mit  uns^  (d.  h.  die  Edlen  und  ans  dringt  nidit 
eine  gemeinsame  Noth).  So:  ,,Hit  diesen  Worten  entfernte  er  aich^  (d.  h. 
die  Entfernung  war  Ton  diesen  Worten  begieilet;.  Ans  dieser  Bedeutung 
fliessen  zwei  andere,  nämb'ch:  1)  die  der  Weise,  da  die  Art  und  Wmse  das 
ist,  was  das  Prädikat  begleitet  oder  mit  demselben  Yerknupft  ist;  denn  wenn 
man  sagt:  „er  tanzt  mit  Anstand*^  so  ist  der  Anstand  als  das  Tanzen 
begleitend  zu  denken.  So  wurden  früher  und  auch  noch  jetzt  ^ide  adyer- 
biale  Phrasen  durch  SubstanÜva,  die  mit  der  Präposition  mit  verbunden 
sind,  gebildtL  OtTr.  p.  268:  „Sie  hortnn  iz  mit  uuiUen  (d.  h.  gern,  willig) 
ioh  uuoltun  iz  irfuUen^.  Hieher  gehört  das  mhd.  mit  triuwen,  und  die 
nhd.  Verbindungen:  mit  Lust,  mit  Ernst,  mit  Fleiss,  mit  Gelegen- 
heit, mit  Bequemlichkeit,  mit  Sorgfalt,  mit  nickten  u.  a.  So 
gebraucht  z.  B.  Göthe  mit  einmal  in  D.  u.  W.:  „Aber  mit  einmal  (d.h. 

ekitzUch  und  unerwartet;  erblickte  ich  auf  meinen  Fingerspitzen  ein  aller* 
ebstes  Mädchen  herumtanzen^^  während  er  an  einer  andern  Stelle  sagt: 
^ie  Danmerlinge  und  Deulerlioge  war^i  auf  einmal  wieder  Torhandea 
und  machten  die  wundersamsten  Männ^rchen^.  Die  zwnite  aus  der  ange- 
gebenen Bedeutung  sich  ergebende  ist  die  des  Mittels  oder  Werkzeugs. 
Diese  findet  sich  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  z.  B.  bei  Otfr.  p.  263:  „mit 
sinemo  einen  lalle  so  irlost  er  nnsih  alle^.  Das  Mittel  und  Werkzeug  ist 
als  die  erzeugende  Ursache  begleitend  und  sie  zum  Ziele  luhrend  zu  den- 
ken, gleichsam  als  Etwas,  das  zwischen  dem  Ausgangs-  und  Zielpunkte  in 
der  IGtte  liegt  und  beide  mit  einander  vermiUelt  Noch  deutlicher  aber  auf 
diese  Vermittelnng  weisen  hin  dde  nhd.  Präpositionen  mittels  und  yer- 
mittels  (stj,  deren  sich  schon  Luther  bedient:  „yermittels  göttliche  Gnade 
und  Uiilffe'^  So  Hoffmannswald :  ,J>och  hoff  ich  zu  gewinnen  venniltelst 
deiner  Uand^^  Auf  de  B^eutnng  der  GemeinschaAüch£e.t,  der  Verbindung 
und  des  Zusammentreffens  sind  zurückzulühren  Phrasen  wie:  Jirieg  1  Uh- 
ren mit  Einem,  Aehnlichkeit  haben  mit,  übereinstimmen  mit, 
zufrieden  sein  mit  (eigentlich  in  Frieden  sein  mitj,  sich  beschäfti- 
ffen  mit  (d.  h.  sich  mit  Etwas  zu  schaffen  machen  oder  sich  mit  Etwps  in 
Yert)indung  setzen/^  So  liegt  auch  in  „anfangen  mit*^  eine  Verbindung 
oder  Ankiäpfung  angedeutet.  —  In  anderen  PLrasen  wie:  ,«geizen  mit, 
zögern  mit,  eine.Ausnahme  machen  mit,  wechseln  mit,  ver- 
fahren mif^  u.  a.  deutet  die  Präposition  mit  das  Object  an,  dessen  sich 
das  Sabject  als  eines  Mittels  seiner  Btthätigung  bedient*  Demnach  heisst: 
2,Der  Reiche  hat  Erbarmen  mit  dem  Armen^^  so  viel  wie:  „der  Reiche 
bedient  sich  des  Armen  als  eines  Mittels,  sein  Erbarmen  zu 
bethätigen'^.    So  bedeuten  die  Worte:   ,^ch  kann  mit  ihm  Nichts  anfan- 

äea'*  so  viel  ¥fie:   ,4^^  kann,   seiner  als  eines  Mittels  mich  be- 
ienend.  Nichts  anfangen^,  und:   „ich  weiss  nicht,   wie  es  mit  mir 
werd»  soll''  so  viel  wie:  „ich  weiss  nicht,  wie  es,  wenn  man  sich 


*)  Im  GotbiMhea  winde  «  togar  da  angeweadct,  wo  wir  Jotit  aater  gehimvehcBi 
s.  B.  Job.  10,  19:  M^hamih  m\mnq/in  aftra  razth  mith  iadainai**  (da  «al- 
•uad  aber  eine  Zwielzaelit  nater  dea  Jaden). 
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neiner  als  eines  Miltels  bedient,  um  etwas  anzuf  angen,  wer^ 
den.  solP,  was  ungefähr  den  Worten:  ^ch  bin  verdorben,  verloren^ 
gleichkommt.  Auch  in  den  Worten:  „Was  ist  es  mit  dem  Piccolomini?^^ 
—  yyWas  ist's  mit  dem?  Was  itann  er  meinen?^  (wo  Übrigens  eine  Ellipse 
za  Grunde  liegt,  so  dass  man  sich  iene  Worte  voUstfindig  so  zu  denken 
hat:  ,,was  Ist  mit  dem  ffeschehen ?^0  ist  das  von  mit  begleitete  Object, 
wie  vorhin,  als  Mittel  zu  denken,  durch  weiches  das  Geschehene  sich 
bethätigt;  eben  so  auch  in:  „fort  mit  ihm'^,  „nieder  mit  ihm^,  wo  an 
dem  Obiecte  ihm  sich  das  Fort,  Nieder  betmiUgen  soll.  In  der  Phrase: 
„es  nahm  mit  ihm  ein  Ende^  scheint  mit  gleichfalls  eine  instrumentale 
Deutung  zuzulassen,  so  dass  jener  Satz  so  viel  heisst  wie:  „es  nahm  ein 
Ende,  und  zwar  indem  dazu  das  unbestimmte  Subject  es  sich 
seiner  a(s  eines  Mittels  bedien te^^.  Mit  Zeitbegriflen  verbunden  be- 
zt lehnet  mit  das  Zusammenfallen  einer  Handlung  mit  diesem  Zeitbegriffe, 
z.  B.:  „mit  Tagesanbruch  reisten  sie  ab^'  (d.  h.  die  Abreise  fiel  mit  Tages- 
anbruch zusammen).  Eiffenthümlich  gebraucht  findet  sich  mi  t  bei  Luther, 
wo  die  Bedeutung  des  Mittels  in  die  des  Grundes  überffeffangen  ist.  Er 
sagt  nämlich  Hesekiel  XX,  6:  „in  ein  Land,  das  mit  Much  vnd  Honig 
fleust^^  statt  von  Milch  und  Honig. 

In  Zusammensetzungen  kommen,  wie  die  Wörter  mitnehmen, 
Mitschüler,  Mitwelt,  mittheilen  zeigen,  fast  alle  oben  erwähnten 
Bedeutungen  vor,  nämlich:  die  des  Beisammenseins,  der  Gesell- 
schaft, der  Theilnahme,  der  Gemeinschaftlichkeit  und  Gleich- 
zeitigkeit. 

Inmitten  (mhd.  enmitten,  auch  in  almitten,  Nibel.  N.  1776:  „Des 
nahtes  wol  enmitten^'.  Otfr.  p.  255:  „in  mitten  lag  ther  doto'^,  inmitten  lag 
der  Todte),  d.  h.  in  der  Mitte,  aus  der  Präposition  in  und  dem  Dativ  PluraUs 
des  ahd.  Substantivs  mitti,  welcher  eigentlich  mittum  und  mittemen  lautete, 
zusammengesetzt.  So  in  der  Uebers.  der  cons.  phll.  des  Boeth.  p.  217: 
„der  in  mittemen  stat^^  (der  in  der  Mitte  steht).  Doch  p.  56  heisst  es  ad- 
jecUvisch  ausgedrückt:  „taz  tu  under  in  zuein  consulibus  mitter  sizzendo^ 
tL  s.  w.  Auch  im  Gothischen  ist  es  Adject.  von  midjis,  mittler,  z.  B.  Luc. 
4,  30:  „ith  is  thairhieithands  thairh  midjans  ins  iddja^^  (und  er  hindurch- 
gehend mitten  durch  sie  ging  hinweg).  Luc.  II,  46:  ,4n  midjaim  laisarjam^ 
(mitten  unter  den  Lehrern).  Statt  inmitten  findet  sich  auch  im  Neuhoch- 
deutschen.in  Mitte,  z.  B.  Schiller,  Jgfr.  v.  0.:  „Wenn  sie  auf  hoher  Trift 
in  Mitte  ihrer  Ueerde  ragend  steht'^  Sonnenberg:  „Welcher  in  Mitte 
Donatoa,  in  Mitte  der  Furchibaren  flirchterUch  thront'%  und  in  —  Mitten 
bd  Förster:  „Wie  sie  in  der  Tfaiere  Mitten  die  zweite  Heimath  fand'^  Am 
gewöhnlichsten  findet  sich  übrigens  sowohl  im  Mittel-  als  Neuhochdeutschen 
mitten  in,  welche  Verbindung  übrigens  nur  als  eine  Umstellung  von  in- 
mitten (enmitten)  anzusehen  ist,  bloss  mit  dem  UnterscIJede,  dass  nach 
inmitten  der  Genitiv  folgt,  weil  da  das  Substantivum  mitten  die  Rection 
Qbemommen  hat,  während  bei  mitten  in  der  von  in  abhängige  Dativ  folgt, 
als  von  In  regiert.  So  sagt  W.  v.  d.  Vogelw.:  ,.mitten  in  dem  schalle'^ 
Vronwenl. :  „daz  (Eisen)  ist  mitten  darin  besundert^.  Aber  es  folgt  der 
Form  mitten  auch  schon  früher,  wie  noch  jetzt,  die  von  einem  Accusativ 
begleitete  Präposition  i  n  nach ,  um  die  Richtung  zu  bezeichnen ,  z.  B.  Ulr. 
V.  Lichtenstein:  „daz  sie  liebe,  guote  möhte  mitten  in  min  herze  sehen^« 
Heinr.  v.  Morunge:    „der  (trost)  mir  dur  die  sele  min  mitten  in   daz  herze 

ß&K    Bei  Moscherosch  kommt  auch  vor  in  mitte:  „in  währendem  discours 
imen  wir  in  mitte  dieser  Gasse^^    Eigenthümlich  ist  die  Anwendung  einer 
PräposiUon  nach  In  Mitten  bei  Fischart  gL  Sehr.,  wo  es  heisst:  „Dann  als 
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sie  (die  Sonne)  mit  irn  schnellen  geulen  so  heffUg  in  die  hoeh  thaet  eylen 
zu  sein  im  Mitten  zu  Mittag^^ 

Neben  (aus  in  eben  entstanden;  so  heisst  es  in  der-Uebers.  der 
cons.  des  Boeth.  p.  91:  „unde  er  bringet  taz  oberosta  in  eben  demo 
niderösten^^  Ebendas.  p.  74:  ^^Seres  sizzent  hina  uerro  ostert  ineben  in- 
dia^^  (die  Serer  sitzen  von  hier  lern  nach  Osten  hin  neben  Indien)  bezeich- 
net so  viel  wie:  in  gleiche  Linie,  in  die  Nähe.  Weil  das  Neben 
stets  das  örtliche  Yerhältniss  mehrerer  oder  wenigstens  zweier  Gegenstände 
voraussetzt,  so  deutet  es  auch  oft  die  Hinzufligung  an  und  wechselt  insofern 
mit  ausser  (s.  o.)*  z.  B.:  ,Jfeben  seinem  kaufmännischen  Geschäfte  hat  er 
noch  die  Agentur  einer  Feuerversicherung  übernommen*'  (d.h.  ausser  sei- 
nem kaufmänm'schen  oder  zu  seinem  kaufmännischen  Geschäfte  hinzu).  Jin 
sollst  keine  andern  Giötter  haben  neben  mir"  (d.  h.  ausser  mir). 

In  Zusammensetzungen  bezeichnet  neben  die  Begleitimg  einer  der 
Vorstellung  des  Grundwortes  gleichartigen  Vorstellung,  die  im  Range  der- 
selben entweder  subordinirt  ist,  wie  in:  Nebenwerk,  Nebengeschäft, 
oder  coordinirt,  wie  in:  Nebenmensch  (mhd.  ebenmensche,  so  auch 
ebenkrist),  Nebenkaiser,  Nebenbuhler.  Oft  deutet  neben  in  der 
Zusammensetzung  auch  die  Berührung  zweier  an  einander  angränzender 
Gegenstände  an,,  z.  B.  in  Nebenmann,   Nebenstube. 

Ob  ist  eine  Nebenform  von  über  (vom  goth.  iup,  ahd.  oba),  das,  ne- 
ben ubar,  fast  nur  in  lokaler  Bedeutung  vorkam  —  (z.  B.  Isid. :  „gotes  ghefst 
suueibdda  oba  dhen  wazzrum'S  Gottes  Geist  schwebte  auf  den  Wassern. 
Uebers.  der  cöns.  des  Boeth.  p.  86:  „tien  Ist  tiu  sunna  obe  houbete*S  denen 
ist  die  Sonne  über  dem  Haupte.  Ebend.  p.  208 :  „uuanda  der  nortUbel  ist 
obe  erdo,  also  der  suntkibel  under  erdo^  denn  die  Nordseite  ist  oberhalb 
der  Erde,  mithin  die  Südseite  unter  der  Erde),  —  lautete  im  Mhd.  obe  u.  ob 
und  bezeichnete  da  so  viel  wie:  auf,  in  derHöhe  (senkrecht  und  wage- 
recht), ohne  dass  es,  wie  das  ihm  verwandte  über  (d.  h.  nach  oben,  em- 
por), die  Verbreitung  über  eine  Fläche  andeutete;  es  ist  vielmehr  dem 
unterhalb,  wofür  auch  zuweilen  unter  (mhd.  auch  niderwendec)  ffesagt 
wird,  entgegengesetzt.  So  kommt  vor:  „obe  ir  vater  grabe'*  (auf  ihres  Vaters 
Grabe),  u.  es  sagt  selbst  nochHarsdörffer:  „Lass  deine  Gut'  ob  allen  Frommen 
walten".  Ders. :  ,J)er  Schatten,  der  ob  meinem  Haunte  schwebt".  Ja  selbst 
noch  neuere  Dichter,  wie  Uhland,  gebrauchen  es,  welcneru.a.  sagt:  „Welches 
ob  der  Kirchenpforte  gross  in  Stein  gehauen  prangt",  und  W.  MüUer: 
,J9orch!  es  rauscht  ob  seinem  Haupte".  Auch  selbst  noch  in  der  Bedeutunff 
des  Vorzugs,  die  es  im  Mittelhochdeutschen  nicht  selten  hatte,  wo  es  oft 
so  viel  bedeutete  wie:  über,  vor  (Konr.  v.  Würzb. :  „Almehtik  schepfer,  den 
«ich  ob  den  küm*gen  allen  [d.  h.  vor  allen  Königen,  über  alle  Könige  hinaus] 
prise".  Uhr.  v.  Winterst. :  „rose  ob  allen  wiben  man  si  nennen  sol")  wird 
es  noch  von  einzelnen  neueren  Dichtem  gebraucht,  z.  B.  von  Flaten :  „Es  ist 
ein  Stern  erschienen,    ob  aller  Welt  erhaben".     Am  gewöhnlichsten  kommt 

{'edoch  diese  fast  nur  auf  den  poetischen  Sprachgebrauch  zurückgedrängte 
*räpos.  vor  in  der  Bedeutung  des  Grundes  (s.  o.),  die  es  auch  im  Mhd.  sehr 
oft  hatte  (Geiler  v.  Keisersb. :  „die  ein  grossen  woUust  vnd  wolgefalien 
trugen  ob  den  güldenen  vnd  Silbern  Buchstaben").  So  Fr.  v.  Schlegel: 
»»erstaunt  ob  dem  Gesänge".  Der  Kaiser  lacht  ob  dem  Berichte".  Schiller, 
Jfffr.  V.  Orl. :  , Jhr  seid  verwundert  ob  des  seltsamen  Geräthes  in  meiner 
iumd".  Die  Bedeutung  des  Grundes,  welche  hier  von  ob  nachgewiesen 
wurde ,  ist  auf  seine  örtlidie  Bedeutung  zurückzufiihren ,  und  es  wird  auf 
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sinnÜGhe  Weise  der  durch  ob  angedeutete  Grund  gleichsam  als  ein  von 
oben  wirkender  Druck  gedacht,  lieber  die  Konstruction  s.  o.  §.  76.  4.  In 
der  Zusammensetzung  spiegeln  sich  die  oben  nachgewiesenen  Bedeutungen 
wieder,  wie  man  bei  Obdach,  Obacht,  Obhut,  Obmann,  obsiegen 
leicht  sehen  kann. 

Vor,  aus  dem  goth.  faur,  faura,  ahd.  vora  od.  fora,  auch  schon  fore u.  for, 
mhd.  vor,  welches  von  Haus  aus  das  VerhSltniss  der  Ruhe  bezeichnete  u.  gewöhn- 
lich mit  dem  Dativ  verbunden  wurde,  z.  B.  cons.  Boeth.  p.  262 :  ^>Uuir  sdhdn 
gnAogez  daz  Tor  ougon  Ist^^  (das  vor  Augen  ist),  u.  Nibel.  N. :  ,)Vor  liebe  wart 
er  vreuden  röl**.  üb.  v.  Winterst. :  „vor  schänden  banden  si  ist  wol  behuot^. 
Von  dem  mit  ihm  verwandten  ahd.  vuri,  mhd.  viir,  unterschied  es  sich  da- 
durch, dass  dieses,  die  Richtung  wohin  bezeichnend,  mit  dem  Accusativ 
verbunden  wurde.  Nibel.  N.  12^:  .^Mit  siben  hundert  mannen  kom  er  für 
si  geranl"  (vor  sie  hin).  Später  werden  beide  übrigens  noch  oft  mit  einan- 
der verwechselt  und  z.  B.  gesagt :  viirgedank  (statt  Vorgedanke  oder  das 
Vorherdenken).  So  noch  bei  Luther,  welcher  u.  a.  sagt:  „es  ist  doch  ein 
kläglich  Ding,  dass  wir  so  viel  schrecklicher  Exempel  für  (statt  vor)  uns 
haben*.  Jeremia  36,  21 :  >,Vnd  Judi  las  für  dem  Könige".  Derselbe  ge- 
braucht auch  noch,  wie  im  Mhd.,  vor  sehr  oft  in  der  adverbialen  Bedeutung 
zuvor,  welches  er  übrigens  auch  schon  kennt  *),  und  HoflTm.  v.  HofTmannsw.: 
,,Doch  die  Erfahrung  wird  vor  (statt  Itlr)  mich  die  Antwort  geben".  Opitz : 
„Es  ist  die  Spur  dess  Hirschen  ja  flir  (statt  vor)  mir",  und  so  konstruirte 
man  vor  im  Sinne  von  für  mit  dem  Accusativ,  und  für  statt  vor  mit  dem 
Dativ. —  Femer  heisst  es  b.  Thummeier  zwar :  „Lass  den  Brieff  vor  dem  gantzcn 
Kriegsvolk",  dagegen  wieder  an  einer  andern  Stelle:  „Sie  halten  ja  jr 
Schildl  und  Helm  filrtragen".  Arnold,  Gesch.  d.  W. :  „Und  die  andere  Wie- 
dertäufer sie  niemals  vor  die  ihrigen  erkannt  haben"  (st.  fUr).  Harsdörffer: 
„Auch  sind  iOr  dir  die  Sperling  hochgeachtet".  So  findet  man  noch  bei 
Göthc,  Dicht,  u.  W.:  „Ich  hatte  die  grösste  Achtung  für  seine  Talente" 
(statt  vor  seinen  Talenten),  und  bei  Schiller  im  Teil:  „Doch  lasst Gnade  vor 
Recht  ergehen"  (statt  für).  Desgleichen  steht  vor  in  vorlieb  nehmen 
statt  für  lieb.    Gryphius:   „Drum  nimm  vorlieb,  beliebter  Knabe,  mit  einer 

Knz  geringen  Gabe".  Schillers  Teil:  „Wir  stehn  vor  (statt  für)  unser 
nd,  wir  stehn  vor  unsre  Weiber,  unsre  Kinder".  Wallenst.:  „Was  grau 
rur  (statt  vor)  Alter  ist,  das  ist  ihm  göttlich".  Teil:  „Die  Steuerleute  aber 
wissen  sich  für  grosser  Furcht  nicht  Rath".  Ebend. :  „Dass  es  (das  Pferd) 
Tür  Marter  todt  zu  Boden  Tällt".  Ebend.:  „So  zittert  sie  Tür  Schrecken  und 
für  Freude".  Mar.  St.:  „Das  that  ich  aus  Achtung  für  die  würdigen  Per- 
sonen der  Lords",  undGöthe  gebraucht  noch  öOers  die  Form  fürtrefflich 
statt  vortrefflich  **).  Was  nun  die  weitere  Bedeutung  des  nhd.  vor 
betrifft,  so  bildet  es  hauptsächlich  den  Gegensatz  von  hinter,  wie  man 
deutlich  ersehen  kann  aus  dem  Gegensatz  der  beiden  verwandten  Adverbien 
vorn  und  hinten,  der  sich  schon  im  Ahd.  findet,  z.  B.  Uebers.  d.  Boeth. 
p.  2Ö8:  „nals  nicht  hinder  sih  kehugendo  noh  füre  sih  tenchendo".  Es  kann 
aber  auch  vor  den  Gegensatz  gegen  das  Innere  eines  Gegenstandes  bil- 
den, wie  in  dem  Beispiele:  „er  ist  nicht  vor  dem  Hause,  sondern 
in  demselben",  und  zwar  bezeichnet  vor,  in  örtlicher  Bedeutung  gefasst, 


•)  Statt  «UTor  wurde  im  Mhd.  auch  biror,  bivore  gebraucht. 

**)  Die  jeut  weniger  gebrauchte  Form  fürtrefflich  heiwt  nach  §.  81  so  nel 
wie  gleich  dem  TreffUehen,  wie  fürwahr  so  viel  Ut  wie:  gleich  dem  Wah- 
len« ist  demnaeh  dgentliAli  die  riehtigefe  Form. 

Schdtenfack,   Grammatik.  ^ 
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die  Gegenwart  bei  der  vorderen  Seite  eines  Gegenstandes 
entweder  von  dem  Standpunkte  des  Sprechenden,  oder  von  einem  allgemei- 
nen als  fest  angenonunenen  Standpunkte  aus.  Us:  ^Und  wie  &  Sdiriit  vor 
Schritt  ihr  immer  mehr  sich  naht.*^  In  seiner  auf  die  Zeit  übertrageoea 
Bedeutung  ist  vor  dem  nach  entgegengesetzt  und  bezeichnet  das  Frühere, 
ist  folglicn  gleich  dem  eher,  als.  So  sagt  man:  „vor  dem  Richter,  vor 
dem  Hause  stehen^*).  „Es  war  Icurz  vor  Weihnachten.^  Dann  deutet  es 
auch  die  an  einen  Ort  oder  an  eine  Zeit  geknüpfte  höhere  Ordnung  des 
Ranges  an  und  somit  auf  sinnliche  Weise  den  Vorzug  im  AUgemeiaeii, 
z.  B.:  „der  Kaiser  hat  den  Vortritt  vor  den  übrigen  Fürsten |^  und:  „vor 
den  übrigen  Fürsten  wurde  der  Kaiser  berragt,^  wo  im  ersten  Falle  vor 
auf  den  Ort^  im  letzteren  auf  die  Zeit  ffeht.  Daher  wird  durch  vor  der 
Vorzug  im  Allgemeinen  angedeutet,  una  man  sagt  daher:  „sich  vor  Jemaa- 
den  auszeichnen."  Aus  der  Bedeutung  der  Gegenwart  eines  voranstehendeo 
Gegenstandes  fUesst  die  eines  einwirkenden  Gnindes,  weiche  es  schon  im 
Ahd.  hatte,  z.  B.  Uebers.  Boeth.  p.  124:  „unde  danne  fore  forhtön  fllhet*" 
(und  dann  vor  Furcht  flieht),  und  zwar  kann  das  nach  vor  folgende  Ob- 
ject  entweder  als  ein  h  i  n  d  e  r  n  d  e  r  Grund  gedacht  werden,  wie  in : ,,  vor  Schlttch- 
zen  konnte  er  nicht  sprechen,"  oder  als  ein  nicht  hindernder,  wie  in: 
„vor  mir  kann  er  machen,  was  er  will,"  oder  endlich  als  ein  erzeugen- 
der, wie  in:  „er  fürchtete  sich  vor  der  Strafe,"  in  welchem  letzten  Bei- 
spiele die  Strafe  als  die  Furcht  erzeugend  angesehen  vdrd.  Hieher  gehören 
Phrasen  wie:  fliehen  vor,  sich  demüthigen  vor,  sich  ekeln  vor, 
sich  neigen  vor,  Gram  vor  u.  s.  w.  Aus  der  Bedeutunff  der  Geffen- 
wart  fliesst  auch  die  der  Vergleichung,  die  es  z.  B.  bei  Luth.,  Hesek.  XV,  2 
hat,  wo  es  so  viel  ist  wie:  in  Vergleich  zu,  gegen:  „Was  ist  das 
Holtz  vom  Weinstock  iur  anderm  holtz,  oder  ein  Reben  für  anderm  Rolb 
im  walde?"  In  andern  Fällen  liefft  in  vor  ein  Vorantreten  vor  denjenig^ 
Gegenstand,  der  in  irgend  einer  Weise  auf  einen  andern  Gegenstand  nach- 
theilig einwirken  kann,  welches  Vorantreten  dann  als  in  &r  Absiebt  des 
Schützens  unternommen  anzusehen  ist,  z.  B.:  „er  schützt  seinen  Freund  vor 
den  Hieben  seiner  Gegner,"  d.  h.  er  tritt  vor  die  Hiebe  des  Gegners  im 
Schutz  seines  Freundes.  In  dieser  Bedeutung  ist  vor  zu  fassen,  wenn  es 
bei  den  Verben:  bewahren,  vertheidigen,  sich  hüten  stdit. 

In  der  Zusammensetzung  hat  vor  keine  von  den  angegebenen  Beden- 
iungen  abweichende.  So  liegt  in:  Vorbild,  vorhanden,  vorlesen  die 
der  Gegenwart  an  der  vorderen  Seite,  oder  die  der  Gegenwart  äl)erbaopt, 
in  vorbeugen  die  der  Verhinderung,  in  Vorzug  die  des  höheren  Ran- 
es,  und  Vorurtheil  ist  ein  vorzeitiges,  vorschnelles  Urtheil,  der 
orbote  ein  früherer  Bote,  als  der  eigentliche  oder  Hauptbote. 

Zwiscfien  ist  im  Gothischen  noch  nicht  vorhanden  und  eigentlicb 
Dativ  Pluralis  des  ahd.  Adjectivi  zwisc  d.  h.  zweigespalten  (Uebers.  der  cons. 
Boeth.  p.  209:  „unde  diu  erda  under  in  zvisken  ist^^  (und  die  Erde  unter 
ihnen  beiden  ist),  (s.  o.  drisc,  dreifach  g.  38),  ursprünfflich  zuiscem 
lautend  und  abhängig  von  einer  vorhergehenden,  den  Dativ  regierenden  Prä- 
position wie  under,  z.  B.  Uebers.  der  cons.  Boeth.  pag.  ö:  ,.unda  under 
zuisken  püohstaben  stüonden  samo  so  leitersprozen  gezeicnenet'^  (ufl<i 
zwischen  beiderseitigen  Buchstaben  standen  wie  Leitersprossen   gezeichnet). 


f 


*)  Im  Gotb.  gebnraoht  man  da  in  andrairtlija  imAngoaieht,  b.B.  IfattlklO,  3?: 
„andhaita  jah  ik  imma  in  amdrairthja  atti&a  mainia"  (und  icli  bekenne 
Ibn  vor  meinem  Vater,  d.  h.  im  Angeaicht  mniaea  VatetB). 
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Boelb.  „tlo  hiocha  under  suisken  bomnen  hiez  intervalliim^^  (die  Lücke 
iwischen  zwei  BMumen  hiess  intervalltiin) ,  oder  en^  z.  B.  Heinr.  v.  Morun- 
gen:  „Swer  da  en  zwischen  danne  stet  unt  irret  mich,  dem  mueze  al  sin 
TTöude  gar  zergenl'^  Doch  wurde  ttbrigens  schon  im  Mhd.,  wie  bei  kraft, 
wegen,  trotz,  die  vorhergehende  Präposition  ausgelassen,  z.B.  heisst  es 
bei  BrudWemher:  „laz  zwischen  dir  und  im  niht  hazzes  horden^^  (hausen), 
nnd  statt  zwischen  findet  man  bisweilen  die  Form  zwischent,  z.  B.  bei 
Ulr.  T.  Winterst.:  „la  liebe  werben  zwischent  mir  und  dir/^  Es  bezeichnet 
zwischen  eine  Trennung,  wie  das  mit  ihm  verwandte  Adverb,  entzwei 
(mhd.  enzwei,  d.  h.  in  zwei  Theile  gebrochen  oder  gespalten).  Doch  die 
vrsprilngUche  Vorstellung  von  einem  Spalten  in  nur  zwei  Theile,  so  dass 
JE  wischen  einen  nur  in  der  Mitte  von  gerade  zwei  Gegenständen  liegenden 
Raum  bezeichnete,  ging  in  demselben  Maasse  verloren,  als  sich  die  Her- 
leitong  des  Wortes  von  zwei  verdunkelte.  Schon  zur  Zeit  W.  v.  der  Vo* 
gelw.  war  die  Vorstellung  der  Zahl  in  zwischen  nicht  mehr  lebendig, 
sonst  hätte  er  nicht  sagen  können:  „wie  sin  wir  versezzen  zwischen 
zwein  vröuden  nider  an  die  jamerlichen  stat^^  (wie  haben  wir  uns  falsch- 
Hell  zwischen  zwei  Freuden  nieder  gesetzt  an  die  Jämmerliche  Stelle). 


II.  Abtheilung. 
§.    79. 

Präpogittoiei  iev  Hicktui^  woher. 

Aus,  ffoth.  US,  auch  ut,  ahd.  üz,  d.  h.  heraus  oder  hinaus  (Otfi*.: 
„dreib  si  al  Uianan  uz^^  (trieb  sie  alle  von  da  hinaus),  so  auch  p.  386: 
„tho  daz  euuiniga  guat  uz  fon  themo  grabe  irstuant^^),  obwohl  sonst  in 
diesem  Sinne  ab  Präposition  im  Ahd.  in  der  Regel  uzer  gebraucht  wurde, 
z.  B.  Otfr.:  „hiaz  uzer  themo  grabo  gan^^  (hiess  aus  dem  Grabe  heraus 
gehen),  Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  p.  11:  „den  zoh  ih  uzer  dero  chelün*^ 
(den  zog  ich  aus  der  Kehle).  Ders.  p.  147:  „uzer  einemo  ne  mag  nehein 
compositio  uuerden^'  (aus  einem  Theile  kann  keine  Zusammensetzung  wer- 
den), aber  p.  74:  „unde  machet  tar  uz  fellola^^  (und  macht  daraus  Pfeiler, 
d.  h.  eine  Art  S^enstoff).  Im  Mhd.  wurden  uzer  und  üz  gleichfalls 
nicht  selten  mit  einander  verwechselt,  wie  wir  dies  auch  bei  vor  und  für 
gesehen  haben.  So  heisst  es  Nibel.  N.  167:  „Der  was  geheizen  Slfrit, 
ein  helt  Az  Niderlant.'^  Rolandslied  v.  Pf.  Konrad:  „der  ander  uz  Ethiopia.'' 
Dagegen  Nibel.  N.  139:  „ez  was  Liudg^r  uzer  Sahsen  lande."  Der  arme 
Heinr.  p.  810:  „Ich  sol  von  mincn  schulden  üz  iuwem  hulden  niemer  kö- 
rnen, wil  ez  gol.**  Ders.:  „ir  hülfe  des  lages  der  tot  üz  wertlicher  not." 
Nibel.  N.  926:  „Swie  wunt  er  was  zem  tode,  so  krefteclich  er  sluoc,  daz 
üzer  dem  schflde  draete  genuoc  des  edelen  gesteines^'  (dass  aus  dem  Schilde 
wirbelte  genug  des  edlen  Gesteins).  W.  v.  Breisach :  „Si  machet  üzer 
zweien  ein"  (si  macht  aus  zweien  eins).  Auch  findet  man  sowohl  üz  der 
mäze,  als  üzer  mäzen,  über  die  Hassen  s.  o.  Später  setzte  sich  der 
Gebrauch  fest,  dass  ausser  dem  in  entsprach,  wenn  dieses  die  Ruhe  he- 
xeidmete,  aus  dagegen  dem  die  Richtung  bezeichnenden  in,  so  dass  die 
Präposition  ausser  demAdverbio  aussen,  goth.  uta  oder  utana  (mhd.  üze, 
Reim.  v.  Zweter :  „der  valsch  ist  uz'  und  inne.*'  (»ottfr."  v.  Strassb. :  ,4nnen 
imt  uien^),  die  Präposition  aus  dagegen  dem  Adverfoio  hinaus  (mhd.  üz) 
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entspricht.  So  findet  man  schon  bei  ThummeJer:  ,^a  dem  allem  brach 
auss  der  Hinderhut  —  der  Burggraff  von  Nürnberg  mit  den  Franken/^  Aus 
der  örtlichen  Bedeutung  woher  ffiesst  die  der  Abstammung,  z.  B«:  „er 
stammt  aus  iiirstUchemGeblüte/'  aber  auch  die  der  Entfernung,  so  dass  es  oft 
so  viel  ist  wie:  weg,  fort  von,  z.B.:  „er  macht  sich  aus  dem  Staube,'^  jja 

Seht  aus  der  SchussUnie/^  „er  wurde  von  ihm  aus  der  Gefahr  befreit,'^  wo 
urch  aus  die  Entfernung  aus  dem  Innern  eines  Ortes  angedeutet  wird. 
Da  es  gebraucht  wird  zur  Andeutung  einer  Entfernung,  so  wechselt  es 
nicht  selten  mit  von,  so  dass  es  sowohl  heisst:  ,^er  kommt  nicht  aus  der 
Stelle, ^^  als  auch:  „er  kommt  nicht  von  der  Stelle ,^^  obwohl  aus  stärker 
auf  einen  Fortgang  aus  einem  Innern  hindeutet,  als  von.  Daher  sagt  nrian 
auch:  „er  trat  aus  ihrer  Mitte  hervor,"  nicht:  „er  trat  von  ihrer  Mitte  her- 
vor." Auch  bei  der  Bezeichnung  der  Herkunft  von  einem  Orte  wechseln 
beide  Präpositionen  mit  einander;  doch  ist  es  Gebrauch  geworden,  dass 
man  die  ursprüngliche  Herkunft  durch  aus,  die  Herkunft  ohne  Rücksicht  auf 
den  ursprünglichen  Ausgang  durch  von  bezeichnet,  z.B.:  „er  ist  aus  Ber- 
lin^' (d.  h.  er  ist  aus  Berlin  gebürtig),  dagegen:  „er  ist  von  Berlin*^^  (d.  b. 
er  ist  in  Berlin  zu  Hause).  Wenn  aus  gebraucht  wird,  um  die  Zeit  zu 
bezeichnen,  so  deutet.es  einen  Ausgangspunkt  der  Vergangenheit  so  an, 
dass  dieser  als  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  fortgehend  gedacht  wird 
bis  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden,  und  ist  dann  oft  noch  zur  stärke- 
ren Hervorhebung  der  Bezeichnung  auf  den  Sprechenden  von  her  (s.  o. 
%.  34)  begleitet,  z.  B.:  „Dieses  Lied  stammt  noch  aus  dem  siebenjährigen 
Kriege  hcr.^^  Wo  aus  weder  lokale,  noch  temporale  Bedeutung  hat,  ist 
es  causal,  und  bezeichnet  dann  irgend  einen  Grund,  entweder  einen  Beweg- 
grund, wie  in:  „aus  Rache  hat  er  ihn  gestürzt,^'  oder  einen  Erkenntniss- 
grund, wie  in:  „aus  seinen  Reden  lernt  man  ihn  nicht  kennen;  aus  ihm 
kann  man  überhaupt  nicht  klug  werden,^^  oder  eine  Ursache:  „aus  dem  Blitz 
geht  der  Donner  hervor ,^^  oder  den  Bestandthell,  Stoff,  wie  in:  „er  hat  eine 
Statue  aus  Marmor  gefertigt,^^  welche  sämmtlich  aus  der  örtlichen  hervor- 
gehen, da  ja  die  Ursache  weiter  nichts  ist,  als  ein  Hervorgehen  eines  Dinges 
aus  einem  andern,  oder  Ableitung  eines  Dinges  aus  einem  andern,  als  dem 
ursprünglichem.  Aus  der  oben  dargelegten  Bedeutung  desAusgehens  oder 
der  Entfernung  aus  der  Mitte  mehrerer  Gegenstände  ergiebt  sich  endlich 
noch  die  der  Absonderung  oder  Auswahl,  z.  B.:  „wähle  dir  aus  diesen 
Geschenken  das  beste.^^  So  schon  bei  Geiler  v.  Keisersb.:  „Auss  welchen 
groben  Flitzen  einer  zu  Rom  gewesen  ist,  der  hat  gesagt^^  u.  s.  w.  Die 
Phrasen:  „aus  ihm  wird  nichts,^^  so  wie:  „ich  mache  mir  nichts  aus  ihm,^^ 
sind  bildlich,  und  es  bezeichnet  hier  aus  den  Stoff;  es  wird  durch  sie  in 
Abrede  gestellt,  dass  eine  Person  als  Bildun^sstoff  tauglich  sei,  mithin  kei- 
nen Werth  habe.  —  Obwohl,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  noch  jetzt  ge- 
braucht wird,  um  ein  causales  Yerhältniss  anzudeuten,  so  fand  es  frtmer 
in  dieser  Beziehung  doch  eine  noch  mannichfaltigere  Anwendung.  So  kam 
es  instrumental  vor  statt  mit,  z.  B.  bei  Tscheming:  „Kommt  dann  Trüb- 
sal eingeschlagen,  treiben  Menschen  aus  dir  Spolt.^^  Fr.  v.  Spee,  Trutz 
N.:  „Wer  nur  dächt'  ein  einzig  Blatt  aus  (d.  h.  durch)  Menschenkimst  er- 
spinnen/^  So  bezeichnet  es  den  realen  Grund  und  steht  statt  wegen,  z.B. 
Nithart:  „berg,  ouwe,  tal  unt  daz  gevilt  sich  schoen'  erzeigt  üz  grundes 
milt'^  (d.  h.  wegen  der  Milde  des  Grundes).  Münsters  Kosm«:  „sie  waren 
auss  verenderung  des  Luffls  gestorben^^  (d.  s.  in  Folge,  wegen).  Thum- 
meier:  „Zu  dem  allem  brach  auss  der  Hinderhut,  auss  geheiss  (d.  h.  auf 
Geheiss,  in  Folge  des  Befehles,  durch  das  Geheiss    bewogen)    dess  Swe- 

Ehermanns,  der  Burggraff  von  Nürmberff  mit  den.Fraucken.^^    So  kommt  bei 
uther  oft  vor:   „aus  rat  (d.  h.  auf  den  Rath),  aus   fürstlichem   Bd- 
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fehL^  Der  gewöhnliche  Beweggrund  dagegen,  den  wir  jetzt  vorzugsweise 
durch  aus  andeuten,  und  den  man  aucn  schon  früher  zuweilen  durch  üz 
andeutete  (z.  B.  üz  liebe),  wurde  im  Mhd.  gewöhnlich  durch  die  Präposi- 
tion durch  bezeichnet.  So  sagt  der  Mönch  Bertholdt:  ,,(fie  sich  durch  die 
liebe  unsers  herren  liezen  martehi.^^  Hartm.  v.  d.  Aue:  „Sich  ruemet  ma- 
neger, waz  er  dur  die  minne  taete/^ 

In  Zusammensetzungen  bezeicluiet  aus  1)  das  Hervorgehen  aus 
demAnfange,  und  die  Fortbewegung  zum  Ende,  wie  man  ersehen 
luimi  aus:  ausschlafen,  auslernen,  ausprobiren.  2)  Das  Her- 
aussehen oder  Verlassen  eines  Inneren  oder  eines  festen 
Pun&tes  oder  Zustande s.  Daher  bezeichnet  es  theils  Mangel  oder 
Entleerug,  theils  Absonderung,  theils  Abweichung,  theils  Auswahl;  dies  ist 
der  Fall  in:  ausschütten,  auswendig  (das Innere,  d.  h.  in  einem  Buche 
Stehende  nach  aussen  wendend),  ausgleiten,  auslaugen,  ausheben, 
Ausschuss.  Aus  der  unter  1)  angegebenen  Bedeutung  ergiebt  sich  als- 
dann die  des  Versehens  mit  Etwas,  welche  Bedeutung  erkannt  wird  in: 
auspolstern,  ausrüsten  (eig.  vollständig  polstern,  vollständig  rüsten). 

• 

Seit,  V.  dem  goth.  Adjectivo  seithus  und  dem  ahd.  Adv.  sid,  welches  soviel 
bedeutet  wie  spät;  daher  fmdet  man  auch  oll  noch  im  Ahd.  und  im  Mhd. 
die  Comparativform  sidor,  sider,  sidder,  später,  nachher  in  der 
Verbindung  von:  „weder  &  noch  sider**  (weder  vorher,  noch  nachher).  Bei 
F.  Suchenwirt  kommt  schon  die  Form  seit  vor:  „daz  reich  chainen  chai- 
ser hat  seit  euwers  vater  Zeiten.**  Wie  es  aber  noch  jetzt  als  Präposition 
und  Coniunction  zugleich  gebraucht  wird,  so  war  es  auch  schon  im  Alt- 
und  Mhd.  So  steht  es  in  der  Uebers.  der  cons.  d.  Boeth.  p.  126  als  Con- 
junction,  wo  es  heisst:  „Sid  tiu  erda  michel  ist  unde  doh  neheina  com- 
jiarationein  ne  habet  ze  demo  himele,  uner  mag  tanne  sina  uuiti  uuizen?** 
(da  doch,  oder  obgleich  die  erde  gross  ist  und  dennoch  keine  Vergleichung 
mit  dem  Himmel  zulässt,  wer  mag  da  seinen  Umfang  kennen?),  als  Präpo- 
sition aber  bei  Otfr.  p.  145:  „sid  (tho)  thesen  thingon  fuar  Jurist  zen  hei- 
mingon  in  selbaz  geuui  sinaz**  (d.  h.  seit  oder  nach  diesen  Angelegenheiten). 
Ders.  p.  397:  „Theist  Iher  heilego  geist,  mit  thiu  er  si  drosla  sidor  meist 
sid  sino  geginuuerti**  (das  ist  der  heiliffe  Geist,  womit  er  sie  später  zu- 
meist tröstete  nach  seiner  Anwesenheit  bei  ihnen),  wo  das  Adverbium  si- 
dor und  zugleich  die  Präposition  sid  vorkommt.  Es  bezeichuet  seit  einen 
Ausgangspunkt  in  der  Vergangenheit,  der  nicht  bloss  bis  zum  Eintritt  eines 
anderen  Incidenzpunktes  als  feststehend  gedacht  wird,  sondern  auch  oft 
noch  bis  zur  Gegenwart  des  Sprechenden  hin  in  seinen  Folgen  sich  geltend 
macht,  mag  es  Präposition  oder  Conjunction  sein,  z.  B. :  „seit  seiner  schwe- 
ren Krankheit  hat  er  das  Gehör  verloren,**  oder:  „seit  er  so  schwer  erkrankt 
ist,  hat  er  sein  Gehör  verloren.**  Ueber  die  Verbindung  des  Perfects  mit 
seit  s.  die  Lehre  von  den  Temporibus.  Dass  seit  im  Alt-  und  Mittel- 
kochdeutschen auch  als  Causal  -  Conjunction  gebraucht  wurde,  ist  dem  Ge- 
sagten zufolge  nicht  zu  verwundem.  Von  der Präposilion  nach  unterschei- 
det sich  seit  vornehmlich  dadurch,  dass  bei  ersterer  auf  die  ununterbro- 
chene Fortdauer  der  Wirkung  eines  Factums  keine  Rücksicht  genommen 
wird,  wie  es  bei  seit  der  Fall  ist,  z.  B.:  „nach  seiner  schweren  Krankheit 
habe  ich  ihn  schon  dreimal  wieder  gesehen,**  Derselbe  Unterschied  lässt 
sich  machen  zwischen  den  Adverbiis  seitdem  (mhd.  sit-mal)  und  nach- 
dem oder  nachher.  Bei  Luther  u.  a.  findet  sich  statt  seit  die  Form 
seynt:  „daher  konimts,  dass  seynt  der  Apostel  Zeit  die  SchriiR  so  finster 
ist  blieben.**      So  gebraucht  er  statt  seither  auch  die  Form   sinther.  — 
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Schon  im  Mhd.  fand  sich  sin t  st.  Sit,  z.  B.  bei  Boppe:   ^^sinl  daz  da  Uflt 

der  trinitat  ein  Idnt^^  u.  s.  w. 

Von^  goth.  af,  ahd.  vona^  urspr.  afana  (über  die  Endung  ana  s.  o. 
S.  34,  ist  daher  mit  dem  oben  $.  76  behandelten  ab  sehr  nahe  verwandt), 
mhd.  von,  bezeichnet  ganz  im  Allgemeinen  den  Ausgangspunkt,  olme  nähere 
Angabe  eines  besondern  örtlichen  Verhältnisses,  wie  wir  mes  z.  B.  bei 
aus  gesehen  haben*).  Daher  steht  es  auch  in  keinem  speciellen  Gegensatz 
gegen  eine  andere  Präposition,  und  sollen  specielle  Verhältnisse  durch  von 
bezeichnet  werden,  so  kann  dies  nur  durch  hinzugefligte  Adverbien,  wie: 
von  fern,  von  vorgestern,  von  oben,  von  unten,  von  hinten, 
von  innen,  von  aussen  u.  s.  w.  geschehen.  Am  meisten  bildet  noch 
die  gleichfalls  ein  örtliches  Verhältm'ss  nur  im  Allgemeinen  andeutende 
Präposition  zu  einen  Gegensatz  zu  von.  So  schon  bei  Otfr.:  „fon  kunne 
zi  kunne"  (von  Geschlecnt  zu  Geschlecht).  Dann  aber  auch  die  Präpositio- 
nen, in  denen  überhaupt  eine  Aimäherung  angedeutet  liegt.  Wegen  dieser 
ganz  allgemeinen  Bedeutung  eignet  es  sich  auch  nicht  zu  Zusammensetzun- 
gen, weil  es  dem  mit  ihm  verbundenen  Worte  nicht  die  nöthige  Bestimmt- 
heit zufuhrt.  Dagegen  ist  es  aber  auch  gerade  aus  diesem  Grunde  um  so 
geeigneter,  ganz  allgemeine  Verhältnisse  anzudeuten,  wie  dies  sonst  durch 
die  Casus  geschieht.  Daher  sehen  wir  es  auch  nicht  selten  den  in  seinem 
Wesen  ihm  am  meisten  entsprechenden  Genitiv  vertreten,  sobald  diesem  die 
Flexion  abgeht^  oder  seine  Bildung  Misslaut  bewirkt.  S.  o.  §.73.  Aber  auch 
ohne  diese  Gründe  gebraucht  man  jetzt  häufiger,  als  früher  von  statt  des 
Geniüvs,  z.  B.:  „er  ist  der  Anstifter  von  der  Verschwörung"  (st.  der  Ver- 
schwörung), „er  besitzt  einen  Anstrich  von  Gelehrsamkeit"  (st.  der  Gelehr- 
samkeit), „er  macht  Anwendung  von  seiner  Kraft"  (st.  seiner  Kraft).  Dass 
jedoch  von,  obgleich  es  seiner  Bedeutung  nach  mit  dem  Genitiv  mehr  bar- 
monirt,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  kommt 
daher,  dass  man,  wie  schon  $.  34  gezeigt  vnirde,  früher  die  Richtung  wo- 
her und  den  Ruhepunkt  wo,  selbst  die  Richtung  wohin  nicht  selten  mit 
einander  vermischte.  —  Was  nun  die  aus  der  örtlichen  Bedeutung  fliessen- 
den speciellen  Bedeutungen  betrifft,  so  laufen  sie  auf  folgende  hinaus: 
1)  bezeichnet  von  den  Ursprung  oder  die  Abkunft,  z.  B.:  „er  stammt 
vom  bravsten  Mann;"  2)  das  Angehören,  insofern  das,  was  von  Jeman- 
den ausgeht,  ihm  auch  angehören  kann,  z.  B.:  „Hilon  von  Kroton,"  d.  h. 
der  von  Kroton  ausgegangen  ist,  aber  auch  zugleich  Kroton  angehört;  3)  die 
äussere  Ursache,  mag  sie  in  einer  Person  gesucht  werden  (in  welchem  Falle 
man  sie  Urheber  nennt),  z.  B.:  „er  ist  von  ihm  beleidigt  worden,"  oder 
in  einer  Sache,  z.  B.:  „er  ist  vom  Blitze  erschlagen  worden."  Auch  in 
Ausdrücken  wie:  „von  Milch  leben"  bezeichnet  von  die  Ursache,  das 
Mittel,  den  Stoff  oder  überhaupt  den  Ausgangspunkt.  Durch  von  wird 
demnach  das  Objekt  zu  einem  thätigen  gemacht.  Im  Mhd.  wurde  auch  die 
innere  Ursache  durch  von  bezeichnet,  wo  wir  jetzt  vor  gebrauchen,  z.  B. 
„von  \Teuden  weinen"  (st.  vor  vr.  w.),  und  so  findet  sich  durch  von  bd 
Tatian  auch  der  Erkenntnissgrund  angedeutet,  der  im  Mhd.  oft  durch  bi 
angedeutet  wird  (s.  o.);  die  Stelle  bei  Tatian  heisst:  „Fon  iro  wahsmon 
furstantet  ir  sie"  (d,  h.  an  ihren  Früchten  erkennet  ihr  sie).  4)  Der  Stoff, 
welcher  als  Ausgangspunkt  des  aus  ihm  verfertigten  Dinges  anzusehen  ist, 
z.  B.:  „dieser  Ring  ist  von  Gold."  5)  Bezeichnet  von  das  Aus- 
gehen ohne  Rückkehr,   mithin  eine  Entfernung,  Trennung,   Ab- 


*)  Im  Qoih«  gebrauchte  maa  oft  fram,  auch  Uf  dafftr« 
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•onderungf,  x.  B«:  „er  bradi  den  Zweig  vom  Bonme.^  „Er  kam  von 
Sioiien.^  „&  befreite  ihn  von  seiaen  Leiden.^  Hierauf  beratite  auch  der 
mittdhochdeiitsche  6ci>rauch  des  von  bei  den  Wörtern  sich  hüten^  wo 
wir  jetzt  vor  gebranchem  So  heissl  es  in  Kudmn:  „da  von  solt  du  dich 
hüeten^  (davor  sollst  du  dich  hüten) ^  weil  in  d^n  Hüten  eine  Enifemung, 
ein  Sich -Fernhalten  von  Etwas  liegt;  ferner  der  Gebrauch  ^  wonach  von 
sum  Ansdmclc  eines  partitiven ,  sonst  durch  einen  Genitiv  j^egebenen  Ver-* 
bältnisses  verwendet  wird,  z.  B.:  „die  schönste  von  allen  Tugenden  ist  die 
hkbe  =  die  schönste  aller  Tugenden  ist  die  Liebe.^  Durch  die  Präposition 
von  wird  das  Ganze  angedeutet  als  ein  Ausgangspunkt  l&r  die  aus  ihm 
hervorgehenden  Theile.  Das  Ausgehen  von  KIwas  setzt  aber  auch  wieder 
eine  Zusamraengehörigkeit  voraus ,  wie  sie  gleichfalls  durch  den  Genitiv 
bezeichnet  wird.  Daher  finden  wir  von  nicht  selten  als  Umschreibung  des 
GeDilivs9l>esonders  des  der  Beschaffenheit,  oder  des  partitiven,  z.B.:  „er  ist 
ein  Mann  von  grossen  Fähigkeiten,^  '=  „er  ist  ein  Mann  grosser  Fähigkei- 
tra.^  „Dieser  Uraben  hat  eine  Tiefe  von  drei  Ellen^  =  „dieser  Graben 
hat  die  Tiefe  dreier  Ellen.^  Die  drei  Ellen  bilden  hier  d«i  Ausgangspunkt 
fiir  die  Bestimmung  der  Tiefe  des  Grabens.  —  Auf  die  Bedeutung  des 
Ausgdiens  von  einem  Punkie  ist  auch  der  Gebrauch  des  von  bei  reden, 
kennen,  schweigen,  denken  u.s.w.  zurückzuführen:  „er  redet  und  denkt 
nichts  Gutes  von  ihm,^  „er  kennt  ihn  von  Gesicht^  (d.  h.  seine  Kenntniss  geht 
«08  vom  Gesicht).  „Er  schweigt  von  ihm^  —  so  wie  auch  das  bei  Eigen* 
Schäften  stehende  von,  z.  B.:  „Er  ist  schön  von  Körper,  d.  h.  wenn  man 
bei  der  Beuriheilnng  vom  Körper  ausgeht.  Auf  diese  Weise  ist  auch  von 
zu  deuten  in  den  Worten  de  la  M.  Fouqu^:  „Gold  von  Haar  und  Schnee 
von  Hand,  schlank  an  Leib  und  hold  an  Sitte^  (d.  h.  von  dem  Haar  aus- 
gehend bti  der  Beurteilung,  so  ist  er  Gold  u.  s.  w.).  Bei  Zeilbegriffen 
bezeichnet  von  gleichfalb  den  Ausgangspunkt,  z.  B.:  „er  arbeitet  vom 
Morgen  bis  zum  Abend.^ 


III.  Abtheilung. 
$.    80. 

PräpositioHeH ,  welche    elAeH  Durchgang,   lehergang  oder  Umlauf 

heseichieu,  alM   die  ErsbrerkuBg   nach  einen  Ei4e,  iHden  nicht 

Uo88  ein  Punkt,  sondern  yiele  Punkte  als  herfthrt  gedacht 

werden. 

Durch  (goth.  thairb,  ahd.  durah,  auch  durah,  mhd.  durch,  durh,dur),  bezeich- 
net eine  von  einem  Aussenpunkte  eines  Gegenstandes  beginnende,  durch  dessen 
Inneres  gehende  und  bis  zu  dessen  entgegengesetztem  Endpunkte  fortschreitende 
Bewegung;  es  bezeichnet  demnach  einen  Durchgang  zu  einem  Ziele,  z.  B.: 
^der  Nagel  wird  durch  das  Brett  geschlagen.^  Allein  nicht  immer  ist  diese 
Bewegung  so  zu  denken,  dass  sie  sich,  ehe  sie  zum  Ziele  gelangt,  hin- 
sichtlich der  Berührung  auf  nur  einen  Gegenstand  oder  Punkt  beschränkte, 
sondern  sie  berührt  auf  ihrem  Wege  zum  Ziele  oft  noch  andere,  dazwi- 
schen liegende  Gegenstände,  die  sie  zur  Erreichung  des  Zieles  nicht  um- 
geh^ kann.  Diese  zwischen  der  angehobenen  Bewegung  und  ihrem  Ziel- 
poBKte  iB  der  Mitte  liegenden,  als  Durchgangspunkte  dienenden  Gegenstände 
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sind  als  Mittel  anzusehen,  ohne  die  die  Erreichunff  des  Zielptmkles  nidit 
gedacht  werden  kann.      Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  aus  der  örtUchm 
Bedeutung  die  instrumentale.      Sagt  man:  „er  hat  seine  Stelle  durch  den 
Präsidenten  erlangt,^  so  heisst  das  eigentl.:  der  Durchgangspunkt  in  seiner 
Bewegung  zum  Ziele  (d.  h.  die  S  t  e  1 1  e)  war  der  Präsident,  welcher  das  Mittel  zur 
Erreichung  der  Stelle  gewesen  ist.    Eben  so  bezeichnen  die  Worte:  „er  ist 
durch  Lug  und  Trug  emporfi[ekommen"  so  viel  wie:    „durch  Lug  und  Trug 
hindurch  ist  er  emporgCKommen.^    So  schon  im  Ahd.,  z.  B.  cons.  Boeth. 
pag.  267:    „Aber  gotes  pilde  ist  turh  sih  pilde.^      Eben  so   lässt  sich  die 
allgemeine  causale  Bedeutung  von  durch  erklären,   die   es  im   Alt*  und 
Mhd.  hatte,  wo  es  unseren  Präpositionen  aus,  vor,  wegen,  willen  ent- 
sprach, ja  selbst  auch   die  Bedeutung  der  Absicht  hatte.     Otfr.  p.  392: 
„ni  giloubtun  thesa  redina  thuruh  thes  herzen   freuuida^   (aus  Her- 
zenslreude).    Ders.:  „So  riuzit  thir  thaz  herza  thuruh  michila  smerza^ 
(vor  grossem  Schmerz).    Nibel.  N.  401:   „durch  dich  mit  im  ich  her  ge- 
vam  nan  (deinetwegen  bin  ich  mit    ihm   hergefahren).      Tanhuser:    „läch 
darf  durch  geraete  nieman  niden^  (wegen  der  Geräthe  oder  um  die 
Geräthe).    Rumelant:    „Der   durch   uns  starb,    er  was  ein  keiser,  do  er 
truok  die  marterkrone^  (der  unsertwegen  starb  u.  s.  w.).    Regenbogen: 
„ir   edeln,   midet  si   durch   Got^   (um  Gottes  willen,   mit  Rücksicht   auf 
Gott).    Ulr.  v.  Lichtenst.:    „da  riet  mir   ein  lieber  wan,   durch   des   rat 
han  ich'z   getan^   (auf  dessen  Rath  hab'  ich's  gethan,   wo   durch  r=:  dem 
früheren  aus  ist  s.  o.).     Nibel.  N.  1417:    „durch   daz   er  videlen   konte, 
was  er  der  spilman  genant^  (deshalb,  weil  er  fiedlen  konnte),  u.  1488 :  „d^ 
durch   vintschefte  rümte   dize   lant^   (der  aus  Feindschaft  diese  Lande 
räumte).     Joh.  Fischarts   gl.   Seh.:    „Also   müss   allen   den   gelingen,   die 
durch  Neid  nach  ehren  ringen^  (die  aus  Neid  nach  Ehren  ringen).      So 
kommt  vor  in  Parcival:    „Eins   tages   der  künec   al   eine  reit  uz   durch 
aventiure*^    (ritt   aus  auf  Abenteuer).  —      Aus  der  Bedeutung  der  vom 
Ausgangspunkte   zum  Ziel-   oder  Endpunkte  führenden   Bewegung  ergiebt 
sich  noch  die  der  Verb  reitung,  welche  jetzt  nicht  selten  in  durch  liegt, 
so  bald  die  dadurch  angedeutete  Bewegung  als  nicht  in  schmaler  Linie  fort- 
schreitend gedacht  wird,  z.  B.:   „durch   die  ganze  Stadt  wurde  dieses  Lü- 
gengericht verbreitet."      Als  Zeitbezeichnung  drückt  durch  die  Dauer  aus, 
d.  h.  die  Zeit  in  fortschreitender  Bewegung  zwischen  zwei  Endpunkten  eines 
ausgedehnten  Raumes  gedacht.      Doch  noch  häufiger   als   durch  firebraucht 
man  in  diesem  Falle  das  Compositum  hindurch,   welches    man  dann  dem 
in  den  Accusativ  gestellten  Zeiträume  nachstellt,  z.  B.:    „drei  Nächte  hin- 
durch hat  er  kein  Auge  zugethan"  (d.  h.  von  der  ersten   bis  zum  Ende 
der  dritten  Nacht).   —      In  Zusammensetzung^  mit  Yerbis   deutet  durch 
an,   dass   die   durch  das  Zeilwort  ausgedrückte  Handlung  entweder   als   in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  ausgeführt  gedacht  werde  und  ein  Ziel  treffend,  z.  B. : 
durchbohren,   durchs chi essen,   durchdringen,    durchkreuzen, 
und  zwar  liegt  hier  der  Ton  auf  dem  Verbo,  nicht  auf  durch,  oder  dass 
sie  sich  zwischen  zwei  Endpunkten  bewege,   in   welchem  Falle,  weil  hier 
der  Zwischenraum  als  die  Hauptsache  angesehen  wird,  durch  den  Hauptton 
hat,  wie  es  der  Fall  ist  in:  durchkriechen,  —  oder  auch,  dass  sie  eine 
gewaltsame  Trennung  in   zwei  Theile  herbeiführe,  z.  B.:   durchschnei- 
den, oder  endlich,   dass   sie   sich  über   einen   Gegenstand  verbreite,  ihn 
durchdringe,   wie  in:   durchsäuern,    durchwachsen  (z.  B.  v.  Speck), 
lieber  d.  Augment  bei  durch  s.  o.  8.  63. 

Ueber  (goth.  ufar,  ahd.  ubar,  mhd.  über,  verwandt  mit  ob  (s.  o.), 
und  i)f^  weshafi)  man  es  auch  mit  ober  verwechselte  in:  „überhand  neh- 
men/ d.  h.  die  Oberhand  bekommen)    bezeichnet  ursprünglich  ein  wage- 
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redites  Hfnaosschreiten  über  einen  Gegmutand,  aber  zugleich  auch  ein  senlc- 
rechtes  y  insofern  der  MittcHpunict  dieses  Gegenstandes  als  unterhalb  der  Be- 
wegung liegend,  und  zwar  von  ihr  gewöbniich  nicht  berührt  gedacht  wird, 
wie  es  bei  durch  stets  der  Fall  ist,  z.  B.:  y,er  sprang  über  den  Graben/ 
d.  h.  seine  Bewegung  nach  jenseit  des  Grabens  war  eine  oberhalb  seines 
Ultelpunktes  zu  denkaide.  So:  „er  ist  über  alle  Berge^  (d.h.  jenseit),  ,,er 
ist  über  Feld  eegangen^  (d.  h.  jenseit  des  Feldes  oder  der  Gränzen  des 
Feldes),  „dielhränen  fliessen  ihm  über  die  Wangen,^  wo  übrigens  in  über 
die  Berührung  angedeutet  liegt.  Die  Bedeutung  von  jenseit  hatte  über 
schon  im  Gouiischen.  Job.  10,  40:  ^galaith  ufar  iaurdanu^  (zog  jenseit 
des  Jordans).  Selbst  in  Stellen  wie:  „Stehe  mein  Geist  hier,  über  der 
Ewigkeit  Ufer  gebüeket^  (Wieland)  bezeichnet  über  das  Ueberschreiten, 
nicht  bloss  die  höhere  Stellung  eines  Gegenstandes  über  dem  andern.  Es 
bezeichnet  demnach  über  die  beim  Anfange  eines  Gegenstandes  anbebende, 
sich  aber  obeihalb  desselben  haltende  und  noch  bis  jenseit  des  Endes  fort- 
gefilhrte  Bewegung.  Da  nun  die  durch  über  bezeichnete  Bewegung  den 
Gegenstand  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  beherrscht,  so  kommt  es,  wenn 
man  davon  absieht,  dass  seine  Bewegung  nicht,  wie  bei  durch,  den  Mit- 
telpunkt berührt,  dieser  Präposition  noch  am  nächsten,  und  ist  auch  des- 
haui  mit  ihr  zusammengestellt  worden.  Aus  der  oben  entwickelten  Grund- 
bedeutung fliessen  nun  folgende  specielle:  1)  das  Ueberschreiten  eines 
Masses*)  und  Preises:  z.  B.:  ,^der  Roggen  kostet  über  drei  Tlialer,^^  ),er 
ist  über  alles  Lob  erhaben  ,^^  „er  ist  über  die  Zeit  ausgeblieben,^^  ^^die  Kälte 
beträgt  über  zehn  Grad,^^  „er  liebt  ihn  über  Alles.  ^^  Diese  Bedeulung  hatte 
es  scnon  im  Gothischen,  z.  B.  Matth.  10,  38:  „ja  saei  frijoth  sunu  aiththau 
dauhtar  ufar  mik,  nist  meina  vairths^^  (und  wer  Sohn  oder  Tochter  über 
mich  (mehr  als  mich)  liebt,  ist  meiner  nicht  werth;^^  2)  aus  der  Bedeutung 
des  Ueberschreitens,  was  als  ein  Jenseit  anzusehen  ist,  entwickelt  sich 
die  der  Nachfolge  im  Raum  und  in  der  Zeit,  also  das  Spätere  und 
zu  dem  schon  Vorhandenen  Hinzukonunende,  mithin  die  einer  Häunmg,  z.  B. : 
„ein  Bote  wurde  über  den  anderen  gescliickt^^  (d.  h.  jenseit  des  ande- 
ren oder  nach  dem  anderen  oder  zu  dem  anderen  hinzu);  so  ist:  „über 
kurz  oder  lang^  ^=z  nach  kurzer  oder  langer  Zeit;  „über  ein 
Kleines^^  =  nach  einem  kleineu  Zeiträume.  So  heisst  übermor- 
en  so  viel  wie:  jenseit  oder  nach  morgen.  3)  Aus  der  Bedeutung 
er  einen  Geffenstand  seiner  Oberfläche  nach  ganz  treffenden  Bewegung 
geht  die  der  Verbreitung  und  der  Beziehung  hervor,  welche  über  oft  hat, 
z.  B.:  „die  tiefste  Trauer  ist  über  das  Land  gekommen ,^^  „er  fahrt  über 
ihn  her."  So  bezeichnet  „über  und  über"  soviel  wie:  allgemein  ver- 
breitet, und  das  Adverbium  überhaupt  (mhd.  über  houbet)  so  viel  wie: 
sich  über  die  Hauptsache  oder  über  das  Allgemeine  verbreitend.  An- 
ders Grimm  III,  p.  156.  Diese  Bedeulung  hat  über  in  Phrasen  wie:  ,>er 
redete  über  die  Pflichteu^^  (d.  h.  er  verbreitete  sich  redend  über  die  Pflichten) ; 
»Er  dachte  über  seinen  Beruf  nach.^^  Oft  ist  es  aber  zweifelhaft,  ob  in  über  bloss 
die  Thätigkeit  des  Subiectes  über  das  mi t  ü  b  e  r  verbundene  Object  bezeichnet,  oder 
ob  bei  über  vielmehr  an  die  Unterordnung  des  mit  dieser  Präposition  ver- 
bundenen Objectes  unter  die  Thätigkeit  des  einen  höheren  Standpunkt  ein- 
nehmenden Subjectes  gedacht  werde,  z.  B.:  „Er  iriumplurt  über  seinen 
Feind."  „Der  Kaiser  herrscht  über  Viele/^  „Er  wacht  über  seine  Leiden- 
schaften.*^   Aus  der  Bedeutung  der  Verbreitung  oder  Beziehung  scheint  sich 


i 


*)  So  heisst  auch  das   von    über    gebildete   Adject.    übrig   so    viel    ivie:    Über 
das  Mftsfl  hinausgehend. 


l 
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die  eines  Gnmdes  entwickelt  zu  haben;  denn:  ,^ich  freue  mich  über  elno 
Sache^^  heisst  so  viel  wie:  ,,meine  Freude  veArdtet  sich  über  eine  Saehe, 
sie  steht  in  Beziehung  zu  der  Sache  ^  oder  ich  freue  mich  in  Betreff  oder 
weffen  einer  Sache/'  »Er  setzte  niich  darüber  zur  Rede.^  So  schon  im 
Ahd.,  z.  B.  Otfr. :  »tho  spiun  sie  ouh  ubar  thaz  in  annuzzi  sinaz'^  (da  spieen 
sie  auch  deswegen  in  sein  Antlitz).  Mönch  Berth.:  ,,und  sold  got  si- 
ner  gnaden  biten,  daz  er  sich  über  dich  erbarme.^'  So  ist  über  zu  deuten 
bei  allen  Wörtern  der  Empfindung,  wie:  zürnen^  sich  härmen,  grä* 
men  u.  s.  w«,  und  auch  bei  allen  Verben,  welche  eine  Handlung  bezeich- 
nen, wodurch  eine  Empfindung  erzeugt  wird,  wie:  witzeln,  lachen, 
spotten.  4)  Aus  der  Bedeutung  der Yerbreitunff  über  die  ganze  Oberfläche 
eines  Gegenstandes  ergiebt  sich  die  der  Ausaehnung  oder  Dauer,  in 
welchem  Falle   aber  über  seinem  Objecto  nachgestellt  wird,   z.  B.:   „das 

fanze  Trefien  über  hörte  man  Nichts  als  Jammern  und  Wehklagen.^'  ,^en 
ag  über  beschäftigt  er  sich  ausser  dem  Hause.''  Uebrigens  hat  man  in 
diesem  Falle  über  nicht  als  Präposition  anzusehen,  da  es  ja  nur  dazu  dient, 
die  schon  durch  den  Accusativ  aes  vorausgehenden  Substantivs  angedevlele 
Dauer  noch  mehr  adverbialisch  hervorzuheben.  Wollte  man  es  hier  als 
Präposition  ansehen,  so  müsste  man  es,  wie  bei  andern  Zeitbestimmon- 
en,  in  der  Bedeutung  des  Ueberschreitens  fassen.  Hit  dem  Dativ  verlmn- 
en  verleugnet  über  gewissermassen  seine  eigentliche  Bedeutung,  insofern 
es  dann,  da  ihm  die  Bedeutung  der  Bewegung  fehlt,  kein  Herausgehen  Über 
die  Gränzen  des  mit  ihm  verbundenen  Objectes  bezeichnen  kann;  es  tritt 
alsdann  besonders  die  Bedeutung  des  Ruhens  oberhalb  eines  Gegenstandes 
hervor,  gleichviel,  ob  der  dabei  bcfindUche  Gegenstand  bedeckt  wird,  oder 
nicht ,  z.  B. :  ,^über  meinem  Haupte  schwebt  trillernd  eine  Lerche''  *) ,  da- 
gegen: „über  mir  befindet  sich  ein  schirmendes  Dach.^  Indess  drückt  dann 
über  keine  enge  und  feste  Berührung  aus,  wie  auf.  Daher  sagt  man 
nicht:  „der  Kopf  sitzt  über  dem  Rumpfe,  sondern  auf  dem  Rumpfe,  und 
„der  Mantel  sitzt  über  dem  Rocke,  nicht  auf  demselben,**  wohl  aber:  „der 
Kragen  auf  dem  Rocke,'*  nicht:  über  dem  Rocke.  Doch  im  Ahd.  fand  es 
sich  zuweilen  so,  dass  es  die  enge  Berührung  bezeichnete,  wie  auf,  z.  B. 
Tatian:  „gizlmbrdta  sin  hds  ubar  stein'*  (er  baute  sein  Haus  auf  Stein).  Aus 
der  Bedeutung  des  Ruhens  oder  Verweilens  oberhalb  eines  Gegenstandes 
geht  dann  die  einer  Beschäftigung  hervor,  insofern  in  der  Regel  deiienige, 
welcher  sich  mit  Etwas  beschäftigt,  mag  er  stehen  oder  sitzen,  doch  eine 
aufrechte  Stellung  annimmt  und  insofern  den  Gegenstand  seiner  Beschfifli* 
gung  unter  sich,  oft  unter  den  Händen  hat.  Daher  sagt  man:  „er  sitzt 
über  den  Büchern,"  d.  h.  er  beschäftigt  sich  mit  dem  Lesen  der  Bücher." 
Göthe's  D.  u.  W.:  „So  brachte  ich  die  aller  verdriesslichsten  Stunden  über 
einem  Geschäft  hin,  das  eigentlich  das  lustigste  sein  sollte."  Da  nun  aber 
jede  Beschäftigung  eine  Dauer  voraussetzen  lässt,  so  hat  über  auch  über- 
haupt den  Begriff  der  Dauer  erhalten  —  doch  in  anderer  Weise,  als  wenn 
es,  einem  Accusativ  nachgestellt,  bloss  adverbial  ist  (s.  o.).  ENiher  heisst 
der  Satz  aus  Göthe's  D.  u.  W.:  „Ueber  dieser  Toilette  war  mein  Freund 
aufgewacht"    so    viel   wie:    während   der  Beschäftigung  mit  der 


*)  Bei  manchen  Verben  tritt  der  Unterschied  zwischen  der  mit  dem  DatiT  und 
der  mit  dem  Accosativ  yerbundenen  Pr&position  über  recht  scharf  henror,  bo 
bei  herrschen,  z.  B.:  „Darius  herrschte  über  die  Perser,"  d.  h.  beherrschte 
Hie,  seine  Herrschaft  verbreitete  sich  über  die  Perser,  dagegen:  „Ueber  der 
ganzen  Gesellschaft  herrschte  die  heiterste  Fröhlichkeit,'*  d.  h.  sie  mhte 
auf  ihr.  Aehnliches  gilt  ron  wachen  über,  welches,  je  nachdem  es  mit  dem 
Accus,  od.  Dat.  verbunden  wird,  einen  verschiedenen  0ina  glebi« 
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Toilette  w.  ».Fr.  a.  W.  v.  Schlegel:  „Aber  bidd  hört  man  Ihn  klagen 
über  angefangenen  Werken,^  d.  h.  bei  oder  während  der  Beschäftigung 
mit  angefangenen  Werken.  Schill.  D.  K.:  „Marquis,  Ihr  Freund  ernlUte 
Sie  so  ganz,  dass  Sie  mich  über  ihm  vergessen/^  d.  h.  wahrend  seiner 
Beschäflignng  mit  ihm, —  Da  übrigens  hier  die  Beschäftigung  mit  einer  Sache 
als  Etwas  hervorbringend  gedacht  werden  kann,  so  lässt  sie  sich  auch  zu- 

Sielcli  causal  fassen,  und  auf  diese  Weise  erhalt  über  mit  dem  Daliv  auch 
ie  Bedeutung  des  Grundes. —  Im  Alt-  und  Mhd.  hat  über  im  Ganzen  keine 
von  der  jetzigen  Bedeutung  verschiedene  gehabt,  wie  aus  folgenden  Bei- 
spielen hervorgeht.  Otfr.  p.  187:  „fuar  ubar  einan  lantse."  Tatian:  „fuor 
ubar  then  giozan*^  (fuhr  über  den  Giessbach  hin).  Otfr.  p.  329:  „ioh  bin 
ik  ouh  giuueltig  ubar  ellu  thinu  thing.^  Der  w.  Alexander:  „So  ist  daz 
not  über  not^  u.  ders.:  „daz  vröude  über  vröude  wirt,*'  in  welchen  letzten 
Beispielen  durch  über  eine  Häufung  oder  ein  Hinzukommen  angedeutet 
wird.  Wizhiv:  „ich  waere  tot  über  lange  wil^  (d.  h.  bei,  während).  Ni- 
bei.  M.  1513:  „zem  ersten  bräht  er  übere  tüsent  riter  h^r.^^  Nith.:  „Si 
sazen  über  einen  tisch^^  (d.  h.  verbreitet  um  den  Tisch).  Doch  finden  wir 
es  früher  oft  da  mit  dem  Dativ  verbunden,  wo  wir  jetzt  den  AccusaUv  ge- 
brauchen, z.  B.  bei  Luther,  Hesekiel  XIV,  22:  „vnd  euch  trösten  vber  dem 
vDfflück,  das  ich  vber  Jerusalem  habe  komen  lassen  ,^^  und  Gryphius: 
„\Veint  über  dem,  was  Gott  hat  über  uns  verhangen.^^  Zach.  Theob.«  Hus- 
silenkr.:  „Es  verwunderten  sich  alle  über  seiner  Beredsamkeit^^  (nämlich 
des  Hieronym.  v.  Fr.).  Opitz,  Daphne:  „Erzürne  dich  so  sehr  nicht  über 
mir,  Cupido  mein,  o  wende  Gnade  filr.^^  Luther:  ,^u  wirst  über  solcher 
Predigt  dich  fiir  dir  selbst  schämen.^^  Zuweilen  hängt  die  Construclion 
der  Präposition  über  von  der  besonderen  Anscbauunff  des  Schriftstellers 
ab.  So  heissen  die  Worte  bei  Uz :  „Hoch  über  ihm  hinweg  braus't  unter 
nahen  Eichen  der  schwarzen  Stürme  Wuth,  die  niemals  ihn  erreichen  ^^  so 
viel  wie:  die  Stürme  eilen  über  und  durch  die  Eichen  dahin;  doch  das 
davon  herrührende  Brausen  ist  bei  ihm  eben  so  bleibend  zu  denken,  wie  er 
unter  der  Eiche  als  bleibend  und  ruhend  gedacht  wird.  Und  durch  die 
Worte  Sdiillers  in  Wall^nst. :  „Die  Geissei  schwangst  du  über  alle  Lander,^^ 
wird  angedeutet,  dass  das  Schwingen  der  Geisse!  als  kein  dauerndes  zu 
denken  ist,  sondern  nur  als  ein  sich  nach  den  Ländern  hin  verbreitendes.  In 
Zusammensetzungen  hat  über  die  schon  oben  nachgewiesenen  Bedeutungen; 
so  liegt  in:  überladen,  übertheuern,  überschreien,  überlisten, 
übertreffen,  überlaut,  überfliessen,  übergehen,  übersehen 
die  des  Hinausschreitens  über  einen  Gegenstand  oder  ein  Mass,  oder  ein 
Uebertreffen,  eine  Vernachlässigung;  in:  übergeben,  übergehen,  über- 
reden, übersehen,  überlassen  eine  Bewegung  nach  dem  Jenseits 
oder  über  den  festen  Standpunkt  hinaus;  in:  überweissen,  über- 
zuckern, überrechnen,  Überschleiern,  überbreiteu,  über- 
spinnen ein  Bedecken;  in:  überall,  überarbeiten  eine  Verbreitung; 
in:  übernachten,  überwintern,  überstehen  eine  Dauer.  Was  (Be 
Betonung  von  über  in  der vZusammensetzung  betrifft,  so  hat  es  den  Ton, 
sobald  &a  damit  zusammengesetzte  Verbum  in  sinnlicher  Bedeutung  zu  fas- 
sen ist;  sobald  es  dagegen  eine  metaphorische  Bedeutung  hat,  so  wird 
über  nicht  betont,  z.  B.:  überluhren  (d.  h.  hinüberfiihren),  aber  überftih- 
ren  (d.  h.  den  Beweis  einer  mit  Grund  gemachten  Beschuldigung  führen), 
übersetzen  (d.  h.  nach  jenseits  bringen),  doch  übersetzen  Cd.  h.  von  einer 
Sprache  in  die  andere),  überlegen,  (z.  B.  über  einen  Sluhl  u.  dgl.),  aber: 
überlegen  (d.  h.  nachdenken,  prüfen,  welche  Ausdruckswoise  herc^cnommen 
zu  sein  scheint  vom  Zuschneiden,  wobei  der  zuzuschneidende  Gegenstand 
über  eine  Form  gelegt  wird,  um  zu  sehen  oder  zu  prüfen,   ob  er  zu  ihr 
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passe).  Zuweilen  existirt  eine  Zusammensetzung  nur  mit  unbetontem  über, 
z.  B.  ist  dies  der  Fall  bei  überseben,  während  über  in  dem  mit  über 
zusammengesetzten  Substantive  Uebersicht,  das  aber  eine  von  über- 
sehen verschiedene  Bedeutung  hat,  betont  ist. 

Anmerk.  Statt  Aber  kam  früher  auch  hoben  (zusammengesetit  aas  bi  oben) 
vor,  z.  B.  heisst  es  in  d.  philos.  Tract.  von  der  wirkl.  und  roögl.  Vem. : 
„ditz  ist  so  edel  vnd  Got  als  gleich,  vnd  ist  so  verre  (d.  h.  insofern)  er- 
haben hoben  (d.  h.  ttber)  Zeit  vnd  hoben  Stat'^ 

Um  ist  im  Gothischen  noch  nicht  vorhanden  und  scheint  sich,  da  es 
im  Ahd.  umpi,  im  Mhd.  umbe  lautete,  aus  den  beiden  Präpositionen  ana  und 
pi  entwickelt  zu  haben,  von  denen  das  erste  die  unmittelbare  Berührung  an 
der  Oberfläche  eines  Gegenstandes,  das  letztere  zuweilen  die  dauernde  Be- 
rührung des  äussersten  Theiles  eines  Gegenstandes  bezeichnet  oder  auch 
nur  die  Nähe  desselben,  so  dass  sich  daraus  als  Gesammtbedeutung  die  der 
vom  Anfange  bis  zum  äussersten  Theile  fortgehenden^  ununterbrochenen  Be- 
rührung der  Oberfläche  eines  Gegenstandes  oder  der  Annäherung  an  den- 
selben ergiebt.  Denken  wir  uns  nun  den  Gegenstand  der  fortlaufenden  Be- 
rührung als  einen  runden  Körper,  so  geht  daraus  von  selbst  die  Bedeutung 
des  Umfangs  oder  der  kreisförmigen  Bewegung  hervor,  welcher  in  um  an- 
gedeutet liegt,  z.  B.:  ^^Sie  haben  um  das  Fass  einen  Reif  gelegt^^  (d.  h.  auf 
allen  Punkten  und  zwar  so,  dass  der  Reif  eng  anschliesst).  Doch  ist  weder 
immer  an  eine  enge  Berührung,  noch  an  eine  völlige  Umkreisung  zu  den- 
ken, was  man  aus  Beispielen  wie:  ,,um  eine  Ecke  biegen^S  »um  die 
Halbinsel  schiffen^'  ersehen  kann.  Die  Verwandlung  des  a  in  u  darf 
uns  nach  $.  1  und  51  u.  s.  w.  nicht  befremden.  Man  vgl  Trotz,  Trutz,  ahd. 
traz ;  Eidam,  ahd.  eidum  u.  das  goth.  and  =  und;  d.  mhd.  smuz,  jetzt  Schmatz,  d.  h. 
Kuss. — In  der  Bedeutung  des  Umfangs  liegt  aber  zugleich  die  eines  Wendepunktes 
oder  der  Umkehr,  weil  bei  einem  runden  Körper  das  Durchlaufen  der  Oberfläche 
naturgemäss  einen  Wendepunkt  oder  eine  Umkehr  bedingt.  Diese  Bedeutung,  so 
wie  die  der  Berührung  an  keinem  bestimmten  Punkte,  sondern  an  vielen 
Punkten  der  Oberfläche,  oder  auch  der  blossen  Annäherung,  sind  auch  die 
Grundbedeutungen,  aus  denen  alle  übrigen  fliessen.  Aus  letzterer  ergiebt  sich 
die  der  ungetähren  Bestimmung  eines  Ortes  oder  der  Zeit,  z.  B.:  ^^um 
Leipzig  (d.  n.  in  der  Umgegend  von  Leipzig)  werden  viele  Lerchen   gefan- 

Sen".  „Des  Nachts  um  die  zwölfte  Stunde  verlässt  der  Tambour  sein  ürab^. 
.US  ersterer  geht  die  des  Wechsels,  Tausches  oder  der  Veränderung 
hervor.  So  bedeutet  die  Phrase :  „Einer  um  den  Andern  musste  herantreten**^  so 
viel  wie :  „wenn  der  Eine  seinen  Kreislauf  gemacht  oder  seinen  Wendepunkt 
erreicht  halte,  musste  der  Andere  herantreten".  So  bezeichnet:  „die  Zeit 
ist  um**  so  viel  wie:  .,die  Zeit  ist  an  ihrem  Wendepunkte,  Endpunkte  ange- 
langt". Ferner:  „er  ist  um's  Leben  gekommen",  d.  h.  „er  ist  an  den  Wen- 
depunkt des  Lebens  gekommen".  „Er  ist  um  sein  ganzes  Vermögen  gebracht 
worden",  d.  h.  „er  hat  den  Endpunkt  seines  Vermögens  erreicht".  In  andern  Fällen 
mag  die  Bedeutung  der  Veränderung  oder  des  Tausches  auch  auf  die  des 
Preises  sich  zurückführen  lassen.  S.  u.  —  Es  liegt  aber  noch  femer  in  der 
Natur  einer  kreisförmigen  Bewegung,  dass  der  Gegenstand,  auf  den  sie  sich 
bezieht,  ihr  gegenüber  als  MiUelpunkt  dient,  gleichsam  als  eine  Achse,  um 
welche  herum  die  Bewegung  stattfindet.  Und  so  erlangt  um  noch  die  Be- 
deutung des  Grundes  und  Zweckes,  welche  Bcgrifle  an  sich  zwar  ver- 
schieden sind  (s.  u.  die  Syntax),  aber  im  Deutschen  ausser  durch  um  auch 
noch  anderweit  durch  ein  und  dasselbe  Wort,  nämlich  durch  dass  angedeutet 
werden.    Dass  aber  der  Zweck  sowohl,  wie  der  Grund,  überall  als  Mittel- 
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punkft  des  Geschehens  zu  betrachten  sind ,  da  ja  Alles ,  was  geschieh! ,  auf 
sie  bezogen  wird,  bednrf  wohl  keines  besonderen  Beweises.  So  sagt  man: 
„er  bemwil  sich  uni  seinen  Beifall'',  „um  Worte  ist  er  nicht  verlegen*' ,  ,,ich 
ängstige  mich  um  ihn".  Daher  erklärt  es  sich  auch,  warum  man  um  auch 
als  Final-Conjunction  gebraucht,  worauf  dann  ein  von  zu  begleiteter  Infinitiv 
folgt,  z.  B.:  „um  sich  beliebt  zu  machen,  musste  er  ein  anderes  Benehmen 
zeiffen".  Wird  um  noch  von  dem  seinem  Substantive  nachfolgenden  Worte 
willen  begleitet,  so  wird  dadurch  ein  Beweggrund  angedeutet,  z.  B.:  „um 
des  Freundes  willen  erbarmet  euch",  „um  des  Friedens  willen  hat  er  grosse 
Opfer  gebracht"  (d.  h.  zum  Zweck  des  Friedens).  Luther,  Psalm  94,  23: 
„Ynd  wird  sie  vmb  jre  Bosheit  vertilgen".  Derselbe  gebraucht  es  auch  in 
causaler  Bedeutung  da,  wo  wir  jetzt  für  gebrauchen,  Psalm  107,  8:  „die 
sollen  dem  Herrn  dancken  umb  seine  Güte,  vnd  umb  seine  Wunder"  statt 
für  oder  um  —  willen.  Diese  Bedeutung  hatte  um  (umpi,  umbe)  schon 
im  Alt-  und  Mhd.,  z.  B.  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  189:  „daz  küot  umbe  daz 
alliu  ding  ketän  uuerdent"  (das  Gut,  dessentwegen  oder  um  dessentwillen 
alle  Dinge  gethan  werden).  Ebendas.  p.  33 :  „umbe  diu  anderiu  ne  zomo- 
töst  tu"  (der  Anderen  wegen  zürntest  du  niclit).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „Welt, 
du  sott  niht  ümbe  daz  zürnen".  So  wie  aber  der  Grund  und  Zweck  sich 
als  ein  Mittelpunkt  ansehen  lassen,  so  auch  der  Preis  und  das  Haass,  da 
auch  um  sie  eine  Sache  sich  dreht,  gleichsam  wie  um  ihre  Achse.  Daher 
sagt  man:  „sie  spiek^  die  Partie  um  einen  Thaler".  „Er  dient  um  Lohn". 
„&  hat  sich  um  Vieles  gebessert".  „Um  die  Haltte  hat  er  mich  betrogen". 
In  solchen  Fällen  findet  man  um  übrigens  auch  zuweilen  weggelassen,  z.  B. 
sagt  Luther:  „wie  viel  mehr  sollen  wirs  hie  thun" (statt  um  wieviel  mehr). 
Diese  Bedeutung  hat  es  schon  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen;  z.  B.  cons. 
phil.  des  Boeth.  p.  189:  „Also  in  strltloufte  diu  corona  ze  I6ne  liget,  umbe 
dia  man  loufet"  (um  die,  um  deren  Preis  man  läuft).  Kudrun:  „allez  daz 
ich  haete  wolt  ich  drumbe  geben"  (wollte  ich  dattir  oder  um  den  Preis  ge- 
ben). Nith.:  ,3r  sprach:  ich  gib'  dir  s'  anders  niht,  denne  umbe  zwdnzic 
pfenning'^  W.  v.  J.  Vogelw.:  „sott  ich  minen  llp  umb  iuwem  geben"  (für 
euem)  *)•  Oft  drückt  um  aber  auch  wie  andere  eine  Berührung  andeutende 
Präpositionen  ganz  im  Allgemeinen  die  Beziehung  auf  einen  Gegenstand  aus, 
wie  schon  im  Ahd.,  wo  z.  B.  vorkommt:  „reda  umbe  diu  tier"  (d.  h.  rede 
über  oder  in  Betreff  der  Thiere).  In  dieser  Bedeutung  kommt  um  vor  in 
Phrasen  wie:  „um  etwas  streiten",  „um  ihn  steht  es  gut",  „er  hat  sich  um 
ihn  verdient  gemacht",  „er  weiss  um  die  Sache",  „es  ist  Schade  um  ihn" 
(d.  b.  in  BetreiT  seiner),  „es  ist  etwas  Schönes  um  die  Tugend".  So  Luther : 
»80  gar  ein  unruhig  Ding  ist^s  um  den  Glauben".  Job.  v.  Müller:  ,,Es  ist 
immer  um  gute  Bekanntschaften  eine  nützliche  Sache^^  Rückert:  ,>0  weh 
mir  um  den  Ritter^^  So  kam  es  früher  auch  in  dieser  Bedeutung  vor  in 
den  Falle,  wo  wir  ietzt  nach  gebrauchen,  z.B.  Krieff  v.Wartb.:  ^^warümbe 
vraget  ir  niht  um  der  pfaflen  leben ?^^  In  der  nhd.  Phrase:  >^es  ist  um  ihn 
geschehen ^^  hat  um  dieselbe  Bedeutung;   doch  ist   dieselbe  wahrscheinlich 


*)  Hieher  gehört  anch  noch  derAnadmck  am  dieWette,  wofür  manche  Schrift- 
steller weniger  gut  in  die  Wette  gesagt  haben,  a.  B.  Opita:  „Sie  spinnt  mit 
dem  Gesind  indessen  in  die  Wette".  Im  Mhd.  sagte  man  daiHr  aach  se 
wette,  a.  B.  Reinm.  v.  Zweter:  „Ein  krebze  vlouk  mit  einer  tuben  ae  wette". 
Um  findet  sich  schon  bei  Fisch,  gl.  Scb. :  „das  es  lif  mit  ir  um  die  wett", 
nnd  so  ansschliesslicb  bei  allen  nhd.  Schriftstellern.  Lessing:  „Es  strebe  von 
Euch  Jeder  um  die  Wette,  die  Kraft  des  Steins  in  seinem  Ring  an  den  Tag 
SU  legen".  G5the,  Dicht,  n.  Wabrh. :  „Poroia^s  Traum  recitirten  wir  um  die 
Wette". 
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elliptisch  und  das  zu  Ergänzende  euphemistischer  Weise  verschwiegen ^  s^ 
dass  sie  ungerähr  so  riel  sagen  will  wie:  ,,in  Betreff  seiner  ist  das 
zu  Befürchtende  geschehen^^. 

In  Zusammensetzungen  bezeichnet  um^  je  nachdem  es  betont  ist  oder 
nichts  entweder  1)  eine  zu  Ende  geführte ,  kreisförmig  berührende  Bewe- 
gung, so  wie  auch  einen  Wendepunkt,  einen  Wechsel  oder  Tausch,  z.  B.  in: 
Umkreis,  umstürzen,  umkehren,  umformen,  umtauschen,  um- 
pflanzen, umtaufen,  umkommen  (s.  o.),  oder  2)  eine  nur  an  mehre- 
ren Punkten  staurmdende  Berührung  oder  Annäherung,  wie  in:  um  duften, 
umlagern,  umschiffen,  umscnweben,  umscnwirren,  umstehen, 
umströmen,  umfächeln.  Zuweilen  werden  durch  die  verschiedene 
Betonung  desselben  Wortes  verschiedene  Bedeutungen  angezeigt,  wie  in : 
umspannen  und  umspannen. 


IV.    Abtheilung. 
$.  81. 

PrfipoBitioHeH ,  welche  die  &iehtu|^  wokii  keieichHei« 

Anf,  goth.  iup,  ahd.  üf,  ufan  (OtGr.  p.  151:  ,>ioh  iifan  einan  berg 
giang^^,  und  ^ng  auf  einen  Berg),  ufen,  mhd.  üf,  üffe  =  in  die  Höhe,  nach  oben, 
empor,  wie  man  schon  aus  dem  goth.  ufhaban,  emporhalten,  und  dem  nhd. 
auHitehen  u.  a.  ersehen  kann.  Es  ist  auf  dem  ahd.  nida  (s.  o.  %.  76.  2) 
entgegengesetzt,  wie  auch  noch  jetzt  auf  und  nieder  dnander  entgegen- 
stehen. Verwandt  ist  auf  auch  mit  dem  $.  76  behandelten  oba,  oBe,  ob, 
so  wie  auch  mit  dem  $.  71  besprochenen  Adverbio  offen.  Trotz  der  m*^ 
sprünglichen  Bezeichnung  der  Richtung  wohin  findet  es  sich  aber  schon 
ganz  Allgemein  im  Ahd.  als  das  Yerhältniss  der  Ruhe  an  dem  oberen  Thefle 
eines  Gegenstandes  bezeichnend  mit  dem  Dativ  constniirt,  z.  B.  cons.  phil. 
des  Boeth.  p.  244:  „üfen  dien  gebirgen  armeniae  springent  samenl  tionris 
unde  eufrates^'  (auf  den  Gebirgen  Armeniens  entspringen  zusammen  der  Ti- 
ger und  Euphrat).  Ebendas.  p.  57:  ^^ritendo  üfen  einemo  blanchen  rosse^^ 
(reitend  auf  einem  weissen  Rosse).     Tatian:   „üfan  gruonemo  grase^  (anr 

Srünem  Grase).  Mag  nun.  aber  auf  mit  dem  Accusativ  oder  Dativ  verbun- 
en  sein,  so  bezeichnet  es  doch  meist  die  deckende  Berührung  oder 
die  Berührung  des  oberen  Theiles  von  einem  Gegenstände.  So 
heisst :  „er  sitzt  auf  der  Erde^^  so  viel  wie :  ^^er  sitzt  so,  dass  er  die  Ober- 
fläche der  Erde  bedeckt^^,  und  ,^er  setzt  den  Knopf  auf  die  Thurmspfitze^' 
so  viel  wie:  »er  setzt  den  Knopf  so,  dass  er  die  Thurmspitze  bedeckt^. 
Eben  so  bezeichnen  die  Worte:  ,^er  bläs't  oder  spielt  auf  einem  Instm- 
mente^^  so  viel  wie :  ,,er  bläsH  oder  spielt  so,  dass  er  den  oberen  Theil  des 
Instrumentes  mit  dem  Munde  bedeckt  oder  mit  der  Hand  berührt^.  In  dem 
Beispiele:  »der  Vogel  fliegt  auf  den  Baum^^  hat  auf  die  Bedentung  von 
„nach  oben^^,  Nith.:  ,,Der  mei  ist  uf  sin  gruenez  zwi  gesezzen^  (bat  sich 
anf  seinen  grünen  Zweig  gesetzt) ;  eben  so  in :  ,,er  geht  auf  die  Quelle  zu- 
rück". Die  Phrase :  „zwei  und  dreissig  Loth  gehen  auf  ein  Pfund"  bedeutet 
so  viel  wie:    „zwei  und  dreissig  Loth   decken   ein  Pfund"  (d.  h.   kommen 

äleich).     Die  Bedeutung  der  Berührung  des  oberen  Theiles  zeigt  sich  auch 
a,  wo  auf  mit  in  synonym  ist  und  den  Aufenthalt  an  einem  Orte  bezeich- 
net.   Hier  deutet  es  dem  i  n  gegenüber,  welches  «uf  einen  eingeschlossenen 
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Raum  geht,  «inen  freien,  oflfenen  oder  hoch  gelegenen  Ort  an;  daher  sagt 
man:  ,,in  der  Stadt  lebt  es  sich  angenehmer,  als  auf  dem  Lande  (Dorre)'^, 
weil  das  Land  oder  Dorf  mehr  offen  gedacht,  die  Stadt  dagegen  mefai*  als 
ein  eingeschlossener  Raum  angesehen  viird.  So  sagt  man:  im  Garten,  aber 
auf  dem  Felde;  in  der  Stube,  aber:  auf  dem  Markte;  in  der  Küche,  aber: 
auf  dem  Hofe  u.  s.  w.  Femer  deutet  auf  öfters  auch  schärfer  auf  die 
Absicht  hin,  in  der  man  sich  an  einem  Orte  aufhält.  Daher  sagt  man:  „ich 
bin  auf,  nicht  in  der  Post  gewesen^^,  wahrschdnlich  desshalb,  weil,  wie  wir 
sehen  werden,  auf  meist  zur  Andeutung  der  Absicht  oder  des  Zweckes  ge- 
braucht, dann  aber  in  der  Resel  mit  dem  Accusativ  verbunden  wird.  Auch 
mit  der  Präposition  an  Terglichen,  mit  welcher  auf  in  einzelnen  Fällen  sy- 
nonym ist,  deutet  auf  die  bedeckende  Berührung  an,  während  an  die 
Bertthmng  in  anderer  Weise  bezeichnet.  S.  o.  $.  78.  In  dem  Beispiele: 
„er  hat  kein  Zeug  auf  dem  Leibe^^  wird  durch  auf  angedeutet,  dass  die 
in  Rede  stehende  Person  nicht  im  Stande  sei,  die  Blossen  zu  bedecken, 
während:  „er  hat  kein  Zeug  am  Leibe^  so  viel  bedeutet  wie:  sein  Zeug 
berührt  gerade  seinen  Leib  nicht,  d.  h.  er  hat  sich  gerade  noch  nicht  an- 
gekleidet. 

Ans  der  oben  entwickelten  ergeben  sich  folgende  specielle  Bedeu- 
tungen, als: 

1)  die  der  Stütze,  auf  der  Etwas  ruht.  Diese  Bedeutung  hatte  auf 
schon  früher.  So  sagt  Nithart:  ,,daz  ist  geschehen  uf  den  wan,  daz  mir  an 
ir  gelinge'^  Gryphius:  „Herr  lass  keine  Urtheil  fallen  auf  die  verblendte 
Schaar'^  (d.  h.  gestützt  auf).  —  „Auf  ihn  zählte  er^^  (d.  h.  indem  er  sich  auf 
ihn  stütste).  Hieher  sind  zu  ziehen  Phrasen  wie:  „sich  verlassen  aufEtwas^^; 
„pocheik  aufEtwas^';  „auf  Treu  und  Glauben^' ;  „erstarb  auf  seinen  Glauben^^ ; 
„ward  auf  Christum  getauft^.  Bei  Joh. Rusbroek  p.  176  heisst  es  jedoch:  „soe 
werden  wy  ander  werlgedoept  in  den  belügen  geest^^ —  Ferner:  „auf  sein  Billet 
wurde  er  dngelassen'^;  „auf  meinen  Wunsch,  auf  meine  Bitten  und  auf  sein 
Gehelss  hat  er  es  gethan^;  „er  reist  auf  meine  Kosten^M  »tiof  meine  Gefahr 
hat  er  es  unternommen^^;  „auf  diese  Bedingung  ergab  er  sich^^;  „die  Sache 
hat  etwas  auf  sich<^(d.  h.  es  stützt  sich  Etwas  auf  sie).  Aus  dieser  Bedeu- 
tung geht  dann  von  selbst  die  eines  stützenden  Grundes  hervor,  welche 
es  hat  in:  „eitel,  stolz  auf  Etwas^^;  „Anspruch  machen  auf^  (der 
Anspruch  stützt  sich  auf);  „sich  Hoffnung  machen  auf^^;  Göthes  Dicht,  und 
Wahrh.:  „Die  wenigen  Reservationen,  auf  denen  ich  bestand,  wurden  von 
jener  Seite  denn  auch  bewilligt'^  2)  Die  der  Nachfolge;  denn  die  Stütze 
oder  Grundlage  erscheint  als  das  Erste,  das  hingegen,  was  sich  auf  sie  stützt, 
als  das  Spätere.  So  safft  man:  „auf  Regen  folgt  Sonnenschein'^;  „Schuss 
auf  Schuss  folgten  sich^.  Diese  Bedeutung  hat  auf  auch,  wenn  Luther 
sagt:  „auf  solche  Antwort  war  jeder  zufrieden '^  (d.  h.  nach  solcher  Ant- 
wort). Insofern  auf  eine  zum  Ende  führende  Bewegung  nach  einem  oberen 
Theile  bezeichnet,  deutet  es  3)  noch  die  genaue  Bestimmung  eines  Maasses, 
die  Beschränkung  oder  Zurückflihrung  auf  ein  Haass  oder  einen  Grad  an, 
so  wie  auch  das  Ziel,  die  Bestimmung,  den  Zweck,  manchmal  auch  nur  die 
Beziehung  im  Allgemeinen.  Auf  diese  Bedeutung  gründen  sich  folgende 
Phrasen :  „auf  die  Minute  kam  er'' ;  „auf  ein  Haar  passte  der  Rock" ;  „er 
besdiränkte  sich  auf  die  nothwendigsten  Ausgaben'';  „er  verzichtete  auf 
seine  Ansprüche";  „das  Wort  endifft  sich  auf  ehien  Consonanten";  „die 
Sitte  hat  sich  auf  die  Nachkommen  fortgepflanzt";  „er  hat  den  Wagen  auf 
drei  Tage  gemiethet" ;  „die  Arznei  soll  auf  drei  Hai  genommen  werden" ; 
»er  hat  ihn  auf  Theo  und  Abendbrot  eingeladen";  „nur  auf  einen  Augen- 
blick wiU  ich  ihn  sprechen" ;   „er  leiht  Geld  auf  Zinsen" ;   „er  geht  aus  auf 
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Raub,  auf  die  Jagd^^;  ,,er  brachte  die  Rede  auf  ihn^<;  „er  bereitet  sich  vor 
auf  die  Predigt^^;  ,,er  besinnt  sich  auf  diese  Worte^^;  ,,er  speculirt  auf 
Gewinn^^;  ,,er  machte  ein  Attentat  auf  den  Kaiser^^;  ,,er  hört  auf  ihn^*;  ^^er 
trinltt  auf  sein  Wohl^^ ;  ,,auf  dieses  Yerbredien  ist  eine  hohe  Strafe  gesetzt'^ ; 
„er  hat  auf  diese  Frage  eine  schöne  Antwort  gegeben^^  (wenn  nicht  viel- 
ieicht  hier  auf  vielmehr  die  Nachfolge  bezeichnet;;  „ihre  Zahl  beiief  sich 
auf  hunderl^^ ;  „er  lag  auf  den  Tod  krank^^ ;  „er  hat  auf  dieses  Ereigniss  ein 
Gedicht  verfertigt";  „er  ist  böse  auf  ihn";  Parciv.:  „treue  uf  (d.  h.  gegen) 
si  haz";  Nibel.  N.  1509:  „hiute  muoz  ich  sorgen  üf  lieber  vriunde  i(A^. 
Hieher  gehört  auch  die  Phrase:  „viel  auf  einander  halten"  (Göthe,  DichL  u. 
Wahrh.:  „Beide  hielten  viel  auf  einander"),  was  so  viel  heisst  wie:  „sie 
sind  sich  oft  ein  gegenseitiges  Ziel".  Bei  der  Andeutung  des  Grades  wird 
oft  noch  bis  davor  gesetzt,  z.  B.:  „Sie  haben  das  Land  nis  auf  das  Mark 
ausgesogen".  —  Aus  der  Bedeutung  der  deckenden  Berührung  ergiebt  sich 
endUch  4)  die  der  Weise,  weil  der  BegriiT  der  Weise,  welcher  im  Alt-  uad 
Mittelhochdeutschen  durch  lih  angedeutet  wird  (aus  dem  auch  das  nhd. 
gleich  entstanden  ist),  den  der  Gleichheit  in  sich  schliesst.  So  heisst: 
„auf  deutsch"  so  viel  wie:  „in  deutscher  Weise",  eigenUich  das 
Deutsche  deckend,  d.h.  ihm  gleich.  So  findet  man  auf  namentlich  bei 
dem  Superlativ  der  Adverbien,  z.  % :  „sie  richteten  ihn  auf  das  grausamste 
(d.  h.  in  grausamster  Weise)  zu".  Bei  Mönch  Berlh.  findet  sich  statt  auf 
die  Präposition  in^  indem  er  sagt:  „in  latin  spes"  (auf  lateinisch  spes). 
So  auch  bei  Olfr.  p.  20 :  „ni  sie  in  frentiisgon  bigiimen".  Bei  dem  Worte 
Weise  bediente  man  sich  aucli  im  Mhd.  überhaupt  nicht  der  Präposition 
üf;  so  heisst  „auf  keine  Weise"  da  entweder:  deheinen  wis  oder 
neheine  wis,  auch  mit  sonderbarer  Häufung  in  keiner  band  slaht 
wis.  —  Die  Bedeutung  der  Weise  hat  auf  audi  in  a u f  e i n m a  1  (Wieland : 
„Und  stracks  auf  einmal  legen  des  Aufruhrs  Wellen  sich),  d.  h.  nach  der 
Weise  des  einen  Mals,  plötzlich.  Ulr.  v.  Winterst,  sagt  dagegen: 
„z'einem  male  schoz  ir  minneklicher  schin  in  daz  sende  herze  min".  Luther 
gebraucht  auch  öfters  aufs  erste,  wo  wir  zum  ersten  oder  erstens 
gebrauchen. 

In  der  Zusammensetzung  hat  auf  folgende  Bedeutungen:  1)  bezeich- 
net es  eine  in  die  Höhe  gehende  Thätigkeit,  z.  B.  aufheben,  auftauchen, 
aufspringen,  aufgehen,  aufschwellen.  Schon  im  Mhd.  Konr.  v. 
Würzb. :  „bluomen  rot ,  gel  unde  blank  dur  daz  ffruene  graz  uf  dringent". 
So  heisst  auch  aufbleiben  so  viel  wie  in  der  Höhe  bleiben.  2)  Eine 
zu  einem  Ziele  fiihrende  Thätigkeit,  z.  B.  aufmarschiren,  attf-^ 
lauern.  So  heisst  auf  in  Verbindung  mit  ab  so  viel  wie  hin  (eigentlich 
in  die  Höhe),  also  auf  und  ab  so  ^1el  wie  hin  und  zurück,  d.  h.  so- 
bald auf  die  Bewegung  in  der  Ebene  andeutet,  während  in  einem  unebenen 
Räume    beide    die    Gegensätze    nach    der  vertikalen   Dimension    andeuten. 

3)  Die  in  die  Höhe  oder  auch  zu  Ende  gehende,  oft  aber  auch  zu  Ende 
führende  Thätigkeit,  wie  in:  aufbringen,  aufsagen,  aufessen,  auf- 
opfern, aufzehren,  aufregen,  aufreizen,  aufhören  (d.  h.  das 
Angehen  zu  Ende  führen,  von  beeren,  woher  auch  gehören,  d.  h.  angehen). 

4)  Die  Erhaltung  auf  der  Höhe,  dass  es  nicht  sinke  oder  entschlüpfe,  oder 
ein  Hemmen  durch  Hochhalten  oder  Festhalten,  wie  in:  auffangen,  auf- 
sparen, aufschnappen,  aufhalten.  5)  Die  Wiederaufrichtung  dessen, 
was  frülier  in  einer  gewissen  Höhe  sich  befand,  aber  damiederliegt,  woraus 
sich  die  Bedeutung  der  Wiederholung,  aber  auch  des  Zutagefordems  ergiebt, 
z.  B.  auffärben,  auffrischen.  So  heisst  auffinden  so  viel  wie  Et- 
was, was  schon  offen  da  lag,  aber  sich  gleichsam  in  die  Tiefe  verloren 
hat,  wieder  an  die  Oberfläche  bringen  und  aufsuchen  r=  so  suchen^ 
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dftss  der  rermisste  Gegenstand  wieder  an  das  Tageslicht  kommt ,  aufspüren 
=  so  spüren,  dass  die  Spur  offen  da  liegt,  b)  Das  Oeffnen  und  Lösen 
durch  Wegnahme  des  oberen  TbeileSy  z.  B.  aufschnallen,  aufspunden, 
aufdecken,  aufreissen,  aufgraben.  7)  Die  Verrichtung  eines  Actes 
auf  der  Oberfläche,  oder  das  Nahebringen  auf  die  Oberfläche,  2.  B.  auflesen, 
aufkleben,  aufdrücken,  auftragen,  auflegen.  8)  Die  durch  das 
Auflegen  erfolgte  Vermehrung,  z.  B.  das  Aufgeld,  der  Aufsatz.  9)  Eine 
Annäherung  an  das  Subject  oder  das  Object,  z.  B.  aufnehmen,  auf- 
schwatzen, aufdrängen,  welche  Bedeutung  in  der  des  oben  liegenden 
oder  auch  ganz  allgemein  zu  denkenden  Zieles  liegt. 

Für,  goth.  fanr,  ahd.  iiiri,  mhd.  vür,  bezeichnet  von  Haus  aus,  wie 
man  noch  aus  fürbass  (d.  h.  weiter  vorwärts)  und  für  und  für 
(d.  h.  weiter  und  weller  vorwärts)  ersehen  kann,  so  viel  wie  vorwärts, 
bis  vor,  mithin  die  Richtung  wohin.  Ueber  die  Trennung  der  beiden 
früher  eins  gewesenen,  aber  bei  Schriftstellern  wie  Otir.  und  dem  Uebers. 
des  Boeth.  schon  streng  geschiedenen  Präpositionen  vor  und  für  und  deren 
öftere  Verwechselung  s.  o.  $.78.  Jetzt  bezieht  sich  für  meist  auf  die  ver- 
schiedenen Verkehrsverhüllra'sse.  Aus  der  Bedeutung  des  Vorschreitens  bis 
zu  einem  Gegenstande  haben  sich  nun  folgende  Bedeutungen  entwickelt: 
1)  bezeichnet  es  die  Stellvertretung,  die  durch  statt  und  anstatt  noch 
deutlicher  hervorgehoben  wird,  z.  B. :  „Er  hat  für  mich  (d.  h.  an  meiner 
Stelle)  gedient^'.  „Er  hat  für  seine  That  gebüsst<<  (d.  h.  die  Busse  ist  an 
die  Stelle  der  That  getreten).  Eben  so  ist  daraus  die  Bedeutung  der  Ver- 
geltung hervorgegangen,  wie  in:  „danken  för  Etwas^^  (d.  h.  der  Dank  tritt 
an  die  Stelle  einer  erhaltenen  Sache),  in  welchem  Falle  sich  bei  Luther  statt 
für  noch  um  findet.  S.  um.  Diese  Bedeutung  hat  es  schon  im  Ahd.,  z.B. 
Uebers.  der  cons.  ph.  des  Boeth.  p.  115  :  „tö  romani  füre  duos  consules 
decemviros  churen^^  (da  d.  R.  statt  der  zwei  Consuln  Decemvim  wählten).  Da 
aber  eine  persönliche  Stellvertretung  oft  nur  zu  Gunsten,  zum  Vortheile  Je- 
mandes aus  reiner  Zuneigung  übernommen  wird,  so  hat  dann  für  sehr 
häufig  die  Bedeutung  der  Gunst  (wie  sich  zeigt  in  Fürbitte),  des  Vor- 
theiis,  der  Zuneigung,  des  Schutzes,  der  Angemessenheit,  des 
Zweckes  und  der  Bestimmung  erlangt,  z.  B.:  „Für  dich  (d.  li.  zu 
deinen  Gunsten  oder  zu  deinem  Vortheile)  gäbe  ich  Gut  und  Blut  hin^^  „Er 
hegt  für  ihn  grosse  Vorliebe^'  (d.  h.  die  Vorliebe  erstreckt  sich  bis  vor 
ihn,  neigt  sich  zu  ihm  hin).  Dieses  Benehmen  schickt  sich  nicht  für  einen 
Mann  seines  Standes'^  (d.  h.  ist  ihm  nicht  angemessen).  „Wir  lernen  nicht 
für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben^^  (d.h.  für  den  Zweck  des  Lebens). 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  für  gebraucht,  wenn  der  Zweck  eine  Per- 
son ist,  während,  wenn  man  sich  ihn  als  Sache  denkt,  meist  zu  gebraucht 
wird.  S.  u.  Die  Bedeutung  des  Mittels,  welche  für  zuweilen  zu  haben 
scheint^  ist  vielleicht  auf  die  des  Zweckes  oder  der  Bestimmung  zurückzu- 
fahren, so  dass  z.  B.  der  Satz:  „dieses  Kraut  ist  gut  für  Zahnschmerzen^' 
so  viel  sagen  will  wie:  „dieses  Kraut  ist  gut,  wenn  es  bestimmt 
wird  für  oder  zu  Zahnschmerzen*S  Dass  hier  für  nicht  in  der  Be- 
deutung der  Beförderung  der  Zahnschmerzen  genommen  werden  könne,  Uegt 
am  Tage.  Uebrigens  ist  es  auch  möglich,  dass  hier  für  so  viel  bedeuten 
soll  wie  vor,  mit  welchem  es  oft  verwechselt  wird,  so  dass  dann  für  so 
viel  hiesse  wie:  „In  Gegenwart  der  Zahnschmerzen,  bei  stattfin- 
denden Zahnschmerzen'^  Diese  Bedeutung  hatte  für  wie  jetzt,  so 
auch  schon  im  Mhd.  So  sagt  Konr.  v.  Würzb. :  „wip  sint  guot  vür  ungemach^^ 
Opitz.  Daphne:  .,Für  dessen  Kraffl  kein  GiSl  was  hilfft^'.  So  haben  wir 
1  78  gesehen,   oass  umgekehrt  für  statt  vor  steht.     Opitz:   „Es  ist  die 
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Spur  des  Hirschen  ja  für  mir^^  Aus  der  Bedeutung  des  Zweckes  entwickelt 
sieb,  da  derselbe  als  das  Ende  jeder  Bewegung  anzusehen  ist,  wo  die  Be- 
wegung absetzt,  also  Ihr  Ziel  oder  ihre  Gränze  erreicht,  2)  die  Bed^tung 
der  Beschränkung,  der  Vereinzelung  und  Abgeschlossenheil. 
Diese  zeigt  sich  in  adverbialen  Phrasen  wie:  für's  Erste,  für  jetzt,  d.  h. 
bei  dem  Ersten,  bei  dem  Jetzt  hat  es  sein  Bewenden,  aarüber  soll  Btwa^ 
als  nicht  hinausgehend  gedacht  werden.  So  heisst:  „er  lebt  für  sich^^  so 
viel  wie:  er  lebt  allein,  ist  sich  allein  der  Zweck  des  Lebens,  oder  das 
Leben  geht  gleichsam  nur  bis  vor  ihn,  erstreckt  sich  jedoch  nicht  noch  auf 
Andere  ausser  ihm,  worin  offenbar  eine  Absonderung  oder  Yereinzelunff  an- 
gedeutet liegt.  So  sagt  Küntzel:  „spricht  für  sich  hin  ein  stilles  Pater- 
noster^^ (d.  h.  ganz  allein,  ohne  sich  von  Andern  stör^  oder  beeinflussen 
zu  lassen).  So  heisst:  „Tag  für  Tag^^  so  viel  wie:  , jeder  einzelne  Tag'^, 
und:  „Dorf  für  Dorf^  =  jedes  Dorf  in  seiner  Vereinzelung  gedacht. 
Hieraus  ergiebt  sich  aber  auch  die  Bedeutung  des  Handelns  ohne  frem- 
den Antrieb,  wie  sich  zeigt  in:  „er  hat  es  für  sich  gethan^^  =  er  bat 
es  abgesondert  von  Anderen,  also  auch  ohne  fremden  Antrieb,  mithin: 
er  hat  es  aus  freien  Stücken  gethan.  Aus  der  Bedeutung  der  Stell- 
vertretung unmittelbar  ergiebt  sich  3)  die  des  Preises,  da  der  Preis  weiter 
nichts  ist,  als  der  an  Werth  gleiche  Tausch  für  eine  Sache,  mit  welcher 
Bedeutung  auch  die  der  gleichen  Geltung  zusammenhängt,  welche  in 
für  nicht  selten  liegt,  und  es  heisst  daher:  „er  hat  ein  Haus  für  zwei- 
tausend Thaler  gekauft^^  so  viel  wie:  „an  die  Stelle  des  Hauses 
sind  eben  so  viel  geltende  zweitausend  Thaler  getreten^'.  ,,& 
hat  diesen  Mann  flir  gering  geachtet^^  (d.  h.  er  hat  diesen  Itfann  einem  ge- 
ringen gleich  geachtet).  „Er  lag  filr  todt^^  (d.  h.  einem  Todten  gleich).  So 
bedeutet  fürwahr  so  viel  wie:  „gleich  dem  Wahr^^  Diese  Bedeutung 
hat  es  schon  imAhd.,  z.B.  beiBoelh.  p.  192:  „Tannan  ist,  taz  tu  den  fare 
mennisken  haben  ne  mugist,  ten  du  föne  achusten  geuuehseloten  sihest^'  (da- 
her kommt  es,  dass  du  den  für  keinen  Menschen  halten  kannst,  den  du  von 
Schlechtigkeiten  verändert  siehst).  Ueber  die  Bedensart:  was  für  ein 
s.  0.  S.  31  extr.  Für  die  Zusammensetzung  hat  für  keine  Bedeutung  erlangt. 

Gegen,  ahd.  kakan,  gagin,  mhd.  gegen,  gein.  gen,  eine  Präpos.,  wel- 
che im  Goth.  noch  gar  nicht  als  solche  gebraucht  und  da  durch  vithra  (wider) 
ersetzt  wird;  auch  im  Ahd.  steht  meist  widar  daiijr.  In  Verbindung  zu 
bringen  ist  gegen  wahrscheinlich  mit  dem  gothischen  gagganund  dem  alt- 
hochdeutschen kankan,  kän,  dem  mhd.  gangen,  gän,  d.  h.  gehen,  sich  hin 
erstrecken,  so  wie  entgegen  mit  dem  gothischen  anagaggan,  herbei- 
kommen, zusammenhängt.  Welche  bestimmte  Wertform  aber  der  Präpo- 
sition zu  Grunde  liegt,  ist  unklar.  Sie  bezeichnet  sehr  oft  die  Annäherung 
im  Verkehr  und  zwar  bald  eine  Zuneigung,  bald,  und  zwar  noch  öfter,  eine 
Abneigung  oder  ein  Widerstreben,  bM  nur  die  zugewandte  Richtung,  bald 
aber  auch  die  völlige  Berührung,  wie  sich  in  folgenden  Beilspielen  zeigt. 
),Er  schüttet  sein  Herz  gegen  ihn  aus^^;  ,,er  schützt  ihn  gegen  die 
Feinde^';  ^^Kinder  müssen  Liebe  zeigen  gegen  die  Eltern^^;  „die  Stadt  liegt 

Segen  Süden^^;  „er  liegt  mit  dem  Kopfo  gegen  den  Ofen'^.  Aus  der  Be- 
eulung  der  zugewandten  Richtung  ergiebt  sich  die  der  ungefähren 
Zeit-  und  Zahlbestimmung;  z.  B.:  „er  kam  gegen  Abend^^;  „er  bat 
gegen  hundert  Thaler  gewonnen^^  Aus  der  der  Annäherung  fliesst  die  der 
Vergleichung,  welche  sich  ja  nur  dadurch  bewerkstelligen  lässt.  dass 
zwei  Dinge  einander  nahe  gebracht  werden,  z.  B.:  „Reichthum  ist  Pßchts 
en  die  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele'^  (d.  h.  Reichthum  ia  die 
e  von  der  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  gebracht,  was  so  viel 
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M  wie:  cbunit  yerglfchen).  Diese  Bedeutung  halte  es  schon  im  Ahd.^  z.  B. 
Uebers.  Boeth.  p.  139:  y^Uuanda  so  ist  ein  anderez  hdrdra,  daz  gagen  imo 
daz  forderdra  unde  taz  ttuirdigöra  sV^  (denn  so  ist  ein  anderes  [uut]  vorzüg- 
licher, das  im  Vergleich  mit  ihm  das  höhere  u.  würdigere  ist).  S.  o.  v  o  r  in  §.  76. 
So  wie  aber  durch  die  Nähe  mehrerer  Gegenstände  eine  Vergleichung  unter 
ihnen  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  so  auch  eineVertauschung  der- 
selben. Diese  Bedeutung  zeigt  sich  z.  B.  in:  ,,Br  hat  Kassenanweisungen 
gegen  Gold  eingewechselt'^  lieber  die  frühere  Construction  dieser  Präpo«- 
sition  mit  dem  DaUv  s.  o.  S-  76.  In  der  Zusammensetzung  hat  gegen 
keine  von  der  obigen  abwdchende  Bedeutung,  ist  überhaupt  auch  nur  spar- 
sam mit  anderen  Wörtern ,  namentlich  nicht  mit  Verben,  zusammengesetzt 
worden,  so  dass  es  nur  ids  eine  Seltenheil  anzusehen  ist,  wenn  Musaeus  in 
den  dr.  Schw.  sagt:  „Es  wird  doch  irg^d  ein  undurchdringbarer  Winkel 
Im  Hause  sein,  gegenredete  Reinald^'.  Die  abgekürzte,  im  Mhd.  oft  ge- 
brwchte  Form  gen  hat  sich  nur  noch  erhalten  in  gen  HimmeL 

Die  Präposition  entgegen  wurde  im  Gothischen  eben  so  wenig  ge- 
braucht und  gleichfalls  durch  vilhra  ersetzt.  Matth.  8,  34:  Jah  sai  alla  so 
baurgs  usiddja  vithra  Icsii^'  (und  siehe^  die  ganze  Stadt  ^'ng  Jesu  entgegen). 
Im  Ahd.  jedoch  ist  sfe  schon  in  der  Form  inkakan  vorhanden,  wofür  aber 
schon  Otlr.  p.  252  die  Form  ingegini  anwendet :  „loh  ilta  krisle  ingeginl^^  (und 
eilte  Christo  entgegen).  Ludwigs!,  dagegen :  ,/eit  her  thar  in  Vranken  ingagan 
Nortmannon'^  (ritt  er  da  in  Franken  gegen  die  Normannen).  Im  Mhd.  lau- 
tete sie  ingegene  (wie  beim  Pfaffen  Lampr:  „come  ih  ime  ingegene'O  un<l 
schon  engegene  (wie  in  Nibel.  N.  1166:  „si  gie  im  engegene  —  und  en- 
pfienc  vil  güetliche  den  Etzelen  man^',  und  75:  „dö  liefen  in  enkegene  vll 
der  Guntheres  man^O-  l^s  bezeichnet  entgegen  eine  wechselseitige  An- 
näherung zweier  oder  mehrerer  Gegenstände^  mag  dieselbe  in  freundschaft- 
licher oder  feindseliger  Absicht  geschehen,  und  man  findet  es  meist  mit 
Verben  verbunden,  was  bei  gegen  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Präposition  gegenüber,  wofür  im  Gothischen  andvairthis  (d.  h. 
Angesichts),  im  Alt-  und  Mhd.  kakan,  gagen,  gebraucht  wurde,  hat,  wie 
schon  ihre  moderne  Zusammensetzung  andeutet,  eine  specielle,  örtliche  Be- 
deutung, nämlich  die  einer  dm'ch  einen  nahen,  feststehenden  Gegenstand  be- 
gränzten,  sistirt  gedachten  Richtung,  z.  B.:  „der  Baum  steht  dem  Hause 
gegenüber'^  Seiner  Zusammensetzung  gemäss  bezeichnet  es  so  viel  wie: 
nach  jenseits,  da  über,  wie  wir  §.  80  gesehen  haben,  oft  so  viel  wie 
Jen  seit  bezeichnet. 

Hinter,  goth.  hindar,  ahd.  hintar,  mhd.  hinder,  jedenfalls  mit  dem  die 
abge wandte  Richtung  andeutenden  hin  verwandt,  mit  der  die  die  Richtimg 
wohin  bezeichnende  Sylbe  tra  verbunden  wurde,  so  dass  hinter  ursprüng- 
lich so  viel  bedeutete  wie:  nach  weg  von  hier,  nach  jenseit.  Dieso 
BedeutuBg  hatte  es  im  Gothischen,  z.  B.  Matth.  8,  34:  „ina  bedun,  ei  uslithi 
hindar  markos  ize^^  (und  baten  ihn,  dass  er  fortginge  jenseits  ihrer  Gränze). 
Dieselbe  Bedeutung  zeigt  sich  noch,  wenn  es,  von  der  Zeit  gebraucht,  so 
viel  wie  nach  bezeichnet,  z.  B.:  „er  lässt  einen  guten  Ruf  hinter  sich^' 
(d*  h.  nach  sich  =  jenseit  seiner  Lebenszeit).  So  bei  Heinr.  v.  Mo- 
mngeh:  „ich  laze  einen  trost  noch  hinder  inir'^.  Daher  bezeichnet  auch  das 
Adverbium  hinterher  so  viel  wie:   nachher,  jenseit  dieses  Zeit- 

Rankt  es.  Aus  der  Bedeutung  des  Späteren  entwickelt  sich  wieder  die  des 
achstehens  im  Werthe,  wie  sich  zeigt  in:  „er  steht  hinter  seinem  Lehrer 
weit  zurück^'.  Wenn  hinter,  wie  es  jetzt  meist  der  Fall  ist,  eine  lokale 
Bedeutung  hat,  so  bezeichnet  es^  je  nachdem  es  mit  dem  Accusativ  oder 
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Dativ  verbunden  ist,  die  von  der  vorderen  Seite  oder  Fronte  eines 
Gegenstandes  abgewandte  oder  ihr  entgegengesetzte  Richtnng 
oder  Lage,  also  die  Rückenseite,  ist  demnach  oll  so  viel  wie  rück- 
wärts oder  im  Rücken.  So  heisst:  „er  steht  hinter  mir''  so  viel 
wie:  „er  steht  meiner  Fronte  abgewandt,  in  meinem  Rücken". 
Von  hinter  hat  sich  auch  das  Zeitwort  hindern  (ahd.  hintarstan,  Boeth. 
p.  18  und  56,  sich  unterstehen,  mhd.  understan)  gebildet,  welches  daher 
auch  von  Haus  aus  die  der  vorderen  Seite  oder  dem  Vorwdrtsstreben  ab- 
gewandte und  entgegengesetzte,  also  hemmende  Thätigkeit  bezeichnet.  In- 
sofern aber  das,  was  der  vorderen  Seite  abgewandt  ist,  oft  auch  filr  Andere 
nicht  sichtbar  wird,  hat  hinter,  namentlich  im  Compositis,  auch  die  Bedeu- 
tung des  Verborgenen  und  Geheimen  oder  Heimlichen  erhalten, 
wie  sich  in  folgenden  Zusammensetzungen  und  Phrasen  zeigt,  als:  hinter- 
bringen, hintertreiben,  Hinterhalt,  hintergehen,  Hinterlist, 
hinter  etwas  kommen  (a.  h.  zum  Verborgenen  gelangen).  So  im 
Mhd.  hinderslac  (d.  h.  helmtückischer  Schlag). 

Nach.  Diese  Präposition  existirt  im  Gothischen  noch  nicht,  wofür 
afar  und  du  dienten,'  z.  d.  Joh.  12, 19:  „sai,  so  manaseds  afar  imma  galaith^ 
(siehe,  die  Menge  geht  nach  ihm,  d.  h.  läujft  ihm  nach).  Marc.  11,  27:  Jah 
iddjedun  aflra  du  iairusaulymai'^  (und  sie  gingen  abermals  nach  Jerusalem). — Vgl. 
übrigens  Luc.  15,  25:  „new  razn"  (in  die  Nähe  des  Hauses).  —  Nur  ein  der 
Präpos.  nach  verwandtes,  als  Präpos.  gleichfalls  gebrauchtes  Wort,  nämlich 
nehva,  das  sich  auf  die  Bedeutung  nahe  bei  beschränkt,  ist  da  vorhanden, 
z.  B.  Joh.  11, 18:  ),vasuh  than  bethania  nehva  iairusaulymiam^^  (es  war  aber 
Bethania  nahe  bei  Jerusalem).  Marc.  11,  1:  Jah  bithe  newa  vesun  iairu- 
salem^^  (und  als  sie  nahe  bei  Jerusalem  waren).  Im  Ahd.  kommt  nah  als 
Präposition  in  jetziger  Bedeutung  schon  öfters  .vor  und  wechselt  da  mit 
aflar,  z.  B.  Boeth.  p.  16:  ^^scafTotost  näh  temo  bilde  dero  engelo^^  (erschufst 
nach  dem  Bilde  der  Engel);  aber  p.  121  heisst  es:  ,)der  sine  fr^hte  nieht 
ne  ahtdt  after  liumende,  nube  after  geuuizenero  uuärheite^^  (der  seine  Aecker 
nicht  misst  nach  dem  Gerüchte,  sondern  nach  der  bewussten  Wahrheit); 
p.  115:  ,,nah  in  uuären  tribuni  plebis  keuualtigösten^'  (nach  ihnen  waren  die 
Volkstribunen  am  mächtigsten);  ebendas.:  „tara  näh  uuären  praetores^^  (dar- 
nach waren  Prätoren);  p.  122:  ^^näh  tien  forderön  ze  slahenne  an  iro  tugede^^ 
(nach  ihren  Vorfahren  zu  arten  in  Betreff  ihrer  Tugend);  p.  126:  „unde  er 
imo  aber  näh  loufet'^  (und  er  ihm  aber  nachläuft).  Otfr.  p.  377:  „ther  after 
petruse  giang"  (der  nach  Petrus  ging).  Otfr.  p.  310:  „Er  aller  thesen 
uuorton  giang  in  einan  garton^^  (er  ging  nach  diesen  Worten  in  einen  Gar- 
ten). Dass  die  Bezeichnung  der  Nähe  die  ursprünglichste  Bedeutung  dieser 
Präposition  sein  müsse,  geht  nicht  allein  aus  ihr^  formellen  Verwandtschaft 
mit  dem  Adjectivo  nahe  hervor,  sondern  auch  schon  daraus,  dass  es,  wie 
dieses  Adjectivum,  mit  dem  Dativ  verbunden  wird.  Hieraus  lässt  sich 
schliessen,  dass  es  ursprüngfa'ch ,  wie  das  ihm  verwandte  gothische  nehva, 
die  Ruhe,  das  Nahesein  bezeichnet,  und  dass  es  erst  später  die  Richtung  zu 
bezeichnen  angefangen  haben  müsse,  aber  dann  immer  noch  dieselbe  Struktur 
beibehält,  als  wenn  es  noch  die  Ruhe  bezeichnete.    S.  o.  %.  73. 

Durch  nach  wird  von  Hause  aus  eigentlich  nur  das  Nahekommen 
ausgedrückt,  so  dass  y^nach  Hause  kommen^^  so  viel  bedeutet  wie:  „in  die 
Nähe  des  Hauses  kommen'^  *).     So  bezeichnet  nach  auch  dann  die  Nähe, 

*)  Im  Goth.  (Maro.  10,46:  ,Jah  qemnn  in  iairikon",  und  sie  kameo  nach  Jericho), 
Im  Alt- u.  Mbd.  gebrauchte  man  zur  Andeutung  der  Annäherung  an  einen  Ort  an 
oder  in,  z.  B.  Boeth.  p.  198:  „unde  er  föne  sicilia  ferita  zo  italia".  D.  wilde 
Alex. :  „daz  er  ze  Griechlande  nach  dem«  zinse  ie  geaande''.  Ulr.  r.  Hatten: 
„Und  alt  ich  aadideni  in  Brabaat  gesogen". 
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wMa  €s  von  der  Zeit  gebraucht  das  Spätere  ausdrückt,  z.  B«:  ^^nach  Regen 
folgt  Soimenschein^^  (d.  h.  in  der  Nähe  des  Regens  befindet  sich  der  Son- 
nenschein). So  schon  im  Ahd,  Uebers.  des  Boeth.  p.  114:  ^^tero  ambahto 
inms  ndh  tien  expulsis  regibus  (nach  Vertreibung  der  Könige)  consulatus  taz 
h^rAsta^^  Das  Spätere  in  der  Zeit  bezeichnet  nach  auch  in  Phrasen  wie: 
^laxiren  nach  den  PiUen'^  (d.  h.  nach  eingenommenen  Pillen).  So  ist  auch 
n  a  c  h  zu  fassen  in  Nibel.  N.  332 :  ^,So  gere  ich  niht  lones  nach  minen  ar- 
beiten mer^  (d.  h.  Lohn,  der  meinen  Arbeiten  nachfolgt)«  F^ner:  yfier 
Major  kommt  nach  dem  Obersten'^  (d.  h.  im  Range  kommt  der  Major  zwar 
nahe  dem  Obersten,  aber  später).  Sagt  man:  ^der  Kranke  schickt  nach 
dem  Arzte^,  so  heisst  das:  ,,der  Kranke  schickt  in  die  Nähe  des 
Arztes^.  Freilich  haben  sich  nach  und  nach  gewisse  Gebräuche  festge- 
stellt, die  die  weite  Bedeutung  der  PräposiJon  in  etwas  modlficiren  und 
enger  begränzen,  so  dass  es  dann  ein  Unterschied  ist,  ob  ich  sage :  „ich  schicke 
zum  Arzte^S  oder:  „ich  schicke  nach  dem  Arzle^^  In  ersterem  Falle  lässt 
sich  jede  beliebige  Absicht  des  Schickens  annehmen,  in  letzterem  Falle  nur 
die,  dass  man  dadurch  in  die  Nähe  des  Arztes  selbst  komme  un<l  sich  seiner 
bediene.  Dieser  Gebrauch  fand  sich  schon  früh,  z.  B.  heisst  es  in  Kudrun: 
,Jch  wil  nach  Waten  dem  alten  und  nach  den  andern  minen  beiden  senden^. 
Voss :  ^Auch  wer,  Weib  zu  erwärmen  und  Kind,  auswandert  nach  Reisholz^^ 
Daher  haben  auch  die  Verben,  welche  ein  Streben,  Verlangen  bezeich- 
nen, die  Präposition  nach  in  ihrem  Gefolge ;  denn  sie  deuten  an^  dass  man 
in  der  If  ähe  oder  im  Besitze  des  Erstrebten  sein  möchte.  Im  Mbd.  ver- 
tmnd  man  daher  auch  wünschen  und  jammern,  weil  in  ihnen  der  Be- 
grilT  des  Strebens  liegt,  mit  nach,  z.  B.  Gotfr.  v.  IVifen:  »mich  jamert  nach 
ir  oiinno  me,  dan  nach  der  liehten  rosenrot^^.  Ulr.  v.  Lichtenstein:  „und 
wünschte  nach  der  vrouwen  min^^  Auch  nach  warten,  wo  wir  jetzt  auf 
gebrauchen,  z.  B.  Nibel.  N.  1654:  „Si  warte  nach  den  magen^^  (sie  wartete 
auf  die  Verwandten).  Ferner  nach  trauern,  Heinr.  v.  Morunffe:  „wan  daz 
ich  iemer  truren  muoz  nach  ir^^  (um  sie).  So  findet  sich  auch  bei  kom- 
men nach,  sobald  sich  damit  ein  Begehren  verbindet,  selbst  wenn  kom- 
men die  Annäherung  an  eine  Person  andeutet,  z.  B.  Kudrun:  „ez  kument 
fffjmme  geste  nach  Kudrun  der  lieben  tohter  minen'%  wo  man  statt  nach 
die  Präposition  zu  erwartet  hätte.  Ferner  wurde  fragen  schon,  wie  jetzt, 
öfters  mit  nach  verbünde, statt  mit  dem  sonst  gebräuchlichen  Genitiv,  z.B. 
Reinmar  d.  Alte;  „Nach  vrouwen  schoene  nieman  sol  ze  vil  gewagen^^  Zu- 
weilen findet  man  aber  auch  im  Mhd.  die  Präposition  zu  statt  nach  ge- 
braucht^ z.  B.  in  Nibel.  N.  1280:  ,>da  wart  vil  gepfiegen  mit  bogen  schiezen 
ZOO  voglen  (nach  Vögehi),  da  si  flugen'^  und  löQ2:  „Hagene  ffreif  ze  einer 
scheide  (nach  einer  Schdde),  da  er  ein  wafen  vant^^  —  Aus  der  Bedeutung 
des  Nahekommens  erglebt  sich  dannauchdieder  Aehnlichkeit,  Angemes- 
senheit, Uebereinstimmung,  der  Art  und  Weise,  welche  Beffriffc 
alle  eigentlich  ein  Nahekommen  bezeichnen«  Der  Gegenstand,  welcher 
die  Präposition  nach  sich  hat,  ^'scheint  einem  andern  Gegenstände  als  ein 
Vorbild,  als  eine  Norm.  So  heisst:  ,^nach  der  Natur  zelchnen^^  so  viel 
wie:  „im  Zeichnen  der  Natur  nahe  kommen^%  und  .,nach  meinem  Urtheile 
ist  er  ein  fieissiger  IHbnn'^  so  viel  wie:   „mein  Urtneil  als  Norm  hin- 

iestellt,  und  die  Aussage  in  deren  Nähe  gebracht,  ist  er  ein 
eissiger  Mann^  Femer  bedeutet:  „nach  Berliner  Gemäss  sind  es 
drei  Scheffel^^  so  viel  wie:  „das  Berliner  Gemäss  als  Norm  hin- 
gestellt, und  dieser  nahekommend  sind  es  drei  Scheffel'^  So  heisst: 
„nach  Kräften^^  so  viel  wie:  „in  Uebereinstimmung  mit  den 
Kräften^,  und  „nach  der  Sitte  der  Hirten'^  so  viel  wie:  „der 
Sitte   der  Hirten  nahekommend,   hirtenmässig^.    Auch  in  den 
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Phrasen :  ,>nach  der  Geige  tanzen^S  »nach  dem  Gehöre  qilelen^,  „ttch  Je* 
mand  arten^  (s.  o.  das  Beispiel  ans  Boeth.  p.  122),  »sidi  nach  Jemand 
rlchten^%  ,,sich  nach  der  Decke  streclten^^  ,»sich  einrichten  nach^,  „tudrea 
nachts  y^kUngen,  schmecken,  riechen  nacV^  bezeichnet  nach  das  Nahe- 
Icommen  an  Etwas,  das  als  Norm  dient,  oder  die  Uebereinstimmang 
mit  Etwas,  das  als  Vorbild,  als  ein  wichtiger  Ausgangspankt  an- 
gesehen wird.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  es  znweilen  der  Priposition 
von  synonym  ist,  z.B.  in:  „Er  hat  seinen  Namen  erhalten  nach  oder  auch 
von  Etwas^^  Von  ffegen,  wenn  dieses  die  Anntthenuiff  bezeichnet,  unter- 
scheidet sich  nach  besonders  dadurch,  dass  bei  der  durch  gegen  angedeu- 
teten Annäherung  die  sich  nähernden  Gegenstände  einander  die  vordere 
Seite  oder  Front  zeigen,  z.  B.:  „die  Feinde  rücken  gegen  elnander^%  wo- 
gegen bei  der  durch  nach  angedeuteten  Annäherung  bdde  Gegenstände 
nach  derselben  Seite  hin  die  vordere  Seite  gerichtet  haben,  z.  B.:  „er  lief 
dem  Diebe  nach^^  (d.  h.  sein  Gesicht  war  dem  Rücken  des  Diebes  zugekehrt, 
beide  hatten  das  Gesicht  nach  derselben  Richtung  gestellt).  Es  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Bedeutung  Veranlassung  geworden  ist, 
dass  der  von  nach  begleitete  Gegenstand  als  ein  Vorbild  flhr  einen  anderen 
Gegenstand  angesehen  wird. 

In  der  Zusammensetzung  bezeichnet  nach  theils  das  in  der  Nähe  6e- 
lindUche,  wie  in  Nachbar  (mhd.  nAchgebüre),  theils  das  Spätere,  wie  in 
nacbtreten,  Nachgeschmack,  Nachrichter,  Nachtrab,  Nach- 
mahd (mhd.  nächmAt),  theils  auch  das,  was  als  das  Geringere,  Schlechtere 
nachfolgt,  wie  in  Nachtheil,  Nachrede  (s.  u.  After  S.  1(^,  3),  theils 
auch  die  nach  einem  Vorbilde  eingerichtete  Handlung,  z.  B.  nachprägen« 
nachahmen,  theils  bezeichnet  es  endlich  noch  die  In  die  Nähe  eines  Ge- 
genstandes hingeführte  Handlung,  z.  B.  nachforschen,  nachdeniten, 
nachschlagen.  Hieher  gehört  auch  das  neuhochdeutsche  Wort  Nach- 
richt, das  eigentlich  so  viel  bezeichnet  wie:  die  Richtung  nach  Je- 
mand hin,  da  im  Mhd.  „sich  rihten  nach'^  so  viel  ist  wie:  *  „sich  hin- 
wenden nach  Einem^^ 

Unter,  im  Gothischen  undar  (wofilr  da  auch  at  gebraucht  wurde),  im 
Ahd.  unter,  im  Mhd.  under,  ist  seiner  Bedeutung  nach  auf  an  und  in 
zurückzuführen,  welchen  Wörtern  die  die  lUchtung  bezeichnende  Syibe 
(goth.)  thra,  (ahd.)  tra,  (mhd.)  ter.  der  angehängt  wurde  (vergl.  wester, 
westwärts,  oster,  ostwärts,  s.  o.  $.34  u.  S.  100),  so  dass  unter  seinor Zu- 
sammensetzung gemäss  so  viel  bezeichnet  wie  hinein,  dazwischen  (Tgl. 
das  lat.  inter).  Diese  Bedeutung  findet  sich  schon  im  Ahd.,  z.  B.  in  der  Uebers. 
des  Boeth.  p.  5 :  „unde  under  zuisken  püohstabm  stüonden  samo  so  lei- 
tersprozen  gezeichenet  aide  Stegen  stüofa^^  (und  zwischen  beiden  Buchstaben 
[nämlich  dem  griechischen  n  und  ^]  standen  wie  Leitersprossen  gezeichnet 
oder  Treppenstufen  u.  s.  w.).  So  auch  ebendas.  p.  34:  „tiu  luccha  under 
zuiskdn  boumen  hlez  intervallum^  (die  Lücke  zwischen  zwei  Bäumen  hiess 
intervallum).  Sie  findet  sich  auch  häufi?  in  Zusammensetzungen,  z.  B.  in 
unterbrechen  (d.  h.  dazwischen  oder  in  der  Mitte  abbrechen), 
unterbleiben  (d.  h.  dazwischen  bleiben,  nicht  zum  Vorschein  komnen), 
unterwachsen,  z.  B.  mit  Fett.  So  bezeichnet  auch  der  Unterhändler 
so  viel  wie:  der  Zwischenhändler,  untersuchen  so  viel  wie:  zwi- 
schen etwas  suchen,  sich  unterreden  so  viel  wie:  in  der  Mitte  von 
Mehreren  reden, und  sich  unterstehen  so  viel  wie:  sich  daswischea 
stellen,  um  zu  verhindern,  z.  B.  Nibel.  N.  118:  „do  understuont  et  Ger- 
not^^  (da  stellte  sich  Gemot  dazwischen,  d.  h.  verhinderte  es) ,  und  an  einer 
andern  Stelle:   „Hagene  hat  getan   vil  leides  miner  «wester,  ich  soldes 
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uaderitui^  (ich  sollte  es  verhindern,  mich  dazwischen  stellen).  So  ist  un* 
lernehmen  so  viel  wie:  swischen  die  Hönde  nehmen,  und  sich 
unterfangen  bedeutet:  in  derMitte  Etwas  für  sich  auffangen,  dass 
es  nicht  ausgefiihrt  werde  (lat.  intercipere),  daher  eigentlich  verhindern),  u  n- 
terscheiden  =  scheiden  zwischen,  unterschicbenrr  dazwischen 
oder  hineinschieben.  Es  bezeichnet  demnach  unter,  je  nachdem  es 
mit  dem  Dativ  oder  Accusativ  verbunden  wird,  den  Standpunkt  unter  einer 
Menge,  oder  die  Bewegung  in  eine  Menge  hinein.  So  schon  bei  Olfr. 
p.  3l5:  „thar  stuant  petrus  untar  in<^  (da  stand  Petrus  unter  ihnen,  in  ih- 
rer Mitte).  Daher  liegt  in  unter  oil  eine  Gemeinschaft,  ein  Umge- 
bensein, eine  Einmischung  und  Verbreitung  angedeutet,  z.  B.: 
^^Friede  sei  unter  euch.**  „Er  säete Unkraut  unter  (d.h.  zwischen)  den  Wei- 
zen.'* „Mitten  unter  seinen  Gegnern  bleibt  er  doch  seiner  Ansicht  treu.**  — 
Zwar  steht  dem  unter  das  lokale  Adverbium  unten  (d.  h.  in  der  Tiefe) 
zur  Seite;  auch  findet  sich  unter  schon  im  Ahd.  u.  Mhd.  in  der  Bedeutung 
von  tiefer  als  z.  B.  Uebers.  des  Boeth.  p.  136:  „einen  obe  erdo,  anderen 
under  erdo**  (den  einen  oberhalb  der  Eroe,  den  andern  unter  der  Erde). 
Doch  wird  dem  oben  meist  niden  entgegengesetzt,  und  zu  unterst 
heist  gewöhnlich  ze  niderost.  So  sa^  Ulr.  v.  Winterst.:  „daz  lant  ist 
niden  unt  da  bi  oben  gebluemet  nach  mis  herzen  ger**  (nach  meines  Her- 
zens Begehr).  Doch  scheint  die  Bedeutung  des  Tieferen,  Niedrigem 
erst  eine  aus  der  obigen  abgeleitete  zu  sein;  denn  das,  was  unter  oder 
in  einer  Menge,  oder  zwischen  derselben  ist,  ist  im  Vergleich  zu  dieser 
unbedeutend,  so  dass  es  sich  darunter  verliert,  wenn  es  nicht  besonders 
gross  ist;  aber  es  wird  dadurch  auch  zugleich  durch  diesen  Standpunkt  ge* 
schützt,  geborgen  oder  gedeckt.  So' bekam  nach  und  nach  unter 
die  Bedeutung  der  senkrechten  Richtung,  also  des  Tieferen  und  Abhängigen, 
SU  einer  seiner  Hauptbedeutungen,  aus  der  sich  wieder  andere  herleiten 
lassen,  und  es  bildete  dann  einen  Gegensatz  gegen  über,  so  wie  es  auch 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  einen  Gec^ensatz  bildete  gegen  ausser 
und  neben.  Der  durch  unter  als  tiefer  Uegena  dargestellte  Gegenstand  ist  aber 
dem  Obigen  nach  stets  zu  fassen  als  durch  den  höneren  gedeckt,  weshalb  man 
zwar  sagen  kann:  „er  steht  unter  dem  Baume,**  ist  gleichsam  noch  darin 
oder  dazwischen,  d.  h.  in  seinem  Gebiete,  aber  nicht:  „er  steht  unter  einer 
Stange.^  Gleichwohl  safft  man:  „er  steht  unter  der  Fahne,**  weil  sich  die 
Fahne  als  das  Sinnbild  der  Deckung  des  Schutzes,  ansehen  lässt. 

In  folgenden  Beispielen  ist  das  von  unter  begleitete  Object  zu  be- 
trachten als  das  Höherstehende,  Grössere,  Schützende,  Beherrschende:  „Er 
thut  es  m&  unter  dieser  Bedingung**  (d.  h.  sein  Thun  ist  abhängig  von  der 
Bedingung).  „Unter  diesem  Verwände  hat  er  schon  Manches  gethan**  (d.  h. 
der  Vorwand  schützte  sdn  Thun).  „Unter  seinem  Scepter  lebt  es  sich  si- 
cher.** „Er  steht  unter  dem  Gesetze.**  „Er  ist  ein  Mensch  unter  zwanzig 
Jahren**  (d.  h.  weniger,  als  zwanzig  Jahre)*).  So  auch:  „unter  einem  Schef- 
fel Gelraide  hat  er  nie  gekauft.**  „Er  hat  die  Waare  unter  dem  Preise 
gekauft**  (d.  h.  wohlfeiler,  als  der  Preis  ist).  Auf  die  ursprüngliche  Be- 
deotung  von  dazwischen,  hinein,  in  der  Mitte  ist  oie  der  Dauer 
und  Gleichzeitigkeit,  und  die  des  begleitenden  Nebenumstan- 
des  zurückzufahren,  z.  B.:  „Unter  Thränen  gestand  er  mir  sein  Vergehen.** 
„Unter  der  Predigt  schUef  er  ein.**  „Unter  den  schrecklichsten  Schmerzen** 
(d.ii.  zwischen  den  schrecklichsten  Schmerze)  verschied  er.  Diese  Bedeutung 
hat  unter  auch  in  unterwegs  (mhd.  under  wegen)  u.d.  mhd.  under  zwischen, 
d.  h.  unterdessen  (eig.  zwischen  zwei  Punkten).    Auch  in  der  Phrase:  ver- 


*)  U«bM  a.  Ausdruck  hooh  und  niedrig  bei  Zahlen  s.  9«  86  *. 
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stehen  unter  einem  Worte,  was  so  viel  hdsst  wie:  tu  lange  sleheii 
bei  einem  Worte,  hat  unter  die  Bedeutung  des  Verweilens,  der 
Dauer.    Ueber  die  Bedeutung  von  ver  s.  u.  $.  105,  6. 

In  Zusammensetzungen  hnt  unter  eigentlich  keine  von  den  oben 
nachgewiesenen  verschiedene  Bedeutung.  Die  hauptsächUchsten  Bedeutungen 
sind  liier  die  des  Tieferen,  z.  B.  in  unterschreiben,  untersin- 
ken, untergehen  (d.  h.  in  die  Tiefe),  des  Verhind«ms,  wie  in:  unter- 
lassen, des  Stutzens,  wie  in:  unterhalten,  unterrichten  u.  s.  w. 

Wider,  goth.  vithra,  ahd.  widar,  mhd.  wider,  ist  wahrscheinlich 
eben  so  auf  einen  gehen  bedeutenden  Stamm  zurückzuflihren,  wie  wir  dies 
bei  dem  ihm  in  seiner  Bedeutung  und  Struclur  ver^iandten  Worte  gegen 
gesehen  haben,  s.  o.  Dieser  Stamm  dürfte  dem  lat.  i  (eo)  mit  vorgesetztem 
Spiranten  w  verwandt  sein,  der  sich  noch  im  Ahd.  weidön,  auch  weidinAn 
jagen  (woher  auch  der  Weidmann)  zeigt,  so  wie  in  d.  lat.  via.  So  sagt  Nith. :  „Ein 
jeger  weidnet  in  dem  holz  unt  da  sah  er  die  buren  stolz. -^  Ueber  die  Endung 
dar  und  thra  s.  o.  g.  34,  3.  Es  bezeichnet  demnach  wider  so  viel  wie: 
hinjagend,  demnach  die  heftige,  anprallende  Bewegung  ffegen 
oder  an  Etwas,  und  so  zugleich  das  feindliche  Widerstreben,  ist  also  der 
Präposition  für  entgegenp:esetzt.  Uebers.  der  cons.  phil.  des  Boeth.  p.  11: 
„ze  stritenne  uuider  temo  flegare  des  praetorii'^  (zu  streiten  gegen  den  Verwalter 
des  Prätoramtes).  So  steht  dem  Fürsprecher  (mhd.  vürsprecTie)  der  Wider- 
sacher (mhd.  widersache)  entgegen.  Es  kommt  wider  im  Ahd.  und  auch  im 
Mhd.  häufiger,  als  gegen  vor,  so  dass  man  da  sogar  sagte:  wider  abent, 
gegen  Abend,  und  es  selbst  zur  Andeutung  einer  ungefähren  Zeitbestim- 
mung gebraucht  wurde. —  Da  es  eine  anprallende  Bewegung  bezeichnet 
(Göln.  D.  u.  W. :  „ergriff  ich  den  Helden  zuerst  und  warf  ihn  wider  einen 
Baum^O?  dieser  aber  häufig  eine  rückgängige  Bewegung  nachfolgt,  wie  beim 
Echo,  wo  ein  Widerhall  zugleichein  Wiederhall  ist;  so  hat  sich  daraus  die 
des  Adverbiums  der  Wiederholung  gebildet  (vgl.  d.  lat.  itenun  von  eo 
oder  ito),  welches  eigentlich  von  wider  nicht  verschieden  geschrieben 
werden  sollle.  Nith.:  ,^do  ich  niht  mehr  hin  wider  kam'^  (nicht  wieder  bin 
ziuiick  kam).  So  kommt  wieder  oft  in  Yerbindunff  von  hin  vor,  z.  B. 
Greifens,  v.  Hirschfeld :  „sich  hin  und  wieder  (d.  h.  nin  und  her)  von  jed- 
vc^derm  stossen  lassen  müssen.^'  Göth.  D.  u.W.:  „Ein  zuialliges  Hin-  und 
Wiederschwanken.''  Da,  wie  sich  aus  oben  Gesauiem  ergiebt,  wider  das 
Synonynum  von  gegen  ist  und  früher  häufiger  gebraucht  wurde,  als  letz- 
teres, dieses  aber  auch  eine  Vergleichung  andeutet;  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  auch  wider  früher  zur  Bezeichnung  einer  Vergleichung 
gebraucht  worden  ist,  z.  B.  heisst  es  bei  Boeth.  p.  126:  ,,uu1o  michei  der 
himel  si  uuider  dien  elephantis''  (wie  gross  der  Himmel  sei  gegen  die  Ele- 
phanten,  im  Vergleich  zu  den  Elephanlen).  Ueber  vor  in  ders«^lben  Be- 
deutung s.  0.  u.  vor,  auch  über  gegen. 

In  der  Zusammensetzung  bietet  wider  dieselbe  Bedeutung  dar,  die 
es  als  einfache  Präposition  hat,  und  wurde  früher  zu  Zusammensetzungen  noch 
häufiger  verwendet,  als  jetzt.  So  gebrauchte  mun  im  Mhd. :  widerdriez  (Unlust, 
Verdruss),  niderminne  (Gegenliebe),  widermuot (Wettstreit),  widerzaeme  (un- 
ziemlich), widerzuc  (Rückkehr).  Es  wurde  oft  da  gebraucht,  wo  wir  uns 
der  Wörter  gegen,  rück,  un  u.  dgl.  bedienen. 

Das  nhd.  zuwider  wurde  im  Mhd.  durch  das  einfache  wider  aus- 
gedrückt s.  0.  g.  76. 

Zu,  goth.  du,  ahd.  za,  zi,  ze,  zu  und  zuo  (manchmal  auch  die  ver- 
stärkte Form  zuze,  wie  Boeth.  p.  125:  „zu  ze  slnSn  brusten^^  (zu  seinen 
Brüsten),  in  letzteren  drei  Formen  auch  im  Uhd.,  vielleicht  zurUckzofiUireo 
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«of  d«8  gotb.  tjohan  (verw.  mit  dem  lat  dncere),  oder  tabjan  zerren ,  wo- 
Ton  zäh  (d.  «hd  zioiian  ziehen,  nnd  zwar  in  intransitiver Bedeutmig-,  wie: 
,,das  Heer  zieht ,  d.  h.  geht  voriger).  Demnach  würde  auch  diese  Präpo-* 
siUon,  wie  gegen  und  wider,  auf  ein  und  denselben  BegrifT  zurückzu- 
führen sein.  Es  bezeichnet  zu  aber  nicht  bloss  eine  annähernde,  fort- 
schreitende Richtung,  wie  nach,  gegen,  wider,  sondern  eine  zu 
einem  Ziele,  Abschlüsse  führende,  daher  oft  eine  bezweckte.  Da 
aber,  wo  es  nicht  Bezeichnung  einer  hingewandten  Richtung,  sondern  der 
Ruhe  ist,  deutet  es  diese  auch  nicht  an  einer  bestimmten  Stelle  eines  Din* 
ges  an,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  es  dann  noch  andere  örtliche  Bestimmun- 
gen bei  sich  hat,  wie:  „zur  Thüre  heraus  —  hinein;'^  sondern  bezeichnet 
unter  Umständen  bald  so  Tiel  wie  in  der  Mitte  (z.B.  zu  Berlin),  bald  an  der 
Oberfläche  (z.  B.  zu  Wasser),  indem  jedoch  öfters  die  örtliche  Bedeu- 
tung als  solche  mehr  zurücktritt  gegen  das,  was  sich  an  sie  anknüpft,  näm- 
Udi  gegen  die  Bedeutung  des  Zweckes  und  der  Bestimmung,  oder  gegen 
die  eines  irgendwie  beschaiTenen  Zustandes,  einer  Art  und  Weise  oder  eines 
Verhaltens»  Daher  heisst:  „er  ist  zu  BerUn^^  nicht  bloss  so  viel  wie:  sein 
Wohnort  ist  Berlin,  sein  Wohnsjtz  ist  in  Berlin;  sondern  sein 
Interesse  ist  Berlin  zugewandt,  Berlin  ist  sein  absichtlich 
gewählter  Wohnsitz,  ^mmt  es  darauf  an,  den  Wohnort  genauer  zu 
besümmen,  so  gebraucht  man  dann  irgend  eine  andere  Präposition  und  sagt 
z.B.  „er  wohnt  zu  Berlin  in  der  Friedrichsstrasse  oder  am  Molkenmarkt  e,^' 
und  zur  Bezeichnung  des  Aufenthaltes  von  Dingen  gebraucht  man  in,  welches 
dann  dem  ausser  entgegengesetzt  wird,  z.  B.:  „es  giebt  verhältnissmäs- 
alg  nur  wenige  Kirchen  in  Berlin.^'  Sagt  man  aber:  „er  liegt  zu  Bette/* 
so  heisst  das  so  viel  wie:  „er  befindet  sich  in  einem  anderen  Zustande, 
Verhältnisse,  als  es  das  Liegen  im  Bette  mit  sich  bringt,  und  jene  Worte 
bilden  einen  Gegensatz  entweder  gegen  den  Zustand  der  Gesundheit  oder 
den  der  Thätigkeit.  So  bezeichnet:  „er  wohnt  zu  ebner  Erde^^  mehr  die 
Art  und  Weise  oder  den  Zustand  des  Wohnens,  als  den  Ort  seihst,  und: 
„zu  Wasser^*  bedeutet:  in  einem  solchen  Zustande,  in  welchem  man  sich 
befindet,  wenn  man  auf  dem  Wasser  ist.  In  dem  Titel  der  Gasthöfe,  z.  B.: 
„Gasthaus  zum  Riesen^^  soll  zu  wohl  Nichts  weiter  bezeichnen,  als  den 
Aufenthalt,  so  dass  jener  Titel  so  viel  bedeutet  wie:  Gasthof,  welcher  sich 
findet  bei  dem  Riesen,  welcher  sich  flndet,  wo  sein  Abzeichen,  der  Riese, 
steht  Im  Alt-  und  Mhd.  hatte  zu  auch  schon  die  jetzige  Bedeutung,  z.  B. 
heisst  es  in  der  Uebers.  des  Boeth.  p.  139:  „daz  uuitchelle  ze  athenis^^  (der 
Porticus  zu  Athen),  aber  wurde  da  auch  noch  angewendet  in  Fällen,  wo 
wir  andere  Präpositionen,  wie:  bei,  nach,  um,  auf,  gebrauchen,  z.  B. 
Winli:  „dar  ümbe  woir  ich  drizik  jar  ze  wazzer  unt  ze  brote  gerne  va- 
stcn"  (bei  Wasser  und  bei  Brot).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „e  ich  im  lange 
schuldik  waere,  ich  wolt  ez  z'einem  Juden  borgen"  (bei  einem  Juden  bor- 
gen). Ders.:  „Als  ich  underwilen  z'ir  Cd.  h.  bei  ihr)  gesizze  —  so  be- 
nimt  si  mir  so  gar  die  wizze."  Boeth.  Uebers.  p.  112;  „ter  föne  gallia  ze 
roroa  (nach  Rom)  chomener."  Ebend.  p.  61:  „uuanda  sie  (ancorae)  sih 
fiisto  habent  züo  dien  steinen  unde  züo  dero  erdo,  dar  man  daz  skef  stäten 
uuile"  (^ch  festhalten  an  den  Steinen  und  an  der  Erde).  Kantzow's  Pomiii. 
Chr.:  „vnd  hat  sich  mit  der  lenge  erstreckt  von  Osten  zu  Westen'^  (st 
nach  Westen).  Nibel.  N.  291:  „Er  band  ez  zuo  dem  satele^'  (er  band  es 
(d.  Thier)  an  den  Sattel).  Kudrnn:  „von  Tenemarke  einer  ze  Horande 
(gegen  H.)  spranc,  sin  swert  im  harte  lute  an  der  hende  erklanc.^'  NIbel. 
N.  914:  „weit  ir  mir  volgen  mit  ze  weUe  (um  die  Wette)  zuo  dem  brun- 
nen.^^  Geiler  v.  Keisersberg:  „zu  gleicher  weiss  (d.  h.  auf  gleiche  Weise) 
werden  auch  diese  durch  sorgfeltigl^it  hin  vnnd  \^ider  geschlöpt"    So  ge- 


302        S*  M«    Pripotitmmi,  welefa«  die  fliolrtiiiit  wohi«  ftesekteep 


brauchen  wir  übrigens  auch  noch  jetzt  die  Präpositition  zu  in  derMlben 
Bedeutung,  z.  B.  in:  ,,zu  deutsch/'  d.  b.  auf  deutsche  Art  «od  Weise,  in 
deutscher  Sprache. 

In  BetreiT  der  Bezeichnung  der  Richtung  wohin  hat  sich  mit  der  Zeit 
gleichfalls,  wie  bei  der  Bedeutung  der  Ruhe,  ein  besonderer  Gebrauch  des 
zu  gebildet,  nämlich  der,  dass  es  gewöhnlich  nur  mit  Personenbegriflen 
verbunden  wird,  während  man,  wenn  eine  Richtung  nach  einem  Sachbe- 
grifTe  angedeutet  werden  soll,  eine  andere  Präposition,  nämlich:  gegen, 
in,  an,  nach,  wählt,  z.  B.:  „Komm  zu  mir  nach  Halle ,^'  „geh  zu  ihm  iii 
seine  Wohnung,*^  dagegen:  ,,er  redet  zum  Volke,"  „er  sagt  zu  seinem 
Freunde."  Gleichwohl  sagt  Göthe:  „Er  zojr  bewehrt  zum  grünen  Wald, 
wo  manches  Wildpret  haus'te."  Indessen  findet  sich  zu,  das,  mit  Sachbe- 
griffen verbunden,  gewöhnlich  den  Zweck  bezeichnet,  auch  mit  der  Bedeu- 
tung der  blossen  Richtung  in  einer  grossen  Zahl  von  Phrasen,  die  mit  ei- 
nem Verbo  der  Bewegung  (kommen,  gehen,  fahren,  kriechen,  stei- 
gen, sich  begeben,  sinken),  oder  einem  Verbo,  das  so  viel  bezeichnet 
wie:  in  Bewegung  setzen  (wie:  bringen,  führen,  nehmen,  ge- 
ben, werfen,  legen  (auch  liegen),  setzen  (auch  sitzen),  treiben, 
ziehen  gebildet  werden,  und  es  passt  auch  zu,  da  es  fem  ist  von  jeder 
specielleren  örtlichen  Bedeutung,  besser,  als  irgend  eine  andere  Präposition, 
zu  jenem  Zwecke.  In  diesen  Phrasen  lässt  dann  das  von  z  u  begleitete 
Substantivum  seine  Bedeutung  mehr  zurücktreten,  indem  dieselbe  mit  dem  da- 
bei befindlichen  Verbo  verschmilzt,  so  dass  dadurch  der  Sinn  eines  einfachen  Verbl 
erzeugt  wird,  obwohl  der  Ausdruck  der  Phrase  sinnlidier  und  lebendiger  ist,  als 
der  des  entsprechenden  einfachen,  aber  abstracteren  Verbi.  Dergleichen 
Phrasen  sind:  zu  Gesicht,  zu  Tage  kommen  =  erscheinen,  zu  Grabe 
gehen  =  sterben,  zur  Grube  fahren,  =  sterben,  zu  Herzen  neh- 
men =  beherzigen.  Mit  kommen  gebildet  sind  unter  andern:  zur  Welt, 
zu  Schaden,  zu  Rande,  zu  Stande,  zu  Tode,  zu  Gelde,  zu  Eh- 
ren, zur  Ruhe,  zu  Tage,  zu  Worte,  zur  Sprache,  zu  Statten,  zu 
Gute,  zu  Kräften,  zi^  Ohren,  zu  Falle,  zu  Hilfe,  zur  Besinnung. 
Mit  gehen:  zu  Grunde,  zu  Ende,  Stuhle,  Hofe,  Tische,  Gaste, 
Bette,  Markte,  zu  Werke.  Mitfahren:  zur  Hölle,  zum  (früher 
gen)  Himmel,  zur  Grube.  Ferner  gehören  noch  Weher:  zu  Ehren,  zu 
Gelde,  zur  Reife  gelangen,  zu  Kreuze  kriechen,  zu  Kopfe 
steigen,  zu  Boden  sinken,  zu  Berge  stehen,  zu  Grunde  liegen, 
zu  Tische,  zu  Pferde  sitzen;  zu  Ende,  zum  Schluss,  zum  Be- 
wusstsein,  zur  Sprache,  zu  Ehren,  zu  Wege,  zur  Welt,  zu 
Papiere  bringen;  zu  Gemüthc,  zu  Munde  führen;  zu  Rathe,  zur 
Rechenschaft,  zu  Felde  ziehen;  sich  zur  Ruhe,  zu  Füssen  le- 
gen; zu  Paaren  treiben,  zu  Protokoll  geben,  auch  mehrere  mit 
werden  gebildete,  als:  zu  thell,  zu  Gute,  zu  Muthe  werden. 

Aus  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Ruhe  und  Richtung  ergeben 
sich  folgende  abgeleitete  Bedeutungen: 

1)  Die  des  Zwecks  und  der  Bestimmung  und.  Insofern  sie  auch 
als  Zielpunkte  zu  denken  sind,  auch  die  des  Erfolgs  und  Grades.  Diese 
Bedeutung  zeigt  sich  in  folgenden  Beispielen:  Tiedge:  „Zur  Wiege 
begehren  wir  dich  (o  Schiff!)".  „Dieses  Bild  ist  zum  Verkauf  ausgestellt." 
„Er  geht  zum  Tanze."  „Zu  meiner  Qual  ist  er  hier."  „Einen  Riss  zu  ei- 
nem Gebäude  machen."  „Dieses  Gewächs  dient  zur  Nahning."  ,,Br  bat  ihn 
zu  Tode  gepeitscht."  „Solcher  Gesang  ist  zum  Davonlaufen."  „Er  hat  den 
Stein  zu  Pulver  gestossen."  „Er  Ist  zum  Tode  betrübt.^  „Man  hat  Ihn 
zum  Erben  eingesetzt."    „Sie  haben  ihn  zum  FeMherm  erwählt^    So  scboii 
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iü  Ahd  and  Mhd«,  z.  B.  VAen.  des  Boeth.  p.  193:  ,,So  gesUhet,  daz 
ter  —  ze  Üere  uuiri^  (so  geschieht  es  ^  dass  der  zu  einem  TThiere  wird). 
NibeL  N.  119:  ,,i]nd  haben  in  ze  friunde/^  ,,Zu  einem  Kttnstler  fehlt  ihm 
noch  viel^^  (d.  h.  hfs  zum  Grade  eines  Künstlers).    ^^  hat  es  zum  General 

Sebracht^^  .^Seine  Hoffnungen  werden  ihm  zu  Schanden/^  ,^r  hat  sich  zum 
tigen  emtearigt/^  ,^er  Schüler  hat  seine  Arbeiten  zum  Theil  (d.  h.  bis 
zu  einem  Theile)  gefertigt;  so  hat  er  zum  Beispiel  (d.  h.  um  ein  Bdspie! 
zu  gebrauchen)  den  deutschen  Aufsatz  und  das  lat.  ExerciUum  schon  angefer- 
tigt.'^ yyEr  verhilft  ihm  zu  Gelde^^  (d.h.  so  dass  er  Geld  hat).  „Zu  meiner 
Freude  hat  er  sich  gebessert^'  (d.  h.  so  dass  ich  mich  freue).  ,,Zum 
Schluss  will  ich  noch  sagen^^  (d.  h.  um  den  Schluss  zu  machen).  Auch 
bezeichnet  zu  ehien  Grund,  der  sich  erst  noch  verwirklichen  soll,  z.  B.: 
«4ch  freue  mich  ^u  meinem  Geschenke^^  (d.h.  über  das  mir  bevorstehen- 
de Geschenk). 

2)  Die  der  Bereitschaft,  Neigung,  Angemessenheit^  des 
Verhältnisses,  wie  zu  ersehen  ist  aus:  „Er  hat  sich  zur  Haft  gestellt.^ 
„Er  ist  zur  Reise  bereiU^^  „Er  hat  grosse  Neigung  zu  seinen  Studien.^ 
„Er  lebt  ihm  zu  Gefallen.^^  „Man  macht  es  ihm  nie  zu  Danke.''  „Vier 
verhält  sich  zu  acht,  wie  zwei  zu  vier.''  Dieses  Band  passt  zu  ihrem 
Hute.'^  So  sagt  Joh.  Tauler:  „wie  wol  die  sonn  zu  (st.  um)  sechtzigmal 
grösser  ist,  dann  das  erdtrych."  Doch  kann  hier  zu  auch  als  den  Grad 
andeutend  gefasst  werden:  „bis  zu  sechzigmal." 

3)  Die  des  Zubehörs  und  der  Vermehrung,  z.  B.:  „zu  seineon 
Hause  gehört  dn  Garten,  und  zu  diesem  Garten  hat  er  sich  noch  Land  ge- 
lutuft."  „Er  isst  Brod  zum  Fleische."  Hieher  gehört  auch  das  ein  lieber- 
maass  andeutende  zu,  welches  vor  Adjectiven  und  Adverbien  gefunden 
wird  und  so  viel  bedeutet  wie:  dazu,  oben  drein,  darüber  hinaus, 
s.  B.:  „Dieser  Rock  ist  mir  zu  ene,"  d.  h.  zu  dem  gewöhnlichen  Eng 
hinzu  ooer  darüber  nodi  hinaus.  Diese  Bedeutung  hatte  zu  schon  im  AU- 
«nd  Mhd.  So  heisst  es  beiOtfr.  p.410:  „Iz  ist  zilang  sus  al  zi  nennenne" 
(es  ist  zu  lang,  solches  Alles  zu  nennen). 

4)  Die  der  markirten,  in  verschiedenen  Absätzen,  mithin  stückweise 
oder  allmählich  fortschreitenden  Bewegung  durch  einen  Raum,  sobald  zur 
Andeutung  des  Ausgangspunkts  diejenige  Präposition  gebraucht  wird,  welche 
gegen  zu  den  schrofislen  Gegensatz  bildet,  nämUcn  von,  z.  B.:  „von 
Scnanze  zu  Schanze  vertrieben  sie  den  Feind."  Schiller:  „Von  Stunde  zu 
Stunde  gewartet  er"  u.  s.  w.  „Von  Haus  zu  Haus  sammelte  er  Almosen." 
Diese  Ausdnicksweise  findet  sich  schon  im  Ahd.,  z.  B.  Otfr.  p.  28:  „fon 
iare  zi  iare." 

6)  Die  des  dauernden  Zustandes  oder  auch  der  Art  und  Weise,  wo 
dann  die  fortgesetzte  Bewegung  als  am  Ziele  angekommen  zu  betrachten 
ist.  Hieher  gehören  Phrasen  wie:  „Ihm  ist  wohl  zu  Muthe.''  „Er  ist  zu- 
fiieden  (d.  h.  beim  Frieden  angelangt  oder  im  Zustande  der  Befriedigung." 
„Es  l)esteht  zu  Recht"  „Das  Spiel  ist  zu  Ende."  „Er  sitzt  mir  zur  Seite." 
y^  schvreigt  zu  solchen  Unziemlichkeiten"  (wo  zu  statt  bei  steht  s.  o.). 
„Wir  erhalten  zur  See  viele  Producte"  (d.  h.  auf  dem  Wege  der  See,  auf 
maritime  Weise).  Daher  werden  viele  adverbiale  Ausdrücke  mit  zu  gebil- 
dety  z.  B.:  zuerst,  zuletzt,  zumeist,  zu  Anfang,  zum  wenigsten, 
SQ  Oberst,  zum  dritten,  wo  Luther  auch  sagt:  aufs  dritte,  fürs  dritte. 
So  schott  fm  Ahd.,  z.  B.  ISoeth.  p.  5.:  „ze  nideröst  an  dero  uuäte  stüont 
kescriiien  tiz  chrlecbesk  pi,  ze  oberöst  stüont  theta"  (zu  unterst  an  deren 
KUde  stand  geschrieben  ins  griecUsche  /r,  zu  oberst  das  ^). 
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6)  Die  des  Zeitpunktes  tls  eines  anwesenden,  z.  B.:  ^Er  beflu^ 
mich  zu  Weihnachten^^  (d.  fa.  als  Weihnachten  da  war),  ^esnohe  mich  zur 
rechten  Zeit^  (d.  h.  wenn  die  rechte  Zeit  da  ist).  Durch  in  wird  der  ab- 
s^emessene,  abgegränzte^  durch  an  der  dauernde  Zeitraum  bezeichnet,  so 
wie  durch  um  der  herannahende  oder  auch  ungefähre  Zeitpunkt  (s.  o.)-  Ueber 
zu  beim  Infinitiv  zur  Andeutung  der  Absidit  oder  des  Zweckes  s.  die 
Syntax  $.  156. 

» 

In  der  Zusammensetzung  hat  zu  folgende  von  den  oben  dargelegten 
weiter  nicht  abweichende  Beoeutungen : 

1)  Bezeichnet  es  die  annähernde  Richtung,  Zuneigung,  Bestim- 
mung, den  Zweck,  z.  B.  zustossen,  zuschlagen«  zueignen, 
zuerkennen,  zuschreiben,  zuhören,  zutrauen^  zusagen,  so- 
schneiden. 

2)  Vermehrung  und  Zubehör,  nfimlich:  in:  zufügen,  zuzäh- 
len, Zuwachs,  Zunahme,  zugiessen,  Zugemüse,  zusammen,  wel- 
ches letzte  Wort  eine  organische  Verbindung,  während  beisammen 
einen  nicht  organischen  Verein  andeutet. 

3)  Eine  zum  Abschluss  oder  auch  zum  Verschluss  fortgesetzte  An- 
näherung, wie  in:  zudrücken,  zuschliessen,  zufrieren,  zukleben, 
zuheilen,  zuknöpfen. 

4)  Die  Fortdauer  oder  den  festen  Zustand,  die  Art  und 
Weise,  wie  in:  zuarbeiten,  zugraben,  zubringen,  zufahren 
Cd.  h.  das  Fahren  fortsetzen,  weiter  fahren).  Zustand,  Zukunft,  zn- 
frleden  (s.  o.),  immerzu  (d.h.  fortdauernd). 

Bis,  Zusammengesetztaus  bi  da^,  (weshalb  es  auch  imMhd.  geschrie- 
ben wurde  mit  ;,  z.  B.  Reinm.  v.  Zweter:  „du  volgest  uns  bf;  zuo  dem 
grabe."  Br.  Wemher:  „biz  uf  ein  zil,")  wurde,  wie  wir  hieraus  sehen, 
sdion  damals,  wie  auch  nocli  jetzt,  meist  noch  mit  einer  andern  Präposition 
verbunden.  So  finden  wir  jetzt:  bis  an,  bis  auf,  bis  unten,  bis  nach 
u.  s.  w.  Seiner  Abstammung  gemäss  bezeichnet  es,  wie  das  Ihm  ver- 
wandte einfache  bei:  in  der  Iiähe  eines  Gegenstandes,  besonders 
die  Gränze  einer  nach  einem  Orte  hingehenden  Bewegung,  wird  aber 
auch  in  dieser  Bedeutung  von  der  Zeit  gebraucht.  So:  „Die  Haare  hin- 
gen ihm  bis  auf  die  Schultern.*'  „Er  wartete  bis  Weihnachten.**  Im  Mhd.. 
wo  man  bis  eben  noch  nicht  oft  gebraucht  (ausser  im  Niederdeutschen), 
sondern  weit  häufiger  unze,  unz,  begnügt  man  sich  dann  oft  mit  einer  an- 
deren Präposition,  die  man  sonst  dem  bis  zur  Begleiterin  gab.  So  sagt 
Nithart:  „von  der  Scheitel  uf  den  nak**  (von  der  Scheitel  bis  auf  den  Na- 
cken). So  Nibel.  N.  926:  „Swie  wunt  er  was,  zem  tode,  so  krefUglich 
er  sluoc**  (wie  wund  er  auch  war,  bis  zum  Tode,  so  kräfUff  schlug  er). 
Zuweilen  hat  bis  auch  die  Bedeutung  des  Ausschlusses,  welche  Bedeutung 
mit  der  der  Begrenzung  eng  zusammenhängt,  z.  B.:  „er  hat  keinen  Fehler 
bis  auf  seine  Unvorsichtigkeit**  (d.  h.  ausser  oder  ausgenommen).  In 
dieser  Bedeutung  findet  es  sich  schon  gebraucht  bei  Münster,  Kosmogr.: 
„die  zehen  männer  waren  auss  verenderung  des  luSts  alle  gestorben  Uss  aoff 
drey.**  Statt  bis  gebrauchte  man,  wie  schon  angedeutet  wurde,  im  Mhd., 
besonders  aber  im  Ahd..  unz,  unzi,  unzin.  So  in  der  reda  umbe  diu  Her :.  „Si- 
renae  sint  meremanniu  nnde  sint  uuibe  gelih  unz  in  ze  demo  nabilin,  dan-* 
nan  üf  uogele.**  Otfr.  p.  30:  „fon  anagenge  uuorolti  unz  anan  Ira  zitl.^ 
(v.  Anfange  der  Welt  bis  auf  ihre  Zelten).  Koro:  „unzi  In  entl**  (lAs  ans 
Ende).    Boeth.  p.  114:  „unz  an  augustum**  (Ms  auf  Augustns).    Dieses  nit* 
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and  mkd.  Wort  hängt  iedenfalls  mit  der  goth.  Präpositfon  und  und  and^ 
ittd  dieses  mit  dem  Subst.  ands^  Ende,  Grunze,  zusammen.  Auch  gab  es 
Im  Goth.  eine  unte  lautende  Conjunction,  welche  so  viel  bedeutet  wie:  so 
lange  als,  bis.  Als  Conjunction  kam  übrigens  bis  auch  schon  im  Mhd. 
vor  und  zwar  mit  und  ohne  hinzugefügtes  cbz.  So  sagt  Nithart:  ,,gar 
wite  schritte  tet  ich  ungemezzen,  biz  ich  entran.^ 


V.  Abtheilung. 
S.    82. 

Plripositiraei,  wekke  eitweier  gar  keiie  Srtticke  Beileitni^  hafcei, 
oler  ii  leiev  diese  mebr  inrftckgetretei  ist. 

Ohne^  im  Gothischen  inu  oder  inuh,  welches,  wie  das  mhd.  ane, 
zugleich  den  Ausschluss  andeutete  und  daher  auch  flir  ausser  gebraucht 
wurde.  Im  Ahd.  lautete  die  Form  ana.  So  bei  Otfr.  {v  813:  ,,ana  seilt 
enti  ana  sper^  (ohne  Schild  und  ohne  Speer),  p.  30:  ,,ana  zuiual^^  (ohne 
Zweifel).  Boeth.  p.  130:  ^Eines  plicches  ana  sibet  er,  daz  £r  uuas  unde 
nü  ist  unde  noh  chomen  sor^  (ohne  einen  BUck  siehet  er,  was  früher  war 
und  was  jetzt  ist  und  noch  kommen  wird).  Mit  diesem  ana  hängt  zusam- 
men das  ahd.  ano  und  das  mhd.  Adject.  dne,  welches  so  viel  heisst  wie: 
los,  ledig,  z.  B.  Reinm.  v.  Zweier:  ,,Swer  aber  durch  guot  wirt  siner 
eren  ane'^  (wenn  aber  Jemand  —  seiner  Ehre  ledig  wird),  und  das  mhd. 
Zeitwort  sich  dnen,  sich  entäussern,  verzichten.  Unsere  nhd.  Präposition 
ohne  bezeichnet  auch  jetzt  noch,  wie  früher,  den  Mangel  oder  die  Ver* 
neinung  einer  Verbindung  oder  Gemeinschait  und  bildet  den  directen  Gegen- 
satz von  mit,  mag  dieses  das  Werkzeug,  dieGesellschaft  oder  die  Art 
und  Weise  bezeichnen,  z.  B.:  ,3er  tanzt  man  mit  und  ohne  Anstand^^ 
(d.  h.  anständig  und  unanständig).  ^«Diese  OefTnung  lässt  sich  mit  und 
ohne  Meissel  machen.^  „Du  kannst  mit  deinem  Freunde  und  ohne  ihn 
kommen.^  Auch  hat  es  die  Bedeutung  des  Ausschlusses,  so  dass  es  der  Prä- 
position ausser  nahe  kommt  und  der  griechischen  Präposition  St^ev  gleicht, 
mit  der  sie  jedenfalls  auch  stammverwandt  ist,  z.  B.:  ,,Es  sind  noch  zwan- 
zig Flaschen  M6doc  im  Keller  ohne  den  Burgunder'^  (mit  Ausschluss  des 
Burgunders,  den  Burgunder  ungerechnet).  Doch  unterscheidet  es  sich  in 
solclien  Fällen  von  ausser  insofern,  als  ohne  nicht  bloss  die  Gemeinschaft 
mit  einem  Gegenstände  aufhebt,  sondern  den  Gegenstand  selbst  gänzUch 
verwischen  kann,  während  man  sich  bei  ausser  aen  Gegenstand  als  noch 
stehen  bleibend  denkt,  nur  dass  eine  Trennung  oder  ein  Ausschluss  von 
ihm  als  Statt  gelunden  angesehen  wird,  so  dass  dieser  getrennte  Theil  wie- 
der zu  dem  gedachten  Ganzen  sich  hinzuftlgen  lässt,  und  ausser  dann  so 
viel  bedeutet  wie:  noch  dazu,  z.  B.:  ,,Auch  ausser  seinem  festen  Gehalte 
hat  er  noch  Elnkünne,^  d.  h.  zu  seinem  festen  Gehalte  hinzu,  nur  davon 
getrennt,  hat  er  noch  Einkünfte.  Würde  hier  statt  ausser  die  Präposition 
ohne  gebraucht,  so  bezeichnete  der  Satz  so  viel  wie:  „auch  in  Ermange- 
lung eines  festen  Gehaltes  hat  er  noch  Einkünfte ,^^  oder:  ,>wenn  ihm  auch 
ein  fester  Gehalt  gänzlich  mangelt,  so  hat  er  gleichwohl  noch  Einkünfte.^ 
Besonders  oft  hatte  das  mhd.  an e  die  Bedeutung  des  Ausschlusses.  So 
heisst  es  bei  Pf.  Amis:  „dem  saget  er  ein  maere,  daz  an  Got  (ausser  Gott) 
afemen  wsere  bezaer  arzat  danne  er.^    Nibel.  N.  1398:  „daz  rjeten  im  die 
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besten^die  er  dar  unter  vant,  aneHameneine^  (ausser  H.  allein).  Vgl.  audiBoedL 
p.ö7:  ^^anedje  patres.^^  Luther:  ^Denn  niemand  ohne  die  Hanplleute  wnssten 
die  Ursache^^  und :  ^Denn  sie  können  nichts  ohne  des  Bauchs  pflegen.^  —  Da  o  h  n  e 
eines  Theils  den  Gegensatz  gegen  das  mit  dem  Dativ  zu  verbindende  mit,  ande* 
ren  Theils  aber  auch  seiner  Abstammung  gemäss  ebien  Mangel  bexeichnet 
und  dann^  wie  wir  gesehen  haben,  mit  dem  Genitiv  verbunden  wird;  so 
muss  es  auiTallen^  dass  man  es  schon  früh  (s.  o.  $.71,  1)  mit  dem  Ac- 
cusativ  construirt  hat.  Diese  Construction  dürfte  sich  daher  wohl  durcb 
Annahme  einer  Ellipse  erklären  lassen,  wonach  ein  den  Accusativ  erfor- 
derndes Yerbum,  wie  haben,  als  ausgelassen  zu  denken  wäre,  so  dass 
z.  B.  „er  schreibt  ohne  Feder  ^^  so  viel  bedeutet  wie :  „er  schreibt  ohne 
eine  Feder  zu  haben.^'  Ueber  die  früher  so  häufige  Auslassung  des  un- 
bestimmten Artikels  s.  o.  S.28.    Ueber  ohne  zu  s.  Synt. 

Sonder,  v.  goth.  Adverbio  sundro,  einzeln,  dem  ahd.  Adverb,  suntar, 
d.  h.  besonders  (Otfr.  p.302:  „suntar  gruazt  er  oub  in  uuar  petrum  sinan 
thegan  thar,''  besonders  grüsst  er  auch  in  Wahrheit  den  Petrus,  seinen 
Helden  da),  welches  aucn  schon  als  Conjunction,  wie  unser  sondern, 
'  vorkam  (Otfr.  p.  240 :  ,)bimidan  thu  ni  uuolles,  suntar  thu  imo  feiges  ,^  ver- 
meide ihn  nicht,  sondern  folge  ihm).  Im  Mhd.  lautete  es  sunder  und 
ward  da  oft  als  Präposition  gebraucht  in  der  Bedeutung  von  ohne,  indem 
es  eine  Sondening,  Trennung  andeutete.  Es  steht  der  Präposition  sammt 
entgegen,  mit  der  es  jetzt  auch  oft  verbunden  wird,  z.  B.  in  der  Phrase: 
„sammt  und  sonders^^  (d.  h.  ohne  Unterschied,  eigentlich:  mag  man  das, 
was  bei  einander  lieft  und  einander  ähnlich  ist,  berücksichtigen,  oder  das, 
was  we&ren  seiner  Verschiedenheit  davon  abgesondert  ist,  mithin:  Alles 
ohne  Unterschied).  Jetzt  wird  sonder  ausser  bei  Dichtern  als  Präpo- 
tion  nur  noch  zur  Bildung  gewisser  adverbialer  Ausdrücke  gebraucht,  wie: 
sonder  Zweifel,  d.  h.  ohne  Zweifel,  sonder  Gleichen  (d.  h.'ohne 
Gleichen),  sonder  Furcht  und  Graun. 

Sammt  (mit  dem  goth.  samana  d«  h.  zugleich,  zusammen,  wovon  auch  d. 
nhd.  sammeln,  ahd.  samanön  abstammt,  eben  so  auch  m.  dem  goth.  Pron.  sama 
der  Gleiche,  Nämh'che,  verwandt)  lautet  im  Ahd.  saman,  z.  B.  bei  Otfir. 
p.  294:  .,mit  imo  saman  azun^^  (mit  ihm  zusammen  ässen),  und  erschien 
dann  in  oer  Form  sament  als  Präposition,  z.  B.  in  der  Uebers.  des  Boeth. 
p.57:  „patres  sament  temo  plfebe^^  (die  Väter  sammt  dem  Volke),  im  Mhd. 
schon  in  der  Form  samt  und  sant  (s.  o.  S.  74),  z.  B.  Heinr.  v.  Vrouwen- 
berk:  „uirt  sant  mir  z'  einem  diebe.^'  v.  Kjurenberk:  „Lieb  unde  leit  daz 
teile  ich  sant  dir.^^  Luther :  sammt  meinem  lieben  Vater  und  Mutter  kam  er.^ 
Nach  und  nach  trat  der  ursprünffUche  Begrifi*  der  Gleichheit  mehr  zurück, 
und  es  wurde,  wie  aus  diesen  Seispielen  hervorgeht,  statt  der  Präposition 
mit  gebraucht,  wenn  dieses  überhaupt  die  Gemeinschaft  bezeichnet.  Oft 
wurde  es  auch  wie,  noch  jetzt,  zugleich  mit  der  Präposition  mit  verbunden, 
z.  B.  bei  Schiller  in  Wallenstein:  „Steht  im  Begriff,  sich  zu  dem  Feind  zu 
schlagen  mit  sammt  dem  ganzen  Heer.^^  Dass  übrigens  der  BegriiT  der 
Gleichheit  und  Aehnlichkeit  bei  seinem  Gebrauch  noch  i^rtlebt,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  durch  sammt  zu  verbindenden  Begriffe  nicht  ab  verschie- 
dene und  getrennte  gedacht  werden  dürfen,  so  dass  man  zwar  sagen  kann: 
,^er  hat  das  Haus  sammt  den  Möbebi  verkauft ,^^  aber  nicht:  „der  Kläger 
sammt  dem  Angeklagten  wurden  nicht  vor  den  Richter  gelassen/'  weil 
diese  als  Gegner  in  keiner  Gemeinschaft  gedacht  werden  können» 

Nebst, aus nebes  gebildet^ wie  eins  auseines^und  selbst  aas  aelbs 
(s.  0.  S.  23),  ist  mit  neben  verwandt  (s.  o.  %.  78)  y  und  bezeichnet  daher 
«a  viel  wie:  in  gleicher  Linie,  daneben^  gebt  nioht,  wie  saisnily  «nf 
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die  quaUUtive  Aehnlichkeil  oder  Gleichheit  zweier  in  der  Nihe  befindlicher 
Gegenstände^  sondern  eigentlich  nnr  auf  eine  gleiche  OerUichkeit  derselben. 
Es  wird  demnach  durch  nebst  (mbd«  nebes,  ndienst  und  nebent)  nur  eine 
Zusammenstellung  zweier  oder  mehrerer  nicht  gleidier  Gegenstände,  also 
nur  eine  lose  Verbindung  verschiedener  Dinge  angedeutet,  wie  es  auch  hätte 
durch  und  geschehen  können,  z.B.:  ^Hier  ist  ein  Brief  nebst  einem  Packete^^ 
(d.  h.  und  dazu,  und  daneben  ein  Packet).  So  sagt  Arnold,  Gesch.  d. 
Wiedert. :  „Dieser  auch  nebenst  denen  andern  an  ihren  eigenen  genossen  viel 
gewalt  und  mord  begangen  sollen  haben''  (d.  h.  dieser  und  auch  die  andern). 

Weffen,  der  Dat.  Plur.  vom  alt-  und  mhd.  Subst.  wec,  Weg,  das, 
wie  wir  schon  oben  $.  71.  2.  d  sahen,  im  Accus.  Sing,  auch  als  Adverb,  ge- 
braucht wurde.  Anfangs  ward  es  mit  der  Pränosition  von  verbunden,  be- 
zeichnete dann  so  viel  wie:  von  Seiten  und  Wte,  wie  jetzt,  causale  Be- 
deutung. Das  mit  ihm  zu  verbindende  Subst.  oder  Pron.  ward  gewöhnlich 
zwischen  beide  gesetzt,  wie  wir  es  noch  zu  Ihun  pflegen  in  der  Phrase: 
„von  Staats  wegen''.  So  heisst  es  bei  Boppe:  „geschiht  ir  daz  von 
minen  wegen".  Bertolds  tewtsch.  Theol.  jedoch :  „nit  von  wegen  des  glawbens 
noch  hofiens  noch  verdiens,  sonder  allain  aws  lawtter  parmhertzikait". 
Später  liess  man  die  Präpos.  von  weg,  und  es  bekam  dann  wegen  schon 
allein  causale  Bedeutung.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  es 
seinem  Subst.  meist  nachgestellt  wird,  wie  es  in  Verbindung  mit  Personal- 
pronominibus stets  geschieht.  S.o.  §.21  exU*.  Wegen  bezeichnet  übrigens 
nicht  bloss  einen  wirklichen  Grund,  wie  in:  ,^Seiner  Verdienste  wegen 
wurde  er  mit  einem  Orden  belohnt"  (d.  h.  von  Seiten  der  Verdienste  her 
kam  der  Orden),  sondern  auch  einen  Beweggrund,  z.  B.4  ,ydes  wichtigen 
Geschäftes  wegen  reiste  er  nach  Berlin"  (d.  n.  das  wichtige  Geschäft  bewog 
ihn,  nach  Berlin  zu  reisen). 

Halb,  halben,  halber.  Das  erste  ist  absoluter  oderadverb.  Accus. 
Singularis  aes  mhd.  Substantivs  halp,  Seite  (s.  o.  wec),  und  wird  oft  mit 
andern  Wörtern  zusammengesetzt  gefunden,  z.  B.  in  der  Uebers.  der  consol. 
philos.  p.  132:  „ein  halb"  (von  einer  Seite),  „beiden  halb" (von  beiden 
Seiten).  Nithart:  „enhalp  mcres  gesungen"  (von  jener  Seite  des  Meeres  ge- 
sungen). —  So  findet  sich  öfters  ein  Genitiv  dabei,  z.  B.  sin  halp,  sui  causa, 
eigentikh:  die  Seite  seiner,  oder:  nach  der  Seite  seiner  — . 
Nithart:  „oberthalp  dem  spane"  (oberhalb  der  Haarfrisur).  Die  Form 
halben  ist  Dativ  Pluralis  desselben  Wortes,  welcher  abhängt  von 
den  fri^er  bei  halben  gebrauchten  Präpositionen  von,  bei  und  in.  So 
Trist.:  „von  gotes  halben"  (von  Gott  her).  Später  liess  man  dann,  wie  bei 
wegen,  mit  dem  halben  auch  hinsichtlich  der  Stellung  die  grösste  Aehn- 
Uchkeit  hat,  die  vorausgehende  Präposition  weg,  und  halben  musste  allein 
^e  Function  einer  Präposition  übernehmen.  So  heisst  „wazzers  halben"  von 
der  Wasserseite,  „ostenhalben"  östlich.  Im  Nhd.  gebraucht  man  die  Form 
halben  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  das  voraufgehende  Substantivum  einen 
Artikel  oder  ein  attributives  Pronomen  bei  sich  bat,  z.  B.:  „des  Freundes 
halben",  „dieses  Grundes  halben",  Schiq)pius:  „der  meynte,  er  müste  den 
fironmen  Kayser  dess  Worts  halben  corrigiren  und  tadebi",  während  die  q>ätere 
Form  halber  gern  angewendet  wird,  sobald  das  Substantivum  allein  steht, 
2.  B.:  „Alters  halber  ist  er  pensionirt  wordm",  „Ehren  halber  darf  er  sich 
nidit  weigern",  oder  im  Plural,  z.  B.:  „der  Stadien  halber",  oder  ein 
Femininum  ist  So  schon  bei  W.  v.  d.  Vogelw.:  „der  warheit  halber", 
wahrscheinlich  der  übereinstimmenden  Form  des  Artikels  der  wegen.  Kommt 
lialber  mit  einem  Personalpronomen  zusammen,  so  wird,  wie  ^i  wegen, 
ein  I  eingeschoben,  z.B.  meinethalben,  indem  das  r  ausfälltj  doch  bleibt 
das  r  in:  onsertwegen,  eaert^  od.  euretwegen*  Die  kürzere  Form  halb,*  vrie  sie 
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sich  z.  B.  findet  bei  Burkfa.  W.:  ,,dieses  Hundes  halb^^,  wJrd  im  Nhd.  weni- 
ger oft  gebraucht.  So  bei  Kleist:  ,,Prinz  Homburgs  Braut  sei  sie,  werd' 
ich  ihm  sclireiben,  der  FehrbelUns  halb  dem  Gesetz  v^el^^;  dami  in  deu 
Wörtern  deshalb,  weshalb. 

Um  —  willen  bezeichnet  eigentlich  von  Haus  aus  wohl  nur  einen 
von  der  Person,  die  von  diesen  Wörtern  eingeschlossen  wird,  gewollten 
Grund,  z.  B.:  ,,um  des  Freundes  willen  erbarmet  euch^^  (d.  h.  weites  der 
Freund  so  will).  Ulr.  v.  Hütten:  „als  Landsleut,  um  deren  willen  ich  etwas 
gethan  hab^^  Allein  bei  dieser  beschränkten  Bedeutung  blieb  man  nicht 
stehen.  So  heisst  es  bei  Regenbogen:  „Umb  Sinkens  willen  wolt'  ich 
ziehn  in  Ungerlant".  Bei  Luther:  „um  welches  (Werkes)  willen",  und  bei 
Opitz:  „um  welcher  (Reichthümer)  willen  wir  uns  Leid  und  Kummer  ma- 
chen". So  Göthe,  Dicht,  und  W.:  „Der  Hof  zu  den  guten  Leuten  war  ehe- 
mals ein  um  dieser  Quelle  willen  erbautes  Hospital".  Statt  um  —  willen 
fand  man  auch  im  Mhd.  durch  willen,  z.  B.  Kudrun:  „do  er  uns  her 
sande  durch  dinen  willen  (um  deinetwillen)  ze  dines  vater  bürfl^e  unde 
lande".  Im  Goth.  wurde  in  gebraucht,  Marc.  7,  29:  „in  this  vaurms"  (um 
des  Wortes  willen),  wo  in  die  Bedeutung  von  durch,  in,  wegen  hat. 

Kraft  kam  im  Mhd.  ohne  eine  davorstehende  Präposition  gleichfalls 
noch  nicht  vor;  dergleichen  waren  in,  von,  und  bei  Luther  aus,  z.  B.: 
„aus  Krafil  Göttlicher  Ordnung".  Job.  Rusbroek  p.  52:  „in  krallt  sins  gei- 
stes".  Es  hebt  diese  Präposition  die  Bedeutsamkeit  eines  Objectes  als  eines 
Grundes  hervor  und  stellt  ihn  oft  dar  als  einen  von  Seiten  der  Moral  nö^ 
thigenden,  zwingenden,  z.  B. :  „kraft  des  richterlichen  Erkenntnisses  muss 
die  Schuld  bezahlt  werden".  So  heisst  es  bei  Bürger :  „Kraft  der  Laute,  die 
ich  rühmlich  schlug,  kraft  der  Zweige,  die  mein  Haupt  umwinden,  darf  ich 
dir  ein  solches  Wort  verkünden",  wo  es  die  moralische  Kraft  der  Berech- 
tigung andeutet. 

Vermöge,  ein  von  dem  substantivirten  Infin.  Vermögen  entlehntes 
Wort,  das  schon  von  Luther  als  Präposition  gebraucht  wiru,  bei  dem  es 
u.  a.  heisst:  „vermöge  Bischöflicher  Gewalt",  so  wie  auch  schon  von  Gry- 
piiius,  welcher  in  d.  poet.  W.  sagt:  „vermöge  meiner  tollen  Gaben",  ks 
bezeichnet  vermöge  einen  aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Objectes 
herzuleitenden  Grund.  Diese  natürliche  Beschaffenheit  oder  das  Wesen  ist 
zugleich  das  Vermögen  des  Objectes,  z.  B.:  „vermöffe  seiner  specifischen 
Schwede  muss  das  leisen  im  Wasser  untersinken"  (d.  h.  das  Untersinken 
folgt  aus  der  dem  Eisen  eigenthümtichen  Beschaffenheit  der  Schwere). 

Zufolge  (d.  h.  der  Folge  angemessen)  stellt  das  Object  dar  als  ei- 
nen Grund,  aus  dem  sich  eine  natürliche  Folge  herleiten  lässt,  z.  B.:  „der 
Krankheit  zufolge  haben  seine  Kräfte  sehr  abgenommen"  (d.  h.  die  Krank- 
heit ist  der  ganz  natürliche  Grund  der  Abnahme  seiner  Kräfte). 

Laut  (vom  mhd.  lüte,  Stimme,  Harmonie)  bezeichnet  als  Präposition 
so  viel  wie  die  Harmonie,  Uebereinstimmung  einer  Thatsache  oder 
Handlungsweise  mit  einer  mündlichen  oder  schriftlichen  Vorschrift,  welche 
sich  als  Richtschnur  oder  bestimmender  Grund  für  das  Handeln  betrachten 
lässt.  z.  B.:  „laut  eines  alten  Vertrags  müssen  fremde  Schiffe,  wenn  sie  den 
Suno  passiren ,  einen  Zoll  erlegen^^  ( d.  h.  die  Erlegung  des  Zolles  steht  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  einem  alten  Vertrage,  in  welchem  der  Grund 
oder  die  Richtschnur  für  das  Handebi  zu  suchen  ist).  Diese  unechte  Prä- 
position findet  sich  schon  bei  Luther  gebraucht :  „laut  euer  Zusagt ;  (gewöhn- 
lich gebraucht  er  übrigens  die  Form  lauts ,  z.  B. :  „lauts  jrer  überreichten 
Nolel^).    SchiUer,  D.  K.:    „Andre  Briefe  melden,  dass  eine  Flolle  SoHmans 
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bereits  von  Rhodus  ausgelaufen  —  den  Monarchen  von  Spanien,  laut   des 
geschlossnen  Bundes,  im  mittelländischen  Meere  anzugreifen^^ 

Trotz  (von  demmhd.  traz,  und  dieses  mit  treten  zusammenhängend) 
bezeichnet  das  feste  Auftreten  gegen  Etwas,  oder  den  Widerstand,  und 
als  Präposition  den  Grund ,  dem  die  Folge  trotzt  oder  entgegentritt,  z.  B.: 
^Trotz  der  freundlichen  Behandlung  blieb  er  (doch)  mttrrisch^^  (d.  h.  sein 
mürrisches  Wesen  trotzte  der  freundlichen  Behandlung,  in  der  der  Grund 
zu  einem  anderen  Benehmen  hätte  liegen  sollen).  Statt  trotz  gebraucht 
Fischart  zutrolz:  „Also  zutrotz  dem  Sonnenstrall  erherten  sie  gleichwie 
Kristall'^  So  gebraucht  derselbe  in  ähnlicher  Weise  „zu  Lob  dem  Rein^^ 
Auch  bei  Luther  findet  sich  zu  Trotz.  Ueber  die  Construction  von  trotz 
mit  dem  Dativ  und  Geniüv  s.  o.  §.  76,  4. 

Ungeachtet  ist  eigentlich  ein  absolut  gebrauchtes  Partie.  Perf.  (so 
sagt  Luther:  „\iigeacht,  ob  Besserung  oder  Aergerung  daraus  foIget'O^  tmd 
sollte  eigentlich  mit  dem  darauf  folgenden  Substantiv  im  Genitiv  stehen  (s. 
während),  ähnlich  wie  in  den  Phrasen:  „stehendes  Fusses*%  „eilendes 
Laufes**  u.  s.  w.  Demnach  würden  z.  B.  die  Worte:  „ungeachtet  der  Er- 
mahnungen bUeb  er  doch  träge*'  eigentlich  stehen  für:  „ungeachteter  Er- 
mahnungen** (d.  h.  bei  ungeachteten  Ermahnungen,  oder:  da  die  Ermahnun- 
gen von  ihm  nicht  geachtet  wurden,  so  u.  s.  w.).  Es  deutet  also  das  Wort 
ungeachtet  an,  dass  das  Object,  bei  dem  es  steht,  als  ein  nicht  beachte 
ter  Grund  anzusehen  sei,  als  ein  Grund,  dem  keine  Folge  gegeben  wird. 
Früher,  und  zwar  bei  Luther,  ja  selbst  noch  bei  Logau,  kam  in  derselben 
Bedeutung  das  Wort  unangesenen  (Luther:  „unangesehen,  ob  siclis  mit 
dem  Text  vnd  Spruch  reime  oder  nicht^*)  vor,  oder  auch  unanges^hen 
dass,  aber  auch  angesehen  dass,  in  neuerer  Zeit  auch  unbeschadet, 
z.  B.:  „unbeschadet  der  Gesetze  kann  er  dieses  thun**.  Als  eine  Art  Prä- 
position lässt  sich  auch  ansehen  das  früher  gebräuchliche  aussgenommen, 
z.  B.  bei  Münster:  „aussgenommen  den  Fischfang**. 

Während  ist,  wie  ungeachtet,  ein  absolut  gebrauchtes  Particip, 
nämlich  das  des  Präsens,  von  dem  Verbo  währen  (dauern),  welches  schon 
ziemlich  früh  im  Gebrauche  ist,  aber  mit  dem  dabei  befindlichen  Substantive 
nicht  im  Genitiv  stand,  sondern  in  dem  Casu,  den  eine  ihnen  vorausgehende 
Präp.  erforderte.  So  sagt  v. Zesen, afr.  Sofon.  :„In  währender  dieser  brunst. 
schienen  die  wällen,  so  um  das  Schif  herumschössen,  wie  lauter  blut  una 
feuer".  Ulr.  v.  Braunschw.  Wolfenb.:  „Unter  wärenden  hochzeitgesän- 
gen  futu*te  Crispinilla  die  Kaiserliche  braut  nach  dem  gemach**.  Moscherosch. 
V.  Weltw. :  „In  wehrendem  discurs  kamen  wir  in  mitte  dieser  grossen  Gasse* . 
Jetzt  behandeln  wir,  und  zwar  mit  Weglassung  der  früher  stets  vorausgehen- 
den Präposition,  während  auf  dieselbe  Weise,  wie  ungeachtet,  d.  h. 
wir  sehen  es  an  als  eine  unechte,  den  Genitiv  erfordernde  Präposition,  durch 
welche  die  ununterbrochene  Dauer  bezeichnet  wird,  z.  B.:  „Während  des 
Krieges  (d.  h.  bei  dem  andauernden  Kriege)  stockte  aller  Verkehr**.  Ueber 
die  Bedeutung  des  adversativen  Grundes,  welchen  während  als  Conjunc- 
tion  bezeichnet,  s.  d.  Synt.  %.  170.  B.  11. 

Gemäss  (v.  ahd.  Adject.  kimdzi,  mhd.  gemaeze,  d.  h.  angemessen, 
bequem,  s.  o.  $.  74)  bezeichnet  die  Uebereinstimmung  mit  etwas  Bestehen- 
dem, und  bildet  den  Gegensatz  von  zuwider,  z.  B.:  „Er  lebt  seinem  Be- 
rufe gemäss*^  (d.  h.  angemessen).  So  sagt  schon  Luther:  „der  Vernunft 
gemes**.  Als  einfaches  Adjectivum  kommt  gemäss  noch  vor  bei  v. Bünau: 
„So  werde  er  sich  auch  gefallen  lassen,  dass  ihm  die  seiner  Würde  gemässen 
Ehrenbezeigungen  nicht  wiederlühren**.    Jetzt   wird  es  in  der  Regel   nur 
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noch  in  der  (Xnnpositton  als  AdjecUvoni  ffebrancht,  s.  B.:  ,,ein  Vernunft- 
gemässesy  zeitgemässes  Yerfahren^\ 

Statt.  Eine  an  sich  klare  Präposition,  die  aus  dem  von  an  beglei- 
teten Substantiv  stat  (Platz ,  Stelle)  hervorffegancren  ist.  Iwdn:  „an  eines 
stat'^  (an  seiner  Stelle).  Luther,  Hesek.  AVl,  32:  „an  stat  jres  Mannes^. 
Später  vereinigte  man,  wie  das  so  oft  geschah,  beide  Wörter  in  eines,  so 
dass  die  Form  anstatt  lautet,  oder  man  liess  auch  an  ganz  weg,  und 
statt  erhielt  allein  die  Bedeutung  der  Stellvertretung  (s.  o.  kraft, 
trotz,  wegen  u.  a.).  Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  statt,  wie 
ausser  (s.  o.),  zuweilen  als  Conjunction  gebraucht  wird.  So  heisst  es  bd 
Kretschmann:  „Sie  dienet  bei  mir  ums  Brot  statt  Lohn,  ein  braves  Mensch^ 
(d.  h.  statt  dass  sie  um  Lohn  dient). 


Abschnitt   XI. 
§.    83. 

Ga^joctioiei. 

Wenn  es  auch  unter  ihnen  einzelne  wie:  und,  als,  nämlich  giebt, 
die  im  ersten  Augenblick  nur  einzelne  Vorstellungen  mit  einander  zu  ver- 
binden und  zu  einander  in  ein  gewisses  Verhältniss  zu  setzen  scheinen,  wie 
es  auch  durch  einzelne  Präpositionen,  z.  B.  durch  mit,  sammt,  nchst  u.  a. 
geschehen  könnte ;  so  ist  doch  bei  näherer  Betrachtung  ihr  Zweck  nur  der,  dass 
sie  nicht  einzelne  Vorstellungen,  sondern  wirkliche  Sätze,  d.  h.  ausgesprochene 
Gedanken,  in  ein  gewisses  Verhältniss  zu  einander  setzen,  sei  nun  dieses 
Verhältniss  mehr  ein  äusseres,  wie  bei  den  anreihenden  und  entgegensetzen- 
den, oder  mehr  ein  inneres,  wie  bei  den  causalen  Gonjunctionen.  Steht 
die  anreihende  Conjunction  und  zwischen  zwei  einzelnen  Vorstellungen,  so 
werden  darum  durch  sie  doch  nicht  bloss  diese  einzelnen  Vorstellungen  mit 
einander  verbunden,  sondern  es  werden,  wie  später  in  der  Syntax  gezeigt 
werden  wird,  in  Wirklichkeit  zwei  Sätze  mit  einander  vereim'gt,  (ue  nur 
durch  Zusammenziehun^  die  Form  eines  einziehen  angenommen  haben.  Dem- 
nach lassen  sich  dieConjunct.  am  passendsten  als  Satzverhältniss  wörter 
bezeichnen,  so  wie  wir  die  Präpositionen,  die  in  vielen  Fällen  mit  den  Con- 
junct.  zusammentrefTen,  Wortverhältnisswörter  nannten  (s.  o.  %.  73). 
Wegen  dieser  verschiedenen  Beziehungssphäre  können  auch  Wörter,  die  in 
ein  und  derselben  Form  die  Functionen  beider  Redetheile  in  sich  vereinigen, 
in  ihrer  jedesmaligen  Geltung  leicht  erkannt  werden.  So  ist  während  in 
dem  Satze:  ,y während  der  Ferien  ist  er  nie  unbeschäfUgt^',  weil  es  hier  das 
Verhältniss  nur  einer  einzelnen  Vorstellung  andeutet,  nämlich  das  eines  Zeit- 
raumes, Präposition,  wogegen  es  in  dem  Satze:  „während  er  schlief,  don- 
nerte es^'  Conjunction  ist,  da  es  hier  das  Zeitverhältniss  zweier  Sätze  be- 
zeichnet. So  wie  nun  manche  Conjunct.  in  ihrer  Form  mit  einzelnen  Präposit. 
zusannnenfallen,  so  auch  andere  wieder  mit  einzelnen  Adverbien.  Hier  zeigt  sich 
wieder  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  beiderlei  Functionen  derselben  Wort- 
form, wie  vorhin  nachgewiesen  wurde.  Adverbium  ist  nämlich  das  Wort  dann, 
wenn  es  sich  auf  die  nähere  Bestimmung  des  Prädikates  in  dem  Satze  beschränkt, 
zu  welchem  es  gehört,  während  dasselbe  als  Conjunction  angesehen  werden 
muss,  sobald  es  das  Verhältniss  zweier  Sätze  zu  einander  andeutet,  also 
in  den  anderen  Satz  mit  hinübergreift.  So  ist  da  in  dem  Satze:  „da  liegt 
er^'  Adverbium,  wogegen  es  in  dem  Satze:   «,da  er  krank  ist,  so  kann  er 
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seine  Geschäfte  nicht  besorgen'^  ConjuncUon  ist.  Ueber  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  beider  hinsichtlich  ihrer  Form  s.  u.  die  Syntax. 
Manche  der  Präpositionen  und  Conjunctionen  werden  übrigens  auch  ersU  wie 
wir  sehen  werden,  durch  den  Zusatz  von  dass  zu  untergeordnete  Sätze 
einleitenden  Conjunctionen  ffemacht,  so  dass  mehrere  von  ihnen  erst  auf 
diese  Weise  conjunctionale  Krall  erlangten,  aber  dieselbe  auch  noch  dann 
beibehielten,  als  dass  wieder  geschwunden  war,  wie:  bis,  während,  in- 
dem JL  a.,  welche  statt  bis  dass,  während  dass,  indem  dass  stehen. 
Eine  andere,  nicht  zu  verkennende  Aehnlichiceit  findet  sich  auch  zwischen 
den  Conjunctionen  und  Pronominibus,  insorem  einem  Theile  derselben  die 
Correlativität  gemeinsam  ist,  so  dass  die  in  einem  correlaüvischen  Verhält- 
nisse siehenden  Worte  (d.  h.  sowohl  die  pronominalen,  als  auch  die  con- 
junctionalen)  sich  entsprechen  wie  vorläufige,  oberflächliche  Andeutung 
(Determination)  und  weitere  Ausführung  (Relation).  Daher  wird  man  es 
auch  natürlich  finden,  dass  die  Pronomina  den  Conjunctionen  als  Bildimgs- 
element gedient  haben,  wie  wir  aus  den  Conjunctionen  dass,  da,  des- 
wegen u.  s.  w.  deutlich  ersehen  können.  Diese  Eigenschaft  der  Correla- 
tivität vdrd  dann  aber  vdrh  zu  dem  hauptsächlichsten  Eintheilungsgrunde  der 
Conjunctionen  benutzt,  so  dass  bei  einer  im  Uebrigen  gleichen  Verhältniss- 
beseichnung  eine  doppelte  Reihe  der  Conjunctionen  neben  einander  besteht, 
nämlich  eine  deutende  und  eine  relative,  von  denen  jene  ihren  Sitz  hat 
in  übergeordneten  oder  gleichstufigen,  diese  in  untergeordneten  oder  abge- 
stnßen  Sätzen. 

Was  nun  insbesondere  das  Verhältniss  der  Unterordnung  und  Beiord- 
nnng  der  Sätze  betrifR,  so  besteht  ihr  Unterschied  hauptsächlich  darin,  dass 
bei  ersteren  das  Prädikat,  obgleich  es,  als  im  Verbo  finito  stehend,  die 
Vollziehung  eines  Urtheils  andeutet,  mithin  einen  Gedanken  enthält,  gleich- 
wohl dem  Prädikate  des  übergeordneten  Satzes  der  Wirklichkeit  nach  nur 
als  eine  Prädikatsbestimmung  ment,  wie  si(i  sonst  etwa  durch  ein  blosses 
Adverbium  oder  ein  von  einer  Präposition  begleitetes  Substantivum  bezeich- 
net v(ird,  wiüirend  die  Prädikate  in  einander  beigeordneten  Sätzen  als  gleich- 
berechtigte, folglich  als  zwei  selbständige  Gedanken  neben  einander  ge- 
stellt werden.  Allein  da  die  unterordnenden  Conjunctionen  in  den  Hauptsatz 
hinübergreifen,  so  sind  sie  dem  oben  Gesagten  zufolge  in  Verbindung  mit 
ihrem  Prädikate  von  den  gewöhnlichen  Adverbien  oder  adverbialen  Aus- 
drücken immer  doch  noch  weit  verschieden,  insofern  sich  diese  letzteren 
auf  das  Prädikat  ihres  Satzes  beschränken,  während  jene  die  adverbiale  Be- 
stimmung in  Form  eines  Satzes  liefern  und  in  den  Hauptsatz  hinübergreifen. 
Dass  solche  adverbiale  Bestimmungen  gerade  in  Form  eines  Satzes  bei  der 
Darstellung  oft  höchst  nothwendig  und  erwünscht  *änd,  viird  in  der  Syntax 
näher  dargelegt  werden.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Hinübergreifens  in  den 
anderen  Satz  besitzen  auch  die  nicht  untergeordnete  Sätze  einleitenden  Deute- 
wörter deswegen,  deshalb,  darum  u.  s.  w.,  d.  h.  sobald  sie  nicht  in 
dem  f.  24  extr.  angedeuteten  Sinne  zu  fassen  sind,  und  man  muss  sie  aus 
diesem  Grunde  gerade  dann  als  Conjunctionen  ansehen,  durch  welche  zwei 
Sätze  als  in  einem  causalen  Verhältnisse  stehend  mit  einander  in  Verbindung 

gesetzt  werden,  nämlich  der  die  adverbiale  Bestimmung  zum  Prädikate  des 
[aiq)tsatzes  enthaltende  untergeordnete  Satz,  welcher  aber  die  Form 
eines  Hauptsatzes  angenommen  hat,  mit  dem  Hauptsatze  z.  B.:  „Er  hat 
gestohlen;  deshalb  ist  er  bestraft  worden^' rr  ,^ weil  er  gestohlen  hat  (we- 

Sen  des  Diebstahls),  ist  er  bestraft  worden"  (s.  d.  Spl.).  —  Kommt  es  nun 
arauf  an,  sämmtliche  Conjunctionen  einer  Eintheilung  zu  unterwerfen,  so 
wird  man  sie,  je  nachd^n  ihnen  der  Character  der  Correlativität  mangelt 
oder  beiwohnt,  eintheilen  in  zwei  Hauptklassen,  nämlich : 

24* 
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3(.  in  nicht  correUlirische. 

Die  von  ihnen  eingeleiteten  Sätze  Icönnen  zu  anderen  mit  ihnen  ver- 
bundenen Sätzen  ab  in  Iceinem  verschiedenen  Rangverhältniss  stehend  ge- 
dacht werden. 

Zu  ihnen  gehören  A.  die  anreihenden,  und  zwar  L  ohne  Ber&cksich- 
sichtigung  des  Raumes  und  der  Zeit,  unter  denen  wieder  zu  unterschei- 
den sind: 

1)  diejenigen,  wodurch  angedeutet  wird,  dass  zwei  Sätze  mehr  in  eine 
Summe  zusammenfliessen  sollen,  deren  Theile  aber  ihrem  Werthe 
nach  m'cht  weiter  abgewogen  werden.  Dahin  gehören:  und,  auch, 
überdies,  zudem,  wie  auch; 

2)  diejenigen,  wodurch  angedeutet  werden  soll,  dass  zwei  getrennte 
Sätze  weniger  als  in  eine  Summe  zusammenfljessend  zu  denken  sind, 
als  vielmehr  als  gleichberechtigte  Theile  des  gedachten  Ganzen  neben 
einander  gestellt  werden.  Dies  geschieht  durch:  sowohl  —  als 
auch,  nicht  allein  —  sondern  auch.  —  Beide  Arten  nennt 
man  copulative; 

3)  diejenigen,  wodurch  ein  gedachtes  Ganze  durch  seine  Theile  als  er- 
schöpft dargestellt  werden  soll,  was  bezeichnet  wird  durch:  theils 
—  tneils,  bei  Opitz  Ves.  nocn  theiles:  „spricht  theiles  etwas  an, 
das  selbst  im  Feuer  steht,  ein  wenig  rathen  kann,  und  theiles  weiss 
den  Sinn  doch  besser  zu  erhöhen'*;  zum  Theil  —  zum  Theil, 
einerseits  —  andererseits.  Diese  Conjunctionen  heissen 
partitive. 

4)  diejenigen,  durch  welche  zu  dem  Vorherffehenden  nichts  Neues  hin- 
zugeiiigt,  sondern  das  Vorausgehende  durch  das  nach  den 
Conjunctionen  Folgende  oder  durch  sie  Eingeleitete  nur  erläutert  oder 
erklärt  werden  soll,  welchen  Zweck  erflulen:  als,  nämlich,  bei 
Luther  noch  zusammengestellt:  „Als  nemlich:  Wenn  der  Pabst  und 
seine  Geistlichen  in  dem  viel  thun,  dass  sie  ihnen  von  den  Sachen 
mit  zu  rathschlagen  vergönnen*^    Man  nennt  diese  ejq)lanative. 

II.  Mit  Berücksichtigung  des  Raumes  und  der  Zeit  anreihende  Conjunctio- 
nen, und  zwar  1)  ganz  allgemein  anreihende  wie:  zuerst  dann, 
ferner,  weiter,  zuletzt,  endlich;  2)  mit  Angabe  einer  be- 
stimmten Zahl  die  Reihenfolge  andeutende,  als:  erstens,  zweitens, 
zum  dritten  u.  s.  w.  Oeilers  werden  diese  Conjunctionen  ordinative 
oder  auch  progressive  genannt  *)• 


*)  Bei  dem  Gebrauche  dieser  nimmt  man  keine  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge,  in 
der  das  in  den  durch  sie  eingeleiteten  Stttzen  Aasgesagte  auf  einander  gefolgt 
ist,  da  diese  Sätze  ja  nur  ein  Urtheil  enthalten,  und  diese  durch  sie  eingelei- 
teten, welche  alle  za  einem  andern  Satze  in  einer  gemeinschaftlichen  Bezie- 
hung stehen,  nur  nach  ihrer  Wichtigkeit  durch  Angahe  des  hestimmten  Ranges 
geordnet  werden,  k.  B.:  „er  eignet  sich  nicht  zum  Feldherm;  denn  erstens 
hat  er  keinen  Muth,  zweitens  fehlt  ihm  ein  allgemeiner  Ueberhliok,  drit- 
tens ist  er  auch  hei  den  Soldaten  nicht  beliebt  genug".  Bei  Sfttzen,  die  eine 
historische  Relation  enthalten  (Berichts-Stttzen) ,  wo  es  demnach  ankommt  auf 
die  Angabe  der  Zeitfolge,  in  der  das  Berichtete  geschehen  ist,  wendet  man  die 
unter  1)  aufgeführten  Conjunctionen  an  und  sagt  z.  B.:  „zuerst  besuchte  er 
das  Gymnasium  zu  St,  alsdann  die  UniversitHt  Bonn;  zuletzt  suchte  er 
sich  noch  durch  eine  mehrjfihrige  Reise  nach  Asien  und  Amerika  zu  einem 
Naturforscher  auszubilden". 
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B.  Colijiinetioneiiy  wodurch  angedeutet  werd^i  soll,  dass  nur  einer  der 
beiden  durch  sie  eingeleiteten  Sätze  innerhalb  der  durch  beide  gezogenen 
Grfinzen  der  Möglichlceit  Geltung  habe,  wodurch  die  Ausschliessung  des 
andern  von  selbst  folgt,  ohne  dass  jedoch  feststeht,  ob  der  vorausgeschickte, 
oder  der  ihm  angeittgte  als  der  auszuschliessende  angesehen  werden  solle. 
Dies  wird  angedeutet  durch  entweder  —  oder  (ahd.  einuuedar  —  aide, 
d.  h.  einer  von  beiden  —  ein  anderer,  s.  d.  Synt.),  welche  Conjunctionen 
man  disjunctive  nennt,  lieber  weder  vgl.  auch  $.  33  extr. 

C.  Conjunctionen,  durch  welche  angedeutet  wird,  dass  der  durch  sie 
eingeleitete  Satz  dem  vorausgehenden  entgegengesetzt  sei,  und  zwar  dass 
er  ihn  1)  entweder  bloss  beschränke  oder  berichtige,  was  durch  aber, 
allein,  oder  dass  er  2)  einen  positiven  Gegensatz  andeute  gegen  einen 
durch  eine  vorausgegangene  Negation  aufgehooenen  Gedanken,  was  durch 
sondern  (nicht  —  sondern)  geschieht  Während  in  den Disjuncti v-Sätzen 
ein  Schwanken  zwischen  der  festen  Annahme  und  dem  Ausschluss  des  einen 
von  zwei  Gedanken  ausgedrückt  liegt,  findet  in  der  zweiten  Art  der  Adversa- 
tivsätze die  bestimmteste  Behauptung  Statt.  3)  Gehören  noch  hieher  Con- 
junctionen, durch  welche  eine  etwa  vorausgesetzte  mögliche  Verbindung  zweier 
Gedanken  als  ganz  aufgelöst  oder  itir  den  vorliegenden  Fall  ganz  aufgehoben 
dargestellt  wird.  Dies  wird  angedeutet  durch  weder  —  noch  (aus  ne 
weder  —  noh,  d.  h.  keins  von  beiden  —  auch  nicht,  s.  u.  Syntax  $.  161). 
Da  diesen  Sätzen  häufig  ein  aufhebender  Adversativsatz  nachfolgt,  wie  unter 
C.  2,  so  lassen  sie  sich  auch  nur  als  eine  Abart  dieser  ansehen.  Der  ein- 
zige Unterschied,  der  zwischen  beiden  Arten  stattfindet,  ist  nur  der,  dass, 
während  in  der  oben  aufgeführten  Art  nur  ein  einzelner  aufgehobener  Ge- 
danke dem  nachfolgenden  Adversativsatze  voraufgeht,  in  der  zuletzt  ge- 
nannten demselben  zwei  oder  mehrere  dergleichen  vorhergehen,  z.  B.:  „we- 
der habe  ich  blaue  Blumen  gesehen,  noch  rothe,  sondern  lauter  gelbe'^ 
(d.  h.  ich  habe  nicht  blaue  Blumen  gesehen,  auch  nicht  rothe,  sondern  lau- 
ter gelbe). 

D.  Nicht  correlativische  Conjunctionen,  wodurch  aber  gleichwohl  ein 
inneres  Gedankenverhältniss  mit  einander  in  Verbindung  gesetzter  Sätze  an- 
gedeutet wird.    Dieses  innere  Verhältniss  aber  kann  nur  sein  entweder 

1)  eine  Begründung,  welche  durch  denn,  nämlich,  oder 

2)  eine  Folgerung,  und  zwar  a)  eine  natürliche  und  erwartete,  welche 
durch  folglich,  mithin,  demnach,  sonach,  daher  u.  s.  w., 
oder  b)  eine  mit  dem  vorhergehenden  Satze  im  Widerspruche  ste- 
hende, welche  durch  gleichwohl,  dennoch,  dessenungeach- 
tet, nichtsdestoweniger  bezeichnet  wird;  oder 

3)  ein  Zweck,  beabsichtigter  Erfolg,  welcher  durch  darum, 
dazu,  zu  dem  Ende,  auch  durch  deshalb,  deswegen  u.  a. 
angedeutet  wird. 

93.    In  correlativische. 

Die  durch  sie  eingeleiteten  Sätze  sind,  insofern  sie  ihrer  grammatischen 
Würde  nach  für  untergeordnete  gelten,  sämmtlich  als  Adverbialsätze  anzu- 
sehen; daher  können  auch  Substantivsätze  einleitende  Conjunctionen,  wie 
dass,  wenn,  oder  auch  das  zur  Einleitung  der  indirecten  Frage  dienende 
Wort  ob  hieher  nicht  gerechnet  werden,  da,  wie  wir  in  der  Syntax  sehen 
werden,  Substantivsätze  sich  nur  als  gebrochene  Sätze  ansehen  lassen,  d.  h. 
als  Sätze,  deren  einer  Theil  ohne  den  andern  gar  nicht  bestehen  kann,  wo 
beide  Sätze  zusammen  nur  ein  Satzganzes  ausmachen,  während  die  Adver- 
bialsätze doch  immer  schon  fllr  sich  Sätze  sind,  die  nur  in  einem  unter- 
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geordneten  Verhältnisse  zn  einem  dabei  befindlidien  HanptMlM  steheM,  und 
wo  das  durch  sie  ausffesprochene  Urtheil  nur  gegen  das  im  Haiqitsttze  be- 
findliche mehr  in  den  Hintergrund  tritt  Leiten  dagegen  dass  und  wenn 
Adverbialsätze  ein,  was  bei  ersterem  der  Fall  ist,  wenn  es  den  Grund,  und 
bei  letzterem,  wenn  es  die  Bedingung  andeutet,  so  gehören  sie  auch  hieher. 
—  Im  Ganzen  entsprechen  auch,  so  weit  es  ihr  conjuncüonaler  Qiarakter 
zulässt,  jene  Adverbialsätze  einleitenden  Conjunctionen  in  Bezug  auf  ihre 
Eintheilung  den  oben  $.  70  behandelten  Adverbial-KUssen.  Da  aber  die 
Adverbien  der  Aussage  stets  nur  im  engsten  Anschluss  an  das  Hauplprä- 
dikat  stehen,  so  lässt  sich  auch  mit  ihrer  Ifatur  der  conjunctionale  Charakter 
nicht  vereinigen,  dem  zufolge  die  Conjunctionen  stets  in  andere  Sätze  mit 
eingreifen,  und  es  haben  sich  daher  auch  keine  derartigen  Conjunctionen 
bilden  können.  Dagegen  ffiebt  es  wieder  aus  demselben  Grunde,  wie  wir 
sehen  werden,  correlativiscne  Causal- Conjunctionen,  während  sich  derglei- 
chen Adverbien  nicht  gebildet  haben,  da  es  der  Natur  der  Adverbien  wider- 
spricht, über  ihren  Satz  hinauszugreifen,  wogegen  das  causale  Yerhältniss 
recht  eigentlich  auf  einem  Doppelverhältniss  beruht,  das  in  zwei  correlali- 
visch  verbundenen  Sätzen  ausgesprochen  liegt,  nämuch  auf  dem  der  Ursache 
und  Wirkung,  dem  Grunde  und  oer  Folge,  welche  nur  zusammen  ein  Gan- 
zes ausmachen.  Bei  den  im  Folgenden  angeführten  correhitivischen  Con- 
junctionen werden  wir  übrigens  die  Beobachtung  machen,  dass  die  eine 
Seite  des  correlaüvischen  Verhältnisses,  nämlich  me  determinative,  mit  ein- 
zekien  Ausnahmen  (wohin  gehört  das  Verhäitniss  des  Ortes,  des  Grades  und 
der  Einräumung)  entweder  gar  nicht,  oder  nur  schwach,  oder  doch  nur 
sehr  einföiinig  (z.  B.  durch  so,  dann,  da)  angedeutet  wird. 

Die  Adverbialsätze   einleitenden   correlativischen  Conjunctionen    lassen 
sich  auf  folgende  fünf  Hauptklassen  zurückiiihren,  nämlich : 

1)  auf  die  des  Ortes:  (da)  —  wo,  (daher)  —  woher,  (dahin)  — 
wohin. 

2)  der  Zeit  und  zwar  a)  des  Zeitpunktes  der  Gleichzeitigkeit: 
wenn,  wann,  als,  wie,  sobald  als,  so  wie;  b)  des  Zeit- 
raums oder  der  Zeitdauer  der  Gleichzeitigkeit:  indem, 
indessen,  während,  so  lange,  weil,  nun,  da;  c)  des  Zeit- 
punktes der  Ungleichzeitigkeit:  ehe,  bevor,  nachdem, 
als;  d)  des  Zeitraums  (Zeitdauer)  der  Zeitbegränzung:  seit, 
und  e)  des  Zeitpunktes  der  Zeitbegränzung,  als:  bis,  bis  dass. 

3)  der  Weise  und  Vergleichung:  wie,  als,  so  wie,  wie  wenn, 
als  wenn,  als  ob;  und  negativ:  ohne  dass,  ohne  zu. 

4)  des  Grades,  Maasses,  Umfanges,  des  Verhältnisses  und 
der  Beschränkung:  so  dass,  ausser  dass,  nur  dass,  in 
wie  fern,  in  so  weit,  so  sehr  —  als,  eben  so  (viel,  oft 
u.  s.  w.)  —  als,  zu  —  als  dass,  als  mit  vorhergehendem  Com- 
parativ,  je  —  je,  je  —  desto,  je  —  um  so,  so  —  so,  je 
nachdem. 

5)  der  Causalität;  sei  nun  dieses  Verhäitniss  a)  das  der  Ursache 
und  Wirkung,  d.  h.  das  des  realen  Grundes,  welches  durch: 
weil,  dadurch  dass,  davon  dass,  daher  dass  u«  s.  w. 
angedeutet  wird;  oder  b)  des  Beweis-,  Erkenntniss-  oder 
Denk-Grundes,  bezeichnet  durch:  da,  nun,  nachdem;  oder 
c)  des  Beweggrundes,  angedeutet  durch:  darum  (deshalb, 
deswegen)  weil;  oder  d)  des  Zweckes  und  der  Absicht,  ein- 
geleitet durch:  dass,  damit,  auf  dass,  um  zu,  oder  e)  öis  der 
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BediüffiiQg,  dorch:  werni,  wo,  wenn  anders,  falls,  imFalle 
dass,  falls  dass,  wofern,  wenn  nJcht,  wo  nicht,  wofern 
nicht,  sonst,  widrigenfalls,  *)iasser  wenn,  oder  endlich  f) 
das  der  Einräumung  (d.  h.  das  des  Widerspruchs  zwischen  An* 
nähme  und  Folgerung),  durch:  wenn  gleich,  wenn  auch,  ob- 
wohl (freilich,  zwar),  obgleich,  obschon,  wiewohl,  ob 
auch,  ob  zwar,  ungeachtet  dass,  während,  wie  (sehr, 
▼iel,  oft  u.  s.  w.)  auch,  ohne  dass,  ohne  zu  ang^entet. 
Diese  letzteren  bilden  die  Vordersätze  von  den  oben  unter  D.  2.  b. 
erwähnten  Sätzen. 

Anmerk.  1.  Die  eine  Wirkong  bezeichnenden  Coqjanctionen  gehören  theili 
KU  4,  theils  zn  5. 

Anmerk.  2.  Ein  genauere«  Eingehen  auf  die  Coigoncticnen  in  der  Weise,  wie 
es  in^ Bezug  auf  die  Präpositionen  geschehen,  ist,  ohne  in  das  eigenste 
Wes^  der  Syntax  einsagreifen,  in  der  Formenlehre  noch  nicht  zulässig. 


Abschnitt  XII. 
%.    84. 

literjeettoiei. 

Da  sie  nicht  Bezeichnungen  klar  bewusster  Vorstellungen  sind,  mithin 
der  Darstellung  von  Gedanken  auch  keinen  Stoff  darbieten ,  wie  die  übrigen 
Wörter;  da  üe  ferner  vor  der  wirklichen  Rede  entweder  nur  hergehen, 
auf  sie  also  nur  vorbereiten,  oder  sie  zu  grösserer  Belebung  nur  begleiten; 
manche  Inteijectionen,  wie  die  fiir  den  Verkehr  der  Menschen  mit  Thieren 
in  Anwendung  kommenden  Lock-  und  Scheuchlaute,  auch  mit  der  mensch- 
lichen Rede  in  weiter  keiner  Beziehung  stehen;  da  sie  endlich  in  Er- 
mangelung der  Vokale  zum  Theil  auch  gar  nicht  einmal  die  vollständigen 
Elemente  eines  Wortes  besitzen,  wie:  pst,  seh,  seht,  so  können  sie  audi 
nicht  in  demselben  Maasse,  wie  die 'übrigen  Wörter,  als  ein  rein  sprachlicher 
Stoff  angesehen  werden.  Daher  scheiden  sie  sich  auch,  schon  durch  die 
Interpunction  von  der  übrigen  Rede  getrennt,  von  derselben  aus,  und  gehen 
eben  so  wenig  eine  syntaktische  Veroindung  mit  der  übrigen  Rede  ein,  als 
sie  auf  die  Rection  einwirken,  wie  wir  dies  nur  bei  wenigen,  z.  B.  wehe, 
0,  wahrnehmen,  von  denen  die  erstere  mit  dem  Dativ,  die  letztere  zuweilen 
mit  dem  Genitiv  verbunden  wird  *).  Insofern  aber  die  Interject.  mit  in  unser 
sprachh'ches  Bewusstsein  aufgenommen  sind,  was  man  schon  daraus  entneh- 
men kann,  dass  sie  nicht  immer  Ausdrücke  einer  wirklichen  Empfindung 
oder  eines  wirklichen  Ausrufes  sind,  sondern  nur  einer  gedachteuEmpfin- 
dong  oder  eines  gedachten  Ausrufes;  da  femer  auch  einzelne  echte  Wörter 
von  ihnen  gebildet  werden,  z.  B.  das  Wort  ächzen  von  ach,  Wehmuth 
von  weh,  so  wie  umgekehrt  wieder  echte  Wörter  oder  ganze  Phrasen  in 
ihrer  besonderen  Anwendung,  indem  sie  sich  von  dem  Verbände  der  Rede 
loslösen,  zu  Interjectionen  herabsteigen;  da  endlich  die  Sprache  die  Dar- 
stellung aller  unserer  Geistesvermögen  sein  soll,  zum  Ausdruck  vorgestell- 
ter Empfindungen  aber  kein  anderer  Redetheil  vorhanden  ist,  als  die  Inter- 
jectionen :  so  müssen  wir  ihnen  schon  eine  Stelle  unter  den  übrigen  Wort- 
Klassen  einräumen,  wenn  auch  die  letzte. 

*)  Ueber  pfai  s.  d.  Sfut  f.  149. 
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Am  natürlichsten  dürfte  man  sie  in  folgende  vier  Klassen  eintheilen : 

I.  in  Ausruf-  und  Ermuntemngswörter,  wohin  gehören:  he,  hollah 
(mhd.  inä),  sieh  da  (goth.  sai),  wohlan.  So  schon  bei  Nithart:  „wolan 
zuo  der  linden !^^  Statt  wohlan  kommen  aber  auch  vor  im  Mhd.  wolab, 
wol  dan^  wolher,  wolhin,  woluf,  woldar,  z.  B.  beim  Schuim.  v.  EssL: 
,,wolab  der  künlk  der  git  iu  niht^^  Nith.:  ^,wol  dan  ich  wil  zuo  der 
linden".  Wizlav.:  ^wol  dan,  her  Meige".  Nith.:  „nu  wol  her,  swer  mit 
ans  tanzen  weile".  Regenb.:  ,yWol  hin  unt  lebe".  Nibel.  N.  193:  „wol 
uf!"  Burkh.  v.  Hohenv.:  ^^Woluf,  ir  kinder^^  Im  Nhd.  kommen  noch  vor: 
marschy  frisch,  munter,  auf. 

II.  in  Empfindungswörter,  und  zwar: 

1)  des  Schmerzes,  als:  weh  (goth.  vai,  mhd.  w6,  wo  es  auch,  wie  noch 
im  Nhd.,  als  Adjectivum  gebraucht  wird,  s.  o.  $.  13),  au,  ach, 
Gott,  mein  Gott!  Im  Mhd.  kam  in  der  Bedeutung  von  wen  noch 
vor  järajä,  z.  B.  bei  Nith. :  „ob  dem  einen  schrien  si  alle :  jaraja  !^' 

2)  des  Bedauerns,  als:  leider,  leider  Gottes.  Dieses  Wort  ist  ein 
alter  Compar.  voii  d.  Adv.  leide,  d.h.  schmerzlich,  der  im  Ahd.  leidor 
lautete,  was  so  viel  ist  wie:  was  noch  schmerzlicher,  schlim* 
me r  i  s  t.  Im  Mhd.  hatte  I e i  d  e  r  in  der  Regel  auch  eine  andere  Stellung, 
als  jetzt,  wo  es  eingeschoben  wird ;  es  wurde  nämlich  vorangestellt,  z.  B. 
Rud.  V.  Rotenburk:  „leider,  si  minnent  alle  niht,  als  ich".  Schuim.  v.  Essl.: 
„Leider,  mir  wil  alle  vröude  wilde  sin".  Burkh.  v. Hohenv.:  „Leider, 
ich  bin  gar  verkrcnket".  Doch  sagt  Ulr.  v.  Lichtenst.  auch  schon: 
„daz  kan  leider  niht  gesin".  —  So  wurden  früher,  selbst  noch  bei 
Luther,  Wörter,  die  jetzt  ganz  für  Interjectionen  gelten,  fiir  ganze 
Sätze  angesehen,  z.  B.  sagt  Luther:  „Vnd  Gott  Lob,  so  sind  bis- 
her die  heimlichen  Practiken,  Leute  umzubringen,  bey  uns  in  deut- 
scher Nation  wenig  gehöret". 

3)  des  Unbehagens,  z.  6.  brr,  hu  (beim  Froste),  im  Mhd.  schöch. 

4)  der  Bewuncterung  und  angenehmen  Ueberraschung :  ei,  potztau- 
send, potzwetter,  ah,  potzblitz.  In  potz  ist  eine  Entstellung 
des  Wortes  Gott  ♦)  zu  erkennen,  die  vorgenommen  ist,  um  Gottes  Na- 
men nicht  zu  entweihen.  Man  vgl,  das  franz.  bleu  für  dieu,  in  pw- 
bleu,  morbleu.  —  Im  Mhd.  hatte  man  noch  eiä,  dvoy. 

5)  der  Verwunderung  mit  Vonvurf:  ei,  ei!  (mhd.  wohriwoch), 

6)  des  Unwillens  mit  Verwarnung:  na?I 

7)  des  Ekels  und  Abscheues:  pfui  (mhd.  pfuch,  s.  o.  p.  11,  pfi,  auch 
fi,  z.B.  Schill., W. L. :  „Fi,  ihr  werft  euch  ihm  an  den  Kopf:"),  äks! 

8)  der  Verwünschung:  Donnerwetter,  Hagel,  Kreuz,  dass  dich 
der  .  .  .  .,  dass  dich  das  ....  Im  Mhd.:  ,,so  dich  der  Uuvel 
oder  diu  martel  sehende". 

9)  der  Freude:  heisa,  juchhe  (mhd.  ahi),  hei  (zähl).  So  kam  im 
Mhd.  auch  noch  vor  wurrawei,  z.  B.  bei  Goeli:  „er  ist  so  hei, 
0  wurrawei !" 

10)  des  Lachens:  haha,  hihi. 

11)  des  Spottes  und  der  Verhöhnung:  bah!  ätsch! 

12)  des  Wunsches:  wollte  Gott!  ach  dass! 

13)  der  Beglückwünschung:  Hell  dir!  Glück  auf!  willkommen 
(s.  u.  $.  123). 

14)  der  Billigung  und  des  Schmeicheins:  so!  brav!  eil  (mhd.  eidl)- 

15)  des  Verbots,  der  Verhinderung  oder  der  Abwehr:  halt!  behüie« 
pst!  seh!  still!  ruhig!  nicht  doch! 


*)  Der  mittelniedordeutscbe  QenitiT  lAUtot  daron  gotE. 
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16)  der  Ironie:  ei  nun! 

17)  des  Zweifels:  hm!  so? 

18)  des  erhaltenen  Aufschlusses,  oR  mit  Ironie:  aha! 

19)  der  Verleffenheit:  ja,  ja! 

20)  der  Versicnerung :  traun!  (s.o.),  fürwahr!  (mhd.  vür  war,  des  war 
und  deiswär,  d.  h.  das  ist  wahr,  z'wäre  und  ze  war,  ze  wäre).  So 
hatte  man  auch  im  Mhd.  noch  semmir  got,  semmir  Jesus,  s. 
sante Galie,  üig.  so  mir  ...  .;  auch  schon,  wie  noch  jetzt,  weiss 
Gott!  z.  B.  With.:  „weiz  Got!  si  muoz  mir  werden**;  aber  auch: 
gotweiz. 

Als  Versicherungswort  wendete  man  auch  friiher  leichnam  an; 
z.  B.  heisst  es  in  Mumers  Schelmenz.:  „Dieselben  komm'  ich  leich- 
nam frei**.  Doch  gebraucht  derselbe  dieses  Wort  auch  zum  Ausdruck 
der  Verwunderung:  „Heil'ger  leichnam  und  Potz  darm!**  oder  es 
kam  auch  als  Ausdruck  des  Unwillens  vor,  z.  B.  bei  H.  Sachs :  „botz 
leichnam  halt  vnd  thu  doch  harrn!** 

Anmerk.  Im  Mhd.  fasste  man  in  interjectionalem  Sinne  ganz  gewöhnliche 
Wörter,  sobald  sie  die  auch  allein  vorkommende  Interjection  a  am  Ende 
angenommen  hatten,  z.  B.  Gottfr.'v.  Strassb.:  „kroena,  kUnik,  kroene^^ 
Br.  Wecnher:  „lescba  herrel^*  So  auch:  ,,na  swera,  lieger  (Lügner),  we 
dir  we!"  W.  v.  d.  Vogelw.:  „bekera  dich,  bekere  1"  ülr.  v.  Winterst.: 
,,]aza  wichen*^  So  kommt  aach  neina  vor,  welches  als  verneinender 
Aasraf  gefassl  werden  mnss,  und  das  Substantivum  vinr  lautete  im  Aus- 
ruf: viura!  Feuer! 

III.  In  Schall  nachahmende  Wörter,  als:  knacks,  plump,  pardauz, 
klingling,  quak,  pip,  kikeriki,  miau,  wauwau  u.  s.  w. 

lY.  Lock-  und  Scheuchlaute,  wie:  minz,  minz!  put,  put!  hussa! 
sc  hl  sehn,  schu!  Auch  zur  Ermunterung  und  Lenkung  der  Thiere  wer- 
den einzelne  angewendet,  z.  B.  hott!  brr!  harl  jüh!  u.  s.  w. 

Eine  eigenthümliche,  hier  noch  besonders  zu  erwähnende  Art  von 
Wörtern  sind  die  in  Gesangliedern  vorkommenden,  meist  zur  AusHillung  des 
Versmaasses  dienenden  Wörter,  die,  ohne  einen  bestimmten  Sinn  zu  haben, 
den  sia  vielmehr  nur  dunkel  en*athen  lassen,  sich  in  jeder  Strophe  an  be- 
stimmten Stellen  wiederholen  und  mehr  darauf  berechnet  zu  sein  scheinen, 
den  melodischen  Klang  oder  den  komischen  Effekt  zu  erhöhen,  als  überhaupt 
den  lyrischen  Schwung  des  Liedes,  auf  den  es  in  Volksliedern  ohnehin  we- 
niger abgesehen  sein  kann.  So  kommen  jetzt  u.  a.  vor:  valeri,  valera, 
trallera,  heisasa,  juchheirasasa.  Dergleichen  hatte  man  auch  schon 
früher,  z.B.  kam  so  vor  bei  Nith.:  „Truranuretum  traranuri  runtundaie**  u.a. 


Dritte  Abtheilung. 

Abschnitt  Xm. 

S     85. 

Wortbil4iig. 

Die  arsprtingljclieii  Elemente  zur  Wortbildung  sind  die  Buchstaben, 
welche,  zu  Sylben  zusammengefasst  (woher  auch  der  Name  Sylbe,  v.  avl- 
laftßdyeiyy  Zusammenrassen),  den  Wörtstamm  geben,  zu  dem  aber  ge- 
wöhnlich noch  besondere,  den  Wortstamm  mocuficirende  Endungen  treten. 
In  seiner  einfachsten  Gestalt  besiebt  das  Wort  in  der  Regel  aus  einer  Ver- 
einigung gegliederter  Laute,  d.  h.  von  Vokalen  und  Consonanten;  sehr  sel- 
ten ist  es,  dass,  wie  bei  Ei,  Au  (ahd.  ouwa,  Fluss,  Flussinsel,  mhd.  ouwe), 
das  Wort  bloss  aus  Vokalen  besteht;  unmöglich  aber  ist  es,  da  die 
Consonanten  nur  Hit  lauter  sind,  dass  ein  Wort  bloss  aus  einer  Verbindung 
von  Consonanten  bestehe.  Wenn  ein  Wort  aus  mehr  als  einer  Sylbe  be- 
steht, so  findet  unter  den  Sylben  eine  verscliicdene,  nach  der  Bedeutsamkeit 
derselben  abgemessene  Betonung  Statt.  Es  wird  demnach  diejenige  Sylbe, 
welche  den  eigentlichen  StoiT  des  Wortes  ausmacht,  schärfer  betont,  als 
die^  welche  diesem  StoiTe  nur  eine  speciellere  Form  giebt.  So  wird  in 
rechtlich  die  Sylbe  recht  betont,  während  die  Endung  lieh,  welche  die 
Vorstellung  von  necht  nur  einer  besonderen  Wortklasse  zuwels't,  verhält* 
nissmässig  nur  schwach  betont  wird.  Kommen,  vtie  es  in  der  Zusammen- 
selzung  oft  der  Fall  ist,  zwei  den  WortstofT  bildende  Sylben  neben  einander 
zu  stehen ,  und  es  folgt  darauf  noch  eine  beide  specialisirende  Sylbe  nach ; 
so  erhält  von  den  beiden  den  Wortstoff  liefernden  Sylben  die  erstcre  als  die 
die  zweite  bestimmende  den  Hochton,  während  die  zweite  denTieilon  bekommt 
die  dritte  aber  gar  nicht  besonders  betont  wird,  z.  B.  landräAlich  *).  Die 
den  Wortstoff  weiter  gestaltende  Sylbe  nennt  man,  da  die  den  Wortstoff 


*)  Doch  macht  man  wieder  swischen  tonlosen  und  stummen  einen  Unterachied, 
indem  man  unter  erstcren  solche  Sylben  versteht,  wo,  wie  in  den  InflnitiT- 
Endnngen  der  Verben,  welche  zum  Charakter  eine  Muta  oder  Liquida  haben, 
das  e  in  der  Aussprache  ganz  unbeachtet  bleibt,  so  dass  man  z.  B.  lehn, 
ftlhln,  nicht  leben,  fühlen  spricht,  wahrend  in  stummen  Sylben  der  Vo- 
kal in  der  Aussprache  nur  leise  vernommen  wird,  wie  in  den  Verben,  wo  der 
Charakter  ein  wurzelhaftes  h  oder  ein  Vokal  ist,  wie  in:  säen,  sehen. 
Unter  Umstanden  kann  der  Vokal  stummer  Sylben  herausgestossen  worden,  wie 
dies  bei  Dichtem  des  Versmaases  wegen  nicht  selten  geschieht. 
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bildende  der  SUnnm  genamil  wird,  Zweigsylbe  oder  Zwdgfomi.  Als  Ans- 
nahmen  von  der  gewöhnlichen  Betonung  iiönnen  angesehen  werden  die  der 
Wörter  lebendig  (mhd.  lebendec,  selbst  lebntic  und  lempic,  lenlic)  u.  luthe^ 
Tisch  y  statt  lebendig  und  lütheriscb. 

In  der  Verfolgung  des  Ursprungs  abgeleiteter  Wörter  hat  man  aaszu- 
gehen von  den  einfachsten  Verbindunff  en  ungetrübter,  reiner  Vokale,  die 
sich  mit  einfachen  Consonanten  verounden  haben.  Nur  in  so  gestalteten 
Wörtern  hat  man  die  Wurzeln  zu  suchen.  Erscheinen  dagegen  Wörter  in 
einer  anderen  Gestalt,  etwa  mit  zwei  oder  drei  Anlauten,  oder  mit  einem 
Umlaute  versehen,  wie  klug,  Schleim,  köpfen,  räuchern,  so  lässt 
dies  auf  eine  spätere  Bildung  derselben  schUessen.  In  solchen  Füllen  nun 
ist  derjem'ge  von  den  anlautenden  Consonant- Verbindungen  der  ursprüng- 
lichste, und  daher  auch  am  meisten  gegen  spätere  Veränderungen  geschützte, 
welcher  dem  Anfangs -Vokale  am  nächsten  sieht,  also  z.  B.  in  kiuff  das  1, 
so  wie  auch  in  Schleim;  denn  dem  Worte  klug  liegt  d.  ahd.  Tiuhan 
(mhd.  liegen,  d.  h.  verhüllen),  und  dem  Worte  Schleim  d.  alt-  u.  mhd. 
lim  (das  Klebrige),  zu  Grunde*). 

Nach  p.  6  nämlich  liebte  man  es,  dem  mit  einem  schwachen  Anlaute 
versehenen  Worte  eine  starke  Grundlage  zu  geben,  welche  hauptsächlich 
im  Anlaute  zu  suqjien  ist,  der  gleichsam  als  der  Grundpfeiler  der  oft  weit- 
verzweigten Wortmasse  anzusehen  ist,  die  er  zu  (ragen  hat.  Für  schwache 
Anlaule  müssen  aber  gelten  die  liquiden  Consonanten,  so  wie  auch  die  Spi- 
ranten. Daher  finden  wir  sie  fast  ausschliesslich  mit  einem  noch  davortre- 
tenden  Consonanten  verstärkt.  So  ist  aus  laus  entstanden  schlank,  aus 
wanken  —  schwanken,  aus  wallen  —  Scnwall,  aber  auch  Qualm, 
aus  d.  mhd.  mälzen  —  schmelzen,  aus  lim  —  slim,  Schleim, 
aus  breiten  ^-  spreiten,  aus  broede  —  spröde,  aus  broz  — 
Spross,  ausdemmhd.  beleiten  —begleiten.  S.  o.p.34.  Soheisstes  noch 
bei  Sleinmar:  „Uz  gruener  boume  brozzen  so  dringet  wider  strit  bluot  vil 
manger  leien.^'  So  ist  auch  aus  dem  lat.  truncus  —  Strunk,  aus  nu- 
rus  —  Schnur  entstanden.  Auch  mit  Vokalen  anlautende  Wörter  suchte 
man  durch  einen  davor  gesetzten  Consonanten  zu  verstärken,  wie  es  in 
barmherzig,  goih.  armahairls  mid  ahd.  armherzic,  d.  lat.  misericors,  d.  h. 
mit  einem  Herzen  für  Arme  versehen.  (Otfr.  p.  153:  „Salig  thie  ann- 
herze^O?  und  bei  Schaf  (goth.  avi,  selbst  noch  im  Ahd.  awi,  mhd.  ou  d. 
Mutterschaf)  geschehen  ist.  Indess  hat  man  hinsichtlich  der  Beurtheilung 
des  verstärkten  Anlauts  doch  grosse  Vorsicht  anzuwenden  und  zu  prüfen, 
ob  die  Anhäurunff  der  Consonanten  im  Anfang  eines  Wortes  aus  dem  Be- 
streben, den  Anlaut  zu  verstärken,  herrühre,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr, 
was  noch  häuüger  der  Fall  sein  dürite,  in  einer  früher  noch  sichtbar  ge- 
wesenen, später  aber  durch  eingetretene  Synkope  dunkel  gewordenen  Zu- 
sammensetzung ihren  Grund  habe,  der  zulolge  z.  B.  aus  dem  ahd.  piUpan, 
das  nhd.  Verbum  bleiben,  aus  dem  ahd.  kalid  Glied  (oil  noch  bei  Luther 
Gelid),  aus  kirop  (mhd.  gerop  rauh,  roh),  grob  ward.  So  sagt  H.  Sachs 
noch:  „Du  roust  noch  etlich  tag  beleybcn^^  (bleiben),  und:  „das  Ir  gelück- 
lich  sevt  im  leben/'  Ja  es  gebraucht  selbst  noch  Hofmannswaldau  u.  a.  die 
Form  uelück  statt  Glück,  im  Gegensatz  zu  der  Festigkeit  des  Anlautes 
steht   der  Auslaut,   weil   dieser   dem  Theile   des  Wortes,  wo  es  seine  Le- 


*)  Dm  Gegentlieil,  nämlich  daM  ein  mit  verstärkter  Liqnida  anlautende»  Wort 
diese  Verstärkuig  später  eingebÜBSt  hat,  wie  es  der  FaU  ist  mit  Lindwurm, 
Ton  slinden,  d.  h.  versohluoken,  kommt  seltner  vor. 
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bens-  und  Triebkraft  am  meisten  äussert,  nämlich  der  Flexion  und  Ablei- 
tung, am  nächsten  steht,  welche  auf  den  auslautenden  Stamm-  oder  Wur- 
zellaut den  sichtbarsten  Einfluss  ausübt.  So  findet  man,  dass  das  auslau- 
tende r  oft  vor  t  in  s  übergeht,  wie  in  frieren  —  Frost,  verlieren 
—  Verlust,  das  auslautende  h  in  ff,  dieses  aber  vor  t  in  ch,  wie  in  zie- 
hen —  Zug  —  Zucht,  das  w  in  d,  wie  in:  houwen,  hauen  —  Hieb, 
das  p  oder  b  vor  t  in  f,  z.  B.  in:  graben  —  Gruft,  treiben  —  Trift, 
geben  —  Gift  u.  a.  m.    (S.  o.  $.  3.  p.  45  u.  p.  34. 


§.    86. 

Wurzeln,  Stämme  vftd  Zweige  ier  Wörter. 

Unter  dem  Ausdruck  Wurzel  im  theoretischen  Sinne  versteht  man  das 
der  Form  nach  Einfachste,  aber  der  Bedeutung  nach  Allgemeinste  und  Be- 
ständigste in  einer  Wortfamilie,  das,  da  es  noch  keine  bestimmte  Form 
angenommen  hat,  auch  noch  keine  bestimmt  gestaltete  Vorstellung  geben 
kann,  demnach  auch  eigentlich  noch  nicht  den  Namen  Wort  verdient,  sondern 
nur  erst  als  blosses  Sprachmaterial  anzusehen  ist.  Dieses  Material  kann  nur 
dann  erst  als  Wort  gelten,  wenn  es  eine  bestimmte,  sei  es  flexible  oder 
auch  unflexible  Form,  nebst  einer  bestimmten  Betonung  angenommen  hat 
und  eine  bestimmte  Vorstellung  erweckt,  sich  einem  der  gegebenen  Rede- 
theile  zuweisen  lässt  und  in  zusammenhängender  Rede  einen  bestimmten 
Zweck  erfüllt.  So  könnte  man  sagen,  dass  die  gemeinschaftliche  Wurzel 
der  in  ihrer  gegenwartigen  Bedeutung  weit  aus  einander  gehenden  Wörter 
Mann  (d.  h.  denkendes  Wesen)  und  mahnen  die  golh.  Wurzel  min  oder 
mun  sei,  wovon  die  Verba  minan  und  munan  gebildet  wurden,  welche  im 
Imperf.  man  lauteten  und  so  viel  bezeichneten  wie:  denken,  meinen,  auch, 
wie  sich  in  gamunan  zeigt,  so  viel  wie:  (sich)  erinnern,  daher  mah- 
nen; ferner  dass  von  (fold  und  gelb  die  Wurzel  ffil  sei,  welche  den 
Begrifl*  des  Glanzes  in  sich  birgt,  der  jenen  beiden  Begriffbn  Gold  und 
gelb  gemeinsam  ist,  auch  mit  gellen,  d.  h.  hell  klingen,  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint,  so  dass  hier  der  Begrifl"  des  Hellseins  von  dem  Ge- 
sichtssinn auf  den  des  Gehörs  übergetragen  ist. 

In  der  Praxis  dagegen,  an  die  man  sich  meist  zu  halten  hat,  da  sich 
zum  theoretischen  Nachweis  der  eigentlichen  Wurzeln  im  Laufe  der  Zeit 
sehr  oft  die  ftir  die  Beurtheilung  der  Herleitung  charakteristischen  und  allein 
mdssffebenden  Kennzeichen  verloren  haben,  sieht  man  alle  diejenigen  Wör- 
ter als  Wurzeln  an,  aus  welchen  später  Stämme  und  Zweige  hervorge- 
wachsen sind,  so  dass  man  z.  B.  als  Wurzel  von  Tracht  und  trächtig 
das  Verbum  tragen,  von  Fluss  und  flüssig  aber  fliessen  betrachtet, 
während  man  Wörter,  die  zwar  ein  hohes  Alter  haben,  doch  ohne  weitere 
Ableitungen  geblieben  sind,  wie  Ziege,  Felge  u.  a.,  nicht  als  Wurzeln 
ansieht.  Dass  man  als  WurzelbegrifTe  vorzugsweise  Verba  hinzustellen 
strebt,  ist  in  der  Ordnung,  da  nur  in  dieser  Wortklasse  die  Elemente,  aus 
denen  sich  andere  Redetheile  bilden  konnten,  nämUch  Thätigkeiten. 
Zustände,  selbst  Eigenschaften  vereint  sich  finden  lassen,  worauf 
doch  die  meisten  sprachlichen  Vorstellungen  zurückzuRihron  sind.  Nur  möge 
man  die  Verba  nicht  absolut  als  die  ältesten  Wörter  betrachten,  da  sich 
nicht  annehmen  lässt,  dass  man  sich  zum  Reden  ursprünglich  nur  einer 
einzelnen  Wortklasse  bedient  habe;  wir  werden  vielmehr  im  weiteren  Ver- 
lauf unserer  Untersuchung  die  Wahrnehmung  machen,  dass  manche  Adjec- 
tiven  und  Substantiven  den  Verben  an  Alter  nichts  nachgeben,   und  mandie 
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Substantiven,  vie  Fluss,  Band  n.  s.  w.,  weiter  nichts  sind,  als  in  einer 
besUmmten  Form  gleichsam  erstarrte  Yerba.  ^ 
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Noniiale  Staune. 

Die  nominalen  Stämme^  d.  h.  meist  einsylbige  Substantiva  und  Adiectiva, 
—  es  sei  denn^  dass  man  sie  für  sogenannte  Mittelformen  zu  halten  nat^  — 
sind  Uerleitungen  von  der  Wurzel^  welche  in  der  Weise  bewirkt  sind^  dass 
man  entweder  ohne  Hinzunahme  eines  der  Wurzel  fremden  Bestandtheiles  bloss 
den  Wurzelvokal  abgelautet  hat,  wie  Fluss  von  f Hessen,  Band  von 
binden,  blind  von  blenden,  kund  von  kennen  u.  s.  w.,  oder  dass 
man  zwar  einen  der  Wurzel  fremden  Bestandtheil  hinzugefügt,  ohne  dass 
aber  auch  dadurch  das  Wort  in  eine  bestimmtere  Begriffssphäre  gerückt 
würde,  auch  der  Wurzelvokal  keine  so  häufige  Veränderung  erleidet.  Sol* 
che  Zusätze  bestehen  entweder  in  einem  d,  t,  st,  te,  de,  e,  oder  in  dem 
im  Neuhochdeutschen  zwischen  einem  Doppelvokal  und  dem  auslautenden  r 
ZOT  bequemeren  Aussprache  eingeschobenen  e  *).  Die  auf  diese  letztere 
Weise  gebildeten  Stämme  nennt,  man  Mittelformen,  d.  h,  Nominalformen, 
welche  in  der  Mitte  solchen  zwischen  solchen  nominalen  Stämmen,  wo  die 
Bildung  durch  blosse  Ablautung  des  Wurzelvokales  bewirkt  ist,  und  solchen, 
welche  gebildet  sind  vermittelst  gewisser  deutlicher  Endungen,  wodurch  das 
Nomen  in  eine  bestimmte  Begriffssphäre  gerückt  wird,  wie:  Reiter  —  Rei«- 
terin,  von  reiten,  glücklich  von  Glück,  und  die  man  nominale  Zweigfor- 
men nennt.  Aber  auch  noch  andere  Endungen,  wie  el,  en  (em  z.  B. 
Athem),  sobald  nämlich  dadurch  das  Wort  keiner  besondem  Wort-  oder 
Begriffsidasse  einverleibt  wird,  finden  sich  in  den  Mittelformen  und  zwar 
sowohl  in  den  substantivischen,  als  auch  in  den  adjectivischen.  Demnach 
werden  z.  B.  folgende  Nomina  als  Mittelformen  zu  betrachten  sein,  als: 
Jagd  von  jagen,  Naht  von  nähen,  Kunst  von  können,  Hüfte  von  heben. 
Bürde  v.  mhd.  bern,  d.  i.  tragen,  Grube  und  Graben  von  graben,  Sessel 
(abd.  sezzil)  von  sitzen,  Trauer,  mhd.  trürde,  wo  also  das  e  vor  r  noch 
fehlte.  S.  0.  p.  13, 3.  Bei  der  Bildung  der  substantivischen  Mittelformen  findet 
sich  t  oder  de  namentlich  dann  gern,  wenn  der  Wurzelauslaut  ein  Vokal, 
h  oder  eine  Liquida  ist,  wie  man  dies  ersehen  kann  aus:  Gnade,  v.  na- 
hen, Naht  V.  nähen,  Mahd  v.  mähen,  Kunde  v.  können,  Brand  v. 
brennen,  That  v.  Uiun,  Geschwulst  v.  schwellen.  Dagegen  findet  man 
e  in  der  Mittelform  besonders  häufig,  wenn  der  Wurzelauslaut  eine  Muta 
ist,  z.  B.  Gabe  v.  geben,  die  Reibe  v.  reiben.  Senke  v.  senken,  die 
Sage  V.  sagen.  Die  adjectivischen  Mittelformen  haben,  wie  wir  aus  ihren 
Endungen  ersehen  können,  dieselben  Abzeichen  der  Mittelform,  wie  die 
substantivischen.  Man  vergleiche  nur  mit  obigen  Substantivformen  folgende 
Adjectiven:  dicht  v.  deihen,  feist  (mhd.  veizet,  ahd.  veizzit)  von  der 
Wurzel  vi,  fett  sein,  weise  v.  wissen,  wacker  (d.  h.  aufgeweckt,  mun- 


*)  Mit  den  Mittelformen  auf  c  dürfen  jedoch  nicht  vcrwechBelt  werden  die  Tieleu 
SabBUntira  auf  e,  durch  welche  Personen  und  Thiere  hezeichnet  werden, 
die  ohen  p.  78,  II  als  Adjectiv- Substantiven,  und  somit  als  abgeleitete  Wör« 
ter  bezeichnet  sind. 
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ter)  V.  wachen*),  trocken,  d.  h.  fest,  ohne  FeuchUgkeft  (ahd.  tnihan, 
mhd.  trucken),  von  der  Wurzel  trtt,  fest,  u.  eitel,  ahd.  ital,  von  der  Wur- 
zel it  (glänzen?).  Dass  wacker  noch  zu  Luthers  Zeit  die  Bedeutung  von 
wach  hat,  geht  aus  einer  Stelle  desselben  hervor,  welche  lautet:  ^So 
hätte  sie  das  helle  klare  Licht  so  gestossen,  dass  sie  die  Augen  hätten 
müssen  auffihun  vnd  wacker  werden  vnd  sehen,  dass  Binden  hier  nicht 
möchte  solche  Glossen  leiden/'  Unter  den  substantivischen  so  wie  auch 
adjecüvischen  Mitteirormen  finden  sich  auch  nicht  wenige  mit  dem  Augment 
ge  versehene;  darum  wird  man  aber  solche  Formen  um  nichts  weniger  fiir 
Suttelformen  halten,  weil  man  ja  weiss,  wie  man  diese  Vorsetzsyloe  bei 
der  WorU)iIdung  so  wie  auch  bei  der  Flexion  bald  ßlr  bedeutsam,  bald  Rir 
nicht  bedeutsam  gehalten  hat,  so  dass  man  sie  in  einzelnen  Fällen  bald  an- 
wendete, bald  nicht.  (S.  o.  S.  63).  So  findet  man  die  Schwulst  und 
Geschwulst,  linde  und  gelinde.  Auch  findet  man  in  manchen  Fällen 
jetzt  das  Zeichen  der  Mittelform  ganz  verwischt,  wie  man  noch  aus  ihrem 
der  Endung  widersprechenden  Geschlechte  ersehen  kann.  Üeher  gehören 
Qual,  welches  der  ahd.  Formquala  (v.  quelan,  Schmerz  leiden)  zufolge  jetzt 
Quäle  lauten  sollte.    So  auch:  die  Scham,  Zahl  u.  a.  S.  o.  p.  65. 

Hinsichtlich  der  in  den  Nominalstämmen  befindlichen  Vokale  nimmt 
man  im  Allgemeinen  wahr,  dass,  wo  ihnen  ein  stark  flectirendes  Wurzel- 
verbum  zu  Grunde  liegt,  die  Wahl  des  Stammvokals  meist  getroffen  wird 
nach  den  im  Imperfecto  und  Farticipio  Präteriti  stark  flectirenden  Verben 
vorkommenden  Ablauten  a,  i,  u,  o.  So  bildet  man  von  fli essen,  welches 
im  Imperfecto  floss  (mhd.  vlöz,  Flur,  vluzzen)  lautet,  das  Substantivuin 
Fluss,  aber  auch  ein  anderes  mit  verschiedener  Bedeutung,  nämlich  das 
Floss;  so  von  binden  zwar  das  Substantivum  Band,  aber  auch  Bund, 
Binde,  von  trinken  Trank,  aber  auch  Trunk,  von  fliehen  (Im- 
perfect  floh)  Flucht  und  Floh,  von  schlagen  (Imperf.  schlug) 
Schlacht,  von  finden  (Imperf.  fand)  (mhd.  Flur,  vundcn)  Fund,  von 
helfen  (Imperf.  half)  (mhd.  Flur,  hülfen)  Hülfe,  von  geben  (Imperf.  gab) 
Gabe,  (jfift,  von  schlafen  —  Schlaf,  von  gehen  —  Gan^.  Man  sieht 
aus  diesen  Beispielen,  dass  der  Nominalstamm  in  Bezug  auf  seinen  Vokal 
bald  sich  nach  dem  Ablaut  des  Imperfecti  im  Singular,  bald  nach  dem  des 
Participii  Präteriti  oder  dem  Plural  des  Imperf.,  bald  aber  auch,  wie  in 
Rinne,  Schlacht,  weder  nach  dem  einen,  noch  nach  dem  andern  richtet, 
sondern  sich  ohne  feste  Regel  den  Vokal  wählt.  Auch  bUeb  man  sich  in 
den  verschiedenen  Zeiten  nicht  gleich,  wie  man  noch  ersehen  kann  aus  Hülfe, 
mhd.  helfe,  ahd.  hilfa,  Gespenst,  mhd.  gespanst,  v.  spanen,  d.  h.  verlocken. 
Hiezu  vgl.  man  auch  das  Compos.  Verdruss,  mhd.  verdriez.  Wie  man  mit 
den  substantivischen  Stämmen  verfuhr,  so  auch  mit  den  adjectlvischen,  de- 
ren Zahl  nach  und  nach  immer  mehr  abgenommen  hat,  namentlich  solcher^ 
welche,  wie  s  c  h  a  r  f  ( v.  d.  Wurzel  sciru  schneiden,  wovon  scheeren),  klar  auf  Wur- 
zelverben  sich  zurückführen  lassen.  Was  nun  die  von  schwach  flectirenden  Wur- 
zelverben abgeleiteten  Nominalstämme  betrifft,  so  behalten  sie  den  infinitivi- 
schen Wurzelvokal  bei,  z.  B.  wach  und  wacker  den  von  wachen,  Lob  den 
von  loben.  Nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  nämlich,  wie  wir  S.58  sahen,  der 
getrübte  Infinitiv -Vokal  im  Imperfect  auf  einen  einfachen  zurückgeführt  wird, 
nahm  auch  das  abgeleitete  Stammwo]:t  diesen  einfacheren  Vokal  an.  Daher 
erklärt  es  sich,  dass  man  von  brüten  (mhd.  brüeten  Imperf.  bruote)  Brut 
bildete.  —      Ausser  diesen  Nominalstämmen  giebt  es  aber  auch  noch  eine 


*)  In  fli  ober,  wie  man  noch  ans  der  ahd.  Form    siohur   eraehen   kann,   ist  er 
keine  Zweigform,  sondern  das  lat.  ur  in  seoorus. 
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groflfe  Menge,  deren  ZurückfÜhning  auf  Verbalwurzeln  grone  Sehwierig- 
keiien  bereiten  würde,  oder  die  gich  gar  nicht  zorückfUfaren  lassen,  wie 
Katze,  Hund,  Weib,  Fisch,  gut  u.  a.  — ,  namentlich  sind  es  unter  den 
Substantiven  diejenigen,  welche  wir  oben  p.  49  mit  dem  Ausdruck  Anschauungs- 
namen  bezeichneten. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  Nominalstämme  betriflfl,  so  ist  dieselbe, 
da  ihnen  die  bestimmt  specialisironde  Endung  fehlt,  —  umfassender,  aber 
deshalb  auch  unbestimmter,  als  die  der  mitZweigformen  versehenen  Wörter. 
So  bezeichnet  Gang  sowohl  die  Thätigkeit,  als  auch  einen  Ort, 
Frass  sowohl  die  Handlung,  als  auch  zugleich  den  Gegenstand,  an  dem 
die  Handlung  des  Fressens  ausgeübt  wird,  und  gesund  nicht  allein  soviel 
wie:  frei  von  Krankheit  und  Fehlern,  sondern  auch  soviel  vde:  von 
Krankheit  und  Fehlern  befreiend,  oder  diesen  Zustand  erhal- 
tend. So  kann  froh  den  bezeichnen,  welcher  sich  in  heiterer 
Stimmung  befindet;  wird  es  jedoch  ndt  Botschaft  verbunden,  so  be- 
zeichnet es  soviel  wie:  d. heitere  Stimmung  herbeiführend.  Nurda«wo 
zwei  oder  mehrere  Nominalstanune  mit  verscmiedenen  Vokalen  aus  derselben 
Wurzel  hervorgegangen  sind,  wie  in:  Band,  Bund,  Binde  (von  binden), 
Floss,  FIuss  (von  fliessen),  liegt  auch  in  den  Nominalstfimmen  eine  ge- 
nauere Scheidung  der  Bedeutungen  angedeutet.  Dass  die  mit  Zweigformen 
versehenen  Nomina  eine  bestimmtere  und  engere  Bedeutung  haben,  wird 
weiter  unten  näher  gezeigt  werden,  sowie  aber  auch,  dass  Se  Wortbildung 
durch  Zusammensetzung  noch  genauere  Unterscheidungen  der  Vorstellungen 
bewirkt,  als  es  durch  Zweigformen  möglich  wird. 


8.    88. 

Verbale  Ableitnftgei. 

Da  wir  bisher  von  der  Zurückflihrung  der  Nominalstäinme  auf  die  Wur- 
zeln handelten  und  besonders  Verben  als  solche  hinstellten,  so  kann  von  Verbal- 
stämmen auch  nicht  die  Rede  sein,  sondern  entweder  nur  von  Wurzel verben 
oder  von  abgeleiteten.  Sind  sie  keiner  ZurückiiUirung  auf  andere  Wörter 
ßhig,  so  müssen  sie  als  WurzelbegrliTe  angesehen  werden,  wie:  rufen, 
schreiben,  gehen,  fallen  u.  s.w.  Sobald  sie  aber  von  anderen,  schon 
vor  ihnen  vorhandenen  Wörtern  abgeleitet  werden,  wie:  fussen,  köpfen, 
heuen,  zahnen,  röthen,  mindern,  betteln,  fällen,  flüchten,  so 
muss  man  sie  als  abgeleitete  betrachten,  welche  Ableitung  mit  denen  der 
Nomina  von  den  Wurzeln  einige  Aehnlicbkeit  hat,  insofern  sie  theils  durch 
Veränderunff  des  Vokales  im  Stammworte,  wie  in  röthen  von  roth,  kö- 

ifen  von  Kopf,  beten  von  bitten  bewirkt  wird,  theils  auch  durch  einen 
usaiz,  der  denen  der  Mittelformen. ähnelt,  welche  in  einem  vor  der  Iniufii- 
tiv- Endung  eingeschobenen  Consonanten  besteht,  wie  wir  dies  z.  B.  aus 
liebeln  (v.  lieben)  ersehen  können.    (S.  u.  (.  94). 
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Geber  Zweigfarmei  nnil  Ableitnigs-Biduigeft  ftberbnpk 

In  welchem  Verhältniss  die  mit  Zweigformen  versehenen  Wörter  zu 
den  Nominalstäaunen  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  stehmi,  ist  oben  schon  im 
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Allgemeinen  angedeutet  ivorden,  ebenso  auch,  welcher  Gestalt  die  Nominal- 
stämme  sind.  Daher  mögen  hier  die  im  Folgenden  näher  zu  behandelnden 
Zweigformen  aufgeführt  werden,  von  denen  manche  nicht  mehr  lebensfähig 
sind,  manche  aber  auch,  wie  die  auf  el,  im  Neuhochdeutschen  eine  solche 
Ausdehnung  und  Ausbildung  erlangt  haben,  dass  man  sie  nicht  mehr  ab 
blosse  Mittelformen ,  wie  es  deren  viele  unter  ihnen  giebt, .  ansehen  darf. 
Man  wird  sich  daher  auch  einer  näheren  Betrachtung  mancher  oben  als 
Mittelformen  bezeichneten  Wörter  nicht  entziehen  können,  sobald  man  spe- 
ciell  von  den  Zweigformen  handelt,  namentlich  werden  da  die  Substantiva 
auf  er,  en,  cl,  c  und  de  näher  zu  betrachten  sein.  Als  nicht  mehr  le- 
bensfälüge  Zweigform  ist  vorweg  zu  bezeichnen  die  in  einzelnen  nhd. 
Wörtern  noch  sitzen  gebliebene  ahd.  Endung  odi,  goth.  otiis,  welche  schon 
im  Mhd.  bald  ot  lautet,  wie  in  mdnöt  (Monat),  zieröt  (Zierat),  bald  oete, 
oede,  wie  in  einoete  (Einöde),  kleinoede,  im  Mittelniederdeutschen  cleynet 
(Kleinod),  bald  ode,  wie  in  mittelöde,  d.  b.  Mitte,  bald  uot  oder  uete,  wie 
inheimuot,  heimücte  (Heimath),  armuot(Armuth),  wermuote,mnd.wermte(Wer' 
muth).  Von  substantivischen  Zweigformen  werden  im  Folgenden  zu  behandeln  sein : 
1)  die  concreten,  nämlich  die  Endungen:  chen,  lein,  el,  er,  in,  ing, 
ling,  ig.  ich,  icht,  rieh,  en,  sei,  2)  die  abstracten,  nämlich  die  En- 
dungen: ae,  e,  ei,  heit,  keit,  niss,  sal,  schaft,  thum,  ung.  Von 
adjectivischen:  bar,  en,  (ern),  haft,  icht,  (et),  ig,  isch,  lieh,  sam. 
Als  gleichfalls  abgeleitete  adjectivische  Wörter,  die  jedoch  der  Zweigformen 
entbehren,  aber  mit  ihnen  in  ihrer  Bedeutung  iibereinstimmen,  dürfen  hier, 
da  sie  sich  unter  den  adjectivischen  Zweigrormen  nicht  behandeln  lassen, 
nicht  übergangen  werden  die  den  Farticipiis  Frät.  nachgebildeten,  von  Sub- 
stantivis  abgeleiteten  Adjectiva  auf  t,  welche  das  Versehens  ein  m.  e.  S., 
in  manchen  Fällen  auch  die  Aehnlichkeit  bezeichnen,  wie  gehörnt,  ge- 
streift, geädert,  gemehrt  u.  a.  (S.  o.  g.  64,  2,  c).  Die  bei  abge- 
leiteten Verben  vorkommenden  Endungen  sind,  ausser  der  gewöhnlichen  In- 
finitiv-Endung en,  insbesondere:  chen,  ein,  ern,  igen,  ken,  sehen, 
zen,  sen,  enzen,  iren,  eien. 
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Eilige  nachträgUclie  Bemerkugei  ülier  Wortbiidug  dvek 

Ableitniig;. 

Wird  ein  Wort  von   einem  Nomen,   d.  h.  einem  Substantiv  oder  Ad- 

i'eciiv,  gebildet,  so  nennt  man  es  ein  Denominativum,  z.  B.  färben  von 
•"arbe,  schwärzen  von  schwarz;  wird  es  von  einem  Verbo  gebildet, 
ein  Verbale,  z.  B.  Reiter  von  reiten,  leserlich  von  lesen,  legen 
von  liegen,  horchen  von  hören.  Das  Stammwort  wird  dem  abgeleite- 
ten (derivatum)  gegenüber  primitivum  genannt.  Ueber  noch  andere  Verän- 
derungen, welchen  Wörter  unterworfen  sind,  s.  o. 

Der  gewöhnliche  Gang  bei  der  Wortbildung  durch  Ableitung  ist  nun 
zwar  der,  dass  man  von  den  Wurzeln  die  Slämme,  von  den  Stämmen  die 
Zweige  bildet,  und  dass  man  sich  bestrebt,  den  in  einem  richtigen  Tonverhält- 
nisse begründeten  Wohlklang  nicht  zu  verletzen,  was  dann  gerade  am  leich- 
testen geschieht,  wenn  man  von  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Wortbildung 
abweicht  und  etwa  ein  schon  mit  einer  Zweigform  versehenes  Wort  noch 
mit  einer  anderen  Zweigform  versieht,  wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn 
man  von  demüthig  noch  demüthiglich  bilden  wollte,  wodurch  nicht 
allein  eine  dem  Geiste  der   deutschen  Sprache  widerstrebende  Aufeinander« 
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feige  Bwflfer  entschiedener  Kürzen  entstehen  würde,  sondern  es  wfire  daran 
anch  noch  die  Zwecklosigkelt  zu  tadeln,  den  durch  die  Sylbe  ig  schon  hin- 
länglich specialisirten  Begriff  Dem uth  noch  einmal  durch  lieh  zu  specialis 
fliren.  Auch  ist  es  zwecklos  da,  wo  das  kürzere  Stammwort  ausreicht,  ein 
mit  einer Zweigform  versehenes  anzuwenden,  wie  etwa  Sorgfältigkeit  st. 
Sorgfalt  Allein  das  Bedttrfniss  einer  genaueren  Beffriffs -Unterscheidung, 
oder  anch  das  Streben  nach  Kürze  hat  in  der  Wortbildung  gleichwohl  man- 
che sehr  willkommene  Ausnahme  Ton  obiger  Regel  gestattet.  So  hat  man 
neben  Güte  —  Gütigkeit,  neben  Macht  —  Mächtigkeit  (z.B.  bei 
Bergwerkoi)  u.  a.  m..  dergleichen  Wörtern  wir  später  noch  oft  begegnen 
werden.  Auch  weroen  wir  %.  98.  B.  finden,  dass  manche  Wörter  erst  in 
der  Composilion  eine  Zweigform  annehmen,  z.  B.  eintönig,  während  das 
einieche  Wort  Ton  die  Endsylbe  ig  verschmäht,  so  dass  es  ein  tönig 
laiulendes  Adjectivum  nicht  gieot. 
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SpedeUere  Betrachtimg  snhstantiTisfher  Zweigformen,  nd  iwar 

A.  Zweigformel  concreter  Wörter. 

1)  Die  Endungen  eben,  lein.  Diese  beiden  Endungen  werden  jetzt  zur 
Andeutung  klein  gedachter  Vorstellungen,  von  denen  nur  mit  Ausnahme  einiger 
Phrasen  wie  „sein  Müthchen  kühlen,^^  „ein  Lüstchen  haben^^  die 
Abstracta,  Stoff-  und  Sammelnamen,  da  sie  keine  distributive  Vorstellung 
geben,  ausgenommen  sind,  gebraucht,  aber  auch  eben  so  gut  zur  Andeu- 
tung von  Liebkosungen ,  wie  man  aus  hinzugerügten  Adjectiven,  wie  klein, 
ersehen  kann,  z.  B.  „das  kleine  Louiseben ,^^  „das  kleine  Häuschen.^^  Die 
Umlautung  des  umlautsFaluffen  Stammvokals,  welche  schon  im  Mhd.  eintrat 
(Nith. :  „zuk  daz  snebeUn,  kern  in'z  stellln^O?  findet  selbst  da  Statt,  wo  sonst 
die  Umlautung  des  Plurals  unterbleibt,  z.  B.  der  Hund  —  die  Hunde, 
dagegen:  das  Hündchen.  Daher  Tällt  es  auf,  wenn  Tieck  in  v.  Dyks 
Landleben  sagt:  „Hör'  Mutterchen,  wenn  du's  dem  Vater  sagtest.^^  lieber 
die  Einwirkung  eines  nachfolgenden  i  auf  Umlaulung  s.  o.  p.  14.  Das  Ge- 
schlecht der  Diminutiven  ist  schon  seit  dem  Ahd.  das  sächliche,  ausser  zu- 
weilen bei  Eigennamen,  wo  man  auch  das  natürliche  Geschlecht  in  Anwen- 
dung bringt,  wie  z.  B.  in:  „die  Mariechen  ist  ein  gutes  Kind.^^  Auch  in 
Bezug  aui  die  Umlautung  machen  einzelne  Eigennamen  eine  Ausnahme,  wie: 
Karlchen,  Malchen.  Im  Gothischen  richtete  sich  dagegen  das  Geschlecht  des 
Diminutivs  stets  nach  dem  Grundwerte,  wie  im  Lateinischen.  So  ist  von 
dem  Neutrum  barn  (Kind)  das  Diminutiv  barniio  abermals  ein  Neutrum,  von 
dem  Feminine  mavi  (Madchen)  das  Diminutiv  mavilo  ein  Femininum,  und 
von  dem  Masculino  magus  (Knabe)  das  Diminutiv  magula  wiederum  ein 
Mascuh'num.  Von  einer  der  neuhochdeutschen  Diminutivendung  eben  ähnlichen 
zeigt  sich  im  Gothischen  noch  keine  Spur.  Erst  im  Ahd.  findet  man  —  statt 
der  gewöhnlichen  auf  i  11  (oder  ilin  wie  Otfr.  p.  176:  „so  muater  kindiline 
duat^'  so  eine  Mutter  einem  Kindlein  thut),  woraus  sich  die  im  Mhd.  fast 
allein  gebräuchUche  Endung  ele  (el)  eli  oder  clin  gebildet  hat,  (obwohl 
auch  Formen  wie  magedln  (Mäffdiein)  vorkommen,  z.B.  Kudrun:  .,vil  edelez 
maffedin,^'  wo  mag^tn  statt  des  späteren  meitin  und  meillin  steht)  —  die 
Endung  ich  (ik),  aus  welcher  sich  im  rheinischen,  hessischen,  thüringi- 
schen und  sächsischen  Volksdialekt  die  Diminutiv-Endung  ich  in  (ichen)*^) 

*)  Auch  ScbriftsteUer  wie  W.  v.  Eschenb.  gebraaohon  die  Endung  ekin  und  ikin, 
I.  B.  Parciv.  pardrtsekhi,  Rephühuchen.  In  stubechin  (Btübchen,  ein  Wein- 
mäBs)  kommt  dafür  echin  yor. 

Sehdteasack,  GrammatUc.  25 
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bildete,  ivie  man  aus  Luther  und  selbst  noch  aus  Opitz  ersdien  kann,  die 
noch  DiminuUvfonnen  wie:  Söhnichen,  Wäldichen  u.  a  gd)raucht  ha- 
ben*). Später  liess  man  dann^  wie  bei  der  mhd.  Endung  elin^  das  e,  so 
wie  bei  der  auf  ichen  das  i  weg  und  sagte:  Söhnchen,  Wäldchen. 
Zuweilen  findet  man  im  Neuhochdeutschen,  —  wo  sich  ate  allgemeine  Regel 
für  den  Gebrauch  von  chen  und  lein  die  gebildet  hat,  dass  lein  sich 
mehr  auf  die  gewähltere  Sprache  beschränkt,  oder  bei  einem  auf  g  oder  ch 
auslautendem  Substantiyo  angewendet  wird,  wie:  Bächlein,  Ringlein, 
oder  auf  ck,  wie:  Zicklein,  —  beide EHminutiy- Endungen  neben  einand^, 
d.  h.  in  der  Weise,  dass  man  mcht  lein  gebraucht,  sondern  von  der  mhd. 
Endung  eli  die  Sylbe  el,  wie:  Wägelchen,  Vögelchen,  Jüngelchen 
u.  a.,  für  welche  Vereinigung  beider  Formen  sich  übrigens  schon  aus  don 
Althochdeutschen  Beispiele  anfuhren  lassen.  So  heisst  es  in  der  reda 
umbe  diu  tier:  „So  diu  leuin  birit,  so  ist  daz  leuinchelin  tot'' 
(sobald  die  Löwin  gebiert,  so  ist  der  junge  Löwe  todt).  Auch  das  abd. 
huonihli,  das  Diminutiv  v.  huon  (Huhn),  deutet  auf  die  Vereinigung  beider 
Endungen  hin.  —  Endigt  sich  ein  Substantiv  auf  el,  dann  wird  jetzt  das 
diminutivische  1  herausgeworfen,  und  man  sagt  Vögle  in.  nicht,  wie  im  Mhd, 
voffellin«  Gewöhnlich  wird  dann  aber  auch  zugleich  aas  e  der  Zweigform 
el  herausgeworfen,  wie  man  ersehen  kann  aus  Vöglein,  Näglein.  Eben 
so  wird  aas  e  eines  auf  e  ausgehenden  Substantivs  herausgeworfen,  so  dass 
man  nicht  sagt:  Bübelein,  sondern  Büblein,  Bübchen,  Zicklein. 
Bei  einzelnen  Substantiven  hat  man  auch  die  nhd. Diminutivendung  chen  oder 
lein  an  die  Pluralform  gehängt.  So  heisst  es  bei  Fr.  v.  Spee:  „Führet 
seine  Lämmerlein  (st.  Lämmlein)  zu  dem,  klaren  Wässerlein,^^  und 
bei  Göthe,  Dicht,  u.  W.:  „Die  Däumerlinge  und  Deuterlinge  waren  auf 
einmal  wieder  vorhanden  una  machten  die  wundersamsten  Männerchen.^^ 
Auch  findet  man  noch  in  gleicherweise  gebildet  die  Wörter:  Kinderchen, 
Bilderchen.  Doch  dürfte  sich  der  Plural  Bilderchen  von  Bildchen 
unterscheiden,  wie  sich  ja  auch  Frauchen  von  Fräulein  unterscheidet. 
Unter  Bildchen  versteht  man  nämlich  kleine  Bilder,  die  nach 
den  feineren  Regeln  der  Kunst  gefertigt  sind,  während  Bilder- 
chen auch  einen  nicht  gebildeten  Geschmack  befriedigen.  Manche 
Substantiva,  besonders  mehrere  Thiernamen,  kommen  nur  nu't  der  Diminutiv- 
Endung  vor^  wie:  Frettchen  (neben  Frette),  Rothkehlchen,  Kanin- 
chen, Ferkel  u.a.  So  gebraucht  man  auch,  um  das  Geschlecht  derThiere 
anzudeuten,  nur  die  Formen:  Männchen,  Weibchen.  Ueber  die  abge- 
kürzte Diminutivform  el  statt  elein  oder  lein  s.  u.  el. 

2)  Die  Endung  el.  Diese  Endung  lautete  im  Gothischen  la,  wie 
in  nethla  (althochdeutsch  nadala)  Nadel  ^),  gibla  (althochdeutsch  ki- 
pilla  und  kipili),  oder  Is,  wie  in  sikls  (ahd.  secchil),  svibls  (ahd.  sueval 
oder  suepal)  Schwefel,  tveifls  (ahd.  zuival)  Zweifel,  fugls  (ahd.  vokal)  Vo- 
gel, theils  ils,  wie  in  katils  (ahd.  chezzil).  Nicht  selten  hatte  man  imGoth. 
aber  auch  andere  Endungen,  statt  deren  sich  schon  im  Ahd.  oder  später  die  En- 
dung ili  od.  el  findet,  wie  gairda  (ahd.  kurtil)  Gürtel,  klismo  Klingel.  Im  Ahd. 
finden  sich  die  Endungen  ili,  il,  al,  ol,  z.  B.  kipili  (Giebel),  chnuttil 
(Knüttel),  staphol  (Staffel),  kriphil  (Griffel),  hukil  (Hügel),  nakal  (Nagel), 
sekal  (Segel),  oder  ila,  ala,  ola,  ela,  wie:  scüvila  (Schaufel),  sinhila 
(Sichel,  goth.  giltha),  stahilla  Stachel,   goth.  gazds),  nadala  (Nadel),  ka- 


*)  Luther  wendet  auch  noch  die  mhd.  Endung  lin  an,    s.  B.  Liedlin  (Jerem.  50, 
14),  Kindlin  (Elagel.  Jerem.  II,  20)  u.  a. 
**)  Abweichend  hat  sich  Beele  gebUdet,    welches  schon  im  Mhd.  sMo,    im*  Abd. 
sSola,  slla,  im  Goth.  aber  noch  siiivala  lautet. 
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ptth  (Gabel),  aMskek  (Mnsolid).  Im  Hhd.  lautet  schon  die  Sylbe  el,  wie 
im  Nrähochdeutschen y  z.  B.  biutel  (Beutel);  doch  lauten  da  noch  manche 
Wörter  ohne  1  aus,  die  jetst  auf  el  sich  endigen,  so  dass  man  im  Ganzen 
eine  aUmihliche  Zunahme  in  der  Bildung  der  auf  el  sich  endiffenden  Wör- 
ter annehmen  lumn,  z.  B.  würze,  auch  wurzel,  ahd.  wurzala  (Wurzel),  runie 
(Runzel).  Zuweilen  ist  auch  die  nhd.  Endung  el  aus  dem  mhd.  er  entstan- 
den, wie  in:  Tölpel  aus  törper  (d.  h.  Dorfbewohner).  Ja  selbst  Jetzt  noch 
bestehen  die  Endungen  er  und  el  zuweilen  neben  einander,  z.  B.  in  Hebel 
und  Heber,  Schlägel  und  Schläger,  Blosser  und  Stössel,  Weiser  und  Wei- 
sel, wenn  auch  zuweilen  mit  einigem  Unterschied  der  Bedeutung.  Mitunter 
haben  auch  manche  früher  auf  el  sich  endigende  Wörter  diese  Endung  mit 
der  Endung  er  vertauscht,  wie  das  mhd.  zeigel,  weiches  jetzt  Zeiger  lautet, 
aber  auch  mit  der  Endung  e,  wie  in  hevel,  jetzt  Hefe,  Sauertdg.  Im  All- 
gemeinen bezeichnet  die  neuhochdeutsche  Endung  el,  wie  schon  die 
mnen  entsprechenden  alt-  und  mhd.,  nur  Sachen,  und  zwar  meist  Werk- 
zeuge. Seltner  kommen  Abstracta.  mit  dieser  Endung  vor.  wie  Greuel 
(Luther  Hesek.  XI,  18:  „alle  Schewel  vnd  Grewel,^'  Scheuel  a.  h.  Schreck- 
bild, V.  mhd.  schiuhel).  Gd^raucht  man  sie  bei  Personenbezeichnungen,  so 
lässt  sie  dieselben  gern  unter  dem  Bilde  einer  Sache  erscheinen,  z.  B. 
Büttel.  Mündel,  Geissei,  auch  lassen  sich  Feldwebel  (vom  althochdeutschen 
weipel,  der  Aufwärter),  so  wie  auch  der  Hammel  (ahd.  hamal,  der 
V^schnittene)  hieher  ziehen.  Manche  Personennamen  sind  dadurch ,  dass 
sie  die  Endung  el  angenommen  haben,  zu  einer  Sache  degradirt  wor^ 
den,  und  haben  so  eine  verädiUiche  Bedeutung  erhalten,  wie:  Schlin- 
gel, Bengel,  Rekel  *).  Ueber  das  Geschlecht  dieser  Wörter«  so 
wie  auch  über  die  aus  fremiden  Sprachen  entlehnte  Endung  «el  s.  o.  Man- 
die  Wörter,  wie  Bündel,  Deckel,  Kanzel,  Kränzel,  sind  als  abge- 
kürzte Diminutiva  anzusehen.    S.  o. 

3)  Die  Endung  er.  Diese  Endung,  welche  schon  oben  p.  68 — 70 
dem  Geschlechte  und  seinen  möglichen  äidungen  nach  behandelt  worden, 
ist  ans  verschiedenen  goth.,  alt-  und  mhd.  Endungen  hervorgegangen ,  obwohl 
nicht  alle  von  ihnen  als  Zweifffonnen  zu  betractiten  sind.  Daher  ist  auch  sie 
nicht  als  geschlechtliche  Zweigiorm  anzusehen,  wenn  sie  aus  der  goth.  Endung  e  r 
hervorgegangen  ist,  wie  man  schon  aus  dem  verschiedenen  Geschlechte  der  mit 
dieser  Enoung  versehenen  Wörter  ersehen  kann.  So  haben  das  goth.  svistar 
(Schwester),brothar  (Bruder),  fadar  (Vater),  unsar(unser),hindar(hinter),hvathar 
(wer  von  zweien)  trotz  der  verschiedensten  Bedeutung  diese  Endung.  Eben  so 
wenig  gehören  die  gothischen  auf  rs  sid)  endigenden  Nominina,  wie  vokrs 
(Wucher),  nadrs  (mtter),  fiffgrs  (Finger),  baitrs  (bitter),  hieher,  so  wie 
auch  silubr  (Silber),  und  encUich  auch  die  aus  der  lat.  oder  griech.  Sprache 
entlehnten  nicht,  wie  Fenster  (fenestra)  n.  s.  w.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  gothischen  Endungen  eis  und  ja  (a),  welche  als  die  Grundformen 
der  neuhochdeutschen,  die  männliche,  in  irgend  einer  Weise  thälige  Per- 
son bezeichnende  Zweigform  angesehen  werden  müssen,  die  schon,  wie 
unser  jetziges  er,  theils  von  Substantiven,  theils  von  Verben  gebildet  wur- 
den. So  nildete  man  von  laisjan  (lehren,  lesen)  d.  Subst.  udsareis  (der 
Lehrer),  von  gards  (Haus),  die  Wörter  ingardeis  und  ingardja  (der  Hausge- 
nosse), von  baurjgs  (Stadt),  das  Wort  baurgja  (Bürger),  von  bihait  (Zank), 
das  Wort  hihaitja  (Zänker),  von  gavi  (Gau)  gauja  (Gaubewohner),  von 
vaarstv  (Arbeit),  vaurstva  (Arbeiter)  u.  s.  w.  Was  nun  die  Verschieden- 
bdt  zwischen  den  gothischen  Endungen  eis  und  a,  und  der  nhd.  Endung 
er  betrifft,  so  möge  hierüber  Folgendes  bemerkt  werden.     Ehe  sie  mit  der 


*)  FUg«l  klagt  nit  d.  lat.  aageUam  nuAuimeii. 
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nhd.  Endung  in  Einklang  gebracht  werden  können,  muss  untersuch!  werden, 
in  wie  weil  sich  eine  formelle  Uebereinstimmung  mit  den  ahd.,  unserem  nhd. 
er  entsprechenden  Endungen  erreichen  lässt.    Die  ahd.  Endung,  welche  der 
nhd.  eine  in  irgend  einer  Weise  als  thätig  gedachte  männliche  Person  be- 
zeichnenden Endung  er  entspricht,  ist  ari  (z.  B.  bei  Boeth.  p.  00  chostari 
der  Kosler,  Prüfer),  woraus  die  mhd.  Endung  aere  sich  entwickelte;  die 
aber  auch  schon  hin  und  wieder  in  ere  und  er  abgekürzt  ist,  wie  die  ahd. 
Endung  ari  in  ar   (z.  B.    bei  Otfr.:   ,,ther  meistar^O?   so  ^ss  ^^  z.  B. 
mamaere  und  marner,  SchiiTsmann  (z.  B.  bei  Rumelant),  und  lugenaere  und 
lugenere  (Krieg  v.  d.  Warlb.),   und  bei  Nithart:   „ein   guoten    maier  (statt 
maelaere)  ich   gewan^^  findet,  während  hinwiederum  Luther  den   als  Titel 
dienenden  Wörtern,  welche  aus  der  lat.  Endung  arius  entstanden,  aber  im 
Nhd.  allgemein    auf  er   sich  endigen,    noch  die  Endung  ar  giebl,    wie: 
der  Canzlar  u.  a.     Vergleicht  man  nun  jene  ahd.  Endung  ari  zunäclist  mit 
der  gothischen  auf  eis,  so  würde  sich  hieraus  durchaus  Keine  so  nahe  Ver- 
wandtschaft beider  ergeben,  wenn  nicht  im  GoUuschen  öfters  zwischen  dem 
Stamme  und  der  Endung  eis   die  Sylbe   ar  eingeschoben  würde,  wie  es 
z.  B.  bei   liuthareis  (Sänger,  v.  liuthon  singen),  bokareis  (der  Schreibar, 
von  boka  Schrift,  Buch),  laisareis  (Lehrer,  von   laisjan  lehren,  lesen)  der 
Fall  ist,  welche  Sylbe  im  Ahd.  vorzugsweise  bei  Bildung  von  Substantiven 
berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint,  während  von  der  eigentlichen  cotU^ 
sehen  Endung  eis  nur  das  i  benutzt  wurde,   da  das  schliessende  gothiscbe 
s  hier,   wie  gewöhnlich,   verloren  ging  (s.  o.  d.  goüi.  fugis,   ahd.  vokal 
(Vogel),   das  ei  aber  in  i  sich  verwandelte,  wie  in  leik,  ahd.   iih  (nhd. 
Leiche 3  s.  o.).    Was  nun  die  gothische  Endung  a  oder  ja  betrifft,  so  ent- 
spricht sie  der  ahd.  auf  o  und  der  mhd.  auf  e,  an  welche  öfters  im  Nhd.  noch 
das  r  angehängt  wurde,    wie  man  noch  ersehen  kann  aus  sigenemo  (Boedi. 
D.  57)  Siegnehmer,    ^vidarsahho,    mhd.   widersache,   auch   andsache,  nhd. 
Widersacher;  scelo,  mhd.  sc  hei,  Scheler,  Bescheler,  Hengst  (viell.  vons. 
Blicke  so  benannt),  ratgebe  (Rathgeber),  hecke  (Bäcker),    wlssage  (Wels- 
sager),   wesche  (Wäscher),   vridebreche  (Friedensbrecher),    stände  (Stän- 
der),  vorvehte  (Vorfechter),    der  bürge  huote  (der  Burghüter).  —     Auch 
das  in  anderer  Beziehung  nicht  hieher  gehörige  Wort  Faser  lautet  im  Mhd. 
vase.  —    Beide  Formen  neben  einander  haben  sich   noch  jetzt  erhalten  in 
Schenke  und  der  weniger  gebräuchlichen  Schenker,   so  wie  auch  in 
Fürsprecher  und  dem  schweizerischen  Titel  Fürsprech  (d.  h.  Fürsprecher) ,  in 
Schleicher  und  Blindschleiche  (s.  o.).    Ueber  andere  ahd.,  unserem  er  ent- 
sprechende Wörter,  wie  chovar  (Koffer),   sumpir  (Simmer),   cheviro  (Kä- 
fer),   spihiri    (Speicher),   epur   (Eber),   lepara   (Leber),    wintprawa   (mhd. 
vdntbrä,  also  Windbraue,  Wimper),  so  wie  auch  über  die  neuhochdeutsche, 
aus  fremdländischen  Endungen  hervorgegangene  Endung  er.   wie  Auster 
(aus  ostrea),  Fenster  (aus   fenestra),   Pflaster  (aus  emplastrum),  Klo- 
ster (aus  claustrum)  u.  a.  s.  o.  p.  68 — 70. 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  der  neuhochdeutschen  Endung  er  ist  za 
bemerken,  dass  sie  sehr  mannichfallig  ist.  insofern  sie  nicht  bloss  Perso- 
nen bezeichnet,  wie:  Vater,  Bruder,  Mutter,  Tochter,  sondern  auch 
concrete  und  abstracto  Dinge  (s.  o.),  wie:  Eimer,  Zimmer,  Knaster, 
Acker,  Centner,  Eifer,  Kummer,  Einer,  Zehner,  Sechser, 
Kreuzer,  Dreier,  Heller,  Trauer,  Köder,  Feuer,  Feier,  Luder, 
Leder,  Kupfer,  Zucker,  Kampher,  Katheder,  Auster,  Fenster, 
S  ö  1 1  er  u.  s.  w.  Aber  gerade  wegen  ihrer  Vieldeutigkeit  kann  sie  nicht  immer  als 
geschlechtlicheZweigform  angesehen  werden,  woflirwir  sie  viehnehr  nur  dann 
ansehen  können ,  wenn  sie  eine  in  Bezug  auf  eine  Handlung  thätige  männ- 
liche Person  bezeichnet,   in  welchem  Falle  man  sie  an   den  Infioiüvstamm 
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eines  Yerbi  hängt,  wie  Reiter  von  reiten,  Schreiber  von  schreiben, 
oder  wenn  sie  eine  in  Bezug  auf  ein  Ding  oder  einen  Ort  thäti?  gedachte 
männliche  Person  bezeichnet,  wo  sie  dann  an  ein  schon  vorhandenes  Sub- 
stantiv angehängt  wird,  wie  Kutscher  v.  Kutsche,  Bürger  v.  mhd.  burc 
(Stadt),  Schreiner  von  Schrein,  Berliner  von  Berlin.  Aber  auch  noch 
diejenigen  Subst  gehören  hieher,  welche  ein  Geräth  oder  Werkzeug  bezeichnen, 
das  als  in  Bezug  auf  eine  Handlung  thätig  gedacht  wird,  auch  im  Ahd.  sich  auf  ari, 
im  Mhd.  auf  aere  endigen  und  dabei  männlich  sind,  wie  Leuchter  (mhd. 
liuhlaere),  Pfeiler  (mhd.  pfilaere,  v.  lat.  pila),  Scnnellsegler,  Bohrer 
u.  s.  w.  Doch  oft  ist  man  sich  auch  der  Bildung  nicht  lilar  bewusst  ge- 
wesen, woher  die  Abweichung  einzelner  nhd.  Formen  von  den  mittelhoch- 
deutschen, wie:  Sänger,  welches  wir  von  Sang  (Gesang)  gebildet  ha- 
ben, während  man  es  im  Mhd.,  wo  es  singer  lautet,  richtiger  von  singen 
ableitete.  Auf  diese  Weise  haben  wir  noch  Hüssig ganzer,  Partei- 
gänger u.a.  gebildet,  obwohl  bei  diesen  auch  schon  me  ahd.  Form  kengel 
(z.  B.  Boeth.  p.  94  füoz  liengel,  Fussgänger)  als  Norm  gedient  haben  kann. 
Zuweilen  bestehen  auch  zwei  verscmeden  gebildete  Substantiven  derselben 
Wurzel  neben  einander,  wie  Ritter  und  Reiter,  Schnitter  und  Schnei- 
der, wo  die  erste  Form  vom  Substantivo,  die  zweite  vom  Infinitiv,  dessen 
Vokal  auch  dann  beibehalten  wird,  abzuleiten  ist;  natürUch  haben  diese 
Substantiven  dann  verschiedene  Bedeutung.  Was  nun  den  Stammvokal  der 
Substantiven  auf  er  betrifft,  so  sollte  man,  da  im  Ahd.  die  Endung  ari  lau- 
tet, jeden  uoilautsrähigen  Vokal  auch  wirklich  umlauten.  Allein  es  herrscht 
Iderin  sowohl  im  Mhd.,  als  auch  im  Nhd.  grosses  Schwanken,  was  viel- 
leicht cbher  kommt,  dass  man  schon  im  Ahd.  sich  statt  der  Endung  ari  oft 
der  kürzeren  Endung  ar  bediente  (wie  z.  B.  Otfr.  ther  meistar  s.  o.).  So 
findet  man  im  Mhd.  burger  (Bürger),  kramer  (Krämer),  junger  (ahd.  jungoro, 
V.  d.  W.  juh,  d.  h.  verbunden  sein,  daher  der  Verbundene,   Jün- 

Ser)  morder  (Mörder),  roubaere  (Räuber)  u.  a.  nicht  umgelautet,  und  im 
euhochdentschen  folgende,  als:  Kutscher,  Wagner,  Schaffner  (mhd. 
s^haffiiere),  Harfner,  Glaser.  Ausserdem  lautet  man  ganz  allgemein  die 
von  Infinilivis  gebildeten  nicht  um,  wie:  Stammler,  Zauberer,  Samm- 
ler, Gaukler,  Besucher,  Bohrer,  Walker,  Hasser  u.  s.  w.,  es 
sei  denn,  dass  der  Infinitiv  selbst  den  Umlaut  schon  bat,  wie  Lästerer  von 
lästern,  Führer  von  führen.  DasSubst.  Bäcker  von  backen  steht  fiir 
Backe,  denn  es  heisst  im  Ahd.  peccho,  und  im  Mhd.  becke,  S.  o.  Nicht 
selten  wird,  so  wie  im  Gothischen  vor  die  Endung  eis  die  Svlbe  ar  einge- 
schoben wurde,  so  im  Mhd.  und  Nhd.  die  Sylbe  en  eingeschaltet,  wobei  im 
Nhd«  das  n  dann  nicht  selten  in  1  verwandelt  wird.  Im  Neuhochdeutschen  findet 
man  mit  eingeschobenem  en  oder  vielmehr  blossem  n  (s.  o.)  folgende  Substan- 
tiva,als:  Zöllner,  Lügner  (mhd. liegaere),  Wagner,  Redner,  Hafner, 
Hüttner,  Gärtner,  Harfner,  Hüfner,  Glöckner,  Söldner,  Kärr- 
ner, Käthner,  Bildner,  Schuldner,  Eigner,  Mauthner,  Kellner, 
Gleisner,  Kürschner,  Pförtner,  Klempner,  Schaffner  (mhd. 
schaffkere),  während  im  Mhd.  so  noch  vorkommen  mulnaere  (Müller), 
z.  B.  bei  Rumelant:  „daz  vant  ein  alter  mulnaere  ,^^  bei  Regenb.:  „wie  halt 
der  mülner  sinen  knaben  rief,^'  und  beiAlbr.  Dürer  Künstner:  „Auss  sol- 
chem folgt ,  das  sich  kein  gewaltiger  künstner  auff  ein  art  allein  gebenn  sol.^^ 
Leibnitz  sagt  aber:  „Kunstler  una  Handwerker.^  Das  1  vor  er  statt  n  haben 
im  Nhd.  angenommen:  Tischler,  Künstler,  Aelpler,  Freischärler, 
Fäbstler.  Eigenthümlich  gebildet  ist  Immker  (v.  Immej  st.  Immer,  oder 
Immner  oder  auch  Immler,  welcher  Bildung  eine  Diminutivform,  wie: 
Immiche  oder  Immike,  zu  Grunde  zu  liegen  scheint.  S.  o.  In  der  Ableitung 
der  Siibstanttven  auf  er  von  Infinitiven  ist  man  im  Nhd.  weiter  gegangen, 
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als  im  Mhd.  So  sagt  Schiller:  ^du  Bringer  bittrer  Sehmerzen,^  md  Gfithe: 
>,Wo  vom  kühnsten  Wager  die  Bahn  dir  nicht  vorffegraben  du  siehst^  Al- 
lein man  muss  dies  nicht  da  thun,  wo  andere  gleichbedeutende  und  daroh 
den  Gebrauch  geheiligte  Substantiven  schon  vorhanden  sind.  In  manchen 
Fällen  bedienen  wir  uns  jetzt  da  der  Composita^  wo  friAer  das  einfache 
SubstanUv  auf  er  ausreichte^  und  sagen  z.  B.  der  Eseltreiber,  während 
dafiir  im  Mhd.  die  Form  eselaere  genügte,  so  wie  iilr  Wurstmacher 
wurstaere.    S.  u.  $.  95. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  viele  Völkemamen  vermittelst 
der  an  die  Ländernamen  gehängten  Sylbe  er  gebildet  werden,  wie:  Eng- 
länder, Oesterreicher,  Braunschweiger,  Mecklenburger;  doa 
bildet  man  Russe,  Franzose,  Grieche.  Türke,  nicht  Russländer, 
Frankreicher,  Griechenländer,  Türkeier,  wobei  noch  zu  bemer- 
ken ist,  dass  bei  den  auf  eine  kurze  Sylbe  sich  endigenden  Ländernamen, 
wie:  Spanien,  Baiern,  Preussen,  Polen,  Italien,  Aegypten, 
wenn  man  nicht  überhaupt  in  diesem  Falle  statt  der  Endung  er  die  Endung 
e  wählt,  wie  Preusse,  Pole,  die  Endung  er  nicht  an  dca  voUenLänder- 
namen  gehängt  wird.  Dafür  bildet  man  von  Spanien  nicht  Spaniener, 
sondern  es  tritt  dann  oft  an  die  Stelle  der  Endung  des  Ländernamens  die 
Kidung  des  Völkernamens,  folglich:  Spanier,  Baier,  Aegypter,  Ita- 
lier  (gewöhnlich,  aber  ohne  allen  Grund  Italiener).  Von  Posen  bildet  man 
aber  Posen  er,  nicht  Pos  er.  Endigt  sich  der  Ländername  auf  einen  eine 
fremde  Endung  bildenden  Vokal,  so  giebt  man  dem  Völkemamen  die  der 
lat.  Endung  anus  nachgebildete  Endung  aner,  z.  B.  Amerikaner,  Me- 
xikaner. Eben  so  verfährt  man  auch  sellMt  bei  solchen  Ländernamen, 
welche  statt  der  fremdländischen,  auf  einen  Vokal  ausgehenden  Endung 
schon  die  deutsche  Endung  en  angenommen,  oder  auch  sonst  eine  fremd- 
ländische Endunff  haben.  Daher  bildet  man  von  Indien  (India)  Indianer, 
und  von  Neapel  —  Neapolitaner.  Dieselbe  Endung  wählt  man,  sobald 
der  Ländername  sich  schon  auf  er  endigt,  z.  B.  Hannoverana-  von  Hanno- 
ver. Ih  Betreff  des  Umlautes  bei  den  Völkernam^i  auf  er  gilt  keine  durch- 
flnreifende  Regel;  so  bildet  man  von  Schottland  —  Schottländer,  von 
Oldenburg  —  Oldenburger,  von  Tyrol  —  Tyroler,  von  Ame- 
rika —  Amerikaner,  von  Rom  —  Römer.  Wie  man  bei  den  Län- 
dernamen verfährt,  auch  meist  bei  den  Städtenamen,  z.  B.  Erlangen  — 
Erlanger,  Norahausen  —  Nordhäuser. 

Eine  eigenthümliche  Bedeutung  hat  die  sonst  echt  substantivische  En- 
dung er  dadurch  erhalten,  dass  man  sie  statt  einer  Adjectiv- Endung  ge- 
braucht, um  die  Herkunft  aus  einer  Stadt  zu  bezeichnen,  und  man  wendet 
sie  tiberall  da  an,  wo,  wie  wir  $.  93  sehen  werden,  die  Endung  isch 
Misslaut  erzeugen  würde,  für  diese  Endung.  Früher  gebrauchte  man  noch 
häufiger,  als  jetzt,  die  Adjectiv -Endung  isch  selbst  in  substantivischem 
Sinne.  So  sagt  Götz  v.  Berlich.:  ,,So  haben  die  Nümberffischen  (st.  Nürn- 
berger) das  Geschütz  in  (d.  h.  auf)  uns  geridit,^^  und  Luther  spricht  oft 
von  Päbs tischen.  Zu  dieser  Bedeutung  ist  die  Endung  er  ohne  Zweifel 
dadurch  gelangt,  dass  man  den  vorgeschobenen,  artikellosen  possessiven  Ge- 
nitiv Pluralis  des  Substantivi  für  ein  adjecUvisches  Attribut  ansah.  Wäre 
er  das  aber  wirklich,  so  müsste  das  Wort  auch  der  Flexion  unterworfen 
sein,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  da  man  nicht  allein  sagt:  ,,die  Leip- 
ziger Lerche^^  —  sondern  auch:  ,>die  Leipziger  Lerchen.^^  So  be- 
zeichnet Hamburger  Rauchfleisdi,  Leipziger  Lerchen  eigentlich  so  viel  wie: 
„der  Hamburger  Rauchfleisch,  der  Leipz.  L.^^  Dieser  Gebrauch  findet  sich  schon  b. 
Ouad  V.  Kinkelbach:  ,,Und  auf  der  Mittägiger  selten  Erfm^  und  das  Thü- 
ringer Land,<<  wenn  man  hier  Thüringer  Land  nicht  lieber  f&r  eine  Zu- 
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«Hamenseteiing  haitea  wilL  Doch  sagt  sdion  Nithart:  yyxnsa  schankt'  mir 
Liutenberger  in,  mins  leides  hiX  ich  vergezzen,^^  wie  wir  letzt  einfach  sagen : 
Erlanger  st.  Erlanger  Bier.  Bei  Ländernamen  gebraucht  man  je£>ch, 
mn  das  Angehören  zu  bezeichnen,  nicht  den  vorgeschobenen,  artikellosen 
Genitiv,  sondern  das  ihm  in  der  Bedeutung  entsprechende  Aqjectivum  auf 
isch,  und  man  sagt  daher  nur:  Baierisches  Bier,  nicht:  Baierer 
Bier  oder  Baiern  (eig.  der  Baiern)  Bier  *). 

4)  Die  Endung  in,  ahd.  inna  und  unna,  mhd.  inne  und  auch  schon 
in,  welche  dazu  dient,  aus  einem Masculino  mit  natUrlichem  Geschlechte  ein 
entsprechendes  Femininum  zu  bilden,  kommt  im  Goth.  noch  nicht  vor,  wo  man 
vielmehr  der  M asculin-Endung  a  die  Femininal-Endung  o  entgegensetzt,  wie : 
svaihra  Schwiegervater,  svaihro  Schwiegermutter,  von  welcher  Bil- 
duigsweise  sich  auch  noch  im  Althochdeutschen  Beispiele  finden,  wie  in  der 
Uebers.  des  Boeth.  p.  88,  wo  zeigara  (die  Zeigerin)  steht,  das  einem  Mas- 
culino zeigari  entspred^n  würde.  Am  häufigsten  entsprach  und  entspricht 
asch  nodi  jetzt  jene  Endung  der  masculinischen  auf  er,  an  welche  sie,  um 
aus  einem  Masculino  ein  entsprechendes  Femininum  zu  bilden,  angehl^t 
viird,  wobei  lür  den  jetzigen  Gebrauch  bemerkt  werden  möge,  dass,  wo 
schon  der  Masculin- Endung  er  eine  bleiche Sylbe  vorhergeht  wie  in  Zau- 
berer, die  eine  Sylbe  er  des  Wohlldangs  wegen  bei  dem  Eantritt  der  En- 
dung In  ausfällt,  so  dass  man  nicht  sagt:  die  Zauber  er  in,  sondern  die 
Zauberin.  Dass  die  Sylbe  in  nicht  an  Masculina  gehängt  wird,  denen 
eine  besondere  Femininalform  eines  besonderen  Wortstammes  zur  Seite  steht, 
wie:  der  Mann  —  die  Frau  (nicht  Männin),  der  Hahn  —  das  Huhn  (nicht 
flähnin),  der  Ochse  —  die  Kuh  (nicht  Ochsin),  ist  natürUch.  Aber  man 
wendet  diese  Formation  auch  überhaupt  nicht  gern  an  bei  zahmen  Thleren; 
nur  Esel  —  Eselin  macht  eine  Ausnahme.  So  hat  auch  Bodm.  Noach.  nach 
dem  Vorbilde  von  Luth.  Jer.  H,  24  die  Form  KameeUn  gebraucht,  und  eben 
so  wenig  fmdet  sie  sich  bei  kleineren  Thiemamen,  wie :  Zaunkönig  u. dgl.,  fer- 
ner auch  nicht  bei  substantivirten  Adiectiven,  so  dass  es  z.  B.  nicht  gestattet  ist 
zu  sagen:  die  Bekanntin  oder  dfie  Verwandtin.  Ungewöhnlich,  und^ 
nicht  zu  billigen  ist  endUch  die  Bildung  einer  solchen  Femimnalform  von 
einem  Eigennamen,  wie  sie  sich  z.  B.  Schiller,  K.  u.  L.  erlaubt  hat,  wo  es 
heisst:  „wenn  ich  Luise  Millerin  Messe ,^'  oder  von  einem  auf  ling  sich 
endigenden  Worte,  wie  gleidifalls  bei  Schiller,  Mar.  St.  vorkommt,  wo 
es  heisst:  „Ihr  habt  mich  stets  als  eine  Feindin  nur  und  Fremdlingin  be- 
trachtet^^ nach  dem  Vorgange  von  Nie.  Wyle :  „Lucrecia  eyne  jungunginne 
vnder  zwelntzig  joren.*^  Früher  wendete  man  diese  weibliche  Form  über- 
haupt noch  in  manchen  Wörtern  an,  wo  wir  sie  jetzt  nicht  mehr  gebrau- 
chen, z.  B.  bildete  man  im  Mhd.  von  gast  —  gestin,  d.  h.  weiblicher  Gast, 
und  Aefanlicbes.  SchUesslich  möge  hier  noch  die  in  der  gewöhnlichen  mit- 
telhochdeutschen Sprache  vorkommende  Sylbe  se  statt  in  erwähnt  werden, 
welche  säch  im  gewöhnlichen  Volkston  des  Neuhochdeutschen  zu  sehen 
erweitert  hat,  und  namentlich  gern  bei  Frauen  gebraucht  wird,  die  den  Fa- 
miliennamen ihres  Mannes  fähren,  als:  dieBeckerschen.  So  heisst  es 
in  der  Limburg.  Chr.:  „die  Frawen  die  Bürgersen  in  den  Stett^  trugen 
gar  zirliche  hoiken.^^     Was    die  Umlautung  des  Stammvokals  nach  Anwen- 


*)  Seit  dem  zwölften  Jahrhanderte  kam  «aeh,  namentlioh  in  der  BittaTspraohe, 
statt  der  Endung  er  die  firansösiBcbe  ier  auf,  weiche  sich  seigt  in  Tonmier» 
Y.  franz.  touiBoi  (auch  Turnei  im  Dentachen),  Juwelier,  Falkenier  (aber  auch 
valkenaere),  Panier  (mhd.  banier),  Officier  o.  a. 
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dong  der  Sjibe  in  belrift^  so  zeigt  sidi  dann  schon  im  Mhd.  gnmoi 
Schwanken,  nnd  man  findet  da  lantgravin  und  moerin.  So  heisst  es  b.T&ii- 
hnser:  «^Ein  moerin  was  diu  heidenin^  (eine  Mohrin  war  die  fieidinX  wo- 

Segen  wieder  Nithart  sagt:  „eine  graserin^.  Doch  lässt  sidi  lor  das 
leuhochdeutsche  im  Allgemeinen  die  Umlautung  als  durchgehend  annehmen, 
wenn  anch  dieselbe  zuweilen,  wie  in  Botin,  Genossin,  Gemahlin, 
Gattin,  Buhlerin,  Hohrin,  Polin,  Herzogin,  Schottin,  Sklavin, 
Sachsin  unterbleibt.  Fest  steht  es,  dass,  wo  ein  weibliches  SubstantiT  an 
ein  anf  er  ausgehendes  sich  anlehnt,  es  zugleich  mit  diesem  denselben 
Stammvokal  hat,  z.  B.  Putzmacher  —  Putzmacherin,  Räuber  —  Ränberin. 

5)  Die  Endungen:  ing,  ling.  Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  die  erstere  von  beiaen  Endungen  im  AU-  und  Mhd.  me  häufigere 
ist,  während  im  Nhd.  das  Gegentheil  gilt;  so  steht  doch  fest,  dass  letzlere, 
da  sie  sich  schon  im  Gothischen  findet,  wo  sie  liggs  lautet,  eben  so  alt 
ist.  So  findet  man  da  skil liggs  (ahd.  scillinc,  imid.  schilUnc),  Schilling, 
und  gadi liggs  (ahd.  kalalinc,  mhd.  getelinc,  von  gitu,  ich  verbinde,  wo- 
her ualte,  Gatter,  Gitter),  der  Verbundene,  Verwandte.  Man  bildel 
vermittelst  dieser  Endun^ren  hauptsächlich  Bezeichnungen  iur  Personen, 
Thiere  (Vögel,  Fische),  Pflanzen  (besonders  viele  Aprelnainen),  Steine,  Me- 
talle, Münzen,  Instrumente,  wie:  Wüstling,  Neuling,  Jüngling  (golh.  jugga- 
laulhs,  d.  b.  junger  Mann),  Lemming,  Hänfling,  Sticberling,  Bäring,  Semer- 
ling,  Frischling,  Wirsing,  Kieseling  (Otfir.  p.  84  hat  noch  kisil),  Schilling, 
Messing,  Silberling,  Fäustling,  Däumeling,  Schössling,  ZwilUng  (ahd.  zuinelo, 
mhd.  zwinelinc,  bei  Joh.Rusbroek  p.57  schon  zwillinck),  SeUÜng,  Aestling, 
Spätling,  Frühling,  PfilTerUng  (eine  Schwammart),  Zögling,  Fremdling,  Ab- 
kömmling. Aus  dieser  verschiedenartigen  Bedeutung  genannter  Wörter  geht 
hervor,  dass  die  Sylbe  ling  von  Haus  aus  weder  vorzugsweise  die  Ab- 
stammung bezeichnet,  wie  sich  in  eim'gen  Wörtern  zeigt,  z.  B.  in  Karoling 
(mhd.Kerlinc),  und  in  dem  mhd.  Worte  müemelinc  (Verwandter  von  mütter- 
licher Seite),  slteUnc  (ein  Seitenverwandter),  küilinc,  eig.  künelinc  (desselben 
*  Geschlechtes),  noch  auch  etwas  Verächtliches,  wie  in  Wüstling,  Feigling,  Weich- 
ling, Sonderling,  Finsterling,  Krankling  (b.  Göthe),  Verwürfliiig  (b.  Lohenstein : 
„Verwürflinge  des  Himmels,  ihr  Gespenster  dieser  Welt^O  zu  liegen  sdieini, 
wo  vielmehr  die  üble  Bedeutung  meist  schon  in  dem  Stamme  selbst  liegt, 
obwohl  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  man  später  diese  Bedeutung  und  zwar, 
wie  gezeigt  werden  wird,  nicht  ohne  Absicht  zuweilen  hineingelegt  hat,  me 
es  z.  B.  von  Langbein  *j  geschehen  ist,  indem  er  sagt:  „Man  sieht's  euch 
an,  dass  ihr  nur  Herrscherlinge  seid'',  und  von  Förster:  „der  feige  Kämmer- 
ling''.  Alles,  was  sich  nun  über  die  Endung  ing  oder  ling  sagen  lässt, 
ist,  dass  sie,  wie  man  noch  aus  ihrer  Zusammenstellung  mit  der  Endung  er 
ersehen  kann  (denn  im  Mhd.  gab  es  z.  B.  ein  hellinc  neben  heller,  und 
noch  später  hatte  man  Dreier  und  Dreiling),  eine  Nebenform  von  er  ist, 
zwischen  welchen  bloss  der  Unterschied  Statt  findet,  dass,  während  bei  er 
mehr  die  Thätigkeit  hervortritt,  bellingoder  ing  dieselbe  mein*  zurück- 
tritt*), und  in  ihnen  entweder  melur  eine  blosse  l^ziehung  auf  den  Stamm- 

*)  Nicht   am  billigen  ist  jedoch   der  Ausdrack  Letilingskrlfte  hei  Sonnen- 

berg:  „Rufe  die  Letzlingskrftfte  zusammen". 
**)  Die  mit  ling  oder  ing  yersehenen  Wörter  sind  oft  nur  als  eine  sohw&chere 
DiminutiYform  der  Wörter  anf  er  anzusehen ,  wie  wir  es  bei  mfiedino  gesehen 
haben.  Eine  diminntiye  Bodentung  liegt  unleugbar  in  dem  mhd.  rinteline, 
ein  kleiner  Speer,  riutinc,  ein  kleines  Messer.  Ebenso  Uegt  in  dem  mhd. 
Worte  müedinc  (Ton  mfiede),  d.  h.  ein  elender  Wiobt,  eigentÜoh  eine  dimian- 
tive  Bedeutung. 
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beffriff  oder  eiae  Aehnlichkeit  mit  ihm  angedeutet  liefft,  wie  bei  Hänflinge 
d.  n.  ein  Vogel,  der  zum  Hanf  in  Beziehung  steht;  beckelinc  (Backenstreich), 
d.  li.  zum  Backen  in  Beziehung  stehend;  Däumling,  d.  h.  ein  Ding,  das  in 
einer  Beziehung  steht  zu  dem  Daumen  oder  mit  ihm  Aehnlichkeit  hat  — 
oder  der  Träger  der  in  dem  Stammbegriffe  liegenden  Vorstel- 
lung, oft  das  Wesen,  das  mit  dem  behaftet  ist,  was  der  Stammbegriff  an- 
deutet, wie  das  mhd.  bertinc,  auch  bertlinc,  d.  h.  ein  mit  einem  Barte  Ver- 
sehener; es  hat  dann  ing  oder  ling,  an  Substantiva  angehängt,  dieselbe 
Bedeutung,  wie  die  adjectivische  Zweigform  ig,  z.  B.  bärtig,  oder  isch, 
z.  B«  nldinc,  der  Neidische,  hungerlinc,  der  Hungrige.  Auch  haben  ja  einige 
fiüher  auf  ing  endigende  Substantiven  später  die  schwächere  Endung  ig 
angenommen,  wie  Pfennig,  Grensig,  König,  Honig,  zu  welcher  Abschwä- 
chung  die  in  einzelnen  Fällen  verwandte  Bedeutung  dieser  Wörter  mit  der 
der  Adjectivendung  ig  beigetragen  haben  mag.  Aus  der  Bedeutung  der  blos- 
sen Aehnlichkeit  mit  Etwas,  so  wie  auch  aus  der  diminutiven  scheint  dann 
die  Nebenbedeutung  des  Verächtlichen  oder  des  Unechten  hervorgegangen  zu 
sein,  weil  die  Aehnlichkeit  nur  eine  halbe  öder  theil weise  Gleichheit  ist, 
die  Halbheit  aber  das  Gepräge  der  Unechtheit  an  sich  träfft,  s.  o.g.  40.4. 
Da,  wo  eine  ling-  oder  er -Form  neben  einander  bestehen,  oezeichnet  dem 
Gesagten  zufolge  die  erstere  denjenigen,  der  das  erleidet,  was  der  letztere 
thut  So  ist  es  in:  Setzling  —  Setzer,  Pflänzling  —  Pflanzer, 
Impfling  —  Impfer,  Günstling  — Gönner,  Findling  —  Finder, 
Lehrling  —  Lehrer,  Täufling  —  Täufer,  Pflegling  —  Pfleger. 
Wie  man  aus  obigen  Beispielen  hat  ersehen  können,  werden  sie  theils  von 
Sübstanti vis ,  wie  Hänfling,  Däumling,  theils  von  Adjectivis,  wie  Feigling, 
Neuling,  theils  von  Verben  gebildet,  wie  Ankömmling,  Täufling,  Lehr- 
ling u.  a. 

6)  Die  Endung:  ig.  Diese  Zweigform  ist,  so  weit  sie  eine  substan- 
tivische ist,  aus  ine,  anc,  nc,  ec,  ic  entstanden,  s.  o.  p.  71.  Hieher  gehören  die 
Substantiven:  Grensig  (mhd.  grensinc),  Honig  (honinc,  honanc,  honec,  honic, 
auch  hone,  wie  bei  Konr.  v.  Würzb.:  „din  honges  seim^O>  Mennig  (ahd. 
minniff),  König  (ahd.  chuninc,  mhd.  künic  oder  künec,  vom  goth.  kuni,  Ge- 
schleoit.),  Pfennig  (pfenninc,  mit  pfant  zusammenhängend),  Zeisig  (von  zei;, 
zart,  zierlich,  daher  zei^o  =  dem  lat.  pusio,  das  Knäbchenj.  Da  die  Zahl 
der  auf  ig  ausgehenden  Substantiven  nur  klein  ist,  auch  diese  wenigen 
Wörter  in  ihrer  Bedeutung  nichts  Gemeinsames  haben,  so  lässt  sich  auch 
keine  bestimmte  Geltung  aieser  Endung  nachweisen. 

7)  Die  Endungen:  ich,  icht,  erich.  Der  ersten  Endung  liegt 
meist  das  ahd.  h  mit  irgend  einem  vorhergehenden  Vokale  zu  Grunde,  der 
bald  i  ist,  wie  in  Kelch  (ahd.  cheh'h),  Essich  (ahd.  ezih,  mhd.  e^^ich,  Konr. 
V.  Würzb.:  „Uz  dem  besten  wine  scharpfer  e^^ich  wirt^O?  bald  u,  wie  in 
Kranich  (chranuh,  mhd.  kranech  oder  kranch,  auch  kranich,  Reinm.  v. 
Zweter:  „Er  mueste  stnizes  ougen  haben  und  eines  kraniches  hals^O? 
Milch  (ahd.  miluh,  goth.  miluks,  mhd.  milich  und  milch).  Auch  Habicht 
gehört  hieher  (ahd.  hapuh,  mhd.  habch,  Konr.  v.  Würzb. :  „habch  unt  valken 
twang  [er]  ze  Osterlanden  unt  in  Stire^^  Reinm.  v.  Zweter:  ,>Der  habch 
den  starken  storchen  obeliget^O;  hald  a,  wie  in  Storch  (storah,  mhd. 
Store,  storch  und  storh,  von  stiuren,  unterstützen,  steuern,  Nllh.:  „Einer 
sank  von  stürben  unt  von  lerhen'^  [Lerchen]),  und  Fittich  (ahd.  vedah, 
auch  vedih,  mhd.  veltach  [schon  bei  Boeth.  p.  142J,  vettech  und  vetich  [Joh. 
Fischarts  gl.  Seh. :  „Hie  darff  kein  felUch  man  umbthun^^j,  so  auch  sitach,  sitech 
und  siUch,  der  Papagei,  PsitUch) ;  bald  o,  wie  in  L  a  1 1  i  c  h  (ahd.  latoh),  aus  lactuca. 
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Ausser  diesen  gehören  noch  hieher:  Werch  (ahd.  awerc,  äwfrchi,  das 
Ausgewirrte,  aber  auch  schon  werric,  im  Mhd.  werc  u.  werich  u.  wirrec,  wirc), 
welches  Wort  jetzt  meist  Werg  geschrieben  wird ;  Ferner  Teppich  (ahd.  tepich, 
mhd.  tepich  und  tept,  tep^e,  lat.  tapes);  Estrich  (ahd.  asterih,  mhd. 
esterichy  ital.  astrico);  Rettich  (ig)  (ahd.  ratih,  mhd.  retich,  vom  lat.  radix); 
Wessi ch  (niederdeutsch  Wateke,  d.  h.  Käsewasser,  mhd.  wezzich,  von 
wazzer);  Bottich  (ahd.  potah^  mhd.  botech,  d.h. Rumpf,  Leib);  Hederich 
(ahd.  hederih,  lat.  hedera);  Mostrich,  Knörrich  (Ackerspergel);  Attich 
<mhd.  atiche,  eine  Pflanze) ;  E  p  p  i  c  h  (mhd.  epfich,  v.  apium) ;  R  e  i  s  i  c  h  (ig)  (ahd. 
hrlsalii,  mhd.  risach  u.  rtsech) ;  M  ö  n  c  h  (mhd.  münich,  lat.  monachus) ;  P  f  i  r  s  i  c  h 
(mhd.  pFersich,  z.B.  Fr.  v.  Spee :  „Die  Pfersich  bleich,  wie  heller  Tod".  Göthe  ge- 
braucht In  D.  und  W.  Pfirschen:  „Es  war  die  Zelt  der  Pfirschen",  vom  lat.  per^ 
sicum  sc.  malum);  Pferch  (ahd.  parc,  parric,  mhd.  pferrich,  auch  parch, 
vielleicht  vom  lat.  parcus,  in  der  Bedeutung  sich  einschränkend,  also  ein 
eingeschränkter  Ort).  Nicht  hieher  zu  ziehen  sind  Zwillich  und  Drillich, 
s.  0.  $.  38.  2.— Eigenthümlich  ist  das  ch  in  Käfich  (ahd.  chevia,  z.  B.  in 
d.  Ueb.  d.  Boeth.  p.  53;  mhd.  kefet.  Langb.  hat  ich:  „des  Käfichs  FaUthür 
anzusehen",  andere  Käfig,  noch  andere  Käficht),  ferner  in  M  o  1  c  h  (mhd.  mol-,  auch 
molt-wurm,  d.  h.  Erd wurm), Lolch  (lat.  lolium).  Aus  dem  stabechln,  mhd.  stüeUch, 
(Packfass)  ist  jetzt  S  t  ü  b  c  h  e  n  gebildet.  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht 
hervor ,  dass  auch  die  Wörter  auf  i  c  h  sich  auf  keine  allgemeine  Bedeutung 
zurückführen  lassen,  vielmehr  keine  von  der  Endung  Ig  abweichende  Be- 
deutung haben,  da  sich  auch  unter  ihnen,  wie  unter  denen  auf  i  g ,  Bezeich- 
nungen für  Pflanzen,  Vögel  und  Stoffnamen  finden,  weshalb  es  auch  nicht  ku 
verwundern  ist^  dass  wir  im  Nhd.  zwischen  ch  und  e  schwanken,  wie  bei 
Essich,  Werch,  Käfich,  Rettich,  Reisich,  die  jetzt  gewöhnlich  mit  g  geschrie- 
ben werden.  S.  o.  p.  72  und  §.  112.  Ausser  der  Endung  ich  haben  wir 
noch  die  Substantiv-Endung  icht  zu  betrachten,  welche,  da  die  Wörter 
dieser  Endung  etwas  Gemeinsames  bezeichnen,  nämlich  den  Ort^  wo  eine 
gleichartige  rflanzenart  in  Menge  wächst,  alle  auf  die  mhd.  Endung  ach 
zurückzufuhren  ist,  die,  wie  wir  aus  rosach.  tannach,  lindach,  grasach,  hei- 
dach  n.  a.  ersehen  können,  dieselbe  Bedeutung  nat,  wie  das  jetzige  i  ch  I.  So  ha- 
ben wir  jetzt  noch  Dorm'cht,  Buschicht,  Weidicht,  Röhricht,  Tannicht  (Göthe's  D. 
u.  W. :  „diese  hohen  Personen  standen  in  einem  Tannicht"),  'und  ihnen  nach- 
gebildet sind  die  CoUectiva  Dickicht  (Husaeus  hat  fälschlich  ig:  „der  Graf 
kroch  durch  Busch  und  Dickig"  statt  Dickicht),  SpüÜcht,  Kehricht  u.  a. 
Dass  wir  jetzt  da  i  haben,  wo  früher  a  stand ,  darf  den  oben  beigebrachten 
Beispielen  vetach,  Fittich,  sitach,  Psittich,  hrisachi,  Reisich,  storah,  Storch 
zufolge  nicht  auffallen,  wenn  man  die  Veränderlichkeit  der  Vokale  in  frühe- 
rer feit  bedenkt;  ebensowenig  das  der  Endung  ich  angehängte  t  (s.  o. 
Habicht).  So  sagt  auch  Gryphius,  Garol.  Stuard:  „Man  führt  den  Wütericht 
zu  seiner  Todten-Bahr"),  welchem  t  wir  bei  der  Wortbildung  schon  oft  be- 
gegnet sind.  Mit  der  Adiectiv-Endung  icht,  s.u.  $.93.  4,  dürfte  sich  dem 
oben  Gesagten  zufolge  diese  Substantiv-Endung  schwerlich  Jn  Verbindmiff 
bringen  lassen.  Dem  Substantive  Predigt,  früher  auch  Predig,  Uegt  d.  mha. 
bredigdt,  vom  lat.  praedicatio,  zu  Grunde.  Auf  die  mhd.  Form  bredige  stützt 
sich  die  Form  Predig  bei  Luther  u.  a. 

Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Endung  ich  oft 
nicht  unmittelbar  an  den  Wortstamm,  sondern  erst  an  die  Zweigform  er  an^- 
hängt  wird.  Dies  ist  der  Fall  in  Gänserich  (ahd.  kanazzo;  Weisse:  ,>Ein 
Haushahn  und  ein  Gänserich"),  Wegerich  (mhd.  Wegerich),  Wütherich 
(wüeterich),  Fähnerich  oder  Fähndrich  (ahd.  vanori,  mhd.  vanaere), 
Enlerich  (ahd.  anetreho,  d.  h.  anas  mas,  mlid.  antreche),  Täuberich, 
mhd.  lube-heie,  d.  b.  Taubenhüter).    Wird  die  Endung  ich  in  diesen  Wör- 
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tarn  wegii^assen ,  so  Mnc[t  mim  dami  der  Endmig  er  gern  ein  i  an,  wie 
In :  Gansert,  Tanbert.  Ob  mis  Wort  Dietrich  (Nachschlüssel)  Meher  gehöre, 
ist  onwahrscheinljch  *);  wabucheinlich  ist  es  aber,  dass  die  in  den  übrigen 
angeführten  Wörtern  bcfindiiche  Endung  rieh  aus  dem  goth.  refks,  Be- 
herrscher, herzuleiten  ist,  so  dass  Enterich  bezeichnet  den  Enten«- 
beherrscher,  Fähndrich  den  Beherrscher  der  Fahne, Wegerich, 
d«  b.  die  Pflanze,  welche  gleichsam  die  Wege  beherrscht.  Alsdann  aber  hat 
man  das  Wort  Wüther  ich  dgenthümlich  zu  erklären  und  anzunehmen,  dass 
es  ^nen  Menschen  bezeichnet,  der  durch  seine  Wuth  eine  Herrschaft  ausübt. 

8)  Die  Endunfif  en.  Diese  neuhochdeutsche  Endung  hat  sich  auf 
verschiedene  Weise  geoildet;  in  den  meisten  Fällen  aber  Hegt  ihr  die  ahd. 
Endung  o  zu  Grunde  (wie  in  prunno,  Brunnen),  oder  auch  i  (wie  in  Becken, 
abd.  pecdii,  Weizen,  ahd.  hueizi),  welche  Vokale  sich  dann  im  Mkd.  in  e 
abschwächten,  dem  dann  im  Nhd.  ein  n  hinzugefügt  wurde.  Nor  in  einzel-* 
nen  Fällen  findet  man  noch  jetzt  dergleichen  mhd.  Formen,  z.  B.  bei  Uhiand: 
„Es  war  ein  frischer  Bromie  dort  in  den  Büschen  kühl^.  Dies  zeigt  sieh 
ausser  den  genannten  Wörtern  noch  in  Brocken  (mhd.  brocke),  Behagen 
(nriidL  bduve),  Balken  (mhd.  balke),  Magen  (mhd.  mage),  Rücken '(mnd. 
rucke),  Koben  (mhd,  kobe),  Stollen  (mhd.  stoUe);  so  auch  in:  Stecken, 
Sparren,  Bogen,  Gdirechen.  S.  o.  p.  79  u.  80.  Hit  der  Endung  c  und  cn  neben 
einander  haben  wir  jetzt  noch  Glaube  (n),  Name(n),  Same(n),  Friede  (n), 
Schade (n).  Schatte (n)  (Schiller,  Teil:  ,,Mein  Schatte  bin  ich  nur,  bald  nur 
mein  Name^,  und  Herder  in  der  Aufschrift:  „Der  Mensch  und  sein  Schatte^O* 
in  manchen  Wörtern  fiel  im  Mhd.  selbst  das  e  weg,  wie  in  bolz  (Bolzen), 
unk  (Nacken),  nuz  (Nutzen);  diese  kürzere  Form  findet  man  nodi  bei  Münst. 
Kosnu:  „die  Tonouw  bringt  auch  nit  kleinen  nutz  den  beywonem^.  Auch 
noch  jetzt  haben  wir  dergleichen  abg'ekürzte  Formen  neben  den  langem  auf 
en,  z.  B.  Fels  neben  Felsen,  Daum  neben  Daumen,  Riem  neben 
Riemen,  Gaum  neben  Gaumen,  Schreck  neben  Schrecken,  Ost 
neben  Osten,  West  neben  Westen  (schon  bei  Fr.  v.  Spee:  „Nord  und 
Süden,  Ost  und  Westen'O-  ^.legt  den  nhd.  Wörtern  auf  en  die  ahd.  Endung 
an  zu  Grunde,  wie  dies  der  Fall  ist  in  Laken  (ahd.  lahhan),  Hafen  (havan), 
Waffen  (wakan),  Degen  (ahd.  degan),  Regen  (ahd.  rekan,  goth.  rign),  Segen 
(ahd.  sekan,  d.  lat.  Signum);  so  fand  sich  auch  schon  im  Mhd.  iie  Endung 
en  statt  e. —  Hieher  gehört  auch  das  Wort  beiden,  welches  im  Nhd.  merk- 
würdiger Weise  Heide  (d.  h.  Nichtchrist)  lautet,  wo  aber  das  n  im  Adjeet. 
heidnisch  wieder  zum  Vorschein  kommt,  und  der  Christ,  kristaene, 
anch  kristen,  aus  Christianus  corrumpirt.  Daher  sagt  auch  W.  t.  d. 
Vogelw.:  „unchrist  e  n  lieber  dinge  ist  al  die  Kristenheit  so  vol'^  Das  nhd. 
Wort  Eisen  lautete  im  Ahd.  isan  und  isarn,  im  Mhd.  isen  und  iser, 
wie  im  Parcival:  „swaz  er  isers  am  fürsten  vant^.  In  seltneren  Fällen  ist 
die  nhd.  Endung  en  aus  dem  ahd.  um  oder  omo  hervorgegangen,  wie  in: 


*)  Da  Dietrich,  zurückgeftllirt  auf  diet-rich,  so  viel  bezeichnet  wie  Tolkreicli, 
BO  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Wort  ein  Instmment  be- 
zeichnet, das,  mit  andern  derselben  Art  zusammengebunden,  sich  gleichsam  in 
ßehaaren  rorzufinden  pflegt,  wie  es  z.  B.  mit  dem  Staar  der  Fall  ist,  der 
anch,  weil  er  in  Schaaren  lebt,  im  Mhd.  dietertch  genannt  wurde.  Dazu 
kommt  noch,  dass  man  Instrumente  gern  nach  Thieren  benannte,  wie  Ramm 6 
(d.  h.  Widder),  der  Wolf  (in  der  Papiermühle),  der  Erahn  (von  Kranich). 
Ob  bei  der  Benennung  die  auch  beiden,  dem  Dietriche  (Nachschlüssel)  sowohl, 
als  auch  dem  Staare,  eigenthümliche  Nachahmung  mit  maassgebend  gewesen 
sei,  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten. 
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Boden  (ahd.  podam,  mhd.  bodem  und  boden)^  Busen  (ahd.  pnosnin,  mhd. 
buosem),  Faden  (mhd.  yademe,  auch  schon  vaden  und  yade)^  Besen  (ahd. 

gesamo,  mhd.  beserae;  noch  bei  Kantzow^  Pomm.  Chr.,  findet  sich  die  Form 
essera,  und  selbst  noch  bei  Luther  der  Dat.  Plur.  Besemen).  Das  nhd. 
Substantivum  B roden  hat  noch  jetzt  meist  die  Form  Brodem  (mhd.  bradem, 
von  der  Wurzel  pra,  brühen);  doch  Athem  und  Odem  (ahd.  atum,  zu- 
sammengezogen aus  ahadum,  d.  h.  das  Wehen,  mhd.  atem)  haben  nur  d.  E.  em. 
Dasmhd.roseme,  ahd.rosomo,  hat  im  Nhd.  die  Form  Rost  angenommen,  sowie  bro- 
seme,  ahd.  prosamo,  die  Form  Brosame.  Der  Wechsel  von  m  und  n  (s  o. 
p.  40)  zeigt  sich  ausser  in  den  angeführten  Beispielen  noch  in  Thurm  und 
Thurn  (mhd.  turn).  Zuweilen  gab  man  im  Miltel-  und  Neuhochdeutschen 
fremden ,  hinsichtlich  ihrer  Endung  den  ahd.  Wörtern  ähnlichen  die  Endmiff 
cn,  und  verwandelte  z.  B.  das  lateinische  Wort  ordo  in  Orden;  aber  aacE 
andere  Fremdwörter,  die  eine  den  ahd.  nicht  ähnliche  Endung  halten,  erhiel- 
ten im  Mittel*  und  Neuhochdeutschen  die  Endung  en,  wie  das  griechische 
ileilfjtoffvy^  n  das  noch  bei  Otl'r.  elemosyna  lautet,  aber  im  Mhd.  die  Form 
almuosen,  im  Nhd.  die  Form  Almosen  annimmt.    S.  o.  p.Ti. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  neuhochdeutschen  auf  en  ausgehenden 
Wörter  betrifft,  so  können  zwar  Wörter,  die  eine  ganz  verschiedene  Vor- 
stellung geben,  mit  dieser  Endung  versehen  sein,  wie  sich  aus  folgenden 
Wörtern,  als:  der  Regen,  Schnupfen,  das  Eisen,  der  Weizen,  das 
Zeichen,  der  Fladen,  der  Karpfen,  Gulden,  Schwären,  Ballen, 
Gefallen,  der  Hausen  (Fisch),  das  Gewissen,  Gebrechen  er- 
sehen lässt.  Gleichwohl  dürfte  sich  die  Behauptung,  dass  die  meisten  Wörter 
dieser  Endung  jetzt  konkrete  sind  und  namentlich  ein  Gerät  h,  Instrument, 
Organ  oder  einen  Ort  bezeichnen,  bewähren.  Man  vergleiche  nur:  der 
Haken,  Bogen,  Laken,  Degen,  Pfropfen,  Rahmen,  Faden,  La- 
den, Bolzen,  Zinken,  Spaten,  das  Kissen,  der  Ranzen,  Zapfen, 
Magen,  Rachen,  Rücken,  Nachen,  Nacken,  Sporen,  Lappen, 
Kasten,  Balken,  Sparren,  Riemen,  Gaumen,  Daumen,  StecKcn, 
Wagen,  Karren,  Ofen,  Hagen,  Hafen,  Boden,  Schuppen,  Stol* 
len,  Brunnen.  Scharren,  Rasen,  Besen,  Graben,  Koben,  Osten. 
Süden,  Westen,  Norden,  Pfosten,  Leisten,  Garten,  Schlitten, 
Hamen,  Kolben,  Humpen,  Himten  u.  a.  Doch  das  mhd.  orgen  hat 
im  Nhd.  1  statt  n  angenommen  und  lautet  Orgel,  s.  o.  p.  39. 

9)  Die  Endung:  sei  (zel).  Zu  ihr  gehören  viele  der  oben  p. 64 etc. 
behandelten  Wörter,  deren  Endung  verschiedenartig  entstanden  ist,  nämlJdi 
theils  aus  der  ahd.  Endung  ala,  wie:  Wiesel,  Wurzel,  Deichsel, 
Achsel  (vom  ahd.  ahsa  und  ahsala),  so  dass  das  s,  ;,  zum  Stamme  gehört, 
theils  aus  ila,  il  und  al,  wie:  die  (j  ei  sei  (ahd.  keisilä,  vom  goth.  oalsjan, 
schlagen),  der  Geisel  (ahd.  klsal),  Fasel  (ahd.  vasal),  Brezel  (ahd. 
brezila,  mhd.  brezelinc),  Kiesel  (ahd.  chisil  und  chisilinc).  Das  s  gehört 
femer  auch  zum  Stamme  in:  Fessel  (ahd.  vezzil),  Nessel  (nezzila),  Ha- 
sel (ahd.  basal),  Fries el,  Nössel  (Dtm.  nozili,  das  Stück,  Haupt),  Assel 
(asellus,  Kelleresel),  Riesel,  Dusel.  In  andern  Wörtern  ist  auch,  wie  in 
Atzel  (ahd.  agaza),  Scharmützel  (ahd.  scarame;,  d. h. Scharmesser),  die 
Form  eine  corrumpirte;  so  noch  in  Drossel  (aus  turdillus.  durch  Umstel- 
lung des  r  trudill),  vielleicht  auch  in  Fusel  (vom  lat.  fuUlis  oder  fusiUs). 
In  noch  andern  Wörtern  ist  1  ein  späterer  Zusatz,  wie  in  Kapsel  (ahd. 
chefsa,  vom  lat.  Capsula,  mhd.  kefse),  Runzel  (ahd.  runza,  mhd.  runze). 
In  Insel  hat  man  die  lat.  Endung  ula  zu  Grunde  gelegt.  Daher  sind  nur  noch 
wenige  aufsei  herzuleiten  von  der  ahd.  Endung  sal,   wie:  Räthsel  (ahd. 
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rattflai)*)  und  Wechsel  (ahd.  wihhlsal)^  da  die  Übrigen  Wörter,  denen  jene 
ahd.  Endung  zu  Grunde  Uegt^  sich  jetzt  auf  s  a  i  endigen,  S.  u.  §.  92.  B.  Ab 
mit  der  nhd.  Zweigform  sei  versehene  Wörter,  die  auch  eine  gemeinsame 
Begriffssphäre  haben,  was  sich  von  den  oben  aufgeführten  nicht  sagen  lässt, 
sind  anzuiiihren  folgende,  unter  denen  mehrere  CoUecUva,  als:  Gemetzel 
(nach  p.30  eigentl.  (Ssmettsel,  d.  h.  das  Schlachten)  **)^  Geschni  tzel  (eigentl. 
Geschnittsel),  Geschreibsel,  Geschmiersei,  Gemengsei,  femer: 
Ueberbleibsel,  Anhängsel,  Füllsei,  Fegsei,  Einschiebsel, 
HäclKsel  (von  hacken).  Die  gemeinsame  Bedeutung  dieser  Endung  ist  die, 
dass  sie  ein  aus  einer  Handlung  hervorgegangenes  c^Uectives  Product  be- 
zeichnet, an  dem  meist  die  Vorstellung  des  Yerächllichen  haßet  Die  mit 
der  Endunff  sei  versehenen  und  hieher  gehörigen  Wörter  sind  alle  Yerbalia. 
Dass  die  ahd.  Endung  sal  auch  bei  diesen  Wörtern  als  Vorbild  ffedient  hat, 
ist  wohl  mit  Recht  anzunehmen,  da  es,  wie  wir  unter  denen  auf  sei  sehen 
werden,  namentlich  im  Mhd.,  noch  manche  Wörter  gab,  die  ihrer  Bedeutung 
nach  etwas  Concretes  bezeichnen,  wie  z.  B.  deckesal  (die  Decke),  welche 
Endung  aber  schon  im  Mhd.  sich  in  sei  abschwächte,  wie  man  aus  dünsel 
(d.  h.  eine  dünne  Stande,  s.  o.  p.  66)  ersehen  kann.  Mit  dieser  Abschwä- 
chung  ging  dann  Hana  in  Hand  die  Weglassung  des  ursprünglich  vor  sal 
vorhanden  gewesenen  Bindßvoloils.   S.  u.  S.  99. 


§.   92. 

B)  Zweigfarmen  abstraeter  Snbstantivei. 

1)  Die  Endung  de.  Diese  oft  mit  der  blossen  Endung  e  wechselnde 
Endung  (wie  es  in  gemeinde  und  gemeine,  Zierde  und  ziere,  ahd.  ziart,  aber 
auch  noch  in  d.nhd.W.  Gebräu  de  und  Gebräu  e  u.a.  der  Fallist,  welcheseim 
Nhd.,  wie  in  Zier,  oft  auch  noch  ausfäUt)  ist  zurückzuftlhren  auf  die  gothi* 
sehe  Endung  itha,  mit  der  eben  so,  wie  das  mhd.  de  mit  e,  im  Goth.  oft  €i 
abwechselt,  z.  B.  diupitha  und  diupei ,  Tiefe,  authida,  Oede,  wofür  oft  aber  auch 
schon  die  Endung  i  ausreicht,  z.  B.  galeiki,  Gleichheit,  usvissi,  Eitelkeit.  So  kommen 
im  Gothischen  vor:  svegnitha,  das  Frohlocken  (von  svegnjan,  frohlocken), 
sveritha  und  sverei,  die  Ehre  (von  sveran,  ehren),  meritha  (ahd.  mdrida,  märi, 
mhd.  maere),  Kunde  (von  merjan,  bekannt  machen)  u.  a.  Im  Ahd.  entspre* 
chen  der  Endung  de  oder  e  die  Endungen  ida  oder  eda  (auch  bloss  da, 
wie  in  Gnade,  kindda),  z.  B.  bei Boeth.  p. 241  umbedencheda  (die Unbedacht* 
samkeit),p.36habeda,  zieredd,  p. 42  kire da  (Begierde),  gehoreda  (Ge- 
hör), zistdrida  (p.  12ö),  u  r  t e i  1  d  a  (p.  31),  oder  i  di,  z.  B.  g i  t r  a  g i  d  i  (Einkünfte, 
p.  31),  oder  bloss  di,  z.  B.  in  burdi  (Last,  Boeth.  p.  169),  in  ein- 
zehien  Fällen  auch  do,  z.  B.  doldo  (von  dolan,  erheben),  die  Dolde, 
Stade,  Gestade.  Im  Ahd.  findet  man  diese  Endung  zuweilen  noch  an  die 
Zweigform  nissa  angehängt,  z.  B.  heisst  6s  in  der  Uebersetz.  des  Boeth. 
p.  240 :  „ane  bezeichennisseda^  (ohne  Bezeichnung),  und  ebend.  p.  22,  sowie 
224  verlomisseda  (Verlust).  Vergleichen  wir  nun  die  Zahl  der  jetzt  noch 
auf  de  endigenden  Wörter  mit  der  im  Alt-  und  Mhd.,  so  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass,  obwohl  ihre  Zahl  nicht  gering  ist,  sie  doch  sehr  abgenommen 


*)  Ueber  das  der  Endung  sal  yorhergebende  i  s.  u.  §.  92.  6. 
•*)  So  schreibt  Luther  Hesek.   XVII.  2   Retzel  sUtt  Rftthsel  :    tyhtge  dem  Hause 
Israel  ein  Retsei  Air". 


s 
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hat.  So  giebt  es  jetzt  kein  behegede  (Behagen)  ^  b^ilgede  (Gedflcbt- 
niss),  gehünde  (Beute),  gebrievede  (Aufscbreibung),  gehabede  (das  Hal- 
ten) 5  gejegede  (ahd.  kijagidi,  das  G^ammte  der  Jagd),  gevriUnede 
(Hülfe),  gevroerde  (Frost),  ge wilde  (Wildniss),  saelde  (ahd.  sälida,  GUIck) 
u.  a.  mehr.  Uebrig  geblieben  sind  noch  Gebärde  (kiparida),  Freude, 
Gierde  (Begierde),  Gemeinde,  Behörde  (statt  Gehörde,  und  dieses 
statt  Gehör,  so  wie  man  früher  beschehen  statt  geschehen,  belegen  statt 
elegen  u.  s.  w.  sagte),  Beschwerde,  Gebäude,  Hemde  (hemidi 
h.  Bedeckung),  Gebräude  (Gebräue),  Gelübde,  Gemälde,  Ge» 
treide,  Gnade  (ahd.  kinäda),  Börde,  Bürde,  Gefährde,  Zierde  (ahd. 
dari,  mhd.  ziere  und  Zierde),  Frohnde.  Manche  auf  de  gehören  jetzt  nur 
noch  der  ffewöbniichen  Volkssprache  an,  wie :  Erbärmde,  Warmbde,  Krüminde, 
Uöchde,  Längde,  Tiefde,  bei  denen  man  in  der  Schrift^rache  das  d  fallen 
lässt.  Bei  andern  Wörtern,  wie  Gehöft,  Geschäft  (mhd. geschefede),  G e* 
mächt  ist  nach  dem  Ausfall  des  e  am  Ende,  so  wie  eines  e  vor  d  dieser 
letztere  Buchstabe  in  t  verwandelt  worden.  Bei  Erndte  (ahd.  amida)  ist  e 
geblieben;  daher  hat  man  sich  auch  nicht  entschliessen  können,  das  d  ganz 
wegzuschaiTen  und  lässt  es,  da  die  Aussprache  eine  härtere  geworden  Ist^  aebeo 
t  gewöhnlich  noch  bestehen.  Noch  andere  auf  de  endigende  Wörter  gehören, 
da  in  ihnen  d  meist  dem  Stamme  zufällt,  und  sie  im  Ahd.  nicht  avf  idi  oder  ida, 
ada  sich  endigten,  wie  Winde  (winta),  Schande  (scanta),  Rinde  (nnta), 
Lende  (lenti).  Schade  (scato),  Heerde  (herta),  Gesinde  (von  sint, 
Reise),  Lade,  Lode,  Bande,  Kunde,  Linde.  Gerede,  Geschmeide, 
Schmiede,  Ende,  Binde,  Hürde  (hurte),  Gefilde  u.  a.  nicht  hieher, 
wogegen  das  frühere  Titulaturwort  Liebde,  vom  Adject.  lieb  gebildet, 
ein  ähnlich  gebrauchtes  Substantivum  abstractum  ist ,  wie  das  vom  Adjectivo 
heilig  gebildete  Heiligkeit  (Seine  Heih'gkeit). 

In  Betreff  der  Bedeutung  der  oben  behandelten  Wörter  auf  de  lässt 
sich  bemerken,  dass  sie,  von  Yerbis  abstammend,  entweder  die  abstracte 
Handlung  bezeichnen,  wie  Gnade  (kinäda,  von  nahen,  mithin  die  Annähe- 
rung, Hinneigung),  Gierde,  Begierde  (von  ^em,  begehren,  verlangen, 
mitmn  das  Verlangen) ,  oder  das  aus  der  durch  das  Wurzelverbum  bezeich- 
neten Thätiffkeit  hervorgegangene  Produkt,  mag  es  abstracte  oder  concrete 
Bedeutung  haben,  wie  Erndte  (ahd.  amida,  von  amen,  pflügen,  ackern, 
also  das  aus  dem  Ackern  Hervorgebrachte),  Gebäude  (kipouwida,  von 
pouwan,  bauen,  das  Gebaute).  Dass  die  abstracte  Bedeutung  in  die  con- 
crete oft  übergeht,  haben  wir  oft  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt.  So  ist 
hemidi,  von  haman,  bedecken,  eigentlich  ein  Abstractum,  welches  so  viel 
bezeichnet  wie  Bedeckung,  ab^  dann,  als  Ding  gefasst,  auch  die  Be- 
deutung des  Bedeckenden  erhalten  hat.  Liegt  ihnen  ein  Adjectivum  zum 
Grunde,  so  bezeichnen  sie,  wie  die  Substantiven  auf  e,  welche  von  Adjecti- 
vis  gebildet  sind,  und  mit  denen  sie  auch  nicht  selten  wechseln  (s.  o.  Ge- 
meinde und  Gemeine,  von  gemein),  die  durch  das  Adjectivum  bezeich- 
nete Eigenschaft  als  abgeschlossenen  oder  substantivischen  Begriff  gedacht, 
z.  B.  Gefährde  (ahd.  kifarida,  mhd.  gcvaerde  oder  gevaere,  vom  AdjecL 
gevaere,  ahd.  väri  hinterlistig) ,  die  Hinter ust.  So  kam  das  nhd.  Subst.  F  ü  1 1  e  im 
Ahd.  noch  in  der  Form  vullida  vor.  Doch  werden  von  Adject.  im  Nhd.  nur  noch 
selten  Substantiven  auf  de,  desto  mehr  aber,  wie  wir  sehen  werden,  auf  e 

Bebildet.  Einzelne,  wie  die  Frohnde  (mhd.  vroende,  vom  ahd.  frono,  der 
[err),  Behörde  (s.o.)  stammen  auch  von  Substantiven  ab,  so  dass  die  bei 
weitem  meisten  auf  d  e  als  Verbalien  zu  betrachten  sind.  Der  Umlaut,  den  der 
umlautsräUge  Stammvokal  bei  diesen  Wörtern  stets  erleidet,  erklärt  sich  aus 
dem  ihm  in  der  ahd.  Endung  ida,  idi  nachfolgenden  i,  wovon  nur  Frohnde 
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eine  Auflnthine  macbl,  das  aber  fan  llbd«  noch  vroende  laatet  Blgen- 
Uiümlich  ist  daher  die  Unterlassung  der  Umlaotung  bei  Luther^  Jerem.  11. 31 : 
y^Bin  ich  denn  Israel  eine  Wüste  oder  Odeland?^^  da  es  doch  im  Mhd. 
oede  lautet.  Bei  Gnade  (ahd.  kinada)  kann  die  Umlautung  des  a  nicht 
erfolgen,  da  die  ursprüngliche  Endung  nicht  ida  ist,  sondern  da.  Ueber 
das  Geschlecht  dieser  Wörter  ist  oben  $.  5  das  Nöthige  beigebracht  worden. 

2)  Zweiffform  aufe.  Diese  Endung  lautete  im  Ahd.  theils  o,  wie 
in  Funke  (vunno),  Blume  (pluomo,  aber  daneben  auch  pluoma),  Fahne 
fvano),  Bote  (boto),  theils  a,  wie  in  Garbe  (karpa),  Bohne  (ponaj, 
Galle  (kalla),  theils  i,  wie  in  Schärfe  (scarfi,  Boeth.  p.  12)^  GeKOse 
(gichosi,  Boeth.  p.  122,  mhd.  gekoese),  so  auch  im  GothischeU;  z.  B.  galeiki, 
die  Gleiche,  d.  h.  Gleichheit^  TOm  Adject.  galeiks,  selten  auf  u,  wie  in 
Friede  (vridu).  Zuweilen  ist  das  e  aber  auch  aus  einer  fremdländischen 
Endung  hervorgegangen^  wie  Finne  (vom  lat.  penna).  Auch  ündet  es  sich, 
dass  das  e  erst  im  Neu-  oder  Mittelhochdeutschen  angehängt  worden  ist, 
wie  in  Ente  (ahd.  anit,  mhd.  ant),  Furche  (ahd.  vurah,  mhd.  vurch), 
Gedanke  (ahd.  gidanh),  Gewerbe  (mhd.  gewerbe,  im  Ahd.  noch  werb), 
oder  auch  das  Gegentheil,  dass  das  e  am  Ende  nämlich  fehlt,  wo  man  es  der 
früheren  Endung  nach  erwarten  sollte,  wie  in  Gewehr  (ahd.  wer!  und 
wera,  mhd.  wer),  das  Uebel  (daz  ubeli,  mhd.  übele),  Frevel  (vrauaU, 
mhd.  vrevele  und  vrevel).  Endlich  kommt  es  auch  vor,  dass  im  Neuhoch- 
deutschen ein  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  als  Auslaut  vorhanden  ge- 
wesenes n  ausgeworfen  ist,  wie  in  Waffe  (ahd.  daz  wafan,  mhd.  daz  wafen), 
der  Heide  (ahd.  heidan,  mhd.  beiden),  während,  wie  wir  dies  bei  den  Wör- 
tern auf  en  gesehen  haben,  sonst  in  der  Regel  das  Gegentheil  geschieht. 
Auch  schon  im  Gothischen  finden  wir  als  Hauptendungen  (wie  im  Althoch- 
deutschen), aus  denen  sich  die  neuhochdeutsche  Endung  e  entwickelt  hat, 
a,z.  B.  matha,  Made,  auch  o,  gatvo,  Gasse,  sunna  und  sunno,  Sonne, 
vahtv  o,  Wacbe, namo,  Name,und  i,  wie  in  vasti, Kleid,  Weste.  Dass  nun 
bei  einer  so  verschiedenartig  entstaiidenen  Endung  die  Bedeutung  der  neu- 
hochdeutschen Wörter  auf  e  auch  sehr  verschieden  sein  müsse,  lässt  sich 
eben  so  leicht  denken,  als  die  Verschiedenheit  des  Geschlechtes,  worüber 
schon  oben  p.  79  das  Nöthige  mitgetheilt  ist.  Nur  möge  in  Betreff  des 
letzteren  Punktes  hier  im  Allgemeinen  noch  bemerkt  werden,  dass  diejenigen 
Substantiven,  welche  sich  im  Ahd.  auf  a  endigen,  entschieden  weiblicn,  cUe- 
jenigen  aber,  welche  sich  auf  i  endigten,  theils  weiblich  sind,  wie  scarfi, 
Schärfe,  burdi.  die  Bürde,  theils  sächlich,  wie  ubili,  das  Uebel,  daz  rippi, 
die  Rippe,  una  dass  die,  welche  sich  auf  o  endigten,  das  männl.  Geschlecht 
haben,  wovon  es  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  so  manche  Ausnahme 
giebt.  So  wie  nun  das  Geschlecht  oft  noch  von  der  ursprünglichen  Endung 
abhängig  ist,  in  einem  noch  weit  höheren  Ghrade  ist  es  die  Umlautung  des 
Stammvokals,  die  jetzt  meist  da  angewendet  wird,  wo  die  ahd.  Endung  i  vor- 
handen war,  wie  man  in  Schärfe  (ahd.  scarfi).  Bürde  (burdi)  ersehen  kann, 
während  diejenigen,  welche  sich  im  Ahd.  auf  a,  o  oder  auf  noch  andere  Weise 
endio;ten,  die  Umlautung  des  Stammvokals  nicht  gestatten,  wie  Garbe  (karpa), 
Galle  (kalla),  Fahne  (vano),  Bote  (poto).  Nur  in  einzelnen  Fällen  wei- 
chen wir  jetzt  von  dieser  Regel  ab,  wie  in  Gekose  (gichosi),  welches  im 
Mhd.  noch  der  Regel  zufolge  gekoese  lautet. 

Um  eine  Uebersicht  von  der  grossen  Zahl  der  neuhochdeutschen  Sub- 
stantiven auf  e  zu  geben,  so  wie  auch  über  deren  mannichfaltige  Bedeutung, 
B^ge  folgendes  Verzeichniss  dienen,  wobei  vorerst  bemerkt  werden  möge, 
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dtss  sie  thells  VerbaUa  sind,  wie  Wespe  (ahd.  wespa  fttr  wepsa,  tob  wepan, 
weben)  ^  Zange  (ahd.  zanka,  vom  gotfa.  tahian,  reissen,  ahd.  zankan,  mhd« 
zanken^  d.  h.  relssen,  zerren),  theils  von  Adjectivis  abstammen,  deren  man 
früher  so  viele  hatte,  dass  man  glaubte,  von  jedem  Adjectivo  durch  Anhiin-- 
gung  von  e  (oder  de,  s.  o.)  ein  Substantivum  abstracter  Bedeutung  beliebig 
bilden  zu  können.  Von  dieser  Art  giebt  es  noch  eine  grosse  Zahl,  wie: 
Schärfe,  Säure,  Güte,  Röthe,  Treue,  Blasse,  Enge,  Oede, 
Höhe,  Untiefe,  Wärme  u.  s.  w.  *).  So  gebrauchte  man  im  Mhd.  noch 
grimme,  z.  B.  der  Chanzier:  „zergangen  ist  des  winters  grimme^^  Ubr. 
V.  Winterst:  „diu  schoene  hat  vil  hochgemuete^^  Femer  findet  sich  bei 
Geiler  v.Keisersb.:  „durch  die  viele  der  Sucher^',  und  im  Kriek  v.  d.  Wartb. 
„die  muede^*  (Müdigkeit).  Luther,  Jerem.  50,  38:  „Truckne  so!  kommen 
vber  jre  wasser^^  Auch  bei  unseren  nhd.  Schriflstellern  finden  sich  noch 
manche  sonst  nicht  weiter  gebrauchte  Substantiva  dieser  Art,  z.  B.  bei 
Uhland  die  Völle.  So  b.  Tleclc,  Kais.  Octav.:  „die  Mailust  ist  begonnen,  der 
Baum  hat  seine  Grüne''.  Manche  der  jetzt  auif  e  sich  endigenden  Substan* 
tiven  sind  auch  von  fremdländischen  Substantiven  einer  andern  Endung  her- 
zuleiten, wie:  Kirsche  (lürse)  von  cerasum.  Zitrone  aus  d.  lat  citreum, 
Feige  vom  lat.  ficus  u.  s.  w. 

I.  Wörter  concreter  Bedeutung  auf  e : 

a)  Personen-Namen:  Junge,  Schulze,  Schöppe,  Türke,  Wittwe,  Base, 
Muhme,  Nefie,  Nichte,  Amme,  Nymphe,  Parze,  Fathe,  Pfaffe,  Riese,  Bote, 
Gatte,  Memme  u.  a. 

b)  Thier-Namen:  Ziege,  Ochse,  Biene,  Made,  Ricke,  Eule,  Spinne,  Wespe, 
Schlange,  Fliege,  Drache,  Kröte,  Schnepfe,  Schwalbe,  Lerche.  Mücke, 
Hase ,  Wanze ,  Motte ,  Taube ,  Ente,  BUndschleiche,  Raup^  Dohle,  Rabe, 
Ratte,  Katze,  Dogge  u.  a. 

c)  Namen  von  Gewächsen:  Schlehe,  Kirsche,  Pflaume,  Wicke,  Bohne, 
Erbse,  Binse,  Minze,  Quecke,  Quitte,  Birne,  Staude,  Gurke,  Spieke^ 
Linse,  Gerste,  Buche,  Tanne,  Fichte,  Föhre,  Eiche,  Hirse,  Kresse^ 
Zitrone,  Beere,  Palme,  Segge,  Espe,  Esche,  Birke,  Cypresse,  ]|öhre, 
Rübe,  Traube,  Feige,  Tulpe,  Rose,  Narcisse,  Nelke,  Orange,  Schmiele, 
Melone,  Erle,  Trespe  u.  a. 

d)  Namen  liirTheile  eines  grösseren  Ganzen,  mögen  sie  einem  organischen 
Körper  angehören,  oder  nur  Theile  eines  Ganzen  überhaupt  sein,  als: 

Mähne,  Klaue,  Branhe,  Tatze,  Glatze,  Fratze,  Auge,  Zunge,  Lippe,  Lefze, 
Pfote,  Kralle,  Hüde,  Galle,  Keule,  I(ieme,  Ferse,  Braue,  Lanke,  Weiche, 
Backe,  Wange,  früher  auch  Rücke  (jetzt  Rücken),  Wade,  Borste,  Stlrne 
(und  Stirn),  Niere,  Rippe,  Zehe,  Schnauze,  Sehne,  Blase,  Nase,  Lunm, 
Zitze,  Finne,  früher  auch  Kinne  (jetzt  Kinn),  Kehle,  Ritze,  Spalte,  Rutne, 
Gerte,  Traufe,  Leiste,  Krampe,  Rispe,  Dolde,  Rinde,  Sprosse,  Seite, 
Schnitte,   Sohle,   Schwelle,   Hülse,   Schote,  Warze,  Dille,  Schwinge, 


*)  Alle  diese  sind  auf  die  ahd.  sogenannte  zweite  adjectiTiscbb  Deolination  (s.  o. 
g.  14)  zurückzuführen,  deren  Adjeetiva  im  Ahd.  auf  i  sich  endigten,  die  man 
auf  ühnliche  Weise  als  Suhstantiva  ansah,  wie  wir  noch  jetzt  durch  Vorsez* 
Bung  des  neutralen  Artikels  ein  Adjectivum  zu  einem  ahstracten  SnhstantiTO 
erheben,  indem  wir  dem  Adjectivo  die  schwache  Form  gehen,  bloss  mit  dem 
Unterschiede,  dass  man  sie  im  Ahd.  als  Feminina  u.  Neutra  ansah,  wAhrend  wir 
jetzt  hei  unserem  Verfahren  solche  substantivirtoAdjectiTen  stets  als  Neutra  be* 
trachten,  und  nur  die  aus  dem  Alt-  und  Mhd.  herfibergenom&ieQen  ali  Fei 
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Spule,  Knospe,  Aelire,  Age,  Knotte,  Latte,  Drüse,  Furche,  TVesse, 
Lode,  Rinne,  Kufe,  Dune,  Krume,  Litze,  Locke,  Nabe,  Pforte,  Brosame, 
Bohle,  Diele,  Scherbe,  Scholle,  Schwarte,  Säule,  Strehne,  Tasche,  Thttre, 
Zotte,  Rebe,  Pose,  Geleise,  Franse,  Klinke. 

e)  Instromente,  Bekleidung  und  Geräthe,  als: 

Schraube,  Pfeife,  Picke,  Hacke,  Flasche,  Hose,  Röhre,  Oblate,  Binde, 
Winde,  Mappe,  Nusche  (Binde),  Seihe,  Flechse,  Butte,  Brille,  Wiege, 
Walze,  Kutsche,  Kalesche,  Barte,  Haue,  Pauke,  Planke,  Trompete,  Reute, 
Schaluppe,  Wage,  Tonne,  Lünse,  Perücke,  Pfanne,  Läse,  Lunte,  Ma- 
tratze, Feile,  Pfrieme,  Weste,  Mütze,  Plätte,  Fähre,  Schiene,  Zieche, 
Mango  (auch  el),  Glocke,  Granate,  Schale,  Wanne,  Rolle,  Reuse,  Zange, 
Kerze,  Harfe,  Haspe,  Flöte,  Lampe,  Sense,  Tartsche,  Treppe,  Vase, 
Urne,  Klinge,  Schnalle,  Lanze,  Mulde,  Säge,  Peitsche,  Schneide, 
Schwinge,  Weife,  Klappe,  Falle,  Pistole,  Büchse,  Kanone,  Flinte,  Quehle, 
Tapete,  Stole,  Kelle,  lianne,  Achse,  Decke,  Bahre,  Börse,  Bürste,  Breche, 
Bremse,  Dose,  Pumpe,  WaiTe,  Hürde,  Lupe,  Stiege,  Spange,  Geige,  Elle, 
Egge,  Krücke,  Krone,  Larve,  Marke,  Maske,  Posaune,  Presse,  Dute, 
Fahne,  Reibe,  Trense,  Lanzette,  Kotze  (d.  h.  Decke).  Spritze,  Schatulle, 
Raufe,  Lade,  Krippe,  Schleife,  Schleuse,  SchUnge,  Sänile,  Tasse,  Ketle, 
Schelle,  Barke,  Schippe,  Stütze,  Rackete,  Scheibe,  Scheide,  Karre,  Motze, 
Mühle,  Knute,  Brücke,  Schärpe,  Schalmeie,  Schabracke,  Plane,  Klarinette, 
Locomolive,  Maschine,  Felge,  Haube,  Haubitze,  Stange,  Hürde. 

f)  Ortsbezeichnungen:  Matte,  Kneipe,  Küche,  Strasse,  Gasse,  Gosse,  Heiden 
Düne,  Schmiede,  Schule,  früher  auch  brenne,  jetzt  Brunnen  (s.  o.> 
Wiese,  Bühne,  Wüste,  Lache,  Piütze,  Oase,  Schwemme,  Tenne,  Pagode? 
Halle,  Höhle,  Darre,  Esse,  Pfarre,  Nische,  Rhode,  Steppe,  Stube,  Mine? 
Grube,  Herberge,  Ecke,  Scheune,  Biiiche,  Zelle,  Ende,  Stelle,  Hütte» 
Kirche,  Warte,  Schanze,  Rabatte,  Hölle,  Laube,  Mansarde,  Stätte,  Ter- 
rasse, Luke,  Kapelle,  Klause,  Grotte,  Gewölbe,  Wache,  Klunse  (d.  h. 
Ritze,  bei  Göthe,  D.  u.  W.,  im  Mhd.  klumse). 

g)  Stoffe,  entweder  rohe  oder  erst  durch  Zubereitung  gewonnene:  Seife, 
Seide,  Griebe,  Hefe.  Pappe,  Speise,  Bärme,  Wichse,  Dinte,  Kleie,  Sülze, 
Kohle,  Molke,  Tusche,  Salbe,  Brühe,  Beize,  Farbe  (s.  u.),  Tunke,  Jauche, 
Suppe,  Kreide,  Watte,  Wolle,  Wabe,  die  Stolle,  Asche,  Käse,  Soole, 
Lauge,  Schminke,  Pastete,  Pille,  PUnse,  Sahne,  Gose,  Schmiere. 

U.  Wörter  abstracter  Bedeutung  auf  e: 

a)  Hieher  gehören  Bezeichnungen  für  Dinge,  welche  eine  Erscheinung,  ein 
Vorkommen  an  einem  Dinge  bezeichnen  und  sich  nicht  selten  abstract 
und  concret  zugleich  fassen  lassen,  als:  Blülhe,  Kerbe,  Kante,  Kimme, 
Schmitze,  Beule,  Blässe,  Narbe,  Wunde,  Lücke,  Riefe,  Spitze,  Teile,  Kuppe, 
Quelle,  Woge,  Wolke,  Schlosse,  Farbe,  Seite,  Halbe,  Schmarre,  Spalte, 
Ritze,  Thräne,  Klunse  (bei  Göthe,  Dicht,  und  W.,  s.  o.),  Scharte.  An 
diese  schliessen  sich  an 

b)  die  spedell  ein  fehlerhaftes  Vorkommen  bezeichnen,  z.  B.  Bezeichnun- 
gen von  Krankheiten,  wie:  die  Räude,  Pocke,  Druse,  Mauke,  Seuche, 
Glatze,  Flechte,  Staupe  u.  a. 

c)  Die  überhaupt  eine  abstracte  Vorstellung,  und  zwar  einen  körperlichen 
oder  geistigen  Zustand,  einen  Charakter  oder  eine  Eigenschaft  andeuten, 
wie:  Ruhe,  Müsse,  Wonne,  Wille,  Tücke,  Laune,  Fehde,  Würde,  Milde 
und  Ehre,  wohin  namentlich  noch  diejenigen  Substantiven  gehören,  wel- 
che von  Adjectivis  gebildet  sind«    (S.  o.  unter  de). 
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d)  Die  ein  Verhältnisse  oft  ein  gesdliges^  bezeidmen,  wie:  Ehe,  Banse, 
Rotte,  Sippe,  Secte  u.  s.  w. 

e)  Die  ein  Zeitmaass  oder  eine  sonstige  Maassbestinrniung  oder  eine  Ord- 
nung andeuten,  wie:  Minute,  Prime,  Secnnde,  Stunde,  Woche,  Strecke, 
Rate,  Meile,  Hufe,  Unze,  Myriade,  Sorte,  Klasse,  Reite,  Quote,  Quinte. 

f )  Solche,  die  eine  abstracte  Handlung ,  einen  Zustand  oder  auch  das,  was 
aus  einer  Handlung  hervorgeht  oder  hervorgegangen  ist,  bezeichnen, 
wie:  Taufe,  Beichte,  Klage,  Sage,  Garbe  (eigentl.  das  Bereitete),  Wä- 
sche, Fährte,  Mätire,  Eile,  Reise,  Busse,  Sühne,  Reue,  Rache,  Lüge, 
Weihe,  Gabe,  Spende,  Plage,  Schranke,  Wette,  Bitte,  Pflege,  Strafe, 
Mühe,  Sünde,  Schade,  Hilfe,  Sorge,  Beute,  Folge,  Rüge,  Sprache,  Lage. 

g)  Eine  Anzahl  Frequentativa  und  Gollectiva,  wie:  Gerede,  Gelaufe,  Ge- 
jauchze, Gepränge,  GetäUe,  Geschiebe,  Gerolle,  Gewölke  u.  s.  w. 

Ausserdem  giebt  es  noch  manche  Wörter,  welche  sich,  wie  Sonne, 
Erde,  Seele,  Flause,  Waare,  Zote,  Sache,  Name,  Parade,  Note,  Kasse,  Sitte, 
Messe,  Weise,  Mode,  Masse,  Stimme,  Summe,  nicht  ohne  Schwierigkeit  unt^* 
die  eine  oder  andere  der  obigen  Klassen  vertheilen  lassen,  so  wie  man  aach 
manche  der  oben  angerührten  aus  natürlichen  Gründen  lUn  und  wieder  wohl 
mehreren  Klassen  zugleich  hätte  beifügen  können,  die  aber  doch,  um  Weit- 
läudiffkeiten  zu  vermeiden,  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  aufgeführt  wer- 
den durften. 

3)  Zweigform  auf  ei.  Die  gothische,  der  Endung  itha  entspre- 
chende Endung  ei  (oder  i,  s.  o.)^  wie  sie  sich  z.  B.  findet  in  diupei,  Tiefi^ 
unriurei,  UnvergängUchkelt,  svinthei.  Stärke,  sviknei,  Keuschheit  n.  a.,  hat^ 
wie  sich  schon  aus  der  Bedeutung  der  mit  ihr  gebildeten  Wörter  ergieb^ 
mit  der  nhd.  Endung  ei  nichts  zu  schaffen.  Diese  nhd.  Endung  ei  ist 
viebnehr  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Endung  ia  hervorgegangen, 
die  man  bei  dem  Gebrauch  ausländischer  Wörter  im  Atthochdeutscken  noch 
unverändert  beibehielt.  Im  Mittelhochdeutschen  ward  dann  das  a  in  e  ab- 
geschwächt, so  dass  die  Endung  ie  entstand.  Man  wendete  dieselbe  dann 
auch  bei  nicht  ausländischen,  rein  deutschen  Wörtern  an,  wie  z.  B.  die  Wörter 
vrezzerie,  zouberie,  spezerie,  Bulgarie  (Nilh.:  ,,Hin  unz  durch  die 
Bulgarie  her  wider  durch  die  Romanie^O  lehren.  Dass  diese  Endung  trotz- 
dem eine  ausländische  ist,  und  zwar  eine  in  späterer  Zeit  oft  aus  der  französi- 
schen Sprache  entlehnte,  lässt  sich  theiis  daraus  ersehen,  dass  sie,  obgleich 
nur  Zweigform,  den  Gesetzen  der  deutschen  Betonung  entgegen  betont  wird, 
tfaeils  auch  die  Umlautung  des  Stammvokales  nicht  immer  bewirkt,  so  dass 
man  zwar  Aebtissin  sagt,  aber  nur  Abtei.  In  der  späteren  Zeit,  wo  man 
anfing  das  mhd.  lange  i  oft  in  ei  umzuwandeln  (s.  o.  p.  15),  verwandelte 
man  auch  das  mhd.  ie  in  ei.  So  sagtH.  Sachs  schon:  „das  ist  der  Narr  der 
FüUerey^^  (Völlerei),  während  selbst Schuppius  noch  sagt:  ,)die  gleichsam  in 
der  Alten  die  in  der  Barbarie  gelebet,  seltzam  gebrauchte  Lenrwörter  so 
geschworen  haben^^  u.  s.  w.  Inacss  ist  man  in  der  Umwandelung  des  mhdL 
ie  in  ei  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gegangen,  und  man  lässt  zwar  die  Län- 
dernamen sich  jetzt  gewöhnlich  auf  ei  endigen,  wie  Bulgarei,  Türkei, Wal- 
lachei,  Lombardei,  Tarlarei,  B  er  her  ei,  obwohl  nur  Picardie,Normandie 
vorkommen ;  man  sagt  ferner  zwar  auch  Arznei,  Partei,  Klerisei,  Tyrannei,  Polizei, 
Vogtei,  Abtei,  Baliei,  und  kasteien,  benedeien  (früher  benediffen,  s.  o.  §.  63  extr.), 
prophezeien,  so  wie  man  auch  nach  dem  Vorgange  mha.  Schriftsteller  echt 
deutschen  Wörtern  die  Endung  ei  anhängt,  wie  Lumperei,  Bettelei;  aber 
nicht  mehr,  wie  es  z.  B.  noch  bei  Zachariae  und  auch  hin  und  wieder  noch 
bei  neueren  Klassikern  meist  des  Reimes  wegen  geschab,  fremden  Kunst- 
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ansdriickeiiy  wie  Poead,  Mekncholel,  Pbantasei,  sondern  man  sag^  jetzt  aus- 
ser Poesie,  Melancholie,  Phantasie  nur  noch  Astronomie,  Philosophie,  Theologie, 
Pbiiologi(^  Geologie,  Aristokratie,  Demokratie,  Monarchie,  Kolonie,  Simonie, 
Polygamie,  Felonie,  Artillerie,  Theorie.  Ontotogie  u.  s.  w.  Doch  schwankt 
maa  noch  zwischen  Pedanterie  und  Peoanterei,  so  wie  auch  zwischen  Lila- 
nel  und  Litanie,  obwohl  letztere  Form  seltener  ist.  Den  WortFormen  Partei 
und  Partie  hat  man  sogar  eine  verschiedene  Bedeutung  untergelegt.  So  un- 
terscheidet man  auch  zwischen  der  umgelanteten  und  nicht  umgelauteten 
Form  Näscherei  und  Nascherei,  und  zwar  deutet  ersteres  mehr  den  zu  na- 
schenden Gegenstand  an,  während  Nascherei  die  Neigung  zum  Naschen  be- 
Beichnet.  Zu  bemerken  ist  hier  noch,  dass  man  einigen  Ländernamen,  die  im 
Lateinischen  die  Endung  ia  hatten  und  sich  deshalb  jetzt  auf  ei  endigen 
sollten,  nach  dem  Vorbilde  anderer  auf  en  ausgehender  Ländernamen  die 
Endung  ien  gegeben  hat.  Dies  ist  der  Fall  mit  Gallien,  Spanien,  Italien, 
ladien,  Britannien.  Illyrien,  PodoUen,  Sicilien,  Sardinien,  Galizien,  Rumelien 
«nd  anderen,  welcne  nach  Norwegen,  Schweden,  Preussen,  Sachsen,  Schwa- 
ben, Franken,  Thüringen  u*  s.  w.  gebildet  sind  mit  Beibehaltnng  des  fremd- 
ländischen i  vor  der  deutschen  Endung  en.  Dass  diese Endwig  en  ursprünglich 
der  Dativ  Plur«  sei,  ist  oben  %.  8  gezeigt  worden.  Der  Umstand,  dass  man  die 
neuhochdeutsche  Endung  gern  von  Substantiven  auf  er  oder  von  Verben  auf 
ren  bildete,  wie  Reiterei,  Kicherei,  Huckerei,  Schacherei  u.  s.  w., 
oder  dass  man  sich  nicht  sclieute,  die  Endung  er  auch  an  neutrale  Plural-^ 
formen  auf  er  anzuhängen,  vne  Gräserei,  Länderei,  Bücherei,  Kin« 
der  ei,  scheint  Veranlassung  geffeben  zu  haben,  die  Sylbe  er  überhaupt  auch  da 
vor  ei  einzuschieben,  wo  es  nicht  sein  sollte,  wie  in  Lnmpere],Kriecherei, 
Mammerei,  Raserei,  wodurch  oil Unsicherheit  in  der  Herleitung  bewirkt 
wird.  S.  u.  u.  1.  Mehr  begründet  ist  die  auch  oft  vor  ei  stehende  Sylbe 
el,  in  sofern  nämlich  die  auf  elei  ausgehenden  Wörter  abgeleitet  sind  von 
Snbstantivis  auf  el,  wie  Tölpelei  von  Tölpel,  oder  von  abgeleiteten,  auf 
etai  ausgehenden  Verben  wie:  Liebelei  von  liebeln,  Gaukelei  von 
gaukeln  u.  s.  w. 

Die  Wörter  auf  ei  zerfallen  ihrer  Bildung  und  Bedeutung  nach  in 
folgende  Klassen: 

L  In  Verbalien,  welche  eine  anhaltende,  oil  aber  auch  zu  lange  an- 
haltende oder  sich  oit  wiederholende  und  deshalb  unangenehme  Thätigkeit 
bezeichnen,  wie:  Plauderei,  Angeberei,  Mäkelei,  Raserei,  Bum- 
melei, Bettelei,  Stickerei.  Dass  Stickerei  auch  concret  gefasst  wer- 
den könne,  ist  oben  p.  53,  II.  gezeigt  worden. 

11.  In  solche,  welche  von  Substantiven  gebildet  sind,  und  zwar  können 
diese  bezeichnen 

1.  Die  Ausübung  eines  Geschäiles,  Gewerbes,  wie:  Fischerei,  Ma- 
lerei, Jägerei,  neberei;  aber  auch  die  Handlungsweise  oder  das 
Treiben  einer  Person,  wie:  Büberei,  Schurkerei,  Kinderei.  So  fin- 
det man  bei  Luther  Hurerei  und  Bischoferei  zusammengestellt.  Oft 
bezeichtten  sie  auch  die  Art  und  Weise  der  Ausübung  eines  Geschäfts, 
z.  B.  bezeichnet  Brauerei  neben  dem  Orte,  wo  gebraut  wird,  auch  die 
Art  und  Weise  des  Brauens. 

2.  Den  Ort  oder  die  Anstalt,  wo  eine  bestimmte,  durch  das  Stamm- 
wort angedeutete  Thätigkeit  ausgeiAt  wird,  z.  B.  Buchdruckerei,  Bäk- 
kerei,  Färberei,  Gerberei,  Pfarrei,  Probstei. 

3.  Einen  Ort,  wo  Gleichartiges  in  Menge  vorhanden  ist,  wie  Wü- 
slenel.  Stuterei,  Bücherei  (statt  Bibliothek). 

4.  Einen  Zustand  oder  ein  Verhältm'ss,  in  welchem  befindlich  die  durch 
den  Stamm  angedeutete  Person  zu  denken  ist,  wie  Sklaverei.    Nur  selten 
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wird,  wie  in  Kauffahrtel,  eine  Sache  ab  in  einem  bestimmten  YerhiHi^ 
niss  befindlich  durch  die  Endung  ei  angedeutet. 

5.  Einen  coUectiven  Personen-  oder  Sachbegriff,  wie:  Reiterei, 
Klerisei,  Sämerei,  Gräserei. 

4)  Die  Zweigformen  heit  und  Iceit.  Die  Endung  beit  war  Im 
Gothlschen  noch  als  ein  fiir  sich  bestehendes  Substantivum  vorhanden,  lautete 
da  baidus,  d.  h.  Art,  Weise,  auch  im  Althochdeutschen,  wo  sie  die  Form 
heit  hat  und  da  so  viel  bezeichnet  wie  Mann,  Person,  Art,  Wesen, 
Zustand*)  (Otfr.  sagt:  „ther  thritto  uuas  nihein  heit  thunuisina  zagahelt^, 
der  dritte  war  kein  Mann  wegen  seiner  Zagheit).  Auch  selbst  im  Mittel- 
hochdeutschen kommt  sie  noch  als  getrenntes  Substantivum  vor.  So  sagt 
Nithart:  ,)Tohter  und  erget  ez  dir  als  mir  ergienc,  do  ich  was  in  diner  heit 
(in  deinem  Zustande)  und  ein  lüzzel  tumber^^  Im  Gothischen  scheint  sie 
noch  nicht  in  der  Zusammensetzung  gebraucht  zu  sein,  wo  statt  derselben 
vielmehr  andere  Zweigformen  gebraucht  wurden ;  so  heisst  vulthus :  Herrlich- 
keit, gafrathjei :  Besonnenheit  u.  a.  Doch  im  Althochdeutschen  finden  wir  sie 
schon  zu  Zusammensetzungen  verwendet  und  zwar  schon  so,  dass  sie  ihre 
spedelle  Bezeichnung  zu  einer  ganz  allgemeinen  verflüchtigt  hat.  So  sagt 
Otn*.:  yySo  ist  ginnonaheit  sin^  (so  ist  seine  Gewohnheit,  d.  h.  die  Art  und 
Weise  des  Gewohntseins).  Dass  man  sie  übrigens  nicht  bloss  im  Ahd., 
sondern  selbst  noch  im  Mhd.  als  einen  selbständigen,  mit  den  übrigen 
Zweigformen  nicht  gleichzustellenden  Bestandtheil  ansah,  eben  so  wie 
Schaft,  geht  aus  dem  ihr  im  Ahd.  vorhergehenden  Bindevokal  a  und  dem 
mhd.  e  hervor,  welche  nur  bei  der  Zusammensetzung  zweier  selbständiger 
Wörter  angewendet  werden.  S.  u.  §.  99.  So  finden  wir  bei  Otfr.  p.  385 :  thie  Ik>^ 
tascaf,  mhd.  boteschafl  (auch  schon  botschafl),  geselleschaft,  und  schoeneheit,  ge- 
woneiiejt,  goteheit.  Was  die  Endung  keit  beüiSl,  die  im  Ahd.  noch  nicht 
vorhanden  ist  (Boeth.  p.  124  tie  saliffheit  [Seligkeit],  und  p.  l35  euuigheit 
[Ewigkeit],  p.  96  truregheit  [TraurigKeit]) ,  so  ist  sie  dadurch  entstanden^ 
dass  entweder  das  Grundwort  auf  ein  g  oder  c  ausging  und  diese  Conso— 
nanten  mit  h  zu  ch  sich  verhärteten,  statt  dessen,  wie  wir  oben  p.  24  sahen^ 
dann  später  k  gesetzt  wurde.  So  ward  aus  trac-heik  zunächst  tracheit,  und 
daraus  die  mhd.  Form  trakeit  (Trägheit).  Endigte  sich  jedoch  das  Stamm- 
wort schon  auf  ch,  so  Uess  man  im  Mhd.  das  h  in  heit  ganz  weg  und  sagte  z.  B. 
richeit  statt  richheit  (Reichheit  =  Reichthum),  heimelicheit  (Heimlichkeit). 
Ebenso  verfuhr  man,  sobald  sich  das  Wort  auf  seh  endigte,  wie  sich  in  dem 
Worte  kneppischeit  (Kriegsdienst)  und  jüdescheit  (Judenschaft)  zeigt,  bn 
Neuhochdeutschen  hat  man,  ohne  Rücksicht  auf  die  Entstehung  von  keit^ 
diese  Form  am  häufigsten  dann  gewählt,  wenn  heit  an  die  Zweigform  i^ 
und  lieh  angehängt  wurde  und  liess,  statt  erstereSylbe  mit  heit  zu  ikeit  za 
verschmelzen,  ig  vor  keit  stehen,  so  wie  auch  lieh,  wie:  Traurigkeit^ 
Herrlichkeit.  Allein  es  wurde  dann  die  Sylbe  keit  auch  stets  dann  gewählt^ 
wenn  ein  schon  mit  einer  Zweigform  versehenes  Wort  noch  mit  der  Endung 
heit  versehen  werden  sollte,  wie  hervorgeht  aus  Mannbarkeit,  Sitt— 
samkeit.  Doch  von  Adjectiven  mit  den  Zweigformen  isch,  icht,  en(wennsie 
den  StofT  bezeichnen)  bildet  man  keine  Substantiven  auf  heit  oder  keit;  bei  den 
mit  der  Zweigform  er,  el  versehenen  Adject.  gebraucht  man  meist  keit,  aber 
auch  h  e  i  t,  z.  B.  Düsterkeit,  Dunkelheit,  Sauberkeit,  Heiterkeit,  Eitelkeit,  Uebelkeit, 
Sicherheit,  bei  denen  auf  en  aber  heit,  z.  B.  Trockenheit,  Zufriedenheit.  Von  den 
mit  der  Zweigform  haft  und  los  versehenen  bildet  man,  da  diese  eigentlich 

*)  Gerade  diese  Unbestimmtheit  seiner  nrsprüngllclieii  Bedeutung  nucht  dieses  so 
wie  auch  noch  andere  Wörter  besonders  dazu  geeignet,  jJs  unselbstAndige 
Zweigform  verwendet  zu  werden. 
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bihatlswörter  sind^  nur  dann  SobstanÜTa  auf  kelt,  wenn  man  ihnen  zuvor  erst  die 
Sylbe  lg  angehängt  hat,  wie:  Theilhaftigkeit,  Trostlosigkeit.  So 
Terrahrt  man  auch  meist  mit  der  Bildung  der  Substantiven  von  Adjectiven 
der  Mittelform  und  sagt:  Festigkeit,  Dreistigkeit,  Dichtigkeit,  aber  audi 
Sanftheit«  Auf  igkeit  bildet  man  auch  die  Substantiven  in  dem  Falle,  wo 
die  blosse  Endung  heit  Misslaut  bewirken  würde,  wie  in  Bangigkeit, 
Frömmigkeit,  Sprödigkeit  Doch  in  Bequemlichkeit  hat  man 
keit  nicht  an  ig,  sondern  an  lieh  anffehänfft,  oder  man  mttsste  neben  der 
Form  bequem  noch  eine  bequem  lieh  lautende  Nebenform  annehmen. 
Doch  findet  man  im  Mhd.  nur  die  Adjectivform  bequaeme,  d.  h.  fähig, 
geeignet,  von  be,  d.  h.  bei,  und  quäman.  kommen,  also:  beikommend.  Bei 
den  von  Adjectivis  auf  e  abgeleiteten  finaet  gleichfalls  ein  Schwanken  statt, 
da  man  mit  Auslassung  des  e  sa^t:  Gelindigkeit,  aber  Geradheit  Bei 
manchen  findet  das  doppelte  Verfahren  statt,  und  es  werden  so  zwei  Sub- 
stanUva  verschiedener  Bedeutung  gebildet,  wie:  Neuheit  und  Neuigkeit, 
Herbheit  und  Herbigkeit,  von  welcher  Verschiedenheit  der  Grund  übrigens 
in  der  Sylbe  ig  liegt,  die  dann  nicht  als  blosses  Einschiebsel,  sondern  als 
den  Stamm  des  Wortes  modificirende  Zweigform  angesehen  werden  muss. 
Daher  werden  sich  Fettigkeit  und  FeUheit  ebenso  unterscheiden,  wie  fettig 
und  feit  S.  u.  §.  93,  6.  Dass  zur  genaueren  Unterscheidung  nicht  selten 
ig  vor  keit  auch  da  eingeschoben  wird,  wo  das  Adjectivum  gar  nicht  ein^ 
mal  mit  der  Zweigform  ig  existirt,  ist  nichts  Seltenes.  So  hat  man  St  ei-* 
figkeit  neben  Steifheit,  obgleich  es  kein  Adjectivum  steiiig  giebt  und 
Obrigkeit  statt  des  noch  bei  Luther  gebräuchlichen  Ob  er  keit  G/dch- 
wohl  verleiht  hier  die  Sylbe  ig  dem  Worte  eine  besondere  Modificatio n ,  so 
dass  Steilheit  einen  höheren  Grad  dieser  Eigenschaft  bezeichnet,  als  Steifig- 
keit So  werden  Einheit  und  Einigkeit,  Neuheit  und  Neuigkeit 
eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  haben,  ebenso  auch  Dünnigkeit  und 
Dünne.  Im  Mhd.  findet  sich  in  der  Bildung  dieser  Wörter  eine  noch  grös- 
sere Willkür,  wo  man  narrekeit  (vielleicht  aus  narrechdt),  Thorheit,  klare- 
keit  Klarheit,  und  andere  Formen  findet  Oft  trifft  man  da  noch  Wörter, 
welche  mit  der  Sylbe  heit  versehen  sind,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  haben, 
wie  degenheit,  kneppischeit,  jüdescheit  (s.  o.),  selbst  tugedheit  statt  tugent, 
bezeichenheit  (Bezeichnung),  bei  Joh.  Rusbroek  p.  83  isticheit  (Existenz), 
u.  a.,  wogegen  wir  jetzt  wieder  Substantiva  mit  dieser  Endung  besitzen,  in 
d^en  d.  nhd.  keit  durch  die  blosse  Endung  e  ersetzt  wurde,  wie:  Hoheit, 
mhd.  hoehe, Zartheit,  mhd.  zarte.  So  gebrauchen  wir  jetzt  das  Wort  Abwe- 
senheit, wofür  früher  der  substantivirte  Infinitiv  genügte,  wie  man  es  noch 
sehen  kann  bei  Münster,  Kosmogr.:  „die  mit  fleiss  alle  stett  vnd  (kter  in 
seinem  abwesen  selten  erforschen ^^ 

Was  nun  die  Herleitung  sowie  die  Bedeutung  dieser  Substantiven  im 
Neuhochdeutschen  betrilR,  so  bezeichnen  sie,  von  Substantiven  herkom- 
mend, und  zwar  von  Personennamen,  1)  den  Zustand  oder  das  Wesen  einer 
durch  den  Stamm  bezeichneten  Person,  zuweil^  auch  die  Person  als  Col- 
lectivbegriff  gedacht,  wie  er  sonst  nur  durch  die  Endung  schaft  angedeutet 
wird.  So  bezeichnet  Gottheit  das  Wesen  Gottes,  Kindheit  (auch  Kind- 
schaft) den  Zustand  des  Kindes,  besonders  aber  die  Zeit,  wo  Jemand  Kind 
ist,  während  durch  Kindschaft  mehr  das  Verhältniss  des  Kindes  angedeutet 
wird,  Mannheit  das  Wesen  des  Mannes  (=  dem  früheren  degenheit), 
Menschheit  diesen  Begriff  als  Gesammtheit  gedacht  2)  Bezeichnen  sie,  von 
Adjectivis  oder  Partidpüs  gebildet,  die  durch  das  Adjectivum  oder  Partici- 
pium  bezeichnete  Eigenschaft  oder  den  Zustand  als  in  sich  abgeschlossen 
gedacht,  z.  B.  Trockenhdt,  Betretenhdt,  Beschaffenhdt,  und  zwar  in  der 
Weise,   dass   das    Substantivum    sdne  abstracto  Bedeutung    noch    reiner 
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bewahrt,  ak  die  aus  Adjec^ven  vennütelsl  der  Sylbe  e  gdiiideleB 
Uven,  welche  sich  nicht  selten  abstract  und  concret  zu^eich  Tassen  hssen. 
So  bezeichnet  Hoheit  nur  diese  Eigenschaft  als  in  sich  abgescUossen  (d.  h. 
substantivisch)  gefasst,  während  man  unter  Höhe  nicht  bloss  das  Aiehsein, 
sondern  auch  einen  Hügel^  eine  Anhöhe  verstehen  kann,  bn  Uebrigca  ist 
auch  zu  vergleichen,  was  schon  oben  hieriiber  gesagt  ist  In  manchen 
Fällen  jedo(£  liegt  auch  in  der  Form  aufholt,  namentlich  wenn  sie  einer 
sehr  gebräuchlicnen  e  —  Form  gegenüber  gestellt  wird,  auch  nnr  eine 
Annäherung  an  diesen  Begriff  angedeutet,  eine  Abart  (bvon,  so  dass  Uer 
heit  wieder  In  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zu  Tassen  ist  Daher  sagt 
auch  Göthe  an  Schiller :  „Herzog  Karl,  dem  man  auf  seinen  FeMzügen  ^ub 
gewisse  Grossheit  (d.  h.  eine  Annäherung  an  die  Grösse,  eine  Art  Grösse) 
nicht  absprechen  kann.^^  So  auch  in  Tasso:  „Sophroniens  Grosdieit,^  ued 
in  den  Geschwistern:  „Ich  missbrauche  seine  Guthelt  nicht  weiter.^  Hiih» 
sichtlich  des  Einflusses  dieser  Zweigform  auf  die  Umlautung  des  Stamnvo- 
kiles  ist  zu  bemerken,  dass  sie  darauf  gar  nicht  einwirkt,  wie  man  ms 
Bosheit  ersehen  kann,  bei  welchem  Worte  man  sogar  zu  dem  ahd.  reinea 
Vokal  0  zurückgekehrt  ist,  während  das  mhd.  Adjectivum,  wovon  man  jenes 
Substantiv  herleitet,  schon,  wie  im  Neuhochdeutschen,  die  Form  boese 
angenommen  hat.  Kommt  eine  Umlautung  am  Stamm  vor,  so  ist  sie  durch 
andere  Einflüsse,  z.  B.  durch  die  der  Endung  (heit)  keit  nicht  selten 
vorhergehende  Sylbe  ig  bewirkt,  wie  z.  B.  in  Gefälligkeit 

5)  Die  Zweigform  niss.  Sie  ist  schon  im  Gothlschen  vorhanden, 
wo  sie  nassos  lautet,  wie  man  ersehen  kann  aus  blotlnassus  (VerehnmffX 
drauhtinassus  (Kriegsdienst),  ibnassus  (Billigkeit),  fraujinassus  (Hemcbaft), 
leikinassus  (ärztliche  Behandlung),  gudjinassus  (Priesteramt),  horinassus  (Hu* 
rerei).  Doch  scheint  das  n  nicht  zur  Endung  zu  gehören,  sondern  die  En- 
dung assus  vielmehr  nur  gern  an  solche  Varben  angehängt  worden  n  sein, 
die  zum  Charakter  ein  n  haben,  vrie  leikinassus  v.  leikinon  (s.  o.  $.  48). 
Allein  man  findet  dann  die  Endung  nassus  auch  da,  wo  der  Charakter  des 
Verb!  ein  anderer  Consonant  ist,  als  n,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  in  bloli« 
nassus,  von  blotan  opfern,  wo  dem  n  ein  i  vorhergeht  Dieses  n  Ist  dann 
auch  im  Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  gebueben,  und  zwar  lautet 
im  ersten  jener  Dialekte  die  Zweigform  nassi,  nissa,  nissi  z.  B.  kaUhnassi, 
kalihnissa,  aber  auch  schon  nisse,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  266:  „daz  seUm  gitth- 
m'sse  daz  heizet  fantasma/^  So  lautete  das  nhd.  Ereigniss  in  Ahd. 
aroucnissi,  Verständniss  firstantnissi  und  auch  schon  furstantnesse,  Gottheil 
aber  b.  Otfr.  p.  383  gotnissi.  Im  Mhd.  findet  man  nisse,  nüsse,  nusse,spiter  auch 
nus  und  nüss.  So  kommen  da  vor  geltnusse  (Genugthuunff),  ererbnasse 
(das  Ererben),  gehugnüsse  (Gedächtniss),  gesteltenisse  (C^talt),  imisse 
(Zwietracht),  ffewiitnus  (Quad  v.  Kinkelb.:  „davon  das  gewillnus  vff*  der 
Westerseiten  des  Rhdns  der  Westerwalt  genant  wird/^  G.  v.  Keisersb.: 
„bringen  aber  nichts  weiters  davon  dann  unrhu  des  gemüts  vnnd  beschwe- 
rung  der  gedächtnuss/^  Gryphius  gebraucht  Finster  nüss).  Die  neuhoch- 
deutsche Form  ist  nur  niss.  Wenn  nun  auch,  wie  nachgewiesen  vnirde, 
die  nhd.  Zweigform  niss  schon  in  etwas  veränderter  Form  in  allen  alteren 
Dialekten  vorhanden  war,  und  im  Englischen  ness  geradezu  zu  der  Haupt- 
endung abstract  zu  denkender  Substantiven  geworden  ist,  so  lässt  sich  daran 
noch  nicht  behi^upten,  dass  unserer  auf  niss  lautenden  Endung  allemal  ein 
gothisches  nassus,  ahd.  nassi,  nlssl,  oder  mhd.  nisse,  nüsse,  nnase,  ans 
entsprochen  habe;  vielmehr  bediente  man  sich  im  (Sothischen  o(i  ganz  an- 
derer Endungen  bei  den  jetzt  auf  niss  ausgehenden  Worten),  wie  man 
schon  aus  obigen  Beispielen  ersehen  kann.  Auch  im  Alt-  und  Mhd.  war 
dies  der  Fall,  wo  z.  B.  d.  nhd.  Finstemiss  gewöhnlich  lautet  finsteri,   nch 
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fristri  Boetit  p.  28:  ,,in  dm»  vinslri.^  Otfr.  p.71:  „lloht  ana  finstri^'  (Liebt 
6kae  Finstemiss).  Indess  gebraucht  letzterer  auch  schon  finstarnissl  (p.  23ö  In 
tbemo  finstamjsse^  u.  p.  243  finstamissi  seraz)^  imMhd.  gew.  Yinstri,  auch  vinstrin 
Q.  vjoster.  Selbst  LuUi.  gebraucht  statt  des  jetzt  atlgemein  üblichen  Erlaobnisa 
noch  Erlaubung,  während  umgekehrt  Hoffm.  v.  Hoifmannsw.  Erbarmnuss 
(=:  erbaormde)  statt  des  jeteigen  Erbarmun^  hat. —  In  BetreiF  des  niss 
ateht  nun  so  viel  fest,  dass  es  in  irüherer  Zelt  eine  abstracte  Bedeutung 
hatte  und  entweder  eine  Handlung,  einen  Zustand,  eine  Beschaffenheit  oder 
auch  das,  was  aus  der  Handlung  hervorgegangen  is^  bezeichnete;  undiüesel- 
i>en Bedeutungen  finden  sich  auch  noch  imNnd.  So  bezeichnet  Verdamm* 
niss  so  viel  wie:  das  Verdammen;  Vermächtniss,  Verzeichniss 
V.  a.,  das,  was  aus  dem  Vermachen,  Verzeichnen  hervorgegangen 
ist,  Fänlniss,  Finstemiss,  Bedrängniss  einen  Zustand  oder  eine 
Beschaffenheit.  In  manchen  Wörtern  kann  active  und  passive  Bedeutung 
zugleich  liegen,  wie  in:  Begriibniss,  welches  sowohl  das  Begraben, 
als  audi  das  Begrabenwerden  bezeichnen  kann.  Dasselbe  gilt  von  Er- 
kenntniss.  Da  femer  der  Zustand  sich  oft  als  ein  Verweilen  an  einem 
Orte  denken  lässt,  so  hat  lAch  aOs  der  Bezeichnung  des  Zustandes  noch 
die  des  Ortes  entwickelt,  wie  man  sehen  kann  bei:  Gefängniss,  Wild- 
niss,  Behflltnlss. 

Hinsichtlich  der  Bildung  dieser  Wörter  ist  zu  bemerken,  dass  man 
sie  fheils  von  Infinitiven  ableitet,  wie:  Erlaubniss,  Empfängniss,  theils 
von  Participis  Praet.,  wie:  Befug  niss  (v.  befugt),  wo  t  ausgeworfen 
ist,  Bewandtniss  (v.  bewandt),  während  umgekehrt  in  Erkenntniss  das  t 
b\o68  des  Wohlklangs  wegen  eingeschoben  ist,  wie  es  z.  B.  auch  in  uui- 
aentheit  b.  Boeth.  p.  143  sich  findet,  woiUr  im  Mhd.  wizzenheit  (d.  h.  Kennt- 
niss) gesagt  wurde.  Ferner  bildet  man  sie  auch  von  Adiectiven,  wie: 
Wlldniss,  Finstemiss,  Geheimniss,  Gleichniss,  Fänlniss,  so 
wie  endlich  von  Substantiven,  wie:  Bündniss  (von  Bund),  nach  Art  des 
mhd.  gestelt^sse  (Gestalt)  *).  Was  die  Umlantung  des  umlautsfähigen  Stamm- 
vokals betrifft,  so  sollte  sie  fmNhd.,  wo  die  Endung  stets  niss  lautet,  wegen 
des  nachfolgenden  i  auch  stets  vor  sich  gehen.  Gleichwohl  unterbleibt  sie  in : 
Brlaubniss,  Bewandtniss,  Besorgniss,  Ersparniss,  Befugniss, 
Wagniss,  Yerdammniss,  was  vielleicht  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
man  diesen  Wörtern  bei  ihrer  Bildung  nicht  sogleich  die  Endung  niss, 
sondern  vielleicht  erst  nüsse  oder  nus  gab,  wemlb  man  auch  im  Mhd. 
gdiugnttsse,  aber  gesteltenisse  sagte.  Trotzdem  gebrauchte  Hoflhi.  v.  Hoff- 
mannsw.  statt  Erbärmniss  die  Form  Erbarmniss  (:=:  dem  früheren  erbermede 
oder  erbermekeit).    So  wurde  auch  im  Mhd.  behaltnisse  nicht  umgelautet. 

6)  Die  Zweigform  sal.  Sie  scheint,  wie  man  schon  aus  ihrer 
Betonung  und  aus  dem  Umstände  ersehen  kann,  dass  die  mit  ihr  zusam- 
mengesetzten Wörter  den  Bindevokal  haben,  nämlich  im  Ahd.  i,  im  Mhd.  e, 
%.  B.  rat i sal,  mhd.  raetesal,  woraus  raetsel  (Räthsel),  pruotisal,  mhd.  brüe- 
tesal  (s.  u.),  daUsal,  mhd.  deckesal  (Decke),  ursprünglich  ein  selbständiges 
Wort  ztL  sein,  nämlich  das  gothische  sels  (gut,  brauchbar),  woraus  sich 
im  Ahd.  dasSubst.  salida  (goth.  selei  u.  sellthva,  das  Outsein,  Tauglichsein)  und 
das  mhd.  saelde  bildete,  welches  sich  sowohl  abstract,  als  concret  fassen  lässt. 
Ans  dieser  Ableitung  erklärt  sich  auch  die  besondere  Bedeutung,  welche 
es  den  mit  ihm  zusammengesetzten  Wörtern  giebt.  Bei  manchen  der  mit 
Ihm  vereinigten  Wörter  beze  ichnetes  nämlich  die  Tauglichkeit  zu 
dem,  was  das  Bestimmungswort  andeutet.      So  wird  Labsal  so  viel  heissen 

•)  Dm  W.  Gedachtniss  kommt  ▼.  mhd.  Babst.  gedAbt  =  Gedanke.  Sonst 
entspriohi  der  nkd«  Form  Gedttohtniss  hinaioküioh  der  Bedentung  die  mhd« 
gedencnosse* 
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ivie:  das,  was  zur  Labung  taugt  oder  sie  bewirkt ,  Trübsal  so  viel  wie: 
das.  was  zum  Betrüben  ffeeisnet  ist,  sie  hervorbringen  kann.  So  das  mbd. 
hindersal  das,  was  zur  HinderuDg  geeignet  ist,  also  Hinderniss,  Hinderung, 
brüetesal  das,  was  sich  eignet,  um  bebrütet  zu  werden,  folglich  so  viel 
wie:  Bruteier,  deckesal  das,  was  zum  Bedecken  geeignet  ist,  daher  Decke, 
das  ahd.  ratisal  CjetztRäthsel)  das,  was  zum  Rathen  geeignet  ist,  sich  rathen  lässt, 
Scheusal  das,  was  scheu,  und  Mühsal  das,  was  Mühe  macht,  Ita*ang6al  das,  was 
besonders  das  Dränffen  bewirkt.  Es  hat  demnach  dieses  Wort,  nachdem  es  seine 
ursprünglich  specielle  Bedeutung  in  eine  allgemeinere  verflüchtigte,  meist 
eine  causative  Bedeutung  erhalten,  in  manchen  Fällen  aber  auch,  wie  wir 
dies  schon  bei  niss  gesehen  haben  und  bei  ung  noch  sehen  werden,  eine 
passive  oder  mediale.  Letztere  Bedeutung  hat  sal  in  den  oben  angeftlhrteo 
Wörlern  brüetesal,  und  dem  ahd.  ratisal  (Räthsel),  eine  passive  in  dem  nhd. 
Worte  Schicksal,  d.  h.  das,  was  von  einem  höheren  Wesen  geschickt  wird, 
wo  die  Bedeutung  von  sal  sich  am  meisten  verflüchtigt  hat,  indem  das  da* 
mit  zusammengesetzte  Wort  d  es  nur  in  einem  grösseren  Umrange  bezeichnet, 
was  sonst  durch  Schickung  bezeichnet  wird.  So  verhält  es  sich  mit 
dem  mittelhochdeutschen  hindersal,  wofiir  wir  jetzt  HiAdemiss  oder 
Hinderung  gebrauchen,  und  mit  wancsal  (Abweichung).  Im  Mhd.  und  noch 
später  hatte  man  ausser  den  schon  oben  erwähnten  noch  manche  jetzt 
wenig  oder  gar  nicht  mehr  gebräuchliche  mit  sal  zsgs.  Wörter,  wie:  irre- 
sal,  d.  h.  was  irr  macht,  Irrthum,  dürresal  das,  was  dürr  macht,  vluhtsal 
(Flucht).  So  gebraucht  Moscherosch.  v.  Weltw.  das  Wort  Seh  ein  sal: 
,.Alles,  was  da  geschieht,  ist  lauter  Scheinsal,'^  und  zwar  sucht  er  da- 
aurch  nur  dem  Worte  Schein,  das  allenfalls  auch  genügt  hätte,  eine  er- 
böhtere  Bedeutung  zu  geben.  Was  die  Ableitung  der  auf  sal  sich  endi- 
genden Wörter  betrifl^,  so  bildet  man  sie  meist  von  Verben,  aber  auch  von 
Substantiven  und  Adjectiven,  wie:  Mühsal,  Scheinsal,  Scheusal,  von 
Mühe,  Schein,  Scheu. 

7)  Die  Zweig  form  schaft.  Von  dieser  Endung  steht  es  gleich- 
falls fest,  dass  sie  ein  selbständiges  Wort  gewesen  sei,  da  sie  sich  nicht 
allein  nur  vermittelst  eines  Bindevokales  anderen  Wörtern  anhängen  lässt 
(wie  boteschafl,  ffeselleschail) ,  und  noch  mittelzeitig  ist,  sondern  bei  ahd. 
Schriltstellem  auch  noch  als  einzeln  stehendes  Substantiv  in  der  Form  von 
scaf  sich  findet,  z.B.  beiMarcianus  Capeila:  „Tar  sihest  du,  uuio  getan  dero 

Sroto  fiiht  si ,  unde  uueUh  scaf  iro  rihlennes  si"  (da  siehst  du ,  wie  beschaf- 
en  der  Götter  Pflege  und  welcher  Art  ihr  Geschäft  des  Einrichtens  sei). 
So  findet  es  sich  bei  Otfr.  p.  313:  „Ih  mag  giuuinnan  heriscaf^'  (ich  kann 
Herrschaft  gewinnen),  in  der  Zusammensetzung  noch  ohne  t.  Bei  Nortpert. 
aber  schon  herscail,  ebenso  in  der  Uebers.  der  cons.  des  Boeth.  fientscaft 
mit  auslautendem  t.  ihre  Bedeutung  als  einzeln  stehendes  Wort  ist  die 
von:  Beschaffenheit,  Geschäft,  Zustand,  Stand,  Würde  und 
Verhältniss,  welche  Bedeutungen  auch  in  der  Zusammensetzung  wieder 
durchblicken,  namentlich  wenn  sie,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  mit  Personen- 
namen verbunden  ist,  wie  in:  Freundschaft,  Brüderschaft,  Feind- 
schaft, Priesterschaft,  Verwandtschaft,  Kindschaft,  Knecht- 
schaft, Wanderschaft,  Dienerschaft,  Gesellschaft,  Herrschaft, 
Bürgschaft,Wirthscbafl(mhd.Bewirthung,Mahl), Meisterschaft,  durch 
welche  das  Verhältniss  von  Personen  zu  anderen  Personen,  oder  auch  der  Zustand, 
in  welchem  die  durch  das  Stammwort  bezeichnete  Person  sich-  befindet,  oder 
auch  der  Stand,  die  Corporation,  die  Würde,  wie  in  Ritterschaft,  Ge- 
sandtschaft, angedeutet  wird.  In  Botschaft  scheint  ursprünglich  die 
Bedeutung  des  einem  Boten  zukommenden  Geschäftes  angedeutet  zu  sein, 
welches' in  der  Benachrichtigung  besteht,  weshalb  es  dann  auch  diese 
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Bedeotang  erhalten  hat.  Insofern  nun  aber  zur  Bildung  eines  Verhältnisses 
mehrere  Personen  erforderlich  flfnd^  bezeichnet  die  Syibe  schaft  auch  oft  bloss 
eine  Geaammtheit,  und  hat  dadurch  oft  collective  Bedeutung  erlangt,  wie  in: 
Knappschaft,  Kaufmannschaft,  Sippschaft (v.sfoth.Adj.sibis, einig.), 
Judenschaft,  ohne  dass  dabei  gerade  ein  gewisses Verhältniss  zu  anderen 
Personen  ins  Auge  gefasst  wird.  Diese  rein  collective  Bedeutung  hat  schaft 
dann  besonders,  wenn  es  mit  Sachbegriffen  zusammengesetzt  wird,  bei  de- 
nen, da  bei  Dingen  das  Verhältniss  zu  anderen  Dingen  weniger  oder  gar 
nicht  In  Anschlag  iiommt,  die  collective  Bedeutung  dann  allein  noch  berück- 
sichtrgt  wird.  Diese  Bedeutung  tritt  hervor  in:  Briefschaft,  Erbschaft, 
Liebschaft,  Kundschaft  (mhd.  kuntschait  =:  Nachricht),  Dorfschaft, 
Ortschaft,  Geräthschaft,  Landschaft,  aber  auch  in  Völkerschaft, 
Nachbarschaft  (mhd.  burschaft),  welche  Bedeutung  auch  auf  Wörter  wie: 
Grafschaft,  Markgrafschaft  tibergetragen  ist,  die  ursprünglich  nur  die 
Würde  eines  Grafen  oder  Markgrafen  bezeichneten.  S.  u.  thum. 
In  diesem  Sinne  hat  auch  Ulr.  v. Hütten  das  Wort  Gramschaft  gebraucht 
Hieher  gehört  auch  Barschaft,  wo  bar  mehr  in  substantivischem  Sinne 
gebraucht  ist;  denn  mit  Adiectivis  verbunden,  macht  es  diese  zu  Substanti- 
ven, die  sieh  demnach  als  Ausdruck  eines  Zustandes  oder  eines  Ver- 
hältnisses fassen  lassen,  wie:  Bereitschaft  (d.  h.  d.  Zustand,  wo  man 
bereit  ist)^  Gemeinschaft  (d.  i.  Zustand  des  Gemeinseins).  Eben  so 
sind  Bekanntschaft  und  Eigenschaft  zu  verstehen.  ImMhd.  bedeutete 
eigenschaft  oft  so  viel  wie:  Leibeigenschaft.  Doch  b.  J.  Rusbroek 
p.  118 :  „die  eygenschaff  der  wercke  gotz^^  findet  es  sich  schon  im  jetzigen  Sinne. 
Wird  schaft  mit Participils  Perf.  verbunden,  so  bezeichnet  es  gleichlalls  einen 
Znstand,  wie  zu  ersehen  ist  aus:  Gefangenschaft,  Errungenschaft. 
Mit  Infinltivls  wird  es  nur  dann  verbunden,  wenn  diese  substantivisch  zu 
fassoi  sind,  und  ein  so  gebildetes  Wort  hat  dann  collective  Bedeutung, 
wie:  Rechenschaft  (d.  h.  die  Ablegung  der  gesammlen  Redinun?), 
Wissenschaft  (d.  h.  der  Inbegriff  vieler  gleichar.ij^er  Gegenstände  des 
Wissens).  Diese  Bedeutung  haben  auch  Leidenschalt  so  wie  die  juri- 
stischen Wörter:  Liegenschaft,  Hinterlassenschaft.  Das  Wort 
Petschaft  gehört  nicht  hieher,  sondern  ist  das  corrumpirte  mhd.  Wort 
betschat,  bilscliit,  bitschet,  welches  aber  auch  schon  da  in  der  Form  pet- 
Schaft  gefunden  wird,  so  viel  wie  Siegel  bezeichnet  und  aus  dem  Slavi- 
schen,  wo  es  pieczi^  lautete,  seit  Kaiser  Karl  IV.  in  das  Deutsche  überge- 
gangen ist. 

8)  Die  Zweigform  thum.  Auch  diese  bestand  früher  als  ein 
selbständiges  Wort,  wie  noch  hin  und  wieder  aus  alt-  und  mhd.  Schrift- 
stellern hervorgeht.  So  heisst  es  in  der  Uebers.  des  Boeth.  p.  145:  „Tie 
aber  eteuuaz  filo  tüomitches  ketäten  in  hello,  dien  gab  man  eina  tiura 
boubet  zterda^  (denjenigen  aber,  welche  etwas  sehr  Würdevolles  feine 
Grossthat)  im  Kriege  verrichteten,  denen  gab  man  eine  theure  Hauplzierde). 
So  kommt  es  sogar  mit  heit  verbunden  vor  in  dem  Worte  tuomheit,  d.  h. 
Pracht,  oder  eigenlL  das  Wesen  einer  That.  Es  hängt  das  Wort  mit 
tuen  thun,  verrichten  zusammen  und  bezeichnet  deshalb  so  viel  wie 
That,  Werk,  zuweilen  auch  noch  so  viel  wie  Urtheil,  Gericht  falso 
eine  geistige  That),  wie  man  noch  ersehen  kann  aus  dem  mhd.  Worte 
toomes-tac,  Tag  des  Gerichts,  d.  h.  jüngster  Tag,  und  kommt  dann  dem 
goth.  Worte  doms,  d.  i.  Urtheil,  nahe.  So  findet  man  auch  im  Ahd.  tuomjan 
in  der  Bedeutung  urth eilen,  z.  B.  bei  Boeth.  Auch  bezeichnet  es 
das,  was  man  sich  durch  das  Thun  erwirbt,  nämlich  Macht,  Besitz, 
Würde(z.B.Boeth.p.l4l),  Stand,  oft  auch  nur  ganz  allgemein  den  Zustand. 
Bie  Selbständigkeit  dieses  Wortes  glebt  sich  nicht  allein  durch  die  Betonung  zu 
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erkennen,  sondern  im  Mhd.  auch  noch  in  der  ZusannnenMtsiing  durch  dti 
Vorhttidensein  des  Bindevokals,  z.  B«  in  irretuom  (Irrthum).  Auch  im 
Neuhochdeutschen,  wo  es  nur  noch  in  der  Zusammenselzung  vorkommt, 
erhält  es  das  genitivische  s, z.B.  Yolksthum,  Wachsthum  (S.u.  8.104), 
welches  gleichfalls  auf  die  einstige  Selbständigkeit  des  Wortes  thum  hin«- 
deulel.  nenn  thum  an  Personennamen  angehängt  wird,  bezeichnei  es  dea 
Stand,  die  Würde,  das  Wesen,  die  Macht,  Herrschaft,  ohne  aber, 
wie  es  bei  s  c  h  a  f  t  der  Fall  ist,  das  Yerhältniss  zu  anderen  Personen  hervorzuheb^L 
So  bezeichnet  d. mhd.  magetuom  (eig.  magettuom)denStand  einer  Jung- 
frau, Christenthum  den  Stand  oder  Zusand  eines  Christen,  Prie- 
sterthum  den  Stand  eines  Priesters,  Kaiserthum  die  Würde, 
das  Wesen,  die  Macht,  Herrschaft  eines  Kaisers.  Dass  ein  solcher 
Begriff  sich  oft  zugleich  auch  concret  fassen  lasse,  darf  bei  dem  öfteren 
Uebergehen  der  einen  Vorstellung  in  die  andere  nicht  weiter  aufiRedlen;  dem* 
nach  lässt  sich  auch  unter  Kaiserthum,  Fürstenthum  verstehen  das 
Kaisergebiet,  Kaiserland,  Fürstenland.  Wird  thum  an  Adjectiva 
oder  an  Yerba  angehängt,  so  bezeichnet  es  den  dem  Stammbegriffe  dgen- 
thümlichen  Zustand,  oder  das  ihm  eigenthümliche  Wesen,  z.  B.  Reich- 
thum  (d.  h.  Zustand  des  Reichseins),  Heilig  thum  (d.  h.  das  dem  Begriff 
heilig  eigenthümliche  Wesen),  Siechthum  (erst  später  gebildet  u.  bez.  d. 
Zustand  des  Siechseins),  Alterthum,  bez.  das,  dessen  Wesen  das  Altseia 
bildet,  Wachsthum  (Zustand  des  Wachsens),  Irrthum  (Zustand  des  Ir* 
rens),  Besitzthum.  So  hatte  man  im  Mhd.  auch  wdtuom,  d.  h.  Sohmerz. 
Das  Adjectivum  eigen  hat  sich  theils  mit  thum,  theils  mit  schaft,  theik 
mit  heit  zur  Bildung  von  Substantiven  verbunden,  und  zwar  bezeichnet 
Eigenthum*)  von  Haus  aus  den  Zustand  des  Eigenseins,  daher  den 
Besitz,  Eigenschaft  zwar  gleichfalls  den  Zustand  des  Eigenseins,  ohne 
dass  sich  aber  das  Wort  concret  fassen  lässt,  wie  Eigenthum;  Eigen- 
heit ist  gleichfalls  nur  abstract,  bezeichnet  aber  den  Zustand  der  Absonderung 
von  dem  Gewöhnlichen,  wogegen  im  Mhd.  das  Wort  eigenheit  so  viel  wie 
das  nhd.  Eigenthümlichkeit  bedeutet.  Doch  erhalten  manche  dieser  Wörter 
in  ihrer  concreten  Auffassung  eine  etwas  abweichende  Bedeutung,  so  dass 
dann,  wenn  sie  über  die  abstracto  das  Uebergewicht  erlangt  bat,  wie  man 
es  bei  Heiligthum,  Eigenthum,  Reichthum,  Besitzthum  findet, 
die  Bedeutung  des  Zustandes  oder  Wesens  in  ihnen  erlischt,  und  der  des 
Collecüven  an  die  Stelle  tritt,  wie  es  namentlich  bei  Heiliffthum  der  Fall 
ist,  welches  so  viel  bezeichnet  wie  den  Inbegriff  des  Heiligen,  das 
Heilige  im  vollsten  Umfange.  Da,  wo  die  Wörter  schaft  und  thum 
an  denselben  Personenbegriff  gefligt  neben  einander  bestehen,  bezeichnet 
thum  das  Wesen  oder  die  Würde  der  Person,  schaft  dagegen  den  Per- 
sonenbegriff als  CoUectivum  gefasst.  So  ist  unter  Bürgerthum  das  Wesen, 
derStand  der  Bürger  zuverstehen,  unter  Bürg  er  seh  sA  &her  der  einzelne 
Bürger  in  Masse  gedacht  S.  o.  unter  schaft. 

9)  Die  Zweigform  ung.  Diese  Endung  entspricht  der  golhischen 
auf  eins,  wie  man  ersehen  kann  aus  Wörtern  wie:  gevandeiiis  Bekehrung 
(v.  gavandian  bekehren),  hnaiveins  Emiedrigunff  (v.  hnaivjan  erniedrigen), 
hraineins  Reinigung  (v.  tirainjan)  u.  a.  Im  And.  lautete  sie  unga  (z.  B. 
Boeth.  p.  266:  „Taz  ist  tiu  pildunga  des  müotes),  im  Mhd.  gewöhnlich 
unge,  z.  B.  iamerunge,  marterunge,  aber  auch  schon  ung,  z.  d.  bei  Ro« 
senbl.:  „du  bist  meiner  zungen  eine  süeze  naschung.^^  Selbst  Luther  ge- 
braucht noch  Satzunge).  Diese  Endung  darf  aber  nicht  verwechselt  wer- 
den mit  der  fiir  ine  zuweilen  vorkommenden  Endung  unc,  wie  in  schaffuac 

*)  Bei  J.  Rusbr.  p.  46  bezeichnet  eygendom  das,    was  .daa    «igenihümliche  Seia 
eines  Andern  begründet. 
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8i  schaffinc  (Silbermünze),  bonaunc  für  borniiic  (kleiner  Hom  0.0.  8.91,5). 
D«S9  die  Wörter  inif  eins,  unga,  unge  ung  von  Haus  aus  Verbauen  sind 
und  xwar  dem  Partidpio  des  Präseos  am  nächsten  stehen,  ist  ausser  Zwei- 
fel, nur  lässt  sich  die  Endung  nicht  (geradezu  aus  dem  gewöhnHchen  Parti- 
dpio Präsentis  AcUvi  ableiten,  das,  mit  Ausnahme  des  Englischen,  sich  auf 
ands,  and  (i)  oder  end  (e)  endigte,  auch  noch  im  Angelsächsischen,  während  es 
erst  im  Englischen  auf  in?  ausgeht,  welche  Endung  auch  der  neuhocbdeut*- 
sehen  ung  am  nächsten  Kommt.  Auch  durfte  man  schon  nidit  geradezu 
das  präsentische  Partidpium  Activi  zu  Grunde  legen,  da  die  Wörter  dieser 
Endung  sich  nicht  immer  activisch,  sondern  auch  passivisch  fassen  lassen. 
Dass  aber  bei  ihnen  dieses  Participium  zu  Grunde  zu  legen  ist,  und  nicht 
der  Infinitiv,  der  sich  sonst  auch  zur  Bildung  solcher  Substantiven  geeignet 
haben  würde,  scheint  ausser  dem  schon  angeführten  Grunde  noch  besonders 
daraus  hervorzugehen,  dass  die  Substantiven  auf  ung  nicht  schlechtweg 
eine  abstract  abgeschlossene  Handlung  bezeichnen,  wie  es  durch  den  sub- 
stanlivirten  Infinitiv  geschieht  (s.  0.),  sondern  es  liegt  in  den  Substantiven 
auf  ung  oft  noch  der  Begriff  der  Dauer  oder  Währung.  So  bezeichnet 
Schwingung  das  andauernde  Schwingen,  und  die  Bewegung  der 
Erde  ist  als  eine  andauernde  zu  denken.  So  bezeichnet  Spannung  den 
Zustand  des  Gespanntseins,  Verpflichtung  den  Zustand,  wo  man  in 
Pflicht  steht,  Gesittung  den  Zustand,  wo  man  die  Sitte  beobachtet,  die 
Marter  ung  den  dauernden  Zustand  des  Gemartetwerdens  u.  s.  w.  Da 
sich  nun  aber  aus  einzelnen  mhd.  Adverbialformen  auf  inge  ersehen  lässt, 
wie  aus  haelinge  (verhehlend),  stillinge  (still  seiend,  im  Stillen),  dass  auch 
diese  ursprünglich  Participien  waren,  auch  wirklich  einige  Particlpia  Prä- 
sentia dieser  Endung,  wie  wütening  (wüthend),  slaffening  (schlafend),  aus 
dem  Alt-Thüringisäen  Dialekte  sich  nachweisen  lassen,  welche  Formen 
ähnliche  Nebenformen  des  eigentlichen  Participii  Präsentis  sind,  wie  die  la* 
teinischen  Verbaladjectiven  auf  bundus  von  dem  Partie,  auf  ns;  so  lässt 
sich  bei  der  Aehnliohkeit  der  Substantiven  auf  ung  mit  dieser  participialen 
Nebenform  an  der  Herleitung  jener  von  letzterer  kaum  noch  zweifeln.  So 
wie  aber  jene  participiale  Nebenform  mehr  adjectivischer  Natur  ist  und  da- 
her noch  eine  gewisse  Mitte  hielt  zwischen  activer  und  passiver  Bedeutung, 
was  man  bei  den  mhd.  Adv.  haelinge  und  stillinge  wahrnehmen  kann, 
welche  s6wohl  geheim  haltend,  als  geheim  genalten  bezeichnen;  so 
verhält  es  sich  auch  mit  den  mit  der  Endung  ung  versehenen  Substantiven, 
welche  oft  beide  Bedeutungen,  die  actlve  und  passive,  in  sich  vereinigen, 
so  dass  z.  B.  die  Erziehimg  der  Kinder  so  viel  heissen  kann  wie:  die  in 
der  Erzidiung  sich  äussernde  Tbätigkeit,  aber  auch  das  Erzogenwerden. 
Zwar  bildet  man  nununsereSubstantivenaufung  meist  von  Verben,  wenn  nicht 
gerade  schon  ein  anderer  substantivischer  Stamm,  wie  z.  B.  Gang  von 
gehen,  Austritt  von  austreten,  vorhanden  ist,  in  welchem  Falle  man 
dann  die  Bildung  eines  Substantivs  auf  ung  unterlässt  und  nicht  etwa  sagt: 
die  Gehnng,  Austretung,  obwohl  sich  Formen  wie  Yergessung, 
Beschwerung,  Aergerung  früher,  z.  B,  bei  Luther,  und  Anzeigung 
bei  Thomasius  u.  a.  früher  üeufiden.  Auch  ist  die  Herleitung  der  Substanti- 
ven auf  ung  von  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Verben  häufiger,  als 
bei  primitiven,  so  dass  man  zwar  m'chtGehung,  aber  wohl  Begehung,  von 
begehen,  bildet.  So  bildet  man  zwar  von  vermachen  die  Vermachung, 
abernicht  mehr  Machung,  wie  diesiriAier  bei  dem  mhd.  machunge,  d.h. 
Bestimmung,  der  Fall  war.  AUein  es  kommt  doch  auch  zuweilen  vor,  dass 
inui  Substantivs  auf  ung  von  concreten  Substantiven,  so  wie  auch  von 
AdjeeUven  bHdet,  wie  Waldung  von  Wald,  Futterung  von  Futter, 
Stallung  von  Stall,  Witterung  von  Wetter,  Kleidung  von  Kleid, 
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Holzung  von  Holz,  Niederang  von  nieder,  Festung  von  fest, 
Theuerung  von  theuer.  So  hat  man  auch  das  Subst  Sittigunff  von 
ttittig  gebildet,  d.h.  gesittet,  gebildet,  welches Adj.  z.B.Luth.Bibeiiib.Sinich 
31 ,  22  gebraucht.  Im  Mhd.  hatte  man  als  Adjectivum  slteiich  oder  sitec- 
lieb.  —  In  diesem  Falle  liegt  darin  ein  Zustand,  auch  ein  Sammel- 
be griff  angedeutet.  Eine  ähnliche  Bedeutung  liegt  dem  auf  dieselbe  Weise 
gebildeten  Worte  Zeitung  zu  Grunde,  nur  dass  man  sich  bei  dem* 
selben  nicht  allzustreng  an  die  Bedeutung  des  Stammviriiales  Zeit  halten 
darf,  welches  hier  in  dem  Sinne  von  Zeitbegebenheiten  zu  fassen  ist. 
So  heisst  es  bei  Luther:  „Ist  aber  das  nicht  eine  seltzame  neue  Zdtung, 
dass  Pabstische  wollen  nicht  Päbstisch  sein 7"^  Bei  Wil.  v.  Birken:  ^,ln* 
zwischen  erschalle  die  betrübte  zeilung  von  diesem  Unfall  durch  das  ganze 
Land^*  hat  es  schon  die  Bedeutung  von:  Nachricht  über  eine  Zeit- 
begebenheit. In  ähnlicher  Weise  bildete  man  schon  im  Mhd.  Wörter 
auf  unge   von  Substanlivis ,  wie  gas  tun  ge  (d.  h.  Bewirthung,  als  Last 

{edacht).  Bei  der  Bildung  dieser  Substantiven  von  Verben  geht  —  ausser 
ei  transitiven  Verben,  wo  das  von  ihnen  gebildete  Substantiv  sowohl  active, 
als  auch  passive  Bedeutung  haben  kann  (s.  o.  Erziehung,  Zerstörung^  Be- 
obachtung u.  a.),  obwohl  bei  manchen  mehr  die  active,  bei  anderen 
mehr  die  passive  vorherrschend  Ist,  wie  bei  Quetschung,  Lähmung, 
die  einen  durch  eine  Thätigkeit  herbeigeführten  Zustand  bezeichnen,  —  die 
Bedeutung  des  Verbi  meist  auch  auf  die  von  ihnen  gebildeten  Substantiven 
über,  so  dass  z.  B.  die  von  inchoativen  Verben  gebildeten  entweder  das 
Ger  athen  in  einen  Zustand,  oder  auch  den  schon  bestehenden  und  dauern- 
den Zustand  bezeichnen,  wie:  Verarmung^  Erkältung,  Erlahmung, 
Entfernung.  Die  meisten  Verbalien  im  Neuhochdeutsdien  kommen  her 
entweder  von  transitiven  oder  inchoativen  Verben,  weniger  von 
neutralen  und  denen,  die  nur  (oder  gewöhnlich  nur)  eine  ziellose  Thätigkeit 
bezeichnen,  weshalb  man  auch  jetzt  nicht  bildet  von  wachen  die  Wa- 
chung, von  austreten  die  Austretung,  von  schlafen  die  Schla- 
fung, von  schreien  die  Schreiung,  von  Bellen  die  Bellang.  Im 
Mhd.  kommen  dergleichen  Bildungen  noch  vor,  wie  die  jamerunge  (das 
Wehklagen),  naschunge  (z.  B.  Rosenblüt:  „du  bist  miner  zungen  eine  sueze 
naschung'O*  Dagegen  kam  wieder  das  nhd.  von  einem  transitiven  oder  viel- 
mehr causativen  Verbo  nern  (s.  o.  §.48)  abstammende  Substantiv  Nahrung 
früher  noch  nicht  vor  und  wurde  durch  das  Slammsubstantiv  die  nar,  ahd 
nara,  gegeben.  Ebenso  war  unser  Subst.  Hoffnung  nodi  nicht  gebräuch- 
lich, wofür  man  hoffe  (der)  anwendete,  z.B.  bei  Job.  Rusbr.  p.46:  ,^elouue 
hoffe  ind  mynne^^  (Glaube,  Hoffnung  und  Liebe).  Was  nun  sdion  oben 
über  den  Uebergang  der  concreten  in  die  abslracte  Vorstellung  gesagt  wor- 
den ist,  gilt  auch  von  den  Substantiven  auf  ung.  Daher  hat  Wohnung, 
das  ursprünglich  so  viel  bedeutet  wie:  das  dauernde  Bewohnen  oder 
Bewohntsein,  die  Bedeutung  von  Wohnhaus  erhalten  und  macht  in  so 
fern  eine  Ausnahme,  als  es,  obgleich  auf  uns  ausgebend,  doch  von  dnem 
neutralen  Verbo  gebildet  ist  Aehnliche  Ue-bergänge  finden  sich  auch  in 
anderen  Sprachen.  So  wird  im  Griech.  inodf^aig  und  inod^ag  filr  ino^ 
d^fia^  Sandale,  gebraucht  Auch  dient  da  die  Endung  auf  9yfiy  «»^,  ar^ 
sowoU  zur  Bezeichnung  von  abstracten,  als  auch  concreten  BegrifiRsn. 

Anmerk.  Substantiven,  welchen  durch  Synkopirung  ihre  ursprttogliehe,  aber 
gar  nicht  als  Zweigform  autosehende  Endung  verloren  gegangen  ist,  wie: 
Jagd  (ahd.  jagöd),  Magd  (makad),  Gegend  (gegendte),  Angst  (angostX 
Dunst  (dunist),  Welt  (weralt),  Enkel  (anikel),  Dienst  (dionnst),  Heri»t 
(herpist),   Ernst  (ernust),    Hengst  (hengist),   Krebs   (cbrtfpazo),    Waast 
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(w«Mtt),  Feit  rv«li8),  Bild  (pilidi),  Hdd  OiftUd),  Obtt  (6bu),  Anrt 
(ftinbaht),  Feh  (p^llez),  Blmt  (pvmiz),  Hineh  (hiras),  Harm  (haram), 
Menach  (menaMCO),  Sehne  (senewa),  Milbe  (miliwa),  Haupt  (honpil),  so 
wie  noch  andere  schon  anderwSrta  erwShnte,  können,  da  ihre  Endungen 
snr  Wortbildung  nicht  lebensfühig  aich  erwiesen  haben,  hier  übergangen 
werden. 

$.    93. 

AdJectiTische  Zweig^ormei. 

Unter  adjecUvischen  Stämmen  Tersteht  man  gewöhnlich  entweder  auf 
einen  Vokal  oder  Consonanten  ausgehende  einsylbige  Adjectiva,  wie:  neu, 
treu,  gut,  schwarz.  Doch  auch  diejenigen,  welche  durch  den  Stamm 
nicht  weiter  modificirende  Endungen  wie:  e  (ahd.  i),  el  (ahd.  il,  al),  en 
Cahd.  an,  doch  nicht  die  aus  der  ahd.  Endung  in,  welche  einen  Stoff  be* 
zeichnet,  hervorgegangene  Adjectiv- Endung),  er  (ahd.  ar,  ur)  zweisyibig 
geworden  sind,  wie:  böse,  übel  (ahd.  posi,  upil),  trocken  (trucban), 
^wacker  (wahhar),  heiter  (heitar),  theuer  (tiur),  eben  so  auch  die, 
ivelche  auf  t  ausgehen,  wie:  nackt,  jetzt  auch  nackend,  z.  B.  b.  Schill., 
doch  auch  schon  bei  Bertold,  tewtsche  Theologey:  «,darjnn  vndereinander 
vermischt  ist  lebendiger  und  toder,  geklaidter  vnd  nacKennder,  formlicher 
vnd  vnformlicher  glawbe,^^  und  in  uriseidis:  „ich  bin  nackend  auss  meines 
Vaters  hauss  gegangen'^  (ahd.  nahhut,  nackot,  mhd.  nacket),  feist  (veiz- 
zit),  kurz,  alle  diejenigen,  welche  oben  §.  87  als  Milteiformen  bezeichnet 
worden  sind,  sieht  man  als  Stammadjectiva  an.  Die  Zahl  der  adjectivischen 
Stämme  hat  jedoch  allmählich  immer  mi  hr  abgenommen ;  ja  sogar  findet 
man  schon  im  Ahd.  manche  mit  Zweigformen  versehene  Adjectiven,  woiür 
noch  im  Gotbischen  der  blosse  Stamm  ausreichte,  z.  B.  ging,  goth.  gairns, 
ahd.  vorhtac,  goth.  faurhts  furchtsam  u.a.,  wobei  aber  nicht  geleugnet  werden 
soll,  da^  man  nicht  auch  schon  im  Gothischen  Zweigformen  wie:  eigs 
(ig),  isks  (isch),  eins  (d.  i.  das  nhd.  en  bei  Bezeichnung  von  Stoffen),  und 
selbst  Zusammensetzungen  mit  laus  (los),  wie  andilaus  (endlos),  angewen- 
det habe.  Alle  diejenigen  Adjectiva  jedoch,  welche  eine  den  Stamn^ mo- 
dificirende Ableitungs- Endung  wie:  bar,  en  (ern),  haft,  Icht,  ig,  isch, 
lieh,  sam  angenommen  haben,  oder  die  mit  anderen  Adjectivis  wie:  los, 
frei,  fertig  o.  s.  w.,  oder  mit  Vorsetzsylben  wie:  be,  erz,  ge,  miss, 
un.  ur,  ver  zusammengesetzt  sind,  können  natürlich  als  Stammadjectiva 
nicnt  angesehen  werden.  Die  Bildung  der  Adjectiven  mit  Zweigformen,  die 
aber,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  fast  sämmtlich  von  Haus  aus  selb- 
ständige bedeutsame  nörter  waren,  geschieht  theils  von  Substantiven,  wie: 
diebisch,  höllisch,  kindlich,  theils  von  Adjectiven,  wie:  jüeinlich^ 

frünlich,  theils  von  Adverbien  wie:  heutig,  dortiff,  theils  endlich  von 
erben,  wie:  lautbar,  schweigsam  u.  s.  w.  Im  Folgenden  sollen  nun 
die  Ableitungsendungen  der  Adjectiven  einer  näheren  Betrachtung  unter- 
worfen werden,  während  die  genannten  Vorsetzsylben  an  einer  anderen 
Stelle  behandelt  werden  sollen,  nänüich  g.  105. 

1)  Die  Ableitungssylbe  bar.  Sie  Ist  herzuleiten  von  der  Wur- 
zel piru .  ich  trage,  erzeuge^  Imperf.  par ,  lautet  im  Mhd.  baere,  kommt 
hier  auch  noch  als  selbständiges,  mit  der  Zweigform  ic  versehenes  Wort  vor, 
wie  aus  biree  (ahd.  piric)  und  baeric  (ahd.  pdilc),  welche  so  viel  bezeich- 
nea  wie  tragend,  fruchtbar,  hervorgeht.      Als  Zweigform  lautet  das 
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jeteige  bar  im  IHid.  baere,  kam  aber  auch  mit  enIscMeden  iraBatthrer  Be- 
deutung in  der  Form  bernde  vor^  wie  in  sorgebemde  (fiesorgnisa  erregend), 
wogegen  es  in  der  Form  baere  acUve  und  passive  Bedeutung  in  sich  yer- 
einigte,  so  dass  es  sowohl  bezeichnet  tragend^  wie  sich  zeifft  in  man- 
baere  (d.  b.  was  den  Mann  in  sich  trägt^  das  Männliche)^  lobebaere  (was 
Lob  bringt,  des  Lobes  WiJrdige),  als  auch  getragen,  gebracht,  her- 
vorgebracht, erzeugt,  wie  in:  liutbaere,  d.  h.  unter  die  Leute  ge- 
bracht, lautbar,  ruchtbar,  offenbar  (d.  h.  in  die  Oeffentlichkeit 
gebracht).  Hieher  gehört  auch  das  nhd.  mittelbar,  d.h.  durch  ein  Mittel  her- 
vorgebracht. Diese  Mitteibedeutung  hat  dann  auch  das  nhd.  bar  erhalten,  und  zwar 
hat  es  activein:  fruchtbar  (mhd.vrühtic),  dankbar,  schiffbar,  furcht- 
bar (mhd.  vorhtsam),  wahrend  die  passivische  mehr  in  Yerbalien  sich  fin- 
det, wie  lesbar,  dehnbar,  d.  h.  was  sich  lesen,  dehnen  lässt,  wo  dann 
in  bar  die  modale  Bedeutung  theils  der  Möglichkeit,  theils  der  Fähig- 
keit, wie  in:  kürebaere  wahlfähig,  lehenbaere  lehnslahig,  theils  der 
Neigung  liegt,  wie  in:  stritbaere  streitbar,  d.  h.  zum  Streite  geneigt, 
obwohl  in  manchen  mit  bar  zusammengesetzten  Adjectiven  beide  Blutun- 
gen neben  einander  bestehen,  wie  in:  haltbar,  z.  B.  ein  haltbarer  Stoff, 
d.  h.  ein  des  Haltens  fähiger  oder  ein  haltender  Stoff,  wogegen  es  in  der 
Verbindung  eine  nicht  haltbare  Annahme,  d.  h.  eine  Annahme,  die 
sich  nicht  halten  lässt,  passivisch  sich  fassen  lässt.  In  vielen  Adjectiven 
hat  bar  seine  ursprüngliche  Bedeutung  so  verflüchtigt,  dass  es  bloss  noch 
die  Beziehung  auf  den  Stanunbegriff  andeutet,  wie  in:  lasterbaere,  auf 
das  Laster  Bezug  habend,  so  in:  hovebaere,  redebaere,  klagebaere, 
meienbaere,  so  dass  ImNhd.Adj.  auf  bar  und  lieh  zuweilen  mit  gleicher 
Bedeutung  neben  einander  stehen,  wie:  annehmbar  und  annehmlich, 
kostbar,  köstlich.  In  manchen  Fällen  tritt  aber  da,  wo  zwei  dergle^ 
chen  Adjectiven  neben  einander  bestehen,  in  dem  mit  bar  zusammengesetE- 
ten  mehr  die  WUrde  oder  der  Werth  hervor,  wie  in:  lesbar  und  le- 
serlich, ehrbar  und  ehrlich  (d.  h.  der  Ehre  angemessen),  während  in 
den  auf  lieh  sich  endigenden  mehr  die  Möglichkeit  oder  Fähigkeit 
angedeutet  liegt.  Die  Bedeutung  desWerthes  und  der  Würde  hatte  bar  auch 
schon  im  Mhd.,  z.  B.  heisst  lobebaere  so  viel  wie:  des  Lobes  wür- 
dig, lobenswerth,  löblich.  Doch  lässt  sich  auch  hier  baere  auf  seine 
ursprüngliche  active  Bedeutung  zurückführen.  (S.  o.)  Schliesslich  möge  noch 
bemerkt  werden,  dass  den  meisten  mit  bar  zusammengesetzten  Adjectiven 
schon  früher,  wie  auch  noch  jetzt,  Substantiven  zu  Grunde  liegen,  weniger 
Yerba,  und  dass  wir  im  Nhd.  nicht  überall  da  das  Wort  bar  angehängt 
haben,  wo  es  sich  im  Mhd.  fand,  so  wie  umgekehrt.  So  kennen  wir  kein 
lehenbaere,  meienbaere  (sich  auf  den  Mai  beziehend),  lobebaere 
mehr,  während  das  nhd.  Wort  fruchtbar  im  Mhd.  vrühtec,  und  furcht- 
bar vorhtec  lautet,  da  vorhtsam  unserem  furchtbar  entsprach,  welche 
Sylbe  übrigens  auch  in  anderen  Fällen  mit  baere  übereinstimmt.  So  ist 
lobesam  =  lobebaere.  Auch  stimmt  unser  Adjectiv  mannbar  in 
sein^  Bedeutung  nicht  mehr  mit  dem  schon  oben  erwähnten  mhd.  man- 
baere  ttberein  (S.  o.). 

2)  Die  Zweigform  en.  Im  Gothischen  lautete  sie  eins,  z.  B.  gnl- 
theins  (golden),  eisarneins  (eisern),  im  Ahd.  und  Mhd.  in,  z.  B.  Otfr.: 
„uuarun  steininu  thiu  faz'^  (die  Krüge  waren  steinern),  und  bei  dems.:  ,,then 
selbon  thnrninan  ring^'  (dieselbe  Dornenkrone).  Im  Nhd.  kommt  aber  nicht 
bloss  bei  silbern,  kupfern,  weil  sich  die  Substantiven,  von  denen  die 
Adjectiven  gebildet  sind,  gerade  auf  r  endigen,  ein  r  zwischen  en  vor,  sondern 
auch  bei  einer  Anzahl  von  Adjectiven,  die  von  Substantiven  moAeret  tth 
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ingm  gebildet  sind,  iHe:  steinern,  gläsern,  thönern,  blechern, 
wächsern,  elfenbeinern,  bleiern,  stählern,  und  zwar  tritt  dann 
Msser  dem  Ausfall  des  e  vor  n  ans  rhythmischen  Gründen  an  dem  unf^lants- 
tthigen  Stammvokal  der  Umlaut  ein,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  das  Sub- 
stantiv sich  schon  auf  er  endigt,  wie  bei  kupfern  (nicht  küpfern).  Da, 
wo  r  nicht  vorkommt,  findet  die  Umlautung  nur  in  seltenen  Fällen  Statt^ 
wie  man  aus  den  unten  beigebrachten  Beispielen  ersehen  kann.  Bei  den 
Adject  hölzern,  brettern,  hörnern  (mhd.  hürnin)  scheint  der  Plural 
des  zu  Grunde  gelegten  Substantivs  zur  Einschiebung  des  r  die  Veranlas- 
sung gegeben  zu  haben,  bei  eisern  dagegen  die  substantivische  Nebenform 
Iser  (statt  Isen),  d.  h.  verarbeitetes  Eisen.  Auch  gab  es  schon  im  Ahd. 
die  Form  isarn  neben  isan  (Heiland:  „slogun  cald  isam'^  sie  schlugen 
kalt  Eisen),  und  im  Gothischen  die  Form  eisern,  so  dass  in  diesem  Dia- 
lekte das  (faivon  gebildete Adjectiv  schon  eisarneins  lautete.  Bei  ehern, 
st.  erzen  v.  Erz.  ahd.  arizi,  mhd.  arze  u.  erze,  ist  die  Ableitung  er- 
folgt von  der  mha.  Nebenform  ere,  er,  das  Erz,  goth.  aiz,  wovon  dann 
scfen  im  Mhd.  das  Adject  6rin  gebildet  wurde. 

Alle  diese  im  Nhd  auf  ern  sich  endigenden  Adjectiven  endigen  sich 
im  Mhd.  noch  auf  in.  So  sagt  Nith.:  „daz  ich  uz  ir  nende  ein  glesin  grif- 
fel  nam.^'  Ders.:  „und  einen  gooten  vridenapf  von  iseninen  zeinen'^  (Stä- 
ben). Mönch  Bertk.:  „daz  die  yseninmüre  dannoch  davor  si,''  und  selbst  noch 
Luther,  Psahn  107,  16:  „Das  er  zubricht  ehrne  Thtir,  Und  zuschiebet  eisene 
Riegel.'^  (Doch  Twlnger  v.  Köm'ffsb.:  „Die  erste  cron  ist  yserin,  die  andere 
ist  silberin,  die  dirte  cron  ist  goidin).''  Parcival:  „ein  stählin  tur  entslozzen 
was.'^  Dagegen  Fischarts  Geschichtski. :  „werden  ihm  gemacht  grosse  Bleierne 
Kogehi^^  u. s.w.,  so  wie  Reissners  Gesch.  der  Fr.:  „vnd  haben  allenthalben 
bleyem  Kugeln  under  sie  geworfen,^'  und  Schnabel,  die  Ins.  Felsenb. :  „in- 
gleichen die  erwehnten  <frey  zinnernen  Tafeln.'^  Aber  Moscherosch,  v. 
Weltw.  noch:  „welche  jhre  Haar  vnd  Barte  mit  schwarzer  Farbe  vnd 
bleyinen  Strählen  accommodiren.^^  Selbst  v.  Logau  sagt  noch:  ,,In  der 
Archiver  langem  Winterkriege  half  letzlich  ein  hölznes  Pferd  zum  Siege,^^ 
ond  vor  ihmnosenbltit:  „vnd  dir  da  macht  ein  hultzin  haw2''  (ein  hölzernes 
Haus).  Die  bei  M.  Berthold  vorkommende  Form  irdeniscn  scheint  jedoch 
fiir  unser  irdisch,  und  nicht  für  irden  zu  stehen,  wo  es  nämlich  heisst: 
„diese  zwo  mure  sind  von  irdenlscher  materie.'^  D.  nhd.  albern  gehört 
nicht  hieher  und  lautete  im  Ahd.  alawäri,  im  Mhd.  alewaere. 

Was  die  Bedeutung  und  Bildung  der  Stoflhamen  auf  en  betrifft,  so 
haben  sie  jetzt  ni.ht  mehr  einen  so  weiten  Umfang,  wie  im  Alt-  und  Mhd.; 
denn  während  sie  ftüher  noch  von  einer  grosser  Menge  von  Anschauungsnamen, 
mochten  sie  leblose  oder  lebendige  Wesen  bezeichnen,  gebildet  wurden  und 
die  Herkunft  von  diesen  bezeichneten ,  bildet  man  sie  jetzt  meist  nur  noch 
von  Mineralien  und  bestimmten  Pflanzen,  wie:  golden,  steinern,  tan- 
nen,  eichen  (z.  B.  eine  eichene  Bohle),  auch  noch  von  Leder  —  le- 
dern und  Scharlach  —  scharlachen  u.  a.,  während  man  bei  vielen 
anderen  die  Composition  vorzieht,  und  statt:  Hänfener  Strick  lieber 
Hanfstrick,  u.  st:  tuchener  Rock  b'eber  Tuchrock  sagt.  —  Uebri- 
gens  kam  dergleichen  auch  schon  im  Mhd.  vor,  wie  man  aus:  scharlaches- 
bosen  ersehen  kann,  was  gleich  galt  dem  scharlachine  hosen.  Es  wird 
durch  die  adjectivischen  Stoffnamen,  insofern  sie  einem  Substantivo  als  Merkmal 
beigelegt  werden,  angedeutet,  dass  der  Grundstoff  des  Substantivs  entlehnt 
sei  von  dem  durch  das  Adjectiv  bezeichneten  Begriffe,  so  dass  z.  B.  „eine 
irdene  Schüssel^^  so  viel  bezeichnet  wie:  das  der  Schüssel  bei- 
gelegte Merkmal  irden  bildet  den  Grundstoff  zur  Schüssel, 
oder  die  Erde  bildet  den  Grundstoff  der  Schüssel.  —      Von 


416  S-  ^'    A^jeolimeho  Zweigfornea 


gehraacliteii ,  jelzt  aber  nicht  mdir  gebräochüchai  Sloftmen  Bügoi 
hier  angeführt  werden:  viurin  (feurig),  was  vom  Fener,  rosin,  was  tob 
Rosen,  dornin  (auch  dörnin),  was  von  Domen,  leimin,  was  von  Ldun, 
schoubln  (von  Stroh),  boumin,  was  von  Baum  herkommt,  gemadit  ist 
oder  besteht,  girstin  (von  Gersten),  lonbin  (von  Laub),  bloumin  (von 
Blumen).  So  heisst  es  bei  Hadloup:  „dabi  schaefin  hime^  (d.  h.  Gehirn 
von  Schafen).  Ders.:  „\eize  swinin  braten*'  (fette  Schweinebrateo),  Nilh.: 
^waere  ich  aber  ein  decke  lachen  hermin^^  (d.  h.  ein  Deklaken  ans  Herme- 
lin). Parcival:  ,,der  trunzün  was  roerin^'  (der  LanzenspUtter  war  ans  Rokr 
gemacht).  Reinm.:  ,^t  guotem  specke  eberin'^  (v.  dnem  Eber).  Ja  Abr. 
a  St.  Clara  sagt  noch:  ,,er  solle  hurtig  hinein  gehen  aof  ein  Kälbernes 
Bratl^^  (auf  einen  Kalberbraten).  Als  ein  Beispiel,  dass  man  auch  von  nidit 
sinnlichen  Vorstellungen  Adjectiven  bildet,  die  den  Beslandtheil  andeuteten 
oder  die  Abkunft,  kann  angeführt  werden  geistin  (v.  geist),  aus  Geist 
bestehend,  z.B.  Anno:  „disi  werlt  ist  daz  eine  deil,  daz  anoer  ist  gelstin.^ 

3)  Die  Zweigform  haft  Dieser  Endung  liegt  das  gothische  hafts 
(v.  haban),  d.  h.  behaftet;  habend  zu  Grun&,  welches  auch  schon  In 
diesem  Dialekte  zur  Zusammensetzung  verwendet  wurde,  wie  man  ersehen 
lüinn  aus  audahafts  selig,  eig.  einen  aud,  d.  h.  Schatz,  habend,  damit 
behaftet,  qithnhafts,  schwanger,  eig.  mit  einem  Bauch  behaftet  ,  So 
kommt  es  im  Ahd.  schon  ganz  gewöhnUch  in  Zusammensetzungen  zur  Bil- 
dung von  Adjectiven  vor,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  120  scadoLafle  giredä,  schäd- 
liche, mit  Schaden  verbundene  Begierde.  So  auch  im  Mhd.  scht- 
dehaft,  d.  h.  mit  Schaden  verbunden,  Schaden  verursachend,  schädlicb; 
sorgehait,  mit  Sorgen  behaftet,  bekümmert.  Aus  diesen  wenigen  Beispielen 
lässt  sich  an  dem  Bindevokal,  der  im  Goth.  a,  im  Ahd.  o,  im  Mhd.  e  ist, 
erkennen,  dass  mit  haft  versehene  Wörter  früher  (ilr  ecLte  Zusammen- 
setzungen galten.  Im  Nhd.,  wo  man  in  Ermangelung  des  Bindevokals  das 
W  ort  mehr  als  blosse  Zweigform  ansieht,  hat  es  jedoch  im  Ganzen  noch 
dieselbe  Bedeutung,  die  es  schon  früher  hatte;  denn  es  bezeichnet:  mit 
Etwas  behaftet  (schadhaft,  fehlerliaft),  verbunden  (spassbaft),  von 
Etwas  erfüllt  sein  (tugendhaft,  krankhaft),  auch  die  Richtung  auf,  oder 
die  Hinneigung  zu  Etwas  (naschhaft,  schwatzhaft,  leckerhaft)  —  daher 
oft  eine  charakteristische  Eigenschalt  einer  Person,  die  eine  Neigung,  Art 
und  Weise  oder  eine  Manier  zu  erkennen  giebt  (wie  in:  knabenim.t,  schä- 
le, haft,  tölpelhaft,  geckenhaft),  und  zwar  legt  man  zur  Bildung  solcher 
Adjectiven  zu  Grunde  nicht  allein  Substantiven,  wie  in:  knabenhaft, 
nahrhalt,  namhaft,  tugendhaft,  sondern  auch  Yerba,  nie  in:  nasch- 
haft, zaghaft,  und  Adjectiven,  wie:  boshaft,  wahrhaft,  krank- 
haft. Zuweilen  sind  Adjectiven  auf  haft  in  ihrer  Bedeutung  denen  auf 
lieh  gleich,   z.  B.   bezeichnet  glaubhaft  im  Allgemeinen   dasselbe,  was 

{laublich,  so  dass  man  ohne  merklichen  Unterschied  sagen  kann:  es  ist 
aum  glaubhaft,  und  es  ist  kaum  glaublich.  Doch  in  anderen  sol- 
chen Fallen  bezeichnet  das  mit  haft  versehene  Adjectivum  die  blosse  Nei- 
gung, nährend  das  mit  lieh  verbundene  seiner  Abstanunung  gemiss  mehr 
die  Gleichheit  mit  dem  Stammbegriff  andeut(*L  So  ist  eine  mannhalte 
Frauensperson  eine  solche,  die  sich  in  ihrem  Wesen  zu  dem  des  Mannes 
hinneigt,  wahrend  eine  männliche  Frau  ein  Widerspruch  sein  würde,  da 
eine  Frau  nicht  einem  Manne  gleich  st  in  kann.  Ebenso  bezeichnet  femer 
krankhaft  die  blosse  >ieigung  zur  Krankheit,  wahrend  kränklich  den 
wirklichen  Zustand  der  Krankheit  andeutet,  wenn  auch  einen  geringeren 
Grad,  als  krank«  Zuweilen  wird  jedoch  ein  mit  haft  znsanmienge- 
aelztes  A<yectivmn  da  gebraucht,  wo  früher  der  eüifache  AdjectivstanB 
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Senfigte,  was  z.  B.  der  Fall  ist  bei  frevelhaft,  wof&r  man  im  Mhd. 
ns  Adjectivuin  vrevel  gebrauchte.  Selbst  Luther  sagt  noch:  ^,die  irevele 
Hand^^  st.  frevelhafte^  und  sogar  noch  Schiller  im  Kampf  m.  d.  Dr.:  ^,Mit 
frevlem  Mnthe.'^  Dass  an  hart  noch  zuweilen  die  Zweigform  ig  angehängt 
wird,  wie  in:  wahrhaftig,  leibhaftig,  theilhaftig  u.  s.  w.,  ist  dem 
neuhochdeutschen  Dialekte  nicht  allein  eigenthümlich,  da  dieser  Gebrauch 
schon  im  Alt-  und  Mhd.  herrscht,  wo  man  z.  B.  lichenhaftic,  ahd.  lichham- 
haftic  (incamatus)  u.  a.  hatte.  In  manchen  Fällen  hat  auch  ein  mit  haft 
versehener  Stamm  passive  Bedeutung,  während  er,  mit  lieh  versehen,  ac- 
tivisch  zu  fassen  ist.  So  nennt  man  schädlich  das,  was  Schaden  brinfft^ 
schadhaft  aber  das,  was  beschädigt  ist,  wo  also  der  neuhochdeutsche 
Gebrauch  in  einen  Gegensatz  getreten  ist  zum  alt-  und  mittelhochdeutschen. 
S.  0.  Derselbe  Unterschied  zeigt  sich  in  schrecklich  und  schreckhaft. 
Endlich  findet  man  auch  da,  wo  ein  und  derselbe  Stamm  mit  haft  und 
lieh  versehen  ist,  dass  das  auf  haft  lieber  mit  concreten,  das  auf  lieh 
Heber  mit  abslractenßegriffen  verbunden  wird.  So  sagt  man:  „eine  schmerz- 
hafte Wunde,"  aber  „eine  schmerzliche  Nacnricht,"  ein  ernsthaf- 
ter Hann,^^  aber  „ein  ernstliches  Bestreben",  oder  „eine  ernstliche 
Krankheit,  Zurechtweisung."  Bei  herzhaft  und  herzlich  ist  das  Grund- 
wort in  etwas  verschiedenem  Sinne  zu  nehmen,  und  zwar  bezeichnet  ersteres 
so  viel  wie  muthvoll^  letzteres  so  viel  wie  gemüthlich. 

4)  Die  Zweigform  icht.  Da  die  ihr  im  Mhd.  entsprechenden  En* 
düngen  auf  oht,  eht  ausgehen,  welche  Vokale  aber  im  Nhd.  in  i  ver- 
wandelt sind  (wie  die  Endungen  ac  und  ec ,  s.  u.  ig) ,  und  das  h  vor  t  in 
ch;  so  liegt  die  Vermuthung  natie,  dass  ihnen  das  and.  Verbum  ahtdn,  d.  b. 
achten 7  einrichten  zu  Grunde  b'egt,  wovon  dann  das  Substantivum  ahte 
gebildet  wurde,  welches  soviel  bezeichnete  wie:  Zustand,  Einrichtung, 
Art  und  Weise.  Es  haben  demnach  die  mit  jenen  Endungen  gebildeten 
Wörter  theils  die  Bedeutung  der  Aehnlichkeit  erhalten,  wie  sich  zeigt  in 
bluomäht  (d.  h.  bunt  wie  eine  Blume,  geblümt,  oder  als  Blume  eingerichtet, 
blumenartig),  roeseloht,  roth  wie  eine  Rose,  velweloht,  dem  Weiss  ähnlich, 
reideleht,  dem  Kraus  ähnlich,  weckeht,  dem  wecke,  d.  h.  Keile  ähnlich, 
keilförmig,  theils  auch  die  des  Versehe nseins  womit,  so  dass  sie  den  den 
Participiis  Perfecti  nachgebildeten  Adject.,  von  welchen  oben  S-64extr.  die 
Rede  war,  in  ihrer  Bedeutung  am  nächsten  kommen,  die  neben  ihrer  Haupt- 
bedeutung des  Versehenseins  womit  auch  noch  die  Aehnlichkeit 
womit  bezeichnen,  so  dass  z.  B.  gefiedert  so  viel  bedeuten  kann  wie: 
mit  Federn  versehen,  aber  auch  den  Federn  ähnlich,  und  geblümt 
so  viel  wie:  mit  Blumen  versehen,  aber  auch  den  Blumen  ähnlich. 
Sie  kommen  also  den  gricch.  auf  oeig  oetdfig  und  wdfig  ausgehenden  Adj. 
gleich,  wo  z.  B.  Xoxfioioij^  so  viel  wie  buschig  und  buschartig,  und  ovatoeig 
so  viel  wie  geöhrl  bezeichnet.  So  kommen  im  Mhd.  unter  anderen  vor: 
vlöckeht  gefleckt,  zätohtmit Zotten  versehen,  aber  auchdenZotten 
ähnlich,  triuteleht  mit  triutel  versehen,  d.h.  liebenswürdig.  Femer 
sind  ringelohte  schuohe,  deren  Nithart  erwähnt,  mit  Schnallen  verse- 
hene. Wie  wir  nun  schon  aus  einigen  Wörtern  haben  ersehen  können,  findet 
sich  vor  diesen  Endungen  zuweilen  ein  1,  wa^  nämlich  dann  der  Fall  ist, 
wenn  entweder,  wie  in  triuteleht,  oder  in  swlbeleht  (geschwefelt),  zwise- 
loht  (gabelförmig),  das  1  schon  zum  Stammsubstantivo  gehört,  oder  wenn 
das  bei  der  Bildung  zu  Grunde  gelegte  Substantiv  sich  auf  e  endigt,  wie 
bei:  reideleht,  velweloht,  roeseloht.  Dieses  1  mag  dann  auch  zu  neuhoch- 
deutschen Formen  auf  licht,  die  aber  ausschliesslich  die  Aehnlichkeit  be- 
zeichnen, Veranlassung  gegeben  haben,  wie:    grünlicht,  länglicht  u.  a.    In 
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der  Bedeutung  der  nhd»  Endung  ich!  hat  sich  hn  Vergleich  lu  den  mhd. 
Formen^  aus  denen  icht  sich  entwickelt  hat,  nichts  gelndert.  Dook  ist  es 
in  Fallen,  wo  icht  der  von  ihr  verschiedenen  Endung  ig  gegenüber  gestellt 
wird,  welche  viel  allgemeiner  ist,  als  icht  (da  letztere  sogar  oft  da  nicht 
einmal  meLr  angewendet  wird,  wo  sie  angewendet  werden  könnte,  wie  z.B.  in 
feuricht,  d.  h.  Teuerähnlich,  wofiir  man  im  Mhd.  viurvar,  im  Nhd.  feuerlar- 
ben  gebraucht),  schwierig,  eine  Unterscheidung  zu  machen,  da  auch  letztere 
und  zwar  recht  eigentlich  die  Bedeutung  des  Versehenseins  womit 
hat,  während  diese  Bedeutung  von  icht  mehr  und  meLr  va*achwundea  ist 
In  diesem  Falle  bezeichnet  das  mit  der  Endung  icht  versehene  Acljectivoai 
die  blosse  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  den  substantivischen  Stamm 
bezeichneten BegrifiTe,  so  dass  man  z.B.  eine  wässerichte  Birne  die  nennt, 
welche  eine  dem  Geschmacke  des  Wassers  ähnlichen  Sali  hat,  während  es 
dem  Wesen  der  Birne  widersprechen  würde,  sie  wässerig,  d.  h.  mit  Was- 
ser versehen  zu  nennen,  und  eine  holzichte  die,  deren  Fleisch  holzartig  ist, 
so  wie  einen  Geruch  ö licht,  wenn  er,  ohne  vom  Oel  herzurühren,  dem  di^s 
Oeles  doch  ähnlich  ist.  Hiermit  im  Widerspruch  steht  die  Form  schinm* 
licht  bei  Luther,  Bibelübers.  Josua  9,  5:  „vnd  alles  Brod  war  schimUcht.'' 
So  Icann  man  von  schwammichten  AepTeln  sprechen,  insofern  ihr 
Fleisch  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwanune  hat,  doch  nur  von  schwam- 
migen, d.  h.  mit  Baumschwamro  verseheneu  Bäumen,  femer  von  st  ei- 
nlebten Kerngehäusen  des  Obstes,  aber  nur  von  einem  steinigen  Acker, 
d.  h.  wenn  er  mit  wirklichen  Steinen  versehen  ist.  Aus  diesen  Beispielen 
geht  hervor,  dass  Adjectiva  auf  icht  am  Uebsten  von  Substantiven  gebildet 
werden ,  welche  einen  SloiT  bezeichnen.  Daher  macht  Voss  im  siebz.  Geb. 
einen  richtigen  Gebrauch  von  diesen  beiden  Endungen,  wenn  er  sagt:  „neh- 
mend von  russichter Mauer  das  Beil  und  den  maschigen  Beutel,'^  wäh- 
rend, wie  aus  folgenden  beigebrachten  Stellen  neuhochdeutscher  Schriftslel- 
ler  hervorgeht,  gegen  obige  Regel  vielfach  gefehlt  worden  ist,  wo  aament- 
Uch  öilers  icht  mit  ig  verwechselt,  letzteres  aber  auch  durch  igt  oder 
licht  dargestellt  ist.  So  heisst  es  bei  Gerstenb.  in  Ugoiino:  ,,Sein  blel^ 
farbigtes  (st.  iges)  wässerichtes  Angesicht  tobte  vom  Slurm  seiner  Seele; 
er  wälzte  seine  ade  richten  Augen  weit  hervor.^^  Bei  Schiller  im  Teil: 
„Nicht  graut  dem  Schützen  auf  schwindlichtem  (st.  schwindligem)  Weg  *V^ 
und  bei  Salis:  „Schon  schwebt  in  schwindlichter  Tiefe ,^'  bei  Schiller:  „In 
Abgrund  leitet  der  schwindlicbte  Weg.^'  Wieland:  „Winkt  dem  Kometen 
aus  schwindlicben  Fernen.^^  Scliller,  Kab.  und  L,:  „in  wilden  sandigten 
Wüsten.'^  So  nennt  Salis  die  Gerste  stachlicht,  Schiller  den  Rochen 
stachlich,  Wieland  die  Dünste  blumigt,  Herder  die  Erde  thauigt, 
Schubart  das  Haar  silberlockigt,  Schiller  das  Meer  neblicht,  und  bei 
Job.  V.  Müller  heisst  es:  „der  Germanen  Strom  fliesst  durch  ein  hol  Be- 
richtes Bett/^  bei  Kosegarten:  „Eine  löcherichte  Zisterne ,^^  bei  Lu- 
ther, Jerem.  2,  13:  ,,Brunnen,  die  doch  löchericht  sind  vnd  kein  Was- 
ser geben,^^  b.  Krug  v.Nidda:  ,.denn  m*mmer  mag  der  thör'ge  Sultan  glau- 
ben,'^ welches  Wort  im  Mhd.  töreht  lau;et,  z.  B.  bei  Geil.  v.  Keisersb.: 
„du  thuest  hierin  gantz  thorecbt  vnd  vnmenschlich.'^  Bonerius:  „toreht  sin 
wcrc  und  tumb  sin  wort.^^  Ferner  sagt  schon  Greifens,  v,  Hirschfeld:  „und 
weil  meines  Herrn  Mund  nicht  ecke  licht  war.'^  v.  Cronegk:  „Mit  moo- 
sigtem  Schilfe  umlaubt.^^  Ders.:  „Und  stürzte  zu  salzigten  Seen  den 
rasenden  Flug.'^  Schill.,  Wallenst.  Lager:  „Nicht  modrigte  Papiere  soll 
er  fragen.^'      Lessing:    „Ein  Löwe  würdigte  einen  drolligten  Hasen  seiaer 


*)  Vgl.   Kran.   d.  Ib.  Str.  2  q.  20,    wo  in  einigen  Anigaben   der  Adjeot.    grau- 
licht  und  BchwArslicht  (et  gimaltch,  ackwärslieh)  sioh  finden. 


S.  99.    A4l«ctitiMlio  2wMgfonien.  41» 

aüheren  BekarniisciiAft^^  Statt  der  frühwen  Endung  eht  gebraachie  man 
auch  die  kürzere  auf  et,  wie  H.  Sachs:  j^Wer  der  gross  vierecket  Narr 
auch  wer/^  An  einer  anderen  Stelle  findet  sich  bei  ihm  viereckichter 
Narr.  Auch  Göthe,  D.  u.  W.  sagt:  y,Ein  länglich  viereckter  Garten- 
plats/^  Luther  gebraucht  viereckigt:  „denn  jnn  denselbigen  lendem 
sind  die  Heuser  so  gebawet^  dass  sie  oben  viereckigt  sind/^  wo  die 
Sylbe  et  so  viel  bezeichnet  wie:  womit  versehen,  während  sie  bei 
Albr.  Dürer  die  Bedeutung  derAehniichkeit  hat,  wie  dasnhd.  icht;  letz-* 
ierer  sagt  nämlich:  ,^des  gleychen  jre  (der Mohren)  schinbeyn  mit  dem  knie 
vnd  iiiss  sind  zu  knorret^^  (d.  h.  zu  sehr  dem  Knorren  ähnUch).  Das  Wort 
nackt  aber,  welches  im  Mhd.  nacket  (nackent)  lautet,  hat  mit  der  oben 
besprochenen  Endung  nichts  zu  schaiTen,  da  es  im  Ahd.  nahhut  lautet,  im 
Goth.  naqiaths.  Ueber  die  nlid.  Form  nackend  s.  %.  93  «m  Anf,  so  wie  über 
die  Orthographie  der  Wörter  auf  icht,  igt,  ig,  lieh,  licht  %.  112. 
Daas  diese  Wörter  nur  von  Substantivis  abgeleitet  werden,  versteht  sich 
ihrer  Bedeutung  nach  von  selbst. 

5)  Die  Zweig  form  ig.  Auch  diese  Endung,  welche  im  GotUschen 
^gs  lautet,  z.  B.  thiutheigs,  eiff.  ein  ihiut,  i.  h.  Gut  habend,  folglich  ge- 
segnet, mahteigs,  die  mahts  (Macht)  habend,  daher  mächtig,  ist  von  einem 
Inbaltsworte ,  nämlich  aiffan,  haben,  herzuleiten.  Im  Ahd.  lautet  sie  ac,  ec, 
Ic  (v.  eigen,  besitzen),  aber  auch  schon  ig,  wie  in  der  Uebers.  des  Boeth. 
p.l20:  „ter geuualtig uuelle sin,'^  woauchFormen  wie  muoziff  (müssig) u.a. 
vorkommen.  Im  Mhd.  hiutete  sie  ic,  ec,  wo  aber  das  c  sich  Bei  einem  hin-* 
zolretendea  Vokale  in  g  erweichte.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  wonach 
ü»  den  Besitz,  das  Versehensein  womit  bezeichnet,  welche  nament- 
Bch  hervortritt,  sobald  man  Adjectiven  von  Substantiven  bildet,  hat  sich  aber 
nach  und  nach  so  verflüchtigt,  dass  diese  Endung  oft  nur  dazu  dient,  ein  einer 
anderen  Wortklasse  angehöriges  Wort  zu  einem  Adjectivo  zu  machen,  wie: 
beissig,  fähig  (v.  iahen),  naschig,  hörig,  schlüpfrig  (von  schlie- 
fen, gleitend,  glatt),  wo  es,  an  Verba  angehängt,  die  in  diesen  lieffeade 
Thätigheit,  oder  den  durch  dasselbe  ausgedrückten  Zustand  als  ein  Merkmal  od.  eine 
Eigenschan  bezeichnet.  So  tritt  sie  oit  (s.  u.  S.  98.  B.  I.)  statt  der  Endung  des 
Pariicipii  Präsentis  bei  Verbauen  ein,  und  man  findet  stichhaltig  statt 
stichhaltend,  ergiebig  st.  ergebend,  reichhaltig  st.  reichhal- 
lend. Hieher  gehören  auch  spitzfindig,  ausfindig;  demnach  sagt  auch  L., 
Jerem.II,  30:  „wie  ein  wütiger  d.  h.  wüthender  Löwe/^  und  zwar  herrschte 
achon  im  Ahd.  dieser  Gebrauch,  z.  B.  sagt  Boeth.  p.  11 :  „So  die  stemen  bedecchet 
aint  föne  uuolchenmachigemo  uuinde^^  (wenn  die  Sterne  bedecket  sind  von 
dem  wolkenmachenden  Winde).  Es  werden  vermittelst  der  Endung  ig  ad- 
verbiale Wörter  zu  Attributen  ungeformt,  wie  heutig  (Luther  ö.  B.  Mos. 
4,  4  sagt  noch  heuta  tags  st.  heuliges  Tages),  gestrig,  dasig,  hiesig, 
dreimalig,  sonstig,  jetzig,  desfallsig,  vorig,  nichtig,  obiff, 
innig,  wohlig,  herzig,uuholdig,  diese  drei  letzten  bei  Göthe;  fernerZahl- 
wörterwie:  einzig,  alleinig;  auch  hängt  man  sie  an  adjectivische,  adverbiale 
und  pronominale  Worter,  um  eine  besondere,  von  dem  einfachen  Stamme  ver- 
8chied«;ne  Nebenvorstellung  anzudeuten,  wie  völlig,  bei  Luther  «5. B.  Mos. 
25,  15  in  der  Bedeutung  von  voll:  „du  solt  ein  volUg  vnd  rechtlich  Ge- 
wicht haben,^^  stätig  (v.  statt,  staete),  lässig  (v.  laz),  meinig.  dei- 
nig.  Da,  wo  zwei  Adjectiven  desselben  Stammes,  das  eine  mit,  das  andere 
ohne  ig  besteht,  ist  das  durch  das  mit  der  Zweiffform  versehene  AdjecU- 
vum  beztichnele  Merkmal  als  in  einem  geringeren  Umlanffe  zu  denken,  da 
ja  seine  Bedeutung  nur  als  eine  aus  dem  adjecti  vischen  Stamme  erst  abge- 
leitete anzusehen  ist  So  bezeichnet  ein  spitzes  Messer  ein  solches,  dem 
in  aeiner  ganzen  Anlage  dieses  Merkmal  zukommt,  während  ein  spitziges 
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Messer  ein  seiner  Klinge  nach  breites  sein  kann,  das  nur  gerade  am  Ende 
sehr  spitz  geschUffen  ist.  So  ist  eine  fettige  Hand  noch  keine  fette, 
eine  dumpfige  Stube  noch  keine  dumpfe,  ein  hitziges  Fieber  noch  kein 
heisses.  Zuweilen  verschwindet  übrigens  der  Unterschied  zwischen  solchen 
Wörtern  ganz,  wie  in:  stätig  u.  stat.  S.o.  voll  u.  völlig  b.Luth.  Ueberhaupt  bat 
die  Anwendung  der  Zweigform  ig  nach  und  nach  mehr  zugenommen.  Denn  wenn 
man  auch  schon  im  Ahd.  und  Mhd.  selbst  Formen  aut  ig  findet,  die  letzt 
nicht  mehr  gebräuchlich  sind,  wie  z.  B.  in  der  Uebers.  des  Boeth.  p.  278: 
„taz  morgeidge^^  (das  morgende,  morgige),  woliir  z.  B.  Rückert  morgend- 
lich gebraucht,  und  b.  Nith.  bistcndic,  d.  h.  zum  Beistande  bereit,  beiständig; 
so  wurde  doch  in  vielen  Fällen  diese  Endung  früher  da  noch  weggelassen, 
wo  wir  sie  jetzt  gebrauchen,  z.  B.  sagte  man  rosenvar  (rosenfarbig),  una 
bei  Konr.  v.  Würzb.  heisst  es:  „in  manicvalter  güete,^^  und  grimmec  kommt 
statt  grim  (wieb.Koseg.  u.Sclüll.:  ,.der  grimme  Löwe^O  noch  wenig  vor.  So 
heisst  es  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „der  leide  Satan  ,^^  bei  Geiler  v.  Keisersb.: 
„der  vnwillen  hat  mehrmaien  (st.  mehrmaligen)  schaden  gebracht,^'  und  bei 
Luther:  „noch  heutes  Tages^^  (fX.  heutiges  Tages).  Twinger  v.  Königsh.: 
„umb  das  das  sine  euch  detent^^  (damit  dass  die  Seinigen  auch  thäten).  Da- 
gegen heisst  es  auch  schon  b. Geiler  v. Keisersb.:  „nemlich  nicht  von  dem- 
jenigen, so  viel  Bücher  haben  zu  jhrem  nutz  vnd  gebrauch ,^^  oder  die- 
selbigen  recht  gebrauchend^  u. s. w., u.  b. Zincgref,  Apophth.:  „Er  hat  auch 
oiR  zu  den  sein  igen  pflegen  zu  sagen.^^  Ueber  die  Einschiebung  derSylbe 
ig  vor  heit,  keit  s.  o.  §.92,  4,  so  wie  über  die  Einschiebung  derselben  bei 
Verben  S-  94.  Man  bildet  letzt  Adjectiven  mit  dieser  Endung  meist  von  Sub- 
stantiven und  zwar  so,  dass  man  sie  unmittelbar  an  den  Substantivstamm 
anhangt,  wie  mächtig  v.  Macht,  lustig  v.  Lust,  rünstig  v.  Runst, 
z.  B.  in  blutrünstig,  gebürtig  v.  Geburt,  zuweilen  auch  vom  Plural, 
w^ie:  löcherig,  ränderig,  blätterig,  vierrädrig,  zuweilen  so,  dass 
man  bei  Substantiven  mit  der  Yorsetzsvlbe  Ge  diese  weglässt  und  z.  B. 
von  Gewicht  bildet  wichtig.  Zuweilen  ist  aber  auch  das  Gegenthell  der 
Fall,  wie  in  geräumig  von  Raum.  Endigt  sich  das  Substantiv  auf  e,  so 
wird  dieses  vor  Anhängung  der  Adjectlv-Endung  i  g  abgeworfen,  u.  man  bildet 
z.  B.  dreischneidig  von  Schneide,  was  jedoch  bei  anderen  substantivischen 
Nachsylben  nicht  der  Fall  ist,  so  dass  man  z.  B.  von  Brodem  bildet  brodemig, 
von  Faden  (eig.  Fadem)  —  fademig,  wie  man  aus  dem  mhd.  kradem  -*- 
krademec  (lärmend)  bildete.  Deshalb  Ist  auch  die  nhd. Bildung  hochbusig  st 
hochbusenig  oder  hochbusemig  (v.  buosem)  eine  abnorme.  DieSub- 
stantiva  auf  sal  erleiden  nach  Anhängung  der  Zweigl'orm  ig  eine  Umlau- 
tung  und  zwar  die  im  Mhd.  herrschende,  d.  h.  a  wird  in  e  verwandelt,  wie 
In  Trübsal  —  trübselig.  In  etwanig  ist  das  mhd.  n  (s.  o.  S«  33  u. 
71)  bei  Anhängung  der  Nachsylbe  ig  wieder  eingeschoben  worden,  um 
einen  Hiatus  zu  vermeiden,  eben  so  in  dasig  das  st.  r  stehende  s. —  Vom 
Farticip.  Präs.  gebildet  findet  sich  nur  das  Adject.  lebendig. 

In  Betreff'  der  Umlautung  des  Stammvokals  lässt  sich  folgende  zwar 
im  Ganzen  richtige,  aber  doch  wem'g  praktische  Regel  aufstellen,  dass  sie 
nämlich  Statt  hat,  sobald  im  Ahd.  die  Endung  Ic  lautete,  wie  aus  folgenden 
Fällen  sich  entnehmen  lässt.  So  lautete  das  mhd.  toedlc  (tödtlich,  aber 
auch  sterblich)  im  Ahd.  lodlc  (z.  B.  b.  Boeth.  p.  285),  jaerec  (jahrig)  jaric, 
maezic  (massig)  mazic ,  gebürtig  hurtig  Boeth.  p.  30 :  üppec  (üppig)  ubbic, 
noetic  (nöthig)  notlc,  wovon  aber  schuldec  (ahd.  ic),  kundec  (ahd.  ic),  ^e- 
duldec  (ahd.  ic)  eine  Ausnahme  machen.  Dagegen  werden  dumptig, 
rasig,  dornig,  blutig,  frostig  u.  a.  nicht  umgelautet,  weil  sie  im 
hd.  die  Endung  ac  hatten.  Anders  ist  es  mit  den  Wörtern  auf  i seh,  die 
im  Ahd.  nur  auf  isc,  nicht   zugleich  auf  asc  ausgehen  (s.  u.)  und  desb&lby 
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sobald  sie  deutschen  Ursprungs  sind^  ndl  äusserst  wenigen  Ausnahmen  den 
Umlaut  haben.  Doch  so  ganz  sicher  ist  obige  Regel  auch  nicht,  da  man 
Wörter  ein  und  desselben  Stammes  unter  gleichen  Finflüssen  umlautet  und 
auch  nicht,  auch  viele  Adjeclive  auf  ig  erst  in  neuerer  Zeit  gebildet  wor- 
den sind  und  dann  die  Umlautung  meist  verschmähen.  So  sagt  man  wid- 
sUg,  aber  schwülstig,  haarig,  aber  dreihärig,  zwiespältig,  aber  dreispaltig, 
vieiialtig,  aber  manm^chfaltig,  muthig,  aber  wehmütnig,  blutig,  aber  voll- 
blütig, lustig,  aber  wollüstig  u.  a.  mehr.  So  wurden  Irüher  manche  Wörter 
umgelautet,  bei  denen  man  jetzt  die  Umlautung  unterlässt,  und  es  heisstz.B.  bei 
Sigm.  V.Birken:  .,1hr  narbicht  und  farbicht  geblümete  Rasen,''  so  wie  auch: 
„Ihr  vormals  unsäglich  behäslichc  Triinen'^  u.  s.  w.,  und  bei  Job.  Klaj.: 
„Im  Lentzen  da  ginntzcn  die  blümigen  Aucn.^'  Bei  Luth.  5.  B.  Mos.  21 ,  9 
„das  unschuldige  Blut. —  In  späterer  Zeit  ist  man  der  Umlautung  bei  ihnen 
nicht  so  hold  gewesen,  wie  sich  leicht  durch  eine  Menge  Adjeciiven  dieser 
Art  beweisen  lasst,  wohin  z.B.  duTtig,  dasig,  dortig,  luftig,  baldig, 
sonstig,  kurrig,  schnurrig,  knurrig,  madig  u.  a.  gehören.  So  ist 
auch  der  Diphthong  au  (z.  B.  grausig)  der  tlmlautung  in  der  Regel  entge* 

Jen.    Wörter  wie  drollig,   modig  u.  a.  nehmen  als  ursprüngUch  fremde 
en  Umlaut  nicht  an,  wohl  aber  die  von  Ton  und  Form  gebildeten*)« 

6)  Die  Zweigform  isch.  Diese  schon  früher  gebrauchte  und  im 
Gothischen  isks  (z.  B.  barnisks  kindisch,  v.  barn  Kind),  im  Ahd.  isc,  isg 
rOtfr. :  „thu  bist  judaisger  man'^  (du  bist  ein  jüdischer  Mann).  Ders. :  „fon 
irdisgen  sachon  sprechan^^  (von  irdischen  Dingen  sprechen).  Bocth.  p.  29: 
„du  diu  himelisken  ding  rechenost,  so  recheno  diu  irdisken'O?  Ini  Mhd.  isch 
lautende  Endung  (Kudrun:  „ir  vac  daz  was  zerfueret  von  merzischen  win- 
den," von  merzischen  Winden.  Reinm.  v.  Zweter:  „Irdenscher  vrühte  Got 
sin  regen  sendet  Regenbogen:  „irdische  vürsten,")  hatte  schon  früher  die 
Bedeutung,  die  es  noch  jetzt  hat,  dass  sie  nämlich  die  Beziehung  auf  das 
bezeichnet,  was  durch  den  Stammbegriff  angedeutet  wird,  oder  das,  was 
davon  herkommt,  oder  ihr  angehört,  wenn  auch  nicht  allemal  bei  jedem 
Worte  ihr  früherer  Gebrauch  noch  derselbe  ist,  wie  man  aus  einer  Menge 
von  Beispielen  ersehen  kann  (vgl.  mörderisch,  mhd.  mortic,  nei- 
disch, nidic  u.  s.  w.),  manche  neuhochdeutsche  Wörter  hinsichtUch  der 
Bedeutung  auch  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  mhd.  Bedeutung  getreten 
sind,  wiein:  kindlich,  mhd.  kinde  seh  (auch  kindensch),  während  das  mhd. 
ki n 1 1  i c h  unserem  kl  n d  i  s  c  h  entspricht,  auch  selbst  nhd.  Schriftsteller  in  ihrem 
Gebrauch  von  einander  abweichen,  so  dass,  während  man  in  der  Regel  die 
Adjectivforra  stürmisch  gebraucht,  man  daneben  auch  mit  gleicher  Bedeu- 
tung stürm  ig  findet,  z.  B.  bei  de  la  M.  Fouque:  „In  wilder  Freiheit  sttir- 
mlgem  Spiel."  So  kommen  störrisch  und  störrig,  parteiisch  und 
parteilich,  modisch  und  modig  und  noch  andere  ohne  Unterschied 
der  Bedeutung  vor.    Auch  schon  früher  schwankte  man;  denn  während  man 


*)  Eine  Umlautang  findet  sich  ausser  in  den  schon  oben  beigebrachten  Wörtern 
nur  noch  in  den  mit  Auge,  Fuss,  Bauch,  Bart,  Bruch,  Brust,  Dürft, 
Falte,  Fiat,  Hand,  Vernunft,  Flucht,  Frass,  Gang,  Gunst,  Hang, 
Hass,  Haufe,  Haut,  Korn,  Kraft,  Fahrt,  Kopf,  Kunft,  Last,  Lauft 
(weitläuftig),  Loth,  Macht,  Maul,  Mund,  Müsse,  Naht,  Gnade,  Pracht, 
Stamm,  Stand,  Stunde,  Sucht,  Tag,  Wuchs,  Topf,  Bund,  That, 
Tucht,  Tracht,  Wasser,  Zug,  Zunge,  Zopf,  Zaun,  Zahn,  Zahl, 
Wahl,  Zoll,  Andacht,  Span,  Schur,  Schnabel,  Schabe,  Pfund, 
Schlund,  Hörn,  Gefalle,  Geburt,  Haupt,  Grund,  Furcht,  Brunst 
gebildeton  Adjectiven  auf  ig. 


422  9.  M.    A4}«ctiiri«c]ie  Iweigformen. 

da  die  Formen  kelserlich  (Boeth.  p.  137 :  ,,chei8erUchein  stüole^,  kflnecU di^ 
vürsteUch  hatte,  findet  man  z.B.  b.  Reissner  wieder:  ,,die  Keyserischen  sind  in 
das  nächste  Wäldlein  geflohen^^,  b.  Nie.  v.  Wyle :  „bis  im  der  keiser  ein 
hübsche  lungfraue  aus  hertzogischem  blut  gebom,  keusch  vnd  weis  in  der 
ee  tet  vermeheln.^^  In  anderen  Wörtern  wieder  sind  Im  Nhd.  slatt  ihrer 
noch  andere  Endungen  an  den  Stamm  getreten,  welche  aber  in  ihrer  Be» 
deutung  nicht  von  der  Endung  isch  abweichen.  So  findet  man  nicht  töl- 
pelisch, sondern  tölpelhaTt,  nicht  junkerisch,  sondern  junkerhaft, 
nicht  lumpisch,  sonciern  lumpig,  nicht  siegerisch,  sondern  sieg- 
reich, nicht  büsserisch,  sondern  bussfertig, nicht  geckisch,  sondern 
geckenhaft.  Wird  isch  angehängt  an  Substantiven  mit  derZwelgform  er, 
so  bezeichnet  es  die  Beziehung  auf  die  durch  das  Subst.  bezeichnete  Person,  wie 
es  mit  verschwenderisch,  kriegerisch  derFallist.  Daher  lässt  sich  auch 
nicht  sagen :  „Er  ist  ein  Stern  erster  Grösse  am  kriegerischen  Himmel,  sondern  am 
Kriegshimme  1,^^  da  sich  kriegerisch  meist  nur  auf  einen  persönlichen  Ge- 

f^enstand  beziehen  lässt.  Dass  Isch  an  sich  eine  üble  Bedeutung  in  sich  schliesae, 
ässt  sich  durchaus  nicht  behaupten,  da  ja  sonst  von  dieser  Bedeutung  aueh 
die  von  Städte-,  Länder-  und  Personennamen  gebildeten  Wörter  berührt 
werden  müssten,  wie:  preussisch,  hamburgisch,  kantisch  u.  s.  w. 
Dass  man  übrigens  im  mid.  in  diese  Endung  öfters  eine  tible  Bedeutung 
gelegt  hat,  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  denn  dies  lässt  sich 
ersehen  aus  Ausdrücken  wie:  selbstisch,  linkisch,  und  namentlich  ist 
dies  dann  der  Fall,  wenn  diese  Endung  anderen  Zweigformen,  z.  B.  lieh 
^^^  ^Sy  gegenübergestellt  wird,  wie:  höfisch  und  höflich,  launisch 
und  launig,  kindisch  und  kindlich,  gläubig,  aber  abergläubisch, 
herrisch  und  herrlich,  weibisch  und  weiblich.  Der  Grund  davon 
dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  man  die  Endung  Isch,  welche,  wie  wir 
gesehen  haben,  das  ausdrückt,  was  von  Jemanden  ausgegangen, 
oder  ihm  eigenthümllch  ist,  zurällig  Oders  an  solche  nortstämme 
anhing,  welche  an  sich  schon  eine  üble  Bedeutung  hatten,  wie:  neidisch, 
zänkisch,  diebisch,  höllisch,  täppisch,  läppisch,  säuisch, 
schweinisch,  mürrisch,  verrätherisch,  schnippisch,  teufe- 
lisch, pfäffisch,  verschwenderisch,  viehisch,  büuri seh  (frei- 
lich auch  himmlisch  und  helmisch),  hündisch,  und  so  wurde  man 
durch  ein  unrichtiges  Sprachgefiihl  verleitet,  in  die  Endung  selbst  einen  Sinn 
zu  legen,  der  ihr,  wie*  wir  aus  mhd.  und  nhd.  Beispielen  gesehen  haben, 
von  Haus  aus  ganz  fremd  ist.  Dass  man  jüdisch,  heidnisch,  muha- 
medanisch  gebraucht,  während  man  christlich  sagt,  beruht  wohl  nicht 
auf  Absichtlichkeit;  denn  man  sagt  ja  auch  himmlisch,  paradiesisch 
u.  s.  w.  Besonders  gern  hängt  man  die  Endung  isch  an  fremde  Sub- 
stantl vstämme ,  wo  sie  in  Ihrer  ursprünglichen  Bedeutuug  zu  fassen  ist, 
nämlich  in  der,  dass  sie  die  Beziehung  auf  den  Stammbegriff  andeutet  nnd 
der  griech.  Endung  ixog,  der  lat.  icus,  alis,  aris  und  arius  entspricht,  ob- 
wohl diese  m'cht  immer  wirklich  vorhanden  sind,  sondern  oft  nur  vorausgesetzt 
werden.  Hieher  gehören  unter  andern:  phvsisch,  grammatisch,  noto- 
risch, philosophisch,  physiologisch,  theatralisch,  pedantisch, 
apostolisch,  evangelisch,  katholisch,  papistisch,  martialisch, 
egoistisch,  bestialisch,  komisch,  testamentarisch,  canniba- 
lisch,  moralisch,  konisch,  collegiallsch,  theoretisch,  prak- 
tisch, pupillarisch,  polarisch,  litterarisch,  fragmentarisch, 
und  so  werden  immer  nocn  neue  Wörter  dieser  Art  gebildet,  wie  postalisch 
(v.  Post)  u.  a.  Bei  manchen  Wörtern  dieser  Art  hat  man  sich  auch  mit  der 
firemden  Endung  al  begnügt,  wie  bei  frugal,  genial,  obwohl  Gdthe  in 
D.  u.  W.  sagt:    „Wie  aber  schon  in  dieser  Epoche  genialische  Werke 


«IIMilrösAcn,  80  re^e  rieh  auch  der  deutliche  FVei-  und  ProhsfDn/^  Ali 
fr^oide  Wörter  erleiden  sie  auch  die  Umlautung  nicht  (daher  auch  scla- 
Tiscb,  monarchisch) y  die  doch  jedem  deutschen  umlautsfühigen  Worte 
widerlUhrt,  ^ie:  hündisch,  zänkisch;  nur  launisch  und  wenig  an-> 
dere  machen  davon  eine  Ausnahme,  besonders  die  von  Stadtenamen  auf 
Burg  I  erkommenden  wie:  Magdeburgisch  u.a.  Was  die  Bitdung  deut^ 
scher  Wörter  auf  i seh  betriflt,  so  geschieht  sie  meist  von  concreten,  so 
wie  von  vieh*n  abstracten  Substantivis ,  aber  auch,  frtilich  nur  selten,  von 
Ac'jecUven,  wie:  linkisch,  von  Verbis  schon  etwas  höufiger,  wie:  mür* 
risch,  spötlisch,  malerisch  u.a.  Vereinzelt  stdit  das  schon  oben 
erwähnte  Wort  selbstisch. 

Die  Sylbe  isch  wird  übrigens  an  die  Stämme  nicht  ttberall  gleiciH 
massig  angehängt.  Ohne  dass  der  substantivische  Stamm  eine  Veränderung 
erleidet,  wird  sie  an  Substantiven  gehängt,  welche  sich  auf  einen  Consonanten 
endigen,  so  dass  aus  Zauber  zauberisch,  aus  Neid  neidisch  wird.  En* 
digt  sich  der  substantivische  Stamm  auf  e,  so  fiilit  dieses  heraus,  u.  so  man  bildet 
launisch  von  Laune,  tückisch  von  Tücke.  Bei  den  Wörtern  auf  el 
und  e  n  Tällt  aus  rhythmischen  Gründen  das  e  vor  1  und  r  heraus,  so  dass  man 
himmlisch  St.  hinimeUsch,  regnerisch  st.  regenerisch  sagt,  zuweilen 
«ach  bei  denen  auf  er,  z.  B.  bäurisch  st.  bäuerisch*);  jedoch  aufrüh- 
rerisch. Indess  kommen  bei  den  von  Orts-  und  Ländernamen  cebil- 
drten  manche  Unregelmässigkeiten  vor,  die  dann  auch  auf  andere  Namen 
übergegangen  sind.  So  bildet  man  bei  den  aufen  sich  endigenden  Länder- 
namen das Adject  von  dem  Namen  des  Bewohners,  nicht  von  dem  Länder- 
namen, und  man  sagt  daher  nicht  Norwegen!  seh,  Preusseniscb,  son- 
dern Norwegisch,  Preussisch,  so  wie  man  schon  im  Mhd.  von  London  und 
Leyden  die  Adjectivform  lündisch  bildete  (theils  aus  Lundena,  theils  aus 
Lugdmum).  Ferner  gilt  auch  als  Regel,  dass  man  in  dem  Falle,  wo  der  Länder- 
VMder  ihm  entsprechende  Völkemame  zu  verschieden  sind,  die  Endung  isch 
an  den  Völkernamen  anhängt  und  z.  B.  sagt:  französisch,  nicht  franko 
reichisch,  während  es  bei  schweizerisch  umgekehrt  ist,  wofür  man 
nicht  schweizisch  sagt.  So  heisst  es  auch:  Wienerisch,  nicht  Wie- 
nisch**), und  diese  Art  der  Bildung  hat  dann  auch  zur  Bildung  von  Formen 
wie:  regnerisch  (von  Regen),  freigeisterisch  (st.  freigeistisch)  bei- 
getragen. Von  gewöhnlichen  Städtenamen  bildet  man  das  Adjectivum  in 
der  Reffel  von  diesem,  nicht  von  dem  Bewohner,  u.  sagt  z.B.  Berlinisch, 
Augaburgisch.  Eben  so  ist  es,  wenn  eine  Stadt  dem  Lande  den  Namen 
gegeben  hat,  z.  B.  Hannoverisch  v.  Hannover,  Braunschweigisch 
V.  Braunschweig,  römisch,  nicht  römerisch.  Entsteht  tibriffcns 
durch  Anhängung  der  Sylbe  isch  an  den  Städtenamen  Uebellaut,  so  bedient 
man  sich  öllers  des  in  dem  Genit.  Piur.  gesetzten  Völkernamens  selbst,  statt 
eines  von  den  Städtenamen  gebildeten  Adjectivs,  und  man  sagt:  Leipziger 
Lerchen  st.  Leipzigsche  Lerchen,  s.  o.  $.  91,  3.  Wie  willkürlich 
man  übrigens  bei  Bildung  der  Adjectiven  von  Ländernamen  verßhrt,  ersieht 
man  aus  folgenden  Beispielen:  Von  England  und  Russland  bildet  man 
englisch   (aber  auch  engländisch,   z.  B.  Schill.,   Jgfr.  v.  Orl.:   „dann  eh 

*)  Härten,  wie  sie  fHiher  noch  Yorkotnmen,  b.  B.  bei  Ttring.  y.  K6nig8h,:  „Er 
sollte  Römerscher  keiser  heissen,'*  wo  nach  einem  auf  r  auslautenden  Worte 
das  dem  seh  Yorhergehende  i  herausfällt,  werden  jetzt  meist  nur  noch  bei 
Personeneigennamen  gestattet,  z.  B.  die  Hammersche  Familie  (y. 
Hammer  ) 

**)  Dmgekehrt  ist  es  hei  den  T<m  Btfldtenamen  auf  en  gebildeten  Adjeot.,  wo  man 
11.  B.  von  KordhanseB  nicht  Nordbäuserisch ,  auch  nicht  Nordhauaeriach ,  son- 
dern Nordhänaiseh  oder  nach  p.  390  Nordhäaaer  bildet. 
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der  Rocken  gelb  wird,   wird  kein  enfflftndisch  Ross  mehr  aus  der  Loire 

trinken^O^  u.  russisch;  von  Liefland,  Holland  und  Kurland  dagegen 
liefländisch,  holländisch,  kurländisch;  von  Brasilien  brasi- 
lisch, gewöhnlich  aber  brasilianisch;  von  Italien  seilen  ilalisch, 
gewöhnlich  italienisch;  von  Nubien  nubisch;  von  Asien  asia- 
tisch. Von  den  meisten  auf  einen  Vokal  ausgehenden  Ländernamen  endi- 
gen sich  dieAdject.  auf  anisch,  weil  man  sie  von  dem  Namen  der  Bewoh- 
ner bildet  *),  für  welchen  man  die  lateinische  Endung  anus  zu  Grunde  legt, 
so  dass  man  nicht  allein  amerikanisch,  afrikanisch,  sondern  auch  pe- 
ruanisch, von  Corsica  aber  corsisch,  nicht  corsicanisch  bildet. 
Dasselbe  Verfahren  beobachtet  man,  wenn  man  von  einer  auf  pel  (d.  grlech. 
noXi^)  ausgehenden  Stadt  ein  Adjectivum  bilden  soll,  so  dass  man  z.  B.  von 
Neapel  neapolitanisch,  von  Constantinopel  constantinopoli- 
tanisch  bildet.  Bei  Theben,  Tarent,  Syrakus  u.  a.  richtet  man 
sich  meist  nacU  der  im  Lateinischen  zur  Bezeichnung  der  Bewohner  dieser 
Städte  im  Gebrauch  gewesenen  Endung  und  sagt:  thebanisch,  syra- 
kusanisch,  tarentinisch;  doch  von  Athen  bildete  man  athenisch, 
nicht  so  gern  atheniensisch.  Bei  dieser  grossen  Unregelmässigkeit  in 
der  Bildung  der  Adjectiven  von  Städte-,  besonders  aber  von  Ländernamen 
bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  die  Form  jedes  AdjecUvums  dieser  Art 
besonders  zu  merken. 

7)  Die  Zwei  ff  form  lieh.  Sie  war  gleichfalls  ein  selbständiges 
Wort,  das  im  Gothischen,  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  ja  selbst  noch  im 
Neuhochdeutschen  als  solches  vorhanden  ist  und  so  viel  bezeichnet  wie: 
Körper,  Fleisch,  Gestalt.  Im  Gothischen  lautete  es  leik,  im  Althoch- 
deutschen lih,  im  Bfittelhochdeutschen  lieh,  im  Neuhochdeutschen  Leiche, 
noch  übrig  mit  jener  Bedeutung  in  Leichdorn,  eig.  Fleischdorn.  So 
sagte  noch  Hoscherosch,  v.  Weltw.:  ,J)ass  erste,  so  mir  zu  Gesicht  kam^ 
war  eine  Todtenleiche  (d.  h.  ein  Todtenkörpcr) ,  so  man  zu  Grabe  truge^^ 
Auch  in  Zusammensetzungen  kam  es  schon  im  Gothischen  vor,  wie  noch 
jetzt,  und  bezeichnete  dann  so  viel  wie:  leibhaftig,  so  dass  z.  B.  silda- 
leiks  so  viel  bezeichnet  wie:  den  Leib  oder  dieGestalt  von  dem  Selt- 
nen habend.  Hieraus  ergiebt  sich  dann  die  Bedeutung  der  Gleichheit  mit 
Etwas,  so  dass  sildaleiks'so  viel  bezeichnet  wie:  dem  Seltnen  gleich, 
wunderbar.  So  hiess  das  Wort  ibnaleiks  so  viel  wie:  von  gleicher 
Gestalt  oder  überhaupt  gleich.  Es  hatte  sich  demnach  dieses  Wort  im 
Gothischen  zwar  schon  in  seiner  Bedeutung  etwas  verflüchtigt,  aber  immer 
noch  nicht  so,  wie  es  später  der  Fall  ist,  wo  man  in  Zusammensetzungen 
an  die  Bedeutung  von  Körper  nicht  mehr  denkt,  sondern  nur  an  die  aU- 
gemeine  Vorstellung  der  Gleichheit,  so  dass  man  ein  dem  goth.  ibnaleiks 
entsprechendes  Wort  nicht  mehr  bilden  zu  dürfen  glaubte,  ohne  sich  einer 
Tautologie  schuldig  zu  machen.  Auf  diese  Weise  hat  sich  auch  das  Adject 
ähnlich  ffebildet,  welches  im  Goih.  analeiks,  im  Ahd.  analih  lautet  und  so 
viel  bezeichnet  wie:  sich  annähernd  an  eine  Gestalt.  Auch  in  der 
Zusammensetzung  lautet  es  im  Ahd.  stets  lih  (Boeth.  p.  120:  ,,Aber  diu 
guollichi  uuio  lukke  diu  oilo  ist  unde  uuio  skantlih'^,  aber  der  Ruhm,  wie 
trügerisch  und  wie  schändlich  ist  er  oft),  im  Mhd.  zwar  in  der  Regel  lieh. 


*)  Zuweilen  finden  sich  auch  bei  mhd.  Bchriftstellern  <iio  Namen  der  Lllnder  mit 
der  Endung  an,  woran  die  Endung  isch  als  angehängt  betrachtet  werden 
kann.  So  sagt  Tanhnser:  „8o  hat  noch  mer  gewaltet  der  (künik)  yon  Indian 
(der  König  von  IndienV* 
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aber  hei  mancben  Sohriftstellern ,  wie  Sachenwirt ,  beständig  lelch  (»gaist- 
leicher  Weisheit  walten  begund  er  für  der  weide  spot^^).  Doch  hat  dies  im 
Nhd.  keine  Nachahmung  gefunden,  obgleich  das  alt-  und  mhd.  i  in  jenem 
Worte  lang  ist;  vielmehr  hat  es  im  Gogensaiz  zu  andern  Wörtern,  die  als 
ursprüngliche  BegrUTswörter  (wie  bar,  naft  u.  a.)  ilu-e  Betonung  beibehal- 
ten ha^^n,  nach  Analogie  von  ig  die  Betonung  ganz  aufgegeben.  Wie 
scharf  die  Bedeutung  der  Aehnlichkeit,  der  ifebereinstimmung  und 
Angemessenheit  durch  lieh  bezeichnet  wird,  crliennt  man  an  Wörtern 
wie:  mi  SS  lieh  (mhd.  misselich),  was  eig.  so  viel  bedeutet  wie:  Mangel  an 
Aehnlichkeit,  d.  h.  verschieden,  abweichend,  üngleicn.  So 
heisst  im  Hhd.  kebese-liche  so  viel  >vie:  auf  Kebsweibsart,  wie  ein 
Kebsweib.  Auch  spielt  lieh  in  der  Bedeutung  von  gleich  eine  wich- 
tige RoUe  bei  der  Bildung  alt-  und  mhd.  Adverbien,  welche  man  von  Ad- 
jectiven,  Subslant.  und  Verben  bildete  und  die  sich  theils  auf  liebes  (Boeth. 

f.  164:  „die  manodliches  uuuohsen  novem  digitos^^,  die  monatlich  wuchsen  neun 
inger  lang),  theils  auf  liehe  (Kudrun:  „min  here  tegoUche  hat  in  dem  hove  sin 
zwelve,  die  ze  prise  für  mich  singent  verre^O,  theils  endUch  auf  b'chen  (z.  B.  „vroe- 
Uchenllben^S^f^b^^lil^^ben, Münst.,Kosm.:  ,)gross  gold  jär liehen  erobern ^^, 
und  der  v.  Gljers:  „unzwivelichen  spriche  ich  daz^^  endigten.  Im  Nhd.,  wo 
sie  lieh  lauten,  beschränken  sie  sich  aber  nur  noch  auf  eine  verhältnissmässig 
Ideine  Zahl,  wie:  kühnlich,  treulich,  klüglich,  gröblich,  bös- 
lich, gnädiglich,  fälschlich,  züchtiglich  (Musaeus:  „Er  zeigt  sich 
Zucht i glich  gegen  die  schöne  Dame^O*  So  findet  man  bei  dems.  noch: 
mildiglich,  bescheidentlich;  bei  Schiller  im  Teil:  kräftiglich  und 
trutzifflich,  und  bei  Göthe:  klärlich,  höchlich  u.  a.,  bei  Fichte: 
festigiich  u.  b.  Luther  noch:  gewisslich,  Icichtlich,  ewiglich,  in 
welchen  Wörtern  wir  jetzt  die  Endung  lieh  wegwerfen.  Indess  liegt  doch  in  eini- 
gen von  ihnen  eine  vom  reinen  Adjectivstamm  etwas  abweichende  und  zwar  we- 
niger entschiedene,  zuweilen  auch  ganz  verscliiedene  Bedeutung,  wie  man  aus 
schwer  und  schwerlich  deutlich  ersehen  kann,  obwohl  früher  schwer- 
lich fiir  unser  einfaches  schwer  gebraucht  wurde,  z.  B.  in  Münst.  Kos- 
mogr.:  ,)Vnd  einen  andern  verletzlen  sie  schwerlich^^  (d.  h.  schwer).  — 
Wenn  nun  auch  lieh,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Aohnlichkei t.  Ue- 
bereinstimmung  und  Angemessenheit  bezeichnet,  so  dass  sicn  statt 
lieh  das  Wort  massig  oder  gemäss  gebrauchen  liesse,  wie  in  gesetz- 
lich, festlich,  gerichtlicn,  sachlich;  so  entfernt  man  sich  doch  in 
manchen  Wörtern  etwas  weiter  von  dieser  Bedeutung,  indem  man  es  be- 
zeichnen lässt  die  enge  Verbindung  mit  Etwas,  das  Behaftetsein 
mit  Etwas,  wie  in  dem  mhd.  sorgelich,  d.  h.  mit  Sorge  verbunden, 
Besorgniss  erregend,  und  in  den  nhd.  Adjectiven  peinlich,  glücklich, 
grämlich,  schmählich,  gebrechlich,  welche  Bedeutung  sich  aber 
doch  erst  wieder  aus  der  der  Aehnlichkeit  und  VerwandtschaR  ergiebt,  da 
diese  den  BegrifT  der  Verbindung  voraussetzen  lassen.  Auf  diese  Weise  hat 
lieh  dann  auch  öfters  die  Bedeutung  des  Angehörens  erhalten,  doch  so, 
dass  auch  zugleich  die  Angemessenheit  (s.  o.)  darin  angedeutet  liegen 
kann,  wie:  päbstlich,  kaiserlich,  königlich  u.  s.  w.,  und  wir  selien 
es  dann  nicht  selten  mit  der  Endung  isch  wechseln  (s.  o.).  Die  bisher 
nachgewiesenen  Bedeutungen  hat  lieh,  wenn  es  an  Substantiven,  und  zwar 
meist  absiracten  Sinnes,  angehängt  wird.  Hängt  man  lieh  jetzt  anAdjectiv- 
stämme,  so  bildet  man  daraus  nielit  mehr,  wie  früher,  ein  Adverbium,  sondern 
es  dient  dasselbe,  insofern  es  nur  die  Aehnlichkeit  mit  dem  BegrifTe  des  mit  ihm 
verbundenen  Stanunwortes  bezeichnet,  zugleicii  zu  dessen  Abschwächuug,  so 
dass,  während  blau  eine  entschiedene  Farbe  bezeichnet,  durch  bläulich 
eine  sich  ihr  nur  annähernde  Farbe  angedeutet  wird.     Hieher  gehören: 
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ältlfchy  schwflrslfch^  weisslich,  grflniichy  linglicl^,  reiclilleli, 
reinlich,  säuerlich,  sttssllch,  weichlich,  hirtllch,  zirilich, 
kränklich,  laallch,  kleinlich,  gänzlich,  allmählich  (Ton  allge^ 
mach,  (L  h.  ganz  gemach,  gariz  bequem),  die  oft  der  mhd.  Bndong  auf  ebl 
oder  leht  froelelelt,  röthlich,  s.  o.  Icht)  entsprechen.  Wird  lieh  znr  Bil- 
dung von  Adjeclfven  mit  einem  Verbo  verbunden,  so  hat  es  thells  efne  den 
Parlicipfo  Präsentfs  dieses  Verbi  nahe  kommende  Bedeutung,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dnss  die  adjecUvische  Vorstellung  sich  auf  keinen  besUmniteii 
Zeitpunkt  bescl.ränkl,  wie  es  beim  Participio  Präs.  der  Fall  Ist,  sondern  oft 
den  Nebenbegrifl*  der  Neigung  und  Fähigkeit,  Etwas  zu  thun.  In  sfdi 
sclUesst.  Diese  Bedeutung  zeigt  sich  scl;on  im  Mhd.,  z.  B.  bei  Nith.:  ,)Got 
sol  dir  werden  helfeiich^,  und  wird  auch  ersichtlich  in  den  nhd.  Adjectiveii 
abschläglich,  begehrlich,  erbaulich,  beschaulich,  verbind- 
lich, erkenntlich,  verdriesslich,  verderblich,  vergänglich; 
auch  tö dl  lieh  gehört  hier)  er  (von  tödten).  Aber  es  zelet  sich  In  solchm 
Adjectiven  andern  Theils  auch  zuweilen  passive,  wie  in  üblich  (d.  h.  was 
geübt  wird),  möglich  (was  vermocht  wird),  meist  mit  dem  modalen  Neben- 
begriff  des  Könnens  und  der  Neigung,  der  Tauglichkeit,  wie  In: 
merklich  (was  gemerkt  wird  oder  gemerkt  werden  kann),  verfänglich, 
gebräuchlich,  versöhnlich,  anzüglich,  erdenklich,  leserlich, 
erklärlich,  verdaulich,  leidlich,  verständlich.  Nicht  selten  liegt 
auch  zugleich  darin  der  Nt benbegriff  ües  Werthes  und  der  Tauglich-* 
keit,  Passlichkeit,  wie  in:  ansehnlich  (d. h. werlh, dass  es  angesehen 
werdi*),  wohnlich  (d.h.  dazu  geeignet,  dass  es  bewohnt  werde),  glaublJch, 
lieblich;  endlich  die  passive,  auch  wohl  reflexive  Bedeutung  mit  den 
Neben  begriff  der  Nothwendig  keit,  wie  In:  verwerflich,  eniseta- 
lieh,  erbärmlich,  fraglich,  hässiich.  In  manchen Adiecliven,  wie  em- 
pfindlich, liegt  active  und  passive  Bedeutung  zugleich;  denn  es  kann  so- 
wohl das  bezeichnen,  was  empGndet  (z.  B.  der  empfindliche  Mann),  als 
auch  das,  was  empfunden  wird  (z.  B.  die  empfindliche  Kälte).  So 
ist  es  auch  mit  bedenklich.  —  Da  die  Grundbedeutung  von  lieh  die 
der  Gleichheit  oder  AehnUchkeit  ist,  das  Wesen  der  Distribution  (Verein- 
zelung) aber  vorzugsweise  auf  dem  Begriffe  der  Gleichheit  beruht  (a.  0. 
S.  38),  so  kann  es  nicht  auffallend  sein,  wenn  es,  namentlich  mit  Zelt- 
begrffen  verbunden,  einen  zu  Grunde  gelegten  o^rösseren  Zeilbegriff  als  In 
viele  gleiche  Thdle  zerlegt  darstellt.  Da  aber  der  Zeitbegriff  sein  Wesen 
nur  In  dem  Nacheinander  liat,  nicht,  wie  der  örtliche,  in  dem  Nebeneinander, 
so  ist  es  natürlich,  dass  die  in  gleiche  Theile  ^[etheilten  Zeltbegriffe  nur  In 
Sorem  als  verschiedene,  wenn  auch  gleiche  Theile  gedacht  werden  kön- 
nen, als  sie  nach  einander  in  gleichen  Zwischenräumen  folgen  und  so 
das  Ganze  erfüllen.  Auf  diese  Welse  entsteht  der  Begriff  der  Wieder- 
holung, der  durch  lieh  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bezelcl.net  wird, 
wie  aus  den  aus  Boeth.  p.  164  und  aus  Kudrun  angelührten  Stellen  hervor- 
geht, wenn  auch,  wie  bei  Tanhuser:  „Nu  ist  dem  vidolaere  sin  seile  zer- 
brochen daz  selbe  geschiht  Im  alle  dl  wochen^'  (allwöchentlich)  bisweilen 
andere  Ausdrucksweisen  dafUr  gebraucht  werden.  Oeflers  wurde  noch  das 
Wort  aller  davor  gesetzt,  wie:  aller  tegelich.  So  bezeichnet  eine 
wöchentliche  Zusammenkunft  so  viel  wie:  eine  eine  iede  Woche 
sich  wiederholende  Zusammenkunft.  Früher  bewirkte  lieh  auch, 
an  man  gehängt,  eine  distributive  Bedeutung,  so  dass  menllch,  auch 
menneclich,  soviel  bedeutete  wie:  Jedermann  (männiglich),  woRir  man 
aber  auch  sagte:  aller  mennegelich  oder  aller  mannellch.  Noch 
jetzt  ist  dies  der  Fall  in  wörtlich,  d.  h.  Wort  itlr  Wort.  Finden  sich 
Adjectiven  auf  lieh  und  ig  desselben  Stammes  neben  einander,  so  bat  man 
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zu  nnterschef den  ^  ob  der  Stamm  ein  Snbstantivum  der  ZeH  fst,  oder  ein 
anderes  SubstantiT  oder  auch  ein  Verbum.  Im  ersteren  Falle  drückt  das 
auf  lieb  sich  endigende  Adjectivum  die  Wiederholung  aus,  wahrend  das 
auf  ig  (s.o.)  den  Besitz  oder  das  Yersehensein  mit  dem  durch  seinen Siamm 
Bezeichneten  andeutet,  wie  hervorgeht  aus  der  Verbindung:  einejährliohe 
Feier  (d.  h.  eine  nach  Verlaufeines  Jahres  sich  wiederholende),  woge- 

Sen  ein  jähriges  Rind  ein  solches  bezeichnet,  das  ein  Jahr  hat.  In 
en  beiden  anderen  Fällen  deutet  lieh  die  Beziehung  auf  den  Stammbegriff 
an,  oder  das,  was  demselben  ahnlich  oder  angemessen  ist.  Diesen  Unter- 
schied beobachtete  man  im  Ganzen  auch  schon  irüher,  so  dass  z.  B.  kunstec 
einen  bezeichnete,  der  die  Kunst  besitzt,  od.ein  Kunstverständiger 
ist;  während  man  unter  kfinstelich  das  verstand,  was  der  Kunst  an- 
gemessen ist,  mit  ihr  übereinstimmt  (S.  Regenbogen:  „daz  ich  wil 
Übten  als  ein  kunstig  man'O-  So  bezeichnet  geistig  das,  was  Geist  hat, 
geistlich  aber  das,  was  zu  dem  Geiste  nur  in  Beziehung  steht,  mit  ihm 
Aehnlichkeit  hat;  thätig  das,  womit  eine  That  verbunden  ist,  was  Thätig- 
keit  hat,  thätlich  aber  das,  was  sich  auf  die  Thal  bezieht,  mit  der  That 
Aehnlichkeit  hat  *).     So  wird   gläubig   der  genaimt,    der  Glauben   hat, 

S laublich  aber  das,  was  dem  Glauben  angemessen  ist,  sündig  der,  der 
ünde  hat,  damit  behailet  ist,  sündlich  der,  welcher  seiner  nattir.ichen 
Beschaflfenheit  nach  zur  Sünde  nur  in  einer  Beziehung  steht.  Dass  Adjec- 
tiven  desselben  Stammes  aufisch  und  ig  vorkommen,  haben  wir  schon  oben 
gezeigt,  ohne  festzustellen,  was  denn  eigentlich  dann  die  Endung  lieh  be- 
zeichnete, wenn  sie  demselben  Stamme  angehängt  wird.  Sie  bezeichnet 
nümlich  dann  das,  was  dem  StammbegriiTe  ohne  Beimischung  eines  üblen 
Kebenbegriffs  angemessen  ist,  wie  weiblich,  höflich,  kindlich,  wäh- 
rend in  diesem  Falle  isch  das  ausdrückt,  was  dem  Stammbegriff,  in  seiner 
üblen  Bedeutung  gefasst,  eigentliümlich  ist.  Im  Mhd.  wurde  aber  dieser 
Unterschied  oft  nicht  beobachtet,  und  Geiler  v.  Keisersb.  sagt  daher:  „dieses 
sag  ich  ist  bey  der  warheit  nicht  allein  eine  grosse  kindt liehe  Thorheit, 
sonder  vitmehr  ein  gottloses  stuck'^  (s.  o.).  Dass  die  Adjectfven  auf  lieh 
u.  bar,  da  beide  dieMöglichkeit,  Fähigkeit  und  den  Werth  bezeich- 
nen, öfters  ohne  merklichen  Unterschied  der  Bedeutung  fs.  o.  $.  93.  I.)  ne- 
ben einander  herlaufen,  ist  ganz  natürlich.  So  finden  wir  denn  auch  bemerk- 
bar und  bemerklich,  strafbar  und  sträflich,  fürchterlich  und 
furchtbar,  nützlich  und  nutzbar,  leserlich  und  lesbar,  unab- 
weislich  u.  unabweisbar  u.  a.  neben  einander,  auch  zuweilen  Adject.  des- 
selben Stammes  auf  lieh  und  sam  neben  einander  gebraucht,  wie:  fried- 
sam und  friedlich,  empfindsam  und  empfindlich,  räthlich  und 
rathsam,  spärlich  und  sparsam,  über  deren  Unterschied  unter  bar 
das  Nähere]]  gesagt  werdoi  soll. 


*)  Früher  findet  man  jedoch  noch  Öfter,  als  in  neuerer  Zeit,  lieh  da,  wo  wir 
jetzt  i  g  gehrauchen.  So  saiet  t.  Logau :  „Die  Musen  wirkten,  dass  Deutsch- 
land sollte  deutsch  und  artlich  reden  können'*,  und  Greifens,  t.  Hirschfeld: 
„Hatte  einen  Pallast  so  artlich,  dergleichen  jeder  König".  So  kommen  auch 
jetBt  noch  vor;  widrig  und  widerlich  (Göthe,  Dicht,  u.  Wahrh  :  „Ihr 
kaltes  Wesen  kam  mir  gans  widerlich  vor'Mi  und  hei  Luther:  „Mit  grossen 
geistlichen  (statt  geistigen)  Gahen  von  Gott  begnadet".  So  nennt  W.  Müller 
die  Matur  eine  maili  che,  während  andere  sie  weniger  wohlklingend  maiig 
nennen  würden,  so  wie  mhd.  Dichter  meienhaere.  Oft  bediente  man  sich 
im  Mhd.  auch  der  Adjectiven  auf  lieh  da,  wo  wir  jetzt  ein  Compositum  an- 
wenden ,  B.  B.  gehurtlicher  tac  (Geburtstag).  So  sagte  Sperrogel :  „An  dem 
osterUchen  tage  (Ostertage)  do  stuont  sich  krist  von  dem  grabe'*. 
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Bei  der  Bildung  dieser  Adiecliven  Cso  wie  auch  der  Adverbien)  hängt 
man  in  der  Regel  die  Sylbe  lieh,  sobald  das  Substantivum ,  von  dem  man 
es  bililet,  nur  den  reinen  Stamm  darbietet,  an  diesen  und  bildet  z.B. glück- 
lich von  Glück ;  auch  hängt  man  sie  an  diejenigen  Substantiven,  welche  sich 
auf  einen  Consonanten  endigen,  sollten  sie  auch  schon  eine  Zweigform  haben^ 
wie  er,  z.  B.  kümmerlich  von  Kummer,  bürgerlich  von  Bürger.  Nur  bei' 
denjenigen  Substantiven,  die  neben  einer  kürzeren  Form  noch  eine  längere 
auf  en  ausgehende  haben,  wie  Schrecken,  Osten  (s. o. S-91:.A,8);  hängt 
man  sie  an  die  kürzere  Form  und  sagt:  schrecklich,  östlich,  nicht: 
schreckenlicli,  ostenlich.  Wenn  das  Substantiv  sich  auf  e  endigt,  so 
wird  dieses  vor  lieh  herausgestosscn,  wie  hervorgeht  aus  schädlich  (von 
Schade),  sächlich  (von  Sache),  friedlich  (von  Friede),  sittlich  (von 
Sitte).  Legt  man  bei  ihrer  Bildung  ein  Yerbum  zu  Grunde,  so  hängt  man 
lieh  an  den  Yerbalstamm  und  bildet  z.  B.  üblich  von  üb-en,  verfäng- 
lich von  verfang-en,  sehnlich  von  sehn-en.  Doch  erlaubt  man 
sich  hier  auch  manche  Ausnahme,  wie  bei  thunlich,  wo  man  die  Infini- 
tiv-Endung des  Yerbi  in  die  Bildung  mit  aufgenommen  hat.  Andere  Ab- 
weichungen bestehen  darin,  dass  man  nach  Analogie  der  von  Substantl\is 
auf  er  oder  von  Yerbis  auf  ern,  wie  bedauern,  fördern,  verbessern 
u.  s.  w.,  gebildeten  die  Endung  er  mit  aufgenommen  hat  in  die  Yerbalien  auf  lieh, 
wie:  leserlich,  weinerlich.  Auch  im Mhd.  findet  man  schon  diese  Sylbe 
hin  und  wieder,  z.B.  bei  weckerlich  (d.h.  munter,  lebhaR).  Ebenso  hat 
man  nach  Analogie  derer,  die  von  Participiis  Präs.  gebildet  zu  sein  schei- 
nen *),  wie  flehentlich,  wissentlich,  hofientlich,  erkennt- 
lich (eigentlich  erkennentlich),  wesentlich,  mhd.  wesenlich  und 
weselich  (Job.  Rusbroek  p.  105  wcsciich  ind  wircklich),  auch  bei  denen  ein 
t  eingeschoben,  wo  es  der  Ableitung  zufolge  nicht  stehen  sollte  und  nur 
des  Wohlklangs  wegen  sieht,  wie  bei  eigentlich  (im  Mhd.  noch  eigen- 
lich),  öffentlich  (mhd.  olTenlich),  ordentlich  (mhd.  ordenliche),  gele- 
entlich,  freventlich,  vielleicht  statt  frevebitUch  (mhd.  vrevellich), 
escheidentlich,  wöchentlich.  Geiler  v.  Keisersb.  gebraucht  auch: 
fürtreffen  liehe  Scribenten  (statt  vortrefTliche).  Nur  selten*  kommen  je- 
doch jetzt  noch  vor  mhd.  Bildungen  auf  lieh,  wo  diese  Endung  zur  Bildung 
von  Adjeciiven  und  Adverbien  an  die  Zweigform  ig  angehängt  wurde,  wie: 
üppeclich,  gewalteclich,  armeclich,  erbarmcclich,  von  denen 
wir  ausser  den  schon  obeil  angeführten  noch  haben:  wonniglich,  innig- 
lich, lediglich  u.  a. 

Was  die  Umlautung  im  Nhd.  betrifft,  so  kann  sie  als  Regel  gelten, 
sobald  die  Endung  lieh  entweder  unmittelbar  an  den  Wortstamm  angehängt 
wird  und  nicht,  wie  bei  jugendlich  und  abendlich,  monatlich, 
morgendlich,  erst  durch  eine  andere  Sylbe  getrennt  wird.  Ist  diese 
Sylbe  er,  so  findet  die  Umlautung  gleichwohl  statt,  wie  sich  zeigt  in  klö- 
sterlich, jüngferlich,  säuerlich,  bäuerlich,  nur  nicht  in  be- 
dauerlich, wunderlich.  Am  durchgreifendsten  ist  die  Umlautung  bei 
denjenigen  Adjectiven  auf  lieh,  welche  eine  Wiederholung  bezeichnen,  wie 
täglich,  stündlich  u.  s.  w.,  oder  wo  die  Sylbe  lieh  eine  Schwächung 
der  im  adjectivischen  Stammworte  liegenden  Bedeutung  ist,  wie  bläulich, 
röthlich  u.  s.  w.  (wovon  nur  laulich  und  graulich  eine  Ausnahme 
machen),  auch  bei  allen  von  der  substantivischen  Endung  thum  gebildeten 
Adjectiven,  z.  B.  alterthümlich.  Die  Umlautung  verschmähen  nur  fol- 
gende Wörter,  als:  traulich,  erbaulich,  auch  baulich,  bedauerlich, 

*)  Gegen    cino  Ableitung  dieser   Wörter   von  d.  I'arüC'    Präs.   scheinen   übrigens 
einzelne  mhd.  Formen,  wie  wizzenUch,  vlehelich  a.  a.    za  opreohen. 
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beschaulich,  thunlich,  tauglich,  fasslich,  beharrlich,  gast- 
lich, fraglich,  passlich,  stattlich,  sommerlich,  erstaunlich, 
glaublich  (P.  Flemming  dagegen  sagt:  ^^gläublich  ist's  und  fast  schon 
war^O?  ordentlich  (dagegen  öffentlich,  wöchentlich),  herzoglich, 
lautlich,  verdaulich,  amtlich,  besorglich,  sorglich  (mhd.  sorc- 
lich),  wohnlich,  wahrlich.  Die  Wörter  sachlich  und  sächlich  ha- 
ben eine  verschiedene  Bedeutung,  behaglich  und  behaglich  dagegen 
sind  nur  verschiedene  Formen  ohne  Verschiedenheit  der  Bedeutung.  In 
früherer  Zeit  wurden  noch  manche  von  den  Wörtern,  cUe  jetzt  den  Umlaut 
haben,  nicht  umgelautet,  wie  zärtlich,  z.  B.  bei  Hädloup :  „wie  zärtlich 
(zärtlich)  stat  ir  biMe^^ ;  ferner  trostlich,  gotelich,  kostlich,  schaut- 
lieh.  So  sagt  Nie.  v.  Wyle:  „durch  naturlich  beleibung  kam  der  keiser 
teglich  zu  im^^ 

8)  Die  Zweig  form  sam.  Was  im  Ganzen  von  den  bisher  behandelten 
Zweigformen  bemerkt  worden  ist,  gilt  auch  von  dieser.  Sie  kommt  schon  im 
Gothischen  vor  und  zwar  in  der  selbständigen  Form  sama,  welche  so  viel 
bedeutet  wie  derselbe,  der  Gleiche;  auch  noch  im  Alt-  und  Mhd.  in 
derselben  Bedeutung,  z.  B.  b.  Reinmar  d.  Videlaere :  „der  sam  (so,  auf  gleiche 
Welse)  laete ,  daz  lobte  ich^^  W.  v.  d.  Vogelw. :  „vinster,  sam  der  tot^ 
(finster  wie  der  Tod).  Aber  sie  findet  sich  im  Gothischen  und  Althochdeut- 
schen auch  so,  dass  sie  in  der  Bedeutung  der  Gleichheit  und  Ueber- 
einstimmung  in  Composilis  die  erste  Stelle  einnimmt,  wie  samaqiss, 
Uebereinstimmung,  samesinne,  Uebereinstimmung ,  auch  noch  im  Mhd.,  wie 
ans  dein  Adject.  same-lich  und  dem  Subst.  sameliche,  d.  h.  Gegenstück, 
hervorgeht,  welches  auf  ähnliche  Weise  gebildet  ist,  wie  das  oben  erwähnte 
ffolhische  ibnaleiks  und  das  neuhochdeutsche  gleichsam,  bloss  mit  dem 
Unterschiede,  dass  bei  diesem  Worte  eine  umgekehrte  Stellung  beider  Wör- 
ter angewendet  worden  ist;  indess  war  gleichsam  auch  schon  im  Mhd.  im 
Gebrauch,  z.  B.  bei  Nith. :  „unt  gienk  bi  in  glichsam  ein  meit'^  (gleich  wie 
eine  Maid).  Endlich  wurde  sam  auch  schon  im  Goth.,  AU-  und  Mhd.  wie 
im  Nhd.  als  Zweigform  gebraucht,  wie  aus  dem  goth.  lustusams,  dem  ahd. 
lustsam  und  mhd.  lussam,  d.  h.  lieblich,  erhellt.  Im  (xothischen  freilich  nur 
selten,  vfo  oft  das  Stammadjectivum  statt  des  mit  der  Zweigform  versehenen 
ausreichen  musste,  wie  sich  in  faurhts,  furchtsam  u.  a.  W.  zeigt.  —  Nimmt 
man  nun  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Gleichheit,  Aehnlichkeit, 
die  es  von  Haus  aus  bezeichnet,  und  welche  es  mit  lieh  gemein  hat,  so  sollte 
man  erwarten,  dass  es  mit  demselben,  als  es  sich  zu  einer  blossen  Zweigform  ver« 
flüchti^le,  ganz  gleiche  Bedeutung  haben  müsste  und  daher  auch  mit  demselben 
als  Adjectiv-Endung  wechselte;  allein  dies  ist  nicht  der  Fall,  ^vieman  schon  aus 
dem  Umstände  ersehen  kann,  dass  man  sich  z.  B.  im  Mhd.  m'cht  scheute, 
beide  zu  einem  Worte  zu  verbinden,  welches  Wort,  samelich  lautend, 
so  viel  bezeichnete  wie:  der  Aehnliche,  Gleiche.  Von  lieh  unter- 
scheidet es  sich  jedoch  vornehmlich  durch  zwei  Punkte,  nämlich  1)  dadurch, 
dass  lieh  eine  allgemeinere  Anwendung  fand,  während  sam,  wenn  auch 
ziemlich  oft  sowohl  in  den  älteren  Dialekten,  als  auch  im  Nhd.  angewendet, 
doch  weniger  oft  gebraucht  wurde  und  directer  auf  den  Charakter  einer 
Person  hindeutet,  als  lieh;  2)  dass  es  noch  den  Tiefton  bewahrt  hat,  was 
bei  lieh,  obgleich  es  auch,  wie  sam,  von  Haus  aus  ein  Inhaltswort  ist, 
nicht  mehr  der  Fall  ist,  da  es  seine  ursprüngliche  Bedeutung  noch  mehr 
verflüchtigte.  Was  seine  Bedeutung  ferner  betrifft,  so  ist  sie,  wenn  auch  in 
einzelnen  Fällen  sam  mit  lieh  wechselte,  wie  in  dem  mhd.  lobesam  und 
lobelich  (lobenswerth),  nietsam  =  dem  nhd.  niedlich,  und  in  den  neu- 
hochdeutschen Adjectiven  friedsam  und  friedlich  (obwohl  ersteres  mehr 
auf  Personen,    letzteres  mehr  auf  Sachen  sich  bezieht,  z.  B*  ein  friedsa- 
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mer  Mann,  dagegen:  eine  friedliche  Behausung),  rathsam  und 
räth  lieh,  doch  von  der  der  Endung  lieh  verschieden,  ja  in  manchen  Fillen 
ihr  selbst  entgegengesetzt,  z.  B.  in  dem  mhd.  sorcsam,  d.  i.  belcümraert,  aorc- 
lich,  Besorgniss  erregend,  u.  in  d.  nhd.  furehisam  und  fürchterlich  '^).  Diese 
Verschiedenheit  zwischen  der  mhd.  und  nhd.  Bedeutung  rührte  indess  ge- 
wiss oft  nur  von  der  Verschiedenheit  der  Auffassung  des  Slammbegriffs  her, 
nicht  von  sam,  das  sich  der  Auffassung  des  Stammwortes  nur  iiigt;  dem« 
nach  wurde  vorht  mit  sam  verbunden  in  der  Bedeutung  von  Schrecknias, 
mit  lieh  dagegen  zusammengesetzt  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  auf* 
gefasst.  Dieser  Umstand  ist  es  auch,  welcher  zu  mancherlei  Verwirrungen 
in  der  Deutung  solcher  Zweigformen  Veranlassung  giebU  —  Da  sam  die 
Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  bezeichnet,  so  kann  es  auch,  wie  wir 
dies  bei  lieh  gesehen  haben,  leicht  zu  der  Bedeutung  kommen,  dass  es 
eine  Verbindung,  und  zwar  eine  ganz  enge  Verbindung  mit  aem  durch 
den  Stamm  angedeuteten  Begriffe  bezeichnet,  ein  Durchdrunffen-  oder 
Erfülltsein  von  demselben.  Diese  ist  dann  auch  die  Hauptbedeutung  von 
sam  als  Zweigform  geworden.  Es  zeigt  sich  dies  in  sorgsam,  d.h. 
durchdrungen,  eriüllt  von  Sorge.  Derjenige  aber,  weicher  von  Et- 
was durchdrungen  ist,  hat  auch  eine  grosse  Neigung,  oft  auch  ein  Geschiek 
dazu.  Daher  finden  wir  nicht  selten,  dass  sam  eine  grosse  Neigung 
oder  ein  Geschick  zu  dem  durch  das  Stammwort  bezeichneten  Begriffe 
andeutet,  wie  in  :  arbeitsam,  folgsam,  gehorsam,  sparsam, 
schweigsam,  empfindsam,  einsam  (d.  h.  der,  welcher  die  Neigung 
hat,  allein  zu  sein),  strebsam,  wachsam,  duldsam,  gewaltsam, 
erfindsam  (s.  o.  bar  §.  9i^,  1).  Dieselbe  Bedeutung  der  Neigung  hat  es, 
wenn  das  mit  ihm  verbundene  Stammwort  passivisch  gefasst  wird,  wie:  bieg- 
sam, lenksam,  in  welchem  Falle  dann,  wie  bei  bar  und  lieh,  zwischea 
denen  sam  die  Mitte  hält,  noch  die  modale  Bedeutung  des  Könnens,  der 
Tauglichkeit  oder  des  Gesehicktseins  hinzutritt.  Auch  bei  solchen 
Stammen  bewahrt  es  diese  Bedeutung,  die  sich  reflexiv  fassen  lassen,  wie: 
fügsam  (geneigt  sich  zu  fügen),  schmiegsam,  enthaltsam,  regsam, 
behutsam.  So  ist  auch  das  mhd.  irresam  zu  lassen,  was  so  viel  be- 
deutet wie:  geneigt,  sich  zu  irren,  daher  =r  wandelbar, und  gruo;- 
sam,  zum  Grusse  geneigt,  daher  =  freundlich  (Trist.:  „hübesch 
unde  gruo^sam^';.  Die  mhd.  modale  Bedeutung  des  Müsse ns  und  des 
Werthes,  welches  z.  B.  in  lobesam  (bbenswerth),  klagesam  (bekla- 
genswertli)  Uegt,  und  in  welchem  Punkte  sam  wiederum  der  Zweigform 
bar  ähnelt  (s.  o.  $.  93.  1.),  findet  sich  jetzt  nur  noch  in  rathsam  (d.  h. 
was  angeralhen  werden  muss),  in  wundersam  (was  bewundert  werden 
muss,  wunderbar,  werth,  bewuddert  zu  werden)  *).  Doch  weicht  diese  Be- 
deutung von  der  ersten  nicht  ab,  insofern  das  Bewunderungswerthe  wdler 
nichts  ist,  als  das,  was  vom  Wunder  durchdrungen,  erfüllt  ist;  und 
so  ist  auch  heilsam  (schon  im  Ahd.Boeth.  p.  74 heilesam)  zu  fassen,  wel- 
ches so  viel  ist  wie :  voll  des  Heils,  welches  indess  jene  passivische  Deu- 
tung m'cht  zulässt,  wie  das  mhd.  wunnesam.  Dass  daher  sam  in  einzelnen 
Fällen  auch  mit  der  Zweiglorm  ig  zusammentreffen  könne,  ist  ganz  naUtr** 


*)  Abweichend  yon  dem  gegenwArtigen  Gebrauche  hatte  Torhtsam  im  Mhd« 
cautatlTe,  yorhtlich  reflexive  Bedeutung.    S.  o.  §   93.  1. 

*)  Wo  Adjcctiven  auf  bar  und  sam  obne  wesentlichen  unterschied  neben  einan- 
der bestehen ,  liegt  der  Unterschied  zwischen  beiden  darin ,  dass  in  dem  auf 
bar  die  passive  Möglichkeit,  in  dem  auf  sam  die  passive  Neigung  schaiÜBr 
hervorgehoben  is^  wie  sich  erkennen  lilMt  aua  lenkbar  und  laakaan« 
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Höh,  md  so  finde!  man  dean  auch  bedachtaam  (d,  h.  voll  von  Bedaohl) 
und  bedächtig  (d.  h.  Bt;dacht  habend)  ohne  \vesentlichen  Unterschied  ne* 
ben  einander  gebraucht  —  Bei  der  Bildung  der  auF  sain  ausgehenden 
Wörter  legt  mau  in  der  Reffel  Substantiva  abstracter  Bedeutung  zu  Grunde, 
wie  in:  furchtsam,  oder  Verba,  wie  in:  biegsam,  aber  auch,  was  frei* 
Bck  sehr  verdnzelt  ist,  Adverbien ,  wie  in :  ffenugsam,  sattsam,  und 
AdjecUva,  wie  in:  gleichsam,  endlich  auch  Zahlwörter,  wie  in:  einsam, 
bed  welchem  letzteren  Worte  zu  bemerken  ist,  dass  man  im  Alt-  und  Mhd. 
ein  Dir  allein  gebrauchte.  Dass  die  Zweigform  sam  keine  Umlautung  des 
Stammvokals  bewirkt,  hat  seinen  Grund  in  ihrer  des  i  entbehrenden  Form. 
Aus  den  AdjecL  hat  man  dann  auch  einzelne Subst.  gebildet,  wie  Gewahr- 
sam (ahd.  wara,  mhd.  diu  war,  d.  h.  Aufsicht,  Sorgfalt),  welches  Wort,  als 
SMin  ihm  die  Bedeutung  des  Ortes  beilegte,  neutrisches  Geschlecht  erhielt; 
femer  der  Gehorsam  (d.  fa.  die  Geneigtheit  zu  hören  oder  zu  gehorchen). 
Im  Mhd«  hiulete  das  Wort  gehorsame  (die).  Das  einfache  Wort  hörsam 
bezeichnete  als  Mascul.  den  Gottesdienst,  der  eigentlich  auch  als  ein  Gehorsam 
anzusehen  ist.  Ausserdem  hatte  mau  im  Mhd.  noch  als  femininisches  Sub- 
fltanlivum  die  gemeinsame,  d.  h.  die  Gemeinschaft,  die  lussame,  An- 
muth^  vom  Adjectivum  Ins  sam,  anmuthig  u.  a. 

Noch  sind  zwei  Wörter  mit  der  Endung  sam  übrig,  die  jedoch,  da 
diese  Sylbe  nur  aus  corrumpirten  ahd.  Wörtern  entstanden  ist,  nämlich 
langsam  und  seltsam,  zu  den  obigen  nicht  gehören.  In  ersterem  Worte 
ist  sam  hervorgegangen  aus  dem  althochdeutschen  Worte  seimi  (verffl. 
Boelh.  p.  44:  „dero  langseimi,  diu  ende  ne  habet'^,  deren  Langsamkeit,  me 
kein  Ende  hat.  Ders.  p.  124:  „daz  sageta  ih  fore  hingseimo,  nu  uuile  Ih 
isbegrifen  churzUcho^^  das  sagte  ich  vorher  weitläufig,  nun  will  ich  es  kurz 
zusammenfassen),  welche  beide  (tanc  u.  seimi)  mit  einander  verbunden  so  viel 
bezeichnen  wie:  sich  lang  dehnend,  woher  auch  seim,  d.h.  Honigseim, 
eloe  dehnbare  Flüssigkeit  (u.  d.  Adj.  seimig,  s^mig).  In  dem  Worte  seit« 
sam  ist  sam  entstanden  aus  der  ahd.  Wortrorin  seltsan  (Otfr.:  ,,uuuntar 
ttuard  tho  maraz  ioh  filu  seltsanaz^S  und  viel  Seltsames.  Haitm.  Iwein:  „er 
truoc  seltsaenitt  cleit",  er  trug  seltene  Kleider).  Das  nach  seit  folgende  Wort 
san  ist  wahrscheinlich  aus  sehan,  goth.  saihvan,  sehen,  aussehen, 
hervorgegangen,  so  dass  das  ganze  Compositum  so  viel  heisst  wie:  selten 
aussehend.  Ueber  einzelne  im  Ahd.  auf  samo  und  sama  ausgehende 
Substantiven,  die  sich  im  Nhd.  auf  en  endigen,  s.  o.  |.  91.  8. 


§.    94. 

Mimg  ier  Terbei  uck  ihrei  Bidiigei. 

So  wie  die  übrigen  Redetheile,  so  werden  auch  die  Verba  in  Stamm- 
wörter fprimitiva),  abgeleitete  (derivata)  und  zusammengesetzte  (composila) 
eingetheilc,  und  zwar  wird  die  erste  Klasse  stark  und  schwach,  die  letzteren  bei- 
den aber  nur  schwach  A jctirt  (s.  o.  |.  4 1  u.  ö^).  Von  den  beiden  ersten  Klassen 
kann  aber  hier  nur  die  Bede  sein,  während  von  letzterer  in  der  Lehre  von 
der  Zusammensetzung  gehandelt  werden  wird.  Vorzugsweise  aber  gilt  es, 
hier  die  zweite  Klasse  naher  zu  betrachten,  wogegen  die  erste  hier  nur 
gelegentlich  berücksichtigt  werden  kann. 

Die  abgeleiteten  Verben  werden  theils  von  Substantivis,  w!e:  kräfti- 
gen von  Kralty  kümmea  von  Kamm,  meistern  von  Meister,  her* 
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zen,  küssen,  gelüsten  (von  Gelüst),  im  Mittelhochdeutschen  sogar  anch 
ungelusten  (Widerwillen  empfinden),  gurgeln  (von  Gurgel),  das 
frühere  reichsen,  d.  h.  regieren,  von  Reich,  theüs  von  Adjeetiven 
und  Adverbien,  wie:  ebnen,  ändern,  faulen,  sättigen,  genügen, 
fördern  (von  fürder),  bessern,  glätten,  theils  von  andern  Verbis,  wie: 
drechseln  (von  drehen),  flössen  (von  flicssen),  horchen  und 
gehorchen  (von  hören,  Otfr.:  „gehori  mir  ioh  nim  thin  betti  mit  thir", 
gehorche  mir  u.  s.  w.),  schwemmen  (von  schwimmen),  meischen 
(von  mischen),  Iheils  von  Pronoim'nibus ,  wie:  dutzen,  erzen,  theils 
auch  von  Zahlwörtern,  wie:  entzweien  (früher  auch  noch  sich  zweien, 
d.  h.  paaren,  drien,  dreifach  machen,  sibenen  u.  a.),  theils  endlich  noch 
von  Interjectionen  gebildet,  wie  ächzen.  —  Die  Ableitung  geschieht  nun 
entweder  1)  durch  einfache  Anfügung  der  Infinitiv-Endung,  und  zwar  bd 
Substantiven  theils  ohne  Umlautung,  z.  B.  adeln,  futtern,  jammern, 
klammern,  kalken,  thronen;  theils  mit  Trübung  des  substantivischen 
Stammvokals,  wie:  köpfen,  hänseln,  räumen,  schäumen.  Bei  Ad- 
jeetiven haben  die  mit  transitiver  Bedeutung  versehenen  den  Umlaut,  wäh- 
rend die  intransitiven  die  Umlautung  des  Stammvokals  verschmähen,  z.  B. 
stärken  —  erstarken,  lähmen  —  erlahmen,  glätten,  faulen,  welches 
Gesetz  übrigens  im  Allgemeinen,  d.  h.  nicht  bloss  bei  den  von  Adjectivis 
hergeleiteten  Wörtern,  schon  im  Mhd.  bestand,  so  dass  noeten  (vom 
Subst.nöt)  so  vielbczeichnct  wie  nöthigen,  nöten  dagegen  inNoth  sein 
(s.o.  §.48),  obwohl  diese  Regel  nicht  überall  angewendet  wurde,  sodass  z.B. 
s wachen,  welches  gewöhnlich  in  dieser  Form  intransitive  Bedeutung  hat 
(Heinr.  v.  Vrouwenberk:  „ich  siho  des  nahtes  krefte  balde  swachen^O^  auch 
mit  causativer  Bedeutung  vorkommt;  oder  2)  vermittelst  der  eingeschobenen 
Sylbe  ig,  die  zwar  auch  schon  im  Mhd.  im  Gebrauch  ist,  z.  B.  bei  Relnm. 
V.  Zweter :  „erledege  und  erloese  uns'* ,  und  bei  Münster,  Kosmogr. :  „und 
auch  die  insel  besichtigten**,  ja  selbst,  wie  im  Zeitalter  Luthers,  zuweilen  da, 
wo  wir  sie  jetzt  nicht  einmal  mehr  anwenden,  wie  vernichtigen  (bei  Luther), 
erhitzigcn  (Uir.  v.  Hütten),  aber  doch  noch  lange  nicht  so  oft  gebraucht 
wurde,  wie  im  Nhd.,  wo  wir  haben:  rechtlertigen,  beerdigen,  be- 
schuldigen, verkündigen,  beglaubigen,  beschädigen,  kreu- 
zigen, nöthigen,  befriedigen,  beleidigen,  beköstigen,  stei- 
nigen, beendigen,  befestigen,  belästigen,  beherzigen,  huldi- 
gen, sich  befloissigen,  begnadigen,  ängstigen,  bändigen,  sät- 
tigen, beschönigen,  ja  sogar,  wie  bei  Ktopst.,  jährigen  (jähriget, 
blühet  und  abfallt),  nächtigen  ( —  übernachten),  und  ent selbstigen, 
(bei  Göthe,  Dicht,  und  Wahrh.,  während  er  daneben  vorselbsten  ge- 
brauchte). So  findet  sich  im  Mhd.  nur  reinen,  Sünden  (Heinr.  v.  Yrou- 
wenb. :  „si  wil  sich  an  mir  versünden**),  noeten,  senften  (Günth.  v.  d. 
V.:  „Han  ich  sorge,  die  senftet  si  wol")?  hui  den  (z.  B.  bei  Gotfr.  v. 
Nifen),  beschönen,  sich  gemazen  (sich  massigen),  sich  befleizen, 
sotten  (sättigen)  vor,  und  selbst  Gryph.  sagt  noch:  „die  mehr  des  höch- 
sten Elir'  als  seinen  Nutz  beherlzet",  so  wie  auch  Luther:  „von  Gott  be- 
gnadet'*, undängsten  Psalm  106, 42.  Bei  befehlen  und  befehligen  stellt 
sich,  wie  man  aus  der  Verschiedenheit  der  Construction  ersehen  kann,  auch 
eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  heraus,  ebenso  in  beschcinen  u.  be- 
scheinigen. Manche  sind  aber  von  einem  mit  der  Sylbe  ig  versehenen 
Adjectivo  herzuleiten,  wie  zeitigen,  heiligen,  würdigen,  witzigen, 
auch  wohl  voreinigen  (von  einig),  dcmütbigen  u.  a.,  und  gehören 
deshalb  nicht  hieher. 

Ist  das  Vcrbum  von  einem  Substantive  gebildet,    so  tritt  dieses  der 
durch  das  davon    gebildete  Yerbum  bezeichneten  Thätigkeit   entweder  als 
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schon  vorhandenes  oder  erst  noch  zu  erzielendes  Objecl  gegenüber^wie  in  k  ö  p  f  e  n, 
bilden,  küssen,  fischen,  häufen,  kalben,  lammen,  heuen,  krei* 
sen,  jungen  (imMhd.  weifen,  d.  h.  Junge  hervorbringen,  während  iungen 
da  so  viel  liedeutete  wie  jung  werden,  z.  B.  bei  tugendh.  Schreiber:  „bi 
den  aUen  mak  man  jungen,  bi  den  jungen  wird  man  all'' ;  —  auch  hatte  man 
im  lihd.  noch  kinden,  d.  h*  Kinder  gebären) ;  oder  als  bestimmendes  Object, 
wie  in:  kämmen,  bürsten,  hämmern,  kahnen,  kalken,  kleiden, 
benamen;  oder  es  ist  das  d.  Verb,  zu  Grunde  liegende  Stubstantivum  als 
Subjectd)egriff  zu  denken,  wie  in  mangeln,  herrschen.    So  ist  es  auch 
mit  den  mhd.  Wörtern:  mannen  (d.  h.   als  Vasali  dienen)»   meien  (Mei 
wtfden),  Sternen  (Reinnu  d.  Videl.:  „ich  sihe  den  tag  stemen'O?  valwen 
u.  a.    Wird   ein  Yerbum  von  einem  Adjectivo  gebildet,   so  tritt  die  durch 
das  Slammadiectivum  l>ezeiclmete  Eigenschaft  der  durch  das  Yerbum  be- 
zeidmeten  Inäligkeit    1)   entweder  als  dne  ihr  unterworfene  oder    von 
ihr    angewttidte    gegenliber,    in    welchem     Falle    dann     die     Umlautung 
des  Stammvokals  erfolgt  (die  nur  bei    den  fremden,   aber  auch  einheimi- 
schen auf  iren  [z.  B.  halbiren]  aussehenden  Verben  unterbleibt),  wie  in: 
schwärzen,   glätten,   härten,    klären  (früher  auch  riehen,   d.  h. 
reich  machen),  oder  2)  als  ein  Merkmal,   das  durch  die  Aussage  des  vom 
Adjectivo  gebildeten  Verbi  als  in  einen  Zustand  tretend  dargesteiit  wird,  wo 
abMann  in  der  Regel  die  Umlautung  des  Stammvokals  unterbleibt,  wie  in: 
faulen,  gesunden,  erstarken,  erlahmen,  in  welchem  Falle  das  nhd. 
Verbnm  gewöhnlich  noch  ^ne  Vorsetzsylbe  erhält,  was  im  Mhd.  zwar  auch 
schon  geschah,  wie  bei  Klingesor:  „swes  leben  kan  so  versteinen'S  aber 
in  vielen  Wörtern  unterblid),  wo  sie  jetzt  stets  gesetzt  wird ,  wie  in :  sich 
kleinen  und  ringen,   sich  verkleinern  und  verringern  u.   a.     Auch 
trans.  Yerben  entt)ehrten  früher  noch  öfters  der  Vorsetzsylben.    So  heisst  es 
bei  Günther  v.  d.  V.:  „wie  möht  ich  langen  baz   din  leben'',  bei  Steimfir: 
„Meie   hat  die  beide  wol  geschoenet^'  (von  schoenen).     Günther  v.  d.  V.: 
„Han  ich  sorge,  di  senftet  si  woP  (die  besänftigt  sie  wohl).    Bei  manchen 
vonAdject  gd)ildeten  Verben  hat  sich  ein  r  vor  der  Infinitivendung  eingefunden, 
das  in  Mhd.  noch  nicht  vorhanden  war ,  wie  man  ersehen  kann,  aus  schoenen, 
(verschönern),  lihten,  (erleichtem,  obwohl  sich  die  alte  Form  lichten  noch 
erhalten  hat  in  der  Phrase:  „die  Anker  lichten'^,  d.h.  leicht  machen,  von  der 
Last 
selbst 
(Hezbold 

1  engen  (verlängern)  u.  a.  Dieses  r  ist  jedenfalls  eine  Folge  der  Verbal- 
bildong  von  Comparativen,  wie  in:  verschlechtern  von  schlechter,  ver- 
grössern  von  grösser,  um  eine  Steigerung  anzudeuten,  welche  Art  der 
Bildung  sich  zwar  auch  schon  im  Mhd.  findet,  wie  man  aus  geminnern, 
kleiner  machen,  jetzt  mindern,  jungern  (d.  h.  jünger  werden)  ersehen 
kann.  Ailefai  so  oft,  wie  es  sich,  und  zwar  häuiiig  ohne  allen  Grund  im 
Nhd.  findet,  wie  in:  verknöchern,  altern,  versteinern,  räuchern, 
durchlöchern,  sich  mausern  (mhd.  müzen)  u.  a.,  kam  es  früher  noch 
nicht  vor.  Dass  Verba  wie  hämmern,  jammern,  kleistern  u.  a.  nicht 
hieher  gehören,  versteht  sich  ihrer  Ableitung  nach  von  selbst.  Bei  manchen 
VerÜs  schwankt  man  und  sagt  sowohl  verengen,  als  auch  verengern. 
So  findet  sich  bei  Musaeus  in  d.  drei  Sdiw. :  „der  Hals  verlängte  sich'' 
statt  der  jetzt  gewöhnUchem  Form  verlängerte  sich.  Doch  hab^  die 
Verba  auf  er n  zuweil^  eine  besondere  Bedeutung,  worüber  später  gehan- 
ddt  werden  soll. 

Leitet  man  ein  Verbum  von  einem  andern  ab,  so  geschieht  dies  theils 
durah  Veränderung  des  Stammvokals,  wie  bei  läuten  von  lauten,  säugen 
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von  sattgeil,  fällen  von  fallen  (a.  o»  $.  48)^  thefla  fkn  aMh  doiök 
Veränderung  des  Charakter-Consonanten^  wobei  ancb  zugleiek  der  Slonn** 
vokal  des  Priinitivums  mit  verändert  wird^  wie  in:  wecken  von  wacheB, 
ätzen  von  essen^  beten  von  bitten  (mhd.  biten)«  Ea  wird  auf  Aeae 
Weise  ein  Yerbum  gewonnen,  das  sich  durcb  eine  besondere,  meist  cauaatlve 
Bedeutung  von  der  dos  PrimitiTi  unterscheidet  Allein  es  gehen  ausser  ämt 
schon  angegebenen  Veränderungen  noch  andere  vor  sidi,  um  ikurch  Abiei^ 
tung  eine  modificirte  Bedeutung  zu  erzielen :  es  wird  näinHcb  durch  bemi- 
dere  Verbalendungcn  die  Bedeutung  des  Stammverbi  entwe&r  noeh  ver- 
stärkt ,  oder  es  bezeichnen  so  gebildete  Verba  eine  Wioderholunff, 
auch  wohl  eine  gewaltsame  oder  schnell  ausgeführte  Hand^ 
lung.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  vor  der  Infinitivendung  eiagescbo>- 
bene  Consonanten,  z.  B.  ck,  ch,  wie  in  gehorchen  (vob  kdrenX 
schnarchen  (von  schnarren),  spucken  (von  speien),  oder  t^ 
wie  in:  schlachten  (von  schlagen),  sichten  (von  sehen), 
oder  es  wird  der  Charakter  -  Consonant  verschärft  oder  verdoppalt, 
wie  in  placken  (von  plagen),  nicken  (von  neigen),  zucken  and  zUr- 
cken  (von  ziehen),  tanken  und  ducken  (von  tauchen),  sckwen* 
ken  (von  schwingen),  schlitzen  (von  sehleissen),  schlacken 
(von  schlingen),  schössen  (von  schiessen),  spritzen  (von  sprie«- 
sen,  d.  h.  hervorfahren),  ritzen  (von  reissen),  schmitzen  (von 
schineissen).  Von  noch  anderen  Verben  dieser  Art  ist  es  schwerer  oder  gar 
nicht  möglich,  ein  stammverwandtes  Primitivum  nachzuweisen ;  sie  bezelchiiea 
aber  auch  entweder  gewaltsame  oder  schnell  vor  sich  gehende  Thätig«- 
keiten,  wie:  zerren,  platzen,  zwicken,  puffen,  presse«,  pflük* 
ken,  rollen,  rennen,  drücken,  blicken,  blitzen  (s.  o.X  scfaar^ 
ren,  protzen,  klappen,  fassen,  schmaddern,  jucken)  aock  einige 
mit  pt,  wie:  rupfen,  zupfen,  lüpfen  (d.  h.  in  die  Höhe  hebeil),  sto^ 
pfen,  klopfen;  andere  wie:  biarren,  brummen,  knurren,  Schmar- 
ren, summen^  schwirren,  klirren,  lallen  bezeichnen  irgend 
einen  unartikulirten  Laut.  Durch Einschiebong  des  1  vor  derlnfiiüliv^ 
endung,  was  schon  im  Ahd.  der  Fall  war,  wo  diese  Verben  nch  aof  i loa  oder 
alon  endigten,  z.B.  w auch alon,  wanken,  wackeln,  Chi z  11  on  u.  okuziion, 
kitzeln  (vgl.  d.  mhd.  knarpeln,  d.  h.  knirschen),  wird  die  darch  den  VeriMl- 
stamm  angedeutete  Handlung  1)  entweder  als  geschwächt  dargestellt,  wie  ia: 
kriebeln  (dimin.  von  kriechen,  mit  Veränderung  des  Lippenlauts  in  eioen 
Gaumiaut,  s.o.p. 26,  ch),  grübeln  (v.  graben),  züngeln,  träufeln,  trö- 
pfeln (verw.  mit  triefen),  trutein,  kränkeln  (kranken),  lächeln  (lachen), 
hüstein  (husten),  frösteln  (friere),  streicheln  (mhd.  noch  streichen 
dafür),  schmunzeln  (mhd.  smunzen.  Ueberhaupt  kommen  jetzt  manche  «itl 
vor,  denen  im  Mhd.  das  1  noch  fehlte,  wie:  risen,  rieaeln,  SGurgea,  auch 
schttrgen  |stossen, scliiebenj, jetzt  schungeln, smeiohen, aooh  smieienn. 
smieren  [schnieidielnj,  würzen  [v.wurzj);  oder 2)  es  wird  duroh  sie  ein 
gelinder  oder  schwacher  Ton  angedeutet,  wie  in :  1  i  s  p  e  1  n,  w  i  n  s  e  1  n,  r  i  e  s  e  I  n, 
säusein,röGheln,  murmeln;  endUch  wird 3) auch  noch  dadurch  einefehfair«- 
hafte,  verdchtliche  oder  wenigstens  unwiclitige  Handlung  bezeichnet,  so  dass  $1» 
mit  den  zuerst  genannten  diminutivischen  zusammeniallen ,  wie:  krilela, 
gängeln,  kräuseln,  drechseln  (v.  drehen),  schnitzeln,  keueheln, 
empiindeln,  hudeln,  verdächtein,  jüdeln,  witzeln,  frömaiein, 
klügeln,  verzärteln,  schnüffeln  (v.  schnauben),  munkeln  o.  mea>- 
chein(mhd.müchen,d. h.  heimtich  thnn),  tändeln,  i»etteln,  vernünfteln, 
hänseln,  näseln,  stammeln,  blinzeln,  quengeln,  quaseln,  ver» 
hätscheln^  watscheln,  kritzelo.  So  sagtKoseg.:  ,4ieble,  dock  Uebelte 
nicht'^  V.  Logau :  „Kann  die  deoftsche  Sprache  schnauben,  sriinanflfcfln,  polten, 
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iHNuri^krtAM-^lMiin  lie  doqh  anoli  q^ielen^sohei^Qn,  liebeln,  güteln, 
kiimeln,  ladheii^^    la  einigen  FäUen  beseiehnen  sie  euch  eine  schnelle, 
eft  bin  tmd  her  gebende  Be^wH^ng,  wie:  dengeln,  d,  h.  öAera  schlagen^ 
Ublaiad;  ,,$ie  dengelt  die  Senae''  (yom  ahd.  iaekilon^  hämmern) ^  rät! ein 
(mbd.  rütten)  und  schütteln,  in  welcheii  übrigens  das  I  am  unrechten 
Orte  eingeachoben  lu  sein  sdieinl,   da  die  schneUe  Bewegung  schon  durch 
ti  angedeutet  wird.    Femer  beseiehnen  diejenigen  Verben,  nei  deren  Bildung 
vor  der  talnitiv^^Endung  ein  r  eingeschoben  wlrd^  theils  eine  Meigunff  (de^ 
Merativa)  zn  einer  Thätigkeit^  wie  e«  der  Fall  ist  in:  lüstern,  läclern, 
aohläfern,  theils  eine  vem  Gesiebt  wahrgenonimene  unbestbiimte  Bewe^ 
gimg  oder  unentecbiedene  Handlung»  wie:  dämmern,  schlottern,  klet-* 
tern^  flaekern,  flimmern,  zögern  (\on  ziehen),  lodern,  schim- 
mern (v.schlaie,  d.b.  Schatten),  schillern,  stochern  (v. stechen),  zit- 
tern, sebaudern^schlendern,  schlenkern,  scheitern,  sphuppern, 
aobüttern,  flattern,  giepern;  theils  eine  Handhmg,  welche  einen  unfesten 
oder  siob  wiederholenden  Schall  hervorbringt,  wie :  g  a  c  k  e  r  n  (Boppe  hat  gazgen 
Mir:  „waz  aol  dBr  h^tne  gazgen?^0>  schnattern,  schmettern,  kni- 
stern,   räuspern,    poltern,    plappern^    klimpern,    zwitschern 
(achen  im  Ahd,  zoizerte,  vergL  Boetb,  p.  107:  „in  uualdie  uuile  er  zui- 
zeitMi^O>    plätschern,    mecnem,    belfern,  wimmern,    flüstern, 
knattern;    theils   endlich   eine   leblerhaile    Handlung,    wie:    stottern, 
mQofcern,  flunkern.     Da  übrigens  nach  g.  2  r  und  1  nicht  selten  mit 
wiaofler  wecbsehi,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  manches  jetzt  auf 
em  ausgebende  Wort  (z.  B.  zertrümmern,  vom  nihd,  Diminuti\iim  drümel) 
aioli  aw  ein  endigen  sollte,  womit  auch  die  Bedeutung  übereinstimmt,  so  dass 
8.  B,  amckem  st.  muckeln  steht,  von  mü/chen,  heimlich  sein,  wovon  man  dann 
auch  meucheln,  und  aoutt  Einschlebung  des  n  von  diesem  dann  auch  mun- 
keln biidete*   In  manchen  Verben  scheint  auch  e  r  n  eine  Zusammenziehung  aus 
iren  m  sein,  wie  bei  plaudern,  welches  z.  B.  bei  Job.  Rusbroek  p.  58 
noch  lautet  pkucüieren,  vom  lat.  piaudere,  klatschen,  Lärm  machen.     Durdi 
die  Eadnng  sen,   das  etwas  stärkere  zen  und  sehen  wird  eino  Handlung 
bezeiohnet,  dur^di  die  ein  rauschender,  zuweilen  sich  öfters  wiederholender  Ton 
kervorgebracbt  wird,  wie:  patsehen,  kreischen,  v. d,  W. c h r i,  schreien, 
nantacben,  platschen,  zischen,  rauschen,  klatschen,  jauchzen, 
grinsen,  »iauzen,  ächzen,  schnalzen,  schmatzen (mhd.  smackeasen), 
leufzen  (siuften  und  siufizen),  schluchzen,  juwezen,  krächzen 
(ahd.  chrobasan),  knirschen,  giebsen.  piepsen  (statt  piepen),  rülp- 
sen (mbd.  roffezen  oder  ropfezen),  mucasen  (auch  mucken),  sausen, 
brauaen,  knacksen,  glucksen.     Manche  bezeichnen  auch  eine  un- 
ricbere  oder  hin  und  her  gehende  Bewegung  wie:  hutschen,  rutschen, 
sausen,  feilschen.      Eine  Wiederholung  scheint  auch  zu  liegen  in: 
Ittgsaa,  drucksen,  klecksen.    Im  Uhd.  hatten  diese  Endung  s^on  die 
VerbA  riekesen    (herrs(dien),  muchezen  (d.  h.  mucksen,  eine  verstohlene 
Bewegung  machen)  und  glihsen  (statt  gellchesen,   d.  b.  thun,  als  ob 
man  .  .  .  .)•     Jetzt  haben  wir  fiir  lebSeres  Wort  die  Form  gleissen.  — 
Es  liegt  in  ihnen  eine  desid^ative  Bedeutung,  welche  sich  in  Verbindung 
bringen  läset  mii  der  der  Wiederhohmg,   me  auch  wohl  in  Verben  wie: 
erzen,  siezen,  dutzen,  hunzen,  trotzen  (mit  treten,  auftreten 
snaammenbäagend) ,   koranzen,    ranzen,   faulenzen    zu    suchen    ist. 
Hieher  zäklen  lässt  sieh  noch  das  Verbum  lechzen,  welchem  voo  Haus 
aus  so  viel  bedeutet  wie:   zu  lecken,    d.  h.  zu  befeuchten  verlan- 

8en  (S.  0.  g.  48),  ohne  dass  hierin  ein  Widerspruch  liegt  mit  dem  vorhin 
emerkten,  dass  nämlich  die  auf  zen  eine  Wiederholung  bezeichneten,  da  die 
öftere  Wiederholung  ja  nicht  selten  ein  Verlangen  voraussetzen  lässt   Auch 

28» 
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das  Zeitwort  scherzen^  welches  noch  Im  Mhd.  die  Form  scM^m  hat  (yom 
lat.  scurra,  mhd.  sceme,  scemaere).  wogegen  schärzen  von  dem  Schreien 

Gewisser  Thiere,  z.  B.  des  Esels,  Pierdes,  gebraucht  wurde,  obwohl  beide 
Wörter  wieder  unter  sich  verwandt  sein  mögen.  Noch  sind  einige  Verba  übrig, 
die^  ohne  eine  gemeinsame  Bedeutung  zu  haben  ^  vor  der  Infinitiv-Endung 
ein  n  haben,  welches  einzelne  von  ihnen  im  Mhd.  verlieren^  obgleich  sie  es 
schon  im  Goth.  und  Ahd.  hatten ,  nämlich:  läugnen  (ahd.  loukanan,  mhd. 
lougen),  rechnen  (goth.  rahnjan,  mhd.  rechen),  zeichnen  (ahd.  zeibha- 
non,  mhd.  zeichen);  auch  ordnen  und  rennen  (ahd.  rigan.  aber  auch 
rekanon,  mhd.  regen,  d.  h.  rauschen,  so  noch  bei  Luther,  1.  B.  Sam.  12, 
17)  gehören  hieher.  Doch  in  ereignen,  welches  im  Ahd.  arougen,  mhd. 
erougen  lautet  (s.  u.  S.  111),  ist  das  n  auch  noch  nichtim  Ahd.  vorhanden  gewesen. 
Hieher  gehört  auch  vervollkommnen,  mhd.  volkomen,  welches  da  noch 
stark  flectirt.  Die  übrigen  Verben,  als:  öTfnen,  trocknen,  waffn an,  war- 
nen, lernen,  haben  das  n  stets  gehabt.  Begegnen  lautet  bei  Luther, 
1.  B.  Sam.  10,  5  noch  begegen.  Bei  einigen,  wie  warnen,  lernen, 
scheint  es  das  im  Goth.  zur  Bezeichnung  intransitiver  Bedeutung  vor  der 
Endung  eingeschobene  n  zu  sein  (s.  o.  $.  48),  ohne  dass  aber  später  die 
Intransitive  Bedeutung  festgehalten  worden  wäre,  während  bei  begegnen, 
trocknen  (doch  bei  Luther  auch  trocken),  öffnen,  bewaffnen,  ord- 
nen das  n  wenigstens  in  so  fem  zu  dem  Woristamme  gehört,  als  die  Ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Subst.  u.  Adj.  es  hatten.  Gleichwohl  sagtLutner,  Jerem.51, 
31:  „Ich  wiljr  Meer  austrocken*^;  l.B.Mos.8,13:  „vertrockte  das  Gewesser 
aulFErden^^,  und  die  nhd.  Form  waffnen  lautet  imlHhd.  wafen  statt  wafenen, 
ahd.  wafandn,  so  wie  öffnen  Im  Mhd.  ofien  statt  offenen,  ahd.  offanön. 
Bei  segnen  (ahd.  sekinön)  fallt  Im  Mhd.  das  n  gleichfalls  aus,  obwohl  es 
da  auch  von  einzelnen  Schriftstellern,  z.  B.  von  Hawart,  segenen  geschrie- 
ben wird.  So  sagt  auch  Regenb. :  „ez  salbt  der  edel  priester  mich  ont  se^ent 
(d.  h.  segnet,  s.  o.  §.  58,  p.  263)  mich  mit  worten^^  Der  oben  erwännte 
Ausfall  des  n  in  einigen  Verben  zeigt  sich  selbst  noch  ziemlich  spät,  z.  B. 
noch  bei  Luther,  der  bald  ausrecnen,  bald  ausrechnen  schreibt,  ja 
sogar  noch  bei  v.  Logau:  „Singen  kann  er,  messen,  rechen,  schön  und 
zierlich  kann  er  sprechen^^  In  dem  nhd.  Verbo  sammeln  Ist  I  aus  einem 
n  hervorgegangen,  da  die  ahd.  Form  samanön,  die  mhd.  samenen  lautet^  während 
in  dem  Verbo  verdammen  das  zweite  m  aus  einem  früheren  n  entstanden  Ist, 
da  die  ahd.  Form  firdamnon  (vom  lat.  damnare),  die  mhd.  verdamnen  helsst.  S.  o. 
p  39  sq.  Noch  sind  zwei  Verbal-Endungen  zu  erwähnen,  nämlich  eien 
und  Iren  (ieren),  die  Anfangs  nur  bei  fremdländischen  Wörtern  In  An- 
wendung gebracht  wurden,  und  zwar  lautete  die  erstere  Im  Mhd.  len  und 
igen,  z.  D.  kasteien  (v.  lat.  castigare),  mhd.  kestigen,  benedeien,  mhd.  benedigen 
(Tat.  benedicere,  s.  o.  S.  63),  vermaladlen  (lat.  maledicere),  wovon  jetzt  nur 
noch  das  alsAdjectiv  gebräuchliche  Partie.  Perfect.  vermaledeit  übrig  ist; 
das  nhd.  Verbum  prophezeien  hatte  im  Mhd.  die  Form  prophizleren.  lieber 
die  Vervvandelung  des  e g  in  das  spätere  ei  s. o.  Buchstabenlehre  p.  18.    Noch 

SewöhnUcher  war  die  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  aufkommende  En- 
ung  Iren,  welche  man  bei  vielen  ausländischen,  jetzt  nicht  mehr  ge- 
brauchten Wörtern,  wie:  enschampfieren  (besiegen),  buhurdleren  (schaaren- 
weise  tumieren),  anwendete.  Dass  dann  diese  Endung  auch  später  lof 
echt  deutsche  Wörter  angewendet  worden  sei,  so  dass  man  z.  B.  sagt: 
halbiren,  hofiren,  gastiren  etc.,  wird  $.  109  gezeigt  werden. 
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Abschnlll  MY, 

Wortbildoiig  durch  ZusammeDselzuag^. 

§.    95. 

Terkftltaiiss  der  Zusammensetziiig  zur  Wortbildang. 

Vergleicht  man  die  Wortbildung  durch  Znsammensetzung  mit  der  durch  Ab- 
leitung,  so  erglebt  sich^  dass  erstere,  da  in  ihr,  mit  Ausnahme  der  Vorsetzsylben 
be,  ge^  ent,  ver^  zer  u.  s.  w.^  die  einzelnen  Bestandtheile  deutlich  sind,  jünger,  noch 
letondlg  and  za  stets  neuen  Bildungen  ffedgnet  ist,  während  in  der  Wortbildung 
durch  Ableitung  der  erste  Theil  allein  Klarheit  besitzt,  so  dass  man  dem  letzten 
Theile  theils  wegen  der  abgeschliffenen  Form,  theils  aber  auch  wegen  der  zu 
allgemeinen  Bedeutung  oft  nicht  gut  beikommen  kann.  In  der  Wortbildung 
durch  Ableitung  liegt  der  GrundbegrÜT  im  Anfange  des  ganzen  Wortes, 
welcher  durch  den  letzten  Theil  nur  eine  Modification  erleidet,  während  in 
der  Zusammensetzung  der  Grundbegriff  im  zweiten,  das  diesen  Modificirende 
aber  Im  ersten  Theile  liegt.  Jenen  nennt  man  daher  auch  das  Grund- 
wort, diesen  das  Bestimmungswort.  Was  nun  die  Betonung  in  beiden 
Arten  der  \Vortbildung  betrifit,  so  ist  der  erste  Theil  stets  der  durch  die 
Betonung  am  meisten  bevorzugte,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während 
in  der  Zusammensetzung  der  zweite  Theil  auch  einen  Ton  hat,  wenn  auch 
nur  den  Tieilon,  in  der  Wortbildung  durch  Ableitung  der  letzte  Theil  ton- 
los ist ,  ausser  in  einzeben  schon  oben  näher  nachgewiesenen  Fällen  (s.  o. 
sam,  Schaft,  haft,  thum,  sal,  heit,  keit,  bar).  Trotz  dieser  Ver- 
schiedenheit berühren  sich  doch  beide  Arten  der  Wortbildung  wieder,  in- 
sofern in  einzebien  Compositis  das  Grundwort  nicht  allein  in  formeller  Hin- 
sicht einer  blossen  Ableitungs-Endung  gleich  geworden  ist,  —  wie  in  Drittel 
(aus  Dritttheii),  Jungfer  (aus  Jungfrau),  Junker  (aus  Jungherr).  So  sagt  noch 
Luther:  „Danck  müssen  haben  unsere  lieben  Junk-Herren ^  die  uns  das 
Binden  so  meisterlich  gedeutet  haben'O  >  ferner  Eimer  (aus  einbar),  Zuber  (aus 
zuibar),  Nachbar  (aus  Nachbauer,  z.  B.  Konr.  v.  Würzb.:  „als  ein  dicplich 
nachgebur^^  Nith.:  ,^es  ffit  maniger  vollen  sak  sinen  nachgeburen^^ 
Fischarts  gl.  Seh.:  „Und  alle  Nachbawem  die  es  hat^^  H.  Sachs:  „Lad  die 
Nachbawern  allzumal^^.  Jac.  Ayrer:  „0  heifit,  Ihr  Nachbaum  meinl^O? 
Wimper  (ausd.  adh.wintprawa,  Windbraue),  Adler  (aus  adel  ar),  —  sondern  auch 
in  Hinsicht  auf  seine  Bedeutung,  (s.  u.  §.  99),  da  z.  B.  das  nhd.  Compositum 
Bauersmann  und  das  mhd.  buman  (Spervogel:  „Korn  säte  ein  buman'O 
oft  ganz  gleich  sind  dem  mit  einer  Zweigform  versehenen  Worte  Bauer.  In 
manchen  Wörtern  ist  sogar,  da  die  Bestandtheile  in  eine  einzige  Sylbe  zu- 
sammengeschrumpft sind,  die  Zusammensetzung  ganz  verwischt  worden,  wie 
belWelt(mhd«werlt,ahd.  weralt, d.h.  die  lange  währende  oder  die  schon 
InalterZeitbestehende).  Dass  die  deutsche  Sprache  den  Gang  genommen 
habe,  mehr  und  mehr  frühere  Grundwörter  der  Composita  in  Zweigformen 
abzuKürzen,  wie  man  aus  oben  angeführten  Beispielen  leicht  vermuthen  könnte, 
Ist  nicht  der  Fall ;  denn  wenn  dies  auch  bei  gewissen  jetzt  mit  blossen 
Zweigformen  versehenen  Wörtern  zutrifR,  wie  bei  den  oben  behandelten  und 
auch  noch  bei  andern  Wörtern  (m.  vgl.  armman,  z.  B.  bei  Rumelant,  u.  junkman  b. 
Reinm.  v.  Zwet. :  „Junkman,  nu  merke,  waz  die  wisen  prisen^O?  so  bediente  man 
sich  doch  auch  wieder  früher  mit  Ableitungs-Endungen  versehener  Wörter,  wie 
verge  (Fährmann),  eselaere  (Eseltreiber),  swinaere  (Schweinhirt), 
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w ur st aere  (Wurstmacher),  wofilr  wir  jetxtComposita  anwenden;  ja  es  lässt 
sich  sogar  behaupten,  dass  die  Wortbildung  durch  Zusammensetzung  nach 
und  nach  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewonnen  hat»  wähf^end  die  durch 
Ableilung  mehr  und  m^r  in  Abnahnie  gekommen  ist,  ^  ^ass  daher  der 
Versuch  neue,  in  Bedeutung  den  Compositis  gleichkommende  Wörter  wie 
Schriftner  statt  Schriftsteller  dnzufUhren,  keinen  rechten  Anklang  ge- 
funden hat. 

§.    96. 

Zweck  der  ZasammenseUsiiig. 

Zur  Zusammensetzung,  welche  in  ^tör  deatsöhen  Spradie  eine  so  wich;- 
tig«  Rolle  spielt  und  ihr  vor  vielen  anderen  Sprachen,  nameBtUcii  den  roma- 
nischen gegenüber,  einen  so  grossen  Vorzug  verleiht,  filhrte  vor  alleil  4as 
Streben  nach  möglichster  Deuuichkeil;  denn  in  ihr  Ist  ja,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  ieder  Bestandtheil  an  sich  klar.  Daher  bedient  man  skih  aiich  in 
allen  solchen  Fällen,  wo  ein  mit  einer  Zweigform  versehenes  Woit  der 
nöthigen  Bestimmtheit  entbehrt^  stattdessen  stets  lieber  eines  ComposituMs,  oad 
man  wftrd,  um  ganz  deutlich  zu  sein,  z. Bw  lieber  4ie  Form  Brauhams  stell 
Braaerei  wöhlen,  da  durch  letztere  Wortform  nicht  aleia  das  Hau 8^  wo 
gebraut  wird^  sondern  auch  zugleich  die  Art  zn  brauen  bezeichiiel 
werden  kann»  Aber  d^gesehen  von  idem  Streiken  nach  «ic^lichsler  DentUcli- 
keH,  ist  auch  nicht  ein  solcho*  Vorrath  von  Zweigformen  vorhmden,  da^ 
alle  die  speciellen  Vorstellungen,  die  sich  durch  die  Zusammensetzung  an»- 
drücken  lassen,  bezeichnel  werden  fcönnlen.  Selbsl  die  Fleodon,  dto  wm 
itlr  solche  Zwecke  anwendet  (z.  B.  den  Geidliv),  und  denen  Anwending 
ausserdem  auch  noch  etwas  Schwerrällig^es  hat,  leistet  idöht  alles  das,  was 
durch  die  Zusammenset^ttng  geleistet  wird,  da  durch  die  Snsammensetzoiig 
(s.  n.  %  99)  zwd  sonst  getrennte  Vorstellungen  in  einer  ganz  sfecleilen 
Bedentang  fixh't  werden,  und  sich  aus  diesem  stehenden  YerhfilMss  eine 
besonders  geartete  einfache  VorsteHung  ergii^,  die  sich  oft  durch  keine 
Umschreibung  wieder  geben  lässt,  weil  dadurch  der  durch  die  CompoBüiCii 
gebunden  gewesene  Begriff  wieder  frei  wird  und  dann  kidil  eine  Airf- 
fassong  gestattet,  die  der  durch  die  Zosammensetzung  erzeugten  vielleickl 
entgegen  sieht.  So  haben  in  dem  Oompoäto  Jungfrau  beide  Bestend- 
theiie,  jung  und  Frau,  ihre  in  der  Vereinzelung  ihnen  zukommende  Bedeu- 
tung aufgegeben,  da  eines  Theits  jung  hier  nicht  mdtir  den  Gegensatz  n 
«H  bildet,  andern  Theite  aber  ^auch  Frau  keinen  Oegensate  zu  Mann; 
vielmehr  deutet  hier  jung  auf  ein  der  weibUcfaen  Jugend  gew()hnlfcfa  «nl- 
sprechendes  eheloses  Verhättniss  hin,  während  Frau  nicht,  wie  soast  In 
der  Regel ,  auf  >ctne  weibVche ,  hu  etelichen  Verhältnii^en  fliehende  Persa«, 
sondern  auf  eine  weibUche  Person  überhaupt  hindeutet,  so  dass  jenes  Ooab- 

fositum  eine  von  ehelichen  Verhältnissen  noch  jrioht  berübrle  iveflAiohe 
erson  bezeii^et,  auch  wenn  ^e  schon  in  hohem  Alter  ^tthi.  Da  'die  eokle 
Zusammensetzung  einen  festen  Organismus  bildet,  so  lässt  sie  auch  elnie 
Zerstörung  dessdben  keine  Aufk^sung  in  ihre  Theile  zu.  Bin  zweiter  Vorzug  der 
Zusammensetzung  liegt  in  der  grossen  Kürze,  die  nicfat  sdten  dadurc  h  en^kaht 
wird,  dass  man  in  ihr  zur  näheren  Erklänmg  des  ganzen  BegriSb  dienende, 
aber  selbstverständliche  MlHelfoeerMre  auslässt,  wie  bei  Streiehschwanai 
(d.  h.  Schwamm,  der  dadurch,  dass  man  ihn  streicht,  Feuer  rgfebt).  Silber- 
greis  (d.  h.  ein  Greis,  dessen  Haare  sUberweiss  sind),  afbseifen  (d.  h. 
mit  Seife  abreiben  oder  abwaschen)  n.  a«    Wird  ein  Weit  ooch  mit  elaem 
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Laadiagsebgreordneier,  herzai  1er  lieb  sl,  hoclinothpeinlfch, 
D0ttnergaUop|ischlag  (Bürger)^  blutrothdüstrer  Schein  (Schiller), 
Irrlichtflatterschein  (Amdi),  Römerüberwinterbrut  (v.  Kleist), 
bftnnstraHfihgrfln  (Tieck:  ,,Iii  seinem  baumsbrauchgrünei»  Wald'O«  Rotb- 
wildstafifen  (FreiÜgratb:  ,^iir  Rothwjldstapten  auf  dem  moosbewachsnen 
Boden),  so  nennt  man  ein  so  gebildetes  Wort  ein  Decompositiun,  die  zu«- 
weflcQ,  MmenlUch  bei  Titeln,  zu  wahren  Ungeheuern  heranwachsen,  wie 
tms  den  Con^ositis:  der  Kammergericbtsdepartementskassen* 
rechfinngsrevisor  Friese,  oder:  (ferKreisgerichtsdeposital-  und 
Salarienkassenrendani  Köncker  h^rvorgät.  —  Doch  hat  man  sich 
ftBcb  eben  so  sehr  vor  der  Bildung  solcher  Decomposita  zu  hüten,  deren 
susammengesetztes  Grundwort  sefaon  in  einer  von  der  gewöbnlicben  Art  der 
Conapodta  abweichenden  Weise  gebildet  ist.  wie:  Wein-Grosshand« 
l«ng  (statt  Grosshandlung  in  Wein),  <uirch  welche  Zusammensetzong 
aaBientUch  das  ri(^ge  Tonverhütniss  gestört  wird. 

%.    97. 

üeber  die  mSgliclien  Arten  der  Znsammensetziuig. 

Alle  Redetheile  lassen  sich  in  der  Zusammensetzung  nicht  allein  zum 
Bestimmung s-,  sondern  auch  zugleich  zum  Grundworte  verwenden,  wie  hervorgeht 
aus  lolgenden  Composiüs,  als:  Abendstern,  Grossknecht,  himmel^ 
blati,  Gcrngross,  Lebewohl,  Badezimmer,  wetteifern,  Zwei- 
■kttmpf,  verballfiornen,  entzwei,  tiberein,  desgleichen,  über« 
dies,  derselbe,  Anklage,  hinaus,  bevorab  (Mosclierosch:  „bevorab, 
d.  h.  zumal  da,  er  andere  vnd  wichtigere  Geschäfte  versäumet  hatte"), 
kurzab,  kurzum,  wenngleich,  entweder,  wehklagen,  Heim- 
weh, juchhe.  Auch  kann  das  Ganze  der  Composition  sich  auf  jeden 
Redetheil  beziehen,  wie  folgende  Beispiele  lehren,  als:  Kaiserkrone, 
aschgrau,  gutmeinend,  blindgeboren,  bittweise,  nachgehends, 
heutzutage,  insgemein,  vollbringen,  verrauchen,  radebre- 
chen, vierzehn,  anderthalb,  zweierlei,  vierfach,  Erstgeburt, 
derjenige,  rücksicfatlich,  innerhalb,  obschon,  sowohl,  haha, 
juchhe,  ssassa.  Sieht  man  bei  der  Zusammensetzung  auf  die  Stufe  der 
Abstammung  der  einzelnen  Bestandtheile,  so  können  nicht  bloss  StSmme  mit 
Stämmen  zusammengesetzt  werden,  wie  in:  Federvieh,  sondern  auch 
Stämme  mit  abgeleiteten  Wörtern,  wie:  breitschulterig,  dreifädemig, 
und  abgeleitete  mit  abgeleiteten,  wie:  frühlingsmässig.  Zuweilen  kommt 
es  auch  vor,  dass  ein  Wort  mit  einem  sinnverwandten  Worte  zusammen- 
gesetzt wird,  wie  Diebstahl,  welche  Form  in  der  älteren  Zeit  noch  nicht 
angewendet  zu  werden  pflegte,  da  man  sich  noch  im  Mhd,,  um  ihren  Be- 
griff zu  bezeichnen,  entweder  der  Wörter  diu  st  öle  oder  diupheit  (goth. 
tniubi)  bediente,  so  dass  es  jetzt  eigentl.  als  blosse  Tautologie  erscheinen  müsste, 
wenn  man  es  nicht  als  einen  nachdmcksvolleref  Ausdruck  ansehen  könnte. 
So  kommen  noch  vor  Wörter,  die  mit  sich  selbst  zusammengesetzt  sind^  um 
'thells,  wie  es  bei  tagtäglich  und  Nutzniessung  der  Fall  ist,  den 
Grundbegriff  zu  verstärken,  Iheils  auch  näher  zu  bestimmen,  wie:  süd- 
südwestlich. In  Helfershelfer  liegt  zwar  im  Allgemeinen  derselbe 
Zweck  zu  &unde,  aber  es  ist  in  diesem  Worte  zugleich  auch  eine  reciproke 
Bedeutung   verborgen,  wie  etwa   in  dem  lat.  Ausdruck  manus  manum 

♦)  So  kommen  schon  firüber,    z.  B.  im   Mhd.,   Decomposita  vor   wie   schuoch- 
suter-gadem,   d.  h.  Schusterzimmer,    woraus   sich   zugleich    ersehen   Ittsst, 
ans  d.  nhd.  Wort  ßchaater  «ine  Zusammenziehnng  ist  aus  d.  mhdi  sofauooh- 
"   -     fnlaore^  ^^lat  flulor.).    fif*  o«  §•  99« 


440  $.  97.    Vther  die  nögliehen  AiCea  der  ZiifaiiuiieiiMliiiii(*. 

1  a  V  a  t.  —  Da  nun  in  der  Zusammenseizang  das  erste  Wort  das  besUmnieiide, 
das  zweite  das  durch  das  erste  bestimmte  ist  y  so  hat  man ,  weil  manche 
Wörter  mit  einander  gern  verbunden  werden,  darauf  zu  achten,  in  weldier 
Ordnung  sie  zusammengesetzt  sind;  denn  eben  sowenig  wie  Baumschlag 
und  Schlagbaum,  Beinschiene  und  Schienbein,  Ackerbauer 
und  Baueracker,  Vaterhaus  und  Hausvater,  Steinrinne  und  Rinn- 
stein, Fingerzeig  und  Zeigefinger  dasselbe  sind,  sind  es  auch 
Sturmwind  und  Windsturm.  In  solchen  Fällen  bezeichnet  das  Grund- 
wort die  Gattung,  das  Bestimmungswort  die  Spedes,  so  dass  Sturmwind 
eine  besondere  Art  des  Windes,  Windsturm  aber  eine  besondere  Art  des 
Sturmes  bezeichnet.  So  hat  man  auch  unter  dem  bei  früheren  ScbrffUtellem 
vorkommenden  Composito  brunnsprinc  etwas  Anderes  zu  verstehen,  als 
was  wir  jetzt  unter  Springbrunnen  verstehen, nämlich  eine  hervorbrechende 
Quelle  (Kantzow's  Pomm.  Chr.:  „von  nordnordwesten  war  ein  hiipscher 
Brunsprink,  da  die  Bürger  wasser  aus  holten^^  Klingesor:  ,,daz  er  truok 
zuo  z'eines  brunnen  springe^O-  —  Haben  zwei  unmittelbar  auf  einander  fol- 
gende, durch  und  verbundene Composita  dasselbe  Grundwort,  so  wird  dieses 
bei  dem  ersten  Bestimmungsworte  weggelassen,  aber  die  Gemeinsamkeit 
desselben  durch  Bindestriche  angedeutet,  so  dass  man  z.B.  safft:  Handels- 
und  Kriegsflotte,  vor-  und  rückwärts.  Ist  jedoch  aas  gemeinsame 
Grundwort  zu  einer  blossen  Zwei^form  herabgesunken,  so  muss  diese  bei 
jedem  Worte  besonders  wiederholt  werden,  und  man  muss  d^her  sagen: 
Traurigkeit  und  Fröhlichkeit,  nicht:  Traurig-  und  Fröhlichkeit 
Wenn  sich  nun  auch,  wie  wir  oben  sahen,  alle  Redetheile  zu  einander 
zu  Compositis  fügen  lassen,  so  ist  doch  die  Neigung  mancher  Redetheile^ 
mit  einander  eine  feste  Verbindung  einzugehen,  grösser,  als  bei  andern;  ja 
es  findet  sogar  bei  einzelnen  eine  Abneigung  dagegen  Statt.  So  geht  kdn 
Substantivum  gern  eine  Verbindung  mit  dem  Verbum  ein,  ausser  mit  dessen 
nominalen  Thcllen,  nämlich  dem  Infinitiv  und  den  Participien,  weil  die  ruhige 
und  feste  Natur  der  Substant.  mit  der  Lebendigkeit  eines  prädicirenden 
Verbis  nicht  harmonirt.  Dazu  kommt  noch  die  vielen  Verben  eigenthümliche 
Kraft,  ein  Substantiv  in  den  Bereich  seiner  Thätigkeit  zu  ziehen,  es  zum 
Object  zu  machen,  welcher  Umstand  gleichfalls  im  Widerspruch  steht  mit 
dem  wahren  Wesen  der  Zusammensetzung,  da  in  ihr,  wenn  sie  als  Ver- 
schmelzung angesehen  werden  soll,  das  Dubstantiv  in  der  Regel  weder  in 
einem  bestimmten  Casus,  noch  auch  in  einem  bestimmten  Numerus  zu  den- 
ken ist.  Daher  safft  man  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  (z.  B.  Boeth.  p.  74: 
„si  ne  habeton  federbette^O  nur  Federbett,  nicht  Federnbett,  obgleich  doch  mehr 
als  eine  Feder  zu  einem  Bette  erforderlich  ist.  Um  so  auffallender  ist  es,  wenn 
dann  Münst.,  Kosm.  sagt:  „vnd  mit  palmen  vnd  anderen  bäumen  blättern^ 
statt  Baumblättern.  Daher  sind  auch  Formen  wie  Aepfelbäume  für  Apfel- 
bäume durchaus  verwerflich.  Kommen  nun  Substantiven  mit  Verben  verbun- 
den vor ,  so  wird  durch  erstere,  da  sie  dann  ihr  Recht  als  Bestimmungswör- 
ter weniger  geltend  machen,  der  Verbalbegriff  auch  weniffer  bestimmt,  als 
verstärkt,  wie  in:  lobpreisen,  lobsingen  (fast  =  oesin ff en),  welche 
beiden  Bestimmungswörter  aus  diesem  Grunde  auch  ihre  stanie  Betonung 
aufgegeben  haben,  was  indess  bei  liebkosen  (schon  im  Hhd.  liepkosen, 
d,h.  Einem  zu  Liebe  sprechen)  und  wetterleuchten  nicht  der  FaUist,  in 
welchem  letzteren  Composita  überdiess  auch  das  Subst.  als  Subject  zu  fassen  ist 
Am  häufigsten  aber  kommen  dergleichen  componirte  Verben  von  schon  zusam- 
mengesetzten Substant.  oder  Adject. her,  wie :  buchstabiren  von  Buchstabe, 
und  dieses  von  dem  goth.  Stabs,  Element;  heirathen  vonHeiraih,  und  dieses 
von  hiwan,  liegen,  wohnen,  (vergl.  das  franz.  git),  und  rat.  Zustand, 
d.  h.  der  Zustand  des  festen  Wohnsitzes.  Im  Ahd.  war  rat  noch  nicht  immer 
damit  verbunden,  wie  man  aus  Boeth«  p.81  sehen  kann,  wo  9$  heiASts  ^daz  er 
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Iiii9eliiet*)i8t^(da8seri]iiverlieiralb6tisl);baiidhaben  v. Handhtibeyarg woh- 
ne n  von  Argwohn,  rathschlagen  von  Rathschlag,  frühstücken  von  Friuislück, 
weissagen  vom  abd.wizaffo, Prophet,  Schriftstellern  von  Schriftsteller, 
schulmeistern  von  Schufaneister,  fuchsschwänzen  von  Fuchsschwanz, 
wetteifern  von  Wetteifer,  herberffen  von  Herberge,  hofmeistern 
von  Hofmeister.  Windbeuteln  von  Windbeutel,  muthmassen  vom  mhd. 
mnotmaze  (d.  h.  Schätzung,  Messung  nach  der  Ansicht,  also  nur  ungefähre 
Schätzung,  vgl.  Slgm.  V.Birken:  „vnd  well  er  die  Wahrheit  mutmasste,  schickte 
er  ihnen  bald  ein Rennschifif  nach^O?  rechtfertigen  von  rehtvertec,  recht- 
nässlg;  früher  auch  noch  snabelsnellen  (von  snabelsnel,  vorlaut),  vor- 
laut sein,  rätvrägen  von  rätvräge,  setbst  noch  bei  Luther  1.  Sam. 
28,  6..  Vielleicht  gehört  auch  lustwandeln  hieher,  dem  ein  Substantiv 
Lustwandel  entweder  zu  Grunde  gelegen  oder  bei  der  Bildung  wenig- 
stens vorgeschwebt  hat,  wie  bei  brandschatzen  das  Substantiv  Brand- 
schatz (d.  h.  die  Abschätzung  und  Auferlegung  einer  Geldsumme  unter 
Androhung  von  Verbrennunflr  der  Habseligkeiten).  Eiffenthümlich  gebildet 
ist  das  nhd.  langweilen,  da  doch  Langeweile  kein  echtes  Compositum  ist, 
wie  Kurzweil,  während  man  gerade  von  diesem  kein  Verbum  gebildet 
hat,  wie  z.  B.  im  Mhd.,  z.  B.  Kudrun:  ,,Ich  wil  kurzwilen  mit  dem  von 
Sturmlant'^  Auch  das  schon  im  Mhd.  (Mönch.  Bertti.:  ,^so  man  diese  rade- 
brechie,  jene  brente^  u.  s.  w.)  gebrauchte  Verbum  radebrechen  mag  erst 
von  einem  Substantive  der  radebreche  (d.  h.  der  mit  dem  Rade  Rich- 
tende, mithin  gewaltsam  Verfahrende)  hergeleitet  sein,  weshalb  es  auch 
schwach  flectirt  (Rabener:  „Der  Ordnung  und  Verstand  auf  seine  Folta* 
streckt,  die  Wörter  radebrecht,  dem  Dichter  Angst  erweckt^).  Ueber  noch 
andere  s.  u.  §.  98.  Dass  man  aber  bei  solchen  von  zusammengesetzten 
Substantiven  gebildeten  Verben  den  Inf.  nicht  als  Substantiv  gebraucht  und 
etwa  sagt:  „das  Fussreisen  ist  sehr  beschwerliches  ist  deshalb  na- 
türlich, weil  man  ja  zur  Bezeichnung  des  substantivischen  Begriffs  schon  ein 
echtes  Substantiv,  nämlich  die  Fussreise,  hat.  Mit  gar  keinem  Rechte 
lassen  sich  als  echte  Composita  ansehen  Verba  wie:  preisgeben,  fehl- 
greifen, b  los  sie  gen,  da  bei  der  Flexion  eine  Trennung  der  Bestim- 
mungswörter von  dem  verbalen  Grundworte  stattfindet,  wie  es  bei  derCom- 
position  betonter  Präpositionen  mit  Verben  der  Fall  ist;  denn  man  sagt 
nicht:  er  preisgiebt,  sondern:  er  glebt  preis.  Aus  diesem  Grunde  ist 
es  auch  gerathener,  solche  Wörter  von  dem  Verbo  gelrennt  zu  schreiben, 
was  freilich  bei  unbetonten  Partikeln,  als  ganz  unselbständigen  Wörtern,  nicht 
angeht,'s.  n.  §.  105.  Anders  verhalt  es  sich  mit  den  Partie,  die,  der  adjecUvi- 
schen  Natur  nahestehend,  als  Nomina  dem  Bestimmungsnomen  verwandt  sind 
und  mit  demselben  stets  zusammenbleiben,  daher  auch  mit  demselben  in 
Eins  geschrieben  werden  müssen.  Als  solche  mit  Substantiven  verbundene 
Participien  kommen  unter  andern  vor:  liebend,  drohend,  bringend, 
stärkend,  rührend,  raubend,  leidend,  nährend,  stillend,  tra- 
gend, athmend,  brechend,  fressend,  schnaubend,  fangend, 
speiend,  triefend,  trinkend,  tödtend,  zerreissend,  zer- 
schneidend, glühend,  stampi^end,  auch  habend  und  gebend, 
z.  B.  diensthabend,  gesetzgebend.  Von  Pariicipiis  Perf.  gehören  hieher: 
erfahren,  vergessen,  beflissen.  So  findet  man  bei  Dichtem,  aber 
auch  Prosaikern,  Zusammensetzungen  wie:  knechtgeboren,  staubge- 
boren, glanzgegürtet  (Kosegarten),  ruhmbedeckt,  nothgedrun- 
gen.  meerumschlungen,  gottergeben  u.  a.  Zu  missbiliigen  ist  es, 
bei  oergleichen  Zusammensetzungen  an  dem  Bestimmungsworte  die  Numeral- 

*)  Vexgl.  Boetlu  p.l6,   wo  sich  hüske  =  hiwiski  (d.  h.  familia)  findet,  von  hiwan, 
heirftthen. 


flexi<m  EU  vollilehen  und  Wörter  m  gtirwtdhm  i^:  blmneMbekrinst^ 
biälterbesiet  (Kosegarten) ,  zähnebewaffaet  n.  d^l.  n.*),  oder  Toa 
nsaffimengpefietzten  SabstatiUven  eine  Art  Partief pfom  P^rtedi  eu  bilden,  wie : 
,,eisf  ezaokle  (st.  elszactdge)  Dücher^  v.  Efszacken.  Es  sind  dfea  mehr 
Mfane,  ab  klare  nnd  richtige  Biidimgen.  * 

fiu^ante  ZiiauMBseliinfgei  uid  TerUltaits  to  Be^noiuigi- 

wortes  n  dem  Clniiworte  ii  denselkei. 

A.    Daf  Game  eia  Sabstaitiv. 

I.  Soidhe,  in  denen  «owohl  das  Besünmuugs-,  ab  aach  dasGnuidr- 
wort  ^bslaoUveo  dod.  Hier  lässt  sich  das  BestimBiungswort  ab  in  einem 
verschieoeoea  Verbältniss  stehend  denken.  Führt  man  diese  Yerhättnisse, 
denen  sie  bei  ihrer  Auflösong  ailenfalb  entsprechen  irvjirden,  auf  gramma- 
tische Kategorien  zurück,  so  sind  es  iblgende:  1)  ein  attributives,  mo 
das  Attribut  zu  fassen  ist  a)  als  Adfectivum,  wie:  Maanweib.  Mebal- 
tag,  Regentag,  Wirbelwind,  b)  ab  Apposition,  wo  das  Grundwort 
das  Genus,  das  fiestimmungswort  die  Species  andeutet,  wie  in:  Prinz-Re- 

feat,  Fürst-Biscbof,  wo  aber  d.GrundwQiit  meist  eia  Wort  bt  wie:  Maan, 
rau.  Stein  it  s.  w«,  welches  dann  seiner  Geltuag  aacb  oft  eiaer  blosaan 
Zweigform  gleichkommt,  wie:  Bauersmann  =^  Bauer.  Hieher  gebörea 
Composita  wie:  Apfelbaum,  Kieselstein  (mhd.  Uselinc),  d,  mhd. 
dirnkini,  eine  Dirne,  Jungier,  Bauersfrau  =  Bäuerin  u.  a.  So  sagt 
aoch  Münster,  Kosmogn:  „Diese  iasel  ist  voll  Psitlichep  Vögel ,^'  st.  Psit^ 
tichvögel  oder  PsitUche,  indem  er  das  Verbältniss  des  BestimniiaBgswarteg 
noch  als  ein  rein  attributives  aufiasst,  wie  die  unter  l,a.  Zuweilen  findet  maaauch  da^ 
Gattunrswort  an  ersterSteUe,  wie:  Vogcistrauss,  Vogelgreif,  In  wel- 
chem Falle  dann  der  Ton  dem  nachgestellten  Bestimmungsw4Nrte  aaobriicbl 
So  in;  Jahrhundert,  Jabrzehend,  Jahrtausend,  Viertelstunde, 
Viertelmeile,  Geschwisterkind.  Eine  in  BezHg  auf  die  Betonung 
älmliche  Zusammensetzung  würde  sein:  Sonntagmorgen;  doch  ist  dieses 
Wort  seiaar  Bedeutung  nach  nicht  ab  echte  Zusammensetzai^  anzusehen. 
Daher  sagte  auch  schon  Otfr.  p.  374:  „thar  er  bg  ffiborgaa  in  suanua  dag 
in  morgan^^  (wo  er  lag  geborgen  an  des  Sonntags  Ibtrgen).  Bei  NIUl  ist 
das  Wort  schon  so,  wie  wir  es  jetzt  gebrauchen,  nur  dass,  wie  es  früher 
so  häufig  gescbih  (s.  a.  S.  59),  beide  Wörter  nicht  zusammengeschrieben 
wurden  (^  geschach  an  einem  samstak  spat,  darnach  um  suntag  morgen 
drat)^^  c)  ids  ein  abhängiger  Genitiv,  der  aber  auch  wied^  einer  verscUe- 
denen  Deutung  lahig  ist,  nämUdi  bald  ab  der  sogenannte  possessive  Geni- 
tiv, wie  in:  Vaterhaus,  bald  ab  der  caasaie,  wie  in:  Bocksgeatank, 
Eselsmilcb,  bald  ab  der  partitive,  wie  in:  Fensterscheibe^  bald 
ab  objectiver,  wie  in:  Gottesfurcht,  Vaterlandsliebe  u.  s.  w. 
2)  ab  eia  casuelles,  iur  welches  auch  das  so  eben  unter  1.  c.  bcrtihrle 
genitivbche  gelten  muas,  so  wie  noch  das  accusalivische  (doch  s.  S-  100) 
£i  Zosammensetzuiigen  wie:  Hanshalter,  Besenbinder,  Schatzgrä^ 


*)  Docb  ist  £e  ToHneliiing  der  Flexion  unter  besonderen  VmatHnden  nieht  allein 
gestattet,  sondern  kann  selbst  nothwendig  worden.    8.  n.  §•  99.  101.  103. 
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ber^  Feldhtiler^  wogegen  der  Datfvns  («is  ein  weniger  materieBer  Casus, 
der  sich  deshalb  anch  gern  durch  Fnipositioneii  vertreteii  liast),  da  er  weder 
einer  Ergänseng  dianch  einen  andon  Begriff  bedarf,  noch  auch  hiofig  zur  Er- 
ffäazDRgoder  n&erea  Bestrnnmmg  eines  andern  Begrifs  beiträgt,  anch  nur  wenige 
DdsptMe  ittr  die  Aufldsimg  der  SubstantiT-Composita  darbietet  S.mlB.  3)  als 
ein  präposftionaies  der  verschiedensten  Art,  und  zwar  a)  des  Ortes, 
besonders  der  ftnhe  und  Nähe,  da  die  Zusammensetzungen  flür  feste 
Yerbindongen  gelten,  wesAialb  auch  die  der  Bewegung  wohin  und  woher 
seltner  sind«  IBeber  gehören:  Eckstube,  Wandschrank,  worin  <Üe 
fiiAe,  und  Feldzng,  r  eidweg,  Heimgang,  UilTeruf,  worin  dieRich- 
tmg  wohin,  «id  Nordwind,  Seelaft,  worin  die  Richtung  woher 
■ngedenlet  liegt  kdess  werden  noch  ausserdem  speddlere  relative  Orts- 
veniiltnisse,  m  oft  nnter  sich  Gegensätze  bilden,  aogedeuiet,  wie  vor  und 
hinter,  z.B.  Ofenschirm,  Maulkorb.  Wagenspur,  über  und  unter, 
z.B.  Handschuh,  Fusssohlen.  a.m.  o)  der  Zeit,  wie:  Morgengruss, 
Ferienreise,  Abendrousik,  Frühlinffsluft  c)  des  Zustandes,  z.  B. 
f  enerlärn,  Freudenthränen,  Schilawache  (d.  b.  Wache  hei  voller 
Räslung,  aoit  dem  ScUlde).  d)  der  Verbindung,  z.  B.  Himmelbett,  Fen- 
sterladen, e)  des  Zwedks^  der  Bestimmung  i»d  des  Zubehörs,  z.  B. 
Gesindestube,  FensterschwamM,  Bettlaken,  Bettdecke,  Feuer- 
spritze, Mänsegift  f)  des  Mittels,  wie:  Handlanger,  Händedruck, 
Oelhündler,  Federstrich,  g)  des  Preises,  wie:  Fuhrlohn,  Ma- 
cherlohn, Wettlanf.  h)  der  Ursache  und  des  Grundes,  wie:  Brand- 
stätte, Donnerschlag,  Mückenstich,  Frostbeule,  Schaden- 
freide.  i)  des  Skiffes,  wie:  Darmsaite,  Thonpfeife,  Leinöl,  Fe- 
derbett, Bretterwand,  k)  des  Grades,  wie:  Jammerschade  (d.  h. 
Sofaade  bis  znm  Jaranem).  1)  der  Gldohhelt  oder  Ueberelnstinmwng,  wie 
in:  Willkommen,  mbd.  waUe-kooMsn  d.h.  nach  d.  Willen  gekommen  (d.Mis- 
«utere:  „alt,  wiUe  kerne,  n«  kine  iu  Got),^^  Willkür  (mhd.  wMe  kür,  d.  h. 
WaU  nach  dem  Willen),  Muthwilie  (mhd.  mnot  wifle,  d.  h.  das  Wollen 
nach  eigenem  Wunsche,  da  mnoten  so  viel  bezeichnet  wie  wünschen, 
z.  BL  Kudnm:  „ich  wi  mir  aüft  bezaers  frimides  muoienf^^  (ich  wall  mir 
kei«»  bessern  Freund  wünschen),  m)  der  Wirkung,  die  das  Gmadwort 
ab  henroAringend  gedadit  wird,  wie  in:  Kitt  er  schlag,  Kreislauf, 
Seidenraupe,  Schneegestöber,  n)  der  Vengleichnng,  wie:  Laub- 
froseli,  fliiflattfch,  Grabesslille,  Höllenpein,  in  weldien  Wör- 
lera,  wie  in  so  manchen  andern,  der  erklärende  Mittelbegniff  ausgelassen 
ist  So  stehen  ohne  besondere  nachheHende  Veraiitteluttg  die  beiden  in 
«tes  vereinigten  Wörter  Brandbrief  in  keiner  klaren  Beziehmg  zn  ein- 
nnder;  wir  -verstehen  abc»*  danmter  einen  mit  Brand  drohenden 
firie£  Man  vergL  auch  Brieftaube,  Strohsack,  Pelzkragen, 
Schlafrock.  Nicht  selten  kommt  es  daher  mch  vor,  dass  das  Grundwort 
dnrch  die  Zusammensetzung  eine  ganz  andere  und  zwar  prägnante  Beden- 
4Dng  erhäb.  wie  In:  Seideaschwanz,  worunter  man  nicht  bloss  einen 
AsrlSeiite  ännlidhen Schwanz  versteht,  sondemzugleich  den  Vogel  mit  ver- 
slebt,  an  dem  er  sioh  findet  So  Geizhals,  d.  h.  einer,  der  einen  gei- 
zigen nnd  gkeichram  Alles  verschlingenden  Hak  hat,  Kreuzschnabel, 
d.  h.  ein  Vogel,  dessen  SchniAel  einem  Kreuz  ähnfa'ch  Ist,  und  Gross- 
nui4il,  d.  h.  ein  Mensch  mit  einem  grossen  Maule,  oder  ein  Measdi  der  ni\ 
dem  Maule  Grosses  thiit. 

IL  Gomposita,  in  denen  das  Bestimmangswert  ein  Adjectivum,  Pro- 
aiomen  «oder  Zahlwort,  das  Grundwort  aber  ein  Sustaniivum  ist.  Das  ad- 
jectivtoche  Besihnroungswort  (wozu  aber  adjectiivische  Stofinamen  jetzt  nicht 
iBMhr  verwiemkt  werden ^    wie  es  frübfn*  der  Fall  war,  z,  B.  swinin  braten 
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6.  0.  S.  %.  2,  sondern  substanti^sche  Stoflhamen,  wie:  Fichienkranz), 
giebt  nach  f.  96  seine  eigentliche  Bedeutung  auf ,  so  wie  dies  auch  znwel- 
mit  dem  Grundwort  derFallist,  und  so  entsteht  dann  ein  fester,  u.  zwar  dnfacher 
Begriff  eigenthümlicher  Art.  Hieher  gehören  Composita  wie:  Blindekuh 
(bei  Luther  im  Genit.  der  Blindenkuhe),  Kalteschale,  Grossvater, 
Schmalthier  (nach  dem  mhd.  smal  vihe,  kleines  Vieh),  Grossknecht, 
Kleinhändler,  Dreiklang,  Selbstsucht,  Allmacht,  Weiss- 
gerber, Grobschmied,  Deutschland,  Welschland,  Rvndiauf, 
Fettgans,  Gelbschnabel,  Südsee,  Süssholz,  Schnellpost,  in 
denen,  wie  in  Garküche,  das  das  Grundwort  bestimmende  Adjecüvum 
durchaus  nicht  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  genommen  werden  darf, 
wenn  nichts  Ungereimtes  gesagt  werden  soll;  denn  eine  gare  Küche  kann 
es  z.  B.  nicht  geben,  wohl  aber  eine  gare  Speisen  bereit  haltende. 
Eigenthümlich  ist  die  Bedeutung  des  adjectivischen  Bestimmungswortes  in 
dem  Composito  Todtschlag,  welche  die  einer  Wirkung  ist  und  gleich- 
kommt der  oben  unter  m  erwähnten  Zusammensetzung.  Manche  Wörter 
dieser  Art,  die  im  Nhd.  nur  als  Composita  vorkommen,  fanden  sich  früher 
noch  getrennt,  wie  Bösewicht.  So  safft  Heinr.  VrouwenL:  „so  sint  ir  sinne 
so  getan  daz  si  gedenket:  boeser  wlnt.^^  Selbst  noch  in  Mumers  Schel- 
menz.  heisst  es:  .,aUe  Strafen  mögen  nieht  was  frommen  an  ein'm  bösen 
Wicht'^  (Doch  Mich.  Beheim  sagt  schon:  „wer  solt  der  boswiht  sin^Oy  und 
noch  b.  Luther  (4.  B.  Mos.  33,  4)  die  Erstegeburt  st  Erstgeburt,  und 
5.  B.Mos.12,6  die  Erstengeburt.  Luth.,  Psalm  91, 13:  „Vnd  trotten  auff 
den  Jungenlöwen  vnd  Drachen.^^  Besondere  Beachtung  verdient  das  nhd. 
Wort  1  a  n  g  e  W  e  i  1  ^  das  nicht  zu  einem  echten  Composito  sich  gefügt  hat,  wie 
man  aus  der  vollzogenen  Flexion  des  Adj.  ersehen  kann  bei  Musaeus :  „Der  Graf 
durchstreifte  tagtägUch  das  Feld  ausVerdruss  und  Langeweile^,  u.Götlie, 
D.  u.  W.:  „wobei  uns  dann  wegen  der  Langeweile  und  Ungeduld  ein 
sonst  so  sehr  gewünschter  Mtissiggang  zur  höchsten  Qual  gereichte.'^  Joh. 
V.  Müller:  „was  ich  durch  muthigen  Widerstand  gegen  diese  Furcht  vorZwans 
und  Langeweile  selbst  hätte  erwerben  können.'^  Ders.:  „Ich  bin  todt 
vor  langer  Weile.^  Immermann:  y^e  arme  Frau  sitzt  heut'  in  Lan- 
ger weil  allein.^'  NicoL:  „Der  Langeweile  Qual,^^  während  doch  Kurz- 
weil als  wirkliches  Compositum  jetzt  allgemein  gilt,  auch  schon  im  Ahd., 
z.  B.  Boeth.  p.  29:  „ein  churzuuila,^^  und  bei  Seb.  Frank:  „Summa  an 
kurtzweil  ist  jm  nie  gerunnen.^^  Doch  kommt  es  im  Mhd.  gewöhnlich  mit 
e,  das  man  da  zugleich  als  Bindevokal  benutzt  hat,  vor,  z.  B.  NibeL  N. 
129 :  „sich  fliezen  kurzewile  die  künege  und  ouch  ir  man.''  Hadloup :  „Da 
ist  diu  kurze  wile  guot  mit  speln.''  Wizlav:  „Ich  waere  tot  über  laose 
wiL''  —  Eine  Steigerung  des  das  Grundwort  bestimmenden  Adjectivs  wen&t 
man  nicht  an;  daher  kommt  es,  dass  wir  das  lat  Asia  minor  etivas  un- 
genau durch  Kleinasien  wiedergeben.  Nur  solche  Wörter,  die  in  keiner 
anderen  als  comparativen  Form  vorkommen,  werden  dazu  gewählt,  wie  in: 
Vorderzahn  (v.  der  vordere).  —  Zuweilen  findet  man  übrigens  auch  Wort- 
verbindungen, die,  ohne  Zusanunensetzungen  zu  sein,  die  Bedeutung  dieser 
haben,  d.  h.  ihre  eigentliche  Bedeutung  au%egeben  und  sich  einander  zur 
Erzeugung  eines  einfachen  BegrUTs  eigener  Art  accomodirt  hab^,  wie: 
BöhmischeDörfer,  Türkisch  Garn,  Spanische  Reiter,  Heiliger 
Geist,  Neues  Jahr,  gelbe  Sucht  (auch  Gelbsucht).  Die  Verbincfaiittr 
heiliger  Abend  ist  aber  zu  einem  vollständigen  Composito  Heiligabend 
(am  Heiligabend)  geworden.  So  gebraucht  auch  Prutz:  Gute  Nacht  als 
Compositum,  indem  er  sagt:  ,,zur  süssra  Gute  Nacht,"  ohne  aber  diese 
beiden  Wörter  zusammen  zu  schreiben,  wie  es  bei  W.  v.üomboldt  in  Ho- 
henofen  geschehen  ist,  wo  es  heisst:    „Wie  an  Hohenofens  Hilse 
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Erz  sich  wälzt^  So  audi  gobstantivJsche ,  wie:  ^^Stain  der  Weisen/' 
Ueber  snbstantivisclie  Composita,  deren  Grundwort  ein  AdjecUvum,  das  Be« 
sttnunungswort  gleichfiiUs  ein  AdjecUvum  isiy  s*  u. 

IIL  Composlta,  in  denen  das  Bestimmungswort  ein  Verbum,  das 
Grundwort  ein  Substantivum  ist.  Das  Bestinmiungswort  behalt  —  mit  we- 
nigen Ansnahmen,  wie:  Sprichwort,  Schwungfeder,  Schwungbrett, 
Triebfeder,  Mangkorn,  Mangfutter,  Schiedsmann,  Satzzeit 
(d.  h.  die  Zeit,  wo  die  Hasen  setzen),  Satzweide,  welche  beide  Wörter 
auch  statt  des  e  ein  a  haben  —  den  Vokal  des  Infinitivs  bei;  auch  werfen 
wir  da,  wo  im  Mittelhochdeutschen  das  n  vor  der  Infinitiv -Endung  fehlt, 
(s.  o.  8-94)  dieses  jetzt  in  der  Zusammensetzung  weg,  wie:  Rechen- 
bach, Zeichenbuch,  Trockenboden.  Die  Bedeutung  des  Bestim- 
mungswortes kann  eine  acttvische  sein,  wie  in  Raubthier,  aber  auch 
eine  passive,  wie  in  Schreibfeder "^J,  und  zwar  drückt  es  theils  den 
Zweck  aus,  wie  in:  Schreib  fe  der  (d.h.elne  zum  Schreiben  dienende  Feder, 
e.  Feder  womit  geschrieben  wird).  Grabespaten,  Bethaus,  Treibhaus, 
Singestunde  u.  a.,  theils  hat  es  eine  attributiv  -  partidpiale  Geltung,  wie 
in:  Splitterrichter,  Hangebirke.  Brausepulver,  Treibeis, 
Schwebebalken,  Waschbär,  Fehlschnss  u.  a.,  theils  liegt  endlich 
darin  auch  ein  geniüvisches  Verhällniss  angedeutet,  wie  in:  Webekunst 
(d.  h.  die  Kunst  des  Wd>ens),  Esslusst,  Spielsucht  u.  a.  Ueber  die 
Anwendung  des  Bindevokals,  den  wir  bei  einigen  dieser  Wörter  angeweur 
dei,  bei  anderen  unterlassen  finden,  s.  u.  %.  101.  Eigenthttmlich  gebildet 
ist  das  Substantivum  Macherlohn  statt  Machelohn,  da  ein  Wort  wie 
macher,  von  dem  man  es  gebildet  hat,  als  einfaches  Wort  gar  nicht 
existtrU 

IV.  Composita,  in  denen  das  Bestimmungswort  eine  Partikel  (Präpo- 
sition, A^erbium),  oder  ein  zu  einer  blossen  Partikel  herabgesunkenes  Wort 
ist,  wodurch  die  durch  das  substantivische  Grundwort  bezeichnete  Gattung 
auf  eine  Unterart  zurückgefilhrt  wird.  Hieher  gehören  Wörter  wie:  Wi- 
derhaken, Vorrede,  Umkehr,  Unmensch,  Missbrauch,  Gegen- 
gewicht, Fürsprecher,  Aussatz,  Schönfärber,  Langschläfer 
u.  a.,  über  welche  Art  der  Zusammensetzung  unten   zum  Theil  noch  näher 

Sehandelt  werden  wird.  Doch  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  man  im 
[hd.  manches  auf  diese  Art  gebildete  Wort  hatte,  das  jetzt  aus  dem  Ge- 
brauche verschwunden  ist.  So  kamen  da  vor:  ein  iem  er  leben,  d.  h.  ein 
ewiges  Leben,  u.  b.  Nithart:  „Ich  kom  niemertak  (niemals)  von  dinem 
rate,^^  ebenso  niemerstunde  u.  a.  Jetzt  findet  man  dagegen  oftSubstan- 
tiva,  deren  Bestimmungswort  die  Verneinung  nicht  ist,  wie:  „der  Nicht- 
gebrauch der  Kräfle.^^  Dass  dergleichen  Wortbildungen  nicht  zu  billigen 
sind,  geht  aus  S.  105,  12  extr.  hervor. 

V.  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Substantiv,  das  Grundwort  ein  Im- 
perativ, von  denen  wir  jetzt  nur  noch  Zeitvertreib  (d.  h.  ein  Vertreib- 
diezeit  oder  Zeitvertreiber)  und  Fingerzeig  (wovon  es  dasVerbum 
vingerzeigen  gab,  s.  %.  98)  haben .  während  es  im  Mhd.  ausser  diesem 
(z.B.  b.  Rumzlant:  .,si  entiazent  aurch  daz  kalt  niht  ir  zitvertrip^^  (sie 
verzichten  trotz   des  Kalten  Fiebers  nicht   anf  ihren  Zeitvertreib)  noch  gab 


*)  Hieher  gehört  anoh  Lebe  tag   (mlid.  lebetac),    d.  h*  der  Tag   oder  die  Zeit, 
wo  gelebt  wird|  also  Leben  fielt. 
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heil  vertrip  (Rmehnt:  ,,der  mort  isl  liiwer  hdl  vertrip^),  xmd  bd  Koar« 
y.  Würzb.:  ^Idlvertrip  ^  und  in  mngekelirter  WortgleUuBg  babedaiik  (Lohn), 
z.  B.  bei  Heinr.  ^  v.  Sax :  ^wurde  mir  ir  miniiekliGbcr  habedank^^  (Ml»- 
nelohn). 

YL  Gomposita^  in  denen  weder  das  Bestimmungfvirori  ein  Substantiv 
ist,  noch  auch  das  Grundwort,  obgleich  die  ganze  Composilion  aubstantiviache 
Geltung  hat,  in  denen  sich  Yielmehr  ein  ganzer  Satz  gleicbsan  zu  enem 
Substantivo  verhärtet  hat.  Hieher  gehören:  Taugenichts  (d.h.  er  taugt 
zu  Nichts),  Habenichts,  Stelldichein,  Gernegross,  Schlagen* 
todt,  GucliJndiewelt,  Lebereckt,  Mimmersatt,  Immergrün, 
Yergissmeinnicht,  Jelän^erjelieber,  Gerathewohl^  Saut'aua. 
Namentlich  haben  die  Dichter  der  schlesischen  Schiüe  gern  soldie  Wörter 
gebildet,  in  welcher  Bildung  sich  aber  gerade  kein  guter  Geschmack  ieifft,«ie 
in:  Borgeliecht  (d.  h.  der  Mond),  Bleckezahn  (eig.  zage  den  Zdiii), 
worunter  sie  den  Tod  verstanden,  dergleichen  Bildungen  für  die  koudache 
Darstellung  allein  geeignet  sein  dürften.  Hier  muss  der  mangelnde  Grunde 
begriff  erst  hinzugedadit  werden,  der  theils  als  Person,  th^  aber  auch 
als  Sache  sich  lassen  lässt,  wornach  sich  dann  die  Wahl  des  Genus  richtet 
^nige  von  ihnen,  wie  Habenichts  und  Taugenichts,  haben  soffar  den 
normalmässigen  Bindevokal  angenommen,  wodurch  die  Yerbalfoirm  See  Be-* 
stimmungswortes  noch  mehr  verdunkelt  worden  ist.  Ob  Yt^örtier  wie: 
Schnürleib  u.  a.  hieher,  oder  zu  Y  oder  UI  gehören^  diirfke  zwdfet^ 
haft  sein. 

YII.  Das  BesUmmunffswort  ist  ein  Yerbum  oder  Adyectiv,  das  GruBd** 
wort  ein  früheres,  jetzt  aber  Ittr  sich  nicht  mehr  gebräuchliches  Adjecti^ 
vum,  nämlich  bold  (mhd.  halt,  d.  h.  kühn,  elArig,  am  etwas  fest  beharrend, 
s.  0.  %.  72).  Jetzt  ündet  man  mit  diesem  Yf^orte  gebildete  Composita  nur 
noch  in  geringer  Zahl,  nämlich:  Trunkenbold,  Saufbold,  Raufbold, 
Witzbold,  wodurch  angedeutet  wird,  dass  eine  Person  beharrlich  od^ 
eifrig  in  dem  ist,  was  das  Bestimmungswort  andeutet.  Früher  waren  Com« 
posita  dieser  Art  häufiger,  wo  das  Bestimmungswort  auch  ein  Substantivum 
war,  wie  sich  in  mehreren  Wörtern  zeigt,  z.  B.  im  ahd.  churzipaU,  der  sehr 
kurze  (=Käumling).  woher  auch  d.  mhd.  kurzebolt  (d.  h.  ein  kurzes  Leib- 
gewand) stammt.  So  kamen  früher  noch  vor:  winibalt^  der  kühn  oder  be- 
harrlich ist  in  dem  wini,  d.  h.  Liebe,  Freundschail;  gundebold,  der  Knegs- 
kühne  u.  a.  In  manchen  nimmt  auch  das  Wort  palt  (balt)  die  erste  Stelle 
ein,  wie  in  paltewin  (Balduin^  welches  demnach  nur  das  umgestellte  wi- 
nipalt  ist). 

B.    Das  Compoaitim  ist  ein  AdüecliYmn. 

Unter  ihnen  unterscheidet  man  nach  der  grammatischen  Form,  durch 
die  sie  sich  auflösen  lassen,  folgende  Arten;  nämlich  1)  solche,  wo  das 
Bestimmungswort  ein  casuelles  ist,  wie  in:  lebensmüde  (d.  h.  des 
Lebens  müde),  pflichtgemäss,  gottergeben,  blattähnlich,  bund- 
brüchig  (d.  b.  den  Bund  brechend),  kostspielig  (d.  h.  Kosten  vergeu* 
dcnd,  v.  mhd.  spilde^  Vergeudung,  spildec  vergeu<&nd),  stichhaltiff,  erz- 
haltig u.  a.  (s.  0.  S.  93,  5).  2)  ein  präpositionales.  wie:  aienst^ 
fähig  (d.  i.  zum  Dienste  fähig),  freudenleer  (d.i.  leer  an  Freuden). 
So  bei  Reinm.  v.  Zweier:  „marketveil^^  (auf  dem  Markte  feil),  u.  Mibel. 
N.:  „ez  sprach  diu  jamers  riche,'*  wo  sich  aber  beide  Wörter  noch  nicht 
so,  wie  das  nhd.  jammerreich,  in  ein  einzifi^es  Wort  zusammengeschlos- 
sen haben.  3)  ein  attributives,  wie:  hellbraun,  dunkelgrün. 
4)  ein  adverbiales,  ^e:  sternenklar  (d.  lu  klar  wie  Sterne),  siiss- 
duftend^   misslaunisch,  blendend  weiss  (d.  h«  so  weiss,   dass  es 


Wondei) ,  welches  letztere  Wort  «eh  auch  zu  denen  redme»  lafst ,  die  eil 
pripoeUionale»  YerhäUntos  andeuten,  da  eg  so  viel  bedeutet  wie:  zum 
Blenden  weiss,  wo  also  das  Partie,  denselben  Sinn  hat,  wie  in  der  Verb, 
sprechend  ähnlich. 

Nadt  der  Art  der  Zusamnensetzung  und  nach  den  Verhidtoiss,  wel* 
ches  durch  das  Bestinnungswert  angedeutet  wird^  zeriUlen  diese  Composita 
in  folf^de  {iinf  Klassen. 

1.  ia  solche,  wo  das  BestiBunungswort  ein  Substantiv,  das  Grundwort 
ein Adjectiv oder Pwticip ist.  HierdeutetdasBestiminungswort  l)eAtweder 
dieBeziehunIg  an,  in  welchem  es  zu  dem  Grundworte  sieht,  wie :  lebensfroh, 
h  Ulfs  bedürftig,  und  wehin  alle  diejenigen  Adject.  gehören,  deren  Grund- 
3vori  ein  Adject  wie:  leer,  los  (schon  im  Goth.  laus,  z«  B.  andikus^  end^ 
los),  arm,  frei,  voll,  reich,  lahm,  fertige  fest,  schlau^  krank, 
fähig)  faul  u.  s.  w«  Ist,  wodurch  das  in  seiner  Bedeutung  zu  vage  Grund- 
wort erst  einen  speciellen  Inhalt,  wie  geistreich,  bekommt;  oder  es  deu- 
tet 2)  den  Ort  an,  wie:  hirnverbrannt,  grundfest.  3)  die  Ursache 
oder  den  Grund,  wie:  sonnverbrannt,  schadenfroh,  wurmstl- 
ehif,  wegemüde  (so  schon  Spervogel:  „Ich  bin  ehn  wege  mueder 
man'Ot  gedankenschwer,  todesfroh,  gottesfürchtig,  gramver- 
zehrl,  freudetauraelnd.  4)  den  Zweck  oder  die  Beslimmung, 
Tauglichkeit,Fähigkeit,  Geneigtheit,  wie:  kampfbereit,  diensfr- 
fähig,  friedfertig,  dienstwilliff.  ö)  den  Umstand,  wie:  redselig 
(beim  Reden  seUg,  daseinselig,  b.  Kosegarten).  6)  den  Grad,  wie: 
thurmhoch,  todtkrank,  centnerschwer,  daumendick,  stein- 
reich. So  kmn  im  Mhd.  noch  vor  vingerzam,  d.  h.  so  zahm,  daes  man 
de»  Geffenstand  um  den  Finser  wickefai  kann.  7)  die  Vergleichung, 
wie:  schnurgerade^  eirund,  purpurroth,  silberrein,  honigsüss. 
Von  dieser  Art  haben  Dichter  früherer  und  neuerer  Zeit  sehr  viele  gebildet^ 
die  in  Prosa  nicht  vorkommen,  wie  Witzlav:  erdenklein  (kleki  wie 
Erde);  so  Geibel:  „Es  scholl  dein  Lied  mir  in  das  Ohr  so  schwertes- 
scliarf,  se  glockentönig^^  '^).  Doch  kommen  auch  darunter  manche 
falsche  Bildungen  vor»  wie  blutlgroth  bei  EiehenderfT  (st.  blutrotk),  da 

Ia  das  Roth  mit  dem  Blute,  nicht  mit  blutig  vergUchea  werden  soll, 
'icht  wenige  adjectivische  Conf>osita  giebt  es  auch,  wo  zwar  des  (iruBd- 
wort,  wie  bei  den  bisher  angelührten,  d)enralls  ein  AdjecUvum  ist,  aber 
erst  ein  vermittelst  einer  Zweigform  von  einem  Subst.  abgel^etes  *"") ;  besonders 
sind  es  folgende:  massig,  fädcmig,  schulterig,  fächerig,  bauchig, 
löcherig,  förmig,  faltig,  artig,  lägerig,  brüchig,  stichig,  mäulig 
u»a.,  wie;  blattförmig,  zuckerartig  (mbd. zuckermaezic),  bettlägerig, 
dreiblatterig,  eidbrüchig,  wurmstichig.  Bei  manchen  dieser  liess 
manunMhd.  die  Zweigform  noch  weg,  wie  bei  farbig,  welches  da  var  lao- 
tete«  z«  B.  rosenvar,  rosenfarbig,  od^  rosenfarben,  welehe  letztere 
Form  sich  z.B.  schon  bei RoUeidiagen  angewendet  findet,  wie:  „Mit  a  seh  ent- 
färben Peltzclein.^'     So  kommt  sibenvatt  st.  siebenTältig  vor,  und  Güu- 


8 


*)  Aach  Anaat.  GrflD  sagt:  „Mfide,  todeBmüde  sinkt  er  unter  einen  Blüthen- 
banm/'  nnd  Ze^Utii!  „in  «üesem  Mädchen  ward  ich  t  od  es  wund,"  wo  die 
flectirten  Formen  schwertesscharf,  todeswnnd  nnd  todosmüde  den 
BtB^In  der  Wortbildang  nkht  estspreehtn  und  weU  nur  durch  daa  VersouuM 
hedlvft  aisd,  so  wie  auch  daa  bei  de  la  Ji.  Fonqnet  befindliche  lornet- 
1i>leich,  und  das  von  Schiller  gebrauchte  blitaeafichnell  (es  naa  mich  hin* 
unter  blitzesachnell)« 
**)  Auch  giebt  es  dergleichen  substantiTische  CooB^süa,  wie  ZwöUpfünder,  in 
w^hem  Worte  daa  Grundwort  erst  in  der  Zusammeoaetaung  die  Zureigform 
angenommen  hat. 
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tfier  y.  d.  Vorsle  sagt  sogar:  ^,di6  haben  herzelefde  klage ^^  wo  der 
oUgen  Bildung  analog  das  zusammengesetzte  Substantiv  Herzeleid  als  At- 
tribut gebraucht  ist  S.  o.  f.  93,  5.  IJebrigens  lassen  viele  nhd.  Substan- 
tiven nur  in  der  Zusammensetzung  die  Verwandelung  in  Adjectiva  varmlt- 
telst  der  Zweigform  ig  za,  wie:  Kopf,  Bein,  Hals,  Blatt,  Tag,  Seite, 
Schulter,  Kante,  Schrot,  Ton,  Nase  und  so  noch  viele  andere  ^). 

II.  Wo  sowohl  das  Bestimmungs -,  als  auch  das  Grundwort  efa  Ad- 
jectivum  ist  und  ersteres  zu  letzterem  entweder  in  einem  coordlnirten  Ver- 
niss  steht,  wie  in:  kaiserlich  —  königlich,  deutsch  —  grie- 
chisch (z.  B.  deutsch -griechisches  Lexicon),  taubstumm,  dreizehn, 
oder  in  einem  solchen  Verhältniss,  dass  das  Grundwort  durch  ersteres, 
welches  dann  aber  adverbial  zu  fassen  ist,  auf  eine  Unterart  zurückgelBbrt 
wird,  vne  in:  hellbraun,  kleinlaut.  Ja  es  werden  zuweilen  drei  Ad- 
jectiven  als  in  einem  cooroinirten  Verhältniss  stehend  zusammengesetzt,  vrie 
schwarzroth  golden. 

ni.  Wo  das  Bestimmungswort  entweder  ein  Adverbium  Ist,  oder, — wenn  in 
dem  adjectivischen  Grundworte  verbale  Kraft  liegt,  was  namentlich  bei  den  Partl- 
cipien  der  Fall  ist  —  ein  begränzendes  oder  bestimmendes  Object,  das  Grundwort 
aber  ein  Partidp  oder  Adjectiv,  welches  letztere  man  aber  oft  erst  von  einem 
Substantivum  herzuleiten  hat.  Hieher  gehören:  vollkommen  (v.  mhd.  vol- 
komen,  d.  h.  vollbringen,  daher  zu  äde  gebracht),  willkommen  (mhd. 
wilekomen,  nach  dem  Willen,  nach  dem  Wunsche  gekommen),  hellsehend, 
rothblühend,  süssduftend,  wellenathmend  (Göthe),  allmählich, 
allmächtig,  herzbethörend,  besinnungsraubend  (Schiller),  fren- 
detaumelnd,  gefahrdrohend,  wohlfeil  (mhd.  wolveile,  d.  h.  gut 
verkäuflich),  wonlhabend  (im  Mhd.  heisst  wolhabendic  so  viel  wie: 
sicher  haltend),  wohlthätig,  grossprahlerisch,  weitläuftlg, 
ehrbegierig  (mha.  ere  gemde,  z.  B.  bei  Klingsor:  „nu  merke,  ere  gem- 
der  man,  ob  man  dich  solte  mieten'^  d.  h.  betohnen). 

IV.  Wo  das  Bestimmungswort  ein  Verbum.  d.  h.  entweder  ein  Infi- 
nitiv Präsentis, —  der  ab^  dann  oft,  nämlich  in  den  mit  werth,  würdig 
zusammengesetzten  Wörtern  auch  in  passiver  Bedeutung  zu  fassen  ist  mit 
einer  leisen  Hindeutung  auf  den  Grad,  wie:  beneidenswerth,  lobens- 
werth,  d.  h.  werth,  gelobt  zu  werden,  oder  so  würdig,  dass  er  zu  loben 
is^  dagegen  lernbegierig,  d.h.  begierig  zu  lernen, —  oder  ein  Participium 
Präsentis,  (in  welchem  FaU  dann  auch  ein  Grad  angedeutet  wird,  wie  in 
blendend  weiss,  d.  h.  so  weiss,  dass  es  blen<tet,  glühend-heiss, 
d.  h.  so  heiss ,  dass  es  glüht) ,  das  Grundwort  aber  ein  Adjectivum  Ist 

V.  Wo  das  Bestimmungswort  eine  Partikel  wie:  erz,  un,  miss, 
ab  u.  s.  w.,  das  Grundwort  ein  meist  von  einem  Substantiv  oder  Verb 
abgeleitetes  Adjectivum,  oft  aber  auch  ein  Participimn  ist  Hieher 
sind  zu  zählen  Wörter  wie:  erzdumm,  unglücklich,  abgünstig, 
abgeschmackt,  abschmäckig,  misslaunisch,  missfarbig,  miss- 
tönend, missgestaltet,  missheilig  (v.  hellan,  tönen,  stimmen,  also 
=:  misstönend). 

C.    Das  CooiposiUini  ist  ein  Verbui, 

und  zwar  das  Grundwort  ein  Verbum,  das  Bestimmungswort  ein  Adjectivinn, 
oder  ein  das  Grundwort   bestimmendes  Object;  denn    die  mit  Prä[N>sitionen 

*)  Ans  der  unter  1.  anfgef&lirtexi  Art  Znsammensetiang  haben  sich  dann  aneh 
einselne  SabstantiTen  wie:  Glntesohwafs,  Hasenklein,  Erdenrund, 
das  Bosanroth  gebÜdet,  in  denen  aber  die  UmstcJliuig  nach  {.  97  durehans 
n((tfaig  ward. 
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oder  VOTsetssylben  Zusammengesetzten  Verben  kann  man  nach  $•  63  und 
besonders  nach  %.  97  zu  den  echten  Compositis  nicht  rechnen.  Ausser  den 
schon  oben  %.  97  aufgeführten  sind  noch  hieher  zu  zählen:  willfahren 
(bei  Nith.  noch  getrennt:  „des  willen  wil  ich  vam/^  d.  h.  dessen  Willen  will  ich 
nachlassen. nachgeben),  sc hauiragen  (b.  Schill,  in D. K. :  ,,Hatte  den  Götter« 
schein  der  Tugend  schaugetragen), iustreisen,v.  Lustreise,  (Voss,  slebz.  Geb. : 
„Wer  im  Sturm  lustreise^  ist  unklug),  1  u  s  t  f  ei  e  r  n«  b.  Schill.,  Gr.  Eberh.,  nacht- 
wandeln^  nothzüchtigen  (mhd.  nötzogen),  hohnnecken,  hohnlä- 
cheln, liebäugeln  (Musaeus),  vollbringen,  vollführen,  voll  zieh  en, 
vollstrecken^  offenbaren,  auch  oft  gerinffschätzen  (wovon  Ge- 
ringschätzung). Eiffenthümlich  gebildet  ist  vi  er  tn  eilen,  da  man  es  von 
keinem  Nomen  ableiten  kann.  Das  Compositum  verwahrlosen,  wel- 
ches schon  im  Mhd.  gebraucht  wurde  (z.  B.  b.  Mönch  Berth.:  „sich  ver- 
warlosen  an  dem  glouben^O  ^st  aus  dem  mhd.  Adjectivo  war  lös,  d.  h. 
ohne  Aufsicht,  gebildet,  indem  man  davor  die  Sylbe  ver  gesetzt  hat, 
s.  u.  S*  105.  Im  fiühd.  hatte  man  ausser  dem  schon  oben  S.  97  angeführ- 
ten snabelsnellen  noch  folgende  hieher  gehörige  Verben,  als:  zagewei- 
ben,  und  in  umgekehrter  Stellung  weibezegelen,  d.h.  mit  dem  Schwänze 
wedeln,  fuchsschwänzeln  (Rumelant:  „Mir  zaceweibet  sumelich  hunt  vriunt- 
lichen  ane  mazen),  schantlachen,  dem  nhd.  hohnlächeln  entsprechend 
(Schulmeister  v.  EssL:  „man  siht  ir  vil  schantlachen^O ?  vingerzeigeUi 
mit  dem  Finger  zeigen  (Reinm.  v.  Zweter:  „Der  tak  vingerzciget^Oy  y^^* 
derlesen,  d.  h.  schmeicheln  (Der  Chanzier:  „der  sibende  kleider  koufet, 
der  ahte  vederliset  wol^^,  und  Suchenwirt:  „Di  losen  unde  smaichen  ve der- 
lesen, straichen  chtinnen  paide  spat  und  vruo'O»  wetteloufen  (Fischarts 
gl.  Seh.:  „Welchs  auiF  dem  Rein  wettlief  den  preis ,^^  womit  das  nhd. 
wetteifern  übereinstimmt),  und  grisgramen,  vor  Unmuth  knirschen, 
dgentL  jammern  wie  ein  Grds. 

Anmerk.  Dass  Participien  als  Grundwörter  gern  Verbindungen  mit  andern  Wör- 
tern eingeben,  haben  wir  schon  oben  B.  III  n.  V  u.  $.  97  gesehen.  Oft 
ihidet  man Adjectiven  davor,  wie  in:  allbelehrend,  allwissend,  oder 
Adverbien, wie  in;  wohlthnend,  wohlgeboren,  frischgebacken, 
auch  Substantiven,  wie  in :  kriegsgefangen,  thranenbenetzt,  wuth- 
entbrannt,  wonneberauscht,  tonbeseelt,  zornentbrannt,  gift- 
geschwollen,  goldgelockt.  Solche  Composita  sind  nachgebildet  den 
oben  $.  64  extr.  behandelten  Wörtern  ,und  fast  keine  Art  der  Composita  wird 
von  Dichtem  so  eultivirt,  wie  diese,  können  aber  nicht  mehr  als  wirkliche  Com- 
posita angesehen  werden,  sobald  das  Bestimmungswort  von  dem  Grundworte 
darch  da»  Augment  getrennt  wird,  wie  in:  frischgebacken,  und  wer- 
den daher  auch  gewöhnlich  getrennt  geschrieben.  Als  eigenthUmliche 
dichterische  Bildungen  müssen  abgesehen  werden  Wörter  wie:  grünum- 
lanbt,  wo  das  Bestimmungswort  keine  angemessene  grammatische  Deu- 
tung Kulfisst,  da  grttn,  obgleich  es  die  Weise  nicht  bezeichnen  kann, 
doch  als  nfihere  Bestimmung  einer  VerbalForm  gebraucht  ist.  So  giebt  es 
bei  Dichtem  Composita  der  seltensten  Art,  wie:  zielbeschwingter 
Pfeil,  spurverlornes  Wittern  u.  a.  m.  Im  Alt-  und  Mhd.,  ja  selbst 
noch  in  der  Entwickelungsperiode  des  Nhd.  kamen  dergleichen  Bildungen 
noch  nicht  vor. 

$.    99. 

Ueber  eckte  ul  neckte  ZvsammeisetKngei. 

Worin   das  Wesen   der  Composition   bestehe ,    ist  schon   oben   $.  95 
dargelegt  worden.      Hier   möge  nur  noch  über  den  Unterschied  der  echten 
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und  unechten  Zusammensetzung  gehandelt  werden.  In  der  Regel  nenni 
man  diejenige  Composition  eine  echte  oder  eine  Verschmelzung,  wo  zwei 
Wörter  vermittelst  eines  Bindevokales  zu  einem  einzigen  verbunden  sind,  und 
zwar  war  dieser  Bindevokal  ImGothischen  a,  wie  in:  velnagards  Weinberg, 
vigadeina  Wegedistel,  brothrulubo  Bruderliebe,  auch  i,  wie  in:  ga- 
baurthivaurd  Geschlechtsregister  (v.  gabamihs),  andilaus  endlos  (von 
ands),  im  Ahd.  theils  a,  wie  in:  giuuonaheit  (Gewohnheit)  betahns 
(Otfr.:  j^z  solta  uuesan  betahus^O?  ein  Bethaus,  theils  o,  wie  in:  spiloman, 
Spielmann,  u uegowiso(Boethp.  137),  Wegweiser,  theils I,  wie  In:  ollberg 
(Otfr. :  „so  gjang  er  in  Ihen  ollberg"),  Oelberff,  c  h  i  n  d  i  s  p  i  1  (Rolandsl. :  ^,ldocK 
was  daz  chindispil."  Doch  Reinm.  d.  A. :  „seht  welch  ein  kindespiV^  u.  Kudron: 
„ez  was  gar  ein  kintspll  swes  er  le  began."  Konr.  v.  Landegge:  „Minne 
ist  niht  ein  kindespil."  Im  Mhd.  gebraucht  man  die  Form  Kinderspiel), 
herizoho  (Otfr.  p.  322:  „sprah  ther  herizoho"),  Herzog.  Im  Mhd.  findet 
sich  nur  noch  selten  ein  anderer  Bindevokal,  als  das  aus  dem  ahd.  a,  i,  o 
entstandene  abgeschwächte  e,  und  nur  noch  vereinzelt  findet  man  das  ahd. 
a  im  Mhd.  noch  in  alterthümlichen  Wörtern,  wie:  heilawac  Heilwasser 
(Reinm.  v.  Zweter:  „Man  seit  von  heilawage  uns  vll,  wi  hell,  wie  guol  ez 
si").  Doch  der  Bindevokal  o  zeigt  sich  da  noch  viel  häufiger,  als  im  Nhd., 
wo  er  doch  noch  derselbe  ffeblieben  ist,  er  steht  nämlich  da  oft  noch,  wo  wir  ihn 
jetzt  nicht  melu*  gebrauchen,  z.  B.  in  den  Substantiven,  die  mit  den  von  Haus 
.aus  selbständigen  Wörtern  (s.  o.)  heit,  keit,  schaft,  thum  zusammen- 
gesetzt sind,  wie:  menscheheit,  boteschaft^  irretuom  (irrthum), 
gesellekeit,  so  wie  in  vielen  andern  Fällen,  wie:  dorfeman  (Nitb.: 
,4ch  weiz  noch  vil  dorfeman"),  dorfeknabe,  schafehirte,  hoveman 
(Hofmann),  erbereht  (Erbrecht),  schinebein  (Schienbein),  bil- 
demaler^  spileman  (Nibel.  N.  1379:  „ir  Hinnen  splleman,^^  ihr 
Spielleute  der  Hunnen),  bluotc  tou,  Blutthau  (Kndnin<  „si  bete  Hart- 
muot  gelazen  in  dem  bluote  touwen,"  sie  hatte  Hartm.  gelassen  imBluttbau), 
ballespil,  Nith.:  „springen,  singen,  gigen  und  ouch  balTespil."  —  Der  ahd. 
BindevoKali  hatsicti  im  Nhd.  noch  erhalten  inNachtigall  (mhd.  nahtegale), 
Bräutigam  (mhd.  briuteffome,  ahd.  prütikomo),  was  um  so  auffallender  ist,  als 
man  denselben  schon  im  Mhd.  in  den  angeführten  Wörtern  in  e  abgeschwächt 
hatte.  So  wie  aber  im  Nhd.,  so  wurde  auch  schon  in  früherer  Zeit  dieser 
Bindevokal  selbst  in  Verschmelzungen  oft  nicht  mehr  angewendet,  wovon  eine 
Menge  Beispiele  Zeugniss  geben,  z.  B.  das  goth.  gudnus  st.  gudahus,  hi- 
milrichi  (Otfr.  p.  353),  Boeth.  p.  94:  „füoz  kengel'^  (Fussgänger),  feder- 
bette  (Boeth.  p.  74),  llbminna,  d.  h.  Liebe  zum  Leben  (Boetb.  p.  78), 
süurrAoder  Steuerruder  (Boeth.  p.  162).  Im  Nhd.  kommen  mit  und  ohne 
Bindevokal  vor  Webestuhl  und  Webstuhl,  Ladestock  und  Lad- 
stock, Blaseinstrument  und  Blasinstrument,  Grabescheit  und 
Grabscheit  u.  a.  So  findet  man  oft,  dass  selbst  in  Verschmelzungen 
oder  ihnen  gleich  zu  achtenden  Wörtern  beide  Wörter  in.  früherer  Zeit 
getrennt  geschrieben  wurden,  wie  bei  Boeth.  p.  217:  ,4n  demo  mere  uua- 
zere,^^  in  dem  Meerwasser,  und  Nibel.  N.  16o4:  „von  ir  vater  lande  sach 
si  manegen  man,^^  und  bei  Nith.:  „akker  man,  bei  J.  Tauler:  „küchen  die-* 
ner  und  küchen  knechte,^'  bei  Gryphius:  „Wetter  Sturm,  Purpur 
Tropfen.^^  Bei  Rollenhagen:  „Linsen  Scnötlein,'^  und  bei  demselben 
,,Hausmanns  kost.'^  Reissners  Gesch.  der  Fr.:  „und  hat  den  rechten 
Harnisch  Händschuh  zum  Zeichen  der  Gefäncknuss  geben^^  u.  a.,  wo- 
gegen es  nicht  auffällt,  wenn  man  bei  S€A.  Braat,  Narr.,  ffeachrieben  sieht: 
„Der  Raben  Mutter  sucht  vom  Galgen  ihr  Grewinn  und  trägt  das  blutig 
Aas  den  kahlen  Jungen  Un,^^  wo  der  Raben  für  welter  nichts  angesehen 
werden  soll,  als  für  einen  vorangestellten  Genitiv  Ploralis«  --      Dwdi  im 
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Bindevokal  alldn  kann  das  Wesen  der  Verschmelsung  nicht  fltmnachen.  um 
so  weniger^  ds  Ja  derselbe,  wie  wir  gesehen  haben ^  schon  in  früherer 
Zelt  oft  gar  nicht  einmal  angewendet  wurde.  Eben  so  wenig  kommt  es 
aseh  darauf  an^  ob  das  Composituni  aus  der  Flexion  oder  aus  appositlonel-* 
ler  Anfiigunff  entstanden  ist,  wie  Äes  schon  seit  der  ältesten  Zeit  geschehen, 
und  wovon  nemach  ausffihrlicher  gehandelt  werden  soll;  sondern  das  wahre 
Wesen  der  Verschmelzung  beruht  vielmehr  nur  darauf,  dass,  wie  oben 
••  96  gesagt  wwde,  beide  Wörter  einen  festen  Organismus  bilden,  jedes 
dersettwn  aber  diesem  Organismus  die  Freiheit  seiner  allgemeinen  Bedeu- 
tung zumO^fer  bringt,  so  dass  beide  eine  besondere,  einfache,  durch 
keine  grammatische  Flexion  erreichbare  Vorstellung  geben. 
Die  Verschmelzungen  kommen  in  ihrer  Geltung  öfters  den  mit  Zweigformen 
versehenen  Substantiven  gleich  und  werden  in  den  romanischen  Sprachen, 
wo  die  Zusammensetzung  nicht  gehörig  ausgebildet  ist,  oü  auch  durch  be- 
aondere  einfache  Wortformen  gegeben,  wie:  Baumschule  durch  semi- 
Barium,  Weinstock  dm'ch  vitis,  öfters  aber  auch  nur  durch  die  Fle- 
xion, durch  die  aber  nicht  immer  i^E  erreicht  werden  kann,  was  in  unse- 
ren Versdimelzungen  angedeutet  lie^t,  z.  B.  ist  die  französische  Verbindung 
la  mer  glaciale  nur  eine  mangelhafte  Bezeichnung  für  unser  Compositum 
Eismeer^  da  möglicher  Weise  unter  besonderen  Umständen  auch  ein  Meer 
uflAer  ersterer  verstanden  werden  kann,  das,  wie  das  mittelländische,  nur 
seilen  gefriert,  so  dass  sich  danut  die  Vorstellung  eines  wirklichen  Eismeeres 
genau  genommen  nieht  veitindeii  lässt.  Von  den  Verschmelzungen  verschieden  sind 
die  Anfügungen,  die  sicli  durch  gramnatlacbe Flexion  wiedergeben  lassen 
und,  wenn  sie  keine  grössere  Kürze  gewähren,  vor  den  durch  gramma- 
tische Flexion  gegebenen  Ausdrücken  keinen  Vorzug  haben,  wie:  .,er  ist 
der  Königssohn^  und:  „er  ist  der  Sohn  des  Königs.^  Der  Umstand,  dass 
zuweilen  ein  und  dasselbe  Compositum  sich  als  Anflk^ung  und  zugleich  als 
Verschmelzung  fassen  lässt,  wie  das  Wort:  Kindesliebe^  welches  in  der 
Bedeutung  „Liebe  des  Kindes^  Anfilgutig,  in  der  Bedeutung  „Liebe 
zum  Kinde''  aber  Verschmelzung  ist,  giebt  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass 
das  HaiupdiennMichen  zur  Unlerscheldnng  beider  nicht  sowohl  in  der  Form,  als 
vielmehr  in  der  Ihnen  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  zu  suchen  scd,  obwohl  sich 
Blehl  leugnen  iässt,  dass  In  den  meisten  Fällen  die  Verschmelzung  auch  schon  in 
Ihrer  Form  sich  von  der  blossen  Anfügung  unterscheidet,  wie  man  aus :  L  a  n  d- 
ratb  und  Landesrath,  Hellquelle  und  Heilsquelle  und  anderen 
Wörtern  ersehen  kann,  wo  nur  die  von  keiner  Flexion  berührten  als  Ver- 
scbmelzungen  zu  betrachten  sind,  wie  besonders  die  in  §.  98.  A.  L  3  u.  HI 
«ofgei&hrteii  Wörter  Da  nun  aber  auch  die  Anfügungen  für  die  Sprache 
eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt,  ja  ihre  Formen,  me  gezeigt  ist,  oft  die 
Bedeutung  von  Verschmelzungen  erhalten  haben,  so  darf  man  sie  auch  nicht 
als  unechte  Zusammensetzungen  ansehen^  sie  sind  eben  so  echt  und  so 
wichtig ,  wie  die  Verschmelzimgen ^  sind  auch  oft  wdter  Nichts,  als  formell 
verscUedene  Verschmelzungen.  Ja  vdr  werden  sogar  sehen,  dass  im  Neu- 
hochdeutschen die  aus  dem  Genitiv  hervorgegangene  Zusammensetzung  sehr  oft 
gar  nicht  einmal  mehr  das  durch  diesen  Casus  angedeutete  Verhältniss  bezeich- 
net, sondern  den  durch  Verschmelzungen  bezeichneten  ganz  ähnliche,  was 
zur  genaueren  SchatUnmg  sinnverwandter  Wörter,  wie  schuldfrei  und 
schuldenfrei,  sogar  sehr  erwünscht  sein  muss  und  selbst  nothwendig  ist. 
Als  unechte  Zusammensetzungen  darf  man  also  nur  1)  solche  lose  Zusam- 
mettsetimgen  ansehen,  die,  wie:  Kalteschale,  Hoherpriester,  Lan- 
geweilo;  Gehelmerrath  u.  a.  bei  ihrer  Flexion  nicht  bloss,  wie  alle 
echten  Gompesita^  an  dem  Grundworte  eine  Vwänderung  erleiden,  sondern 
Mek  zigtaMi  an  ihrem  Bestfmnnngi^ene^  z.  B.  der  Langenweilen,  des 
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Hohenpriesters  u.  s.  w.^  deren  UnechUieit  auch  schon  durch  die  Beto- 
nung verrathen  wird,  die  bei  ihnen  sowohl  über  dem  BesUmmungs-*  als 
Grundworte  gleichmässig  schwebt,  während  in  den  echten  ComposiUs  mit 
wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  in  den  mit  voll,  offen  zusammengesetzten, 
so  wie  in  frohlocken,  s.o.  $.97),  das  Bestimmungswort  alldn  den  Hoch- 
ton erhält;  2)  solche,  in  denen,  wie  bei  den  $.  w  A.  V  genannten,  ein 
mit  einem  bestimmten  Geschlechte  versehenes  Grundwort  fehlt,  z.  B.  das 
Yergissmeinnicht,  oder  wo  das  Geschlecht  des  ganzen  Wortes  dem 
Geschlechte  des  Grundwortes  nicht  entspricht,  wie  in:  der  Springins- 
feld; 3)  Wörter,  mo  der  letzte  Theil  in  seiner  Form  zum  ersten  Theil 
nicht  passt,  wie:  neuerdings,  allenfalls,  unterwegs  (firüher  unter- 
wegen,  so  noch  bei  Luther)  u.  a.;  4)  solche,  in  denen  bei  der  Flexion 
eine  Trennung  eintritt,  wie  es  bei  den  mit  Präpositionen  zusammengesetz- 
ten Verben  der  Fall  ist,  so  wie  auch  Zusammensetzungen  mit  Parti- 
keln, wenn  auch  diese,  da  sie  als  tonlose  Wörter  allein  nicht  stehen  kön- 
nen, mit  ihrem  Grundworte  bei  dessen  Flexion  zusammenbleiben;  5)  solche 
Wörter,  die,  wie  Lakritze  (ri'Vxvgqil^) ,  Latwerge  (ele<^nrium), 
Armbrust  (arcubaUsta),  Scharbock  (lescorbut),  Abenteuer  (äventüre, 
eig.  adventura),  Mailand  (Mediolanum,  franz.  Milan),  B  e  i  f u  s  s  (ahd.  pipö;,  d.  h. 
das  was  dazu  gestossen  wird,  d.  h.  Gewürz)  u.  a.  entweder  aus  fremdländischen 
oder  später  nicht  mehr  verstandenen  ahd.  Wörtern  sich  durch  falsche  Auf- 
fassung gebildet  haben,  wo  also  der  eine  Theil  als  besonderes  Wort  nicht 
mehr  verständUch,  oder  eine  fremdländische  Zweigform  zu  einem  deutschen 
Inhaltsworte,  das  in  der  Zusammensetzung  das  Grundwort  bildet,  umgestal- 
tet ist. 

§.    100. 

Bie  ans  lern  FlexIoiSTerliiltilss  henrorgegaigeie  ZnsamneisetEUg« 

Ueber  die  vermittelst  des  Bindevokals  bewerkstelligte  Zusammensetzung 
ist  im  Allgemeinen  schon  oben  S.  99  das  Nöthige  bemerkt  worden,  so  wie 
noch  unten  g.  101  über  die  Anwendung  desselben  im  Neuhochdeutschen 
noch  besonders  gehandelt  werden  wird.  Es  wird  demnach  hier  so  wie  in  den 
folgenden  Paragraphen  lediglich  die  Rede  sein  von  solclien  Zusammensetzun- 
gen, die  aus  dem  Flexionsverhältniss  hervorgegangen  sind.  Dieses  Flexions- 
verhältniss  aber  ist  das  attributive,  von  dem  hier  drei  Formen  in  Betradit 
kommen,  nämlich  1)  das  adjectivische,  wo  durch  Zusammenschiebung 
eines  dem  Substantive  vorangestellten,  aber  in  seiner  nominati viseben  Ge- 
schlechtsform dem  ihm  nachfolgenden  flexiblen  Substantive  schon  nicht  mehr 
sich  gänzlich  anbequemenden  Adjecti vs  nach  g.  96  ein  e  i  n  f  a  c  h  e  r  B  e  g  r  i  f  f  be- 
sonderer  Art  gebildet  wird,  wie:  Bösewicht  (nicht  Böserwicht),  Jungfirau 
(nicht  Jungefrau)  u.  s.  w.  Nur  selten  wird  noch,  wie  bei  Tafelrunde,  nach 
früherer  Stellung  das  Adjecti vum  dem  Substantiv  nächgestellt  gefunden,  in- 
dem es  (lir  den  Nominativ  die  Geschlechtsflexion  angenommen  hat.  Zu 
ersterer  Art  gehören  auch  Composita  wie:  Mitternacht,  wo  die  mhd. 
Endung  er,  die  sich  in  einigen  Adjecüven  fand,  noch  geblieben  und  noch 
zu  erkennen  ist  in:  'Westerwald,  Oesterreich,  selbst  in  Ascher- 
mittwoch. (Seb.  Frank:  „da  zogen  sie  auf  den  äscher  mitwochen  on 
widerstandt  in  die  läre  statl^).  —  Obwohl  sich  nun  aber  die  Form  Mit- 
ternacht bei  Ouad  v.  Kinkelbach  findet,  indem  er  z.  B.  sagt:  „der  Car- 
pathus,  auss  welchem  gesen  Mittemacht  die  Weixel  entspringt,"  so  hat  er 
daneben  doch  auch  noch  (Ue Form Mittoacht gebraucht:  „vndhataufl'derseitteB 
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gegen  IfIttnaGht  za  dieser  ort  folgende  Stett ^  Im  Ahd.  findel  sich  mitta  naht,  z.  B. 
bei  Boelh.  p.  209:  ^eciypsis  lunae  in  mitta  nabt  uuirt^  (die  Mondfinstemiss 
entsieht  in  der  Mitternacht),  und  bei  Fischart,  Geschicbtskl. :  „In  mitteler 
Nacht,  ehe  sie  sidi  zur  Ruhe  begaben,^  der  es  also  noch  gar  nicht  als 
Compositum  ansieht,  so  wie  Thummeier  unser  heutiges  Compositum  Nie- 
dernaiern  noch  als  getrennte  Wörter  betrachtet:  „vnd  seinen  Eyden 
Uertzog  Heinrichen  auss  nidem  Beyern."  Auch  M.  Berthold  gebraucht 
mitte  als  getrenntes  Adjectivum,  indem  er  sagt:  „Ihr  sUlt  vif  wtinder 
snelle  bereit  sin,  swenne  ein  böte  kttmpt  umb  mitten  tag,  umb  mitte  nacht." 
Die  Form  Westerwald  findet  sich  z.  B.  bei  Quad  v.  Kinkelb.  gebraucht, 
wo  es  heisst:  „davon  das  gewiltnus  oiT  der  West  er  seilen  des  Rheins 
der  Westerwald  genannt  viird,"  und  Oesterreich  bei  Nithart:  „und 
var  da  hin  gein  Osterriche  unt  wil  mich  selber  dingen  an  den  werden 
Osterman."  Ausser  in  den  oben  besprochenen  Wörtern  kommt  die  Adjec- 
tiv-Endung  er  noch  jetzt  vor  in  Norderbreite,  Süderbreite,  v.  den 
mhd.  Adject.  norder  (nördlich)  und  süder  (südlich),  welche  Endung,  aus 
ter  und  tra  entstanden,  die  Richtung  wohin  bezeichnet,  s.  o.  die  Präpos. 
unter  $.  81u.  S.  34,  3;  2)  das  appositionelle,  wie  in:  Fürstbischof, 
Cardinal-Erzbischof,  Prinz-Regent,  Königin-Mutter  (Schiller, 
D.  K. :  „Die  Königin  Mutter  fand  ich  l^ank").  Diese  Art  der  Zusammen- 
setzung kam  auch  schon  früher  vor,  wie  hervorgeht  aus  dem  mhd.  Worte 
dirnkint,  d.  h.  eine  Dirne,  Jungfer,  s.  o.;  3)  ein  attributiver  Genitiv, 
der  im  Alt-  und  Mhd.  weit  häunger,  als  jetzt,  vorangestellt  wurde  una 
zwar  so,  dass  der  Artikel  durch  einen  vorgeschobenen  Genitiv  von  seinem 
Substantive  getrennt  oder  ganz  weggelassen  viird,  wodurch  die  spätere 
Verbindung  beider  Wörter  in  eins  sehr  erleichtert  wurde.  S.  o.  8-  28,  5.  So 
Qtfr.r  „uuanta  (denn)  si  sint  alle  thera  kristes  lera  folle^  (der  Christus- 
lehre), Ders.:  »ffiang  er  in  thes  gotes  hus^  (in  des  Gottes  Haus).  Ders«: 
njthie  selbun  engiles  wort^  (dieselben  Worte  des  Engels),  und  p.  84:  „ir 
natarono  kunni^  (ihr  (der)  Natterngeschlecht).  Ders.:  „in  suntono  sunitin^ 
(in  der  Sünden  Pfuhle,  Sündenpfuhle).  Boeth.  p.  141:  „den  allero  dingo 
h^rren^  (den  aller  Dinge  Herrn).  Nibel.  N.  1325:  „unz  an  den  Kriemhifte 
toi""  (bis  an  den  Tod  der  Kriemhilde).  1232:  „So  rite  ich  dir  ze  dienest  in 
daz  Rtzelen  lant^  (in  d^s  (des)  Etzels  Land).  Nith.:  „der  schuole  meisten^ 
Nibel.  N.:  „daz  erbarmen  muose  die  Guntheres  man^  (die  Mannen  Günthers*). 
Herzog  Joh.  v.  Brab.:  „Eins  meien  morgens  vruo  was  ich  uf  gestan.^ 
Nith. :  „die  wellen  tanzes  meister  sin.^  So  sagt  noch  Münster  Kosm. :  „die 
Tonaw  laufft  gegen  der  sonnen  auflgang.^  So  haben  wir  jetzt  noch  ähnliche 
Verbindungen,  wie:  Frühlings  Anfang,  Meeres  Fläche,  ein  Napo- 
leons Freund,  die  wir  aber,  wie  in  Armensünderglocke,  als  feste  Verbin- 
dungen in  ein  Wort  vereinigt  haben.  Nur  noch  bei  den  Völkemamen  auf 
er,  über  die  %.  91  das  Nöthige  bemerkt  worden  ist,  habeii  wir  die  im  Alt- 
und  Mhd.  herrschende  Sitte,  den  abhängigen  Genitiv  voranzustellen  und  von 
den  Substant.  zu  trennen,  noch  durchgehends  beibehalten  und  sagen:  Bolog- 
neser Hündchen  (eig.  der  Bologneser  Hündchen)  u.  a.  —  Als  ein  ver- 
einzeltes Wort,  das  sich  gleichfalls  zurückiühren  lässt  auf  den  früher  herrschend 
gewesenen  Gebrauch,  nämlich  das  im  Genitiv  befindliche  Personalpronomen 
seinem  Substantive  nachzustellen,  während  wir  uns  jetzt  lieber  des  jenem 
entsprechenden  Possessivpronomens  bedienen,  ist  das  Wort  Vaterunser 
anzusehen.  Dass  sich  substantivische  Composita  auch  aus  einem  nach  Art 
des  Genitivs  vorgeschobenen  Accusativ  gebildet  hätten,  kann  nur  in  den 
Fällen  zugegeben  werden,  wo  der  Accusativ  mit  einem  ihm  nachfolgenden 
Iniinitiv  zu  einer  festen  Phrase  verbunden  ist,  wie  üi:  Ehebrecher  von 
ehebrechen,  Haushalter  von  haushalten,  obwohl  virir  audi  diese 
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Phrasen  nach  dem  1,  100  zu  Gnuidß  gdeglen  M4iMtobe  noob  «teilt  ■!$ 
echte  Composita  ansehen  dürfen,  Besonidera  %u  tadeln  tat  es,  «na  Jeden 
beliebigen  Inluiitiv  und  seinem  davor  gesetzten  Object  ein  Compositom  m 
bilden,  wie  das  Besenbinden,  oder  wohl  gar  daa  so  zur  Zusammen^ 
Setzung  ffebrauchte  Object  noch  plurah'sch  abzuwandahi,  wie  in:  «er  nilhrle 
sich  durch  Körbeflechten^,  statt:  „durch  Flechten  von  Körben,^  Paber 
sind  in  den  oben  §.  98  angegebenen  Wörtern  Schatzgräber,  FelÄ«* 
hüter  u.  s.  w.  die  Bestimmungswörter  auch  eigentlich  nicht  als  AccuaMve 
zu  betrachten,  zu  welcher  Annahme  man  um  so  leichter  konunen  kann,  uU 
der  Accusativ,  wie  der  Nominativ,  oll  der  Flejdon  entbehrt.  Wärra  jme 
Bestimmungswörter  wirkliche  Accusative,  so  müsste  sich  der  Gduraach,  den 
Accusativ  wie  den  Genitiv  mit  oder  ohne  Artikel  voranzustellen,  auz  (fem 
früheren  und  gegenwärtigen  Sprachgebrauche  noch  nachweisen  lassen.  Das« 
kommt  noch,  dass  man  sich  dann  auch  zu  der  Annahme  geaöthigt  aahe,  das 
z.B.  in  dem  Worte  Hoch  zeit  bitter  enthaltene  Bestioiroungswort  lür  ein  eii 
von  bitten  abhängigen  Accusativ  zu  halten;  allein  man  mttet  ja  vic^i  die 
Hochzeit,  sondern  Jemanden  «urHpchzeiL  Ss  sind  demnach  jene  Beatio^ 
mungswörter  weiter  Nichts,  als  Wörter,  die,  wie  in  jeder  echten  Coni- 
Position,  in  einer  unbestimmten  Beziehung  zu  ihrem  Grundworte  stdien,  tiod 
denen  als  Zeichen  der  Verschmelzung  nur  der  Verschrndzungsvokil 
fehlt.  —  Allein  statt  des  früheren  und  auch  noch  jetzt  oft  gebrauch* 
ten  JSindevokals  bildete  sich  ein  neues  Verschmelzungszeichen  (<Se  Sylben 
es,  en,  er),  das  zwar  erst  aus  dem  Genitiv  Singularia  und  PluraUa  4cr 
starken  und  schwachen  Declinatioii  hervorgegangen  ist,  abw  dann  gar  üdit 
mehr  andeutet,  dass  das  Bestimmungswort  in  einem  genitivlscheii  Varii4llr* 
nisse  zu  seinem  Grund  werte  stehe,  sondern  nur  hindeutet  auf  den  Velbplig 
einer  engeren  Verbindung  beider  Begriffe  zu  einem  einzigen,  wie  ea  M-* 
her  durch  den  Bindevokal  geschah«  Dass  z.  B.  die  Sylbe  e  s  (s)  oft  nicht  als 
genitivisches  Flexionszeichen  gelten  kann,  ersieht  man  schon  aus  den  Um- 
stände, dass  es  auch  bei  solchen  Zusammensetzungen  angewendet  wird,  wo 
das  Bestimmungssubstantivum  ein  Femininum  ist,  die  doch  im  NM.  der 
sinffularischen  Flexion  ganz  entbehren,  wie:  Liebeserklärung.  So  w^ 
auch  in  dem  Compositum  Bretterbude  das  Bestimmungswort  slcii  gw 
nicht  einmal  seiner  Bedeutung  nach  als  ein  Genitiv  fassen  lassen;  denn  es 
heisstja  so  viel  wie:  eine  Bude  aus  Brettern.  Durch  diese  Vf^racbaael«« 
zungssylben  war  nun  ein  neues  Bildungselement  gewonnen,  das  gegen  den 
einförmigen  Bindevokal  e  mehrere  Vortheile  darbietet,  indem  dadurch  eines 
Theils  genauere  Unterscheidungen  möglich  werden,  weil  ein  bastiavBtef 
Numeralverhältniss  in  die  Composition  mit  hineinzogen  wird,  was  in  manchen 
Fällen  nicht  gleichgültig  sdn  kann*),  wie  in:  Gutsverkanf  uqd  Güter-* 
verkauf.  Austerscbale  und  Austernkeller,  sorglos  und  sorgen* 
los,  schuldfrei  und  schuldenfrei;  andern  Theils  aber  ancb  der 
WohUdang  befördert  wird,  wie  man  u.  a.  aus  dem  Worte  Schalkskneeht 
ersehen  luinn,  welches  ohne  s  eine  unerträgliche  Härte  enthalten  vrirdeL 
S.  u.  S.  104.  Ein  Hauptgrund  aber  zur  Anwendung  der  besprochenen  Com*- 
positionssylben  liegt  aber  offenbar  auch  noch  in  dem  durch  den  WegfaU  der 
singularischen  Flexion  der  Feminina,  so  wie  durch  die  Synkopen  und  diir«li 
WegUssung  des  Bindevokals  herbeigeliihrten  Uebermass  der  Längen  in  der 


*)  Ohne  Besonderen  Gmnd  wird  man  natürlich  die  Ploralflexion  in  der  Znsam- 
mensetsnng  nicht  anwenden,  wie  ea  hier  nnd  da  bei  neueren  Dichtem  re- 
Bchehen  iat,  z.  B.  von  Bechatein:  „gleichend  einem  WilderbcaBdo^',  imd  warn 
Auitsperg:  „und  firiacbea  Waidergi^ik'' 
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nlid.  S|nrtche,  dem  offenbar  durch  den  Gdbrauch  Jener  kurzen  Compositiomh- 
sylben  es,  en,  er  gesteuert  wird.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  wie  er- 
finderisch der  Spradigdst  in  den  Mitteln  ist,  eingetretene  Mängel  wieder 
«OBiugleichen  und  durch  diese  Mittel  selbst  neue  Vortheile  zu  schaffen. 


§.    101. 

ZisammeisetsiugeB  ohie  des  BiideTokal  e. 

Der  Bindevokal,  der.  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  schon  im 
AU-  und  Mittelhochdeutscnen  oft  Tehlte,  fallt  im  Neuhochdeutschen  in  fol- 
genden Fällen  aus,  nämlich: 

1)  in  allen  den  Wörtern,  wo  das  Bestimmungswort  eine  Partikel,  eine 
Präposition,  ein  Adverbium,  ein  Pronomen,  ein  Adjectivum  oder  ein  Zahl- 
wort ist,  z.  B.  abbrechen,  aufschieben,  Schönfärber,  Selbst- 
sucht, Jungfrau,  dreizehn.  In  den  Bruchzahlwörtem  ist  das  e,  wie 
in  den  unechten  Zusammensetzunc^en ,  wo  das  Bestimmungswort  ein  Adjec- 
tivum schwacher  Form,  das  Grundwort  aber  ein  Substant.  ist.  z.  B.  Lange- 
weile, nicht  Bindevokal,  sondern  eben  die  Endung  der  scnwachen  Adiec- 
üvHexlon,  z.  6.  drittehalb  (eig.  der,  die,  das  dritte  halb,  s.  o.  %.  39). 

2)  In  allen  Comnositionen,  wo  das  Bestimmungswort  ein  Substantiv  ist 
Ausgenommen  sind  jeuoch  diejenigen  Composita,  in  denen  das  Bestimmungs- 
wort Rad,  Pferd,  Hund,  Weg,  Hag  ist.  von  denen  Rad  (z.  B.  d.  mnd. 
radeber,  d.  1.  Karre),  Weg  (mnd.  wegescneide  Scheideweg),  Tag  (mhd. 
tagewart,Tagelöhner)  das  e  schon  früher  iiatten^  während  Hund  und  Pierd  die 
starke  Cienitiv- Endung  in  der  Zusammensetzung  erhielten,  z.  B.  p forde s- 
zagel  (Pferdeschwanz),  hundesber  (Hun&beere);  Hagebucne  lautete 
aber  hagenbuoche.  Auch  Maus  und  Laus  erhalten  jetzt  als  Bestim- 
raungswörter  in  der  Zusammensetzung  das  e.  z.  B.  Lausekrankheit,  und 
Maus  erhält  sogar  den  Umlaut,  z.  B.  Mäuseaom,  obwohl  Luther  weder  den 
Umlaut,  noch  auch  das  e  anwendet,  indem  er  sagt:  ,, Gestern  hat  uns  schier 
ein  Stein  auf  den  Kopf  gefallen  und  zerquetscht,  wie  in  einer  Mausfallen.^^ 
So  hiess  auch  im  Mhd.  der  Mäusefalk  müsar  neben  der  Form  miusear,  wel- 
che letztere  Form  nach  p.  92  u.  95  der  jetzt  gebräuchlichen  entspricht.  Femer  haben 
auch  Hand,  Gans  und  Magd  als  Bestimmungswörter  sowohl  das  e,  als 
sie  auch  zugleich  umlauten,  als:  Mägdelobn,  Gänseleber,  Hände- 
druck, was  vielleicht  seinen  Grund  darin  hat,  dass  alle  drei  im  Althoch- 
deutschen im  Genitiv  und  Dativ  Sing,  sich  auf  i  endigten  und  deshalb  in 
diesen  Casibus  umlauteten  (s.  o.  p.  95) ;  denn  als  von  einem  Plural  ffebildete 
(km4H)slta  lassen  sie  sidi  nicht  ansehen,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Sub- 
stantivs Hand,  da  auch  bei  diesem  die  nicht  umgelautete  Form  vorkommt, 
wie  in:  Handhabe,  Handschuh,  Handkuss,  während  die  Wörter 
Händedruck,  Händewerk,  Händeklatschen  eine  pluraüsche Deutung 
ZttlasseB,  insofern  allerdings  nicht  bloss  mit  ein  er  Hand  gedrückt,  ffear- 
beltet  und  geklatscht  wird, wogegen  bei  einem  Handkuss  nicht  neide 
Hände  In  Anwendung  kommen.  Wie  sehr  im  Nhd.  die  Berücksichtigung 
des  Numerus  und  zwar  keineswegs  zum  Nacbtheil  der  Sprache  bei  der  Zu- 
sammensetzung massgebend  ist,  kann  man  ersehen  aus:  Bandwurm,  bän- 
dereich und  Bänderlehre  und  vielen  andern  Wörtern.  S.  u.  —  Den 
Vokal  e  haben  audi  mehrere  aufbe.  de,  ge,  se  sich  endigende  Wörter, 
wenn  m  nicbt  nach  S*  100  die  aus  dem  schwachen  Genitiv  hervorgegangene 
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Sylbe  en  erhalten,  afs:  Gewerbeschein,  Ausgabebuoh,  liebevoll, 
aber  besonders  viele  auf  de,  als:  Getreidehaufe,  Paradepferd, 
Schmiedegesell,  Fehdehandschuh,  freudetrunken,  Hemde- 
knöpf,  Madewaare,  kreideweiss,  Haidekraut,  Haidelerehe, 
Wiedehopf,  Geschmeidekasten,  Gesindestube,  Gemeinde- 
kasse,  Beschwerdeschrift,  Gemäldesammlung  u.  a.  Bei  der 
Bildung  von  Ständehaus   ist  wohl  die  Rücksicht  auf  die  Hehrzahl  mass- 

gebend  gewesen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wörtern:  Geberde,  Freude, 
rnade,  zumal  da  Gnade  früher  oft  im  Plural  vorkam,  z.  B.  Geber- 
densprache, freudenvoll,  Gnadengeschenk.  —  Ferner  gehören 
zu  den  oben  genannten  noch  und  behalten  das  nominativische  e:  naseweis s, 
Mussezeit,  Speisekammer,  Reisekoffer,  accisefrei,  Käseform, 
Missethat  und  noch  einige  andere  auf  e  z.B.  Wärmegrad,  Wonnege- 
fühl, Erndtekranz,  Ehevertrag,  Rachegeist  *),  Stärkemehl. 
Endh'ch  noch  einzelne  Wörter,  worin  das  Grundwort  eine  transitive  Thätigkeit  in 
sich  schliesst,  als  welcher  das  Bestimmungswort  als  Object  unterworfen  ge- 
dacht wird,  wie:  Beutemacher,  Minnesänger  (eig.  Minnesinger),  wäh- 
rend Rossebändiger,  Schweinezucht  plur.  Bildungen  sind.  Das  Wort 
Wichse  verUerl  das  e,  indem  man  z.  B.  sagt :  Wichsschachtel ,  Wichsfabri- 
kant. Dichter  verfahren  zuweilen  umgekehrt,  z.  B.  sagt  Wächter:  „Ein 
schlosseweisses Segel^*  st.  schlossweisses,  v.  mhd.  sldz.  S.o.  p.77.  Das 
Wort  Herzeleid  wird  im  Mhd.  theils  in  dieser  Form  gefunden,  wie  auch 
herze  lieb,  z.  B.  beim  tugendhaften  Schreiber:  „mich  hat  herzelieb  in 
herze  swaere  braht,^  theils  in  der  Form  herzenleit,  z.B.  bei  Nith.:  „der 
muose  herzen  leides  werden  inne,^*  selbst  noch  bei  Zincgref:  „o  we  dess 
Hcrzenleids!^^  und  Opitz  gebraucht  so  Herzenweh.  Noch  jetzt  haben 
wir  daher,  doch  mit  beigenigtem  s,  herzensgut,  Herzenslust,  Her- 
zensangst. 

3)  fehlt  auch  im  Allgemeinen  das  eindenWörtem,  wo  das  Bestimmungswort 
ein  Verb,  ist,  wie:  Denkübung,  Streuzucker,  Fallthüre,  Schmelz* 
tiegel,  Bratpfanne,  Sehsinn.  Doch  erhalten  diejenigen  Verben,  de- 
ren Charakterbuchstabe  ein  b,  d,  g,  s  ist,  das  e.  Hiener  gehören  a)  fär- 
ben, graben,  geben,  kleben,  laben  (Labetrank),  proben,  schrei- 
ben, streben,  sterben,  schrauben,  weben,  werben,  reiben, 
heben,  schweben,  schaben,  leben  (Lebemann,  Lebewohl),  so 
schon  im  Mhd.  lebe  tage:  Konr.  v.  Würzb.:  „wan  ez  müeste  ir  ende  wl- 
sen  ob  im  belibe  der  lebetage^.  b)  laden,  baden,  binden,  scheiden, 
aus-  und  ankleiden,  schneiden,  reden,  wenden,  sieden, 
schmieden;  doch  sagt  man:  Sendbote,  Schindanger,  c)  klagen, 
plagen,  sägen,  wagen  (Wagespruug,  Wagehals),  säugen, 
tragen,  steigen  (Absteigequartier),  zeugen,  hegen,  pflegen, 
prägen,  fragen,  legen,  nangen,  fangen,  folgen  (Folgezeit  s.  o.), 
tragen  (Tragebahre  und  Tragbahre),  zeigen,  singen,  ringen,  fegen, 
pflügen,  sagen  (Absagebrief;.  So  bildet  man  aucn  Taugeniclils. 
d)  lesen,  lösen,  niesen,  brausen  (Brausepulver),  blasen, 
reisen,  speisen,  sausen,  e)  einige,  deren  Charakter  ein  t  ist,  wie: 
Brütezeit,  Deutewort,  Wartegeld.  So  findet  sich  bei  Luther  auch 
Letzetrank,  und  im  Mhd.  leitehund  (Klingesor:  „her  Schriber,  do  ir 
von  dem  leitehunde  kündet  sagen <0  und  leitestern,  wofür  wir  jetzt 
Leitstern  sagen.      Von  den  Verben,  deren  Charakter  h  ist,   haben  nur 


*)  Im  Bibd.  kommt  so  Moh  noch  Tor  wach  es  tat  (Ort  der  Bchildwaohe) ,   wlfc- 
rend  wir  jetst  nur  noch  Waohstabe,  nicht  mehr  Wacheitnbe  gehnmehen. 
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Ruhebank,  Ruhekissen  und  Nähemädchen  das  e,  während  dasselbe  in 
Nähkissen  und  Stehpult,  Sehkraft  entschieden  herausfällL  Mit  e 
kommen  endlich  noch  einige  vereinzelte  Composita  vor,  wie:  Rausche^ 
hart,  Säezeit,  von  denen  ersteres  zum  Theil  nach  8.98,  A,  HL  gebildet  ist, 
in  Ansehung  des  Bindevokals  aber  nach  den  so  eben  angegebenen  Wörtern. 

Anraerk.  Pflr  die  auf  d  ausgebenden  Substantiva,  welche  in  der  Zn- 
rammeDsetxang  das  Bestimmmigswort  bilden,  möge  hier  noch  Folgendes 
bemerkt  werden.  —  Nicht  selten  findet  man  nftmlich  bei  ihnen  in  der 
Zusammensetzung  eine  Doppelform.  Da,  wo  diess  der  Fall  ist,  tritt  nie- 
mals der  Bindevokal  e  ein,  sondern  es  wird  das  Gmndwort,  sobald  das 
Compositom  mehr  als  VerschmelEung:  anzusehen  ist ,  ohne  alle  Vermitte* 
Inng  an  das  Bestimmungswort  ang^efügt.  Ist  jedoch  das  Compositum  mehr 
Air  eine  blosse  Anfügung  zuhalten,  dann  erhält  das  Bestimmungswort  eine 
der  oben  erwähnten  Genitivformen.  Man  vergleiche  demnach  mit  einander: 
Standpunkt  mit  Standesperson,  Todesstunde,  Todesangst  mit 
todkrank,  Todsttnde,  bundbrüchig  mit  Bundesstaat,  Wind- 
hose mit  Windsbraut  (s.o.  p.  18),  Landbewohner  mit  Landesbe- 
wohner, Landrath  mit  Landesrath,  Landstrasse  mit  Landes- 
strasse. Hieher  zu  ziehen  sind  auch  friedfertig,  friedliebend  und 
Priedenslie  b*e.  In  manchen  Compositis  tritt  in  dem  mit  keiner  Endung:  ver- 
sehenen Bestimmungsworte  mehr  der  abstracte,  in  dem  flectirten  mehr  der 
concrete  Begriff,  wie  in:  Pfandrecht,  Pfänderspiel,  oder  in  je- 
nem mehr  der  collective,  in  diesem  mehr  der  distributive  Begriff 
hervor,  z.  B.  in:  Gliedmässen,  Gliederban.  S.  u.  $.  103.  Oeflers 
lässt  sich  jedoch  gar  kein  Grund  fttr  das  Vorhandensein  von  Doppelfor- 
men bei  den  auf  b,  d,  g  ausgehenden  Bestimmung^swörtem  anführen,  wie 
erhellt  aus:  Rindfleisch,  Rinderbraten,  Rindsbraten,  Rinds- 
zunge und  Rinderzunge.  S.  n.  $.  103.  Zur  Vergleicbung  mögen 
noch  dienen:  Grabschrift  —  Grahesmh,  Kalbfell,  Kalbsbraten  und  Käl- 
berbraten, Lobgesang  und  Lobeserhebung  (s.  u.  $.  104),  Leihgardist  und 
Leibeserbe,  Leibesgestalt,  Sang^meister  —  Sang^esweise ,  Tagelöhmer  — 
Tageszeit,  siegreich,  sieggewohnt  und  Siegeszeichen  n.  a. 

§.     102. 

CoMposiU  mit  der  Biadesylbe  ei. 

Diese  aus  dem  vorangestellten  Genitiv  schwacher  Flexion  hervorge- 
gangene Bindesylbe  kommt  zwar  schon  früher  vor,  ist  da  aber  noch  lange 
nicht  so  häufig  zu  finden,  wie  im  Nhd.  So  hat  Otfr^  statt  der  jetzigen 
Form  Feigenbaum  figboum,  und  bei  Boeth.  p.  86:  seitsang  und  seitspil, 
statt  des  nhd.  Saitenspiel,  ferner  p.  32:  blüomgarten  statt  Blumengarten; 
selbst  noch  imHhd.  lautet  die  Form  seitspil  undseitespil.  Sosagtder  Cnanzler: 
^dan  ein  bluete  richer  (blüthenreicher)  hac**,  und  im  Kr.  v.  Wartb.  heisstes: 
„daz  Got  die  helle  pforten  (Höllenpforten)  brach.^^  Das  nhd.  Compositum 
Dintenfass  lautet  im  Mhd.  tincte-horn,  und  Tannenbaum  tan- 
boum.  In  manchen  Wörtern  schwankte  man,  z.  B.  heisst  das  nhd.  Adjee- 
tiv  rosenroth  bei  manchen  roserot,  bei  andern  rosenrot.  Ulr.  v.  win- 
terst.: „Ir  rose  roter  munt.^^  Heinr.  v.Morunge:  „doch  wart  ir  varwe  liljen 
wiz  nnt  rosen  rot.^^  In  manchen  Fällen  stimmt  der  frühere  Gebrauch  mit 
dem  gegenwärtigen  ganz  überein.  So  sagt  Nithart:  „Der  Giblink  hielt  den 
pfannen  stil^^  (den  Ffannenstiel).      In  einzebien  Wörtern  haben  wir  jetzt 
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ohne  Conseqnenz  die  Bindesylbe  en  herausgeworfen,  die  Mher  aliffemein 
gebraucht  wurde,  z.  B.  in  Schandfleck,  mhd.  schandenvlecl  (bei 
rfith.),  eben  so  in  Frankreich  (ahd.  irannönOrihhi),  Frankfurt  (fimMao- 
furt)y  d.  h.  das  Reich,  die  Fürth  der  Franken,  da  man  doch  daneben  nodi 
die  vollen  Formen  Frankenthal,  Frankenberg  findet,  die  geblUet  sind 
wie  Preussenland,  Schwabenland  u.  s.  w.  Vgl.  Ludwigsl.:  „reit 
hSr  thara  in  Vrankön  ingagan  Nortmannön^^  (ritt  er  da  im  Lande  der  Fran- 
kea  den  Normannen  entgegen).  Femer  in  Sonntag,  abd.  ammun  dag 
(Otfr.  p.  355),  mhd.  sunnentac,  während  wir  doch  8<m6t  die  Fonn  Son- 
nenschein bild^L  Doch  herrscht  bei  diesem  letzten  Bestimmnugsworte 
auch  schon  im  Mhd.  eine  Inconsequenz,  indem  man  da  z.  B.  die  Form  sun- 
newende  st.  sunnenwende  gebrauchte,  eben  so  Swaberich  (d.  h.  Schwabenland), 
wie  wir  jetzt  noch  sagen  Dänemark  (mhd.  Tenemarc)  statt  Dänenmark  ^). 
Ud>erhaupt  haben  viele  nhd.  mit  dieser  Bindesylbe  versehene  Bestimmungswörter 
in  d.  Zusammensetzung  noch  eine  andere  Form  neben  sich,  wie  hervorgeht  aus 
Mondschein,  Mondlicht,  Mondenhur.  So  findet  man  Ch'änzbeamter,  aber  gränzen- 
los,  Kronengeld,  aber  Ki^onerbe,  Ehrenbürger,  aber  Ehrgeiz,  Erdenglflck,  Erden- 
rund, aber  Erdrinde,  und  so  noch  viele  andere.  Bei  manchen  ist  jedenfalls  die 
Rücksicht  auf  den  Numerus  nicht  ohne  Einfluss  gewesen,  so  z.  B.  bei  Au- 
sterschale und  Austernbank,  Augapfel  und  Augenarzt,  Eich- 
baum und  Eichenlaub,  Dornstrauch  und  dornenvoll,  Ohrwurm 
u.  Ohrenschmalz**).  Um  bei  den  zuletzt  genannten  stdien  zu  bleiben,  hat 
man  mit  Rüdesicht  darauf,  dass  ein  Ohrwurm  doch  nur  als  in  einem 
Ohre  befindlich  zu  denken  ist,  diese  Form  gewählt,  während  man  die  Form 
Ohrenschmalz  wohl  nur  deshalb  gebraucht  hat,  weil  dieses  als  in  beiden 
Ohren  befindlich  zu  denken  ist  Deshalb  bat  auch  Luther,  Heseklel  XVI,  12 
Bidit  gut  das  Wort  Ohrenring  gebildet.  Zuweilen  ist  auch  fiir  die  Wahl 
der  einen  oder  anderen  Form  die  Länge  des  Compositums  besttmmend  ge- 
wesen, so  dass  man  z.  B.  zwar  sa^^:  Formenschneider,  Aer  nur: 
Formschneidekunst  Nicht  sdten  bestehen  auch  zwei  verschiedene 
Formen  neben  einander,  um  einen  begrifflichen  Unterschied  aniudeutra,  wie 
in:  Kirchffang,  d.  h.  das  Gehen  nach  der  Kirche,  aber  Kirchen- 

ang,  d.h.  ein  in  der  Kirche  befindlicher  oder   auch  nach  der 

Irche  führender  Weg.       « 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  Reffel  aufstellen,  dass,  mit  Ausnahme 
der  in  S.  101  und  oben  angeführten  Fälle,  diejenigen  substantivischen  Be- 
stimmungswörter in  der  Zusammensetzung  die  Bindesylbe  en  erhalten,  wel- 
che, am  e  ausgehend,  Feminina  oder  Masculina  der  schwachen  DeclinaUon 
sindf,  auch  wenn  sie  dann,  wie  Graf,  Fürst,  Hirt  u.  a.  das  e  ausgeworfen 
haben,  oder  wie  Held,  Bär  es  gar  nicht  haben,  oder  wie  Hahn,  Schwan 
im  Nhd,  gar  nicht  einmal  mehr,  wie  früher,  schwach  flecUren,  s.  B«  Ljih 


n 


*y  Aach  tagto  man  im  Mhd.  Friesenlant  (jetzt  FriesUnd),  gleichwolil  ab«r  IsUnt, 
nicht  Jrenlant.  Kiidr.  „M6nuic  von  Friesenland."  Ebend.  ,»die  er  hin  so  Ir- 
lande  sande." 
**)  Bei  andern,  wie  Dornenkrone,  scheint  Domen  das  alte  StoÜ^dJecthrnm  rtm 
Dorn  an  sein,  welches  mit  dem  Omndworie  nach  nnd  nach  Terschmolaea 
Würde,  so  dass  ans  dem  ahd.  thnmina  krona  die  jetngeFonn  Dornen  krönt 
entstanden  ist.  Auch  das  Wort  Lauherhütte  sohmnt  surfickgelUhrt  werden 
zu  maasen  auf  lonhinerhütte,  d.  h.  Hütte  ans  Laub»  nur  dass  man  diesss 
Wort  anders  abgekürzt  hat.  8o  sagte  man  früher  lonbiner  hat  (ein  Hat 
aas  Lanb).  Dem  oben  angeführten  Worte  Dornenkrone  aas  tharnina 
krona  (s.  o.  p.  4 14,  2)  entspricht  die  bei  Otfr.  p.  188  befindliche  Verbindang 
„finf  girstinn  brot**  (fEUif  Gkmtenbmde).  Bei  Job»  Bnsbroek  p.  16  findet 
sich  schMi  die  Fem  „doimea  «rsno^  (DonieahMais)^ 
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denlambe^  Messenzelts  (bei  Gölhe),   Taubenflucht,  Lügenpro* 

Ebet,  Weidenbaum,  Nelkenflor,  Rosenslock,  Lliienbeet, 
evkojensaamen,  Botenlohn,  Schulzenamt,  Falkenjagd,  Gra- 
fensiand,  Herrencurie,  Heldenarni,  Löwenzahn,  Bärenklaue, 
Kossatenhaus,  Studentenwirthschaft,  Hirtenstab,  Lumpen* 
hund,  Habnenkamm,  Schwanengesang.  Eine  Ausnahme  machen 
Kirschbaum  st.  Kirschenbaum,  da  man  doch  sagt:  die  Kirsche, 
vielleicht  weil  die  ursprüngtiche  Form  kers,  nicht  kirse  lautete;  femer 
Rinnstein  (statt  Rinnenstein),  Kirchthurm,  Eichbaum  (mhd.  eich, 
nicht  eiche),  Schalthier,  vielleicht  weil  es  nicht  mit  einer  Menge  von 
Schalen  bedeckt  ist,  sondern  das  Ganze  nur  eine  Schale  bildet,  wogegen 
man  v^eder  bildet:  Chronikenschreiber  (v.  Chronik),  Juwelen* 
händler  (v.  Juwel  —  Genit.  Is),  bei  welchen  Wörtern  man  in  der  Com* 
Position  absichtlich  den  Plural  zu  Grunde  gelegt  zu  haben  scheint;  doch 
würde  sich  nicht  auf  gleiche  Weise  das  Compositum  Idyllendichter  er* 
klären  lassen,  da  Idyll  im  Plural  Idylle  lautete,  wohl  aber  das  Wort  Sin* 
Qengenuss,  welches  sich  von  Sinnesgenuss  dadurch  unterscheidet,  dass 
es  hnideutet  auf  den  Ci^uss  aller  Sinne,  während  letzteres  nur  auf  den  eines 
einzelnen  hindeutet. —  Diejenigoi  als  Bestimmungswörter  in  der  Zusam* 
mensetzung  gebrauchten  Sidistantiven,  welche  sich  auf  en  endigen,  erleiden 
im  Allgemeinen  keine  Veränderung,  z.  B.  Wappenkunde,  Mädchen* 
Stube,  Bratenbrühe,  auch  sonstige  zu  Zusammensetzungen  verwendete 
Wörter  auf  en  nicht,  wie:  Nebenmann.  Doch  Segen,  Orden,  Es* 
sen,  Gewissen,  Leben,  Leiden,  Schrecken  nehmen  das  s  an, 
z.  B.  segensreich,  Ordensmeister;  eben  so  mehrere  Substantivs,  die 
rieh  auf  e  endigend  jetzt  im  Genitiv  ns  haben,  wie:  Glaube,  Name,  Wille, 
Friede,  z.  B.  Glaubenslehre,  Namensverzeichniss,  Willens* 
malnung,  Friedensfürst,  Friedensbrecher  (mhd.  vriddbröche), 
während  die  sonst  den  genannten  in  der  Flexion  gleichstehenden  Wörter  (s.  o. 
p.80u.l04)  Buchstabe,  Nerv,  Saame,  Schade,  Gedanke  zwardasn, 
aber  nicht  zugleich  ns  haben,  z.B.  Schadenersatz,  Nervenschmerz, 
Buchstabenschrift,  Saamenkorn,  Gedankenfreiheit.  Das  Sub* 
stantiv  Gebirge  nimmt  ein  s  an,  z.  B.  Gebirgsluft,  wobei  vielleicht 
der  Umstand  mit  gewirkt  haben  mag,  dass  es  ein  mit  ge  anfangendes  Sub* 
stantiv  ist,  die  gern  mit  s  in  der  Zusammensetzung  versehen  sind.  S.  u. 
|.  104  wo  die  Wörter:  Gesicht,  Gericht,  Geschäft,  Geschlecht, 
Geleit,  Gespräch,  Geruch  aufgeführt  werden.  —  Diejenigen  Compo* 
Sita,  do'en  Bestimmungswort  ein  auf  nen  ausgehendes  Verbum  ist  (s.  o. 
f.  04)^  werfen  das  n  vor  en  aus,  als:  Rechenbuch  (nicht  Rechnenbuch), 
Zciielienbttch  (nicht  Zeichnenbuch),  Trockenboden. 

$.    103. 

CoMf09ita  Mit  4eii  BMesylkei  er^  el. 

Composita,  deren  substantivisches  Bestimmungswort  sich  schon  auf  er 
endigl,  wie:  Seherblick,  Fleischerknecht,  oder  deren  Bestimmungs- 
wort ein  auf  ern  ausgehendes  Verbum  ist.  wie:  Polterkammer,  Däm- 
merlicht, Räucherpulver,  gehören,  aa  das  er  in  ihnen  schon  vorhan- 
den ist,  eben  so  wenig  hieher,  wie  die  abnorm  gebildeten  Reitersmann, 
Wandersmann,  Freiersmann,  Jägersmann,  wo  noch  das  s  einge- 
schoben "ist,  während  es  z.  B.  bei  Jägermeister,  Wanderlied  weg- 
bleibt.    Die  Form  Freier  existirte  übrigens  im  Mhd.  noch  gar  nicht,  son- 
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dem  daRir  vriedd  (ahd.  friudil),  d.  h.  Geliebter,  Brätttigam. —  In  Hnnge 
n  0 1 h  sUmmt  die  jetzige  Form  mit  der  mhd.  überein.  Das  von  den  nörteni 
auf  er  Gesagte  gilt  auch  von  den  Compositis,  deren  substantivisches  Be- 
stimmungswort auf  el  sich  endigt^  wie:  Nebelkappe,  Beutelratte, 
oder  wo  das  verbale  Bestimmungswort  die  Endung  ein  hat,  wie  in: 
Schmeichelrede,  Beiieljungc,  Rieselregen,  Lispeltöne.  Ausser 
solchen  finden  sich  nur  noch  wenige  Gomposita  mit  el,  nämlich:  Mittel- 
weg, Mittelstrasse,  wo  die  Endung  el  schon  im  Ahd.  in  der  Form  11 
vorhanden  war,  z.  B.  in  mittil-wag  (Binnensee),  so  wie  auch  im  Mhd., 
wo  sie  schon  die  jetzige  Form  hatte,  z.B.  mittelsanc,  hier  aber  auch  mit  der 
Form  mitter  abwechselte  (s.o.  $.  100);  femer  in  Wünschelruthe  (ahd. 
uuunsciligerta,  mhd.  wünschelmote  oder  wttnschelrls).  Bei  Luther  Thätel- 
und  H  eissei  wort:  „Zwingel  halte  die  Wort  im  Abendmahl,  gleich  wie  er  will, 
es  seyen  Heisselwort,  oder  Lasselwort,  Thätelwort,  oder  Leselwort,  da  liegt 
mir  nichts  an.^  In  Ringeltaube  kommt  die  Endung  el  schon  beim  substan- 
tivischen Bestimmungsworte  selbst  vor,  welches  Ringel  (eigentl.  Ringlein, 
kleinerKreis)  lautet.  In  Fichtelgebirge,  Wendeltreppe,  Werkeltag 
(mhd.  werctag),  z.  B.  b.  Göth.  D.  u.  W. :  ,,  An  Sonn  -  und  Werkeltagen  schlen- 
derte man  keinen  Lustort  vorbei^O)  Fastelabend,  Heidelbeere  (ahd« 
heitperi,  mhd.  heideber)  ist  die  Verhindungsylbe  el  nur  eine  vereinsamte 
neuhochdeutsche,  wogegen  die  mhd.  Wörter  scheideltrank  (Rumelant: 
„ein  scheideltrank  gemeuset  in  dem  merzen^O?  kindelbette  (auch  kinde- 
bette)  z.  B.  b.  Rollenhagen:  ^^als  hielt  die  Maus  ihr  Kindelbett'S  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchlich  sind,  so  wie  auch  bürgelschaft,  wendelmer  und 
ende  Im  er  nicht.  Ein  s  nehmen  von  den  Wörtern  auf  el  nur  an:  Han- 
del, Teufel,  oft  auch  Himmel,  z.  B.  Handelsflotte,  Teufelsbra- 
ten, Himmelsbote,  doch  m'cht  Himmelbett.  —  Die  Endung  er,  wo 
sie  ausser  den  oben  angeführten  Fällen  noch  vorkommt,  ist  nur  unter  spe- 
cieller  Berücksichtigung  desNumems  inC^mpositis  angewendet  worden,  wie: 
Bretterwand  (aus  mehreren  Brettern  bestehend),  aber  Brettspiel, 
Eierkuchen,  aber  Eidotter,  Bänderlehre,  aber  Bandwurm,  Bü- 
cherfreund (d.  h.  Freund  vieler  Bücher),  aber  Buchbinder  (d.h. 
so  gedacht,  dass  er  auf  einmal  doch  nur  eins  einbindet),  Geisterer- 
scheinung, aber  Geistesarmuth,  geistreich;  Gliedmässen  — 
Gliederbau;  Götterlehre  —  Gottesfurcht,  gotterffeben;  Kin- 
derstube —  Kindespflicht;  Länderkunde  —  Landesprodukt; 
Männertreu,  Mannsgestalt;  Pfänderspiel  —  Pfandrecht;  Völ- 
kerrecht —  Volksversammlung,  volkreich;  Weiberherrschaft 
—  Weibsperson;  Wörterbuch  —  Wortbruch;  Hörnerschall  — 
Hornbläser;  Kräuterkäse  —  Krauthacke.  Manche  Bestimmungs- 
wörter kommen  ohne  besondere  Berücksichtigung  des  Numerus  nur  mit  der 
Bindesylbe  er  vor,  wie:  Lied,  Huhn,  Kleid,  z.  B.  Liederbuch,  Hüh- 
nerhund, Kleiderpracht  u.  s.  w.  In  Wörtern  wie  Jesuitercol- 
legium  ist  nur  die  pluralische  Vorstellung  denkbar.  So  auch  in  Schwer- 
terblitz b.  de  la  m.  Fouqu6,  und  Blätterschmuck  (s.  o.  Bretter- 
bude), und  in  Bürgermeister,  welches  schon  beiHalbsuter  so  vorkommt, 
aber  onne  Umlaut:  „so  rett  sich  ein  burgermeister  von  Friburg  uz  der 
statt, ^^  wälu'end  man  dieses  Wort  mehr  nach  französischer  Manier  zuweilen 
auch  Burgemeister  (bourgmestre)  lauten  lässt.  In  manchen  Compositis 
bestehen  verschiedene  gleichberechtigte  Formen  neben  einander,  wie:  blät- 
terreich und  blattreich,  Kälberbraten  und  Kalbsbraten,  Läm- 
merwolle und  Lammwolle,  Lammsbraten  und  Lämmerbraten. 
S.  0.  S.  101. 
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Diese  Sylbe  ist  bei  manchen  Compositls,  wie:  Donnerstag,  Hen- 
kersknechty  Henkershand^  Heifersiielfer,  reines  Genitivzeicben 
and  somit  eigentlich  keine  blosse  Bindcsylbe.  In  vielen  Fällen  scheint  aber 
die  Spirans  s  als  solche,  da  sie  ihrer  Natur  nach  zwischen  Vokalen  und 
Consonanten  in  der  Mitte  steht  (s.  o.  $.  2),  nur  ein  Mittel  zu  sein,  theils 
den  bei  der  ohne  Bindevokal  vollzogenen  Zusammensetzung  entstandenen 
Zusammenfluss  von  harten  Consonanten  zu  mildem,  wie  in:  Schalksknecht, 
Tabakspfeife,  Erwerbszweig  (Göthe  hat  Erwerbzweig),  Ausgangszoll, 
Feuersbrunst,  Glücksstern,  Friedensbruch  (P.Flemminff  dagegen: 
„Friedenfürst  bist  du  genannt**,  und  im  Mhd.  gebraucht  man  vridebreche 
st. Friedensbrecher),  Lambertsnuss,  Schiffahrtskunde,  theils  auch,  um 
eine  in  der  Zusammensetzung  mit  einem  Haucher  zusammentreffende  Liquida  oder 
Muta  od.  auch  zwei  Aspiraten  besser  zu  vermitteln,  oder  den  Klang  des  Wortes 
zu  beleben,  wiein:  arbeitsfähig,  ausnahmsweise,  Bischofsmütze, 
Diebeshöhle,  Fuhrmannspferd,  Geruchsnerven,  Handelsflotte, 
Reichsfeind,  Hülfsmittel,  glaubensvoll,  nach  drucks  voll, 
schmermuthsvoll,  Königswahl,  Krammetsvogel  (mhd.  kranwit- 
vogel,  ein  Decompositum,  aus  krdn  (Wachholder),  witu  (Holz)  und  vogel  zu- 
sammengesetzt, also:  Wachholderholzvogel,  d.  h.  ein  Vogel,  welcher 
die  Beeren  vom  Wachholderholz  frisst),  Befehlshaber,  Ortsvorsteher, 
Schafskopf,  versuchsweise,  vorzugsweise,  Wirthshaus,  Ge- 
sprächston, während,  wo  dergleichen  Buchstaben  nicht  zusammentreffen, 
auch  in  der  Regel  das  s  nicht  steht,  wiein:  Kriegführung,  geräuschlos, 
siegreich  u.  a.  Doch  wie  weit  die  Anwendung  des  s  in  solchen  Fällen 
sich  erstreckt,  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  da  man 
es  ja  z.  B.  auch  in  sprachlos  und  geruchlos  nicht  anwendete.  Auch  schon 
in  früherer  Zeit  war  man  in  diesem  Punkte  unsicher.  So  sagt  H.  Sachs :  „der 
Monesschein  thut  sie  verdrücken, ^^  an  einer  anderen  Steile  aber:  „darumb 
derMonschein  vns  hat  bracht.^^  In  vielen  Wörtern,  wo  man  früher  noch  die 
genitivische  Zusammensetzung  anwendete,  hat  man  sie  jetzt,  so  sehr  man  auch  das 
sin  der  Zusammensetzung  liebt,  aus  Gründen  des  Wohlauts  abgeschafft,  so  z.B.  in 
Arbeitsstube:  Distelstacheln  (Reinm.v.Zweter:  „Die  mischt  sich  minne 
suez*  mit  distels  graeten),  Honigseim  (Konr.  v.  Würzb.:  „din  honges- 
seim^O»  Scharlachmantel  (mhd.  scharlachesmäntelin),  Tanz- 
meister (Nith.:  „die  wollen  tanzesmeister  sin^O>  Straussauge, 
Kranichhals  (Reinm.  v.  Zweter:  „Er  mueste  strouzes  ougen  haben 
und  eines  kraniches  hals  und  zwei  swines  oren,  löuwen  herze^O^ 
Spessart  (mhd.  spehteshart).  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  in:^Sie- 
eslied  (Tristan:  „si  sungen  an  der  stunde  ze  himele  michel  sigeliet^O» 
immelsthron  (Konr.  v.  Würzb.:  „in  gotes  himel  tron,^^  Regenb.: 
„ich  vürht'  so  ser  den  starken  himel  vürsten.^'  So  kam  im  Mhd.  nur  vor 
himel  wunne,  (jetzt  Himmelswonne),  eselor  (Nlth.:  „si  truogen  alle 
eselorn^*,  jetzt  Eselsohr).  In  Hungersnoth  stimmt  die  jetzige  Form  mit 
der  früheren  überein.  So  wie  übrigens  oft  keine  Uebereinstimmung  sich  findet 
zwischen  der  neu-  und  mittelhochdeutschen  Form,  so  wie  femer  die  mhd. 
Schriftsteller  in  Bezug  auf  die  Anwendung  des  s  unter  sich  selbst  nicht 
übereinstimmten,  eben  so  ist  es  auch  noch  jetzt,  wo  man  z.B.  Frauen person 
und  Frauensperson,  Miethleute  (wie  Ck)the)  und  Miethsleute  ne- 
ben einander  nndet.  Auch  erlauben  sich  Dichter  des  Versmässes  wegen 
nicht  selten  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Gd)rauche.  So  sagt  Schiller 
im  Teil:    „Auf  weit  verbreitet  öden  Eisesfeldem^^  (st.  Eisfeldern),  ebenso 
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in  den  Kranichen  d.  Ib.  gebraucht  er  Landesenge  st.  Landenge, 
und  Lichtwer,  d.  kl.  Toffel:  Landesleute  sL  Landleute.  In  einzelnen 
Fällen  wird  auch  durch  die  verschiedene  Form  des  Compositi  eine  Verschie- 
denheit der  Bedeutung  bewirkt ^  und  so  sind  Landleute  (d.  h.  Leute 
Yom  Lande^  Dorfe)  verschieden  von  Landsleute,  d.  h.  Leute  des^ 
selben  Landes;  eben  so  würden  auch  Blutsfreund  und  Blutfreund 
einen  verschiedenen  Sinn  haben. 

Am  durchgreifendsten  findet  sich  im  Nhd.  das  s  nach  dem  Bestbn- 
mungsworte  angewendet:  1)  wenn  dieses  sich  auf  thum^  l^n?^  ting,  ment 
endigt,    z.  B.  Alterthumskunde,  Jünglingsalter,  Handiangsdie- 
ner,    Erbauungsbuch,    Parlamentsactcn;    2)    wenn    das   AdjecL 
werth  oder  würdig  das  Grundwort  ist,  z.  B.  liebenswürdig,  Sehens^ 
werth;  3)  wenn  das  Bestimmungswort  durch  die  Wörter  Tag,  Mann*) 
gebildet  wird,  als:  Tagsbegeb.enheit,  Mannszucht;   4)  wenn  es  ans 
folgenden  auf  d   oder   t  ausgehenden   Substantiven   besteht,   nämlich  aus: 
Antritt,  Boot,  Bund,  District,   Etat,  Habicht,   Magistrat,  Mo- 
nat, Vorrath,  Wirth,  Gericht  Geschäft,  Verstand,  Geschlecht, 
Geleit,   Gesicht,  Kabinet,   Stift,   z.  B.  Antrittsgeld.    Boots- 
mann, Bundestag,  Districts-Commissair,  Etatsrath,Uabichts- 
nase,  Magistratsdiener,  Monatsgeld,  Vorrathskammer,Wirtlis- 
haus,  Gerichtsstube,  GeschäftsTeben,  Verstandesübang,    Ge- 
schlechtsregister,   Geleitsbrief,    Gesichtsfarbe,   Stiftsdamey 
auch  oft  bei  Hund,  Rath,  Ort,  Staat,  Tod,  Gemüth,  Kind,   Land, 
Gut,  Amt,  Recht,  Rind,  Geist,  z.  B.  Hundsstern.   Rathsherr, 
Ortsverhältniss,    Staatsrath,    Todesart,     Gemüthskrankheil, 
Kindesalter,    Landesdirector,     Gutsherrschaft.     Rechtsver- 
hältniss.  Rindsbraten  (s.  o.  %.  101),  geisteskrauK;  5)  bei  folgen- 
den auf  CK,  ch,  g  sich  endigenden  Bestimmungswörtern,  als:  Bock,  Aus- 
druck, Geruch,   Gebrauch,  Krieg,    Zwang,    Mönch,    Taback, 
Schalk,  Gespräch,  Glück,  Reich.  Volk,  Verlag,  oftaucli  b.  König 
und  Sieg,  z.  B.  Bocksgestank,  Ausdrucksweise,  Geruchsner^ 


tikel,  Königsthron,  Siegstrophäe.  Der  Grund  davon  ist  schon  oben 
angegeben;  6)  bei  folgenden  auf  b,  f,  ff  sich  endigenden  und  als  Bestim- 
mungswörter dienenden,  nämlich  bei:  Bischof,  Dieb,  Wolf,  Beruf, 
Schiff,  oft  auch  bei  Schaf,  Erwerb  und  Leib,  z.  B.  Bischofsstab, 
Diebsgesindel,  Wolfszahn,  Berufsart.  Schiffstau,  Schafskopf 
Erweroszweig,  Leibeserbe;  7)  bei  folgenden  auf  1  ausgdienden 
und  als  Bestimmungswörter  gebrauchten  Substantiven,  nämlich  bei:  BefebL 
Beifall,  z.  B.  BeTehlshaber,  Beifallsruf,  oft  auch  bei  Lehen  und 
Schwein;  8)  bei  folgenden  weiblichen  Substantiven,  die  sich  auf  t  endi- 
en,  sobald  sie  in  Compositis  das  Bestimmungswort  ausmachen,  als:  Aa- 
acht,  Acht,  Einfalt,  Geburt,  Heirath,  Auskunft,  Zukunft, 
Zuflucht,  oft  auch  Heimath,  femer  bei  noch  einigen  auf  e,  als:  Hülfe, 
Liebe  und  Geschichte,  z.  B.  Geschichtskunde,  dock  Geschicht- 
schreiber. Üeberhaupt  noch  bei  manchen  auf  d  oder  t  sich  endigenden 
Bestimmungswörtern,  wie:  Aufsichtsrecht,  Schiedsmann,  besonders 
wenn  von  einem  auf  t  ausgehenden  Composito  ein  Decompositum  gebildel 
wird,  z.  B.  Himmelfahrtstag,  Weihnachtsabend,  vorschrifis- 
mässig,  Allerweltsmann,   Hochzeitsgedicht,  Uochmuthsteu--* 


j 


*)  Doch  findet  sich  idebt  Manns,  sondern  Mann  er,  wenn  dieser  Begriff  is  dar 
ZnaamMtasetoung'  in  der  Mehrheit  s«  denken  iat. 
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fei;  9)beianeBaar  tSI,  ion,  heit^  keil,  schaft  und  ang  sieb endiffenden 
Beslimniiiiigswörtern.  doch  erst  seit  dem  18ten  Jahrhundert,  z.  B.  Admi- 
ralitätstrasse, nevolutionsbande,  Krani(heitsstoff,  Kleinig- 
Iceilslcrämer,  Freundschaftsdienst,  Hoffnungsstern;  10)  bei  den 
Verbalsubstantiven  auf  en,  z.  B.  Essenszeit,  Vermögenssteuer,  Le- 
benszeit 8.  0.2.  u.  S*  102.  Endlidi  noch  bei  einigen  vereinzelten,  wie: 
Kreuzestod,  Rädelsführer,  Interimsmatriicel.  Üeberhaupt  scheint 
es,  als  wenn  man  das  s  vorzugsweise  gern  solchen  Bestimmungswörtern  ange- 
hängt habe,  die  eine  fremdländische  Endung  haben.  S.  o.  die  Endungen  t  ä  t,  i  o  n. 

§.    105. 

Das  laiptsSf Uicbsfe  ier  Partikel  -  ConpesiHoi. 

lieber  die*  Bedeutung  der  Präpositionen  in  der  Zusammensetzung  ist 
schon  oben  das  Nöthige  theils  bei  den  Präpositionen  selbst,  theils  bei  der 
Bildung  der  Adverbien  bemerkt  worden.  Es  soll  nun  in  Folgendem  aus- 
filhrlicner  von  den  mit  den  Präpositionen  am  meisten  verwandten  Vorsetz- 
sylben  gehandelt  werden,  so  wie  auch  noch  von  einiffen  andern  jetzt  noch 
zur  Composition  verwendeten  Vorsetzsylbcn,  währena  wir  diejenigen  go- 
thischen,  alt-  und  mittelliochdeutschen  übergehen  wollen,  von  denen  dch 
im  Neuhochdeutschen  keine  Ueberbleibsel  erhalten  haben,  wie  z.  B.  A  *),  wel- 
ches meist  eine  privative  Bedeutung  hatte,  wie  in  ^aht  Ohnmacht,  und 
schon  früh  ausser  Gebrauch  gekommen  ist,  wahrend  andere,  wie  vorder 
heim,  her,  hin  an  sich  klar  und  schon  anderweit  behandelt  sind. 

1)  Ab  (goth.  af,  ahd.  af  und  apa^  mhd.  abe,  auch  schon  ab),  kam 
früher  noch  als  wirkliche  Präposition  vor  (s.  o.  S.  76,  2.)  und  zwar  als  Be- 
zeichnung der  Entfernung  und  der  Ursache.  Die  erstere  Bedeutung 
ist  auch  noch  jetzt  die  Hauptbedeutung  geblieben.  Eine  Trennung,  Entfer- 
nung, auch  Veränderung;  drückt  es  z.  B.  aus  in:  abfahren,  abreisen, 
abschrecken,  abziehen,  abschleifen,  abwaschen,  abrechnen, 
ablegen,  Abscheu,  Abwehr^  ablocken,  abschlagen.  So  bezeich- 
net es  2)  eine  Trennung  vom  Wahren,  Guten  und  Echten,  wie  in: 
Abgunst,  Abweg,  abhold,  Abgott;  3)  eine  Lösung  von  etwas  Fe- 
stem, wie  in:  abdecken,  abkündigen,  ablegen,  und  so  erhält  ab 
zuweilen  privative  Bedeutung,  wiein:  abstreiten,  abwischen,  abhandeln, 
abarbeiten,  abdingen;  4) eineEnthaltung,  wiein:  absparen,  abdar- 
ben; 5)  die  Herkunft  von  Etwas,  wie  in:  Abart,  Abkunft;  6)  das  Spä- 
tere, das  einem  Huster  Nachgebildete,  daher  auch  zuweilen  Falsche  und 
Verwerfliche,  wie  in:  abschreiben,  abzirkeln,  abzeichnen,  ab- 
stecken, absehen,  abrichten,  abhorchen,  Abbild,  Abglanz, 
abändern;  7)  eine  nach  unten  oder  zu  Ende  gehende  oder  zu  Ende 
führende  Handlung  (oder  auch  Zustand,  Richtung),  wie  in:  abmachen, 
abblühen,  abheilen,  herab,  hinab,  bergab,  Abhang,  abküsssen, 
sich  abeifern,  abhelfen,  abbüssen,  aEkochen,  abkühlen,  ab- 
danken. 

2)  A  b  e  r  lautet  im  Goth.  afar  (d.  h.  s  p  ä  t  e  r,  n  a  c  h),  im  Ahd.  avar,auur,  abur, 
hernach,  wiederum,  im  Mhd.  ave,  aver,  abe  auch  ab  (Parcival:  ,|ich  bin 
niht  Got,  ich  leiste  ab  (aber)  gerne  sin  gebot^O  ^^^  bedeutet  so  viel  wie: 
hinwieder,  abermals  (daher  auch  das  Verb,  averen,  d.  h.  wieder- 

')  Da  es  aaoh  in  nicht  privaÜYer  Bedeutung  Torkommt,  wie  in  ftwürke  (Werg), 
ftmAt  (Gnunmet),  so  kommt  es  dem  griech.  a  und  dem  lat.  in  hei  Compo- 
Bitis  nahe. 
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h  0 1  e  n)  (z.  B.  b.  Ulr«  v.  Gulenburk :  >^ich  wil  si  aber  (wiederum)  and  iemer  Uten^ 
Noch  jetzig  wie  schon  früher,  bedeutet  aber  das  Spätere  und  darum 
Schlechtere,  und  ist  ohne  Zweifel  dem  Worte  ab  sowohl^  wie  auch  dem 
after  verwandt.  Die  Bedeutung  des  Schlechteren  zeifft  sich  noch  in:  Aber- 
glaube, Aberwitz.  In  dem  nhd.  Composito  abermals  heisst  es  so 
viel  wie  nochmals,  d.  h.  wiederholt.  Zuweilen  gebrauchen  aber  audii 
nhd.  Dichter  noch  aber  statt  abermals,  z.  B.  Rückert:  „Und  aber  ritt 
ein  Ritter,  und  noch  ein  Ritter  ritt^^  Als  Conjunction  bezeichnet  aber  ei- 
gentlich auch  das,  was  nachfolgt,  doch  als  Etwas,  was  dem  Vorhergehenden 
entgegengesetzt  ist  S.  Spt.  Die  Geltung  einer  Präposition,  die  afar  noch  im 
Goä.  hatte,  hat  es  schon  im  Ahd.  verloren,  wo  es  nur  noch  iiir  ein  Adverbium  galt. 

3)  After,  c^oth.  aftra,  d.  h.  rückwärts,  wieder,  ahd.  aftar,  nach, 
hinten,  auch  falsch,  mhd.  aller,  zurück.  Auch  als  Präpos.  kam  es  vor. 
S.  o.S.  81  untern  ach.  Noch  jetzt  bezeichnet  es  in  Compositis  das  Spätere, 
und  somit  auch  das  Unechte,  Schlechte,  ja  selbst  ein  besonderes  Subst, 
der  After  (d.  h.  Hintere),  hat  sich  daraus  gebildet.  Die  Bedeutung  des 
Späteren  zeigt  sich  im  lihd.  in  afterkome,  d.  h.  Nachkomme,  aftermdntac^ 
d.  h.  Dienstag,  im  Nhd.  in  Aftermiether,  Aftererbe,  die  des  Schlechte- 
ren in  Aftermehl  und  Afterrede  (d.  h.  Verleumdung).  Ueber  eine 
ähnliche  Bedeutung  der  Präposition  nach  in  Compositis  s.  o.  S«  81. 

4)  Ant,  goth.and,vor,  entlang,  davor  weg,ahd.  ant,gegen,  vor, 
wider,  daher  antsaco,  Widersacher, antwerc,  Vorrichtung*,  ant- 
wurti,  Gegenrede  (antseida  b.Boeth.p.  14),  Antwort;  Antlitz  von  ant, 
gegen,  und  liz,  goth.  vlits,  Gesicht,  also  Gegengesicht  (wofür  da  auch 
andaugl  vorkommt),  oft  auch  mit  ausgeworfenem  t,  wie  bei  Otfr.  p.  321 :  „tho 
spinn  sie  ouh  ubar  thaz  in  annuzzi  sinaz^  (da  spien  sie  auch  übermess  in  sein 
Antlitz),  b.  Boeth.  p.  17  analutte.  Im  Mhd.  kommt  schon  die  Form  antliz  vor, 
z.  B.  bei  Rumelant:  „gesniten  antb'z  mak  man  zuo  der  wende  scbikken^. 
Ausser  in  Antwort  und  Antlitz  hat  sich  ant  nicht  weiter  erhalten, 
kommt  auch  nur  in  der  Zusammensetzung  vor  und  darf  nicht  verwechselt 
werden  mit  der  statt  enti  und  inti  stehenden  Sylbe  ant,  wie  sie  sich  z.B. 
in  antfanc  (Anfang)  Gndet.    S.  u.  ent. 

5)  Zer  (im  Goth.  noch  nicht  vorhanden,  wo  es  nur  das  ihm  entspre- 
chende dis  gab,  wie  in  disdailjan,  zertheilen),  ist  zusammengesetzt  aus  dem 
ahd.  za,  zi,  ze= d.  nhd.  zu,  und  ar,  ir,  ur,  =  d.  nhd.  aus,  so  dass  diese  Verbin- 
dung so  viel  bedeutet  wie:  zu  hinaus,  d.h.  aus  seinenTheilen  heraus, 
auseinander.  So  in  Bertolds  tewtsch.  Theol. :  „was  ich  allenthalben 
zuersträet  (d.  h.  zersb-eut)  von  der  materj  des  glawbes  ((liaubens)  gefun- 
den^. Demnach  deutet  zer  die  Auflösung  (eines  Dinges)  in  seine  Theile 
an,  z.  B.  Nibel.  N.  246:  „Die  gesunden  brahten  zerhouwen  manegen  rant^. 
Da  man  häufig  noch  eine  andere  Verschmelzung  gebrauchte,  nämlich  zer, 
aus  ze  der  (z.B.  Nibel. N.  1465:  „zer  Tuonouve^^,  zur  Donau),  so  wendete 
man  statt  der  Form  zer  (Otfr.  p.  221 :  „inti  ratet  mih  zirslahanne^  und 
führt  im  Schilde,  mich  zu  zerschlagen)  oft  zi  an,  was  sich  z.  B.  in  Tatians 
Evangel.  findet:  „thie  thar  ziuuirpfit  tempel  Gotes'^  (die  da  zerstöret  den 
Tempel  Gottes),  auch  z  e,  Boeth.  p.  12 :  „zebrftchen  sie  mina  uuät'^  (zerris- 
sen sie  mein  Kleid),  und  später  zu.  So  sagt  noch  Gryphius:  „der  unser 
Regiment  mit  frecher  Faust  zubrach^^  (statt  zerbrach),  und  Luther:  „darum 
wirst  du  sie  zubrechen^  (d.  h.  zerbrechen),  und  an  einer  andern  Stelle: 
„fielen  mit  Gewalt  in  die  Pfarre,  zuschlugen  (d.  h.  zerschlugen)  alles,  was 
da  war^^  In  Jerem.  49,  20  hat  er  zer:  „vnd  jre  Wonung  zerstören^^,  und 
Klagel.  Jerem.  III,  4  „zurschlagen'S  ^^  welcher  Form  die  Entstehung  von 
zer  am  meisten  sich  erkennen  lässt,  wie  auch  aus  der  oben  aus  Bertold 
beigebrachten  Stelle. 
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6)  Ver,  goth«  iair  (z.  B.  falrhaitan,  verheissen) ,  welches  mit  dem 

foth.Adv.  fairra^  fern,  fort,  u.  d. Adj.  fairnis,  alt^  fern  (vergl.  das  Wort 
irnewein)  verwandt  ist  und  so  viel  bezeichnet  wie  fern  von  etwas,  in- 
dem es  oft  der  Vorsetzsylbe  ent  entspricht.  Allein  in  vielen  Fällen  &iden 
wir  auch  da^  wo  wir  uns  jetzt  v  e  r  bedienen,  im  Gothischen  faur,  d.  h.  v  o  r, 
für,  wie  in:  faurbiudan,  verbieten.  Im  Althochdeutschen  lautete  die 
Sylbe  far,  var  (z.  B.  vardriozan,  verdriessen),  auch  fir  (Otfr.  p.  155 :  ,|thaz 
thaz  salz  flruuirdit^%  dass  das  Salz  verdirbt),  selbst  schon  Ter  (Bocth  p.  116. 
andere  lertrA^nt  sih^^,  Andere  vertrauen  sich),  im  Mhd.  ver  und  bei  nach- 
folgendem 1  oft  bloss  V,  e.  B.  vlust  statt  verlust,  und  bezeichnet,  wie  das 
goSi.  fairra,  in  den  meisten  Fällen  so  viel  wie:  fort,  von  (sich)  weg, 
welche  Bedeutung  auch  noch  im  Neuhochdeutschen,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Hauptbedeutung  geblieben  ist.  Gleichwohl  ist  die  Feststellung  der  Be- 
deotong  dieses  Vorsetzwörtchens  sehr  schwierig,  da  es,  wie  wir  gesehen 
haben,  a)  auf  zwei  verschiedene  Wörter  zurückzufiihren  ist,  nämlich  auf  das 
goth.  fair  und  faur,  welcher  Wechsel  auch  noch  heutiges  Tages  sich  in 
nicht  wenigen  Wörtern  zu  erkennen  giebt,  so  dass  ver  und  vor  nicht  sel- 
ten in  einander  übergehen,  z.B.  in  verlesen  und  vorlesen  (z. B.Namen), 
sich  nicht  versehen  einer  Sache  und:  sich  nicht  vorsehen.  In  Ver- 
weser steht  ver  statt  für.  so  dass  jenes  Wort  Einen  bezeichnet,  der  statt 
eines  Andern  wesH,  d.h«  waltet  In  verfolgen  hat  ver  die  Bedeutung  von 
vorwärts,  so  dass  es  soviel  bezeichnet  wie :  vorwärts  folgen,  b)  zuweilen 
mit  der  in  ihrer  Bedeutung  sonst  ganz  verschiedenen  Vorsetzsylbe  er  wechselt, 
wie  in  erpicht — manchmalauch  ver  picht,  (wiewohl  sonst  verpicht  soviel 
I)edeutet wie :  mitPechversehen).  Vgl. erlöschen  —  verlöschen, erkälten  — 
verhalten.  So  sagt  man:  „das  Gesicht  verklärt  sich%  aber  nicht:  „ver hei- 
tert sich^^,  obgleich  doch  beide  Vorsetzsylben  in  diesen  Ausdrücken  syno- 
nym sind.  Im  JtDid.  kam  so  vor  vertrinken  statt  ertrinken,  z.  B.  Rumeiant: 
„la  niht  den  man  vertrinken'^  *).  c)  mit  noch  anderen  sonst  verschiedenen 
Vorsetzsylben,  wie:  be,  ge  wechselt,  wie  man  ersehen  kann  aus  bewil- 
ligen und  verwilligen,  gestatten  und  verstatten  u.  a.  d)  ein 
mit  ver  zusammengesetztes  Wort  in  mehrfacher  Bedeutung  vorkommt,  wie: 
verhören  (d.  h.  falsch  hören,  aber  auch  vom  Richter  gebraucht,  wo  es 
dann  so  viel  bedeutet  wie :  einen  Vorgeladenen  anhören,  also  Einen  vor  sich  hö- 
ren). Hieher  gehören  noch :  vergeben,  verhalten,  verschneiden,  ver- 
fahr en,  ver  Sprech  en,  verschreiben,  ver  seh  lagen,  ver  sehen,  ver- 
trete n  u.  a.  '^*).  e)  weil  endl.  die  spezielle  Bedeutung  von  ver  nicht  selten  ganz 
verloren  geht  und  es  nur  noch  dazu  dient,  ein  intransitives  Wort  transitiv  zu 
madhen,  wofür  man  im  Nhd.  oft  keine  besondere  einfache  Verbalform  mehr  hat, 
vnein  verschweigen  (mhd.  sweigen,  während  unser  schweigen  im  Mhd. 
swigen  hiutete).  So  dient  v  c  r  oft  dazu,  von  Nominibus  Verba  mit  entschie- 
den transitiver  Bedeutung  zu  bilden,  wie  aus  Ursache  verursachen, 
aus  Abschied  verabschieden,  aus  Ausgabe  verausgaben,  aus 
Feind  verfeinden,  aus  öde  veröden,  aus  Erbe  vererben  Cmhd. 
erben,  aber  auch  schon  vererben),  aus  Arbeit  verarbeiten.  Diesea 
VerfaJiren  findet  sich  schon  im  Mhd.,  wie  wir  aus  dem  Worte  verwarlosen 
S.  98  gesehen  haben,  und  es  deutet  ver  dann  die  Anwendung  des  im  No- 


*)  Vgl.  Joh.  Rasbr.  p.  238,  wo  verheiten  in  derBedoutnng  von  sich  erhitzen, 
n.  p.  88,  wo  yermaynen  in  der  Bedeutung  yon  ermahnen  vorkommt. 
**)  In  vertreten  mischt  sich  die  Bedeutung  der  Entfernung,  des  Yerfeh- 
lens  (d.  goth.  fair)  mit  der  der  Stellvertretung  (d.  goth.  faur).  In  der 
Bedeutung  von  fehltreten  nffmlich  ist  ver  das  goth.  fair,  in  der  Bedeutung 
der  Stellvertretung  aber  das  goth.  faur. 
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men  liegenden  Begriffes  auf  ein  Objed  an^  ao  daaa  x«  B.  bei  verausga- 
ben der  Begriff  Ans  gäbe  als  auf  Etwas  angewendet  gedacht  werden  soU. 
Als  Hauptbedeutung  von  ver  können  wir  jedoch  trotx  der  oben  an- 

ferührten  Fälle  die  hinstellen^  wonach  es  so  vfel  bezeichnet  wie:  weg, 
ort.  Diese  Bedeutung  tritt  In  ihrer  Reinheit  hervor  in:  verkaufen, 
verdrängen,  verpflanzen,  verjagen,  verstören  (d.  h.  wegtrei- 
ben), verschicken,  verschiffen,  auch  in  versprechen,  d.  h.  von 
sich  weg  sprechen,  nicht  anhalten,  sondern  preisgeben '^j.  Hieher  gehört  auch 
ohne  Zweifei  vertragen,  d.  h.  Etwas  an  einen  andern  Ort  tragen,  so  dass 
dadurch  gleichsam  das  Hinderniss  des  Tragens  hinweggeräumt  wird,  man 
also  Etwas  leicht  trägt.  So  heisst:  „Er  verträgt  die  schwersten  Spesen* 
so  viel  wie:  „er  trägt  die  schwersten  Spesen  gleichsam  an  einen  andern 
Ort,  als  der  ist,  wo  man  sie  schwer  trägt^,  was  dann  so  viel  saffen  will 
wie:  „er  trägt  die  schwersten  Speisen  leicht'^  —  So  kam  im  Mhd.  öfters 
noch  ver  davor,  wo  wir  jetzt  ent  gebrauchen,  2.  B.  sagt  Hadioup :  „kum'  Ich 
si  verbir^^  (mit  Noth  entbehr*  ich  sie).  Klingesor:  „wand  er  dekeine  tugeat 
verbirt^^  (denn  er  entbehrte  keiner  Tugend).  Die  angegebene  Bedeutmig  bat 
ver  auch  in  verzeihen,  d.  h.  sich  lossagen  von  der  Beschuldigung,  da 
zthen  so  viel  heisst  wie:  aussagen,  beschuldigen,  und  somit  ist  verzlchlen 
(mhd.  sich  änen,  sich  berauben,  entäussem)  nur  eine  etwas  andere  Worl^ 
form  mit  einer  verschiedenen,  aber  doch  verwandten  Bedeutung.  Nicht 
selten  entspricht  daher  auch  ver  der  Yorsetzsylbe  ab.  wie  in:  ebschlk- 
ken  und  verschicken  u.  a.  Aus  der  Bedeutung  oer  Entfernung  er- 
giebt  sieh  zunächst  die,  dass  es  die  Entfernung  einer  Handlung  von  ihrem 
rechten  Standpunkte  oder  Ziele  bezeichnet,  so  aass  durch  die  mit  ver  kq- 
sammengesetzten  Verben  oft  eine  verkehrte  oder  falsche  Handlung  be- 
zeichnet wird.  So  heisst  verschieben  so  viel  wie:  vom  rechten  Orte 
wegschieben.  Diese  Bedeutung  zeigt  sich  in :  verbilden,  verkleiden, 
verrechnen,  verleiten,  verfangen,  verwirken,  verführen,  ver- 
locken, verschnappen^  verstellen,  verdrucken,  verschreiben, 
verwundern^  verblättern,  verfüttern,  vergreifen,  verpassen, 
verdrehen,  verrücken  u.a.  Es  entspricht  demnach  ver  oft  derVorselz- 
sylbe  miss,  z.  B.  in  misskennen  und  verkennen,  missachten  und 
verachten  u.a.  Aus  der  Bedeutung  der  Entfernung  b.  des  Vorwärts- 
ehens  fliesst  die  d^  Fortsetzung  oder  des  Fortschritts  bis  an's 
ndc,  so  dass  ver  vor  ein  eine  Handlung  oder  einen  Zustand  bez^chnen- 
des  Verbum  gesetzt  andeutet,  dass  diese  Handlung  oder  dieser  Zustand  als 
ihrem  Ende  nahend  gedacht  werden.  So  bezeichnete  im  Mhd.  verdanken 
so  viel  wie:  bis  an's  Ende  danken,  und  verbieten  so  viel  wie:  fort 
und  fort  gebieten  (Yriderich  d.  Kneht:  „Er  verbot  ir,  daz  sl 
mich  miden  soide  gar^^  [d.  h.  er  gebot  ihr  fort  und  fort,  dass  sie  mich  md- 
den  sollte] ,  Joh.  Kusbroek :  „so  wirt  al  onse  gebet  verhoirt^'  [erhört]),  «md 
das  nhd.  verkehren  mit  Jemanden  so  viel  wie:  mit  Jemanden  fort 
und  fort  umgehen.  Daher  sind  auch  verbleiben  und  verleben 
stärker  als  bleiben  und  leben,  und  versuchen  bezefohnet  eigentlich 
so  viel  wie:  bis  an's  Ende  sucnen,  so  wie  vertrösten  =:  fort  tmd 
fort  zu  trösten  suchen.  Jene  Bedeutung  der  Fortsetzung  oder  des  zu 
Ende  Gehens,  der  gänzlichen  Erschöpfung  zeigt  sich  in:  ver- 
bluten, verblühen,  verbrausen,  verrauchen,  verduften, 
verfliessen,     verhungern,    verdursten,     verscheiden,    ver- 

*)  Das  gleiohfalls  hieher  gehörige  Terbnxn  rermAohen  hatt«  im  Mhd.  die  Be- 
deutung Ton:  einwiokeln,  aber  attoh  die  ron:  duroh  Vertrag  feat- 
aetaen,  und  in  der  intranfitiTea  Bedeattmg  heaeioh&eta  ca  bo  viel  wie  un- 
ter gehaB,  Verderbes. 
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schmaehten.  verheigsen « (mhd.  hetzen  und  gehelsen)^  nnd  bei 
transftlveii  VerDen  beseiehnet  es  die  gfiiuliche  Aufwendung  des  Objectes^ 
auf  welches  die  ThMUgkeit  des  transitiven  Verbi  als  angewendet  betrachtet 
wird,  wie  in:  verbacicen,  verbrauchen,  verzehren  (mhd.  zem  und 
auch  schon  verzem),  verbrennen  (mhd.  brennen,  Kr.  v.  Wartb.:  ^ein 
Tinr,  daz  steine  und  erde  brennet^%  d.  h.  verbrennt),  verloben,  ver- 
saufen, vernaschen,  verprooessiren,  verschlingen,  ver- 
schlucken, verplaudern,  verprassen,  vertändeln,  vertrinken, 
▼erspeisen.  Diese  Bedeutung  schlug  dann  zuweilen  um  in  eine  priva- 
tive, wie  sich  z.  B.  zeigt  im  Mhd.  verbern.  Der  Chanzier:  ^^sus  wirt 
des  boesen  vi!  getan,  des  guoten  vil  verborn^^  (d.  h.  unterlassen,  nicht 
ffelhan).  Im  Mhd.  hatte  ver  daher  oft  die  Bedeutung  des  Uebermaasses. 
DO  liiess  verklagen  so  viel  wie:  zu  sehr  klagen,  und  verloben:  zu 
sehr,  im  Uebermaass  loben,  und  diese  Bedeutung  zeigt  sich  noch  in 
den  nnd.  Wörtern  sich  versitzen  (im  Mhd.  hicss  versitzen  so  viel  wie: 
da  sitzen,  wo  und  wann  man  nicht  sitzen  sollte),  versalzen, 
▼er  liebt,  verlebt.  Auf  diese  Weise  berührt  sich  die  Bedeutung  des  Fal- 
schen mit  der  des  Uebermässigen,  so  dass  es  oft  zweifelhaft  sein  kann, 
auf  welche  von  diesen  Bedeutungen  man  die  mancher  nhd.  Verben  zurück- 
flihren  solle.  Beide  Bedeutungen,  nämlich  die  der  Entfernung  und  des 
vor,  weldie  oben  als  die  ursprünglichen  bezeichnet  wurden,  finden  sich 
vereinigt  in  denienigen  Verben,  wo  ver  die  Entziehung  oaer  Vorent- 
haltung, Verhinderung  durch  Verschluss  andeutet,  und  oß  in  einer 
Beziehung  dieselbe  Kraft  hat,  welche  in  der  mit  Verbis  zusammengesetzten 
Prfipos.  zu  Iiegt(s.  o.p.864,3),  vondersich  aber  ver  insofern  unterscheidet, 
als  es  nicht,  wie  zu,  eine  zum  Verschluss  fortgesetzte  Annäherung, 
sondern  eben  nur  die  Entziehung  durch  Verscliluss  bezeichnet.  Diese 
Bedeutunc*  zeigt  sich  z.  B.  in:  vermauern,  d.  h.  eine  Mauer  vor  Etwas 
bauen,  «)er  dadurch  zugleich  eine  Entziehung  des  Anblicks  oder  Zutritts 
herbeimhren.  So  noch  in  verdecken,  verschliessen,  verhüllen 
(d. fa.  eine  HQIle  davor  machen),  verschleiern,  versiegeln,  verbin- 
den, verbauen,  versperren,  verscharren,  verstecken,  ver- 
schneien. So  ertiält  ver  dann  überhaupt  dieBedeutung  einer  Verhinde- 
rung, welche  Bedeutung  im  nhd.  Verbo  verbieten  liegt,  d.  h.  durch  Ge- 
bieten verhindern,  wählend  es  im  Mhd.  die  Bedeutung  von  fort  und  fort 
ffebieten  hatte  (s.  o.).  Stärker  tritt  die  Bedeutung  des  vor  heraus  in 
Verben,  welche  den  Begriff  des  Versehens  womit  bezeichnen,  wo  ver 
andeutet,  dass  das  Versehen  an  der  vorderen  Seite  eines  Dinges  ge- 
dacht werden  solle,  wie  in:  verbrämen  (d.  h.  an  der  vorderen  Seite  mit 
einem  Streifen,  bröm,  versehen),  verpallisadiren,  verstohlen,  ver- 
golden, verzuckern,  verschanzen,  obwohl  es  bei  diesem  letzteren 
zweifelhaft  sein  kann,  ob  nicht,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ver  nur 
dazu  dient,  aus  einem  Subskantivo  ein  Verbum  mit  entschieden  transitiver 
Bedeutung  zu  bilden.  In  manchen  Fällen  ist  das  mhd.  ver  auch  vielleicht 
nur  aus  'Missverständniss  hervorgegangen  und  steht  da ,  wo  man  im  Mhd. 
eine  andere  und  zwar  der  Bedeutung  des  Wortes  angemessnere  Vorselz- 
sylbe  hatte,  wie  in:  sich  verfahren,  wofiir  im  Mhd.  ervaern  steht,  d.  h. 
machen,  dass  Jemand  er(s.7.),  d.h.  in  die  Höhe  fährt  (Nith.:  Jr  stilt  mich 
niht  ervaern**  (d.  h.  ihr  sollt  mich  nicht  ausser  Fassung  bringen,  d.  h.  nicht 
machen,  dass  ich  in  die  Höhe  fahre)*).  So  findet  man  im  Mhd.  erlangen 
und  belangen,  wo  wir  jetzt  verlangen  gebrauchen,   z.  B.  Rumelant: 

*)  Die  Form  Tenreren  tcheint  rorzugsweise  eine  niederdeutsche  zu  sein;  yergl. 
Job.  Bosbr.  p.  241 :  „was  die  nature  bedmct  ende  venreert'*  (d.  h.  in  Furcht 
setst)« 

ao* 
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»deme  selber  nach  dem  tode  mohte  erlangen^^  (d.  h.  dem  selber  nach  dem 
Tode  die  Zeit  mochte  lang  werden^  oder  den  nach  dem  Tode  verlangen 
mochte),  und  in  der  Kudrmi:  „mich  belangt"  (d.  h.  mich  verlangt,  eigenti. 
mich  belästigt  durch  lange. Dauer),  und  bei  Regenbogen:  „ein  b'nin  tuoch 
darnach  mich  ser  belanget".  Nith.:  „mich  belanget  nach  der  reinen",  und 
geliehen  statt  vergleichen,  z.B.  b.  Winli:  „der  nahtegal  wolt'  ich  mich 
wol  geliehen";  ferner  genigen,  jetzt  verneigen,  d.  h.  vor  einem  sich 
neigen ;  mithin  ist  in  diesem  Falle  die  nhd.  Bildung  bezeichnender ,  als  die 
mhd. einfache.  Das  einfache  v a r n  statt  verfahren  kommt  vor  bei DieUn. 
V.  Ast:  „Si  (die  Welt)  vert  mir  wunderliche  mite"  (verfahrt  wunderlich  mit 
mir),  und  sich  Sünden  statt  sich  versündigen  bei  Herz.  Joh.  v.  Bra- 
bant:  „Si  begat  an  mir  gewalt  unde  sündet  sere  sich"  (und  versündigt  sich 
sehr).  Eigenthümlich  ist  auch  die  Abweichung  des  Mhd.  vom  Nhd.  in  dem 
Verbo  entslän,  das  in  der  Bedeutung  des  nhd.  Verbi  verstehen  vor- 
kommt ,  z.  B.  der  v.  Gliers :  „ich  hau  entstanden ,  daz  din  slak  tuet  kindes 
houbet  ^wiu  har",  und  v.  Kiurenberk:  „verliuse  ich  dine  minne,  so  laze 
ich  die  liute  wol  entstan ,  daz  min  vröude  ist  der  minnist,  und  alle  and^e 
man".  Doch  findet  man  auch  schon  verstau,  z.  B.  bei  Dietm.  v.  Ast: 
„sich  hat  verwandelt  diu  zit,  daz  versten  ich  bi  der  vogel'  singen".  Ob 
iU)rigens  verstehen  ursprünglich  so  viel  bedeutet  wie:  zu  lange  ste- 
•hen  bei  Etwas,  oder  vor  Etwas  feststehen,  dass  man  sich  dasselbe  zum 
Gegenstande  seiner  Einsicht  mache,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  fest- 
stellen. Doch  wird  wenigstens  verstain  bei  Joh.  Rusbroeck  p.  121:  „Na 
verstait"  (jetzt  merkt  aufl)  so  gebraucht.  Bei  Boeth.  p.  15  kommt  es  als 
Reflexiv  vor:  „uerstast  tu  dih  tisses  leht,  chad  si"  (verstehst  du  etwas 
davon,  sagte  sie). 

Ob  man  in  ver,  wie  es  scheinen  könnte,  eine  inchoative  oder  cau- 
sative  Bedeutung  suchen  dürfe,  ist  deshalb  schon  unwahrscheinlich,  weil 
diese  beiden  Bedeutungen  einanaer  entgegengesetzt  sind,  wird  es  aber  noch 
mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  im  Mhd.  ganz  dieselben  Yerbalstamme  ohne 
die  Vorsetzsylbe  ver  schon  dieselbe  Bedeutung  hatten.  So  bezeichnet  ver- 
armen (d.  h,  arm  werden)  das,  was  durch  das  mhd.  einfache  Zeitwort 
armen  ausgedrückt  wird,  und  verlangern  (d.  h.  länger  machen)  das, 
was  das  mhd.  lenzem  bezeichnet;  ebenso  ist  verringern  gleich  dem 
mhd.  ringen,  wotür  man  auch  geringen  gebrauchte.  Das  Einzige,  was 
sich  sagen  lässt,  ist^  dass  ver  jene  inchoative  und  causative  Bedeutung 
zwar  nicht  bewirkt,  aber  im  Nhd.  gern  mit  Verben  jener  Bedeutung  ver- 
bunden wird ,  und  dass  es  in  manchen  Fallen  den  Üeber^mg  von  einem 
Zustande  in  den  andern  oder  die  Erzeugung  als  eine  in  ein  Ende  auslau- 
fende oder  vollendete,  andauernae  stärker  hervorhebt,  so  dass  z.  B. 
verbauern  so  viel  heisst  wie:  seine  Endschaft  in  dem  Bauer  neh- 
men, d.  h.  ein  vollständiger  Bauer  werden,  und  verdichten  so 
viel  wie:  machen,  dass  Etwas  vollkommen  dicht  ist. 

7)  Er,  das  goth.  us  (z.  B.  usfulljan,  erfüllen,  ushauhjan,  erhöhen), 
das  ahd.  ir  (z.  B.  irkennan,  erkennen),  ar  (z.  B.  arspehon,  erspähen,  Boeth. 

K.  138),  ur  (urporon,  sich  erheben,  hervorthun,  mhd.  erboeren).  In  dem 
[ittel-  u.Nlid.  ist  nur  die  Form  er  vorhanden,  neben  welcher  die  Form  ur 
als  die  seltenere  in  gewissen  Verben  mit  gleicher  Bedeutung  herläuft,  die 
aber  oft  auch,  wie  wir  unten  sehen  werden,  ihre  besondere  Bedeutung  er- 
halten hat.  Da  jene  gothischen  und  althochdeutschen  Formen  in  ihrer  Be- 
deutung der  Präposition  aus  entsprechen,  mit  der  sie  auch,  wenn  man  den 
häufigen  Wechsel  des  r  und  s  in  Betracht  zieht  und  nacn  früherer  Sitte 
keinen  so  hohen  Werth  legt  auf  die  Identität  der  Vokale,  auch  In  formelle* 
Hinsicht  desselben  Stammes  sind,  so  müssen  wir  als  die  Hauptbedeutung  der 
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YoToetzsfbe  er  die  ansehen,  welche  die  Präposition  aus  in  der  Zusammen- 
setzung hat.  Diese  zeigt  sich  auch  noch  in:  ermessen  =r  ausmessen, 
ergründen  =  ausgründen,  erforschen  =  ausforschen,  er- 
sinnen =  aussinnen,  erwählen  =  auswählen,  erdenken  = 
ausdenken,  erlösen  =r  auslösen,  erschöpfen  =  ausschöpfen. 
So  kam  auch  im  Mhd.  erjeten=  ausjäten  u.  a.  vor.  Von  aus  haben  wir 
aber  gesehen,  dass  es  das  Hervorgehen  aus  dem  Anfange  und  cUe  Fortbewegung 
zum  Edride  bezeichne.  S.  o.  p.  341.  Allein  die  Bedeutungen  von  er  sind  mannich- 
faltiger,  als  die.  welche  aus  in  der  Zusammensetzung  hat.  Zunächst  ergiebt 
sich  nämlich  aus  aer  Hauptbedeutung  die  der  Richtung  nachoben,  wenn  näm- 
lich die  Oeffnung ,  durch  welche  der  Ausgang  als  stattCndend  gedacht  wird, 
nach  oben  gerichtet  ist,  ganz  wie  bei  dem  lateinischen  ex  in  Compositis^ 
z.  B.  efferri,  sich  erheben,  und  dem  deutschen  auf.  Diese  Bedeutung  hat 
er  in:  ersteigen,  erklettern,  erbauen,  erziehen  (aufziehen), 
erregen  (=  aufregen),  errichten,  erwachen,  erstehen  (=  auf- 
sldien),  erschrecken  (d.  h.  aufspringen  machen,  s.o.  $.51),  erwecken 
aa.  So  im  Mhd.  ervaern,  machen,  dass  Jemand  in  die  Höhe  fahrt  (Nith.: 
„ich  daht*:  ir  sült  mich  niht  ervaern",  s.  o.  6.),  erbeigen,  aufschwellen, 
erwogen,  aufregen,  in  die  Höhe  bewegen,  Kllngesor:  „unbilde  wil  an 
mir  den  zom  erwegen".  Eine  dritte  sehr  durchgreifende  Bedeutung  ist 
die^  dass  er  eine  ausdauernde  oder  mit  Erfolg  unternommene  Ifand- 
iung  andeutet,  welche  Bedeutung  aus  der  ersten  sich  ergiebt,  wonach  es 
das  Hervorgehen  aus  dem  Anfange  und  die  Fortbewegung  zum 
Ende,  das  hin  bezeichnet.  Diese  zeigt  sich  in:  erdulden,  d.  h.  aus- 
dauernd dulden,  ertragen,  erschaffen,  d.  h.  mit  Erfolg  schaffen ,  erzeu- 
Sen,  erschlagen,  ersäufen,  ergehen,  ernähren,  erkämpfen,  er- 
rücken,  erstreiten,  erlügen,  erflehen,  ereilen,  erstürmen, 
erlangen  (=  hiniangen),  erarbeiten,  erschleichen,  erklügeln, 
erjagen,  erzwingen  u.  s.  w.  So  schon  im  Mhd.  erwihen,  abthun, 
von  i^hen,  thun,  und  ernihten,  ganz  verrichten,  Nibel.  N.  1199  errechen, 
d.  h.  mit  günstigem  Erfolg  rächen,  wo  man  übrigens  in  solchen  Fällen  auch 
sich  des  Wortes  vol  statt  er  bediente,  wie  in  der  Kudrun:  „Herwic  von 
Sewen,  der  enmohte  niht  vollangen"  (konnte  das  Ufer  nicht  erlangen). 
Vgl.  d.  nhd.  vollbringen  u.  a.  Viele  Verba,  in  denen  an  sich  noch  keine  ange- 
wandte Thätigkeit  angedeutet  liegt,  bekommen  diese  Bedeutung  durch  Yor- 
setzung  des  er,  weil  dieses  ja,  wie  bemerkt,  die  Handlung  in  ihrer  Fort- 
bewegung zum  Ziele  bezeichnet,  wie :  erlügen,  erkämpfen,  erbetteln 
u.  a.,  und  manche  von  ihnen  erhalten  die  Bedeutung,  wonach  das  als  thätig 

gedachte  Subject  sich  durch  seine  Thätigkeit  in  den  Besitz  des  erstrebten 
^bjects  setzt,  wie  in:  erkaufen,  d.  h.  an  sich  kaufen,  mhd.  ermieten, 
d.  1l  erlaufen;  erfahren,  d.  h.  sich  durch  Fahren  Kunde  verschaffen; 
^kennen,  d.  h.  sich  in  den  Besitz  einer  klaren  Vorstellung  setzen  oder 
eine  klare  Vorstellung  von  etwas  bekommen.  Auch  Uegt  in  dieser  Fort- 
bewegung zum  Ziele  zugleich  eine  Absicht  ausgedrückt,  weshalb  auch 
bei  manchen  Verben,  wenn  sie  mit  er  zusammengesetzt  werden,  mehr  die 
Absichtlrchkeit  der  Handlung  hervortritt,  als  wenn  er  fehlt,  z.B.  erfin- 
den, d.  h.  mit  Absicht  finden,  nicht  zufällig  finden.  Da  nun  er  einmal 
gern  zur  Bezeichnung  einer  frans.  Bedeutung  gebraucht  wurde,  so  wählte  man« 
es  auch,  wie  ver  (s.o.),  nicht  selten,  um  aus  einem  andern  Worte  ein  transi- 
tives (wie  erzielen),  oft  auch  causatives  Verbum  zu  bilden,  was  vor- 
zugsweise von  den  von  Adjectivis  gebildeten  gilt,  wie:  erheitern  von 
heiter  (d.  h.  heiter  machen),  erquicken  (lebendig,  mhd.  quec,  machen), 
erfrischen  (d.  h.  frisch  machen),  erledigen,  erweitern,  erklären, 
erniedrigen,   erschweren,   eröffnen,  ertödten,    ermächtigen. 
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erschflttern,  mhd.  erschfiUen,  d.  b.  machen»  das»  dch  Jemand  acMMdt, 
u.  a.  Manche  von  ihnen  kommen  auch  reflexivisch  vor,  wie:  sich  erman- 
nen (eigentlich  sich  zum  Manne  machen ,  d.  h.  ein  Mann  werden),  sich 
ereifern  (d.  h.  sich  in  Eifer  setzen  ^  oder  in  Eifer  gerath«i).  Diese  cmi- 
sative  Bedeutung  zeigt  sich  in  den  mit  er  zusammragesetzien  Verben  auch 
schon  im  Mhd.,  wo  man  u.  a.  hatte:  a*staeten,  stät  oder  fest  machen;  erstrecken, 
machen,  dass  etwas  strac,  d.  i.  gestreckt,  also  lang  wird  (s.  o.  p.  238);  ertiuren, 
machen,  dass  etwas  theuer  wird;  erblechen,  herausschimmem  lassen;  erderren, 
trocken  machen;  ergremen,  zornig  machen;  ergrUenen,  grün  mach».  Noch  hin- 
figer  bildete  man  aber,  wie  im  Nhd.,  damit  Verben  inchoativer  Bedeutung,  welche 
sich  auch  durch  die  des  Ausgangs  leicht  erklären  lässt,  da  ja  der  Anfang 
weiter  nichts  ist,  als  ein  Ausgang  von  einem  Punkte«  So  kamen  im  Mh£ 
vor:  erwüeten,  in  Wulh  gerathen,  eigentlich  den  Ausgang  nehmen  zur 
Wuth;  erzagen,  zage  werden  (jetzt  verzagen);  ers w^rn,  zu  schwä- 
ren anfangen;  ertagen,  Tag  werden;  erstaben,  starr  werden;  er- 
louben,  betäubt  werden;  ersteinen,  zu  Stein  werden;  erswitsea, 
in  Schweiss  gerathen;  ertören,  zum  Thoren  werden  (ertoeren  aber  zum 
Thoren  machen);  erbrinnen,  in  Brand  gerathen;  ersichern,  sicher 
zu  werden  suchen;  und  im  Nhd.  erglühen  (d.  h.  zum  Glühen  her- 
aus oder  hervortreten,  d.  h.  anfangen  zu  glühen),  ergrauen,  ermatten, 
erlahmen,  erröthen,  erstarken,  erblinden,  ertönen,  ergrim- 
men, erbeben.  Aus  der  Bedeutung  von  aus  fliesst  noch  die  mhd.  Be- 
deutung der  Beraubung  und  Entfernung,  die  es  aber  nur  selten  hatte 
und  die  sich  Jetzt  nur  noch,  wie  wir  sehen  werden,  in  ergötzen  findete  So 
kommen  im  Mhd.  vor:  erbürnen  (d.  h.  enthömen,  der  Homer  berauben)^ 
erriden,  entbinden  (von  rlden,  binden,  flechten)*  So  fand  sich  noch  er- 
gän  (vergehen),  Nibel.  N.  980:  ,>Dlu  naht  was  ergangen:  man  seite  ez 
wolde  tagen^%  und  bei  Konr.  v.  Würzb.,  d.  Buch  v.  Troie:  „und  haete  im 
euch  den  tot  getan  waer  ez  von  Gote  erwendet  niht^^  (d.  h.  nicht  abge- 
wendet). Auch  kam  erste  er  en  vor  in  der  Bedeutung  zerstören;  er  st  ri- 
ehen, z.  B.  Farciv.:  „im  den  schüm  erstrichen^^  (iimt  den  Schaum  abstrei- 
chen, abwischen).  Hielier  gehört  auch  noch  das  mhd.  erge^^en,  verges- 
sen, d.  h.  auseinander  bringen  (vom  goth.  gitan,  zusammen  bringen,  womfl 
das  nhd.  Gatte,  Gatter,  auch  Geiz.  mnd.  git,  zusammenhängen,  s.  o. 
S.  91,  5),  Nibel.  N.  1020:  ,>Ja  wil  icn  dich  ergezzen  dines  mannes  tol^ 
(will  dich  deines  mannes  Tod  vergessen  lassen),  Nith.:  ,»ir  Iddes  sint  si 
ergezzet^^  So  schon  bei  Boeth.  p.  55:  „habest  du  ergezen  dinero  sakloa 
uuiolih  unde  uuio  mamg  si  uuaren  ?^  (hast  du  vergessen  deiner  Glückselig- 
keiten, weiche  und  wie  verschiedenartig  sie  waren?).  Doch  kommt  im  Mhd. 
statt  ergezzen,  wie  im  Nhd.,  auch  schon  vergezzen  vor,  z.  B.  sagt  Günllier 
V.  d.  Vorste :  „Swenne  ich  so  lange  von  dir  bin,  daz  du  vergizzest,  vronwe, 
roin^^  So  kam  auch  ernihten  und  entnihten  statt  des  nhd.  vernich- 
ten vor.  Das  nhd.  ergötzen,  eigentlich  ergetzen,  ist  noch  das  einzige 
üeberbleibsel  jener  privativen  Bedeutung  von  er;  d^n  es  hat,  wie  aus  NibeL 
Not.  1020  hervorgeht,  die  Bedeutung  von:  vergessen  lassen,  machen, 
dass  Jemand  (beim  Vergnügen)  vergisst  •).  Aus  der  oben  nachge- 
wiesenen Bedeutung  der  Fortbewegung  zum  Ende  oder  Ziele  fliesst 
endlich  noch  die  des  Vorwärtsstrebens,  der  Neigung,  des  Hinans- 
hängens,  des  Nachgebens,  wie  ^ch  erkennen  lässt  aus:  erlauben 
(ahd. liuwSn,  herabhangen,  woher  auch  das  Subst.  loup(Laub),  dL  h.  das 
H^abhangende),  d.  h.  nachhangen,  nachgeben,  sich  ergeben  (d.  h. 

*)  Im  Mhd.  hatte  ergetien  etOMtiTe,  ergSisen  aber  tnuiiitive  Bedeirtviff. 
8«  o.  p,  245. 
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lieh  Ungeben),  erlassen  (d.  h.  naeidassen).  In  diesem  Falle  hal  er  bet 
Sübstantivis  oft  die  alte  Form  ur  bewahrt,  wie  man  noch  ersehen  kann  aus 
dem  mhd  urzlgenisse^  Verzicht^  und  dem  nhd.  Urlaub  (statt  Erlaub 
oder  Erlaubniss).  So  heisst  georlofft  im  Niederdeutschen  so  viel  wie 
erlaubt,  Job.  Rusbroek  p.  32:  ,,die  dinse  die  neit  georlofft  en  syn^  (die 
DinffOi  die  nicht  erlaubt  sind).  Ueber  die  Yertauschung  des  er  mit  ver  im 
Mba  und  Nhd.  ist  schon  oben  gehandelt  worden.  Hier  möge  nur  noch  ausser 
den  schon  oben  angeführten  Beispielen  erwähnt  werden  verdulden  statt 
erdulden,  bei  Wernh.  v. Tiufen :  ,,seht^  daz  muoz  verdulden  ichzuhtek- 
Uch^y  und  vertrinken  b.  Rumelant:  „la  niht  den  man  vertrinken^^  (d.  h.  er- 
trinken). Im  Niederdeutschen  kommt  sogar  V  e  r  1  ö  s  e  r  statt  Erlöser  vor,  z.  B. 
bei  Job.  Rudiroek  p.  29:  «Dese  ongehoirte  pine  Cristi  vns  verloisers^  (diese 
unerhörte  Pein  Christi  unsers  Erlösers)«  In  manchen  Fällen  liess  man  im 
Mhd.  er  da  weg,  wo  wir  es  jetzt  anwenden.  So  findet  man  da  statt  des 
nbd.  erzählen  gewöhnlich  die  Form  z ein  (Klingesor:  ,,des  vürsten  tucent 
iz  Osterriche  die  wil  ich  in  zeln^  Bei  Günther  v.  d.  Vorste:  „daz  hoehet 
(erhöhet)  mir  den  muot'^  BeiWinli:  >,Nu  hat  sich  geniuwet  (erneuert)  der 
walt  sehen  iare'S  und  statt  erleichtern  kommt  im  Mhd.  in  der  Regel 
lihtea  und  lihtern  vor;  femer  findet  sich  bei  Wolfr.  v.  Esch.  WiUeh. 
geschaffen  statt  des  nhd.  erschaffen;  ,,hin  ze  dem,  der  mich  ße^ 
schuoP,  Was  noch  femer  die  Anwendung  von  er  und  ver  bei  Verben  be-^ 
triA,  so  dürfte  sich  im  Allgemeinen  die  JBeobachtung  bewähren,  dass  man 
er,  da  in  ihm  ein  Vorwärtsstreben,  eine  Neigung  ausgedrückt  liegt, 
gern  mit  solchen  Verbis  zusammensetzt,  in  denen  eine  Annäherung  an«* 
gedeutet  begt;  daher:  erschleichen,  erstreben,  während  ver  gern 
mit  Verbis  verbunden  wird,  in  denen  die  Bedeutung  der  Entfernung 
liegt,  wie:  verscheuchen,  vertreiben,  so  dass  beide  Partikeln  die  in 
den  Verbis  im  Allgemeinen  schon  Uegende  Bedeutung  mit  noch  grösserer 
Entschiedenbeit  bervoitdien.  In  solchen  Verbis  nun,  worin  dergleichen 
nicht  angedeutet  wird,  haben  beide  tbeils  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung, 
wie  in:  erlassen  und  verlassen,  erwehren  und  verwehren,  er-* 
sparen  und  versparen,  ertragen  und  vertragen,  tfaeils  aber  auch 
eine  kaum  merliUch  verschiedene,  wie  in:  erlöschen  und  verlöschen, 
erkälten  und  verkälten  (s.  o.),  und  zwar  lässt  sich  dieser  Unterschied 
nach  den  oben  gegebenen  Bemerkungen  leicht  reraliren. 

8)  Be.  Im  Gothischen  lautete  es  bi,  im  Althochdeutschen  pi  und  ist 
tos  der  oben  %.  78  behandelten  Präposition  hervorgegangen,  deren  Form 
sie  auch  im  Gothischen  und  Althochdeutschen  noch  hatte.  Erst  im  Mittel« 
hoobdeutsdien  trat  die  Abschwächung  der  Form  in  be  ein,  und  wenn  auch 
die  Bedeutung  der  mhd.  IVäposition  bi  und  der  nhd.  bei  noch  überall  bei 
be  durchschimmert,  so  hat  dieses  doch  auch  seine  besonderen  Bedeutungen 
erhalten,  wie  es  bei  allen  unselbständigen  Wörtern  in  der  Zusammensetzung 
der  Fall  ist,  die  bei  ihrer  Verflüchtigung  einen  Theil  ihrer  speciellen  Be- 
deutung abffd)en,  und  dann  allgemeineren  Zwecken  dienstbar  werden.  Als 
die  Hauptbedeutung  von  be  ist  die  der  Nähe  anzusehen,  woraus  sich 
die  übrigen  ergeben,  <foch  so,  dass  einzehie  erst  wieder  als  aus  schon  ab- 
geleiteten Bedeutungen  hervcn'gegangen  zu  betrachten  sind,  und  sich  daher 
in  diesem  Falle  mit  der  ursprünglichen  oft  gar  nicht  mehr  vereinigen  lassen. 
Die  Bedeutung  der  Nähe  blickt  durch  bei  den  gothischen  Wörtern  bispei- 
van  (anqiden),  bithragjan  (herbeilaufen),  bei  dem  ahd.  biscinan  (bc- 
scheinen),  bei  dem  mhd.  bekomen  (ankommen),  besenden  (zu  sich  ent- 
bieten), belangen  (verfangen,  s.  o.),  begrifen  (bei  Luther,  Jerem.  II, 
26  statt  ergreifen:  „Wie  ein  Dieb,  wenn  er  begriflen  wird**),  bege^jen 
(erlangen)^  begern  (belehren),  beginnen  (d.  b.  an  Etwas  gdien)^  bei 
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den  nhh.  beschicken,  besitzen,  begleiten  (mhd.  beleiten),  begeg- 
nen, bestreuen,  bekennen  (d.  h.  kennen  bei  oder  vor  Jemand,  wie 
das  goth.  andhaitan),  behende  (bei  der  Hand),  bequem  (eig.  beikömm- 
lieh,  vom  ahd.  biqueman,  beikommen),  beschleichen,  berufen,  be- 
brüten. So  auch  im  Mhd.  bei  Klingesor:  „daz  getwerk  im  da  zwd  grifen 
der  gewan,  diu  ein  sb-uz  besaz^^  (d.  h.  bebrtttete).  Auch  bewerben 
hört  hieher,  was  so  viel  heisst  wie:  sich  in  die  Nähe  wenden,  in  die 
streben,  v.  mhd.  werben,  d.  h.  drehen,  wenden,  streben,  arbeiten.  Aus  der 
Bedeutung  der  Nähe  fliesstdie  der  Einwirkung,  Berührung,  der  An-* 
Wendung  auf  Etwas,  der  Behandlung.  So  schon  im  Gothisi^en,  wo 
bimamjan  bespotten  oder  verspotten  heisst,  und  im  Nhd.  beleh- 
ren, bedrohen,  behandeln,  belangen,  beleidigen,  beklagen, 
bewillkommen,  beweinen,  bejagen,  bejahen,  bekämpfen,  be- 
wirthen,  beherbergen.  Die  Bezeichnung  der  Behandlung  tritt  oft  In 
komischer  Weise  hervor  bei  Verbis,  welche  vermittelst  der  Vorsylbe  b  e  von 
Eigennamen  gebildet  sind,  z.  B.:  „ich  will  dich  beeulenspiegeui^.  Femer 
ffiesst  auch  aus  der  Bedeutung  der  Nahe  oder  Anwesenheit  bei  Etwas 
die  des  Versehens  womit  oder  des  Yersehenseins,  welche  Bedeutung 
auch  die  Präposilion  bei  hat  (s.  o.  §.  78),  so  dass  z.  B.  bei  Kasse,  bei 
Kräften  sein  so  viel  bedeutet  wie:  mit  einer  Kasse,  mit  Kräften 
versehen  sein.  Daher  heisst  beherzt  so  viel  wie:  mit  Herz,  Mnth 
versehen.  Da  aber  mit  Vorsahen  versehene  Verl)en  nach  obigen  Bemerk* 
ungcn  meist  transitive  Bedeutung  erhalten,  so  bedeutet  das  Activum  solcher 
mit  be  zusammengesetzter  Wörter  in  der  Regel:  womit  versehen,  wie: 
bemannen,  beloben,  begaben,  behelmen,  bepflastern,  befrach- 
ten,  bedielen,  beflecken,  bekränzen,  beglänzen,  bekleiden, 
beköstigen,  bewilligen  d.  h.  mit  s.  Willen  versehen  u.  s.  w.  SolmUhd. 
bekerzen,  mit  Kerzen  versehen,  bedoenen,  mit  Gesang,  Tönen  erfällen, 
bemeilen,  mit  Flecken  versehen,  berathen,  mit  Rath  versehen,  u.  a.,  von 
denen  dann  dasPassivum  natürlich  die  Bedeutung  des  Versehenseins  haL 
Im  Nhd.  haben  wir  übrigens  noch  manche  mit  b  e  zusammengesetzte  Participiallea, 
die  man  im  Mhd.  mit  dem  Augment  ge  versah,  z.  B.  gewaert,  bewikrl, 
gelibet,  beleibt^  geloup,  belaubt,  gehar,  behaart  u.  a.  (s.o.  %.6t).  Oft 
kommt  auch  das  Umgekehrte  vor,  z.  B.  sagt  Nithart :  „gar  wo!  bezieret  (d.  h. 
geziert)  stet  der  plan"^.  Die  Bedeutung  des  Versehens  nnd  <Be  des  Ma- 
ch ens  wozu,  des  Versetzens  in  einen  Zustand,  sind  aber  ganz  verwandte  Be- 
deutungen, so  dass  z.  B.  beruhigen  sowohl  sich  fassen  lisst  In  der  Bedeutoig 
von:  versehen  mit  Ruhe,  als  auch  ruhig  machen.  In  den  Zustand 
der  Ruhe  versetzen.  So  kommen  eine  Menge  Vertat  iai  Mhd.  vor, 
In  denen  causaüve Bedeutung  Uegt,  z.B.  beschalken(zamDiaier  BBadies), 
beknehten  (zum  Knechte  machen),  bekSren  (machen,  dass  Einer  ubh 
kehrt),  begenen  (machen,  dass  Etwas  ^Ihnt,  klafft),  behöreii  (owchen, 
dass  Jemand  hehr  oder  stolz  wird),  beviln  (machen,  da»  es  Jemand  za 
viel  wird),  und  noch  mehr  Im  Nhd.,  wie:  betäuben,  beschämen,  be» 
rauschen,  befreien,  beengen,  befriedigen  *),  bereichern,  be» 
festigen,  berichtigen,  betrüben,  besänftigen,  beruhigen, 
beschleunigen,  beschönigen,  beweissen,  bethören,  bestärken 
bewakstelligen  u.  a.  In  einzehien  Fällen  drückt  auch  be  die  Beharrlichkeit 
aus,  die  auch  in  der  Präposition  bei  liegt  und  auch  ans  der  Bedeitag  des 
Verwellens  In  d^  Nähe  ffiesst  So  in:  behalten  (d.  h.  dmumd  hal- 
len), und  das  mhd.  behaben,  machen,  dass  man  etwas  lest  bat  (Boeft. 
p.  49:  ,.al  güot  hinder  mo  behabende*"),  festhalten,  behängen,  fest 


*)  Ueber  die  b«i  dioKa  V«boa  «iagM^olMlia  Badaag  ig  a.  ••  i  94. 
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gen,  benähten,  über  Ntdil  bleiben,  u.d.nhd.  bleiben  (ans  piUpan),  kör- 
perUch  da  sein,  bestehen,  beharren,  beruhen,  behauen,  belieben. 
Eine  dgenlfaüiQUche  Bedentuns  des  be  ist  auch  die,  wonach  es  die  Berau- 
bung oider  Trennung  anzudeuten  scheint,  wie  in:  sich  begeben,  d.  h.  von 
sich  weggeben  (schon  im  Mhd.,  z.  B.  bei  Krist.  v.  Hamle:  ,4^^^^'^  ^'  ^^^ 
si  niht  begeben  [verlassen],  si  ist  mir  liep  vor  allen'Oi  welche  Bedeutung 
jedoch  als  auf  verschiedene  Weise  entstanden  sich  ansehen  lässt.  So  heisst 
das  Gothische  bileithan  eigentlich  nur  so  viel  wie:  bei  etwas  lassen, 
d.  h.  zurücklassen,  verlassen,  so  dass  eigentlich  die  Trennung  nicht 
durch  bi  angedeutet  wird,  sondern  vielmehr  durch  den  Weggang  dessen, 
von  dem  gesagt  wird,  dass  er  lasse,  hinterlasse.  Eben  so  ist  das 
gothische  bin! man,  benehmen,  nur  ein  auf  ein  Object  angewandtes  Neh- 
men, während  die  Beraubung  in  nehmen  selbst  angedeutet  liegt.  In  be- 
äraben,  bestatten,  beerdigen  bezeichnet  be  die  Annäherung  nach 
em  Innern  desjenigen  Begriffs,  mit  dem  be  zusammengesetzt  wird,  und 
kommt  gleich  der  Bedeutung  der  Präposition  bei,  welche  diese  hat  in  Wör- 
tern wie:  bei  stecken.  Weil  aber  durch  die  Annäherung  nach  dem  Innern 
einer  Sache  oft  Etwas  dem  Gesichte  entzogen  wird,  so  hat  be,  wie  bei, 
in  einzelnen  Fällen  die  Bedeutung  des  Verbergens,  Entziehens  erhal- 
ten. Noch  häufiger,  als  im  Nhd.,  scheint  b  e  die  privative  Bedeutung  im  Mhd. 
zu  haben,  wo  sich  ausser  andern  Verben  anflihren  lassen:  behftren  (der 
Haare  berauben),  behiuten  (abhäuten),  behtieten  (verhüten),  bestözen 
(Verstössen  oder  wegstossen);  doch  direct  lässt  sich  auch  hier  die  privative 
Bedeutung  nicht  erweisen,  sondern  nur  indirect.  So  heisst  z.  B.  beharen 
eigentlich  nur  an  das  Haar  kommen,  aber  nicht  ohne  Absicht  und 
Folgen  gedacht,  sondern  mit  dem  Erfolg  der  Beraubung,  des 
Ausreissens.    Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  auch  die  übrigen  oßt  an- 

Seführten  mhd.  Verben  erklären.  Auf  die  Bedeutung  der  Nähe  ist  auch  die 
es  Umgebens  zurückzuHihren ,  so  dass  be  sich  nicht  mehr  beschränkt 
auf  die  engere  Bedeutung  der  Berührung,  sondern  eine  allseitige  Be- 
rührung, ein  Umschliessen  oder  Einschliessen  bezeichnet.  Diese 
Bedeutung  hatte  schon  das  gothische  bi,  z.  B.  heisst  da  bisaihvan  rings- 
herum beschauen,  bisatjan  umgeben,  bigairdan  umgürten,  biskeinan 
umleuchten,  bitiuhan  umherfuhren,  und  dieselbe  Bedeutung  hat  die  mhd. 
Vorsetzsylbe  be  in  beschouwen,  ringsumschauen,  beiiechen,  ein- 
schUessen,  besliezen,  Kudrun:  ^^er  besloz  mit  armen  der  schoenen  lip 
vil  suezecliche  er  kuste**,  und  Boeth.  p.  10:  „Sar  hina  uerlribenero  naht 
pegab  mih  tiu  uinstri^^  (schnell  nach  vertriebener  Nacht  umgab  mich  die 
Finstemiss),  bespinnen,  einschliessen,  b e v r i d e n ,  umfriedigen,  einschlies- 
sen, behüUen,  umhüllen,  beziunen,  umzäunen,  von  denen  auch  einzelne 
sich  so  erklären  lassen,  dass  be  die  Bedeutung  des  Versehens  hat,  wie  be- 
ziunen, mit  einem  Zaune  versehen,  be  hüllen,  mit  einer  Hülle  versehen. 
Im  Nhd.  liegt  in  be  die  angedeutete  Bedeutung  in:  beschneiden,  d.  b. 
ringsum  sc£ieiden,  benagen,  befühlen  u.  a.  Aus  dieser  Bedeutung 
ergiebt  sich  dann  noch  die  der  gänzlichen  Bewältigung,  wie  sie  sich 
zeigt  in:  bewegen  (bei  Spervogel  noch  ohne  be:  ,,dJkke  wegete  ich  den 
ast",  oft  bewegte  ich  den  Ast),  berauben,  bereden.  Schliesslich  ist  zu 
bemerken,  dass  es  noch  einige  particlpiale  mit  b  e  zusammengesetzte  Adjec- 
tiven  giebt,  wie:  begütert  (vom  Plur.  Güter),  bewandt  (d.  h.  in  die 
Nähe  des  Wendens,  also  zu  Ende  gebracht,  so  dass  man  sehen  kann,  wie 
Etwas  ist,  daher:  eingerichtet,  beschaffen),  bekannt  (wofür  sich  früher 
auch  erkant  ♦)  findet,  z.  B.  bei  Nitli.:    „die  wil  ich  iuch  euch  nennen  Sit 

*)  Umgekehrt  kommt  bei  Joh.  Busbroek  bekennen  statt  erkennen  vor,   wo 
es  heisst  p.  117:  „ind  hie  bi  gifit  sy  zo  bekennen  yr  eygen  macht*'. 
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8f  mir  sini  erkanl^)  u.  a. ,  welche  sidi  bd  genaaerer  Betrachtung  unter  die 
oben  aufgeführten  Bedeutongen  stfmmtUch  znrückfiihren  laasoi.  Zowdlen 
haben  wir  auch  jetzt  mit  be  zusammengesetzte  Verben,  wo  man  aich  hn 
Althochdeutschen  mit  dem  einfachen  Verbo  begnügte ,  z.  B.  ch lagen,  sich 
beklagen,  Boeth.  p.  81. 

9)  Ent.  Es  ist  hervorgegangen  aus  der  goth.  Präposition  and  (s.  o« 
§.  105,  4),   welche  so  viel  bezeicnnet  wie:  vor,  längs,  gegenüber, 

Segen,  aus  welcher  letzteren  Bedeutung  des  Gegensatzes  sich  die  i& 
eraubung  herausgebildet  hat.  Die  Bedeutung  von  vor  zeigt  sich  In  Com* 
positis  wie:  andhaitan  (vor  Jemanden,  in  Gegenwart  Jemandes  nennen, 
d.  h.  bekennen),  andhausjan,  vor  sich  hin  hören,  d.  h.  gehorchen; 
die  von  gegen  in:  andrinnan,  entgegenlaufen,  d»  h.  streiten,  andstan- 
den,  entgegenstehen,  andspeivan,  vor  sich  speien,  entgegen-  oder  an- 
speien; die  der  Beraubung  in:  andbindan,  losbinden,  entbinden,  and- 
huljan,  enthüllen,  andvasjan,  entkleiden.  Im  Ahd.  bUeb  die  Form  ant 
in  cfer  Substantlv-Composition,  wie  sie  sich  zeigt  in:  antuuurti,  Antwort, 
Gegenrede,  u.  a.  (s.  o.),  während  in  der  Zusammensetzung  mit  Verben  die 
Form  i  n  t  gewählt  wurde,  z.  B.  Otfr.  p.  228 :  »thaz  ni  hiluh  iuih,  ir  Interet 
auur  mih'^  (ihr  entehret  mich).  Auch  im  Mhd.  blieb  in  der  Substantiv- 
Composition  oft  noch  ant,  z.  B.  in  antUz  (Entlassung),  antlütte  (Ant- 
litz), ant  wer  c  (Vorrichtung),  antwurt  (Antwort),  während  fiir  die  Vct- 
bal-Composition  ent  gewählt  wurde,  welche  Form  sich  in  den  nachgewie- 
senen Fällen  in  en  oder  em  verwandelte,  und  schon  im  Ahd«  in  In,  z.  B. 
bei  Boeth.  p.  58  infuoran  (entführen),  statt  intfuorjan. 

Aus  dieser  Verwandlung  ergaben  sich  dann  hianche  Verwecfasehmgea 
mit  der  Präposition  1  n  (mhd.  auch  en),  wie  man  ersehen  kann  ans  dem  nmL 
entlang,  welches  im  Mhd.  en  lanc  (d.h.  In  die  Länge),  aus  entzwei, 
welches  en  zwei  lautet  (d.  h.  In  zwei  Stücke,  Heinr.  v.  Morunge:  „der 
en  zwei  braeche  mir  daz  herze  min'O?  während  bei  Job.  Rusbr.  p.  68:  „Ind 
clouuet  dat  entzwey'^  [und  spaltet  das  entzwei],  und  bei  Feyerabend  fm  B. 
d.  Liebe  sich  schon  entzwei  findet:  „dass  sie  jhm  den  Schenkel  al^Ndd 
entzwey  brach^)  *);  femer  noch  aus  entgegen,  welches  Im  Ahd.  Inge- 
gin  (Otir.:  „ther  liut  ingegin  aller  giang'%  das  ganze  Volk  ging  entgegen), 
im  Mhd.  aber  en  gegen  lautete  (Nith.:  „Die  liand  er  im  engegen  bot^). 
So  kommt  bei  Konr.  v.  Würzb.  auch  in  anderen  Verbindungen  en  statt  ent 
vor:  „Dine  wunden  uns  enbunden  (entbanden)  von  des  todes  smerzen^,  und 
oft  enzünden,  enbrinnen,  engelten,  statt  entzünden,  entbrenn^ 
entgelten.  Wie  mlsslicb  es  daher  zuweilen  um  die  Deutung  der  Vofrsetz- 
sylbe  ent  stehen  müsse,  lässt  sich  leicht  denken.  So  liegen  in  dem  mhd. 
norte  entrihten  zwei  entgegengesetzte  Bedeutungen,  die  sich  nur  aus 
der  angegebenen  Verwechselung  von  ent  mit  In  erUären  lassen.  Es  be- 
deutet nämlich  jenes  Wort  1)  so  viel  wie:  aus  der  eigentlichen  Lafff 
herausbringen,  d.  b.  in  Unordnung  bringen,  so  dass  ent  oe 
aus  der  Bedeutung  des  Gegensatzes  sich  ergebende  privative  Bedeutung  hat 
2)  so  viel  wie:  in  das  nichtige  bringen,   gerade  machen,   ans- 

gl  ei  eben,  d.  h.  durch  Bezahlung,  wo  ent  offenbar  mit  in  verwechselt  ist. 
lese  Verwechselung  scheint  auch  eingetreten  zu  sein  in  dem  mhd.  Worte 
entnihten,  wofür  sonst  ernihten  gebraucht  wurde,  während  man  im 


*)  Hieraus  gebt  henor,  dass  man  im  Ahd.  nnd  lillid.  bei  dar  Angabe  der  Tbei- 
Inng  sieb  des  Neutrums  bediente ,  wabrscbeinlicb  weil  das  ßubst.  Tbeil  meist 
ein  Nentnun  war.  8.  o.  —  Ueb«r  entweder  aus  einweder,  eintweder  oier  einde* 
weder  ••  o.  p.  197,  beeenden  aber  87a« 
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Nhd.  dafiir  vernichten  sagt.  S.  o.  6.  Wa»  nim  die  nhd.  Bedeatong 
Ton  ent  betrifft,  so  kommt  die  des  blossen  Gegensatzes  im  Allgemeinen  nur 
noch  selten  vor,  aB.B.  in  emp.fangen  (d.  h.  gegen  nehmen),  entschädig 
gen  (d.  h.  zahlen  gegen  einen  Schaden),  entsprechen  (eigentlich  gegen 
sprechen,  antworten).  Im  Mhd.  kam  diese  Bedeutung  noch  häufiger  vor,  z.  B. 
in  entreden,  d.  h.  eine  Gegenrede  machen,  en gelten,  Gegenzahlung  lei- 
sten; deshalb  heisst  unentgeltlich  so  viel  wie:  ohne  Entgelt,  d.  h. 
ohne  Vergeltung,  Gegenzahlung,  u.  a.  Auch  die  Bedeutung,  wo- 
nach es,  wie  in  entehren,  entweihen,  entmannen,  den  Begriff,  dem 
es  vorgesetzt  ist,  in  das  Gegentheil  verkehrt,  und  von  welcher  Art  es  im 
Mhd.  sSemlich  viel  Verben  ^ebt,  wie:  enth eilen,  nicht  übereinstimmen, 
entreinen,  verunreinigen,  ensiuvern,  unrein  machen,  entsäubem,  en- 
ffenzen,  entzwei  machen,  entrAten,  keine  Hülfe  verschaffen,  u.  a.,  ist  im 
Nhd.  nur  noch  selten  zu  finden.  Die  am  häufigsten  im  Nhd.  gebräuchliche 
Bedeutung  ist  die  derBeraubung  schlechthin,  wie  in:  entblättern,  ent- 
kleiden, entarten,  enthüllen,  entmasten.  Oft  bedeutet  es  vor 
Verben  gesetzt  eine  von  dem  Object  abgewandte  Handlung,  und 
liildet  insofern  einen  Gegensatz  gegen  be  (s.o,),  oft  die  Entfernung  aus 
einer  Lage,  und  entspricht  <tann  den  Wörtern  weg,  ab,  zurück,  auf 
(wenn  dieses  Auflösung  oder  Trennung  bezeichnet),  los.  Hieher  gehören: 
entrollen  (aufrollen),  entdecken(aufdecken), entwickeln  (aufwickeln), 
entreisson  ( wegreissen) ,  entrücken  (wegrücken),  entlocken  (weg- 
oder  ablocken),  entladen  (abladen),  entlaufen  (weglaufen),  entsetzen 
(absetzen).  Hieher  gehört  auch:  sich  entsetzen,  d.  h.  sich  ausser  sich 
sellist  setzen,  dass  man  nicht  bei  sich  ist,  Schiller,  D.  K.:  „Doch  Sie  ent- 
setzen mich^,  d.  h.  bringen  mich  ausser  Fassung),  entsagen  (absagen,  im  Mhd. 
sf  ch  entsagen),  sich  ent  ha  lten(d;h.  zurück- oder  abstehen),  sich  entsinnen 
(zurücksinnen,  d,  h.  v.  d. Gegenwart  weg),  entzücken*)  (d.h.  wegziehen, 
Wernh.  v.  Tiufen:  ^,mine  sinne  si  zükket  mir  mit  gewalt'S  d*  ^-  entzückt), 
entbinden  (los-  oder  aufbinden),  sich  entstän  (d.  h.  sich  enUialten,  ab^- 
stehenX  entschliessen  (eigentlich  aufschliessen,  sich  offenbaren,  erklären. 
Winli:  „daz  si  mir  noch  daz  paradis  entslüzze^,  d.  h.  aufschlösse),  und 
entbehren  (von  ent  und  bem,  d.  h.  weg  gehen,  wo  bem  in  der  intransi- 
tiven Bedeutung  zu  fassen  ist.  S.  o.  verbärn).  In  entleeren  hat  ent  die 
privative  Bedeutung,  ohne  dass  jedoch  die  Beraubung  auf  leeren  geht, 
welche  sich  vielmehr  nur  bezieht  auf  den  Gegenstand,  der  geleert  werden 
soll.  Aus  der  privativen  Bedeutung  ergiebt  sicn  endlich  noch  die  inchoa- 
tive, insofern  man  sich  nämlich  das  durch  ent  angedeutete  Ausgehen  nicht 
denkt  als  eine  Beraubung,  sondern  als  einen  Ursprung,  Anfang 
oder  Eintritt  in  einen  Zustand^  oder  als  einen  Anfang  zur  Hervorbrin- 
gung eines  Zustandes.  Hieher  gehören:  entstehen  (mhd.  entstän,  Ulr. 
V. Guotenburk:  ,^daz  mich  duhte,  der  sumer  weite  entstand  entspringen, 
entzünden,  entkeimen  (hervorkeimen,  anfangen  zu  keimen),  ent- 
spriessen,  entbrennen,  entschlafen,  entschlummern,  ent- 
spinnen. In  dieser  Bedeutung  berühren  sich  er  und  ent;  daher  findet 
man  jetzt  entbrennen,  woHir  man  sich  im  Mhd.  erbrinnen,  daneben 
aber  auch  schon  enbrinnen  bediente«  So  wie  im  Mhd.  andere  Vorsetz- 
wörter zuweilen  vor  Verben  weggelassen  wurden,  wo  wir  sie  jetzt  gebrau- 
chen, so  geschah  es  auch  zuweilen  mit  ent,  z.  B.  bei  Nith.:  y^sin  (des 
Winters)  getwanc  (Zwang)  wendet  (entwendet)  mangen  suezen  sanc  uns 
allen^.  —  In  einigen  nhd.  Verben  tritt  die  Bedeutung  von  ent  weniger 


*)lUeber  zücken  und  zuöken  von  ziehen  e«  o.  p.  434. 
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deatifch  lierror,  ide  üi:  entwerfen  (d.  h.  Fäden  einander  gegenüber 
werfen,  legen  zom  Weben,  d.  b.  ordnen),  entbieten  (d.  n.  Jemanden 
wegbefdilen  von  seinem  Orte),  entscheiden  (d.h.  aus  dnander  scheiden), 
lieber  empfehlen,  empfinden  und  empfangen  s.  o.  §.  3,  p.  45. 

10)  Ein.  Diese  Präfixe  ist  nicht  mit  der  Präposition  in  zu  verwech- 
sehi  (s.  0.  {•  78),  und  kommt  her  von  dem  goth.  Adverbio  inn,  hinein, 
inna,  innerhalb,  welches  da  schon  wie  noch  jetzt  zur  Zusammensetzung 
verwendet  wurde,  was  erhellt  aus  innatgaggan,  hineingehen,  manchmu 
auch  durch  in  geschrieben,  z.  B.  in:  insaihvan,  hineinsehen,  oder 
auch  durch  inn,  wie  in  innvairpan,  hineinwerfen.  Im  Ahd.  kannte 
man  zwar  schon  die  Adverbialformen  inna  und  innan,  aber  in  unauf- 
löslichen Compositis  wurde  da  sowohl  das  Adverbium,  als  auch  die  Präpo- 
sition durdi  in  geschrieben,  oder  es  wurde  das  trennbare  Adverbium  inna 
gebraucht,  wie  bei  Boeth:  „pehebet  den  atem  inne^  (hält  den  Athem  ein). 
Erst  im  Hhd.  scheint  man  die  nhd.  Wörter  in  (in)  und  ein  (In),  d.  h. 
hinein,  nach  dem  Innern,  durch  die  Quantität  unterschieden  zu  ha- 
ben, so  dass  man  z.  B.  schrieb  ingesinde,  inman,  aber  in  iLeren, 
einicehren.  In  laden,  einladen  (Nibel. N.  46:  „ez  ladete  vil  der  seste 
In  Guntheres  lant^,  es  ladete  viele  Gäste  ein  Günthers  Land —  Derv.GBers: 
„der  lachet  heruz  unt  grinet  Unin^O-  I^o^^h  werden  beide,  wie  früher,  so 
auch  noch  jetzt  öfters  mit  einander  verwechselt.  So  findet  man  in  fälschlich  da 
angewendet,  wo  nicht  an  eineRichtung  nach  dem  Innern  gedacht  werden 
iomn,  sondern  an  eineRuhe,  z.B.  bei  Eingeweide  (im  Hhd.  ingeweide, 
d.' h.  innere  Speise,  aber  auch  ingewant,  d.h.  innere  Windungen.  YgLHadL: 
„Ingwant,  blezze  [Fleischstücke,  Kaidaunen],  term'  unt  magen  und  oudi  kra- 
gen [Schlünde],  zuo  der  gluot^O;  femer  Einwohner  (wofUr  Ludt  vl  Hunst 
noch  innwohner,  ynwoner  schreiben,  und  selbst  Musaeus  noch  Inwoh- 
ner, während  Bodmer  wieder  umgekehrt  sagt:  „entseelt  des  einwohnen- 
den Geistes^O*  Auch  gebrauchen  wir  noch  weniger  richtig  einheimisch, 
während  ein  in  Einband,  Einlass,  Einhalt,  Einwand,  Einwurf 
ganz  richtig  angewendet  ist.  Daher  muss  man  auch,  wo  es  sich  um  die 
Andeutung  der  Richtung  handelt,  sagen:  darein,  worein,  wie  Wieland: 
„So  ist  das  Ende  d^ Arbeit,  worein  sie  dieThoren  verstricket^',  nicht,  wie 
es  so  oft  geschidit,  darin,  worin,  /.  B.  wie  bei  Gryph«:  ,3Iein  Fürst, 
das  raue  ^ch,  darin  die  Zeit  uns  zwinget^.  Die  Bedeutung  der  Richtung 
nach  dem  Innern  findet  sich  in:  einathmen,  einfädeln,  einhüllen, 
einrühren,  einbilden,  eingeben,  einschlucken,  einstecken, 
einläuten  (mhd.  behüten),  d.  h.  nach  dem  Innern  des  Festes,  einräu- 
men, d.  h.  in  den  inneren  Raum,  den  man  einnimmt,  eindringen  lassen, 
d.  h.  nachgeben,  das  mhd.  stal  oder  wich  geben.  Alsdann  bezeidi- 
net  es  die  Richtung  nach  dem  rechten  Orte  oder  Ziele,  wo  Etwas  fest 
bleiben  soll,  z.B.  in  einbiegen,  einlenken,  einrenken,  einreiteu, 
einschulen,  sich  einschliessen,  einrichten,  einweihen,  ein- 
studiren,  eintreffen.  Verwandt  hiermit  ist  die  Bedeutung,  wonach 
es  so  viel  bezeichnet  wie:  in  einen  festen  Zustand  versetzen  oder 
gerathen,  und  welche  sich  findet  in:  einmachen,  einbalsamiren, 
einräuchern,  einäschern,  einweichen,  einrosten,  einfrieren 
(=  festfrieren),  einschlafen,  eintrocknen,  einwurzeln,  einregnen. 
Aus  der  Bedeutung  desFesten  ergiebt  sichaldann  die  derHinderunff,  wie 
in:  einstellen,  eindämmen,  einschränken,  einhalten;  aus  a^  der 
Richtung  nach  dem  Iimem  fliesst  indirect  die  der  Verkleinerung  oder  Zer- 
störung, insofern  ein  Rückgang  nach  dem  Innern  einer  Verkleine- 
rung oder  Vernichtung  oder  einem  Aufhörenden  manchen  Fällen  gleich- 
kommt, z.  B.  in  der  Phrase:  die  Krallen  einziehen,  die  Fenster  ein- 
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werfen,  einstossen^  die  Schule  geht  ein,  der  Halm  knickt  ein, 
das  Haus  stürzt  ein,  fällt  ein.  Da  femer  eine  Bewegung  nach  dem  binem 
einer  Sache  die  Mitte  derselben  trifit,  so  hat  ein  auch  die  Bedeutung  von 
dazwischen  erlangt,  z.  B.  in  sich  einmischen  (=  dazwischen 
mischen),  einreden,  einrahmen,  einschliessen,  einbedingen. 
Insofern  femer  ein  die  Richtung  nach  clem  Innern  bezeichnet,  kann  es  end- 
lich auch  so  viel  wie  das  die  Richtung  im  Allgemeinen  andeutende  gegen 
bedeuten;  daher  findet  man  einstürmen  in  der  Bedeutung  von  gegen- 
stürmen, eintauschen  in  der  von  gegentauschen.  So  ist  Ein- 
wand =:  Gegenwand  oder  Gegenvorwand,  einwechseln  =  ge- 
genwechseln,  Einwurf  =  Gegenwurf.  Vielleicht  gehört  auch  ein- 
büssen  hieher,  so  dass  dieses  Verbuni  eigentlich  so  viel  ist  wie:  durch 
Gegenleistung  gut  machen. 

11)  Ge.  Dieses  Wörtchen  lautete  im  Gothischen  ga,  bezeichnete  so 
viel  wie  mit,  zusammen,  und  wurde  da  schon  nur  zur  Zusammensetzung 
gebraucht,  z.  B.  gaarbja.  Miterbe,  gabaurgja,  Mitbürger,  gaqiss, 
Zusammenstimmung,  Uebereinstimmung,  welches  gleich  ist  dem 
Worte  samaqiss.  Auch  im  Ahd.  lautete  es  ka,  ki,  oft  auch  schon  gi, 
z.  B.  bei  Otfr.  p.  254  gisuester,  Geschwister,  welche  Form  sich  im  Mittel- 
und  Nhd.  in  ge  verwandelte.  Es  hat  in  Compositis  folgende  Bedeu- 
tungen: 1)  bezeichnet  es  das  Verhältniss  des  persönlichen  Zusammengehö- 
rens  entweder  rücksichtlich  der  Verwandtschaft  oder  der  Thätigkeit,  wie  in: 
Gevatter,  Geschwister.  Gebrüder,  Gefährte,  Genosse,  Ge- 
selle, Gespiele,  aber  aucii  die  Zusanmiengehörigkeit  von  Dingen,  wie: 
Geleise  (ahd.  galeisa,  eigentl.  Zusammenspur).  2)  geht  aus  der  angege- 
benen Bedeutung  die  hervor,  dass  es  zur  Bezeichnung  von  Sammelbegriffen 
oder  solchen,  bei  denen  an  eine  Wiederholung  zu  denken  ist,  gebraucht 
wird,  wie:  Gesetz,  Gestein,  Gefilde,  Gestirn,  Gewösch,  Gebell, 
Gebet,  Gericht,  Gefahr,  Gekritzel.  S.  o.  p.  83.  So  schon  früher, 
z.  B.  Nithart:  „sich  huob  darumb  ein  groz  gelouT^  Auch  zeigt  sich  die 
coUective  Bedeutung  des  Wörtchens  schon  im  Gothischen,  z.B.  in  gadikis« 
Gebilde  u.  a.  W.  3)  bezeichnet  es  nach  p.  279  das,  was  als  dauernd  und 
fest  gedacht  wird;  daher  heisst  auch  gefrieren  so  viel  wie  festfrieren, 
geleben  so  viel  wie  fort  und  fort  leben,  gehören  so  viel  wie  fort 
und  fort  hören,  gemahnen  =  fort  u.  fort  mahnen,  u.  gescheidt 
(mhd. geschide) bezeichnet d e n,  welcher  fort  und  fort  unterscheiden 
kann,  mithin  bezeichnet  es  so  viel  wie  scharfsinnig.  Vergl.  auch  das 
mhd.  gevüege,  d.h.  geschickt,  gewandt*).  So  kamen  im  Mhd.  noch  vor: 

Seiagen,  fortfahren  zu  jagen,  gehoenen  (bei  W.  v.  d.  Vogelw.:  ,)daz 
ich  Got  gehoene^O-  —  Hierauf  gründet  sich  auch  der  Unterschied  von  brau- 
chen, d.  h.  einmal  nöthig  haben,  gebrauchen  aber  fortgesetzte  An- 
wendung machen  von  Etwas,  welches  letztere  man  im  SOid.  noch  nicht 
anwendete,  da  das  einfache  brüchen  (zusammenhängend  mit  dem  lat.  irui) 
beide  Bedeutungen,  die  von  bedürfen  und  von  anwenden,  noch  in  sich 
vereinigte.  —  Daher  wird  ffe  auch  zur  Bildung  des  Participii  Perf.  gebraucht 
(s.  0.  §.  63),  weil  dadurch  ein  dauernder  Zustand  bezeichnet  wird;  so 
auch  gern  vor  reinen  Adjectiven  oder  participialen  Adjectiven,  wie:  ge- 
sund, gerecht,  geheim,  gehässig,  gehörnt  (d.  h.  dauernd  mit  Hör- 
nern versehen  sein).  Oft  wird  ge  auch  vor  Verbalsubstantiva  gesetzt,  um 
das  aus  der  Thätigkeit  Hervorgegangene,  also  das  Vollendete 
und  so  Bleibende  auszudrücken,  wie:  Gebäude,  Getraide  (ahd.  kitrakida, 


*)   Im  Mhd.  hatte  daher  geloben  auch  die  Bedentnng  von  fort  und  fort  lobeil| 
alflo  eine  Ton  der  gegenwärtigen  yenobiedeae« 
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d.  h*  das  Getragene,  mhd.  gelregede,  auch  bloss  Iregede),  fanier  das  Inslni* 
ment  oder  Organ,  weil  man  damil  fort  und  fort  eine  Handlung  ansflllirt, 
wie:  Gesicht,  Gehör,  Gewehr  (womit  man  sich  wiederholt  irairi).  Oft 
sinkt  übrigens  ffe  auch  zur  Bedeutungslosigkeit  herab  und  dient  bloss  dasn, 
um  den  schwachen  Anlaut  einer  Liquida  (s.  o.  p.  6  und  379)  zu  kräfUgeiiy 
wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  in:  gelinde,  gerade,  wobei  oft  nach  einffelre- 
teuer  Synkope  des  e  das  s  mit  dem  Anlaut  zusammenHiesst,  wie  in  gleich 
(ahd.  kalih),  gleiten  (ahd.  kalidan),  Glied  (kalid),  Graupe  (von  UroQ- 
pan,  reiben),  grob  (ahd.  kirop,  mhd.  fferop,  mit  rauh,  roh  zosammen«» 
hängend).  Oft  findet  man  es  endlich  noch  im  Hhd.  da,  wo  es  im  Nhd«  fehlt, 
z.  B.  in  gebetle  (das  Bett,  als  Ck)llecüvum  gefasst),  gebreite  (dh'e  Acker- 
breite),  geschiht,  Schichte,  gescheiden,  nhd.  scheiden,  gereichen  nhd.  reU- 
chen  (Uingesor:  „daz  menschen  band  niht  mohte  gareichen  zuo  derselbe« 
kruft^O-  Dagegen  fehlte  es  auch  wieder  da,  wo  wir  es  ietzt  haben ,  z.  B. 
in  geloben  (Kumelant :  „man  sol  den  toren  loben  [gdoben]  ffolt  um  lei- 
sten stelne^Oy  Gestade  (mhd.  daz  stat),  geringe  (ringe),  Geschmack 
(smac)*),  Gebiet  (biete),  Geburt  (burt,  im Goth.  dagegen  gabaorths).  ^ft 
stand  im  Hhd.  statt  d.  nhd.  be  die  Vorsetzsylbe  ge,  z.  B.  ffeschaffen  statt 
beschaffen  (Reinm.  y.  Zweter :  „wie  ist  der  Ion  geschaffen,  des  wir  wartea 
sohl  von  dir^O-  S.  o.  unter  be.  So  findet  sich  umgekehrt  statt  geschaf- 
fen derselbe  Wortstamm  mit  be,  z.B.  bei  Regenbogen :  „daz  ist  derGo^  dar 
loup,  gras  hat  beschaffen^,  und  beschehen  statt  geschehen  bdHadloop: 
„daz  uns  so  rehte  leide  nie  beschach'%  selbst  n<^  bei  Zwingli:  „dämm, 
Ist  hierin  jemannem  Verletzung  beschehen,  soll  ich  darab  nit  irgren^.  Doch 
hatHadloup  auch  schon  geschehn:  „wan  ez  geschiht  mir  dan  ie  aa^  (d^h. 
alsbald).  So  kam  auch  gereit  statt  bereit  vor. 
Ueber  miss  s.  o.  f.  63. 

12)  Un.  Dieses  Wort  kutete  schon  im  Gothlschen  nn  md  wird  da 
ebenfalls  nur  in  Zosammensetzungen  gebraucht,  z.  B.  unatgahts,  mizn- 
ganglich,  nnbarnahs,  ohne  Kinder,  kinderlos,  hingt  mit  dem  griecldsclies 
ayev^  dem  ahd.  ana  (s.  o.  f.  82)  zusammen,  und  wechselt  audi  jetzt  Bodi 
oft  mit  ohne,  z.  B.  in  ungeachtet  und  ohngeachtet,  ungefihr  und 
ohn gefähr.  So  Leibnitz:  „aus  Ohnerfahrenhelt^.  Man  verbindet  es  jetzt 
nur  mit  solchen  Wörtern,  in  denen  eine  Oualität  angedeutet  Hegt;  daher 
besonders  mit  Adjectivis  und  Adverbiis,  wenn  darin  der  Begriff  da*  OBaimt 
liegt,  und  sie  im  Gegensatz  zu  andern  sich  denken  lass^i.  Weil  dies  aber 
bei  den  adjectivischen  Farbe-  und  Stoflhamen  nicht  der  Fall  ist,  so  setzt 
man  auch  mit  ihnen  un  nicht  zusammen.  Auch  mit  SubsL,  sobald  sich  milfliiiea 
die  Vorstellung  einer  Qualität  verbindet,  setzt  man  es  zusammen ;  daher  wbm 
auch  wiederum  mit  denen  nicht,  welchen  dar  Becriff  der  Cfnalität  fMriL 
Mit  Verbis  wird  es  gar  nicht  verbunden,  ausser  mit  dem  dem  AdjecUvo  aa 
nächsten  kommenden  Participio  Perfecti.  So  ist  unaufgelöst  =  akM 
aufgelöst,  ohne  aufgelöst  zu  sein.  Mit  dem  Participio  Plräsealb 
aber,  oder  dem  sogenannlen  Participio Futuri  Passiv!,  well  in  ihnen  kein  fest 
ruhender  Zustand  ausgedruckt  Uegt,  verbindet  man  un  nicht  Man  wird 
daher  nicht  sagen,  wie  Job.  v. Möller:  „dass  wenn  aus  einem  kleinea  lande 
ein  König  drei  Millionen  zieht  und  nldhts  hineinbringt,  alle  Gaben  der  Nahv 
nnhinreichend  sind''.  Eben  so  lässt  sich  nicht  sagen:  „die  unzubefrie- 
diffende  Begierde^  Da,  wo  der  Begriff  des  Participli Perfecti  zn  dnem 
mäeFca  in  keinem  klaren  Gegensatze  gedacht  wanden  kann,  ja  dassdbe  a»- 
gar  durch  ein  hinzugefügtes  Object  die  verlnde  Natur  zn  senr  aadi 


^  JtiBi  aoek  ia  Tortehmaek. 


S*  iCMk    Dm  Bn^lcUicMe  dar  PMikri-Conyoittia«.  479 

kehrt,  aeltt  man  anch  dann  nicht  eimnri  gern  mit  ihm  an  zasammen,  wie 
es  s.  B.  Yon  Bodmer  geschehen  ist,  indem  er  sagt:  ^Und  ich  tappe ,  von 
ihm  nnerleuchtety  in  ewigem  Schatten^.  De».:  j^Sie  fliegen  mit  ihm 
empor  zu  den  Vätern,  nicht  unerwartet  yon  ihnen^^  Besonders  gern  wird 
an  zosammengesetKt  mit  den  dieHöglichlceit,  Fähigkeit  oder  Taug- 
lichkeit bezeichnenden  Yerbaladjectiven  auf  bar^  sam  und  lieh;  ja 
manche  von  ihnen  existiren  jetzt  nur  in  dieser  Zusammensetzung^  z.  B.  un- 
schätzbar,  unbezwingbar^  unwegsam,  unbeugsam,  unwieder- 
bringlich, unausstehlich.  Da,  wo  der  Yerbalbegriff  in  solchen 
Adjectivis  Torwiegt,  wird  un  auch  nicht  betont,  z.  B.  unglaublich,  un- 
denklich, unroöfflich,  auch  bei  manchen  anderen  Adiectiven  nicht,  wie 
unzählig,  unendlich.  Soll  jedoch  die  Negation  schärfer  hervorg^o**- 
ben  weraen,  dann  wird  un  stets  betont,  z.  B.  in:  ünzeitig,  unzart  u. 
B.  w.,  besonders  stark  aber  da,  wo  ein  (Wensatz  gedacht  wird,  z.  B.  er  ist 
undankbar  — ,  nicht  dankbar.  Hit  Participlis  Präsentis  wird  un  nur 
dann  zusammengesetzt,  wenn  sie  ihre  verlwle  Bedeutung  ganz  aufgegeben 
liaben,  idso  nicht  mehr  ein  Obiect  zu  regieren  im  Stande  sind,  wie  unwis- 
send, unvermögend,  unbefriedigend,  ungenügend,  unzurei- 
chend. In  «ien  meisten  Fällen  nun  bezeichnet  un  entwiraer  das  Gegentheil 
von  dem  ihm  nachfolgenden  Stammbegriffe,  so  dass  z.  B.  Un  d  a  n  k  den  Gegensatz 
zuDanky  unedelsten  zu  edel,  Unglück  den  zuGlück,  unanständig  den 
zu  anständig,  unhold  (d.  h.  ungeneigt)  den  zu  hold  (d.  h.  geneigt)  bildet, 
oder,  was  oft  auf  dasselbe  hinausläufl,  den  Mangel  dessen,  was  durch  den 
Stammbeffriff  bezeichnet  wird,  wie  es  sich  zeigt  in:  Unrecht,Unsinn,  Un- 
fri  ede,  Unwerth,  Unfleiss,  Unflath  (d.  h.  das  Unreine,  Mangel  des  Rei- 
nen, V.  ahd.  vldt  a  h.  d.  Reine).  Oft  liegt  auch  in  un  der  Begriff  des  Un- 
tauglichen, Ungesetzlichen,  Falschen,  Bösen,  oder  das,  was  mit 
dem  Begriffe  des  Stammes  sich  nicht  verträgt,  wie  in:  Ungeziefer,  mhd. 
unzfver  (eigentlich  das  zum  Opfern  Untaugliche,  vom  ahd.  zebar,  das  Opfer- 
thier),  Unthier  (ein  von  der  gewöhniicnen  Art  abweichendes),  Untnat, 
Unmensch,  Ungrund,  unväterlich,  unchristlich,  unbrüderlich, 
Unkraut  (d.  h.  schlechtes  Kraut),*  Unrath  (vom  mhd.  rät,  Geräth,  Gut, 
also  unnützes  Geräth,  Gu^  das  man  wegwirft),  Ungeld  (d.h.  ungesetzliches 
Geld),  u  n  g  e  s  c  h  1  a  c  h  t  (d.  h.  aus  der  Art  [mhd.  geslahte]  geschlagen,  entartet  od. 
schlecht  geartet),  Un  gewinn  (bei  Rückert:  ,yDein  Yortheil  ist  des  Nach- 
bars Ungewinn'*,  Niöi.:  „min  leid  und  ouch  min  ungewin"),  Unlust,  Un- 
wille, Unstern.  Zur  Zusammensetzung  wird  un  nicht  gebraucht  bei 
Wörtern,  die  theils  an  sich  schon  eine  üble  Bedeutung  haben,  wie:  böse, 
dumm,  theils  auch  bei  solchen  nichL  wo  sich  der  Stammbegriff  noch  nicht 
zur  Bezeichnung  einer  allgemeinen  Qualität  erhoben  hat,  wie  bei  muha- 
medanisch,  jüdisch,  tagelöknerisch.  Auch  wendet  man  jetzt  un 
nidil  gern  an  hei  Wörtern,  deren  Stamm  mehr  etwas  Indifferentes  be- 
zeichnet, wie  Boden,  Rath,  Kind,  und  sagt  also  nicht  unbodenig, 
unräthlich,  nnkinderig,  sondern  wählt  statt  un  lieber  die  Wörter  los 
und  frei,  ss^t  also  bodenlos,  rathlos,  kinderlos  (imGoth.  noch  un- 
bamahs,  s.  o.).  Femer  auch  nicht  bei  Adjectiven,  welche  mit  der  Sylbe 
voll  zusammengesetzt  sind,  also  nicht  uneinsichtsvoll,  unkraftvoll, 
•ndemuthsvoll,  weil  durch  voll  der  Stammbegriff  eine  erhöhte  Bedeu- 
tnng  orhaiten  soll,  weldiem  Zwecke  aber  das  negirende  un  geradezu  wider- 
s^äen  würde.  Die  Superlative  Bedeutung,  weldie  un  in  einzehien  Wörtern 
hat)  ergiebt  sich  nur  erst  indirect  aus  der  negativen.  Es  ist  dies  nämlich  nur 
dann  <fer  FaU,  wenn  un  vor  ein  solches  Stammwort  gesetzt  wird,  das  we* 
nigslens  entfernt  den  Begriff  der  Möglkhkeit  in  sich  schliesst,  was  z.  B. 
bot  Zahl  der  Fall  Ist,  so  dass  dann  Unznhl  so  viel  bedeutet  wie:  ein« 
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Menge,  die  nicht  gezählt  werden  kann  (s.  o.  die  Adjeettven  auf 
lieh  und  bar);  was  aber  nicht  gezählt  werden  kann,  das  mass 
in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden  sein.  So  ist  es  auch  mit  Un<- 
summe.  Im  Alt--  und  MittelhochdeutlSichen  setzte  man  schon  im  AUgemd- 
nen  nach  denselben  Regeln  wie  jetzt  un  mit  Wörtern  zusammen;  aber  man 
wendete  diese  Zusammensetzung  noch  weit  häufiger  an,  als  jetzt,  und  so  fin- 
det man  z.B.  belBoeth.  p. 96  unchraft  (Ohnmacht),  femer  imMbd.  un- 
gedank  (übler  Gedanke),  ungenoz  und  ungeselle  (schlechter 
uesell),  ungeschaffen  (missgestaltet),  unbü  (die  vernachläs- 
sigte  Bebauung  des  Feldes),  ungeschuoch  (unbeschuht),  un- 
gewalt  (Ohnmacht),  unkunst  (Mangel  an  Kunst),  unkouf  (wider- 
rechtlicher Kauf),  unmuoze  (Beschäftigung),  unspüric  (wo- 
von keine  Spur  zu  finden  ist),  unvröude  (Traurigkeit),  an- 
minne  (Feindschaft),  untroestaerinne  (diejenige,  welche  kei- 
nen Trost  verleiht)  u.a.  —  Wenn  un  zur  völligen  Bedeutungslosigkeit 
herabsinkt,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  Fassung,  .des  ihm  folgenden 
Stammbegriffs,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  in:  Wesen  und  Unwesen,  z.  B. 
„er  treibt  sein  Wesen  oder  sein  Unwesen^^.  Soll  man  unter  crsterem  so 
viel  verstehen  wie  unter  letzterem,  so  muss  man  in  den  Begriff  Wesen 
den  eines  vom  gewöhnlichen  Wesen  abweichenden  schon  hineinlegen. 

Halten  wir  nun  die  durch  un  angedeutete  Yemeinung  mit  der  durch 
nicht  bezeichneten  zusammen,  so  bezeichnet  un  die  Verneinung  auf  ganz 
entschiedene  Weise,   insofern  dadurch  der  entschiedene  Gegensatz   hervör- 

fehoben,  während  durch  nicht  nur  der  Begriff  der  Qualität  aufge- 
oben  wird,  ohne  etwas  entschieden  Entgegengesetztes  an  die  Stelle  des 
Aufgehobenen  zu  setzen.  Daher  gebraucht  man  bei  milderen  und  vorsich- 
tigen Urtheilen  lieber  nicht,  als  un.  Jeder  Gegensatz  enthält  zwar  eine 
Negation,  aber  nicht  jede  Negation  einen  Gegensatz;  zwischen  zwei  positiven 
Gegensätzen  giebt  es  noch  Mittelzustände,  welche  eben  oft  indirect  durch  die 
Verneinung  nicht  angedeutet  werden.  Die  durch  nicht  angedeutete  Auf- 
hebung setzt  einen  andern  Begriff  an  die  Stelle  des  aufgehobenen,  wenn 
auch  diese  Setzung  des  neuen  Begriffs  kein  thatsächlicher,  sondern  nur  g  e- 
d achter  ist,  und  zwar  lässt  dieser  neue  Begriff  noch  eine  Spur  zurück  von 
dem  aufgehobenen.  So  heisst:  ,^er  ist  nicht  reich^^  so  viel  wie:  es  fehlt 
ihm  der  Grad  des  Besitzes,  der  erforderlich  ist,  um  reich  genannt  zu  wer- 
den; es  wird  demnach  aber  der  Begriff  des  Besitzes  durch  die  Vernei- 
nung nicht  spurlos  aufgehoben,  was  geschieht  durch  die  durch  un  vollzo- 
gene Verneinung.  Man  vgl.  tauglicti  mit  untauglich,  bekannt  mit 
unbekannt  u.  s.  w. 

13)  Un  Im  Goth.  lautet  es  theils  nr,  theils  us,  und  bezeichnet  da 
so  viel  wie:  in  die  Höhe  empor,  heraus,  wie  hervorgeht  aus :  urrisis, 
Auferstehung,  u  r  r  u  n  s,  Aufgang,  Hervorgang,  von  u  r  r  a  n  j  a  n,  aufgehen  lassen; 
im  Ahd.  lautete  es  ur  una  ir  (z.  B.  Otfr.  335:  ,,ioh  stuantun  ir  then  gre- 
biron^^,  und  standen  aus  den  Gräbern  empor.  So  findet  sich  urhab  bei 
Boeth.  p.  113  in  der  Bedeutung  von  Ursprung,  causa,  woher  auch  das  nhd. 
Urheber,  d.  h.  derjenige,  der  sich  erhebt,  zuerst  beginnt).  Im  Mittel- 
und  Neuhochdeutschen  wurde  ur  dann  ausschliesslich  zur  S!Ü)stantiviscbeA 
Composition  verwendet,  während  das  gleichbedeutende  aus  ur  abffesöhwächte 
er  zur  Verbal-Composition  gebraucht  ward ;  es  bezeichnet  auch  hier  nodt 
(s.  0.  er)  so  viel  wie  heraus,  hervor,  aus  weldier  sich  dann  die  Be- 
zeichnung des  Hervorstehenden,  Aeussersten  gebildet  hat.  Daher  dirf 
man  sich  nicht  wundem,  dass  man  es  verbinden  konnte  mit  Begriffen,  die  eiaaii- 
4er  geradezu  entgegengesetzt  sind,  wie  Grossvater  and  Enkel,  so  dass 
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Urgrossvater  so  viel  Ist  i¥ie:  der  äasserste  (d.  h.  rückwärts  ge- 
recbiet)  Grossvaier^  und  Urenkel  so  viel  ivie:  der  äusserste  En- 
kel (d.h.  vorwärts  gerechnet).  So  bezeichnet  Urwähler  den  äussersten 
Wähler,  bei  dem  das  Wählen  anhebt  Diese  Bedeutung  findet  sich,  obwohl 
dann  meist  rückwärts  gerechnet  wird,  in:  Urahn,  uralt,  Urbild,  Urge- 
schichte, Urgrund,  Urquell,  Ursprung,  Urstoff,  Urvolk,  Ur- 
welt u.a.  Somit  liegt  indirect  eine  Verstärkung,  ein  superlativer  Sinn  in  ur; 
daher  heisst  auch  urplötzlich  so  viel  wie:  am  äussersten  plötzlich, 
also  ganz  plötzlich.  In  andern  Wörtern  tritt  mehr  (obwohl  beide  Bedeutun- 
gen verwandt  sind,  da  z.  B.  Urgrund  der  äusserste  Grund  sein  kann, 
U)er  auch  der  Grund,  aus  dem  alle  andern  hergeleitet  werden)  die  Bedeu- 
tung des  Ausgehens  oder  Auseinandergehens  hervor,  wie  in:  Ur- 
sache, d.  h.  eine  Sache,  aus  welcher  andere  Sachen  hervorgehen.  (Ueber 
die  Bedeutung  von  ur  in  Urlaub  s.  o.  $.  105, 7.)  Femer  in  lfrtheil(v.  ahd. 
ar-,  er-  od.  irteilen  (d.h.  Etwas  in  seine  Theile  auseinander  legen.  Boeth. 

C.  275:  „so  uuir  irtdltön^^,  wenn  wir  urtheilten;  im  Mhd.  nur  noch  in  der 
orm  urteil :  Burkh.  v.  Hohenvels :  ,,Der  urteil  ich  gerne  kur^O*  Das  neu- 
hochdeutsche Wort  urbar  lautet  im  Mittelhochdeutschen  urbor,  d.  h. 
heraus  und  in  die  Höhe  (bor),  mithin  als  Substantiv  so  viel  wie:  das 
Heraus-  oder  Emporkommen,  daher  so  viel  wie  Ertrag.  So  sagt  Bruder 
David  von  Augsburg:  „daz  er  arm  was  an  guote,  an  herberge,  an  urbor 
(an  Ertrag  aus  Grundstücken)  <^  Bei  Wolfr.  v.  Eschenb.  im  Tit.  hat  urbom 
die  Bedeutung  von:  aufweisen,  in  die  Höhe  zeigen,  offenbaren:  „Sun.  du 
hast  bi  dinen  ziten  Schildes  ambet  geurbort  hurteclichen^^  In  Urfende 
bezeichnet  ur  so  viel  wie  aus,  d.  h.  zu  Ende,  also  das  Aussein,  das  Auf- 
hören der  Fehde,  der  Feindschaft.  Diese  negative  Bedeutung  findet  sich  im 
Mittelhochdeutschen  noch  öfter,  z.  B.  in  ursaz  (d.  h.  Aufhebung  eines 
Kaulsatzes,  Kaufcontractes),  urwaere  (unwahrhaft),  urklage 
(klagelos).  Unser  neuhochdeutsches  Substantiv  Urkunde  ist  das  mittel- 
hochdeutsche Urkunde  (althochdeutsch  urchundi),  wie  es  sich  z.  B.  findet 
bei  Regenbogen:  „dem  ist  also,  des  hab'  ich  guot  urkünde^^  (davon  habe 
ich  gute  Bestätigung,  guten  Beweis,  eigentlich  Erkenntniss,  Kennzeichen,  da 
es  iedenfalls  mit  irchunnen,  erkennen,  zusammenhängt).  Daneben  existirte 
noch  im  Mittelhochdeutschen  Urkunde  (vom  ahd.  urchundo),  worunter  man 
zu  verstehen  hat  eine  Person,  die  Etwas  kennen  gelernt  oder  erkannt 
hat,  einen  Zeugen. 

14)  Erz.  Wahrscheinlich  hängt  dieses  Wort  mit  dem  gothischen 
air,  früh,  eher  zusammen,  wovon  dann  airiza,  der  Vorfahr,  Erzvater 
herkommt.  Mit  jenem  Worte  ist  aber  auch  zugleich  das  ahd.  arizi,  Erz, 
verwandt,  welcher  Ausdruck  auf  ein  frühes  oder  altes  Gebilde  hin- 
deutet, so  wie  auch  das  althochdeutsche  6ra  als  Bezeichnung  des  Er- 
sten, Vorzüglichsten.  Im  Niederdeutschen  hatte  auch  das  Adiectivum 
irdisch  die  Form  erzsch  (Job.  Rusbroek:  ertzscher  dinge,  p.  29).  Auch 
kann  andererseits  der  Zusammenhang  mit  dem  griechischen  ÜQxs^y  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  zumal  da  sidi  in  manchen  Fällen  erz  als  eine  Nach- 
bildung des  griechischen  Sqx  ansehen  lässt,  wie  in  Erzbischof  {aqxunl- 
cxonoi\\mS A»s  gothische  arkaggilus,  d.h.  Erzengel.  Fassen  wir  nun  alles 
dieses  zusammen,  so  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  die  Vorsylbe  erz 
das  Erste  und  Glänzende  bezeichnet,  welche  Begriffe  bei  dem  Gebrauch 
derselben  stets  vorgeschwebt  haben.  Nach  und  nach  bediente  man  sich, 
aber  nur  im  Neuhochdeutschen,  derselben  überhaupt  zur  Verstärkung  des 
Stammbegriffs,  besonders  bei  Adjectiven  wie:  erzgrob,  erzfaul,  auch 
SebM«ti«a#v    Granmuiiik.  31 
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bd  Herkmalssiibstantiven.  wie  Brzdieb,  Brzbetrflger;  öftors  «her 
auch,  nnd  zwar  scbon  frttner^  zur  Andeutung  der  höchsten  Würde  der 
durcn  dm  Stammbegriff  bezeichneten  Art,  wie  in:  Erzbischof,  Erz- 
herzog,  Erzpriester.  Geschrieben  findet  man  es  in  der  Uebergangs- 
Periode  zum  Neiuiochdeutschen  öfters  durch  irtz.  So  in  der  goldenen  Bolle: 
Irtzbischof,  irtzkantzelir,  später  durch  erzt  (schon  bei  Boner,  wel- 
cher gebraucht  Erztpriester),  und  bei  Lohenstein:  Erzt-Mörder, 
Solymanl  Ebenso  schrieb  man  aber  auch  das  Appellativnm  Erz,  z.  B. 
Lohenstein,  Ibrah.:  „Hat  sich  mir  in  M&tall  und  blntt-durstig  Ertzt  ver- 
wandelt^^ 


Vferle  Abtheilang. 
AbflchniU  XV. 

Die  neiiiochdeitsche  Orthog^raphie. 

$.    106. 

üeker  in  Zweck  nl  die  Crrulsltee  lerseUei. 

Dt  die  OrthogrtpUe  deq  Zweck  hal.  ein  getreues  Bild  der  richtigen 
ood  reinen  AuBspraclie  zu  geben ;  so  sollte  «Is  das  Hauptgesetz  derselben 
dieses  gelten^  (bss  man  durch  sie  die  jetzt  bei  Gebildeten  herrschende 
Aussprache  Möglichst  ffenau  wieder  zu  geben  suchte.  Allein  dies  ist  schon 
insofern  eine  Unmöglichkeit,  als  dann  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Aussprache  Gebildeter,  da  Deutschland  eines  als  allgemeine  Norm  anerkann- 
ten Cientralpunlües  fttr  die  Aussprache  ermangelt ,  die  Orthographie  der 
nötUgea  Festigkeit  und  Bestimmtheit  entbehren  würde ,  deren  man  doch  in 
der  Schriilsprache  so  sehr  bedarf.  Darum  muss  man  sich  in  der  ffegenwär* 
tigen  Orthographie,  die  doch  nur  als  das  äussere  Gewand  unserer  neuhochdeutschen 
Sprache  angesehen  werden  kann,  in  vielen  Fällen  bloss  nach  der  herrschen- 
den Mode  richten,  und  sollte  dieselbe  auch  ihre  Entstehung,  wie  öfters, 
nmr  dem  Zufiille  verdaniien.  In  nicht  wenigen  Fällen  aber  gründet  sich 
unsere  gegenwärtige  Orthographie  auch  auf  das  Bestreben,  gleichlautende 
Wörter  verschiedener  Bedeutung  schon  durch  die  Schreibung  als  verschie- 
den darzustellen.  Dieser  Punkt  ist  mehr  zu  beachten,  als  es  von  Vielen 
«eschehen  ist,  und  findet  jedenfalls  eine  allgemeinere  Anerkennung,  als  der 
ersuch,  unsere  Orthographie  oft  ganz  der  neuhochdeutschen  Aussprache 
entgegen  an  die  im  Mittelalter  herrschende  Orthographie  anzulehnen.  Die 
meisten  Gebildeten  unserer  Zeit  haben  sich  weder  in  die  Wünsche  der  hi- 
storischen Grammatik  gefugt,  noch  werden  sie  es  auch  in  Zukunft  thun, 
imd  der  Grammatiker  hat  hier  weiter  Nichts,  als  das  Nachsehen  und  Nach- 
gehen, er  muss  das  historisch  Gewordene  nehmen,  wie  es  ist,  und  nicht, 
wie  es  sein  könnte,  indem  er  zu  bedenken  hat.  dass  auch  das,  was  sich  in 
der  noiern  Zeit  durch  den  Gebrauch  der  besten  Schriftsteller  festgesetzt  hat  und 
dadurch  ffdidligtls^  um  nichts  weniger  seine  historische  Berechtigung  habe.  Den 
eigeitflichen  historischen  Faden  wird  doch  nur  der  Grammatiker  von  Profession 
festzuhalten  im  Stande  sein,  während  der  gramm.  Dilettant  —  und  das  sind  oft 
gerade  unsere  besten  Schriftsteller  —  nur  den  zu  seiner  Zeit  herrschenden 
Gebrauch  zum  alldniffcn  Mässstabe  seiner  Orthographie  macht.  Daher  wird 
man  in  allen  den  Fälmn,  wo  unsere  heutige  Aussprache  in  einen  Gegensatz 
zum  firüheren  tritt,  die  Orthographie  nadi  der  gegenwärtigen  Aussprache 
m  wühlen  heben  und  ^.  B^  scteeiben:  ging,  fing,  hing,  nicht:  gieng, 
fieng,  hieng;  denn  wer  einmal  die  ursprünglichen  verbalformen  nicht 
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kennt ^    wird  sie  auch  durch  diese  Orthographie  nicht  kennen  lernen ,  die 
ihm  nur  als  etwas  der  jetzigen  Aussprache  Widerstrebendes  erscheint.    An- 
ders verhält  es  sich  mit  der  Schreibung  von  hielte   fiel,    bei  welchen  die 
Beibehaltung  des  e  nach  i  zugleich   die  neuhochdeutsche  Aussprache   dieser 
Wörter  andeutet.    Was  hilft  es  denn  auch,  wenn  man  in  einzelnen  Punkten 
an  das  Historische  anknüpft  und  dies  doch  gerade  an  den  Hauptpunkten  nicht 
mehr  durchführen  kann  u.  darf.  So  wenig  man  also  jetzt  Dille  statt  Diele 
schreiben  wird,  da  in  diesen  so  wie  in  vielen  andern  Wörtern  die  Quantität 
im  Neuhochdeutschen  eine  andere  geworden  ist,   eben   so    wem'g   darf  man 
noch,  wie  früher,  Kus,  mis*),  Ros  u.  s.  w.  schreiben.    Wir  müssen  uns 
ja  in  so  Vieles,  was  in  unserer  deutschen  Sprache  herrschend  geworden  ist,  liiffen, 
wenn  wir  überhaupt  noch  tiir  neuhochdeutsch  Redende  gelten  wonen^ 
dass  es  auf  einige  Uebelstände,  die  sich  in  unserer  jetzt  herrschenden  Ortho- 
graphie finden,  mehr  oder  weniger  nicht  ankommen  kann,  und  müssen  uns 
also  damit  zu  trösten  suchen,   oass  unsere  gegenwärtige  Orthographie  trotz 
der  mehrfachen  Unebenheiten   immer   noch   weit  mehr   mit   der  Aussprache 
und  der  Herleitung  aus    früheren  Formen  übereinstimmt,  als   unter   andern 
z.  B.  die  engUsche  und  französische  Sprache,  wo   eine  der  Aussprache  an- 
bequemte Orthographie  freilich  auch  fast  jede  Herleitung  der  jetzigen  Formen  aus 
den  ursprünglichen  verwischen  würde.      Zu  den  Uebelständen  unserer  neu- 
hochdeutschen Orthographie  gehört  ausser  der  so  häufigen  Yertauschung  des 
ä  und  e  vor   allen  Dingen   die  Ungleichheit  in  der  Andeutung  von  Längen 
und  Kürzen,  d.  h.  dass  man  diese  in  manchen  Wörtern,  wie:  Kahn,  lahm, 
Aal,  Ziel,  Kinn,  Sinn,  Ritt  besonders  andeutet,  während  man  sie  dodi  in 
kam,  Qual,  in,  mit  unangedeutet  lässt.      Auch  ist  die  Andeutung  der 
Längen  auf  verschiedene  Weise,  d.  h.  bald  durch  Verdoppelung  des  Vokals, 
bald  durch  h,  bald  durch  ein  dem  i  nachfolgendes  e,  allerdings  eine  an  sidi 
nicht  gut  zu  rechtfertigende  Willkür.     Allein  solche  Uebelstände  sind  schon 
insofern  eher  zu  verschmerzen,   als  dadurch   wenigstens  die  Zurückfiihnuig 
auf  ursprüngliche  Stämme   noch   nicht   ganz   verdunkelt  wird,   da   man  ja 
weiss,  dass  die  hinzugefügten  Buchstaben  den  Stamm  selbst  nicht  berühren, 
sondern  nur  einen  bestimmten  Nebenzweck  erfüllen  sollen,  sei  es  nun,  dass 
sie  die  jetzt  herrschende  Quantität   des  Vokales   andeuten,   oder  besondere 
Sinnesunterschiede  unter  gleichlautenden  Wörtern  ermöglichen,  wie  es  z.  B. 
der  Fall  ist  in:    wieder  und  wider,  Sohle  und  Soole  u.  a.      Diesen 
letzteren  Zweck   hat  auch   die  Anwendung  grosser    Buchstaben,    wodurch 
mancher  Unterschied  sonst  gleichlautender  Wörter  leichter  erkannt  wird,  vne 
man  sehen  kann  bei  fest  und  Fest,  Gebet  und  gebet,  licht  und  Licht 
u.  a.    Auch  kann  es  mit  unserer  neuhochdeutschen  Orthographie  überhaupt 
noch  nicht  ganz  so  schlecht  stehen',  wie  dies  häufig  dargestellt  wird,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ihre  Feststellung  durch  den  herrschenden  Gebrauch  doch 
wenigstens  in  so  weit  gelungen  ist,    als  sich  die  Zahl  der  Wörter,   M'elche 
durch  die   Orthographie  verschieden   dargestellt  werden,  wenigstens   noch 
übersehen  lässt.      Wer  kann  aber  leugnen,  dass  auch  selbst  in  der  Blüthe- 
zeit   des  Mittelhochdeutschen  viele  Wörter  orthographisch  verschieden  ge- 
schrieben wurden,  wenn  auch  ohne  Anwendung  der  erst  später  eingeführten 
Dehnungszeichen.  Ehe  jedoch  die  jetzt  im  Ganzen  herrschende  Orthographie  zur 
allgemeinen  Geltung  gelangte,  stand  es  allerdings  mit  der  Consequenz  in  der 
deutschen  Rechtschreibung  sehr  schlecht.  Die  mittelhochdeutsche  Sprache  ver- 
schlechterte sich  nämlich  durch  die  Meistersänger  immer  mehr,  und  in  demselben 
Masse,  als* die  Sprache  sich  verschlechterte,  griff  auch  mehr  und  mehr  die 

*)  Das  nhd.  miss  lautete  noch  dazu  im  Mhd.  misse ,  wie  in  d.  nhd.  Worte  Ifis- 
•ethat.  ^ 
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Willkür  in  der  Orihographie  um  sich,  so  dass  fast  Jeder  schrieb,  wie  es 
ihm  beliebte.  Es  wird  nun  zwar  Luther  als  ein  besonderes  Verdienst  an- 
gerechnet, für  eine  grössere  Regelmässigkeit  in  der  Rechtschreibung  Sorge 
getragen  zu  haben.  Allein  als  so  ausserordentlich  gross  kann  dasselbe  doch 
nicht  angesehen  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  ein  und  dasselbe  Wort 
an  verschiedenen  Stellen  verschieden  schreibt,  z.  B.  bald  st  ad,  bald  stat. 
bald  Stadt,  bald  Stat;  so  findet  man  bei  ihm  sass  (Hesek.  YIIl,  3)  una 
sas  (VIII,  5)  u.  a.  In  der  Anwendung  grosser  Buchstaben  herrscht  bei 
ihm  vollends  eine  grosse  Ungleicbmässigkeit.  So  schreibt  er  z.  B.  Jeremia 
V,  17.  „Sie  werden  deine  Söne  vnd  Töchter  fressen,  Sie  werden  deine 
Schafe  vnd  rinder  verschh'ngen ,  Sie  werden  deine  Weinstöck  vnd  Feigen- 
bewm  verzeren,  Deine  feste  Stedte,  darauff  du  dich  verlessest,  werden  sie 
mit  dem  schwort  verderben.'^  Freilich  zeigt  er  auch  eine  grosse  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Verdoppelung  des  k,  f  und  des  z;  allein  er  gebraucht 
diese  auch  ohne  die  Verkürzung  eines  Vokales  damit  anzudeuten,  so  dass 
das  einfache  z,  k  und  f  gar  nicht  anders  vorkommen,  als  im  Anlaut,  in 
welcher  Schreibart  doch  gewiss  kein  Vorzug  liegen  kann.  So  schreibt  er 
auff,  hilfft,  lauffen,  Seiffe,  werffen,  opffern.  Vorhoff,  rieff, 
straffen,  trincken,  lechtzen,  Hertzeleid,  Holtz,  gantz,  den- 
cken,  Volck,  starck,  linck,  schmincken  u.  s.  w.,  und  man  ist 
ihm  in  diesem  Punkte  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  gefolgt.  So  findet 
man  noch  bei  Opitz  Lufft,  Krafft,  Safft,  dencken,  darff,  Hertz, 
Schmertz;  eben  so  bei  F.  Flemming:  auff,  rufft,  hilfft,  auch  Blutt, 
tratten  u.  a.  Das  sz  (^)  hat  Luther  nie  gebraucht,  sondern  dafür  in  manchen 
Fällen  s,  in  manchen  ss,  selbst  vor  ch,  so  dass  er  sogar  lesschen, 
dresschen,  Fusschemel  schreibt.  Von  den  später  eingeführten  Deh- 
nungszeichen macht  er  nur  selten  Gebrauch,  namentlich  ist  das  bei  ihm  im 
In-  und  Auslaut  befindliche  h  fast  immer  ein  wurzelhailes.  So  schreibt  er: 
sihe,  befelh,  kalh  (Irahl),  wogegen  er  in  einzelnen  Fällen  h  nach  dem 
anlautenden  r  setzt,  z.  B.  Rh  um  st.  Ruhm,  ahd.  hruom.  Nur  selten  ver- 
bindet er  schon  h  mit  vorausgehendem  t,  und  zwar  nur  im  Anlaute,  wie: 
thatest,  Thür,  Thier,  Thor.  Die  Dehnung  durch  ein  dem  i  nachfol- 
gendes e  kennt  er  zwar  schon,  beschränkt  es  aber  meist  noch  auf  die  Fälle, 
wo  es  auch  schon  im  Mhd.  stand,  wie  in:  gieng,  fieng,  hieng,  hies, 
schiessen,  Liecht  u.'s.  w.  Nur  in  einzelnen  Fällen  findet  es  sich  bei 
ihm  auch  da,  wo  es  im  Mhd.  noch  nicht  stand,  z.  B.  schreibt  er  wiehern 
(mhd.  wihelen,  weien),  gekriegt  (mhd.  krigen),  Fienger  st.  Finger. 
Unter  den  durch  Verdoppelung  bezeichneten  Längen,  womit  er  sehr  sparsam 
ist,  gebraucht  er  noch  am  häufigsten  ee,  z.B.  erneeret.  Beer  (st.  Bär), 
Zeene  (st.  Zähne),   schweer,    seele,  mithin   oft  abweichend  von  dem 

gegenwärtigen  Gebrauche.  Zwar  traten  nach  ihm  Männer  auf,  wie  der 
Irammatiker  Schottel  c.  1660,  u.  der  Dichter  Opitz,  die  sich  um  die  neuere 
Orthographie  verdient  gemacht  haben*).  Allein  das  Wesentlichste  wirkten 
doch  die  im  ITten,  ISten  und  19ten  Jahrhundert  auftretenden  Schriftsteller, 
durch  deren  Auctorität  allein  unsere  neuhochdeutsche  Orthographie  erst  eine 


*)  Wie  es  jedoch  mit  der  bei  Opitz  herrschenden  Orthographie  im  Vergleich  zur 
jetzigen  noch  stand,  kann  man  daraus  ersehen,  dass  er  noch  schreibt:  sftmpt- 
lieh,  Both  (statt  Boot),  Safft,  Krafft,  Lnfft,  schwartz,  yerlohren, 
gebohren,  gleichsamb,  bedencken,  frey,  kampff,  eigensohafft, 
ein  getichte  (ein  Gedicht),  während  er  anderwärts  schreibt:  gedieht e, 
Bulschafft,  vermeynen,  seltzam  (st.  seltsam),  nimpt  (st.  nimmt), 
reinligkeit,    ergrieffen  (st.  ergriffen),  Yerss  n.  a.  m. 
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festere  Gestalt  erhielt^  und  ^wiir  im  GahKetl  6cliofl  dto,  Ae  sie  flbm  ttodi 
jetzt  hat.  Von  besonders  grossem  Einflttss  auf  die  Jetzige  Gestalt  iitisflrar 
Orthographie  sind  P.  Gerhard^  Nenmark^  Assm.  v.  Abscbati^  OrypUiia  md 
V.  Canitz  gewesen. 

Die  deutsche  Orthographie  zerfält  in  drei  Theile,  deren 
erster,  da  er  über  den  Gebrauch  der  grossen  Buchstaben  handelt ^  unab- 
hängig ist  von  der  früheren  Wortgestalt.  In  dem  zweiten  wk*d  gehandelt 
von  dem  Gebrauche  der  einzelnen  Buchstaben  nach  ihrer  Schärfe  und  Deh- 
nung und  nach  ihrer  Neigung  in  einander  überzugehen;  in  dem  dritten  von 
der  Abtheilung  der  Sylben  und  der  Schreibung  zusammengesetzter  Wörter. 

$.    107. 

ttebraich  4er  grMsei  AifaigsbirhBtalei* 

Ueber  die  Zeit  ihrer  Einfähning,  so  me  über  deren  Zweck  im  Allge- 
meinen ist  schon  oben  das  Nöthige  angedeutet  worden» 

Man  bedient  sich  grosser  Anfangsbuchstaben  nicht  bloss  im  Anfange 
der  Rede,  oder  nach  einem  Punktum,  oder  einem  AüsiUfungs"^  üAd  PHlge- 
zeichen,  wenn  der  Gedanke  abgeschlossen  ist.  oder  endlich  auöh  nadi  ei- 
nem Kolon,  durch  welches  die  Rede  Jemancles  wörtUch  angeführt  wird; 
sondern  auch  bei  einem  wirklichen  Substantive  oder  auch  nur  substanUvisdi 
gebrauchten  Worte,  um  es  so  in  seinei*  besonderen  Geltung  durch  die  Schrift 
Desonders  hervorzuheben.  —  Zu  den  Substantiven  gehörmi  aussef  den 
eigentlichen  Substantiven  noch  alle  diejenigen  WöHer,  die  sich  zu  ^ub^ 
stanUvischen  Vorstellungen  abgeschlossen  habeh,  als:  1)  ^ttbstAntivffte  Atf^ 
jeciiva,  Participia  und  Pronomina,  wie:  das  Gute,  dek*  Gelehrte,  di^ 
Verbotene,  der  Weise,  Gelehrte,  der  Meinige.  Göthe,  I]>hig.: 
^Aber  Götter  sollten  nicht  mit  Menschen,  wie  mit  ihres  Gleichen,  wamein.* 
Doch  bleibt  sich  Göthe  in  diesem  Punkte  toiüht  glefeh  und  schreibt  k.  S.  In 
D.  u.  W.:  ^^denn  indem  er  als  der  Erste  unter  Seinesgleichen  bei^tend^ 
u.  s.  w.,  und  an  einer  andern  Stelle:  ,^dass  Ihnen  dieser  Mensch  dttftA 
Andere  seinesgleichen  ist  vorgeführt  worden,^'  und  vrieder  an  einet- 
anderen  Stelle  schreibt  er  eben  so:  ^^meinesgleichen.^  2)  de!*  substm*- 
tivirte  Infinitiv,  z.  B.  „das  Sammeln  und  Betteln  ist  hier  ohne  besm-*- 
dere  Erlaubniss  verboten.'^  3)  unbestimmte,  aus  Substantivis  entstandene 
Pronomina,  sobald  sie  die  Stelle  von  Substantiven  vertreten,  wie:  Jemand, 
Niemand.  Nichts  und  Etwas  werden  jedoch  nur  dann  gross  gesehrie- 
ben, wenn  sie  die  Bedeutung  von  keine  Sache,  eine  Sache  hab^n, 
und  ihnen  kein  substantivisches  Wort,  zu  denen  sie  das  Attribut  bilden^ 
nachfolgt,  z.  ß.:  „Ich  habe  mir  Nichts  versagt,*  „ich  habe  mir  Etwai  ge- 
kauft/' dagegen:  „ich  habe  nichts  Gutes  erfahren,^'  „habe  dir  etwas  fmtts 
zu  melden.^'  Zuweilen  findet  man  das  Substantiv,  zu  deM  etwas  gehM, 
ausgelassen;  gleichwohl  darf  man  auch  in  diesem  Falle  etwas  nicht  groM 
schreiben,  weil  es  sonst  etwas  Anderes  bezeichnen  würde,  als  wor- 
auf es  hindeuten  soll,  z.  B.:  „Er  begab  sich  nach  CaUfbmien,  um  GoM  zu 
graben;  er  fand  auch  etwas  (d.  h.  Gold),  aber  fand  sich  doch  in  seinen 
rwartungen  getätis'cht.  Hätte  man  hier  Etwas  g^schriebiM,  so  Würde  man 
unter  dem  gefundenen  Gegenstände  6inen  anderen,  als  Gold  Verstehen 
können.  —  Dass  übrigens  solche  Verbindungen,  wie  wir  in  der  Syntax  er- 
fahren werden )  ursprünglich  anders  zu  fassen  sind,  hind^t  nicht,  die  an- 
gegebene Regel  Istt  befolgten,  da  wir  doch  jetzt  einmal  etwa«  und  nicht  s 
als  blosse  Attribute,  und  das  ihnen  naehfolgende  Wort  als  das  durch  sie 
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I  basliiamte  SvbstftnUv  ansehen.  Bezeichnet  etwas  einen  für  sich  stehenden 

t  Onantitätsbegriff,   so  schreibt  man  es  klein ,   z.  B.  „etwas   besser  Icann  er 

I  schon  spielen y  als  früher/^    Auch  die  ursprünglichen  Substantiven  ein  paar 

und  ein  bisschen  (y.  Bissen)  schreibt  man,  wenn  sie  Ausdrücke  einer 


2  «nbestinunten  Quantität  sind,  eben  so  wie  ein  wenig  stets  klein^  z.  B,: 

„ich  will  nur  noch  ein  paar  Reihen  schreiben  (d.  h.  einige^);  „ein  biss-i- 
chen  (d.  h.  ein  wenig)  hat  er  sich  gebessert/^  während  sie,  als  reine 
Substantivea  gefasst^  natürlich  gross  zu  schreiben  sind,  z.  B.:  „drei  Paar 
Stiefel  hat  er  sich  ffekauft'^  „Hit  Wenigem  kommt  man  auch  aus.''  „Es 
ist  nicht  Alles*)  Gold,  was  glänzt.^'  Dass  übrigens  manches,  alles  von 
einem  Substantivsatze  eiffentlich  nur  Attribute  sind,  wie  in:  „Alles,  was 
ich  ffesdien  habe''  und  (feshalb  klein  geschrieben  werden  sollten,  geht  aus 
I.  158  hervor.    Das  unbestimmte,  aus   dem  Substantivo  Mann  henrorge- 

nene  Pronomen  man  schreibt  man,  da  es  nie  selbstständiff  steht,  son^ 
,  wie  das  neutrische  Pronomen  es,  enff  mit  einem  Verbo  verwachsen 
ist,  so  dass  es  sich  gleichsam  als  ein  vom  Verbo  untrennbarer  Bestandtheil 
ansehen  lässt,  stets  klein*  4)  Die  bestimmten  und  unbestimmten  Zahlwörter, 
sobald  das  zu  denkende  Substantivum  selbst  nicht  dabei  steht,  auch  nicht 
schon  kurz  vorauigeht,  oder  sobald  sie  selbst  ein  Attribut  bei  sich  haben, 
1.  B.:  „Von  beiden  Seiten  wählte  man  Dreihundert  aus,  die  für  das  Gemzß 
kämpfen  sollten."  „Er  fuhr  mit  Sechsen."  Göthes  Tasso:  „Wie  viel  Tau- 
send stonane  Lehrer  winken  uns  freundlich  an."  Just.  Kemer:  „Sie  irrt 
so  viele  Hundert  Jahr,  kann  ruhn  kein  einzig  Mal"  €öthe,  D.  u.  W.: 
„Er  stand  schon  in  den  Sechziffen."  Langb.:  „Er  war  einFunfziger.^ 
•Dass  die  Sitten  unserer  Zeit  schlediter  geworden  seien,  behaupten  Viele/ 
Hippel,  d.  Ehe:  „Er  ffkubt  Vielerlei  bei  ihr  zu  finden."  Dagegen  würde 
aan  schreiben:  „Er  besitzt  zwölf  Pferde;  mit  sechsen  denselben  sah 
ich  ihn  gestern  fahren,"  und:  „Er  besitzt  viel  Vermögen;  das  meine  da*- 
gegen  ist  nur  unbedeutend."  So  ist  es  auch,  wenn  ein  vom  Artikel  be>- 
fldtetes  adjectivisches  Wort  sich,  statt  auf  ein  Substantivom,  auf  ein  Prä- 
afkal  bezieht,  wie  in:  „Ob  sein  Vennögen  gut  oder  schlecht  verwdiet 
wwde,  ist  ihm  deichgiltig.  Dass  aber  erst  eres  (oder  das  erstem) 
oft  9kM  der  Fall  ist^'  u.  s.w.,  wo  ersteres  oder  das  erstere  sich  zwar 
9aä  dm  Prädikat  gut  verwaltet  werde  bezieht,  aber  nur  insobm  es 
ab  Subüanlivnm  ffedacht  wird;  denn  sonst  würde  sich  das  erstere  oder 
ersteres  nicht  als  Attribut  ansehen  lassen.  —  Wird  dn  Adjectivuia  oder 
ein  Ordnunffszahlwort  als  Titel  verwendet,  so  schreibt  man  sie  gross,  z.  B. : 
„Karl  der  Sühne,  Friedrich  der  Zweite."  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn 
das  dem  Substantiv  vorgesetzte  Adjectivum  mit  dem  darauffolgenden  Substantivo 
einen  bleibenden  Begriff  eigener  Art  bildet,  wie  ein  Compositum, 
z.  B. :  „das  Neue  Testament,"  „das  Nene  Jahr,"  „der  Beilige  Christ,"  „Spa- 
nlsAer  Heiler,"  verschieden  von  spanischer  Reiter,  d.  h.  cdn  wirk- 
licher Reiter  aus  Spanien.  Das  steis  zu  betonende  Zahlwort  ein  schreibt 
man  ab  sotefaes  mm  Unterschiede  von  dem  gleicldautenden ,  nicht  betonten 
unbestimmten  Artikel  oft  ffross.  Allein  man  übersiebt  -dabei,  dass  der  Ge- 
brauch grosser  Anfangsbuchstaben  nicht  den  Redeton,  sondern  nur  den  Rang 
eines  Wortes  überhaupt  andeuten  solle;  daher  ist  es  besser,  es  stets  Idein 
m  sdtf'eiben,  indem  man  das  Verständttss  Ueber  dem  Zusammeidiange 
Ikberiässt,  oder  man  nntei%lreidie  das  Wort,  wo  jener  nicht  •entschet- 
den  seilte,  wenn  man  es  nicht  etwa  mft  oen  A^ocmte  versdien  will 
S)  überhaupt  afle  durch  den  ArOkel    zu  Substantiven    gemachten  Partikeln 

«)  IWtfIke  man  bmr  du  Wort  Alle«  klsia  «cübEoiben^  ao  würde  man  et  leieht 
fttr  ein  sa  Gold  ftthG^fM  JkfttcihBt  ftiuifiih«n. 
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u.  a.,  z.  B.:  „das  Wenn  und  das  Aber/^  „das  A  und  das  0.^  6)  die 
von  Personen-  und  Ortselgennamen  gebildeten  Adjectiven^  z.  B.:  „die  He- 
gelsche  Philosophie/^  „das  Pariser  Museum/^  Die  von  Ländernamen  abge- 
leiteten Adjectiven  dagegen  schreibt  man  klein,  weil  die  Kenntniss  dersel- 
ben als  Eigennamen  auch  ohne  grosse  Anrangsbucbstaben  vorausgesetzt 
werden  dari.  Daher  wird  man  schreiben:  „der  preussische  Gesandte/  „die 
englische  Sprache/'  Nur  in  der  Adresse  schreibt  man  auch  sie  gross,  so 
vne  dann  überhaupt  alle  beifolgende  Attribute,  z.  B.:  „An  die  Königliche 
Preussische  Hochlöbliche  Regierung  zu  Magdeburg/'  7)  die  Personal-  und 
Possessiv -Pronomina,  wenn  man  durch  dieselben  zu  Jemanden,  nicht  aber, 
wenn  man  durch  sie  von  Jemanden  spricht,  z.  B.:  „es  scheint  mir,  als 
wenn  Ihr  Bedienter  schon  lange  zurückgekehrt  wäre;  und  davon  haben  Sie 
mir  Nichts  gesagt''  *).  8)  Es  werden  überhaupt  alle  Pronomina  ffemischter 
Natur  (d.  h.  solche,  welche  substantivisch  una  adjecUvisch  zugleich  sich 
fassen  lassen,  wie:  der,  dieser,  jener,  derselbe,  derjenige)  so 
wie  auch  das  adjectivische  solcher  gross  geschrieben,  sobald  sie  nicht 
blosse  Beziehungen  auf  Substantiven  sind,  sondern  die  Stelle  dieser  selbst 
vertreten,  z.  B.:  „Derjem'ge  wird  verachtet,  welcher  Feigheit  zeigt."  „Ich 
habe  ihm  schon  öfters  Dasselbe  gesagt."  „Er  meinte,  Solches  könne  einen 
sehr  schädlichen  Einfiuss  verbreiten.''  Gross  werden  unter  keinen  Umstän- 
den geschrieben  das  Relativpronomen ,  da  sich  dieses  nur  stets  auf  einen 
als  selbständig  gedachten  BegriiT  bezieht,  so  wie  auch  das  substantivische 
Fragepronomen  wer  nicht,  weil  dieses  zwar  an  sich  schon  die  substantivische 
Vorstellimg  erweckt,  aber  nur  ein  einstweiliger  Notbbehelf  ist  iUr  das  in  der 
Antwort  folgende  wirkliche  Substantivum.  Aehnliches  gilt  von  den  Personal- 
pronomen, wenn  sie  nicht  aus  Gründen  der  Höflichkeit  gross  geschrieben  werden. 
Mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  werden  alle  übrigen  in  den  oben  ui~ 
gedeuteten  Verhältnissen  nicht  zu  denkenden  Wörter  geschrieben;  ab^ 
auch  selbst  Wörter,  die  von  Haus  aus  substantivischer  Natur  sind,  wenn 
sie  diese  in  Yerbindung  mit  andern  Wörtern  aufgegeben  haben,  obwohl  in 
diesem  Punkte  bei  unseren  Schriftstellern  eine  grosse  Inconsequenz  herrschte 
Klein  schreibt  man  demnach  in  der  Regel: 

1)  die  von  Präpositionen  begleiteten  substantivischen  Adjectiven,  sobald  sie 
in  rein  adverbialem  Sinne  gebraucht  werden,  wie:  in  kurzem,  bei 
weitem,  insbesondere,  am  grössten.  Gleichwohl  findet  man 
fast  immer  gross  geschrieben:  im  Allgemeinen  und  im  Besonde- 
ren, im  Ganzen. 

2)  als  Adverbien  längst  gebrauchte  absolute  Casus  gewisser  Substantiven, 
z.B.:  keineswegs,  allerdings,  unterwegs,  zeitlebens,  flugs, 
dermässen,  allezeit,  alltags.  Doch  schreibt  man  gross,  indem 
man  dem  allgemeinen  Schriftgebrauche  nachgiebt:  Angesichts,  Au- 
genblicks, Messenzeits,  Tags,  Nachts,  Sommers,  Win- 
ters, Sonntags,  auch  gewöhnlich  Anfangs.  Stets  klein  schreibt 
man  aber  die  ab  unechte  Präpositionen  gebrauchten  Substantiven  trotz, 
vermöge,  kraft. 


*)  Der  Gebranch,  das  Pronomen  in  der  Anrede  gross  in  söhreiben,  bat  ausser 
dem,  dass  er  auf  einer  Höflicbkeitsbezeignng  bembt,  noch  den  speoieUen 
Zweck,  die  Beziehungen  anf  die  angesprochene  oder  besprocbene  Person  dent- 
licber  darznsteUen  nnd  so  mancbe  Missyerst&ndnisse  zn  beseitigen,  die  ohne 
jenen  Gebraach  leicht  vorkommen  wClrden,  z.  B.  würde  in  den  Worten:  „Ich 
babe  Sie  verachtet,  wie  ich  Ihnen  schon  öfters  gesagt  habe"  eine  starke 
Beleidigung  liegen,  wfilirend  das  nicht  der  Fall  wire  in:  „loh  habe  sie 
verachtet,  wie  ich  Ihnen  schon  öfters  gesagt  habe." 
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3)  manche  Substantiven,  welche  mit  oder  ohne  Präposition  mit  einem 
Verbo  zu  einer  stehenden  Phrase  in  eine  engere  Verbindung  getreten 
sind,    wie:    zu    gute,    zum  besten    haben,   zuwegebringeo, 
"^  überhandnehmen.     Luth.   1.  B.  Mos.  7,  17  — 19:    »Und  das  6e- 

<  wachse  nahm  überhand. ^^   Gleichwohl  schreibt  man  nach  8.97:  in  Acht 

nehmen,  Acht  geben,  zu  Grunde  gehen.  Statt  finden,  zu 
Stande  bringen,  im  Stande  sein,  in  Stand  setzen.  Trotz 
bieten,    zu  Hilfe   kommen,    zu    Werke    gehen.    Dank    sa- 

>  gen  u.  a. 

f  Noch  sind  gewisse  Wörter  zu   erwähnen,   die  von  neuhochdeutschen 

y  Schriftstellon  baui  gross,  bald  klein  geschrieben  werden,  nämlich:  Schuld, 

>  noth,  leid,   schade,   Preis.      So  sagt  Günther:    ,,Die  Wichtigkeit  der 
F  Sachen  ist  schuld,  dass   mein  Befehl  euch  in  diese  Gegend  ruft.^^     Eben 

so  Schiller,  Wall.  Lager:  „Weiss  Gott!  ich  bin  nicht  schuld  an  dem 
verhassten  Streite. ^^  Göthe  dagegen:  ,,Sag',  bist  du  nicht  Schuld  an 
mein-  und  deiner  Pein?^^  und  Steigenlesch :  „Das  Herz  ist  daran  Schuld.^^ 
—  Wie  aus  mhd.  Schriftstellern  hervorzugehen  scheint,  ist  das  Wort  in 
dieser  Form  als  Substantiv  zu  fassen,  da,  um  denselben  Sinn  zu  bezeich- 
nen, die  (ruberen  Schriftsteller  die  Form  schuldik  gebrauchten,  wied.  Wins- 
beke:  „gewonheit  ist  da  schuldig  an.^^  Ders.:  „ist  da  die  minne  schuldik  an  ?^^ 
Heinr.  V.  Vrouwenb. :  „da  ist  oucn  der  ungetriuwe  schuldig  an.^^  Nith.:  „wer 
ist  den  schuldfk  dar  an?^  —  Das  Wort  noth  dagegen  ist  adjectivisch,  wie 
es  auch  Voss,  siebz.  Geb.  gebraucht  hat:  „Und  Karpfen  verschaf  ich  dir 
irüher,  denn  noth  ist.^  So  heissl  es  bei  Krist.  v.  Luppin:  „mir  waere  noeter 
danne  not,  daz  ich  an  ir  genade  vünde.^^  Nibel.  N.  1577 :  „uns  waere  Wirtes  not.^ 
Hartmann  v.  d.  Aue:  „es  ist  unnot,  daz  ie  man  miner  verte  vrage.^^  Eben 
so  ist  weh*}  als  Adiectivum  anzusehen.  Dass  das  Verbum  tnun  hinzu 
geRigt  wird,  ist  nodi  kein  Beweis  dafür,  dass  das  dabei  befindliche  Wort  auch 
substantivisch  gefasst  werden  müsse,  da  ja  thun  im  Mhd.  so  viel  bezeichnete, 
wie  das  jetzige  machen,  z.  B.  Konr.  v.  Landegge:  „diu  gnade  tuet  mich 
vro^  (macht  mich  froh).  Ulr.  v.  Winterst.:  „Liep  bedinge  tuet  mich  geil^^ 
(macht  mich  froh).  So  gebrauchen  wir  auch  noch  im  Nhd.  thun  statt 
machen  in  der  Phrase  „kund  thun.^  Auch  der  dabei  befindliche  Dativ 
entscheidet  noch  nichts,  da  ja  neben  diesem  das  eigentliche  accusativische 
(Hrject,  worauf  das  Adjectivum  weh  sich  bezieht, als  weggelassen  zu  denken 
ist  so  dass  die  Worte:  es  thut  mir  weh  so  viel  bedeuten  wie:  „es  macht 
d.D.  verursacht  mir  Etwas  einen  wehen  Zustand.'^  Das  Wort  schade,  welches 
z.B.  von  Heydenreich:  „Ach  schade,  wenn  das  kleine  schöne  Tbier  ertrun- 
ken wäre,^^  u.  Kr.  v.  Nidda:  „Weh  mir,  begann  er  —  ist's  doch  ewig 
schade,  dass  solcher  Feind  im  nichtigen  Streit  erlae^^   als  Adjectivum  an- 

Sesehen  wird,  aber  von  Seb.  Brant  Narr.:  „Hei  Schade!  dass  mir  nicht 
Ie  Mühle  werden  soll,''  Clajus:  „0  Seh  ad  der  guten  Kunst,''  Leibnitz: 
„Gleichwohl  wäre  es  wenig  Schade  und  Schande'^  u.  s.  w.,  u.  Göthe :  „Es 
sei  Schade,  dass  ich  nicht  zum  Maler  bestimmt  sei"  als  SubstanUvum, 
(wiewohl  Göthe  an  Schiller  es  auch  klein  schreibt:  „wie  schade  ist  es  da- 
her, dass  man  gegenwärtig  nicht  einsieht)"  findet  sich  bei  mhd.  Schrift- 
steliem  in  der  B^eutung   von  schädlich  als  reines  Adjectivum,  z.  B. 


*)  H5ncli  Berth.:  „wan  in  ist  nit  wd."  Iwein:  „im  tete  der  hnnger  also  wS," 
BO  wie  auch  leid,  z.  B.  W.  v.  d.  Yogelw.:  „diu  mir  ist  liep,  der  bin  ich 
leit."  Nith.:  „Eberwine  was  des  leit,  da  er  Otten  wunden  sacfa."  Göthe,  in 
D.  n.  W.,  sieht  es  als  Bnbst.  an,  wenn  er  schreibt:  „Es  thnt  mir  Leid,  dass 
ich  in  solcher  Aagelegenheit  an  Ihnen  komme.*' 
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WigaldfB:  ^dai  si  dir  schade  weltenl  sin.^  Der  Winsbeke:  „ez  si  im 
schade,  ez  si  im  vrom.  da  kamt  er,  ane  Got,  nibt  von/^  —  In  Preis  ge- 
ben isl  Preis  wahrscneinlich  Substantiv  und  sollte  eigentlich  heissen:  ,,ze 
prise,  d.  b.  zttm  Preise,  d.h.  so,  dass  eine  Sache  als  ein  allgemeines  Ziel, 
als  Gemeingut  angesehen  wird,  obwohl  e^  im  Mbd.  auch  in  der  Bedeutung 
von  Lob  spenden  gefasst  wurde,   sobald  ze  davor  fehlte,  wie  bei  Re- 

äenbosen:  ,>eim'  guoten  singer  gib'  ich  pris.^^  Göthe  und  Schiller  haben 
as  Wort  auch  gross  geschrieben;  so  sagt  letzterer  D.  K.:  ^königliches 
Blut  geh'  ich  dem  Rasenden  nicht  Preis.  ^^  Gleichwohl  findet  man  das  Wort 
früher  auch  zusammengestellt  mit  einem  Adjectivo,  z.  Bw  bei  Arnold,  Gesch. 
der  Wiedert:  „Die  Wiedertäufer  plünderten  die  Kirchen,  machten  alles 
preiss  und  unter  sich  gemein.^ 

Dass  Wörter  wie:  angst,  feind,  werth,  recht,  unrecht  u.&w. 
je  nach  ihrer  V^bindung  gross  oder  Idein  geschrieben  werden  können,  ver- 
steht sich  nach  obigen  bemerkungen  von  selbst.  So  ist  es  auch  mit  ande- 
ren Worten,  die  eine  Doppelnatur  in  ihrer  Form  vereinigen.  Stehen  sie 
auch  ohne  Artikel  bei  transitiven  Verben,  von  denen  sie  sich  als  Object 
ansehen  lassen,  so  schreibt  man  sie  doch  als  Substantiven  gross,  z.  B. :  „  er  spricht 
Englisch,  Französisch.  Lassen  sie  sidbi  dagegen  nur  als  adverbiale 
Bestimmungen  des  Prädikates  fassen,  so  werden  sie  klein  geschrieben,  wie 
in:  ,)er  predigt  französisch,  englisch,^^  d.  L  in  französischer  oder  englischer 
Sprache,  wo  sich  englisch  and  französisch  nicht  als  Objecto  von  pr^ 
diffen  denken  lassen,  sondern  vielmdir  ein  ausgelassener  Begriff, 
wänrendenglisch  wid  französisch  nur  die  Weise  des Predigens  andentan. 
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Betrachten  wir  cUe  nhd.  Vokale  in  Hinsicht  auf  ihre  Aussprache  ge- 
nauer, so  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  Vokale,  die  der  OoMilität  od 
Betonung  nach  auf  gleioker  Sl»fe  stehen,  glelchwoM  in  Bezug  auf  Sohär- 
fnng  und  Dehnung  sich  von  einander  unterscheiden.  Man  vergleiche  zum 
Beweise  dieser  Behauptung  nur  die  Aussprache  des  i  in  Lippe,  und  des  a 
In  brach  In  diesem  Vm*se:  ,>IBt  falscher  Uppe  brAch  er  seine  Treoe,^ 
und  man  wird  finden,  dass  1  und  a,  obgleich  der  Quantität  nach  ganz  gleich 
geachtet,  dennoch  In  Hinsicht  auf  Schärßmg  und  Dehnung  ganz  verschieden 
gesprochen  werden.  Es  läsist  sich  hieraus  schon  erkennen,  dass  im  Nhd. 
neben  der  Quantität  noch  ein  anderes  Moment  auftritt,  welches  dieselbe 
dermassen  überwiegt,  dass  es,  als  sich  mit  der  Abstumpfung  und  Zusam- 
menziehung früherer  Formen  der  feinere  Sinn  ftlr  quanUtative  Unterschei- 
dungen mehr  und  motu*  verlor,  zum  einidgen  Prindp  der  Sylbenmessung 
erkoren  wurde,  in  dem  dann  die  Quantität  ganz  aufging:  es  Ist  dies  die  Be- 
tonung, die  ^nen  anderen  Gegevisatz  bitoet  gegen  oie  NichtbetoHung, 
als  die  Länge  gegen  die  Kürze,  die  nämlich,  indem  sie  zugleich  mit  der  Be- 
deutsamkefft  der  Sylbe  zusammenftUt,  als  etwas  Geistiges  anzusehen  Ist 
und  dem  Lichte  gle^t,  das  der  PinsternSss  entgegensteht,  wählend  dtte 
Länge  der  Kürze  immer  noch  verwandt  und  ihrem  materiellen  Werthe  nach 
nur  als  eine  Doppelkürze  anzusehen  ist,  in  die  sie  sich  je  auflösen  lässt. 
Dieser  eingetretene  Wechsel  zwischen  Quantität  und  Betonung  konnte  auch 
nicht  ohne  Folgen  bleiben  fiir  <fie  Orthographie,  und  es  müsste  da,  wo 
die  frühere  Gnterscheidunff  durch  die  Quantität  nicht  durch  besondere  Zei- 
Aen  fixirt  wurde,  dieselbe  ganz  und  gar  verloren  gehen,  wie  es  z.  B. 
in  dem  Subst.  Wagen  nnd  «tom  VerlH»  w^ge«  ^r  FaU  M^  von  de- 
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nm  eritereB.  von  hoegan^  golk.  Yagfaa(d.  h.  bewegen)  ab(rttiniiieiid,  früher  kurzes 
a  hatte,  wttnrend  es  in  festerem  (v.  hvän  d  h.  lanx,  libra)  lang  war,  so 
wie  auch  in  dem  damil  zusammenhängenden  mhd.  wdc,  das  Wasser  (Nibel. 
N.  1467:  ^,der  wdc  was  in  ze  breit^^.  Damit  aber  eben  die  frühere  Quan- 
titttt  noch  bemerkbare  hervortreten  sollte,  fllhrte  man  zur  Dehnung  die  schon 
oben  anffedeuteteil  Buchstaben  ein,  so  wie  umgekehrt  zur  Andeutung  der  Kürze 
die  Verdoppelung  eines  nachfolgenden  Consonanten.  Ist  der  Vokal  ein  Dop- 
pelvokal,  so  liegt  seine  Geltung  als  Länge  auch  schon  ohne  besondere  An* 
deutung  zu  Tage,  wie  in:  Treue,  Haus,  Schein.  Dies  mag  auch  der 
Grund  sein,  weshalb  man  in  manchen  nhd.  mit  einem  Doppelvokal  versehe- 
nen Wörtern'  einen  früher  wurzelhaft  gewesenen  Buchslaben,  wie  h  und 
w,  da  man  doch  sonst  im  Nhd.  das  h  als  Dehnungszeichen  liebt,  weg- 
Uess,  indem  man  diese  wurzelhaflen  Buchstaben  fälschlich  für  ein  unnützes 
Dehnungszeichen  ansah,  z.B.  in  Schleim  (ahd.  sllhmo,  mhd.  sllhme),  scheuen 
(mhd.  scUuheni  vgl.  scheuen),  Beil  (ahd»  bihil),  schreien  (mhd.  sdiri- 
wen).  Aber  es  würde  auch  überhaupt  die  Andeutung  der  Längen  um  Vieles 
vereinfecht  werden  können ,  wenn  man  ieden  Vokal  der  Sylbe,  die  in  Folge 
ihrer  Bedeutung  betont  und  somit  auch  lang  ausgesprochen  wird,  auch  ohne 
ebi  anderes  Dehnungszeichen  als  lang  ansehen  wollte,  sobald  er  durch  einen 
dnfachen  Consonanten  geschlossen  wird.  Dies  b'esse  sich  um  so  leichter 
durcbföhrett)  als  es  der  Wörter  mit  ursprünglichen  Kürzen,  d»  h.  solcher, 
die  nichl  erst  durch  Verdoppelung  dejr  Consonanten  oder  das  Zusammen- 
treffen zweier  Consonanten  kurz  werden,  nur  eine  geringe  Zahl  gi^t,  wel- 
che sich  ungefähr  auf  folgende  belaufen,  als:  an,  ab,  bis,  das,  dass,  gen, 
gib,  was,  in,  ob.  mit,  hin,  bin,  um,  von,  man,  hat,  er,  ver,  ge, 
zer,  be.  Auch  sina  noch  die  Anfangssylben  in  den  Wörtern:  Vortheil,  Her- 
berge, Marstall,  Marschall,  Herzog,  barfuss,  Wollust,  Morast, 
Magdeburg,  Urtheil,  Wermuth,  Hochzeit,  Hoffahrt,  lebendig, 
Yollbringefli  Michaelis,  Lutherisch,  offenbaren  u.a.  gegen  dieur^ 
sprüngliche  Quantität  kurz  geworden.  Allein  mit  einer  stillschweigena  vorausge- 
setzten Andeutung  der  Dehnung  hat  man  sichln  so  vielen  Fällen  nicht  begnügt,  son- 
dern dieselbe  durch  oben  angegebene  Dehnungszeichen  noch  besonders  anaeuten 
zu  müssen  geglaubt,  wobei  nur  noch  bemerkt  werden  möge,  dass  doppelt  gesetzte 
Vokale  bei  der  Umlautung  natui^emäss  in  einfache  verwandelt  werden,  so 
dass  man  z.  B.  Dampfboot  im  Flur.  —  Dampfböte  schreibt,  da  sich  sonst 
nach  den  Gesetzen  der  Umlautung  der  erste  der  beiden  o  von  der  Umlau- 
tung frei  eriialten  müsste,  worin  aber  zugldch  etwas  Widersprechendes 
läge*).  Ausserdem  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  das  mhd.  ü  und  1  die 
Verdoppelung  deshalb  nicht  hat  beireiTen  können,  weil  ersteres  im  Nhd. 
dtirch  au  und  letzteres  durch  ei  dargestellt  wird.  Ueber  ei  aus  1  s.  o. 
f.  15,  Qber  j  als  gedehntes  i  p.  27,  so  wie  über  au  aus  ou  p.  18,  und 
fiber  gedehntes  n  aus  uo  p.  16. 

Uie  Kürzung  eines  Vokals  wird  im  Nhd.  entweder  1)  durch  Verdop- 
(mhmg  eitles  ihm  nachfolgenden  Consonanten  angedeutet,  z.  B.  durch:  ck, 
Iz,  H,  mm,  nn,  rr,  ss,  ff,  pp,  tt,  seltner  durch  bb,  dd,  gg,  z.  B. 
Riff,  spit2,  GlUck,  Wall,  Fass,  Mann,  Narr,  Schlamm,  knapp, 
tritt,  Krabbe,  Troddel,  Dogge;  oder  2)  durch  zwei  verschiedene, 
dem  Vokal  nachfolgende  Consonanten,  wie  in  Hirt,  Land,  fort,  Garn, 
Darm^  Gift,  Macht.  Nur  wenige  Wörter,  besonders  die,  wo  das  Zu- 
WrmmenlheHteii  zweier  Consonanten  durch  eine  Synkope  bewirkt  wird  (s.  o. 
8.92  Anm.  extr.),  machen  davon  eine  Ausnahme,  insofern  bei  ihnen  der  Vokal 

*)  Dem  in  Mhd.  hemoiniideii  Gesetse  gemän  mümte  d.  nlid.  oo  in  m,  a&  in  ae 
umgelautet  werden«    A.  o.  p»  05* 
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lang  ist.  Hieher  gehören:  Pferd^  Obst,  Krebs,  Bart,  Bars,  Barte, 
Art,  Schwarte,  Erde  (im  nördlichen  Deutschland  kurz  gesprochen), 
Börse,  Börde,  Behörde,  Gebärde,  Gröbs,  Kebs,  Harz,  Quarz, 
Jagd,  Magd,  Mond,  Vogt,  Probst,  Pabst,  zart,  Schwert  Den 
Doppelconsonanten  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Verkürzung  des  Vokals  sind 
die  Consonanten  ch,  st,  seh,  x  und  pf  gleich  zu  achten.  Doch  haben 
trotz  dieser  Consonanten  einen  langen  Vokal  die  Wörter:  der  Bruch  (d«  b. 
Sumpf,  unterschieden  von  Bruch,  fractura).  Buch,  Fluch,  nach  (von 
Hanchen  auch  kurz  gesprochen),  suchen,  Sprache,  hoch,  Tuch, 
brach.  Von  den  Wörtern  auf  st  machen  eine  Ausnahme:  wüst,  (der) 
Wust,  Trost,  Rost  (Scheiterhaufen),  Ostern,  Husten.  Eine  Abwei- 
chung in  der  Aussprache  des  Stammvokals  giebt  sich  auch  kund  in  Nische 
und  Flötz,  welche  gegen  die  Regel  gedehnt  ausgesprochen  werden,  so 
wie  auch  öfters  das  Imperfect  wusch. 

Anmerk.  Eine  Schwankung  tritt  in  der  Aussprache  ein,  sobald  nach  einem 
langen  Vokal  durch  Flexion  zu  dem  schon  vorhandenen  einfachen  Conso- 
nanten noch  ein  neuer  Consonant  tritt.  In  diesem  Falle  wird  in  manchen 
Wörtern  die  ursprüngliche  Lfinge  des  Vokals  beibehalten,  in  manchen 
aber  auch  nicht.  Man  vgl.  sucht  und  Sucht,  ruft  und  Gruft,  dage- 
gen: mögt  aber  möchte;  werden  —  wird,  würde.  Hier  gilt 
als  allgemeine  Regel,  dass  man  da,  wo  das  Zusammentreffen  von  zwei 
Consonanten  durch  Synkope  bewirkt  ist,  den  vorhergehenden  Vokal  als 
lang  betrachtet,  wie  in:  lies^t,  während  List  kurz  gesprochen  wird;  so 
liesH  man  lang  mögt  (eig.  möget),  aber  kurz  mochte;  schlaft  lang, 
aber  Kraft  kurz. 

§.    109. 

Ceker  die  Wörter,  ii  denei  die  Lin^e  der  Tekale  dwch  fceatidere 

Dehniuipzeickei  angedentet  wird, 

I.  Die  Dehnung  eines  Vokals  durch  seine  Verdoppelung,  und  zwar: 
1)  des  a  ist  jetzt  beschränkt  auf:  Aal  (ahd.  äl).  Aar  (ahd.  aro),  Aas, 
(doch  bei  Luth.  5.  B.  Mos.  14,  21 :  ,,Ir  solt  kein  Ass  essen^^  noch  mit  ein- 
fachem a,  mhd.  ä:;,  d.  h.  Frass,  Speise),  haar  (auch  bar,  mhd.  bär,  d.  h. 
nackt,  unbedeckt,  d.  h.  von  Schmutz,  mithin  bezeichnet  b aar  es  Geld  so 
viel  wie  blinkendes),  Haar  (mhd.  hftr).  Paar  (lat.  par,  gleich),  Raa 
(auch  Rah.  v.  mhd.  rahe,  ahd.  hraha,  rawa),  Saal  (ahd.  sal),  (doch  die 
Sahlwelae  mit  h,  vom  ahd.  salaha,  mhd.  salbe,  die  Weide,  vom  lat.  salix; 
daher  heisst  auch  im  Mhd.  salhach  ein  Weidenbusch);  femer  Saat  (ahd.  sät), 
Staat  (mhd.  stat,  altfranz.  estat),  Waare  (ahd.  wära,  v.  wer^n  gelten).  Auch 
schreibt  man  mit  aa  den  Eigennamen  Aachen*)  (mhd.  Ach,  auch,  wie  bei  Twing. 
V.  Königsh.,  Oche,  eben  so  auch  bei  Otto  v.  Bottenlouben:  „ze  Oche  lit  er 
in  dem  Rine,^'  v.  ach  für  ahe  =  dem  lat.  aqua),  und  Saale  (ahd.  salzaha, 
mhd.  salzach,  Salzfluss).  Das  Wort  St  aar  (d.  b.  die  Augenkrankheit),  so 
wie  das  den  Vogel  bezeichnende  gleichlautende  Wort  findet  man  auch  in 
der  Regel  mit  doppeltem  a  geschrieben,    wiewohl   bei  beiden  die  Ableitung 

gegen  diese  Schreibart  ist;    denn  der  am  Auge  befindliche  St  aar  hat  seine 
enennung  erhalten  von  dem  Adjectivo  starr**),   welches    im  Mhd.    star 


*)  lieber  die  Endung  en  s.  p.  117,  n.  §.  91,  8. 
**)  Daher  sagt  Lutber:    „So  tieff  haben  alle  Geistlichen   vnd  Gelehrten   geaohlaf- 
fen  vnd  geschnarcht»  Ja  stock  starr  blind  sind  sie  geweat." 
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lautete  und  so  viel  bezeichnet  wie  steif,  unbiegsam,  während  die  Be- 
zeichnung des  Vogels  vom  mhd.  star  (Heinr.  v.  Morunge:  »^waer*  ich  ein 
sitich  alder  ein  star)/^  das  eine  Nebenform  ist  von  dem  mhd.  stom,  lat. 
stumuSy  ^tlehntist.  Ueber  dem  Wechsel  des  a  und  o,  s.o.  p.l5u.l6,  so  wie 
auch  über  die  ößere  Auslassung  des  n  p.  42.  In  Betreff  der  Wörter 
Mal  (d.  h.  Kennzeichen:  Rost.:  ,|wie  es  glüht  auf  der  Wange,  das  furcht- 
bare Mahl.^^  Göth.  Iphig.:  „Sieh  hier  an  seiner  rechten  Hand  das  Maal^), 
Mal  (Zeicnen,  z.  B.  Denkmal,  Denkzeichen),  femer  malen  (d.  h.  zeich- 
nen) und  mahlen  (d.  b.  zermahnen),  möge  bemerkt  werden,  dass  diese 
Wörter  jetzt  ohne  Rücksicht  auf  die  Abstammung  geschrieben  werden;  denn 
sonst  würde  man  die  ersten  drei  gleichmässig  und  zwar  mit  h  nach  dem  a 

geschrieben  haben,  da  sie,  wie  auch  Gemahl  (bei  Lutlier  Gemahel,  und 
[ahlstatt,  d.  h.  ein  bezeichneter,  verabredeter  Ort),  d.  h.  ein  in 
Folge  eines  Kennzeichens  oder  einer  Verabredung  Verbundener,  von 
dem  ahd.  mahal,  Zeichen,  abzuleiten  sind,  womit  auch  das  Mahl  (d.h.  Essen), 
welches,  so  wie  Gemahl,  allein  der  Ableitung  gemäss  geschrieben  wird, 
zusammenhängt  und  eigentlich  nicht  sowohl  die  Handlung  des  Essens 
bezeichnet,  als  viehnehr  eigentlich  nur  das  verabredete  Zeichen  zum 
Essen  oder  die  Essenszeit.  Zum  Ueberfluss  wird,  da  schon  Mahl  die 
verabredete  Zeit  bezeichnet,  jetzt  häufig  noch  Zeit  hinzugefljgt,  also 
Mahlzeit,  in  welchem  Composito  aber  auch  der  Begriff  der  Zeit  ganz  zurücktritt. 
Das  vierte  der  eben  genannten  Wörter,  Velches  jetzt  mit  einem  h  nach  a  ge- 
schrieben wird,  müsste,  da  es  von  ahd.  malan,  mhd.  mab,  lat.  meiere,  her- 
kommt, gerade  deshalb  ohne  h  geschrieben  werden,  wie  es  auch  in  dem 
verwandten  zermalmen  in  Wirklichkeit  geschieht.  So  findet  sich  auch 
das  h  nicht  in  dem  verwandten  Mulme  und  Müller.  Andere,  als  die 
oben  aufgeführten  Wörter,  welche  es  wenigstens  mit  demselben  Rechte 
wie  diese  verdienten,  mit  doppeltem  a  geschrieben  zu  werden,   findet  man 

{'etzt  in  der  Regel  nur  noch  mit  einfachem  a  geschrieben,  als:  Hase,  Mass, 
lag,  Same,  Span,  Qual,  Schaf.  Schale,  Schar,  Scham  u.  a.,  una 
wurden  auch  früher  gewöhnlich  mit  doppeltem  a  geschrieben,  wie  man  noch 
das  Wort  Base  bei  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl.,  so  geschrieben  findet:  „Mit  eurer 
Erlaubniss.  Baase.^  Endlich  auch  noch  oft  das  aus  Caesar  entstellte  Wort 
Czaar  neben  Czar.    Ueber  Schaar  u.  Schar  s.  u.  2). 

2)  Das  doppelte  e  e  findet  sich  jetzt  angewendet  in :  Beere  (goth.  basi,  ahd. 
pari  u.  peri,  mhd.  her),  Lorbeer  (auch  Lorber,  z.  B.  Klopst. :  „Wenn  er  verkennt 
den  Lorber,^  v.  lör  -  ber  rn  dem  lat.  lauri  bacca),  Beet  (eine  blosse  Nebenform 
von  Bett,  goth.  badi,  mhd.  bette,  Lager),  Heer,  verheeren  (v.  goth.  harjis, 
ahd.  heri  Versammlung,  Haufe),  (in  Herberge  nur  mit  einfachem  e,  da  es 
hier  kurz  ist,  s.  o.),  He  erde  (goth.  hairda,  ahd.  hörta,  grosse  Menge), 
leer  (ahd.  lari, mhd. laere),  Meer  (goth. marei,ahd.  meri, mhd.  mer,  lat.  mare), 
Schnee  (ahd.  sn6o,  mhd.  snS),  See  (ahd.  s^o,  mhd.  s^),  Speer  (ahd. 
sper),  Klee  (ahd.  ehl^o),  The  er  (vielleicht  durch  Umstellung  aus  dem 
griech.  q§iTlr^,  Harz,  s.  o.  p.  87),  Seele  (ahd.  sdola,  mhd.  s£le),  oft 
auch  in  scheel  (mhd.  schelch,  v.  ahd.  scelaho  oder  scelo),  da  man  das 
Verbum  schielen  durch  i  e  darstellt.  Gewöhnlich  schreibt  man  auch  S  c  h  e  er  e 
(v.  ahd.  sceran,  theilen,  schneiden,  mhd.  schaere,  Nith. :  „der  snidet  als  ein 
schaere"),  obgleich  man  das  damit  verwandte  Verbum  bescheren  (d.  h. 
zutheilen)  (Günther  v.  d.Vorste:  „diu  vil  Uebe  wirt  si  mir  bescheri,  waz  ich 
danne  wunne  liden  sol^)  gewihiüich  nur  mit  einfachem  e  schreibt  Doch 
dem  gleichfalls  von  sceran  herkommenden  Substantiv  Schaar  (d.h.  Abthet- 
lung)  giebt  man  in  der  Regel  aa,  während  man  sich  wieder  bei  Pflug- 
schar (d.  h.  Pflugschneide)  nur  mit  a  begnügt  Mit  doppeltem  e  werden 
noch  geschrieben  B  e  e  t  e  (v.  lat.  bela,  lilangold,  mhd.  bie;e),  Porree  (lat  porrum, 
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Laach),  Fee  (mhd.  feie,  franz.  föe,  yom  lat.  fiilaa?)  u.  daa  6 «est  (idedor- 
deutsch:  hohes  sandiges  Land).  Das  Wort  Herd  wird  im  nördlioheiiDeiitocIif- 
land  kurz  gesprochen,  stammt  aus  dem  mhd.  hört,  d.  h.  Erde,  Erdboden, 
daher  überhaupt  der  Boden,  auf  den  man  Etwas  setzt  Das  dem  gewöhn- 
lichen Leben  angehörige  Substant.  Krakeel  ist  bloss  eine  von  dem  mhd. 
kragelen,  niederd.  b*ak61m  hergeleitete  Nebenform  des  Wortes  krihen, 
bezeichnet  demnach  so  viel  wie:  Schreien,  Zank.  ^-  Bndlich  kommt 
das  doppelte  e  auch  noch  vor  in  den  eingebürgerten  Fremdwörtern:  Thee, 
Althee,  Kameel,  Kanapee,  Idee,  Armee,  Caneel  (Zimmt)  il  a. 

3)  Das  doppelte  o  findet  man  in:  Boot  (engl,  boat,  franz.  baletu  v. 
b&tir),  Loos  (and.  blöz,  v.  hliozan,  erlangen),  Moor*)  (ahd.  muor),  Moos 
(mhd.  mos),  Schooss  (mhd.  schöz,  d.  Winkel),  Soole  (d.  h.  Salzwasfler, 
mhd.  sulh). 

IL    Die  Dehnung  der  Vokale  durch  ein  h  und  zwar: 

1)  Durch  ein  nicht  wurzelhaftes  h  findet  sich  angedeutet  in  folgenden 
Wörtern,  als: 

Ahle  (die,  ahd.  ftla),  a  h  m  e  n,  d.  h.  nachahmen  (mhd.  aemen,  d.  h.  mewen,  vl^ 
siren),  ahnden  (ahd. anadon, mhd. anden, d. h.  and^s finden, strafen),  ähnlich 
(ahd.  anallh).  Ahn  (ahd.  ano).  Bahre  (ahd.  pte),  entbehren  (s.  i. 
%.  105.  9),  Bahn  (ahd.  pan),  Bohle  (mhd.  hole).  Bohne  (ahd.  pöna, 
mhd.  bftne),  höhnen  (aber  auch  ohne  h,  z.  B.  nei  Voss,  siebz.  Geb.: 
,)Hatte  sie  abgestäubt  und  mit  glänzendem  Wachs  gebonet^),  begehren 
(mhd.  gärn,  wovon  noch  d.  Adv.  gern),  bohren  (ahd.  poron,  lat  forare), 
Buhle  (mhd.  buole),  Bühne  (Nith::  „si  schütten  die  bilder  uf  die  bün,'' 
d.  h.  Brett),  und  das  verwandte  Buhne  (Immermann:  „An  den  Geflechten 
der  oberen  Buhne  steht  ein  Haus^),  mit  dem  auch  das  oben  angeführte 
bohnen,  d.  h.  das  Brett,  die  Diele  bestreichen,  verwandt  ist  Auch 
Brahne  (Musaeus:  „so  ging  er  doch  eine  Strecke  an  der  Brahne  hin% 
während  jAiidere  die  Form  B  r  a  m  e  (d.  h.  Waldrand)  gdirauchen,  mhd.  bräm, 
der  Streif,  wovon  d.  nhd.  verbrämen  herkommt  Femer  noch  dahlen 
(mhd.  däl^n,  scherzen),  dehnen  (ahd.  denan,  griech.  %ett^eiv)j  Dohne 
(V.  ahd.  dona  d.  Zweig),  Drohne  (ahd.  dräno,  mhd.  drän,  viell.  mit  tren- 
nen, scheiden,  verwandt),  dröhnen  (v.  goth.  drunjus,  der  Ton),  Ehre 
(ahd.  era),  ehe  (mhd.  ^),  fahl  (ahd.  valo),  Fahne  (ahd.  veno),  fahren 
(ahd.  varan).  Fahrt  und  Fährte  (mhd.  vart),  Gefahr  (ahd.  filra),  Ge- 
fährte (ahd.  kiverto),  Fehm  (mhd.  väme,  die  Acht),  Fohlen  (ahd.  der 
volo,  griech.  n&loq)y  froh  (ahd.  vro,  auch  frau),  Frohn  (ahd.  fröno,  v.  frö,  der 
Herr),  früh  (ahd.  fruo),  fühlen  (ahd.  vuolan),  f  ü  h  r  e  n  (ahd.  vuoran),  ff  ä  h  n  e  n 
(ahd.  chinan,  mhd.  ghien),  gahr,  (Immerm.:  „Das  Huhn  ist  gahr,  ge- 
breitet ist  das  Tuch,«"  doch  W.  Müller:  „Die  Speise  ist  gut  und  gar,^)  v. 
ahd.  karobereitet,  davon  auch  Garn,  d.h.  das  Bereitete;  femer  gähren  (mhd. 
gäm,  V.  der  W.  gis  —  aufbrausen),  Gehren  (auch  Gähren  geschriebai  bei 
Smets:  ,)Nah  an  eines  Sumpfes  Gähren,^  v.  mhd.  der  gdre,  e.  keiliormig 
oder  schräg  zulaufendes  Stück,  Zwickel),  gebühren  (ahd.  kipurjan,mhd.geböra, 
d.h. erheben,  sich  erheben,  ereignen),  gehen  (ahd.  kän,  mhd.  gin)^), 
stehen  (stän,  mhd.  st£n),  bejahen,  v.ia  (schon  im  Mhd.  bejähen,  anohbe- 
jaezen),  Hahn  (ahd.  hano),  Huhn  (ahdf.  huon),  Hohn  (ahd.  hön),  hehlen 
(ahd.  helan,  mhd.  häln,  auch  delhen),  hohl,  (hol),  iiur,  ihm,  ihn,  ihnen, 
(s.  Fron.)  hehr,  mhd.  h£r.  mit  heiter,  heizen  und  heissen  desselben 
Stammes,  denen  der  Grundbegriff  des  Hellen,  des  Brennens  und  des  An- 
treibens  gemein  ist;  femer  kahl  (ahd.  chalo,  mhd.  kal,  Genit  kalwes,  wo 

*)  Verwandt  mit  Meer. 

**)  Doeh  geht  eus  d.  golh.  Form  gaggan»  der  alid«  kankan»  ao  wie  aus  d.  Subft. 
Qiclit  herror»  daas  dieses  Yerbom  eigentlich  au  2)  geh((rt. 


$.  109.    Veber  WMer,  in  de&en  die  Linge  der  Tokale  ele.  495 

das  w,  wie  bei  fr6^  (s.  o.)  als  h  in  die  nhd.  Schrift  aüfgenomiiien  ist;  Luther 
schreibt  noch  lialh) 9  Kahm  (der,  mhd.  kam^  der  Schimmel),  Kahn  (nihd.l£ftn), 
Kehle  (ahd.  chela),  viell.  eine  Nebenform  von  Kaule  (mhd.  litUe,  Grube, 
Loch)^  und  dieses  verwandt  mit  Kugel  (mhd.  kuffele,  d.  lat.  cucullus,  die 
runde  Hülle);  li ehren  (mhd.  kern),  Kohl  (ahd.  chM,  v.  lat.  caulis),  die 
Kohle  (ahd.  chol,  mhd.  der  und  daz  kol),  der  Kr  ahn  (Göth.  D.  u.  W.), 
ist  nur  eine  abgelcürzte  Form  von  Kranich,  welches  letztere  Wort  auch 
statt  der  abgeküi^ten  zuweilen  gebraucht  wird;  kühl  (ahd.  chuoli),  Kuh 
(ahd.  chuo,  PL  chuowi,  s.  o.  kanl),  kühn  (ahd.  chuoni),  lahm  (ahd.  lam, 
schwach),  Lehde,  ein  wüstes  Stück  Land,  verw.  mit  ledig;  Lehm  (aucli 
Leim,  z.B.  bei  Schubert:  „Vor  einem  Erdengott,  aus  Leim  geknetet/^  mhd. 
leim),  lehnen  (ahd.  hlinan,  mhd.  leinen),  lehren  (ahd.  iiran).  Lohn 
(ahd.  16n),  mahnen  (ahd.  man6n)^  Mähne  (ahd.  mani,  mhd.  man), 
Mihrte  (mhd.  märt),  (bei  Lavater:  „weitläufige  Märte^O^  Mähre  (ahd. 
mtrida^  Nachricht),  mehr  (ahd.  m£ro),  Mehl  (ahd.  m^lo.  Genit.  mälewes, 
(Luth.  Bibelübers.  4.  B.  Mos.  15,  4:  „ein  zehenden  semeunelhs  gemenget)^ 
s.  0.  kahl,  KiA);  Mohn  (aus  a.  ahd.  mikan,  mhd.  man,  wo  also  h  aus 
dem  Gaumiaut  entstanden  zu  sein  scheint,  s.  u.  Heher,  Brühl  u.  a.),  Mohr 
(mhd.  mAr,  v.  Maurus),  der  Mohr  (seidenes  Zeug,  von  Tranzös.  moire),  Muhme 
(ahd.  muomA),  n  ä h  r  e  n  (v.  ahd.  nerjan,  mhd.  nem),  nehmen  (ahd.  näman),  Neh* 
runff,  viell.  verw.  mit  Niederung)  Ohm  (ahd.  äma.  d.Muttermftss,  Alchmäss),  ohne 
(ahd.  ftno),  Omaht  (mhd.  Amad,  Grummet),  Onr  (ahd.  Ära),  Pfahl  (mhd.pfal, 
V.  lat.  palus,  i,  Stange),  Pfuhl  (mhd.  pfbol,  v.  lat.  palus-udis),  Prahm 
(vielL  dfurch  Synkope  aus  dem  ahd.  param,  mhd.  barm,  das,  worin  getra- 
gen wird,  Schooss),  der  Rahmen,  bei  Göthe,  D.  u.  W.  auch  Kamen 
(ahd.  ramo),  der  nahm  (Sahne,  mhd.  rftm,  Ansatz  an  der  Haut, 
Schmutz),  Rohr  (mhd.  rftr),  Röhre  (ahd.  rArja,  mhd.  roere),  röhren, 
ahd.  riSran,  schreien,  Ruhm  (ahd.  hruom,  .mhd.  ruom),  rünren  (ahd. 
hmoran,  mhd.  rüeren,  davon  die  Ruhr  (mhd.  ruor),  Sahne  (mhd.  san, 
der),  sehnen  (mhd.  senen),  sehr  (ahd.  sAro),  Sohle  (ahd.  sola,  lat.  so- 
lea),  Sohn  (ahd.  son),  Sühne  (ahd.  suona),  stehlen  (ahd.  stelan),  stöh- 
nen (mhd.  stönen),  Stähr  (auch  Ster  und  Steer,  d.  h.  Widder,  ahd.  stero, 
mhd.  ster).  Seh  leihe  (ahd.  sllo,  v.  sU  schmierig  sein),  Stuhl  (ahd.  stuol, 
bei  Luther  noch  Stuel.  —  So  gebraucht  derselbe  auf  gleidie  Weise  Kue- 
mist  u.  glüende  kolen)^  Strahl  (ahd.  sträl),  Strehne  (ahd.  streno, 
d.  h.  Streifmi),  Stroh  (ahd.  stro,  mhd.  strA,  Genit.  strouwes,  s.  o.  kahl, 
Euh)^  wahr  (ahd.  war),  wahren  (ahd.  wftran  schützen,  hüten,  sehen, 
daher  ist  auch  wahrnehmen  so  viel  wie:  sehend  etwas  nehmen);  da- 
mit verwandt  ist  gewahr  (ahd.  kiwäri).  wehren  (d.  h.  sehen,  schützen, 
ahd.  warian,  mhd.  wem),  wähnen*)  (mtid.  waenen),  wählen  (mhd.  wein), 
Währwolf,  mhd.  werwolf,  d.  h.  ein  In  e.  Wolf  verwandelter  wör,  d.  h.  Mann, 
währen  (ahd.  wer  An  dauern,  gelten),  und  gewähren  (ahd.  weran,  d.  h. 
machen,  dass  Etwas  dauert.  Desteht,  gilt)^  wohl  (ahd.  wäla,  wola),  woh- 
nen (ahd.  wonAn),  wühlen  (ahd^  wuolan),  Zahl  (ahd.  zala  (s.  o.  S-  36), 
erzählen  (ahd.  zellan),  zahm  (ahd.  zam),  Zahn  (ahd.  zan,  verw.  mit 
dens.),  zehren  (ahd.  zeran). —  Schiller  im  Teil:  „Da  spühlen  die  Wasser 
ihm  um  die  Brust**  bat  auch  in  spülen  (ahd.  spuolan)  ohne  Grund  das  h 
angewendet.  In  Rheder  (mhd.  rAder,  d.  h.  Schiffer)  und  Rhein  (ahd. 
^);  foifft  das  h  vor  seinem  Vokale,  das  ursprünglich  wohl  vor  das  r  ge- 
hört (s.o.  p. 25)^  denn  rhinnan  od. rinnan  heisst  im  Ahd.  fliessen,  z.B.  sagt 

*)  Anderen  Stammes  ist  erwlihnen,  mhd.  gewahen,  Imperf.  wnoc,  gedenken. 
S.  u.  —  Wfthnen  (mhd.  waenen,  Termnthen)  Bcheint  mit  d.  mhd.  Yerbo  wa- 
sen,  d.  h.  nicht  voll  sein,  soBammenznhangen,  so  wie  dieses  wieder  mit  d. 
lat.  vanns. 
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Boe(h.p.47:  „fabulae  sageni,  taz  achelous  amnis,  Uu  in  graecia  rinnet,^  d.b. 
fliesst.  —  So  in  Kudrun:  „da  ze  einer  site  ein  grozer  plüume  ran^  (da 
floss  ein  grosser  Strom). 

2)  Durch  ein  Dehnungs-h,  welches  seine  Stelle  nach  dem  Vo- 
kale, zu  dessen  Dehnung  es  bestimmt  ist,  verlassen  und  sich  mit  einem 
anlautenden  t  zu  th verbunden  hat, nämlich  a)  in:  thun  (ahd.  tuen),  Thier, 
Thor,  Thür,  welche  imMhd.  noch  ohne  h  geschrieben  wurden,  aber  schon 
bei  Luther  mit  th  geschrieben  werden;  ferner  in:  Thurm  (mhd.  tum),  d^ 
Thor  (mhd.  tore),  theuer  (ahd.  tiur),  Theil  (ahd.  teil),  Thal  (ahd.  tal), 
Thunfisch^  Thüringer  (durinc),  endlich  in  der  Zweigform  thum  (ahd. 
tuom),  oder  b)  nach  dem  auslautenden  t  in:  Noth  (mhd.  not),  Ether  (ahd. 
eter,  geflochtener  Zaun),  Rath  (ahd.  räto),  Räthsel  (mhd.  raetsel),  Loih 
(mhd.  löt),  Lothse  (von  engl,  load,  Minengang),  Wirth  (mhd.  wirt,  Herr 
des  Hauses^  der  Geltende),  roth  (mhd.  röt),  Fluth  (mhd.  vluot),  Heirath 
(mhd.  hirat  und  hiurät),  Heimath  (mhd.  heimuot,  ahd.  heimöü),  Wer- 
muth  (v.  werreU;  Schmerzen  verursachen,  mit  derEndunff  od  oder  ot  (s.o. 
8.89),  Zierath  (mhd.  zieröt),  Geräth  (mhd.  fferaete),  Pathe  (mhdbate), 
Rieth,  auch  Ried  geschrieben  (mhd.  riet,  ahd.hriot),  derKoth  (mhd.  quAt, 
kat),  d  a  s  K  0 1  h  (mhd.  köte),  M  a  u  t  h  (goth.  mota,  Zoll,  ahd.  müta),  G  r  a  t  h  (mhd. 
grät),  werth  (ahd.  werd,  mhd.  wert),  Wut h  (mhd.  wuot),  Muth  (mhd.  muot), 
Meth  (ahd.  metu,  mhd.  met),  Ruthe  (ahd.  ruota,  mhd.  ruote),  Späth 
(mhd.  spat),  Gothe  (goth.  guta),  Karthaun'e,  bei  Luther:  ^^Karthaunen 
und  Schlangen^  st.  Kartaune  (von  quartana,  ein  Geschütz  vierter  Grösse?), 
Miethe  (ahd.  miota,  goth.  mizdo,  griech.  uiff^og).  Göthe  schreibt  in  D. 
u.  W.  auch  Hanthierung,  obgleich  das  Wort  auf  das  franz.  Verb,  han- 
ter zurückzuführen  ist,  so  wie  dieses  wieder  auf  d.  ahd.  hanL —  In  Thon 
(mhd.  tähe)  hat  sich  d.  wurzelh.  h  mit  t  verbunden.    S.  u. 

Anm.  Dass  das  h  zam  Vokale,  und  nicht  zum  th  gehört,  kann  man  noch  aw 
der  früheren  Orthographie  ersehen.  So  heisst  es  b.  Geiler  v.  Keisersb.: 
„in  einem  schönen  haussraht^%  und  b.  Bodmer  noch:  ,,Ab  er  mit  stiUem 
Gemühte  die  grosse  Verheissung  durchdenket.^^ 

3)  Wurzelhaftes  h  ist  anzunehmen  da,  wo  es  im  Alt-  und  Mhd.  schon 
stand,  oder  wo  es  aus  alt-  und  mhd.  w,  g,  j  hervorgegangen  ist.  Es  fin- 
det sich  in  folgenden  Wörtern:  Ahne^  die  (ahd.  ahana)^  Aehre  (ahd. 
ahir),  bähen  (ahd.  pahan,  warm  machen),  Böhmen  (ahd.  bojohemum.  noch 
bei  Lulher:  Bohemen),  blähen  (ahd.  plähan,  mhd.  blaejen,  davon  Blahn- 
tuch,  mhd.  blähe),  blühen  (ahd.  pluohan,  mhd.  blüejen,  fliessen,  daher 
Blut  he;  doch  Blut,  welches  ebenfalls  von  pluohan  herkommt,  schreiben 
wir  ohne  h ;  beide  haben  auch  im  Mhd.  gleiche  Form^  nämlich  bluot,  obwohl 
verschiedenes  Geschlecht),  brühen  (ahd.  pruohan,  mhd.  brüejen),  auch  d. 
verw.  sprühen,  Brühl  (ahd.  brogil,  nasser  Waldgrund),  Bühel  (ahd.  puhil, 
Dimin.  von pouc, Erhöhung),  drehen  (ahd.  drfthan),  wovon  Drath;  drohen 
(ahd.  drauan,  dröhan,  mhd.  dröuwen),  Dohle  (ahd.  dahila.  mhd.  taheu.  tahel)^ 
d  e  i  h  e  n  (ahd.  dihan).  Ehe  (ahd.  6wa,  Gesetz),  f  a  h  e  n  (aha.  vahan,  davon  rähig), 
Fehde  (mhd.  v6heae),  befehlen  *)  (ahd.  velahan,  mhd.  velhen),  Flühe, 
d.  h.  kahle  Felswand,  mhd.  vlüehe,  Föhre  (ahd.  forha,  mhd.  vorhe.  womit 
auch  Forst  und  Forelle  zusammenhängen),  Fohre,  d.  h.  Forelle,  bei 
Musaeus  (ahd.  foraha,  mhd.  vorhe,  daher  ein  Waldfisch,  ein  in  Wald- 
gewässern lebender  Fisch),  Floh  (ahd.  vloh  v.  vliohan,  fliehen),  glühen 
(v.  kluohan,  mhd.  glüejen,  daher  auch  Gluth;  gleichwohl  schreibt  Luther, 
Hesek.:  „glüende  kolen^),  flehen  (ahd.  fIShdn),  Fohe  (ahd.  vöhä,  ein 
weiblicher  Fuchs),  Föhn  (Schill  Teil:    „der  Föhn  ist  los;  ihr  seht,   wie 

*)  Mit  diesem  Worte  darf  nicht  yerwechsclt  werden  fehlen,  mhd*  raelen,  v.  Ist 
faUerOy  yon  welchem  auch  d*  franz.  faiUix  abstammt. 
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hoch  der  See  gehl,^  TlelL  v.  vöhen,  hassen^  drängen)^  gShe  (ahd.  kihl), 
Hahl,  Eesselhaken,  mhd.  hfthel,  v.  haben,  d.  h.  hängen^  Höhe  (ahd.  höht), 
kahl  (s.  o.)9  Krähe  (ahd.  chrohan,  scnreien)^  leihen  (ahd.  llhan),  das 
Lehen  (ahd.  daz  töhan),  Löhr  (mhd.  loher,  Gärber^  von  lojen  garben),  die 
Lahn,  einFIuas  (ahd.  loganaha,  d.  h.  lautrer  Fluss), Lohe,  mhd.  lohe,  verw. 
mit  d.  goth.  liuhan  leuchten,  mähen  (ahd.  mähan),  Möhre  (ahd.  moraha), 
Mühe  (muoha),  Mähre  (ahd.  menhha,  mhd.  merhe,  d.  Pferd;  allmählich 
ans  allgemächlich  (Götz  v.  BerL:  ,>ynd  wandt  den  Gaul  allgemach,^  d.  h. 
allmählich,  vom  ahd.  kimah),  nahe  (ahd.  nähi),  nähen  (ahd.  nähan  und 
näwan,  mhd.  naejen,  davon  Nath),  Pfühl  (ahd.  fulwa  oder  pfulwo,,  doch 
bei  Luther,  Hesek.  XllI,  17:  „Pföle"'),  Oheim  (mhd.  oeheim  Nibel.  N.82: 
„nah  ndnem  oeheim  Hagnen,*^  bei  Nithart  schon  oheim:  „er  sluog  mir  einen 
braoder  nider,  und  zwen' oheim  von  Bare*^),  Quehle  (GöÜie,D.u.W.  schreibt 
Handquele,  ahd.  duahal,  Handtuch),  Raa,  Rah,  Segelstange,  mhd.  rahe  (s.  o.), 
Reh  (mhd.  rech,  vrech,  s.  o.  d.  h.  muthwillig,  keck,  davon  auch  das  Femin.  Ricke), 
Reihe  (ahd.  rlha, Ordnung),  prahlen  (mit Pracht  und  prachcrn  zusammenhän- 
gend, welche  mit  dem  ahd.  pörahti,  Glanz,  und  dem  ahd.prahan,  glänzen,  und  dem 
mhd.  bröhen,  leuchten  oder  brehten  (aus  dem  ahd.  prahtjan,  lärmen)  ver- 
wandt sind);  roh  (mhd.  rö,  Genit.  rouwes),  Ruhe,  bei  Luther  rjige  (ahd. 
mowa),  Schlehe  (ahd.  stöha),  schmähen  (ahd.  smah^n),  spähen  (ahd. 
spähön),  rauh  (mhd.  ruu.  ruch.  Gen. riihes,  ahd. hrao),  sehen  (ahd.  sehan), 
{lehne  (ahd.  sinewa),  seihen  (ahd.  sihan),  geschehen  (ahd.  kiscehan)) 
Stahl   (ahd.  stahal),   Sprehe  (ahd.  spra,   sprawe,  im  Mhd.  auch  schon 

airehe),  Schuh  (ahd.  scuoh),  doch  lässt  man  in  Sdmster  das  h  weg  (vgl 
ftUer),  Struth  (mhd.  struot,  auch  schon  st  ruht,  zusammenhängend  mit 
strftchen,  in  die  Kniee  sinken,  niedrig  werden,  und  Strauch, 
daher  Gebüsch,  Waldgebüsch),  Thau  (mhd.  tou,  touwe,  d.  h.  das 
Niederfallende),  Schwäher  =  Schwager  (ahd.  swehar),  Truhe 
(ahd.  ^ha),  Uhr  (aus  hora;  noch  Luther  sagt:  „Am  Sonntag  Trinitatis 
hmmach  hat  er  ihm  seine  Braut  vm  6  Hör  auff  dem  Abend  vertrawen  las- 
sen.^ Hadloup:  .,den  tak  man  kündet  dur  diu  hora.^  Bei  Joh.  Rusbroek 
p.  20  dagegen  fehlt  das  h:  „in  der  oyren  van  eckliches  minschen  dode^ 
(in  der  Stunde  von  jedes  Menschen  Tode).  Sonst  sagt  Luther  in  der  Regel 
Schlag,  z.  B.  um  ö  Schläge  st  um  fünf  Uhr.  Im  Ahd.  kam  daiiir 
zit  vor,  z.  B.  bei  Otfir.:  „thiz  mohte  uuesan  sexta  zit.^  Albr.  Dürer  sagt: 
„Geben  zw  Venedich  newn  er  (Uhr)  in  dy  nacht  am  samstag.^^      Fischarts 

El.  Schiff:  „kamen  darauff  fast  um  zwo  IJren.^  An  einer  anderen  Stelle 
eisst  es  bei  ihm:  „umb  zehen  uhr.^  H.  Sachs:  „Kein  glocken  noch  kein 
uhr.^0  Thran  (mhd.  trdn)  und  Thräne  (mhd.  traben)  ,  Klingesor:  „des 
wellent  mir  die  trehene  miniu  ou^en  zern,^^  sind  beide  zurüclusufiihren  auf 
trahftn,  d.  h.  tropfen),  Uhu  (aha.  huo  oder  uwo  v.  iuwen),  Vieh  (ahd. 
vihu),  erwähnen,  mhd.  gewahen,  wehen  (mhd.  wahan  u.  wejan),  Weh 
(ahd.  wewo,  so  im  Mhd.  herzewdwe),  weihen  (v.  wlhen,  d.  h.  anfangen, 
ins  Werk  seizea),  Geweih,  mhd.  gewige,  v.  wigen,  kämpfen,  wiehern  (wihelen), 
Zähre  (goth.  taer,  ahd.  zahar),  zehn  (zehan),  zeihen  (ahd.  zihan),  Zehe 
(ahd.  z^fi,  V.  zinan,  also  das  Zeigeglied),  ziehen  (ziohan),  Zohe  (ahd. 
zöha,  Hündinn),  zähe  (ahd.  zdhi),  Weiher  (ahd.  wiwari,  lat.  vivarium), 
Weihe  (ahd  wiwo).  In  Reiher  (ahd.  hreigiro),  Hoher  (ahd.  hehera, 
auch  heigjr),  vertheidigen,  vertagedingen  ist  das  h  aus  g  hervorgegan- 
gen, s.o.  Brühl,  Mohn  u.a.  In  Tiegel  ist  umgekehrt  das  in  Thon  (mhd. 
tahe),  befindliche  h  in  g  übergegangen,  so  wie  auch  in  gediegen,  Her- 
zog (ahd.  herizoho),  schlagen  (slahan)  u.  a. 

Schötensack,  Grammatik.  32 
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Amberk.  Da»warzelhafteh*)  hat »kh  norm  TeiiiältiitsfinSs^wen^iiWöitoni 
mit  t  verbunden,  nümlicb  ausser  den  obra  schon  genannten:  ThriAe^ 
BlUthe,  Dratb,  Gluth,  Noth  noch  in:  Tbon  (ahd.  daho,  nhd.  laheX 
und  Nuth  (v.  nuohan,  mhd.  nüejen,  d.  h.  zasanunenfügen,  \iroBit  jeden- 
falls auch  das  oben  genannte  lioth  in  Verbindung  zu  bringen  ut).  Das 
von  mähen  abgeleitete  Stilist. Mahd ,  wOYon  auch  Mäbder  (mkd.  m^der> 
gebildet  ist,  findet  man  auch  Math  und  Mäht  gesohrieben.  WunelhaCI 
ist  auch  das  h  in  Athem,  da  dieses,  so  wie  das  mhd.  atom  ana  deaa 
ahd.  aha  dum  (d.  h.  das  Wehende)  zusammengezoges  ist.  —  So  wie 
aber  das  h  schon  im  Mhd.  oft  unterdrückt  wurde,  so  ist  das  audi  bei 
manchen  Wörtern  noch  im  Nhd.  der  Fall.  Dies  ut  z«  B»  geaeheten  k: 
schi/velen  (v.  ahd.  sväkhan,  qualmen,  brennen,  woTon  das  mlMl.  sw6l- 
chea,  welken,  herzuleiten  ist),  säen  (ahd.  sahen,  mhd«  sacjea,  wotob 
man  Saat  statt  Saht  oder  Sath  gebildet  hat.  Ueben.  des  fioeth.  ^  27: 
„Unde  daz  chom,  daz  man  ze  herbeste  sahet),^  scheuen  (mhd.  aehiebea, 
weshalb  man  auch  d.  Trans,  scheuchen  bildete),  acheu  (nriid»  achieh,  ft^B. 
Iifith.:  „ich  sah  in  gar  schiehes  an.^  Boeth.  p.  129:  „Pone  i»o  a«l- 
bemo  uueiz  er,  uuaz  er  skihen  (d.  i.  skinhen)  aide  ounnon  aol^  (von 
sich  selbst  weiss  er,  was  er  scheuen  oder  lieben  soU).  B*  o.  Forat  Ma 
vorhe,  woraus  zunächst  vores  und  dann  vorest  ward.  Anders  verhält  es  sieb-ait 
gern,  welches  nämlich  v.  der  ahd.  Form  kifmo  oder  gemo,  von  gem^  gebildeiiti, 
abo  ursprünglich  das  h  entbehrte,  welches  erst  sich  im  nhd.  begehren  indet. 
S.  o.  Im  Mhd.  lautete  jenes  Adverbium  geren  Nith. :  „Daz  waer^  nir  lieb,  ual 
saehe  ez  abo  geren,  daz  si  samentliche  waeren  tot.^  H.  Sachs:  «»Biae 
Menss  bei  einem  Wasser  aass,  gar  geren  sie  hinüber  was  gaschwnmaMia 
an  das  andre  ort."  Fr.  v.  Spee,  Trutz  N.  hat  die  Form  ger:  „das  Vor* 
bild  wollt  ich  schauen  ger,  welchs  ihr  habt  conterfeyet.^  ~  Das  h  wird 
auch  nodh  weggelassen  in  Wollust,  wie  im  Mhd.;  Kaatzow  acbretbl 
auch  so  Wollfahrt.  Eben  so  wird  auch  in  zwar,  aus  ze  wäre,  lad 
in  den  Compositis,  wo  tel  (statt Theil)  das  Grundwort  bildet,  wie  Drittol, 
Viertel  u.s.w.  das  h  ausgelassen;  femernochausser  fai  Hallunder,  (mu 
d.  ahd.  ho  laut  er**),  daraus  holder,  holre,  d.h.HohlbanmX  in  ao  maochea 
noch  anderen  von  den  jetzt  mit  h  geschriebenen  abgeleiteten  Wörtern***)« 
Oft  iSsstman,  was  aber  nicht  zu  billigen  ist,  in  Gompositia  das  h  weg,  söhM 
deren  zwei  zusammentreffen,  z.  B.  in  Bobeit,  Rauheit.  Noch  am  hiu- 
figsten  findet  man  so  geschrieben  das  Wort  Hohheit,  z.  B.  bei  ImaMr- 
mann:  „Der  König  hob  das  Haupt  mit  Ho'heit  und  rief:  a«f  dieses 
Spruch  der  Rohheit:  die  Antwort  morgent^^  Das  Wort  Abenteuer 
(bei  Opitz  noch  Ebenthewer)  ist,  da  ea  aus  adventura  in  avenliure  cer- 
rumpirt  wurde,  (Tanhuser :  „ein  aventiure  mir  geachah),^^  ohne  h  zo  achrei- 
ben. Dass  sich  th  in  fremden  Wörtern  findet,  und  zwar  theils  anlauleni, 
wie  in:  Thee,  Thron,  Theater,  Thymian,  Theologie,  Ther- 
men u.  8.  w.,  oder  in-  und  auslautend,  wie  in:  Methode,  Orthi>^ 
graphie,  Pantheist,  Sabbath  (goth.  sabbatodaga,  aiML  sambazdag, 
mhd.  sambeztac,  nhd.  auch  Samstag),  Panther,  Aether,  Lazarelh^ 
Zibeth,  ethisch,  ethnographisch,  Traganth,  Ornithologie, 
Amethyst,  Labyrinth,  Korinthen  u.  a.  w.  ist  als  eine  Anbeque- 
mung  an  die  Eigenthttmlichkeit  anderer  Sprachen    anzuaehen,   da  im  Nhd. 


*)  lieber  die  Yerbindung  des  Dehnungs-h  mit  t  8.  o.  2. 
**)  Vgl.  damit  apbalter,  d.  h.  Apfblbaum. 
***)  Den   oben  beigefübrten  lassen  sich  noch  beifügen:   schielen,  mhd.  acbilhen, 
Boheel,  mhd.  adbiSlch,  Schmiele,  mhd.  amfilhe,  Manchall  o*  MantaU  (a*  o.  li&lire). 
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tk  alfl  kein  io  der  Ansspnicke  tod  t  versckiedeoer  Bocfastabe  ange- 
sehen wird.  Zuweilen  findet  sich  aber  das  th  nicht  einmal  in  der  fremden 
Form  begrCkadet,  wie  in  Komthnr,  eig.  Kommenthur,  ans  com- 
mendator  oder  commandeur  gebildet,  Vergl.  Laiareth,  Karthanse 
(chartrense)  n*  a. 

HL  Die  Dehnung  des  Vokales  i  wird  angedeutet  durch  ein  demselben 
nachfolgendes  e,  das  tbeils  in  irOheren  Formen  seine  Begründung  nicht  fin- 
det, fheils  aber  auch  aus  alt-  oder  nahd.  den  i  nadifo^enden  volleren  Vo- 
kalen henrorgegangen  ist 

1)  Zur  blossen  Dehnung  des  i  dient  das  e  in  folgenden  Wörtern,  als: 
bieder  (mhd.  biderbe,  ahd.  pidarpi,  v.  pidirpan,  bedürfen,  welches  also 
das,  dessen  man  bedarJT,  das  Mfitzliche,  Gute,  Brave  bezeichnet  und 
ganz  dem  gr.  xe^cnro^  entspricht),  biesen  (ahd.  pisön,  mhd.  bisen,  toben,  v. 
Vieh  gebraucht),  Diele  (ahd.  dilo,  mhd.  dil,  auch  dflle,  mit  Theil  ver- 
wandt, so  wie  auch  mit  Dill,  insofern  allen  der  Begriff  des  Spaltens  und 
Theilens  zu  Grunde  liegt  (Kudrun:  ^^decken  man  uns  sol  unser  schlf  mit 
dillen^);  dieser  (ahd.  däser,  desiu,  diz,  mhd.  dirre,  disiu,  diz),  gedie- 

fen  (st.  gediehen,  v.  deihen,  s.  o.),  Dienstag,  welches  jedenfafis  eine 
usammensetzung  ist  aus  tives  oder  zivesu.  tac,  so  dass  es  dem  lat 
dies  Martis  entsprechen  würde,  da  ZIves  Genitiv  ist  von  Ziu,  Tiv,  Name 
des  deutschen  Kriegsgottes,  welchem  Namen  wahrscheinlich  das  goth.  Subst. 
dl  US,  d.  h.  wildes  lliier,  zu  Grunde  liegt.  Deutlich  an  die  ursprüngliche 
Form  erinnert  noch  die  von  Fischart  gl.  Seh.  statt  des  späteren  Dienstag 
gebrauchte  Wortform  Z  i  n  s  t  a  c.  Statt  des  nhd.  Wortes  Dienstag  gebrauchte 
man  im  Mhd.  in  der  Regel  das  Wort  erctag  oder  erigtac,  v.  Jr  =  Mars,  wel- 
ches mithin  dasselbe  bezeichnet,  was  Dienstag,  vgl.  Rosenbluet:  ^,vnd  am 
erigtag  niht  am  herzen  dreit  de  heilig  hoch  driuaitigkeit.'*  Bugspriet 
(v.  spreiten,  ausbreiten,  ausspannen,  demnach  eine  der  Segelstangen,  welche, 
am  Mäste  befestigt,  zur  bogenförmigen  Ausspannung  des  Segels  dient), 
drieseln  (sich  im  Kreise  drehen),  driesch  (auch  dreesch,  (freisch,  be- 
graster Äcker),  Friede  (ahd.  vridu),  Fries  (franz.  frise),  Fiedel  (mhd. 
videle,  v.  lat.  ficUcula,  ein  Saiteninstrument),  Fieber  (mittelhochdeutsch 
schon  vieber,  v.  lat  febris,  franz.  fifevre),  Gefieder  (ahd.  kividiri),  Gie- 
bel (ahd.  kipili,  mhd.  gebel,  Klingesor.:  ^Ja  von  dem  vuoz  unz  uf  den 
irebel^O)  giebsen,  gierig  (ahd.  kirig,  mhd.  gir  u.  girec),  neugierig, 
wein:  y^swle  niugerne  ich  anders  (sonst)  si'^  (wie  neugierig  ich  sonst 
auch  bin),  Glied  (ahd.  kalid),  ergiebig  (v.  ergeben  =:  ergebend,  s.  o. 
S-93)f  geziemen  (goth.  gatiman,  ahd. ziman,  mhd.  zemen,  d.h.  zusammen- 
kommen, daher  auch  Zunft),  Grieche  (schon  im  Ahd.  chriech,  mhd.  krieche), 
Kiepe  (niederd.  kyp,  Höity:  ,>Hans,  sagte  Toffel,  lang^  einmal  die  Kiepe  her, 
die  hinter  dir  im  Riedgras  steht^),  Kieke,  ags.  ceac,  kriebeln  (einDemi- 
nuUvum  v.  kriechen,  auch  kribbeln  und  krabbeln  lautend)*),  Kiesel  (ahd. 
chJsfl),  kriegen  (mhd.  krigen  u.  erkrigen,  d.h.  erwerben),  Kiebitz  (mhd. 
geibitze),  Karniess,  d.Kranzleiste  (v.ital.  cornice  =  corona),  liegen  (ahd. 
fikan,  mhd.  ligen),  Miene  (franz.  mine),  während  die  Minen  im  Berg- 
werke ohne  e  geschrieben  werden,  L i eb i g  (Dompfaff),  nieder  (ahd.  m'dar), 
hieniden,  nieden(ahd.nidana),  Papier  (papyrus, franz. papier),  Paradies 
(mhd.  paradls,  griech. 7ra^ad««(roc),  Pfrieme  (ahd.  phrimo),  Priester  (ahd. 


*>  M  die  AMettODg  ve»  krieoken  nach  p.26  richtig,  so  geU^rt  kriebeln  zn 
denen  9  ivo  ie  aas  ahd.  io  hervorgegangen  ist    8.  n. 
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prfistro,  V.  presbyter,  doch  schon  im  Hhd.  priester  geschrieben^  possier- 
lich (s.  u.  über  ier),  Radies  (lat  radix),  Riegel  (ahd.   rigil),  Hart- 
riegel (ahd.  hartnigil  st  harttrügel,  d.  h.  harter  kleiner  Trog,  cbi  an  die- 
sem Holze  die  Riefen  kleinen  Trögen  gleichen).   Riefe  (vielL  v.  rimpren, 
machen,  dass  etwas  einschrumpft,  im  Nhd.  rümpfen),  Riese  (Luther,  nise, 
V.  ahd.  risan,  emporsteigen,  wovon  auch  Reis),  Riess  (s.o.  p.77),  rieseln 
(mhd.  rtsen,  fallen),   Sieb  (ahd.  sip),   sieben  (ahd.  sibum),  Siegel  (im 
Goth.  siffljo,  lat.  sigillum),  siegen  (mhd.  slgen,  zum  Sinken,  Fallen  bringen 
s.  0.  p.  23 1 ),  S  c  h  i  e  f  e  r  (ahd.  scivar  Boeth.  p.  22),  Schiene  (ahd.  sdna) ;  doch 
hängt  dieses  Wort  mit  dem  ahd.  sciena,  die  Röhre,  und  zugleich  mit  sdnho, 
scinha,  welches  dieselbe  Bedeutung  hat,  auch  zugleich  den  Schenkel  (vgl. 
Schinken)  bezeichnet,   in  welchem  nhd.  Worte,  so  wie  in  dem  damit  ver- 
wandten das  ahd.  h  sich  in  k  verhärtet  hat,  wie  es  oft  der  Fall  ist;  Siele 
(ahd.  silo),  s^chielen  (mhd.  schilhen),  Stiefel  (ahd.  stival,  verw.  mit  sta- 
pfen), Stiel  (ahd.  stil,  von  stellen,  also  das,  worauf  Etwas  steht),  Schmiele 
(mhd.  smeihe),  Schmiere  (mhd.  smirwe),  welche  Wörter  jetzt  eigentlich  mit 
h  statt  mi t  e  nach  dem  i  geschrieben  werden  sollten  (s.  schielen),  S  p  i  e  k  e  (v.  laL 
spica)',  kostspielig  (st.  kostspildiff,  v.  mhd.  spilde,  Vergeudung,  mithin  ist 
kostspielig  =  Kosten  vergeudend),  Spiel  (ahd.  spil)»  Stiege  (ahd.  stiff  a), 
Stieglitz  (mhd.  stegeliz,  vom  slav.  stegelicz),  Einsiedler  (ahd.  einsediuo), 
Schwieger  (ahd.  suigar),  siekern  (mhd.  slgen,  fallen),  Striegel  (mhd. 
strigel,  V.  lat.  strigilis),  schwierig  (v.  mhd.  swaere,  wie  langwierig,  v. 
wern,  mhd.  lancweric,  auch  wiric),  Schierling  (^d.  scärlinc),  schmieden 
(ahd.  smldön),  schniegeln  (viel.  st.  schniedeui,  vom  mhd.  snieden,  schnei- 
den, putzen,  so  dass  geschniegelt  soviel  wäre  wie  geputzt),  Spriegel 
(s.  0.  Spriet,  von  spreiten,  so  dass  auch  hier  wie  in  schniegeln  das  g 
aus  dem  Zungenlaute  hervorgegangen  zu  sein  scheint),  d.  h.  der  Biigel  über 
d.    Wiege;    Trieb    (ahd.    trip),  Triebel  (ein  Werkzeuff  zum  Treiben), 
Tiegel  (ahd.  dehil,  s.  o.),   viel  (ahd.  vil),  wieder  (ahd.  widar,  Luther 
schreibt  es  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  bald  wieder,  bald  wider), 
erwiedern  schreibt  Göthe,   Dicht,  und  W.:  ^^erwiedert  bald  ihm,  bald  den 
andern  Geschwistern^^,  s.o. 8. 81  über  die  Schreibung  von  wider;  wiegen 
(ahd.  wekan),  Wiedehopf  (von  widu,  Holz,  und  hupfan,  hüpfen,  also 
Waldhüpfe r.  Boppe:    »ir  sit  wol  des  witehopfen  genoz?^09  Wiedewal 
=  Pfingstvogel  (eigentlich  witewalch,  d.  h.  der  Fremdling  oder  Wal  che 
im  Walde;  Konr.  v.  Landegge  hat  wittewal),  Wiese  (aha.  wiso),  wovon 
Wiesel;    aufwiegeln  (von  wlkan,  d.  h.  zum  Kampf,  wie,  aufreizen), 
Ziege  (ahd.  zikä),  Ziegel  (ahd.  zigll,  auch  schon  ziegala,  lat.  tegula), 
Ziel  (ahd.  zil),  Ziemer    (mhd.   zemer,   franz.  cimier),   zwie  (ahd.   zui), 
z.  B.  in  zwiefach,  Zwieback;  Zwiebel  (mhd.  zwipol,  lat.  caepulla),  Un- 
geziefer (von  zepar,    das  Opferthier,  unzepar,  das  unreine,  zum  Opfern 
nicht  taugliche  Thier). 

Dazu  kommen  noch  alle  diejenigen  Verbalformen,  wo  ie  nicht  aus  ia, 
io  oder  iu  hervorgegangen  ist,  wie  in  den  weiter  unten  verzeichneten  Wör- 
tern, sondern  aus  mhd.  präsentischen  oder  participialen  i  oder  imperfec- 
Üschen  ei  *),  und  wo  das  nhd.  i  lang  ist,  wie  in:  gebiert,  getrie- 
ben, vermieden,  schied,  trieb,  lies  u.  s.  w.  (s.o.  p.  250),  während 
da,  wo  i  kurz  geworden  ist,  wie  in  schnitt,  nur  einfaches  i  ange- 
wendet wird.    So  schreiben  wir  jetzt  sieht,  wänrend  sich  noch  bei  Luttier 


*)  In  Ünterscliied  (mhd.  nndencheit)  und  Abschied,  wie  wir  noch  enehen 
können  atu  Bescheid,  ist  ie  »us  dem  firfiheren  ei  herrorgegaiigeiu  Tgl.  anoh 
Paradies. 
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.slht  findet,  wie  im  Mhd.,  z.  B.  Nith.:  i^Rosenrot  siht  man  gar  versniben^^ 
Ders.: ,,am  vire  tak  schirt  er  den  bart^^  Ders.:  »wie  we  geschibt  mangem 
gmenen  waldes  obedacb^^  (S.  o.  8.  52  u.  s.  w.)  Fiscbart  u.  a.  schrieben 
übrigens  auch  in  solchen  Fällen^  wo  im  Mhd  stets  ie  stand,  blosses  i,  z.  B. 
,,das  es  lif  (statt  lief)  mit  ir  um  die  wett'^ 

In  folgenden  Wörtern  ist  ie  theils  aus  alt-  und  mhd.  io^  theils  aus 
tu,  theils  ans  mhd.  ie  hervorgegangen,  nämlich  in: 

Bieten  (ahd.  piotan),  Gebiet  (mhd.  biete),  Bier  (ahd.  beer,  mhd. 
bier),  Biest  (ahd.  piost),  biegen  (piokan),  dienen  (ahd.  diondn,  von 
deo,  niedrig,  daher  auch  jetzt  demüthlg,  Luther  schon  demütig,  wofür  aber 
Seb. Frank, Zeitb., diemütigklich  gebraucht :  ,,vnd  wandleten dlemütlgklich 
zudemheiUgengrab^),Dieb  (ahd.  diup),  die  (diu),  f  Hessen  (ahd.  vliozan), 
Flieder  (ahd.  vliodra),  fliegen  (vlioKan)  u.  Fliege,  Fliete  (Lasseisen, 
mhd.  fliedeme,  flieden),  die  Fliese?  frieren  (vriusan),  fliehen  (vliohan), 
iessen  (kiozan),  geniessen(niozan),  Griebe  (mhd.  ffriebe,  von  grieben, 
.  h.  in  der  Pfanne  braten,  Nith.:  ,,vier  svtine,  veizte  bachen  machen  uns 
der  grieben  vU^Oy^^^^s  i^^'  krioz),  grieseln,  grieslich  (ahd.  kriusic, 
schauderhaft),  hief  (ahd.  hiofan,  schreien),  Kiel  (ahd.  chiol,  mhd.  kie^ 
Klingesor:  „kokrodiUen,  wer  da  slafes  pflak^  den  namen  s'uz  dem  kiel  unt 
truogen  in  inz  mer^Ot  der  Kien  u.  die  Kiefer  (ahd.  chien,  mhd.  kien),  der 
Kies  (mhd.  kiez),  kiesen,  erkiesen  (ahd.  chiosan),  Kieme  (mhd.  kiewe), 
der  Kiefer  (ahd.  chiewa),  klieben  (ahd.  chliopan).  Knie  (ahd.  chniu), 
kriechen  (ahd. chriohban)^  Krieff  (mhd. krle,  eigentl.  Geschrei.  Klingesor: 
„Jo  dringet  mich  diu  heidenschait  mit  maniffer  krle  don^^,  mit  manchem 
Schlachtrufston),  lieb  (ahd.  Uop),  liefern  (liuwen,  d.  h.  leihen,  geben), 
Lied  (ahd.  liod,  zum  Singen;  das  Lid,  ahd.  hlid,  z.  B.  Augenlid,  ist  besser 
ohne  e  zu  schreiben,  wie  es  auch  von  Immermann  geschehen  ist:  ,>Wenn 
sie  am  Ldde  Flocken  fühlte'^,  während  andere  Augenlied  schreiben,  z.  B. 
Rückert  u.  a.),  verlieren  —  Verlies  (vom  ahd.  varliosan),  Mlethe 
(mhd.  miete,  Lohn,  z.  B.  Hadloup:  „Davür  sol  dich  Ruodolf  vil  wol  mieten^^, 
d.h.  sehr  belohnen.  S.o.),  nie  (ahd.  nio),  Niemand  (ahd.  nioman),  Niete 
(mhd.  niet,  d.  h.  nicht  und  Nichts,  s.  o.  8.  33),  niedlich  (niotllh),  Niet, 
(ahd.  niot),  Niere  (ahd. nioro, griech.  v^^^o'^^  niesen(niosan),  Ried  oder 
Rieth  s.  0.  (ahd.  hriot),  riechen  (riohhan),  sie  (ahd.  siu),  siech  (ahd. 
sioh),  sieden  (siodan),  Riemen  (riumo),  Riester,  das  (ahd.  riestra, 
S.  0.  p.  88),  schnieben  (mhd.  snieben),  schliefen  (sliofan  u.  slifan), 
schliessen  (sliozan),  schieben  (ahd.  sciopan),  schiessen  (ahd.  scio- 
zan),  spriessen  (spriuzan),  Spiegel  (ahd.  spiegal,  Konr.  v.Würzb.  Spie- 
gel), Spiess  (spioz),  Stier  (von  stiur,  stolz),  stieben  (sUopan),  stief 
(Göthe,  Iphig.:  „Geschwister  von  einer  stief  gewordenen  Mutter^^,  von  stiu- 
fan,  d.  h.  berauben),  Strieme  (mhd.  strieme),  schier  (ahd.  sciori,  rein), 
schmiegen  (mhd.  smiegen),  tief  (ahd.  tiof),  triefen  (ahd.  triofan), 
triesen  (ahd.  triosan,  niederfallen),  triegen  (ahd.  triokan),  Thier  (ahd. 
Öor),  vier  (ahd.  vier),  Vieh  (aus  zu  viuh umgestelltem  vihu),  Vlies  (mhd. 
vlies),  verdriessen  (ahd.  vardriozan,  Göthe  schreibt  in  tJtcht.  und  Wahrh. 
verdrüsslich),  wie  (ahd.  hviu),  Wieke  (mhd.  wieche),  Zieche  (ahd. 
äecha),  ziehen  (ahd.  ziohan;  dessenungeachtet  schreibt  Luther  zihen 
statt  ziehen). 

Aus  dem  ahd.  ia  ist  hervorgegangen  das  nhd.  ie  in  Biene  (ahd. 
plan),  Brief  (priavo,  mhd.  brief,  v.  mlat  breve),  hier  (hiar).  Stiege  (ver- 
wandt mit  stiagil,  Schritt,  s.  o.),  Zierde  (ziari,  schön);  ferner  noch  in 
den  Imperfect-Formen  der  Verben,  welche  zu  ihrem  Stammvokale  ein  a 
haben  und  im  Mhd.  und  Nhd.  im  Import  ie  annehmen  (s.  o.  §•  55),   als; 
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blies,  fiel,  hielt,  hieb,  briet,  hiess,  lief,  Hess,  stie0s,  rief, 
rieth,  schlief. 

In  manchen  Wörtern,  wo  wir  dem  Obigen  nach  ie  mwarten  solUen, 
Imdet  man  jetzt  ü,  nämlich  in  schlüpfen  (aus  sliefen),  lügen  (aus  iiokan, 
d.  tugendh.  Schreiber :  ,>er  liege  unt  triege  unt  aneiche,  swem  er  welle^.  Pardv. : 
,,sol  ich  der  ieman  triegen,  so  müezt  ir  mit  mir  Uegen^Oy  während  man  hinwie- 
derum in  andern  ihrer  Abstammung  gemäss  ein  ü  erwartet,  wo  wir  jetzt  ie 
Sebrauchen;  dies  ist  nämlich  der  FaU  in  Mieder  (ahd.  muodar,  mhd.  muo- 
er,  d.  h.  Bedeckung,  Kleid,  z.  B.  Kudrun:  ',)die  sach  ich  in  den  linden  uf 
des  meres  muoder^^,  auf  des  Meeres  Bedeckung,  d.  h.  Oberfläche),  und  lie* 
der  lieh  (von  luederlic,  luoder,  Locicspelse,  Loclmng,  Nith.:  „die  da  wellen 
luoders  pflegen^.  Ders.:  „ir  luoder  knehte^%  d.  h.  Uir  faulen  und  zugleidi 
nach  Vergnügen  strebenden  Knechte.  Tanhuser:  „ungevuogez  luoder  solta 
zi  allen  ziten  vliehen^^  Greifens,  v.  Hirschfeld  schreibt  schon  liederlich: 
„viel  weniger  mit  liederlichen  gebackenen  Steinen^).  Hieher  zn  ziehen  isl 
auch  Hüft  hörn  statt  Hiefhom  (s.  o.). 

Die  Wörter  Licht  und  Dirne  (mhd.  lieht  und  dieren)  sdireibt  man 
jetzt  ohne  e,  während  man  ersteres  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  mK  e 
schrieb.  S^  o.  Lehre  v.  d.  Buchstaben.  Hieher  gehört  auch  Fichte 
(mhd.  viehte).  Ohne  e  schreibt  man  auch  noch  alle  aus  fremden  Spra- 
chen entlehnte  Wörter,  wo  das  i  gedehnt  gesprochen  wird,  wie  in 
Tiger,  Maschine,  Bibel  (Klingesor :  „ich  meine  die  die  UbUen 
hant  gelesen^O?  ^uch  Biber  (ahd.  pipar).  Ueberhaupt  sdu-eibt  man  jetzt, 
mit  Ausnahme  von  regieren  und  spazieren  (in  welchem  letzteren 
Worte  e  aus  a  hervorgegangen  ist,  da  es  herkommt  vom  lat.  spatiari),  alle 
fremden  Verba  auf  iren  ohne  e,  und  nur  dann  mit  ie,  wenn  sie  von  Sub- 
stantiven auf  ier  herkommen,  wie:  einquartieren  (von  Quartier),  tur- 
nieren  (von  Turnier),  barbieren  (von  Barbier),  so  wie  noch  die  Sub« 
stantiven  Klavier,  Revier,  Spalier,  Manier,  Scharnier,  Fournier, 
Visier,  Grenadier,  Officier.  Juwelier,  Bombardier,  Füsilier, 
Kanonier,  Panier,  goth.  bandva.  Zeichen  (Luther  schreibt  Panir,  dage- 
gen wieder  polieren).  Im  Mhd.  scnrieb  man  dergksichen  Verben  stets  mit 
ie,  z.  B.  buhurdieren  (schaarenweis  tumieren).  Das  e  wird  nach  dem 
1  von  diesem  getrennt  ausgesprochen  in  vielen  Fremdwörtern,  als :  Pied  estal, 
Pietist,  Hostie,  Bestie,  Folie,  Petersilie  (petroseUnum),  Arie, 
Schlesien  (Silesia),  Oranien,  Spanien.  In  Sellerie,  franz.  c61eri, 
dient  das  e  nur  zur  Dehnung  des  i. 

§.   110. 

Heber  die  Terwecliseliuig  der  Tokale« 

1)  ä  und  das  wie   ä  ausgesprochene  e. 

Zwischen  beiden  herrscht  ein  steter  Wechsel ,  der  sich  besonders  dar- 
aus erklärt,  dass  das  im  Alt-  und  Mhd.  loirze  a  regdmässig  in  e  umge- 
lautet wurde,  wie  man  noch  bei  besser  (von  baz,  Compar.  bezzer)  sehen 
kann,  das  jetzt  Niemand  bässer  schreiben  wird,  wie  es  z.  B.  Greifens, 
v.  Hirschfeld  gethan  hat:  „denn  ich  schätze  mich  nicht  bässer,  als  mein 
Knän  war^.  (S.  $.  18,  3.)  Ln  Mhd.  lautete  man  nämlich  das  lange  a  in  ae 
um,  welche  Regel  aber  späterhin,  wo  man  die  frühere  Quantität  und  Ans- 
q)rache  nicht  mehr  beachtete,  verletzt  wurde,  so  dass  man  bedde  Umlaute, 
sowohl  ae  als  e,  gleichmässig  durch  ä  bezeichnete.    Daher  kann  man  Mtt 
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auch,  wie  stdi  schon  ans  der  Lehre  toii  den  Vokalen  ersehen  lässt, 
nicht  mehr  dnrchcänglg  auf  die  Abslammung  berufen,  sondern  es  entschei- 
det hier  »eist  &r  Schriflgebrauch.  Als  Beweis  daAr  mag  die  in  folgen- 
den Wcirtem  herrschende  Orthographie  dienen.  Mit  ä  schreibt  man  näm- 
Uch  jetEt  meiste  ttnbdiünmiert  darum,  ob  man  früher  e  gebrauchte :  r  K  c  h  e  n 
(mild,  rechen),  Aermel  (Nitfa.:  ^^Enge  ermel  treit  er^O?  ätzen  (mhd. 
elKen,  d.  h.  zu  essen  geben),  abspänstig  (ahd.  spanan,  locken,  ablocken), 
doch  widerspenstig  (bei  Zwinffli  aber:  „noch  vil  widprspännige^O?  Bärme, 
w.  bem,  lieben,  Gebärde  (v.  gebaren,  Göthe,  D.  u.  W. :  „und indem  man  mit  der- 
selben [Terminologie]  nach  eigenem  Beb'eben  gebahrte  [d.  h.  verfuhr],  doch  etwas 
weniffstens  zu  sagen  glaubte'O»  damisch,  vom  ahdL  demar,  betäubt.  Ce- 
lan a  er,  obgleich  von  lenen  (lehnen,  Schill.,  D.  K.:  ^^Und  will  sich  vom 
obersten  Geländer  herunterwerfen^O?  Gränze,  mhd.  greniz,  vom  slav.  gra- 
niza,  Häring,  Aernte  (ahd.  arnida,  auch  amot,  mhd.  emet),  Jänner. 
März,  dah.  ausmärzen.  Läg'el  (Nith.:  „daz  si  mit  uns  win  uz  dem  legel 
sufe^O^  Schämel,  ahd.  scamilo  (bei  Nith.:  „des  siz  ich  uf  dem  schemel^, 
und  bei  Luther,  Klagel.  Jerem.  11,  1:  Fusschemel),  Schädel  (Nith.: 
«zVar,  ez  muoz  von  minem  swert  ir  schedel  werden  naz^),  Thräne  (im 
Mhd.  traben,  bei  Luther  aber  Threne,  Klagel.  Jerem.  I,  2),  Schärpe 
(Schärpe),  Färse  (verw.  mit  Farre),  Star,  gebären,  Lärchenbaum 
(larix),  Währwolf  (mhd.  werwolf),  Käfer  (mhd.  kevere),  gähren 
(mhd.  gern),  gäten  (ahd.  jetan),  Schäcke  (ahd.  scecho.  auch  Freiligrath: 
„Neben  seinem  müden  Schecken^,  so  auch  bei  Sdiill.,  Wall.),  Gewähr 
(mhd.  gew^e),  schwären  (ahd.  sueran).  Brämse  (von  bram),  blär- 
ren,  Llirmen  (vom  franz.  alanae;  Schiller,  Jgfr.  v.  Ori.  dagegen:  „Zu 
den  Waffen I  Aafl  Schlagt  Lermenl^O^  Schacher  (ahd.  scahhari,  Lü- 
fter Sckecher,  Langbein  aber:  „arme  Schächer^O  *)•  Cr^^RK  incon- 
sequent  schreibt  man  das  Adject.  stät,  unstät,  das  Adverbium  dagegen 
stets,  da  sie  doch  desselben  Stammes  sind,  nämlich  von  stat  herkommen, 
d.  h.  die  Stelle,  Ställe. 

Mit  e  dagegen  schreibt  man  jetzt,  wenn  auch  zum  Theil  ganz  gegen 
die  neuhochdeutsche  Ableitung:  behende  (von  Hand),  Eltern  (von  Göihe 
bald  so,  bald  Aelte'rn  geschrieben),  Blesse  (obgleich  von  blass),  edel, 
ahd.  adali,*mhd.  edele,  emsig,  ahd.  emazig  (bei  vielen,  z.  B.  Schiller  una 
V.  Zedlitz  auch  ämsig),  selig  (obgleich  im  Ahd.  salik,  im  Mhd.  saelik), 
B'ppiok  (mhd.  eppe,  laL  apium),  Kstrich  (Wieland  dagegen:  „Das 
Aestrich  bebt,  die  alten  Fenster  klirren^  Immermann  aber:  „Und  denn  hinab 
zum  Estrich  sank  es**,  im  Ahd.  asterih,  mhd.  esterich),  der  Schenke,  Er- 
ker (mhd.  aerker),  Gemse  (mhd.  gamz),  Kerker  (obgleich  von  carcer, 
doch  schon  im  Mhd.  kerkaere  geschrieben).  Das  Substantivum  Kelter, 
obgleich  vom  lat.  calcatorium  herstammend ,  worauf  auch  die  Form  kalther 
bei  Muscatblüt  hinweist:  „selig  sey  der,  der  dich  in  die  kalthern  tregt'^, 
wird  nur  mit  e  geschrieben.  So  schon  von  Luther ,  Klaget  Jerem.  I,  15. 
Ferner:  Espe,  obgleich  auch  Aspe  vorkommt  (vom  ahd.  aspa),  Ben  gel 
(mhd.  bengel),  Brezel  (mhd.  brizelle,  brezelinc)^  Bendel   (von  Band), 


*)  Dms  wftlscli,  wofür  man  auch  welsch  geschrieben  findet,  zu  schreiben  sei, 
geht  schon  aus  der  Schreihang  Wallnuss  herror,  das  eigentlich  Walchnuss, 
(Ton  walch,  fremd,  daher  auch  d.  Wallache)  geschrieben  werden  sollte.  Vgl.  d. 
mhd.  walch- dorn,  mit  der  Tiell.  die  jetzige  Form  Wach  holder  rerwandt 
ist,  indem  man  das  Gmndwort  dorn  an  die  Form  dSr,  nrspr.  ter,  tax,  tra 
d.  h.  Baom,  anlehnte,  und  es  in  Yerhin^nng  Inrachte  mit  Hollnnder,  mhd. 
kdeoier,  n.  d.  mhd.  aphalter  (Apfelbafun)«  Uebrigens  lautete  auch  schon 
d.  A^.  waioh  im  Mhd.  wftlsch. 
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Pendel  (vom  laL  pendere),  Flechse,  mil  flechlen  yenr.,  Hederick, 
Mergel,  Mewe  neben  Möwe,  Gletscher  (von  fflitzen,  d.  h«  glitsem), 
Stengel  (Diminut.  v.  Stange),  Henne  (verw.  mit  Hahn),  Spengler  (ob- 
gleich von  Spange),  Sprengel,  Scherflein  (vom  ahd. scerph,  dL  \l  Hel- 
ler, welches  letztere  Wort  im  Ahd.  hellinc  lautete),  Elster  (obgleich  von 
Aglaster),  einhellig  (von  hellan,  d.  h«  schallen,  also  als  eins  schal- 
len, d.  h.  übereinstimmen),  ff  eilen,  ahd.  kellan  (obgleich  Nachtigall), 
meckern  (von  mecke,  d.  h.  Bock,  ein  Scheltwort),  ausmergeln,  obgl. 
mit  Mark  zusammenhängend;  endlich  noch  stemmen,  d.h.  stehen  machen, 
mhd.  schon  stemmen. 

Gegen  alle  Norm  schreibt  man  jetzt  allgemein  italienisch  (Göthe,  D. 
und  Wahrh.  dagegen:  ^^Mein  Vater  lehrte  die  Schwester  in  demselben  Zim- 
mer ItaUänisch%  und  schon  vor  ihm  Schuppius :  ^^Die  Italiäner  vnd  Fraotzo- 
sen  haben  der  gantzen  Weissheit  Wissenschaft  in  ihrer  Sprache'^  undLeib- 
nitz:  ,>So  hat  auch  die  Italiänische  Gesellschaft  der  Etruscer  ihres  Zweckes 
nicht  wenig  verfehlt^O?  da  wir  doch  von  Indien  nur  indianisch  bilden, 
weil  man  früher  statt  Indien  sagte  Indian,  z.  B.  Tanhuser:  „So  hat  nocb 
mer  gewaltes  der  künik  von  Indian^^  Demnach  müsste  man  auch  entweder 
italianisch,  oder  umgelautet  italiänisch  schreiben.  —  lieber  Wildpret 
s.  u.  8.  112,  3. 

Dass  wir  die  Wörter  ergötzen,  schwören,  zwölf,  Hölle,  stöhnen, 
schröpfen,  Gewölbe  u.  a.  jetzt  mit  ö  statt,  wie  früher,  mit  e  sclureiben,  ist 
schon  oben  p.  13  u.  16  in  der  Lehre  von  den  Vokalen  bemerkt  worden. 

Das  Wort  nämlich  schreibt  man  am  besten  seiner  Herkunft  von 
Name  gemäss  mit  ä.  Früher  lautete  es  nämlich,  z.  B.  heisstesM 
Geiler  v.  Keisersb.:  „Paretlins  Narren:  nämlich  die  Uoctores,  dUe  in  jren 
hohen  Sammaten  Pareten  herein  trotten'^ ;  doch  findet  man  es  auch  im  Mhi 
in  der  Form  nemelichen.  Viele  andere  Wörter,  in  denen  die  jetzige 
Schreibart  von  der  ursprünglichen  abweicht,  Uessen  sich  hier  noch  an- 
fuhren; allein  es  unterliegt  deren  Schreibung  keiner  Schwankung,  wie  ein 
grosser  Theil  der  oben  angeführten. 

2)  i,  ü  und  y. 

Der  Undaut  ü  stammt  von  dem  nhd.  u,  mag  dieses  entstanden  sein, 
wie  es  wolle. 

Früher  schrieb  man  die  Wörter  Gebirge,  wirken,  Hilfe  (mbd.  helfe 
u.  hilfe),  giltig  oft  mit  ü;  allein  sie  kommen  schon  im  Alt-  und  Mhd.  mÜ 
vor,  und  diesen  Gebrauch  findet  man  jetzt  auch  meist  wieder  befolgt.  Nor 
verwürken,  d.  h.  durch  That  verlustig  gehen,  welches  schon  im  Jlhd.  so 
lautete,  schreibt  man  jetzt  auch  demgemäss,  so  wie  auch  würken,  wenn 
es  so  viel  bedeutet  wie  weben;  verwürken  würde  demnach  und  nach 
S.  105,  6.  eigentlich  so  viel  bezeichnen  wie:  falsch  einweben.  Kllnges.: 
„verwtirkest  aber  du  diu  zit,  so  hastu  selber  dir  den  tam  zerbrochen*.  So 
hatte  man  auch  im  Ahd.  werachön  (wirken)  und  wurhan  oder  wurcban  *) 
(würken)  neben  einander ;  beide  sind  nur  Nebenformen  vom  ahdL  woran 
(mhd.  wem),  hervorbringen,  machen  und  leisten,  gewähren. 
Verschieden  geschrieben  findet  man  auch  Sprichwort  (Sprüchwort),  doch 


)  Im  Goth.  lautete  die  Form  Taurkjan  machen,  bewirken,  wu  nAeh  p*  t7  aHa^ 
dingB  darauf  hindeutet ,   doos  ü  oIb  d«r  nzsprOnglioliere  Vokal  dies«  ^^'^ 


anansehen  iat 
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meist  nur  in  ersterer  Form  als  der  richb'gem.  So  Im  Mhd.  d«  Wingbeke: 
„80  kumt  dir  gar  daz  Sprichwort  wol^^  Geiler  y.  Keisersb.:  ^^dann  isl  es 
ein  altsprichwort^^  Ulr.  v.  Hütten:  ^^Obn  Ursach  ist  das  Sprichwort  nit 
in  Gebrauch  kommen^.  So  auch  Aegid.  Tschudi.  Auf  diese  Orthographie 
deuten  auch  hin:  Ulr.  v.  Winterst:  .^z  ist  ein  alt  gesprochen  wort,  swa 
din  herze  wont,  da  lit  diu  hort^^  Mönch  Berthold:  ^daz  ist  ein  alt  ge- 
sprochen wort^^  In  Mumer's  Schehnenz.  findet  sich  Sprüchwori:  ,^des 
SprUchworts  hab'  ich  oft  gelacht^^,  während  er  sonst  schreibt  Sprichwort. 
(ImMhd.  kommen  sonst  statt  Sprichwort  noch  vor  biwort  oder  bispel, 
im  Goth.  gajuko^  eigentlich  Zusammenstellung,  Paarung,  Gleichniss.)  In  der 
Schreibung  von  gleichffiltig  bleibt  sich  &>the  nicht  gleich,  z.  B.  schreibt 
er  in  D.  und  W.:  ^,Das  Uebrige  alles  aber,  erschien  als  gleichgültig  und 
zufallig^^;  an  einer  andern  Stelle  aber:  ,)Was  diese  zweite  Universität  beU^, 
war  es  ihm  gleichgiltig,  welche  ich  wählen  würde^.  Nach  der  Analogie 
der  Yerbakidject.  auf  ig  (s.  o.S*93, 5)  ist  ffleichgiltig  die  einzig  richtige 
Form^  so  wie  auch  spitz  findig  und  a  u  s  fi  n  di  g.  So  haben  auch  Abr.  a.  St. 
Clara:  „Spitzfindiger  kommen  sie  nicht  zurück^^,  und  Göthe,  Dicht,  und  W.r 
„denn  ich  hatte  oergleichen  bis  jetzt  noch  nicht  ausfindig  machen  können''^ 
wenngleich  im  Mhd.  das  Adject.  vündic,  d.  h.  erfindungsreich,  existirte. 
Das  Adject  würdig  wird  jetzt,  da  das  Subst  Würde  nicht  mehr,  wie  im 
Alt-  und  Mhd.,  wirde  lautet,  nur  noch  mit  ü  geschrieben,  wenn  auch  die 
frühere  Ortho^^phie,  da  würdig  mit  werth  verwandt  ist,  mehr  für  sich 
hat^  Auch  das  Subst^  Geschwür  sümmt  schlecht  zu  d.  mhd.  Form  ge«- 
swer,  von  swärn,  so  wie  das  Adjectivum  schlüpfrig  zum  mhd. 
slipfec,  von  slipfen,  gleiten,  und  flüstern  zu  vUttem,  d.  h.  susurrare. 
Sund  flu  th  lautete  im  Ahd.,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  78  sinfluot,  d.  h.  grosse 
FluUi:  „aide  uuelih  sinfluot  tuet  solichen  suid^^,  (oder  welche  grosse 
Fluth  ihut  solchen  Schaden).  Regenbogen:  „Pharao  gesleifet  wart  in  dem 
sintwaffe  und  alliu  sin  nachvurt".  Das  Wort  Kissen  schreibt  man  meist 
mit  i,  oraleich  es  nur  eine  Nebenform  von  Kutzen,  das  Polster,  ist,  und 
die  ahd.  Form  cussin  lautete.  Kudrun:  „GerUnt  diu  vil  übele  Uez  si  ane 
küssn  ligen  uf  herten  benken^^.  Auch  Luther,  Hesek.  XIII,  17  schreibt 
Küssen*;  desgleichen  Schiller,  D.  K. ,  der  Ableitung  gemäss:  „Wie 
sanft  mag's  auf  dem  weichen  Küssen  unsrer  Siege  sich  schlafen  lassen  ?^^ 
und  Zachariae:  „Ein  Sopha  mit  viel  weichen  Küssen^S  während  Göthe,  D. 
u.  W.  schreibt:  „Krone  und  Zepter  aber  lagen  auf  goldenen  Kissen^S 
welche  Schreibart  man  jedenfalls  nur  zum  Unterschiede  von  dem  Plur.  von 
Kuss  gewählt,  wie  man  auch  lügen  st.  liegen  geschrieben  hat,  da  man  schon 
dem  mhd.  ligen  (iacere)  im  lüid.  die  Form  liegen  gegeben  hatte.  S.  o.  — 
Ueber  die  richtigere  Schreibart  triegen  statt  trügen  s.  o.  %.  109.  Dass 
das  jetzt  rümpfen  geschriebene  Verbum  früher  mit  i  geschrieben  sei,  geht 
aus  p.  17  hervor.  Auch  das  über  dem  i  befindliche  Punkt,  jetzt  Tippel 
genannt,  wird  nach  der  Herleitung  vom  ahd.  stupf  (Boelh.  p.  42)  richtiger 
mit  ü  geschrieben  *). 

Das  Wort  bezichtigen  (von  zeihen)  schreibt  man  nur  mit  i,  doch 
spritzen  (im  Mhd.  lauten  die  verwandten  Subst.  spritze  und  sprutze), 
kitzeln  (ahd.  chizilon  u.  chuzilön),  Kittel  (verwandt  mit  Kutte)  werden  auch 


*)  Im  Gothisoben  fand  Bich  (Matth.  5,  18)  striks  u,  (Luc.  16,  17)  vrits  dafür. 
Im  Ahd.  ward  es  dnrch  stnpf  gegeben,  woraus  sich  im  Mhd.  stüpfen,  später 
tupfen  und  daraus  Tüpfel  bildete.  Luther  in  d.  Bibelübers.  verwandelte  den 
Lippen-  in  den  Zungenbuchataben  und  schrieb  Tüttd,  woraus  man  spät«r 
Titel  machte,  als  wenn  es  mit  titalm  verwandt  wttre. 
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mil  tt  gescfarieben.  Das  Subst.  Knttttel  (ahd.  chnaUl^  kfiraWl^  iiiImL  knOtlel 
n.  knütet,  Nitb. :  „daz  ich  dir  den  rücke  din  mit  kntitteln  wol  erslaeg«'')  wird 
zwar  meist  mit  ü,  aber  auch,  wie  bei  Göthe:  ,^Seh  von  der  Seite  mich  ui, 
ergriff  den  Knittel  und  schwenkte'^,  mit  i  geschrieben.  Auch  bügeln  (von 
pngila^  Erhöhung^  Palte,  daher  so  viel  wie:  in  Falten  legen) schrdbt 
Göthe  nicht  mit  ü :  ,,Wie  sich  das  Nähen  und  FUcken  vermehrt,  das  Waschen  nnd 
Biegeln^^,  während  er  in  Dicht,  und  Wahrh.  die  Form  BOgel  gebraucht,  die 
als  die  all  ein  richtige  angesehen  werden  muss.  Zwischen  Kiste  (lat.  dsta) 
und  Küste  (ahd.  chusta)  findet  keine  Abweichung  in  der  Schreibart  Statt, 
lieber  Mieder  und  liederlich  s.  o.  S.  109.  Als  leicht  mit  einander  m 
verwechselnde  Wörter  sind  zu  erwähnen:  Lüste  und  Liste  (Yerzeichniss), 
Brücke  —  Bricke  (Neunauge),  Dünkel  und  Dinkel  (e.  Wefzenart^  ahdL 
dinhil)^  Münze,  mhd.  münze,  lat.  moneta,  Minze,  ahd.  minzö,  gr.  pbiv9ff. 
Was  das  Wort  Sylbe  (griechisch  cvXXußtj)  betrifil,  so  schrieb  man  es 
schon  im  Mhd.  s  i  I  b  e ,  z.  B.  Suchenwirt :  „der  silben  zai  der  konsten  grunt% 
obwohl  es  bei  Opitz  noch  in  der  gedehnten  Form  Syllabe  vorkommt:  „Die 
Worte  vnd  Syllaben  in  gewisse  gesetze  zu  dringen  vnd  Verse  zu  schrefiben, 
ist  das  aller  wenigste,  was  in  einem  Poeten  zu  suchen  ist^^  Da  man  es 
nicht  mehr  wie  ü  ausspricht ,  so  kann  man  es  auch  seiner  jetzigen  Aus- 
sprache ffemäss  Silbe  schreiben,  während  man  andern  griecnischen  W(ir^ 
lern,  in  denen  das  y  noch  wie  fl  gesprochen  wird,  das  y  lässt,  wie  Phy* 
sik,  Märtyrer,  Polyp,  Polygon,  Syntax,  Gyps,  Tson,  Gymbel 
u.  a.  Auch  schreibt  man  Syrup,  obgleich  es  aus  deni  Persisctien  stammt, 
wo  es  schirab  (d.  h.  Süsswasser)  lautet,  jetzt  allgemein  mit  y,  wogeeen 
man  sich  bei  Stil  (d.  h.  Schreibart)  undi  Satire  nach  der  lateinischen 
Orthographie  richtet  Sonst  ist  das  y  nur  bei  Eigennamen  zu  gestatten. 
Auch  schon  Im  Goth.  beschränkt  sich  sein  Gebrauch  auf  die  fremden  Namen» 
und  eigentlich  ist  es  auch  nur  im  Niederdeutschen  ganz  allgemein  ange- 
wendet worden.  S.  o.  Buchsiabenlehre,  p.  11.  —  Als  Wörter,  denen  ur- 
sprünglich ein  y  oder  u  zu  Grunde  gelegen  hat.  die  aber  jetzt  nur  mit  i 
feschrieben  werden,  sind  noch  anzuführen:  Drille  (von  beryllus,  z.  B. 
itur:  „beryl  groezet  die  schritt^),  Pilz  (mhd.  büUz,  tat.  boletus),  Quitte 
(cydonia)  und  Bims  (mhd.  pumiz  oder  pumz,  lat.  pumex). 

3)  ö  und  e. 

Das  ö  ist  Umlaut  von  o,  mag  dieses  entstanden  sein,  wie  es  wolle.  Doch  fin- 
det man  im  Nhd.  öfters  da  ö ,  wo  im  Alt-  u.  Mhd.  nodi  e  stand  (s.  o.  p.  13  u.  16), 
das  sidi  meist  aus  der  Umlautung  des  a  gebildet  hatte.  Hieher  gehören: 
Schöpfer  (von  schöpfen,  schaffen),  Geschöpf  (mhd.  schalt),  Schöppe 
(ahd.  scefii,  von  scafan^  anordnen),  Löffel  (ahd.  lephil,  von  laffan,  lecken), 
Schöps  (mhd.  sceps,  aus  dem  slav.  skopek,  Hammel),  dörren  (mhd. 
derren,  ahd.  darian),  Hölle  (aus  helle,  goth.  halja,  der  hohle  Ort),  löschen 
(mhd. leschen),  schröpfen  (ahd.  screfan,  zusammenh.  mit  schrapen),  schwö- 
ren (mhd.  swern,  Stricker:  „weit  ir  mir  sueren  einen  eit^^  Noch  bei  Luther: 
„er  zwingt  sie  zu  schweren^^,  selbst  noch  bei  P.  Plemming:  „Ich  schwer*  es: 
Es  ist  waar^Oy  zwölf  (zuelf),  Löwe  (ahd.  lewb),  Möwe,  auch  Mewe,  (did. 
mewa),  Gewölbe  (ahd.  kiwelpi,  auch  schreibt  man  jetzt  noch  Weller- 
wand und  Welle,  denen  dieselbe  Vorstellung  des  Gewundenen  zu 
Grunde  liegt,  wie  dem  Worte  Gewölbe),  ergötzen  (mhd.  ergezzen,  d.  h. 
vergessen  Tassen) ,  stöhnen  (mhd.  stenen),  Köder  (mhd.  quördar),  Trö- 
del (vielleicht  aus  dem  mhd.  trendel,  d.h.  Kugel,  also  mit  Kugeln  spie- 
len, wo  n  herausgefallen  ist,  wie  bei  Eckel  und  Köder  das  r.  So  belsst 
auch  trendelmarct  so  viel  wie  Trödelmarkt).     In  Pöbel  Ist  ö  aus  dem  ihm 


fflekligesprodienen  franaösischen  Dlphtibong  eu  (peuble)  eatstanden,  in 
MöHCii  aus  ü  (ahd.  mimih),  ganz  wie  können  ans  chunnan^  gönnen 
ans  gunnan,  König  aus  chuninc.  Das  Umgekehrte  zeigt  sich  in 
httbsch(]iihd.  höYesch).  In  fremden  Wörtern  richtet  man  sich  nach  der  da 
herrschenden  Orthographie;  so  schreibt  man  Neveu,  Coeur,  oder,  wenn 
sie  allenfalls  die  Zurückfiihning  auf  die  lateinische  Endung  osus  gestatten, 
auch  durch  ö,  wie:  pompös,  porös,  malitiös,  gratiös,  pretiös.  Mit 
dem  Umlaut  ö  darf  nicht  oe  verwechselt  werden,  wie  in :  Aloe,  Poet  u«  a. 
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1)  ai. 

Die  mit  diesem  Diphthong  zu  schreibenden  Wörter  lassen  sich  in  drei 
Klassen  theilen. 

1)  In  solche,  welche  aus  fremden  Sprachen  entlehnt  sind,  wohin  ge- 
koren: Mai  (lat.  Majus,  mhd.  meie,  meige),  Kai  (franz.  quai),  Laie  (laS^ 
Mog)^  Bai  (altromanisch  baia),  Lakai  (französ.  laquais,  wahrscheinlich  mit 
dni  lat.  laqueus  zusammenhängend),  Mais  (Zea  Mais),  Kaiser  (Katffcif, 
hn  Mhd.  allgemein  keiser  geschrieben),  Klai  (Thon,  engl,  clav),  auch  die 
Eigennamen  Mainz  (im  neichsfrieden  Friedrichs  11.  von  12o5  Matgawtz 
genannt,  oorrumpirt  aus  dem  lat.  Mogontiacum,  bei  Twing.  v.  Königsh. 
Mentz,  bei  Luther  Mäyntz),  der  Main  (Nib.  N.  1464:  „gen  demMöune^, 
im  Abd«  Mohin,  vielleicht  aus  maginaha,  d.  h.  der  grosse  Fluss,  s.  o. 
loganaha,  d.  h.  Lahn),  Krain  (wi£rscheinlich  aus  Carnia  corrumpirt),  und 
Bai  er  (aus  Bavarus). 

2)  In  solche,  wo  das  dem  a  sich  anschliessende  1  aus  j,  und  dieses 
aus  dem  ihm  (nach  p.  ?5,  h  und  26,  j)  verwandten  g  hervorgegangen  ist» 
worauf  alsdann  das  nachfolgende  e  in  der  Regel  herausfiel.  So  ist  Hain 
zunächst  aus  Hajn,  und  dieses  wieder  aus  Hagen  entstanden,  wie  seist 
und  sagest,  geleit  aus  gelegt,    und  teiding  aus   tageding,   d.  h. 

gerichtliche  Verhandlung,  auch  Geschwätz,  davon  teidinger,  Yermitüer. 
urkh.  V.  Hohenvels:  „Swer  nu  wolte  tagedingen,  dem  wolt  ich  des  sagen 
dank*'.  Goltfr.  v.  Strassb.  Trist,  dagegen:  „so  tribe  wir,  sprach  Tristan,  vil 
harte  unütziu  teiding  an'^  Lohenstein  in  Annin  schreibt  daher  auch  noch 
statt  des  jetzigen  vertheidigen:  „aber  sie  verthaidigte  sich  mit  un- 
vergleichlicher Hertzhaftigkeit^.  Statt  tagedinc  fand  sich  auch  im  Mittelhoch- 
deutschen noch  die  abgdeürzte  Form  täding,  auch  teding  (Geschwätz),  und 
bei  Luther  noch  Narrentheiding,  d.  h.  Narrengeschwätz  (abgekürzt  auch 
Narrethei  — %  das  n  Tällt  erst  später  vor  dem  auslautenden  Gaumlaute  *)  weg. 
Auch  als  einfaches  Wort  findet  es  sich  noch  bei  Luther,  wo  es  u.  a.  heisst: 
„Ach  das  sind  eitel  lutherisch  Theydinge^^.  Indess  schrieb  man  im  Mhd. 
dann  gewöhnlich  nicht  ai,  sondern  ei,  wie  auch  noch  aus  reinhart  statt 
rainhart  (aus  raginhart)  erhellt.  Daher  schreibt  man  auch  jetzt  demge- 
mäss  noch  oft  Getreide  statt  Getraide,  aus  dem  ahd.  kitrakida,  mhd. 
getregede;  bei  Muscatblitt  lautet  es  traid:  y,WeT  nun  abschnaid  das  edel  traid^^. 


*)  Demnach  ist  die  Endoxig  igen  in  ▼ertheidigen   auch  nioht  sa  Yerwecbaeln 
mit  der  p.  432  erwähnten. 
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und  manche  Schriftsteller,  z.  B.  Pet.  Suchenwirt,  Weckha*Iin  u.  a.,  machten 
von  dem  ai  einen  häufigen  Gebrauch,  und  wendeten  es  auch  in  Wörtern 
wie  chlain  (klein),  weishait,  hail,  meynayd,  schwaiss  iL  a.  m. 
an,  wo  es  durch  Nichts  begründet  wird.  —  Die  Schreibung  Maid  (mhd. 
meit,  aus  maget)  ist  der  von  Getraide  analog. 

3)  In  solche,  die  man  jetzt  bloss  zur  Unterscheidung  sonst  gleichlau- 
tender Wörter  mit  ai  statt  mit  ei  schreibt,  während  dieselben  im  Alt-  und 
Mhd.  ganz  allgemein  mit  ei  geschrieben  wurden.  Dies  ist  der  Fall  in 
Waise  (bei  Luther  Waise),  welches  vom  ahd.  Adjectivo  weis,  d.  h.  ent- 
blösst,  herkommt;  ferner  in  Waidmann  *)  (mhd.  weideman,  auch  jetzt 
meist  mit  ei  geschrieben),  Saite  (ahd.  seito,  Binde,  welches  Wort  bei 
Luther,  Klagel.  Jcrem.  Y,  14,  sich  noch  mit  ei  gesciuieben  findet),  Waid 
(mhd.  weit,  franz.  fi^ede),  Rain  (mhd.  rein,  von  hrlnan,  berühren,  daher 
Rand),  Laib  (mhd.  leip,  ahd.  tileip,  goth.  hlaibs,  Brot),  Halde  (mhd. 
beide,  Hadloup:  ,^diu  neide  und  ouwe  sint  so  rehte  schoene^%  daher 
schreibt  man  auch  noch  Heidelbeere,  heitperi;  im  Gothischen  lautete  es 
haithi,  d.  i.  Feld);  die  Za in  (goth.  tainjö,  ahd.zeinnft,  mhd.  zeine,  geflocht. Korb), 
laichen  (wahrscheinl.  vom  mhd.  leichen,  d.h.  springen,  spielen,  womit  auch 
leicht,  eigentl.  spielend,  verw.  ist)**),  die  Frais ch,  d.  h.  peinliches  Gericht 
(ahd.  freisa).  Mit  mehr  Cbiind  schreibt  man  wohl  aichen  (v.  lat.  aequare) 
mitai***).  DerHai  (Haifisch)  müsste  eigentlich,  da  dieses  Wort  wahrscheinlich 
von  heien  oder  beigen,  d.  h.  sorgfältig  hüten  (hegen)  herkommt,  so  dass 
dasselbe  also  so  viel  bezeichnet  wie:  Aufpasser,  oder  den,  vor  dem  man 
sich  zu  hüten  hat,  mit  ei  geschrieben  werden.  Es  ist  dieses  Wort  wahi^ 
scheinlich  eins  mit  Heher,  eigentlich  Heier  (s.  o.  %.  109,  H.)  oder  Heiner, 
vor  dem  man  sich  hütet,  während  das  Wort  in  der  Zusammensetzung  tube- 
heie  einen  bezeichnet,  der  da  hütet  und  bewahrt,  also  einen  Tauber. 

2)  äu,  eu  und  ei. 

Der  EMphthong  äu  ist  überall  als  Umlaut  von  au  zu  denken,  wobei  es 
auf  dessen  Efntstehung  nicht  ankommt.  Gleichwohl  findet  man  jetzt  densel- 
ben der  Abstammung  entgegen  nicht  selten  da  angewendet,  wo  ea  stehen 
sollte.  Dies  ist  nämlich  der  Fall  in  Räude  (mhd.  riude),  Bläuel  (mhd. 
bliuwel,  Nithart:  „do  huop  sich  ein  bliuwen  mit  swerter  under  in^), 
und  räuspern,  mhd.  riustern,  auch  rüstern,  während  Heu  (aus 
houwi,     Steimar:    ,ydaz  höu,   daz  ob  im  lak,  daz  ersach  diu  reine  uf  vlie- 

gen  in  den  tak^^;  Nithart:  „als  die  höuweschrekken  in  dem  ffras'^,  die 
euschrecken,  d.h.  Heuspringer,  von  schrikken,  aufspringen,  auiTabren),  und 
Keule  (aus  küle),  meucheln  (aus  mühhil)  mit  eu  statt  mit  äu  geschrie- 
ben werden,  so  wie  überhaupt  noch  weit  öiler  eu  statt  äu  sich  findet.  Dies 
ist  namentlich  seit  Luther  der  Fall,  der  z.  B.  Heuser,  KeuiFer.  Bewme  u. 
dgl.  Wörter  mit  eu  schreibt,  oder  auch  eu  statt  au  anwendet,  wie  in: 
Heubtman  u.  a.  Bei  streuen  lautete  zwar  im  Mhd.  der  Inr.  ströuwen,  aber 
die  ahd.  Form  strewian.     In  Schleuse,  von  sliezen,  ist  eu  eine  Neben- 


')  Das  Adverb,  weidlich  (mhd.  waetliche,  stattUch,  hübsch)  wird  nur  noch  selten 
mit  ai  geschrieben  geftinden.  üeher  die  Abstammung  von  Waid  inWaidmann 
s.  o.  p.  360. 
•*)  VgL  d.  mhd.  w^erleichen,  eig.  wetterspielen,  jetrt  wetterleuchten  und 
d.  nhd.  frohlocken  st.  fr ohl eichen,  d.  h.  froh  umher  springen.  S. o. p. 277. 
**•)  Zwecklos  ist  es  jedoch  beizen  (mhd.  heizen,  beissen,  zerfressen  machen)  durch 
ai  zu  schreiben,  da  die  Form  durch  z  sich  schon  hlnlftnglich  von  der  Form 
beissen  unterscheidet. 
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fonn  Ton  ie,  wie  in  genssen  statt  giessen  u.  a.,  s«  o.  g.  63  n.  57.  Das 
Snbst  Keiler,  d.  h.  männliches  wildes  Schwein,  ist,  da  es  so  viel  sagen 
will  wie  Hauer,  Spalter  (von  kil),  besser  mit  ei  als  mit  eu  zu  schrei- 
ben. Mit  eu  haben  es  geschrieben  Langbein:  „Ich  hab'  ein  Gelüst  nach 
Keulem  und  Hirschen^,  und  Graf  F.  L.  v.  Stolberg :  „Ach,  dass  kein  schnau- 
bender Keuler  ihn  verwunde^^  Kosegarten  dagegen:  „Drin  das  Reh  und 
der  Keiler  (nämlich  trinkt)'^  Die  Wörter  Säule  (von  sül,  Stützbalken), 
Seuie  (von  siule,  Schusterpfriemen)  und  Knäuel  (ahd.  chnüil)  werden 
Üurer  Abstammung  gemäss  geschrieben  (s.  o.  p.  19),  so  wie  auch  Reuse  (mhd. 
riuse)  und  schneuzen  (mhd.  sniuzen).  Das  Zeitwort  verleumden,  ver- 
schreien, vom  ahd.  Subst.  hliumunt,  mhd.  liument,  von  hluhan,  schreien, 
laut  werden,  mhd.  lüejen,  lüewen,  luen ,  ist  seiner  Abstammung  zufolge  mit 
eu  zu  schreiben.  Das  Yerbum  ereignen  sollte  eigentlich,  da  es  vom  ahd. 
irougan  (d.  h.  vor  Augen  stellen,  zeigen,  Otir.  p.  351:  „ioh  irougten 
sih  in^^,  und  zeigten  sich  ihnen;  Ülr.  v.  Winterst.:  „Sumer  ouget  sine 
wunne,  daz  ist  an  der  zit^O  abzuleiten  ist,  mit  äu  geschrieben  werden,  wo- 
gegen aber  die  jetzige  Aussprache  sein  würde,  so  wie  auch  der  Umstano,  dass 
es  jetzt  nicht  mehr  einfach  sich  zeigen  bedeutet,  sondern  so  viel  wie:  sich 
als  etwas  Eigenes  oder  Besonderes  zeigen.  Das  Zeitwort  läugnen, 
da  es  im  Mhd.  lougen  (d.  h.  verneinen,  in  Abrede  stellen)  lautet,  ist  besser 
oiit  äu,  als  mit  eu  zu  schreiben.  Doch  findet  sich  in  der  Schreibung  dieses 
Wortes  bei  den  Schriftstellern  keine  Uebereinstimmung;  so  schrien  es 
dieselben  Schriftsteller,  u.  a.  Kind,  bald  mit  eu,  bald  mit  äu.  Das  Adject. 
ffreulich,  da  es  im  Mhd.  griulich  oder  griuwelich  lautete  (auch  Lu- 
Sier  hat  die  Form  grewlich),  schreibt  man  gegen  den  Wortlaut  des  nhd. 
Verb!  grauen,  dem  auch  die  mhd.  Form  gi^wen  entspricht,  mit  eu  statt 
mit  äu.  Das  Subst.  Heirath  (mhd.  hirat,  hiurät,  s.  o.  %.  97)  wird  jetzt 
fast  nur  mit  ei  geschrieben.  Diejenigen,  welche  Heurath  schreil>en,  wie 
Göthe,  können  sich  auf  die  gleichfalls  vorkommende  Form  hiurät  berufen. 
Veber  Abenteuer  s.  o.  S.  109,  II.  lieber  den  Ursprung  von  däuchten, 
welches  sich  auch  deuchten  geschrieben  findet  (Kosegarten:  „Banner  des 
Todes  däuchten  dem  Seemann  sie^O?  s-  <>•  8-  59.  Alle  übrigen  hier  nicht 
behandelten  Wörter,  welche  noch  aen  dunkeln  Doppelvokal  haben,  werden 
mit  eu  geschrieben,  wenn  nicht  die  Herleitung  von  einer  Form,  in  der  sich 
au  findet,  wie  täuschen,  dräuen  (ahd.  dräuen,  mhd.  dröuwen),  geradezu  auf 
der  Hand  liegt  Nie  mit  äu,  sondern  stets  mit  eu  werden  geschrieben  alle 
fremden  Wörter,  z.  B.  Rheumatismus. 

lieber  die  Vertauschung  des  eu  mit  ei  möge  hier  noch  bemerlct  wer- 
den, dass  man  der  Eiter  mit  ei  schreibt,  wie  im  Mhd.,  z.  B.  Wizlav:  „ich 
glich  in  eiterslangen^^  (ich  vergleiche  ihn  mit  Giflschlanffen),  während  das 
Euter  (vom  ahd.  utar)  mit  eu  zu  schreiben  ist,  wiewohl  Klaius  schreibt: 
„das  Eiter  das  schwillt^^  In  dem  Yerbo  keichen  (vom  mhd.  kichen)  ist 
die  Schreibung  mit  ei  die  bessere,  (Ue  mit  eu  die  weniger  gute.  lieber 
das  Wort  gescheit  s.  o.  S.  63.  lieber  wetterleuchten  statt  des 
mhd.  wöterleichen  s.  o.  S.  97.  Die  nhd.  Form  Wetterleuchten  findet  sich 
übrigens  schon  bei  P.  Flemming :  „Ein  Dunst  in  reger  Luft,  ein  geschwin- 
des Wetterleuchten^^  Noch  zu  erwähnen  sind  abgefeimt  (von  veimen, 
abschäumen,  daher  nicht  mit  Lessing  abgefäumt  zu  schreiben),  streifen, 
welches,  vom  mhd.  stroufen  abstanmiend,  mit  äu  geschrieben  werden  sollte, 
so  wie  auch  Schleife,  da  es  von  sliefen,  schlüpfen,  abstammt,  und  nacl^ 
p.  253  die  Nebenform  Schlaufen  voraussetzen  lässt.  Ungerechtfertigt  ist 
auch  die  OrthograpUe  von  scheuern,  da  es  jedenfalls  zurückzuführen  ist 
auf  d.  mhd.  scherren,  d.  h.  scharren,  der  Reinigung  wegen  hin  und  her 
Cahreo,  kratzen. 
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Nor  seilen  findet  man  die  Media  g^  b^  d  hn  Nhd.  verdoppeK;  w»s 
aich  davon  vorfindet,  gehört  eigentlich  dem  niederdeutschen  IMalekie  an, 
dem  sich  auch  in  einzelnen  Fällen  Luther  accommodirte ,  wenn  er  schrieb: 
Lebber,  Eddelsteln,  geiidden  (Jer.  44,  18),  Fedder,  besnddelt, 
foddern,  haddern  (4.  Mos.  20,  3),  wogegen  er  aber  auch  wieder  Rok- 
lien  statt  Roggen,  Wider  statt  Widder  gebraucht. 

1)  Gaumbuchstaben. 

a)    9 9  gg,  j,  c,  k,  (z),   ch,   X,   chs,   clss. 

Das  verdoppelte  g  findet  sich  jetzt  ausschliesslich  nur  in  Segge  CGns), 
baggern,  Fogge  (Windfegemiihle,  mit  dem  mhd.  Subst  focher,  d.i.  Blss- 
balg,  und  mit  dem  Yerbo  vachen,  fachen,  anfachen,  verwandt),  Flagge 
(wahrscheinlich  mit  dem  ahd.  plahan,  mhd.  blaejen,  d.  h.  Mtthen,  zusammen- 
hängend, wo  g  sich,  wie  oft,  aus  h  entwidtelt  hat  und  dami  im  Niedo^deot^ 
sehen  verdoppelt  worden  ist,  während  statt  des  p  der  Anlaut  f  eintrat),  Dogfi^e 
(V.  engl,  dog),  Egge  (mhd.  egede,  ahd.  egida,  eine  Nebenform  von  ecke, 
Bcite,  Schneide),  flügge  (ahd.  flukkf,  d.  h.  flugbar),  die  Brigg,  schmug^ 
geln  (Nebenform  von  schmiegen).  Doch  fin(fet  man  statt  Roggen  fahd. 
roggo)  öfters  auch  Rocken,  wie  bei  Luther  und  selbst  noch  bei  SchiBer, 
Jgfr.  V.  Orl.:  ,>denn  eh  der  Rocken  gelb  wird,  wird  kein  engländiscfa  Ross 
mehr  aus  der  Loire  trinken^^,  so  dass  derselbe  den  Spinnrocken  auf  gleiche 
Weise  schreit>t  und  zwar  in  demselben  Drama:  ,^er  Ackersmimn  verlässt 
den  Pflug,  das  Weib  den  Rocken*. 

In  manchen  Wörtern  findet  eine  V^tauschung  der  Ganmlante  Statt; 
Aes  ist  namentlich  der  Fall  in  dem  Substantive  Gamasche,  welches  anch 
Kamasche  geschrieben  wird.  Wer  den  häufigen  Weclisel  zwischen  g  md 
k  im  Anlaut,  der  sich  namentlidi  im  Ahd.  findet,  kennt,  wird  daher  Ae 
Vertauschung  nicht  auflallend  finden.  So  findet  man  im  Ahd.  kalik  und 
gaiih,  mhd.  gelich  s.  o.  Da  jenes  Wort  zurfick^efillirt  werden  zu  miissen 
scheint  auf  die  die  Verbindung  andeutende  VorsetZ5yll>e  ka,  ga  (mhd.  ge  s.  o. 
$.106,  11)  und  das  Substantiv  maske  Ueberkleid,  (Larve),  so  dass  dann 
dieses  Compositum  so  viel  bedeutet  wie:  Mitöberkleid  oder  Neben- 
flberkleid,  so  ist  es  wohl,  weil  wir  im  Nhd.  den  mhd.  Anlaut  in  der 
Regel  beibehalten,  vorzuziehen ,  das  g  als  den  der  nhd.  Sprache  am  meiste« 
altsprechenden  Anlaut  anzusehen  und  Gamasche  zu  schreilien.  lieber  die 
Umwandhmg  des  nhd.  sc  in  das  nhd.  seh  s.  o.  $.93,  6.  Zuweikn  &idet 
man  auch  j  und  g  im  Anlaut  mit  einander  wechsehd ,  und  schreibl  z.  B. 
iilen  und  gäten.  Diese  Vertauschun^  fallt  uns  jetzt  mehr  auf,  als  es  Im 
llhd.  der  Fall  war,  wo  man  z.  B.  den  nifinitiv  jeten ,  den  indicat  Piras.  gite 
schrieb,  das  Inperf.  aber  wieder  jat,  wie  auch  in  lesen  —  gise  (giscben), 
jßhen  —  gihe  (sage).  Eine  gleiche  Vertauscfaung  findet  sich  in  jih,  welch« 
im  Ahd.  fähi  und  kihi,  im  Mhd.  gach  (wovon  gaben,  eilen)  lautete,  s.  B. 
Kiingesor:  ,Ja  dir  sin  gach  (beeile  dich)**,  noch  in  Mumers  Schmenz.:  „den 
Schaum  zu  keuen  ist  uns  gach,^^  (d.  h.  eilen  wir).  Als  Inlaut  kommt  j  nur 
to  nicht  deutschen  Wörtern  vor,  wie  In:  Kajfite  (hoUänd.  InjuitX  Bajonnet 
(<dff.  Bayonnet).  Die  Anwendang  des  elnfrchen  k  hat  weitet  kdne  §cfawie- 
li^eit,  dkn  so  die  des  ck  (s. o. BachstabenL)  nicht  tan  Anbml  wendet  mm 
k  In  Wörteon  überall  an,  selbst  In  denen,  die  man  dßa  romainsdMsSpra^mi 
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ettUelmt  hat,  sobald  sie  länggl  dngebtlrgert  sind,  wie  Kanone,  Kaliber, 
Kasse,  achreibl  daher  anch  nicht  mehr,  wie  Luther  es  no^  thal:  Canzler, 
Creus,  Cranz,Grone,  Cioster,  Catharina,  wohl  aber  nochCato,  Gajus, 
Cavlar.  Eben  so  wendet  man  das  k  bei  soleben  Wörtern  im  Inlaut  an 
und  schreibt:  Vokal,  Punkt,  Onkel  u*  a.  m.  Lautet  ein  aus  einer  ro- 
mnuscfaen  Sprache  entlehntes  und  da  mit  c  geschriebenes  Wort  wie  z,  so 
llsst  man  ihm  das  anlautende  C,  so  lange  das  Wort  noch  als  ein  fremdes 
angeseheo  wird,  und  schreibt:  Cäsur,  Censur^  Cäsar,  Cicero,  Cölibat,  Gom- 
pagnon,  Confirmation,  Certificat,  Campagne,  Compagnie,  Commerce,  wogegen 
man  Zitrone,  Polizei  schreiben  wird.  Die  aus  der  griech.  Sprache  stammen- 
den Wörter  sdireibt  man  nur  mit  k.  als:  Kothurn,  kathoUsch,  Katechismus. 
Bloss  conventionell  ist  es,  Cirkelzu  schreiben,  wenn  damit  ein  gesel- 
liger Kreis  gemeint  ist,  aber  Zirkel,  wenn  esclas  Instrument  bezeich- 
nen soU.  Da  aber,  wo  nach  dem  Wegfoll  der  fremdländischen  &idung  gegea 
die  henrschende  Aussprache  c  wie  k  lauten  würde,  wählt  man  statt  des  e 
cte  z,  z»  B.  Commerz -Collegium,  Benefiz.  Umgekehrt  muss  da,  wo  c  die 
Aussprache  von  k  hat ,  im  Deutschen  aber  ein  Yokal  folgt,  vor  dem  es  wie 
z  lautet,  k  gesetzt  werd«i,  so  dass  man  also  Orakel  schreiben  muss,  nicht 
Oraeel.    Das  arabische  Wort  Khalif  BchreibI  man  durch  Kh. 

eh.  Als  Anlaut  kommt  es  nor  noch  in  ursprfingUch  fremden  Wörtrni 
vor,  z»  B.  in  Christ,  Chikane,  Chor,  Charlotte,  Charakter,  Cham- 
pagne u.  s.  w.  In  Kurfürst  (v.  inirn  wählen,  also  Wahlfllrst)  so  wie 
In  Karfreitag  (v.  chara,  das  Leid,  Trauer,  mnd.  karvritac)  wendet  man 
nur  k  an,  da  das  ahd.  eh  schon  seit  demMhd.  als  deutscher  Buchstabe  ganz 
ausser  Gebrauch  kanL 

Da  das  nhd.  auslautende  ch  nach  einem  i  leicht  mit  g  verwechselt 
werden  kann,  so  merke  man  sich  als  Regef,  dass  mit  ch  alle  diejenigen 
Wörter  geschrieben  werden  müssen,  welche  im  Ahd.  auf  h,  im  Mhd.  beson- 
ders auf  ch  sich  endigen,  als:  Estrich,  Bottich,  Lattich,  Mostrieh, 
Knörrick,  Eppich,  Kranich,  Teppich,  Pfirsich,  Pferch,  Attich, 
Ffiltich,  Hederich,  während  man  Essich,  Rettich,  Werch,  Reisich 
jetzt  meist  mit  g  schreibt,  wenn  anch  mit  weniger  Grund.  So  schwank! 
man  anch  zwischen  Fittich  und  Fittig  (Bürger:  „des  Ruhmes  starker 
Adlerfitttch.^^  So  Leop.  v.  Stolberg:  „Ein  Riesenadler  steht  er  vor  mir  mit 
rüstigem  Fittich.^'  v.  Kleist:  „Und  spannt  des  Fittigs  Segel  auf.'')  und  zwi- 
schen Käfich  und  Käfig.  Ueber  alte  diese  Wörter,  so  wie  auch  über  die 
auf  rieh  s.  o.  $-91,  7.  Ueber  Zwillich  und  Drillich  vgl.  $.  38,  2.  Ueber 
die  coUectiven  Substantiva  auf  icht,  s«  o.  $.91,  7,  so  wie  über  die  Adjec- 
tiva  auf  icht  |.  93,  4.  Das  Substantivum  Zwerchfell,  von  dem  Adject. 
zwerch  (ahd.  duerah  =  quer),  ist  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde 
mit  ch  zu  schreiben,  während  der  Zwerg  (ahd.  tuerc,  griech.  9eovQY6g) 
wM  g  geschrieben  werden  muss.  S.  o.  Besonders  wichtig  für  die  Ortho- 
graphie ist,  sich  zu  merken,  dass  ein  dem  auslautenden  t  unmittelbar 
vorhergehendes  g  oder  h  in  ch  geschärft  werden  muss.  So  entstehen 
aus  wiegen  —  Gewicht,  aus  mögen  —  Macht,  aus  tragen  — 
Tracht,  aus  geschehen  —  Geschichte,  aus  sehen  —  Gesicht, 
aus  schlagen  — *  Schlacht,  aus  gehen  —  Gicht,  aus  deihen -^ 
dicht,  aus  bringen  —  bracnte,  aus  pflegen  (d.  h.  arbeiten,  thun)  — 
PfHchtu.s.w.  S.o.p.24u.4ö.  Folgt  das  t  auf  h  oder  g  nur  in  Folge  einer  Syn- 
kope, so  werden  sie  auch  nicht  in  di  verwandelt;  daher:  ihr  mögt,  eigent- 
licn  fliög't,  aber  mochte,  da  man  hier  keine  Synkope  annemMn  kann 
und  etwa  sehreiben  dürfte:  moch'te.  So  wechseln  anch  h  und  ch  in  nahe 
->*nScli8t  —  nach;  hoch,  köher  —  höchst,  schmähen  — Sohmaeki 
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jäh  — jach.  Hierauf  beruht  auch  die  Schreibung  des  Wortes  allmählich, 
wo  ch  (da  dem  Worte  die  Form  gemach  zu  Grunde  liegt)  in  h  übergegan- 
gen ist.  So  imdet  es  sich  schon  bei  Leibnitz:  ^^Unter  welchen  allen 
viel  Gutes  ist,  damit  die  Teutsche  Sprache  allmählich  anzureichern/^ 

Als  Wörter,  bei  denen  an  die  verschiedene  Schreibung  sich  ein  verschie- 
dener Sinn  knüpft,  sind  hier  noch  zu  erwähnen:  Teig,  v.  mhd.  AdjecL 
teic,  weich,  ikB.  teige  biren),  Teich  (nüid.  tich,  Wasserleitung)  und  Deich 
dich,  Strudel;  doch  bezeichnet  Letzteres  auch,  wie  das  franz.  digue^  eineo 
Wasserdamm. 

X,  chs,  cks.    Das  x  kommt  nur  noch  in-  und  auslautend  vor,  nidit, 
wie  im  Griech.,  auch  im  Anlaut,  z.  B.  Xerxes,  Xanthippe.    Aber  selbst  in- 
und  auslautend  ist  x  jetzt  nur  bei  sehr  wenig  deutschen  Wört^i  noch 
zu  finden,  nämlich  in:    Nixe  (ahd.  nichhus,  mhcL  niches,  von  nigen^  d.  b. 
untertauchen,   daher  bedeutet  Nixe   eigentlich   so  viel  wie:    Tauchweib^ 
Wasserweib),    Axt  (goth.  agizi,  ahd.  ahhus,  mhd.  akes  und  aks,  z.  B. 
Reimar  v.  Zwet  „gesliffen  aks,^'  tat.  asda,  gr.  ä^lpff),    Hexe  (ahd.  haga- 
zusa.  daraus  bildete  sich  im  Mhd.  hagetisse,  hegezisse  und  schon  hecse, 
welcnes  seiner  Ableitung  von  ha  c,  Hain,  Wald  zufolge  so  viel  wie  W  a  I  d  w  ei  b 
bezeichnet.  Vgl.  p.  28.    Die  Wörter  Kux  (vom  böhmischen  kukus)^  Oxh oft 
(hoUänd.  okshoft,  d.h.  Ochsenhaupt),  Text  (v.  lat.  textus),  Taxe  (taxare, 
schätzen),  Fixstern  (fixus,  fest).    Orthodox,  Borax,  Praxis,  Laxanz  u.  & 
sind  entweder  nicht  deutsch,   oder  wenigstens  nicht  hochdeutsch,   wie  das 
erwähnte  Oxhoft.    Mit  x  wird  noch  geschrieben  der  Deixel,  ein  euphe- 
mistischer Ausdruck  ittr  Teufel,  verscUeden  von  Deichsel  (verw.  mit  dem 
ahd.  dihan  vorgehen,   zunehmen,   daher  der  Vorsprang  des  Wagens, 
d.  h.  die  Wagenstange).     Früher  wendete  man  auch  noch    in  anders 
Wörtern  zuweilen  das  x  an,  z.B.  sagt  Quad.  v.  Kinkelbach:  „der  Carpathus, 
auss  welchem  gegen  Mitternacht  die  Weixel  entspringt.^^    Jetzt  findet  man 
das  X  ausser  in  den  oben  genannten  Wörtern  gar  nicht   mehr  gebraucht 
In  Axe  undBuxbaum  findet  man  es  noch  zuweilen  statt  chs  angewendet, 
nicht  aber  in  Eidechse  (v.   ahd.   ekidehsa,    d.  h.  die  sich  durch  Ekel 
Deckende,  Schirmende ;  bei  Münster  Kosmogr.  heisst  sie  eidochse :  „aber  sie 
finden  nichts  lebendiges  darinn  denn  eidochsen  die  trefflich  gross  wareo.^ 
Mit  X  wird  noch  geschrieben  Boxen  (v.  end.  box).     Mit  clu  finden  sich 
nur  Ducks  (d.  h.  Schlag,  mhd.  tue),  Knicks  v.  mhd.  gentgen,  Klecks^ 
Kicks  (v.  engl,  kick,  stossen)  und  Jucks  (v.  lat.  jocus).     Hieher  ist  auch 
das  jetzt  Faxen  geschriebene  Wort  zu  ziehen,    da  es  mit  fachen,    d.  h. 
hin  und  her  bewegen,  zusammenhängt.    Vgl.  damit  fackeln. 

2)   Zungenbuchstaben. 

d,  d  d.  —  Das  verdoppelte  d  findet  sich  nur  im  Inlaut  und  ist,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  nicht  hoch-,  sondern  niederdeutsch.  Jetzt  ist  es  nur  noch 
vorhanden  in  Kladde  (d.  h.  Schmutzblatt,  daher  Kladderadatsch),  Padde 
(auch  Patte),  T  r  o  d  d  e  1  (s.  p.  64),  Pudding,  Widder  (b.  Luther  Wider,  im  Ahd. 
widar,  im  Goth.  vithrus,  Lamm,  Widder,  scheint  mit  vithra,  gegen,  verwandt 
zu  sein  und  daher  zu  bezeichnen  einen  Gegner,  weil  die  Widder  oft  geg^ 
einander  gehen,  indem  sie  sich  angreifen),  in  der  gewöhnlichen  Rede  noch 

filaddern,  welches  mit  placken  (schlagen)  und  dieses  mit  dem  mittelalterl. 
at.  Worte  piagare  schlagen  verwandt  ist.  Es  liegt  nämlich  diesem  Worte 
eine  Vertauschung  des  Zungen-  mit  dem  Gaumiaut  zu  Grunde.  S.o.p.31  Buch-* 
stabenl.  blez  und  flec.  schot  mid  Schock.  Endlich  kommt  noch  mit  da 
vor  das  Wort  schmaddern  (d*h.  mit  einer  Flüssigkeit  unsauber  umgeben). 
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Als  der  Verwechseliing  leicht  ausgesetzte  iind  deshalb  bemerkenswerthe 
Wörter  sind  hier  anzoflihren:    Taube  (ahd.  lüpä)  und  Daube  (ahd.  dubd, 
Brett  an  einem  Fasse,  vielleicht  von  duwan  zusammendrücken),  Do  r  f  (Wohn- 
ort) und  Torf  (Brennmaterial,  ahd.  zurba,  gestochener  Rasen).    Ton  (von 
¥iech.,  ToVoc,  mhd.  don»  noch  bei  Luther  HeseUelL  24  gedöne),  und 
hon  (v.  mhd. dähe u. tdhe  s.o.§.  109,11.),  Dachs  (Thier  mhd.  tahs)  und  Tax 
CBaum),  Dolie  (Ruderholz)  und  toll  (wüttiend).     Ueber  Ddch,  Teig,  Teich 
s.  0.     Die  Wörter   Tau   (Schiffseil),    Thau   (Niederschlag),   verdauen 
Cz.  B.  die  Speisen)  gehören  demselben  Stamme  an,  nämlich  touwen,  dessen 
Grundbegriff  so  viel  bedeutet  wie:    fallen  oder  zum  Falle  bringen. 
So  heisst  Thau  das,  was  fällt,  eben  so  auch  Tau,  und  verdauen  (verdöu- 
wen^  so  viel  wie  niederdrücken,  zum  Sinken  bringen,  z.  B.  die  Speisen. 
Auch  der  Daumen  gehört  zu  diesem  Stamme.    Noch  sichtbar  als  Verbum 
Ist  j.  Stamm  in  den  nhd.  Verben  ducken  und  tauchen.  Das  Subst. Trom- 
pete (ahd.  trumba,  mhd.  trumbe,  trumme.  Kudr.:  „lobent  in  in  den  trumben 
und  in  den  rotten^^  bezeichnete  so  viel  wie  Hörn*),    auch  Laute,  oder 
^erhaupt  ebi  Instrument,  aus  dem  man  durch  LuAstoss  oder  Schlag  einen 
schmetternden  Ton  hervorbringt.    Daher  erklärt  sich  auch  die  Verwandtschaft 
von  Trommel  und  Trompete,  welche  Wörter  ja  nur  dadurch  verschieden 
sind,  dass  man  im  ersteren  das  m  verdoppelt  stehen  gelassen  hat,  während 
man  bei  Trompete  das  zweite  m  in  b  verwandelte,  das  dann  im  Mhd,  in  p 
sich  verhärtete,  welche  beide  man  dann  auch  mit  etwas  verschiedenen  Endungen 
versah.   Auch  werden  beide  Wörter  in  der  Form  Trommel  und  Trompete 
jetzt  mit  anlautendem  t  geschrieben,  während  Christ.  Wemike  ersteres  noch 
mitD.  schreibt:  „Es  geht  die  Drummel  für,  wo  man  demPhorbas  glaubt.^^ 
In  der  Form  Drommete  sciireibt  man  letzteres  Wort  seit  Luther  mit  D, 
z«  B.  Uhland;  doch  in  St  Georgs -Ritter  schreibt  er  es  auch  mit  anlauten- 
dem T.     Das  Subst.  Dinte,  welches  wir  jetzt  mit  T.  schreiben,   sobald  es 
nicht  den  zum  Schreiben,    sondern  zum  Malen  dienenden  Stoff  bezeichnet, 
lautete  im  Mhd.  nur  tincte  oder  auch  tinke,  v.  lat.  tinguere,  benetzen, 
färben.  —     Das  Verbum  dichten  (mhd.  tihten,   sinnen,   schaffen)  in  der 
Bedeutung  produciren  wird  jetzt  stets  nur  mit  d  geschrieben,  während 
es  im  Mhd.  (obwohl  es  auch  ein  Verbum  dihten,  d.  h.  bauen,  dicht  machen, 
gab)  stets  mit  t  geschrieben  wurde.    So  heisst  es  bei  Klingesor :  ),Min  tihten 
ist  von  meisterkünsten  sleht.^^    Uh*.  v.  Winterst. :  „Prueve  er  woL  swer  tihten 
kunne.  waz  materje  lit  an  dem  walde  und  uf  der  beide  breiL^^    Jetzt  schreibt 
man  aas  Wort  nur  noch  in  Verbindung  von  trachten  mit  t,  so  wie  auch 
Luther,  der  es  mit  simuliren  zusammenstellt.     Gleichwohl  findet  man  es 
auch  selbst  in  jener  Zusammenstellung  hier  und  da  mit  D  geschrieben,  z.  B. 
bei  Musaeus  in  den  drei  Schw.:    ,,Sein  Dichten  und  Trachten  war  nur  auf 
den  See  gerichtet.^'     Das  Subst.  Docht  oder  Dacht,  mhd.  taht,  schreibt 
Luther  noch  Tacht.  —     Die  Wörter  A ernte  (ahd.  arnot,  mhd.  emet), 
Brot  (ahd.  pröt),  Schwert  (mhd.  suert,  welches  sogar  das  t  im  Genitiv  nicht 
in  d  verwandelt)  sind  nur  mit  auslautendem  t  zu  schreiben ;  dass  man  unent- 
g  e  1 1 1  i  c  h ,  nicht  unentgeldlichzu  schreiben  habe,  geht  aus  $.  103, 9  hervor. 
Das  Verb,  waten,  welches  schon  im  Mhd.  sich  so  geschrieben  findet  (Nith.:  „wie 
er  kan  am  tanze  umbhin  waten^O  und  jetzt  noch  gewöhnlich  so  gescluriehen  wird, 
findet  sich  bei  Langbein :  „wadet  durchs  Wasser^  mit  d  geschrieben,  eben  so  auch 
bei  Ciöthe.  Zur  Schreibung  des  Adjectivi  gescheit  mit  dt,  wie  es  sich  z.B. 
bei  Immcrmann  findet:   ,Jhr  seid  nicht  mehr  geschcidt,^'  ist  kein  Grund  vor- 
handen, da  es  im  Mhd.  geschide  lautete  und  hier  nur  wegen  des  nachfolgenden, 


^)  Im  Gotk  lautete  das  Wort  noch  thathaiim,  d.  li.  Tnthom« 
Sehötentaek,  Grammatik.  33 
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jeM  aber  abgeworfenen  e  mit  d  geschrieben  wurde.  NMl:  y>iöh  kenne  in 
Wirf,  den  geschiden  man,  lieber  her  Engelmare,^  nnd  H.  Sachs :  ^Efn  Fachs- 
listig  geschdder  Man  sein  Unwissenheit  Im  anlTdeoiiet/  Da  in  Nhd.  auch 
bei  der  Verlängerung  die  harte  Aussprache  bleibt,  so  ist  die  Sclireibang  mit 
einfachem  t  wohl  begründet.  Aus  dem  mhd.  Substantiv  stal  hat  man  im 
Mhd.  durch  verschiedene  Schreibung  zwei  Wörter  gebildet,  nämlicb  dnrdi 
die  Schreibung  Stadt  einen  bestimmten  Rang  eines  Ortes  angedeatel,  durch 
Statt  (=  Stätte  mhd.  State)  dagegen  jeden  beliebigen  Ort,  eine  Stelle. 
Luther  wechselte,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Orthographie  unseres  heu- 
tigen (Stadt geschriebenen)  Wortes,  indem  er  es  bald  stad,  bald  slat,  bald 
Stadt,  bald  endlich  Stat  schrieb.  Bei  Geiler  v.  Keisersb.  findet  es  sich 
Statt  geschrieben:  „in  die  Statt  Rom,<<  in  der  Limburg.  Chr.  ebenso:  „die 
Burgerlen  in  denStetten.^  DasSubst.  Montag  ist,  da  wir  es  nicht  Mond- 
tag schreiben,  ra'cht  von  der  nhd.  Form  Mond,  sondern  von  der  mhd. 
mane  gebildet.  Hinsichtlich  der  Orthographie  des  nhd.  Adject  todt  ist  ta 
bemerken,  dass  es  im  Mhd.  tot  lautete  und  sich  in  der  Scfareflmng  nicht 
vom  Substantivo  unterschied,  welches  wir  jetzt  Tod  schreiben.  Beide  sindPar- 
tfciplalformen  des  schon  oben  erwähnten  Verbalstammes  töuwen,  niederfal- 
len, aus  töwian,  das  im  Imperf.  t6ta  lautete  und  im  Partie.  Perf.  tAt  statt 
towet.    Bei  P.  Flemming  wird  das  Subst.  auch  mit  dt  geschrieben ,  viie  man 

^'etzt  das  Adjectivum  zum  Unterschiede  vom  Substantiv  schreibt:    »«MH  deinem 
Todte  sol  mein  Leben  gehen  ein,"  —  während  Luther  Jerem.  Vin,  3  —  das 
Adjectivum  tod  schreibt.  Dass  man  deutsch  und  nicht  teutsch  zu  schreiben 
habe,  da  das  Wort  mit  dem  goth.  thiuda,  d.  h.  Volk,  und  dem   ahd.  diot 
zusammenhängt,  nicht  mit  einem  Gotte  Tiut,  ist  zur  Evidenz  erwiesen  wor- 
den in  Grimmas  Geschichte  der  deutschen  Sprache.     So  kommt  das  Wort 
diet  vor  in  der  Bedeutung  von  Volk  belNotker:  „ir  unrehten  diete  tiuerdent 
iln-tilgot  föne  sinemoriche<^(ihr  ungerechten  Völker  werdet  vertilgt  von  seiner 
Herrschaft).  Boeth.  p.  87.  „Parthi  unde  andere  diete«  (Parther  und  andere  Völ- 
ker). Bei  Otir.  p.  377  kommt  vor  heidinero  thioto  (heidnischer  Völker).  Dem- 
nach bezeichnet  der  Name  deutsch  so  vid  wie  zum  Volke  gehörig«  d.h. 
zu  einem  bestimmt  gedachten.  Die  ursprünglichen  Parucipla  Prätberedt^ 
gewandt,  bewandt  (mhd.  bewant,)  verwandt,  gesandt  schreiben  wir 
jetzt,  da  wir  die  beiden  Zungenlaute  als  durch  Synkope  eines  e  zusammen- 
treifend  ansehen,  mit  d  t.  Luther  schrieb  sie  noch  mit  einfachem  d,  z.  B.  KlageK 
Jer.L,  13:  „Er  hat  einPewr  aus  der  Höhe  in  meine  Beine  gehend  gesmi,^ 
wie  man  es  überhaupt  im  Hhd.  nicht  liebte,   dt  zusammenzustellen  s.  o. 
Doch  findet  man  bei  Luther  neben  gesand  auch  geredt  s.  o.      Da  int 
Mild,  das  Princip  herrschend  ist,  die  Form  des  Nomlnatiri  Singul.  gleich  so 
zu  schreiben,   wie  es  die  BeschaiTenheit  der  weiteren  Flexion  erfordert,  so 
wird  man  auch  bei  Wörtern,  die  sich  auf  t  mit  vorhergehendem  kurzen  Vokal 
endigen,   die  Kürze  gleich  Im  Nominativ  Sing,  durch  Verdoppelung  des  t 
andeuten  und  schreiben:  Kabinett  (wie  es  auch,  z.B.  vonGoetae  creschehen 
ist),  Complott  u.  a.;  daher  auch  Brett,  da  man  Im  Genit  des  Drettes^ 
Im  Flur,  die  Bretter,  und  nicht  Breter  sagt     Mit  tt  schreibt  man  auch 
Pottasche,  Wittwe  (obgleich  es  von  vidua  herkommt),  Mettwurst  (v. 
Mett,  d.  h.  gehacktes  Fleisch).  S.  o.  p.  24.  —    Da  Im  Auslaut  die  Aussprache 
manches  Consonanten  sich  nicht  erkennen  lässt,  wcbl  aber  im  Inlaut,  so  thot 
man  wohl,  wenn  man,  um  hinter  die  richtige  Aussprache  und  Schreibung 


*)  Doch  ist  nach  p.  480  beredsam  und  Beredsamkeit  zu  schreiben«  diher 
auch  tödtlich,  weil  es  nicht  von  Tod,  sondern  ron  tddten  herkommt  s.  o. 
p.  426.  —    Ueher  Tniihs«ss  s.  o.  p.  29« 
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eines  CoiuHnmntan  m  kommen,  durch  Flexion  der  Grundform  ihren  Auslant 
so  einem  Inbtale  mtcht,  a.  B.  Grab  —  Grabes  *u.  s.  w.  Schliesslich  mögen 
noch  angeführt  werden  Wörter,  welche  im  Mhd.  noch  abweichend  geschrien 
ben  wurden ,  nMmlich :  D  u  t  e  (v.  tinten,  auf  dem  Hörne  blasen,  s.  o.  p.  28); 
bedao er u.  dauern,  noch  b.  Flemniing  tauren,  mhd.  beiüren  u.  betiuren, 
Hellebaroe,  bei  Rdssner,  Gesch.  d.  Fr«,  Heltenparte,  b.  Halbsut  halen- 
barle,  bei  Nith.  helmbarte.    Ueber  anderweit  s.  p.213. 

s,  f,  sz  (^),  SS,  st,  seh,  z,  tz. 

Da  das  Hauptprincip  der  Orthographie  dieses  sein  muss,  durch  dieselbe, 
wie  schon  oben  bemerlrt  wurde,  die  gegenwärtige  Aussprache  der  Wört^ 
wo  möffUch  wieder  zu  geben,  dieselbe  sicti  aber  durch  den  Verlust  einer  ausgebil- 
deten Quantität,  an  deren  Stelle  die  Betonung  getreten  ist,  sich  oft  merklich  von 
der  froheren  unterscheidet,  so  folgt  von  selbst  daraus,  dass  eine  die  alter- 
tfaümüche  Aussprache  darstellende  Orthographie  für  die  neuhochdeutsche 
Ansspradie  nicht  mehr  passend  und  zwar  um  so  weniger  festzuhalten  ist, 
ab  ja  durch  die  nh<L  Orthographie^  die  man  bei  den  Sauselauten  anwendet, 
auch  die  Ableitung  gar  nicht  so  sehr  verdunkelt  wird,  wie  es  wohl  in  an- 
dern Fillen  leicht  geschehen  kann.  Weil  nun  im  Nhd.  ss  die  Geltung  er- 
langl  hat,  dass  es  einen  ihm  vorausgehenden  Vokal  als  kurz  darstellt,  während 
sz  die  eines  zwar  gesckirflen,  aber  den  vorausgehenden  Vokal  nicht  ver^ 
kürzenden  Sauselautes  hat,  so  wird  man,  um  jede  Inconsequenz  und  jeden 
Widerspruch  mit  der  Quantität  zu  vermelden,  am  besten  thnn,  überall  da 
von  dem  ss,  auch  am  Ende  der  Wörter,  Gebrauch  zu  machen,  wo  ihm  ein 
knrzabgestossener  Vokal  vorhergeht.  Man  wird  daher  sowohl  Kuss,  als 
auch  Küsse,  sowohl  Tross,  als  auch  Trosse  schreiben,  während  man  sz, 
da  es  ein  zwar  geschärftes,  aber  kein  den  Vokal  verkürzendes  s  ist,  überall 
da  anwenden  mC^e,  wo  derSauselaut  als  geschärft,  aber  der  vorhergehende 
Vokal  nicht  kurz,  sondern  vielmehr  gedehnt  erscheint,  also  in:  grosz, 
gröszer,  Schweisz,  Riesz,  Reisz  (mhd.  ris,  lat.  oryza),  gleiszen 
(mhd,  gU^en),  beiszen,  reiszen,  dagegen:  riss,  biss  u.  s.  w.  Wer 
an  dem  als  Auslaut  gebrauchten  Zeichen  ff  Anstoss  nimmt,  darf  sich  von 
Rechtswegen  auch  des  ff  nicht  bedienen  in  Riff,  Schiff  u.  s.  w.,  da  beide 
Buchstaben  in  ihrer  Form  doch  nur  wenig  von  einander  abweichen.  Nach 
p.26  hatten  nur  wenige  von  den  deutschen  Wörtern,  die  wir  jetzt  mit  ss 
(oder  sz)  schreiben,  ursprünglich  das  ss,  nämlich  nur :  Bass,  Glosse,  Kasse, 
Tasse,  Klasse,  Masse,  Kresse,  Esse,  Küssen,  Messing,  Blesse 
(mhd.  blasse),  Drossel,  Nisse,  Brasse,  missen,  (prassen,  rasseln), 
küssen,  die  Vorsetzsylbe  misse,  hissen,  pressen,  Messe,  die 
Endungnisse,  Freussen,Meissen,  Hessen  u.  a.  S.  p.31.  Es  verlohnt 
sich  übrigens  dem  Obigen  nach  kaum  der  Mühe,  die  frühere  Orthographie 
noch  beizubehalten ,  da  sie  offenbar  mit  der  jetzigen  Aussprache  in  zu  star- 
ken €onfIict  kommt,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  bei  Meissen,  Preussen, 
oder  wenn  man ,  wie  es  noch  von  Luther  geschah ,  schreiben  wollte :  er 
moste,  küste,  du  weist  (st.  weisst),  last  (st.  lasst)  und  derffl.  Warum  schreibt 
man  denn  nicht  mehr  Dille  (mhd.  ditle)  statt  Diele,  oder  Bite  statt  Bitte,  da 
die  mhd.  Form  bäte  lautet;  oder  warum  macht  man  denn  jetzt  einen  Unter- 
schied zwischen  Bette  und  Beet,  die  doch  ursprünglich  dasselbe  bedeuteten 
und  auch  nur  durch  ein  und  dieselbe  Form  dargestellt  werden? —  Dagegen 
würde  man  z.  B.  nichts  einwenden  können  gegen  die  Schreibung  ausz 
(mhd.  ü;)  statt  aus,  da  wir  ja  jetzt  noch  ausz  er  schreiben.  Ueber  die 
Schreibung  von  dies  und  diesz  s.  o.  p.  181.  Dass  man  deswegen  nicht 
mit  sz  zu  schreiben  kabe,  ergiebl  sich  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  man 
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nicht  die  erweiterte  Genitivfonn  angewendet  hat,  sondern  dto  ureprünglidie 
dnfache  Genitivform  des.  Hitte  man  die  erweiterte  Form  gewählt^  so  wflrde 
man  ja  nicht  desswegen,  sondern  vielmehr  dessentwegen  scbreibeii 
müssen.  Dass  man  die  Conjonction  dass  zum  Unterschiede  von  demArtikd 
oder  Relativpronomen  mit  geschärftem  ss  schreibt,  ist,  da  man  hierin  das 
Princip  der  Unterscheidung  angewendet  hat,  zu  billigen;  eben  so  dürfte  es 
zu  billigen  sein,  das  Wort  Geiszel  in  beiden  Bedeutungen,  da  der  Sause- 
laut  jetzt  nach  dem  Doppelvokal  scharf  ausgesprochen  wird,  mit  sz  zu  schrei- 
ben, obgleich  das  Wort  in  beiden  mittelhochdeutschen  Formen  geisel  (eine  an  etnein 
langenBtabe  befestigte  Schnur)  und  gisel  (Leibbürge)  mit  s  geschrieben  wurde. 
S.p.87.  DasWortscheuslichistmits,  nicht  mit  sz  zu  schreiben,  da  das  s  erst 
später  eingeschoben  ist,  wie  man  noch  aus  dem  nhd.  Worte  abscheulich  und 
dem  Schweiz,  scheuiich  ersehen  kann,  und  man  zwar  ein  eingeschobenes  s, 
aber  nicht  ein  eingeschobenes  sz  kennt  *),  In  L  o  o  s  hat  sich  das  mhd.  z  (16;)  In  s 
erweicht, ;  das  Wort  ist  herzuleiten  von  hlio^an ,  d.  h.  erlangen.  Eigenthöm- 
lieh  ist  die  Schreibung  erboszen,  von  böse,  die  nur  der  jetzigen  Aussprache 
zu  Liebe  befolgt  wird.    Auch  das  Wort  Profosz  hat  man  seiner  Aoss{»^clie 

äemäss  mit  sz  zu  schreiben;  es  hängt  mit  dem  mhd.  prftvost-prdbest  und 
em  lat.  propositus  zusammen  und  ist  mit  dem  franz.  Worte  prevöt  desselben 
Ursprungs,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  hier  nicht  die  Präpos»  pro, 
sondern  prae  zu  Grunde  gelegt  hat  Kommen  durch  die  Zusammenseträng 
zweier  Wörter  zwei  s  zusammen,  so  wähle  man  zum  erst^en  die  Form  des 
Schlusses,  fiir  das  folgende  die  Form  f.  Man  wird  demnach  am  richtigsten 
schreiben:  desfelben,  weisfagen.  Bei  fremden  Wörtern  wendet  man 
nur  dann  s  statt  f  an ,  wenn  dieser  Laut  nicht  als  zu  der  mit  c  oder  p  an- 
fangenden Sylbe  gehört,  wie  in:  Discretion,  Disposition,  wänrmid 
man  schreiben  wird:    Diftichon,  confpiriren  u.  s.  w. 

s  t.  Ueberall  wendet  man  es  da  an ,  wo  zwischen  f  und  t  kein  Vokal 
als  herausgefallen  zu  denken  ist,  und  zwar  betrachtet  man  es  als  einen  nn- 
trennbaren  Buchstaben,  z.  B.  Lust  —  Lü-ste,  Brust  —  Brfi-ste.  Wo 
aber  zwischen  t  und  f  ein  Yolial  als  herausgefallen  anzunehmen  ist,  schreibt 
man  nicht  st,  sondern  s't,  z.  B.  er  reis't  (st  reiset).  Der  Bezeichnung  der 
Trennung  durch  einen  Apostroph  bedarf  man  da  nicht,  wo  szt  und  sst  zu- 
sammenkommen, wie  bei  reiszt  und  fasst,  da  man  einfache  Stammsylben  mit 
szt  oder  sst  nicht  hat.  Denn  mittelhochdeutsche  Wörter  wie  vei^t  u.  a.  schr^bt 
man  jetzt  aligemein  mit  st,  also  feist.  Ueber  mittelst  st.  mittels  s.  p.33. 
seh.  Es  wird  dieser  Zischlaut  vor  Vokalen.  Uquidls  und  dem  Spiranten 
w  gebraucht,  während  vor  t  und  p  nur  s  vorkommt  (s.  o.  p.33),  also: 
Schüler,  schneiden,  schleichen,  schmeicheln,  schreiben, 
schwach,  doch:  Stadt,  Sprache.  Wo  ein  dem  seh  ähnlicher  Zischlaut 
in  einem  aus  einer  fremden  Sprache  entlehnten  Worte  gebraucht  werden  soll, 
da  richtet  man  sich  nach  dem  in  dieser  herrschenden  Gebrauche  und  schreibt, 
z.  B.  Force,  Champagner,  changiren,  Charge,  Jonrnai,  Gage. 
Da  seh  schon  ein  Doppellonsonant  ist,  so  lässt  er  auch  keine  anderweite 
Verdoppelung  zu. 

z,  tz.  Das  z  steht  im  Anlaut,  aber  auch  im  In-  und  Auslaut  entweder 
nach  einem  gedehnten  Vokale,  wie  Kreuz,  Kauz,  oder  auch  nach  einem 
geschärften  Vokal,  dem  vor  dem  z  erst  noch  ein  anderer  Consonant  nachfolgt, 
wie  in  Herz,  Wanze  (aus  wantse,  mhd. wantlüs),  Walze.  Nach  geschärft 
ausgesprochenen  Vokalen,  sobald  diesen  nicht  noch  ein  anderer  Consonant 
nachfolgt,  wird  z  sowohl  in*  als  auslautend  in  tz  verwandelt  s.  o.  S.  108. 


*)  Aach  Luther  Jerem.  5,  80  sohieibt  es  noch  soheuslieh. 
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IMe  Terdowelunff  durch  z%  würde ,  da  z  statt  ts  steht  (s.  o.  Bucbstabenl.  p.  30) 
f  deshalb  nidit  ricntig  sein ,  weil  man  bei  der  Auflösung  von  zz  die  Consonanten 

^  t  s  t  s  erhalten  würde,  die  sich  nicht  in  e  i  n  e  r  Sylbe  aussprechen  lassen,  wahrend 

'  die  Auflösung  des  tz  in  tis  sich  ganz  bequem  aussprechen  lässt.    In  fremden 

Wörtern  vertritt  t  vor  i  die  Stelle  des  z,  sobald  auf  das  i  noch  ein  Vokal 
^  folgt,  wie  in:   Lection.     Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,   so  muss  man  auch 

in  fremden  Wörtern  zur  Wahrung  der  Aussprache  des  z  —  Lautes  das 
f  in  wirkliches  z  verwandeln.  Daher  kann  man  zwar  schreiben:  Justitia- 
rius,  aber  nicht  Justit  st.  Justiz.  Das  Wort  Zepter  schreibt  man  auch 
der  fremdländischen  Orthographie  gemäss  durch  Scepter.  Im  Mhd.  kannte 
■um  nur  die  Schreibung  mit  z,  z.  f.  Walther  v.  Breisech:  ,^krmi'  unde  zepter 
im  niht  geliehen  kan,^  wogegen  sonst  zuweilen  c  mit  z  wechselt  und  man 
z.B.  statt  zen  schrieb  cen  (s.o.Buchstabenl.)  —  Was  die  Schreibung  von 
Landsknecht  und  Lanzknecht  betrifft,  so  hat  man  sich  fiir  erstere  zu 
entscheiden,  da  nur  Ritter,  nicht  Spiessgesellen  Lanzen  tragen.  Darum 
helsst  es  auch  u.  a.  b.  Reissner,  Gesch.  d.  Ft.:  „die  Frantzösiscne  Landfs- 
kiieohty^  und  b.  G.  v.  Keisersb.:  „auff*  gut  Landtslmechtisob.^^ 
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3)   Lippenbuchstaben. 

b,  bb,  pf,  ph,  f,  V,  w. 

bb.  Mit  bb  werden  nur  wenige  nhd.  Wörter  gesehrieben,  nämlich:  Ebbe 
(▼.  ebbjan  zurückweichen,  sich  ebenen),  Krabbe  (mit krabbeln  u. kribbeln  od. 
kriebeln  s. o. zusammenh.),  Robbe,  Schrubber  (zusammenh. mit  schrapen), 
Labberdan  (auch  Laberdan,  ein  Fisch)  und  die  der  Volkssprache  angehö- 
rigen  Wörter  Flabbe,  schlabbern,  sabbern.  Das  mhd.  ribbe  schreibt 
man  jetzt  allgemein  Rippe»  lieber  Hafer  und  Haber,  Hufe  und  Hube 
5.  0.  p.34.  Was  die  Schreibung  von  Pabst  betrifft,  so  pflegt  man  es,  ob-« 
ffleich  ihm  die  Form  papa  zu  Grunde  liegt,  so  wie  dem  Worte  Probst  die 
Form  propositus,  dennocn  mit  bst  zu  schreiben,  da  man  im  Mhd.  fast  immer 
die  Form  habest,  hobest,  probest  hatte;  doch  findet  sich  bei  v.  Gliers:  „unt 
Valien  in  des  pabstes  ban.^^  Als  Analogie  von  bst  können  im  Nhd.  noch 
dienen:  Obst  (ausöbaz,  auch  schon  ob;),  selbst,  Herbst  (mhd.  herbest). 
Dass  bst  sich  in  diesen  Wörtern  vertragen,  hat  seinen  Grund  in  der  Synkope 
eines  früher  zwischen  beiden  vorhanden  gewesenen  e.  Yergl.  mögt  st  möget, 
wogegen  mochte  mit  ch  geschrieben  werden  muss.  Andere  verschieden 
greschriebene  Wörter  sind:  Wlldpret,  das,  obwohl  mit  Braten  zusam- 
menh., da  es  im  Mhd.wildprät  u.  witdbraete  lautete,  jetzt  Wildprät  geschrieben 
werden  sollte.  Allein  schon  mhd.  Schriflstelier  schreiben  es  verschieden, 
z«  B.  helsst  es  bei  Nith:  ,,man  gab  mir  wiltpret  unde  visch,^^  während  der- 
selbe wieder  an  einer  andern  Stelle  schreibt:  ,>guot  wilpraete.^^  In  Münsters 
Kosmon*.  helsst  es:  „Weiter  zeucht  es  gute  scnaff*,  vil  Wildpret^^  und  bei 
H.  Sachs:  „Bereytet  sind  Wildbret  vnd  Fisch.'^  Goethe  und  Schiller,  so 
vrie  die  meisten  nhd.  Schriflstelier  schreiben  das  Wort  Wildpret:  Göthe: 
„Er  zog  bewehrt  zu  grünem  Wald,  wo  manches  Wildpret  hauste.  <^  Schiller 
Kah.  und  L.:  „Mein  Rath  wäre,  man  backte  den  Zettel  In  eine  Wildpret«- 
pastete.^  Das  Wort  Rephnhn,  da  es  wahrscheinlich  mit  rupfen  (ahd.  reflhn, 
raffen)  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  —  denn  es  helsst  ja  im  Baierischen  noch 
jetzt  Rupfhuhnlein  —  ist  mit  p  zu  schreiben,  wie  es  schon  bei  Nithart  sich 
geschrieoen  findet:  „reiger,  rephuener,  fasan."  Musaeus  dagegen  schreibt: 
-Eines  Tages  verfolgte  der  Graf  ein  Volk  Rebhühner.^*  Als  Wörter,  die 
durch  verschiedene  Schreibung  in  ihrer  Bedeutung  von  einander  unterschieden 
w^den,  sind  hier  zu  erwähnen:  Bille,  d.h.  ein  zur  Schärfung  d.  Mühlsteine 
deiMndea  Inatmmeat,  und  Pille  (v.  lat.  pilula,  das  Kügelcben).     Als  ein- 
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gebürgerte  Fremdwörter  nochKUb,  welches  iwchKlubb  Mßdkxkkm  wM^ 
90  wie  bossiren  (in  Wachs  bilden).  In  Bezug  «uf  bresthaft  (<L  h-achwüclH 
lichj  schadhaft,  v.  mhd.  brest,  d.  Gebrechen)  möge  hier  noch  bemerk!  wer* 
den 9  dass  dafUr  zuweilen  das  fehlerhafte  presshaft  gefunden  wird. 

Das  verdoppelte  p  im  Auslaut  haben  nur  noch  wenige  deutsche  Wörter, 
nämlich:  Krapp  (Färbekraut) ,  Krepp  (lockeres  Zeug),  Tipp,  Schnipp, 
hopp  und  auch  das  ursprünglich  deutsche  Galopp  (v.  goth.  hlaupan  laufen). 
S.  0.  Buchstabenl.  p.35.  In  Bickelhaube,  birschen^  Bausback  und  Barchent 
findet  man  als  Anlaut  bisweilen  das  p  st.  b. 

Ueber  den  Gebrauch  von  pf  und  ph  ist  schon  oben  in  der  Lehre  vw 
den  Buchstaben  das  Nöthige  gesagt  worden. 

f,  ff.  In  graphischer  Hinsicht  ist  a  erinnern,  dass  ff  (ff>  nur  stehoi 
darf^  wenn  dadurdi  eine  Vokalkürze  angedeutet  werden  soll^  wie  in:  Schiff 
Riff  u.  s.  w.  Gehört  dagegen  in  Composilis  das  eine  f.  mm  ersten,  dm 
andere  zum  zweiten  Worte,  so  darf  dies  nur  durch  ff  angedeutet  werden, 
wiein:  auffordern,  auffinden,  Lauffeuer. —  Wenn  Nomina  von  VerWs, 
die  ein  ff  enthalten,  hergeleitet  werden,  so  wird,  sobald  sich  damit  das  Blldungs-t 
(vgl.  8. 87)  verbindet,  das  ff  in  f  verwandelt.  So  schreibt  man:  triftige  v.  tref- 
fe n,  G  e  s  c  h  ä  f  t  V.  s  c  h  a  f  f  e  n.  Dasselbe  Verfahren  findet  man  auch  in  der  Regel 
beobachtet,  sobald  nn  oder  11  vor  st  sku  stehen  kommeu.  Daher  schreibt  man 
meist:  Kunst  (v.kdnnen),  G uns t*)(Y«  gönnen),  Gespin st  (vgl.  aacäSpindd) 
(von  spinnen),  Gewinst  (von  gewinnen),  obwohl  man  auch  bei  unsem  besten 
Schriftstellern  gerade  bei  diesem  Worte  oas  nn  beibehalten  findet,  4.  B.  bei 
Goethe:  ,,0  Gewinnst,  o  Glück.^^  Ubland:  ,,Nimm's  hin  dir  zum CSevvInnste.^ 
Ausschliesslich  der  angegebenen  Regel  folgt  mau  ausser  bei  Gunst,  Kunst 
noch  l)ei  Geschwulst  (von  schwellen),  Brunst  (von  brennen),  Runs!» 
rünstig  (von  rinnen),  Kunft  (von  kommen),  Gestalt  (v.  stellen).  I^^ 
Grund  davon  ist  der  schon  oben  p.  264  angeführle.  Anders  verhält  es  sick 
mit  Wanst  (ahd.  wanast,  d.  Aufgeblähte  **). 

V.  Ueber  die  deutschen  mit  v  anlautenden  Wörter  ist  schon  oben  Buchstabenl 
das  Nöthige  bemerkt  worden.  Hier  mögen  nur  noch  einige  einffebüiigerte  Flenid* 
Wörter  hinzugefugt  werden,  als:  Vers,Vagabund,  Visier,  Yampyr,  Viele, 
Vase,  Vocabel,  Vocal,  Votum,  Viper,  Vogt.  Vulkan  und  die  Eigene 
namen  Veiten  (eig.  Valentin) ,  Veit,  fan  In-  und  Auslaut  kommt  es  vor  in: 
Alkoven,  Breve,  civil,  Larve,  Lavendel,  Levit,  Malve,  Motiv 
(überhaupt  bei  Wörtern  auf  iv:  Recitativ,  Perspectiv,  Ablativ  q.s.w«) 
naiv,  Nerve,  Olive,  Pulver  (D.  Changier:  „den  fenix  us  dem  pvdver 
(Asche)  wider  bringet),^^  Provinz,  Proviant,  Sclave  (bei  Boppe  nod 
slave:  „ich  muoz  oudi  twingen  einen  slaven^^),  Privilegium,  Privat' 
mann.    S.  o.  p.  37« 

w.  Inlautend  findet  sieh  dieser  Buchstabe  nur  noch  in  nicht  deutfckan 
Wörtern,  als:  Ingwer (zinsiber,  Nith.hit  imber),  Shawl,  Bowle^  (fr«s* 
beule).  Nur  Lawine,  welcnes  ein  edit  deutsches  Wort  m  sein  schebit,  im 

*)  Hit  diesem  Worte  iat  nicht  zu  verwechseln  äua  mhd.  ganst,  der  Anfaag»  von 
ginnen  d.  h.  beginnen,  anfangen. 
♦•)  Was  die  Schreibung  von  Wallfisch,  Narwall,  Wallrath,  Wallnni» 
betrifft,  so  wird  das  H  iwar  nicht  durch  die  Etymologie  gereehtfertigt,  wohl 
aber  durch  die  Ausspraehe.  Auch  WalhaUa  bat  eft  In  der  ersten  Syfts  I^ 
Ueber  Wams  s.  p.4i  u«  77-    Ueber  Damhirsoh  and  XKibnalMh  Si  p>  88^  '* 
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Ahd.  Umbißf  im  Uid.  linrine  kiitel  und  mit  l^mtoy  Lönin  (von  loowen  brülen) 
einerlei  VrspTmgs  ist,  so  dass  das  Wort  eigentlich  bedeutet:  die  brül- 
lende, macht  eine  Ausnahme.  Noch  heutiges  Tages  bezeichnet  man  in  der 
Schweiz  die  Lawine  mit  dem  Namen  Löwinn.  In  WÜst  und  Wrac^ 
welche  beide  Wörter  englisch  sind,  findet  sich  w  in  einer  von  der  deutschen 
Sprache  abweichenden  Weise  anlautend.  S.  p.  44.  In  manchen  Fremdwörtern 
gebraucht  man  vor  einem  Vokale,  wie  schon  im  Ahd.,  um  den  Laut  unseres 
w  auszudrücken,  ein  u,  z.  B.  in  sanguinisch. 
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AUkeüUf  der  Sylbea. 

Da  man  bei  Abthellunff  der  Sylben  zuweilen  der  Ableitung,  zuweileid 
aber  auch  der  Aussprache  folgt,  so  soll  in  Folgendem  gezeigt  werden,  wann 
der  erstere  und  wann  der  letztere  Fall  einzutreten  hat.  Vorläufig  möge 
aber  erst  bemerkt  werden,  dass  jede  Brechung  einer  Sylbe  nur  an  ihrem 
Ende  Statt  finden  kann,  und  dass  weder  einsylbige  Wörter,  noch  Diphthon- 
gen gebrochen  werden;  daher  lässt  sich  z.  B.  Kraft  nicht  in  Kra-ft,  so 
wie  auch  nicht  in  a-nch  trennen. 

Als  Hauptregel  der  Abtheilung  gilt  die»  dass  man  in  mehrsylhigen 
einfachen  Wörtern,  welche  aus  Stamm-  und  Zweigformen  bestehen,  nach 
der  Aussprache  abtheilt,  mithin  erb-lich»  glück-lich,  rich-tig,  und 
zwar  dass,  wenn  sich  der  Stamm  auf  einen  einzeben  Consonanten  endigt  man 
diesen  zur  Zweigform  zieht,  sobald  letztere  mit  einem  Vokal  anlautet,  wie  in: 
gtt-tig,  rei-ben;  dass  man  aber,  wenn  der  Stamm  auf  zwei  verschiedene 
Consonanten  oder  einen  Doppelconsonanten  ausgeht,  den  ersteren  zur  vor- 
hergehenden, den  letzteren  zur  folgenden  Sylbe  oder  Zweigform  zieht,  z.B. 
betrach-ten,  tren-nen,  berech-nen,  die  Tod-ten,  Trod-del, 
Dog-ge,  Eb-be,  Rap-pe,  klir-ren.  Dasselbe  geschieht,  wenn  zwei 
C/onsonanten  durch  ein  zwischen  ihnen  herausgefallenes  e  zusammenkom- 
men, in  welchem  Falle  der  erstere  zur  Stammsylbe,  der  letztere  aber  zur 
Nachsylbe  gezogen  wird,  z.  B.  neb-lig,  nies'-ten.  In  französischen 
Wörtern  zieht  man  gn  zur  folgenden  Sylbe  und  theilt  z.  B.  ab:  Champa- 
gner. In  wirklichen  Compositis  dagegen  theilt  man  ganz  der  Ableitung 
Jemäss  ab,  daher:  er-blich  (v.  erbleichen),  beob-achten,  da-*von, 
ar-um,  Renn-bahn,  Schön-färber,  l^unf-zehn,  Reib-eisen. 
Eben  so  verfährt  man  bei  Iremden Wörtern,  z.B.  Sanc-tion,  Dis-conto, 
Re-spect  (v.  re-spicere). 

LauM  ein  mehrsylbiges  Wort  auf  einen  omniflösliden  (Tousonanten 
uns,  wohin  gehören:  ph,  pf,  seh,  ch  (verschieden  von  so  h,  z.B.  in 
tfi#s'cheR),  fz,  th,  ft,  x,  cha,  so  darf  kefaie  Auflösimg  desselben  vorgenom*- 
nen  werden.  Man  dürfte  alao  aicht  trennen:  Wtts-te  (statt  Wü^steX  Daher 
wkd  man  andi  zu  sehreiben  haben:  So-pha,  schö-pfen  (ahoL  sce*- 
phan)^  flchim-pfen  (ahd.  scim-fan),  wa-chen,  wa-scben,  grö*- 
aser,  ra-tJieB,  He-xe,  Wi-chse.  Wollte  man  z.  B.  ph  trennen,  so 
würde  dadurch  sogar  dessen  Aussprache  verändert  werden.  Ganz  dasselbe 
Uesse  sich  van  ch,  seh  und  chs  sa^en.  Von  dem  nhd.  pf  kann  man  dies 
zwar  ijdbt  bcbaupten;  allein  man  will  Ihn  doch  als  einen  einfachen,  Iwsoii^ 
darf«  Consonanten  gelten  lassen,  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  dem«- 
fieÜKn  im  Auslaute  noch  ein  anderer  Consonant  folgt,  so  wie  jedem  andern 
alnfehea  ConsoMnIen,  nnd  dass  er  weiter  Nichts  ist,  ab  der  gehandite 
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P-Laut^  wie  sich  aas  dem  Ahd.  und  audi  ans  andern  Sprachen   erkennen 
lässt,  z.  B.  Pforte  (porla),  Pferch  (ahd.  parc),  schröpfen  (ahd.  scrä- 
f  a*n).     Das  nhd.  fz  (g)  liesse  sich  schon   aus   dem  Grunde  nicht  auflösen, 
weil  wir  es  durch  zwei  einzelne  Consonanten,  die  einen  ihm  analogen  Laut  zu 
geben  vermöchten^  gar  nicht  darzustellen  wüssten;  dennz-s  würde  unser  fz  nicht 
sein,  und  versuchte  man  es  z.B.  Gröz-se  den  Lauten  von  zs  gemäss  auszu- 
sprechen, so  würde  es  anders  lauten,  als  das  G  r  ö  s  z  e  geschriebene  Wort.  Anders 
als  mit  dem  obengenannten  unauflöslichen  st,  das  nicht  mit  s't  oder  Pt  zu 
verwechseln  ist,    steht  es  mit  der  auslautenden  Consonant- Verbindung  sp; 
denn  wenn  man  diese  auch  im  Anlaut  eben  so  gut  wie  pf  als  einen  un- 
auflöslichen Consonanten  zu  betrachten  hat,  so  ist  dies  doch  im  Aus- 
laut anders,  weil   da   sp   durch  Umstellung  aus  fs   entstanden   ist,   wie 
man  noch  aus  Lefze  (ahd.  lefse,  mhd«  auch  lespe)  ersehen  Icann.     Da 
man  nicht  anstehen  würde,  wenn  man  d.  nhd.  Lefze  in  Lespe  verwan- 
delte, es  Les-pe  zu  trennen,  so  wird  man  auch  kein  Bedenken  tragen, 
Tres-pe,  Ris-pe,  Enos-pe  (aus  knop-se)  zu  schreiben,  und  es  isl 
dieser  Fall  dem  gleich,  wo  ein  Stamm  auf  zwei  (Konsonanten  auslautet,  und 
der  erstere  zum  stamme,  der  letztere  zur  Nachsylbe  gezogen  wird.      Die 
Trennung  des  ck  geschiäit  dur  k-k,  da  eine  durch  c-k  angedeutete  Tren- 
nung in  Bezug  auf  die  Aussprache  in  manchen  Fällen  .Mstoss  erregen 
könnte,  so  dass  man  z.  B.  schic-ken  fUr  den  Augenblick  wie  schizken 
zu  lesen  versucht  sein  könnte.  So  trennt  man  auch  tz  am  besten  durch  z-z, 
weil,  wenn  der  eigentliche  auslautende  Consonant  nicht  deich  zum  Stammvokal 
gezogen  wird,  cUe  Aussprache  des  vorhergehenden  YoKals  im  ersten  Anlauf 
unbestimmt  bleibt.      In  einzelnen  Fallen  würde  man  übrigens  tz  am  besten 
durch  tt-s  trennen,  woraus  es  entstanden  ist  (s.  0.  Buchstaben!.  p.30},  z.B.  in: 
schnitt-seln  (st.  schniz-zeln),  mett-seln  (st.  mez-zeln).  Wollte 
man  aber  schni-tzeln,   me-tzeln  trennen,   so  würde  das  eines  Theib 
die  Quantität  der  Stammsylbe  für  den  Augenblick  unbestimmt  machen,   an- 
dern Theils  würde  dieses  auch  gegen  das  allgemeine  Gesetz   der  Trennungr 
zweier  Consonanten  Verstössen,  womach  der  erstere  zur  vorhergehenden^ 
der  letztere  zur  folgenden  Sylbe  gehört 

Ob  man  versdiiedene,  aber  enger  mit  einander  verbundene  Wörter 
wie:  mit  einander,  aus  einander,  nach  einander  getrennt  oder 
zusammen  schreiben  solle,  hängt  theils  ab  von  dem  der  Verbindung  zu  Grunde 
liegenden  Tonverhältnisse,  theils  von  dem  Schriflgebrauche,  theils  auch  von 
dem  verschiedenen  Sinne,  der  durch  das  Zusammenschreiben  oder  Trennen 
der  Wörter  erzeugt  wird.  So  ist  es  z.  B.  ein  grosser  Unterschied,  ob  man 
schreibt  vielmehr  oder  viel  mehr.  Sitte  ist  es:  zusammen,  bei- 
sammen, miteinander,  auseinander  zuschreiben,  da  hier  die  Präpo- 
sitionen durch  keinen  selbständigen  Ton  von  dem  mit  ihnen  verbunde- 
nen Worte  getrennt  werden,  wie  dies  auch  bei  den  Yorsetzsylben  be,  ge, 
er,  ver,  zer  nicht  geschieht.  Doch  die  den  Infinitiv  begleitende  Präposition  zu 
mit  diesem  zu  einer  Form  zu  verbinden,  wird  durch  den  Sciiriftgebrauch 
nicht  begünstigt.  Auch  würde  die  Zusammenschrelbunff  schon  insofern 
nicht  zu  Dilligen  sein,  als  ja  dann  oft  Zweifel  entstehen  könnten,  ob  man 
zu  als  den  Begleiter  des  Infinitivs,  oder  als  das  mit  dem  Verbo  häufig  ver- 
bundene Richtungswort  zu  ansehen  solle;  daher  würde  man  unter:  zA  ro- 
den etwas  ganz  Anderes  verstehen,  als  unter  zureden.  Die  mittelhoch- 
deutsche Schreibweise  neigt  zu  dergleichen  Vermischungen  weit  mehr  hin, 
wo  man  nicht  bloss  Verbindungen  findet,  wie  sie  auch  Luther  u.  a.  nw^ 
haben,  als:  bistu,  z.  B.  Luther:  ^»mustus  (d.  h.  musst  du  es)  allein  bei 
dir  nicht  halten,^  sondern  noch  auffallendere,  als:  swie  (d.  h.  so  wie), 
anme  (=:  an  dem),  gankert  (bei  Reinm.  d.  Alte  st.  geankert);  est  (z.  B. 
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-„esl  an  der  zJt^  (es  ist  an  der  Zeit),  dast  (st.  daz  ist)^  zuns  (st.  ze  nns), 
deich  (st.  daz  ich),  mis  (st.  mines),  deiz  (st.  daz  ez)^  nntz  (st.  unde 
da;),  Ins  (st.  in  des,  z.B.  ins  riches  ahte  sin),  neizwaz  (d.h.  ich  ne  weiz 
waz),  dinne  (st.  da  Inne,  z.  B.  Parcival:  „der  helt  iac  dinne  begraben  töt^), 
end,  d.  h.  6  daz  Nibel.  N.  410:  >,end  ez  ieman  wesse^^  (ehe  dass  es  Je- 
mand wisse),  dens  (st.  den  sie,  Nibel.  N.  418:  ,,dens  zailen  ziten  schoz,^ 
den  (Ger)  sie  zu  allen  Zeiten  warf)  zer  (st.  ze  der),  hinz  (st.  hin 
ze)  u.  a.  m.  Einfache  Composita,  deren  beide  Bestandtheile  aus  echt 
deutschen  Wörtern  bestehen,  werden  jetzt  niemals  mehr,  wie  es  friUier  zu 
Luther's  Zeit  und  noch  später  öfters  der  Fall  war,  getrennt  geschrieben 
(Luther:  „also  hies  man  den  Tempel  vnsers  Herr  Gottes  stuef  vnd  wo- 
nun^^O?  selbst  nicht  einmal,  indem  man  sie  dann  durch  Bindestriche  ver- 
bindet, was  früher  nicht  geschah.  Diese  Bindestriche  wendet  man  entweder 
nur  bei  Decompositis  an,  wie  in:  Yormittac^s-Gottesdienst,  oder  in 
solchen  einfachen  Compositis,  deren  eine  Theii  einer  iremden  Sprache  ent- 
lehnt ist,  wie  in:  Legations-Rath.  Nur  aus  besonderer  Rücksicht  auf 
eine  deutlichere  Uebersicht  wendet  man  jedoch  auch  bei  einem  einfachen 
Composito  die  Bindestriche  noch  an,  sobald  zu  viele  gleiche  Buchstaben,  seien 
es  Vokale  oder  Consonanten,  zusammenkommen.  Demnach  wird  man  am 
passendsten  schreiben:  Bett-Tuch,  Kamm-Muschel,  See-Eis,  see* 
elAwttris. 

# 

§.    114- 

Bei  der  OrthegrafUe  ugewtidte  Seiekei. 

1)  Lautzeichen. 

Sie  dienen  zur  genaueren  Andeutung  der  Aussprache  theils  einzelner  Vokale, 
theils  einzelner  Sylben,  werden  aber  jetzt  nur  noch  in  der  Theorie,  nie  mehr  in 
der  Praxis  angewendet.  So  bedient  man  sich  zur  Andeutung  eines  breit 
auszusprechenoen  e  über  diesem  des  Zeichens  ^ ,  aber  zu  der  eines  hellen  des 
Zeichens  '  *).  Als  ein  Lautzeichen  kann  femer  auch  angesehen  werden  die 
Unterstreichung  eines  Wortes  zu  seiner  Hervorhebung  oder  stärkeren  Beto- 
nung, was  im  Druck  durch  gesperrte  Schrift  angedeutet  wird.  Hieher  ge- 
hört femer  das  Zeichen  der  Länge  -  und  der  Kürze  ^  in  der  Metrik,  so 
wie  endlich  noch  die  Trennungspunkte  (puncta  diaereseos)..,  durch  welche  an- 
gedeutet wird,  dass  zwei  zusammenstehende  Vokale  nicht  wie  ein  Diohthong, 
sondern  als  zwei  getrennte  Vokale  ausgesprochen  werden  sollen.  Bei  Gat- 
tungsnamen, wie  roet,  wendet  man  sie  nicht  an,  gewöhnlich  nur  bei  Ei- 
fennamen,  aber  auch  da  nicht  immer,  wie  man  ersehen  kann  aus  Rio  de 
aneiro^  Peneus. 

2)  Wortzeichen. 

Ueber  das  Trennungs  -  oder  Bindezeichen  in  Compositis  ist  schon  oben 
S.  113  gehandelt  worden.  Hier  möge  noch  der  Anwendung  des  Apostrophs 
(')  gedacht  werden.  Er  dient  dazu,  ein  in  der  Endsylbe  herausgefallenes 
kurzes  e  (wie  in:  ich  rath'  ihm.   Lieb'  ist  Leben,    er  lies't  gut), 


*)  Die  frühere  Bezeiclmtmg  lAsst  sich  bei  denselben  Wörtern  nicht  mehr  anwen- 
den, da,  wie  wir  §.  1  geseben  baben,  das  früher  ö  bezeichnete  E  in  seiner 
Aussprache  mit  unserem  breit  ausgesprochenen  sehr  oft  nicht  mehr  Übereinstimmt. 
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oder,  was  seltner  d^  Fall  ist,  ein  in  der  Mitte  herausgefalleoes  i  (wie  in: 
Ibeil'ffer  Vater)  anzudeuten.  Hierbei  möge  noch  bem^lit  werden ,  dass 
man  den  Ausfall  eines  e  in  der  Endsylbe,  sobald  das  Wort  mit  einem  Con- 
sonanten  schliesst,  in  der  Regel  nur  dann  anwendet,  wenn  s  mit  dem  t  zu- 
sammentreflfen  würde,  damit  man  eben  s't  nicht  mit  st  verwechsele,  z.  B. 
lies't,  reiset.  Dagegen  wendet  man  ihn  nicht  an  in  stehn,  sehn,  ob- 
gleich man  jetzt  als  vollständige Fonnen  derselben  ansieht  stehen,  sehen, 
auch  nicht  im  Genitiv  Singularis,  z.  B.  in:  des  Heils.  An  dergleichen 
Formen  hatte  man  sich  von  jeher  sehr  gewöhnt,  da  man  im  Hhd.  selbst  in 
anderen  Fällen  dieser  Art,  wo  wir  das  e  gar  nicht  mehr  herauswerfen,  es 
doch  ausfallen  liess  *).  So  sagt  GeiL  v.  Keisersb. :  ,|ich  wil  nit  vssschliessen 
ein  vemtinfitigs  vnnd  bescheiden s  weinen  den  tod  seiner  freund  oder  kind, 
wann  das  erhascht  menschlich  Natur.'^  Doch  bei  Eigennamen  wendet  man 
den  Apostroph  in  der  Genitivform  stets  an,  damit  man  genau  wisse,  wie 
weit  die  unveränderte  Grundform  sich  erstrecke.  Dies  ist  um  so  nöttiiger, 
9is  es  ja  nicht  wenige  auf  s  ausgehende  Eigennamen  giebt,  wie  Philipps, 
Jacobs,  die  sonst  dem  Genitiv  anderer,  nicht  auf  s  ausgehender  Eigenna- 
men ganz  gleich  kommen  würden.  Daher  wird  man  schreiben:  Schiller'^ 
Werke,  das  Schulz'sche  Haus,  wenn  der  Besitzer  Schulz  heisst; 
aber:  das  Schulze'sche  Haus,  wenn  er  Sohulze  heisst. 

Die  Aphäresis,  die  aber  in  der  Regel  nur  in  der  gemeineii  Sprtohe 
angewendet  wird  und  darin  besteht,  dass  der  Anfangsvokal  eines  Wortes 
herausgefallen  ist,  wird  gleichfalls  durch  das  Zeichen  des  Apostrophs  ange- 
deutet, z.  B.  „'s  ist  besser  so.^^ 

Bei  PräpostUoneQ,  weldia  mit  deroArtIM  zu  einem  Worte  verwach- 
sen sind,  deutet  man  den  Ort,  wo  die  Verschmelzung  Statt  gefunden  hat, 
durch  den  Apostroph  nicht  besonders  an,  und  man  schreibt  daher  nicht: 
durch' s  Fenster,  in's  Feld;  denn  sonst  müsste  man  auch  consequenter- 
weise  vo'm,  zu'm  schreiben,  was  jedoch  niemals  geschieht. 


*)  B.  o«  p.  18,  3. 


Zweiter     Theil. 


Die     Syntax. 


Abschnitt  XVI. 

Lehre  von  Satz. 

$.    115. 

üekr  die  Artet  der  SItie  Im  AUgeMeiiei. 

Die  Syntax  ist  der  Theil  der  Sprachlehre,  in  welchem  Anweisung  er- 
thellt  wird,  wie  die  in  der  Formenlehre  behandelten  einseinen  Redetheile 
ricbtiff  angewendet  und  mit  einander  zu  einer  klaren  und  den  Gesetzen  des 
WohUdangs  entspredienden  Hittheilung  unserer  Gedanken  und  vorgestellten 
Empfindungen  verbunden  werden,  mitmn.  da  diese  nur  in  dnem  Satze  ihren 
Ausdruck  finden,  welcher  d^nnach  a)s  aer  sprachliche  Ausdruck  des 
Gedankens  gefasst  werden  muss,  die  Lehre  vom  Satz  und  dessen 
Bau.  Tretenin  der  Mitlheihmg  die  Sätze  so  auf,  dasseinemeinzelnenSubjecte 
ein  einzelnes  Prädikat  entspricht,  so  nennt  man  sie  einfache  Sätze,  wie: 
^der  Rabe  fiiegt^^,  „der  Hund  ist  gelehrig^.  Allein  man  nennt  auch  dann 
noch  das  Satzverhaltniss  ein  einfacbesy  wenn  mehrere  Prädikate  ein  gemein- 
schaittiches  Subject  haben,  wie:  „der  Soldat  haut  und  sticht^^,  oder  mehrere 
Subjecte  ein  gemeinschaftliches  Prädikat,  z.  B, :  „Thier'  und  Menschen 
sdiUefen  feste%  oder  wenn  endlich  mehreren  Subjecten  dieselben  Prädikate 

Semein  sind,  wie:  „die  Nachtigallen  und  Drosseln  sangen  und  schwiesen^^ 
ur  Einfachheit  eines  Satzes  gehört  demnach,  dass  cUe  einzehien  Gueder 
desselben  einen  gemeinscba(Ui<£en  Haushalt  haben,  welche  Gemeinschaftlich- 
keit durch  Zusammenziehung  bewirkt  wird.  So  sind  die  Worte :  „die  Nach- 
tigallen und  Drosseln  sangen  und  schwiegen'^  in  einen  zusammenffezogen, 
die  ursprUnglich als  mehrere  neben  einander  gestellte  Sätze  zudenken  sind 
und  eigentUch  lauten:  „die  Nachtigallen  sangen,  die  Nachtigallen  schwie- 
gen, me  Drosseln  sangen,  die  Drosseln  schwiegen^.  Was  die  Zusammen- 
xiehunff  veranlasst,  ist  das  Streben  nach  Sparsamkeit  und  grösserer  Ueber- 
sichtlicnkeit,  dem  man  in  der  Rede  ttberall  zu  genügen  sucht,  sobald  da- 
durch nicht  Undeutlichkeit  oder  Unrichtigkeit  erzeugt  wird.  Wenn  jedoch 
ndirere  einlache  Sätze  miteinander  in  eine  solche  Verbindung  treten,  dass 
kein  gemeinschaftlicher  Haushalt  derseUien  von  Haus  aus  vorausgesetzt  wird, 
sondmi  dass  derselbe  vielmehr  erst  festgestellt  werden  soll,  so  nennen  wir 
eine  solche  Wortverbindung  nicht  mehr  einen  einfachen  Satz,  selbst  wenn, 
wie  in  den  Vergleichungssätzen,  das  Prädikat  ausgelassen  ist,  z.  B.  in  dem 
Satzverein:  ,JNapoleon  ist  im  Kriegsfach  nicht  weniger  berühmt,  als  Cäsar^^. 
Hier  fehlt  zwar  hinter  den  Worten  als  Cäsar  das  Prädikat  ist  berühmt; 
aUeia  es  ist  aus  dem  vorhergehenden  Satze  zu  ergänzen,  und  es  hildßn  sP: 
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diese  Worte  einen  besonderen  Satz^  in  welchem  zwar  das  Prädikat  dem 
Wortlaut  nach  dasselbe  ist,  wie  in  dem  vorausgehenden,  aber  doch  insofern 
wieder  verschieden,  als  man  das  zu  ergänzende  Prädiluit  als  ein  schon 
vollzogenes  Urtheil  zu  denken  hat^  während  in  dem^ vorausgehenden 
Satze  die  Worte:  ,,ist  berühmt^^  erst  die  Vollziehung  des  UrtheiU 
andeuten.  Dies  ist  auch  der  Grund ,  weshalb  sich  beide  Sätze  nicht  In  einen 
einfachen  vereinigen  liessen. 

Wenn  nun  mehrere  einfache  Sätze  neben  einander  gestellt  werden,  so 
stellt  sich  unter  ihnen  ein  ffewisses  grammatisches  Rangverhältniss  heraus, 
und  diesem  Verhältnisse  zufolge  theilt  man  sie,  je  nachdem  sie  unter  einan- 
der eine  gleiche  grammatische  WUrde  behaupten  oder  nicht,  ingleichstufige 
od.  Reihesätze,  od.  in  abgestufte  od.  Stufensätze.  Letztere  nämlich 
sind  nur  anzusehen  als  von  einem  Satze^  der  zu  seiner  Vollständigkeit  keines 
anderen  weiter  bedarf,  abgelAs'te  Theiie,  welche  die  Fbrm  eines  Satzes  ange- 
nommen haben.  Jener  filr  sich  verständliche  Satz  wird  Hauptsatz  genannt;  er 
allein  enthält  den  Gedanken,  auf  dessen  Mittheilunff  es  dem  Sprechenden 
vor  allem  ankommt,  und  ist  der  Träger  der  ihn  begleitenden  Sätze,  die  nur 
seinetweffen  da  sind  und  lediglich  &n  Zweck  haben  >  des  Hauptsatzes  Ge- 
dankenbild zu  vervollständigen.  So  ist  in  dem  Satzvereine:  „Nachdem  das 
Unwetter  sich  gelegt  hatte,  und  Alles  in  Stand  gesetzt  war^  traten  wir  die 
Reise  nach  dem  Harze  an*  der  letzte  der  Hauptsatz;  denn  er  enthält  die 
vom  Sprechenden  beabsichtigte  Erzählung  vom  Antrilt  der  Harzrefse;  er 
unterscheidet  sich  auch  von  den  beiden  ihn  begleitenden  Sätzen  schon  dorch 
die  Voranstellung  des  Prädikates,  so  dass  dMurch  angedeutet  wird,  dass 
das  durch  ihn  ausgesprochene  Urtheil  den  Vorrang  vor  den  fn  den  andere 
Sätzen  ausgesprochenen  haben  solle.  Endlich  ergiebt  sich  auch  mts  dem 
ganzen  Verhähniss,  dass  die  beiden  anderen  Sätze  nur  seinetwegen  da  ^nd^ 
um  nämlich  die  näheren  Umstände  anzugeben  ^  anter  denen  (Be  Im  Haupt- 
sätze angedeutete  Harzreise  Statt  gefbnden  hat,  damit  der  Hörende  auch  ^ii^ 
vollständiges  Bild  wn  dem  Hergang  der  Reise  erhalte.  Es  hätte  sich  noch 
jeder  der  beiden  untergeordneten  Sätze  mit  dem  Hauptsätze  vereinigen  tas* 
sen,  in  welchem  Falle  dann  die  Form  etwa  (Be^e  gewesen  sein  würde: 
„Nach  dem  Aufhören  des  Unwetters  und  nach  Beendigtm  aller  Vorbere!- 
tungen  traten  vrir  die  Heise  nach  dem  Harze  an^.  Die  gfeiehstofigen  Sätze 
dagegen  gehen  sich  in  grammatischer  Hinsicht  nichts  an,  wie:  „Ein  jeglicher 
versucht  das  Glück ;  doch  schmal  nur  Ist  die  Bahn  zum  Rennen* ,  Iftsseit 
sich  daher  auch  grammatisch  nicht  in  einen  einzigen  Sati  vereinigen. 


$.    H«. 

Her  elufacke  Satx» 

Jeder  Satz  besteht  aus  zwei  Elementen  t  1)  aus  dem  Subfect,  d.fc.  der 
Unterlage  od.  dem  Ausgangspunkt  des  ausgesproehenen  Gedankens  oder 
Satzes,  an  das  das  Prädikat  anknüpft  und  so  erst  einen  Hall  und  sein  Ver- 
ständniss  erlangt;  2)  aus  dem  Prädikate,  wodurch  ersleres  entweder  seinem 
Inhalte  oder  seinem  Umfange  nach  begriffen  werden  soll.  Dieise  beiden 
Elemente  sind  in  der  menschnchen  Voratellung  nicht  nur^  sondern  anoit  in 
der  Dar  Stella  iig  gelrennt,  Wie  später  nSher  gezeigt  werden  wird,  werden 
aber  von  der  insammenfhisenden  iu*aft  dea  Prdlkatea  (dto  tSMn  im  Vert>^ 
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fintto  Uegt  *),  d.  b.  in  der  dem  Subjecte  in  der  Person  und  im  Numerus 
entsprechenden  Prädikatsform,  wodurch  nicht  allein  das  Prädikat  an  das  Sub- 
ject  geknüpft ,  sondern  der  durch  das  Prädikat  dargelegte  Inhalt  oder  Um- 
fiinff  desSubjects  auch  in  ein  bestimmtes  Yerhältniss  zum  Geiste  des  Mit- 
teilenden tritt,  durch  die  Modalform  des  Prädikates**))  in  Eins  gefasst  so 
dass  dadurch  eine  Behauptung  vollzogen  wird.  Was  den  durch  das  Präoikat 
entwickelten  und  Ton  diesem  nach  aussen  gekehrten  Inhalt  des  Subjectes 
betiiflt,  so  ist  er  zu  fassen  entweder  als  eine  in  dem  Sabject  als  ruhend  zu 
denkende  Eigenschalt,  wie:  ^^das  Blei  ist  schwer'^,  oder  als  eine  an  dem- 
selben zu  denkende  Beschaffenheit,  wie:  ^^das  Haus  ist  fest^^,  oder  als  ein 
an  dem  Subjecte  wahrgenommener  dauernder  Zustand,  z.  B. :  ,.der  Fluss 
rauscht^,  „das  IQnd  schläft^,  oder  als  ein  am  Subject  bemerkter  Uebergang 
von  einem  Zustande  in  den  andern,  z.  B.:  ^^das  Gesicht  verfärbt  sich^,  oder 
als  eine  beziehungslose,  dem  Subiect  zuerkannte  Thätiffkelt,  wie :  ^er  Hund 
bellt^,  oder  als  eine  von  dem  Subiect  auf  ein  Object  übergehende  Thätigkeit, 
wie :  „der  Feldherr  vertreibt  die  Feinde",  oder  als  eine  von  dem  Subjecte 
auf  ein  Object  übergehende  und  in  diesem  eine  neue  Thätigkeit  erzeugende 
Thätigkeit,  wie:  „Die  Dienstmagd  tränkt  die  Kühe",  oder  als  eine  von  einem 
Subjecte  auf  ein  verschwiegenes  Object  über^hende  und  dadurch  ein 
neues  Object  erzeugende  Thätigkeit,  z.B.:  „er  zieht  Furchen",  „webt  Strümpfe", 
oder  als  eine  vom  Subjecte  angehobene,  aber  auf  dasselbe  beschränkt  bleibende, 
Thätigkeit,  wie:  „er  freut  sich",  oder  endlich  als  ein  von  einem  als  thätig 
gedachten  (von  der  Präposition  von  begleiteten)  Obiecte  herbeigefiihrtes 
Leiden  des  Subjectes,  z.B.:  „die  Feinde  werden  vom  Feldherrn  vertrieben". 
bt  jedoch  das  Prädikat  ein  Substantivum,  so  wird  dadurch  der  Umfang  des 
Subjectes  angedeutet;  dieser  Umfang  aber  des  Subjectes  ist  weiter  nichts, 
als  eine  Classification  des  Subjectbe^iTs ,  indem  entweder  der  in  demselben 
enthaltene  Artbecriff  auf  die  Gattung,  wie  in :  „die  Georgine  ist  eine  Blume", 
oder  der  im  Subject  liegende  Gattungsbegriff  auf  einen  Artbegriff  zurück- 

fef&ta>t  wird,  wie  in  dem  Beispiele :  „diese  Münze  ist  ein  Thaler".  In  allen 
äHen  aber  ist  der  Zweck  des  Prädikates  der,  das  Subject  einerseit  saus  seiner 
todten,  indifferenten  Abgeschlossenheit,  worauf,  wie  wir  gesehen  haben, 
hauptsächlich  das  Wesen  des  Substantivs  beruht  (s.  o.  8. 4),  nerauszureissen 
und  demselben  erst  Realität  und  Leben  zu  geben,  die  es  ohne  Prädikat 
nicht  hätte  oder  nicht  zu  haben  brauchte,  andererseits  es  auch  schärfer  zu 
begränzen  und  so  erst  i&r  die  Mittheilung  zu  erschliessen ,  es  fUr  dieselbe 
geniessbar  und  übersichtlich  zu  machen  *^).  Oft  wird  auch  zur  nachdrucks- 
▼oBeren  Prädicirung  selbst  eines  concreten  Subjects  ein  abstractes  Substan- 
tivnn  statt  eines  Adjectivums  gebraucht  und  statt:  „Gott  ist  liebreich"  ge- 
safft:  „Gott  ist  die  liebe".  Insofern  nun  hier  statt  eines  Adjectivi  ein 
Simstantivmn  gewählt  ist,  durch  ein  Substantivum  aber  etwas  in  sich  Ab- 
geschlossenes bezeichnet  wird ,  muss  der  auf  diese  Weise  bewirkten  Prädi- 


*)  Dus  die  T«zi»indenda  Kraft  Am  Prädikates  nsr  in  Miaer  dorn  Subjecte  cor- 
reBpondirendea Form,  nicht  aber  in  der  sogenannten  GopulA  ist  —  sind  Uegti 
gebt  schon  daraus  henror,  dass  das  Verbum  sein  selbst  keine  rerbindeade 
Kraft  behält y  sobald  es  keine  dem  Bubjeet  correspondirende  Form,  z»  B.  nur 
die  Infinitirform,  annimmt. 

**)  Von  geringerer  Wichtigkeit  bei  der  Erzeugung  einer  Behauptung  sind  die 
Temporalformen,  welche  auch  nicht  prädicirende  Modi  aufsuweisen  haben. 

*<**)  Dadurch  >  dass  iura  Subjecte  das  Prädikat  hinsutritt,  ist  es  nun  nicht  mehr 
möglich,  jedes  in  dem  Subject  Terborgeae  Meriunal  au  yerstehen,  sondern  not 
das  durch  das  jedesmalige  Prftdikat  heryorgehobene  oder  nach  aussen  gekehrte. 
Sonach  wird  der  Begriff  des  Subjectes  ein  beschsAnkterer,  aber  ein  iUr  die 
Mittheilung  allein  geniessbarer. 
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cirung  ein  grösserer  Nachdruck  beiwohnen^  als  der  durch  ein  Adjecliviim 
angedeuteten;  es  bezeichnet  demnach  der  Ausdruck:  ^Gott  ist  die  Liebe^ 
so  viel  wie:   „Gott  hat  sich   abgeschlossen   in   der  Liebe,    sein 

Sanzes  Wesen  ist  aufgegangen  in  der  Liebe''*),  Lässt  sich  das 
urch  das  Prädikat  Angedeutete  nicht  als  ein  möglicher  bihalt  des  Subjectes 
fassen,  wie  es  der  Fall  sein  würde  in  den  Sätzen:  „der  Todte  lebt^,  „das 
Feuer  ist  nass%  „die  Blume  bellt^,  oder  bleibt  das  Prädikat  stehen  auf  der- 
selben  Stufe  des  Umfangs,  auf  der  sich  das  Subject  befindet,  wie  in  dem 
Beispiele:  „der  Kranich  ist  ein  Kranich'^,  so  verfehlt  es  entweder  seinen 
Zweck,  insofern  dadurch  das  Yerständniss  des  Subjectes  nicht  weiter  geför- 
dert wird,  oder  es  sagt  etwas  Ungereimtes  aus,  was  allerdings  auch  in  der 
Absicht  des  Sprechenden  oder  in  der  geistigen  Beschränktheit  desselben  lie- 

5en  kann.  Verschieden  hiervon  ist  me  Negation,  wodurch  bewirkt  wird, 
ass  ein  durch  das  Prädikat  bezeichnetes  und  zum  Subjecte  seiner  Natur 
nach  sonst  wohl  passendes  Prädikat  nur  als  davon  getrennt  gedacht  vrird, 
z.  B.:  „das  Haus  ist  nicht  fest''.  Jeder  nicht  besonders  verneinte  Satz  da- 
gegen enthält  eine  Bejahung,  da  ja  durch  die  Nennung  des  Subjectes  schon 
angedeutet  wird,  dass  Etwas  wirklich  ist.  —  Dass  übrigens  das  sprachliche 
Urtneil  oder  die  Behauptung  den  oben  ausgesprochenen  Forderungen  nicht 
immer  genügt,  lehrt  schon  der  Umstand,  dass  sonst  keine  ungereimten  oder 
falschen  Behauptungen  oder  Lügen  denkbar  wären.  Es  ist  also  das  sprach- 
liche Urtheil  von  dem  logischen  wohl  zu  unterscheiden ;  darum  aber  bleibt 
letzteres  in  der  Lehre  vom  Satze  doch  immer  als  ein  wichtiges  Regulativ 
zu  beachten.  — 

Ist  das  Prädikat  selbst  zu  unbestimmt,  um  die  Vorstellung,  welche  das 
Subject  andeutet,  gehörig  zu  besränzen,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn 
das  Prädikat  weiter  Nichts  thut,  als  dass  es  von  dem  Subjecte  aussagt,  dass 
es  exi  stire,  welcher  Zweck  auch  schon  durch  blosse  Nennung  des  Subjectes 
erfüllt  wird,  oder  dass  es  sich  in  einer  dauernden  Existenz  befinde,  oder 
dass  es  in  die  Existenz  erst  eintrete,  wie  dies  durch  die  Verben  sein^ 
bleiben,  werden  angedeutet  wird,  oder  dass  es  (bloss  zur  Erscheinung 
komme  oder  genannt  werde,  was  man  durch  scheinen,  heissen  andeu- 
tet (s.  u.  $.  148  extr.,  wo  über  den  doppelten  Accusativ  und  Nominativ 
gehandelt  wird) ;  so  nimmt  es,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  zur  Be- 
gränzung  des  Subjectes  noch  Adjectiven  und  Substantiven  zu  sich.  Aber 
auch  andere  Verba.  wenn  sie  für  sich  das  Subject  noch  nicht  genügend  be- 
gränzen  und  deshalb  die  Wissbegierde  des  Hörenden  noch  nicht  betriedigen^ 
werden  von  dem  Redenden,  damit  sie  die  für  den  Zw^ck  der  Mittheilang 
nöihige  Begranzung  erlangen,  und  die  durch  sie  angedeutete,  nach  aussen 
gehende  Thäligkeit  nicht  mehr  als  auf  jeden  beliebigen  Gegenstand  ange- 
wendet gedacht  werden  solle,  noch  mit  einem  Objecto  verbunden,  das  als 
das  Ziel  dieser  Thätigkeit,  an  dem  sich  dieselbe  verläuft,  angesehen  werden 
muss.  Sonach  gehört  zu  einer  vollständig  befriedigenden  Aussage  auch 
noch  das  Objekt.  Wenn  z.B. gesagt  wird:  ,,der Dichter  besingt/^  so  wird 
dem,  der  diese  Worte  aussprechen  hört,  dieser  Ausspruch  noch  nicnt  genügen 
können,  da  die  durch  das  Prädikat  besingt  ausgesprochene  Thätigkeit  onne 
hinzugefügtes  Objekt  noch  einer  zu  allgemeinen  Anwendung  Töhig  ist;  denn 
auf  wie  viele  Dinge  kann  nicht  das  Besingen  angewendet  werden!  Hieraus 

Seht  hervor,  dass  zwar  das  Objekt  keine  Ergänzung  des  Prädikates  ist,  da 
(eses  vielmehr  auch  schon  an  sich  vollständig  ist,  ehe  noch  das  Object  in 
den  Satz  hineintritt;  aber  es  ist  doch  das  Object  die  von  der  Mittheilung  gebotene 
Begranzung.  Lässt  sich  die  Anwendung  der  Thätigkeit  auch  ohne  hinzuge- 

•)  Vgl.  auch:     „ich  bin  ganz  Ohr." 
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füftes  Objecl  erralhen  ^  so  bedarf  die  Aussage  auch  keiner  nfiheren  Begrän- 
tmgy  wie  in :  ^der  Kantor  singt/^  ^^der  Arbeiter  feler^^^  ^^der  Bäcker  bäckt.^' 
^yder  Schuhmacher  flickt.^^  Oft  bekommt  ein  solches  Prädikat  gerade  dadurcn, 
dass  das  Object  nicht  hinzugefilgt  ist^  eine  nachdrucksvollere  intransitive  Bedeu- 
tung^ weil  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  nun  nicht  mehr  auf  beide 
Wörter^  auf  das  Prädikat  und  Object  zugleich  vertheilt^  sondern  sich  in  dem  Verbum 
allein  concentrirt,  was  diesem  eine  nachdrucksvollere  Bedeutung  geben  muss. 
Daher  heisst:  „ertrinkt^^  nicht  selten  so  viel  wie:  ^^er  ist  ein  Säufer/  und  ^^er 

gpielt^^  „er  ist  ein  Spieler/^  S.  o.  $.  46.  Am  häufigsten  bedarf  ein  von  einem 
ubstantiv  abgeleitetes  Prädikat  der  Begränzung  durch  das  Object  nichts  wenn 
nämlich  das  Substantivum,  wovon  man  das  Prädikat  gebildet  hat,  als  Object 
der  durch  dieses  bezeichneten  Thätigkeit  zu  denken  ist,  wie  in:  er  heuet, 
er  fischt^  dieKuh  kalbt,  dasSchaf  lammt,  das  Kind  zahnt.  S.§.94. 
Die  durch  dergleichen  Verben  bezeichnete  Thätigkeit  ist  schon  eine  eng  begränzte, 
da  sie  keine  ^Wendung  auf  eine  Menge  verschiedener  Objecto  erleidet,  vielmehr 
nur  auf  ein  bestimmtes,  einzelnes  sich  beschränkt.  Bleibt  übrigens  die 
durch  dergleichen  Verben  bezeichnete  Thätigkeit  keine  engbegränzte,  so  können 
auch  sie  wieder  verschiedene  Objecto  zu  sich  nehmen,  die  dann  auch  bei 
der  Mittheilung  speciell  angedeutet  werden  müssen,  z.  B.  er  köpil  den  Ver- 
brecher, den  Mohn,  oen  Baum  u.  s.  w.  Wird  bei  der  Mittheilung  die 
Anwendung  der  Thätigkeit  auf  ein  bestimmtes  Object  nicht  besonders  be- 
absichtigt, wie  dies  bei  allgemeinen  Aussprüchen  ößers  der  Fall  ist  z.  B.: 
„der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt^^,  so  tritt  auch,  selbst  wenn  das  Prädikat  ein 
echt  transitives  Verbum  ist,  keine  Objectsbegränzung  ein.  Ist  die  im  Prä- 
dikate liegende  Thätigkeit  nicht  kräftig  genug  nach  aussen  zu  treten  und 
ein  Object  in  den  Kreis  der  Thätigkeit  zu  ziehen,  wie  es  z.  B.  bei  den 
Verben  der  Bewegung  und  des  Streb ens  der  Fall  ist,  so  wird  die  in 
dem  Verbo  liegende  Thätigkeit  mit  ihrem  Object  durch  ein  die  Richtung  an- 
deutendes Wor^  d.h.  eine  Präposition,  vermittelt  (s.o.p.315),  so  dass  man  dann 
statt  des  blossen  Obiectes  ein  mit  einer  Präposition  versehenes  Object  als  Prädi- 
katsbegränzung  findet  W&m  jedoch  durch  ein  einfaches  Object  die  Prädi- 
katsbegränzung  noch  nicht  bewirkt  wird,  so  tritt  noch  ein  anderes  Object 
hinzu,  entweder  ohne  Präposition,  wie  Dei  den  Wörtern  desNennens,  Schel- 
tens  u.  s.w.,  z.B.  er  schimpft  ihn  einen  Thoren^S  oder  mit  einer  Präposition, 
wie  in:  „Sein  Geschäft  hat  ihn  zu  einem  reichen  Manne  gemacht,^^  öderes 
wird  noch  ein  anderer  zur  Begränzung  wesentlicher  BegriiT  hinzugefügt,  wie 
in:  ,j6des  Quadrat  hat  vier  Seiten,'^  ,  jedes  Ding  hat  zwei  Seiten,'^  ist 
zweiseitig. 

Ann.  1.  Man  hat  das  Prädikat,  und  zwar  nicht  mit  Unrecht,  die  belebende 
Seele  des  Satzes  genannt;  daher  kann  seine  Wichtigkeit  für  denselben 
nicht  geleugnet  werden.  Wenn  man  es  jedoch  schon  allein  ftlr  hinreichend 
hält,  einen  Satz  ZQ  reprisentiren,  und  dasselbe  gleichsam  als  den  Beherrscher 
des  Subjektes  ansieht,  so  beroht  dies  nur  auf  Täuschnngr.  Das  Prädikat 
tritt  dem  Substantiv  gegenttber  nur  dann  als  dasselbe  beherrschend  auf, 
wenn  jenes  das  Object,  d.h.  Zielpunkt  der  durch  das  Prädikat  bezeich- 
neten Thätigkeit  ist,  an  welchem  sich  dieselbe  verläuft.  Dem  Subjecte, 
als  dem  Ausgangspunkte  der  Rede,  dageg^en  steht  es  nur  dienend  zur 
Seite;  denn  ohne  dasselbe  entbehrte  ja  der  Inhalt  des  Prädikates  der 
Wirklichkeit,  da  eine  Handlung  niemals  als  von  gar  Nichts  ausgegangen 
angesehen  werden  kann,  sondern  stets  einen  Urheber  haben  muss.  Ohne 
das  Subject  wäre  das  Prädikat  nur  eine  schwebende,  jedes  Haltes  ent- 
behrende Vorstellung.  Wie  oft  empfängt  das  Prädikat  sein  Mass  nicht 
erst  vom  Subjecte I    So  wird  man  das  Prädikat  ist  gross  nur  erst  dann 
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bestimmt  deuten  kömien,  wenn  angegeben  bt,  wer  oder  was  groat  hL 
Es  wird  daher  dasselbe  aach  einen  verschiedenen  Umfang  beseichnen,  je 
nachdem  man  sagt:  ^der  Garten  ist  gross ,^  oder  ^die  Well  isl  gross.^ 
Ist  nicht  ferner  Alles,  was  durch  das  Prädikat  aasgesagt  wird,  erst  ein 
Theil  des  Subjektiv  -  Inhaltes,  und  liegt  etwa  k.  B.  in  dem  Satse:  «der 
Jag  er  schiesst^  die  ausgeübte  Thätigkeit  in  dem  Prädikate,  und  nidil 
vielmehr  in  dem  Jäger,  bei  dem  die  Thätigkeit  desSchiessens  von  aUen 
den  übrigen  im  Jäger  der  Möglichkeit  nach  liegenden  Thätigkeiten  nflein 
durch  das  Prädikat  nur  nach  aussen  gekehrt  wird?  —  Da  aber  hin- 
wiederum ohne  das  Prädikat  auch  kein  Gedanke  ausgesprochen  werden 
kann,  dasselbe  auch,  wie  wir  oben  sahen,  das  Subjekt  begränsl  nnd  so 
erst  für  die  Mittheilung  geeignet  macht;  so  lässt  sieh  aus  allem  nnr  der 
Schluss  ziehen,  dass  Subject  nnd  Prädikat  sur  Bildung  des  Sataes  noih- 
wendig  und  mit  einander  gegeben  sind,  wie  Stoff  und  Form.  —  Zorn 
Beweise  für  die  Behauptung,  dass  das  Prädikat  im  Satie  der  wichtigere 
Theil  sei,  dass  ein  Satz  wohl  ohne  S  u  b  j  e  c  t,  niemals  aber  ohnePridikat 
gedacht  werden  könne,  beruft  man  sich  auf  die  alt- klassisdien  Sprachen, 
wo  in  der  dritten  Pers.  Sing.  Subject  und  Prädikat  vereint  ansgedrOckl 
liege,  so  wie  auch  auf  die  deutsche  Imperativ-Fonn,  i.B.  „sprich.^  ^^  Allein 
man  mUsste  nicht  wissen,  dass  die  Personal -Endungen  der  Veriien  eich 
erst  aus  den  Personal  -  Pronominibus  durch  Agglutination  derselben  ent- 
wickelt hätten,  und  dass  die  unpersönlichen  Verben,  auf  die  man  eich 
gleichfalls  beruft,  nur  als  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel 
anzusehen  sind,  und  dass  selbst  bei  diesen  ein  fester,  wenn  auch  nnr  unklar 
gedachter  Ausgangspunkt,  d.  h.  ein  vom  Prädikat  gesondertes  Snbjecl  im 
Gedanken  unbewusst  sich  stets  unterschiebt,  namentlich  im  Deutaehen,  wo 
das  Pronomen  es  jedesmal  das  Subject  vei^tt,  an  welches  das  Prädikat 
anknüpft  z.  B.  es  regnet  d.  h.  ein  in  der  Luft  su  denkendes  unbe- 
stimmtes Etwas*).  Daher  erklärt  es  sich  auch,  warum  mit  dem  es  sich 
auch  Attribute  veitinden  lassen,  wie  bei  Uhland:  ^Vom  Felsen  rauscht 
es  frisch  und  klar,^  wo  nicht  das  Rauschen  frisch  nnd  klar  genannt 
werden  kann,  sondern  nur  der  unter  es  gedachte  Begriff,  welcher  das 
Rauschen  erzeugt,  nämlich  das  Wasser.  Statt  des  Pronomens  es  bei  im- 
personell gedachten  Phrasen  findet  man  zuweilen  das  derbere  dai  n.  B. 
bei  Schill.  WalL  Lager :  Ei  d  a  s  muss  immer  saufen  und  Aressen.^  Auch 
bei  anderen  rein  impersonellen  Phrasen  wie:  es  wird  gesungen,  ge- 
tanzt und  bei  den  reflexiven  Verben:  „mieh  friert,^  „mich  dfirstet^ 
schieben  sich  in  Gedanken  gewisse  Substantiven,  nämlich  der  Statt  findende 
Gesang,  Tanz  oder  der  plagende  Frost  und  Durst  als  Subjecte  unter. 

Anmerk.  2.  Mit  dem  Objeete,  das  wir  als  die  genauere  Begränzung  des  Prä- 
dikates kennen  gelernt  haben,  und  welches  deshalb  im  engsten  Anschluss 
an  das  Prädikat  zu  denken  ist,  kann  man  wegen  der  formellen  Aehnlich- 
keit  die  adverbialen  Prädikatsbestimmungen  leicht  verwechsein,  die  nicht 
bloss  in  der  Form  von  Adverbien  erscheinen,  sondern  aach  als  absolute 
oder  als  mit  Präpositionen  versehene  Objects  -  Casus.  Gegen  eine  Ver- 
wechselung dieser  loseren  Prädikatsbestimmungen  kann  nur  schützen  eine 
genauere  Prüfung  des  jedesmaligen  Prädikates.  Hat  dieses  auch  ohne  eine 
andere  hinzutretende  Bestimmung  schon  sein  volles  Maass  der  Begränzung, 


*)  8o  auch  Schiller:  „Es  riss  mich  hinunter  blltzesschnell." —  „Mich  zieht  es  nach 
der  Heimath  fbrt."  y.  Platen:  „Aus  den  Wassern  schallt  es  Antwort,  und  in 
Wixbehi  klingt  es  wieder'' 
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Mm  tan»  dw  dabei  b^4iiehe Befitimvimig  nur  noch  eJaeii  Nebensveek 
erfttUcn,  wie  ea  etwe  daa  Attrilmt  beim  Sabatentitvo  thut,  «nd  steht  daher 
auch  nur  in  loser  Verbindung  mit  dem  Prädikate.  So  werden  in  dem  Satze: 
^er  boichvaidel  daaJPoph  mit  der  ßcheere*^  die  Worte  mit  der  Scheere, 
wenn  avch  nicht  der  Form,  so  dodi  der  Geltung  nachnnrab  adxerbiale 
Beatiiainuiig aich  faasM  laseea;  denn  das  Prädikat  besehneidet  ist  durch 
das  hinzotreteode  Object  das  Bueh  schon  hinlänglich  begränat,  mithia 
kitenen  die  Worte  mit  der  Scheere  nur  noch  einen  Nebenzweck  er^ 
fUIen  uid  sind  nur  als  mit  dem  Prfidikate  in  loserer  Verbindung  stehend 
n  deriun.  Eben  so  werden  in  dem  Satze:  ^er  reis't  bei  der  Nacht 
Mch  Hambiirg^  die  Worte  bei  der  Nacht  nur  ab  Nebenbestimmnng  gel- 
ten können,  während  nach  Hambnrg  als  Object  zu  fassen  ist,  da  diese 
Worte  das  Pridätat  naher  begränzen,  folglich  zum  Vollbestande  desPrä* 
dücates  selbst  gehören.  Damit  sei  aber  nicht  gesagt,  dass  unter  Umstan«* 
den,  z.  B.  hei  Gegensitzen,  die  losere  Verbindung  nicht  von  grösster 
Wichtigkeit  fttr  die  gerade  zn  machende  Mittheilnng  sein  könne,  wie  sich 
auch  schon  aus  dem  erhöhten  Redetone  ergiebt  z.B.  in:  „er  reisH  nicht  bei 
de?  Nacht,  sondeni  bei  Tage  nach  Hamburg.^  Aber  eben,  weil  diese 
Bestimmung  am  wenigsten  cfwaiiet  wird,  mnss  sie  auch  nach  Abschnitt  XXVII 
durch  die  Betonung  besonders  hervorgehoben  werden. 
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Das  Stibjoct  des  Satzes  kann  in  folgenden  Formen  erscheinen: 

1)  bU  Nonriiiativ  eine$  Substattkivs  oder  dnes  jedoi  andern  Wortes, 
das  als  Ausgangspunkt  der  Rede,  woran  das  Prädikat  anknüpft,  betrachtet 
werden  kann,  z.  B.  der  ,>Vogel  singt ,^  ,ydas  Schöne  gefällt/^  „das  Er- 
worl^eno  ging  bald  wieder  yco^loreo,^'  ^^daaGro^sprahlen  hilft  zuNichts.'^ 
jDrei  bildeten  die  GeseU^chaft,^^  »er  bat  mir  die  Nachricht  gebracht,^^  ,^man 
tBUfschi  dch  teicbt^^^  ffgTOss  (d.  b.  das  Wort)  ist  ein  Adjecüvum,  aus  eine 
Früpoätion,  weil  eine  Conjunction,  ach  eine  InterjectiQn.  Selbst  ein  in 
gewi«Mn  «Uiptischen  Phrasen  gebraucbter  Objects- Casus  kann  als  Subject 
fßlton,  wie  «um  aus  der  Kudrun  ersehen  kann,  wo  es  heisst:  ,»gttoten  mor- 
iten,  ffw>tim  abant  was  den  minnecUchen  meidea  Uure^^  (guten  Morgen,  guten 
Abci^a ,  Mävilieh  au  börea ,  war  den  lieben  Mädchen  etwas  Seltnes).  Dass 
«all  die  auf  ^erEUipse  beruhenden  Genitive,  wie:  .»Fischer's  sind  verreis't^^ 
nicht  mehr  als  fieaWve,  sondern  als  neue  Nonainativformeo  im  Plural  ansieht, 
mi  dass  sie  mithin  auch  als  Subjectsformea  gelten  können,  geht  aus  S.  123. 
L  1,  ^  hanror. 

2)  als  ei»  artikelloser,  oder  ein  von  der  Präposition  zu  begleiteter 
faiiuiUv,  a.  B.  Schill.  D.  K.  ^^Es  ist  ein  hartes  Schicksal,  aufgeopfert  wer- 
4en/^  ffis  freut  mich,  von  dir  verstanden  zu  werden. ^^  Ueber -den  soge- 
aanatw  pito^i  und  den  von  zu  begleitete  Infinitiv  s.  u.  S.  156.  Zuweilen 
Wbrd  aodi  oin  saldier  Infinitiv  ganz  weggelassen,  und  dann  erscheint  das 
van  4emselben  abhängige  und  eigentlich  nur  als  Object  zu  betrachtende  Sub- 
alantivun  in  der  Form  des  Subjects,  d.  h.  im  Nominativ,  wie  in:  »,drelhundert 
Thaler  Gehab  ist  für  ihn  zu  wanig,^^  d.  h.  es  ist  für  ihn  zu  wenig,  dreihun- 
ilart  Tbator  G^alt  w  haben.  Auf  einer  ähnlichen  Auslassung  des  Infinitivs 
bmbt  dia  Varw^bsriui^  <las  Subjectes  mit  dem  Objecto  bei  dem  Verbo 
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Eebtth 
eissen 


ren,  so  dass  z.  B.:  ^^es  gebtthrt  ihm  ein  Thaler^  eigentlich  so  viel 
will  wie:  ,,es  gebührt  ihm  einen  Thaler  zu  erhalten/^  S.  o.  S.42. 

3)  als  ein  mit  dass,  ob,  wenn,  wer,  was  einffridteter  Formsatz 
oder  gebrochener  Stufensatz,  z.  B. :  „es  ist  bilUff,  dass  Jedem  das  Seine  ge- 
lassen werde, ^^  ,,es  ist  fraglich,  ob  er  schon  heute  kommen  wird,^  „wenn 
es  regnet,  so  ist  es  gut,''  „wer  Pech  angreift,  besudelt  sich/  „was  ich  nicht 
weiss,  macht  mich  nicht  heiss."  Ueber  diese  Art  Sätze  wird  ausführlicher 
gehandelt  werden  %.  158  u.  159.  Zuweilen  wird  zur  nachdriidklichsten  Hot- 
vorhebung  eines  Subjectes  das  darunter  zu  Verstehende  in  der  Objectsform 
voraufgeschiciit  und  dieselbe  dann  in  den  neuen  Satz  wieder  aufffenommen, 
oder  ihm  dann  die  Subjectsform  gegeben,  wie  in:  „was  die  Neuigkeitoi 
betrifil,  so  sind  sie  erlogen,"  oder:  „die  Neuigkeiten  anlangend,  so  sind  sie 
erloffen,''  statt:  „die  Innigkeiten  sind  erlogen/'  Dergleichen  sind  schon 
ziendich  lange  in  Gebrauch.  So  heisst  es  bei  Greifens,  v.  Hlrschfeld:  »^Aber 
die  Theologiam  anbelangend,  lasse  ich  mich  nicht  überreden"  u.  s.  w. 

4)  ein  elliptischer  oder  auch  ein  abgekürzter  untergeordneter  Satz, 
in  welchem  Falle  ein  Particip  Perfecti  o4er  ein  Adjectivum  die  Bedeutung 
des  als  Subjeet  geltenden  Satzes  hat,  wie  in:  „unverhofft  kommt  oft"  (d.  b. 
das,  was  unverhoilt  ist,  kommt  oft  r=:  das  Unverhofite  kommt  oft),  „ländlich, 
sittlich"  (d.  h.  was  ländUch  ist,  ist  sittlich),  „froh  gelebt  ist  des  deutschen 
Art"  (d.  h.  wenn  froh  gelebt  wird,  so  ist  das  des  deutschen  Art),  „früh  auf, 
spät  nieder,  brinct  verlornes  Gut  wieder"  (d.  h.  wenn  man  früh  aufsteh^ 
und  spät  sich  nieder  legt,  so  bringt  das  verlornes  Gut  wieder)  „allzuschari 
macht  schartig'^  (d.  h.  was  allzuscharf  ist,  macht  schartig^.  Ueber  elUp- 
tische  Ausdnicksweisen,  in  denen  das  Subjeet  ausgelassen  ist,  wie  in:  „Hab' 
oft  im  Kreise  der  Lieben  im  duftigen  Grase  geruht'^  s.  u.  §.  123. 

6>  ist  das  Subjeet  im  Imperativ  mit  der  Verbalform  verschmolzen,  wie: 
sieh!  hörel  ~  sehtl  hört! 

Anmerk.  Wenn  das  Personalpronomen  es  den  Satz  einleitet,  so  ist  darauf  sa 
achten,  ob  es  als  wirkliches  Subjeet,  wenn  auch  ohne  eine  bestimmt  ge- 
dachte Vorstellung,  zu  betrachten  sei^  oder  als  blosse  Snbjectsmarke,  d.  b. 
als  ein  Wort,  das  als  der  Vorlaufer  des  eigentlichen  nachfolgenden  Sub- 
jectes, den  Zweck  hat,  die  Aufmerksamkeit  des  Hl^rers,  der  durch  das 
unbestimmte  es  noch  einige  Momente  ttber  das  eigentliche  Subjeet  in 
Ungewissen  gelassen  wird,  auf  dieses  in  eine  erhöhtere  Spannung  «i 
setzen.  Als  wirkliches  Subjeet  hat  man  es  zu  fassen:  1)  wenn  es  bei 
impersonellen  Verben  steht,  z.  B.:  „es  regnet,  schneit**  (s.  o.  $.  116. 
Anm.  1);  2)  bei  reflexiven  Verben,  z.  B.:  „es  hungert  mich.**  Dass 
hier  mich  wirklich  Ob Ject,  nicht  aber,  wie  man hfiufig sagt,  logisches 
Snbject  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  einen  andern  Sinn  haf, 
als  ich  in  der  Satzform:  „ich  hungere.**  Jenes  mich  ist  nfimlich  als 
fremder  Einwirkung  unterworfen  zu  denken,  nfimlich  der  von  dem 
Subjecte  es  ausgehenden,  wenn  dieses  auch  etwas  nur  unidar  Gedachtes 
bezeichnet.  In  der  Satzform:  „ich  hungere**  dagegen  erscheint  ich  als 
selbstthfitige,  mit  Absicht  handelnde  Person,  so  dass  der  Satz  «o  viel 
bedeatet  wie:  „ich  setze  mich  absichtlich,  aus  difitetischen GtUnden  dem 
Hunger  aus,**  während  in  den  Worten:  „es  hungert  mich**  der  Sinn 
liegt  von:  „Etwas  (d.  h.  der  Mangel  an  Speisen)  setzt  mich  unfreiwillig 
dem  Hunger  aus.**  S.o.  $.42.  Beispiele,  wo  es  bloss  als  voriMuflger  graoi-* 
matischer  Stellvertreter  des  eigentlichen  spiter  nachfolgenden  Subjects  anzu- 
sehen ist,  sind:  „Es  brach  los  ein  gewaltiger  Sturm.**  „Es  will  stets  geprie* 
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sen  sein  der  eitle  Nerr/*  Stall  es  kommen  auch  als  voranfgehende  Snb- 
jectsmarken  die  anderen  Geschlechtsfoimen  des  Pronomens  der  dritten  Person 
vor,  wie  in:  ^^Br  ist  geschehen «  der  schreckliche  Hord.^^  «^Sie  kann 
ihn  nicht  mehr  beweinen,  die  zirtUche  Mutter/^  Doch  wird  das  Prono- 
men in  einem  naittriicben  Geschlecht  meist  nur  dann  gebranchl,  wenn 
damit  auf  etwas  schon  Besprochenes  hingedeutet  wird,  so  dass  z.  B.:  „er 
(der)  ist  der  Schuke  des  Ortes ,^^  so  viel  heissl  wie:  „der  Besprochene 
ist  der  Schulze  des  Ortes ,^'  wihrend  die  Worte:  „es  oder  das  ist  der 
Scholze  des  Ortes'^  so  viel  bezeichnen  wie:  „der,  von  welchem  be* 
hanptet  wird,  dass  er  der  Schulze  des  Ortes  sei,  hat  noch  nicht  in  Rede 
gestanden,  es  wird  demnach  Aber  einen  noch  nicht  Besprochenen 
genrtheilt,  dass  er  der  Schulze  des  Ortes  sei.  Oft  findet  es  sich  auch, 
dass  das  Pronomen  der  dritten  Person  dem  Subjecte,  das  es  vertritt, 
nicht  voraufgehl,  sondern  nachfolgt,  wo  also  durch  die  Wiederho- 
lung des  Subjectes  eine  stärkere  Hervorhebung  desselben  bewirkt  wer- 
den soll,  wie  bei  Schiller:  „die  Welt,  sie  fordert  andere  Tagenden.'^ 
Don  Karl:  „Und  meine  neue  Mutter  —  hat  sie  mir  nicht  meines  Vaters 
Liebe  schon  gekostet?  —  Das  Pronomen  es  wird  auch  gern  da  ge- 
braucht, wo  das  Yerbum  sein  (indem  es  dann  die  Bedeutung  von  vor- 
handen sein.  Statt  finden  hat)  auch  ohne  ein  hinzutretendes  Nomen 
das  Prädikat  ausmacht,  z.  B.:  „es  ist  heute  Sonnabend,"  „es  ist  schönes 
Wetter."  Der  Grund  hiervon  scheint  darin  zu  liegen,  dass  man,  da  man 
sich  einmal  zu  sehr  daran  gewöhnt  hatte,  sobald  sein  prädicirte,  zwei 
Nomina  in  einem  solchen  Satze  zu  erblicken,  gleichsam  um  dem  gewohn- 
ten Gefühle  zu  genügen,  es  als  stellvertretendes  Nomen  gebrauchte,  ob- 
wohl es  doch  hier  weiter  keine  Bedeutung  hat,  als  dass  es  die  Subjects- 
marke  des  nachfolgenden  eigentlichen  Subjectes,  und  nicht  etwa  selbst 
Subject  ist,  während  etwa  das  nachfolgende  Substantivum  mit  sein  prä- 
dicirte. Das  Sprachgefühl  wird  bei  einer  an  und  für  sich  vollständigen 
Ausdrucksweise  wie:  „schönes  Wetter  ist"  (d.  h.  findet  Statt)  nicht 
recht  befriedigt,  wohl  aber  durch  die  kleine  Täuschung:  „es  ist  schönes 
Wetter."  —  Kann  ttbrigens  es  in  solchen  Fällen  nicht  an  die  Spitze 
treten,  dann  lässt  man  es  ganz  weg,  wie  in:  „heute  ist  Sonnabend," 
„tapfer  zu  sein  geziemt  dem  braven  Soldaten."  S,o  in  Fragen,  z.  B.: 
„Sonnabend  ist  heute?"  „Wird  heute  Versammlung  gehalten?"  Im  Mhd. 
liess  man  es  bei  gewissen  Verben  (gelingen,  geziemen)  gern  weg, 
wo  wir  es  Jetzt  sehen.  So  sagt  Ulr.  v.  Lichtenst.:  „So  mak  wol  ge- 
lingen mir."  Den,:  „Also  so  zimel  mich."  Der  Schenke  v.  Limb.:  „nu 
ist  mir  niht  gelungen."  Nith.:  „Got  gebe,  daz  in  also  muez  gelingen." 
Steimär:  „gelungen  ist  mir  niht  an  ir."  Nith.:  „daz  ist  geschehen  uf 
den  i^an,  daz  mir  an  ihr  gelttnge."  Ueberhaupt  liess  man  es  früher 
häufiger  weg,  als  jetzt.  Man  vergleiche  nur  folgende  Stellen:  Gotfr« 
V.  Nifen:  „Nu  wirt  aber  kalt,  nu  der  winter  lank."  Der  v.  Gliers:  „mir 
gebricht  leider  an  der  knnst,  doch  hat  sie  minem  Übe  gunst."  Rumelant: 
„mir  brichet  an  der  habe."  Krist.  v.  Hamle:  „mir  ist  leit,  sol  ich  im 
helfen  niht  von  dan."  Nith.:  „Ein  hure  irret  mir  daz  gön:  im  werd'  leit 
des  ich  mich  ervröu."  Regenbogen:  „waz  schal  dir,  daz  ich  lebe?" 
Rollenhagen:  „Ohne  dass  unsre  Eltern  erbarmt."  Luther:  „und  wo  ich 
wQste,  dass  dein  Ernst  wäre,  so  wollt'  ichs  warlich  bestellen,"  und: 
„dass  gar  lieblich  ist  in  dieser  Heerfarth  zu  seyn."  Eigenthttmlich  ist 
noch  der  Gebrauch  von  es  bei  den  Verbis  fehlen,  gebrechen,  wo 
es  zwar  auch  nur  als  Subjectsmarke  anzusehen  ist,  das  eigentliche  Subject 
aber  nicht  im  Nominativ  nachfolgt,  sondern  begleitet  ist  von  der  die  Be- 
ziehung andeutenden  Präposition  an  (s.  o.  p.  337),  z.  B.   „es  fehlt,,  gcr 
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briekl  Mir  an  CleM,**  woftir  auch  bitte  gesagt  yntita  köttieii2  ,,es  fdill 
mir  (das)  Geld,^^  oder  ^^(das)  Geld  fehlt  Mir/^  lodeos  M  doeh  twucheo 
beiden  Ausdrucksweiien  ein  gewiner  Untenchied,  nämlicb  der^  das«  durch 
erstere  der  Mangel  keines  beslimnit  gedachten  Geldes  beielchnet  wird, 
während  durch  letztere  hingedeutet  werden  k«nn  avf  den  Mangel  einer 
bestimmt  gedachten  nad  vorher  schon  Torhenden  gewesenen  Creldsomme. 
In  dem  ersteren  Falle  fällt,  da  das  Geld  nicht  die  Subjecisform  angenom- 
men hat,  der  I«(achdruck  auf  das  Fehlen,  den  Mangel;  in  dem  letste- 
ren  Falle  aber,  wo  Geld  in  der  Subjectsform  steht,  auf  das  Geld.  Aehn- 
lich  Terhalten  sich  xu  einander  die  AusdfOcke:  „es  ist  an  Binem  genng,^ 
„es  ist  mit  seiner  Treue  nicht  weit  her,^^  «.„Einer  ist  genttg,**  „seine  Treve 
ist  nicht  weit  her/^    Ueber  die  Phrase  es  giebt  s.  o.  §.  42* 

Zuweilen  erscheint  ein  anderer  Satstheil  in  der  Form  des  Snbjectes, 
damit  derselbe  um  so  stärker  hervortrete.  So  findet  nmn  in  Fiehte^s  Yor- 
ks.: „Handeki!  Handeln!  das  ist  es,  wozu  wir  da  sind,^^  wofilr,  jedoch 
weniger  nachdrucksvoU,  auch  hatte  gesagt  werden  können  i  %fUum  Handeln 
sind  wir  da.^^ 


S.    115. 

Dag  Prädikat  nach  seinen  verschiedenen  Formen. 

Das  Prädikat  kann  beatehm: 

1)  aus  einem  einzelnen  hinsichtlich  der  Aussage  vollständlgeil  Verbo, 
welches  in  einer  der  drei  Personen  Singul.  oder  Flur,  des  Präsens  oder 
Imperfecti  steht ^  z.  B.:  ^^der  Tagelöhner  arbeitet/^  ^,da  ruhst /^  „ich  schrei- 
be,**  „wir  lesen,**  „ihr  spieltet/*  „sie  assen.** 

2)  aus  zwd  oder  mehreren  Theilen,  indem  dann  der  an  öaa  Subject 
«nkniipfende  Theil  (sein,  bleiben,  werden,  aber  auch:  scheinen, 
heissen,  s.  a.  f.  116  u.  S.  48)  wegen  seines  zu  allgemeinen  Umfangs 
sich  durch  Hinzunahme  eines  nominalen  Bestandtheils  eu  begränsen  sucht 
Dieser  nominale  Bestandtheil  ist  entweder 

a)  ein  Adjectivum,  wie  in:  „der  Schüler  ist  flelssig,**  „wfrd  älter,** 
,^bleibt  schwach.**  Soll  die  Prädicirnng  aber  mit  grösserem  Nadidmck  be- 
zeichnet werden,  so  verwandelt  man  das  Adjectivum  in  ein  Sidistan- 
tfvum,  und  man  sagt  statt:  „er  ist  feig**  lieber:  „er  ist  ein  Feigling.** 
Auch  findet  man  statt  eines  Aqjectivs  zuweilen  einen  Genitiv  der  Eigen- 
schaft, wie  in:  „sie  war  noch  zarten  Alters=:sie  war  noch  zartalterig.** 
Endlich  findet  man  noch  das  beim  fiiirsverbum  sein  stehende  und  zwar  im 
Superlativ  befindliche  Adjectiv  von  der  Präposition  an  bereitet,  z.B.:  „die- 
ser Mann  ist  am  heitersten,  wenn  er  bei  einem  Glase  Wefn  sitzt.^  Ueber 
diese  Redeforui  s.  u.  §.  122;  oder  er  ist 

b)  ein  Substantivum,  z.  B.:  „das  Eameel  ist  ein  Lastthier/*  „dieser 
Knabe  heisst  Friedrich.** 

c)  dn  ein  Substantivum  vertretendes  Pronomen  oder  Zahlwort  wie  in : 
„Ich  bin  es,**  „die  Einricbtunff  war  diese ,**  „er  ist  noch  immer  mrselbe,** 
„es  shid  ibr^  drei.**  Namentuch  vertritt  es  als  PrMdtkatsbegränzmig  jedmi 
Toransgehenden  adjectivtschen ,  sid»stafitivisohen  oAw  auch  verbalen  Begriff, 
z.  B.i    „Mein  Freund  ist  heute  verreis't,  ieh  war  es  gestern.^    „Du  bist 
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Ulilg;  ich  Mn  es  nicht  weniger.'^  „Dieser  Mann  ist  jetzt  Soldat ^  ich  bin 
es  einst  gewesen. ^^  Statt  es  gebraucht  man  jetzt,  wie  schon  früher,  auch 
das,  z«  B.  Reinm.  d.  A.:  „Idi  was  vro,  unt  bin  daz  unz  an  minen  tot^ 
(and  bin  das  bis  an  meinen  Tod). 

d)  an  zu  einem  Hiirsverbo  gesetzter  Infinitiv  oder  ein  Particip,  insofern 
beide  nominale  Verbaltheile  sind,  wie  in:  „er  wird  siegen,^'  „er  wird  be- 
siegt ,<<  „ist  besiegt ,^<  „hat  gesiegt,^  ,,wir  bleiben  stehen ,<<  „er  kommt  ge- 
rittmu^^  Luther:  ^a  wenn  Kunst  wäre  gifitig  deuten  vnd  einem  andern 
seine  Worte  bosshaftig  verkehren.^  Kosegar len:  „droben  ist  AUes  bleibend 
und  Alles  dauernd.^  MttUner,  Seh.:  „So  etwas  war  ich  vermuthend.^  Schill 
D.  K.:  „Sdcher  Ergebenheit  war  ich  mir  von  Domingo  und  Herzog  Alba 
wirklidi  nicht  vermuthend.^  Mus.  dagegen  sagt  in  den  drei  Schw. :  „da  sie 
derselben  nicht  vm'muthen  ffewesen  war.^  Nicht  selten  kommt  auch  der 
von  der  Präposition  zu  begleitete  Infinitiv  vor,  wie  in:  „der  Gesang  ist  zum 
Davonlaufen;^  so  sagt  Luuer:  „es  ist  zu  erbarmen,  dass  ein  Mensch  so 
toll  solt  seyn;^  „die  Sache  ist  (leicht)  zu  begreifen.^  .Zuweilen  findet  man 
auch  statt  eines  mit  einer  Präposition  oder  einem  Pronominaladverbium 
zusammengesetzten  Infinitivs  oder  Particips  die  Präposition  oder  das  fn>^ 
nominaladverbium  allein  bei  dem  Hilfsverbe,  z.  B.:  „der  Sturm  ist  vor- 
über y'^  „er  mnss  daran  ,^  „die  Schule  ist  aus.^^ 

Anmerk.  Dia  anter  2  genannten  Verben  sein,  bleiben,  werden,  so  wia 
auch  ausser  aodem  noch  unten  aufEufÜhrenden  Verben  das  Zeitwort  haben 
sind  von  Haus  aus  sfimmtlich  Inhaltswörter,  und  können  unter  Umst&nden 
auch  jetzt  noch  als  solehe  gebraucht  werden,  wie  in  den  Sätzen:  „es  ist 
ein  Gott,*^  „es  werde  Licht,^^  „er  bleibt  bei  mir,^^  „er  hat  ein  Hans.^ 
Allein  durch  ihren  häufigen  Gebrauch  neben  andern  bedeutsamem  Verben, 
deren  formale  Organe  sie  ja  dann  nur  sind,  sind  sie  zu  blossen  Form«- 
wörtem  herabgesunken,  wodurch  ihre  ursprüngliche  Be'tleutsamkeit  so  sehr 
in  den  Hintergrund  getreten  ist,  dass  man  sie  zum  Theil,  wie  z.  B.  ha- 
ben, das  doch  eigentlich  ein  echt  transitives  Verbum  ist,  in  mancher 
Beziehung  nicht  einmal  mehr  so  anzusehen  wagt  und  sich  z.  B.  selbst  nicht 
mehr  getraut  davon  ein  Passivum  zu  bilden.  S.o. §.61.  Aehnliches  gilt  von 
den  Verben  mögen,  sollen,  wollen,  können,  dürfen,  müssen, 
mit  denen  man  selbst  nicht  einmal  ein  wirkliches  Substantivum  als  Object 
zu  verbinden  wagt,  sondern  nur  einen  als  Object  gedachten  Infinitiv. 
Durch  Anwendung  solcher  Hilfsverben  kann  Alles,  was  zum  Vollbestande 
des  Prädikats  gehört,  in  drei,  ja  selbst  in  vier  Theile  zerlegt  werden, 
wie  in:  „er  hat  fleissig  sein  woUen,^^  „er  wird  stehen  blei- 
ben mttssen.^^  S.  u.  §.  137,  wo  von  der  Prädikatsbegränznng  gehan- 
delt wird,  und  wo  auch  noch  andere,  als  die  oben  angegebenen  Hilfi^ 
Verben,  der  weiteren  Begrenzung  bedürftige  Verben  angegeben  weiden. 

e)  durch  ehien  zu  dem  Hilfsverbe  sein  hinzugefiigten  prädikativen 
Genitiv,  wie  in:  „ich  bin  der  Meinung, <^  „der  Ansicht,"  „er  ist  Willens,** 
„des  Teufels,"  T^gutes  Muthes,^  oder  auch  durch  ein  von  der  Präposition 
von,  welches  dann  die  Abstammung  oder  die  Entfernung  bezeichnet,  be- 
gleitetes Substantivum,  wie  in:  „er  ist  von  Adel^  ==  „er  ist  adelig,^  „der 
Bing  ist  von  Gold^  =  „golden,''  „er  ist  von  Sinnen''  =  „unsinnig,  wahnsinnig,^ 
oder  durch  ein  mit  den  Präpositionen  bei,  in,  ohne,  ausser,  welche  einen 
Zustand  bezeichnen,  versehenes  Siü)st.,  wie  in :  „er  ist  bei  Kasse,"  „bei  Sinnen," 
«er  ist  in  Verlegenheit,"  d.  h.  verleben,  ohne  Geld,  d.  h.  er  ist  geldann, 
—  „sie  sind  ausser  Stande,"  d.  h.  sie  sind  unvermögend.  In  Phrasen  wie; 
„es  war  nicht  in  seiner  Weise"  ist  ein  Partidphun^  wie^  gethan,  ausge- 
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lassen.  Ueber  Prädikatsellipsen  s.  u.  §.  123.  L  2.  —  In  Ausdrücken  wie: 
„mein  Herz  ist  dein,^  wo  dein  Genitiv  des  Personalpronomens  ist  (s.  n. 
%.  138),  hat  sein  dieBedeulnng  des  Inhaltswortes  eenören,  und  bei  nah 
und  fern  bezeichnet  es  so  viel  wie:  sich  befinden;  nicht  so  aber,  wo 
es  vom  Adverbio  genug  begleitet  ist,  wo  es  reines  Hilfsverbum  ist,  das 
dabei  stehende  Adverbium  aber  früher  noch  als  Adjectivum  vorkommt. 
S.  0.  p.  223.  Bei  anderen  Adverbien,  wie:  anders,  vergebens,  um- 
sonst hat  sein  die  Bedeutung  von:  sich  verhalten,  me  sich  schon 
früher  zeigte,  z.  B.:  „in  dem  rehte  ist  also^  (d.  h.  mit  dem  Rechte  verhält 
es  sich  so),  und  auch  noch  jetzt,  wie  hervorgeht  aus  der  Phrase:  „da  dem 
so  ist,^  so  dass  aus  dem  bei  sein  befindiichenDativ  der  Person  sich  leicht  der 
Schluss  ziehen  lässt,dass  auch  Wörter  wie  wohl,  leid,  übel,  lieb,  zumal  da 
sie  im  Ahd.  die  Adverbial -Endung  o  annahmen,  auch  als  Adverbien  anzu- 
sehen sind,  z.  B. :  „es  ist  mir  wohl.^  Ueberhaupt  war  es  im  Neuhoch- 
deutschen, wo  das  prädikative  Adjectivum  aller  Flexion  entbehrt,  leicht, 
dass  statt  der  Adjectivformen  einzelne  adverbiale  Formen  mit  unterliefen, 
weil  beide  in  vielen  Fällen  gar  nicht  mehr  unterschieden  wurden,  so  dass 
man  in  einzelnen  Fällen  Adverbialformen  findet,  wo  Adjectivformen  stdien 
sollten.  Man  vergleiche  hiermU  die  Wörter  selbst,  allein  u.  a.  Auf 
diesen  Mangel  an  Gefühl  für  Unterscheidung  der  Adiect-  und  AdverUalfor- 
men  im  Deutschen  beruht  auch  der  unter  d)  angegeoene  Gebrauch,  sich  der 
Präpositionen  oder  Pronominaladverbien  bei  Hilfsverben  zu  bedienen. 

f )  Zuweilen  ist  auch  ein  objectiver  Zusatz  zu  einem  Verbo  in  beson- 
derer Bedeutung  von  diesem  so  unzertrennUch ,  dass  erst  beide  zusammen 
das  Prädikat  ausmachen,  wie  in:  „er  kommt  um  sein  Vermögen,^  wo  man 
mit  dem  Verbo  kommen,  das  in  anderer  Bedeutung  allerdings  schon  fär 
sich  das  volle  Prädikat  ausmacht,  aber  in  der  speciellen  Bedeutung,  die 
es  in  der  angegebenen  Phrase  hat,  ohne  Hinzunahme  der  Worte  um  sein 
Vermögen  noch  keine  genügende  Aussage  bewirkt,  allein  gar  Nichts 
anfangen  kann. 

g)  kann  das  Prädikat  endlich  auch  noch  angedeutet  werden  durch  einen 
mit. wer,  was  eingeleileten  Substantivsatz,  z.  B.:  „er  bleibt,  wer  er  war," 
d.  h.  der  Frühere,  „das  ist  es,  was  uns  Muth  macht ,^  d.  h.  das  Muth- 
machende.  S.  u.  $.  158. 


§.    119. 

Heber  die  foraelle  VebereinstimmQng  des  Prädikates  mit  dem  Svb- 
jecte  im  Allgemeinen,  so  wie  die  des  prädieirenden  Nomens  mit 

demselben  insbesondere. 

Als  zusammengehörig  lassen  sich  die  beiden  Satzelemente,  Subject 
und  Prädikat,  nur  dann  ansehen,  wenn  beide  eine  zu  einander  passende 
Form  haben;  nur  hierin  liegt  das  Band,  das  man  sonst  häufig  sucht  in  dem 
Verbo  sein,  welches,  in^einer  bestimmten  Person  stehend,  üopula  genannt 
wird  (s.  0.  S.  11 6.  Anm.).  Dass  das  Prädikat  als  der  spätere  und  beweg- 
lichere Theil  nach  dem  früheren  und  als  fester  Ausgangspunkt  der  Rede  zu 
denkenden  Subjecte  in  seiner  Form  sich  zu  richten  habe,  und  zwar  im  Numerus 
sowohl  als  in  der  Person,  ist  eben  so  natürlich,  wie  aass  eine  attributive  Be- 
stimmung,  wenn  sie  zu  einer  In  sich  abgescnlossenen  Yorsteliung  gehören 
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soll,  sich  in  seiner  Genus-,  Numerus-  und  Casusform  derselben  accom'- 
modire.  Besteht  jedoch  das  Prädikat  aus  einem  der  Begränzung  durch  einen 
nominalen  Bestandtheil  bedürftigen  Yerbo,  sei  nun  dieser  ein  AdjecUvum, 
ParÜcipium  oder  Substaniivum,  so  findet  in  Bezug  auf  denselben  eine  grös- 
sere Freiheit  Statt,  als  bei  einem  einem  Substantivo  wirklich  schon  einver- 
leibten Attribute,  d.  h.  der  nominale  PrädikatstKeil  ist  hinsichtlich  seiner 
Form  nicht  abhängig  von  dem  Geschlechte,  dem  Numerus  und  dem  Casus 
des  Subjectes,  da  er  ja  demselben  nicht  schon  einverleibt  ist.  sondern  erst 
noch  mit  demselben  durch  die  der  Subjectsform  entsprechenclen  Verbalform 
vereinigt  werden  soll.  Daher  sagt  man  sowohl:  „die Traube  ist  süss,^  „der 
Zucker  ist  süss,*^  „das  Obst  ist  süss,^  als  auch:  „die  Trauben  sind  süss," 
„die  Aepfel  sind  süss,"  „die  Worte  sind  süss."  Eben  so:  „er  ist  aus 
der  Gerahr  gerettet"  und  „sie  sind  aus  der  Gefahr  gerettet."  Begränzt  ein 
Substantiv  das  Prädikat,  so  kann  dieses  schon  aus  dem  Grunde  von  dem 
Subjecte  hinsichtlich  des  Geschlechtes  nicht  abhängig  sein,  weil  es  ja  als 
Substantivum  sein  eigenes  Geschlecht  hat,  mithin  das  Wesen  eines  Substan- 
tivs aufgeben  würde,  wenn  es  sich  in  seinem  Geschlechte  nach  dem  Sub- 
jecte richten  wollte,  z.  B.:  „die  Wallachei  ist  ein  Land,"  „der  Geiz  ist 
eine  Wurzel  alles  Uebels."  Nur  dann,  wenn  das  das  Prädikat  begränzende 
Substantivum  mehr  adjectivischer  Natur  ist,  d.  h.  die  sogenannte  MoUo  zu- 
lässt  (s.  0.  §.  91.  4),  richtet  es  sich  in  seiner  Geschlechtsform  auch  nach 
dem  Subjecte,  und  zwar  nimmt  es  dann  stets  die  männliche  Form  an,  wenn 
das  Subject  männUch  oder  sächlich  ist,  z.  B.:  „der  Spott  war  sein  Beglei- 
ter," „das  Unglück  ist  oft  der  Retter  der  Menschen."  Schill.^  K.  mit  d. 
Dr. :  „Das  ist  der  Held,  der  ihn  bezwungen,"  aber  die  weibliche  Form,  sobald 
das  Subj.  das  weibliche  Geschlecht  hat,  z.  B.:  „die  Philosophie  ist  die  beste 
Beförderin  der  Wahrheit,"  weit  seltner  findet  man  Beispiele  wie:  „die  Tu- 
gend ist  sein  bester  Begleiter,"  und  zwar  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  das 
zur  Aussage  gebrauchte  Substantivum  in  der  Femininalform  ungebräuchlich 
sein  würde,  wie  in:  „die  Natur  ist  der  beste  Lehrmeister",  (So  schon  im 
AIhd.,  z.  B.  bei  Reinmar  v.  Zweier:  „Sie  ist  lere  meister  reiner  Site"),  da 
die  Form  Lehrmeisterin  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  Anstoss  erregt, 
weil  nämlich  der  Ausdruck  Meisterin  nur  die  Frau  des  Meisters  bezeichnet, 
nicht  aber  zugleich  die  Unterweiserin.  Dass  bei  der  Motio  das  Neutrum 
nicht  in  Betracht  kommen  könne,  da  es  sich  bei  ihr  nur  um  ein  rein  per- 
sönliches Verhältniss  handelt,  bei  diesem  aber  nur  ein  natürliches  Ge- 
schlecht Anwendung  finden  kann,  Ist  natürlich.  Hier  darf  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, dass  ein  auf  das  Prädikatssubstantivum  bezügliches  Pronomen  als  Sub- 
ject im  Gegensatz  zu  den  altklassischen  Sprachen  sich  im  Genus  und  Nu- 
merus selbstständig  zeigt,  d.  h.  im  Neutrum  Singularis  steht,  besonders  wenn 
von  dem  durch  dasselbe  bezeichneten  Gegenstände  entweder  noch  nicht  die 
Rede  gewesen  ist  (s.  o.  S.  117),  oder  der  Gegenstand  als  ein  fraglicher, 
mithin  unbestimmter  erscheint.  So  schon  im Golhischen :  Jo1l9,  9:  „thatei 
sa  ist"  das  ist  der  (er),  und  ebendaselbst:  „thatei  ik  im"  (ich  bin  es, 
das  bin  ich),  und  hei  Otfr.  p.  235:  „Ist  thiz  ther  betalari  in  uuar,  ther 
hiar  saz  blinter  ubar  iar?"  Boeth.  p.  93:  „ih  meine  uuio  uuir  bechennen 
sulin,  uuelez  civiles  quaeslioncs  sin  aide  philosophicae."  So  wird  man  die 
lat.  Worte:  haec  sunt  vestigia  collaris  übersetzen:  dies  (nicht  diese)  sind 
die  Spuren  des  Halsbandes.  Sciiill.  Teil:  „dies  (nicht  dieser)  ist  mein 
Schwestersohn,  der  Slruth  von  Winkeh-ied."  Göthe,  Laun.  d.  Verl.:  „Nach 
Blumen? —  Hier!  das  sind  die  besten."  Fichte:  „Welches  sind  diese  Merk- 
male?" —  Dass  das  Verbum  sein  sich  im  Numerus  und  in  der  Person 
nach  dem  Prädikatssubstantivo  richtet,  wird  $.  120  gezeigt  werden.  Was 
nun  den  Numerus  des  prädicirenden  Substantivs  betrifll^   so  richtet  er  sich 
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in  der  Reffel  nach  den  des  Subjectes^  weil  die  beim  Sobjeete  la  denkende 
Zahl  gewdnnlich  auch  wieder  bei  dem  PrädikatssubstantiTO  zu  denken  ist^ 
X.  B.:  ^die  Erde  ist  eine  Kugel  ,^  ^die  Sterne  sind  leuchtende  Hiomieb- 
körper.^  Wird  aber  der  distributive  Subiectsbegriff  durch  einen  xom  Prä- 
dikate gehörigen  Sammel*-.  StolTnamen  oder  durch  ein  Abstraotom  eridärt, 
dann  kann,  während  das  Subjrct  im  Plural  steiit,  das  PrädikatssobstanttTum 
im  Singular  stehen,  z.  B.:  ^dje  Römer  waren  ein  tapferes  and  mächtiges 
Volk,*^  y,die  Deutschen  sind  das  Salz  der  Völker,^  ,,d!ese  beiden  Schffler 
sind  der  Stolz  ihres  Lelurers.^  Dasselbe  ist  der  Fall  bd  den  mit  wer  and 
was  eingeleiteten  Fragen,  da  wer  und  was,  als  unbestimmte  VorsteUun* 
gen,  unter  Umständen  bald  ein  Einzebies,  bald  ein  Mehrfaches  bezetduieB 
können,  z.  B.:  „wer  ist  dieser  Mann?**  „wer  sind  diese  Leute ?^  wo  wer, 
obgleich  an  erster  Stelle  stehend,  prädikativ  ist.  Eben  so  bei  dem  Hoflich- 
keits- Plural,  wenn  er  das  Subject  bildet,  z.  B.:  „Sie  sind  mir  ein  anent- 
behrlicher Gehilfe. **  —  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  das  Subject  ein 
Singular  ist,  während  das  Prädikatssubstantivum  im  Plural  steht.  In  diesem 
Falle  richtet  sich  die  Prädikatsform  des  Verbi  nach  dem  Nomerus  des  dabei 
stehenden  Prädikatssubstantivs,  z.  B. :  „ein  Zeugniss  seiner  Tapferkeit  sind 
seine  Wunden.'^  So  sagt  schon  Rumelant  v.  Swaben:  „min  zink  sint 
aller  heiligen  schar,  nun  ziuk  sint  alle  geraden  sicherlidie;  min  ziok  sint 
Und,  wib  nnde  man. 


§.    120. 

Vekw  dei  Mmeng  des  j^rftdiriretden  Terbs. 

Ist  das  Subject  ein  einzelnes  singularisches  oder  auch  mehrere  sin- 
gularische, die  aber  als  Eins  gefasst  werden  sollen,  so  steht  auch  das  allen 
gemeinsame  Prädikat  Im  Singular,  z.  B.:  „unser  Herr  und  Meister  hat  ge- 
sagt/^ Im  Gegensatz  zu  letzterem  Falle  Stent,  wenn  dem  Wortlaut  des  Sub- 
jectes  nach  nur  ein  singularisches  Subject  vorhanden  ist,  das  zwei  durch 
und  verbundene  Attribute  bei  sich  hat,  von  denen  jedes,  wie  aus  der  zwei- 
maligen Setzung  des  Artikels  hervorgeht,  auf  ein  besonderes  persönliches 
Subject  gebt,  so  dass  also  zwei  Subjecte  anzunehmen  sind,  von  denen  das 
eine  aber  nicht  durch  ein  Substantiv,  sondern  nur  durch  aen  Artikel  ange- 
deutet wird,  wie  in  dem  Satze:  „der  reiche  und  der  arme  Mann  (d.  fa.  der 
reiche  Mann  und  der  arme  Mann)  haben  verschiedene  Wünsche,''  wo  na- 
türlich das  Prädikat  in  den  Phiral  treten  muss.  Bildet  ein  statt  eines  per- 
sönHchen  Concretums  stehendes  singularisches  Abstractum  das  Subject  (s.  o. 
%.  4.  B),  das  als  Titel  zu  fassen  ist,  so  steht  das  Prödikat  im  Plural,  wenn 
der  Ton  der  Unterwürfigkeit  des  Sprechenden  schärfer  hervortreten  soll, 
vde  in:  „Seine  Majestät  haben  befohlen,''  wogegen,  wenn  es  nicht  auf 
eine  ausdrückliche  Hervorhebung  des  unterwürfigen  Tones  abgesehen  ist,  das 
Prädikat  in  d.  Sing,  gesetzt  wird,  wie  in :  „Seine  Durchlaucht  hat  befohlen.^ 

Findet  sich  unter  mehreren  singul.  Subjecten  ein  pluralisches,  so  steht^  wie 
in  dem  Falle,  wenn  ein  einzelnes  pluralisches  Wort,  oder  auch  mehrere  persön- 
liche Namen  im  Singular  das  Subject  bilden,  das  Prädikat  stets  im  Plural,  z.B.: 
„Reichthümer  und  Ehre  machen  nicht  immer  das  Glück  des  Menschen  aus." 
Doch  kommt  hierbei  auch  viel  auf  die  Stellung  des  Prädikates  an,  so  dass, 
wenn  es  z.  B.  in  die  Nähe  eines  einzelnen  im  Singular  stehenden  Subjectes 
und  zwar  davor  gesetzt  ist,  es  dann  auch  im  Singular  steht,  wie  in:  „Es 
war  zugegen  der  König  und  sämmtüche  Prinzen,^   wo  die  Person  des  Kö- 
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nlgte  daduroh,  dass  zunächst  imr  auf  sie  dag  Prüdikat  bezogen  wird,  beson- 
dere BRiaflrezefcluiet  werden  M\.  Wird  jedoch  das  Prädikat  mehreren  con- 
creten SubetanÜTen  nachgestellt,  so  steht  es  stets  im  Plural ^  z.B.:  ,,Bruder 
und  Schwester  sind  ihm  gestorben.^  Sind  aber  die  Subjecte  Abstracta,  so 
wird  das  nachgestellte  Prädilrat  bald  in  den  Plaral  gestellt,  wie  in:  ,,Tugend 
«nd  Weisheit  mögen  sehio  Schritte  geleiten/^  bald  in  den  Singular,  wie  bei 
Musaeos:  ^,Sein  uichten  und  Trachten  war  nur  auf  den  See  gerichtet  ,^^  und 
bei  V.  Cronegk:  ^, Vernunft  und  Tugend  siegt)  Nie  muss  die  Wahrheit 
zageit'^  So  schon  früher,  z.  B.  Nith.:  „Leid  unt  iamer  wont  Im  Oster- 
lamie.^  —  Besonders  setzt  man  bei  mehreren  vorausgegangenen  singula* 
riscben  Subjectmi  das  Prädikat  dann  in  den  Singular,  wenn  me  zusammen- 

festelken  Subjecte  1)  in  einem  bestimmten,  ein  Ganzes  ausmachenden 
erhältnisse  zo  einander  gedacht  werden  sollen,  wie  in :  „an  ihm  ist  Hopfen 
und  Malz  Tcrloren,^  „Ruhe  und  Onbiung  erhält  die  Welt,^  und  zwar  selbst 
dann,  wenn  jene  zusammengestellten  Substantiven  Gegensätze  bilden,  wie: 
„Tod  und  Leihen  steht  in  seiner  Gewalt,^  SchiH.,  Gr.  Eb. :  „Laut  weinte  Freund 
und  Fefnd,^  „Gross  und  Klein  war  dei,*^  oder  „Jung  und  Alt  freute  sich*).^ 
So  helast  es  bei  Ubland :  „Und  wie  er  kaum  den  Durst  gestillet,  versagt  ihm 
Arm  und  Bein.^  Bürger:  „Und  überall,  aU  überall  auf  Wegen  und  auf 
Steffen,  zog  Alt  und  Jung  dem  Jid>elschaU  d^  Kommenden  entgegen.^^ 
Lumer:  „da  geckt  Jung  und  Alt  durch  einander.'^  Nostitz  v.  Jänkend.: 
5,Wo  sich  Gleich  md  Gleich  vermählt^'^  (obwohl  wieder  de  la  Motte  F.  sagt: 
jjdann  erst  schliessen  Gleich  und  Gldch EheverbindungV^  LuAer:  „Dass 
ttoss  vnd  Mann  den  Hals  bricht/^  Daher  wird  auch  M  der  Addition  und 
Moitiplication  das  Judikat  in  den  Singular  gesetzt,  um  dadurch  schärfer  das 
Verhällsiss,  wodurch  ein  Ganzes  gebildet  werden  soll,  hcarvorzuheben,  z.B.: 
^Jünf  und  fünf  ist  zehn,^^  „fünfmal  vier  ist  zwanzig;'^  2)  wenn  inehrere 
Dinge  als  vereinzelt  gedacht  und  dadurch  besonders  hervorgehoben  werden 
sollen,  so  dass  das  Prädikat  als  sich  auf  jedes  einzelne  besonders  beziehend 

fedacht  wird,  z.  B.:  „das  Fahren  und  Reiten,  das  Laufen  und  Rennen,  das 
oben  Und  Jnbibren  nahm  kein  &ide.'^  In  aiesem  Sinne  findet  sich  sogar 
das  nachgestellte  Prädtkat  Im  Singular  gebraucht  in  Beziehung  auf  zwei 
Personen,  die  das  Subject  bilden,  z.  B.  in  Kudrun:  „Hartmuot  unde  Irolt 
zno  einaiider  spranc^^  (d.  h.  einer  von  ihnen  sprang  gegen  den  andern,  je- 
der dnzelne  sprang  gegen  den  andern).  Werden  die  erwähnten  einzelnen 
Dinge  durch  cns  Wort  alles  zusammengefasst,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  dann  das  Prädikat  im  Singular  steht,  auch  wenn  einzelne  plu- 
rausche  Subjecte  Im  Satze  enthalten  sind,  wie  in:  „seine  Manieren,  sein 
Unieiss,  seine  Unverträglichkeit,  seine  äussere  Haltung,  kurz,  alles  geM 
Brir  nicht  an  Ihm.^ 

Ist  das  Subject  ein  Collectiv-Name,  oder  eine  Collectivzahl ,  wie: 
Menge,  Schear,  Trupp,  Gesellschaft,  Bande,  Haufen,  Heer,  Heerde,  Schwann, 
V<A,  Anzahl,  Dutzend,  Schock,  Mandel,  Paar  u.  a.,  und  steht  dabei  ein 
mit  keinen  Artikel  versehener  Genitiv  Pluralis  eines  Substantivs,  so  kann, 
je  nachdem  mehr  die  Binzelnheit  des  durch  das  Subject  bezeichneten  Begritb 
nf  einen  Punkt  vereinigt,  oder  das  Zerfallen  der  Menge  in  Einzeln- 
heiten gedacht  werden  soll,  das  Prädikat  im  Singular  oder  Plural  stehen, 
z,  B»  Mabsner:    „Ein  grosser  Schwärm  wilder  Gänse  und  Kraniche  hatte 


*)  Im  Hhd.  tntrden  diese  Bobjecte  mit  der  Phiralform  versehen ;  so  b.  Nitb. :  „des 
▼rOixd  iaeh,  jung*  nnd  aide." 
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sich  auf  dem  Felde  eines  Landmanns  niedergelassen^'  (d.  b.  vereiDt).  Job. 
V.  Müller:  „Eine  ganze  Schaar  Jünglinge  widmet  sich  mit  crosser  Hofihiuig 
der  Geschichte/^  Dagegen  wird  man  sagen:  „Eine  Menge  Löcher  befanden 
sich  in  der  Wand^^  (d.  h.  zerstreut),  ^^nur  ein  Dutzend  Ifasen  sind  geschos* 
sen  worden'^  (d.  h.  zerstreut).  Daher  erklärt  sich  auch  der  Plural  aes  Pro- 
dikats  bei  Musaeus:  „Ein  Theil  der  Höflinge  lustwandelten  mit  den  Damen 
im  Park/'  wo  der  genannte  Theil  als  sich  noch  in  einige  Gruppen  beson- 
dernd zu  denken  ist,  während  man  sonst  bei  Theil,  auch  wenn  ein  Geni- 
tivus  Pluralis  darauf  folgt,  das  Prädikat  fast  immer  in  den  Singular  gestellt 
findet.  Folgen  auf  einen  solchen  CoUectiv- Namen  mehrere  des  ^likeis 
entbehrende  Substantiven  im  Genitiv  Pluralis,  so  scheint  das  Prädikat  \ieber 
im  Singular  zu  stehen,  insofern  es  sich  dann  auf  den  singularischen  Collec- 
tiv- Namen  als  den  Vertreter  aller  dabei  befindlichen  Substantiven  bezieht, 
z.  B.:  „eine  Bande  Schauspieler  und  Musikanten  kam  diesen  Morgen  hier 
an.''  Ueberhaupt  kommt  bei  dem  Gebrauch  des  Numerus  vom  Präcukat  viel 
darauf  an,  ob  dieses  von  dem  CoUectiv-Namen  Etwas  aussagt,  oder  von 
dem  bei  demselben  befindlichen  pluralischen  Substantive.  Danerwirdman 
sagen:  „ein  Dutzend  Hasen  ist  nicht  viel,"  weil  hier  von  dem  Dutzend,  aber 
nicht  von  den  Hasen  Etwas  ausgesagt  wird,  während  in  dem  obigen  Be- 
spiele von  den  Hasen  Etwas  ausgesagt  wurde,  und  deshalb  das  Prädikat  im 
Plural  stand.  Steht  bei  einem  singularischen  Collecüv- Namen,  ohne  dass 
dabei  ein  Genitivus  Pluralis  folgt,  das  Prädikat  ausnahmsweise  im  Plural, 
dann  ist  der  Collectiv-Name  in  prägnanter  Bedeutung  zu  fassen,  wie  in: 
„Eine  ganze  Menge  standen  da ,"  d.  n.  vorher  genannter  Gegenstände.  So 
heisst  es  auch  in  Lutb.  Bibelübers.,  Josua  8,  S:  „Vnd  diu  gantze  Israel 
mit  seinen  Eltesten  vnd  Amptleuten  vnd  Richtern  stunden  zu  Imklen  selten 
der  Laden.^' 

Die  eine  unbestimmte  Menge. bezeichnenden  Wörter  viel,  mehr,  we- 
nig, genug,  welche  im  Mhd.,  da  man  sie  zugleich  auch  als  Substantiven 
ansah,  den  Genitiv  nach  sich  hatten,  gegenwärtig  aber  meist  als  nicht  flec- 
tirte  Attribute,  erfordern  jetzt,  wenn  sie  ein  im  Plural  stehendes  Substan- 
tivum  neben  sich  haben,  das  Prädilmt  im  Plural,  weil  der  Redende  selae 
Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  letzteres  gerichtet  hat  und  nur  von  die- 
sem Etwas  prädidren  will,  z.  B.:  „Nur  wenig  Tage  werden  vergehen,  bis 
unser  Freund  kommt."  ^^Genug  der  Thränen  sind  vergossen  worden."  Im 
Mhd.  setzte  man  in  diesen  Fällen  das  Prädiluit  in  den  Singular.  So  heissl 
es  bei  Nith.:  „wenik  vogel  hat  die  wal,  daz  er  den  meien  mit  gesange 
eret"  (wenige  Vögel  haben  die  Wahl,  dass  sie  den  Mai  mit  Gesange  ehren), 
und  Nibel.  N.  904:  „uf  einen  schoenen  anger  saz  ir  da  genuoc"  (setzten 
sich  ihrer  Viele).  Walth.  v.  Prisach:  „darümbe,  die  ir  volgent,  der  Ist 
niht  vil"  (deren  sind  nicht  viele).  Heinr.  v.  Sax:  „da  wirt  diu  kurze  wile 
ot,  dar  kumt  schoener  vrouwen  vil."  Kraft  v.  Toggenburk:  „Uf  d^ 
eide  ist  bluomen  vil."  Nith.:  „dar  kam  alter  bure  mer,  dan  vil."  Indess 
kommt  bei  Nith.  das  Prädikat  auch  schon  im  Plural  vor,  wo  es  u.  a.  heisst: 
„sich  samnent  junger  manne  vil,"  Aber  selbst  Luther  gebraucht  noch  den 
Sing.,  z.  B.  Bibelübers.,  Jos.  7,  3:  „denn  jr  ist  wenig"  (st.  denn  ihrer  sind 
wenig).  So  1.  B.  Sam.  9,  22:  „der  (deren)  war  bey  dreissig  man."  Doch 
i  heisst  es  schon  bei  Nitb. :  „der  hungerigen  waren  dri"  (s.  o.).  Wie  oben  ^ivähnte 

I  Wörter,  werden  auch  die  Zahlwörter  hundert  und  tausend  behandelt^  d.h. 

es  richtet  sich  im  Neuhochdeutschen  das  Prädikat  nach  dem  bei  ihnen  im 
Plural  stehenden  Substantiv,  während  im  Mhd.  das  Prädikat  da  meist  im 
Singular  steht,  z.  B.:  „es  kamen  in  diesem  Scharmützel  tausend  um."  Da- 
gegen heisst  es  b.  Reinm.  v.  Zweter:  „So  wirt  ir  wol  tusent  oder  me  be- 
stümbelt  und  erhangen." 
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Der  Singidar  dee  Prädikates  jedoch  kommt  im  Nhd.  in  folgenden  be- 
sonderen Fälmi  vor,  nämlich: 

1)  wenn  der  Titel  eines  Buches  oder  eines  anderen  Dinges  ein  Plu- 
ral ist  und  dieser  das  Subject  des  Satzes  bildet,  z.  B.:  ,^die  Lichtensteiner 
von  van  der  Yelde  ist  eine  angenehme  Leciüre/^  Auch  unterlässt  man  bei 
solchen  Titeln  die  Casusflexion ,  wenn  ihnen  eine  Präposition  vorausgeht, 
und  sagt  z.  B:  in  van  der  Yelde^s  Lichtensteiner,  nicht  Lichtensteiner n. 

2)  wenn  das  noroinativiscbe  Subject  noch  andere  der  grammatischen 
Subjectform  entbehrende  Subjecte  bei  sich  hat,  die  nur  als  mit  dem  Subjecte 
verbundene  Begleiter  zu  belrachten  sind, wie  indem  Satze:  „der Jesuitenge- 
n^ral  mit  seinen  Ordensgeistlichen  hat  ach  (nicht:  haben  sich)  geweigert, 
auf  solche  Bedingungen  einzugeben/'  ' 

8)  wenn  das  Subject  durch  ein  oder  mehrere  Substantivsätze  gegeben 
ist,  wie  in:  „dass  er  mich  noch  nicht  besucht  und  mich  sogar  noch  nicht 
einmal  hat  grossen  lassen,  schmerzt  mich  sehr/'  Häufig  werden  in  solchen 
Fällen  hindeutende  im  Neutrum  Sing,  stehende  Pronomina,  wie  dies,  das, 
oder  die  die  einzelnen  Theile  zusammenfassenden  Wörter  alles,  nichts 
entweder  vorausgeschickt,  oder  letztere  nachgestellt,  z.  B.:  „Früher  besass 
er  noch  Haus  und  Hof.  stand  in  Ansehen  bei  seinen  Mitbürgern,  lebte  mit 
seiner  Familie  in  Frieae  und  Eintracht;  —  aber  alles  ist  jetzt  dahin. 

Dass  in  den  Fällen,  wo  das  Pronomen  es  nur  Subjectsmarke  ist,  das 
PräAkai  in  seinem  Numerus  sich  nur  nach  dem  eigentlichen  Subjecte  richtet, 
wie  in:  „es  haben  die  Feinde  den  Rückzug  angetreten ,''  bedarf  keiner  be- 
sonderen Hervorhebung.  Aber  auch  da,  wo  es  nicht  Subjectsmarke,  sen- 
ilem selbst  Snbject  ist,  richtet  sich  das  Verbum  sein  in  seiner  Person  und 
seinem  Numerus  niohl  nach  es,  das,  dies,  sondern  nach  dem  prädidren- 
den  Substantive,  z.  B.:  „Es  sind  Freunde  von  mir,''  „das  sind  sie,"  „das 
bin  ich/'  S.  u.  %.  121  und  §.  169  über  was.  Zuweilen  findet  man  nach 
einem  in  den  Plural  gestellten  Subjecte  das  Prädikat  im  Singular,  z.  B.: 
„zwei  hundert  Thaler  Zinsen  reicht  nicht  hin  zu  einem  bequemen  Leben." 
In  solchen  Fällen  ist  das  Prädikat  bezogen  auf  einen  dem  Gedanken  vor- 
schwebraden  Infinitiv,  der,  wenn  er  gesetzt  wäre,  das  eigentliche  Subject 
bilden  würde,  während  das,  was  bei  seiner  Auslassung  als  Subiect  erscheint, 
Object  werde«  mttsste,  so  dass  alsdann  der  Satz  diese  Form  erhalten  würde : 
„zwei  hundert  Thaler  Zinsen  zu  beziehen  reicht  zur  Führung  eines  beque- 
men Lebens  nicht  hin/'    S,  o.  g.  117. 


§.    121. 

Vefcer  die  iiwendug  4er  Personei  ie»  prftücireidei  Terfcs« 

Wird  das  Subject  durch  ein  oder  mehrere  Substantiva  oder  auch  aus 
anderen  Pronominibus,  als  denen  des  dialogischen  Verkehrs  (s.  o.  S.  19), 
gebildet,  so  steht  das  Prädikat  stels  in  der  dritten  Person  Sing,  oder  Plu- 
ralis,  z.  B.:  „der  Hund  belU,"  ,4(ühe  und  Ziegen  geben  Milch/'  „Er  är- 
gert sich,"  „sie  freuen  sich."  Bestehen  jedoch  die  Subjecte  aus  Pronomi- 
nibus verschiedener  Personen  oder  aus  einem  Substantive  und  Pronominibus 
des  dialogischen  Verkehrs,  so  richtet  sich  das  Prädikat  in  seiner  PeVson 
nach  letzteren,  und  wenn  die  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  das 
Snbjecl  bilden,  so  richtet  sich  jenes  in  seiner  Person  nach  dem  der  ersten,  wäh- 
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rend  sein  Numeras,  da  das  Pribilkat  auf  mehr  als  eine  PeraoB  alch  beslclil, 
natürlich  der  Ploralis  ist,  z.  B.:  ,,Friedrich  und  ich  machten  aiaannen  eine 
Reise /^  „er  und  ich  machten  zusammen  eine  Reise/^  In  solchen  Fällen 
vrird  aber  das  Pronomen  in  der  Person  und  dem  Numerus,  worin  das  Prä- 
dikat erscheint,  vor  diesem  nicht  selten  wiederholt,  um  so  das  im  Ausdruck 
äesonderte  SuDject  mehr  als  in  Eins  gerasst  darzustellen,  z.  B.:  „er  und 
u,  ihr  seid  meine  Freunde,'^  „Friedrich  und  ich,  wir  machten  zusammen 
eine  Reise/'  Dieser  Gebrauch  herrschte  auch  schon  früher.  Gleichwohl 
finden  sich  auch  Beispiele,  wo  dieser  Gebrauch  verletzt  ist,  wie  bei  Br. 
Davit  V.  Augsb.:  „Sie  unde  du  suln  niwan  einen  willen  haben'^  (Sie  imd 
du  sollt  nur  einen  Willen  haben).  Bezieht  sich  das  Prädikat  auf  eine  meh- 
rere Male  wiederkehrende  Person,  so  wird  Im  Wiederholungsfälle  des  Pro- 
nomens bei  gewöhnlicher  Wortstellung  die  Person  das  zweite  und  dritte 
Mal  ausgelassen,  z.  B.:  „Du  beleidigst  Niemanden,  wirst  (st.  du  wirst)  ab^ 
auch  von  Niemanden  beleidigt.  Wäre  aber  gesackt  worden:  „Du  beleidigst 
Niemanden;  aber  von  Niemanden  wirst  du  auch  beleidigt,'^  so  hätte  hier  Bd 
der  veränderten  Wortstellung  das  Pronomen  der  zweiten  Person  nicht  weg- 
gelassen werden  dürfen.  S.  u.  §.  166,  wo  von  der  Zusanunenziehung  an* 
gereihter  Sätze  gehandelt  wird.  —  Die  Wiederholung  eines  als  dritte  P^- 
son  zu  denkenden  Pronomens  in  dem  Falle,  wo  schon  das  vorauigegangeoe 
Substanüvum  allein  genügt  haben  würde,  undet  nie  ohne  den  besonctereo 
Zweck  der  Hervorhebung  des  eigentlichen  Subjectes  Statt,  z.  B.  Schill: 
„Und  die  Tugend ,  sie  ist  kein  leerer  Schall/^  Ders. :  ,4^nd  die  Sonne  Ho- 
mers, siehe,  sie  lächelt  auch  uns/^  Göthe:  „Die  die  Stemedtebecehrt  manslokL'' 
Folgt  auf  ein  durch  das  Pronomen  der  ersten  odar  zweiten  Person  faeieicii- 
netes  Subject  noch  ein  erklärender  Relativsatz,  so  steht  das  Prädikat  dieses 
Relativsatzes,  wenn  nämlich  das  Relativpronomen  das  Subject  ist.  In  der  dritten  Per- 
son, da  dasselbe  nach  S.  32  nur  als  ein  mit  verknüpfender  lüraft  Tersehenes  Pro* 
nomen  d^  dritten  Person  anzus^^  ist,  z.B.  ScUidL,  Jsfr.  v.Orl.:  „Was  kam 
ich  thun,  der  selber  hülflos  ist.^^  D^s. ,  Teil:  „dürft  Ihr  von  liebe  reden 
und  von  Treue,  der  trostlos  wird  an  seinen  nächsten  PflichteB?^  Ders.: 
„Ihr  seid's,  der  mich  verletzt  and  kränkt^^  Ueber  andere  Beispiele  s.  o. 
t.  32.  Auch  im  Alt-  und  Mbd.  stand  naturgemäss  das  PiädUiat  in  einem 
Relativsalze,  wo  das  Relativpronomen  Subject  ist,  auch  wenn  es  sich  auf 
eine  voraufgegangene  erste  oder  zweite  Person  bezieht,  in  der  dritten  Per- 
son. So  li^sst  es  bei  Boeth«  p,  4 :  „Unaz  Mezent  ir  io  mih  sallgai ,  frindt 
mine,  ter  doh  Io  utel^^  (was  hiesset  ihr  mich  immer  selig,  meine  Fremde, 
der  doch  immer  fiel),  und  beim  tugendhaften  Schreiber:  „nu  vrage,  ob  ich 
vürsten  tugent  ie  erkande,  der  als  gar  waere  wandeis  vri,  also  der  grave 
reine ?^^  v.  Singenberk:  „vröut  iuch,  vröut  iuch,  vröude  riehen,  die  da  sin 
von  schulden  vri.^^  —  Wird  jedoch  das  Personalpronomen  nach  dem  Rela- 
tivpronomen wiederholt,  was  namentlich  im  Mbd.  sehr  oft  der  Fall  ist,  so 
richtet  sich  das  Prädikat  in  seiner  Person  natürlich  nach  ihm,  z.  B.:  „Du, 
der  du  immer  so  sanft  warst,  bist  zu  einem  Wülbrieh  geworden.^'  So  auch 
schon  b.  Niih. :  „Waz  hulP  mich  vremdiu  spise,  der  ich  nicht  geniezen  kan  ?^ 

Efgenthfimlich  ist  die  zu  einer  InterjecUon  gewordene  mhd.  Impera- 
tivform äch  (st.  sih),  welche,  wie  das  griechische  Wov,  sich  (sik),  ob- 
gleich von  Haus  aus  Singular,  doch  in  Beziehung  auf  mehrere  Personen 
angewendet  wird.  So  bei  Nith.:  „sich,  lieben  vriunl,  nu  nemet  war,  ist 
niht  daz  bitt  glich  Engelmar.'^  Ders.:  ,,sich  kinder,  ich  wil  iuch  wizzen 
lan.^    So  kam  sai   schon  im  Goth.  als  Interjection  vor.    S.  o.  %.  84. 

Dass  das  Yerbum  sein,  wenn  die  Pronomina  es,  das^  dies  nicht 
als  blosse  Subjectsmarken^  sondern  als  wirkliche  Subjecte,  wenn  anch  nü 
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«bailliiditer  Voratelliuig ,  g^ten,  gfch  in  sehran  Namenu  iowohl  wie  in 
jMiner  Person  nidit  nach  dem  Sobjecte,  sendeni  mdk  dem  iiei  thm  gleiien- 
den  Pridiltttaabstantivo  richiel,  ist  schon  oben  S.119  n.  120  bemeriLl  wor- 
den. Mit  diesem  Falle  aber  ist  nicht  z«  verwechsetai,  wenn  in  einer  mit 
wer  eingeleiteten  Frage  das  Personalpronomen  der  Fragestelinng  gemäss 
als  Subject  hinter  das  Prädikat  tritt,  während  das  Fragcnrmommi  wer  das 
das  Prädücat  beoränzende  Wort  ist,  wie  in:  ^^wer  bist  dtt?^%  wo  also  das 
Verbum  sein  oer  allgemeinen  Regel  zafolge  in  der  zweiten  Person  stehen 
musSb  Tritt  die  Prädikatsbegränzung  an  die  Spitze  des  Satzes  ^  dann  wird 
aalürlich  das  unbestimmte  Subject  es  nachgestellt ,  z.  B.:  ,,nein  Freund  war 
es''  (das).  Diese  Umstellung  wird  dann  nothwendigy  wenn  sowohl  das 
Subject  9  als  auch  die  Prädikatsbegränzung  Pronomina  sind.  Man  stell!  in 
diesem  Falle  das  bestimmte  Pronomen  als  Subject  deshalb  an  die  Spilae^ 
damit  nicht  etwa  das  Pronomen  es.  das  hier  als  PrädfkatsbegriazBng  ge- 
iasst  werden  soll,  fllr  das  Subject  aes  Satzes  genommen  werde,  wozu  man 
uro  so  ^er  geneigt  ist,  als  man  sich  in  Folge  seiner  hänfiffen  Anwendung 
ra  sehr  daran  gewöhnt  hat,  sobald  es  an  der  Spitze  des  Satzes  stdit,  es 
dann  entweder  filr  den  Vorläufer  des  Sobjectes  zu  halten,  oder  auch  ilir 
das  eigentliche  Subject  mit  unbestimmter  VorsteUung.  Daher  sant  man:  „ich 
war  es,''  „du  warst  es,"  ,4hr  wart  es,"  „sie  waren  es,"  nicht  aber,  wie 
im  Französisdien :  „es  war  ich"  «.  s*  w.  S«  o.  %.  118. 


Anmerfc.  Um  in  den  intelBt  aategeboMa  Fillea  lekhl  das  Bobjeot  Ton  dem 
Prädikate  an  natenekeident  thnt  man  wohl,  eiaen  solchen  Sats  ia  die  Form 
•iaer  mit  wer  eingeleitelea  Frafe  su  bringen.  Man  wird  aich  dann  bald 
aberzeagen,  daas  das  alt  Antwort  auf  die  Frage  wer  pamende  Pronomen 
ala  daaSttbject  ansuaehen  iat,  s.B.:  „ich  war  es.'* —  »«Wer  war  es?" 
—  Antw.:  ich;  outbin  ist  hier  ich  als  das  Sabject  ansnsehen,  während 
es  Prldikatsbegränsnng  ist 


§.    122. 

Veker  iie  fimelle  üekertiiiBthniiig  ier  a^^ctfrisdiet  ?rUikato- 

kegräaxng  uiit  iem  Snkjecte. 

Ei  wurde  in  g.  116  zwar  bemerkt,  daas  die  nondnale  Pridikatsbe- 
Ifränzung  in  ihrer  Form  sich  nach  dem  Sid>jecte  nicht  zu  richten  habe.  Hier- 
^roB  machen  jedoch  alte  diejenigen  Wörter  eine  Ausnahme,  welche  nach 
§•  78  gewöhnlich  mir  attributiv  vorkonunen.  so  wie  nodi  die  deutenden 
Pronomina  dieser,  jener,  derselbe,  solcher,  ferner  das  a^ecUvische 
Fragepronomen  welcn er,  und  das  in  der  Bedeutung  TOn  dieser  eil  vorkom- 
mende partidpiale  A^ecttvum  folgender.  Alle  diese  Wörter  stimmen  in 
ihrer  Form  mit  dem  §ubjecte  überein,  wenn  sie  prädiciren.  Daher  sagt 
man:  ^der  Streitpunkt  war  dieser,''  „die  Ursachen  waren  folgende," 
„der  Ton  war  ganz  derselbe,"  ^e  Folgen  waren  welche?"  Jne  wirk- 
Hohen  Adjectiva,  welche  sonst  nur  attributiv  vorkommen,  nehmen,  sobald 
de  pridiluitiv  gd)raucht  werden,  dann  im  Singular  den  unbestinnnten  Artikel 
an,  welcher  seiner  Natur  nach  bei  dem  in  dmi  Plural  gestellten  Adjectivo 
nicht  mdir  stehen  kann.  z.  B.:  „der  Vortrag  war  ein  mttndüchm',"  „diese 
VorM^e  rmrea  mündliche,"  „diese  Zeitschrift  ist  eine  monatliche,"  „dieser 
Mensch  Ist  ein  did^iseher,"  „diese  Uhr  ist  eine  goldne,"  „der  Arzt  war  ein 
Uesiger,"  „dieser  Winkd  ist  ein  rechtm-,"  „dfeae  Figur  ist  eine  dreieckige," 
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„der  Führer  war  ein  solcher,"  „die  Führer  waren  solche.**  Wird  aber  ein 
sonst  gewöhnlich  in  unveränderter  Form  prädikativ  gebrauchtes  Adjecüvuni 
mit  HinzufUgung  des  unbestimmten  oder  auch  zuweilen  des  bestimmten  Ar- 
tikels als  Prädikatsbegränzung  flectirt,  so  geschieht  das  nie  ohne  eine  be- 
sondere Absicht:  es  wird*  nämlich  durch  diese  Prädikatsform  das  Subject 
als  zu  einer  besonderen  Klasse  oder  Art  gehörig  dargestellt,  mithin  wird 
dadurch  das  Subject  nach  seinemllmfange,  nicht  nach  seiner  Beschaffenheit 
bestimmt.  Daher  werden  die  Worte:  „dieser  Mensch  ist  Iröhlich*'  so  viel 
bedeuten  wie:  „der  Frohsinn  ist  eine  an  diesem  Menschen  wahrgenommene 
Eigenschaft/*  während  die  Worte:  „dieser  Mensch  ist  ein  fröhlicher**  dem 
Sinne  nach  gleichkommen  den  Worten:  ,,dieser  Mensch  gehört  zu  der  Art 
oder  Klasse  derer,  welche  man  fröhliche  nennt.**  Nach  demselben  llftsse 
unterscheiden  sich  die  Satzfprmen :  „die  Ärnte  ist  in  diesem  Jahre  nur  spär- 
lich gewesen**  und:  „die  Ärnte  ist  in  diesem  Jahre  nur  eine  spärliche 
gewesen.**  Dem  Bemerkten  zufolge  ist  es  auch  erklärlich,  warum  die  Ord- 
nungszahlwörter und  Superlative,  da  sie  den  bestimmten  Rang,  die  Stufe 
oder  Klasse  bezeichnen,  sobald  sie  prädldren,  stets  den  Artikel  zu  sich 
nehmen,  und  zwar  je  nach  Umständen  den  bestimmten  oder  unbestimmten, 
z.  B.:  „er  ist  der  dritte,**  „er  ist  ein  dritter.** 

Anmerk.  Genaa  genommen  ist  ein  solches  von  einem  Artikel  begleitetes,  nach 
der  Form  des  Sobjectes  sich  richtendes  Adjectivum  gar  nicht  mehr  ein 
prädicirendes,  sondern  ein  statt  eines  prädieirenden  Substantivnms  ste- 
hendes attribotives  Adjectiv,  bei  dem  man  sich  das  Subject  stets  zu  wie- 
derholen hat;  so  dass  nach  $.  116  das  dadarch  aosgesprochene  Urtheil 
mehr  ein  Urtheil  desUmfangs,  als  des  Inhaltes  ist.  Daher  sindz.  B.  die 
Worte:  „dieser  Mann  ist  ein  redlicher"  gleich  zu  achten  den  Worten: 
„dieser  Mann  ist  ein  redlicher  Mann,^*  so  dass  das  Wort  redlich  bei 
der  Urtheilsvollziehung  nicht  in  die  erste  Linie  zu  stellen  ist,  sondern  in 
die  zweite,  und  eigentlich  zwei  Urtheile  vollzogen  werden,  nämlich :  „die- 
ser Mann  ist  ein  Mann"  und:  „dieser  Mann  ist  redlich."  Mithin  liegt  in 
jenem  Satze:  „dieser  Mann  ist  ein  redlicher"  das  Urtheil  des  Umfangt 
und  Inhalts  zugleich  darin,  nur  ist  das  erstere  nicht  wirklich  ausgedruckt, 
sondern  es  wird  durch  das  vom  Artikel  begleitete  Adjectivum  mehr  nur 
darauf  hingedeutet.  Hiernach  wird  sich  auch  der  Unterschied  zwischen 
den  Sätzen:  „der  Hut  ist  mein"  und:  „der  Hut  ist  der  meine  oder  mei- 
nige*^  leicht  feststellen  lassen.  —  Oft  fhidet  man  statt  des  Genitivs  der 
persdnUchen  Pronomina,  sobald  diese  bei  dem  Verbo  sein  stehen,  die 
ihnen  entsprechenden  Pronomina  possessiva  als  Prädikatsbegränzungen  llec- 
tirt,  sobald  nämlich  an  die  Stelle  eines  wirkliehen  substantivischen  Snb- 
jects  dessen  Stellvertreter  es,  das,  dies  treten.  Man  sagt  daher  zwar: 
„der  Hut  ist  mein,"  aber:  „es  ist  meiner.*^  Hier  wird  nämlich  die  llee- 
tirte  Form  des  Possessivums  deshalb  gewählt,  damit  sich  «n  der  Flexion 
desselben  die  Beziehung  auf  das  eigentliche  Subject  leichter  erkennen  lasse. 

Schliesslich  ist  hier  noch  der  prädieirenden  Form  zu  erwähnen,  wo- 
nach vor  dem  bei  dem  Verbo  sein  befindlichen  Superlativo  die  Präposi- 
tion an  steht,  wie  in  dem  Satze:  „der  Wein  ist  am  wohlschmeckendsten 
in  heitrer  Gesellschaft."  Im  Alt-  und  Mhd.  wird  diese  Form  nur  erst 
wenig  oder  gar  nicht  gefunden.  So  heisst  es  bei  Otfr.  p.  373:  „thie 
inan  minnotun  meist"  (die  ihn  am  meisten  liebten),  Hartm.  v.  d.  Aae, 
d.  arme  H.:  „Unser  bluome  der  muoz  vallen  so  er  aller  grOcnest  wae- 
net  sin"  (wenn  sie  am  aller  grttnsten  zu  sein  wälmet),  Boeth.  p.  75: 
„nnde  daz  imo  iiebesta  muge  stn"  (und  das    ihm  am  liebsten  sein  ndge), 
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EbandaiallMl  pag.  85:  ,,tta  farr6si  suzent*'  (dia  am  fanuten  fitsen), 
Otfr.  p.  143:  „Unanl  ar  sin  selbes  kind  ist,  Ihai  imo  al  liebe-* 
sten  ist  (dann  ar  isl  sein  eigenes  Kind,  das  ihm  am  allerliebsten  ist),  wo 
die  Prilposition  an  vor  al  noch  fehlt.  (S.  o.  $.  18,  4).  Bei  späteren 
Schnftstellem  dagegen  wird  sie  schon  öfters  gebraucht,  z.  B.  Geiler  y. 
Keisersb.:  „dieweil  sie  vor  den  andren  Narren  allen  am  gefehrlichsten  vnd 
schädlichsten  sein/^  Im  Neuhochdeutschen  wird  sie  besonders  zur  Bildung 
des  Superlativs  von  Adverbien  gebraucht,  z.  B.:  „er  lebt  so  am  glück- 
lichsten,'^ aber  auch  zur  Bildung  eines  a^jectivischen  Superlativs  (s.  das 
erste  Beispiel  u.  Göthe  in  Blümchen  W.:  „Der  hält  mich  wohl  am  hoch- 
sten*'),  darf  aber  eigentlich  nur  in  gewissen  Fällen  angewendet  werden, 
nämlich  wenn  die  superlativische  Aussage  des  Prädikats  angesehen  werden 
soll  als  eine  auf  Zeit  oder  besondere  Umstände  eingeschränkte,  wie  in: 
„er  bt  am  muntersten  des  Abends,  wo  andere  Leute  sich  nach  dem 
Bette  sehnen ,''  „er  ist  am  heitersten,  wenn  ihm  Geld  gebracht  wird,^* 
wenn  mithin  das  Subject,  von  dem  das  Prädikat  Etwas  aussagt,  mit  kei- 
nem andern  Subjecte  in  Bezug  auf  die  im  Prädikate  liegende  Behauptung 
verglichen,  sondern  dasselbe  nur  mit  sich  selbst  in  Bezug  auf  seine  ver- 
schiedenen Lagen  in  Vergleich  gestellt  wird.  Dass  in  der  Präposition  an 
eine  Beschränkung  liege,  ist  oben  §.  78  nachgewiesen  worden. 


AbschniU  XVII. 

Elliptischer  Satz« 

S.    123. 

Toi  der  Bllij^e  ni  den  ilir  verwaidtei  Satifomei. 

Die  Ellipse  besteht  in  einer  durch  den  Sprachgebrauch  dermassen  ge- 
heiligten Weglassung  eines  den  Vollbestand  des  Satzes  bedingenden  Satz- 
theiles,  dass  die  Hinzufligung  desselben  sogar  dem  Sprachgebrauche  wider- 
streben würde,  wie  es  z.  B.  in  den  Worten  de  la  Motte  f.:  ,JBabt  guten 
Tag,  mein  Herr  Gevatter!"  der  Fall  ist.  Wie  wir  später  näher  sehen  wer- 
den, wird  entweder  das  Subject  oder  Prädikat,  zuweilen  auch  beide,  manch- 
mal auch  das  Object  des  Satzes  ausgelassen.  In  manchen  Fällen  wird  auch 
das,  was  zu  ergänzen  ist,  mehr  nur  dunkel  gefühlt,  als  klar  gedacht,  und 
es  mnss  dann  der  Ton  oder  die  denselben  begleitende  Gebärde  des  Reden- 
den dem  Verständniss  nachhelfen,  wie  in:  »,weg  danütl"  „fort  mit  euchl'' 
tt.  a.  Der  Zweck  der  Ellipse  ist  meist  der,  durch  sie  eine  nachdrucksvoUe 
Kttrze  zu  erreichen,  weshalb  man  sie  auch  besonders  angewendet  findet  in 
lieber-,  Auf-  und  Unterschriften,  in  Zeilangaben,  beim  Zählen,  in  Sprich- 
wörtern und  Loosungswörtem ,  besonders  wenn  die  Aufmerksamkeit  des 
Hörers  hingeleitet  werden  soll  auf  einen  besonderen  Begriff.  Hieher  gehö- 
rige Beispiele  sind:  „Stendal,  den  30sten  Mai  1854."  „Gasthof  zum  Adler." 
„Haterialhandlung  von  W.  R.«  „Ihr  ergebenster  Diener.**  ,^ung  gewohnt 
alt  gelhan."  ,|'reiheit,  Gleichheit,  BrüderUchkeit."  „Eins,  zwei,  drei« 
u.  8.  w.  Aber  nicht  selten  ist  auch  der  Zweck  der  Ellipse  der,  der  Rede 
eine  erhöhte  Kraft  und  Belebung  zu  geben;  der  Redende  strebt  seine  Em- 
pfindung schnell  in  die  Rede  überströmen  zu  lassen  und  sucht  daher  nach 
dem  kttrzeslen  Ausdruck,   den  ihm  eben  die  Ellipse  gewährt.      Wir  finden 
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ans  diesem  Gronde  die  ElUpse  häufig  in  d^  paäiettscbeii  Rede.  In  der  leb- 
tiaften  Frage,  beim  Ausdruck  der  Begrüssung,  des  Wunsches,  der  BlUe,  der 
AuiTorderung,  des  Befehles  angewendet/  so  wie  auch  öilers  bei  lebhaften 
Schilderungen  und  in  Sprichwörtern.  Hieher  gehörige  Ellipsen  sind  u.  a.: 
„Glück  aufl"  „Guten  Tagl"  „Um  Vergebung".  „Gewehr  abl"  „Heraus!" 
„Verloren!"  „Blut  und  Mord  in  allen  Gassen;  von  Schonung  und  Erbarmen 
nirgends  eine  Spur".    ,,  Träume  Schäume^^ 

Mit  der  Ellipse  dürfen  nicht  verwechselt  werden 

1)  die  abgekürzte  oder  zusammengezogene  Rede,  worin  efn  Satztheil 
erspart  ist  mit  Rücksicht  darauf,  dass  er  sich  schon  einmal  ausgedrückt  fin-- 
det  entweder  in  dem  vorausgehenden  Satze,  wie  in  der  Schiller'schen  Stelle, 
D.  K.:  „Ich  sehe  Leben,  wo  sie  nur  Tod",  oder  in  dem  folgenden,  wie  in: 
„er,  nicht  ich  habe  ihn  beleidigt".  „Asien  ist  der  grösstc  der  &dlheile". 
Diese  abgekürzte  Rede  liebte  man  schon  im  Mhd.  und  ging  darin  noch  wei- 
ter, als  im  Neuhochdeutschen,  indem  man  selbst  bei  einer  weiteren  Trennong 
der  Prädikate  das  ihnen  gemeinschaftliche  Subject  nur  einmal  gebrauchte, 
wie  es  z.  B.  beim  Schulmeister  v.  EssUngen  der  Fall  ist  in  den  Worten : 
„Trut,  nu  ste  ich  schamelich,  den  mantelort  (Zipfel)  swenke  ümbe  mich'',  wo  Im 
Neuhochdeutschen  bei  dieser  Stellung  der  Prädikate  das  Subject  ich  vor 
schwenke  hätte  wiederholt  werden  müssen, was  jedoch  nicht  zugeschoben 
brauchte,  wenn  das  Prädikat  des  zweiten  Satzes  an  die  Spitze  desselben 
getreten  wäre, 

2)  die  Abbrechung  der  Rede,  wo  das  Fehlende  weder  aus  dem  vor- 
hergehenden, noch  nacnfolgenden  Satze,  wie  bei  der  abgekürzten  Rede, 
sondern  überhaupt  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Rede  leicht  ergänzt 
werden  kann ,  wie  z.  B.  in :  „du  hast  doch  nicht  etwa  ?"  „Solltest  da 
aber  .  .  .  .".    „Das  ist  doch  zum  .  .  .  .". 

3)  die  Weglassung  eines  Satztheiles  entweder  aus  Bequemlichkeit,  oder 
um  der  Rede  einen  Anstrich  von  Gemüthlidifceit  zu  geben,  wo  aber  die 
Hinzufligung  des  Fehlenden  dem  Sprachgebrauche  nicht  widerstreben  würde, 
wie  bei  M.  Claudius :  „Hab'  nichts,  mich  dran  zu  freuen".  Schiller,  W.  L. : 
„Was  steht  ihr  horchen  ?  will  euch  Beine  machen".  Göthe :  „Hab'  oft  im 
Kreise  der  Lieben  im  duftigen  Grase  geruht".  So :  „mag  sein",  „kann  sein**, 
„bitte",  „danke",  „bist  so  mager  geworden",  „kannst  mit  mir  gehen".  — 
Auf  der  Wcglassung  eines  Satztheiles  aus  Bequemlichkeit  scheint  die  Ent- 
stehung der  Partikel  geschweige  zu  beruhen,  wofttr  es  heissen  sollte: 
„ich  geschweige".  So  sagt  Zwingli  noch:  „Wenn  nun  die  seligen,  die  by 
gott  sind,  damit  verletzt  wurdind ,  und  den  gewalt  hättind,  als  wir  jnen,  nii 
sy  selbs,  zugelegt  habend,  so  hätte  sy  nieman  möffen  entwegen,  ich  ge- 
schwyg,  enthoupten  oder  lämen".  Es  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass 
man,  nachdem  das  Unbedeutendere  nicht  einmal  Statt  gefunden,  das  Bedeu- 
tendere lieber  verschweigen  wolle,  z.  B.:  „er  schwimmt  nicht  einmal  über 
^en  Graben,  geschweige  über  einen  so  breiten  Strom"  (eigentlich:  ich 
geschweige  daher,  dass  er  über  einen  so  breiten  Strom  schwimmen  könne). 

Am  leichtesten  ist  die  ElUpse  mit  der  abgekürzten  Rede  zu  verwech- 
seln, welcher  Verwechselung  oft  nur  durch  die  Art  der  &gänzung  vorge- 
beugt wird.  So  ist  in  dem  Satze:  „in  der  That,  sie  sind  vortreJSlicher,  als 
ich  dachte"  der  Ausdruck  in  der  That  elliptisch,  da  zu  demselben  Nichts 
aus  dem  nachfolgenden  Satze  ergänzt  werden  kann ,  viehnelur  etwas  ran 
Anderes,  nämlich  die  Worte:  es  ist  ao,  während  sich  in  dem  Satze:  ,,»id 
sie  nicht  vortrefflicher,  als  ich  dachte?  —  In  der  That^^  dieselben  Worte 
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ni^llt  elUptteck  fassen  lassen,  da  sie  in  der  voraufgehenden  Frage  ihre  Er- 
ffänzong  finden.  Aehnlicli  YertiäU*es  sich  mit  den  Wörtern  ja  und  nein, 
die  als  Antworten  auf  eine  vorausgehende  Frage  nicht  elliptisch  sind,  wohl 
aber  als  Einschiebsel,  weil  hier  die  Ergänzung  nicht  aus  dem  Vorhergehen- 
deo  entlehnt  werden  kann. 

SüRuntUche  Ellipsen  lassen  sich  eintheilenin  grammaMsche  und  lo- 
gische, und  zwar  kommen  erstere  sowohl  im  einfachen,  als  im  zusammen- 
gesetzten Satzverhaltnisse  vor,  während  letztere  seltner  sind  und  sich  nur 
in  dem  zusammengesetzten  vorfinden.  Bei  den  grammatischen  Ellipsen 
fehlt  zur  Vollständigkeit  eines  Satzes  nur  ein  wesentlicher  Theil  desselben, 
der  sicji  nicht  aus  einem  benachbarten  Satze  ergänzen  lässt,  während  bei 
den  logischen  ein  ganzer  Gedanke  zu  ergänzen  ist,  auf  den  die  Structur 
eines  ganzen  anderen  Satzes  sich  gründet,  wie  in:  „er  ging  hin,  ob  er 
wohl  noch  lebe^%  wo  der  Gebrauch  des  Conjunctivs  lebe,  so  wie  der  des 
indirecten  Fragewortes  ob  sich  auf  den  ausgelassenen  Gedanken  „um  zu- 
susehen'^  gründet. 

I.   Ellipse  im  einfachen  Satze. 

Je  nachdem  nun  ein  Nomen  oder  Verbum  zu  ergänzen  ist,  theilt  man 
die  Ellipse  in  Nominal-  und  Verbal-Ellipsen. 

1)   Nominal -Bllipsen. 

a)  Fehlt  dflers  das  substantivische  Subject,  wie  in:  bewahre,  be- 
hüte! wo  das  Subject  Gott  ausgelassen  ist.  Dass  solche  elliptische  Sätze 
ofl  zu  Interjectionen  werden,  ist  oben  S.  84  gezeigt  worden. 

b)  Fehlt  in  gewissen  Phrasen  das  Substantivum  nach  dem  von  dem 
bestimmten  Artikel  beffleiteten  Attribute ,  z.  B. :  „Die  Linke  soll  nicht  wis- 
sen, was  die  Rechte  &nV^.  „Er  streckt  aUe  Viere^^  „Er  fährt  mit  Sechsen^^ 
„Sie  ziehen  den  Kurzem'^  (d.  h.  Halm,  nämlich  beim  Loosen).  „Der  Ent- 
laufene hat  das  Weite  gesucht'^  (d.  h*.  Feld).  ,^ein  Freund  hat  das  Kalte^^ 
(d.  k.  Fieber).  So  schon  im  Mhd.  ,ydaz  kalt^'  statt  „daz  kaltw^^S  „Sie  ha- 
ben den  Zehnten  zu  geben^^  „Er  hat  alle  Neune  geschobenes  „Der  Vo- 
gel hat  Jüngers  Manche  Ellipsen  dieser  Art  sind  aus  dem  Gefühl  für  An- 
stand hervorgegangen,  wie:  „der  Hintere^^,  „der  Allerwertheste^S  Dass 
diese  Ellipsen  sich  von  den  substantivirten  AdjecUvis  unterscheiden,  geht 
schon  aus  der  UnselbstämÜgkeit  des  Geschlechtes  hervor,  da  das  vom  ^ti- 
kel  begleitete  Attribut  in  seiner  Geschlechtsform  sich  nach  dem  ausgelasse- 
nen Substantive  richtet,  während  jene  ihr  selbständiges  Geschlecht  haben, 
und  zwar  als  Bezeichnung  von  Dingen  das  sächliche,  als  Bezeichnung 
von  selbstthätjgen  Wesen  meist  das  männliche. 

c)  Findet  man  bei  einem  Genitiv,  der  entweder  von  einer  Präposition 
begleitet  ist  oder  auch  ohne  dieselbe  steht,  öfters  die  Substantiven  Haus, 
Familie,  Fest,  Zeit  ausgelassen,  wie  in:  „Wir  besuchten  gestern  Abend 
Haack's,  sind  aber  lange  nicht  bei  Grosse's  gewesen^^ ;  „vor  Abends  kann  ich 
niemals  ausgehen'^  „Am  Sonntage  vor  Martini  habe  ich  ihn  zuletzt  gesehenes 
Auf  ähnlichen  Auslassungen  beruhen  Bildungen  wie:  Vormittags, Nach- 
mittags (eigentlich  vor  Mittags,  nach  Mittags).  —  Dass  dann  solche  Ge- 
nitivi  wie  Plurale  behandelt  werden,  hnben  wir  %.  8  p.  116  gesehen.  S.  d. 
Beispiel  aus  Göthe :  „Vorsichtig  wartete  ich  ab,  bis  Fleischer's  wieder  verreist 
waren^S  In  solchen  Ellipsen  haben  auch  ihren  Grund  manche  auf  s  sich 
endigende  Eigennamen,  wie  Jakobs  (=  Jakob's  Sohn)  u.  a.  Vorsichtig  muss 
man  sein,  dass  man  fdl)solute  Gem'tive,  wie  keineswegs,  aller  Orten, 
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oder  Genitive  des  PrädilcatS;  wie:  Willens  sein,  gutes  Hnthes  sein, 
mit  diesen  in  der  Ellipse  stehenden  Genitiven  nictit  verwedisele. 

Anmerk.  Dass  bei  der  Angabe  des  Alters  das  Adjectivom  alt  öfters  weg^ 
bleibt,  ist  nicht  als  echte  Ellipse  ansasehen,  da  man  ja  auch  dasselbe  eben 
so  oft  wirklich  setzt  und  man  demnach  sowohl  sagt:  „er  ist  sehn  Jahr^'i 
als:  „er  ist  zehn  Jahr  alt^S 

2)    VerbaNEllipsen. 

Man  findet  Beispiele,  wo  a)  ein  einfaches  Yerbnm  finitam  ausgelass^i 
ist,  und  zwar  ein  solches,  das  sich  leicht  errathen  lässt,  wie:  sein,  z.  B.: 
„Ein  junger  Lügner,  ein  alter  Dieb'%  „Träume  Schäume^^,  „willkommai  1^ 
„wohl  ihm,  wenn  er  das  kann^^  (d,  h.  es  bekomme  ihm  wohl).  Im  Mittel- 
nochdeutschen kommt  diese  ElUpse  öfters  vor  und  zwar  bald  wol  mir, 
bald  wol  mich.  Ulr.  v.  Lichtenst. :  „wol  mich,  ez  ist  enpmgen,  als  ich 
lanffe  han  gegert!^^  Gotfr.  v.  Nifen:  „wol  dir,  wol  dir  \ribes  ffuete^.  y,Heil 
dir  r  „Wer  da  1^^  „Gott  Lob  1^^  Dagegen  sagt  man :  „Gott  sei  Dank'^ ;  aber 
auch  andere  Verben,  wie  sollen,müssen,z.  B.:  ,  Jch  dir  nicht  helfen  ?^'  „wir 
uns  abhalten  lassen?^'  „entweder  siegen,  oder  steroen^',  „drei  Thaler  erlegen 
für  meinen  Hund'^?  femer:  sprechen,  kommen,  bitten,  geben,  ha- 
ben, wollen,  wünschen,  gehen,  schwören  u.  a.,  z.B.:  „Glück 
zum  Geschäft'^  „Deinen  Degen^^.  Schill:  „Diesen  Kuss  der  ganzen  Weltl 
„dieses  Glas  dem  gulen  Geist!"  ,JIereinl"  „Woher  des  Weges?**  ,,Zum 
Henker!''  „Guten  Abend!''  „Bei  Gott!"  „Um  des  Himmels  wiUenl"  „Also 
die  Mutter".  „Auf  Wiedersehen'!"  (d.  h.  verlasse  ich  dich).  „Geld  her!" 
„Zur  Sache!"  „Knüppel  in  den  Sack!"  Schiller:  yfier  Hirt  und  Heerden 
uns  verschlungen,  das  ist  der  Held,  der  ihn  bezwungen".  Lessing:  nAch, 
dass  ich  meine  Schwester  nicht  borchen  lassen  !*'  Freiligrath :  „Wozu  mit 
Wasser  ihre  Blätter  tränken?  Wozu  sie  stellen  in  ein  feucht  Geschirr?" 
„Warum  geschlafen  und  nicht  gewacht?"  „Ausgeschlafen?"  b)  das  Ver- 
Dum  finitum  nebst  dem  Infinitiv,  z.  B.:  ,4m  Vertrauen"  (d.  h.  im  Vertrauen 
sei  es  gesagt);  „kurz"  (d.  h.  es  sei  kurz  gesagt).  So  schon  früher  bei 
Luther  kurzum:  „und  kurzum,  der  Pabst  muss  uottes  Wort  können  lesen", 
und  bei  Zwingli:  „kurz,  es  ist  kein  tugend  ein  tugend,  wenn  sy  nit  mit 
standhafte  usgemacht  wirt".  —  Vollständig  sagt  Feyerabend,  B.  d.  L. :  ,,Und 
auffs  kürzest  davon  zu  reden,  so  ward  der  Greiff  daselbst  umbgebracat" ; 
„wozu  das  Weinen?"  (d.  h.  wozu  soll  das  Weinen  dienen?)  „0  sprich, 
was  dann  ?"  Weckherlin  :  „Ich  treulos  ?  Ich  —  ein  Flattergeist  ?  —  Welch' 
ein  Verdacht!"  c)  ein  Infinitiv  bei  einem  Verbo  finito;  besonders  sind  es 
dJelnfinitivi  gehen, bleiben, haben, thun, nehmen,  dienen,  nützen 
bei  den  gewöhnlichen  modalen  Hilfsverben,  z.B.:  „Lass  ihn!"  „Soll  Ich?^ 
„Willst  du?"  „Lass  mich  hier!"  „Ich  will  in  die  Schule".  ,.Ich  mas;  nicht 
auf  das  Land".  „Ich  muss  hinunter !"  „Ich  mag  das  Geld  nicht".  Uhland  In 
Tailefier:  „Vergönnet  mir  auf  die  Feinde  den  ersten  Schlag!"  Immermann: 
„Du  sollst  und  musst!"  v.  Hey  den:  „Mein  Berber  kann  nicht  weiter^^ 
Aehnlich  heisst  es  schon  bei  Steimar:  „lopte  ich  si,  waz  solt'  ir  daz?" 
d)  das  Particip  gewisser  Verben,  welche  eine  Bewegung  ausdrücken,  wie: 
gehen,  schwimmen,  fahren  u.  a.,  z.  B.:  „Das  Licht  ist  aus".  „Er  Ist 
ins  Feld".  „War'  leb  doch  hin".  „&  ist  hinüber".  „Dahin  ist  all  mein 
Hab'  und  Gut !" 

Eine  eigenthümliche  Art  der  Ellipse  besteht  in  der  Weglassung  der 
Präposition  zu  bei  Angabe  des  Wohnortes,  wie:  „Wittenberg,  den  oder  am 
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2.  April  1536'^  statt:  zu  Wittenberg  u.  s«  w.  Bei  Luther  findet  sich  zu 
Yor  den  Ortsnamen  bald  gesetzt^  bald  weggelassen.  So  findet  man  auch  die 
den  Preis  andeutende  Präposition  um  vor  wie  viel  mehr  häufig  ausge- 
lassen^ z.  B.:  ,,Wenn  scnon  der  Heide  so  tugendhaft  lebt,  wie  viel  mehr 
sind  wir  dazu  verpflichtet^^.  Allein  da  hier  die  Präposition  um  eben  so 
häufig  steht^  als  sie  nicht  steht,  so  ist  hier  keine  Ellipse  anzunehmen. 

lieber  Ellipsen  bei  den  attributiven  Bestimmungen,  als  da  sind:  „die 
Wolken  da  oben'^  wird  ausfiihrlicher  gehandelt  werden,  wo  die  Rede  ist 
von  den  verschiedenen  Formen  des  Attributes. 

n.  Ellipse  im  zusammengesetzten  Satze. 

Sie  findet  sich  in  untergeordneten  Sätzen  und  besteht  in  der  Regel  in 
der  Weglassung  eines  einzelnen  Wortes^  z.  B.  bei  Uhland,  Tailefier:  „Nicht 
lanffe,  so  ritt  der  TaileOer  ins  GefiW^  (d.  h.  nicht  lange  dauerte  es^  oder 
nachdem  es  nicht  lanffe  gedauert  hatte  ^  so  .  .  .  .)•  ^^Ein  Augenblick^  und 
er  war  verschwunden^^  Göthe's  Dicht,  u.  W. :  ,^achdem  wir  uns  nun  an 
diesem  geistlichen  Vorposten  einer  königlichen  Macht  erfreut,  und  es  uns  in 
seiner  Region  wohl  sein  lassen,  gelangten  wir  früh  den  andern  Morgen  zu 
einem  öffentlichen  Werk^^.  Schiller,  Wallenst.:  ,,Tugenden,  die  du  in  ihm 
ffepflanzt,  in  ihm  entfaltet^^  v.  Kleist,  Pr.  v.  Homb. :  „Der  Eine  zeigte  mir, 
oass  nicht  schuldig  er.  der  Andere  gar  mir,  dass  der  Schuld'ge  ich^%  in 
welchem  Beispiele  zugleich  neben  der  Ellipse  eine  Zusammenziehung  sich 
findet.  „Er  ist  wo  möglich  noch  kräftiger,  als  der  frühere  Wein^^  (d.  h.  er 
ist,  wenn  es  überhaupt  noch  möglich  ist,  dass  Wein  dieser  Art  noch  kräf- 
tiger sei,  noch  kräftiger,  als  der  frühere).  „Ländlich,  sittUch^^  (d.  h.  was 
ländlich  ist,  ist  auch  sittUch,  d.  h.  der  Sitte  angemessen).  „Je  länger,  je 
lieber^'.  j^Wie  die  Alten,  so  die  Jungen'^  „Den  Hut  in  der  Hand,  trat  er 
herein^  (d.  h.  den  Hut  in  der  Hand  habend),  yfiea  Blick  auf  die  Erde  geheftet, 
sprach  er  kein  Wort  mehr*^.  Hieher  gehören  auch  Wendunffen  wie:  „dies  voraus- 

Sesetzt  (angenommen),  verhäU  sich  die  Sache  ganz  ricntig^^  Zuweilen  fin- 
et  sich  auch  ein  ganzer  Satz  ausgelassen,  der  aber  oft  nur  die  Geltung 
eines  Substantivs  hat,  wie :  „das  ist  wirklich  nicht  ohne^^  (d.  h.  das  ist  wirk- 
lich nicht  so,  ohne  dass  etwas  daran  wäre,  oder:  das  ist  wirklich  nicht  ohne 
Wirklichkeit).  So  schon  b.  Kasp.  v.  Stieler :  „Nun  ist  nicht  ohne,  dass,  zumal 
in  diesem  Menschenalter,  vortrefOiche  Geister  sich  hervorgethan,  welche  sich 
des  Teutschen  Sprach wesens  angenommen'^  Auch  der  Ellipse:  „mir 
nichts,  dir  nicnts^^  (Hebel:  „Sie  schnitten  den  Erhenkten,  mir  nichts, 
dir  nichts,  vom  Stricke^O  scheint  ein  ganzer  Satz  zu  Grunde  zu  liegen,  der 
etwa  so  lautet:  ,4>^<1^"^  (s^^)  ni^'*?  ^^  ^^  ^^^^  ^i*  '^^^'i^  Rücksicht  schenk- 
ten^^ (d.  h.  auf  uns  keine  Rücksicht  nahmen). 

Verschieden  von  der  so  eben  behandelten  Ellipse,  die  sich  von  der  im 
einfachen  Satze  nicht  weiter  unterscheidet,  ist  die  logische  Ellipse,  deren 
Wesen,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  darin  besteht,  dass  ein  ganzer 
Gedanke  ergänzt  werden  muss,  von  dem  die  Structur  des  nachfolgenden 
Satzes  als  abhängig  anzusehen  ist.  Namentlich  hängt  nicht  selten  ein  mit 
dass  oder  ob  eingeleiteter  Substantivsatz  davon  ab,  der  einen  Wunsch  oder 
eine  Frage  in  sich  birgt.  So  sagt  schon  Luther:  „allein  dass  du  nur  auff 
<len  Teuffei  merkest  und  kennen  lernest'^  (d.  h.  ich  wünsche,  dass  ....). 
Schiller,  Jgfr.  v.  Orl. :  „Drum  hab'  ich  den  La  Hira  mit  Botschaft  an  den 
Herzog  abgefertigt,  ob  mir's  gelänge,  den  erzürnten  Pair  zur  alten  Pflicht 
and  Treu  zarückzufilhren'^     „Er  ging  hin,  ob  er  wohl  noch  lebe^^  (d.  h. 
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um  zu  sehen,  ob  er  .  .  .)•  S.  u.  S.  156,  wo  voh  dem  Infinit,  mit  tn  ge- 
handelt wird.  Namentlich  findet  man  in  Conditional-  und  Vergleichungs- 
sützen  häufig  logische  Ellipsen,  z.  B.:  .,Ich  würde  dies  nicht  thun"  <d  h. 
wenn  ich  in  dieser  Lage  wäre).  „Er  tnul  so,  als  wenn  er  schliefe"  (d.  h. 
er  thut  so,  als  er  thun  würde,  wenn  er  schliefe).  Zuweilen  findet  man  in 
Conditionalsälzen  den  Hauptsatz  ausgelassen,  wie  in:  „Wenn  er  nur  hier 
bleibt"  (d.  h.  so  werde  icti  mich  freuen).  Hieher  gehörige  logische  Ellip- 
sen sind  noch  enthalten  in:  „Was  doch  Alles  in  der  Welt  vorrallt"  (d.  h. 
es  ist  zu  bewundern,  was  u.  s.  w.).  „Aber  was  machst  du?^^  (d.  h.  ich 
bin  mit  deinem  ibisherigen  Verfahren  zufrieden  gewesen,  aber  nüt  dem, 
was  du  jetzt  machst,  nicht).  Ueber  eine  andere  bei  aber,  allein,  doch 
häufig  gebrauchte  logische  Ellipse  s.  u.  S.  162,  IH.).  MüUer's  Glockeng.  zu 
Bresl.:  ,^ Vielleicht  oass  er  noch  retten,  den  Strom  noch  hemmen  binn^ 
(d.  h.  vielleicht  ist  es  möglich,  dass  u.  s.  w.).  Schill.,  Wallensi.:  „Welchen 
Fürsten  hat  er  geehrt  wie  micti  ?  —  Und  so  zu  enden  !^^  (d.  h.  imd  nun  ist 
es  mir  beschieden,  so  zu  enden).  Hier  ist  noch  zu  erwähnen  einer  logi- 
schen Ellipse,  deren  sich  schon  Luther  bediente,  nämlich  der  Ellipse  bei 
den  Worten  nicht  dass,  nicht  ob.  So  sagt  er:  ,,nicbt  dass  ich  ausser- 
liehen  Schmuck  gantz  verwerfe;  sondern  dass  er  nicht  soll  ein  Gottesdienst 
heissen'%  wo  die  Worte  nicht  dass  abhängen  von  einem  Gedanken  wie: 
ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  ....  Auch  bei  kaum 
dass,  z.B.  bei  Schiller :  „Kaum  dass  ich  Bacchus  den  lustigen  habe,  komiet 
auch  schon  Amor,  der  lächelnde  Knabe^^  (d.  b.  kaum  ist  es  geschehen,  dass 
Ich  .  .  .  .,  wo  eigentlich  nicht  ein  ganzer  Satz,  senden  nur  das  Prädikat 
ist  geschehen  ausgelassen  ist. 


AbscfanitI  XVm. 
|.    124. 

Classification  der  Sätze  nacli  ilirem  Zwecke  der  Malte. 

Betrachtet  man  alle  in  der  Sprache  möglichen  Sätze  nach  ihrem  Zwe- 
cke, den  sie  erfüllen  sollen,  oder  nach  ihrem  Inhalte,  so  lassen  sich  deren 
vier  Arten  unterscheiden,  nämlich: 

1)  Sätze,  die  der  Ausdruck  eines  Urtheils,  wie:  „Gott  ist  einGeist^, 
oder  einer  Erfahrung,  wie:  „die  Trennung  von  den  Geliebten  ist  schwer 
und  schmerzlich^ oder  auch  eines  blossen  Berichtes  sind,  wie:  „Rom war 
einst  eine  sehr  mächtige  Stadt^^  Es  wird  durch  sie  das  vom  Geiste  Er- 
kannte entweder  alBrmaUv  oder  negativ  ausgesagt. 

2)  Sätze,  welche  die  Aussage  insofern  in  der  Schwebe  lassen,  als  die- 
selbe weder  als  eine  afiurmative,  noch  negative  angesehen  werden  kann,  in 
denen  vielmehr  nur*  das  Streben  angedeutet  ist,  zu  einer  von  beiden  Aus- 
sagen zu  gelangen.  Diese  Sätze  nennt  man  Fragesätze,  z.  B.:  „Bist  du 
nicht  pünktlich  in  ErmUung  deiner  Pflichten  V^  „Hast  du  ilin  etwa  belei- 
digt?^^ „Ob  er  auch  wohl  ehrlich  ist?^^  »^Wer  hat  mir  diesen  Schaden 
zugefügt?^' 

3)  Sätze,  in  denen  nur  der  Wunsch  angedeutet  liegt,  dass  das,  was 
vom  Geiste  als  noch  nicht  bestehend  erkannt  wird,  entweder  wirklich  werde, 
oder  sich  nicht  verwirkliche.  Erstere  nennt  man  Wunschsätze,  wie :  „Möchte 
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doch  meto  Fremd  immer  Uer  bleiben^;   letalere  Frohibitivsätze,  wie: 
yfit  hielt  ihm  seinen  Arm^  damit  er  nicht  schlagen  sollte^'. 

4)  Sfilze,  welche,  wie  die  Wunschsätze,  den  Wunsch  nach  Verwirk- 
lichung oder  NichtVerwirklichung  dessen  auscfrücken,  was  von  dem  Geiste 
als  noch  nicht  bestehend  erkannt  ist,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie 
ein  Ansuchen  enthalten,  diese  Verwirklichung  oder  NichtVerwirklichung  durch 
eine  angesprochene  Person  herbeizuführen.  Diese  Sätze  nennt  man 
Heischesätze,  wie:  „Haltet  fest  an  derWahrheit,  werdet  nicht  Lügner!" 

Anmerk.  Da  von  den  oben  genannten,  nach  ihrem  Inhalte  bestimmten  Satz- 
arten die  Fragesfitze  und  die  verneinten  die  einzigen  sind,  welche 
sich  durch  die  PrSdikatsformen ,  die  man  Modi  nennt,  allein  niclit  ausdrü- 
cken lassen;  da  sie  femer  so  allgemeiner  Natur  sind,  dass  jeder  Satz 
nach  Umstfinden  sie  in  sich  aufnehmen  kann:  so  ist  es  nothwendig,  sie 
erst  einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehen,  ehe  die  der  Modi  selbst 
an  die  Reihe  kommt. 


Abschnitt  XIX. 
S.    126. 

Frai^eBttse. 

Sänuntliche  Fragen  lassen  sich  in  drei  Hauptklasscn  eintheilen,  nämlich 

I.  in  directe,  II.  in  die  indirecte,  HI.  in  die  rhetorische  oder  Form- 
frage. 

Die  erste  Klasse  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  Klassen 
dadurch,  dass  auf  sie  stets  eine  Antwort  erwartet  wird,  auf  letztere  beidcti 
nichts  Auoh  wird  erstere  Klasse  allein  stets  durch  ein  Fragezeichen  ange- 
kündigt, während  die  zweite  Klasse  dieses  Zeichen  nie  hat,  die  dritte  aber 
gewöhnlich  ein  Ausrufungszeichen,  und  nur  dann  ein  Fragezeichen,  wenn 
sie  sidi,  wie  wir  sehen  werden,  der  directen  Frage  nähert. 

I.    Directe  Frage. 

Sie  zerfallt,  je  nachdem  entweder  nach  dem  Stattfinden  einer  von  einem 
Gegenstande  ausgesagten  Handlung  oder  einem  Zustande  gefragt  wird,  oder 
aber  nach  einer  Person,  Sache,  Zeit,  dem  Orte,  der  Weise,  Zahl,  Art,  Be- 
schafienheit,  oder  nach  einem  Preise,  Mittel,  Grunde,  Grade,  Masse  u.  s.  w. 
in  eine  Satzirage  und  in  eine  Wortfrage. 

1)  Die  Satz  frage  bezeichnet  weder  eine  afBrmative  noch  negative 
Behauptung,  vde  dies  z.  B.  in  den  gewöhnlichen  Urtheilssätzen  der  Fall  ist; 
sondern  der  Fragende  deutet  nur  sein  Begehren  an,   dass  der  Befragte  eine      ^        i 
der  b^den   möglichen  und   in  der  Frage  angedeuteten  Behauptungen   erst 
feststellen  möge  durch  ein  ja  oder  nein.    lueraus  geht  hervor,   dass  die  ' 

Satzfrage  ein  unvollständiger  Begehrungssatz  ist;  denn  Frage  und  Antwort 
zusammen  kommen  erst'hier  einer  vollständigen  Behauptung  gleich.  Diese  Un-  J 

Vollständigkeit  der  Frage  als  eines  Satzes  giebt  sich  auch  schon  durch  die 
immer  höher  und  zwar  nach  und  nach  beinahe  um  eine  ganze  Quarte  steigende 
fietoftung  m  eAennen,  wfthrend  in  einem  dem  Sinne  nach  vollständigen  Satze 
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bei  seinem  Abschluss  die  Stimme  viebnehr  etwa  um  eben  so  >4el  sinkt  Wegen 
der  in  der  Frage  liegenden  Unentschiedenbeit  haben  auch,  wenn  man  nän^ 
lieh  davon  absieht,  dass  bei  beiden  der  Wunsch  oder  die  Erwartung  des 
Fragenden  verschieden  ist^  affirmative  uud  negative  Fragen  von  Haus  ans 
denselben  Inhalt.  —  Dass  auf  eine  verneinte  Frage  eine  oejahende  Antwort 
erwartet  wird,  kommt  daher,  dass  durch  Verneinung  der  in  der  Frage  lie- 
genden Unbestimmtheit  der  Befragte  zur  Bejahung  gedrängt  werden  soll.  Es 
bleibt  dann  freilich  dem  Befragten  immer  noch  unbenommen,  wider  den 
Wunsch  und  die  Erwartung  des  Fragenden  eine  verneinende  Antwort  zu 
ertheilen.  —  Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Fragesatz  zu  denBegefanings- 
sätzen  gehört,  so  gränzt  er  auch  zugleich  an  die  Heischesätze  an,  die  auf 
den  Angeredeten  auch  nicht  immer  den  Eindruck  machen,  dass  er  nach  An— 
hörung  des  Verlangten  zur  That  schreitet,  sondern  je  nach  der  EinwilUgong 
oder  Fügung  oder  auch  nach  dem  Widerstände  sich  mit  einem  ja  oder 
nein  begnügt,  z.B.:  „Thu  das!^'  —  Antwort:  ja,  oder  auch  nein;  mithin 
wird  sowohl  bei  Frage-  als  auch  Heischesätzen  die  Entscheidung  des  Aus- 
spruchs von  der  angesprochenen  Person  abhängig  gemacht.  Diese  Aehnlichkeit 
beider  giebt  sich  auch  noch  weiter  durch  eine  ähnliche  Wortstellung  kund;  denn 
in  beiden  wird  das  Subject  nach  dem  Prädikate  gestellt.  Auch  ist  die  Be- 
tonung in  den  Heischesätzen  eine  am  Schlüsse  erhöhte,  wenn  dieselbe  auch 
in  Fragesätzen  noch  mannichfaltiger  ist.  Hierin  b'egt  zugleich  ein  Beweis  dalür, 
dass  sich  die  Frage  nicht  bloss  durch  die  Wortstellung  von  der  gewöhnli- 
chen Rede  unterscheidet.  Dass  in  der  Frage  das  Subject  hinter  &a  Prädi- 
kat zu  stehen  kommt,  ist  schon  im  Althochdeutschen  der  Fall.  So  heisst 
es  bei  Otfr.  p.  125:  ,^st  thiz  ther  betalari,  ther  hiar  blinter  saz  ubar  iar?*' 
(ist  dies  der  Bettler,    der  hier  blind  sass  über  ein  Jahr?).    Im  Gothischen 

feschieht  dies  nicht,  z.  B.  Matth.  27,  11 :  „thu  is  thiudans  iudaie^^  (bist  da 
önig  der  Juden?),  wo  überhaupt  das  Pronomen  als  Subject,  wenn  kein 
besonderer  Nachdruck  darauf  Uegt,  noch  weggelassen  wird,  wie  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache,  z.  B.  Matth.  8,  29:  „qamt  her  faur 
mel  balvjan  unsis'^  (kamst  du  her,  vor  der  Zeit  uns  zu  quälen?).  Oft  wird 
da  die  Frage  durch  die  an  das  erste  Wort  gehängte  Enklitica  u,  uh,  ange- 
deutet, wie  Marc.  3,  4:  „skuidu  ist  in  sabbatim  thiutk  taujan  aiththau  un- 
thiuth  taujan^'  (ist  es  erlaubt  am  Sabbbath  Gutes  zu  thun  oder  Böses  za 
thun?  Statt  aiththau  findet  sich  im  Gothischen  im  zweiten  GUede  einer 
doppelgliederigen  Frage  auch  thau,  z.  B.  Marc.  11,  30:  „daupeins  iohannis 
uzuh  Mmina  vas  thau  uzuh  mannam^S  (die  Taufe  Johannis  war  sie  vom  Him- 
mel oder  von  Menschen?)  So  auch  Marc.  12,  14:  „thau  niu",  oder  nicht) — 
Nicht  selten  wird  im  Neuhochdeutschen  zur  Belebung  der  Frage  noch  eine 
Partikel  wie  denn,  nun,  wohl,  eingeschoben,  z.  B.r  .^ast  du  denn  noch 
nicht  gearbeitet  ?^^  Schon  im  GQthlschen  hatte  die  Frage  einen  Begleiter 
dieser  Art,  nämlich  die  Partikel  an  bei  sich,  (die  dem  latein.  an  verwandt  zu 
sein  scheint),  wenn  nicht,  was  auch  geschah,  das  Wort  raihtCs  angewendet 
wurde.  So  heisst  es  Luc.  10,  29:  „an  was  ist  mis  newundja^'  (wer  ist 
denn  mein  Nächster?).  Auch  im  Althochdeutschen  findet  man  eine  'solche, 
nämlich  na  oder  ne,  z.B.  Boeth.  p.  126:  „ne  düohti  in  danne  ioh  ter  aid- 
biadis  llchamo  ubelo  getan  na?^^  (würde  ihnen  denn  dann  der  Ldb  des  Al- 
cibiades  nicht  hässlich  erscheinen  ?).  So  wird  auch  da  schon ,  wie  im  Mittel- 
hochdeutschen, danne  gebraucht,  das  unserer  Partikel  denn  entspricht,  z.B. 
Boeth.  p.  20:  „Unde  si  aber:  ne  uueist  tu  danne  dih  ieht  anderes  stn? 
Nein  ih^^  (Und  sie  sprach  darauf:  weisst  du  denn  nicht,  dass  du  etwas  An- 
deres bist?  —  Nein).  Zuweilen  bleibt  auch  in  der  Frage  im  Nhd.  die 
Wortstellung  die  gewöhnliche,  und  die  Andeutung  der  Frage  wird  dann  der 
Betonung  aUein  überlassen,  z.  B«:  ,4ch  sollte  das  nicht  verstehen?^  —  Zur 
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grösseren  Belebung  einer  Frage  findet  man  im  Neuhochdeutschen  zuweilen 
auch  noch  zweierlei  Fragen  neben  einander  gestellt^  nämlich  man  lässt  auf 
eine  Wortfrage. als  Antwort  noch  eine  Satzfrage  folgen,  wie:  „wen  hast  du 
beleidigt?  meinen  Freund??^'  Zur  Andeutung  einer  Frage,  auf  die  man 
eine  bejahende  Antwort  erwartet,  gebrauchte  man  im  Gothischen  ni  oder 
auch  nlu,  wie  Marc.  6,  3:  ,Jah  niu  sind  svistnus  is  her  at  unsis'^  (und 
sind  nicht  seine  Schwestern  Uer  bei  uns?).  —  £ben  so  gebrauchte  man  im 
Ahd.   ni,    das    da    schon  oft  in  ne    sich    abschwächte   z.  B.  bei  Boeth. 

JL  125:  ,.uuemo  ne  sol  aber  unuuert  sin  des  lichamen  scalh?  tes  fcruuor- 
ienösten  dinges?'^  (wem  aber  soll  nicht  unwerth  sein  des  Leibes  Sklaverei, 
des  verworfensten  Dinges?)  —  Im  Neuhochdeutschen  wird  diese  Frage  nur 
durch  die  gewöhnUche  Fragestellung  und  die  Verneinung  nicht  gebildet. 
Die  Andeutung  einer  Frage,  auf  welche  man  die  Antwort  nein  er- 
wartet ,  wurcfe  im  Gothischen  besonders  bewerkstelligt  durch  i  b  a  i , 
z.  B.  Marc.  4 ,  21 :  „ibai  lukam  qimith  duthe  ei  uf  melan^^  (kommt  etwa 
ein  Licht  deshalb  unter  einen  Scheffel?),  aus  dem  sich  ohne  Zweifel  das 
ahd.  oba,  dasmhd,  obe  und  das  nhd.  ob  entwickelt  hat,  und  das  schon  im 
Althochdeutschen  meist  zur  Einleitung  einer  indirecten  Frage  gebraucht 
wurde,  wie  nachher  gezeigt  werden  vdrd.  Im  Althochdeutschen  ist  sogar 
noch  das  damit  verwandte  Substantivum  iba  vorhanden,  z,  B.  bei  Boeth. 
p.  140:  „uuanda  er  mit  kedingün  unde  mit  ibo  chlt:  ist  tiz  unde  tiz,  so  ist 
laz^'  (weil  er  mit  Bedingungen  und  mit  Zweifel  spricht:  ist  dies  und  dies,  so 
ist  das).  Weiterhin  heisst  es  daselbst :  „uuanda  er  Ane  iba  chit^^  (wenn  er  ohne 
Zweifel  [Unbestimmtheit]  spricht).  Zwar  wird  ob  selbst  noch  im  Mhd.  auch 
in  der  directen  Rede  gefunden;  doch  ist  es  da  meist  von  waz  eingeleitet, 
wie  Nibel.  N.:  ,,waz  ob  ez  ist  ein  ffast?"  (ist  es  vielleicht  ein  Fremder?), 
1199:  „waz  ob  noch  wirt  errechen  des  minen  lieben  mannes  Up?'',  und  es 
ist  hier  jedenfalls  der  Fragesatz  von  einer  logischen  Ellipse  abhängig,  mit- 
hin kein  directer  Fragesatz  mehr.  Im  Neuhochdeutschen  findet  man  diese 
elliptische  Frage  als  Ausdruck  der  Vermuthung  noch  häufig  gebraucht,  Schill., 
Jgfr.  V.  Orl.:  „Ob  ich  vielleicht  durch  Thränen  sie  erweichen  kann?"  lieber 
die  Ableitung  des  ob  s.  auch  f.  170,  G. 

Die  Antwort  auf  eine  Satzfrage  kann,  —  was  aber  im  Deutschen  von  je- 
her nur  wenig  Anklang  gefunden  hat,  ausser  im  Gothischen,  Marc.  10,  39: 
„maffutsu  drigffkan  stikl?  —  ith  eis  qethun  du  imma :  masu"  (könnet  ihr  den 
Kelch  trinken  7  —  und  sie  sprachen  zu  ihm :  wir  [beide]  können  es),  —  durch 
Wiederholung  des  in  Frage  gestellten  Begriffs  angedeutet  werden,  z.  B.: 
„willst  du  mitgehen?"  Antwort:  ,4ch  will",  oder,  was  gewöhnlich  ge- 
schieht, durch  versichernde  oder  verneinende  Partikeln,  wie:  ja,  gewiss; 
nein,  bewahre.  Dem  ja  wird  zu  seiner  Hervorhebung  im  Nhd.  oft  noch 
ein  wohKbeigefiigt.  ^dlich  wird  auch  die  Antwort  noch  dadurch  ausge- 
drückt, dass  man  nach  Wiederholung  des  fraglichen  Wortes  eine  von  den 
ffenannten  Partikeln  damit  in  Verbindung  bringt,  z.  B. :  „Willst  du  mitgehen  ?" 
Antwort:  ,ja,  ich  will".  Die  negative  Antwort  wird  oft  durch  das  Adver- 
bium durchaus  noch  verstärkt:  durchaus  nicht.  Im  Alt-  und  Mhd. 
wurde  dem  ja  und  nein  in  Antworten  oft  noch  das  Personalpronomen  bei- 
gefügt. S.  0.  das  aus  Boeth.  p.  20  angeftihrte  Beispiel.  Auch  findet  man  im 
Slhd  dem  antwortenden  nein  noch  a  oder  e  angehängt,  Ulr.  v.  Lichtenst.: 
„sol  ich  dabl  trurik  sin?  neina,  vrouwe".  Der  Marner:  „mag  ich  von  ir  ' 
scheiden?  neine".    lieber  a  als  Ausruf  s.  die  Interjectionen  $.  84,  Anm. 

2)  Die  Worlfrage.  Sie  ist,  wie  oben  gezeigt,  auf  ein  einzelnes  in 
Frage  gestelltes  Wort  gerichtet,  das  entweder  eine  Person  bezeichnet,  oder 
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auch  eine  concrete  Sache,  oder  einen  Ort,  eine  Zeil,  eine  Weise,  ^nea 
Grad,  ein  Mass,  eine  Beschaffenheit,  einen  Preis,  einen  Chnond,  ein  Mitlel, 
eine  Zahl  u.  s.  w.,  2.  B.:  „Wer  hat  dieses  gethan?"  „Warum  hat  er  es 
gelhan?"  Geliert:  „Was  ist's,  dass  ich  mich  quäle?"  =  „warum  quäle  idh 
nrich?*'^  „Wie  hat  er  es  gethan?"  „Wo  hat  er  es  gethan?"  „Wann 
hat  er  es  gethan?'^  ?jWie  theuer  hast  du  dieses  bezahlt?" — Hi^aiis  wird 
ersichtlich,  dass  alle  solche  diese  Frage  einleitende  Wörter  mit  w  anlaaten 
und  die  Inversion  bewirken.  —  Diese  Art  Frage  wurde  sdion  in  den  ältesten 
Zeiten  auf  dieselbe  Weise  bezeichnet,  wie  noch  jetzt.  Sie  unterscheidet 
sich  ausser  dem  schon  oben  angedeuteten  Merkmale  von  der  Satzfrage  noch 
dadurch,  dass  sie,  obgleich  sie  ebenfalls  mit  den  Begehrungssätzen  verwandt  ist, 
doch  schon  ohne  die  Antwort  vollständig  ist,  und  dass  die  in  Frage^  gestellte 
Vorstellung  durch  die  Antwort  nur  noch  bestimmter  festgestellt  oder  ergänzt 
v^rd,  mithin  die  Antwort  mit  ja  oder  nein  sich  nicht  bilden  lässt^  sondern 
nur  mit  dem  Begriffe,  auf  den  das  Fragewort  im  Allgemeinen  schon  hindeu- 
tet, z.  B.:  „Wer  hat  den  Tempel  der  Diana  angezündet?  —  Herostratns**. 
Hier  deutet  wer  schon  hin  auf  eine  in  der  Antwort  zu  nennende  Person. — 
Aus  dem  angegebenen  Grunde  könnte  man  sie  auch  Ergänzungsfrage  nen- 
nen. Ein  anderer  Unterschied  dieser  Frage  ist  auch  der^  dass  sie  die  Ein- 
theilunff  in  eine  einfache  und  doppelte  Frage  zulässt.  Diese  Doppellrage 
bietet  dasselbe  Verhältniss  dar,  wie  ein  Disjunctlvsatz;  denn  auch  in  ihr  Ist 
die  Gränze  der  Antwort  durch  die  in  der  Frage  liegende  Andeutung  schon 
gegeben:  es  werden  nämlich  zwei  Dinge  als  fraglich  in  der  Weise  hinge- 
stellt, dass  nur  das  eine  von  beiden  in  der  Antwort  Geltung  ha1)en,  wäh- 
rend das  andere  als  ausgeschlossen  gedacht  werden  soll.  Daher  darf  man 
sich  auch  nicht  wundern,  wenn  diese  Doppelfragen,  directe  sowohl  als  auch 
indlrecte,  im  AU-  u.  Mittelhochdeutschen  durch  disjunctive  Wörter  einge- 
leitet wurden,  z.  B.  Boeth.  p.  6 :  „ziu  sulgest  tu?  uueder  fore  scamön  aide 
fore  erchomeni?"  (wozu  schweigst  du?  vor  Scham  oder  Furcht?)  Derselbe 
p.  50:  „uueder  cartago  uudre  diruenda  aide  ne  uuAre'^  (ob  Carthago  zu 
zerstören  wäre,  oder  nicht).  Nith.:  „weder  ist  si  niden^  oder  oben  ufe?'* 
(ist  sie  unten  oder  oben  auf?).  W.  v.  d.  Vogelw. :  „weder  ist  ez  übel,  oder 
ist  ez  guot,  daz  ich  min  leit  verheln  kan?^^  Doch  findet  sich  auch  schon 
im  ersten  Gliede  einer  disjunctiven  oder  Doppelfrage  das  spätere  ob  — und 
im  zweiten  oder,  z.  B.  Kudrun:  „Frou  Hilde  unde  ir  tohter  begunden  Wa- 
ten fragen,  ob  in  daz  diuhte  guot,  wann  er  bi  schoenen  frouwen  also  sitzen 
solde,  oder  ob  er  gemer  in  den  horten  striten  vehten  wolde".  Zuweilen 
fand  sich  auch  im  ersten  Gliede  gar  keine  Andeutung  einer  Doppelfrage ,  wie 
jetzt  ganz  allgemein  z.  B.  beiOtfr.  p.  324:  „sprichis  sutih  thu  fon  thir,  odo 
andere  iz  thir  sagetun ?'^  (sprichst  du  das  aus  dir,  oder  sagten  es  dir 
Andere  ?). 

II.  Die  indirecte  Frage. 

Sie  kann  entweder  eine  Indirecte  Satz-  oder  indirecte  Wortfrage  sein; 
erstere  wird  durch  ob,  letztere  durch  dasselbe  Fragewort  eingeleitet  wie  die 
directe  Wortfrage,  z.  B.:  „Ich  habe  mich  erkundigt,  ob  er  noch  am  Leben 
ist".  „Ich  fragte  ihn,  warum  er  das  gethan  habe".  Da  der  indirecten 
Frage  stets  ein  unvollständiger  Satz  voraufgeht,  der  durch  den  Indirecten 
Fragesatz  erst  seine  Yollstündigkeit  erhält,  icne  UnvoUständigkeit  aber  darin 
besteht,  dass  ihm  entweder  das  Subject  fehlt,  wie  in:  ,,es  ist  fraglich,  ob 
er  kommt"  (=  sein  Kommen  ist  fraglich),  oder  das  Object:  „ich  möchte 
wissen,  ob  er  verreist  ist"  (=  sein  Verreistsein);  so  ist  der  indirecte 
Fragesatz   als    ein   Substantivsatz   anzusehen.    Hit   demselben  darf  jedoch 
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tiichl  vei^vr^liseR  werden  der  FaTI,  wo  nach  denselben  Verben  nlcbt  sowohl 
der  Inhalt,  als  die  Form  der  Frage  angedeutet  werden  soll,  wie  in:  ,,er 
fragte  mich:  war  er  ku  Hause ?^^  In  diesem  Falle  ist  auch  an  keine  indi- 
recte  Frage  zu  denken,  da  die  Worte:  ^^war  er  zu  Hause ?^  nicht  das  Ob- 
ject  der  Frage  bilden ;  sondern  es  ist  hier  nur  das  eigentliche  Object  der 
Fraffe  ausgelassen,  so  dass  der  Satz  vollständig  heissen  sollte:  „er  fragte 
mich  mit  diesen  Worten:  war  er  zu  Häuser^  —  Zuweilen  findet  man  in 
einer  indirecten  Satzfrage  den  Satz»  wovon  sie  abhängt,  ausgelassen,  z.  B.: 
„Ob  er  wohl  zu  Hause  ist?^^,  durch  welche  Form  eine  Vermuthung  ausge- 
sprochen wird.  (S.  0. 1, 1  die  mit  wAz  ob  eingeleiteten  Fragen,  so  wie  die 
loff.  Ellipsen  §.  123,  II).  Dass  die  indirecten  Satziragen  schon  im  Althochdeut- 
scnen  durch  ob  eingeleitet  wurden,  und  in  denselben  je  nach  Umständen  das 
Prädikat  im  Indicativ  stand  oder  im  Conjuncliv,  geht  hervor  aus  Otir.:  „Fra- 
getun  sie  —  oba  thu  helias  bist^^  (fragten  sie,  ob  du  Elias  bist).  Derselbe 
p.  403 :  .,Fetnis  dua  mih  uuisi,  oba  ih  thir  Uob  filu  si^^  (Petrus  lass  mich  wissen, 
ob  ich  cur  sehr  lieb  sei.  Add.p.  345).  BeiBoeth.p.52  findet  sich  die  indirecte 
zweigliedrige  Satzfrage  schon  so  angedeutet,  wie  jetzt,  nämlich  durch  übe 
(ob)  —  aide  (oder):  „die  in  demo  dinge  sizzent  stritent,  übe  man  imo 
sule  ignoscere,  aide  ne  sule^^  (die  in  dem  Gerichte  sitzen,  streiten,  ob  man 
ihm  verzeihen  solle,  oder  nicht  solle).  Statt  o  b  findet  man  später  auch  ö  b. 
Mie  bei  F.  Etterlyn:  „fragt  der  herr  den  Teilen,  ob  die  kind  syne,  vnnd 
welliches  im  das  aller  liepst  wäre'^^  aber  auch  od  er,  z.  B.  bei  Schuppius: 
Jlch  habe  oflt  bey  mir  angestanden,  ober  die  Niederländer  dem  König  in 
Hispanien  —  mehr  durch  dero  Stärke,  als  durch  klugen  Verstand  Abbruch 
getnan  haben  ?^^ 

IIL  Die  rhetorische  oder  Formfrage. 

Da  in  ihr  das  dir ecte  Bestreben  nicht  angedeutet  hegt,  dass  der  Fra- 
gende über  etwas  ihm  Unbekanntes  Aufschluss  zu  erhalten  wünscht,  der- 
selbe vielmehr  der  Richtigkeit  seiner  Behauptung  sich  so  sehr  bewusst  ist, 
dass  er  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  Ansicht  des  Angeredeten 
voraussetzt,  mitliin  eigentlich  auch  einer  Frage  ganz  überhoben  sein  könnte; 
so  lässt  sich  diese  Frage  auch  gar  nicht  als  eine  wirkliche  Frage  ansehen. 
Ihrer  Form  nach  kann  sie  sowohl  Wort-  als  Satzfrage  sein,  namentlich  ist 
sie  letzteres  gern,  wenn  sie  negativ  gehalten  ist,  in  welchem  Falle  sie  sich 
der  wirklichen  Frage  nähert  und  eine  bejahende  Antwort  erwarten  lässt, 
z.B.:  „Werde  ich  nicht  immer  von  ihm  getadelt?" — Weniger  den  Charakter 
der  Frage,  als  den  des  Ausrufs  hat  der  Satz:  „Was  hat  der  nicht  alles 

fesagtr  Eben  so  der  Satz  bei  Weisse:  „Was  ich  nicht  fUr  ein  Dumm- 
opf  bin!"  und  bei  Hölty:  „Wie  schwamm  ich  nicht  im  Meere  von  Lust!** 
Es  wird  durch  sie  besonders  Ungeduld,  Unwille  oder  Verwunderung 
ausgedrückt.  Dies  ist  aber  auch  der  Fall  bei  der  nicht  verneinten  Wort- 
und  Satzfrage,  i.  B.:  „Wer  zählt  die  Wunder  der  Natur  1"  „Soll  ich  denn 
stets  zu  Hause  bleiben?"  In  einzelnen  Fällen  liegt  darin  auch  eine  Aufibr- 
demng,  z.  B.  in:  „wirst  du  den  Augenblick  gehen ?^^  —  Zuweilen  entsteht 
übrigens  durch  Einfiigung  einer  Negation  in  solche  Sätze  des  Ausrqfs  Un- 
deutiichkeit,  insofern  man  nicht  weiss,  ob  man  die  Verneinung  als  mit  auf- 
hebender Kraft  versehen  ansehen  solle,  oder  nur  als  ein  die  Kede  beleben- 
des Wort,  z.  B.  in  dem  Satze:  „Wie  viele  Menschen  würden  nicht  sterben, 
wenn  'sie  der  Hilfe  dieses  Arztes  entbehrten",  was  sowohl  heissen  kann: 
„viele  Menschen  würden  bei  Entbehrung  der  Hilfe  dieses  Arztes  sterben", 
als  audi:  „viele  Menschen  würden  leben  bleiben,  wenn  sie  der  Hilfe  dieses 
Afaies  'entbehrten".    Es  entscheidet  in  solchen  Fällen  oft  nur  die  Betonung 
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der  NegaUon  über  deren  AofiiBissunff.  Tritt  nimlich  die  Betonung  auf  die 
Verneinung,  so  hat  sie  aufhebende  Kraft,  tritt  sie  aber  auf  das  Prädi- 
liat,  dann  dient  die  Verneinung  nur  zur  Belebung  der  Rede. 


Abschnitt  XX. 
|.    126. 

Heber  die  Teraeiniiig. 

lieber  die  Bedeutung  der  Satznegation  ist  |.  116  das  Nöthige  bemerkt 
worden,  eben  so  über  das  Verhältniss,  in  welchem  nicht  zu  un  steht 
S.  lOÖ,  12.  lieber  die  Entstehung  von  kein  s.  o.  §.  40,  11,  über  die  von 
Nichts  §.  33.  Hier  möge  daher  nur  noch  gehandelt  werden  von  dem 
syntaktischen  Gebrauche  der  Verneinungen  in  den  verschiedenen  Zeitperioden. 
—  Geht  man  die  möglichen  Fälle,  in  denen  die  Negation  im  Satze  gefun- 
den wird,  durch,  so  lassen  sich  eieren  iiinf  nachweisen,  fiir  welche  alle  aber 
nicht  immer  verschiedene  Wörter  gebraucht  werden:  nämlich  es  kann 
1)  eine  Verneinung  zu  einem  einzelnen  Worte  treten,  wie  in:  „nicht  braun, 
sondern  roth  sah  der  Mantel  aus^^;  2)  sie  kann  sich  auf  die  Auss äffe  be- 
ziehen, wie  in :  „ich  habe  mich  nicht  getäuscht^^ ;  3)  findet  man  sie  bei  ei- 
nem Imperativ,  wo  sie  prohibitive  Bedeutung  hat,  z.B.:  „thu  das  nicht'^; 
4)  findet  man  sie  als  Antwort  auf  eine  Frage,  wo  sie  die  Form  nein  hat 
und  entstanden  Ist  aus  ni  ein,  wie  das  latein.  non  aus  ne  unum  oder 
ne  oenum.  z.B.:  ,Jlast  du  ihn  etwa  beleidigt?  —  Nein^^;  5)  als  Fortset- 
zung, in  welchem  Falle  man  sie  jetzt  so  wie  schon  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutscben  durch  noch  ausdrückt,  z.  B.:  „der  Mantel  war  nicht  braun,  noch 
roth,  sondern  schwarz^'.  Boeth.  59:  „noh  ih  ne  mag  ferlougenen^^  (auch 
mag  ich  nicht  läugnen),  69:  „noh  taz  ne  mag  nioman  uuidercnösön^^  (noch 
mag  dem  Jemand  widersprechen).  Wahrscheinlich  ist  dieses  noch  aus  dem 
gomischen  m'h  oder  niuh  entstanden,  welches  die  Bedeutung  von  und 
nicht  (=  dem  lateinischen  neque  und  dem  französchen  ni)  hat.  S.  o.  die 
Pron.  p.  168.  Was  nun  zunächst  die  Bezeichnung  der  Verneinung  im  Go- 
thischen  betrifft,  so  diente  da  ni  als  Wort-,  Satz-  und  prohibitive  Negation 
zugleich.  So  heisst  es  Marc.  10,  19:  „ni  horinos^'  (brich  nicht  die  £he). 
Matth.  5, 17:  „ni  qam  gatairan  ak  usfulljan^^  (ich  bin  nicht  gekommen  auf- 
zulösen, sondern  zu  erfüllen).  Als  Verneinung  in  der  Antwort  diente  ne 
z.  B.  2.  Corinth.  1,  17 :  „at  mis  thata  ja  Ja  jah  thata  ne  ne^'  (bei  mir  ist 
das  Ja  ein  Ja  und  das  Nein  ein  Nein).  Zur  Einleitung  einer  affirmattven 
Frage  diente,  wie  das  lateinische  nenne,  niu,  z.  B.  Luc.  17,  17:  „niu  taihun 
thai  gahrainidai  vaurthun^^  (sind  ihrer  nicht  zehn  gereinigt  worden?),  bn 
Ahd.  ist  als  Wort-  und  Satznegation  so  wie  auch  zugleich  als  prohibitive 
gleichfalls  ni  in  Gebrauch,  z.  B.  Otlr.  p.  315:  „quad  ni  uuari  thero  manne'' 
(sprach,  er  gehöre  nicht  zu  den  Leuten),  als  Antwort  aber  schon  nein, 
z.  B.  Boeth.  p.  104:  „nein  sie^S  p.  164:  „Mag  kot  übel  tüon  chad  si?  Nein 
chad  ih'^  (kann  Gott  Böses  thun  ?  sprach  sie ;  —  Nein,  sprach  ich).  Doch  findet 
sich  bei  Boethius  schon  ni  in  ne  verwandelt  und  dem  ne  des  grösseren 
Nachdrucks  wegen  nach  dem  Verbo  gewöhnlich  noch  das  Substantivmn 
nleht  beigefügt  *),   z.  B.  Boeth.  p.  89:   „ir  ne  uuellent  aber  nleht  rehto 


*)  Dm8  es  SnbstaiitiTWii  ist,  efiieht  man  nicht  allein  aas  der  oben  §.  82  naeh* 
gewiesenen  Form,  sondern  aaeh  aus  seiner  Gonstniotipn,  da  dearGeniÜv  datanf 
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fiffen'*  0ht  wollt  aber  nicht  recht  handeln),  welches  nur  in  gewissen 
Fällen,  besonders  in  Fragen,  weffblieb,  z.  B.  p.  104:  ,,ne  sei  man  mähte 
güot  ahtAn  nV*  (soll  man  die  Macht  nicht  für  ein  Gut  achten?),  p.  62: 
,,iibe  man  imo  sule  ignoscere,  aide  ne  sule^^  (ob  man  ihm  verzeihen  solle 
oder  nicht).  —  Dieser  Gebrauch  ist  denn  auch  im  Mhd.  im  Ganzen  noch  der- 
selbe geblieben,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  da  das  ne  häufig  mit 
den  Personalpronominibus  vereinigte,  so  dass  man  häufig  lehn,  ern  mdet, 
und  auch  noch  andern  Wörtern  anhängte,  wie:  jane  (d.  h.  wahrlich  nicht). 
Eine  Verschmelzung  des  ni  mit  dem  Verbo  sein  findet  man  auch  schon  im 
Althochdeutschen ,  z.  6.  Boeth.  p.  82 :  „unde  oflTeno  natürliches  Idiotes  nleht 
neist*"  (und  oSTenbar  ist  darin  kein  natürliches  Gut).  Im  Mhd.  steht  statt 
ne  auch  die  durch  Umstellung  der  Buchstaben  entstandene  Form  on,  nament- 
lich gern  in  Imperativsätzen,  z.  B.  Kudrun:  „Si  sprach  neina  Hartmuot,  des 
entuot  noch  niht"  (das  thut  noch  nicht).  Ferner  gebraudite  man  en  auch 
gern  in  Ausnahmesätzen,  z.  B.  Reinmar  v.  Zweter:  „ez  ensi,  daz  mich  ir 
trost  noch  heile"  (es  sei  denn,  dass  Ihr  Trost  mich  noch  heile);  aber  audi 
In  andern  Fällen,  z.  B.  Kudrun:  ,3Ian  enkunde  iu  von  allen  geliche  niht 
gesagen"  (man  konnte  euch  von  allen  sogleich  nicht  sagen).  Zuweilen 
findet  man  es  auch,  wie  n  e,  andern  Wörtern  angehängt,  z.  B.  ,  Jchen  kunde'S 
(ich  konnte  nicht).  Doch  verliert  sich  schon  im  13.  Jahrhundert  das  ver- 
neinende ne  öfters  als  Satznegation,  und  es  blieb  dann,  wie  im  Neuhoch- 
deutschen, das  bloss  Anfangs  des  grösseren  Nachdrucks  wegen  dem  zu  ver- 
neinenden Worte  nachgesteUte  Substantivum  niht  allein  als  Negation  noch 
übrig,  z,  B.  Reinm.  v.  Zweier :  „so  darf  euch  ich  niht  zürnen*'.  Kudrun :  „la 
dich  des  niht  verdriezen"  (lass  dich  das  nicht  verdriessen).  Reinm.  v.  Zwet. : 
„des  mak  mir  niht  gehelfen''.  Nibel.  N.  HO:  „uns  hat  der  herre  Sifrit 
selbes  niht  getan".  So  wie  mit  niht,  so  war  es  auch  mit  andern  vernei- 
nenden Wörtern,  die  nach  und  nach  auch  ohne  vorausgegangenes  ne  als 
Yemeinungen  vorkommen,  wiedehein^  nehein,  nieman,  niemer,  z.B. 
Kucta*.:  „so  sult  ir  uns  vervahen  daz  für  deheinenzom"  (so  sollt  ihr  uns  das  für 
keinen  Zorn  aufnehmen).  Hieraus  erklärt  sich  theils  die  im  Neuhochdeutschen 
herrschende,  von  andern  Sprachen  abweichende  Stellung  der  Satznegation 
nach  dem  Verbo,  theils  auch  die  oben  |.  38,  11  nachgewiesene  Bedeutung 
von  kein.  Seitdem  aber  das  einfache  nicht  als  Verneinung  eingeführt 
worden,  ist  auch  das  im  Lateinischen  herrschende  Gesetz,  dass  doppelte 
Negationen  bejahen,  im  Neuhochdeutschen  zur  allgemeinen  Geltung  gekom- 
men, wenn  ^ch  auch  Beispiele  aus  Luther  (4.  B.  Mos.  16,  15:  „vnd  habe 
jr  keinem  nie  kein  Leid  gethan".  Ders.^  „Und  bin  dess  gewiss,  dass 
weder  E.  L.  noch  keine  Creatur  unter  dem  Himmel  mich  für  Gott  ent- 
schuldigen kan"),  Flemming,  ja  selbst  noch  aus  Klopstock,  Göthe,  Schiller, 
Schlegel,  Job.  v.  Hüller  u.  a.  als  Beweis  vom  Gegentheil  anführen  lassen. 
So  heisst  es  bei  Luther :  „vnd  mit  niemand  durffte  ich  kein  Wort  redend 
Bei  P.  Flemming:  „Weich  keinem  Glücke  nicht".  Klopstock:  „Und  trugen 
die  Stimme,  die  sonst  keine  Geschöpfe  nicht  hörten,  hinab  zu  dem  Mittler'*. 
W.  V.  Schlegel:  „Umklirrt  blieb  still,  als  ob  es  nichts  nicht  wüsste,  das 
Räthselbild".  So  findet  man  bei  Luther  noch  hüten:  „und  hüte  dich,  dass 
du  in  keine  Sünde  willigest",  und  bei  Opitz  nach  läugnen  noch  eine  Nega- 
tion, wo  wir  jetzt  sie  weglassen :  „Oder  wer  kann  läugnen,  dass  nicht  Virgllius 


folgt,  s.  B.  Kibol.  N.  1882 :  „do  er  niht  Schildes  trouo"  (da  er  keinen  Schild 
trug).  Br.Wemher:  „laz  zwischen  dir  und  im  niht  haszes  horden".  Reinm.  r« 
Zweter :  „Ich  meine  aller  Hute  niht,  ich  meine  al  eine,  der  es  tnot"  (ich  mein« 
allein  den,  der  es  thttt). 
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eifl  guter  Ackersmann  gewesen  sei^  Jac.  Boehme:  Jkta  eigca  HQren, 
Wollen,  Sehen  verhindert  dich,  dass  du  Gott  nicht  siebest,  noch  hörest** 
Eben  so  triül  man  nach  hindern,  welches  jetzt  in  der  Regißi  mit  dem  tod 
zu  begleiteten  Inünitiv  verbunden  wird,  bei  Göthe  oft  dass  noch  mii  ia 
Satznegation  versehen.  D.  u.  W.:  „Ueberdiess  binderte  mich  der  Alte,  d^ 
mich  noch  fest  hielt,  aass  ich  mich  nicht  frei  bewegen  kqnnte",  und:  »Was 
hindert  mich,  rief  er  aus,  dass  ich  nicht  eine  der  grünen  Schnuren  ergreUe 
und  sie,  wo  nicht  Eurem  Hals,  doch  Eurem  Rücicen  anmesse,**  wo  ab«r  der 
durch  dass  eingeleitete  Satz  sich  nur  als  ein  FolfferungssaU  ansehen  Ussl,  da 
selbst  in  früherer  Zeit  das  einfache  dass  so  schon  vorkommt,  ilB.  BoeÜL 

6.  190:  »,niomannos  ubeli  ne  gehinderet,  taz  sie  gota  werdta''  (Njemimdes 
ebel  hindert,  dass  sie  Götter  werden).  Nicht  selten  trifll  pian  noch  pach 
einem  Comparativ,  da  in  ihm  ein  gewisses  Missverhältniss  zwischen  zwei 
verglichenen  Gegenständen  angedeutet  liegt,  die  Negation,  und  zwar  picht 
bloss  bei  Schriftstellern,  wie  Flemming :  „Brauch  der  Zeit,  die  leichten  Stunden 
schiessen  schneller,  als  kein  Fluss,'*  sondern  auch  bei  neueren,  wie  bei  Schiller, 
D.  K. :  ,JDer  des  Uebels  mehr  auf  dieser  Welt  gethan,  als  Gift  upd  Dolch  In 
Mörders  Hand  nicht  konnte.*'  Ebendas.:  „Und  jede  aufgefangne  Sylbe  dem 
Hinterbringer  Türstlicher  bezahlt,  als  er  noch  keine  gute  That  bezahlte,^  und 
Job.  V.  InüUer:  „Mehr  als  kein  Deutscher  unterrichtet  ist  Montesquieu." 
S.  u,  8.  170.  C.  II,  3,  b.  Besonders  scharf  tritt  die  Bejahung  durch  die 
doppelte  Verneinung  hervor  in  den  mit  ohne  dass  eingeleiteten  Sätzen, 
s.  u.  8.  170.  B.  II,  1.  Als  Verstärkung  der  Verneinung  findet  sidi  schon 
früh  das  Adverbium  gar,  z.  B.  bei  Geiler  v.  K^sersberg:  »Soll  ich  die 
Bücher  so  ich  hob  hinwegwerffen ?  Nein  gar  nicht,  sonder  du  solt  sie 
austheilen.'' 

Abschnitt  XXI. 
§.    127. 

Ton  den  Hodis. 

Die  Modi,  in  denen  das  Prädikat  zum  Ausdruck  kommt,  deuten  an, 
welches  Geislesvcrmögen  des  Sprechenden  bei  seiner  Rede  sich  besonders 
betheilige,  ob  das  Erkennen  oder  das  Wollen,  da  er  die  vorgestellte 
Empfindung  durch  Interjectionen,  nicht  durch  die  Modi  andeutet.  Zuweilen 
dienen  die  Modi  noch  zu  anderen  Zwecken,  als  zum  Ausdruck  des  Erkannten 
oder  Gewollten,  nämlich  zur  Andeutung  des  Verhältnisses,  in  dem  der 
Sprechende  zu  denen  steht,  zu  welchen  er  redet  (ob  in  einem  gleichen,  in 
einem  übergeordneten  oder  untergeordneten),  und  so  treten  dann  die  Modi 
aus  ihrer  angedeuteten  Sphäre  heraus,  was,  wie  wir  später  sehen  werden, 
besonders  dann  der  Fall  ist,  wenn  der  Redende  aus  Bescheidenheit  einem 
höher  Stehenden  gegenüber  sich  des  Conjunctivs  bedient,  um  das  wirklich 
Erkannte  und  von  ihm  für  wahr  Gehaltene  anzudeuten.  Da  es  der  prädid- 
reuden  Modi  aber  drei  ffibt,  nämlich  den  Indicativ,  den  Conjunctiv  und  den 
Imperativ,  der  bei  der  MQttheilung  in  Betracht  kommenden  üeistesvcrmögen 
aber  nur  zwei:  so  ist  es  klar,  dass  nicht  jeder  der  genannten  Modi  als  ein 
besonderer  Vertreter  irgend  eines  Geistesvermögens  angesehen  werden  könne, 
;iamentiich  im  Deutschen  nicht,  wo  ohneldn  bei  dem  Mangel  an  scharf  von 
einander  abgegräiizten  Formen  an  die  Stelle  des  Modus  ou  modale  Adver- 
])ien,  wie:  wohl,  etwa,  vielleicht,  besonders  häufig  aber  modale  Hilis- 
verben  treten,  um  dadurch  namentlich  die  inneren  und  äusseren  Bedingungen 
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des  Wollen»  zu  bezeklmeB^  d.  h.  das  Können  ein^seitSy  und  das  Sol- 
len^ Müssen,  Dürfen,  Lassen  andererseits.  In  so  iam  nun  aber  dte 
HiUaverben  einmal  als  Ersatz  eines  einfachen  Modus  (fienten,  so  machte  man 
im  Deutschen  Ton  ihnen  in  den  meisten  Fällen  auch  da  Gebrauch,  wo  andere 
Sprachen  sich  des  blossen  Gonjunctivs  bedienen.  Dass  aber  diese  modalen 
HUfsyerben  wieder  sowohl  im  Indkativ,  als  im  Conjunctiv  stehen  können^ 
beweisH  anigleicb,  dass  sie  nicht  blosse  modale  Hilfsverben  sind.  Aus  den 
Gesagten  geht  hervor,  dass  die  deutschen  Modi  ein  anderes  M&ss  der  Be- 
nrtheilung  erfordern,  als  die  der  alt  -  klassischen  Sprache.  Und  so  lässt  sich 
yen  den  deutschen,  namentlich  von  den  neuhochdeutschen  Modis  im  AUge- 
meinen  sasen,  dass  sie  weder  absolut  abhängig  sind  von  einer  besonderen 
SaUsart,  X.B.:  der  directen  oder  indirecten  R^e,  dem  Frage-,  Haupt-  oder 
Nd)ensatze,  auch  nicht  von  gewissen  Conjunctionen,  noch  ferner  auch  Von 
der  Bedeutung  eines  im  regierenden  Hauptsatze  stehenden  Verbi,  wie:  wis- 
sen, glauben,  zweifeln,  fürchten  u.  s.  w.,  endlich  auch  nicht  von 
dem  Geistesvennögen ,  welches  bei  der  Mittheilung  fferade  betheiiigt  ist; 
nendem  einzig  und  allein  davon,  ob  das  durch  einen  Satz 
Angedeutete  als  Thatsache,  oder  als  etwas  von  dem  Spre- 
chenden nur  Gedachtes,  gleichviel  ob  es  möglich  oder 
anmöglich  sei,  folglich  als  blosse  Vorstellung  gefasst  wer- 
den solle.  Enthält  der  Nebensatz  den  Gedanken  desjenigen,  der  im 
üauptaatse  Subject  ist,  in  welchem  Falle  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  in 
der  Reffel  ein  Verbum  des  Meinens,  Ueberlegens,  Wissens,  Fragens,  Sa- 
gens,  Leugnens  und  Empfindens  ist,  so  steht  der  Conjunctiv,  da  der  Re- 
dende aus  dem  Sinne  eines  Andern  spricht,  mithin  keine  Thatsache  ansibt, 
sondern  nur  etwas  Gedachtes,  z.  B.:  „der  Lehrer  meinte,  dass  sein  LÜer 
soch  grösser  werden  müsste,  wenn  er  Fortschritte  machen  wolle.'^  Dage- 
gen Geliert:  ,J)er  Redner  rühmt  dich,  nicht,  weil  du's  würdig  bist,  nein, 
um  darzuthun,  dass  er  ein  Redner  ist,*'  wo  der  Sprechende  nicht  aus  dem 
Sinne  des  Redners  spricht ,  sondern  wo  er  vielmehr  es  als  erkannte  That- 
sache hinstellt,  dass  der  RiUimende  ein  Redner  sei,  er  also  aus  seinem 
eignen  Geiste  sfM'icht.  Oft  findet  man  einen  Conjunctiv,  ohne  dass  ein 
Verbum  des  Sagens,  Meinens  oder  Empfindens  voraufgegangen  ist;  doch  hal 
man  dann  in  dergleichen  Fällen  ein  solches  Verbum  in  Gedanken  zu  ergänzen, 
wie  in:  „Es  war  in  Rom  ein  Gesetz,  diejenigen  streng  zu  bestrafen,  welche 
sich  unterstanden  hätten,  nut  den  Feinden  gemeinschaftliche  Sache  zu  ma- 
chen ,'*  was  eigentlich  heissen  sollte:  „es  war  in  Rom  ein  Gesetz,  und  in 
diesem  war  gesagt*'  u.  s.  w.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  sich  nicht  al- 
l^n  das  Erkannte  sowohl  als  Thatsache,  als  auch  als  nur  Gedachtes  dar- 
stellen lasse,  sondern  eben  so  gut  auch  das  Gewollte,  in  welchem  er- 
steren  Falle  man  den  Indicativ,  in  letzterem  aber  den  Conjunctiv  anwendet. 
Wir  erkennen  daher  auch  im  Indicativ  nicht  bloss  den  ausschliessUehen 
Ausdruck  des  Erkenntnissvermöffens ,  sondern  wir  sehen  ihn  auch  hinüber- 
streifen in  das  Gebiet  des  Wollens,  z.  B.  Schiller:  „Wer  mir  den  Becher 
kann  wieder  zeigen,  er  ma?  ihn  behalten,  er  ist  sdn  eigen."  Selbst  der 
deutsche  Imperativ,  der  sich  ganz  auf  die  Bezeichnung  des  Wollens  be- 
schränkt UM  zwar  des  Wollens  der  sprechenden  Person  der  angesproche- 
nen gegenüber ,  um  sie  zur  wirklichen  That  oder  Antwort  zu  drängen,  wird 
nicht  selten,  da  der  Imperativ  auf  die  Verwirklichung,  mithin  auch  auf  eine 
vorausgesetzte  Wirklichkeit  geht,  durch  den  Indikativ  vertreten,  z.  B.:  „du 
gehst,''  oder:  „du  wirst  sogleich  gehen,*'  oder  auch  durch  einen  Indicativ  in 
Fragesätzen,  z.  B.:  ^ehst  du  nicht  sogleich?'*  S.  o.  %.  128.  Dass  selbst 
nicht  prädicirende  Modi,  yrie  das  Participium  Perfecta  und  der  Infinitiv, 
die  Stelle  des  Imperativs  vertreten,  wird  später  gezeigt  werden. 
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Durch  Heranziehung  der  oben  besprochenen  Hilfinrerben  statt  blosser 
Modi  wird  nun  zwar  die  deutsche  Sprache  etwas  scbwerfaüiger,  tis  i.  B. 
die  alten  klassischen  Sprachen,  welche  einfache  Modusformen  zum  Ausdruck 
verschiedener  Aussagen  verwenden  können;  allein  jener  Nachtheil  wird 
reichlich  ersetzt  durch  eine  grössere  Bestimmtheit  der  Aussage,  die  sich 
durch  Anwendung  oben  genannter  modalischer  Hilfsverben  eher  errdchm 
Usst,  als  durch  einfache  Modi,  da  diese  wegen  ihrer  geringen  Zahl  nidil 
im  Stande  sind,  alle  möglichen  Gedankenformen  zu  umfassen,  so  dass  dann 
oft  ein  einzelner  Modus  dazu  dienen  muss,  verschiedene  Gedankenformea 
zu  bezeichnen.  Wie  unbestimmt  z.  B.  der  lateinische  Conjunctiv  ist,  wird 
derjenige  leicht  wahrnehmen,  welcher  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche 
zu  übersetzen  genöthigt  ist;  er  wird  stets  Mühe  haben,  bei  der  Uebersetmig 
des  lat.  Conjunctivs  ein  passendes  deutsches  Hilfsverbum  ausfindig  zu  ma- 
chen, und  wird  überlegen  müssen,  ob  er  z.  B.  quis  dubitet  zu  übersetzen 
habe  durch:  „wer  möchte  noch  zweifeln?'*  (d.  h.  wer  ist  noch  geneist  n 
zweifeln),  oder  durch:  „wer  dürfte  noch  zweifeln?'  (d.  h.  das  Zweifem  ist 
aus  moralischen  Gründen  nicht  erlaubt),  oder  durch:  „wer  könnte  noch 
zweifeln^^  (d.h.  d.Zw.  scheint  unmöglich).  So  liegt  auch  imlat-Accusativos 
c.  Inf.  eine  grössere  modale  Unbestimmtheit,  als  in  dem  deutschen  ihm  entsprecheiH 
den  Ausdrucke;  denn  es  lassen  sich  z.B.  die  Worte:  „nuntiat,  amicum  venisse,'* 
sowohl  übersetzen  durch:  er  kündigt  an,  da^  sein  Freund  gekommen  sei, 
als  auch  ist,  worin  aber  eine  ganz  verschiedene  Vorstellung  angedeutet 
liegt.  Daher  kommt  es  auch,  dass  Stellen,  wo  im  Deutschen  der  blosse 
Conjunctiv  statt  einer  Umschreibung  durch  ein  Hilfsverbum  gebraucht  ist. 
nicht  so  leicht  verständlich  sind,  wie  z.  B.  die  Stelle  bei  Seume:  „Und  was 
euch  mehr  als  alle  Lorbeer  kröne:  ihr  seid  der  Freiheit  Lieblingssöhne,* 
wo  der  Conjunctiv  kröne,  durch  krönen  dürfte^  krönen  möchte 
ersetzt,  mehr  Klarheit  hätte. 

In  welchen  speciellen  Fällen  nun  der  eine  oder  andere  deutsche  Mo- 
dus  ffebraucht  werde,  wird  in  Folgendem  gezeigt  werden,  und  zwar  mögen 
der  leichteren  Uebersicht  wegen ^  soweit  es  me  schwierifferen  Modi,  den 
bdicativ  und  Conjunctiv,  betrifft,  die  möglichen  Fälle,  \n  denen  beide  vor- 
kommen, schon  hier  vorweg  aufgeführt  werden. 

I.    Der  Indicativ. 

Man  findet  ihn  besonders: 

1)  In  Hauptsätzen,  und  zwar:  a)  in  Urtheils-,  Erfahrungs-  und  Be- 
richtsätzen,  so  wie  auch  in  Sätzen,  in  denen  ein  Wollen  ausgedrückt  liegt^ 
sobald  das  Ausgesagte  als  Thatsache  gelten  soll;  b)  in  directen Fragesätzen, 
so  wie  in  denjenigen  Bedingungssätzen,  wo  eine  Thatsache  als  Bedingung 
anzusehen  ist 

H.    Der  Conjunctiv. 

Er  findet  sich  zwar  vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliesslich  in  ab- 
hängigen Sätzen;  allein  die  Hauptsätze,  in  denen  er  steht,  sind  nur  schein- 
bare Hauptsätze,  wohin  gehören:  1)  der  Wunschsatz;  2)  die  ein  Zoge- 
ständniss  einer  nur  gedachten  oder  möglichen  Handlung  enthaltenden  Sätze; 
3)  die  Sätze,  welche  eine  allgemeine  Annahme,  Voraussetzung  enthalten 
und  überhaupt  der  Ausdruck  der  Unbestimmtheit  sind.  An  diese  schUessoi 
sich  an:  4)  Sätze,  durch  die  ein  bescheidenes  Urtheil  ausgedrückt  wird, 
mag  diese  Bescheidenheit  auf  Wirklichkeit  oder  nur  auf  Ironie  beruhen.  Es 
liefft  ihnen,  so  wie  den  mit  fast,  beinahe  eingeleiteten  und  gleichfalls 
hieher  gehörigen  Sätzen,  ein  conditionales  Verhältniss  zu  Grunde. 
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Die  offenbar  abhSngigen  Sätase^  in  d^en  der  Conjuncttv  seinen  Sitz 
h$t,  sind: 

1)  die  Sätze  der  indirecten  Rede  oder  Frage. 

2)  die  Sätze^  in  welchen  eine  in  die  Vergangenheit  gerückte  Bedingung 
ausgesprochen  liegt,  die  eben  deshalb  als  nicht  Statt  findend  angesehen 
werden  soll.  Hieher  gehören  auch  die  mit  als  wenn,  als  ob  eingeleite- 
ten Vergleichungssätze.   S.  f.  170.  C.  I. 

3)  die  diffch  dass,  damit  oder  ein  Relativpronomen  eingeleiten 
Sitze 9  in  welchen  eine  Absicht  oder  Forderung  oder  Etwas,  was  erst  noch 
wirldich  werden  soll,  ausffesprochen  liegt. 

4)  die  durch  ehe,  nevor,  bis,  ois  dass  eingeleiteten  Sätze,  so- 
bald sie  nicht  auf  eine  Thatsache  gehen.    S.  |.  170.  B.  IV. 

§.    128. 

•er  IniicatiT» 

Da  wir  bei  unseren  Hittheilungen  weit  häufiger  Veranlassung  haben, 
über  Thatsachen  zu  urtheilen,  oder  das,   was  wir  selbst  erfahren,  gesehen, 

Sehört  oder  gefUhlt  haben,  aus  Thatsachen  zu  berichten,  als  dass  wir  die 
iDsicht  eines  Fremden  referiren,  da  wir  selbst  das,  was  wir  wollen,  sobald 
es  als  etwas  Thatsächliches  erscheint,  und  Alles,  was  sich  als  eine  Bedingung  ilir 
das  Wollen  fassen  lässt,  wie  das  Können,  Dürfen,  Sollen,  Lassen,  Mögen,  Müssen, 
meist  durch  in  den  Indicativ  gestellte  Hilfsverben  ausdrücken ;  so  muss  der  In- 
dlcatlv  im  Deutschen  der  am  häufigsten  vorkommende  Modus  sein.  Und  so 
steht  er  nicht  bloss  in  Sätzen,  wo  Iheils  über  eine  wirkliche  Thatsache 
geurtheilt  oder  berichtet  wird,  theils  über  Etwas,  was  als  Thatsache  er- 
scheinen soU,  da  ja  auch  der  Liigner  sich  dieses  Modus  bedient,  um  etwas 
Nichtwirkliches  als  Thatsache  erscheinen  zu  lassen;  sondern  auch  in  direc- 
ten  Fragesätzen,  sobald  in  der  darauf  zu  ertheilenden  Antwort  ein  Urtheil 
Ober  eine  Thatsache  gegeben  werden  soll,  z.  B. :  „Solon  war  ein  weiser 
Gresetzgeber.^^  —  So  wird  der  Dieb  sagen:  „Ich  habe  den  Diebstahl  nicht  be- 

Engen.*' —  „Wirst  du  bald  wiederkommen?*' —  Eben  so  sagt  man:  „er  will, 
nn,  darf, ^ soll,  muss,  mag  verreisen.''  „Lasst  uns  verreisen.''  —  End- 
lich steht  auch  der  Indicativ,  wenn  eine  Bedingung  als  etwas  Thatsächliches 
gedacht  werden  soll,  so  dass  am  häufigsten  me  in  die  Gegenwart  gerückte 
edingung  im  Indicativ  steht,  z.  B.:  „wenn  es  regnet,  so  werde  ich  nicht 
▼erreisen."  Aber  auch  eine  in  die  Vergangenheit  verlegte  Bedingung  wird 
durch  den  IndÜcativ  bezeichnet,  wenn  sie  als  Thatsache  angesehen  werden 
soll,  wie  in:  „wenn  er  schon  begraben  war,  so  konnte  er  doch  nicht  mehr 
leben."  Ueber  andere  Fälle,  wo  der  Indicativ  statt  eines  andern  Modus 
eintritt,  wird  das  Näiere  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Abschnitts  bemerkt 
werden. 

§.    129.     ^ 

Der  GonjiinctiT. 

A.  In  scheinbaren  Hauptsätzen,  zu  denen  gehören: 
1)  Die  Wunschsätze.  Obgleich  sie  in  der  Regel  nicht  von  Con- 
junctionen  eingeleitet  werden,  so  kommen  sie  doch  auch  häufig  mit  den 
Conjunctionen  dass  doch,  wenn  doch  eingeleitet  vor,  so  dass  man  statt: 
„wäre  er  doch  nur  zu  Hause  geblieben"  auch  sagt:  „wenn  er  doch  nur  zu 
Hause  geblieben  wäre/  oder  „dass  er  doch  zu  Hause  geblieben  wäre." 
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So  heisst  es  bei  Spener:    „Ach,  dass  wir  wasser  gcMg  Idltteii  In  imsern 

häuptern,  und  unsere  äugen  thränen- quellen  wären/'  und  bei  Tiedge:  »,Ach, 
dass  ihn  die  Tugend  warne/'    Nur  selten  findet  man  den  Indicattv,  wie  bei 
Collin:    ,,dass  du  dem  Henker  heimfällst,   und  nicht  mir/'      Sdion  im  Hbd. 
wurden  diese  Sätze  eben  so  behandelt,  wie  noch  jetzt,  s.  B.  sagt  Retam. 
y.  Zweier:  „azzunge,  daz  du  sist  vervluochet!"      Hieraas  ergebt  sich  aber 
deutlich,  dass  solche  Wunschsätze  sich  von  Haus  nidit  als  uauptsätse  m^ 
sehen  lassen,    da  die  genannten  Conjunctionra  niemals  zur  Einleitung  selb* 
ständiger  Sätze  gebraucht  werden.    Dass  ib'e Conjimdionen  dass  und  w€nii 
auch   in   andern  Fällen   öfters   ausgelassen   werden,   schon  im  Ahd.,   ft.  B. 
Boeth.  p.  21:  „unölti  got  habetln  uuir  dehebia''  (wollte  Gott^  wir  hätten  eine 
Freiheit)  u.  Nith.:  ;,so  iuch  der  tiuvel  sehende")  werden  wir  später   noch 
Öfters  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben.  —    In  diesen  Wunschsätzen  iiommt 
es  nun  besonders  darauf  an,  ob  der  Wunsch  als  ein  möglicher,  oder  nur 
als  ein  eitler  gedacht  wird.    In  ersterem  Falle  setzt*)  man  den  Conjunctiy 
des  Präsens,  in  letzterem  den  des  ImperfeciSf   der   oft  noch  von  modalen 
Adverbien,  wie:   wohl,  doch,   nur,  gern,  vielleicht.  leicht  beglei- 
tet ist,  z.  B.:   Jiätte  icn  doch  nur  mein  Haus  noch!"      Nicht  seilen  wird 
der  Wunsch  auch  ausgedrückt  durch  die  einen  Wunsch  oder  die  HügttcUGeft 
andeutenden  Hilfsverben,    die   aber   auch    dann   in  den  Conjuncliv  treten, 
z.B.:  „möchte  er  doch  kommen!"  (=  komme  er  doch  nur!).    Dass  das  Im- 
perf.  oft  als  Bild  der  NichtWirklichkeit  oder  auch  der  Unmöglichkeit 
angesehen  werde,  wird  später  noch  näher  gezeigt  werden.     Veroindet  sich 
übrigens  mit  dem  Wunsche  die  Voraussicht  oder  die  Annahme,  dass  Etwas 
wirklich  Statt  findet,  oder  nicht,  so  werden  die Conjunctionen  wenn  doch, 
dass  doch   nicht  ausgelassen,   und  das  in  dem  Satze  befindliche  PrädUsat 
steht  dann,  von  dem  die  WirkUchkeit  beschränkenden  nur  begleitet,  in  bh- 
dicaüv,  z.  B.:   „wenn  er  ihn  nur  besucht^^  (d.  h.  er  hat  es  dem  Spredien- 
den  oder  einem  Andern   auf  Empfehlung  hin  versprochen,   und  dieser  darf 
daher  auch  den  Besuch  voraussichtUch  als  wirklich  Statt  findend  annehmen). 
So  auch :  ,,wenn  er  sich  nur  nicht  badet,"  od^ :  „dass  er  sich  nur  niclil  iMh- 
det."    Hier  setzt  der  Redende  das  Nichtstattfinden  der  Handlung  voraus,   da 
er  sie  ihm  vielleicht  verboten  oder  widerrathen  hat.      Solche  Wunschsätse, 
da  es   sich  in  ihnen   um  Verwirklichung  oder  Nichtverwirklicbuog  handeil, 
gränzen  an  die  Heisebesätze  an,    da  dem  Wunsche   der  Befehl  schon   als 
vorausgegangen  zu  betrachten,  und  der  Wunsch  nur  darauf  gerichtet  ist, 
dass  der  Beiehl  sich  verwirkliche.      Somit   grinzt  hier  der  Indicatly,   wie 
noch  in  einigen  anderen  Fällen,   an  den  Imperativ.  S.  u.  $.  130.  —    Wie 
nahe  übrigens  der  Imperativ  auch  den  Conjunctiv  berührt,  geht  daraus  her- 
vor, dass  man  die  dem  Imperativ  mangelnde  Ite  und  3te  Person  durch  den 
Conjuncliv  ersetzt,  z.  B.:  „komme  er  herein!"  „gehen  wir  hinaus!"    „Enl- 
fernen  Sie  sich!"      Von   den  Hilfszeitwörtern  wollen    und  möeen   ^wird 
auch  die  zweite  Person  des  Conjunctivs  für  den  Imperativ  gebraucht ,  s.  B.: 
„Ihr  möget  euch  hüten!"     „Du  wollest   mir  verzeihen."    S.  u.  S*  126.       In 
solchen  Ausdrücken  liegt   übrigens  mehr  eine  bescheidene  Bitte,   als    eine 
imperativische  AufTorderung.  —    Zu  den  Wunschsätzen  sind  auch  diejenigen 
zu  zahlen,  welche  eine  Forderung,  Vorschrift,  Anweisung  oder  einen  Rath 
enthalten,  z.  B.:  „der  Schüler  rühme  sich  seiner  Kenntnisse  und  ffuten  Sit- 
ten, nicht  aber  der  burschikosen  Bohheiten."    So  belRecepten:  ,3iaR  nehme 
drei  Piünd  Zucker,  zcrstosse  sie  ganz  klein"  u.  s.  w. 

*)  Dass  das  oben  Gesagte  nur  im  Allgemeinen  gilt,  and  dass  auch  ein  dorcli 
einen  ConjunctiroB  Imperf.  ausgesprochener  Wanseh  oft  noch  alB  erfflllbar 
zu  denken  sei>  lehren  SäUe  wie:  ^^k&me  er  doch  endlich"  u.  «. 
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2)  Suse.  In  denen  eine  MögUoKkM  als  elnmäninty  (festattet  oder 
TorauftffeMsl  bezeidiiiet  wird.  Auch  hier  Ist  der  ConjunctiT,  \iie  in  den 
Wuns<miUen.  öfters  noch  yon  modalen  AdyerMen  wie:  Immer,  nur 
bereitet,  z.  B»:  ,,Z(lme  er  nur.  Ich  werde  mich  daran  nichl  kehren/' 
6eU)sl  diese  Silse  sind  nur  scheinbare  Hauptsfitee,  da  sie  von  einem  dem 
Sprechenden  vorschwebenden  Gedanken,  wie:  ,4ch  gestatte  es'*  u.  dgL 
Abhängig  sind.  So  helssen  Ae  Worte:  „Möge  er  immer  hereintreten^^  so 
viel  wie:  ,»ich  ge^atte,  dass  er  hereintrete,  immer,  wenn  er  will.*'  Da 
41a  in  solchen  Sülzen  liegende  Handlang  nur  als  eine  gedachte  anzusehen 
Ist,  insofern  ihre  Verwirklichung  thells  von  dem  Willen  des  Gestattenden, 
Ih^ls  auch  von  der  Neigung  des  Handelnden  selbst  abhängt,  so  kann  In  Ih- 
iMfi  a«ch  nur  der  Moms  ff ebrancht  werden,  durch  den  die  Möglichkeit  be- 
Mfdmel  vrird.  Mit  den  änräumungssätzen,  in  denen,  wie  in  den  bisher 
besprochenen ,  der  Ckmjnnctiv  steht,  sind  nicht  zu  verwechseln  diejenigen, 
wo  der  durch  sie  ausgesprochene  Gedanke  ^ne  Thatsache  enthält,  und  wo 
zwisdien  dem  Hanpl-  und  Nebensatze  ein  Gegensatz  Statt  findet  (s.  u.). 
in  ihnen  sieht  jelzt  gewöhnlich  nur  der  indicativ,  wie  In:  ,Jch  erweise  dir  diese 
Wohlthal,  obgleich  du  deren  nicht  würdig  bist."  Im  Alt-  und  Mhd.  setzte 
mma  fn  solchen  Fillen  häafig  den  Conjunctiv,  z.  B.  Otfr.  p.  347:  „Ih  duan 
qsttd  kilsl  so  thu  qnist,  thoh  thu  es  uuirdig  nl  sist^  (obdelcb  du  dessen 
nicht  wQrdig  Mst).  Boeth.  p.  44:  ),sö  habet  A  an  in  eteliaien  teil,  doh  er 
loseeMr  sl*'  (so  hat  ^  an  ihnen  einen  Thell,  wenn  er  auch  nur  klein  ist). 
im  Neohochdenlschen  wird  hier  nur  dann  ein  Conjunctiv  gesetzt,  wenn  der 
Einräumungssatz  etwas  nur  Gedachtes  In  sich  schliesst,  keine  l%atsache. 
So  sagt Mfilhier, Schuld:  „dann,  dann  lebt  er,  ob  er  sterbe.^^  Ders.:  „Werfe, 
ob  der  Fromme  bete,  Feuer  fn  sein  IHedlidi  Haus.'' 

8)  Sätze,  In  denen  eine  allgemeine  Annahme,  Voraussetzung  ange- 
deutet Uegl,  mid  (fie  Oberhaupt  der  Ausdruck  der  Unbestimmtheit  sind.  — 
Sie  schllessen  sich  an  die  unter  2)  genannten  Sätze  an.  —  So  sagt  man: 
„A  sei  gleich  D,*"  d.  h.  Ich  nehme  an,  dass  A  gleich  D  sei.  Schill.,  Jgfr. 
V.  Ort.:  ,^nsehen  muss  ich,  wie  das  Herz  mir  auch  dagegen  kämpfe,  nach 
4er  lödtlichen  Gestalt^  (d.  h.  auch  unter  der  Vorausselzunff,  dass  das  Herz 
mir  sehr  dagegen  kämpft).  Giesebrecht:  „Wie  sehr  er  lechze,  wie  er  glühe, 
Kehier  ihn  zu  laben  geht''  (d.  h.  auch  den  Fall  angenommen,  dass  er  sehr 
leehzl  und  glttht,  so  geht  doch  Keiner,  ihn  zu  laben).  Hieher  gehören 
ttt<A  Phrasen  wie:  „wer  er  auch  s^,"  „dem  sei,  wie  ihm  wolle."  — 
Aehnlich  sagt  schon  J.  Tauler:  „es  sey,  was  es  sey.**  Soll  übrigens  die 
Annahme  als  eine  vom  Sprechenden  selbst  für  wahr  gehaltene  angesehen 
werden,  so  steht  statt  des  Conjunctivs  der  Indicativ,  z.  B.:  „Wie  sehr  er 
auch  knickert  (d.  h.  ein  Wirklicher),  so  besitzt  er  doch  nicht  viel.*'  So 
hetest  es  bei  Joh.  v.  Müller:  „Und  der,  welcher  das  alles  erhalten  hat, 
sey  er.  wer  er  will,  raft  uns  zu."  Wird  die  Annahme  zweier  zur  Auswahl 
mögUcner  Fälle  durch  mögen  angedeutet,  so  steht  dieses  Hilfsverbum  In 
der  Regel  im  Indicativ,  z.  B.:  y,me  er  schweigen  oder  reden,  es  ist  mir 
ffleidi,"  während  man  ohne  den  Gebrauch  von  mögen  denselben  Gedanken 
durch  den  Conjunctiv  ausdrücken  würde,  nämlich  durch:  „schweige  oder 
rede  er,  es  ist  mir  gleich."  Dass  mögen  schon  früh  zur  Bezeichnung  der 
Unbeflftimmtheit  gebraucht  worden  ist,  geht  aus  einer  Stelle  Geileres  v.  Kel- 
sersb.  hervor,  wo  es  heisst:  „Nun  möcnt  einer  vielleicht  sagen."  Uebrigens 
vgl.  Hl>er  mögen,  von  dem  der  Conjunctiv  als  ein  modificirter  Indicativ 
vorkam,  f.  99,  4.  Auch  das  Hilfsverbum  sollen,  in  Concessivsätzen  ge- 
krauchl,  sMlt  den  Grund  als  einen  nicht  thatsächlichen ,  ja  als  einen  höchst 
MwriirscMiriiehen  tiin,  z.  B.:  „Wenn  ihm  auch  seine  Bitte  gewährt  werden 
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sollte  9  so  würde  er  dadurch  immer  noch  nicht  viel  erreicht  haben/'  VAer 
sollen  s.  u.  II ,  2.  —  Noch  beständiger  ist  der  Gebrauch  des ConjuncliYs  In 
Sätzen  einer  allgemeinen  Annahme  oder  eines  allgemeinen  Ausspruchs  Im 
Alt- und  Mittelhochdeutschen^  wo  in  den  mit  so  uuer,  so  uuaz,  mnd.  swer, 
swaz,  swie,  swa  eingeleiteten  Sätzen  regelmässig  der  Conjunctiv  steht,  so- 
bald dem  Redenden  kein  bestimmter,  Fall  vorschwebt  ^  z.  B.  Otfr.  p.  225: 
„So  uuer  quad  untar  iu  si^  ihaz  er  sunttioser  sl,  ther  uuerfe  in  sfa  then 
eriston  stein**  (wenn  Jemand ^  sprach  er,  unter  euch  Ist^  so  dass  er  sünd- 
loser sei,  der  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie).  Reinm.  v.  Zweter:  „Swem 
daz  niht  wol  gevalle,  der  lere  ein  bezzerz."  Nibel.  N.  980:  ^waz  er  da 
friunde  llSte,  die  sach  man  weinende  gän"  (was  er  nur  irgend  fOr  Freunde 
hatte  9  die  sah  man  weinend  gehen).  Gotfr.  v.  Strassb.:  „des  sei  dich  lo- 
ben, swaz  aten  habe,  darnach,  swaz  vliege^  vlieze  unt  Irabe,  krieche  unde 
gnabe  (schleicht).  Rud.  v.  Rotenb.:  „swie  sere  mich  twinge  si,  von  der 
ich  singe,  doch  han  ich  guot  gedinge."  Schenk  v.  Winterst.:  „swa  ich  In 
dem  lande  si,  so  gedenke  ich  dikke."  Gleichwohl  findet  man  auch  da  ein- 
zelne Beispiele,  wo  statt  des  Conjunctivs  der  Indicativ  steht,  z.  B.  beun 
Mönch  Berthold:  „swie  arm  er  ist,  swie  ungestalt  er  ist;  du  weist  nit,  waz 
got  mit  im  gedaht  hat.'*  Otfr.  p.  334:  „^  uuer  so  nan  biruarit,  er  gual 
fon  imo  fuarit,**  wenn  Jemand  ihn  berührt  u.  s.  w.,  wo  der  Redende  mit 
Rücksicht  auf  einen  ihm  vorschwebenden  wirklichen  Fall  den  Indicativ  ge- 
braucht hat.  So  sagt  auchHadloup:  „waz  vrümt  mich^  swie  schoen  ez  ist** 
So  auch  im  Niederdeutschen,  Job.  Rusbroek  p.  31:  „wie  arm  he  is,  he  Is 
gode  gelijch**  (wie  arm  er  sei,  er  ist  Gott  gleich). 

4)  Sätze,  durch  die  ein  bescheidenes  Urtheil  ausgedrückt  werden  soIL 
Auch  sie  sind  nur  abhängige  Sätze,  und  enthalten  eigentUch  eine  Folgerung 
eines  dem  Redenden  in  Gedanken  vorschwebenden  (Konditionalsatzes,  von 
dem  sie  abhängig  zu  denken  sind.  So  wird  der  Satz:  JKönnten  Sie  mir 
wohl  sagen,  wie  viel  es  an  der  Zeit  ist?**  vollständig  ausgedrückt  lautem: 
„Wenn  ich  Sie  fragte  (wie  ich  es  wirklich  thue),  wie  viel  es  an  der  Zeit 
wäre,  so  könnten  Sie  dies  mir  wohl  sagen?**,  und  der  Satz:  „dürfte  ich 
bitten,  dass  Sie  zu  sprechen  aufhören?**  lautet  eigentlich  vollständig:  „wenn 
es  (wie  es  auch  wirklich  der  Fall  ist)  nothwendig  wäre,  dass  Sie  auibdr- 
ten  zu  sprechen,  so  dürfte  ich  Sie  darum  bitten,  es  zu  thun.**  So  sagt 
Schiller  in  K.  u,  L.:  „Mein  Rath  wäre  (d.  h.  wenn  ich  darum  geGragl 
würde),  man  backte  den  Zettel  in  eine  Wildpretpastete.**  Die  Auslassung 
eines  Conditionalsatzes  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  den  mit  fast  oder 
beinahe  eingeleiteten  Sätzen,  wo  das  Prädikat  gleichfalls  im  Coniunctiv 
steht.  So  helssen  die  Worte:  „beinahe  wäre  er  ertrunken**  so  viel  wie: 
„wenn  dieser  oder  jener  Umstand  nicht  obgewaltet  hätte,  so  wäre  er  ^- 
trunken,**  so  wie  auch  in  den  mit  als  wenn,  als  ob  eingeleiteten  Sätzen, 
durch  die  eine  angenommene  Vergleichung  bezeichnet  wird,  wie:  „w  thut^ 
als  wenn  er  der  König  wäre**  (d.  h.  er  thut  so,  wie  er  thun  würde,  wenn 
er  der  König  wäre).  Hieher  gehören  femer  Sätze  wie:  „So  hätten  wir 
denn  alle  Schwierigkeiten  überwunden.**  In  solchen  Sätzen  liegt  das  aus 
der  Erfahrung  hervorgegangene  Gefühl  der  Unsicherheit  ausgedrückt,  der 
zufolge  eine  Schwierigkeit  auf  die  andere  folgte,  ohne  dass  man  das  vorher 
gesehen  hatte,  so  dass  jene  oben  angeführten  Worte  so  viel  sagen  wollen 
wie:  „wenn  das  Schicksal  nicht  gern  hemmend  sich  zwischen  Unternehmung 
gen  stellte,  so  könnten  wir  sagen,  dass  wir  alle  Schwierigkeiten  überwun- 
den hätten.**  Besonders  gern  wird  dieser  Conjunctivus  Imperfectt  bei  Fra- 
ffen  und  Ausrufen  angewendet,  z.  B.:  „Sähe  man  in  gewerbsamen 
Städten  wohl  solche  Trägheit?**  (d.  h.  wenn  man  da  sich  umsähe,  wttarde 
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mm  da  wohl  a.  n.  w.).  ^^Wäre  ich  wirklich  fUr  dieses  Amt  bestimmt?^  — 
„Wären  doch  alle  so  brav,  wie  dul*'  Von  diesen  beiden  letzten  Sätzen  ist 
der  erstere  als  ein  unvollständiger  indirecter  Fragesatz ,  letzterer  als  ein 
unvollständiger  Condilionalsatz  anzusehen,  dem  der  Folgerungssatz  fehlt.  — 
Ab  unvollständige Conditionalsätze  lassen  sich  auch  noch  die  Satze  ansehen, 
wo  durch  den  M)njunctiv  eine  moralische  Forderung  bezeichnet  wird,  wie: 
,J>u  hättest  schwelgen  sollen'*  (d.  h.  wenn  du  auf  eine  angemessene  Weise 
hättest  handeln  wollen).  „Du  müsstest  fleissiger  sein*'  (d.  h.  wenn  du  deine 
Pfflchten  erfüllen  wolltest). 

B.    Der  Conj\unctiv  In  Nebensätzen. 

L  In  indirecter  Rede.  Man  hat  unter  ihr  die  Ausdrucks  weise  zu 
verstehen,  wonach  der  Sprechende,  indem  er  den  Gedanken  eines  Andern 
in  einen  Nebensatz  und  zwar  in  den  Conjunctiv  stellt,  denselben  von  seiner 
Ansicht  zu  unterscheiden  strebt.  Ueberall,  wo  dieses  Bestreben  des  Spre- 
chenden hervortritt,  ist  indirecte  Rede  anzunehmen,  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  muss,  dass  der  Sprechende  auch  sich  selbst,  indem  er  von  sei- 
ner Vergangenheit  oder  Zukunft  spricht,  als  einen  Fremden  betrachten 
kann.  Beispiele:  ^iHlehi  Freund  sagt,  dass  ihm  jede  Schmeichelei  verhasst 
sei/'  Fichte's  Vorles.:  „Nicht  alles,  was  als  lebendig  erscheine,  sey  le- 
bendig in  der  That  und  Wahrheit,  sagte  ich  ferner.*'  „KünAig  werde  ich 
nicht  mehr  so  thöricht  sein  zu  glauben,  dass  dieser  Heuchler  Glauben  ver- 
diene.'' So  wird  man  sowohl  sagen  können:  „Ich  habe  diesen  Brief  an 
dich  geschrieben,  damit  du  wissen  mögest,  wie  lieb  du  mir  seist,"  als 
auch:  „wie  lieb  du  mir  bist."  Im  ersteren  Falle  soll  mehr  die  frühere 
^sicht  des  Sprechenden  hervorgehoben  werden,  in  letzterem,  dass  die  An- 
sicht des  Sprechenden  noch  im  gegenwärtigen  Augenblick  Geltung  habe. 
Wird  der  Gedanke  eines  Fremden  nicht  in  den  Nebensatz  gestellt,  so  steht 
er  auch  nicht  im  Conjunctiv.  Man  vergleiche  die  anffelührten  Beispiele, 
welche  dann  lauten  werden:  „Mein  Freund  sagt:  jede  Schmeichelei  ist  mir 
verhasst."  ,JNicht  alles,  was  lebendig  erscheint,  ist  lebendig  in  der  That 
und  Wahrheit."  Künftig  werde  ich  nicht  mehr  glauben:  dieser  Heuchler 
verdient  Glauben."  Enthält  der  abhängige  Satz  eine  von  dem  Sprechenden 
selbst  fiir  wahr  gehaltene  Ansicht,  so  steht  das  Prädikat  im  Indicativ.  Gel- 
iert :  „Oft  sagt  mir  mein  Verstand,  dass  des  Allmächtigen  Gnade  das  grösste 
Gut,  der  Trost  des  Lebens  ist."  Eben  so  wird  in  denjenigen  abhängigen 
Sätzen  das  Prädikat  in  den  Indicativ  gesetzt,  wo  der  Sprechende  zwar  die 
Meinung  eines  Fremden  referirt,  er  sich  aber  damit  in  Uebereinstimmung 
weiss,  wie  in  dem  Satze:  „Niemand  hegt  einen  Zweifel,  dass  sich  dieser 
junge  Mensch  sehr  vergangen  hat."  Weiss  er  sich  damit  nicht  in  ueber- 
einstimmung, oder  will  er  die  Uebereinstimniung  seiner  Ansicht  mit  der  des 
Andern  nicht  besonders  hervortreten  lassen,  so  wird  er  sich  in  solchen  Fäl- 
len des  ConjuncHvs  bedienen  und  sagen:  „Niemand  hegt  einen  Zweifel,  dass 
sich  dieser  junge  Mensch  schwer  vergangen  habe."  Zuweilen  Gndet  man 
einen  Conjunctiv  in  der  indirecten  Rede,  die  sich  nicht  so  ohne  weiteres 
in  die  directe  Rede  umwandeln  lässt,  wie  in:  „Peter  der  Grosse  Hess  sei- 
nen Sohn  Alexe!  hinrichten,  weil  er  nach  der  Krone  gestrebt  habe."  Die 
Umwandlung  einer  solchen  indirecten  Rede  in  die  directe  ist  nur  mögUch, 
wenn  man  das  in  solchen  Sätzen  ausgelassene  Verbum  ergänzt.  Demnach 
würde  jener  Satz  in  die  directe  Rede  verwandelt  lauten :  „Peter  der  Grosse 
liess  seinen  SohnAIexei  hinrichten;  denn  er  hat,  sagte  Peter,  oder:  denn 
er  hat,  wie  Peter  sagte,  nach  der  Krone  gestrebt."  —  In  der  indirecten 
Äage,  welche  gleichfalls  zur  indirecten  Rede  gehört,  kann  ebenfalls,  je 
nach   der  Vorstellungsweise  des  Fragenden,   der  Indicativ  und  Conjunctiv 


stehen«  DeKuiach  lägst  sich  sowohl  sagcifi:  JMb  habe  Acb  «ft  gefragt, 
dieser  Mann  ist,  als  auch:  ,JSr  fräste ,  wer  cUeseir  Ham  sel/^  la  e. 
rem  Falle  soll  die  Frage  des  Sprechenden  noch  Giltjgkeit  hil)6s,  und  er 
erwartet  darauf  von  dem  Gefragten  eine  bestimmte  Auskunft.  In  letsterem 
Falle  deutet  der  Sprechende  durch  den  Coiyunctiv  an,  dass  nicht  er,  saa- 
dem  ein  Anderer  mit  der  Frage  etwas  zu  schaffen  habe.  Hierbei  M 
noch  in  Betracht  zu  ziehen,  in  welche  Zeit  der  Conjunctiv  fällt,  ob  in  das 
Präsens  oder  das  Imperfectum.  In  ersterem  Falle  liegt  angedeutet,  dass 
die  Frage  noch  giltig  sei ,  in  letzterem  Falle ,  dass  sie  keine  Gilligkal  WfAr 
habe;  es  werden  demnach  die  Worte:  „er  fragte  dich,  wer  dieser  Mann 
wäre'*  andeuten,  dass  die  Frage  keine  Geltung  mehr  habe,  da  sie  viel- 
leiclit  schon  anderweitig  ihre  Erledigung  gefunden,  Beispiele  (tlr  die  in- 
directe  Rede  aus  nhd.  Schrinstellern  sind:  Wagner  von  Lauffenburg:  ^Will 
er  endlich  einmal  zeigen,  dass  er  stärker  sei,  als  Gott''  Nicolai:  nich 
möchte  wissen,  was  an  solcher  Kreatur  Minerva  wohl  geiund«!  h^a.^' 
Th.  Körner:  „Selbst  in  den  kurzen  Traumen  seiner  Macht  war  er>  wie  er 
die  Gottheit  göttlich  male,  mit  frommer  Demuth  einzig  nur  bedaditt'  Wag- 
ner V.  Lauffenburg:  »,Und  er  denkt  auf  Arges  jetzt,  wie  er  die  durch  list 
zertrete,  die  sich  stets  ihm  widersetzt."  Im  Gotb.^,  Alt-  vmi  Mbd.  setzte 
man,  wie  im  Lateinischen,  in  der  indirecten  Rede  nicht  bloss  da  den  Con- 
junctiv, wo  wir  ihn  auch  noch  jetzt  sehen,  wie  Matth.  6, 25 :  „ni  maumaith 
saivalai  izvarai,  wa  matiaitb  jah  wa  drigkaith'*  (sorget  nidit  für  euer  Ld^eo, 
was  ihr  essen  und  trinken  wollt),  und  in  der  U^ers,  des  traet.  Nertperti 
de  virt. :  „Uor  allen  dingen  sol  mennesche  eruorscon  uuelichiu  fifige  diu  uAre 
geuuizzeda"  (vor  allen  Dingen  soll  ein  Mensch  erforschen,  weläes  sei  die 
wahre  Weisheit),  und  Otfr.  p.  386 :  „Sie  uuestin  uuer  er  uuari''  (sie  wuß- 
ten, wer  er  wäre), —  sondern  auch  da,  wo  wir  jetzt  den  Indicativ  gebrau- 
chen; so  noch  Grypbius:  „Schau,  wie  die  Macht  verschwinde.^  Feraer: 
v.  Kiurenberk:  ,Jn'  weiz,  wie  'z  ir  gevalle"  (ich  weiss  nicht,  wie  es  Ar 
gefällt).  Uebers.  des  Boeth.:  „Ne  sihest  tu  nu  na,  in  uuelemo  horoaue  die 
ubelen  stecch^en''  (siehst  du  nun  nicht,  ia  wdchemKothe  die  Bösen  stecken?) 
Nib.  N.  1417:  „Wer  der  Volker  waere,  daz  wil  i'uch  wizzea  Ikt  (wer 
der  Volker  ist,  will  ich  euch  wissen  lassen).  ?ßbel.  N.  2263:  JMlegt  ir 
mir,  meister  Hildebrant,  diu  rehten  maeren  sagen,  wer  der  recke  waere, 
der  in  da  hat  erslagen'*  (wer  der  Held  ist,  der  ihn  erschlagen  hat),  wo 
der  Conjunctiv  Imperf.  Anstoss  erregt,  wahrend  wieder  in  anderen  FäUen 
das  Präsens  aufTallt,  nämUch  in  angenommenen  Vergleichungssätzen,  z.  B. 
bei  Ulr.  v.  Lichtenst.:  „So  ist  mir  als  ich  in  dem  himel  sl*^  (als  wenn  idi 
im  Himmel  wäre).  Nith.:  ,Jfu  sag'  mir,  waz  din  wille  si.''  Hartm.  Iweiii: 
„nu  sage  mir,  waz  din  ambet  si*'  (was  dein  Amt  ist).  W.  v.  d.  Vogelw.: 
„Da  müget  ir  alle  schouwen  wol  ein  wunder  bi,  wl  si  (die  Krone)  im  der 
smit  so  ebene  habe  gemachet.''  Ders.:  ,J)in  kröne  ist  elter,  danae  der 
künik  Philippe  si."  Ders.:  ,J)er  in  den  orea  siech  von  ungesühte  si,  daz 
ist  min  rat,  der  laz'  den  hof  ze  Düringen  vri."* —  Zwar  können  auch  wir 
noch  jetzt  in  solchen  Fällen  den  Conjunctiv  anwenden,  wie  sicha.a.  bei  Tieck  in 
Kais.Oct.  findet:  „Komm  und  sag'  mir,  wer  du  seiest,  dass  ich  deine  Augea 
sehe.''  W.  Wackernagel:  „0  Alpenrose!  die  Nachtigall  sitzt  da  auf  ihran 
Reise  und  zweifelt,  welche  Rose  sie  erkiese."  Allein  in  der  Regel  spricht 
oder  fragt  man  dann  nicht  in  seinem  Namea,  sondern  mehr  iai  Naman 
Anderer. 

Anmerk.  1.  Bei  der  indirecten  Rede  hat  man  im  Gebranch  der  Zelten  des  in 
Nebensätze  stehenden  Prädikates  sich  ganz  nach  dem  Standpunkte  desjeaigan 
so  richten  5  deisea  Ansicht  oder  Rade  der  Spreehead»  refenrl,  aieht 
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d«r  2i«il|  in  wakher  <hfl  Prüdikal  des  Hauptoatzes  steht,  uod  man  kann 
dnker  »owohl  aagen:  «^er  bebauplet,  er  sei  nicht  zufrieden  ,^^  als  aach: 
y^er  iiehanptete,  er  sei  nicht  zufrieden/^  Tieck,  Kais.  Oct.:  „Als  er 
•abet  das«  solch  Bild  auf  Erden  wohne,  wünschte  er  sich  ihre  Gnade/^ 
Man  wird  den  Standpunkt,  den  man  einzunehmen  hat,  leicht  finden,  M-enn 
man  die  indirecteRede  in  die  directe  umwandelt.  Kommt  dann  in  der 
directen  Rede  das  Präsens,  Perfectum  oder  das  erste  Futurum  vor,  so  hat 
man  dann  das  Prädikat  der  indirecten  Rede  in  den  Conjunctiv  jener  Zeiten 
za  setzen  9  z.  B.:  „Mein  (Vater  sagte,  er  ha  he  (nicht:  hätte)  schon 
alle  Vorbereitungen  zu  der  Reise  getroffen;  er  sei  (nicht:  wäre)  bereit 
nnd  werde  (nicht:  würde)  morgen  unwiderruflich  die  Reise  antreten,^' 
weil  diese  indirecte  Rede  in  die  directe  verwandelt  lauten  würde:  „ich  habe 
•ehon,  sagte  der  Vater,  alle  Vorbereitungen  zu  der  Reise  getroffen;  ich 
bin  daher  bereit  nnd  werde  morgen  unwiderruflich  die  Reise  antreten.'^ 
Hierbei  mnss  bemerkt  werden,  dass  man  in  der  indirecten  Rede  sich  auch 
da  des  Conjunctivs  Perfecti  bedient,  wo  man  in  der  directen  sich  bei 
Brzihlungen  des  Imperfects  bedient,  z.  B.:  ,,Der  Fremdling  erzählte,  er 
habe  schon  früher  diese  Gegend  kennen  gelernt ,''  wo  es  in  der  directen 
Rede  hdssen  konnte:  „Der  Fremdling  sagte:  „ich  lernte  schon  früher 
I  diese  Gegend  kennen^^  $L:   ,»ich  habe  schon  früher  diese  Gegend  kennen 

[  gelerat.^^     Von  der  oben  angegebenen  Regel,   dass  das  Tempus  der  indi- 

recten Rede  sich    nach  VerwandUing  derselben  in    die  directe   nach   dem 
I  Tempna  der  geraden  richte,   macht  man  nur  dann  eine  Ausnahme,  wenn 

I  die  Coigvnctivform   des  Prisens,  Perfecti   und  Futuri,  wie   z.  B.   in   d^r 

Iten   und  3ten  Pers.   Plur.  sich  nicht   von   den  entsprechenden  Personen 
I  nnd  deon  Numerus  des  Indicativs   unterscheiden.      Daher   wird  man  sagen: 

I  „meine  Freunde  sagten,   sie   hätten    schon  alle  Vorbereitungen  zu  der 

I  Reife  getroffen,    »ie   seien  (wären    ist  nicht   ndthig,    da   seien  sich 

aebon   hinlänglich  von  sind  unterscheidet)  bereit  und  würden  morgen 
onwidemflicb  die  Reise  ^antreten.^^      Setzte   man  hier  die   dem    Indicativ 

gleichlaulenden  Formen:   „sie  haben  —  werden ,^^    so  würde  man 

I  ja  die  Absieht  des  Redenden,   sich  der  indirecten  Rede  zu  bedienen,    gar 

nicht  emthen  können. 

Anmerk.  2.    Da ,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  V  e  rg  a  n  g  e  n  h  e  i  t  das  Bild  der 
,  N  i  c  b  I  w  i  r  k  I  i  0  h  k  ei  I  ist,  so  bedient  man  sich  gegen  die  obigen  Regebi  in  der 

indirecten  Rede  oft  des  Conjunctivs  der  Vergangenheit  uod  zwar  des 

Imperfects,  wenn  der  Inhalt  des  indirecten  Redesatzes  als  nicht  wirklich 

I  oder  als  unrichtig  besonders  hervorgehoben   werden  soll,  z.  B.:    „Dieser 

Verrückte  hat  sich  eingebildet,  dass  er  der  König  wäre/^   Einen  ähnlichen 
I  Gnnul    bat  der  Conjunctiv  Imperfecti  in  den  Sätzen  der  Vergleichung, 

,  welche  durch  als  wenn,  als  ob  eingeleitet  werden,  (s.u.  $.170.  C.  I.) 

und  endlich  a«ch  noch  bei  den  inConditionalsätzen  gebrauchten  Hilfsver- 
ben dürfte,  k  b  nn t  e  (s.  tt.  II,  2  u.  3) ;  doch  des  Indicativi  Imperfecti  sollte 
bedient  man  sieh  in  solchen  Sätzen,  weil  dieBedingung  zwar  als  bloss  mög- 
lich, abor  doch  nicht  als  unmöglich  dargestellt  werden,  eben  so  auch  in  der 
indirecten  Rede  dann,  wenn  eine  Forderung  nicht  geradezu  als  giltiger  Befehl 
I  angedentet  werden  soll,  z.  B.:    „ich  will   ihm  melden,    dass   er   kommen 

,  sollte,'^  während,   wenn   gesagt  wäre:    „ich  will  ihm   melden,    dass  er 

kommen  solle^'  die  Forderung  mehr  als  noch  in  Kraft  stehender  Bofehl  an- 
gesehen wird.     In  ersterem  Falle  würde  dem  sollte   entsprechen   ein  zn 
,  evgftnzender  Conditionalsatz  in  der  Form:  „wenn  er  sich  etwa  dazu  ver- 

atehen  wollte,  was  man  doch  nicht  wissen  kann.^^ 
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II.  Der  Conjunctiy  in  GonditionalsSUeii.  Die  Bediiiguiff 
an  und  fiir  sich  erfordert  weder  mit  Bestimmtheit  den  Conjunctiy ,  noA 
auch  den  Indicativ,  da  sie  ja  nur  das  VerhältnJss  einer  Sache  zu  einer  an- 
deren Sache  andeutet^  nicht  aber  auf  die  Vorstellung  des  Sprechenden  be- 
stimmend einwirkt.  Die  Bedingung  ist  nämlich  der  unter  dem  Bilde  der 
Zeit  ganz  allgemein  gedachte  oder  angenommene  Grund  zu  einer  daraus 
hervorgehenden  und  in  einem  Hauptsatze  liegenden  Folge.  Je  nadidem  nun 
der  bedingende  Satz  die  Form  der  Wirklichkeit  (Indicativ),  oder  Nichtwirk- 
lichkeit  (Conjunctiv)  hat^  hat  sie  auch  der  Folgesatz,  da  dieser  von  dem 
Bedingungssatze  seine  ganze  Richtunff  erhält.  Nur  zuweilen  hat  es  den 
Anschein^  als  wenn  die  Prädikate  der  bedingenden  und  bedingten  Sätze 
nicht  in  der  Form  harmonirten,  wie  in  dem  Satze:  „Ich  muss  Stralsund 
haben,  und  wäre  es  mit  Ketten  an  den  Himmel  geschlossen.*"  Allein  bd 
häherer  Betrachtung  wird  man  doch  finden,  dass  man  den  yoraufgehenden 
Hauptsatz,  dessen  Prädikat  in  den  Indicativ  gestellt  ist,  gar  nicht  yon  dem 
bedingenden  Satze,  dessen  Prädikat  im  Conjunctiy  steht,  als  abhänsig  an- 
zusehen hat,  sondern  dass  er  absolut  steht,  dass  vielmehr  der  nachfolgende 
im  Conditionalis  stehende  bedingende  Satz  als  ein  soldier  zu  betrachten  ist, 
von  dem  ein  anderer  ausgelassener  bedingter  Satz  abhängt.  Demnach  sollte 
obiger  Satz,  wie  auch  schon  aus  der  Anwendung  der  Conjunction  und 
hervorgeht,  eigentlich  heissen:  „ich  muss  Stralsund  haben,  und  mttssle  es 
selbst  dann  haben,  wenn  es  mit  Ketten  an  den  Himmel  geschlossen  wäre.*" 
S.  u.  $.  170.  9  extr.  u.  170.  F.  —  Aehnlich  zu  fassen  hat  man  Sätze,  wo 
ein  Imperativ  einem  mit  und  eingeleiteten  Hauptsatze  voraufgeht,  den  man 

Sieichfalls  nicht  als  einen  vom  Imperativsatze  bedingten  Hauptsatz  ansehen 
arf,  z.  B.:  „Sei  weise,  und  du  wirst  geachtet  sein,**  welche  Worte  so 
viel  bedeuten  wie:  „Sei  weise,  und  dann,  wenn  du  es  bist,  so  wirst  du 
geachtet  sein.**  Anders  ist  die  Sache  anzusehen,  wenn,  was  zuwdlen  zur 
Belebung  der  Rede  geschieht,  ein  Imperativsatz  statt  eines  bedingenden 
Satzes  gebraucht  wird,  und  der  nachfolgende.  Satz  nicht  durch  und  ver- 
knüpft wird.  In  diesem  Falle  sind  beide  Sätze  als  in  einem  wirklichen 
Bedingungsverhältniss  zu  einander  stehend  zu  denken,  z.  B.:  „halt  dem  Un- 
verschämten nur  den  kleinen  Finger  hin,  so  nimmt  er  gleich  die  ganze 
Hand.** 

Vergleicht  man  den  bedingenden  (hypothetischen)  Satz  mit  dem  be- 
dingten (conditionalen)  ganz  im  Allgemeinen  in  Hinsicht  auf  die  Bedeutung 
und  die  Form  des  Prädikates ,  so  lassen  sich  folgende  drei  Fälle  unterschei- 
den.   Es  kann  nämlich  die  Bedingung  beruhen: 

1)  auf  einem  Erfahrungssatze,  wie:  „wenn  es  regnet,  so  vrird 
der  Erdboden  nass,**  oder:  Jedesmal,  wenn  es  regnete,  so  wurde  der  Erd- 
boden nass,**  oder  auf  einer  aus  der  Erfahrung  hergeleiteten  Re- 
gel oder  einem  allgemeinen  Wahrheitssatze,  wie:  „wenn  es  reg- 
net, so  entsteht  Nässe.**  In  beiden  Fällen  stehen  die  Prädikate  sowohl  des 
bedingenden  Satzes,  als  des  Folgerungssatzes  im  Indicativ.  Im  Folgerungs- 
satze kann  auch  das  Prädikat  Im  Imperativ  stehen,  z.  B.:  „wenn  ich  rufe, 
so  öffne  das  Fenster.**     Der  bedingende  Satz  ist  dann  jedesmal  ein  voraus- 

fesetzter  im  Präsens  und  Futuro  stehender  Wahrheitssatz,  niemals  aber 
ann  auf  einen  im  Imperfecto  stehenden  Erfahrungssatz  ein  Folgerungssatz 
folgen,  dessen  Prädikat  im  Imperativ  steht,  weil  bei  einem  Erfahrungssatze 
eine  schon  vollzogene  Thatsache  vorausgesetzt  wird,  der  Imperativ  aber 
stets  nur  hindeutet  auf  eine  erst  noch  bevorstehende  Ausführung  einer  That, 
von  der  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  trotz  des  Befehls  auch  wlrUich 
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sa  Stande  komme.      Daher  lässt  sich  z.  B.  nicht  sagen:  „wenn  ich  lief  ^  so 
öffne  das  Fenster. 

2)  wird  dieBedingunff  anch  nur  als  möglicher  Weise  Statt  findend  gedacht. 
In  diesem  Falle  wird  der  bedingende  Satz  angedeutet  durch  den  Iitdicativ  des 
Imperfects  vom  Hilfsverbum  sollen  (s.  o.  p.  567),  oder  durch  ein  modales 
Adverbium  wie  etwa,  z.  B. :  „sollte  es  rejrnen''  oder:  „wenn  es  etwa 
regnet/'  früher  auch  durch  den  Conjunctiv  ImperrecU  von  werden.  So 
sagt  Phil.  V.  Zesen,  Sophonisbe:  „Wan  ihr  ja  (sagte  sie)  dises  Fräulein 
anträffen  würdet  (d.  h.  solltet),  so  tuht  mir  disen  gefallen,  und  vermeidet 
ihr  in  meinem  namen,  dass  ich  gerne  starben  wolte'*  u.  s.  w.  Auch  in  diesem  Falle 
steht  im  Folgerungssatze  entweder  der  Indicativ  des  Präs.  und  Futuri,  oder  der 
Imp^^tiv.  Daher  würde  der  zu  dem  angegebenen  bedingenden  Satze  ^^soUte  es 
regnen^  gehörige Folg^imffssatz  lauten:  „so  komme  ich  nicht  oder  werde  ich 
nicht  kommen.''  So :  „sollte  ich  rufen,  so  öffne  das  Fenster.''  Dass  in  dem 
Sollen  ein  bevorstehender  Eintritt,  also  eine  von  Bedingungen  abhängige 
Verwirklichung  angedeutet  liegt,  ist  $.  68,  4  gezeigt  worden.  Soll  eine  in 
Ihren  Folgen  nicht  erwartete,  aber  doch  mögliche  Bedingung  angedeutet 
werden,  so  geschieht  dies  gern  durch  falls,  und  es  hat  dann  sowohl  der 
Bedingimgssatz ,  als  auch  der  Hauptsatz  denselben  Modus,  wie  in  den  vor- 
hin besprochenen  Bedingungssätzen. 

3)  wird  die  Bedingung  angesehen  als  nicht  einmal  in  der  Möglich^ 
keil  begründet,  geschweige  in  der  Wirklichkeit.  Ein  solcher  bedingender 
Satz  steht  entweder  im  blossen  Conjunctiv  des  Imperfects,  z.  B.:  „Wäre 
Friedrich  der  Rothbart  damals  deutscher  Kaiser  gewesen,  als  Qregor  VII. 
mit  seinen  Uerarohischen  Bestrebungen  hervortrat,  so  würden  sie  nicht  zur  Aus-* 
ftthrung  gekommen  sein,''  oder  er  wird  auch  durch  könnte,  wollte,  dürfte 
eingeldtet,  aber  auch  häufig  durch  wofern  mit  dem  Conjunctiv  Imperf. 
In  dem  bedingten  Folgemngssatze  steht  in  der  Regel  der  sogenannte  Con«- 
ditionalis,  auch  wohl  der  blosse  Conjunctiv,  z.  B.:  „wenn  mein  Freund 
nicht  gestorben  wäre  (aber  er  ist  todt),  so  würden  wir  heute  seinen  6e~ 
burtslag  feiern."  „Wollte  oder  könnte  er  ihm  helfen  (aber  er  will  oder 
kann  nicht),  so  würde  er  es  jetzt  thun."  „Wofern  er  bei  seinen  guten 
Anlasen  fldssig  sein  wollte  (aber  er  ist  fern  davon,  ist  es  nicht),  so  würde 
er  sehr  Bedeutendes  leisten."  „Könnte  ich  einmal  ruhig  schlafen,  so  gäbe 
ich  viel  darum"  *).  Dass  man  den  sogenannten  Condilionalis  niemals  in 
dem  bedingenden  (hypothetischen)  Vordersatze  findet,  sondern  nur  in  dem 
bedingten  (concfitionalen)  Folgerungssatze  (woher  auch  sein  Name),  hat 
seinen  Grund  jedenfalls  darin,  dass  er  nach  $.  62.  Anm.  2  vermittelst  des 
Hilfs verbums  werden  gebildet  ist,  durch  welches  nach  $.  65  der  Eintritt 
einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  angedeutet  wird.  In  einem  Bedingungs- 
satze kann  Bber  der  Eintritt  nur  in  dem  Folgerungssatze  liegen;  denn  durch 
ihn  erst  taitt  die  Bedingung  in  die  That  ein  oder  wird  zur  That.  Zuweilen 
wird  übrigens,  um  die  Lebhaftigkeit  der  Rede  zu  erhöhen,  und  um  die 


*)  Dom  man  im  Ahd.  and  auch  noch  im  Mhd.  statt  des  spttteren  ConditionaliB 
sich  des  ConjonctiYi  bedient  habe,  ist  p.  276  Anm.  2  bemerkt  worden.  So  sagt 
Hadloup:  .^enwaer*  daz,  so  waere  ez  volkomen  gar"  (wäre  das  nicht,  so 
würde  es  ganz  vollkommen  sein).  Kith-:  „wSsten  si,  wie  sanft*  ich  ir  en- 
baere,  si  würben  anderthalben  Giselher  nnd  Ougelweif'  (wüssten  sie  —  si« 
wfitden  anderersditB  Giselher  and  Ugelweit  bewegen). 
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FoIgefODg  als  ebne  gewisse  Thatsacha  hInsusteUeii,  iai  Folrarinigsaalso  im 
Indicativ  statt  des  (%njunctivs  gesetzt.  Schill.  Mar.  St.:  ,,Tr8tB  evrer  Spür- 
kunst  war  Maria  Stuart  noch  heute  frei,  wenn  ich  es  nicht  verhindert^. 
TeU:  »,Mit  diesem  aweitea  Pl'eil  durchschoss  ich  Euch,  wenn  ich  mein  lie- 
bes Kind  getroffen  hätte.  Und  Eurer  —  wahrlich  I  hütt'  ieh  i^cht  gefiddl^- 
Ders^ :  9,Und  mit  Entsetzen  springfs  (das  Pferd)  zarttek,  und  jetzo  mr's 
mich  geschehen'^  Meissner:  „Es  hätte  diesen  zwey  Schritte  und 
Schlag  gekostet,  so  war  der  Ralie  yerjagt^^. 

Aamerk.  Wird  in  einem  Conditionalietse  der  Hanptaatz  aoggelasien^  so  gehl 
der  BediBgungfsetz^  defscn  Prädikat  im  Coiyunctiv  Isperfecti  stohl,  in 
einen  Wonschsatz  aber  z.  B.  ^Wenn  er  doch  käne.^  Steh!  aber  das 
Prädikat  im  Indicatir  mit  dem  die  Gewisfheit  dieiea  Mote  eioichrinkeB- 
den  Adferbio  nur,  ao  wird  dadurch  ein  Bedenken^  ein  Zweifel^  eiao 
Befürchtung  ansgeaprochen,  wieu:  ^wennerawkcmmt.*^  Wird  endlich 
in  einem  Conditionaliatze  der  Nebeosata  aasgelassen,  so  liegt  in  dieaom 
Aaadnick  eine  Bescheidenheit  z.  B.  ^Köanlan  Sie  aiir  wohl  aagoa.^ 
S.  hierüber,  so  wie  auch  Ober  die  gleichfalls  sn  den  BedingmigssitEmi 
gehörigen  und  &mh  als  wena,  als  ob  eingeleiteleB  Sätze  der  Veiglei* 
ebung  du  oben  $.12i^A.  Beaurkte. 

Ul.  Der  Conjunctiv  in  Nebensätzen,  die  eine  Handlung  oder  einen 
Zustand  bezeichnen,  welche  noch  nicht  bestdien,  sondern  erst  Wirklichkeit 
erbingen  sollen.  —  Solchen  Sätzen  gehen  Prädikate  im  Havptsatze  Toran^ 
ab  ^ren  zu  errdcbendes  Ziel  der  Inhalt  des  Nebensatzes  anzusehen  ist, 
mittin  Prädikate  wie:  wünschen,  bitten,  befehlen^  heischen,  ra* 
then,  fordern,  wollen,  sich  bestreben,  verhüten,  verhindern, 
dulden,  ermahnen,  auffordern,  zusehen,  sorgen,  verlangen, 
sich  hüten,   sich    vorsehen,    verbieten,   erlanben,    zulassen, 

festatten,  verdienen,  oder  auch  Prädikate,  wie:  es  ist  billiff,  erf- 
orderlich, schicklich,  nöthig,  es  ist  Zeit  u.  s.  w.,  z.  B.  flinge** 
manns  Ferd.  Ck)rt.:  „Die  Sitte  heischt,  dass  während  sieben  Sonnen  divch 
Speis'  und  Trank  man  die  Gefangnen  stärket  Schill.  Wall.:  „Wulst  dn, 
dass  alle  Chefs  zugegen  seien ?^^  Schiller,  Mar.  St.:  „Und  Zeit  ist's, 
die  harte  Prüfung  ende''.  Collin:  „Wie?  soll  idi  dulden,  dass  sie  dort 
tungslos  verschmachte?''  Jch  rathe  ihm,  dass  er  zeitig  aufstehe".  Nie. 
Lenau:  „denn  die  rauhen  Felsen  sorgen,  dass  noch  eine  Stätte  Irfiebe,  wo 
ausweinen  kann  verborgen  eine  unglückliche  Liebe'%  in  welchem  Satro  der 
Conjunctiv  des  Imperfecti  bliebe  einen  elliptischen  Satz  wie:  „wenn  Je-> 
aaand  darnach  suchte"  voraussetzen  lässt.  Schill.  Kmnpf  m.  d.  Dr. :  „Rollt 
nm  sich  selber  flirchterlich,  dass  es  um  Mann  und  Ross  sich  schlinge'',  wo 
der  mit  dass  eingeleitete  Satz  abhängig  zu  denken  ist  von  einem  ausge- 
lassenen und  auf  ein  beabsichtifftes  Ziel  gehenden  Verbo  wie:  bestrebt 
sich.  So  war  es  schon  im  Gotnischen  und  Althodideutschen,  z.  B.  Otfr.: 
„er  uuolta  in  ala  noari,  thaz  er  odi  sfn  uuari"  (er  wollte  in  aller  Wahr- 
heit, dass  er  auch  sein  wäre).  Ders.:  „gibot,  sie  stiilo  sazin"  (gebot,  dass 
sie  still  Sassen),  wo  die  Conjunction  dass  ausgelassen  ist.  Ders.:  „Stig  fon 
themo  boume,  thaz  man  Air  giloube"  (dass  man  dir  glaube).  Wenn  im 
Neuhochdeutschen  in  solchen  Finalsätzen  der  Indicativ  steht,  wie  z.  B.  bei 
Göthe,  Lamie  d.  Verl.:  „Drum  liebte  dich  der  Tyrann,  damit  er  Jemand  hat, 
dem  er  befehlen  kann",  so  Ist  dies  nur  mit  Bezug  auf  den  wirklich  Statt 
findenden  Besitz  gesagt  So  Job.  v.  Müller :  „Ich  will,  dass  alle  Welt  Ga- 
tes von  mir  sagen  soll,  ausgenonnmen  Ihr  .  •  .  «".  Hieher  gehören  auch 
andere,  als  durch  dass  etogdeltete  Sätze^  nämUck  din  dordi  Mektive  ein- 
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gdeiMflii,  wie:  ^er  wtttiiet  und  brüllet^  wie  ein  aorniger  Löwe,  und  snobt, 
wie  er  uns  verschlinge^^  (Luther),  wenn  sie  noch  nicht  Wirkliches  bezetch^ 
nea,  sondern  Etwas,  was  ersi  wirklich  werden  soll,  wie  in  dem  Satze  von 
Gaudy:  „Herr  gieb  mir  einen  Stab,  an  dem  mein  Geisk  empor  sich  ranke^. 
So  steht  das  Prädikat  im  Conjunctiv  in  allen  solchen  Relativsätzen,  die  et^ 
was  aussagen  von  einem  verneinten  oder  in  Fräse  oder  in  einen  Bedin* 
gunffssatz  geslelUen,  also  als  nicht  wirklich  zu  denkenden  Substantive.  Luth. 
Bibeiübers.  Luc*  6,  43:  „Denn  es  ist  kein  guter  Baum,  der  faule  Frucht 
trage,  und  kein  fauler  Baum,  der  gute  Frucht  trage^^  „Ein  Thier,  wel- 
dies  seine  Jungen  nicht  liebte,  giebt  es  nicht ^^  Fichte's  Vorlesungen: 
J[>enn  Niemand  ist  so  unterrichtet,  dass  er  nicht  immer  noch  hinzulernen 
könnte  und  bisweilen  noch  etwas  sehr  nöthiges  zu  lernen  hätte'^  Göthe, 
Inh«  T.:  .,Doch  jetzt,  da  ich  befriedifft  wiederkehre,  bleibt  mir  zu  Hause 
iHicbIs,  uass  mich  ergetze'^  Schill.  Teil:  „Und  niemand  ist,  der  ihn  vor 
Unglimpf  scbütze^^  Derselbe:  „Da  stösset  kein  Nachen  vom  sichren  Strand, 
der  ihn  setze  an  das  gewünschte  Land^^  Göthe:  „Der  arme  Prinz!  da  ist 
ki^n  Arzt,  kein  Gott,  der  ihn  errette^^  So  auch  nach  andern  verneinten 
Sätzen,  Schill.  Jgir.  v.  0.:  „Kein  Unrecht  sei  so  blutiff,  dass  Burgund  an 
diesem  Freudentc^  es  nicht  verffäbe^^  Gryphius :  „Es  hilfft  nicht,  dass  man 
kämpfe  und  ringe:  das  Ende  krönet  alle  Dinge^.  So  findet  man  in  den 
Sätzen  einer  verneinten  Folge,  die  durch  als  dass  nach  einem  Ck)mparatlv 
angeleitet  werden,  ffem  den  Conjunctiv,  z.  B.:  „er  ist  zu  ehrgeizig,  als 
dass  er  sich  dergleichen  gefallen  Hessens  was  so  viel  ist  wie:  „er  ist  zu 
ehrgeiziff;  daher  lässi  er  sich  dergleichen  nicht  gefallen^^  Infrittierer  Zelt 
wunle  &ses  noch  mit  grösserer  Strenge  durchgeiührt,  als  von  den  Schrift- 
stellern der  neua'en  Zeit,  und  zwar  gebrauchte  man  da  den  Conjunctiv  des 
Präsens,  wo  wir  jetzt  den  Conjunctiv  Imperfecti  gebrauchen  oder  den  Indl- 
callv  das  Präsens.    So  heisst  es  noch  bei  Schuppius:   „Wer  ist,   der  nicht 

«erne  höre,  er  seye  bei  seinen  Zuhörern  in  grossem  Lob  und  Ansehen^', 
letmar  v.  Ast:  „du  erkiusest  dir  in  dem  walde  einen  boum,  der  dir  ge- 
valle^^  Heinr.  v.  Meninge:  „Ist  aber  ieman  hinne,  der  sine  sinne  her 
]>ebalten  habe,  der  ge  nach  der  schonen^^  Boeth.  p.  62:  „Pediu  ne  ist 
idoman,  der  rih  habe  geeinöt  mit  slnes  libes  geskcfie"  (deshalb  ist  Nie- 
mand, der  zufrieden  wäre  mit  seines  Leibes  Beschaffenheit).  So  auch  schon 
im  Gothischen,  z.  B.  Luc.  1,  61:  „ni  ainshun  ist  in  kunja  theinamma,  saei 
haitakiau  tbamma  nanrin'^  (Niemand  ist  in  deinem  Geschlechte,  der  nach 
diesem  Namen  heisst).  Doch  findet  man  auch  schon  im  Mhd.  zuweilen  den 
ConjuncUv  Imperfecti  statt  des  Präsens  gebraucht,  z.  B.  bei  Regenbogen: 
„wa  vind'  ich  ein,  der  mir  den  heim  verbünde?''  Die  Abweichung  des 
Tempus  im  Neuhochdeutschen,  wo  nach  einem  vorausgegangenen  Präsens 
im  anhängigen  Relativsatze  der  Conjunctiv  des  Imperfect  steht,  erklärt  sich 
jedenfalls  aus  einer  Ellipse,  in  der  das  Prädikat  als  im  Imperfect  stehend  zu 
denken  ist.  S.  o.  S.  129,  4.  Dasselbe  lässt  sich  sagen  von  den  Sätzen, 
wo  ein  verneinter  Folgerungssatz  auf  einen  verneinten  Gradsatz  folgt,  wie: 
yjiicfata  ist  so  schwer,  dass  es  nicht  durch  Anstrengung  und  Fleiss  über- 
wanden w^den  könnte'*,  wo  der  Coniunctiv  Imperfecti  könnte  v^n  der 
logischen  Ellipse:  „wenn  man  sie,  nämlich  Anstrengung  und  Fleiss,  anwen- 
dete oder  anwenden  wollte". 

Nach  manchen  der  oben  aufgeführten  ähnlichen  Prädikaten,  wie  fürch- 
ten und  hoffen,  wonach  man  im  Alt^  und  Mittelhochdeutschen  streng 
den  Conjunctiv  folgen  Hess,  (z.  B.  Ulr.  v.  Uchtenst.:  „ich  vürht',  er  si  ze 
Imge  hie"  [ich  furchte,  dass  er  zu  lange  hier  ist].  Ders.:  ,4ch  vürhte,  daz 
ai  spreche".  W.  v.  d.  Yogelw.:  „ne  vürhte  aber  ich,  daz  er'z  mit  valsche 
meine*')  Usst  man  jetzt,  wenn  mit  Zuversicht  gehofft  oder  gefürchtet 
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wird,  den  Indikativ  folgen ^  z.  B.:  ,4ch  holFe  doch^  dass  er  mich  besacheD 
wird^^,  ,4<^^  fürchte,  mss  er  sich  aus  diesem  Wirrwarr  nicht  herausfindet^. 
Recht  deutlich  tritt  der  Grund  der  doppelten  Structur  hervor  bei  dem  V^bo 
erwarten,  nach  welchem,  wenn  darin  einVerlangen  ausgedrückt  liegt,  der 
Conjunctiv  folgen  muss,  wie  in:  „ich  erwarte,  dass  du  dieses  thuest'^,  wäh- 
rend, wenn  darin  nur  der  Hinblick  auf  Etwas,  was  bevorsteht,  angedeutet 
Ist,  der  Indicativ  folfft,  wie  in:  „er  wird  nicht  erwarten,  dass  man  ihn  be- 
schenken wird^^  (d.  n.  sein  Blick  ist  nicht  auf  ein  ihm  bevorstehendes  Ge- 
schenk gerichtet).  Dass  die  Conjunction  dass  nach  solchen  Verben  oft 
ausgelassen  wird,  war  schon  im  Alt-  und  Mhd.  üblich.  So  helssl  es  bei 
Otfr.:  ,)ioh  batun  io  il  noti,  man  in  iz  zeigoti''  (und  baten  aus  Noth,  dass 
man  es  ihnen  zeigte).  Regenbogen:  „ich  vtirhte,  min  gesank  dem  iurra  si 
ze  ffrop".  Regenb.:  „ich  hoffe,  er  vuer'  mich  uf  der  sele  stik.  er  vuer' 
mich  in  sin  ewikeit'^,  und  zwar  wird  jetzt  der  Indicativ  in  solcnen  Fällen 

äesetzt,  wenn  nicht  aus  dem  Sinne  eines  Fremden  referirt,  sondern  wenn 
er  abhängige  Satz  als  einUrtheil  des  Sprechenden  angesehen  wird.  Daher 
wird  man  sagen :  Jch  iilrchte,  er  wird  mich  hassen^',  dagegen :  „er  fürchtete, 
er  werde  diesen  Unfall  nicht  lange  überleben^^ 

Dass  man  in  Temporalsätzen,  die  durch  ehe,  bevor,  bis,  bis  dass 
eingeleitet  werden,  imNhd.  den  Coniunctiv  gebraucht,  ist  auf  die  Fälle  beschränkt, 
wo  der  Eintritt  der  Handlung  im  Nebensatze  als  ein  unbestimmter,  von  Bedingun- 
gen oder  einer  Absicht,  e.  Zwecke  abhängiger  oder  nur  allgemein  gedachter 
anzusehen  ist,  wie  in  folgenden  Beispielen.  Klopst.:  „Säume  nicht,  bis  mich 
erst  ein  Seraph  bei  der  Hechten  fasse  und  mich.  Unsterbliche,  zu  dir  führet 
Immermann:  „Sie  warteten,  dass  (=  bis  dass)  Einer  sprach':  Herr,  gut^ 
Muthl^^  V.  Gaudy:  „0  Herr,  so  kehrt  dein  FrühUng  dann  aufs  Neue  —  dem 
Sommer  folgt  der  Herbst,  bis  Winter  dann  das  Feld  mit  flock'gem  Silber 
überstreuet^  In  Göthe,  Dicht,  u.  Wahrh.,  steht  der  Conjunctiv  in  indirecter 
Rede :  „Dort  verharrten  und  bivouaidrten  die  Truppen,  bis  durch  reg-ehnäS' 
sige  Einquartirunif  gesorgt  wäre".  „Haltet  ihn,  eh'  er  versinke**.  So  Lu- 
ther, Sam.  I,  9,  13:  „So  werdet  jr  jn  finden,  ehe  denn  er  hinauffgehe  auff 
die  Höhe  zu  essen**.  Josua  20,  6:  „So  sol  er  in  der  Stad  wonen,  bis  das 
er  stehe  für  der  Gemeine  für  gericht**  u.  s.  w.  So  auch  20,  9.  Dagegen 
wird  der  Indicativ  gesetzt,  wenn  der  durch  bis,  ehe  eingeleitete  Satz  auf 
eine  wirkliche  Thatsache  geht  oder  als  Thatsache  erscheinen  soll,  z.  B.  bei 
Schiller,  Jfffr.  v.  0.:  „Es  hat  auch  Schweiss  und  Blut  genug  gekostet,  bis 
dass  die  I&one  kam  aufs  rechte  Haupt**.  Göthe,  Iph. :  „Beginne  du  das 
heirge  Wort  nicht  eh\  bis  er's  erlaubt**.  Bürger:  „Nicht  ruhen  will  ich 
Taff  und  Nacht,  bis  dass  ich  nieder  ihn  gemacht**.  Schiller,  Jdr.  v.  OrL: 
„ißcht  aus  den  Händen  leg'  ich  dieses  Schwert,  als  bis  das  stolze  England 
niederliegt".  Ebend.:  „0  bleibt,  bis  dass  mein  Bub  zurück  ist  aus  der 
Stadt*^  Klopstock:  „Ich  schweige,  bis  etwa  sie  wieder  schlummert**.  Be- 
sonders gern  steht  bei  den  neuhochdeutschen  Schriftstellern  ehe  mit  dem 
Indicativ  auch  da,  wo  man  den  Conjunctiv  erwarten  könnte,  wie  z.B.  Klopstock: 
„0,  er  kömmt!  entflieh  du,  eh  er  daherrauscht**.  Schiller,  Jgfr.  v.  0.:  „Ent- 
lasse das  Glück,  das  dir  als  Sciave  hat  gedient,  eh'  es  sich  zürnend  selbst 
befreit**.  Ebend.:  „Und  unter  seinen  Trümmern  begrab'  ich  mich,  eh'  mich 
ihr  Wille  zwingt**.  Ebend.:  „Lasst  mich  eure  Herzen  schnell  vweinigen, 
eh'  sich  der  rasche  Zorn  unlösbar,  der  verderbliche,  entflammt!**  Aber  auch 
bis.  Schiller,  Mr.  v.  0.:  „Ich  will  nicht  warten,  bis  dieGrimm'ge  zuerst 
mich  anfällt**.  Im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  steht  nach  ehe,  bis  (6, 
biz,  wanne,  unz)  zwar  auch  der  Indicativ,  wenn  der  durch  sie  eingeleitete 
Satz  eine  Thatsache  andeutet,  wie  In  Nibel.  N.:  „si  woldenz  niht  gelouben, 
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6  man  daz  weinen  vernam^^  Nib.  N.  945:  ^^d  daz  ez  wurde  tac'^  Kudnin: 
,,si  erUten  (erwarteten)  beide  kume,  wanne  (bis)  ez  wurde  tac'^  1079 : 
,,emtweich  der  irrsten  zome  also  lange  dan,  unz  (bis)  er  gewan  ir  hulde'^ 
(er  entwich  der  Fürsten  Zorn  so  lange,  bis  er  ihre  Huld  gewann).  Mönch 
BerUi. :  ,,biz  daz  ir  s&ie  nu  ist  enbunden^'.  Otfr.  p.  3 :  ,,ttnz  diaz  tho  got 
gihangla^^.  Ebend. :  ^^unz  er  nan  gileitta^'.  Twinger  v.  Königsh. :  ,^ser 
keyser  Karl  was,  vor  e  er  keyser  wart,  ein  künig  zu  Fraiigrich  vnd  über 
Tütsche  Land^^  —  Doch  weit  häufiger  findet  man  nach  jenen  Conjunctionen 
früher  den  Conjnnctiv  gebraucht,  als  im  Neuhochdeutschen.  Otfr.  p.  303: 
„thtt  lougnis  min  zi  uuare,  er  hinaht  hano  krahe^'  (ehe  heute  der  Hahn 
brüht).  Nibel.  N.  193:  „e  sich  der  tag  verende,  sol  ich  haben  den  lip'^ 
976 :  „ir  sult  hie  beUben,  unz  ez  tagen  beginne^^  (bis  es  zu  tagen  beginnt). 
Nibel.  N.  1006:  „E  zuo  dem  grabe  kaeme  Sifrides  wip  do  ranc  mit  selbem 
jamer  ir  getriwer  lip^^  Vridanc:  „Der  niuwe  beseme  keret  wol  e  daz  er 
stoubes  werde  vol^^  (ehe  er  voU  Staub  wird).  Nibel.  N.  919:  „Swie  harte 
so  In  durste,  der  holt  doch  nit  entranc,  e  der  künic  ffetrunke^'  (dennodi 
trank  der  Held  nicht,  ehe  der  König  trank).  Schon  im  uothischen  war  dies 
der  Fall,  wo  nach  dem  dem  mhd.  er  entsprechenden  Worte  faurthizei 
(Tordem,  bevor)  der  C!onjunctiv  folgte,  z.  d.  Matth.  6,  8:  „vait  auk  atta 
izvar,  thizei  ins  thaurbuth,  faurthizei  jus  bidjaith  ina^^  (denn  es  weiss  euer 
Vater,  was  ihr  bedürfet,  ehe  ihr  ihn  bittet).  Doch  findet  man  und  thatei, 
fais  dass,  mit  dem  Indicativ.  Matth.  5,  18:  „und  thatei  usleithith''  (bis  dass 
▼ergeht),  so  auch  unte,  Matth«  5,  27:  „unte  usgibis  thana  minnistan  kintu'* 
Cbis  du  ausgiebst  den  kleinsten  Heller). 

Endlich  möge  hier  nodi  erwähnt  werden,  dass  im  Neuhochdeutschen 
in  den  durch  dass  eingeleiteten  Ck>nsecuUvsätzen  das  Prädikat  nur  im  Indi- 
cativ steht^  ausser  in  den  seltenen  FäUen,  wo  die  Folgerung  bloss  als  eine 
angenommene  Möglichkeit  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  wie  in: 
„Du  wirst  ein  Unglück  erleben,  dass  selbst  dein  Feind  es  bedaure^^  ha 
Alt^  und  Mittelhochdeutschen  findet  man  dagegen  öfters  den  Conjunctiv  in 
gewöhnlichen  Consecutivsätzen,  sobald  an  keinen  bestimmten  Fall  gedacht 
wird.  So  heisst  es  in  der  Uebers.  des  Boeth.:  „solih  ist  io  dero  partium 
natura,  daz  siu  ungeUchiu  ein  corpus  machoön^^  (dass  sie,  wenn  auch  un- 
gleich, doch  einen  Körper  ausmacnen).  Nibel.  N.  1781:  „die  snellen  degene 
brinffent  iuch  mit  swerten  lihte  in  solhe  not,  daz  ich  iu  müese  helfen^^  (in 
solche  Noth,  dass  ich  euch  helfen  muss).  In  den  Fällen  aber,  wo  der  Con- 
secntivsatz  auf  einen  wirklichen  Fall  hindeutet,  steht  auch  da  der  Indicativ, 
wie  Nibel.  N.  209 :  „die  siege  Leidg6res  die  waren  also  starc ,  daz  im  un- 
derm  satle  struhte  (sich  senkte)  daz  marc^^  Kudrun:  „si  kamen  in  so 
nahen,  man  sach  helme  schinen^  wo  daz  ausgelassen  ist. 

Femer  möge  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  man  früher 
nicht  bloss  in  den  jetzt  durch  ehe,  bis  eingeleiteten  Sätzen  häufiger,  als 
jetzt,  den  (Tonjunctiv  anwendete,  sondern  audi  in  den  Concessivsätzen.  So 
beisst  es  bei  Otfr.  p.  305:  „thoh  unser  nihein  uuiht  druagi,  thoh  habetun 
unir  ginuagi^^  (obgleich  Keiner  von  uns  etwas  trug,  so  hatten  wir  doch 
genug).  Boeth.  p.  1 10 :  „toh  tiu  zuei  ein  ne  sin,  doh  haftet  taz  ein  an  domo 
andermo^^  (obgleich  die  zwei  nicht  eins  sind,  so  haftet  doch  das  eine  an 
dem  andern). 
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§•    130, 

De»  Imperativ. 

Er  dient  als  Ausdruck  des  Beffehrungsvermögeiis ,  drttcki  das  an  eise 
ftügesprochene  Pert^on^  die  aber  in  der  Imperativform  sehoa  liegt^  Indem  sie 
mit  der  Verbalform  verschmolzen  ist^  gerichtete  Verlangen  ans,  nicht  aber 
die  in  der  Natur  begründete  Noihwendigkeit,  welche  man  durch  dos  Vertnim 
müssen  bezeichnet,  und  zwar  kann  durch  den  Imperativ  ein  Ge-*  oder  Ver- 
bot, eine  W^arnung,  Aufforderung,  eine  Ermahnung,  ein  Rath  oder  Segens* 
wiuifich  angedeutet  werden,  z.B.:  ,,geh  nachHSiisel^  ,,riihre  dies  nicht  an!*' 
yykomm  SU  mirl^'  „sei  fleissigl^^  ,,lebt  wohl!^^  Zuweilen  findet  man  mkA 
der  Imperativrorm  sowohl  im  Nhd.  als  auch  im  Mhd.  noch  ein  PersonalpromH 
meo,  um  ihr  dadurch  einen  grösseren  Nachdruck  zu  geben«  So  b.  Reinm.  v.  Zwei» : 
„du  solt  in  han  vür  kneht,  wis  du  (sei  du)  sin  herre^^  Hoppe :  „die  bider- 
ben  edelen  habe  du  wert'^  Heinr.  v.  Sax:  „Minne,  sueziu  vuegaerinne,  da 
vuege,  daz  min  werde  ratl^^  „Du  twing  ir  herze  und  alle  ir  sinne^.  Der 
junge  Missener:  „hoch  edelman,  du  schäm  dich  valsc^er  tükke^'.  Scfailler'i 
Teil:  „Du  tritt  vor!''  Iphig.:  ,,Beginn  du  das  heil'ge  Werk  nicht  eh',  bis 
isr's  erlaubt".  KlopsL:  „Entflieh  du,  eh'  er  daherbraust^  —  Im  Goih.  halte 
man  auch  eine  erste  Pers.  Plur.  im  Imperativ.  S.  o.  §.Ö8  die  Tabelle. —  Ab 
eine  Art  Imperativform  lässt  sich  auch  ansehen  der  Conjvictiv  in  der  dritten 
Person  Sinffularis  mit  hinzugefügtem  e  r  im  Mittel-  und  Neuhochdeulscken, 
wo  die  Nachstellunff  des  Personalpronomens  angesehen  werden  kann  als  eine 
Nachahmung  des  der  Imperativform  nachgesteuten  Personalpronomens.  Ulr. 
V.  Wintersleten :  „Prueve  er  wol,  swer  tihten  kunne,  waz  maierje  Ut  aa 
dem  walde  und  uf  der  heide".  So  auch  im  Plural  der  ersten  und  dritleo 
Person.  Fichte's  Vorles.:  „Verargen  wir  ihm  diese  Empfindlichkeit  niditl^^ 
Job.  V.  Müller:   „Seyn  Sie  überzeugt,  dass  Ihre  Gelehrsamkeit  Ihnen  mein 

Enzes  Herz  in  einem  Grade  gewonnen  hat,  den  ich  Ihnen  nicht  beschrdben 
nn'*.  Schill.  Jgfr.  v.  0.:  „Kommt,  eilen  wir  sie  zu  befrei'n''.  Ebend.: 
JiommÜ  Fliehn  wir  aus  der  Stadt  mit  eil'gen  Schritten".  Teil:  „Geh'n 
einige  und  zünden  Reisholz  an,  dass  es  loh  brenne,  wenn  die  Männer  kom- 
men". Der  deutsche  imperativ  hat  sonst  eigentlich  weder  eine  erste  noch 
dritte  Person,  noch  erscheint  er  auch  in  der  Vergangenheit,  wie  der  grie- 
chische, sondern  ist  nur  auf  die  Zukunft  gerichtet.  Daher  Ist  es  auch  m'cht 
zu  verwundern,  dass  er  öfters  durch  dasselbe  Verbum  umschrieben  wird, 
durch  welches  man  namentlich  in  früheren  Zeiten  das  Futurum  anschrieb, 
nämlich  durch  sollen,  welches  Verbum  auch  gebraucht  werden  moss,  so- 
bald der  Imperativ  in  die  indirecte  Rede  verwandeil  wird,  z.  B. :  ,4iimm  dich 
in  Acht!  sagte  er",  was  indirect  ausgedrückt  lautet:  „er  solle  sich,  sagte 
^,  in  Acht  nehmen'*.  Mit  der  Frage  hat  der  Imperativ  vier  Punkte  ge- 
mein; denn  1)  wird  bei  ihm,  wie  bei  der  Frage,  die  Entscheidung  der  ange- 
sprochenen Person  überlassen;  2)  Uegt  in  beichen  ein  Begehren  angedeutet; 
3)  haben  auch  beide  zu  grösserer  Belebung  dieselben  Partikehi  neben  sich,  näm- 
heb:  doch,  denn,  nun,  auch;  endlich  tritt  4),  wenn  der  Imperativ  (eia- 
Conjunct.)^  wie  wir  das  aus  oben  angeführten  Beispielen  ersehen  haben,  sobald 
eine  einzehie  angesprochene  Person  im  conventionellm  Tone  nicht  mit  Da 
oder  Ihr,  sondern  mit  Er  oder  Sie  angeredet  werden  muss,  das  Prononran 
hinter  das  Prädikat,  wie  bei  der  Frage;  eben  so  aber  auch  die  dem  Impera- 
tiv des  Nachdrucks  wegen  beigegebenen  Pronomen  du,  ihr. 

Ausser  durch  die  schon  angegebenen  Ausdrucks  weisen  findet  sich  der 
deutsche  Imperativ  noch  auf  folgende  Vl^eise  dargestellt,   nämlich  1)  durch 
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dM  bAo.  4e8?ri8.,wenn  namentlich  ein  strenger  BefcU  tngedeniet  werben  floH, 
e.  B. :  JDü  gebsl  cor  Thttre  liinttnl"  —  Es  wird  hier  die  blosse  Aufforderung  sur 
Tbat  schon  als  eine  unzweifelhaft  oder  unweigerlich  ausgefiihrte  That  aiH- 

S gesehen,  2)  durch  den  Indlcativ  des  Futori»  worin  mehr  eine  blosse  Auf- 
orderuDff  Kur  Ausfiihning  oder  auch  nur  ein  Rath  dazu  ausgedrückt  wird, 
2«  B.:  J)u  wirst  ihm  folgen".  3j  durch  ein  Participium  Perfecti,  wo  das 
dabei  befindliche  Hilfsverbum  haben  oder  sein  zu  ergänzen  ist,  und  durch 
welchen  Ausdruck  ein  an  keine  bestimmte  Person  gerichteter,  schnell  aus- 
zaRihrend^  Befehl  ausgedrückt  wird.  Es  wird  durch  das  Part.  Perf.  das 
erst  noch  Anbefohlene  als  eine  schon  vollendete  Thatsache  MngesteDt,  de 
zugleich  in  ihrer  Fortdauer  gedacht  wird,  z.  B. :  „die  Thüre  zugemacht V' 
,J>en  Rock  angezogen!''  „Aufgeschaut!*'  Diese  Befehlsform  scheint  beson- 
ders durch  Luther  in  Gang  gebracht  zu  sein,  bei  dem  sie  sich  häufig  findet, 
während  sie  bei  früheren  Scbriftstellern  nicht  leicht  gefimden  werden  dürfte. 
4)  durch  den  Infinitiv,  welche  Ausdruoksweise  zwar  in  kindischem  Tone 
gehalten,  doch  mehr  der  Ausdruck  eines  au^erefften  und  deshalb  eben  auf 
eine  bestimmte  Form  weniger  bedachten  Gemüoies,  oft  aber  auch  eines 
herrischen,  sich  vornehm  gehen  lassenden,  bequemen  Wesens  ist,  z.  B.: 
,4ieretetreten  1"*  Durch  Ellipsen  von  man  soll,  nuss  scheint  dieser  Infinitiv 
nidil  erklärt  werden  zu  dürfen.  5)  wird  auch  ein  an  keine  bestimmte  Per^ 
SOB  gerichteter,  besonders  negativer  Befehl  ausgedrückt  durch  d  a  s  s  mit  dem 
Congonetiv.  Wessenb.:  „Dass  Keiner  stolz  dem  Andern  fluche''.  Gdtke: 
„Und  dass  die  alte  Schwiegermutter  Weisheft  das  zarte  SeelcheA  ja  nicht 
beleid'ge'*.  So  schon  im  Erfurt«*  Judenefde:  ^Unde  obe  du  unrechte  sverfs, 
das  dich  di  erde  virtUnde''  fund  wenn  du  unrecht  schwörst,  so  verschlinge 
diefa  die  Erde).  S.  o.  S.  129,  1.  Auch  schon  im  Gothlschen  wurde  der 
Conjnnctiv  mit  ni,  aber  ohne  eine  dem  ahd.  daz  entsprechende  Conjmction 

Sebravcht»  z.B.  Marc  10,19:  „ni  maurthijais,  ni  hlifais" (dass  du  nicht  mor- 
est,  stehlest).  Mit  dieser  Ausdrucksweise  stimmt  dem  ^nne  nach  itterein 
das  Partie.  Perf.  mit  nur  nicht,  z.  B.:  „Nur  nicht  gelacht  1**  Nicht  sehen 
werden  auch  6)  nicht  ijerbale  Wörter  elliptlsdi  ibr  den  Imperat.  gebnwcbt, 
wie:  ^Vorwärts  1'^  „Achtung!"  Auch  liegt,  namentlich  gern  in  Spridiwör- 
fem  der  Befehl  oder  die  Aufforderung  Indirect  angedeutet  durch  den  Indie. 
z.  B.:  „All  zu  scharf  macht  schartig'^  dergMchen  Ansdruckswdsen 
eine  logische  Elfa'pse  zu  Grunde  tii^.  So  in  dem  angeitihrten  Sprichworte, 
welches  genau  genommen  nur  den  &und  zu  der  Zweckmässigkeit  einer  ver- 
schwiegenen Forderung  enthält,  so  dass  das  Ganze  heissen  würde:  ,;Sei 
nicht  dlzustreng ;  denn  allzuscharf  macht  schartig^^  Höffiche  Befehle  wer- 
den auf  folgende  Weise  gegeben: 

1)  Durch  lassen,  welches  in  befehlender' Bedeutung  gleichfalls  beson- 
ders durch  Luther  eingeführt  worden  zu  sein  scheint,  aber  ursprünglich  nie- 
derdeutsch ist  Der  Sprechende  will  dadurch,  aass  er  die  AmTordening 
nicht  bloss  itlr  die  angesprochene  Person  gelten  lassen  will,  sondern  eben 
so  sehr  flir  sich  selbst,  seinen  Befehl  mildern,  z.  B.:  „Lasst  uns  gehen^. 
Dieser  Befehlsform  entspricht  in  der  Bedeutung  der  oben  erwähnte  Gonjunc- 
tlv  in  der  ersten  Person  PIuraKs,  z.  B.:  „Gehen  wir  zu  etwas  Anderem 
tlbef'^  Auch  schon  im  Gothischen  stand  dafür  die  erste  Person  Pluralis  Im 
Conjunctlv,  z.  B.  1.  Thessal.  5,  6:  „thannu  ni  slepaima  sve  thai  antharai'^ 
(also  lasset  uns  nicht  schlafen,  wie  die  Andern),  obgleich  man  da,  wie  oben, 
gezeigt  ist,  eine  erste  Person  Pluralis  von  der  Imperativform  hatte.  So 
auch  LUC.  2,  15 :  „thairhgaggaima  ju''  (lasst  uns  jetzt  gehen). 

2)  Durch  können,  mögen,  wollen.    Dadurch  wird  dleAu^hrang. 
des  Befohlenen  in  die  Macht  oder  das  Bdieben  der  «ngesprochenen  Persen 
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,gesteUt^  z.  B. :  ,Jhr  könnt  oder  mögt  mir  folgen^'.    „WoUet  nicht  mdur  i& 
nen".    6.  Schwab:  „Wollet  gasüich  uns  eiiq>fangen;  Griediengäste  storeii 
nicht  1" 

3)  Durch  wissen,  wodurch  eine  angesprochene  Person  indirect  dnrdi 
Schmeichelei  ilir  die  Ausführung  einer  gewollten  oder  indirect  befohleneo 
That  gewonnen  werden  soll^  z.  B.:  ,4)u  weisst  zu  reden**  (daher:  weil  da 
zu  reden  weisst,  so  rede). 

4)  Durch  eine  negalive  Frage,  z.  B.:  „Wollen  wir  nicht  gehen?'*  = 
lasst  uns  gehen.    Hierüber  s.  o.  $•  125.  I;  1. 

Abschnitt  XXIL 
§.    131. 

Heber  die  Tempora« 

Die  Zeit  in  ihrem  Wechsel  lässt  sich  nur  durch  Verbalformea  aus- 
drücken, während  die  Zeit  in  ihrer  Starrheit  durch  Substantiven,  AdjecÜTen, 
Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunctionen  bezeichnet  wird,  wie  Morgen, 
Jahr,  täglich,  jetzt,  während  u.  s.  w.  Dass  die  Zeit  in  ihrem  Wech- 
sel nur  an  Verben  ausgedrückt  wird,  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Verben  Bezeichnungen  von  Zuständen  und  Handlungen  sind, 
die  als  endliche  Dinge  einem  steten  Wechsel  unterworfen  sind,  worauf 
der  Sprechende  bei  seiner  Darstellung  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  und  zwar 
bezieht  sich  dieser  Wechsel  nicht  bloss  auf  die  Zeit,  in  welche  sie  von 
dem  Standpunkte  des  Sprechenden  aus  fallen,  sondern  auch  zugleich  auf 
die  Entwickelungsstufe  der  Handlung  oder  des  Zustandes,  wel- 
che beide  Momente,  da  sie  nicht  immer  durch  besondere  Formen  aus- 
Gedrückt  werden,  bei  der  Lehre  von  den  Zeiten  oft  nicht  genug  von  einan- 
er  getrennt  worden  sind.  Bezieht  sich  die  Aussage  auf  Etwas,  was 
nicht  endlich  ist,  so  treten  auch  die  beiden  erwähnten  Momente  zurück. 
Dies  ist  der  Fall  bei  allgemein  giltisen  Urthellen,  wie:  „zweimal  zwei  ist  vier^. 
„Gott  ist  ewig'^  Es  tritt  in  solchen  Sätzen  das  reine  Urtheii  hervor, 
dessen  eigenstes  Wesen  die  über  Raum  und  Zeit  erhabene  Allgemeinheit 
ist.  Als  ein  neues  Moment  in  der  Lehre  von  den  Zeiten  muss  noch  ange- 
sehen werden  die  Unterscheidung  von  selbsterlebten  Handlungen,  Zuständen 
und  solchen,  die  der  Erzählende  nur  vom  Hörensagen  erfahren  hat.  Bleibt 
man  aber  nicht  stehen  bei  dem  einfachen  Satzverhältnisse,  sondern  berück- 
sichtigt man  auch  das  zusammengesetzte,  so  kommt  noch  in  Betracht  das 
Zeitverhältniss  der  Handlungen  oder  Zustände  in  den  mit  einander  in  Ver- 
bindung gebrachten  Sätzen,  die  Relation  der  Zeiten.  Alle  diese  Punkte 
werden  in  Folgendem  ilu*e  Berücksichtigung  finden  müssen. 

Was  nun  iene  oben  angedeuteten  Entwickelungsstufen  betriSl,  so  hat  man 
deren,  wiederHauptzeiten(Yergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft)  drei, 
nämlich  die  desAnfangs,  derDauer  und  der  Vollendung.  Da  sich  nun 
jede  dieser  in  eine  der  Hauptzeiten  verlegen  lasst,  so  fokt  hieraus,  dass  es,  um 
dieser  Forderung  zu  genüffeu,  eigentlich  neun  Verbalformen  geben  müsste. 
Allein  es  haben  sich  nicht  alle  ausgebildet,  selbst  in  solchen  Sprachen, 
weiche,  wie  die  griechische,  durch  Reichthum  organischer  Formen  sich  aus- 
zeichnen, und  in  der  deutsdien  Sprache,  wo  wir  ohnehin  nur  ittr  die  Dauer 
tin  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  zwei  organische  Formen  haben. 
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denen  nun  aber  anch,  wie  wir  sehen  werden,  eine  wettere  Ausdehnung  ge- 
geben« hat  man  jener  Forderung  dadurch  zu  genügen  suchen  müssen,  dass  man 
vemdltelst  der  Hilfsverben,  die  man  zu  dem  Participio  Perfecti  oder  dem 
Infinitiv  des  Präsens  fügte,  zusammengesetzte  Formen  geschaffen  hat  (s.  o. 
g.  64).  So  haben  wir  1)  das  Präsens  zum  Ausdruck  der  Dauer  in  der 
jGSegenwart,  2)  das  Imperfectum  als  Ausdruck  der  unvollendeten  Handlung 
in  der  Vergangenheit,  3)  das  Perfectum  zur  Bezeichnung  der  Vollendung  in 
der  Gegenwart,  4)  das  Plusquamperfectum  als  Ausdruck  der  Vollendung  in 
der  Vergangenheit,  5)  das  Futurum  exactum  als  Ausdruck  der  Vollendung 
in  der  Zukimfk.  Es  fehlen  demnach  Formen,  um  den  Anfang  in  der  Gegen- 
wart, Vergangenheit  und  Zukunft  zu  bezeichnen,  zu  dessen  Andeulung  man 
sich  der  Umschreibung  durch  das  Verbum  anfangen  bedient,  wie:  „ich 
fange  an  zu  schreiben,  ich  wollte  anfangen  zu  schrdben,ich  werde  anfangen 
zu  schreiben'*,  oder  auch  durch  das  Verbum  wollen,  im  Begriff  sein. 
Die  sechste  Form,  welche  die  deutsche  und  andere  Sprachen  ausgebildet 
haben,  nämlich  das  sogenannte  erste  Futurum,  ist  insofern  eine  einseitige, 
als  sie  die  Entwickelungsstufe  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  unan- 
gedeutet  lässt,  indem  äe  den  blossen  in  unbestimmter  Zeit  bevorstehenden 
Eintritt,  aber  doch  eigentlich  nicht  den  Anfang  einer  Handlung  oder  eines 
Zustandes  andeutet  Welcher  llittel  man  sich  im  Deutschen  weiter  bedient, 
um  den  Blangel  solcher  Formen  zu  ersetzen,  durch  die  der  Act  einer  Hand- 
Inng  niher  bezeichnet  wird,  ist  $.  66  u.  67  gezeigt  worden.  Von  den  genannten 
sechs  Formen  sind  drei  vorzugsweise  als  absolute  zu  betrachten,  d.  Il 
sie  enthalten  eine  mit  Angabe  der  Entwickelungsstufen  versehene  Aussage 
einer  iür  sich  bestehenden,  zu  einer  andern  Handlung  nicht  in  Beziehung 
gesetzten  Handlung,  nämlich  das  Präs.,  Perfect.  und  Futur.,  drei  aber  als  rela- 
tive, d.  h.  Tempora,  die  nie  eine  Thatsache  fiir  sich,  also  m'e  ohne  Verbindung 
mit  andern  Thatsachen  oder  Vorfallen  hinstellen,  sondern,  indem  dabei  das 
Urtheil  mehr  zurück  tritt,  jene  in  Beziehung  setzen  zu  einer  anderen,  sei 
sie  durch  eine  Verbalform  wirklich  hingestellt,  oder  nur  in  Gedanken  als 

Seschehen  zu  betrachten,  oder  auch,  wie  zuweilen  beim  Plusquamperfecto, 
nrch  eine  andere  Wortform  angedeutet,  als  durch  ein  Verbum  finitum,  und 
zwar  erscheint  das  Zeitverhältniss  der  in  Bezuff  auf  die  Zeit  mit  einander 
verglichenen  Handlungen  entweder  als  ein  gleiches  oder  verschiedenes.  Zn 
diesen  vorzugsweise  relativen  Zeiten  rechnet  man  das  Imperfectum,  Plus- 
quamperfectum und  das  Futurum  exactum. 


$•    132. 

Aksolnte  Zeiten. 

I.  Das  Präsens. 

Denken  wir  uns  die  Zeit  abstract,  d.  h.  mit  keiner  Handlung  verknüpft, 
so  gleicht  die  Gegenwart  einem  mathematischen  Punkte,  der  keine  Ausdeh- 
nung hat  Sie  ist  dann  anzusehen  als  der  Punkt,  wo  sich  Zukunft  und 
Vergangenheit  berühren ;  denn  was  in  dem  einen  Moment  kaum  noch  bevor- 
steht, kann  im  andern  gegenwärtig  und  im  dritten  schon  vergangen  sein. 
Allein  so  wem'g  der  mathematische  Punkt  verkörpert  erscheint  und  in  Praxis 
vorkommt,  eben  so  wenig  hat  auch  das  in  der  Theorie  einem  mathemati- 
schen Punkte  gleichende  Präsens  in  der  Sprache  Wirklichkeit,  und  wenn  es 
an  Handlungen  und  Zuständen  erscheint,  so  muss  ihm  auch  eine  Ausdehnung 
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zugestanden  werden,  so  gut  wie  die  Handlungen  und  Zustände  selbst,  die  ja  seine 
Trager  sind,  eine  Ausdehnung  liaben,  so  dass  es  dann  die  sclion  oben  nachgewie- 
sene Bedeutung  der  Dauer  oder  Forlsetzunff  in  der  Gegenwart  erhält,  wie  in: 
„der  Baum  blüht''.  Freilich  sinkt  diese  Ausdehnung  bei  manchen  Erscheinungen 
auf  ein  Minimum  herab,  wie  In:  ,^es  blitzt*'.  Gerade  aber  aus  dem  Grande, 
weil  dieses  Tempus  von  Haus  aus  ohne  Ausdehnung  erscheint,  ist  es  auch 
am  meisten  geeignet,  zur  Andeutung  allgemein  giltiger  Urtheile,  die  von 
dem  Wechsel  der  Zeiten  unabhängig  sind  und  die  Zeit  ganz  unberücksich- 
tigt lassen,  verwendet  zu  werden,  wie:  „Gott  ist  ein  Geist".  „Und  die 
Treue,  sie  ist  doch  kein  leerer  Wahn".  Ebenso  gebraucht  man  es  statt  des 
Praleriti  auch  da,  wo  eine  Handlung  als  eine  noch  iiir  die  dauernde  Gegen- 
wart giltige  angesehen  werden  soll,  z.  B.  Horaz  sagt:  „purus  sceleris  neu 
eget  Mauri  iaculis  neque  arcu",  oder  wenn  man  den  Standpunkt  des  redend 
Eingeführten  einnimmt,  wie  in:  Napoleon  sagt:  ,4ch  reffiere  mit  eiserner 
Hand,  doch  mit  einem  Handschuh  darüber",  neil  aber  ras  Präsens  in  den 
meisten  Fällen  die  Dauer  in  der  Gegenwart  bezeichnet,  so  wird  es  «ich 
besonders  gern  zu  Schilderungen  vergangener  Begebenheiten  gebraucht,  die 
dem  Zuhörer   gerade  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in  die  dauernde  Gegenwart 

ferückt  sind,  um  so  lebhafter  vor  Augen  treten  sollen.  Obgleich  man  dieses 
ras.  das  historische  nennt,  so  ist  es  doch,  eben  weil  es  die  Dauer  bezeich- 
net, nicht  anzusehen  als  eine  erzählende,  sondern  als  eine  schildernde 
Form;  denn  Alles,  was  als  dauernd  zu  denken  ist,  lässt  sich  nicht  erzählen, 
sondern  schildern.  Bei  der  Erzählung  gehl  man  ohne  Aufenthall  von  einer 
Begebenheit  zur  ändern  über,  während  man  in  der  Schilderung  bei  dem 
Darzustellenden  länger  verweilt.  Da  es  nun  aber  bei  dem  sogenannten 
historischen  Präsens  auf  eine  grössere  Lebendigkeit  der  Darstellung  al)ge- 
sehen  ist.  der  Character  eines  epischen  Gedichtes  aber  der  einer  gewiss«! 
Ruhe  una  Gleichmässigkeit  ist,  so  findet  man  auch  z.  B.  in  den  Nibelungen 
und  in  Göthe^s  Hennann  und  Dorothea  jenes  Tempus  nicht  gebraucht,  son- 
dern dafür  das  Imperfect.,  durch  welches  Tempus  eine  gewisse  Rnhe  und 
Gleichmässigkeit  angedeutet  wird.  Wegen  seines  Charactcrs  der  LebenAg- 
keit  gebraucht  man  das  Präsens  femer  auch  in  Abwechselung  mit  dem  m- 
pcrf.  gern,  um  überraschende  Ereignisse  anzudeuten,  zl  B. :  ,,wir  gingen  spa- 
zieren; da  überlaut  (statt  überfiel)  uns  plötzlich  ein  von  Hagel  und  Sturm 
begleitetes  Gewitter^'.  Hier  liegt  die  Ueberraschung  besonders  in  dem 
plötzlichen  Uebergange  von  dem  erzählenden  in  den  schildernden  Ton. 
Wenn  das  sogenannte  historische  Präsens  voraulgegangen  ist,  so  muss  die 
ihr  relativisch  entsprechende  andere  Handlung,  statt  in  das  Plusquamperfec- 
tum,  in  das  Perfeclum  treten.  Demnach  wird  man  sagen:  „Mit  grosser 
Mühe  ziehen  sie  das  Netz  heran;  doch  noch  ehe  sie  es  ganz  an  den  SU^nd 
gebracht  haben  (niclt  hatten),  taucht  plötzlich  ein  Meerungeheuer  aus  der 
Tiefe".  Wäre  hier  statt  des  Perfecti  das  Plusquamperfektum  gebraucht  wor- 
den, so  würde  der  die  dargestellte  Begebenheit  Anhörende  aus  seiner  Täu- 
schung, jene  als  g e  ge  n  w  är  ti  g  e  zu  sehen,  herausgerissen.  Wenn  das  Präsens 
relativisch  gebraucht  wird,  so  bezeichnet  es  die  gleichzeitige  Fortdauer 
zweier  oder  mehrerer  Thatsachen  in  der  Gegenwart,  z.  B.:  „während  dieser 
Arme  sich  abquält  und  darüber  nachdenkt,  woher  er  Brot  für  seine  Familie 
nehmen  solle,  sitzt  jener  Reiche  unthätig  da  und  denkt  nur  darüber  nach, 
wie  er  sich  mit  seinen  Reichthümern  den  grösslmöglichsten  Genuss  berei- 
ten könne". 

So  wie  wir  gesehen  haben,  dass  das  Präsens  zuweilen  die  Stelle  des 
Praleriti  vertritt,  so  findet  man  es  auch  nicht  selten  statt  des  ersten  Futuri 
angewendet»  namentlich  dann  gern,  wenn  Adverbien  der  Zukunft,  wie :  m  o  r- 
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gen,  bftld  daM  stehen,  aber  »nch  ohne  diese,  oobald  nfimlich  der  erst 
noöh  bevomtehende  Eintritt  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  als  ein 
mansbieibUcher  dargestellt  werden  soll,  ».  B.:  „Gräme  dich  nickt;  nach 
Verlaaf  eines  Monates  bin  ich  wieder  da**.  Dieser  Gebrauch  des  Präsens 
ist  Jedenfalls  noch  ein  Ueberbidbsel  aus  den  ältesten  Zeiten,  wo,  wie  im 
Gothischen  gans  gewöhnlich,  (z.  B.  Matlh.  V,  26:  „ni  usgaggis  jainthro^  du 
wirst  von  dort  nicht  herauskommen ;  IX,  15 :  ,4th  atgaggand  dagos'S  aber  es 
werden  Zeiten  kommen;  Marc.  11,2:  »»bigitats  fulan  gabundanana",  ihr  wer* 
det  eit\^  Füllen  angebunden  finden)  das  Präsens  das  Futurum  zugleich  mit 
imfiisste,  da  <&e  Anwendung  von  umschreibenden  Hilfsverben  noch  unge^ 
WöhnUoh  «nd,  wo  sie  vorkam,  noch  sdiwankend  war,  so  dass  man  ausser 
skxdan  (sollen)  selbst  nodi  haban  als  die  Zukunft  andeutend  gebrauchte» 
wie  Joh.  XII,  26:  ,Jah  Iharei  tm  ik,  tharah  sa  andbahts  meins  visan  habaith*' 
(und  wo  ich  bin,  da  wird  auch  mein  Diener  sein).  —  Auch  im  Althochdeut- 
sehen vertrat  das  Präsens  das  Futurum  noch  öfters,  z.  B.  Otfr.  p.  885: 
yyUnanta  quMt  noh  thio  zir  (es  wird  noch  die  Zeit  kommen).  S.  o.  g.  65. 
Ja  im  Goth.  findet  man  sogar  das  Präsens  statt  des  Futuri  exacti,  z.  B.  Job. 
14,  29:  „ei,  Utfae  vairthai,  gulaubjaith*'  (damit  ihr,  wenn  es  geschehen  sein 
wM,  gitidMt).    Ueber  die  modale  Bedeutung  des  Präsens  s.  o.  f.  ISO« 

n.  Das  Perfectum. 

Bs  bezeicboet  (fie  in  der  Gegenwart  des  Sprechenden   nicht  bloss 
vollendete,  sondern  auch  von  andern  Handlungen  abgeschlossene  oder 

Getrennte  Handluaig,  z.  B. :  „(hs  Gewitter  ist  schon  vorübergezogen''.  „Es 
it  (Mark  ceregner*.  D^  präsentische  Natur  dieses  Tempus  erkennt  man  schon 
In  seiner  Bildung;  denn  die  dazu  verwendeten  Verben  haben  und  sein 
etehen  im  Präsens  neben  dem  Participio  Präteriti.  Die  Dauer  in  der  Yer-* 
gangenheit  wird  im  Passive  durch  gewesen  (von  wesen,  d.  h.  bleiben) 
statt  geworden  beseichnet,  z.  B.:  „Sie  ist  verheirathet  gewesen^,  was 
ganz  verschieden  ist  von:  „sie  ist  verheirathet",  und  eben  so  auch 
von:  „sie  ist  verheirathet  worden^'.  Durch  Weglassung  von  wor^ 
den  wird  die  Vollendimg  als  etae  in  der  Gegenwart  des  Sprechenden  noch 
fortdauernde  angedeutet,  während  durch  worden  der  momentane  Ein- 
tritt des  vergangenen  Factums  besonders  hervorgehoben  wird,  so  wie  durch 
gewesen  (von  sein)  die  Dauer  in  der  Vergangenheit^  aber  nicht  bis  zum 
Hemeni  des  Sprechendra  ausgedehnt  gedacht.  Daher  muss  man  auch  Sa- 
rai: „die  im  Winter  von  Schnee  bedeckt  gewesenen  Saaten  werden 
iureh  die  wiätneren  Sonnenstrahlen  des  Frflhiings  vom  Schnee  befreit'^  Wäre 
iAtt  gewesen  ausgelassen,  so  würde  die  ForMeuer  des  Bedecktseins  sich  bis 
«uf  den  Moment  des  Sprechenden  erstrecken,  was  auszudrücken  aber  nicht  in  der 
Absicht  desselben  liegt.  S.o.p.2769Anm.l.— Da  das  Perfectum  die  Vollen- 
dung und  den  Abschluss  bezeichnet,  so  wird  es  auch  nicht  ^r  Darstellung 
Mstorlscher  Ereignisse  gebraucht,  von  denen  das  eine  sich  immer  an  das 
andere  entweder  als  aus  ihm  hervorgehend  oder  ihm  vorausgehend  anreiht, 
so  dass  sie  im  steten  Fluss  zu  denken  sind.  Sobald  zur  Darstellung  das 
Perfectum  gewählt  wird,  reisst  der  Faden  der  Erzählung  ab ,  die  noch  flüs- 
sigen Ereignisse  erstarren  gleichsam  zu  festen,  in  der  Gegenwart  des  Dar- 
stellers noch  fortdauernden  Zuständen.  Wer  sich  bei  der  Darstellung  des 
Perfedi  bedient,  hat  seinen  Blick  mehr  auf  die  Gegenwart,  als  auf  die  Ver- 
gangenheit gerichtet  und  betrachtet  das  Dargestellte  mehr  als  einen  Gegen- 
Mmd  der  Beurtheilung,  als  des  Berichtes;  er  will  damit  zu  erkennen  geben, 
dass  das  von  ihm  Berichtete  ftlr  ihn  nie  als  etwas  Anderes  gelten  solle,  als 
ein  Us  »ir  VeUewdnng  Vorgeschrittenes,    d«M  ^  es  nur  in  seinem  Ab- 
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Schlüsse,  nicht  in  seinem  Flusse  oder  in  seiner  Entwidcelnng  gesehen ,  dtss 
er  mithin  das  von  ihm  Dargestellte  nicht  aus  eigener  Anscnaunngy  sondern 
bloss  vom  Hörensagen  habe,  wo  es  in  seiner  Entwickelang  schon  als  voll- 
endet dastand.  Letzteres  ffilt  namentlich  von  Berichten  über  Thatsacheo,  die 
der  Erzählende  möglicher  Weise  selbst  erlebt  haben  kann,  wie:  ,^eiiUcii 
kehrten  sie  von  ihrer  Reise  zurück^^  (d.  h.  ich  habe  mich  davon  durdi  den 
Augenschein  überzeufft),  während  jener  Satz  durch  ,^eulich  sind  sie  von 
ihrer  Reise  zurückgätehrt^^  ausgedrückt  so  viel  sagen  will  wie:  y^eoUch 
sind  sie,  wie  ich  von  Andern  gehört  habe,  von  ihrer  Reise  zurttckgekehrt^. 
Aber  auch  selbst  in  dem  Falle,  wo  der  Eralihlende  als  Augenzeuge  referirt, 
wird  statt  des  Imperfecti  das  Perf.  angewendet  •  sobald  das  Referat  mriir  als 
Drtheil  hervortreten  soll,  z.  B.:  „Es  sind  nicht  zwanzig  Fremde  bei  ifaa 
eingekehrt,  sondern  dreissig;  denn  ich  habe  sie  selbst  ffesehen^'.  Dassdas 
Imperfectum  auch  gebraucht  werde  zur  Darstellung  von  historischen  Bege* 
benheiten,  die  der  Erzählende  nicht  selbst  erlebt  haben  könne,  wird  unten 
näher  dargelegt  werden.  —  Obgleich  nun  aber  das  Perfectum  ffeni  eine 
In  sich  abgeschlossene  Handlung  bezeichnet,  so  v^eugnet  es  noch  den 
Character  der  Relativität  nicht  ganz  und  gar,  und  so  steht  es  nicht  allein  in 
Relativsätzen,  wie:  „Die  Uhr,  welche  ich  von  mdnem  Vater  erhalten  habe, 

Seht  sehr  richtig^^,  wo  es  seinem  Character  getreu  die  in  der  Fortdauer  ge- 
achte Vollendung  bezeichnet,  sondern  auch,  wie  das  Plusquamperfectum,  in 
Beziehung  auf  die  Zeit  einer  andern  Handlung,  unterscheidet  sich  aber  dann  von 
dem  Plusquamperf.  hauptsächlich  noch  dadurch,  dass  das  durch  das  Perf.  be- 
zeichnete Factum  als  durch  keinen  Zwischenraum  von  dem  mit  Ihm  in 
Vergleich  gestellten  getrennt  zu  denken  ist,  wie  wir  das  bei  dem  durch  das 
Plusquamperiectum  ausgedrückten  wahrnehmen  können.  In  der  Regel  findet 
sich  dieser  Gebrauch  des  relativen  Perfects  statt  des  Plusquamperfects  dann, 
wenn  das  Hauptereigniss  durch  das  historische  R^äsens  bezeichnet  wird, 
z.  B.:  „Kaum  hat  sich  der  Feind  erholt,  so  steht  er  auch  schon  wieder  Im 
Gefecht'%  s.  o.  %.  132.  Auch  dann,  wenn  der  temporale  Nebensatz  durch 
seit  eingeleitet  wird  (was  seinen  Grund  In  der  Bedeutung  von  seit  ha^ 
welches  nämlich  einen  Ausgangspunkt  in  der  Vergangenheit  bezeichnet,  der 
nicht  bloss  bis  zum  Eintritt  eines  anderen  Incidenzpunktes  als  feststehend 
gedacht  wird,  sondern  auch  noch  bis  zur  Gegenwart  des  Sprechenden  hin), 
z.  B.:  „Seitdem  er  so  schwer  krank  gewesen  ist,  hat  er  sein  Gehör  verta- 
ren'^  Wegen  des  Characters  der  ^geschlossenheit  wird  das  Perfectnm 
von  den  Hbtorikem  auch  oft  gewählt,  wenn  Ereignisse  als  einzehie  bedeut- 
same Hauptmomente  hervorgehoben  und  als  abgemachte  Thatsachen  hinge- 
stellt werden,  die  eben  als  Hauptmomente  mehr  für  sich  bestehen  können 
und  mehr  für  einen  Gegenstand  der  Beurtheilunff,  als  des  Beridites  ange- 
sehen werden  sollen.  Besonders  gern  kommt  daher  das  Perfectum  Passivl 
ohne  das  Hilfsverbum  werden  in  Anwendung  bei  Bulletins,  wie:  «,Der 
Feind  ist  geschlagen^^;  „das  Haus  N.  N.  hat  aufgehört  zu  regi^en^^  veher 
das  im  Gothischen  und  Althochdeutschen  statt  des  Perfecti  gebrauchte  Im- 
perfectum s.  u.  f.  133,  I;  über  das  Perfect  Im  Sinne  des  Futuri  encll 
«.  133,  HL 

ni.  Das  Futurum. 

Es  wird  gebraucht,  um  den  bevorstehenden  Eintritt  einer  einsehien, 
gewöhnlich  mit  keiner  andern  verglichenen  Handlung  anzudeuten,  s.  B.: 
„Der  König  wird  auch  unsere  Stadt  besuchen^^  Hier  ist  es  absolut  und 
wird,  wie  wir  dies  schon  oben  beim  Präsens  gesehen  haben,  von  diesem 
Tempus  häufiger  vertreten,  als  in  anderen  Sprachen ,  namentlich  wmm  noch 
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auf  die  Zntanift  deutende  Adverlxlen  dabei  stehen ,  wie:  ^^da  berachst  mfcb 
baid'^,  ^^morgen  kommt  er  gewiss'^  Besonders  wird  das  Präsens  statt  des 
Fotorl  dann  gern  gebraucht  ^  wenn  der  Eintritt  der  Handlung  so  gut  wie 
wirklich  Ist,  also  als  unausbleiblich  dargestellt  werden  soll,  z.  B.:  „der 
Bahnzug  kommt  um  acht  Uhr'^  Zuweilen  wird  auch  wohl,  namentlich  neben 
noch  anderen  Hilfsverben,  die  Futurform  schleppend,  wie  in  der  Stelle  bei 
Job.  V.  Müller:  „Noch  eins,  die  politische  Historie  wird  ihren  LJnnäus  be- 
kommen, Iblnner,  welche  sie  vervollkommnet  zu  haben  meinen  werdeih 
wenn  sie  sie  classificirt  und  wuuderbare  Nomenclaturen  ersonnen  habend 
In  solchen  Ffillen  wird  dann  durch  Anwendung  des  PrUsens  statt  des  Futurs 
das  Schleppende  vermieden.  Deberhaupt  findet  man  jetzt  auch  in  anderen 
Fflllen  das  relative  Futur  nicht  mehr  so  häufiff  wie  noch  bei  Luther,  sondern 
man  gebraucht  jetzt  z.  B.  in  dem  Conditlonabatze  lieber  das  Präsens  dafür, 
und  nur  im  Folgerungssatze  das  Futur.  So  heisst  es  noch  in  Luäier's  Blbel- 
übers.  1.  B.  Sam.  12,  14 :  „Werdet  jr  nu  den  Herrn  fürchten ,  vnd  jm  die* 
nen,  vnd  seiner  stimme  ffehorchen,  vnd  dem  Munde  des  Herrn  nicht  vnge- 
horsam  sein,  so  werdet  beide  jr  vnd  ewr  König,  der  vber  eudt  herrsche^ 
dem  Herrn  ewren  Gott  folgen^'  u.  s.  w.  Dem  Futuro  wohnt  auch  zuweilen 
modale  Kraft  bei.  Insofern  es  dann  ein  auf  Vermuthung  gestütztes  UrtheÜ 
andeutet,  während  ein  allgemein  gültiges  ni^nals  durch  das  Futurum  ange- 
deutet werden  kann,  so  dass  sich  wohl  saffen  lässt:  „er  wird  nicht  zu 
Hause  sein^^,  aber  nicht:  „zweimal  zwei  wira  vier  seines  In  dieser  ange- 
gebenen modalen  Bedeutung  hat  man  das  Futurum  als  ein  relatives  Tempus 
anzusehen;  seine  relative  luitur  wird  nur  deshalb  weniger  dchtbar,  weil  cUe 
andere  Handlung,  mit  der  die  durch  das  Futur  angedeutete  verglichen  wird, 
ausgelassen  ist,  so  dass  obiger  Satz:  „er  wird  nicht  zu  Hause  sein^^  nur 
anzusehen  ist  als  der  Folgerungssatz  eines  ausgelassenen  Cionditionalsatzes, 
wie:  jw&aa  wir  die  Sache  untersuchen^.  Uebw  die  Imperativische  Beden- 
tnag  des  Fntnri  s.  o.  %.  130. 


S«    ISS. 

KeUtlTe  Zeitei. 

L   Das   Imperfectunt 

Im  Goihischen  und  Althochdeutschen  wurde  es  noch  zur  unbestlmmte- 
aten  Angabe  der  Vergangenheit  gebraucht,  z.  B.  Matth.  7,  22:  „niu  thei- 
nanuna  namin  praufetidemun  jah  theinamma  namin  unholthons  usvaurpum?^ 
(prophezdtra  wir  nicht  in  deinem  Namen  und  haben  wir  nicht  in  deinem 
Namra  Unholde  ausgegeben?),  und  7,28:  ,]jah  varth.  than  ustauh  iesus  tho 
vaurda,  biabridedun  managelns  ana  laiselnai  is^^  (unu  es  geschah,  nachdem 
Jesus  vollendet  hatte  diese  Worte,  so  entsetzte  sich  die  Menge  über  seine 
Lehre),  obwohl  z.  B.  seit  dem  Verfasser  der  Uebers.  des  Boetbius,  wo  der 
Gebrauch  der  Hilfsverben  schon  häufiger  Statt  findet,  eine  genauere  Unter- 
scheidung in  der  Anwendmig  der  Formen  zur  Bezelchnunff  der  verschiede- 
nen Arten  der  Vergangenheit  in  Gauff  kommt.  Bei  Otfiia  findet  man  das 
Imperfectum  gewöhnüdi  noch  für  das  Perfectum  und  Plusquamperfectum, 
z.  B.  p.  205:  „Sie  imo  redinotun,  uuaz  sies  alle  hortun^^  (gehört  hatten),  p. 
228 :  „uuizit,  ihefli  fon  mir  selbemo  nl  quam  —  loh  er  mih  santa  hera^^  (dass 
ich  von  mir  selbst  nicht  gdkommen  bin  —  und  er  mich  her  gesandt  hat). 
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Häufiger  ab  das  Perfeok  und  Phuqaanqiiepfecl.  Aettvi  aehfifBen  lyiriganft 
die  passiven  Formen  dieser  Tempora  vorzukommen,  z.  B.  Olfir.  jp.  220 :  „fw 
themo  ih  bin  gisentit^^  Im  Blitteihochdeutschen  aber,  wo  der  uehrsueh  der 
HiUsverben  schon  ganz  allgemein  ist,  wird  das  Imperf.  anch  nicht  mehr  so 
oft  für  das  Perfectum  oder  Piusquamperfeetum  ffebrauchL  So  hdsst  m  ia 
Kudrun:  „Sich  huop  mit  ireuden  widere  das  Hegeiinge  hat;  die  ai  ndl  m 
haeten  geßleret  über  mer,  der  muoste  da  beliben,  toter  unde  wunder,  dria 
tAsent  unde  mdre^^,  und:  „Si  waren  von  den  rossen  gestanden  uf  den  ssnl^^; 
ferner:  „wiltu,  daz  ich  dir  lone  des  du  mir  häsl  gedienet,  so  wiri  dir 
z^rmanie  (in  der  Normandie)  eine  krone^^  Man  sieht  hieraus,  dass  es  sieh 
schon  früh  vom  Perrecto  imd  Piusquamperfecto  abgesondert,  und  das»  aidi 
der  gegenwärtige  Gebrauch  im  Ganzen  und  Grossen  schon  lange  festgesettf 
hat.  Trotzdem  aber,  dass  sein  Umfang  nach  und  nach  auf  engere  Gränawa 
zurüokgefilhrt  wurde,  ist  derselbe  noch  immer  ein  weiterer,  als  der  der 
übrigen  vergangenen  Zelten;  denn  es  bezeichnet  1)  die  Gleicnzeitigfceit  und 
Fortdauer  in  der  Vergangenheit,  woraus  sich  sein  relativer  Character  ergiebt, 
z.  B.:  „als  ich  arbeitete,  trat  der  Brief  böte  in  mein  Zimmer'S  der  mich  In 
vielen  Fällen  da  erscheint,  wo  nicht  wirklich  zwei  Handlungen  neben  einMH 
der  angeführt  sind,  sondern  wo  der  Redende  etwas  als  Selbstortektas  oder 
als  Etwas,  was  sich  auf  eigne  Anschauung  stützt,  darstellen  will,  wie  in: 
,,ich  fand  den  Kranken  wohler^%  wo  der  Sprechende  den  belichteten  TIM^ 
bestand  einer  andern  zwar  verschwiegenen,  aber  dodi  Mcht  za  erffänzendiQ 
Handlung  paralielisirt,  so  dasa  der  vollständige  Bericht  lauteo  sollle:  ,^ch 
fand  den  Kranken  wofaler,  als  ich  ihm  meinen  Besuch  maobte^^  Ferner 
würde  der  Satz:  ,,Sie  waren  gest^n  in  der  ffirche'^  so  viel  beisse»  wie: 
„als  ich  gestern  in  der  Kirche  war,  waren,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
wahrnahm,  auch  Sie  darin^^  So  ist  man  bei  der  Darstellung  von  VorfiiUM, 
die  Jemand  möglicher  Weise  selbst  erlebt  haben  harni^  in  der  Anwendung 
des  Imperfects  sehr  streng,  so  dass  man  in  gohildeler  Sprache  da  nieanb 
sich  des  Perfects  statt  des  Imperfects  bedient.  Anders  ist  es  freilich  b& 
der  Angabe  von  lustorischcn  Vorfällen,  die  der  Erzähler  nicht  selbst  erlebt 
haben  kann,  in  welchem  Falle  man  sich  aber  gleichfalls  des  Imperfects  be- 
dient, da  eines  Theils  das  PerfectuH^  aus  oben  angeführten  Grünaen  sich  zur 
Angabe  historischer  Ereignisse  nicht  eignet,  andern  Theils  wir  aber  auch 
kein  anderes  erzählendes  T^myva  besiUei,  wie  z.  6.  der  Grieche  in  seinem 
Aoristus  und  der  Franzose  in  seinem  Parfait  d^fini.  Da  nämlich  das  deutsche 
Imperfectum  2)  auch  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommene,  wenn  auch  vom 
Standpunkte  des  Sprechenden  ans  vergangene  mndlungen  bezeichnet,  dieser 
deshalb  auch  bei  seiner  Erzählung  stets  den  Blick  in  der  Vergangenheit 
ruhen  lässt;  so  ist  in  Ermangelung  diiea  anderen  passenden  Tempos  das 
Imperfectum  zur  Darstellung  historischer  Ereignisse  um  so  mehr  geeignet, 
als  es  der  Darstelliung  theils  die  Färbung  des  Selbstertebten  giebt;  w^dirch, 
da  das  erzählte  Factum  sich  gleichsam  unter  den  Augen  des  EnDiUenr  ent 
noch  zu  entwickeln,  also  noch  nicht  als  ein  sehon  vollendetes  daeuatdien 
scheint,  das  bteresse  dies  Zuhörers  nicht  weidg  ^höht  wird^  theits  auch  (Me 
dargestellte  Begebenheit  nicht,  wie  es  dureh  das  Perfectum  gesehjeht^  nk 
eine  von  den  übrigen  losgelöste  und  mehr  als  einen  Gegenstand  des  Ur^ 
theils,  als  des  Berichtes  hinstellt,  sondern  vielmehr  vermöge  seines  relathren 
Cbaracters  dieselbe  in  eine  engere  Verbindunff  bringt  mit  andern  hialorischM 
Ereignissen,  so  dass  die  erzählten  Begebeflädten  dadurch  nicht  aHeün  ab 
in  einer  engeren  Verbindung  stehend^  sondern  andi  als  in  einem  lebendigeren 
Flusse  befindiich  dargestellt  werden.  Daher  bedient  sich  der  Historiker,  wo  er 
berichten  will,  des  Imperfect»,  wie  in:  ^rKriegsarbeit  waren  di^atoenDent- 
sehen  unermüdet^  fiar  sitzeade  Gewerbe  ahcr  unlustig;  sie  Mea  gednldigar 
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Hanger,  ab  Dnrsl.  •—  Städte  liebten  und  bauten  sie  nicht;  wo  ein  Hain,  wo 
•toe  Quelle  sie  lockte,  da  schlugen  sie  ihre  Wohnung  auP.  Wo  er  aber 
Etwas  als  Urthell  hnistellen  will,  fährt  er,  selbst  im  Nebensatze,  mit  dem 
Pertecto  darzustellen  fort  und  sagt:  ^fiieses  starke  Naturgeiühl,  welches  in 
unseren  Vorfahren  von  Anfang  an  gelebt  hat,  ist  stets  ein  Grundzug  des 
deutschen  Wesens  gewesen^^  Dass  man  das  Imperfectum,  wenn  man  bei 
der  Erzählung  seinen  Blick  in  der  Vergangenheit  ruhen  lässt,  auch  einmal 
mit  dem  Präsens  wechsehi  lassen  kann,  ist  eben  so  wenig  auffallend.  So 
lässt  sich  sagen :  „Auch  zur  Dankbarkeit  kann  sich  der  Arzt  Viele  verpflich- 
ten, indem  er  ihnen  ja  ihr  Liebstes,  die  Gesundheit,  erhielt^^.  Ueber  den 
Wechsel  des  Imperfecti  »it  dem  Präsens  zur  Andeutung  äberraschender 
Breignisse  s.  o.  8«  132. 

n.  Das  Flusquamperfectum. 

Die  durch  dieses  Tempus  dargestellte  Handlung  ist  stets  als  schon 
rergangen  zu  denken,  ehe  eine  andere  vom  Standpunkte  des  Sprechenden 
gleichfalls  vergangen  zu  denkende  Handlung  eintrat.  Daher  lässt  sich  auch 
das  Plusquamperfect  nie  mit  einem  Präsens  in  Verbindung  bringen  und  sich 
dasselbe  nicht  einmal  mit  Conjunctionen  verbinden,  die,  wie  nachdem, 
sonst  stets  ein  Flusquamperfectum  zu  ihrem  Begleiter  haben,  sondern  es 
tritt  dafür  in  diesem  Falle  dasPerfectum  mit  nacndem  ein.  Man  wird  da- 
her nur  sagen  dürfen:  „Nachdem  der  Rhein  von  den  Alpen  herabgestiegen 
ist,  bildet  er,  ehe  er  auf  deutsches  Gebiet  übertritt,  erst  einen  Wasser- 
fall^. Unter  Umständen  kann  jedoch  nachdem  selbst  mit  dem  Präsens  ver- 
bunden werden,  wie  es  z.  B.  bei  Opitz  geschehen  ist:  „Muss  Tuliius  nicht 
auch  mehr,  als  ihm  zusteht,  klagen,  nachdem  ihn  Klodius  wil  aus  der  Stadt 
Terjagen?*^  wo  will  so  viel  ist  wie:  er  hat  beschlossen,  das  Präsens 
aber,  wie  oft,  um  die  Handlung  lebhafter  darzustellen,  statt  des  Imperfecti 
steht,  mithin  hat  beschlossen  so  viel  ist  wie  hatte  beschlossen« 
Vgl.  auch  Luther  Psahn  00, 15.  Im  Ahd.,  wo  die  Bildung  des  Plusquamperfect! 
durch  ein  Hilfsverbum  noch  nicht  so  gebräuchlich  war,  musste  auch  ein  Im- 
perf.  statt  eines  Plusquamperf.  dienen,  z.  B.  Boeth.  p.  76:  „uulo  michel  strtt 
tes  ze  romo  uuas,  näh  tiu  galli  dta  burff  ferbrandön^^  (wie  gross  der  Streit 
darüber  zu  Rom  war,  nachdem  die  Gallier  die  Stadt  verbrannt  hatten).  Auch  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  zwischen  der  durch  das  Flusquamperfectum  ausge- 
drückten Handlung  und  der  andern  in  Bezug  auf  die  Zeit  mit  ihr  vergliche- 
nen stets  ein  Zwischenraum  zu  denken  ist,  sollte  er  auch  nur  gering  sein, 
während  da,  wo  das  Zusammenfallen  des  Endpunktes  der  vorausgehenden 
Handlung  mit  dem  Incidenzpunkte  der  als  nachfolgend  zu  denkenden  anderen 
Handlung  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  das  Plusquamperfect  durch 
das  Periectum,  und  das  Imperfectum  durch  das  sogenannte  historische  Prä- 
sens vertreten  wird.  S.  o.  §.  132,  II.  So  wie  wir  nun  gesehen  haben,  dass 
der  relative  Character  des  Imperfects  in  der  Darstellung  oft  versteckt  war, 
so  ist  dies  auch  bei  dem  Plusquamperf.  der  Fall,  das  einen  ausschliess- 
lich relativen  Character  hat.  Daher  wird  der  Satz  „Schon  vor  der  Schlacht 
bei  Leipzig  hatte  sich  Blücher  grossen  Ruhm  erworben^  so  viel  heissen 
wie:  „Blücher  hatte  sich  schon  grossen  Ruhm  erworben,  ehe  die 
Schlacht  bei  Leipzig  geschlagen  wurde^^ 

m.  Das  Futurum  exactum. 

Es  bezeichnet  seiner  Bildung  gemäss  die  Vollendung  einer  erst  noch 
bevorstehenden  HanAhmg.  Da  hierin  aber  gewissermassen  ein  Widerspruch 
Uegt^  weil  das  erst  noch  Bevorstehende  der  Wirklichkeit  nachnochnlcht 
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vollendet  sein  kann,  so  kann  auch  keine  wirkliche  Vollendung 
sein,  sondern  nur  eine  angenommene  od.  vorausgesetzte.  Es  ist  daher 
auch  sehr  natürlich,  dass  das  Futurum  exactum  ausschliesslich  in  Bedingungs- 
sätzen gebraucht  wird,  und  dass  selbst  da,  wo  dem  Satze  die  Form  eäer 
Bedingung  fehlt,  dieselbe  doch  zu  statuiren  ist.  Hieraus  ergiebt  sich  auch 
wieder  der  ausschliesslich  relative  Charactei;  dieses  Tempus,  da  eine  Be- 
dingung ohne  die  Relation  zweier  Handlungen  auf  einander  nicht  ffedacht 
werden  kann.  Sagt  man  z.  B. :  „Er  wird  wohl  schon  ausgeschlafen  naben^, 
so  heisst  das  so  viel  als:  „wenn  ich  mich  danach  umsehe,  ob  es  der  Fall 
ist^^.  Da  aber  das  einfache  Futurum,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Vennudumg 
ausspricht,  dass  etwas  ist  und  noch  fortdauert,  so  wird  das,  was  durch  das 
Futurum  exactum,  in  dem  zugleich  die  Natur  des  einfachen  Futuri  mit  Uegt^ 
bezeichnet  wird,  gleichfalls  als  etwas  Yermuthetes  zu  betrachten  sein,  awr 
nicht  als  Etwas,  was  noch  währt,  sondern  was  schon  vollendet  ist,  mit- 
hin bezeichnet  es  die  vermuthete  Vollendung  einer  Handlung.  Doch 
hat  der  Gebrauch  dieses  Tempus  bei  unseren  Klassikern  wegen  seiner 
Schwerfälligkeit,  namentlich  das  Futurum  exactum  im  Passiv,  nur  wenig  An- 
klang gefunden;  man  bedient  sich  nämlich  statt  dessen  lieber  des  Porfedi, 
dessen  Stellvertretung  flir  das  Fut.  exact.  um  so  leichter  erkannt  wir(L  wenn  die 
begleitende  Haupthandlung  schon  im  Futurum  steht ^  wie  in:  ^,Erst  wenn 
ich  von  ihm  einen  Brief  erhalten  habe,  werde  ich  ihm  schreiben^\  Oft  wer- 
den einem  solchen  Perfecto  noch  näher  bestimmende  Adverbien,  wie  bald, 
gleich,  auf  der  Stelle  u.  a.  beigefugt.  Aber  auch  ohne  diese  Bedingungen 
findet  man  das  Perfectum  statt  des  Futun  exacti  gebraucht,  z.  B.  bei  ScmIL, 
Mar.  St.:  „Jene  hat  gelebt,  wenn  ich  dies  Blatt  aus  meinen  Händen  gebe^, 
während  er  in  Kab.  u.  L.  das  Futur,  exact.  selbst  gebraucht  hat,  wo  es 
heisst:  „Ich  bin  bereit,  dies  Alles  mit  Füssen  zu  treten,  sobald  Sie  mich 
nur  überzeugt  haben  werden ,  dass  der  Preis  nicht  schlimmer  noch ,  als  das 
Opfer  ist^^  Da  nun  das  Perfectum  öfters  statt  des  Futuri  exacti  steht,  so 
ist  es  natürlich,  dass  dasselbe  auch  zur  Bezeichnung  einer  vermutheten 
Vollendung  nicht  selten  gebraucht  werde,  z.  B.:  „Dieses  Geschäft  ist  bald 
abgemacht^%  d.  h.  wird  bald  abgemacht  sein  (d.  h.  wenn  man  schnell  Hand 
anlegt). 

Für  die  Folge  der  Zeiten,  sobald  mehrere  Handlungen  mit  einander  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  lässt  sich  im  Deutschen  keine  andere  Regel 
geben,  als  die  Wahl  der  Zeiten  ganz  den  oben  gegebenen  Bestinunungen 
gemäss  zu  treffen.  Ueber  den  Gebrauch  der  Zeiten  in  der  indirecten  R^e, 
so  wie  über  die  Zeiten  in  den  Bedingungssätzen  u.  a.  ist  schon  %.  129,  B, 
Anmerk*  I.  und  U.  das  Nöthige  bemerkt  worden. 


Abschnitt  XXOI. 

Glieder  des  einfachen  Satzes,  dnrcli  weldie  dessen 
Elemente  näher  bestimmt  werden. 

Hieher  gehören :  v 

I.  das  Attribut,  welches  sich  zunächst  an  dasSubject  anschliesst,  dann 
aber  auch  iiberhaupt  an  jedes  Substantiv,  mag  es  Subject  oder 
Object  sein. 
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TL  das  Obje(^,  weldies  sich  an  das  Prädikat  za  dessen  BegiünEnng 
anleimt. 

m.  das  das  Prädikat  näher  hestimmende  Objecto  welches  in  seinem 
Zwecke  mit  dem  Adverbio  übereinkommt  mid  zu  dem  Prädikate  in 
demselben  Verhältnisse  steht,  wie  das  Attribut  zu  seinem  Substantivo. 


Das  Attrikut  lacli  seiiei  Artet. 

Die  Maraiichfaltigkeit  der  Attribute  ist,  wie  gezeigt  werden  wird, 
gross ;  gleichwohl  lassen  sie  sich  sämmtlich  auf  zwei  Arten  zurttckfUhren, 
von  denen  die  eine,  welche  dem  einfachen  Satze  angehört,  dem  attributiven 
Adjectivo  entspricht,  die  andere,  dem  zusammengesetzten  Satze  angehörig, 
dem  prädikativen.  Durch  die  erstere  Art  wird  nämlich  die  nähere  bestim- 
munff  eines  Substantivums  als  eine  vorausgesetzte,  durch  einen  schon  längst 

i geschehenen  Act  des  Urtheilens  zugesprochene  aargestellt,  während  durch 
etztere  Art  die  Beilegung  durch  einen  frischen  Act  des  Urtheilens  Statt 
findet.  Auf  diesen  Unterschied  wird  man  schon  durch  die  verschiedene,  bei 
beiden  Arten  herrschende  Betonung  hingewiesen,  und  zwar  wird  durch  den 
Mangel  der  Betonung  die  vorausgesetzte  Beilegung,  die  ruhende  Accidenz 
anffedeutet,  währena  durch  die  erhöhte  Betonung  die  frisch  eintretende  und 
dadurch  besonders  geltend  gemachte  Beilegung  hervorffehoben  und  eine  Er- 
klärung beabsichtigt  wird,  wie  es  bei  der  Apposition  der  Fall  ist. 

Bei  obiger  Eintheilung  kommt  es  übrigens  auf  die  Wortklasse  des  als 
Attribut  dienenden  Wortes  m'cht  an,  die  vielmehr  nur  den  Unterschied  in 
der  Begriffsweite  beider  zusammengestellten  Begriffe  bedingt,  d.  h.  andeutet, 
ob  der  näher  bestimmende  Begriff  als  ein  noch  offner,  freiwandelnder,  bloss 
accidentieller  anzusehen  sei,  oder  als  ein  substantieller,  dem  näher  zu  be- 
stimmenden Worte  in  Bezug  auf  allgemeine  begriffliche  Würde  gleicher, 
wenn  auch  beide  sich  wieder  in  sofern  von  einanaer  unterscheiden,  als  der 
eine  die  Art,  der  andere  die  Gattung  bezeichnet  Demnach  werden  wir  un- 
ter beiden  oben  genannten  Arten  der  Attribute  einerseits  Adjectiva,  Parti- 
dpia  und  Pronomina,  andererseits  aber  auch  Substantiven  finden.  Zu  der 
ersten  Klasse  gehören: 

I.  1)  die  dem  Substantivo  vorgesetzten  Adjectiven  im  weitesten  Sinne 
(s.  8.  13),  wie  in:  der  treue  Hund,  der  rasende  Ajax,  dieser 
Held,  jener  Bach,  mein  Freund,  drei  Thaler,  mehrere  Häuser, 
wenig  Heu,  etwas  Geld,  keine  Schulden. 

Wird  ein  solches  attributives  Adjectivum  nachbestellt,  was  bei  einzel- 
nen inflexiblen  stets  der  Fall  ist,  wie  allein,  selbst,  seihender,  und 
häufig  auch  bei  den  Zahlwörtern  (z.  B.  wir  drei),  so  sind  sie  meist  der  zweiten 
Klasse  des  Attributes  zuzuweisen,  d.  h.  sie  gehören  dem  zusammengesetzten 
Satze  an,  z.B.  heisst:  ich  allein,  ich  selbst  so  viel  wie:  die  Beschrän- 
kung auf  meine  Person  ist  keine  vorausgesetzte,  sondern  eine  durch  den 
frischen  Act  des  Urtheilens  besonders  geltend  gemachte.  Doch  werden  wir 
sehen,  dass  die  nachgestellten  Attribute  nicht  immer  zur  zweiten  Klasse  ge- 
hören, sondern  auch  zur  ersten  (s.  u.  4.,  5.,  6.,  7.). 

2)  die  dem  zu  bestimmenden  Substantivo  vorgesetzten  Substantiva,  als : 
Bruder  Karl,  der  Vogel  Greif,  die  Frau  Mutter,  der  Kaiser 
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Franz,  dor  Monat  Juli,  der  Prediger  Sehmiedt  Bs  wird  Uer 
der  speclellere  Substantivbecriff  durch  Zurückiiihrang  auf  einen  alfeeneineren 
und  deshalb  bekannteren  näher  bestimmt.  —  Hieher  gehören  auch  die  Henge- 
und  Maassl)estimmungen,  welche  mit  dem  durch  sie  näher  bestimmten  als  eine 
gegliederte  Einheit  anzusehen  sind  (s.  o.  §.  9)^  als:  ein  Glas  Wasser ^ 
ein  Scheffel  Mehl,  eine  Portion  Kaffee,  nichts  Gutes,  etwas 
Geist.  Musaeus,  d.  drei  Schw. :  „Er  aber  trat  sie  freundlich  an,  und  bat 
nur  um  einen  Trunk  frisch  Wasser  aus  dem  kühlen  Felsenbrunnen  des 
Schlosses^^.  Dass  hier  das  bestimmte  Substantiv  von  Haus  aus  als  ein 
Genitivus  anzusehen  ist,  geht  aus  $.  10  und  138  hervor. 

3)  das  Bestimmungswort  in  den  Compositis,  wie:  eine  Gänsefeder 
Qienna  anserina),  ein  Ureieck,  die  Webekunst,  die  Hangebirke, 
aer  Grossfürst,  die  Triebfeder,  das  Treibeis,  der  Kassen- 
beamte (s.o.  g.  95  u.  98). 

4)  der  Genitivus  eines  Substantivs  oder  Pronomens,  und  zwar  nicht 
bloss  der  subjective,  besonders  der  die  Abstammung,  den  Besitz  und  die 
Eigenschaft  bezeichnende,  wie:  die  Leibwache  des  Königs  (königliche 
Leibwache),  ein  Mann  der  gründlichsten  Kenntnisse,  Menschen 
verschiedener  Gesinnung,  ein  Mann  seines  Standes,  der  Sohn 
des  Vaters;  sondern  auch  der  objective,  wie:  die  Furcht  Gottes,  die 
Hoffnung  des  Wiedersehens,  die  Achtung  seiner  selbst.  Hier- 
nach ist  es  auch  nicht  zu  verwundem,  dass  sich  die  adjectivischen,  einen 
Besitz  andeutenden  Pronomina  aus  dem  Genitiv  gebildet  haben  (s.  o.  g.  22). 
Dass  übrigens  ein  durch  einen  abhangigen  Genitiv  angedeutetes  Attribut, 
wenn  auch  nicht  nach  seinem  allgemeinen  Zwecke,  so  noch  in  seiner  Gel- 
tung von  dem  adjectivischen  Attribute  verschieden  ist  und  statt  des  letzteren 
olt  nothwendig  wird,  liefft  auf  der  Hand.  Es  wird  nämlich  durch  die  Be- 
ziehung zweier  in  sich  abgeschlossener  Vorstellungen  auf  einander,  wodurch 
sie  in  ein  gewisses  Verhältniss  der  Zusammengehörigkeit  treten,  ^e  zu  be- 
stimmende enger  begränzt  und  so  näher  bestimmt.  So  kann  man  unter  dem 
Sohne  des  Königs  idcbi  mehr  jeden  beliebiffen  Sohn  verstehen,  sondern 
nur  noch  den  in  einem  bestimmten  Standesverhältniss  gedachten.  Bei  dem 
als  AUribut  gebrauchten  abhängigen  Genit.  ist  die  Unterordnung  nur  eine  formelle, 
nicht  mehr,  wie  bei  dem  attributiven  Adjectivo,  eine  begriffliche,  da  jedes 
von  beiden,  sowohl  das  bestimmte,  als  das  bestimmende,  im  Genitiv  stehende 
eine  gleiche  begriffliche  Geltung  hat.  Insofern  aber  nur  das  Substantiv  der 
Träger  eines  accidentiellen  Begriffs  sein  kann,  wird  es  zuweilen  durchaus 
nöthi^,  statt  eines  adjectivischen  Attributs  einen  abhängigen  Genitiv  eines 
mit  dem  Adjectivo  verwandten  Substantivi  eintreten  zu  lassen.  So  kann 
man  zwar  sagen:  die  königliche  Leibwache  statt:  die  Leibwache 
des  Königs.  Soll  jedoch  der  Begriff  König  noch  specieRer  bestinrnnt 
werden,  etwa  durch  den  Begriff  Macht,  so  wird  man  nur  sagen  können: 
,.die  Leibwache  des  mächtigen  König s%  in  welchem  Falle  man  also  von 
dem  adjectivischen  Attribute  königlich  keinen  Gebrauch  machen  könnte. 

5)  das  von  einer  das  Verhältniss  beider  Substant.  näher  bezeichnenden  Prä- 
pos, begleitete  Substant.,  welches  in  vielen  Fällen  statt  des  attributiven  (lenitivs 
oder  statt  eines  Adject.  steht,  wie  in:  ein  Bürger  aus  Frankfurt  (=  ein 
Frankfurier  Bürger),  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  (=  zwöigähr.),  ein 
Offizier  von  Adel,  ein  Mann  von  Wort  oder  von  Geist,  ein 
Ring  aus  Gold,  die  Vögel  im  Walde  (=  des  Waldes),  der  Herr  vom 
Hause,  ein  Mensch  ohne  Arme,  ein  Mann  bei  Kräften,  der 
Eingang  zur  Ruhe,  die  Furcht  davor,  die  Beulen  davon.    In 
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flNOK^M  Fälen  )9t  es  aber  ein  Uiiterscliied ,  ob  ein  adjecttvisches  Attribut, 
oder  ein  durdi  ein  Ton  einer  Präposition  begleitetes  und  dem  Genitlvverhält- 
■Iss  entsprechendes  Sabstantivum  gewählt  wird^  wie  in:  „Er  ist  ein  Knecht 
von  dir^  und  „er  ist  dein  Knecht^'  ^  weicher  erstere  Ausdruck  dem  griechi« 
sehen  mg  doüXog  itniv  entspricht,  so  wie  der  letztere  dem  griechischen 
i  «pog  doiXog  ict$y.  Bd  ersterem  Ausdruclie  wird  nämlich  die  Person  nicht 
Im  GegensatB  gedacht  zu  einer  anderen,  was  bei  letzterem  der  Fall  ist.  Aber 
es  sielen  aneh  solche  attributive  Umschreibungen  überhaapt  nicht  immer  auf 
gleicher  Stufe;  denn  lässt  sich  das  durch  ebi  von  einer  Präposition  beglei- 
tete und  bestimmte  Substantivum  nicht  herleiten  von  einem  Verbo  oder  Ad- 
jectlTO,  welches  einer  Präposition  bedüriUg  ist,  wie  bei:  Zufriedenheit 
mit  seinem  Schicksale,  der  Glaube  an  Gespenster,  die  Ge- 
neigtheit zum  Kampfe  (da  man  sagt:  zufrieden  mit,  glauben  an, 
geneifft  au),  so  muss  zur  Vemittlung  des  attributiven  Begriffs  erst   ein 

farflc^Iet  Wort  ergänzt  werden,  wie  in  den  Beispielen:  „der'Mann  ans 
ranlcreich^,  wo  nämUch  ergänzt  werden  muss:  stammend  oder  ge- 
kommen. So  heisst:  „der  Ring  aus  60 Id^^  so  viel  wie:  „der  aus 
Gold  gefertigte  Ring^^  In  den  zuerst  angeführten  drei  Beispielen  da- 
gegen bedarf  es  einer  solchen  Vermittlung  nicht. 

6)  ein  dem  zu  bestimmenden  Substantive  (resp.  Pronomen)  nachge- 
alelltes,  entweder  einzeln  stehendes  oder  auch  von  einer  Präposition  beglei- 
tetes Adverbium,  oder  ein  diesem  in  seiner  Bedeutung  entsprechendes ^  von 
einer  Präposition  begleitetes  Substantivum  (resp.  Pronomen),  das  aber  nicht, 
wie  es  unter  Nro.  5  der  Fall  war,  dem  Genitiv  Verhältnisse  notbwendig  zu 
entsprechen  brauclit.  Doch  gilt  auch  von  diesen,  was  vorhin  bemerkt  wurde, 
dass  nämlich  ein  vermittelnder  participialer  Begriff  zu  ergänzen  ist,  wenn 
das  zu  bestinunende  Substantivum  von  keinem  Yerbo  oder  Adjectivo  herzu- 
leiten ist,  das  auf  das  Bedürfniss  einer  Präposition  hindeutet.  Demnach 
heisst:  „der  Segen  von  oben^^  so  viel  wie:  ,,der  von  oben  komr* 
inende  Segen^',  „der  Nachbar  zur  Linken^^  so  viel  wie:  „der  zur 
Linken  sitzende  Nachbar'^,  während  bei  „die  Furcht  davor^^ 
Kichts  zu  ersinzen  ist.  Hieher  gehörige  Beispiele  sind  noch:  du  da,  je- 
Rer  oben,  die  Zeitung  von  gestern,  der  Anspruch  auf  Achtung, 
ein  Brie/ von  ihm,  und  bei  Tieck,  Kais.  Oct.:  „Du  im  leichten  Hirten- 
kleide, willst  du  mir  nicht  näher  treten?^'  Grabbe:  „Blitz',  ihr  vom  Hknnel, 
winkt  mich  zu  Euch!'^  (d.  h.  ihr  himmlischen  BUtze,  oder  ihr  vom  Himmel 
iMonmendea). 

7)  ein  von  zu  begleiteter  Infinitiv,  so  wie  auch  ein  Substantiv-  oder 
A^ectivsatz,  z.  B.:  „die  Kunst  zu  schreiben"  f=  die  Kunst  des  Schrei- 
bens oder  die  Schreibekunst),  „der  Anspruch  geachtet  zu  werden", 
„die  Hoffnung  zu  genesen",  „die  Vorstellung,  dass  die  Erde 
sich  nicht  bewege,  ist  eine  veraltete",  „ein  Mann,  welcher 
Verdienste  hat,  verdient  unsere  volle  Achtung",  lieber  diese 
Sätze  s.  u.  f.  157,  158,  159  und  168. 

n.    Entschieden  zur  zweiten  Klasse  gehört  aber 

1)  die  AppositHm,  fnsofem  bd  ihr  der  Act  des  Urtheilens  besonders 
kenrorgahoben  nd  die  ErÜärnng  eines  in  sich  abgeschlossenen,  gewöhnlich 
specieUeren  Begriffs  durch  einen  allgemdneren  derselben  Art  in  der  Weise 
kuubsichtlgt  wird,  dass  beide  in  demselben  Casus,  in  der  Regel  auch  in 
dbmaelbeB  Nnnerus  und,  wenn  es  sein  kann,  auch  in  demselben  Genus 
stehen.    Dms   statt   dnea  zn  erhiärendea  Substantivs  auch  ein  Pensonat* 
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pitmomen  stehen  kdime^  verstdil  sfch  ynm  sdbsl,  so  wie  mdi,  dais  eiae 
Apposition  in  manchen  Fällen  sogar  einen  gansen  vorausgegangenen  &kti 
erlüärt  oder  in  einen  erldärenden  Begriff  snsammenfassl,  wie:  JSr  hat 
gelogen,  dne  Unart,  die  öfters  wiederkehrt.^  Da  die  Apposition  oem  zu- 
sammengesetzten  Satzverliältniss  anflehört,  so  kann  anch  erst  später  spe- 
deller  itter  sie  gehandelt  werdet  1)o€h  möge  hier  vorläufig  dieDemerianiff 
eine  SteUe  finden,  dass  zwar  in  den  meisten  Fällen  die  Apposition  sicä 
durch  einen  Relativsalz  auflösen  lasse,  dass  ab^  anch  die  Auflösung  durch 
dnen  Adverbialsatz  nichts  Seltenes  sei.    S.  u.  f.  168. 

2)  der  durch  als  vermittelte  substantivische  Zusatz,  weldier  jedoch 
den  Charakter  des  Attributs  nicht  so  rein  bewidurt,  wie  es  bei  der  Apposi- 
tion der  Fall  ist,  die  sich  nur  selten  durch  einen  anderen,  als  einen  Attri- 
butivsatz, auflösen  lässt,  während  der  durch  als  vermittelte  Substantivsats 
nicht  sowohl  dem  voraufgehenden  Substantivo,  als  vielmdir  dem  Prädikate 
eine  nähere  Bestimmu^  zuführt,  mithin  adverbialer  Natur  ist.  Demnach 
werden  die  Worte:  „&  hat  eis  Sachverständiger  sein  Urtheil  abgegeben,' 
so  viel  bedeuten  wie:  „Er  hat  sein  Urtheil  abgegeben,  indem  er  Sachver- 
ständiger war  oder  ist^  Es  scheint  dieses  a  1  s  das  temporale  zu  sein,  wel- 
ches jetzt  einen  gleichzeitigen  Punkt  in  der  Vergangenheit,  früher  auch  io 
der  Zukunft  bezeichnet,  und  oft  fttr  da,  wo  steht,  z.  B.  Joh.  Rusbroek: 
,yan  dem  tage  als  sii  die  stimme  sollen  hoiren^  (an  dem  Tage,  wo  sie  die 
Stimme  sollen  (werden)  hören).  Bei  Dichtem  wird  dieses  als  auch  öfters 
weggelassen.  So  sagt  Schiller,  D.  K.:  „Ich  lebe  ein  Bürger  derer,  welche 
kommen  werden.^  Ders.,  Jgfr.  v.  Orl.:  „Frankreich  steigt  ein  neu  ver- 
jüngter Phönix  aus  der  Asche.^  Ders.,  Mar.  St:  JUnd  hoffe  keines  Men- 
schen Sdiuldnerin  aus  dieser  Welt  zu  scheiden.^  Ders.:  „Ein  Gott  bist  da 
dem  Volke  worden,  ein  Feind  kommst  du  zurück  dem  Ohrden.^  Herder: 
„Ihm  lächelt  selbst  der  Tod  ein  Retter.^  Knmunacher:  „Und  fahret  uns 
mit  sanfter  Hand,  ein  treuer  Hirt,  ins  Vaterland.^  Ders.:  „Er,  der  dort 
oben  herrlich  thront,  hat  unter  uns  ein  Mensch  gewohnt^  SchlQer:  „Und 
so  sass  er,  eine  Leiche,  eines  Mprgens  da.'^  P.  Gerhard:  „Er  konnnt,  er 
kommt  ein  König.^  Fr.  Din^elstedt:  „Ein  Waller  ohne  Hofltaunff  sink'  ich 
nieder.^'  Ders.:  „Ein  Thor  nist  du  gewandelt  mitiden  Thoren.^  Herder: 
^n  Hoherpriester  trug  er  ihr  G^chick  in  seinem  Herzen  und  der  Wahr- 
heit Schild  auf  seiner  Brust.'' 

8)  ein  von  als  nicht  begleitetes Adjectivum  oder  Partidpium  bei  den 
Verbis  der  Bewegung  oder  der  Ruhe.  Auch  sie  sind  als  adverbiale 
Zwischensätze  vom  geringsten  Umfange  anzusehen,  von  denen  es  zwar 
scheint,  als  wenn  sie  als  Adjectiva  oder  Participia  aas  Subject  nur  auf  at- 
tributive Weise  bestimmten,  z.  B.:  „triumphirend  kehrte  er  zur  Stadt  zu- 
rück.'' Allein  es  ist  das  Partfciplum  triumphirend  hier  nicht  attributiv, 
sondern  es  hält  nur  als  solches  die  Beziehung  auf  das  Subject  des  Haunt- 
satzes  fest,  was  wegen  ihrer  Flexibilität  nur  durch  ein  Farticipium  ooer 
Adjectivum  geschehen  kann,  während  es,  wie  so  oft  die  Participien,  einea 
ganzen  Aaverbialsatz  vertritt.  Demnachbedeutet  obiger  Satz  so  viel  wie: 
„Er  kehrt  in  die  Stadt  zurück,  indem  er  triumphirt,"  oder:  „er  kehrt  in  die 
Stadt  zurück  und  triumphirt  zu  gleicher  Zeit"  So  heisst:  „er  sass  traurig 
da,"  so  viel  wie:  „er  sass  da,  indem  er  traurig  war"  oder:  „und  war  za 
der  Zeit  traurig."  Nimmt  ein  solcher  abgekürzter  Satz  noch  mehrere  Be- 
stimmungen zu  sich,  so  dass  dadurch  sein  Umfang  zu  gross,  und  sein  Gang 
zu  schwerfällig  werden  würde,  so  verwandelt  man  ihn,  da  das  Adjectivum 
oder  Partidpium  nicht  gut  so  viele  Bestimmungen  tragen  kann,  wie  ein 
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Verimm  flnitlYiiin,  in  einen  franzen  Satz.  Demnach  wflrde  man  zwar  sa- 
gen: .yEr  ging  traurig  zur  Tiiilre  tiinans/^  aber  niclit  gern:  ,,er  jing  Ober 
seine  durch  UnvorsichtiglKelt  herbeigeführten  Leiden  traurig  zur  "niüre  Un- 
aus/'  sondern:  ,,er  ging  zur  Thüre  hinaus ,  indem  er  tiber  seine  durch  Un- 
vorsichtigiceit  herbefgeiuhrten  Leiden  traurig  war/^  Zu  den  abgekürzten 
Sätzen  vom  geringsten  Umfange  sind  noch  zu  zählen  Ausdrücke  ^e:  Ich 
Thor^  wir  drei.  Ich  allein,  du  selbst  u«  a.,  z.  B.:  ,^Ich  Thor  hätte 
ganz  anders  verfanren  müssen/^  d.  h.  Ich  hätte  ganz  anders  verfahren  müs- 
sen; da  ich  das  aber  nicht  gethan  habe,  so  bin  ich  ein  Thor,  oder  so  er- 
kläre ich  mich  für  einen  Thoren/'  ,,Wir  drei  machen  die  Gesellschalk  aus/' 
d.  h.:  ,,obgleich  wir  nur  drei  sind,  so  machen  wir  dennoch  die  Gesellschaft 
aus.''  „Wir  werden  allein  speisen,"  d.  h.  wir  werden,  indem  wir  allein 
sind,  speisen."  „Der  König  selbst  kann  es  nicht  durcnsetzen y*^  d.  h.  der 
König,  obgleich  er  oder  trotz  dem,  dass  er  König  ist  (=  d.  König  als  Kö- 
nig), kann  es  nicht  durchsetzen.  Dass  selbst  die  E3nerleiheit  bezeichne^ 
ist  %.  23  bemerkt  worden. 

S.    135. 

9u  Attrikit  ii  ttereiistiuieitler  F«ni  Bit  geiieH  SitetaitiTe. 

Dass  das  Attribut  in  seiner  Form  übereinstimmen  müsse  mit  dem 
durch  dhisselbe  erklärten  Substantivo,  ist  schon  oben  8.  14.  15.  u.  16  dur^ 
gelegt  worden.  Gleichwohl  bleiben  hier  noch  einige  noch  nicht  zur  Sprache 
gebrachte  Fälle  zu  erwähnen  fü)rig.  Wenn  nämlich  ein  attributives  Adjec- 
tivum  sich  auf  ein  zusammengesetztes  Substantivum  bezieht,  so  richtet  es 
sich  in  seinem  tienus.  Numerus  und  Casus  nach  dem  Grundwerte  des  Com- 
Msitums.  Daher  sagt  man:  „ein  neuer  Feldweg."  Passt  das  Attribut  seiner 
Bedeutung  nach  nicht  auf  das  Grundwort,  sondern  nur  auf  das  Bestimmungs- 
wort der  Composition,  so  darf  man  es  üba*haupt  nicht  gebrauchen,  da  ja 
das  Grundwort  allein  die  zu  bestimmende  Vorstellung  enthält,  während  &s 
Bestimmungswort  selbst  ja  nur  als  Attributiv  anzusäen  ist  Deshalb  lässt 
sich  auch  nicht  sagen:  „ein  lederner  Handschuhmacher,"  wohl  aber:  „ein 
lederner  Grossvaterstuhl."  Bedarf  aber  das  Bestimmungswort  des  Composi- 
tums  selbst  dner  näheren  attributiven  Bestimmung,  so  ziehe  man  oieses 
entweder  in  die  Compostion  selbst  mit  hinein,  wie  es  der  Fall  sein  würde 
in:  „LederhandschiAmacher^'  oder  man  löse,  wenn  dies  fttr  zu  schleppend 
gehalten  wird,  lieber  das  Compositum  aui  und  sage  z.  B.:  „dn  Verfer- 
tiger lederner  Handschuhe."  —  Da  wir  g.  134.  L  2  sahen,  dass  manche 
smislantivische  Attribute  mit  dem  durch  sie  bestimmten  Substantivo  eine 
gegliederte  Einheit  bilden,  mithin  einem  Composito  nahe  kommen,  so  ist 
es  natürlich,  dass  das  adjectivische  Attribut  in  seiner  Form  sich  richtet 
nach  dem  Geschlecht  des  letzten,  dem  Grundworte  In  der  Composition  gleich- 
kommenden Substantivo.  Daher  wird  man  sagen:  „Ihro  Fräulein  Tochter," 
9,delne  Fräulein  Schwester."  So  heisst  es  schon  bei  RoUenhagen :  „lief  zu 
meinem  Fraw  Mütterlein."  Bezieht  sich  ein  attributives  Adjectivum  auf  zwei 
Substantiven  verschiedenen  Geschlechts,  so  muss  es  vor  jedem  derselben 
besonders  wiederholt  werden:  „grosser  Fleiss  und  grosse  Betriebsamkeit," 
obwohl  selbst  unsere,  besten  Schriftsteller  dagegen  gefehlt  haben.  Dasselbe 
Ist  der  Fall,  wenn  dio  Numeri  der  beiden  Substantiven  verschieden  sind,  auch 
selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Endung  des  Attributs,  da  die  Attribute  im  Plural 
der  Geschlechtsflexion  entbehren,  gerade  auf  beide  passen  würde.  Man  wird  daher 
sagen:  „er  hat  seine  Uhr  und  seine  Hinge  versetzt,"  nicht:  „er  hat  seine 
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Uhr  und  Ringe  versetzt/^  Die  Wiederholung  des  Attributs  setstt  näddidi 
stets  zwei  getrennte  Vorstellungen  voraus  ^  woran  doch  bei  dem  angefUhr* 
ten  Beispiele  gedacht  werden  soll.*^  So  wird:  ,,nidn  Freund  und  Bruder^' 
heissen:  mein  Freund^  der  zugleich  mein  Bruder  ist,  wogegen  die  Worte: 
„mein  Freund  und  mein  Bruder^^  zwei  verschiedene  Personen  bezeichnen. 

Erwähnt  mag  hier  noch  werden ,  dass  man,  wenn  eine  Frau  mit  dem 
Titel  ihres  Mannes  genannt  wird,  dieMotio  nicht  anwendet  (s.  o.  S.Sextr.). 

Wird  ein  appositionelles  Attribut  durch  als  eingeleitet,  so  steht  iie* 
ses  mit  diesem  iu  gleichem  Genus  und  Casus,  z.  B«:  ,,Ich  folffe  ihm  als 
meinem  Könige/^  ,,Ich  folge  ihr  als  meiner  Leiterin/^  Da  jedoch  die  durdk 
als  vermittelte  Attribulion  eine  losere  ist,,  als  die  durch  ein  Adjectivun 
bezeichnete  (denn  sie  vertritt  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  eigentlich  einen 
besonderen  Satz);  so  findet  man  zuweilen  die  strenge  Congmena  in 
dem  Casu  vernachlässigt,  wie  in:  „Die  Verdienste  Blüchers  als  Feld» 
herr^^  (statt  Feldherrn);  so  auch:  „seine  guten  Eigenschaften  als  Leh- 
rer'^ (st.  Lehrers),  was  als  eine  offenbare  Nachlässigkeit  anzusehen  ist, 
weil  in  dem  vorhergehenden  besitzanzeigenden  Pronomen  sein  eine  ge- 
nitivische Geltung  liegt  *).  Auf  Unkosten  der  Deutlichkeit  gestatte  man 
dergleichen  Inconvenienzen  nicht.  Kann  man  die  Zweideutigkeit  aber 
auch  noch  nicht  durch  Beobachtung  der  Congruenz  heben,  wie  in :  .,ich  habe 
ihn  als  Freund  besucht,'^  so  suche  man  nach  einer  anderen  Wendung  oder 
Stellung,  wodurch  das  möglich  ist,  und  verwandle  z.  B.  den  angeführten 
Satz  um  in:  „ich  habe  ihn  als  meinen  Freund  besuclit;^^  oder  soU  Freund 
nähere  Bestimmung  von  i  c  h  sein ,  so  sage  man :  ,^ch  als  Fr^ind  habe  ihn 
besucht.^^  —  Wenn  ein  durch  als  eingeleitetes  Substantivum  oder  Adjectt- 
vum  als  nähere  Bestimmung  nach  einem  pronominalen  Object  folgt,  so  fragt 
es  sich,  ob  man  sie  als  nähere  Bestimmung  von  dem  Subject  oder  dem 
Objecto  fassen,  und  ihnen  die  Nominativ-  oder  Accusativfonn  geben  soli& 
Bei  gewöhnlichen  transitiven  Verben  kann  dies  nicht  zweifelhaft  sein,  nad 
man  wird  sie,  mögen  sie  die  wirkliche  Objectstorm  haben,  wie  in:  „er 
betrachtet  ihn  als  einen  Widerspenstigen,'^  oder  die  anveränderte  Form, 
wie  es  bei  den  nachgestellten  prädikativen  Adjectiven  der  Fall  ist  (s.  o. 
8.  116  u.  147),  vgl.  Kind,  v.  Dyks  Landl.:  „Ich  grämte  mich,  beweist  ihn 
schon  als  todt,^'  flir  nähere  Bestimmungen  des  Objects  zu  nalten  haben. 
Anders  ist  es  bei  reflexiven  Verben,  wo  das  Subject  sich  in  das  identische 
Object  auflös't.  Hier  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  die  nachfcrigende, 
durch  als  eingeleitete  Bestimmung  in  den  Subjects-*  oder  Objectscasos 
setzen  solle.  Es  entscheidet  da  allein  der  Umstand,  ob  das  Prädikat  des 
Satzes  ein  echtes  Reflexivum  sei,  in  welchem  Falle  der  Ifominaiivus  in 
Anwendung  kommt,  wie  in:  „Er  sträubt  sich  als  Widerspenstiger/*  Da. 
wo  das  Verbum  einer  doppelten  Auffassung  huldigt,  der  reflexivea  m 
nicht  reflexiven,  wie  bei:  „sich  zeigen,  sich  gebärden,  sich  er- 
weisen, sich  unterzeichnen,  sich  stellen  (Musaeus:  „kh  ge- 
behrdete  mich  als  ein  Unsinniger.'^  So  sagt  Göthe,  D.  u.  W.:  ,^ls  er 
mich  scherzend  versicherte,  icn  erweise  mich  wie  ein  wahrer  Dentschcr^ 
(wo  wie  statt  als  gebraucht  ist.  Bei  Rollenh.  steht  der  Accusativ:  „Er 
zeigt  sich  als  ein  willigen  Mann'O?  ^st  die  durch  als  dngeieilete  nähere 
Bestimmung  in  den  Nominativ  zu  stellen,  wenn  das  Prädikat  sieh  ansehen 


*)   Attcli  im  Griechiscben  l&sst  man  die  auf  ein  Possessivpronomen  folgende  Ap- 
position im  Genitiv  nachfolgen  und  sagt:    ff^$agnaCüv^t   tä  %ßiSt,  roi  nmtQ- 
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Usdl  ab  da  Innerer,  sieh  von  selbst  ergebender,  natürlicher  Vorgang  des 
Subjects.  in  welchem  Falle  sich  die  Bestimmong  mehr  an  das  Sobjeei,  ab 
an  das  Prädikat  anschliesst.  Ist  jedoch  das  Prädilcat  mehr  zu  lassen  als 
eine  beabsichtigte  Thätigkeit,  so  steht  die  Bestimmung  als  von  dieser  Thä- 
tigkeit  abhängig  im  Accusativ.  Demnach  giebt  es  einen  verschiedenen  Sinn, 
ob  man  sagt:  „er  zeigt  sich  als  ein  guter  Mensch/^  oder:  „er  zeigt  sich 
als  einen  guten  Menschen/^  In  ersterem  Falle  ist  er  schon  vor  dem  Zdgen 
in  dem  Zustande  des  Gutseins,  in  letzterem  Falle  tritt  er  erst  durch  das  be^ 
absichtigte  und  geflissentlich  zur  Schau  getragene  Zeigen  in  diesen  Zustand, 
wenigstens  denen,  die  ihn  vorher  noch  nicht  kannten.  Das  Zeigen  erscheint 
denmach  in  letzterem  Falle  mehr  als  ein  affectirtes,  in  dem  ersteren  Falle 
mehr  als  eine  Folge  des  natürlichen,  schon  vorhandenen  und  Vorausgesetz-- 
ten  Zustandes.  Der  Nominativ  ist  in  solchen  Fällen  mehr  der  Casus  des 
Seins,  der  Accusativ  mehr  dear  des  Werdens  oder  Erscheinens. 


§.    136. 

Bas  ObJecL    Allgemeine  Bemerku^ei  fiter  die  Casus. 

Unter  Casus  hat  man  zu  verstehen  die  bestimmte  Form,  in  welcher 
ein  substantivisches  oder  ein  dasselbe  vertretendes  pronominales  Wort  er- 
scheint, damit  sein  Verhaltniss  theiis  zum  Prädikate  (wie  der  Nominativ, 
Accusativ  und  Genitiv),  theils  insbesondere  zum  Subjecte  und  Objecto  (wie 
der  Genitiv),  theils  zum  Subjecte,  Prädikate  und  Objecto,  d.  h.  zu  einem 
vollständigen  Satze  (wie  der  Dativ),  theils  endlich  zum  sprechenden  Sub- 
jecte (wie  der  Vocativ)  erkannt  werde.  Von  den  .genannten  Casibus  haben 
nun  zwei  eine  gleiche  Form,  nämlich  der  Nominativ  und  Vocativ,  und  man 
nennt  sie  casus  recti,  weil  man,  da  sie  der  Angabe  des  Prädikates  schon 
vorausgehen,  bei  der  Construction  geradezu,  d.  h.  ohne  erst  einen  an- 
deren Satztheil  zu  berühren,  zu  ihnen  gelangen  kann.  Trotz  dieser  ge- 
meinsamen Eigenschaften  unterscheiden  sich  doch  beide  merklich  von  ein- 
ander; denn  während  sich  der  Vocativ,  wie  ein  parenthetischer  Satz,  von 
aller  Rede  ausschliesst,  mithin  mit  dem  Prädikate  des  eigentlichen  Satzes 
Nichts  zu  schaffen  hat,  ist  der  Nominativ  als  Ausgangspunkt  der  Rede  ge- 
radezu der  unentbehrlichste  Theil  des  Satzes,  der  eben  dadurch,  dass  das 
Ptädlkat  auf  ihn  bezogen  wird ,  den  Gedanken  erzeugt.  Den  Casibus  rectis 
gegenüber  stehen  die  übrigen  Casus,  welche  deshalb  obliqui  genannt  wer- 
den, well  man,  da  der  vollständige  Satz  mit  seinem  Subject  und  Prädikat 
schon  vorhanden  ist,  ehe  sie  in  den  Satz  eintreten,  in  der  Construction 
nicht  auf  geradem,  sondern  gleichsam  erst  auf  einem  schiefen  Wege 
oder  auf  einem  Umwege  zu  ihnen  gelangt,  d.  h.  nachdem  man  erst  über 
dts  Subject  und  Prädikat  hinweggegangen  ist.  Von  diesen  Casibus  hat  der 
Accusativ  die  meiste  Aehnlichkeit  in  seiner  Form  mit  dem  Nominativ,  so 
dass  beide  in  vielen  Fällen  mit  gleicher  Form  erscheinen,  auch  beide  bei 
eintretendem  Wechsel  des  verbalen  Genus  geradezu  in  einander  übersehen. 
Doch  beschränkt  sich  die  Verwandtschaft  beider  eigentlich  nur  auf  die  der  Unmit^ 
telbarkeit.  So  wie  nämlich  der  durch  den  Nominativ  I  ezeichnete  Gegenstand 
als  Ausgangspunkt  der  Rede  für  den  Sprechenden  der  seiner  Vorstellung 
oiBiittelbar  sich  darbietende  ist,  so  ist  auch  iür  das  Subject  das  durch  den 
Accusativ  bezeichnete  Object  der  sich  unmittelbar  darbietende  Gegenstand. 
Wenn  man  nun  den  Nominativ  einerseits  als  des  Prädikates  Ausgangspunkt 
bezeichnet,  «n  welchen  es  anknüpft,  so  hat  man  die  Casus  obliqui  dagegen 
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»1  betrachten  als  des  Prädikates  beabsichtigte  oder  auch  nicht  beebsicbtigte 
Ziel-  oder  Endpunkte,  an  denen  sich  die  in  dem  Prädikate  liegende  T&r 
tlgkdt  verläuft,  und  durch  welche  das  Gedankenbild  desselben,  das  ohne 
sie  oft  nur  ein  mangelhaftes  sein  würde,  eine  solche  Begränzung  erlangt, 
dass  es  auch  für  eine  genauere  Mittbeilung  tauglich  wird.  Diese  obliquen 
Casus  nun  treten  in  ein  doppeltes  grammatisches  Abhängigkeitsverhältnisse 
nämlich  theils  zu  einem  verbalen,  theils  zu  einem  nominalen  Satzthdle, 
d.  h.  zu  einem  Substantivo  und  Adjectivo.  Die  Verbindung  eines  Casos 
obliquus  mit  einer  Präposition  kann,  mag  dadurch  ein  wirkliches  begrän- 
zendes  Object  angedeutet  werden,  oder  nur  eine  adverbiale  Objects- 
b  e  s  t  i  m  m  u  n  g,  nicht  als  ein  grammatisches  Abhängigkeitsverhältniss  angesehen 
werden,  da  ja,  wie  wir  in  der  Lehre  von  den  Präpositionen  S.  73  gesehen 
haben,  das  von  der  Präposition  begleitete  Substantivum  kein  Verhältniss  mit 
dieser  eingeht,  sondern,  wenn  dem  Prädikate  die  Kraft  fehlt,  die  in  ihm 
liegende  Thätigkeit  an  ein  Object  heranzubringen,  durch  sie  nur  berähigt 
wird,  in  ein  Verhältniss  zu  dem  Subjecte,  Prädikate  oder  Objecto  des  Satzes 
zu  treten.  —  Während  sich  aber  der  verbale  Bestandtheil  des  Satzes  auf 
alle  obliquen  Casus  erstreckt,  beschränkt  sich  das  mit  rectionsfähiger  Kraft 
ausgestattete  Adjectivum  mit  geringen  Ausnahmen,  wo  von  ihm  auch  ein 
Accusativ  abhängt,  auf  den  Genitiv  und  Dativ,  das  Substantiv  aber  sogar 
nur  auf  den  Genitiv,  der  übrigens  in  einzelnen  Fällen  ausserdem  auch  noch 
von  einem  Adverbio  und  selbst  von  einer  Inteijection  id>hängen  kann.  Wie 
sich  nun  die  Casus  im  Satze  ihrem  Wesen  nach  genauer  von  einander  un- 
terscheiden, soll  in  Folgendem  gezeigt  werden.  Da  übrigens  die  blossen 
Casus  allgemeinere  Verhältnisse  bezeichnen,  als  die  von  PräpositioneD  be- 
gleiteten, so  möge  hier  nur  noch  kurz  bemerkt  werden,  dass  sich  aus  die- 
sem Grunde  auch  die  Casus  nicht  zurückfiihren  lassen  auf  Verhältnisse,  wie 
sie  durch  Präpositionen  bezeichnet  werden,  dass  sie  sich  viehnehr  soldien 
Verhältnissen  höchstens  nur  annähern. 


§.    137. 

S  0  m  i  n  a  t  i  T. 

Er  ist  eines  Theils  der  Casus  des  Subjects,  mithin  steht  derjeniffe 
Gegenstand,  der  als  Ausgangspunkt  der  Rede  dient,  in  diesem  Casu,  z.  B.: 
^der  Löwe  brüllt;^'  aber  er  ist  andern  Theils  auch  der  Casus  der  an  das 
Subject  geknüpften  Aussage,  wenn  diese  nämlich  nach  8.  116  u.  $.  117.  2. 
2.  a.  b.  c.  weiter  nichts  thut,  als  dass  sie  vom  Subjecte  aussagt,  dass  es 
vorhanden  sei,  wie  es  der  Fall  ist  oei  dem  Verbo  sein,  oder  &ss  es  sich 
In  einer  dauernden  Existenz  befinde,  wie  bei  bleiben,  oder  dass  es  erst 
in  die  Existenz  eintrete,  was  anffedeutet  wird  durch  werden,  oder  dass 
es  zur  Erscheinung  komme,  wie  bei  scheinen,  oder  dass  es  endlich  ei- 
nen Namen  habe,  was  durch  heissen  bezeichnet  vrird,  und  zwar  ist  die- 
ser prädicirende ,  jene  allgemeinen  Prädikate  näher  begränzende  Nominaliv 
entweder,  wenn  er  aussagt,  was  das  Subject  ist,  ein  Substantivom,  z.  B.: 
„Cicero  war  ein  berühmter  Redner,'^  oder  ein  Adjectivum,  wenn  er  aussagt, 
wie  das  Subject  beschaffen  ist,  wie  in:  „Gott  ist  gerecht,'^  oder  er  ist, 
wenn  er  aussagt,  dass  das  Subject  ein  thätiges  oder  ein  in  einem  Zustande 
befindliches  oder  in  einen  Zustand  versetztes  sei,  ein  Parüdpium,  wie  in: 
„er  ist  redend  ,^^  „er  ist  wachend  ,^^  „der  Feind  ist  geschlagen.'^  Dieses 
zeigt  sich  auch  in  folgenden  Beispielen:  „Er  bleibt  dn  Birenmann/^    „Mein 
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Fremd  bleibt  mir  treo.''  ^^^er  Fdnd  bleibt  bewaflhet^'  ,,Der  Hauptmann 
wird  Major."  ,^er  Gefangene  wird  frei/*  „Der  Dieb  wird  verhaftet."  Bei 
scheinen  steht  der  Nominativ  nicht  unmittelbar,  sondern  gew.  erst  bei  dem 
dasselbe  begleitenden  Verbo  sein,  z.  B.:  ^^Mein  Bruder  scheint  traurig  zu 
sein."  Auch  die  bei  den  Yerbis  der  Bewegung  und  Ruhe  stehenden,  in  den 
Nominativ  gestellten  Adjectiven  und  ParticipieiK  wie:  „traurig  sass  er  da" 
=  er  sass  da  und  war  trauriff  (s.  o.  8.  Iä4.  11,  3)  sind  eigentlich  als  bei 
dem  Verbo  sein  stehend  zu  denicen.  Bei  heissen  ist  der  dieses  Prädilcat 
beffränzende  Begriff  fast  nur  ein  Substantivum,  z.  B.:  „Hein  Bruder  heisst 
Awrecht."  Dasselbe  ist  meist  der  Fall  bei  den  Passivis  der  Verben  rufen, 
schelten,  nennen,  schimpfen,  taufen,  tituliren,  z.  B.:  „Der 
Hund  wird  Caro  gerufen."  „Dieser  Tapfere  wird  ein  Feigling  gescholten, 
genannt,  geschimpft,"  obwohl  man  auch  hätte  sagen  können:  „Dieser  Ta- 
pfere wird  feige  genannt,  gescholten."  Ferner:  ,^er Knabe  wurde  Friedrich 
genannt."  „Das  Haupt  dieses  Staates  wird  Kaiser  titulirt."  Da  in  allen 
genannten  Verbis  ein  bewegungsloser  Zustand  angedeutet  liegt,  der  bei  den 
zu  ihrer  Begränzung  dienenden  Nominibus  keine  Veränderung  herbeizufüh- 
ren vermag,  so  können  diese  auch  in  keinem  anderen  Casu  stehen,  als  in 
dem  unveränderten,  d.  i.  im  Nominativ.  Nur  bei  werden,  da  es  erst  den 
Eintritt  in  ein  Sein  bezeichnet,  wird  statt  des  mit  ihm  zusammengehörigen 
Substantivums  im  Nominativ  häufig  die  die  Bewegung  bezeichnende  Präpo- 
sition zu  angewendet  und  das  Substantiv  in  den  Dativ  gesetzt,  wenn  näm- 
lich durch  das  Prädikat  besonders  hervorgehoben  werden  soU^  dass  das 
Subject  fortschreite  zu  einer  anderen  Klasse  oder  zu  einem  anderen 
Range.  Daher  sagt  man:  „Er  wurde  Bedienter  bei  Herrn  Stahl,"  d.  h.: 
„er  lebte  schon  in  den  Verhältnissen  eines  Bedienten,  und  ward  nach  Anf- 
gebung  seines  bisherigen  Dienstverhältnisses  von  Neuem  Bedienter  bei  Herrn 
Stahl."  Dagegen:  „Dieser  einst  so  sparsame  Mann  ward  durch  seinen  Um- 
ing  zum  Verschwender,"  d.  b.  er  schritt  fort  gleichsam  zu  einer  anderen 
asse  von  Menschen  ^  nämlich  zu  der  der  Verschwender.  Wie  nun  die 
Aussage  jener  allgemeinen  Prädikate  durch  das  Hinzutreten  eines  Substan- 
tivs, Adjectivs  oder  Participii  modificirt  wird,  ist  oben  8.  116  auseinander 
gesetzt  worden. 


E 


Obwohl  wir  gesehen  haben,  dass  bei  sein,  mag  dieses  in  einer  be- 
stimmten Person  stehen,  oder  im  Infinitiv,  das  begränzeiide  Substantiv  stets 
im  Nominativ  steht,  wie  bei  Lessing,  N.  d.  W.:  „Der  (d.  h.  Weiser)  sich 
jeder  dünkt  zu  sein,"  so  fuidet  man  doch  bei  unseren  besten  Schriftstellern 
auch  Beispiele,  wo  dasselbe,  statt  in  den  Nominativ,  in  den  Accusaüv  ge- 
setzt wird,  wenn  nämlich  ein  Personalpronomen  im  Accusativ  dabei  steht, 
von  dem  aas  prädicirende  Nomen  angez(^en  wird.  So  sagt  Musaeus  in  d. 
drei  Schw.:  „Und  wenn  ein  mächtiger  Erdensohn  diesen  mächtigen  Zauber 
lösen  soll,  so  lasst  mich  diesen  glücklichen  Sterblichen  seyn."  Klop- 
stock:  „Lindre,  Herr,  des  Todes  Pein,  und  lass  mich  den  Stärksten 
sein."  So  schon  früher  bei  Bruder  Wernher :  „daz  heize  ich  toren  sin,"  wo 
sogar  ein  in  den  Nominativ  gestelltes  Personalpronomen  davor  steht 

Zuweilen  findet  man  auf  anakoluthische  Weise  ein  Substantiv  im  No- 
minativ dem  ganzen  Satze  vorgeschoben,  statt  dass  dasselbe  in  einem  an- 
deren Casu  stehen  sollte;  doch  wird  dieser  Fehlgriff  in  der  Wahl  des  Casus 
dann  wieder  gut  gemacht  durch  ein  später  nachfolgendes,  dasselbe  vertre- 
tendes Pronomen y  welches  in  den  Casus  gestellt  wird,  in  welchem  eigent- 
lich schon  das  Substantivum  stehen  sollte.  Durch  diese  Figur  wird  dann 
eine  gegliederte  Einheit  dargestellt,  wie  in  dem  Beispiele:    „Ein  Mann,  der 
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seine  Schuldigkeit  gethan  Imt,  dessen  Herz  kann  raUg  sein/^  wofilr  eigent* 
lieh  stehen  sollte:  ,^as  Herz  eines  Mannes ,  der  seine  Scnuldigkeit  gethan 
hat^  Itann  ruhig  sein.^^ 


§.    138. 

üeker  den  GenitiT  im  AUgemeinen  nid  den  toi  SikstutiTei  akkii- 

g^gen  im  Besonderen* 

Er  ist  deijenige  Casus,  der  in  Bezug  auf  seine  grammatische  Abhän- 
dgkeit  die  grösste  Mannicnfaltigkeit  darbietet;  denn  er  kann  abhängen: 
1)  von  Substantiven,  auch  von  dessen  Stellvertretern,  nämlich  von  sub- 
stantivischen Pronominibus  (z.  B.:  Was  machst  du  hier  Gutes?  Was  Ratbs 
hast  du  dir  geholt?)  und  Zahlwörtern  („drei  der  Reisenden  starben'O?  2)  von  Ad- 
jecUven,  3)  von  Adverbien,  4)  von  Verben,  5)  von  Präpositionen  und  selbst  in 
einzelnen  Fällen  6)  von  Interiectionen.  Denjenigen  Genitiv,  welcher  von  keinem 
der  Redetheile  abhängig  gedacht  wird,  nennt  man  absoluten  oder  adverbialeo, 
wie:  Morgens,  Aoends,  Anfangs,  rings,  lichter  Lohe  bren- 
nen, gerades  Weges,  ebener  Erde  wohnen,  stehendes 
Fusses,  unverrichteter  Sache,  folgender  Massen  u*  s,  w.  In 
allen  Sprachen  ist  übrigens  der  Genitiv  am  näufigsten  von  Substantiven  ab- 
hängig, tmd  in  diesem  Falle  zeigt  sich  seine  walu*e  Bedeutung,  welche  darin 
besteht,  dass  er  zwei  Vorstellungen  als  zusammengehörig  andeutet,  z.  B.: 
„das  Blatt  des  Baumes,'^  wofür  sich  auch  sagen  lässt  das  BaumblatL 
JSiS  hatte  die  Breite  einer  Hand^^  =  Handbreite.  „Es  wird  des  Geldes 
Bath.^'  Durch  den  Genitiv  wird  der  dabei  befindliche  SubstantivbegriiT  be- 
schränkt, aber  gerade  durch  diese  Beschränkung  näher  bestimmt,  er  bleibt 
nicht  mehr  ein  mlgemeiner,  sondern  wird  ein  speciellerer  *).  Daher  bat 
auch  das  im  Genitiv  stehende  Substantiv  als  der  bestimmende  Begriff  den 
Hauplton.  In  welchem  Verhältniss  aber  die  beiden  als  zusammengehörig 
betrachteten  Substantivbegriffe  gedacht  werden  sollen,  das  Uberlässt  die 
Sprache  dem  ordnenden  verstände,  der  sich  dann  auch,  namentlich  in  der 
letzten  Periode  deutscher  Sprachbildung,  wie  wir  sehen  werden,  manche 
Verhältnisse  durch  Anwendung  der  Präpositionen  statt  dos  blossen  GeniUvs 
sinnlicher  und  klarer  gemacht  hat.  Doch  muss  man  sich  hüten,  in  der  An- 
wendung der  Präposition  statt  des  blossen  Gcnitivs  zu  weit  zu  gehen  und 
z.  B.  zu  sagen:  „in  dem  Garten  befinden  sich  viele  Arten  von  ausländischen 
Gewächsen^^  sL  ausländischer  Gewächse.  Daher  hat  auch  der  neuhochdeut- 
sche Genitiv  einen  geringem  Umfang,  als  der.  alt-  und  mittelhochdeutsche; 
denn  nicht  allein  wurden  da  noch,  wie  wir  sehen  werden,  viele  Verben 
und  Adjectiven  mit  dem  Genitiv  verbunden,  die  jetzt  anders  construirt  wer- 
den, sondern  es  wurden  auch  viele  Verhältnisse  da  noch  durch  den  blossen 
Genitiv  angedeutet,  wo  wir  uns  jetzt  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  der 
Präpositionen  bedienen.     Boeth.  p.  3:  „iro  uuät  uuas  chleine  unde  uuahe 


*)  Statt  des  beim  GenlÜY  befindlichen  Substantivs  findet  man  ofl  den  blossen  das 
Bnbst.  vortretenden  Artikel,  z.  B.  ich  habe  den  des  Bruders  angezogen  (st 
Rock).  Zwar  findet  man  im  Deutschen  diesen  Artikel  auch  ausgelassen, 
allein  sum  Nachtheü  der  Deutlichkeit,  wie  in  Luth.  Bibelfibers»  Apostel- 
gesoh.  2,  2.  „Und  es  geschähe  schnell  ein  Brausen  vom  Himmel,  als  eina 
gewaltigen  Windes"  (st.  als  das  eines  gewaltigen  Windes). 
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«Dd«  festes  kettfgoff^  (Ükt  Kleid  war  dünn  imd  konslreidi  und  von  flurtem 
Zeuge).  So  findet  sich  die  Bedehung  des  Objectes  auf  das  Prädikat  durch 
den  Genitiv  angedeutet,  z.  B.:  b.  tugencOi.  Sehr.:  ^^Gar  ane  valach,  ndt 
triuwen  sieht,  so  sei  man  sin  der  rede  und  ouch  des  muotes^^,  und  Boeth. 
p.  76:  »Tö  si  in  siechen  ÜEUit  sines  müotes^^  (Itranls  an  Geist),  im  Krieff  v. 
d«  War£b. :  ,,du  sist  ein  löuwe  muotes  unt  vür  schände  ein  maget^^  (an  Muth 
ein  Löwe  etc.).  Auch  fand  man  früher,  selbst  noch  bei  Luther,  einen  die 
Beziehung  bezeichnenden  Genitiv  bei  Comparativen.  So  heisst  es  bei  dem- 
selben tt.  a.  „Allein  des  l(öniglichen  Stuhles  will  ich  höher  sein,  als  du«^' 
Ferner  der  Bestandtheil,  z.  B.  Iwein:  „Ein  scharlaches  mäntelin  daz  gab 
si  mir  an''  (ein  Mäntelchen  aus  Scharlach).  NibeL  N.  1750:  Jn  wlten  goi- 
des  schallen''  (in  weiten  Schalen  aus  Gold);  besonders  aber  aie  Ursache, 
Nith.:  „ir  gewaltes  bin  ich  worden  in  mim'  schöpfe  gra"  (in  Folffe  ihrer 
Gewalt).  An  einer  anderen  Stcdle  sagt  er  jedoch:  „da  von  bin  ich  gra.^ 
Nibel.  N.  1579:  „wes  hat  iuch  hergesant  Ezele  der  rlche?"  (weshalb  etc.). 
Gudrun:  „des  erlachete  Kudrun  diu  here"  (darüber  lachte  etc.).  Reinm.  v. 
Zweter:  „wol  uns  der  grozen  eren"  (wegen  der  grossen  Ehroi).  Otto  v. 
Bottenlouben:  „Got  ich's  iemer  lobe,  der  mich  hat  erlost  uz  sorgen.^ 
Ueber  des  daz.  d.  h.  dafür  dass,  davon  dass,  darnach  dass,  davor  dass  etc. 
S.u.  f.  170  D.  Eben  so  findet  sich  die  Stellvertretung  oder  da  Prds  durch 
den  Genitiv  angedeutet*),  s.  B.  bei  Otfr.:  „thes  scal  er  gote  thankon^ 
(dafür  soll  er  Gott  danken),  wo  der  Genitiv  sich  auf  cauaaf  fassen  lässt 
Kudrun:  „Er  ist  geheizen  Uerwlc,  den  ich  gerne  sines  willen  Itee'^  (den 
ich  gern  für  seinen  Willen  lohne).  Uhr.  v.  Gutenberk:  „deswar,  des  hat  sl 
keinen  pris,  daz  si  mir  git  ze  lone  spot"  (dafür  hat  äe  keinen  Preis). 
Reinmfur  d.  Alte:  ,^ch  alte  ie  von  taffe  ze  tage,  unt  bin  doch  hiure  nihtes 
wiser  danne  vert"  (und  bin  doch  in  äesem  Jahre  um  nichts  weiser,  als  ein 
Pferd).  So  lässt  sich  auch  die  Stelle  bei  Schill  Teil  erklären:  „Ihr  habt 
den  Landmann  nichts  geachtet,'^  wo  nichts  als  ein  Genitiv  des  Preises  an- 
zusehen ist  —  Luther,  Marc.  6,  Ö2:  „denn  sie  waren  nichts  verständiger 
geworden.'^  Ders.,  1.  B.  Sam.  10,  23r:  „Ynd  da  er  vnter  das  Volck  tra^ 
war  er  eins  heubts  lenger  denn  alles  volck,"  d.  h.  um  e.  H.  —  Auch 
findet  man  den  Ausgangs-,  Theilungs-  oder  Tirennungspmd^t  durch  den 
blossen  Genitiv  angedeutet  Nithart:  „manger  unser  minne  gert  niht  an- 
ders, danne  in  var"  (Mancher  von  uns  begehrt  Minne  nicht  anders,  als  in 
Gefahr).  Nlbel.  N.:  „da  gie  er  tougenlichen,  daz  in  da  niemen  sacn  aller 
die  da  waren"  (da  ging  er  versteck^  dass  Um  da  Niemand  von  allen,  die 
da  waren,  sah).  NibeL  N.  1770:  „ir  ietwedere^'  (Jedweder  von  ilmen). 
W.  V.  d.  Vogelw.:  „Da  sach  ich  bluomen  stdten  idder  den  gruenen  kl^ 
weder  i  r  lenger  waere"  (welcher  von  ihnen  beiden  länger  wäre).  BoetL 
p.  67:  „uuedffl-  ist  tiurera  iro  zueio?  uuänest-tn  daz  holt"  (welches  ist  das 
WerthvoUere  von  ihnen  beiden?  wähnest  du  das  Gold?)  Uebers.  der  cons. 
phiL  des  Boeth.  p.  49:  „tero  sibeno  ist  grammattca  (Un  teista"  (von  den 
sieben,  d.  i.  liberales  artes,  ist  die  Grammatik  die  erste).  Ebend.  p.  77: 
9,tero  imas  Johannes  euangclista  ther  fi>rderösto"  (von  denen  war  der  Evan- 


*)  Im  (}oih.  stand  der  Datiy  Hatth.  10,  29  niu  trai  sparvans  asfaxjan  bngjandft 
(werden  nicht  Kwei  Bperlmge  für  einen  Pfennig  gekauft?),  wo  der  Preis  als 
Mittel  erscheint  Doch  findet  man  da  anoh  schon  snr  Bezeichnung  des  Preises 
die  Präposition,  und  awar  in  (=  dorch,  für,  wegen)  gewAhlt,  wie  Karo.  14,  4 
mahfc  veai  ank  thata  halsan  frabngjan  in  managizo  than  thryahnnda  skatte 
(es  wftra  nSaüifib  m&glich|  den  Balsam  sa  verkaufen  für  mehr  mb  dzeihundart 
QeldMoko). 
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gelist  Johannes  der  vornehmste).  Ja  sogar  das  Ziel  als  ein  in  die  Zuknnft 
gerückter  Grund  (s.  u.)  wurde  früher  durch  den  Genitiv  angedeutet.  So 
§0  heisst  es  bei  Heinr.  Vrouwenl:  ,,Vrou  Minne,  ir  sült  si's  twingen^  (ihr 
jsollt  sie  dazu  zwingen).  Das  Verhältniss  nun,  in  welches  zwei  Substantiv- 
begriiTe  zu  einander  treten,  und  welches,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zu  er- 
mitteln die  Sprache  dem  ordnenden  Verstände  überlässt,  kann  ein  sehr 
mannichfaltiges  sein.  Es  kann  nämUch  das  Verhältniss  so  gedacht  werden, 
dass  1)  das  im  Genitiv  stehende  Substantiv  von  dem  andern  Substantiv  als 
die  Ursache  oder  als  der  Urheber  anzusehen  ist,  in  welchem  Falle  man  den 
Genitiv  den  der  Abstammung  nennen  kann.  z.  B.:  „der  Glanz  der  Sonne,^ 
„die  Statue  des  Bildhauers.'^  2)  dass  er  aen  Stoff  bezeichnet,  aus  dem  der 
dabei  stehende  Substantivbeffriff  gefertigt  ist,  obwohl  wir  jetzt  uns  nur  noch 
dann  des  blossen  Genitivs  bedienen  statt  der  gewöhnlichen  Präposition  von 
oder  aus,  wenn  der  substantivische  Stoffname  ein  adiectivisches  Attribut 
bei  sich  hat,  z.  B.:  „Ein  Ring  des  feinsten  Goldes.^^  3)  den  Besitz,  unter 
welches  Verhältniss  sich  auch  bringen  lässt  das  der  Verwandtschaft,  der 
Herrschaft,  des  Ortes .  z.  B. :  .,der  Onkel  des  Grafen,"  „der  Herr  der  Welt,** 
„die  Vögel  des  Walaes ,"  „clie  Haare  des  Hauptes"  (statt  auf  dem  Haupte), 
„der  Eigenthümer  des  Hauses."  Daher  findet  sich  auch  der  Genitiv  bei 
sein,  werden,  wenn  sie  das  Angehören  bezeichnen,  wie  bei  Schiller 
im  Teil :  „Seid  ihr  erst  Oestreichs ,  seid  ihr's  auf  immer,"  Ebend. :  „Wes- 
sen ist  dies  Haus  ?"  Müllner,  d.  Seh. :  „Mein  ist  mehr  als  sein  die  Schuld.** 
W.  Gerhard:  „Süsse  Wonne,  froh  Behagen,  Kunigunde  werde  mein."  Schill., 
D.  K.:  „denn  jetzt  sind  Sie  unser.*'  Lichtwer:  ,J>er  Apfel  auf  dem  Baum 
war  dessen,  der  ihn  brach."  —  Gryph.:  „Das  Kind  ist  mein  —  Es 
muss  nicht  mein  und  auch  nicht  dessen  sein.**  Geliert:  „Es  sind  noch 
mehr  als  hundert  Gulden  mein,  die  sollen  deinen  Kindern  sein."  So  im 
Hhd.  Regenbogen:  „du  bist  min"  (d.  h.  du  gehörst  mir).  Nith.:  „der 
sumer  ist  der  kinder."  Reinm.  v.Zweter:  „Do  stuont  ez  in  sin  eines  hant** 
(vgl.  sin  selbes).  Dass  der  possessive  Genitiv,  wie  auch  andere,  häufig 
durch  die  Präposition  von  ersetzt  wird,  wie:  „der  Thurm  von  Babel** 
st.  Babels,  ffeht  schon  aus  der  obigen  Bemerkung  hervor.  4)  dass  er 
das  dabei  befindliche  Substantiv  umschreibt,  erklärt  oder  qualitativ  bestimmt, 
und  zwar  auf  nach^cksvollere  Weise,  als  es  durch  ein  attributives  Adjec- 
tivum  geschieht.  Bei  einem  solchen  Genitiv  der  Beschaffenheit  und  der 
Weise  (H.  Sachs:  „so  lebt  der  kranck  voriger  mass")  steht  meist  noch  ein 
attributives  Adjectivum,  so  dass  nur  wenige  solcher  Genitive,  ohne  von 
einem  Adjectivo  begleitet  zu  sein,  vorkommen,  wie  z.  B.:  ,3r  ist  ein  Mann 
der  That,"  während  man  sich  sonst,  wo  das  Adjectivum  fehlt,  des  von  der 
Präposition  von  begleiteten  Substantivs  im  Dativ  bedient  und  sagt:  „er  ist 
ein  Mann  von  Geist,  ein  Mann  von  Wort*).  Beispiele  fär  diesen  Genitiv  sind 
folgende:  Kind:  „Um  ungestraften  Muths  zn  glühen,  entgöttert  er  sein 
Himmelsbild."  Göthe:  „Getrost,  zufriednes  Angesichts."  Schill.  Teil:  ,yla 
wir  sind  eines  Herzens,  eines  Bluts.**  Freiligrath:  „Knieend  schlürft  sie 
langen  Halses  aus  oem  schlammgefiillten  Becken."  Chamisso:  „Gar  ar- 
gen Glanzes  funkelte  die  Uhr."    Seume:  ,ileiliges  Wandels  war  er."  Schill. 


*)  Ueberhanpt  reicht  der  nicht  umschriebene  Genitiv  der  Eigeniohaft  im  Khd. 
nicht  80  weit,  wie  im  Mhd.  So  würde  man  s.  B.  den  Genidr  iwarzer  yarwe 
bei  W.  y.  Eschenh.  (din  weit  ist  uzen  schoene,  wis,  graene  nnde  rot,  nnd 
innan  ewaraer  yarwe,  yinster,  sam  der  tot)  nur  durch  yon  schwarzer  Farbe 
wiedergeben  können,  indem  man  jetzt  auch  diesen  Genitiy  meist  nur  yon 
einem  dabei  stehenden  Bubst.  abhftngen  lAsst.  —  Luther:  1  Srak,  96,  3. :  ynd 
der  lian  war  üut  gros  Termügeiui/' 
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Teil:  ^^Und  gpottel  ohnmächtigen  Zorns  in  seiner  sichern  Yeste  *).  An  den 
Genitiy  der  Eigenschaft  schliesst  sich  noch  an  der  Genitiv  der  Vergleichung, 
der  sich  aber  im  Neuhochdeutschen  beschränkt  auf  unser  einer,  meines, 
deines,  seines,  desgleichen,  ihres  Gleichen,  Jemand  Frem- 
des  und  auf  den  Genit.  bei  Cardinalzahlwörtern.  Was  die  Phrasen  „meines 
Gleichen^'  u.  s.  w.  betrifft,  so  möge  hier  bemerlit  werden,  dass  das  Ad- 
ject.  gleich,  wie  eigen,  s.  u.  %.w9  u.  152,  früher  auch  mit  dem  Geni- 
tiv, statt  mit  dem  Dativ,  verbunden  wurde.  So  Luth.  1.  B.  Sam.  26,  15. 
„Und  wer  ist  dein  gleich  in  Israel  ?^^  Doch  findet  man  allerdings  statt  des 
Genitivs  vom  Personalpronomen  (s.  o.  p.  161)  auch  das  Possessivpronomen, 
aber  nicht  im  Genitiv,  sondern  in  dem  Casus,  in  welchem  das  substantivirte 
Wort  gleich  steht,  z.  B.  bei  W.  Gerstenbergers  thür.  hess.  Chr.,  wo  es 
u.  a.  heisst :  „Derselbe  Clyngsor  was  so  clug,  so  loufUg,  unde  so  lionstriche 
das  man  synen  glichen  nicht  entfant^^  (d.  h.  seines  Gleichen),  lieber 
Jemand  anders  u.  s.  w.  s.  p.  193.  —  So  heisst  es  bei  v.  Cronegk: 
„Jedermann  sieht  seines  Gleichen  gern.^^  Wächter:  „Zwar  Unsereinem  galt 
das  wenig,  nur  mein  Schiff  war  nicht  das  stärkste.^^  Joh.  v.  Müller:  „wie 
ich  nach  Ihres  Gleichen  verlange.^'  Weisse:  „Denn  stürzt  ein  Grosser,  un- 
ser einer,  erhebt  er  sich  so  leicht  nicht,  als  du  Kleiner.^^  Schill.  Wall.: 
„Und  so  was  kommt  nie  an  unser  einen.'^  So  heisst:  „ihrer  fünf  machten 
eine  Reise  so  viel  wie:  fünf  ihrer  Art  machten  eine  Reise.  Auf  gleiche 
Weise  sagt  Wolfr.  v.  Eschenb.:  „min  tusent^^  d.  h.  tausend  solche,  wie  ich 
bin,  oder  tausend  meiner  Art.  —  Statt  des  Genitivs  bei  Cardinalzahlwör- 
tern, der  sich  jetzt  und  auch  firüher  gewöhnlich  fand  *'*')  (Otfr.  p.  339 :  „uuanta 
iro  uuarun  fiari/^  denn  ihrer  waren  vier.  Mönch  Berth.:  „der  sint  also 
sehse.'^  Luther:  „dass  jr  sechs  werden  statt  drey.^^  Dens.:  „wie  wenig 
sind  Jrer'O;  findet  und  fand  sich  auch  der  Nominativ;  z.  B.  sagt  Cha- 
misso:  „Wir  sind  nur  fünf!  Es  fehlt  der  sechste  Mann.'^  Klingesor:  „so 
sint  die  hirten  vünve.  die  man  sach  gan.'^  Ulfil,  Luc.  17,  17:  „niu  taihun 
thai  gahrainldai  vaurtnun^^  (wurden  nicht  deren  (eig.  die)  zehn  gereinigt). 
5)  bezeichnet  der  Genitiv  das  Ganze,  von  dem  ein  dabei  befindlicher  Com- 
parativ  oder  Superlativ,  eine  Mdssbestimmung,  ein  Ordnungszahlwort,  das 
ja  stets  Superlative  Bedeutung  hat  (s.  o.  %.  37),  überhaupt  ein  bestimmtes 
oder  unbestimmt  gebrauchtes  Zahlwort,  endlich  noch  ein  substantivisch 
oder  auch  adjectivisch  gebrauchtes  Pragepronomen  den  Theil  andeutet.  Dass 
auch  hier  statt  des  Genitivs  Präpositionen  wie:  von,  aus,  unter  ge- 
braucht werden,  darf  dem  oben  Bemerkten  zufolge  nicht  auffallen.  Beispiele 
zur  fünften  Klasse  des  Genitivs  sind:  „der  Grössere  derselben,  (der  Grösste 
derselben)  trug  einen  weissen  Hut;  einige  derselben  aber  waren  ohne  Kopf- 
bedeckung.'^ Der  dritte  derselben  blieb  zurück,  zwei  derselben  begegneten 
mir  gestern."  „Was  Rechts  hast  du  dir  geholt?"  „was  machst  du  hier 
Gutes?"  „Welcher  derselben  war  der  grösste?"  Hierbei  möge  be- 
merkt werden,  dass  man,  sobald  man  sich  des  eigentlichen  Personalprono- 
mens bedient,  jetzt  statt  des  Genitivs  die  Präpositionen   anwendet,  z.  B.: 


•)  Der  ßogenannte  lat  Genitims  numeri,  wie  fossa  quindecim  pedum,  wird  im 
Deutschen  stets  durch  die  Präposition  Ton  umschrieben:  „ein  Graben  von 
fiinfiiehn  Fuss'*  =  fiinfzehnfüssiger. 

*•)  Vgl.  Lucas  7,  19:  jah  athaitands  trans  siponje  seinaize  iohannes  insandida 
ins  du  iesua  qithands ,  (und  heryorrufend  sswei  seiner  Jünger ,  sandte  er  sie  su 
Jesu,  indem  er  sprach),  und  Mamer:  „do  sach  ich  starker  wolve  viere,'*  (da 
sah  ich  vier  starke  Wölfe). 
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^zwei  von  ihnen,  von  nns/^  Ferner  dass  man  sich  jet2t,  wenn  da^  das 
Ganze  bezeichnende  Substantivun,  welches  von  einem  Gemässnamen  ab- 
liängt,  Iceine  attributive  Bestimmung  bei  sich  hat,  statt  des  Geniüvs  lieber 
der  unflectirten  Form  bedient,  man  daher  wohl  sagt:  ,,ein  Pfimd  des  fein- 
sten Goldes,^  aber  in  der  Regel  nicht  mehr,  wie  &iiher,  ,,ein  fimt  coldes* 
(Boeth.  p.  242),  oder  „vier  tusent  marg,  Silbers**  (Twinger  v.  Koenigsh.), 
sondern  meist:  „ein  Pfiind  Gold,**  „vier  tausend  Mark  Silber**  (s.  o.  (.  10), 
obwohl  hin  und  wieder  auch  der  frühere  Gebrauch  des  Genitivs  noch  in 
Anwendung  Icommt,  wie  z.  B.  bei  Künzel:  „Doch  es  springet  kein  Tröpf- 
chen Blutes  aus  der  klaifen  Wunde.*^  —  In  Betreff  des  sogenannten  Thei- 
hmgs  -  Genitivs  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  man  im  Mhd.  ein  von  dem 
ZaMworte  ein  abhängiges,  deshalb  jetzt  in  den  Genitiv  Flur,  gestelltes  und  von 
einem  Superlativ  begleitetes  Substantiv  in  denselben  Casus  und  Numerus 
stellte,  in  welchem  das  Zahlwort  steht.  So  sagt  Reinmar  v.  Zweier :  „Minne 
ist  ein  daz  beste  wort**  (Minne  ist  eines  der  besten  Worte).  Hartm.  Iw.r 
„An  ein  daz  schoenste  gras  vuorte  si  mich)  (an  eines  der  schönsten  Gräser 
Ülhrte  sie  mich).  Uh*.  v.  Lichtenst.:  „Guete  ist  ein  daz  beste  kleit,  daz 
an  vronwen  lip  ie  wart  ffeleit.**  Doch  kommt  auch  schon,  wie  jetzt  nach 
ein,  der  Genitiv  vor,  und  zwar  der  vorangestellte,  wie  beiW.  v.  d.  Vo- 

Selw.:  „Gap  mir  der  schoenesten  ritter  ein.^  6)  kann  auch  das  durch 
en  Genitiv  Dezeichnete  Verhffltniss  zwar  noch,  wie  in  den  bisherigen  Fäl- 
len, gedacht  werden  als  das  der  Zusammengehörigkeit,  aber  nicht  in  un- 
mittelbarer, attributiver  Weise,  sondern  als  ein  erst  durch  ein  objectives 
Yerhältniss  vermitteltes,  d.  h.  es  liegt  in  dem  neben  dem  Genitiv  befind- 
lichen Substantive  die  verbale Krafl,  eine  Richtung  anzudeuten,  welche  aber 
meist  jetzt  durch  Präpositionen  bezeichnet  wird.  Die  Beibehaltung  der  Coft- 
.  stmction  der  Verben  fiir  Verbalsubstantiven ,  wie  sie  sich  z.  B.  findet  bei 
GeÜer  v.  Eelsersberg :  „ich  wil  nit  vssschliessen  ein  vemfinfltiffs  vnd  be- 
scheidens  weinen  den  tod  seiner  freund  oder  kind*^  bat  keine  IVachahmung 
gelnnden.  Aehnlich  heisst  es  indess  bei  Luther:  ,^ wollen  habe  Ich  wohl,  aber 
vollbringeii  das  Gute  finde  ich  nicht.**  Die  Zusammengehörigkeit  beider 
Substantiven  ist  demnach  noch  keine  bestehende,  sondern  eine  meist  erst 
durch  Thätigkeit  herbeigeholte.  Der  durch  den  Genitiv  bezeichnete  Gegen- 
stand ist  von  dem  andern  als  Ziel  seiner  Thätigkeit  anzusehen,  wie  in :  „Der 
Erzieher  der  Kinder,**  „die  Erziehung  der  Kinder.**  Im  Neuhochdeutschen 
ist  dieser  sogenannte  objecUve  Genitiv  meist  beschränkt  auf  die  Substantiven 
auf  ung  und  er;  Gleim:  „Will's  Vergebung  meiner  Sünden  bitten.*'  6. 
Schwab:  „Jetzt  will  sie  rttst'ge  Wandler  ihrer  Bahn,**  welche  von  transiti- 
ven Verben  gebildet  werden.  Sonst  bedient  man  sich  statt  desselben  zu 
seiner  Umschreibung  einer  Präposition,  wie:  „die  Liebe  zum  Vaterlande,^ 
„der  Hass  gegen  die  Feinde,**  „der  Glaube  an  Gott.**  Erhalten  haben  sich 
noch  wirkliche  objective  Genitive,  wie:  „die  Furcht  Gottes,^  „der  Weg  des 
GlQoks**  (zum  Glück),  „der  Kauf  des  Hauses,**  „die  Wahl  der  Mittel,**  „die 
Pflege  der  Kranken.^  Beispiele  aus  früherer  Zeit  sind:  Heinr.  v.  Sax:  „diu 
vil  uebe  hat  min  gar  gewalt**  (die  sehr  Geliebte  hat  ganz  und  gar  Gewalt 
über  mich).  Ders.:  „dir  mak  schiere  sorgen  werden  buoz  (Abhülfe  von 
Sorgen).  Ulr.  v.  Gutenberk:  „Vrouwe  habe  ffnade  min^  (habe  mit  mir 
Gnade).  Mönch  Berth.:  „die  sich  durch  (aus)  die  liebe  unsers  herren  (zu 
unserem  Herrn)  liezen  marteln**  (martern  Hessen).  NibeL  N.  1724:  „durch 
niemannes  vorhte**  (aus  Furcht  vor  Niemand).  Im  Gothiscfaen  kommen  so 
vor:  vaurd  gutbs,  das  Wort  über  oder  von  Gott  (Gotteswort),  aljan  guths, 
Eifer  für  Gott  u.  a. 
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Im  Alt-  und  Mhd.  war  die  Verbindung  eines  im  Genitiv  stehenden 
Substantivs  eine  imbeffränzte,  wie  man  aus  vielen  Beispielen  ersehen  kann;  denn 
nicht  allein  wurden  da  die  noch  jetzt  den  Genitiv  erfordernden  Adjecüven  mit 
diesem  Casu  verbunden  ^  sondern  noch  viele  andere^  wo  jetzt  statt  des 
Genitivs  eine  Präposition  gewählt  wird;  jedes  einer  näheren  Bestimmung 
bedürftige  Adjectivum  konnte  da  noch  den  Genitiv  bei  sich  haben.  Statt 
vieler  anderen  Belege  mögen  hier  nur  folgende  Platz  linden.  Ulr.  v.  Win- 
tersteten: ,,dienstes  waer  ich  iemer  unverdrozzen.^^  Reinm.  d.  Alte:  ^^swie 
gar  unschuldig  ich  des  bin^^  (daran);  der  v.  GUers:  ^^so  man  mich  gra  des 
bares  siht.^^  Ders. :  ^^des  riuwet  mich^  ich  bin  es  klar.^^  Ders. :  ,,si  ist  alles 
Wunsches  gar  so  hdr.*^^  Der  tugendh.  Schreiber:  ,^ankes  ist  so  toup  der 
walt.'^  Rumelant:  ,,sich  ruemet  sumelicher  oucIk  wie  kuene  er  si  des  lioes.^, 
Hadloup:  ,,Nu  bin  ich  aller  Sünden  arn^^  (arm,  frei).  Ders.:  ,,Swen  Ich  des 
guotes  richer  bin.^^  W.  v.  d.  Vogelw.:  .,swer  nu  des  riches  irre  ge,  der 
scbouwe^  u.  s.  w.  Hartm.  v.  d.  Aue:  .,sol  Ich  der  jare  werden  alt.^'  Retnm. 
v.  Zweter:  ,,du  Sünden  bloz,  du  valsches  bar.^^  Ders.:  ^^die  boesen  die  sint 
maniges  valsches  riche.^^  Nibel.  N.  1893:  „min  wät  Ist  blootes  naz^'  (nass 
von  BK).  Ebend.  1493:  ,,lieht  unde  schoene  was  er  und  goldes  rot'^  (roth 
wie  Gold)*).  Uhr.  v.  Uchtenst:  ^,Sit  ir  dienstes  mir  bereiL^^  Hadloup: 
„si  ist  gar  wandeis  laere.^^  Ubr.  v.  Lichtenst.:  ,^r  sit  spottes  al  ze  vri.^' 
Nib.  N.  205:  „des  wart  der  herre  zornic.'^  Der  tng.  Schrether:  „o  we, 
leider,  ich  bin  beider  überladen.'^  Ulr.  v.  Lichtenst.:  ,,daz  die  herren  nuo- 
tes  sind  so  krank.^*  Parcival:  „sit  ir  vragens  sit  verzagf  Rud.  v.  Ro- 
tenburk:  ,^es  bin  ich  nnverzagt.^^  Parc:  „daz  er  vragens  was  so  laz.^^ 
Teschler:  „unt  da  man  alles  valsches  ane  ist  unt  vri.^^  Heinr.  v.  Veldegge: 
,^ch  bin  ir  dienstes  iema*  undertan.^^  (Gotfr.  v.  Nifen  gebraucht  den  Dat : 
,^inne,  ich  bin  dir  undertan^O-  Aus  späterer  Zeit:  Reissner,  Gesch.  d. 
Fr.:  „hat  sich  mit  seinem  Fussvolck  in  ein  klein  thal,  eines  Elenbogen 
hoch,  her  disshalb  des  Grabens  nider  gethan.^^  Nie.  v.  Wyle,  Euryal. 
u.  Lucret:  „Sigmundus  aber  wie  wol  er  was  alt  der  joren,  so  was  doch 
snell  und  behend  zu  Üblichen  dingen.^^  Flemming:  „und  sey  des  Zweifeins 
frei.^^  Opitz:  „was  frey  ist  aller  Sorgen.^^  Luther:  „sie  gab  mich  der 
Busse  loss.^^  Ders.:  „wir  sind  des  alles  unschuldig.'^  v.  Lohenstefn:  „des 
bin  ich  nicht  bekümmert.'^  Auch  in  Luth.  Bibelübers.,  Job.  19,  11:  „der 
hat  es  grössere  Schuld/'  ist  es  der  alte  Genitiv,  nicht  Accusativ  im 
Neutrum.  So  auch  Apostelgesch.  2,  13:  „Die  andern  aber  hatten  es  ihren 
Spott/'  d«  h.  hatten  oder  trieben  ihren  Spott  damit.  —  Die  noch  jetzt 
mit  dem  Genitiv  vorkommenden  Adjectiven  lassen  sich  mit  Ausnahme  derer, 
die  eine  Menge,  Fülle,  den  Mangel,  das  Freisein  oder  die  Trennung,  eine 
Fähigkeit  oder  innere  Empfindung  bezeichnen,  zwar  nicht  so  streng  auf  bestimmte 
Arten  von  Vorstellungen  zurückmhren;  aber  so  viel  lässt  sich  doch  im  Allgemei- 
nen bemerken,  dass  sie  1)  mit  Ausnahme  von  voll,  werth,  gewiss  und 
einige  anderen,  von  denen  die  beiden  erstgenannten  auch  mit  dem  Ac«u- 


*)  Auf  der  fixeren  Gonstroktion  mancher  AdjectiYen  bemlit  noch  die  nhd.  Com- 
posHion  einzelner  Wörter  |  wie:  todesmnthig,  schwertesscharf  n,  a.  0«  o. 
9.  98.  B.  L 


600  S.  139.    Genitiviu  bei  AiUectiYii. 

sativ  verbunden  werden,  alle  nur  von  selbsUhätigen  Wesen  prädidren; 
2)  dass  ihre  Aussage  ohne  eine  [hinzutretende  Begränzung  durch  ein  Snb- 
stantivuin  im  Genitiv  Tür  die  Mittheilung  nicht  genügen  würde.  Dass  jedoch 
das  Substantivum  in  keinem  anderen  Casu,  als  im  Genitiv,  zulässig  is^  liegt 
in  der  abweichenden  Natur  der  übrigen  Casus. 

Die  im  Neuhochdeutschen  am  häufigsten  mit  dem  Genitiv  vorkommen- 
den Adjectiven  sind  folgende:  ansichtig,  baar,  bedürftig,  beflisseo,  be- 
gierig, benölUgt  (s.  u.  noth).  bewusst  —  unbewusst,  eingedenk  —  un- 
eingedenk,  fähig  —  unfähig,  froh,  erfreut,  gewahr,  gewärtig,  gewiss  — 
ungewiss,  gewohnt  —  ungewohnt,  habhaft,  inne,  kundig  —  unkundig, 
lemg,  leer,  los,  mächtig,  müde,  quitt,  satt,  sicher,  schuldig  (früher 
auch  unschuldig),  theilhaftig,  überdrüssig,  verdächtig,  verlustig,  voll,  werih, 
vnirdlg  —  unwürdig,  gewillt. 

Beispiele:  Heck:  „Venus  war  erfreut  des  Truges,  und  ihr  welt- 
lich Auge  lachte/'  Kosegarten:  „Froh  des  Raubes.^'  Hölderlin:  „Sicher 
der  Kunst  und  des  Arms.^^  Voss:  „Satt  der  Kraft  und  Schöne. '^  Gotter: 
,»Jene  dort  sind  dein  gewärtig. '^  W.  Müller:  „Sein  selber  nicht  bewusst^'' 
De  la  M.  Fouqu6:  ),Tretet  ein,  des  Zagens  bar.''  Th.  Kömer:  „Mein  Lebeo 
ist  der  rüst'gen  That  gewohnt."  Voss:  „Voll  heisses  Strebens."  Schiller, 
Jgfr.  V.  Orl.:  „So  sind  wir  eines  mürrischen  Hannes  los."  Meissner:  ,,In- 
dem  er  von  ungefähr  ins  Wasser  blickte,  ward  er  noch  eines  Hundes  ge- 
gewahr." Uhl:  „Grosser  Dinge  werd'  ich  inne."  Göthe,  Tasso:  „Dass  ich 
nicht  erst,  der  Leiden  los  zu  sein,  recht  leiden  müsse."  Geliert:  „Der  Redner 
rühmt  dich,  nicht,  weil  du's  würdig  bist,  iiein,  um  uns  darzuthun,  dass  er 
ein  Redner  ist,"  wo  es  nicht  Accus.,  sondern  der  alte  Genitiv  ist.  S.o.  So  ist 
auch  es  zu  erklären  in  Müllners  Seh.:  Hugo!  „Gott,  wie  ward  ihr's  mäch- 
tig, solches  an  Euch  selbst  zu  thun?"  S.  o.  $.  21  extr.  Collin:  „Er  war's 
gewillt,  es  ist  erfüllt." 

Abweichungen  in  der  Construction  obiger  Adjectiven  finden  sich  in 
folgenden  Stellen:  Joh.  v.  Müller:  „Dieser  (Folard)  ist  lang,  einnehmend, 
grundgelehrt ,  jener  (Reveries)  kürzer,  voll  Aussichten,  wie  Cäsar."  Bür- 
ger: „Der  Marschall  jagte  voll  Liebesdrang  das  Feld  entlang"*),  wo  voll 
mit  dem  Accusativ  verbunden  ist,  während  es  sich  bei  RücSert  sogar  mit 
dem  Dativ  verbunden  findet:  „Der  König  ritt  vor'm  Zuge,  an  seiner  Seite 
ritt  Figold  voll  falschem  Tri^e,  Hörn  ritt  nicht  mit."  So  auch  bei  J. 
Paul,  Titan:  „Voll  deutschem  FeuerstoiF."  (Ueber  voller  s.  o.  %.  15). 
Bodm.  Noach. :  „Der  frauliche  Chor  weint  kindliche  Thränen  über  der  Leiche, 
den  Tag  nicht  eingedenk,  Speise  zu  nehmen."  Göthes  D. u.  W. :  „so 
dass  man  ihn  (den  Degen)  nicht  leicht  wieder  habhaft  werden  konnte." 
Mosen,  Rienzi :  „Ich  hab'  Euch  satt.  Euch  Alle  herzlich  s  a  1 1."  —  So  wird  auch 
müdeu.  gewohnt  nicht  selten  behandelt.  Göthe, D.U.W.:  „Die Durchmärsche 
der  Franzosen  war  man  zwar  gewohnt."  Eigenthümlich  findet  sich  bei 
demselben  auch  bewusst  construirt:  „Wem's  Herze  schlägt  in  treuer  Brost 
und  ist  sich  rein,  wie  ich,  bewusst."  So  auch  bei  Günther:  „Wem  ist 
die  Macht  der  Liebe  nicht  bewust?"  Lessing:  „ich  bin  ihn  (den  Arg- 
wohn) werth."  Luther:  „dass  sie  das  Abendmahl  Christi  nicht  werth  seyn 
noch  geniessen  müssen."  Steigentesch :  „Was  man  davon  gewinnt,  ist  den 
Versuch  nicht  werth."  Das  Adjectivum  quitt,  das  sich  sonst  nur  mit  dem 
Genitiv  construirt  findet,  und  auch  schon  so  im  Mhd.  construirt  wurde  (Wiz- 
lav:  „hilf,  daz  ich  werde  kwit  der  Sünden,"  Joh.  Rusbroek  p.  133:  „ind 
sin  aire  doichden  quijt  woirden"  (und  sind  aller  Tugenden  baar  geworaen), 

*)  VgL  anch  Schill.  Gi.  Eb.    „Dei  jonge  Graf  voll  Löwengiimm»  achwong  seinen 
Heldenstab.'' 
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steht  bei  Fr.  v.  Spee,  Trutz  N.  mit  dem  Dativ  verbunden:  «^Hatt  abge- 
spannt all  Sorgen  und  wer  Geschäften  queit/^  —  MusaeoSi  d.  dr.  Schw.: 
,^welcher  (Falke)  den  überlegenen  Feind  (den  Adler)  nicht  sobald  ansichtig 
wurde,  als  er  pfeilgeschwind  zu  seinem  Herrn  zurückkehrte/^  So  schon 
b.  Thummeier:  ,^a  der  gefangene  König  das  Schloss  ansichtig  ward^  fragte 
er,  wie  es  hiess/^  Früher  wurde  ansichtig  nur  dann  mit  dem  Accusativ 
verbunden,  wenn  es  in  sichtig  an  getrennt  war.  Luther  construirt  auch 
ähnlich  das  zur  Präposition  gewordene  Farticip.  Perf.  unangesehen  mit 
dem  Accus.,  indem  er  transitive  Bedeutung  hineinlegt:  „unangesehen  alle 
solche  wohlbedachte  Handlung,  hat  ihre  Majestät  gehöret'^  *)•  —  Lessing, 
M.  V.  B.:  „Das  Fräulein  wird  den  Wirlh  gewahr."  —  Zachariae:  „Kaum 
ward  der  Herr  Baron  sie  (die  Spinne)  inne."  Doch  W.  v.  Schlegel:  „Und 
wer  die  Demuthsvolle  sah,  ward  hoher  Segnung  innen". 

Ausser  den  oben  genannten  Adjectiven  kommen  im  Nhd.  mit  dem  Genitiv 
construirt  noch  vor:  bereit,  einig,  empfänglich,  frei,  nöthig,  noth, 
unnoth,  rein,  reich,  trunken,  und  die  particip.  Adject.  überhoben, 
bekümmert  —  unbekümmert,  unwissend,  vermuthend,  ge- 
währt so  wie  die  Particip.  Perf.  entblösst,  ersättigt,  erfreut,  be- 
richtet, gefüllt,  gewahrt. 

Beispiele:  Kosegarien:  „Nie  ersättigt  des  süssen  Anschauns."  Stol- 
berg: „Altendes  Wahnes  entblösst."  Lohenst.:  „Des  bin  ich  nicht  beküm- 
mert." Wieland:  „Des  Vorgangs  unbekümmert."  Fr.  v.  Schlegel:  ,J)er 
Jüngste  von  den  zween  bereit  der  Frage  war."  Ders.:  „Und  liebt  ihr  denn 
Gesänge,  ich  bin  Gesanges  reich."  Musaeus  dr.  Schw.:  „Aber  ihr  Herz 
war  keiner  Freude  mehr  empFänglich."  Kosegarten:  „trunken  des  Thaus 
wie  schimmert  die  Saat  in  dem  fliessenden  Silber."  Musaeus:  „Er  machte 
sie  des  Handels  einig."  Zincgrefs  Apophth.:  „Aber  es  ist  unnoth  vieler 
wort."  Schill.  Teil:  „Der  des  Fahrens  nicht  wohl  berichtet."  Ders.,  Jgfr. 
V.  Orl. :  „Jetzt  ist  die  Seele  ihrer  Bande  frei."  Ders.,  Wallenst.  L. :  „Aoer 
wessen  das  Gefäss  ist  gefüllt,  davon  es  sprudelt  und  überquillt."  Göthe's 
Götz:  „Es  wäre  mein  und  meines  Häuschens  übel  gewahrt  gewesen."  Ebd.: 
„Ich  ward  meines  Wunsches  gewährt"  (d.  h.  theilhafUg).  Schill.,  D.  K.: 
„Solcher  Ergebenheit  war  ich  mir  von  Domingo  und  Herzog  Albe  nicht 
vermuüiend."  Wiel.:  ,^err  Hüon,  unverhofft  des  Umwegs  überhoben." 
Klopstock,  Mess.:    „Unwissend  der  eigenen  Würde." 

Das  Adjectiv  eigen  wird  jetzt  nur  mit  dem  Dativ  verbunden,  wäh- 
rend es  noch  bei  Gryphius  mit  dem  Genit.  construirt  ist:  „Wo  ihr  nicht 
Gott  und  dem  Fürsten  gebt,  was  beyder  eigen  ist."  So  auch  bei  Luther: 
,Ja,  sageii  sie,  die  Güter  sind  dennoch  des  Ordens  eigen."    S.  o.  p.597. 

Adjectiva  wie:  begierig,  bereit,  fähig,  froh,  gewiss,  ledig, 
leer,  sicher,  voll,  einig,  reich,  frei,  rein,  unbekümmert,  un- 
wissend, empfänglich  u.  a.  werden  statt  mit  dem   Genitiv  auch  mit 


*)  üeberhanpt  ist  bei  diesem  AdjeoUvo,  so  wie  aach  bei  gewahr,  die  Construo« 
tion  dayon  abhängig,  ob  man  sie  mit  werden  als  £U  einer  festen  Phrase 
znsammengefasst  ansieht,  oder  mehr  für  sich  bestehend.  Im  ersteren  Falle 
werden  sie  mit  demCasns  desjenigen  Verhi  construirt,  dessen  Sinn  sie  bezeich- 
nen, also  mit  dem  Accusativ,  da  dann  ansichtig  werden  so  Tiel  heisst  wie 
erblicken,  und  gewahr  werden  so  yiel  wie:  bemerken;  im  letzteren 
FaUe  haben  sie,  wie  die  übrigen  der  Begränzung  bedürftigen  Adjectiven,  den 
Ctonitiy  naoh  sidi. 
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einer  ihrer  Bedeutong  angemessenen  Präposition  veibnnden;  so:  begierig 
mit  nach,  fähige  bereit  mit  zu,  froh,  gewiss  mit  über,  ledig,  leer,  vol^ 
frei,  rein  mit  von,  einig  mit  über,  unbekümmert  mit  um,  unwissend  mit 
in,  empfänglich  mit  für  u.  s«  w. 
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denltlTUB  bei  ^uaititfttsbegriffen  9  OrtsadTerbiei  nid  IiterjecttMei. 

Noch  mehr,  als  in  den  schon  oben  angeführten  Fällen,  weicht  die  nea- 
hochdeutsche  Sprache  von  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  in  den  hier  za 
behandelnden  Fällen  ab,  insofern  früher  nach  den  meist  substantivisch  an- 
gesehenen Quantitätsbegriffen  etwas,  nichts,  viel,  wenig  (ein  wenig), 
genug,  mehr  fast  immer  der  sogenannte  Theilungs*GeniUv  stand,  selbst 
noch  bei  Luther,  so  dass  Stellen  wie  b.  Otfr.p.l93:  ,,thar  findist  thu  io  tharuh 
not  filu  geisUichaz  brot^'  (da  findest  du  immer  bei  Gelegenheit  viel  geistiges 
Brot)  nur  selten  vorkommen.  So  folgte  auch  nach  niht  und  kein  der 
Theilungsgenitiv ,  während  wenic  auf  die  Structur  des  SubsL  oft  keinen 
Einfhiss  äussert.  Nith. :  „überal  siht  man  bluomen,  überal ;  wcnic  vogel  hst 
die  wal«  (wemg  Vögel  haben  die  Wahl),  und  Nibel.  N.  1861 :  „Ich  was  ein 
wedc  kindel,  do  Sifrit  vlös  den  lip'^  (als  Siegfried  das  Leben  verlor).  Dass 
das  mhd.  ein  wenic  dem  nhd.  quantitativen  Worte  etwas  entspricht,  i^ 
oben  S.  40,  9  gezeigt  worden.  —  Beispiele  aus  älteren  Schriftstellern 
sind:  Otfr.:  „thar  deta  er  filu  rehtes".  Ders.:  „ih  uuiht  ouh  suUches  nl 
uueiÄ"  (ich  auch  Etwas  der  Art  nicht  weiss).  Ders.  p.  151 :  „Thie  brahtun  irao  inge- 
gini  siechero  manne  menigi'^  (die  brachten  ihm  entgegen  eine  Menge  siecher 
Leute).  Boeth.  p.  99 :  „lent  pitteres**  (etwas  Bitteres).  Boeth.  p.  40 :  „uuaz 
niuues  tir  ist  pegagene^'  (was  Neues  ist  dir  begegnet),  und  p.  58 :  „uuaz  ta 
noh  eigist  peidero,  leides  loh  Uebes^^  (was  von  beiden  du  noch  haben  mö- 
gest, Leides  oder  Liebes).  Ebend.  p.  95:  „uuaz  mag  starcheren  sin  ad 
persuadendum'^  (was  mag  zum  Ueberzeugen  stärker  sein?).  Tanhuser:  „So 
hat  noch  mer  gewaltes  der  (ktinic)  von  Indian".  Reinm.  v.  Zweter:  „swaz 
er  vlenk  kleiner  vische ,  der  enahtet  er  niht^^  Nibel.  N.  1383 :  „iu  solle 
hie  ze  lande  vil  w6nic  leides  geschehen^^  Ulr.  v.  Lichtenst:  „Nie  man  kan 
mit  truren  siner  not  niht  überwindend^  Nibel.  N.  869:  „waz  künde  küeners 
gesin'^.  Ebend.  1004:  „man  vant  da  niht  anders  wan  ein  weinen  unde  kla- 
gen*'. Luther,  Luc.  6,  33:  „Was  Dank's  habt  ihr  davon?"  Ders.:  „Denn 
er  (Pabst)  fragt  nicht  viel  darnach,  was  wir  Nutzes  oder  was  Gott  fiir  Ehre 
davon  hätte'^  So  sagen  auch  noch  Gryphius:  „Lasst  nicht  der  Rache  zu, 
dass  sie  dem  Unrecht  lohne^^  Luther:  „Dasmals  ^enug  solches  Klagens^^ 
6.  V.  Keisersb. :  „vnd  ist  desselben  kein  aufhörens".  Dieb.  Schilling :  „me 
dann  anderthalb  tütscher  Milen".  Reissner,  Gesch.  d.  Fr.:  „Hat  nicht  vil 
Schadens  gethan*'  (nämUch  das  Geschütz).  Rollenhaffen:  „Des  vorrabts 
mancherley  ohn  Namen".  Luther,  Bibel.  Josua  7, 1 :  „denn  Achan,  der  son 
Charmi  nam  des  verbanten  etwas".  Luther,  Psalm  91,  10:  „Es  wird  dir 
kein  Ybeis  begegen".  Es  finden  sich  zwar  auch  bei  neohochdeutschen 
Schriftstellern,  namentlich  bei  Dichtem,  nicht  wenig  Stellen,  wo  der  Genitiv 
solchen  OuanUtätsbegriffen  nachfolgt  (z.  B.  b.  v.  Auffenberg:  „Der  Christ 
Marlier  ist  nun  gesonnen,  Euch  zu  ersparen  viel  des  edlen  Blutes"  Gruppe: 
„Wohlan,  es  seil  und  was  begehrt  ihr  Solds?"  W.  v.  Schlegel:  ,^er  Mai 
giebt  seinen  Wowi«Kdiein,  der  Blomeii  sind  genug".  Langbdn :  „Was  macht 
ihr  nun  so  lange  Federlesens?"    W.  v.  Schlegel:  „Und  des  Rohnes  and 
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des  GoMeB  sei,  so  viel  du  wünschest,  dein^.  Lessing:  »Well  doch  ein 
naher  Krieg  des  Geldes  immer  mehr  erfordert^^  Tieck,  Kais.  Oct.:  ,,Ich 
habe  mm  der  Länder  genug  gesehen^^.  Ders. :  ,,Haben  sie  der  Fremide 
viele ?'^  [wo  viel  flectirt  ist].  Schiller,  D.  K.:  ,^es  Uebels  mehr  auf  dieser 
Welt  gethan,  als  Gift  und  Dolch  in  Mörders  Hand  nicht  konnte*^.  Ebend.: 
^,Ich  habe  mir  der  Freude  viel,  sehr  viel  von  diesem  Aufenthalt  verspro- 
chen^'.  Jgfr.  v.  Orl.:  ,,Genug  des  Blutes  ist  geflossen^^  Wallenst.  L.: 
^Wie?  noch  der  Gäste  mehr?'^  G.  Schwab:  „Es  stand  viel  Volks  im  Kreise 
dort".  GöUie,  Dicht,  u.  W.:  „Wenn  wir  nun  der  Menuet  genug  hatten". 
Jacobi:  „Es  blieben  der  süssen  Geheimnisse  viel");  allein  jene  Wörter  wir- 
ken, besonders  wenn  sie  dem  Substantivo  vorangestellt  sind,  in  den  meisten 
Fällen  gar  nicht  mehr  auf  das  nachfolgende  Substantivum  ein,  welches  näm- 
lich dann  in  seiner  Structur  entweder  von  dem  Prädikate  des  Satzes  be- 
herrscht wird,  wie  in:  „Hast  du  nichts  Neues  gehört?"  wo  man  jet2t 
Neues  nicht  mehr  als  Genitiv  fasst,  oder  von  einer  Präposition,  wie  in: 
JUt  nur  wenig  Verstände  hat  er  dieses  bewerkstelligt"  oder:  „Zu  nichts 
Gutem  hast  du  deine  Fähigkeiten  angewendet".  Demnach  sind  jene  Wörter 
meist  zu  blossen  indeclinablen  Attributen  herabgesunken,  wie  auch  das  jetzt 
als  unbestimmtes  Zahlwort  gebrauchte  und  mit  dem  unbesthnmten  Artikel 
(der  dann  nicht  flectirt  wird)  versehene  Substantiv  efn  paar,  z.  B,  „in  ein 

Eaar  Tagen"  (d.  h.  in  einigen  Tagen).  So  kommt  auch  noch  vor  ein 
isschen.  S.o.p.223.  Doch  wird  man  sagen:  „in  dem Dorfe  wohnte  ein  Paar 
alter  Eheleute,  wenn  an  das  wirklidie  Substantiv  gedacht  wird.  Sagte  man 
dagegen :  „ein  Paar  (oder  ein  paar)  alte  Eheleute",  so  würden  sie  nicht  zu 
einem  Ganzen  vereint  gedacht  werden  können.  Meist  nur  dann,  wenn  viel, 
mehr,  wenig,  genug  dem  dabei  befindlichen  Substantiv  nachgestellt 
werden,  oder  wenn  ihnen  ein  Pronomen  Personale  vorhergeht  (z.  d.  „es 
Sind  ihrer  wenig"),  haben  sie  noch  den  partitiven  Genitiv  bei  sich.  Dass 
statt  des  partitiven  Genitivs  die  diesen  Casus  gern  vertretende  Präposition 
von  steht,  sobald  das  darauf  folgende  Substantiv  von  einem  Possessivprono- 
men begleitet  ist,  oder  überhaupt  statt  des  Substantivs  ein  Personalpronomen 
steht,  möge  hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  z.  B.:  „Gieb  mir 
etwas  von  deinem  Geiste".  „Nichts  von  seinen  Schätzen  ist  gerettet  wor- 
den**. „Noch  etwas  von  ihm  ist  übrig  geblieben".  Der  Grund  hiervon  mag 
liegen  in  der  unbestimmten  Form  des  neuhochdeutschen  Genitivs  der  Per- 
sonalpronomina, wofilr  man  sich  lieber  seiner  Umschreibung  durch  die  Prä- 
position von  bediente,  so  dass  man  dann  auch  ein  Gleiches  that  bei  den 
von  ihm  gebildeten  Possessivpronominibus. 

Ein  Genitiv  folgt  übrigens  nicht  bloss  nach  dem  substantivischen  Frage- 

f^ronomen,  sondern  auch  nach  den  fragenden  Ortsadverbien,  in  denen  gleich- 
älls  substantivische  Kraft  liegt.  Daher  sagt  man:  „woher  des  Weges,  wo- 
her des  Landes  kommst  du?"  So  noch  häufiger  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutsche, z.  B.  Otfr.  p.  329:  „uuanana  lantes  thu  sis"  (von  welchem  Lande 
du  bist).  Doeth.  p.:7 :  „gesaz  si  ze  enderöst  mines  pettes"  (sass  sie  zu  unterst 
meines  Bettes).  Luther,  4.  B.  Mos.  21,  33 :  „vnd  zogen  hin  aufT  des  weges 
zu  Basan".  Ob  bei  Herder:  „Auch  nicht  sein  Vaterland  zu  retten,  zog  er 
fernen  Landes  her"  der  Genitivus  allein  die  Richtung  bezeichnen,  wie  es  in 
firüherer  Zeit  gewöhnlich  der  Fall  war,  oder  ob  man  ihn  sich  abhängig  den- 
ken soD  von  dem  Adverbio  her,  könnte  zweifelhaft  sein. 

Endlich  hängt  auch  der  Genitiv  nicht  selten  ab  von  einer  hterjection, 
besoaders  von  o,  z.  B.  WeckherUn:  „0  der  bittersüssen  Schmerzen!" 
Ibtthissan;  ^0  dur  Wendung  1"    Schiller,  Jgfr.  v.  Orl:  ,,0  des  unselig  jam- 
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menrollen  Zwists!^  Ferner  von  o  weh;  Rückert:  ^0  weh  d^  feigen  Bit- 
ter, die  vor  dem  Brautritt  graut^'.  An  einer  andern  Stelle  sas^t  er:  ,,0  weh 
mir  um  den  Ritter!^'  —  Zincgref :  ,,0  wdi  dess  Hertzenleids  .  So  auch  in 
Mittelhochdeutschen  nach  ach,  z.  B.  Heinr.  Yrouwenberh; :  ,,Adi  miner  not! 
Ich  klagender  man^^  —  Nach  weh  (wonach  im  Neuhochdeutschen  der  Da- 
tiv folgt,  z.  B.:  „weh  mir  Armen  1%  auch  im  Mittelhochdeutschen,  Regen- 
bogen: „we  dir,  daz  dich  des  nieman  Ican  erweichen^Oi  findet  sich  InNib.N. 
2073  und  2090  der  Accusativ:  „o  weh  mich^^  und  „o  weh  mich  ^otes 
armen'^.  Nith.:  „weh  mich  sin^^  Den  Genitiv  findet  man  im  Neuhochdeut- 
schen auch  nach  pfui,  z.  B.  bei  Hang:  „Pfui  deines  Undanks,  Mensch!^ 
und  bei  Gruppe:  „Pfui  des  schnöden  Solds H  Nithart  gebraucht  den  Accu- 
sativ der  Person:  „pfi  dich!  wie  tustu  mir  schande^^  So  auch  Luther  in 
der  Bibelübers.,  Marc.  15,  29:  „pfui  dich!  wie  fein  zerbrichst  du  den  Tem- 
pel'^ u.  s.  w.  Ferner  beim  Misnaere:  „pfuch  den  vervhiochten  man^.  Der 
Gnm^j  warum  man  nach  solchen  Inteiject  den  Genitiv  folgen  lässt,  mag  der 
sein,  weil  man  in  ihnen,  da  sie  sonst  nicht  in  die  Construction  verflochten 
wenien,  das  Gepräge  der  Abgeschlossenheit,  mithin  eine  substantivische  Na- 
tur erblickte. 

lieber  die  Abhängigkeit  des  Genitivs  von  Präpositionen  s.  o.  i.  76, 
4  und  5. 


§.    141. 

GenittYM  bei  Terbei. 

Es  lassen  sich  drei  Arten  von  Verben  abhängiger  Genitiven  unter- 
scheiden, nämlich: 

1)  ein  Genitivus,  welcher  von  solchen  Yerbis  abhängt,  die  kein  an- 
deres Object  weiter  neben  sich  haben ; 

2)  ein  Genitivus,  der  von  Yerbis  abhängt,  die  das  Object  entweder  im 
Genitiv  oder  im  Accusativ  haben  können,  obwohl  in  verschiedenem  Sinne; 

3)  ein  Genitivus,  der  neben  einem  im  Accusativ  befindlichen  Objecte 
steht. 

Vergleicht  man  nun  die  Einwirkung,  welche  das  im  Accusativ  stehende 
Object  von  seinem  Prädikate  zu  erleiden  hat,  mit  der  des  im  Genitiv  stehen- 
den, welches  mit  dem  accusativischen  noch  die  meiste  Verwandtschall  hat  ^), 
so  wird  sich  als  Hauptunterschied  der  herausstellen,  dass  das  im  Accusativ 
stehende ,  sobald  es  nämlich  als  schon  vorhanden  zu  denken  ist  und  nicht  erst 
durch  die  in  seinem  Prädikate  UegendeThätigkeit  erzeugt  wird,  von  einer  vollen; 
noch  in  ihrer  Ent  Wickelung  stehenden,  fr  ei  nach  aussen  geben- 
den Thätigkeit  erzielt,  berührt,  getroflTen  oder  bewältigt,  oder 
dass  es  nach  demSi^'ecte  hin  oder  von  ihm  weg  in  Bewegung  gesetzt,  oder  dass 
dessen  Bewegung  gehemmt  (s.  o.  8.47)  **),  während  das  im  Genitiv  stehende 


*)  Der  Berfibrnngspiinkt  fttr  beide  Casus  liegt  4a  den  Verbalsabatantiven  auf  ^H 
und  er.  S.  o.  §.  138. 
•*)  Man  yergleiche  nur:  „den  Weg  gehen"  mit  „des  Weges  geben,  seiner  Weg« 
geben",  „den  Wein  trinken"  mit  „des  Weines  trinken"  (d.  h.  etwas  Wein,  ▼»» 
dem  Weine),  wo  durch  den  Accusai.  ein  Object  beseichnet  wird ,  das  too  der 
auf  dasselbe  angewendeten  ThJUiglMit  gans  ergnffen»  während  das  dvoh  ^ 
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Object  von  einer  nur  inneren  oder  geistigen  mehr  nnr  berührt,  umschwebt 
oder  beeinflnsst  wird,  wie  es  der  Fall  ist  bei  den  Verben:  gedenken 
(denken),  gewahren,  spotten  und  noch  vielen,  die,  wie  achten,  er- 
wähnen, pflegen,  schonen,  sparen,  walten,  hegen,  wahren, 
neben  dem  Genitiv  auch  den  Accusativ  zu  sich  nehmen,  dodi,  wie  wir 
sehen  werden,  gewöhnUch  in  etwas  verschiedenem  Sinne;  oder  es  lassen 
sich  die  den  Genitiv  erfordernden  Verben  mehr  als  einen  Zustand  bezeichnend 
deuten,  denn  eine  beabsichtigte  Thätigkeit,  wie:  darben,  bedürfen^ 
geniessen,  begehren,  brauchen,  entbehren,  ermangeln,  ver- 

S essen,  wahrnehmen,  entrathen,  nöthig  haben,  von  nöthen 
aben,  gewöhnen,  schweigen,  geschweigen,  harren,  lachen 
(Smets:  „Doch  der  Unhold  auf  dem  Felsen  lachte  des  mit  lautem  Hohne^. 
Zachariae:  „Und  Gatumozin  lächelte  des  edlen  Zorns**),  frohlocken, 
warten,  genesen,  trauern,  fehlen,  verfehlen,  unter  denen  meh- 
rere wie:  bedürfen,  begehren,  brauchen,  entbehren,  geniessen, 
w'arten  und  erwarten,  entrathen,  verfehlen^  vergessen,  ver- 
langen, wahrnehmen  auch  das  Object  im  Accusativ  bei  sich  haben,  so 
wie  umgekehrt  einige  im  Neuhochdeutschen  mit  dem  Accusativ  vorkommende 
Verben  zuweilen  auch  mit  dem  Genitiv  vorkommen,  wie:  verschlucken, 
schöpfen,  missverstehen,  von  nöthen  haben,  essen,  trinken, 
kosten,  in  Acht  nehmen,  hüten,  denken.  Ueber  schelten  und 
höhnen  mit  dem  Genitiv  s.  u.  Endlich  findet  sich  noch  der  Genitiv  neben 
einem  Accusativ-Object  reflexiver  oder  auch  transitiver  Verben;  doch  kann 
hier  das  Genitiv-Object  gar  nicht  mehr  als  vom  Prädikate  abhängig  gedacht 
werden,  da  dieses  ja  seine  Thätigkeit  schon  an  dem  Accusativ-Object  er- 
schöpft, als  dem  eigentlichen  Ziele,  an  dem  sich  die  Thätigkeit  verlaufen 
hat.  Dass  dieser  Genitiv  mit  der  Rection  des  Prädikates  nichts  zu  schaffen 
hat,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  derselbe  auch  noch  stehen  bleibt,  wenn 
durch  die  Umwandlung  des  Prädikates  in  das  Passiv  demselben  die  Rections- 
fahigkeit  genommen  wird,  z.  B.:  „Sie  entsetzten  ihn  des  Amtes''  —  „er 
wurde  von  ihnen  des  Amtes  entsetzt**.  Der  Genitivus  bei  einem  Accusativ- 
Object  hat  keinen  andern  Zweck,  als  den,  den  er  auch  neben  Substantiven  und 
Adjectiven  hat:  er  dient  nämlich  zur  näheren  qualitativen  Bestimmung  des  ohne 
den  Genitiv  ittr  die  Mittheilung  noch  nicht  ausreichenden  Prädikats**).  Sagt 
man  z.  B. :  „er  beraubt  mich*^ ,  so  kann  das  zwar  unter  Umständen  flir  die 
Mittheilung  als  genügend  erachtet  werden;  aber  doch  nicht  unter  allen  Um- 
ständen. Fügt  man  zu  jener  Aussage  noc}^  den  Genitiv  des  Vermögens 
hinzu,  so  wird  das  Berauben  quaUtaUv  näher  bestimmt,  und  es  bedeutet  nun 
der  ganze  Satz  so  viel  wie:  „er  begeht  an  mir  nicht  einen  allgemeinen 
Raub,  sondern  einen  Vermögensraub.  Dass  zur  Begränzung  eines  an- 
deren Begriffs  kein  anderer  Casus  so  geeignet  ist,  wie  der  Genitiv,  insofern 
er  die  Zusammengehörigkeit  zweier  Vorstellungen  andeutet,  ist  schon  oben 
(.  138  gezeigt  worden.  Dass  man  den  neben  einem  Accusativ-Object  ste- 
henden fonitiv  als  die  Richtung  woher  bezeichnend  angesehen  hat  und  dar- 

Genitir  ausgedrückte  als  di^  auf  dasselbe  angewendete  Handlung  nur  theil weise 
erfahrend  gedacht  wird.  8o  sagt  Lather,  4.  B.  Mos.  19,  4:  „Und  Eleasar  der 
Priester  sol  jrs  Blots  mit  seinem  Finger  nemen"  (d.  h.  etwas  von  ihrem  Blute)* 
1  B.  Bam.  15,  21 :  „Aber  das  Volk  hat  des  Raubs  genomen." 
*)  Das  im  Genitiy  stehende  Object  steht  dem  PrAdikate  nfther,  als  das  daneben 
befindliche  accosativische,  so  wie  yon  zwei  Objecten,  von  denen  das  eine  im 
Accusativ,  das  andere  im  Dativ  steht,  das  erstere  dem  Prildikate  nfther  steht, 
wie  man  ersehen  kann  ans:  „sie  entsetzten  ihn  des  Amtes'*  und:  „sie  nahmen 
ihm  sein  Amt,'*  wo  in  dem  einen  Falle  die  Amtsberaubung  durch  den  G-enitiv, 
im  andern  Falle  durch  den  AccusatiT  angedeutet  ist 
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aus  fast  ttberall  den  Begriff  der  Scheidung  oder  Traurang  herieite^  ist  che 
Täuschung.  Denn  wie  will  man  sich  dann  den  Genitiv  erklären  in  Sät»» 
wie:  „er  würdigt  mich  grosser  Ehren^.  Liest  etwa  hier  in  grosser  Eh- 
ren auch  die  lOchtung  woher  und  eine  Scneiduns  oder  Trennuns;  ange- 
deutet ?  —  Dass  durch  den  Genitiv,  insofern  er  die  Zusammengehörigkeit  he- 
geichnet^  auch  ein  Ausgehen,  eine  Trennung  bezeichnet  werden  könne, 
soll  damit  durchaus  nicht  geläugnet  werden,  vielmehr  sind  ja  diese  BedeoUmgen 
gerade  aus  jener  $.  140  hergeleitet  worden,  so  wie  auch  der  objective  GeniÜT. 
Als  nhd.  Verben  nun ,  wo  der  Genitiv  allein,  od.  neben  einem  Accosatifobjeci 
auilrlt(t,  od.  auch  statt  eines  Accusativs,  sei  es  bei  einem  reflexiven  oder  transitiTen 
Prädikate, lassen  sich  folgende  anfuhren :  sich  anmassen,  annehmen  (bd 
Uh'.v.  Lichtenst.  .mit  dem  doppelten  Accusativ:  „den  (den  Dienst)  ich  mich  bA 
nemen  an^),  befahren,  bedienen,  befleissen  (befleissigen),  bege- 
ben (c::  abstehen),  bemächtigen,  bemeistern,  bescheiden,  be- 
sinnen (sich  eines  Bessern),  besorgen,  entäussern,  entblöden, 
entbrechen,  enthalten,  entledigen,  entladen,  entschlagen, 
entsinnen,  versinnen,  entübrigen,  erbarmen,  erdreisten,  er- 
frechen, erholen,  erkühnen,  erinnern,  erwehren,  enlschaldi* 
gen,  erquicken,  freuen,  getrösten,  trösten,  reinigen,  rüh- 
men, schämen,  scheuen,  unterfangen,  unterstehen,  unter- 
winden, überheben,  verwegen,  vermessen,  versehen,  sich 
verzeihen  (d.  h.  sich  begeben,  verzichten),  vergnügen,  wehren, 
weigern,  wundern,  verwundern  (Lutber,  Bibel.,  Luc.  4^  32:  „Und 
sie  verwunderten  sich  seiner  Lehre^).  Femer  noch  die  impersonellen  Verben :  es 
verlohnt  sich,  es  jammert,  reuet,  gelüstet,  verlanfft,  verdriesst^ 
dauert  mich;  so  auch  noch  die  transitiven  Verben:  ankläffen,  beleh- 
ren (z.  B.  eines  Bessern  Jemanden),  berauben,  beschuldigen,  ent- 
binden,  entblössen,  entheben,  entkleiden,  entladen,  entlas- 
sen, gemahnen,  entsetzen,  entwöhnen,  entledigen,  losspre- 
chen, mahnen,  überzeugen,  überführen,  strafen  (Jemanden  Lö- 
gen strafen),  verständigen,  überweisen,  überheben,  versichern, 
vertrösten,  verweisen,  würdigen,  zeihen,  früher  auch  begaben 
(z.  B.  Zwingli:  „Die  Freiheit  dero  üch  CSiristus  begäbet  hat""),  Acht  ha- 
ben, lohnen  (s.  u.  f.  154).  kosten,  geniessen,  (essen,  trinken), 
hüten,  pflegen,  vergessen,  lachen,  lächeln,  warten,  brauchen, 
walten,  wahrnehmen,  sparen,  spotten,  achten,  hegen,  harren, 
erharren,  schweigen,  schonen,  verschonen,  verschlucken, 
verfehlen,  fehlen,  wahren,  schöpfen,  missverstehen,  froh- 
locken, von  nöthen.  Acht  haben,  erwähnen,  gewohnen,  bedür- 
fen, begehren  (g ehren);  endlich  noch  die  intransitiven  Verbten:  ent- 
behren, ermangeln,  darben,  entrathen. 

Beispiele  aus  nhd.  Schriftstellern  sind  folgende: 

Kosegarten:  „Damals  pflegte  dein  Volk  noch  weder  des  Garns,  noch 
des  Pflugsdiaars^.  Ders.:  „Wie  dort  wahrnahm  des  Vliesses  der  Und- 
wurm^.  E.  Schlegel:  „Du  trauest  dir  zu  sehr,  nimm  deiner  Wohliahrt 
wahr^.  Kosegarten:  „Dein  (o  Strom)  trinkt  die  verdurstende  Hindin''. 
Ders.:  „Trinken  des  nämlichen  Kelchs,  Icosten  der  nämlichen  Fruchte 
Luther,  1.  B.  Sam.  14,  29:  „Das  ich  ein  wenig  dieses  Honigs  gekostet 
habe^.  Göthe:  „Der  ndt  ausgespannten  Armen  unser  wartet^.  Collin: 
„So  wartet  Eurer  manche  Anordnung^.  Doch  Bürde:  „Ein  kleiner  Garten,  den 
Karl  mit  eigner  Hand  zu  warten  sich  zum  Vergnügen  macht^.  Göthe, 
Iph.  T.:  „Die  nun  der  Geschwister  von  einer  stiefgewordenen  Mutter  war- 
teton". Ders.:  „Heine  Töchter  sollen  dich  warten  schönt  v.  Finten: 
„Noch  bin  ich  nicht  so  bleich,  dass  ich  der  Schminke  brauchtet    Iksts.- 
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,iDain  Bei«  entbehrt  am  besten  jedes  Schmnckes^  RfiolDOrt}  ,JiA  bin  ftr 
treu,  die  meines  Lebens  walt^t^  Uhland:  „So  magst  da  der  Pferde  wal- 
tend Rückert:  „Er  sparte  ganzen  Fleisses  an  seinem  Zögling  nie^. 
Hagedom:  >)Und  seiner  Wechsel  oft  vergass^^  Geliert;  ^er  Herr  bat 
mein  noch  nie  vergessen,  vergiss  mein  aens  anch  seiner  nicht^^  v.  Pia- 
ten:  ^Vergesst  der  Schmerzen  jeden^^  Zachariae:  ^^Und  Gatiunozin 
lächelte  des  edlen  Zoms^  Jacobi:  ^^Sie  spotten  eurer  Macht^^  Kind: 
,,Man  lauert  auf  und  spottet  mein^.  Bei  Lutner  auch  schon  mit  dem  Ac* 
cQsativ:  „Und  spotten  das  göttliche  W^k  und  Wort*\  Jacobi:  ,JDer  an-* 
dem  (Städte)  acht'  ich  wenig,  da  traur'  ich,  wie  verbannt",  Schubert  mit 
d.  Accus«:  ,»Und  achteten  nicht  des  Nordsturms  Hauch*'.  Schiller:  ^wurd' 
Ihm  gleich  das  Auge  feucht,  und  meinte,  seiner  Pflicht  zu  jfehlen". 
E.  Schulze:  „Wie  magst  du  doch  so  gern  der  Blumen  pflegend  Grabbe: 
,»Anner  Löwe,  lass  mich  deiner  pflegen".  Ders.  mit  «fem  Acc:  „Und 
meine  Hohenstaufin  pflegt  mich".  Göthe,  Dicht,  u.  W.:  „Keinen  Umgang 
mit  mir  zu  pflegen",  v.  Platen:  „Tief  unten  da  nahm  ich  der  Wogen 
in  Acht".  Chamisso:  „Rein  und  Uebwerth  hegst  du  mein  im  Herzen*^ 
Uhl.:  „Sie  Hessen  mich  des  Schlafes  nicht  verlangen".  Seb.  Brants  N.: 
„Noch  gleichwohl  kann  dein  Sohn  des  Endes  nicht  erharren".  Bürger: 
„Und  hütet  ihrer  gegen  jegliche  Gefahr'^  Opitz:  ,J)a  sieht  man  eine  Frau, 
die,  ihren  Mann  zu  schonen,  der  ohnediess  schwach  ist,  den  Knechten 
piegt  zu  lohnen".  Ders.:  „Sei  sicher,  dieses  Schlachten,  das  kain^  Völker 
schont,  wird  deiner  Kunst  nicht  achten".  Ders.:  „Wilt  du  mir  ja  mit  dei- 
nem Bogen  lohnen,  so  wolltest  du  des  Hertzens  doch  verschonen". 
Göthe:  „Und  so  hielten  mich  auch  die  Gesellen,  schonten  den  Kranken'^. 
L.  Brachmann:  „Und  schonten  sein  heiliges  Blut".  Pratz:  „0  schont 
nur  meinen  Knaben".  Kästner:  „Du,  der  des  Glaubens  lacht;  du,  der  der 
Weisheit  fluchet".  Brockes :  „Ich  musste  hier  jedoch  der  Menschen  Meinung 
lachen",  Neubeck,  d.  Gesundbr«:  „Siehe,  die  fliehenden  Wellen  umlocken 
der  starrenden  Wurzehi  lockte  Rinde,  verschlucken  des  Eisens"  u.s.  w. 
Leibnits:  „So  hat  auch  die  italiänisohe  Gesellschaft  der  Etruscer  ihres 
Zweckes  nicht  wenig  verfehlet".  F.  L.  v.  Stolberg:  ,^ass  er  verfeh- 
let das  Reh".  W.  V.  Schlegel:  „Mich  verfehlte  das  Loos".  Tieck,  Ksds. 
Gct:  ,»Hab  ich  nicht  des  Glücks  verfehlet".  Schiller:  ,J)ass  er  ver- 
fehle diesen  Augenblick".  Ders.,  Teil:  „Und  Eurer  —  wahrlich  hätt'  ich 
nicht  gefehlt".  Ders.:  ,J)ass  Sie  das  rechte  Zimmer  nur  nicht  fehlen". 
Musaeus:  „Versprach  seiner  wohl  zu  wahren"  (d.  h.  sich  wohl  davor  in 
Acht  zu  nehmen).  Ders.:  »Schöpfte  mit  der  hohlen  Hand  des  Wassws 
aus  dem  Weyher".  Ders«:  „Allein  der  Schalk  miss verstand  mit  Vorbe- 
dacht ihrer  Gebehrden".  Schiller,  Teil:  „Ihr  habt  jetzt  meiner  weiter  nicht 
von  nöthen".  Ebend.:  „Wir  wollen  nicht  frohlocken  seines  Falls". 
Göthe's  Dicht  u.  W.:  „Mir  sei  jedoch  vergönnt,  eines  Umstandes  zu  er- 
wähnen". CoUin:  ,3i  doch,  mein  Prinz,  denkt  nicht  vergangner  Ding0'^ 
Houwald:  „Wohl  denk'  ich  jenes  Abends".  Uh*.  v.  Hütten:  „Von  diesen 
Leuten,  deren  ich  soffar  ireundlich  gewohnet  hab'".  Lang^.:  ,J)er  Ra^e 
geniessen".  Im  Althochdeutschen  kam  niozan  auch  schon  mit  dem  Ao- 
cnsativ  vor.  Otfr.  p.  434 :  „niuzit  thar  in  uuara  salida  thin  sola"  (geniesst  da  in 
Wahrheit  Seligkeit  deine  Seele.  Boeth.  p.  63  „ter  sia  niuzet^'.).  FV.  v.  Sddegel: 
„Wer  treu  noch,  wird  schlimm  gelohnt  der  alt^ Tugend Thaten".  Luther: 
„Ein  Schaf,  dass  lange  der  Weide  gedarbet".  Ders.:  »Jl&rret  des 
Herrn".  Schiller,  Mar.  St.:  „Ihrer  Dienste  kann  ich  nicht  entrathen^ 
Houwald:  „Ich  tber  kann  ihn  (den  Spaten)  jetzt  nicht  mehr  entrathen". 
Musaeus:  Jsk  diesem  Korbe  ist  alles,  was  du  bedarfst,  diesen  Aufenthall 
angenehm  zu  machend     SchiU.  Teil:  ,J)ie  Stande  dringt,  und  rascher  That 
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bedarfst  Göthe^  Iph.  T.:  „Es  bedarf  hier  schnellen  Rath  und  ScUnss^. 
Fr.  Aug.  Müller:  „Ihr  Hass  b  e  dur  f te  nie  so  sehr  den  aufmerksamen  Blick  der 
Redlichkeit".  Rückert:  „Das  Herz  bedarf  ein  zweites  Herz**.  Luther  gebraucht 
noch  dürfen:  „Und  wenn  wir  gleich  des  Gesetzes  für  uns  nicht  dtirfften". 
Schill,  W.  L.:  „Es  braucht  hier  keiner  Volhnachl".  Luther:  „Sie  seyeo 
gar  nicht  mehr  schuldig,  diess  Sacrament  zu  brauchen".  Ders. :  „Ja  man 
soll  des  Schwerds  zu  Frieden  brauchen".  Ders.:  »JDer  gemeine  Hauffe 
missbraucht  des  Evangelii".  Schill.  Teil:  „Was  brauchts  des  Edel- 
manns?" Schiller,  W.  L.:  „Braucht  euer  Ansehen  doch!  bedeutet  ihn!" 
Göthe,  Herrn,  u.  D.:  „Niemand  weiss,  wie  lang  er  des  Ackers  entbehrt 
und  des  Gartens".  Gölhe:  „Dass  er  glaubt,  du  könntest  ihn  entbehren". 
Schiller,  D.  K.:  ,JDer  Infant  hegt  einen  schrecklichen  Entwurf,  den  rasenden 
Entwurf,  Regent  zu  sein,  und  unsern  heil'gen  Glauben  zu  entbehren". 
Rückert:  ,4)er  wird  des  Selbstgefühls  entbehren,  wer  kalt  des  Mitgefühls 
entbehrt".  Luther:  „Wir  ermangeln  des  Ruhms".  Uhland:  „0  seUge 
Rast,  wie  verlang'  ich  deini"  Schiller:  ,J)er  Herr  begehret  dein". 
Rückert:  „Da  g ehrte  ihrer  zu  Weibe  ein  fremder  König  zuletzt".  H. Sachs: 
„Nun  rüret  mir  an  bey  dem  Eyd,  das  jr  der  sach  schweigt  alle  beyd". 
Kosegarten:  „Und  hätte  wohl  gern  sich  verziehn  der  Begegnung".  Hof- 
mannswald: „Und  eines  Kusses  darf  dein  Purpur  sich  nicht  scheuen". 
Rückert:  „Eh'  diese  sich  versannen  der  Wehr  in  ihrer  Noth".  Fr.  t. 
Schlegel:  „Wie  er  des  Danks  sie  zeihe",  v.  Flaten:  „Wohl  mag  der  Neid 
euch  zeihen  der  Ueppigkeit".  W.  v,  Schlegel :  „Doch  könnt  ihr  mich  des 
Grams  entbinden".  Ders.:  „Wo  die  Delphin'  sich  sein  entladen".  P.  H. 
Welcker:  „Wäre  gern  des  Gangs  enthoben".  Wiel.:  ,JNur  dass  der  süs- 
sen verbotenen  Frucht  euch  ja  nicht  vor  der  Zeit  gelüste".  W.  v.  Schle- 
fel:  „Sich  entschlagen  der  Gedanken".  Scmmper:  „Liebe  hebt  die 
reatur  und  entbindet  sie  der  Schwere".  Müllner,  d.  Seh.:  yJHe  Ge- 
quälte der  Sünden  zu  entbinden".  Schiller:  „Dess  rühme  der  blut'ge 
Tyrann  sich  nicht".  Herder:  ,J)ass  sie  sich  wundern  ihres  neuen 
Schmucks".  Falk:  „Der  dessen  gar  sich  nichts  versah".  Th.  Körner: 
,J)enn  flüchtig  hat  er  des  Weges  nicht  Acht".  Bürde:  „Und  ich,  ich 
masste  mich  in  stolzem  Wahn  der  Herrschail  über  Grössere  an".  SchllL: 
„Deiner  heiligen  Zeichen,  o  Wahrheit,  hat  der  Betrug  sich  angemasst^'. 
Joh.  Scheffler:  „Mensch,  ist  was  Guts  in  dir,  so  masse  dich's  nicht  an". 
Doch  Göthe,  Dicht,  u.  Wahrh.:  „Ich  war  so  weit  herangewachsen,  um  mir 
auch  einigen  Einfluss  anzumassen".  Wächter:  „Getrösteten  wir  uns 
des  leichtern  Todes".  P.  Flemming :  „Sei  hertzig  wie  du  bist,  und  lass  didi 
dess  vergnügen".  Ulr.  v.  Hütten:  „Dass  sie  aber  sagen,  ich  unter- 
winde mich  eines  Dings,  dess  sich  sonst  niemand  annemnen  will".  Grei- 
fens. V.  H.:  „Zuletzt  fing  ich  an,  mich  des  kochens  zu  unterwinden'^ 
Tieck.  Kais.  Oct:  „Wer  da  will  die  Flamm'  entzünden,  muss  sich  reini- 
gen der  Sünden".  Opitz:  „Oder  lass  sich  meinen  Leib  verkehren  in  etwas, 
welches  mich  kann  der  Gewalt  verwehren"  (d.h.  erwehren,  wie  schon 
Ayrdr  hat:  „Hat  sich  gewehret  fein  dreyer  Männer  wol  einmal").  Jacob! : 
„Mich  jammert  dein".  Ders.:  „Wenn  noch  ihr  Lächeln  hier  die  Finster- 
niss  erhellt,  so  jammere  dich  des  treuen  Gatten".  Goecking:  ,4^er  da 
dich  für  mich  des  Schlafes  gerne,  wie  so  süss  der  dein'  auch  ist,  ent- 
schlugst". Rollenhagen:  „Die  sich  grosser  Klugheit  vermessen".  Fr. 
V.  Spee:  „Den  Becher  nicht  verdriesse  der  Zeit  noch  Stunden  lang". 
Ziegler  v.  Klipph. :  „Dahero  er  sich  nicht  unbillig  eines  ferneren  Überfalls 
besorgte".  Miisaeus:  „Ich  aber  befahrte  mich  eines  ärgeren  von  die- 
sem Benehmen".  Schiller,  D.  K. :  „Mit  ihnen  hab'  ich  auf  immer  mich  des 
Streits  begeben".     Schill.  Teil:  „H^t  sich    der  Landmann  solcher  Thal 
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Ter  wo  gen**.  Ders.:  „Solcher  Gewalt  hätte  der  Tyrann  wider  die  freie 
Edle  sich  vorwogen?"  Wiel.:  „Sich  nichts  versehend,  fiel  dein 
Scharlot  im  Gestrauche''.  Luther:  „Was  Gott  sich  nicht  untersteht,  dess 
will  sich  der  arme  Wurm  unterstehen''.  Ders.:  „Sich  der  aufgelegten 
Klage  entschuldigen''.  Conz:  „Dass  die  schmachtende  Seele  sich  er* 
quicke  des  Worts".  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl. :  „Und  kein  schönes  Weib  darf 
gich  der  Sitte  weigern'*.  Ders.,  Mar.  St.:  „Ihr  werdet  Euch  so  blutig 
Eurer  Macht  nicht  überheben".  Wiel.:  „Ich  sehe  wohl,  dass  du  des 
kleinen  Diensts  dich  schäm  es  t'\  L.  Faustin:  „Gott  strafe  mich  nicht 
meiner  Sünden".  Lessing,  N.  d.  W.:  ,,Kann  ich  von  dir  verlangen,  dass  du 
deine  Vorfahren  Lügen  strafst?"  Voss:  „Tief  dauert  mich  euer'*.  Wiel.: 
„Wer  kann  dabei  der  Thronen  sich  enthalten?"  Götlie,  Iph.:  „Muss  ein 
zartes  Weib  sich  ihres  angebonien  Rechts  ent äussern?"  Schiller,  M.  St.: 
„Ich  begebe  mich  des  Vorrechts  m<^iner  Würde".  Ebend.:  „Nur  Graf 
Lester  durfte  sich  an  diesem  Hofe  solcher  That  erkühnen".  Schüler,  Br. 
V.  Mess.:  „Es  ist  der  Fluch  der  Hohen,  dass  die  Niedern  sich  ihres  offenen 
Ohrs  bemächtigen".  Teil:  „Nicht  um  dich  jedes  Greuels  zu  erfrechen". 
Less.,  Nath. :  ,J)a  besinne  ich  mich  so  eben  eines  Mohren".  C.  W.  Mül- 
ler: „Erst  wie  die  fromme  Vesperglocke  schallt,  gemahnt  es  ihn  der  ern- 
sten Klosterpflicht''.  Weisse:  „Dich  soll  des  Opfers  nicht  gereu'n".  Schill., 
D.  K.:  „Wenn  Eure  Hoheit  Sich  des  letzteren  Turniers  zu  Saragossa  noch 
entsinnen".  Houwald,  die  Freistatt:  „Wohl  denk'  ich  jenes  Abends**. 
Göthe,  Dicht,  u.  W.:  „Mir  sei  jedoch  vergönnt,  eines  Umstandes  zu  er- 
wähnen". Göthe,  Herrn,  und  D.:  „Mancher  Fabriken  befliss  man  sich 
da  und  manches  Gewerbes".  Langb:  „Ob  er  des  nächsten  Tags  der  Rolle 
des  heiligen  Georgs  sich  unterfangen  wolle". 

Wenn  auch  aus  obigem  Verzeichniss  hervorgeht,  dass  selbst  noch  im 
Nhd.  die  Zahl  der  mit  dem  Genitiv  verbundenen  Verben  nicht  unbedeutend 
isij  so  wird  man  sich,  sobald  man  die  Menge  der  alt-  und  mittelhochdeut- 
schen Verben,  welche  mit  dem  Genit.  verbunden  werden,  damit  in  Vergleich 
bringt,  doch  bald  überzeugen,  dass  die  Abhängigkeit  des  Genitivs  von  Ver- 
ben im  Neuhochdeutschen  mehr  und  mehr  in  Aonahme  gekommen  ist,  dass 
sogar,  wie  wir  hernach  sehen  werden,  noch  viele  Verben  als  mit  dem  Ge- 
nitiv verbund(>n  oben  aufgeführt  worden  sind,  die  in  der  nhd.  Prosa  das  Object 
nur  im  Accusativ  bei  sich  haben,  oder  bei  denen  das  Object  von  einer  Prä- 
position begleitet  ist.  Im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  werden  nicht  nur  fast 
alle  noch  jetzt  mit  dem  Genitiv  verbundenen  Verben  mit  diesem  Casus  con- 
struirt,  sondern  ausser  den  schon  $.  138  angegebenen  auch  noch  viele  andere. 
Es  möge  hier  gestattet  sein,  zu  den  schon  oben  so  wie  auch  von  Becker  $.  241 
und  Grimm  IV,  p.  631  u.  s.  w.  angeführten  Beweisstellen  noch  folgende  bei- 
zu  bringen,  woraus  sich  ergeben  wird,  dass  es,  wie  früher  schon  be- 
merkt wurde,  meist  Verben  sind,  die  mehr  innere  oder  geistige  Thätig- 
kelten  bezeichnen  und  sich  mehr  als  Bezeichnung  von  Zuständen,  als 
von  beabsichtigten  Thätigkeiteh  deuten  lassen,  und  bei  denen  jetzt 
das  sie  begränzende  Object,  statt  durch  den  Genitiv,  durch  Präpositionen  mit 
dem  Prädikate  vermittelt  wird;  namentlich  sind  es  die  Präpositionen  tiber, 
mit,  nach,  an,  von,  vor,  wegen,  für,  um,  in  Bezug  auf,  in  Be- 
treff, durch  welche  man  jetzt  den  früheren  einfachen  Genitiv  umschreibt. 

Boeth.  p.  7 :  „c h  1  a g e  ta  si  sih  mit  disen  uersen  mines  unmüotes"  (beltlagte 
sie  sich  m.  d.  Versen  über  meinen  ünmulh).  Ders.  p.  179:  „uuer  des  zuive- 
lAt"  (wer  daran  zweifelt).  Otfr.  p.  388:  „iuer  herza  ni  giloubit  thes 
gescribes  thar"  (glaubt  nicht  an).  So  auch  noch  im  Mhd.  Regenb. :  „Nein, 
dea  geloub'  ich  do  mit  nihte".  Bei  Steimar  steht  auch  der  Accusat.:  „daz 
Bol  si  gelottben  wol,  daz  reine  wip^  diu  guote"*    Otfir.  p. 68:  „Uuir  sahun 
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ginan  sterron,  thoh  uujr  Aera  borg!  irron**  (doch  wir  irren  ans  in  Betreff  der 
Burg).  Ders.  p.l4ö:  „Uulb  gib  mir  thes  drinkannes''  (Weib  gieb  mir  ni  trin- 
ken). Otfr. :  ,»ni  f  u  1  li  t  er  sih  uuinea  ouh  lides  niheines''  (er  flllli  sich  nicht 
mit  Wein,  auch  mit  keinem  starken  Getränke).  Vgl.  auch  p.  124.  Otfr.:  ^uuir  nuanm 
sorgen ti  thera  thinera  gisunli*'  (wir  sorgten  üir  deine  Gesundheit).  Ders.: 
„so  drinkjst  thu  io  mit  uuiilon  thes  luteren  brunnen''  (so  trinkst  dn  immer 
gern  lauteres  Wasser).  Ders.  p.  149:  „thes  mih  noh  io  gilusta'^  (womack 
mich  noch  immer  gelüstete).  Boeth.:  „thoh  ni  bristit  in  thes*"  (dennoch 
gebricht  ihnen  das  nicht).  Otfr.:  ,4)iscirmi  unsih  (hes  leides*"  (beschirme 
uns  vor  dem  Leide).    Ders.:  „Uuiht,  quad  er,  ni  helet  mih,  thes  ih  nu  fra- 

gen  iuih''  (nicht,  sagte  er,  verhehlet  mir,  wo  mach  ich  euch  jetzt  irage). 
oeth.  p.  135:  „IJuer  sol  aber  des  frftgön,  daz  er  uueiz?*'(wer  wird  äer 
nach  dem  fragen,  was  er  schon  weiss?).  Otfr.  d.  319:  „manota  sie  thes 
nahtes"  (erinnerte  sie  an  die  Nacht).  Ders.  p.  333:  „irlosta  unstta  thera 
burdin*'  (erlös'te  uns  von  der  Bürde),  jp.  370:  „thie  thes  grabes  sahon" 
(die  das  Grab  s^hen).  Boeth.  p.  95:  „Fertröste  dih  anderes  küotes  fer- 
lornes*'  (gelröste  dich  über  anderes  verlornes  Gut).  Nibel.  N.  906 :  „wunder 
mich  des  hat*'.  Ulr.  v.  Winterst:  „so  nimt  mich  des  kein  wunder^. 
Ders.:  „wes  ich  truere'*.  Nibel.  N.  105:  „mih  wundert  diaer  maere^. 
215:  „gel  0  üb  et  iuch  des  strites*'  (enthaltet  euch).  Im  Ahd.  findet  akh 
sogar  die  Phrase:  „tes  ist  mih  uuunder*'  bei  Boeth.  p. 22.  v.  Wunegiur: 
„Ich  gewer  iuch  guoter  dinget  Heinr.  v.  Horunge:  „oas  in  des  nie  ver- 
droz**  (wo  wir  jetzt  statt  des  Genitivs  meist  den  Nominativ  gebrauchen). 
Hadloup:  „daz  du  mir  des  gunnesf'  (gönnest).  Nith.:  „der  gelwen  blttemlin 
brachen  wir  uf  der  heid"'.  Spervogel:  „wie  maniger  guoter  dinge  der 
darbeti''  Ders.:  „des  muoz  ich  lones  biten''  (daflir  muss  ich  um  Lohn 
bitten).  Der  Dürink:  „bedenke  dich  des  eides*',  Klingesor  v.  UngerL: 
„des  edlen  vürsten  si  von  mir  verzigen""  (verziehen).  Der  v.  Gliers:  „unt 
wil  mich  niemer  des  verkunnen'*  (darauf  verzichten).  W.  v.  Vogel w.: 
„her,  buezet  mir  des  gastes,  daz  in  Got  des  Schaches  bneze*'  (dass  euch 
Gott  den  Verlust  ersetze).  Ders. :  „er  wirt  mit  swacher  buoze  grozer  Sünde 
erlöste  Der  v.  Gliers:  „Gralant,  den  man  gar  versot,  wart  nie  ffroser  not 
beschert"  (ward  nie  mit  grosser  Noth  bedacht).  Doch  sagt  Nilh.:  „kran- 
ker Ion  ist  mir  bescherte  Hartm.  v.  d.  Aue:  ,^e  man  sol  ir  lobes  ge- 
da  gen''  (von  ihrem  Lobe  schweigen).  Ders.:  ^  ist  unnot,  daz  leman 
miner  verte  vrage*'  (dass  Jemand  nach  meiner  Reise  frage).  Der  Wins- 
beke:  „wiltu  des  rates  volffen  m'hl^  Rumel.:  „die  valsches  rates  volgen 
unde  hoeren*'.  Doch  sagt  derselbe  auch:  ^du  volgetest  mir  ze  sncfie''. 
Nith.:  „Wie  sol  ich  derselben  rede  beginnen?''  Heinr.  v.  Veldegge:  „den 
wünsche  ich  des  rifes  (Stranges),  w  an  die  diebe  nement  ir  entfe". 
Regenb.:  „unt  dankt'  im  siner  genaden"  (itir  seine  Gnade).  Ders.:  „we 
dir,  daz  dich  des  nie  man  kan  erweichen*'  (dass  did^  in  Bezug  darauf, 
in  BetreiT  dessen).  Dietm.  v.  Ast:  „ich  muoz  ofte  sin  en gelten'*  (idi 
werde  seiner  oft  nicht  zu  Gute).  Regenbogen:  ,Jiend'  und  arme  bant  des 
swertes  sich  v erzigen"  (haben  verzichtet  auf  das  Schwert).  Nith.:  „we! 
warumbe  lid'  ich  solcher  not".  Nith.:  „ich  weiz  niht>  wes  si  mit  dn  aiader 
begunden".  Nith.:  „daz  ich  solches  Wirtes  nie  ffewan".  Ders.:  «Des 
kalten  winters  webi  wir  nimmer  luren"  (lauem  auf).  RumeL:  „swer  des 
kan  geramen  daz  er  sund^iriuwik  si,  der  schrie  anGotes  barmunge^  (wer 
darnach  kann  streben  oder  das  kann  orzielen,  dass  etc.).  Job.  Ruahroek: 
,J(och  wil  ich  uch  warnen  evnes  dinges"  (vor  einen  D.).  RnmeL:  „im 
gebrichet  e  des  Vhes,  dan  des  guotes".  RumeL:  ,30!  ein  wie  man  ken- 
nen schänden  (vor  Schanden)  sich  bewarn".  Schulm.  v.  EssL:  «^a,  höre 
Got,  wer  kan  der  rehten  mittel  vam**  (verfahren  mit  den  rechten  Mittein). 
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NMu:  Jcouf  des  guoian  dinges  uz  der  krame^  (kauf  das  gute  Ding  ans  dem 
Kraodadea).  Der  Wlnabeke:  ,,Mit  dir  ick  leides  (von  dem  Leiden)  mich 
^rhol'^  Der  toffendh.  Sehr.:  .Jtinney  la  dich  niht  beiragen  (yerdriessen) 
einer  vrage*'.  Ders.:  „diner  kunst  waer'  ich  verzaget"  (an  deiner 
Kimsl).  Ders.:  „diner  guela  ich  nie  bevanf'  (wurde  ich  nie  ffewahr). 
Tesdiler:  ,4us  wunder  äeman,  ob  ich  sanges  abe  geste**  (abstehen  vom 
Gesänge).  Ders.:  ,,ioh  vürhte  des,  der  tak  der  weile  mir  empfremden 
dinen  Üp"".  Ders.:  ,J)es  sich  erkünet  min  Üp''.  Nitharl:  ,,nu  sehet,  viie  gar 
schone  der  watt  des  loubes  riebet''.  Rost  Kilchherre  ze  Same:  ,,ae8 
kumbers  wil  ich  mich  genieten''  (mich  sättigen).  Ders.:  ,4ninne  des  be*- 
wise  miGli''  (das  beweise  mir).  Uhr.  v.  Winterst.:  „manigen  wundert,  wes 
ich  truere"  (worüber  ich  traure).  Teschler:  ,ja  wlitu  mich  der  hoechsten 
n4iide  pf enden'* (berauhen).  Goeli:,4ch  lobedich,mei,diner kraft" (wegen 
deiner  &.).  RosI  Kilchh.  z.  S. :  ,,wer  wil  mich  des  wenden"  *)  (daran  hindern). 
Beima.  v.  Zweter:  ,,dem  hunffer  nie  mer  we  getuot,  nimt  Got  des  vasten 
woi  verguot".  Der  Mamer  nat  den  Accusativ:  ,,Schimpflicbez  lachen  diu 
mJMie  vfir  goot  von  dir  nimet".  Rainm.  d.  Alte:  „unt  nemo  nüne  rede 
verguot".  Aeg.  Tsohudi:  Jkr  verstun t  sich  wol  der  dingen"  (auf). 
Kunze  v.  Rosenh.:  ,^eht,  des  jamert  mich  vil  s^e".  Reinm.  v.  Zwet: 
„So  werden  wir  des  ksisers  wol  er  gezz et"  (für  d.  Kaiser  entschädigt).  Ulr. 
V.  Wialersl.:  ^az  er  (der  Winter)  Urt  noch  grozer  swaere".  Iwein:  ,,daz 
ich  in  lone  der  erbaenen  kröne"  (daher  noch  jetzt:  es  verlohnt  sich  der 
Mühe).  Job.  Pisehart  gl.  Scb.:  „Sich  verglichen  haben  eines  stttckes" 
(über  ein  Stück).  Ders. :  „Wer  aber  nichts  um  Rum  darf  wagen ,  an  dem 
■Mf  mna  der  £kr  verzagen"  (s.  o.).  Kidrun:  „der  mins  gemaches  va* 
ret,  der  sol  selbe  entrinwen  mit  mir  dulden"  (der  meine  Rime  gefährdet). 
SbenL:  „ob  mich's  der  Idinic  erlieze,  sowoldeich  niht  bewam"  (obgleich 
BM  mir  der  Köniff  erüesse,  so  wollte  ich  doch  nicht  rutien).  Titurel :  „Got 
bat  dich,  sun,  beraten  fünf  werder  kinde"  (Gott  hat  dich  versehen  mit 
fünf  weroien  Kindern). —  Der  Gegensatz  von  berathen  ist  entrathen, 
0. 4>. p. 476. -^  jUnde  swaz  ich  sprach,  daz  horte  si  unde  antwurt  es  (darauf) 
nU  gttete".  llit  dem  GeniUv  verbunden  kommen  noch  vor:  missen.  Joh. 
Franck:  „Lass  mich  deiner  nicht  mehr  missen";  abstehen,  Thurnmeier: 
,/iass  er  aolte  dess  Kriegs  vnd  aller  gegenwehr  abstehen"  (s.  o.);  doch 
zagt  er  auch:  „dass  er  vom  Krieg  abstände";  sich  bekümmern.  Eiterlyn: 
j/bk  8ok  dich  der  sadi  nit  so  übel  bekimbern".  P.  Flemming:  „Sey  hertzig 
wie  du  bist,  nnd  lass  dioh  des  vergnügen";  verläugnen,  Hans  Tu* 
diers  H.:  ^a  Sand  Peter  dess  Herrn  verläugnet";  trauen,  Thurnmeier: 
,Jeh  habe  sein  (des  ScMosses)  je  nit  getrauwet".  Zincgrefs  Apoph.:  „fah- 
rel  fort,  ihr  JttngUng,  dess  fleisses  vnd  lohn  zu  erwerben".  Luther's  Bibet- 
Jhers.,  Marc.  14,  71 :  „Idi  kenne  des  Menschen  nicht ,  von  dem  ihr  saget". 
Als  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  abweichend  zu  betrachten  ist  auch  die 
€oBStruction  der  Verben  höhnen  und  schelten  mit  dem  Genitiv  bei 
SiAlUer,  Kass.:  „Und  sie  schelten  mein,  und  sie  höhnen  mein".  Noch  ist 
hier  einer  Abweichung  des  jetzigen  von  dem  früheren  Gebrauche  zu  er*- 
wähnen  bei  der  fhrase  Dank  wissen,  wobei  jetzt  der  Accusativ,  im 
Mhd.  aber  der  Genitiv  gebraucht  wurde.  Rumelant:  „des  (d.  h.  daiür)  wJzzen 
Im  die  liule  dank'S  jetzt:  „daa  wissen  ihm  die  Leute  Dank", 

Besondere    Bemerkungen. 

Oben  §.  138,  4  war  die  Rede  von  einem  auf  nachdrucksvolle  Weise 
«In  Sidbet.  malitativ  bestimmenden  Genitiv.  Mit  ihm  verwandt  ist  der  von  sein 


*)  Kadr.:  „daz  mich  der  grimme  tdt  es  eiwende"  (m5ge   mich   der  grimme  Tod 
dftvox  hewaliroii). 
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und  werden  begleitete,  woMn  gehören  die  Phrasen:  anderes  Sinnes 
werden,  guter  Laune  werden,  frohes  Muthes  sein,  guter 
Hoffnung  sein,  er  ist  desselben  Stammes,  der  Ueberzeugnng 
sein,  es  ist  Rechtens,  er  ist  des  Todes,  der  Meinung,  der 
Ansicht,  des  Glaubens,  es  ist  nicht  meines  Amtes,  er  ist  des 
Teufels,  er  ist  reines  Herzens,  lustig  und  guter  Dinge  sein. 
Da  dieser  Genitiv  meist  bei  sein  und  werden  steht,  welche,  mit  dem  Ge* 
nitiv  verbunden,  den  Besitz,  das  Angehören  andeuten,  so  ist  er  auf  dmi 
possessiven  Genitiv  zurtickzuilihren.  Bei  den  meisten  Beispielen  hat  audi 
diese  Zurtickführung  keine  Schwierigkeit,   z.  B.  „er  ist  des  Teufels^,  d.  b. 

fehört  dem* Teufel  an  und  zu  ihm,  hat  demnach  selbst  etwas  T^iflisches. 
ei  manchen  anderen  Phrasen  jedoch  hat  jene  Zurückiiihrung  allerdings  etwas 
Gezwungenes.  Allein  nachdem  sich  einmal  zur  Bezeichnung  einer  Eigenschaft 
der  possess.  Genit.  in  vielen  Fällen  als  geeignet  erwiesen  halte,  diente  er  dann 
überhaupt  als  Norm  auch  in  den  Fallen,  wo  der  im  Genitiv  stehende  Geg^- 
stand  sich  gar  nicht  als  Besitzer  ansehen  lässt,  wie  in:  „er  ist  der  Meinung^. 
Hier  ein  ausgelassenes  Substantivum  anzunehmen,  von  dem  man  den  Genitiv 
abhängen  lässt,  wie  etwa:  „er  ist  ein  Anhänger  der  Meinung**  würde  wiedw 
für  die  Fälle  nicht  ansehen,  wo  wirklich,  wie  bei:  „er  ist  meines  Stammes** 
an  ein  Angehören  gedacht  wird;  auch  muss  überhaupt  bei  sprachlichen  Er- 
klärungen die  EiUpse  als  die  letzte  Zuflucht  vermieden  werden  muss,  so 
lange  noch  andere  natürlichere  Wege  zur  Erklärung  offen  stehen.  Ob  in 
der  Phrase:  „hier  ist  meines  Bleibens  nlchf',  wo  der  Genitiv  so  viel  sagt 
wie:  „liier  ist  mein  Bleiben  nicht'*,  dieser  Casus  nach  alt-  und  mittelhoch- 
deutscher Sitte  von  der  Negation  abhängig  sei ,  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein 
(s.  S.  122).  Ueberbleibsel  eines  alt-  und  mittelhochdeutschen  Genitivs  sind 
noch  vorhanden  in  Phrasen  wie:  „Versteckens,  Räubers  spielen**,  was  sich 
dem  Nithart'schon :  „so  spilnt  diu  kint  des  balles''  (vergl.  auch  Boeth.  p.  16: 
„also  dar  man  uuurfzdueles  spilöt**,  wie  man  da  Wurfbrelts  spielt.  So  sagt 
auch  Luther:  „trifRs  so  trifns:  fehlts  so  fehlts;  wie  man  der  Blindankm 
spielet.  Was  soll  ich  sagen  ?  Spielet  jr  also  der  Blindenkuhe  mii  unsem 
Seelen,  Leib  vnd  Gut,  vnd  mauset  im  Finstemiss,  das  habe  ich  vorhin  nicht 
gewust'*)  an  die  Seite  stellen  lässt,  und  wo  durch  den  Genitiv  das  Mittel 
angedeutet  wird  (s.  o.  §.  1 38),  ferner :  „der  Hoffnung  ldl)en**,  vgl.  Reinm.  d.  A. : 
„wan  ich  des  trostes  lebe,  wie  ich  dir  gediene",  wo  durch  den  Genitiv  die 
Weise  oder  der  Zustand  angedeutet  wird;  endlich:  Hungers  sterben, 
des  Todes  verwesen,  wo  durch  den  Genitiv  nach  friuierer  Weise  der 
Grund  angedeutet  wird,  so  wie  auch  in:  „eines  Kindes  genesen*'.  Die 
Phrase  des  Todes  sterben  ähnelt  der  mittelhochdeutschen  Phrase  bei 
Werbenwak:  „des  loubes  loubet  manik  walt**  (mancher  Wald  belaubt  sich 
mit  Laub).  Dem  analoff  sagte  man  dann  auch:  des  Todes  verbleichen. 
Die  meisten  der  angefiihrten  Phrasen  haben  den  Zweck,  auf  sinnlichere  and 
deshalb  nachdrucksvollere  Weise  zu  prädiciren,  als  es  durch  einfache,  ihrem 
Siime  entsprechende  Verben  geschehen  würde.  So  ist  der  Hoffnung 
leben  nachdrücklicher,  als  hoffen;  eines  Kindes  genesen  nacii- 
drucksvoller,  als  gebären  u.  s.  w.  (VergL  die  Präposition  zu  und  die 
daselbst  beigebrachten  Phrasen  p.  362.) 

Hier  möge  noch  gelegentlich  eines  Missbrauchs  gedacht  werden,  dea 
selbst  klassische  Schriftsteller  mit  den  Possessi>'pronomen  ffetrieben, 
insofern  sie  diese  noch  zu  dem  den  Besitz  schon  andeutenden  Geni- 
tiv hinzugefügt  haben.  So  heisst  es  bei  Schiller,  Wallenst.:  Jhr  artet 
mehr  nach  eures  Vaters  Geist,  als  nach  der  Mutter  ihrem*'  (statt  als  nadi 
dem  der  Mutter).  Jungir.  v.  Orl. :  „Und  unser  König,  der  der  wahre 
ist,  dem  wir   die  Krön*  itzt  geben,   soll   nicht  sdilechter  b^leitet  sein. 
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als  der  Pariser  ihrer ,  den  sie  za  Saint  Denis  gekrönt''  (statt  als  der  der 
Pariser). 

Manche  vqn  den  oben  genannten  Verben  lassen  neben  der  genitivischen 
Construction  noch  andere  zu.  Hier  möge  daher  ausser  dem  hierüber  schon 
oben  Bemerkten  noch  Folgendes  hinzugerügt  werden: 

Ist  das  Object  ein  hinzeigendes  Pronomen  im  Neutrum,  so  steht  dieses 
bei  den  reflexiven  Verben  sich  unterstehen,  unterfangen,  co- 
trauen,  versehen  im  Accusativ.  Man  sagt  daher:  „Er  wird  sich  das 
nicht  unterstehend  „VtTas  unterfängst  du  dich?''  „Wer  getraut  sich  das?"' 
,J)as  hätte  ich  mir  von  ihm  nicht  versehend  Eben  so  ist  es  mit  sich  an-» 
massen,  sich  erinnern,  z.  B.:  „das  masst  er  sich  an".  In  Bezug  auf 
sich  erinnern  möge  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  es  selbst,  statt  mit 
dem  Accusativ  der  Person  und  dem  Genitiv  der  Sache,  zuweilen  mit  dem 
Dativ  der  Person  neben  dem  Accusativ  verbunden  wird.  So  sagt  Göthe,  D. 
und  W.:  „Angezogen  und  aus  dem  Hause  gehend  erinnere  ich  mir  ihn  in 
zehn  Jahren  kaum  einmaK  Ebend.:  „Und  wenn  ich  mir  freiUch  ihr  Wesen 
von  unserer  ersten  Bekanntschaft  an  erinnerte,  so  hatte  sie  immer  etwas 
Heftiges  und  Ungleiches''.  Das  Schicksal  der  veränderten  mhd.  Gonstruc^ 
tion  haben  insbesondere  erfahren  die  Verben  erlassen,  beweisen,  be* 
scheren,  welche  früher  den  Accusativ  der  Person  und  den  Genitiv  der 
Sache  erforderten,  jetzt  aber  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Accusativ 
der  Sache  verbunden  werden  (s.  o.  die  Beispiele).  —  Die  Verben  entbin- 
den, entblössen,  entkleiden,  erlösen,  ablassen,  weichen,  ab- 
fehen,  entledigen,  entladen,  entwöhnen,  lossprechen,  be- 
reien  werden  jetzt  meist  mit  der  das  frühere  Genitiwerhältniss  ersetzen- 
den Präposition  von  verbunden;  auch  sich  sättigen  mit  von  und  an, 
zuweilen  auch  sich  enthalten  mit  von.  Die  impersonellen  Verben  er^ 
barhien,  jammern  (Lutb.  Bibelübers.,  Matth.  9,  36:  „Und  da  er  das  Volk 
sähe,  jammert  ihn  desselbigen"),  verdriessen,  dauern,  reuen  kommen 
jetzt  auch  so  construirt  vor,  dass  statt  des  Genitivs  der  Nominativ  gewählt 
wird.  So  Rückert:  ,JSs  reut  mich  jeder  Liebeston".  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl.: 
„Mich  jammert  deine  Jugend,  deine  Schönheit".  Göthe:  „Keine  Mühe  ver- 
driesst  mich".  Auch  schon  bei  Heinr.  v.  Morunge  heisst  es:  „o  we,  miniu 
gar  verlornen  jar,  diu  riuwent  mich  vür  war",  und  bei  Fischart,  gl.  Seh.: 
,,Lasst  euch  kein  arbeit  nicht  verdriessen".  Das  Verbum  erbarmen  ward 
überhaupt  früher,   so  wie  auch   noch  jetzt,   verschieden  construirt.    Boeth. 

ß,  171:  „uuanda  in  erbarmeta  iz  ouh"  (denn  es  erbarmete  ihn  auch).  So 
einm.  v.  Zweter:  „daz  mueze  Got  vom  himel  erbarmen".  Schiller,  Teil: 
„Was  auch  den  Stein  des  Felsen  muss  erbarmen".  Kudrun:  „o  we  vogel 
schoene,  du  erbarmest  mir  so  sere"  (schöner  Vogel,  du  dauerst  mich  so 
sehr).  Hadloup:  „daz  ich  si  noch  möhte  erbarmen"  (dass  ich  sie  noch 
dauern  möchte).  Ders.:  „laz  dich  erbarmen  mich  vil  armen"  (habe  Er- 
barmen mit  mir  sehr  Armen).  Mönch  Berth.:  „und  solt  got  siner  gnaden 
biten,  daz  er  sich  über  dich  erbarme"  (so  auch  noch  jetzt  construirt).  „Ich 
erbarme  mich  seines  Elends",  und:  „es  erbarmt  mich  seines  Elends".  Das 
Zeitwort  jammern  wird  jetzt  auch  persönlich  construirt  und  hat  daim  statt 
des  Genitivs,  respective  Nominativs,  die  Präposition  über  bei  sich,  z.  B.: 
,JEr  jammert  über  sein  Schicksal".  So  schon  im  Mlid. ,  z.  B.  d.  Misenaere : 
,,deste  me  sol  er  sich  über  arme  liute  erbarmen".  Im  Mhd.  ward  es  aber 
auch  bei  impersoneller  Construction  noch  mit  der  Präposition  nach  con- 
struirt, z.  B.  bei  Gottfr.  v.  Nifen :  „mich  iamert  nach  ir  minne  me,  dan  nach 
den  liebten  rosen  rot".  So  wurde  auch  schon  das  mhd.  senen  construirt: 
,^enen  nach  valschen  vröuden",  und  wünschen,  z.  B.  bei  Ulr.  v.  Lichtenst.: 
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^mide  tmnschte  nach  der  yrouwen  min''.  S.  o.  p.  857«  -^  VA.  den  UolerfecUed  te 
personellen  und  impersonellen  Structm*  dieser  Verben  s.  o.  p.  227.  DemnaA 
würde:  „ich  erbarme  mich  über  ihn''  so  viel  heissen  wie:  ,4ch  bin  ans  Mit- 
leiden gegen  ihn  werkthälig",  während:  „es  erbarmt  mich  seiner"  nur  so  viel 
hiesse  wie :  „ich  bedaure  inn,  lasse  es  aber  dabei  bewenden".  Das  Zeitwort 
sich  befleissigen  (fleissen),  weiches  jetzt  nur  mit  dem  Accusativ  der 
Person  und  dem  GeniUr  der  Sache  verbunden  wird ,  so  wie  auch  schon  im 
Mhd.  (Nith.:  „eines  dinges  des  wolt'  ich  mich  vlizen^'y  u.  Otfr.  p.  6ö:  Jleis  ai  thir 
Ifaes  rehtes'S  sie  befliess  sich  da  des  Rechtes),  wd  früher  auch  noch 'an- 
ders construirt^  nämUch  so,  dass  statt  des  Getiitivs  die  Präposition  auf  ein- 
trat, z.  B.  Opitz:  „Wo  solches  Werkzeug  wachst,  darauf  dein  Volk  sidi 
fleisst''.    Ders. :  „Worauf  ein  Bauersmann  und  SchiSier  sich  befleisst".  t.  Lo- 

Sau:  „Kann  ich,  will  ich  mich  befleissen  mehr  auf  gUaupttch,  als  auf  spitzig'', 
ich  annnehmen  wird  bei  Ulr.  v.  Lichtenstein  mit  doppeltev  AccusaÜT 
construirt:  „den  ich  auch  sol  nemen  an".    Versichern  mit  dem  Aocnsattv 
der  Person  und  dem  Genitiv  der  Sache  bedeutet  so  viel  wie:   ,4eiüandea 
sicher  stellen  in  BetrelT  einer  Sache'^;   wird  es  jedoch  mü  dem  Daihr  der 
Person  und  dem  Accusativ  der  Sache  verbunden,   so  bezeichnet  es  so  Tid 
wie:  ,JSinem  Etwas  mit  Worten  gewiss  machen".  —  Entlassen  und  vef^ 
weisen  haben  gewöhnlich  den  Accusativ  der  Person  und  den  Genitiv  der 
Sache  bei  sich ;    doch  wird  statt  des  Genitivs  auch  nicht  seilen  die  Präpo- 
sition aus  gebraucht  und  z.  B.  gesagt :  „sie  entliessen  Ihn  aus  Ihrem  Dienste, 
verwiesen  ihn  aus  dem  Lande".  —  Leugnen  und  verleugnen^  missei 
und  vermissen,  welche,  wie  gezeigt,  früher  mit  dem  Genitiv  Yert)nnden 
wurden,  erfordern  jetzt  dasObject  nur  im  Accusativ. —  Sich  freuen  hat  statt 
des  im  Genitiv  stehenden  Objectes  auch  die  Präposit.  auf,  über  bei  sich, 
und  zwar  auf,  wenn  der  Gegenstand  der  Freude  noch  bevorsteht,  über, 
wenn  derselbe  schon   vorhanden  ist     Die  Verben  sich  besinnen, 
sich  vertrösten,  achten,  harren  haben  statt  des  Genitivs  meist  aaf 
bek  sich;  doch  bedeutet  harren  einer  Sache  meist  so  viel  wie:  einer 
Sache  unausffesetzt  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden;  karreo 
auf  eine  Sache  aber:  warten,  bis  eine  Sache  erscheint,  obwohl 
dieser  Unterschied  nicht  immer  streng  befolgt  wird.     Die  Zeitwörter  sich 
erinnern,  denken  und  mahnen  haben  statt  des  Genitivs  Jetzt  in  der 
Regel  die  Präposition  an  bei  sich,   so  wie  das  transitive  Wort  erinnern 
nur  so  construirt  wird.  —  Walten,  spotten,  lachen,  tranern,  sich 
verwundern,  wundern  werden,  statt  mit  dem  Genitiv,  auch  mit  der  Prä* 
Position  über  verbunden,  so  wie  das  Zeitwort  gelüsten  mit  nach  (Schill: 
Jlich  gelüstet  nicht  nach  dem  theuem Lohn").  —  Sich  rühmen  wird, statt 
mit  dem  Genitiv,  auch   mit  der  Präjposition  wegen  construirt.  —   Sieh 
wehren  hat  jetzt  nur  noch  in  der  Phrase:  „sich  seiner  Haut  wehren'^  dea 
Genitiv  bei  sich,  während  es  sonst  die  Präposition  gegen  erfordert,  z.  B.: 
„w  wehrt  sich  tapfer  gegen  die  Feinde".    Sich  erwehren  dagegen  hat 
das  Object  nur  im  Genitiv  bei  sich. 

Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  werth  sind  aber  folgende  Verben, 
deren  verschiedene  Construction  meist  auch  eine  Verschiedenheit  des  Sinnes 
zur  Folge  hat 

Achten  einer  Sache  heisst:  Antheil  an  ihr  nehmen,  sie  be- 
achten, Ihr  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden;  achten  eine 
Sache  dagegen:  sie  werthschätzen.  Jacobi:  JDer  andern  (Stidle) 
achr  ich  wenig,  da  traur'  ich,  wie  verbannt".  „Wegen  seiner  Unzuferlas^ 
sigkeit  konnte  ich  ihn  nicht  achten".  Wie  wenig  übrigens  ndt  dfoser  Regel 
namentlich  Dichterstellen  übereinstinimen,  zeigen  folgende  Beispiele:  Stran- 
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fttis:  „Wbb  9icW  ich,  mrtcb  er,  die  Oeßduren^  P.  Flemming:  ,,Wm  acht 
ich  deinen  Groll",  in  welchen  Stellen  so  wie  in  den  schon  oben  beigebrach- 
ton,  obdeich  acnten  in  ihnen  mit  dem  Accusativ  verbmiden  wird,  nur  von 
einem  beachten  die  Rede  ist^  so  wie  umgekehrt  Förster  in  dem  Sinne  von 
werthschötzen  das  Zeitwort  achten  mit  (fem  Genitiv  verbunden  hat:  „Sie 
achteten  des  Alten  nicht*'. 

Bedürfen  mit  dem  Genitiv  heisst:  das  Bedürfniss  einer  Sache  filh* 
len,  benöthigt  sein;  mit  dem  Accusativ:  eine  Sache  noch  nicht  haben. 
Daher  muss  man  sagen :  „die  Alten  entbehrten  noch  den  Kompass ,  dessen 
unsere  Schiffer  zu  ihren  weiten  Reisen  sehr  bedürfen'',  d.  h.  die  Alten  hat- 
ten den  Kompass  noch  nicht,  dessen  Bedürfniss  unsere  Schiffer  zu  ihren 
weiten  Reisen  sehr  fühlen  würden,  dessen  unsere  Schiffer  zu  ihren  weiten 
Reisen  sehr  benöthigt  sind.  Wie  wenig  auch  diese  durch  die  Verschieden- 
heit der  Construction  bedingte  Verschiedenheit  des  Sinnes  von  unseren 
Schriilstellem  beachtet  word^  ist,  lehren  tlieils  die  schon  oben  beigebrach- 
ten, theiis  auch  noch  folgende  Stellen.  H.  Sachs  Narrenschn.:  „Sie  bedürffen 
keine  artzeney''.  G.  v.  Keisersb.:  „Gleichwie  im  Brettspiel,  so  einer  zwey 
essz  bedörfile".  Fr.  Aug.  Müller:  „Ihr  Hass  bedurfte  nie  so  sehr  den  auf- 
merksamen BUck  der  Redlichkeit".  Uebereinstimmoid  mit  obiger  Reffel  ist 
die  Stelle  bei  Job.  Tauler:  „Sun,  gee  selber  herein,  vnd  nimm  was  du  be- 
darffst"  (d.  h.  was  du  noch  nicht  hast).  Statt  bedürfen  fand  sich  früher 
auch  in  derselben  Bedeutung  das  einfache  Verbum  dürfen,  z.  B.  bei  Lu- 
ther :  ,J)erselben  dürffen  wir  über  die  Massen  wohL  dass  wir  einen  gnädigen 
Gott  habend 

Begehren  mit  dem  Genitiv  heisst:  dasBedürfnlss  fühlen,  mitdem 
Accusativ  fordern.  Dieser  Unterschied  wird  auch  von  den  meisten  Schrift- 
stellern Jetziger  Zeit  beobachtet.  So  heisst:  „ich  begehre  dein  nicht"  so 
viel  wie:  „ich  bin  deiner  nicht  bedürftig,  fühle  nach  dirkein 
Bedürfniss**;  dagegen:  „der  Executor  begehrt  Geld'*  =  „er  fordert 
G  e  l  d«. 

Brauchen  mit  dem  Genitiv:  nöthig  haben,  mit  dem  Accusativ: 
wende  an,  mache  Anwendung,  in  welchem  Falle  man  übrigens  im 
Nhd.  meist  gebrauchen  anwendet  S.  o.  §.  lOö,  11.  Wie  oben  beige- 
brachte Beispiele  lehren,  ist  dieser  Unterschied  zum  Theil  beachtet  worden, 
wie  z.  B.  von  Schiller,  Wallenst  L.:  „Braucht  euer  Ansehen  doch"  (d.  h. 
wendet  es  an),  und  im  Teil:  „Was  brauchts  des  Edelmanns?",  zum  Theil 
auch  nicht,  wie  von  Rückert:  ,j[)a8  Herz  nur  braucht  ein  zweites  Herz". 

Entbehren  mit  dem  Genitiv:  sich  sehnen  nach  Etwas;  mit  dem 
Accusativ:  nicht  im  Besitz  sein,  nicht  haben  (s.  o.  bedürfen).  Auch 
dieser  Unterschied  ist  nicht  immer  beobachtet  worden  (s.  o.).  Ueber  ent- 
behren s.  0.  p.  475. 

Vergessen  mü  dem  Genitiv  bezdchnet  meist  so  viel  wie:  das  6e- 
däcktniss  absichtlich  nicht  anwenden,  wogegen  es  mit  dem  Accus, 
verbunden  so  viel  heisst  wie:  aus  dem  Gedächtnisse  verlieren.  Daher 
bezeichnet:  „er  vergisst  dein^'so  viel  wie:  „er  will,  mag  nicht  an  dich  den- 
Icen,  hat  noch  nicht  an  dich  gedacht";  dagegen:  „er  hat  den  Nanien  ver«- 
gessen"  =:  aus  dem  Gedächtnisse  verloren.  So  wird:  „er  hat  sich  ver- 
gessen" so  viel  bedeuten  wie:  „er  hat  die  Würde  seiner  Person  aus  den 
Augen  odo*  aus  dem  Gedächtnisse  verloren",  während:  „er  hat  sein 
vergessen"  so  viel  bedeuten  würde  wie:  „er  hat  noch  m'cht  an  sich 
gedacht,  bat  seine  Aufmericsamkeit  noch  nicht  auf  sich  hingelenkt".  Dass 
ibrigena   dieser  Unterschied   nicht  äberali   beobachtet  wordoi   ist,  geht 
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aus  einer  Stelle  Pfeffel's  hervor  ^  wo  es  heisst:  ^^Hinweg  mit  dieseia  ToUen, 
der  unsern  Stand  vergisst^ 

Wahrnehmen  mit  dem  Genitiv  bedeutet:  Etwas  auffassen  zum  Zweck  der 
Benutzung,  z.  B.:  „er  nimmt  der  Gelegenheit  wahr/*  Mit  dem  Accusativ 
bezeichnet  es  in  Prosa:  mit  den  Sinnen  aufnehmen,  z.  B.:  ^,Ich  nehme  die 
Sterne  am  Himmel  wahr.^ 


$.    142. 

Absoluter  oiler  ailTerMaler  deiifly. 

Bei  dem  so  weiten  Umfange  der  genitivischen  Bedeutung  im  Deutschen, 
wo  dieser  Casus  eine  so  mannicnfaltige  Abhängigkeit  darbietet,  dass  er  eines 
Theils  verbunden  wird  mit  Verben,  in  denen  transitive  Kraft  liegt,  in  wel- 
chem Falle  er  dann  mit  dem  Accusativ  abwechselt,  andern  Theils  aber  auch 
wieder  mit  Verben  und  Adjectiven  neutraler  Bedeutung,  die  sonst  keine 
Abhängigkeit  bedingen,  ja  selbst  in  einzelnen  Fällen  mit  Interjectionen,  kann 
es  nicht  auffallen,  wenn  er  sich  dann  auch  von  aller  Abhängigkeit  Drei 
macht,  ganz  absolut  auftritt  und  als  Adverbium  des  Ortes,  der  Zeit,  der 
Weise  und  des  Masses  gebraucht  wird,  obwohl  letztere  Bestimmung  jetzt 
fast  nur  noch  durch  den  Accusativ  gegeben  wird. 

1)  Als  adverbiale  Ortsbezeichnung  kommt  der  Genitiv  vor  z.  B.  in: 
rings,  halbwegs,  rechts,  links,  hinterrücks,  aller  Orten  und 
Enden,  und  zwar  war  ein  solcher  Genitiv  früher  noch  weit  häufiger,  als 
jetzt.  So  sagt  Ulr.  v.  Hütten:  „ist  mir  von  guten  Freunden  und  Bekannten, 
so  ich  des  Orts  hab,  heftige  Warnung  geschehen,^*  wofür  man  jetzt  sagen 
würde:  „an  hiesigem  Orte.^^  Es  kann  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen, 
dass  er  auch  als  adverbiale  Ortsbestimmung  den  Charakter  der  All- 
gemeinheit und  Unbestimmtheit  bewahrt,  und  dass  er  da  nicht  angewendet 
wird,  wo  es  sich  um  genauere  örtliche  Bestimmungen  handelt.  S.  d. 
Accusativ. 

2)  Als  adverbiale  Zeitbestimmung,  z.  B.  in:  Tags,  Nachts,  Mor- 
gens, Abends,  Sonntags,  Sommers,  damals,  seinerzeit, 
nächtlicher  Weile  u.  s.  w.  Da  der  Genitiv  den  Gegenstand  an- 
deutet als  einen  solchen,  den  eine  Thätigkeit  nicht  bewältigt,  sondern 
an  dem  sich  dieselbe  vielmehr  nur  versucht,  sich  also  nicht  erschöpft; 
so  fehlt  ihm  auch  die  Bezeichnung  einer  genaueren  Gränze.  Daher 
scheint  es  zu  kommen,  dass  im  Genitiv  stehende  Zeitbestimmungen  unbe- 
stimmter sind,  als  die  durch  den  Accusativ  angedeuteten.  Es  ist  demnach 
auch  der  Genitiv  zur  Bezeichnung  einer  beliebigen  Wiederholung 
eines  Zeilpunktes  geeigneter,  als  der  Accusativ.  Daher  sagt  man:  „des 
Abends  lies't  er  die  Zeitung, ^^  d.  h.  so  oft  es  Abend  ist.  Falk:  „Zwei 
Groschen  Sold  des  Tags.^^  So  schon  im  Ahd.,  z.  B.  heisst  es  bei  fiioeth.: 
„diu  man  des  iares  mer  danne  einest  uuehseloti^^  (die  man  des  Jahres  mehr 
als  einmal  wechselte).  Durch  den  Accusativ  kann  zwar  auch  ein  Zeitpunkt 
bezeichnet  werden;  allein  dieser  Zeitpunkt  wird  nicht  als  sich  beliebig  wie- 
derholend gedacht,  sondern  ist  gern  einem  andern  Zeitpunkte  als  entgegen- 

Sesetzt  zu  denken,  z.  B.:  „er  kam  den  Abend,  nicht  den  Morgen.^^  Dieser 
nterschied  wurde  zwar  im  Goth.,  Alt-  undHhd.  schon  gemacht.  So  heisst 
Luc.  4,  2:  „dage  fidvortiguns  fraisans  fram  diabolau^^  (vierzig  der  Tage 
versucht  vom  Teufel),  und  bei  Otfr.:  ,,uuas  zuene  daga  thar  mit  in^'  (und 
war  zwei  Tage  da  mit  ihnen).    NibeL  N.  1307 :    ^^ule  hochztt  diu  werte 
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sibenzehen  tag^e/^  Vriderich  d.  Kneht:  ,,daz  nu  der  dritte  Minter,  den  icb 
han  gesungen  ir  minen  sank/^  Otfr.:  ^^dages  inU  nahtes/^  Gleichwohl  fin- 
det man  den  Genitiv  auch  da  sehr  oft  angewendet,  wo  nicht  an  eine  belie* 
bige  Wiederholung  eines  Zeitpunktes  gedacht  wird,  sondern  an  einen  be- 
stimmten Zeitpunkt,  wo  wir  uns  jetzt  des  Accusativs  bedienen  würden, 
z.  B.  Otfr.  p.  80:  „thes  thritten  dages  so  funtun  siu  thaz  kind  thar/'  Nibel. 
N.  1012:  „drier  tage  lanc/'  Sigm.  v.  Birken:  „Er  hoffte  zwey  ganzer 
Tage  und  Nächte.''  Otto  v.  Bottenlouben :  „du  batest  min  rergezzen  so 
langer  zit.'*  Luther:  „Sonntags  zwischen  sechs  und  sieben  Uhr  auf  den 
Abend.*'  Ders.:  „Er  soll  des  vergangenen  Jahres  gesagt  haben.*'  Derselbe: 
„desselbigen  Donnerstages  habe  ich  einen  fast  Christlichen  Brief  von  der 
von  Stauffen  gehabt."  Sogar  als  Mdssbeslimmung«  z.  B.  4.  B.  Mos.  18,  16: 
„Sie  soUens  aber  lösen,  wens  eins  monden  alt  ist"  Reinmar  derVidelaere 
verbindet  sogar  den  Genitiv  mit  dem  Accusativ:  „nahtes  noch  den  tac,"  und 
EL  Sachs  gebraucht  den  Accusativ,  wo  wir  jetzt  den  Genitiv  setzen  würden, 
indem  er  sagt;  „Ein  guten  abend,  ich  bin  dort  nidn  von  einem  worden 
rauiF  beschicbi."  —  Doch  fehlt  es  auch  bei  neuhochdeutschen  Schriftstellern 
nicht  an  Beispielen,  wo  man  den  Genitiv  statt  des  Accusativs  gebraucht 
findet.  So  b.  Langb.:  „drauf  floff  sie  des  folgenden  Tages  aus."  Rabener: 
„drei  ganzer  Jahr'  hab'  ich  geduldig  zugesehen."  Ueber  genauere  Zeitbe* 
Zeichnungen  durch  Präpositionen  s.  namentlich  in,  an,  zu. 

3)  Als  adverbiale  Massbestimmung  wurde  er  früher  gebraucht,  wo 
wir  jetzt  mit  Ausnahme  einzelner  Fälle,  wie:  ,JDaumens  dick,  Manns  hoch" 
allgemein  den  Accus,  gebrauchen,  und  zwar  dann  stets  den  Accus.,  wenn 
das  Maass  durch  eine  Zahl  naher  bestimmt  ist,  Hie:  „drei  Daumen  dick." 
So  heisst  es  im  Golh.  Marc.  5,  42:  ,jere  tvalibe''  (zwölf  Jahre  alt),  und 
beiRegenb.:  „daz  hülf  mich  gein  dinr'  sterke  niht  eines  halmes  breit."  Nit- 
hart:  „sin  riemen  ist  zweier  spannen  breit."  Ders.:  „ez  (d.  h.  d.  Schwert) 
ist  eines  ganzen  pfundes  wert."  Mönch  Berth.:  „des  vergezzent  sie  nil  ba- 
res groz."  Mandev.  Reis.:  „Und  auf  der  andern  selten  dess  bergs,  wol 
eines  Worffs  fern,  ligt  der  Fleck/'  Job.  Scheffl.  Cherub,:  „Christ,  schätze 
dir  die  Reis'  in  Himmel  nicht  so  weit:  der  ganze  Weg  hinein  ist  keines 
Schrittes  breit."  Olear.  orient.  R.:  „vnd  mit  einem  schwanken  Stecken  als 
eines  kleinen  Fingers  dick  auff  die  Schienbeine  geschlagen."  Ders. :  „Eines 
Fingers  lang."  Limb.  Chr.:  „mit  einem  same  (Saume)  beynahe  einer  span- 
nen breit." 

4)  Als  adverbialer  Ausdruck  der  Weise,  wie  in:  „stehendes  Fusses,^^ 
,4ichter  Lohe  brennen.^^  Dieser  Genitiv  ist  auf  den  Genitiv  der  Eigenschaft 
zurückzuruhren.    S.  o.  $.  138.  4.  u.  §.  70,  III. 


§.    143. 

Heber  den  AccusatiTQS  im  Allgemelneii. 

Während  der  Genitivus  hinsichtlich  seiner  Abhängigkeit  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  darbietet,  ist  die  des  Accusativs  nur  gering,  da  er  nur 
mit  geringen  Ausnahmen  entweder  lediglich  von  trans.  Verben  abhäne^t,  oder 
absolut  ist.  Indess  hat  der  Accusativ,  wie  wir  dies  in  der  Lehre  vom 
Genitiv  wahrnehmen  können,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  von 
Vorben,  dem  Genitiv  nach  und  nach  mehr  Boden  abgewonnen,  namentlich 
3iJid  es  die  Schriftsteller  der  schlichten  Prosa,  welche  in  den  Fällen,  wo 
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Mde  genannte  Ca$us  geslatM  sind,  dem  AocusatfY  stets  den  Ywng  vor 
dem  GenitiT  geben,  d«  er  einer  einfacheren  Deutung  unterliegt,  ab  der 
letztere.  Gleichwohl  ist  das  durch  dm  Accusativ  bezeichnete  Object  mdk 
einer  verschiedenen  Deutung  fähig,  so  dass  sich  mehrere  Arteu  des  Acca* 
saliv  •  Objectes  unterscheiden  lassen.  Zwar  sind  alle  von  Verben  abhängige 
Objecto  in  so  fern  einander  gleich,  als  sie  zur  Begränzung  des  Prädikates 
dienen;  manche  Objecte  stehen  auch  ihren  Prädikaten  so  nahe,  dass  beide 
zusammen  zu  einer  einfachen  Aussage  herabsinken,  md  das  Substantivum  des- 
halb seinen  Artikel  verliert,  wie  in:  Theil  nehmen,  haben,  Hwiffer  leiden  = 
huns^m,  Statt  finden  u.  s.  w.  Doch  lässt  sich,  wenn  man  8i<»  sämniüiche 
dnrch  den  Accusativ  bezeichnete  Objecte  vergegenwärtigt  und  sie  unter  sich 
vergleicht,  leicht  einsehen,  dass  der  das  Prädikat  begränzende  Begriff,  auch 
schon  abgesehen  von  den  %.  43  dargelegten  Verschiedenheiten,  diesem 
gegenüber  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnisse  steht,  dass  vielmehr,  wäk- 
rend  das  eine  Olriect  als  schon  vorhanden  zu  denken  ist,  an  weh^era  die 
vom  Prädikate  auf  dasselbe  übergehende  Thätigkeit  ihren  Verlauf  hat,  s.  B.: 
er  bewegt  den  Baum,  das  andere  bei  dem  Prädikate  stehende  Object  noch  gar 
nicht  als  vorhanden  zu  denken  ist,  sondern  durdi  des  Prädikates  Thätigkeit 
erst  erzeugt  wird,  z.  B.:  ^Sie  strickt  Strümpfe,'^  wo  nicht  geläugnet  wer- 
den  kann,  dass  die  Strümpfe  erst  als  ein  Produkt  des  Strickens  zu  betradn 
ten  sind,  so  dass  mitUn  das  Stricken  auch  noch  nicht  ids  auf  das  Object 
Strümpfe,  die  ja  noch  nicht  da  sind,  übergehend  gedacht  wird«  Demnach 
könnte  es  leicht  scheinen,  als  wenn  solche  ein  Object  erst  erzeugende  Ver- 
ben nicht  transitive  genannt  werden  dürften.  Allein  bei  näherer  fietrachtung 
wird  man  doch  finden,  dass  in  solchen  Fällen  das  als  vorhanden  zu  den- 
kende, eigentliche  Object,  worauf  die  im  Prädikate  liegende  Thätigkeit  als 
übergehend  zu  denken  ist,  nur  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  sich 
leicht  i^on  selbst  versteht,  ausgelassen,  und  das  der  Wirkung  in  demselben 
Casu  an  seine  Stelle  gesetzt  ist.  Demnach  würde  obiger  Satz  vollständig 
lauten:  „Sie  strickt  Garn  zu  Strümpfen.^^  Wird  das  eigentliche  Object 
selbst  hingesetzt,  so  bleibt  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  gemäss  das 
Produkt  nicht  mehr  im  Accusativ  stehen.     Dass   sich  die  Sprachen  oft  noch 

Srössere  Sprünge  erlauben,    kann  man  aus  dem  lat.  foedus  icere,  ferire, 
em  griech.  C7Kiv8e(r&a$  vBi*9Q  (Urfi^de  machen)  u.  a.  Phrasen  ersehen. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Accusativ,  den  man  öfters 
den  Accusativ  des  Mittels  oder  des  Stoffes  genannt  hat,  nur  dass  hier 
das  bei  dem  Prädikate  stehende  Object  nicht  erst  als  ein  durch  die  Thätig- 
keit desselben  erzeugtes,  sondern  als  ein  bei  ihrem  Eintritt  schon  vorhan- 
denes zu  denken  ist  Ein  Beispiel  dieses  AccusaUvs  ist:  „das  Klavier  spie- 
len,'^  was  eigentlich  heissen  sollte :  „ein  Stück  auf  dem  Instrumente  spielen.^ 
Statt  aber  erst  auf  das  Stück,  ist  hier  die  Thätigkeit  des  Spielens  gleich 
auf  das  Instrument  selbst  als  angewendet  gedacht  worden,  und  eben  aus 
diesem  Grunde  ist  das  Instrument  nicht  als  Mittel ,  sondern  als  behandelt^ 
Gegenstand  selbst  zu  denken.  Als  Mittel  des  Spielens  wird  vielmehr  die  Hand 
angesehen  werden  müssen.  Als  Mittel  ist  das  Klavier  nur  dann  zu  denken,  wenn  es 
heisst :  „er  spielt  eine  Sonate  auf  (mit)  dem  Klaviere.^  Ganz  verwerflich  ist  es 
vollends,  wenn  man  in  Sätzen  wie:  „er  wirft  den  Stein/^  „er  haut  die 
Axt  in  den  Baum^  die  Accusative  Stein,  Axt  als  Mittel  ansfeht,  die  eben 
so  wenig  als  Mittel  sich  fassen  lassen,  wie  der  Accusativ  in :  „er  jagt  einen 
Hirsch*"  (s.  o.  S.  42).  Als  Mittel  des  Werfens,  Einhauens  u.  s.  w.  lieaae 
sich  in  diesem  Falle  entweder  nur  die  fland,  oder  die  Schleuder  ansehei. 
Auch  in  Phrasen  wie:  Schlittschuhlaufen  ist  der  Accusativ  Schlitt- 
8  chtth  nicht  einmal  als  Mittel  zu  denken,  sondern  er  bildet^  mtt  laafon 
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«ng  verbmden^  eine  Pbrase,  gleiche  demnach  den  mit  Verbis  siuamnienge- 
■eisten  Substantivis  Hang  und  Ehe  in  haushalten,  ehebrechen  (s.  a 
f.  100),  welche  Phrase  dann  eine  besondere  Art  des  Laufens  andeutet, 
imd  worin  Schlittschuh  die  accusativische  Natur  noch  weniger  bestimmt 
an  sich  trtet,  als  die  Substantiven  hi  haushalten,  ehebrechen,  wie 
ja  auch  in  Zusammensetzungen  die  Substantiven  überhaupt  keinen  bestimmten 
Casos  vorstellen.  Daher  erldärt  es  sich  auch,  dass  bei  Schlittschuh- 
laufen der  Arlikel  fehlt.  Das  Einzige,  was  sich  von  dem  Accusativ 
Schlittschuh  sagen  lässt,  ist,  dass  er  das  Object  bezeichnet,  auf  welches 
die  ThätJglieit  des  Laufens  als  angewandt  gedacht  wird;  wie  nun  dieses 
Object  anzunehmen  sei,  ob  als  Mittel,  ob  als  Ort  oder  anders,  lässt  die  Sprache 
unbestimmt.  Wie  misslich  es  mit  Schlittschuh  stehe,  wenn  man  es  als  Accus, 
fasst,  kann  man  schon  aus  der  Umwandlung  obiger  Phrase  ins  Passivum 
ersehen,  indem  man  dann  mit  gänzlicher  Nichtbeachtung  des  Numerus  von  dem 
Substantive  sagt:  „es  wird  Schlittschuh  gelaufen,^'  nicht:  „es  werden 
Schlittschidie  gelaufen.^^  Aehnlich  steht  es  mit  Wache  stehen,  Posten 
stehen,  Botschaft  laufen,  Gefahr  laufen  u.a. —  So  wie  manaberin 
d^Rede  ein  Object  überspringen  kann,  so  auch  ein  Prädikat,  woraus  sich  der 
doppelte  Accus,  erklärt  bei  den  Verben  des  Nennens,  Wählens,  Haltens,  Machens 
elc«y  nach  welchen  letzteren  übrigens  nicht  ein  doppelter  Accusativ,  sondern 
ein  Accusativ  mit  einem  durch  für,  zu,  als  vermittelten Objecte  folgt.  Das 
bei  Sätzen,  die  mit  solchen  Prädikaten  gebildet  sind,  bei  dem  zweiten  Ac- 
cusativ oder  dem  durch  für,  zu,  als  vermittelten  Objecte  ausgelassene 
Verbum,  welches  sich  übrigens  leicht  von  selbst  versteht,  gewährt  den 
Begriff  des  Darslellens  una  Machens.  Daher  heissen eigentlich  die  Sätze: 
i,sie  nennen  ihn  einen  Thoren'^  so  viel  wie:  „sie  nennen  ihn  und  stellen 
(ihn)  dadurch  einen  Thoren  dar,^^  und:  „sie  wählten  ihn  zum  Könige,^  so 
viel  wie:  „aiewäUtenihn  und  machten  so  aus  ihm  einen  Könige  oder:  „indem 
sie  aus  ihm  einen  König  machten,  indem  sie  ihn  zum  Könige  machten  u.  s.w. ^^ 
Deoiiiach  Ueg^  solchen  Ausdrucksweisen  stets  zwei  Sätze  zu  Grunde,  vrie 
wir  dies  schon  oben  bei  der  Apposition  S.  134.  II.  gesehen  haben  *).  Deut- 
lich lässt  sich  dies  erkennen  in  den  Sätzen,  wo  das  zweite  Object  durch 
als  vermittelt  wird^  wie  in  dem  Satze:  „sie  sahen  ihn  als  ihren  Retter  an^^ 
was  so  viel  heissi  wie:  „sie  sahen  ihn  an,  als  wenn  er  ihr  Retler  war,^^ 
oder;  „als  man  einen  ansieht,  wenn  er  ein  Retter  ist.^^  Da  die  Verglei- 
chungssätze häufig  des  Prädikates  ermangeln  (man  vgl.  die  durch  als  einge«- 
leiteten  Sätze,  welche  nach  einem  Comparativ  stehen),  so  kann  um  so  leich- 
ler eine  Verschmelzung  zweier  Sätze  in  einen  bewirkt  werden.  Dass  man 
das  zweite  Object  ausser  durch  als  noch  durch  die  Präpositionen  für  und 
tu  vermittelt,  während  die  altklassischen  Sprachen  dasselbe  Verhältniss 
iktfch  die  blosse  Ck>ngruenz  der  Formen  andeuten,  darf  bei  dem  in  der 
deutseben  Sprache  liegenden  Streben,  alle  Verhältnisse  möglichst  genau  zu 
bezeichnen,  nicht  weiter  auffallen.  Durch  zu  nämlich  wird  entweder  die 
Wirkung,  oder  die  Bestimmung  angedeutet,  die  die  durch  das  Prädikat  be- 
zeichnete Thätickeit  erfüllen  soll.  Demnach  heisst:  „sie  erwählten  ihn  zum 
Könige^  so  viel  wie :  „die  Bestimmung  oder  der  Zweck  ihrer  Wahl  war  ein 
Kdnig.^  Durch  für  aber  die  Stellvertretung :  es  soll  nämlich  durch  desPrä- 
dflurtes  Thätigkeit  eine  Stellvertretung  erreicht  werden.    Daher  heisst:   „sie 


*)  Solche  auf  der  Prflgnanz  eines  Ausdrucks  beruhende  Kürzen  sind  nichts  Seltnes. 
Man  vergleiche  nur  hiermit  Stellen  wie  Hesiod.  Opp.  609 :  „nayjng  än6dptn§ 
^txadi  ßorQvg^*  (pflflcke  alle  Trauben  nach  Hause  ah;  Tollstandig:  ,)pfludke 
alle  l^ramben  ab  and  bring  aia  nach  Hause"). 
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erklärten  ihn  flir  einen  Feigen^  so  viel  wie:  nach  ihrer  Erldfimiig  ruckte 
er  in  die  Stelle  eines  Feigen  (d.  b.  er  betrug  sich  so).  Hieraus  ergiebt 
sich,  wie  grundlos  die  Annahme  eines  besonderen,  Factitivus  genannten 
Casus  sei,  auf  dessen  Vorhandensein  weder  der  firilhere,  noch  der  spätere 
Sprachgebrauch  auch  nur  im  entferntesten  hindeutet.  Statt  des  zweiten  Objectes 
steht  ou  ein  prädicirendes  Adjectivum  oder  Participium,  z.  B. :  „sie  nannten  ihn 
feig,  sie  Erklärten  ihn  für  gestorben,'^  welche,  wie  später  gezeigt  werden 
winl,  als  nicht  abgewandelte  Objectsformen  anzusehen  sind,  aber,  wie  nutn 
schon  aus  ihrer  starken  Betonung  erkennen  kann,  prädikativen  Sinn  haben, 
d.  h.  einen  ganzen  Satz  vertreten.  S.  u.  Ausser  diesem  doppelten  Obiect 
bei  einem  scheinbar  einfachen  Prädikate  befindet  sich  bei  einzelnen  Verben, 
wie  lehren,  noch  ein  doppeltes  Accusativ-Object,  welcher  Fall  aber  von 
dem  vorhergehenden  in  so  lern  verschieden  ist,  als  hier  die  Objecte  ganz 
verschieden  sind,  d.  h.  während  das  eine  eine  Person  bezeichnet,  bezeich* 
net  das  andere  eine  Sache ;  bei  dem  ersteren  Falle  dagegen,  wie  man  schon 
aus  der  auf  die  Gleichheit  hindeutenden  Wörtern  als,  zu,  für  entnehmen 
kann,  rückt  das  zweite  nur  in  die  Stelle  des  in  begrifilicher  Hinsicht  mit  ihm 
homogenen  ersten,  es  ist  das  zweite  Object,  wenn  es  nämlich  durch  zu  ein- 
geleitet wird,  nur  das  in  seiner  Fortentwicklung  gedachte  erste  (s.u.  $.143), 
oder  wenn  das  zweite  ein  Adjectivum  oder  Participium  ist,  so  dienen  diese 
dazu,  von  dem  voraufgegangenen  Objecte  zu  prädiciren:  sie  stellen  dem- 
nach abgekürzte  Sätze  dar,  £e,  wenn  man  bei  ihnen  von  der  Objectsfonn 
absieht,  denen  ähnlich  sind,  welche  wir  oben  $.  134,  3  kennen  gelernt 
haben. 

Das  bei  dem  Genitiv-  und  Dativ  «Object  stehende  Accusativ- Object 
unterscheidet  sich  weiter  nicht  von  dem  allein  stehenden  Accusaliv*  Object, 
nur  dass  in  ersterem  Falle  das  Prädikat,  um  fiir  die  Mittheilung  taugÜch  zu 
sein,  noch  weiterer  Bestimmungen  bedürftig  ist,  die  eben  durch  das  Ge- 
nitiv- oder  Dativ -Object  hinzugefügt  werden.  Auch  das  bei  reflexive 
und  impersonellen  Verben  befindliche  Accusativ- Object  Ist  von  dem  gewöhn- 
lichen Accusativ  -  Object  nicht  verschieden,  bloss  dass  es  bei  dem  Prädikate 
unentbehrlich  (S.  $.49)  und  stets  ein  Personalpronomen  ist  Was  das 
Accusativ-Object  bei  intransitiven  Verben  betrifil  in  Sätzen  wie:  einen  ge- 
fahrvollen Weg  ffehen,  sich  einen  Buckel,  sich  krank  lachen, 
ein  Hundeleben  leben,  so  ist  es  nur  dadurch  möglich,  dass  das  in- 
transitive Prädikat  in  prägnanter  Bedeutung  gefasst  wird,  so  dass  z.  B.: 
„einen  Weg  gehen"  so  viel  bezeichnet  wie:  „durch  Gehen  einen  Weg 
zurücklegen,''  „sich  einen  Buckel  lachen"  so  viel  wie:  durch  Lachen  sich 
einen  Buckel  erzeugen.''  „Er  steht  seinen  Mann"  (d.  h.  indem  er  steht, 
repräsentirt  er  einen  Mann).  „Er  lebt  ein  Hundeleben"  so  viel  wie:  „durch 
sein  Leben  erreicht  er  ein  Hundeleben,  erzeugt  er  ein  Hundeleben  oder 
das  Bild  eines  Hundelebens."  So  vde  nämlich  manche  transitive  Verben  da- 
durch zu  intransitiven  werden,  dass  man  bei  ihnen  das  Object  wc^lässt,  so 
dass  z.  B.:  „er  trinkt,"  so  viel  bezeichnet  wie:  „er  ist  ein  Säufer"  (s.  o. 
$.  46  u.  116),  so  können  wieder  umgekehrt  intransitive  zu  transitiven  wer- 
den, wenn  man  zu  ihnen  ein  Object  hinzufügt,  auf  welches  die  Thätigkeit 
als  angewandt  gedacht  wird.  Ein  solches  Object  macht  dann  den  Inhalt 
eines  solchen  transitiv  gemachten  Verbl  aus,  und  man  könnte  es  daher  das 
Object  des  Inhalts  nennen.  Verschieden  von  diesem  Objecte  ist  endUch 
das  absohlte  oder  von  Haus  vorausgesetzte  Object,  das  von  nichts  abhängig 
ist,  daher  auch  bei  Intransitivis,  Passivis  und  Adjectivis  stehen  kann.  Es 
ist  dieses  Object  ein  rein  adverbiales,  das  nur  dazu  dient,  das  Prädikat 
nach  seiner  räumlichen  Erstreckung  näher  zu  bestimmen.  Diese  ist  aber  ein 
gegebener  BegrifT,  ohne  den  die  in  transitiven  Verben  liegende  Bewegung 
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Dicht  gedacht  werden  kann.  Noch  ehe  das  transillve  Verbmn  sein  Obiecl 
als  Ziel  erreicht,  was  nur  dadurch  geschehen  kann,  dass  die  Thätigkeit 
einen  Raum  dorchmlsst,  muss  der  Raum  selbst  schon  als  vorhanden  zu  denken 
sein.  Das  von  transitiven  Verben  abhängige  Object  ist  aber  als  Ziel  erst 
das  zweite,  während  der  Raum,  den  die  Thäligkeit  des  transitiven  Verbi 
durchmisst,  gewissennassen  als  das  erste  Object  anzusehen  ist  Bei  dem 
adverbialen  Object  hat  es  aber  sein  Bewenden  bei  dem  blossen  Durchmessen 
des  Raumes,  z.  B.:  „er  geht  die  Strasse  hinauf/'  Als  das  eigentliche  Ziel 
.des  Gehens  würde  hier  nicht  die  Strasse  betrachtet  werden  können,  son- 
dern etwa  eine  Bestimmung  wie:  ^zu  seinem  Freunde/^  welches  aber  nach 
S.  116  bei  den  Verbis  der  Bewegung  und  des  Strebens  nicht  durch  den 
Accusativ,  sondern  ausnahmsweise  durch  eine  Präposition  angedeutet 
wird.  Bei  dem  von  transitiven  Verben  abhängigen  Objecto  kommt  ausser  dem 
Durchmessen  des  Raumes  noch  das  Treffen  eines  bestimmten  Zieles  in  Be- 
tracht Sagt  man  z.  B.:  ,^er  trifil  das  Centrum  ,^^  so  wird  das  Durchmessen 
des  Raumes  schon  dabei  vorausgesetzt  und  deshalb  gar  nicht  weiter  ^wähnt^ 
während,  wenn  man  das  Ziel  nicht  andeutet,  das  adverbiale  Object  in  der 
Regel  noch  besonders  angedeutet  wird,  wie  es  in  dem  Beispiele:  „er  geht 
die  Strasse  hinauH^  geschahen  isL 

Nach  diesen  gegebenen  Auseinandersetzungen  werden  die  in  den  Be- 
reich des  Accusativs  gehörigen  Fälle  zu  behandeln  sein. 
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gebrauckten  Terben. 

Die  von  transitiven  Verben  abhängigen  einfachen  Objecto  erscheinen 
der  Thätigkeit  des  mit  ihnen  verbundenen  Verbi  gegenüber  in  verschiedener 
Welse  alfidrt  (s.  o.  $.  47),  kommen  jedoch  alle  insofern  mit  einander  über- 
ein ,  als  sie  sich  als  des  Prädikates  nothwendige  Begränzung  fassen  lassen, 
die  dann  bei  der  Umwandlung  ihres  Verbi  in  das  Passivum,  wenn  auch  nicht 
inunerais  leidende,  doch  stets  als  fremder  Einwirkung  unterworfene 
Subjecte  anzusehen  sind,  z.  B.:  „Er  haut  den  Baum  ab^^  —  „der  Baum 
wird  abgehauen.^'  „Sie  schlachten  das  Schwein**  —  „das  Schwein  wird 
geschlachtet/*  „Sie  scheitelt  das  Haar**  --  „das  Haar  wird  gescheitelt/^ 
„Sie  bringen  den  Kranken"  —  „der  Kranke  wird  gebracht"  „Der  Vater 
beschenkte  seine  Kinder"  —  „die  Kinder  wurden  v.  V.  beschenkt."  Bei  der 
Umwandelung  in  das  Passivum  ist  nun  Folgendes  zu  bemerken,  dass  nämlich 
1)  das  thätige  Object,  dessen  Einwirkung  das  leidende  Subject  unterliegt, 
damit  angedeutet  werde,  von  wem  die  Einwirkung  auf  das  leidende  Subject 
ausgehe,  von  der  das  Ausgehen  bezeichnenden  Präposition  von  begleitet 
ist,  als:  „Der  Baum  wird  von  ihm  abgehauen."  „Das  Schwein  wird  von 
ihnen  geschlachtet."  „Das  Haar  wird  von  ihr  gescheitelt."  „Der  Kranke 
wird  von  ihnen  gebracht."  „Die  Kinder  wurden  von  dem  Vater  be- 
schenkt." Man  sieht  hieraus  auch  zugleich,  dass  die  im  Accus,  stehende  Person 
den  Charakter  der  Persönlichkeit  aufgiebt;  denn  bei  der  passiven  Construc- 
tion  erscheint  sie  als  Subject,  aber  nicht  mehr  als  freies,  selbstthätiges 
Wesen,  sondern  als  ein  iremder  Einwirkung  unterworfenes,  weshalb  man 
auch'  das  im  Accusativ  stehende  und  dem  leidenden  Subjecte  des  Passivs 
gleichkommende  Object  vorzugsweise  Sachobject  genannt  hat;    die  Person 
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erscheint  nämlich,  in  den  Accusativ  gestelll,  mefsl  als  unter  dem  Bilde  einer 
Sache,  und  was  mit  einer  Sache  vorgenommen  zu  werden  pflegt,  wird  ämmi 
auch  als  mit  der  Person  vomehmbar  gedacht,  z.  B.:  „sie  tragen  ihn^  ^); 
2)  wird  bei  der  Umwandlung  der  activen  in  die  passive  Constmclion,  eo 
bald  durch  ein  in  Verbindung  mit  einem  Verbo  tretendes  Object  eiiie  einen 
einfachen  Verbo  gleichkommende  Phrase  gebildet  wird,  wie  os  z.  B,  der 
Fall  ist  in:  ,,eine  Beschreibung  machen^^  =:  beschreiben;  „einen  Vermch 
machen^^  =  versuchen;  „Busse  thun^^  =:  büssen,  wo  der  Hauptiiegriff  ie 
dem  Objecto  liegt,  zur  besseren  Hervorhebung  dessen  nach  $.117  Amn. 
die  grammatische  Subjectsmarke  es  dem  eigentlichen  Subjecte  voraufge- 
schickt,  so  dass  man  also  sagt:,  „es  wird  eine  Beschreibung  gemacht,^'  „es 
wird  Busse  gelhan/^  Wird  jedoch  der  Hauptinhaltsbegrifi*  der  Phrase  einem 
andern  gegenübergestellt,  so  fangt  man  gleich  mit  <Uesem  den  Satz  an  und 
sagt:  „Busse  wird  gethan,  aber  nicht  Spott  getrieboi,^  nicht:  „ee  wfrd 
Busse  gethan,  aber  es  wird  nicht  Spott  getrieben/^  Verben,  mit  denen 
durch  Hinzufügung  eines  Objects,  in  dem  aber  der  Hauptinhalt  des  I^Hidi» 
Rates  liegt,  gebildet  werden,  sind:  begehen,  fassen,  geben,  gewin* 
nen,  haben,  halten,  lassen,  legen,  machen,  thun,  nehmen, 
schaffen,  schlagen,  setzen,  stiften,  tragen,  treiben,  üben  a.a. 
Ein  zu  ihnen  hinzutretendes  Object  könnte  man  vorzugsweise  nennen  das 
Object  des  Inhalts.  Zum  Zeichen  seiner  engen  Verbindung  mit  dem  Verbo 
giebt  es  den  Artikel  ganz  auf,  wie  dies  in  der  Zusammensetzung  zu  ge- 
schehen üflegt,  denen  auch  solche  Phrasen  nahe  koqnmen.  (S.  o.).  —  Aus 
solchen  Objecten  geht  aber  gerade  am  meisten  hervor,  wie  nothwendig  die 
Objecto  zur  Begranzun'g  des  Prädikates  sind. 

.Das  Accusativ  -  Object  Icann  nur  als  Personalpronomen  gefaeal  werden 
bei  allen  echt  reflexiven  Verben,  und  zwar  erscheint  hier  nach  S.  49  das 
Object  niemals  fremder  Ein wirkuug  unterworfen,  wie  es  bei  dem  von  transi- 
tiven Verben  abhängigen  Objects -Accusativo  der  Fall  ist.  Daher  gestatten 
sie  auch  die  Umwandeiung  in  das  Passivum  nicht,  z.  B.:  ^ch  freue  mich,^' 
wofür  nicht  gesagt  werden  kann :  „er  wird  von  ihm  gefreut^^  Der  reflexive 
Ausdruck  lässt  sich  demnach  nur  fiassen  als  die  Andeutung  eines  inneren 
im  Subject  Statt  findenden  Vorgangs,  nicht  als  eine  vom  Subjecte  auf  ein 
fremdes  Object  übergehende  und  dasselbe  in  irgend  einer  Weise  afficirende 
Thätigkeit.  Ist  ein  reflexiver  Ausdruck  noch  einer  näheren  Begränxung 
bedürlUg,  so  steht  diese  entweder  im  Genitiv  (s.  o.  $.  141),  z.  13.:  ,^ 
freut  sich  seines  Lebens,^'  oder  wird  durch  eine  das  Verhältniss  andeutende 
Präposition  gegeben,  z.  B.:  „er  freut  sich  über  seine  Schätze.^  Ueber  den 
Dativ  neben  dem  Accusativ,  und  wie  er  sich  von  der  durch  den  Genitiv 
gegebenen  Begränzung  unterscheidet,  s.  u.  Anm. 

Anders  ist  es  mit  der  Structur  der  impersonellen  Verben,  wo  Snbjeet 
und  Object  nicht  in  einander  liegen,  sondern  aus  einander,  und  wo  zwar 
die  Andeutung  des  afficirten  Objects  deutlich  angegeben  ist,  aber  nldit  n- 
gleich'  die  des  Subjectes,  dessen  Einwirkung  das  Object  ais  iintoüegend 
gedacht  wird.    Das  durch  das  Pronomen  es  angedeutete  Subject  wird  meist 


*)  Dass  übrigens  mancHe  Verben  wie:  bitten,  lehren  u.  a.a]8  transitiye  nur 
auf  Personenbegriffe  anwendbar  sind,  die,  obgleich  im  Accasatiy  stehend,  4og1i 
linr  nnter  dem  Bilde  einer  Person  erscheinen,  hebt  obige  Behauptung  iin  All- 
gemeinen nooh  nicht  au£ 
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MT  dndori  gdÜU,  niekl  Uar  ffedachly  weil  AeKhrkeit  des  Amdrecks  nanffeU, 
Iwiem  die  Tenddedentten  Subjecle  durch  dasselbe  Pronomen  es  angedeu- 
tet werden  können.     Audi  insofern  weicht  die  impersonelle  Ausdradtsweise 
Yon  dm*  retexlTen  ab,  als  bei  der  Imp^sonellen  aas  Subject  demAusdrucIte 
Mch  stets  dasselbe  ist,  während  bei  der  reflexiven  das  Subject  dem  Aus- 
drucke nach  Yerschieden  sein,  und  nicht  bloss  ein  Pronomen,  sondern  auch 
ein  Substantifum  sein  kann,  so  wie  umgekehrt  bd  den  impersonellen  das 
Okject  sowohl  irgend  dn  Pronomen,  als  auch  ein  Substantivum  sein  und 
zwar  im  Accusativ  oder  Datir  stehen  kann,  wehrend  bd  der  reflexiven  Aus- 
dracksweise  das  Object  stets  nur  ein  im  Accusativ  stehendes  Personalpro- 
nomen ist.     Femer  weichen  auch  beide  in  Bezug  auf  die  nähere  Begrän- 
zung  von  etnander  ab,  insofern  bei  dem  reflexiven  Ausdruck  die  nähere 
Begränzung  entweder  durch  den  Genitiv  oder  durch  ein  von  dner  Präpo- 
sition begldtetes  Substantivum  gegeben  wird,  während  die  zu  einem  im- 
personellen  Ausdruck  hinzugefügte  nähere  Begränzung  auch  noch  ausser- 
dem derck  dn  im  Nominativ  stehendes  Substantivum  gegeben  werden  kann, 
z.  B.:   ,es  jaamert  mich  des  Unglücks,^  mid:   „es  jammert  mich  das  Un- 
l^ttck^  (s.  o.  f.  141  bes.  Bem.).     Das  bd  impersoneU  gebrauchten  Verben 
stehende  Object  tritt  In  den  Accusativ,   so  bald  das  impersonell  gebrauchte 
Verbum  entweder  von  Haus  ans  dgentlick  ein  transitives  ist,  wie:   es  er- 
gdtzt,  beisst,  ärgert,  langweilt,  rührt  mich,  ficht  mich   an, 
wandelt  mich  an,  wurmt,  peinigt  mich,  oder  wenn  aus  dnem  re- 
flexiven Verbo  dn  impersondles  gemacht  ist,  wie:   es   freut  mich,  es 
wandert  mich  ss  ich  freue,  wundere  mich,  oder  wenn  ein  imper- 
soneHes  Verbum  mit  fast  gleicher  Bedeuteng  neben  dnem  personellen  her- 
läuft, wie:  „idi  hungere,  und  es  hungert  mich,^'  „ich  durste,^  und:   „es 
dttrstet  ndch,^  „ich  friere,^  und:  „es  friert  mich,*'  „ich  bereue,'^  und:  „es 
gereut  mich.^  ,^ch  bejammere,^  und:  „es  jammert  mich,^'  „ich  schwitze,*^ 
«nd:  „es  sciiwitzt  mich,^  wovon  nur  „ich  träume,^  und:  „es  träumt 
mir^  etaie  Ausnahme  macht     Ueberhavqpt  haben  alle  diejenigen  impersonell 
gebrauchten  Verben  das  Object  im  Accusativ  bei  sich,  welche  einen  Act 
ensdrüeken,  durch  den  bd  dem  Objecto  eine  klare  Empfindung  hervorgeru- 
fen wird,    wie  bd:    mich   schläfert,    durstet,    hungert,   widert 
an  u.  s.  w.,  während  diejenigen,  welche  dne  weniger  klare  Empfindung 
bdm  Object  erwecken,  dieses  in  dem  Dativ  erfordern,  wie:  „es  träum^ 
bangt,    graut,    ahnt,    schwindelt,     schwant  mir.''      Ueber  die 
ecfawankende  Stnictur  einzelner  theiis  Impersonell  gebrauchter  Verben,  wie: 
es  ekelt,  gelflstet,  hilft,  dünkt,  schaudert,  theiis  auch  anderer, 
wie:  zu  stenen  kommen,  kosten,  kleiden,  ankommen,  dauern, 
liebkosen,  lohnen,  nachahmen,  ruhen,  steuern,   trauen,  ffo- 
irauen,  vergeben,  gelten,  anwandeln,  anliegen,  höhnen,  be- 
fahlen, heissen,  angehen,  vorbeigehen  u.  a.  s.  u.  f.  150. 

Amnerk.  Badarf  ein  den  Acenativ  regierendet  Prädikat  noch  efaier  genaueren 
Begräntnag,  so  kann  diese  nach  den  okigaa  Andeatttttgea  in  Genitiv 
stehen,  oder  auch  dnrch  eine  Präposition  mit  einem  Objectscasos  gegeben 
werden.  Findet  sich  neben  dem  accusativisehen  Object  noch  ein  dati- 
visches, so  liegt  die  nähere  PrldikatsbegrinEung  im  AccasaUv,  s.  B«: 
„sie  werfen  ihm  sein  Verbredwn  vor,^  und  der  neben  dem  Dativ  stehende 
Aoeosativ  entspricht  dann  dem  neben  dem  Accusativ  belbtdfichen  Genitiv, 
so  dass  man  jenem  angeMrten  Satse  diese  Form  zu  geben  hätte:  „sie 
beschnldigten  ihn  des  Verbrechens.*^  Von  zwei  in  verschiedenen  Casibos 
stehenden  Objecten  ist  das  eine,  nämlich  das  dem  VerbalbegriflT  am  nach- 
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sted  siebeade,  als  Sachobject  zu  denkeD,  d.  h.  wenn  der  Acc4mtiT  BdMi 
dem  Genitiv  steht,  so  ist  das  im  Genitiv  stehende  als  Sachobject  zu  dea* 
ken;  steht  aber  der  Dativ  neben  dem  Accusativ,  so  ist  das  im  Accnsativ 
stehende  als  Sachobject  anzusehen,  während  das  andere  als  das  Personeo- 
object  zu  betrachten  ist,  nämlich  in  ersterem  Falle  das  accusativische,  ia 
letzterem  das  dativische.  Wenn  nun  von  einem  als  Personenobjcct  anza- 
sehenden  Objects-Accusativ  noch  ein  besonderer  Körpertheü  angegebea 
wird ,  so  kommt  es  darauf  an ,  ob  die  durch  das  Prädikat  angedeutete 
Handlung  mehr  auf  die  ganze  Person  angewendet  gedacht  werden  loU, 
oder  mehr  nur  auf  den  davon  angegebenen  Theil.  In  ersterem  Falle  wird 
die  Person  in  den  Accusativ  gestellt ,  und  der  Körpertheü  durch  eine  Pri- 
Position  angedeutet,  z.  B. :  „er  verwundete  mich  an  dem  Kopfe^^  *),  ia 
letzterem  Falle  wird  der  Theil  in  den  Accusativ  gesetzt  und  die  Person, 
der  der  Körpertheil  angehört,  die  also  bei  der  Thätigkeit  mehr  nur  ab 
betheiligt  angesehen  wird,  in  den  Dativ,  z.  B. :  „Er  verwundete  mir  des 
Kopf/^  Dieses  DatiVobject  kann  auch ,  wenn  es  ein  Personalpronomen  ist, 
im  activen  Ausdruck  in  ein  demselben  entsprechendes  PossessivpronomeB 
verwandelt  werden,  so  dass  man  statt:  „er  schlug  mir  den  Kopr^  sagei 
kann:  „er  schlug  meinen  KopfS  Bei  dem  passiven  Ausdruck  wird 
jedoch  diese  Umwandlung  nicht  vorgenommen.  Daher  sagt  oan  zwar: 
„es  wurde  mir  von  ihm  der  Kopf  verwundet,  aber  nicht:  „es  wurde  voa 
ihm  mein  Kopf  ver^^'undet,^*  weil  dann  sonst  in  manchen  Fällen  mdglicher 
Weise  an  eine  Trennung  des  Körpertheiles  von  seinem  Besitzer  gedacht 
werden  könnte.  Wohl  aber  wöhlt  man  diese  Ausdmcksweise,  wenn  ge- 
rade an  eine'^  wirkliche  Trennung  gedacht  werden  soll,  wie  in  dem  Satze: 
„und  es  wurde  sein  (z.  B.  abgeschossenes)  Bein  begraben.^^  Lässt  sich 
ein  Prädikat  sowohl  in  transitiver  als  auch  in  intransitiver  Bedeotung  fas- 
sen, wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  bei  den  Verben:  schlagen,  atechen, 
treten,  schiessen,  reissen,  blasen,  so  kann  man  trotzdem,  dais 
auf  den  Körpertheil  mit  einer  Präposition  hingedeutet  ist,  die  Person  in 
den  Dativ  setzen,  z.  B.:  „der  Reichthum  sticht  ihnen  in  die  Augen/' 
Natürlich  wird  in  diesem  Falle  das  Prödikat  als  intransitives  Verbum  ange- 
sehen und  die  im  Dativ  stehende  Person  als  Besitzer  desjenigen  Gegenstandes, 
vor  welchem  die  Präposition  steht,  oder  überhaupt  bei  der  im  Prädikate 
liegenden  Thätigkeit  als  betheiligt ,  z.B.:  „die  Buthe  schlug  mir  ins  Ge- 
sicht/' Stellt  man  die  Person  jedoch  in  den  Accusativ  und  sagt:  „die 
Buthe  schlug  mich  ins  Gesicht,^'  so  denkt  man  sich  die  Ruthe  als  eine 
von  Andern  mit  Absicht  nach  meiner  Person  hingeleitete,  die  Person  er^ 
scheint  dann  ab  ein  von  einem  Andern  freigewahltes  Object  einer  transi- 
tiven Thätigkeit.  Daher  heisst  der  Ausdruck:  „er  trat  mich  auf  den 
Fuss^'  so  viel  wie:  „er  wählte  meine  Person  zum  Gegenstande  des  Tre- 
tens,  trat  mich  absichtlich  und  zwar  auf  deuFuss,'^  während,  wena  die 
Person  in  den  Dativ  gesetzt  würde,  der  Ausdruck  nur  hiesse:  „er  trat 
auf  den  Fuss,  so  dass  ich  dabei  betheiMgt  war;''  doch  trat  die  Absiebt 
des  Tretens  nicht  hervor,  mithin:  „er  trat  ausYeraehen  auf  meinen Fuss.'^ 


*)  Früher  kam  auch  nicht  selten  die  Person  im  Dativ  vor  und  der  besoDdere 
Theil  ihres  Körpers  ward  durch  eine  Pr&pofiiticui  mit  dem  Objecta- Casus  an- 
gedeutet. 80  sagt  Nith.:  „si  greif  mir  an  min  orc"  (sie  griff  mich  an  mein 
Ohr). 


i 
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§.     14Ö. 

AccnsatiY-Object  bei  nrsprtaglicb  iiitraiisiUTeii  Verben. 

Hier  sind  nämlich  zwei  Fälle  zu  unterscheiden: 

1)  entweder  ist  das  intransitive  Verbum  in  der  erweiterten  Bedeutung 
von  hervorbringen,  darstellen  zu  nehmen,  wie  in  d.  St.  bei  Salis: 
,4)os  Weihers  Espen  säuselten  Wehmuth/^  d.  h.  stellten  durch  Säuseln 
Wehmuth  dar.  Ach.  v.  Arnim:  ^^Der  Knabe  jammert  seine  Schmerzen,  die 
Liebe  klaget  ihre  Wunden.^'  Schill. :  ,,Die  kleinen  Augen  spiühten  Blitze. '^ 
Tieck,  Kais.  Oct.:  ,,Auch  mags  manchmal  Schläge  regnen/^  d.  h.  es  bringt 
in  dei;, Menge  des  negens  Schläge  hervor.  So:  ,,es  schneit  Dukaten/^  „es 
hagelt  Schimprreden /'  .,Er  schnaubt  Rache /^  ,,stammelt  Liebe /^  „der  Baum 
schwitzt  Harz,'^  d.  h.  durch  Schwitzen  erzeugt  der  Baum  Harz.  Der  Aus- 
druck setzen  sagt  gerade  so  viel  aus  wie:  hervorbringen,  erzen- 
en, ffebären,  und  wird  namentlich  vom  Gebären  des  Wildes  gebraucht, 
aber  bedeutet  äer  Ausdruck :  „es  setzt  Schläge^^    so   viel  wie :  es  bringt 

Schläge  hervor.  Auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  sind  Stellen  wie 
z.  B.  bei  Bürger:  „Er  ritt,  wenn  die  Hähne  das  Morgenlied  krähn.^^ 
Schiebeier:  ,.Doch  ach,  er  spielt  den  Schöpfer'^  (d.  h.  stellt  ihn  dar  durch 
sein  Auilreten).  Salis:  „Hoch  wehn  die  schwanken  Fichten,  und  stöhnen 
SeuFzerlaut.^^  Gerstenb.  Ugol :  „Ach  mit  Entzücken  gab'  ich  sie  alle  die  geprahlten 
Nichtswürdigkeiten^^  (d.  h.  die  durch  Prahlerei  dargestellten,  hervorgebrachten, 
zur  Schau  getragenen).  Klopst.:  „dann  wird  ein  Tag  sein,  den  werd'  ich 
auferstehen?^  (d.  h.  durch  Auferstenen  mir  gleichsam  hervorbringen).  „Dies 
bedeutet  einen  guten  Tag^^  d.  h.  es  stellt  dar  einen  Tag.  So  sagt  man 
auch:  „sich  einenBuckel  lachen,'^  was  so  viel  sagen  will  wie:  sich  durch 
Lachen  einen  Buckel  erzeugen.  Doch  imdet  man  nicht  selten  das 
bei  inlransitlven  Verben  im  AccusaUv  stehende  Object,  namentlich  wenn  es 
ein  Reflexivpronomen  ist,  noch  von  einem  als  Accusativ  anzusehenden  Ad- 
jecUvo  begleitet,  wie  in:  „er  lacht  sich  todt,^^  „weint  sich  satt,*^  ^^g^ht 
sich  die  Füsse  wund''  u.  a.-,  worin  ein  ganzer  Satz  ausgedrückt  liegt, 
so  dass  z.  B.  die  Worte:  „er  geht  sich  die  Füsse  wund''  so  viel  sagen 
wollen  viie:  „er  geht  und  macht  sich  dadurch  die  Füsse  wund,"  oder:  „er 
macht  sich  durch  das  Gehen  die  Füsse  wund,  macht,  dass  sie  wund  wer- 
den." In  solchen  Fällen  hat  das  Adjectivum  prädikative  Bedeutung,  s.  o. 
§.143.  —  Auch  die  Construction  von  „Einen  sprechen"  erklärt  sich 
aus  den  oben  angegebenen  Fällen,  da  aies  so  viel  heisst  wie:  „Einen 
durch  Sprechen  angehen."  ImMhd.  findet  es  sich  in  dieser  Bedeutung  auch 
mit  dem  Dativ  verbunden,  z.  B.  bei  Rud.  v.  Rotenburk:  „Ich  spreche  ir 
gerne,  künde  ich,  wol;  den  willen  habe  si  vür  vol."  Eigenthümlich  ist 
auch  bei  Mumer,  Schelmenz.,  die  Construction  von  buhlen  mit  dem  Acc, 
wo  wir  uns  der  Präpos.  mit  bedienen:  „Wer  da  buhlt  ein'  Klosterfrauen, 
die  er  mit  Augen  nicht  kann  schauen,"  wo  buhlen  im  Sinne  von  lieben 
gefasst  zu  sein  scheint;  oder 

2)  es  steht  bei  einem  intransitiven  Verbo  als  Object  ein  im  Accusativ 
stehendes  Substantivum,  das  mit  diesem  Verbo  stammverwandt  ist,  wie: 
„einen  Gang  gehen,"  „einen  Lauf  laufen,"  „einen  Traum  träumen,"  ,,einen 
Kampf  kämpfen ,"  „einen  Tanz  tanzen ,"  „ein  Leben  leben ,"  „einen  Schlaf 
schlafen;"  manchmal  ist  das  Substantivum,  wie  es  z.  B.  bei  dem  griech. 
^ic$y  *etc&a^  (eine  Lage  Uegen,  eine  Lage  haben)  der  Fall  ist,  dem  Ver- 
balbegriff auch  nur  synonym,  wie:  ,yeinen  Tod  sterben."     Da  diese  Verben, 
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ab  inlransltiye,  Thätlgkeiten  bezdclmeii,  welche  keiner  so  mamdcliUligeii 
Anwendung  auf  ein  Object  föhig  sind,  wie  die  durch  die  transitiven  ange- 
deuteten y  so  können  ihre  Thätigkeiten,  ohne  im  Object  fehl  m  greifen,  auch 
nur  Anwendung  finden  auf  Objecto  einer  verwandten  Bedentnng,  an  denen 
sie  sich  erfüllen.  Dass  aber  auf  diese  Weise,  indem  sich  eSi  Begriif  auf 
sich  selbst  beschränkt,  ein  grösserer  Nachdruck  der  Aussage  erzeug  wer- 
den müsse,  Ist  klar.  So  ist  denn  auch  der  Ausdruck:  „einen  Gauff  gehen^  weit 
nachdrucksvoller,  alsd.  einf.  gehen.  Es  bezeichnet ersteres  näml  so  viel  wie: 
das  Gehen  auf  das  Gehen  angewandt  oder  beschränkt,  was  so  viel  sagen  will 
wie:  gehen  in  bestimmter  Absicht,  mithin  ein  auf  Etwas  angewandtes  Geben, 
während  gehen  ohne  das  Object  nur  schlechthin  ein  zweckloses  Geben 
bezeichnen  kann.  So  sagt  Arndt:  „Dass  Tausende  Uefen  gar  hastigen  Lauf/' 
Ders.:  „Er  geht  der  Ehre  festen  Gang.^*'  Eben  so  heisst  es  schon  b.  tu- 
gendhaften Sehr.:  „der  an  dir  behabe  den  strit,  den  du  stritest.''  Diese 
Ausdruckswelse  hat  ausser  dem  durch  sie  erzielten  Nachdrucke  noch  die 
Annehmlichkeit,  dass  man  durch  sie  iiir  das  Prädikat  leicht  eine  qualitative 
Bestimmung  erlangen  kann,  da  es  ohne  sie  zuweilen  schwer  fallen  würde,  den 
BegrilT  des  Prädikats  anderweitig  qualitativ  zu  bestimmen.  So  würde  sich  in 
dem  angeführten  Satze :  „Er  geht  der  Ehre  festen  Gang^^das  Prädikat  anders  aus- 

i^edr.  nur  schwer  qualitativ  bestimmen  lassen,  etwa  durch:  „er  wandelt  od^ 
ebt  beständig  ehrenhaif  Wie  matt  aber  ein  solcher  Ausdruck  gesen  das 
Original  ist,  wird  jeder  leicht  iiihlea  Hat  ein  solches  Object  di^  Posses- 
sivpronomen bei  sich,  so  wird  dadurch  die  feste  Gewohnheit  ausgedrückt, 
und  es  heisst  z.B.:  „das  Geschält  geht  seinenGang^  so  viel  wie:  „es  geht 
den  Gang,  der  ihm  besonders  eigenthümUch  ist,  immer  derselbe  ist,  also 
den  gewohnten  Gang.^^ 


§.    146. 

Doppelter  AcciuatiY,  L  h.  4er  eine  geht  aif  tie  Persoi^  der  u- 

dere  auf  tie  Sache. 

Diese  Art  des  doppelten  Accusativs  hat  zu  keiner  Zeit  im  Deutscheo 
eine  grosse  Ausdehnung  gehabt.  Auch  sind  die  Verben,  welche  mit  diesem 
doppelten  Accusativ  verbunden  wurden,  daneben  auch  noch  anders  construirt 
worden.  Es  lässt  sich  hieraus  ersehen,  dass  man  von  jeher  bestrebt  war, 
das  Object  der  Person,  das  zu  dem  Subjecte  doch  in  einem  andern  Verhält- 
nisse zu  denken  ist,  als  das  der  Sache,  auch  in  einer  anderen  Verhältniss- 
form darzustellen,  als  das  Sachobject.  In  firüherer  Zeit  findet  man  so- 
wohl das  Personen-,  als  auch  das  Sachobiect  nur  bei  den  Verbis,  die  ein 
Verhehlen,  Verschweigen  und  Lehren  (Unterrichten)  bezeichnen, 
ferner  noch  bei:  sich  annehmen,  entwenden,  z.  B.  Hartm.:  „Iw.  daz 
verswic  mich  rdhV^    d.  Winsbeke:  „Die  warheit  ich  dich  niht  enhlL^^    Olfr. 

E.  195:  „giuuisso  thaz  ni  hiluh  thih/^  Boeth.  p.  22:  „so  uuäre  si  dih  fer- 
olen"  (so  wäre  sie  (die  Verschwörung)  dir  verhohlen).  Reinm.  d.  A.:  „daz 
ich  si  ni  verheln  künde,  swaz  mir  war.^  Ott.  v.  Bottenl. :  „wie  hastu,  saelik 
wip,  mich  daz  verdaget  (verschwiegen)/'  Reinm.  d.  A. :  „ich  bin  der  sVz  ver- 
swlgen  sol.^^  W.  v.  d.  Vogelw. :  „leret  er  mich  der  manne  muot,  so  lere  ich 
iuch  der  wibe  slte.^^  Nitn.:  „er  muoz  mich  sinen  treiros  (Gesang)  leren/ 
Mönch  Bcrth.:  „daz  ir  iuwer  kint  so  getane  bosheit  lert  und  sdialkdt^ 
Boeth.  p.  98 :  „Ih  lörta  dih  fore  disen  syllogismum^^  (Ich  lehrte  dich  vorher  diesen 
Syllogismus).    Jac.  Ayrer:   „Wenn  Ir  micha  unterrichte^    Ulr.  v.  LIchtenst:: 
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„den  ich  mich  aol  nemen  an/'  Otto  v.BoUenlouben:  ^OuchbaM  ihr  vröude 
mich  enwendel,  diu  min  ie  wunneküche  pflak.^'  Gieichwobl  findet  man  die 
meisten  dieser  Verben  früher  auch  noch  anders  consUruirU  So  sagt  Nith.: 
^und  beit'  er  una  morgen,  so  muesi'  ich  mich's  doch  verdagen.^^  Hartm. 
V.  d.  A.:  ^nie  man  sol  ir  lobes  gedagen/'  W.  v.  d«  Vogel w.:  yySViVs  in 
niht  versroahen,  so  wil  ich';  i  u  leren,  wie  wir  loben  süln,  unt  iiiht  uneren/^ 
Otfr.  p.  169:  ,,theih  er  sie  (die  Zeichen)  hal  iu  lange/'  Herz.  v.  Brab.: 
,,in'  kan'x  mir  ffehehi.^  W.  v.  d.  Vogelw.:  »swle  ich  mine  missetat  der 
welle  haL^  Im  rleuhochdeutschen  kommen  am  häufigsten  mit  dem  doppelten 
AccusaUv,  der  Person  und  der  Sache,  vor  die  Verba  lehren  und  tragen, 
Yon  denen  oraleres  das  Object  der  Sache  im  vollsten  Umfang  im  Accusaliv 
bei  sich  hat,  während  das  Object  der  Person,  obgleich  seltner  von  den 
neuhocbdeulschen  Schriftstellern,  wie  schon  von  denen  der  früheren  Zeil, 
anoh  Bdt  dem  Dativ  verbimden  worden  ist  So  heisst  es  bei  Göthe,  Tasso: 
.Und  wenn  das  Elend  Alles  mir  geraubt,  so  preis'  ich's  doch;  die  Wahrheit 
lehrt  es  mir/'  Arndt:  „Da  hal  er  (Blücher)  vielen  Tausenden  das  Schwimmen 
gelehrt/'  Bei  Giseke  findet  es  sich  sogar  bald  mit  dem  Dativ,  bald  mit  dem 
Accusaüv  verbunden:  „Er  dünkt  sich  frei,  bis  ihm  sein  Herz  ein  Zufall 
kennen  lehrt/^  und  an  einer  anderen  Stelle:  „Die  Nachtigall,  die  ihre  Zärt- 
lichkeit die  Haine  lehrt/'  Den  Dativ  der  Person  haben  noch  u.  a.  gebraucht 
Leop.  Sdiefer:  „Nun  legt  die  Mutter  ihr  Kind  zu  Bett,  das  Vateninser  ihm 
lehren  thät."  Musaeus:  „lehrte  ihr  gleichen  Spruch  und  Gruss/'  Th.  Kör- 
ner: ,^h  wtil  ihn  kennen  lernen,  niesen  Popanz,  der  meinen  besten  Hel- 
den Furcht  gelehrt"  Als  Grund  fiir  die  Rection  des  doppelten  Accusativs 
filhrl  BMn  an,  dass  lehren  von  Haus  ans  ein  causatives  Verbum  sei.  Al- 
lein dadurch  läast  sich  dic^e  Slructur  nicht  erklären,  da  ja  bekanntlich  die 
oausaUven  Verben  als  solche  den  doppelten  AccusaUv  nicht  erfordern.  Da 
diese  Stincliu*  schon  sdt  den  ältesten  Zelten  besteht,  so  ist  es  weit  wahr» 
acheinlicher,  dass  das  Object  der  Sache  als  Accusativ  des  Raumes  oder  der 
SrsIreckuBg  oefasst  werden  müsse,  wie  auch  in  führen  und  leiten,  z.B.: 
Jbr  führt,  leitel  mich  gute  Wege*^  So  kam  Im  Mhd.  wisen  vor,  z.  B. 
in  Nibel.  N«:  „Der  wiaete  si  die  strAze  in  das  Osterlant.^^  Beide  Wörter 
weisen  und  lehren  finden  sich  auch  zusammengestellt  bei  M.  Bertb.:  „daz 
er  an  gotas  stat  die  Icristenheit  wise  und  lere;^  demnach  dürfte  in  lehren 
ein  ähnliche  Bedeutung,  wie  in  den  aufgeführten  Verben  j  zu  suchen  sein, 
womit  auch  die  Abslammung  des  Verbums  übereinstimmt;  denn  lehren,  wel- 
ches im  Golhlsohen  hiisjan  lautet,  hängt  mit  dem  Subst.  laists  (ahd.  leisa, 
mhd.  leis,  nhd.  Gleis),  die  Spur,  imd  dem  Verbo  laistjan  nachgehen, 
j^e gleiten  zusammen,  so  dass:  „£inen  eine  Kunst  lehren''  so  viel  bedeutet 
wie:  Einen  nach  der  Kunst  hin  begleiten."  Wie  wenic;  übrigens  später  die 
anf  das  Object  der  Person  gerichtete  transitive  Thätigkeit  noch  empfunden 
worden  ist,  geht  daraus  hervor,  d«ss  man  den  Accusaüv  der  Person  bei 
der  Umwandlung  des  Verbl  in  das  Passivum  nicht  gern  als  Subject  erscheinen 
lassen  mochte,  und  man  dnfiir  lieber  eme  andere  Construction  anwendete. 
Daher  sagt  man  zwar:  „der  Lehrer  lehrte  ihn  die  Buchstaben,"  aber  nicht: 
y^  wurde  von  dem  Lehrer  die  Buchstaben  gelehrt,"  sondern:  „er  wurde 
von  dem  Lehrer  in  der  Kenntniss  der  Buchstaben  unterwiesen."  Was  die 
Constnicüon  von  fragen  betrifft,  so  findet  man  neben  dem  AccusaUv  der 
P^sott  den  Accusativ  eer  Sache  nur  dann,  wenn  letztere  durch  ein  neutrales 
Pronomen  oder  Zahlwort  angedeutet  ist.  So  heisst  es  bei  L.  Bechstein: 
J>arr  ich  dich  Alles  tragen,  ist  Nichts  für  dich  zu  schwer?"  Schill.,  Wal- 
test: „Ihr  habt  mich  nichts  zu  fragen,  Thekla?"  Ders.,  D.  K.:  ,,Das  frag' 
kik  Sie.^  .Wird  das  Objed  der  Sache  durch  ein  Substantfvum  ausgedrückt, 
ao  ivihlt  mkn  MUi,  des  Accasativ«  die  PriposiUon  nach  mit  dem  Dativ, 
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Z.B.:  ,,Er  fragte  mich  nach  meinem  Befinden/^  obwohl  sich  in  Luthers  Bi- 
belübers.  auch  der  doppelte  Accusativ  bei  zwei  Substantiven  findet,  Marc. 
11,  29:  „Ich  will  euch  auch  Ein  Wort  fragen."  Im  Mhd.  erfordert  fra- 
gen neben  dem  Accusativ  der  Person  das  Sachobject  im  Genitiv.  S.  o. 
S.  138.  Da  später  aber  z  und  s  mit  einander  verwechselt  wurden,  so  war 
es  auch  leicht,  den  mittelhochdeutschen  Genitiv  für  einen  neuhochdeutschen 
Accusativ  im  Neutrum  zu  hallen,  z.B.  Rumelant:  „weistu's  niht,  so  >Tag  es." 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  bitten  bei  Albr.  v.  Brandenb.:  „Noch  ein's 
Herr,  will  Tch  bitten  dich.''  Ueber  bitten  mit  d.  Genit.  der  Sache  im  Mhd. 
s.  0.  $.  141.  So  findet  sich  bitten  mit  dem  Accusativ  der  Sache  noch 
bei  Gleim:  „Wills  (Blümchen)  Vergebung  (st.  um  Verg.)  meiner  Sünden 
bitten,"  und  bei  Gröthe,  Iph. :  „Ein  Zeichen  bat  ich.  wenn  ich  bleiben  sollte," 
und  mit  einem  doppelten  Accusativ  in  Luth.  Bibelübers.  Joh.  16,  23:  „So 
ihr  den  Vater  etwas  bitten  werdet  in   meinem  Namen,  so  wird  er   es  euch 

f:eben.'^    Auch  bereden  findet  sich  unter  einer  ähnlichen  Bewandtniss,  wie 
ragen  und  bitten,  mit  dem  Accusativ  der  Sache  verbunden.    Schill.,  D.K.: 
„Mich  wollt  Ihr  das  bereden?^* 


i 
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Doppelter  Accvsativ,  von  deiieii  der  letztere  prftükativ  ist. 

Schon  oben  $.139  ist  die  Erklärung  dieses  doppelten  Accusativs  gegeben, 
der  sich  übrigens  jetzt  nur  noch  auf  wenige  Verben  beschränkt,  nämlich  auf: 
nennen,  schelten,  schimpfen  (schmähen)^  heissen,  während  die 
übrigen  Verben,  welche,  wie:  dünken,  wähnen,  machen,  stellen,  fin- 
den, halten,  fühlen,  sehen,  haben,  malen,  schiessen,  wollen, 
wetzen,  reiben,  essen,  füllen,  trinken,  entlassen,  thun,  legen, 
reisen,  sich  bewähren,  geben,  lassen,  auch  nennen,  heissen, 
r  i  n  g  e  n  u.  a.  zwar  zwei  Accusative  erfordern,  aber  nur  in  der  Weise ,  dass  der 
zweite  Accusativ  ein  prädikativ  zu  fassendes  und  einen  ganzen  Satz  vertretendes 
Adjectivum  oder  Participium  ist.  Daher  sagt  man  zwar:  „Er  nennt  seinen 
Freund  einen  schützenden  Engel.^'  „Er  heisst,  schilt,  schimpft  seinen  Wohl- 
Ihäter  einen  Knauser  "  aber:  sie  dünken  sich  weise,  wähnen  oder  prei- 
sen sich  glücklich  (Ühland:  „die  er  wähnt  voransegangen^O  9  machen  sich 
frei,  stellen  sich  krank,  bewähren  sich  treu,  finden  ihn  wohl,  halten  sich 
warm,  fühlen  sicli  unwohl,  haben  ihn  gefasst,  bringen  ihn  getragen,  malen 
ihn  schwarz,  schiessen  ihn  todt,  wetzen  das  Messer  scharf,  reiben  oie  Au- 
gen roth,  essen  das  Fleisch  roh,  füllen  das  Glas  voll,  trinken  sich  satt, 
entliessen  ihn  unversehrt,  thun  ihm  die  Nachricht  kund,  legen  ihn  bloss, 
geben  sich  gefangen,  lasst  mich  ungeschoren,  nennen  ihn  keck,  wünschen 
aus  seinem  Dienst  sich  frei,  stolz  will  ich  den  Spanier,  man  heisst  sie  will- 
kommen u.  s.  w.  Ein  Accusativ  seltener  Art  findet  sich  noch  z.  B.  bei 
Göthe:  „Einen  Bürger  hofil  er  sich  gewogen.^^  Dass  solche  prädicirende 
Adjectivcn  oder  Participien  Accusativen  sind,  erkennt  man  noch  deutlich  aus 
dem  Gothischen,  wo  sie  noch  in  dieser  Form  erscheinen.  So  heisst  es 
Marc.  1,3:  „raihtos  vaurkeith  staigos  guths  unsaris^^  (gerade  machet  die 
Steige  unseres  Gottes).  Marc.  10,  18:  „wa  mik  qithis  thiutheigana'^  (was 
heissest  du  mich  gut)?  Marc.  11,  2:  „bigitats  fulan  gabundanana'^  (ihr 
werdet  ein  Füllen  angebunden  finden^O«  Marc.  12,  3:  ,jah  Ina  insandidedun 
laushandjan^^  (und  entsandten  ihn  leerhändig,  d.  h.  mit  leeren  Händen). 
Job*  89  36:   ,Jabai  nu  sunus  izvis  fiijans  briggitb  bi  sunjai   frijai  sijutfaS 
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(wenn  min  der  Sohn  euch  frei  bringt^  so  seid  ihr  in  Wahrheit  fre!)/^  Statt 
des  nach  den  Verben  des  Wahrnehmens  und  Wissens  stehenden  flec- 
tirten  Particips  oder  Adjectivs,  welches  man  im  Gothischen,  ja  selbst  noch 
im  Alt-  und  Mhd.  findet  [z.  B.  Kudrun:  den  (Horandj  weiz  ich  also  bider- 
ben (den  weiss  ich  also  bieder).  Otfr.:  )>thaz  er  irfulle  io  foUon  bedero 
uuillon^^  (dass  er  immer  ermUe  beider  Willen  ganz).  Otrr.  p.  189:  ^^thar  lasun 
sie  tho  alle  zuelif  korbi  folle^^  (da  lasen  sie  da  alle  zwölf  Körbe  voll). 
p.314:  ^Soerruarta  imo  tliaz  ora,  er  saztaz  uuidar  heilaz^^  (als  er  anrührte 
ihm  das  Ohr,  so  machte  er  es  wieder  heil)  (s.o.  p.293),  haben  die  späte- 
ren Schriftsteller  oft  den  Infinitiv  oder  das  nicht  flectirte  Adjectivum 
gebraucht.  So  heisst  es  bei  Nith.:  ^^unt  da  vant  er  si  an  dem  reieu  stan.'^ 
RoUenh.:  ^^darein  hat  sie  fiinfi*  Kinder  leben.'^  Rückert:  ^^Sie  fanden  darauf 
(auf  d.  Wiese)  halten  einen  Riesen  kühn.^^  Claudius:  >,£r  hatte  schönes 
langes  Haar  um  seinen  Nacken  wehen.  ^^  Uhland:  ,,Marie,  wie  fühlt  sie  den 
liebenden  Busen  sich  pochen.^^  Joh.  y.  Müller:  ,,ich  fühle  mich  endlich  dein^ 
(st.  als  den  deinen).  Chamisso:  „Sie  fiihlten  unter  sich  das  Eis  erbeben^ 
und  hörtens  grausig  donnernd  sich  zerspalten,  und  sahn  es  aufgerissen  sich 
erheben.^^  W.  v.  Schlegel:  „doch  das  Nächste  zu  vollenden,  fühl'  ich  meine 
Hand  erkranken.'^  Göthe:  „Er  lief  und  fand  ihn  (den  Fuchs)  stecken  in 
Sträuchen.^^  W.  v.  Schlegel:  „Fühlt  ich  die  alte  Milde  thaun  in  mein  er- 
neutes Herz.'^  —  „Ich  weiss  ihn  liegen.^^  „Sie  lassen  ihn  liegen.^^  Diese 
ConstrucUon  ist  die  des  Accusativ  mit  dem  Infinitiv,  die  sich  im  Neuhoch- 
deutschen meist  auf  dieVerben des  Wahrnehmens  beschränkt,  während  sie 
im  Gothischen,  Alt-  und  Mhd.  einen  grösseren  Umfang  hatte,  wie  man  er- 
sehen kann  aus  Stellen  wie  Marc.  8,  27:  „wana  mik  qithand  maus  visan^^ 
(wer  sagen  die  Leute,  dass  ich  sei,  eigentl.:  wen  sagen  mich  die  Leute 
zu  sein?);  12,  18:  „thaiei  qithand  usstass  ni  visan^^  (die  da  sagen,  dass  es 
keine  Auferstehung  gebe).  Otfr.  p.  110:  „oba  thu  gotes  sun  sis,  quid  these  steina 
thanna  zi  brote  uuerden^^  (wenn  du  Gottes  Sohn  bist,  sprich,  dass  diese 
Steine  dann  zu  Brot  werden).  Boeth.  p.  164:  „Kod,  chad  si,  ne  zuiuelöt 
nioman  uuesen  alemahtigen^^  (Niemand  zweifelt,  sprach  sie,  dass  Gott  all- 
mächtig ist).  Ebend.  p.  165:  „Unde  sagetdst  tu  got  selben  uuesen  summum 
bonum  ioh  beatitudinem^'  (und  sagtest  du,  dass  Gott  selbst  sei  das  höchste 
Gut  und  die  Glückseligkeit),  p.  189:  „Nu  habe  ih  keouget,  säligheit  uuesen 
ein  daz  küot^^   (nun   habe  ich  gezeigt,  dass  Seligkeit   allein  das  Gut   sei). 

6.233:  „Die  fabulae  sagent  uuesen  (Centauri)  halbe  man  unde  halbe  ros.^'  — 
egenbogen :  „hoer',  vaTscher  Jud',  Seneca  schriben'^  (höre,  falscher  Jude,  wie 
Seneca  schreibt).  (Luther,  Nom.  o.  Inf. :  „Er  däuchte  mich  so  sein  und  recht  seyn.^0 
Opitz:  „AchV  ich  es  das  beste  seyn,  dass  kein  Stern  noch  Monde  schein.^^ 
V.  Logau:  „Den  Geizhals  und  ein  fettes  Schwein  schaut  man  im  Tod  erst 
nützlich  sein.^^  Schuppius:  „Die  Philosophi  oder  Weltweisen  halten  das 
spitzfindige  disputiren  höher  und  besser  seyn,  als  erbar,  weisslich  leben.^^  — 
Selbst  noch  bei  Lessing:  „Sie  waren  in  Zuversicht  auf  Ihre  gute  Sache,  die 
Sie  auch  von  nur  angegriffen  zu  sein  vermeinten,  zu  helUg.^^ 

Was  die  Verben  tituliren,  schelten,  taufen,  heissen,  rufen, 
nennen  betrifft,  so  wird,  so  bald  das  den  Accusativ  begleitende  Substan- 
tiv, welches  die  Wirkung  dieser  Verben  andeutet,  den  unbestimmten  Artikel 
verliert,  dieses  unflecUrt  gelassen,  z.  B.:  sie  nannten,  tituiirten,  hiessen 
Um  Graf,  sie  schimpften  ihn  Narr,  nannten,  riefen  ihn  Herr  Baron.  Bei 
taufen  kommt  nur  der  Nominativ  vor,  z.B.:  „sie  tauiten  sie  Marie,^^  nicht 
Jilarien.'^  So  war  es  auch  im  Gothischen  bei^dem  Verbo  vopjan,  z.  B* 
Job.  13,  13:  Jus  vopeid  mik  laisareis  jah  frauja'^  (ihr  nennt  mich  Lehrer 
und  Herr),  während  das  Verbum  haitan  den  doppelten  Accusativ  nach  sich 
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hat,  z.B.  Luc.  20,  44:  ,,daveid  Int  fraujan  baitnh''  (Datld  nennt  Ihn  Herrn). 
1,  13:  ,Jah  haitais  namo  is  Johannen  (du  nennest  seinen  Namen  Johannes). 
Marc.  10,  18:  „wa  mik  qithis  thiutheigana^'  (was  heissest  du  mich  p[n^?)  •— 
Dass  bei  der  Umwandlung  der  oben  angeführten  Verben  in  das  Passivnm 
das  erste  Object  sowohl,  als  auch  das  letzte  in  den  NominaÜT  zn  stehen 
kommt,  indem  dann  ersteres  zum  leidenden  Subiecte,  das  andere  Prädikats- 
begränzung  wird,  möge  hier  noch  bemerkt  werden.  So  wird  der  Sata  „Sie 
schalten  ihn  einen  Geizhals'^  passivisch  ausgedrückt  lauten:  „Er  wurde  Ton 
ihnen  (ein)  Geizhals  gescholten.^^ 

Ausser  den  oben  angeführten  Verben,  welche  einen  doppelten  Acco* 
sativ  bei  sich  haben,  giebt  es  im  Neuhochdeutschen  keine  niefar,  es  sei 
denn,  dass  sich  Dichter,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Abweichung  von  den 

EewöhnUchen  Gebrauch  erlauben;  denn  diejenigen  Verben,  welche  z.  B.  in 
ateinischen,  auch  noch  im  Gothischen,  Alt-*  u.  Mhd.  (1.  Corinth.9,  ö:  JM 
ni  habam  valdutni  svistar  qinon  bitinhan^^  (haben  wir  nicht  etwa  Macht,  eine 
Sch\yester  als  Frau  umherzurühren).  Lucas  3,  8:  „attan  aic:ura  abraham^ 
(wir  haben  Abraham  zum  Vater).  Ebend.  19,  38:  „thiutUda  sa  4|bnanda 
thiudans  in  namin  fraujins'^  (gesegnet  sei  der  Kommende  als  König  im  Na» 
men  des  Herrn).  Luc.  7,  7:  .,duthei  ni  mik  silban  vairtfaana  rahnida^^  (dann 
rechnete  ich  mich  selbst  nicht  für  würdig).  Boeth.  p.  48:  „Ter  ne  unirt 
niomdr  rlche,  ter  sorgende  unde  stlflöndosih  armen  ahtöt'^  (der  wird  nimmer 
reich,  der  sorgend  und  seufzend  sich  für  arm  hält).  Ebead.  p.  222:  „den 
ahtöt  kot  unuuirdisen  allere  muhi'^  (den  achtet  Gott  fUr  unwilriUg  aller 
Mühe),  p.  100:  „daz  abtönt  allere  bezesta^^  (das  achten  sie  für  das  aller- 
beste), der  V.  Gliers :  „si  ist  alles  Wunsches  ffar  so  her,  daz  man  si  erken- 
net daz  beste  wip"  (für  oder  als  das  beste  Weib).  Regenb.:  ^der  afbend' 
bot'  mäht  dich  ein  kint^^  (macht  dich  zu  einem  Kinde), —  den  blossen  Acco* 
sativ  des  Prädikates  neben  dem  Acousativ  des  Objectes  hatten,  wie  die 
Verben  nehmen,  rechnen,  darstellen,  halten,  zeigen,  geben, 
machen,  erwählen,  berufen,  ernennen,  erkennen,  betrachten, 
begrttssen,  verachten,  verschmähen,  achten,  ausgeben,  an- 
sehen, erklären,  behandeln  u.  a.  knüpfen  jetzt  das  präaikative  an 
das  eigentliche  Object  vermittelst  der  Präpositionen  zu,  für,  in  und  dar 
Conjunction  als,  welche  Ausdrucksweise  schon  im  Gothischen  in  Gdnauch 
ist,  wo  nämlich  die  Präposition  du  (zu)  und  die  auf  die  Gleichheit  hindea- 
tende  und  der  späteren  als  entsprechende  Partikel  sve  schon  allgemein  in 
Geltung  ist,  z.  B.  Luc.  19,  46:  „ith  jus  ina  gatavldeduUi  du  fil^ja  thiube'' 
(aber  ihr  habt  es  (d.  Bethaus)  gemacht  zum  Versteck  der  Diebe).  EDeiid.20^** 
,,thai  auk  sibun  aihtedun  tho  du  qenai^^  (denn  alle  Sieben  hatten  sie  zum 
Weibe).  Joh.  6,  15:  „ei  tavidedeina  ina  du  thiudana'^  (dass  sie  ihn  znffl 
Könige  machen  würden).  So  auch  bei  werden  und  bei  Passlvis,  Lua20,18: 
„stains  tharomei  uskusun  timrjans,  sah  varth  du  haubida  vaihstins^^  (der  Stein, 
den  die  Bauleute  verwarfen,  ist  geworden  zum  Ecksteine).  Lue.  16,  19* 
„gatavei  mik  sve  ainana  asnje  theinaize^^  (mache  mich  zu  (als)  einem  dei- 
ner Knechte).  So  kommt  öi'ters  im  Gothischen  sve  vor,  wo  wir  uns  des 
erklärenden  als  jetzt  bedienen,  z.  B.  Luc.  18,  17:  „saei  ni  andnimith  thia- 
dangardja  guths  sve  bam,  ni  qimith  in  izai^  (wer  nicht  annimmt  das  Raidi 
Gottes  als  ein  Kind,  kommt  nicht  in  dasselbe).  1.  CorinÜi.  9,  20:  ,)ja  varth 
iudaium  sve  judaius^^  (und  ward  den  Juden  als  ein  Jade  oder:  ward  dca 
Juden  ein  Jude).  Zuweilen  findet  man  auch  Wendungen  wie  Marc  11,  82: 
„habeidedun  iohannen  thatei  bi  sunjai  praufetes  vas^  (sie  hielten  (dafür), 
dass  Johannes  in  Wahrheit  dn  Prophet  war,  statt:  „sie  MeHen  den  Johanne» 
in  Wahiheit  iUr  einen  Propheten."     Im  Althochdeulschen  so  wie  im  IBttal* 
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hochdeutschen  kommt  auch  schon  für  vor,  z.  B.  Boeth.  p.  53  u.  54:  ^^uueder 
man  in  haben  sule  flire  sculdigen  aide  füre  unsculdigen'^  (ob  man  ihn  Vnr 
schuldig  oder  flir  unschuldig  halten  solle).  Brud.  Wemher:  ^^Wie  sol  ein 
Singer  sich  bewam,  sint  man  din  lop  vür  smeichen  hat^^  (für  Schmeicheln 
hält).  Reinm.  y.  Zwet.:  ,^du  solt  in  hau  vür  kneht,  wis  du  sin  herre^. 
Doch  wich  man  früher  in  der  Anwendung  der  das  zweite  Object  vermitteln«- 
den  Wörter  von  dem  gegenwärtigen  Gebrauche  vielfach  ab  und  gebrauchte 
z.  B.  ZU;  wo  man  jetzt  für  oder  als  gebraucht,  z.  B.  Regenb.:  ,,den  ir 
bekennet  ze  schepfer'^  (als  Schöpfer).  Heinr.  v.  Sax.:  ^^wil  si  mich  ze 
vrlunde  versmahen^^  So  sagte  man :  ^,einen  z'einem  lügenaere  han^^  (einen 
flir  einen  Lügner  halten).  Selbst  bei  nennen  findet  man  im  Mhd.  zuwei- 
len die  vermittelnde  Präposition  für,  wobei  man  sich  jetzt  des  blossen  Ac- 
cusativs  bedient,  z.  B.  sagt  W.  v.  d.  Vogelw.:  „Swer  houbet  sünde  unt 
schände  tuet,  sol  man  den  vür  einen  vfisen  nennen?^'  Zuweilen  gebrauchte  man 
aber  auch  vür  statt  ze,  z.  B.  d.  Mamer:  ,^Ein  esel  gab  vür  eigen  sich 
dem  vuohse,  daz  was  guot'^  Eigenthümlich  ist  es  auch  noch  dem  Mittel- 
hodideutschen,  dass  der  nach  z  u  folgende  unbestimmte  Artikel,  dessen  man 
sich  da  noch  bedient,  oft  nicht,  wie  im  Neuhochdeutschen  stets,  in  eine  einzige 
zum,  zur  lautenden  Form  verschmolz.  Goeli :  ,,haet'  ich  under  wiben  wal, 
so  naeme  ich  die  guote  z'einer  vrouwen'^  Nibel.  N.  1142:  „Und  ob  ez 
sine  mage  duhte  guot  getan,  daz  Kriemhilt  nemen  solte  den  künec  edelen 
z'einem  man^^  (und  ob  es  seine  Verwandten  gut  dünkte,  dass  Kr.  den  edlen 
König  zum  Mann  nehmen  sollte).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „ir  honek  ist  worden 
z'einer  gallen**  (ihr  Honig  ist  zur  Galle  geworden),  d.  Winsbeke:  „Sun, 
si  jehent  alle,  ez  brenne  vruo  daz  z'einer  nezzeln  werden  sol^^  (es  brenne 
früh,  was  zur  Nessel  oder  eine  Nessel  werden  will).  —  Nur  Dichter  lassen 
bei  zu  im  Neuhochdeutschen  den  Artikel  ganz  unberücksichtigt.  So  sagt 
Rückert:  „Da  gehrte  ihrer  zu  Weibe  ein  fremder  König  zuletzt^. 

Durch  als  und  das  diesem  in  seiner  Geltung  am  nächsten  kommende 
für,  wodurch  man  das  zweite  prädikative  Object  einleitet,  wird  das  erste 
Object  hingestellt  als  ein  im  zweiten  zur  besondern  Erscheinung  oder  Gel- 
tung kommendes.  Daher  heisst:  „man  schilderte  ihn  als  einen  Ehrenmann^^ 
so  viel  wie:  er  erschien,  galt  als  ein  Ehrenmann  nach  ihrer  Schilderung, 
sie  brachten  durch  ihre  Schilderung  seine  Ehrenhaftigkeit  zur  Erscheinung 
oder  Geltung.  Die  Verben,  nach  denen  als  vor  dem  prädikativen  Object 
angewendet  wird,  sind:  darstellen,  ansehen,  schildern,  betrach- 
ten, erfinden,  erkennen,  bekennen,  beschreiben,  malen;  eben 
so  steht  es  auch  nach  den  neutralen  Verben  erscheinen,  gelten,  wel- 
che in  ihrer  Bedeutung  den  Passiven  jener  Verben  gleichkommen,  z.  B. :  „er 
gilt  als  ein  Lebemann^.  Wegen  dieser  Gleichheit  in  ihrer  Bedeutung  kön- 
nen bei  manchen  Verben  auch  als  und  für  zugleich  angewendet  werden, 
nämlich  bei  achten,  ausgeben,  erkennen,  erachten,  ansehen, 
gellen;  doch  die  Verben  betrachten,  ertinden,  begrüssen,  an- 
nehmen, anrechnen,  anführen,  behandeln,  so  auch  erscheinen, 
haben  meist  nur  als  nach  sich,  wogegen  aufhalten,  erklären  nur  für 
fol^t,  gewöhnlich  auch  auf  ausgeben,  ausdeuten,  nehmen,  z.B.: 
„Ich  nehme  es  flir  Spott*'.  —  Dichter  lassen  im  Nhd.  auch  zuweilen  bei  diesen 
Verben  a  l  s  und  f  ü  r  ganz  weg,  sowie  dies  früher  auch  in  Prosa  geschab,  z.  B. 
b.  Job.  Thurnmeler:  „Der  Graff  von  Henneberg  ward  ein  Fürst  dess  Reichs 
gemacht  von  König  Ludwigen^.  So  Göthe,  Iph. :  „Kein  kluger  Sireiter  hält 
den  Feind  geringe  Bürger:  „Der  Marschall  achtet  es  nicht  Beschwer,  oft 
hlB  und  her  bei  Nacht  und  Nebel  zu  jagen'S    v.  Auersperg :    „Den  (Ring) 
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sie  ein  Pfand  der  Liebe  beim  Lebewohl  mir  gab^.  Göthe:  J&r  achtel  das 
nicht  viel,  was  ihm  sein  Mädchen  schenkt^^  Ders.,  Laune  d.  Verl.:  ,,UDd 
musst  dich  glücklich  halten,  wenn  er  nur  freundlich  sieht^^  Schiller,  Jefr. 
Y.  Orl.:  ,,Wenn  sie  mich  würdig  hält,  sie  (die  Hand)  zu  empfangen^.  GöUie, 
Dicht,  und  Wahrh.:  „Dass  wir  uns  beide  gränzenlos  unglücklich  hielten^. 
Schiller,  Teil :  ,Jhr  habt  den  Landmann  nichts  geachtet'^  Mar.  St. :  y,S\e  hat 
der  Menschen  Urtheil  nichts  geachtet'^  Nicht  selten  weichen  auch  Dichter 
noch  in  anderer  Beziehung  ab,  indem  sie  sich  statt  des  gewöhnlichem  als 
der,  wie  gezeigt,  in  der  Bedeutung  yerwandten  Präposition  für  bedienen. 
So  Göthe,  Dicht,  u.  W.:  „Er  brachte  mich  zu  einem  Tanzmeister,  der  für 
geschickt  bekannt  war^^  Scldll.  Teil:  „Euer  Gnaden  sind  bekannt  für  einen 
grossen  Kriegsfiirsten^^  Schiller,  Kab.  und  L.:  „Sie  erkennen  es  noch  zu- 
letzt fiir  Erbarmung ,  wenn  ich  der  Tochter  durch  meine  Hand  ihre  Reputa- 
tion wieder  gebe^^  Göthe,  Blümchen  Wunder.:  „Der  hält  mich  wohl  am 
hüchsten^%  wo  übrigens  am  m'cht  an  die  Stelle  von  für  oder  als  getreten 
ist,  sondern  wo  für  dem  Wohlklange  zu  Liebe  vor  am  weggelassen  zu  sein 
scheint.  Luther  wechselt  in  der  Structur  ab  im  Gebrauch  von  als  und  für, 
indem  er  u.  a.  sagt:  „Dazu  halten  sie  Christus  Leib  und  Blut  nicht  iiir  ein 
DankopfTer,  sondern  als  ein  WerkopfTer^^  —  Auch  findet  man  zuweilen  als, 
wo  man  den  blossen  Accusativ  erwartet,  z.  B.  sagt  Tieck,  Kais.  Oct. :  „Keiner 
darf  sich  selbst  vertrauen  oder  sich  als  weise  wähnen^^ 

In  Bezug  auf  die  Verben  sich  unterschreiben,   sich  legitimi- 
ren  als  gilt  das,  was  schon  oben  $.  135  bemerkt  worden  ist. 

Während,  wie  wir  gesehen  haben,  als  u.  für  dasjenige  Object  einleiten, 
in  welchem  das  erste  Object  zur  Erscheinung  oder  Geltung  kommt,  wird  die 
Präposition  zu,  wenigstens  jetzt,  nur  zu  dem  Zwecke  gebraucht,  um  anzu- 
deuten, dass  das  erste  Object  im  zweiten  zu  seiner  weiteren  Fortentwicke- 
lung gelangt.  Insofern  nämlich  zu  eine  Bewegung  bezeichnet,  bezeichnet 
es  zugleich  den  Fortschritt,  den  das  erste  Object  zu  seinem  Ende,  seinem 
Zwecke  oder  seiner  Bestimmung  macht.  Es  lässt  sich  denonach  das  durch  zu 
eingeleitete  Object  als  das  der  Wirkung  und  der  Bestimmung  ansehen. 
So  sagte  schon  Boeth.  p.  74 :  „dia  (nänuich  Seide)  spinnet  man  z»  ffame^, 
wo  das  Garn  als  die  Wirkung  des  Spinnens,  so  wie  in :  „Er  nahm  sicn  des- 
sen Tochter  zur  Frau^^  das  durch  zu  eingeleitete  Object  Frau  als  das  der 
Bestimmung  angesehen  werden  muss.  Die  Präposition  zu  steht  nämlich  nach 
den  Verben:  machen,  erwählen,  ernennen,  bestellen,  nehmen, 
haben,  z.  B.:  „er  hat  mich  zum  Freunde^S  d.  h.  „er  hat  mich  zu  der  Be- 
stimmung, dass  ich  sein  Freund  sein  soll^^  Bei  den  Verben,  welche  ein 
Verwandeln  und  Eintheilen  bezeichnen,  wird  das  zweite  Object  durch 
in  eingeleitet,  welches  der  Präposition  zu  am  nächsten  kommt,  insofern 
auch  das  durch  i  n  eingeleitete  Object  eine  Wirkung  bezeichnet,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  durch  in  stärker  das  Eindringen  in  das  Innere  und 
ein  Sichverlieren  in  etwas  Anderes  bezeichnet,  während  durch  zu  mehr  die 
Absicht  und  die  blosse  Bewegung  nach  einem  Ziele  hin  angedeutet  wird, 
z.  B.:  „er  machte  seinen  Stall  zu  einer  Kaseme^^  (d.  h.  sie  Konnte  dabei 
immer  noch  ein  Stall  bleiben),  wogegen:  „er  verwandelte  seinen  Stall  in 
eine  Kaserne^  so  viel  heisst  wie:  „der  Stall  verlor  sich  ganz  in  der  daraus 
gemachten  Kaserne,  blieb  nicht  mehr  Stall^^ 

Wird  bei  den  bisher  genannten  Verben,  wo  man  das  zweite  Object 
durch  als,  für,  zu,  in  einleitet,  die  passivische  ConstrucUon  gewählt,  so 
wird  das  erste  Object  allein  zum  Nominativ,   wiüu'end  das  zwdte  die  g^ 
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nannten  Einleitungswörter  unverändert  bei  sich  behUt,  als:  ^^Sie  erwählten 
ihn  zum  Könige^  =  „Er  wurde  von  ihnen  zum  Könige  erwahit^^  —  Daher 
Icommt  es  auch,  dass  das  bei  allen  den  Verben,  welche  in  ihrer  Geltung 
den  Passivis  der  oben  genannten  Verben  gleich  kommen,  wie:  erschei- 
nen, gelten,  werden,  zerfallen,  stehende  prädikative  Nomen  die- 
selben Einleitungswörter  hat.  Man  sagt  daher:  „Er  gilt  ftlr  feig'S  »^r 
erscheint  als  ein  Ideal  von  Sanflmuth^^  „Das  Wasser  wird  zu  Else^\  ^^Das 
Buch  zerrällt  In  drei  Thelle^^  lieber  den  Unterschied  des  im  Nominativ 
stehenden  Substantivs  bei  werden  und  des  von  zu  t)egleiteten  s.  o.  g.  137. 
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Abftoltter  oier  ad? erUaler  Accisativ. 

Ueber  die  Entstehung  mancher  Adverbien  aus  substantivischen  Accu- 
sativen,  wie  heim,  weg,  einmal,  allezeit,  alleweile  u.  a.,  und  aus 
adjectivischen,  wie  viel,  genug,  wenig,  meist  ist  schon  oben  $.  71,  1 
die  Rede  gewesen.  Hier  soll  nur  von  solchen  Accusativen  der  Substantiven 
gehandelt  werden,  die  absolut  stehend,  d.  h.  unabhängig  von  einem  Verbo 
oder  Adjeclivo  u.  s.  w.,  die  Erstreckung  im  Räume  bezeichnen,  aus  der  sich 
dann  die  des  Maasses  leicht  ergiebt,  welches  dann  sowohl  auf  den 
Raum,  als  auch  auf  die  Zeit  angewendet  gedacht  wird.  So  schon  früher: 
Der  Schenke  von  Limpurk:  „vrouwe,  ktiniginne  über  lip  und  über  guot,  sol 
ich  wesen  ungemuot  disen  winter  von  dien  schulden  din?^  Boeth. 
p.  191 :  „taz  spatium,  daz  sie  loufen  soltön^^  Dass  man  dazu  gern  den  Ac- 
cusativ  verwendete,  ist  um  so  weniger  zu  verwundern,  als  ja  der  Accusativ 
angesehen  werden  kann  als  der  Casus,  der  das  Object  bezeichnet,  Ans  als 
Ziel  der  transitiven  Thätigkeit  gleichsam  nur  das  Ende  bildet  von  der  Linie 
(Erstreckung),  welche  die  transitive  Thätigkeit  in  ihrer  fortschreitenden  Be- 
wegung erzeugt,  ehe  sie  das  eigentliche  Object  trifft  oder  erreicht,  so  dass 
beide  gewissermassen  in  einander  fliessen,  daher  auch  eine  gemeinschafl- 
Uche  sprachliche  Form  gestatten.  Ohne  von  ihnen  abhängig  zu  sein,  findet 
sich  der  hier  in  Rede  stehende  Accusativ  vorzugsweise  bei  Adjectiven, 
welche  eine  Dimension  bezeichnen,  wie:  lang,  breit,  hoch,  dick, 
tief,  oder  auf  Alter,  Schätzung  oder  Gewicht  gehen,  wie:  alt, 
werth,  schwer,  daher  auch  bei  wiegen,  gelten.  iSerbei  möge  noch 
bemerkt  werden,  dass  man  wohl  das  allgemeine  Maass  durch  den  Accusativ 
bezeichnet,  dass  aber  das  speciellere  Maass  nur  durch  ein  besonderes  Substan- 
tivum,  das  sich  als  Maass  fassen  lässt,  angedeutet  wird.  Daher  sagt  man: 
„Der  Thurm  ist  zweihundert  Fuss  hoch".  .,Das  Haus  ist  dreitausend  Thaler 
werth^'.  „Der  Knabe  ist  zwölf  Jahre  alt^ .  ,}Er  war  drei  Tage  lang  bei 
mir^^  „Die  Glocke  ist  fünfzig  Centner  schwer'^  oder  „wiegt  fünfzig  Cent- 
ner''; doch  lässt  sich  nicht  sagen:  „er  ist  einen  Roland  gross'',  weil  Ro- 
land, obgleich  man  sagt,  dass  er  gross  gewesen  sei,  doch  nicht  als  be- 
stimmtes Maass  angesehen  werden  kann.  —  Dass  früher  in  den  angegebenen 
Fällen  statt  des  Accusativs  oft  der  Genitiv  gebraucht  worden  sei ,  wie  noch 
Luther  sagt:  „Aber  wie  kan  doch  unser  Gewissen  eines  Augenblicks  lang 
befriedet  werden,  so  es  eine  solche  schwere  Last  Göttliches  Zorns  auf  sich 
fühlet",  ist  |.  142  gezeigt  worden,  eben  so,  dass  genauere  Zeitbestimmun- 
gen schon  in  irUhester  ^eit  durch  Präpositionen  gegeben  worden  sind. 
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Heber  dei  DatiT  im  Allsemeiiiei. 

Mit  den  bisher  behandelten  Casas  hat  er,  obgleich  er  in  manchen 
Fällen  mit  dem  Accusativ  und  selbst  mit  dem  Genitiv  wechselt,  dennoch 
nicht»  gemein ;  hauptsächlieh  fehlt  ihm  einerseits  die  Fähigkeit ,  rieh  voll- 
ständig in  den  Prädikatsbegriff  aurnehmen  eu  lassen  und  so  in  dieser  Weise 
ihn  näner  zu  begrenzen  *),  andern  Theils  fehlt  ihm  auch,  wenn  wir  von 
dem  sogenannten  ethischen  Dativ  absehen,  auch  die  Fähigkeit,  wie  der  Ge- 
nitiv und  Accusativ  absolut  aufzutreten,  vielmehr  finden  v«ir  ihn  in  einer 
steten  Abhängigkeit  von  einem  Verbo,  Adjectivo,  manchmal  auch  von  einem 
Substantive  mit  adjectivischer  Bedeutung,  dergleichen  Substantiven  u.a.  sind: 
Nachbar,  Freund,  Feind  (Gdthe,  Faust:  „So  sprich  von  Scylla,  leiblich  dir 
Geschwisterkind'^?  oder  auch  von  einzelnen  Interjectionen,  yr\e  weh,  z.  B.: 
^weh  mir'^  Auch  hat  der  Dativ  jetzt  nichts  mehr  zu  schaffen  mit  Objects- 
bestimmungen,  wie  sie  durch  Präpositionen  mit  einem  Substantivo  gegeben 
werden,  wovon  sich  fast  nur  noch  Beispiele  im  Goth.  nachweisen  lassen, 
wo  er  sich  noch  theils  als  Zeitbestimmung  (Luc.  1,  10 :  „beidandans  Uta 
weilai  thymiamins'^  [betend  ausserhalb  zur  Zeit  des  Räucberns].  So  km 
auch  vor  vintrau,  im  Winter),  theils  instrumental  fassen  lässt,  z.  6«  Marc. 
9,  49:  „jah  waijatoh  hunsle  salta  saltada^^  (und  jedes  der  Opfer  wird  mit 
Salz  gesalzen),  theils  auch  als  Ausdruck  der  Weise,  wie  Job.  18,32: 
„wileikainma  dauthau  skulda  gasviltan^  (welches  Todes  er  sollte  sterben). 
Auch  kam  er  vor  nach  Comparativen  statt  thau  (als)  mit  einem  andern  Ca- 
sus, z.  B.:  ,.hveitoza  snaiva^^  (weisser  als  Schnee)  **).  So  auch  noch  im 
Althochdeutscnen,  z.  B.  bei  Otfr.  p.  317:  ^bigonda  er  inan  scouuon  ginad- 
liehen  ougon^^  (begann  er  ihn  zu  schauen  mit  gnädigen  Augen),  wo  er  auch 
noch,  vde  die  Ablativl  absoluti  im  Lateinischen,  einen  Nebenumstand  andeutet, 
z.  B.  bei  Boeth.  p.  10:  „Sar  hina  uertribenero  naht  pegab  mih  tiu  uinslri'' 
(schnell  nach  vertriebener  Nacht  umgab  mich  Finsterniss),  und  p.  1 1 :  ,,Ako 
zestobenemo  nebele  sah  ih  ten  himer  (also  nach  zerstobenem  Nebel  sali  ich 
den  Himmel).  S.  o.  p.  94.  Im  Neuhochdeutschen  beschränkt  sich  der  Ge- 
brauch des  Dativs  darauf,  dass  er  den  Verkehr,  die  Bestimmung  und  das 
Interesse  oder  das  Betheiligtsein  andeutet,  obwohl  der  Zweck  und  dia 
Bestimmung  sich  da  auch  durch  die  Präpositionen  zu  und  für  bezeichnen 
lassen.  S.  o.  Was  den  Unterschied  des  Dativs  vom  Accusativ  und  Genitiv 
weiter  betrifft,  so  besteht  er  hauptsächlich  noch  darin,  dass  das  durch  ihn 
angedeutete  Object  zwar  auch,  wie  das  genitivische  und  accusativische,  dazu 
dient,  die  Thätigkeit  zu  begränzen;  allein  es  ist  hierbei  nicht  bloss  darauf 
abgesehen,  dass  die  Thätigkeit  durch  einen  Zielpunkt  begränzt  werde,  son- 


*)  Man  Tergl.  die  mit  dem  Genitiy  und  Aocnsatir  gebildeten  Phrasen:  Hnngsr 
leiden,   des  Todes  sterben  u.  a. 

**)  Ueberhaupt  ist  auch  der  Dativ  gerade  derjenige  Casus  im  Oothisdhen,  welcbor 
die  meisten  Abweichungen  von  den  späteren  deutschen  Dialekten  aufznweUe& 
hat,  insofern  da  manches  Yerbnm  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  das  spft^^ 
eine  andere  Construction  hat,  wie:  fraliusan  (verlieren),  fravisan  (fressen,  t^* 
sehren),  kukjan  (ktlssen),  tekan  (anrühren),  frakunnan  (verspotten),  gathlsibtf 
(umarmen)i  bairgan  (bewahren),  vltan  (bewachen),  faginon  (sich  freuen),  g*' 
mainjan  (das  mhd.  gemeinen,  Theil  haben)  n«  a.  Luc.  7,  45:  „ni  kokidei 
mis"  (nicht  kfisitest  du  mich). 
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dern  es  tritt  das  dalivische  Object  zugleich  auch  entweder  zu  dem  handeln- 
den Subject,  namentlich  wenn  das  Prädikat  eine  intransitive  Thäligkeit  be- 
zeichnet, wie  folgen,  gehorchen,  weichen,  in  ein Verkehrsverhältniss, 
tritt  mithin  neben  der  handelnden  Person  des  Subjects  als  eine  zweite  han- 
delnde Person  auf,  wie  in:  „Ich  folge  ihm^^,  was  so  viel  heisst  wie:  ^^wenn 
er  geht,  so  gehe  auch  ich  dahin,  wohin  er  geht^';  ferner:  „ich  gehorche 
ihm^,  d.  h.  er  thut  Etwas ,  insofern  er  befiehlt ,  und  ich  thue  Etwas ,  indem 
ich  gehorche;  endlich  in:  „sie  weichen  sich  aus^^  d.  h.  beide  thun  dasselbe; 
oder  es  bezeichnet  das  Dativobject  neben  neutralen  Verben  oder  Adjecliven 
llas  Interesse,  dasBetheiligtsein  einer  Person  oder  Sache,  wie:  „essagt 
mir  Etwas  zu^^,  „ist  mir  angenehm^ ;  öderes  bezeichnet  endlich  das  daUviscke 
Object  neben  einem  accusati vischen  den  Zweck  oder  die  Bestimmung, 
um  derentwillen  die  Thätigkeit  des  transitiven  Prädikates  ausgeübt  wird,  z.  B. : 
„Er  schenkt  mir  ein  Buch''  (d.  h.  der  nächste  Zweck  oder  die  Bestimmung 
des  Schenkens  bin  ich).  Die  Vermittelung  des  zwischen  beiden  Personen 
Statt  findenden  Verkehrs  siebt  dann  das  aocnsativische  Object,  wie  In  dem 
genannten  Beispiele  dasBuch.  —  Da  nun  der  Dativ,  wie  wir  gesehen 
haben,  den  Verkehr,  das  Interesse,  die  Bestimmung  oder  den  Zweck  (d.  h. 
insoweit  die  Person  als  Zweck  geoacht  wird  und  auch  oft  die  Präposition 
ffir»  nicht  zu,  gebraucht  werden  kann)  bezeichnet,  was  chirch  keinen  an- 
deren blossen  Objects-Casus  geschieht,  die  vielmehr  nur  schlechtweg  ein 
von  der  Thäügkeifc  berührtes,  ergriffenes  oder  bewältigtes  Object  bezeich- 
nen: ao  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Dativ  derjenige  Objects-Casus  ist, 
der  die  feineren  objectiven  Bezüge  andeutet,  der  dem  Gedankenbilde  eines 
Satzes  erst  seine  höchste  VoUstindiffkeit  giebt,  ohne  den  also  eine  wesentiiohe 
Lücke  In  der  Sprache  fühlbar  würae,  da  ohne  ihn  einerseits  das  Stattfinden 
eines  gegenseitigen  Verkdirs  gleichartiger  Wesen,  so  vrie  andererseits  der 
Zweck,  um  dessentwiilea  die  durch  das  Prädikat  bezeichnete  Handlung  unter- 
nommen wird,  unangedeutet  bliebe,  wenn  man  nicht  etwa  eine  Präposition, 
s.  B.  für,  in  Anwendung  bringen  wollte,  mit  der  auch,  wenn  sie  den  Zweck 
bedeutet,  der  blosse  Dativ  oft  wechselt,  z.  B.  „Er  hat  mir  ein  Geschenk 
bestimmt'^  =  „Er  hat  für  mich  ein  Geschenk  bestimmt^^  Insofern  nun  aber 
die  einander  verwandten  Begriffe  Interesse,  Verkehr,  von  denen  das 
erstere  den  letzteren  oft  begleitet,  meist  nur  auf  persönliche  Verhältnisse 
anwendbar  sind,  ist  es  natürlich,  dass  der  Dativ  vorzugsweise  der  Casus  zur 
Bezeichnung  des  Personen-Objects  ist.  Da  jedoch  auch  Personen  als  mit 
Sachen  verkehrend  cedacht  werden  können,  so  vrie  Sachen  mit  Sachen, 
überhaupt  der  Verkenr  in  weiterem  Sinne  sich  fassen  lässt,  so  kann  auch 
das  S  ach  object  im  Dativ  erscheinen.  So  kann  man  sowohl  sagen:  „Er  ist 
seinen  Nachbarn  zugelban.  noch  mehr  aber  ist  er  es  den  Wissenschaften^^ 
als  auch:  „Das  Glück  ist  iiold  der  Beschränktheit^^  Eben  so  verhält  es  sich 
mit  derBetheiliguuff,  dem  Interesse,  die  sich  nicht  allein  Personen- 
begriffen,  sondern  aucn  Sachbegriffen  beilegen  lassen,  so  dass  sich  nicht 
bloss  sagen  lässt:  „Mein  Freund  nützt  mir^^  sondern  auch:  „Der  Mantel 
nützt  m^,  oder:  „Der  Auswuchs  schadet  dem  Baume'^  —  Schliesslich 
möge  hier  noch  bemerkt  werden,  dass,  so  wie  das  Interesse  ein  mehrfaches 
sein  kann,  nUmHch  entweder  ein  geistiges  oder  physisches,  morali- 
sches oder  materielles,  ein  vortheilhaftes  oder  schädliches,  so 
auch  der  Verkehr,  der  sich  entweder  ansehen  lässt  als  ein  zugewandter 
oder  abgewandter,  freundschaftlicher  oder  feindseliger,  pas- 
sender oder  nnpassender,  wie  man  ersehen  kann  aus:  „er  vertraut 
ihm*,  „misstraut  Ihm^,  „widerstrebt  ihm^^,  „es  geziemt  mir^  u.  a. 
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§.    150. 

Dativus  neben  dem  AccnsativobjecL 

Hieher  gehören  alle  transitiven  Verben,  bei  denen  kein  doppelter  Ac- 
clisativ  steht,  wo  vielmehr  das  im  Accusativ  stehende  Sachobject  den  zwi- 
schen dem  Subject  und  dem  im  DaUv  stehenden  Personenobject  stattfindenden 
Verkehr  vermittelt,  wie  in :  ,,Der  Vater  kauft  seinem  Sohne  ein  Haus^. 
,^Deine  Worte  glaube  ich  dir  nicht ^^  ),lch  gebiete  dir  Stillschweigen'^  Die 
durch  das  trans.  Verbum  bezeichnete  Thätigkeit  ist  als  an  dem  Accusativobject 
sich  verlaufend  zu  denken,  das  Dativobject  hing^en  als  dasjenige  Object, 
für  welches  oder  um  dessentwillen  diese  ThäUgkeit  vollzogen  wird. 
Häufig  kommt  auch  ein  Dativobject  neben  einem  transitiven  Verbo  vor,  ohne 
dass  das  Accusativobject  daneben  angedeutet  wird,  wie  in :  ,,er  beichtet  ihm^; 
„verzeih  mir'',  „man  verbietet  ihm",  „entgegnete  ihm  finster  der  Wütherich^, 
und  es  sinken  solche  Verben  auf  diese  Weise,  wie  auch  die  reflexiven,  zn 
intransitiven  herab,  da  das  Accusativobject  als  ein  sich  leicht  von  selbst 
verstehendes  zur  Begränzung  des  Prädikates  nicht  mehr  erforderlich  isL 
Namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  den  Passivformen  transitiver  Verben,  z.  B.: 
es  ist  mir  vorbehalten ,  vergönnt  u.  s.  w. ,  von  denen  so  manche  nach  und 
nach  zuAdjectiven  geworden  sind. —  So  sind  auch  entsagen,  gleichen, 
die  früher  noch  reflexive  Verben  waren  (vergl.  S.  49),  nach  und  nach  zu 
völligen  intrans.  geworden.  Nicht  selten  findet  sich  auch  der  Dativ  neben  einem 
reflexiven  Verbo,  welcher  Fall  gleich  zu  achten  ist  dem,  wo  der  DaUv  ne- 
ben dem  Accusativ  auftritt,  z.  B.  Immerm.:  „Ersucht  die  Dirne,  spricht  Vir- 
gilius,  ob  sie  sich  eurer  Bitte  will  bequemen''.  So  konmien  noch  vor  die 
Reflexiven:  sich  zuneigen,  sich  fügen,  sich  zutragen,  sich  zuwen- 
den, sich  abwenden  (Rückert:  „0  Mond,  ich  wende  der  lieben  Erde 
nun  mich  ab"),  sich  widersetzen,  sich  beugen  (W.  v.  Humb.:  „Er 
beugt  sich  der  Zeit"),  sich  nahen  oder  nähern. 
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Dativns  nacli  intraiisitiven  Terbeii. 

Besonders  gehören  hieher  solche  intransitive  Verben,  welche  einen  zu- 
oder  abgewandten  Verkehr  in  engerem  oder  weiterem  Sinne  bezeichnen. 
Ein  zugewandter  Verkehr  liegt* namentlich  angedeutet  in  den  mit  an,  auf, 
bei,  ein,  entgegen,  nach,  ob,  vor,  vorher,  voran,  zu  zusammen- 
gesetzten intransitiven  Verben,  als: 

ankleben  (Musaeus:  „die  conventioneilen  Vorrechte,  welche  seiner 
Geburt  ankleben"),  anriechen  (Kind:  „dir  riecht  man  noch  den  Schul- 
fuchs an"),  anwohnen  (Göthe,  D.  u.  W. :  „vorzüglich  derjenige,  welcher 
dem  Rheine  anwohnte";  so  schon  früher  bei  Heinr.  v.  Vrouwenberk:  «.Ein 
Sender  tot  der  wont  mir  an"),  anklingen  (Schill.  Teil:  ,,Wenn  sie,  d.  ^ 
die  Melodie,  dir  anklingt  auf  der  fremden  Erde"),  anliegen  (Schill.  Teil: 
„Mich  sendet  hin  —  wem  lag  es  näher  an?"  Göthe,  D.  u.  W.:  „Kaum  war 
ich  nach  Hause  gekommen ,  als  ich  den  Aeltern  anlaff ,  nunmehr 
Ernst  zu  machen".  Job.  v.  Müller:  „T.  liegt  mir  hart  an,  filsobald  mein 
Buch  Französisch  herauszugeben".    So  schon  beim  Mönch  Berth. :  „daz  dich 
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erbarmen  sol  sin  lamer  und  sin  kümer,  also  ob  ez  dir  selber  anlege*'. 
Boetb.  p.  9:  ^tiu  mir  ana  liget,  nämlich  misseskiht**,  d.  Missgeschick).  Aus- 
serdem kommen  so  noch  vor:  angehören,  anhangen,  anwachsen, 
anstehen,  auch  ankommen  in  der  Bedeutung  von  daran  liegen. 
Ueber  ankommen  in  der  Bedeutung  von  anwandeln,  so  wie  über  an* 
treten,  anwandeln,  angehen  s.  u.  |.  154. 

Auffallen,  aufstossen,  auftauern.  aufpassen,  aufwarten,  aufhelfen, 
aufmerken  fd.  h.  aufmerksam  folgen),  auftrumpfen  (Schiller,  K.  u.  L.:  „Ich 
hätte  dem  Major  besser  auftrumpfen  sollen^.  Das  einfache  Yerbum  trumpfen 
nimmt  den  Accusativ  zu  sich),  aufgehen  (mir  geht  ein  Licht  auf),  aufschwel- 
len (z.  B.  die  Adern  schwellen  mir  auf). 

Bei  fallen,  beipflichten,  beikommen,  beistehen,  beitreten,  beiwohnen, 
beistimmen,  beispringen. 

Einfallen,  einkommen,  einleuchten,  einheizen,  einschlagen  (die  Spe- 
culation  schlägt  mir  ein). 

Entgegengehen,  entgegenlaufen,  entgegenwirken,  entgeg^stehen, 
entgegenjauchzen  u.  s.  *w.,  wo  der  Dativ  von  entgegen  abhängt.  S.  o. 
S.  76;  2.    Auch  das  Yerbum  entgegnen  wird  mit  dem  Dativ  verbunden. 

Nachsetzen,  nachsinnen  (W.  v.  Schlegel:  „der  Ritter  sann  den 
Worten  nach^O^  nachstellen,  nachweinen,  nachlaufen,  nachstehen,  nachhelfen, 
nachklettern,  nachrücken,  nacharten,  nachgeben,  nachdenken  (Göthe:  „denkt 
euren  Streichen  nach^O?  nachstreben,  nachgrübeln,  nachschreien,  nachhängen, 
nacheifern,  nachhinken,  nachleben,  nachziehen,  nachsehen,  nachrufen,  nach- 
graben (z.  B.  der  Spur),  nachtraben,  nachreiten,  nacheilen,  nachfolgen,  nach- 
gehen, nachspüren,  nachforschen,  nachfragen  (Schiller,  K.  u.  L.:  „Diesem 
habe  ich  nie  nachgefragt^^  Göthe,  Iph.:  „Vergebens  fragst  du  dem  Gefan- 
genen nach^O*    Ueber  nachahmen  s.  u.  S.  154. 

Obliegen,  obsiegen  (Musaeus:  „Den  Ring  hab'  ich  von  einem  Ritter 
in  meinem  Vaterlande,  welchem  ich  obgesiegt  habe^^  Fr.  v.  Spee:  „Und 
vielen  wild-  und  zahmen  obsieget  unbekannt^O*  Dieselbe  Bedeutung  hatte 
übrigens  im  Mhd.  auch  obliegen.  Dieb.  Schill:  „Dem  (Herzog  v.  Burg.) 
haben  dUe  von  Bern  vnd  ander  jr  Eidgenossen  vnd  Verwanten  allein  ritter- 
lich vnd  mannlich  obgelegen^^  Regenbogen :  „Sit  ir'z,  der  meister,  den  man 
nennet  Vrouwenlop?  mit  iuwer  kunst  so  lagt  ir  mangem  singer  ob^^  Krug 
V.  Nidda  verbindet  obsiegen  mit  dem  Accusativ:  „Zehn  Beutel  sollen  dem 
gebühren,  der  diesen  Eisenhammer  obgesiegt^',  W^ieland  aber  mit  dem  Da- 
tiv:  „Wiewohl  auch  Hohenblat,  der's  für  ein  leichtes  hält,  mir  obzosiegen^^ 

Vorbeugen,  vorstehen,  vorgreifen,  vorgehen  (auch vorangehen,  vor- 
hergehen),* vorkommen,  vorspannen,  vorschweben,  vorliegen,  vor  fechten, 
vorschreiten  (voranschreiten),  vortreten  (vorantreten). 

Zukommen,  zuhören,  zuhorchen,  zunicken,  zusetzen,  zurufen,  zusa- 
gen, zustimmen,  zureden,  zueilen,  zusehen,  zulächeln,  zustehen,  zuschreiten, 
zuschleichen,  zuwanken,  zuwinken,  zutrinken,  zufallen,  zuwandern,  zuwach- 
sen, zufliessen,  zufliegen,  zuströmen,  zujauchzen,  zugehören,  zusetzen,  zu- 
sprechen (Gryph.:  JSx  thuts  und  spricht  dem  Geist  mit  starkem  Bey- 
stand  zu^O* 

Einen  abgewandten  Verkehr  drücken  aus  und  erfordern  gleichfalls 
den  Dativ  die  mit  ab,  ent  und  wider  zusammengesetzten  intransitiven 
Verben: 
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Abfallen  (Luther:  Ja  wenn  gleich  alle  Welt  unserer  Meinimg  ab- 
fiele''), absterben  (Schiller,  Jgfr.  v.  Orl. :  „Sollt'  ich  der  Freud'  absterben''), 
abschwören  (Schiller,  Wallenst.:  ^^Wollt  Ihr  dem  Kaiser  abschworen?"),  ab- 
saffen  (Opitz:  ,,Sagst  ab  dem  Leib,  in  dem  du  bist  gefangen") 9  abgehen, 
abhelfen,  abrathen,  abreden  (d.  h.  widerrathen,  Widerreden). 

Entlaufen,  entfliehen,  entrinnen,  entschlüpfen,  entkonimen,  entgehen, 
entwachsen,  entstammen,  entfallen,  entsagen  (firtther:  sich  entsagen, 
Hartm«  Y.  d.  A.:  „daz  ich  mich  dem  entsage"),  entsinken,  entfahren,  ent^ 
gleiten,  entklimmen,  entrollen,  entschweben,  entschwinden,  entspiing^n,  enl* 
spriessen,  entsteigen,  entweichen,  entkeimen,  entsprechen  (eigentlich  gegea* 
sprechen,  antworten),  entbieten  (d.  h.  Einem  von  einem  Orte  weg  gälelea, 
Schiller,  Wallenst.  L. :  „Der  Graf  entbietet  dir"). 

Widerfahren,  widerstehen,  widerstreben,  widerstreiten,  widerratbea, 
widersprechen.  Doch  findet  man  bei  widersprechen  auch  ein  Sachobjed 
im  Accusativ,  z.  B.  bei  Lessing,  Nathan  d.  W.:  ,.Ich  höre  dich  erweisen, 
was  du  widersprechen  willst".  So  auch  schon  frimer  Kudrun:  ,,ersB%e\ei 
sinen  friunden,  fron  Hilde  ez  widersprach"). 

Ausserdem  steht  das  Object  im  Dativ  nach  solchen  sowohl  elnfitchei, 
als  zusammengesetzten  Verben,  die  entweder  eine  Thäligkeit  oder  einen 
Zustand  bezeichnen,  wobei  das  im  Dativ  stehende  Object  entweder  als  im 
Verkehr  stehend,  oder  als  interessirt,  betheiUgt  anzusehen  ist. 

Hieher  gehören  folgende  Verben,  als: 

ähneln,  antworten,  ausweichen  (weichen),  ahnen  (bei  H.  Sachs  mit  dem 
Accusativ:  „0  weh,  mich  andtet  nichtsen  guts''),  es  beliebt  (auch  persönlich, 
s.  u.)?  bekommen,  begegnen,  behagen,  missbehagen,  bangen,  bevorstehen, 
blühen  („ihm  blüht  kein  FrühUng"),  blinken  („dir  blinkt  kein  Hoffnungs- 
stem"),  brennen  („mir  brennen  die  Eingeweide"),  condoliren. 

Denken,  dienen  (mit  dem  Accusativ  bei  W.  v.  Schlegel:  „Wollte 
keine  n  Ritter  dienen  nach  dem  schlanken  Fortunat"),  drohen  (s,  u.),  däa- 
mem  („mir  dämmert  kein  Licht"). 

Erliegen,  erwachsen,  ergehen;  ekeln  wird  jedoch  verschieden  con- 
struirt,  d.  h.  mit  dem  Dativ  der  Person  und  der  Präposition  vor,  welche 
dem  Gegenstande  des  Ekels  beigefilgt  wird ,  z.  B. :  „mir  ekelt  vor  der  St* 
che".  Lessing  sagt:  „mich  ekelt  des  ganzen  Lebens".  Auch  sagt  nao- 
„ich  ekele  mich  vor  einer  Sache".  Im  Mhd.  wurde  es  mit  dem  Dativ  coi- 
struirt  und  lautete  erkelt,  Zürcher  Bibel  1520:  „es  erkelt  irer  seel'  ^ 
aller  speyss".  Luther ,  Psalm  107,  18  übersetzt  dieselbe  Stelle :  „das  jneo 
ekelt  iur  aller  Speise". 

Fehlen,  fluchen,  fröhnen,  irommen  (im  Mhd.  bald  mit  dem  DsUf, 
Spervogel:  „waz  vrümt  dem  rosse,  daz  ez  bi  dem  vuoter  stat?"  W.  v.  i> 
Voffelw.:  „so  wis  gewis,  ez  vrümt  dir  an  dem  muote",  bald  mit  dem  Acc. 
Hadloup :  „waz  vrümet  mich,  swie  schoen'  ez  ist".  Reinm.  v.  Zwet. :  „wilÄ 
daz  der  vunt  dich  lange  vrome,  so  diene  nach  dem  vunde".  Auch  hatte 
dieses  Verbum  früher  noch  transitive  Bedeutung  und  bezeichnete  so  viel 
wie:  machen,  bewirken,  z.  B.  Nibel.  N.:  „Er  vrumte  mangen  tot  [totenf, 
er  machte  manchen  todt),  folgen,  flimmern,  fehlschlagen,  freistehen. 

Gebieten,  gratuüren,  gebrechen,  gebühren,  gehören  (zu  hiUigen  ist 
nicht  dte  v.  Kleist,  Pr.  v.  Hamb.,  angewendete  Gonstruction:  „Und  NieUi 
dir  gab'  ich,  was  nicht  dein  gehörte"),  gedeihen,  gehorchen  (auch  horchea 
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bei  Gittfa^  Iph.i  ^^So  spiich!  du  dahfl^  loh  horoiie  ddiieti  Wortett^^  gefal- 
len, misstallen,  geschehen,  gelten  (s«  o.),  genügen  (bei  Mönch  Berlb.  ndl 
dem  Accusativ:  ,,Jn  gentigete  mit  einem  züne  nit^^  So  auch  Iwein:  ,,dai 
ai  beide  an  einander  genuocte'Oy  gßl^ngen,  misslingen,  ffroUen^  ffesiemen^ 
genuffthun,  wohlthun,  gütlich  lhnn(Kind:  ,,Han  müsse  Feinden  fftttUcm  tiimi% 
gerathen,  gereichen,  gleichen,  gleichkommen,  glücken,  missglüclen,  ffraiien  *) 
(Schiller :  „Mir  grauet  vor  der  Götter  Neide^^  Mit  dem  Accusattv  haben  es 
verbunden  Gotter:  .,Ihn,  den  vor  Stürmen  nicht  mehr  graut,  verlässt  der 
Muth'^  u.  8.  w.,  unci  Rückert :  „0  weh  der  feicen  Ritter,  die  vor  dem  BranI-* 
ritt  grant%  grausen  (Fr.  v.  Spee:  ^Wem  will  grausen  vor  den  Winden  ?^0) 
femer:  es  gdit,  es  geht  von  Statten,  es  geht  zu  Herzen;  ffemahnen  Bil- 
det sich  bei  Leop.  Schefer  gleichfalls  mit  dem  Dativ :  „Und  haben's  geredt; 
es  gemahnt  ihm  so,  als  drüschen  die  Drescher  nur  leeres  Stroh^^,  während 
es  sonst  mit  dem  Accusativ  verbunden  wird.  So  findet  sich  bei  Rückert 
auch  wähnen  construirt:  „Und  fast  wollte  dabei  ihm  wähnen,  als  ob  dieser 
sei  verblasst^^ 

Helfen  (s.  u.)  mit  seinen  Compositis:  abhelfen,  aufhelfen,  aushelfen^ 
nachhelfen,  durchhelfen,  vCThelfen,  forthelfen,  dnhoifen;  das  Reflex  be keifen 
hat  natürUch  als  solches  den  Accus,  der  Person  bei  frich,  die  Sacke  aber  hat 
die  Präposition  mit  ))ei  sich:  „ich  behelfe  mich  mit  dieser  Summe^;  hnldi*- 
gen,  hohnlächefai,  Hohn  sprechen,  höhnen  (s«  tt.  f.  154)«  Ueber  heissen 
s.  u.  g.  154. 

Kosten  (s.  u«  g.  154)  und  die  mit  kommen  gebildeten  Phrasen:  zu 
gute,  zu  stehen^  zu  Statten,  zu  Hilfe  kommen. 

Lauschen  (s.  o*  horchen),  leben,  leid  thun,  lachen  (W.  v.  Hamb^: 
„Und  das  Meer  lacht  ihren  stofaeen  Füssen'O^  lächeln  u.  lachen  (auch  mit  dem 
Genitiv,  s.  o.  g.  141),  daran  liegen,  lobsingen  (Voss:  ,J«obsinget  unserm 
Gott^Of  liebkosen  (s.  u.),  lohnen  (s.  a.).    Ueber  lassen  (a.  h,  kleiden)  s.  u. 

Mang  ein,  mitspielen  (d.  h.  behandein),  munden. 

Nahen  (Jacobi Orph. :  „Ich  will  ihm  nahen^.  Luth.,  4.  B.  Mos.  17, 13 
aber:  „wer  sich  nahet  zu  der  Wonung  des  Herm%  nützen  (in  Intransitive 
Bedeutung,  während  es  in  transitiver  mdeutung  von  benutzen  mit  dem  Accu- 
sativ verbunden  wird:  Andr.  Cramor:  „Wer  nützt  die  Erde  mehr,  als  ich?^> 

Offenstehen,  sich  öffnen« 

Pochen  (mir  pocht  das  Herz). 

Rufen  (s.  u.). 

Schaden,  scheinen,  erscheinen,  schmeicheln,  schvrindeln,  schwinden, 
verschwinden,  schmecken,  schwanen,  schaudern  (Joh.  v.  Müller:  Jlir  schau** 
dert  oft,  wenn  ich  bedenke^^  u.s.  w.,  schauern  dagegen  findet  man  mit 
dem.  Accusativ  verbunden,  Jacobi,  Tod  d.  Orph.:  „Mich  schauert  ....  acht 
wird  er's  vollbringen ?'09  stehen  im  Sinne  von  Stand  halten:  Kosegarten: 
„Diesem  zu  stehen  vermochte  der  Kämpfenden  keiner'^;  auch  in  der  Bedeu-* 
tung  von  kleiden  hat  es  den  Dativ  bei  sich:  „der  Bart  steht  ihm  gul% 
so  wie  in  der  Phrase:  „im  Wege  stehen^^;  strahlen  (NovaUs:  „Mir  straMk 
ein  ewig  Licht^')?  stocken  („ihm  stockt  das  Blut  in  den  Adem^'),  schallen 
(Schiller:  „Da  sdiallt  ihm  sein  Lob  aus  jedem  Munde^O« 

Trauen,  vertrauen,  misstrauen,  träumen,  trotzen  (mit  dem  AccusaClv 
s.  u.  g.  154),  Trotz  bieten. 

Unterliegen,  erliegen. 

Versichern  (s.  u.). 


*)   Üeber  andere   impersonelle  Verben«    welche  das  Object  der  Person  im  Dativ 
erfordern,  s.  o.  p.  227. 
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Webren  C^yUnd  wehret  den  Kleinen^S  bei  Etterl^n  mit  dem  Accon- 
tiv:  ,,die  daz  vnrecht  werent  vnd  daz  recbt  vfihent'^  Auch  schon  im  Go- 
thischen  hatte  varjan  in  der  Bedeutnng*  wehren  den  Dativ,  in  der  Bedeu- 
tung abhalten,  abwehren  den  Accusativ  bei  sich),  webe  thun,  weichen, 
ausweichen,  winken,  willfahren  (Nithart  constmirt  es  noch:  „des  willen  wil 
ich  varn^O?  wohlthun,  wohlwollen,  widern  (Luth.  Bibelttbers.,  Uiob  6,  7: 
„Was  meiner  Seelen  widerte  anzurüren,  das  ist  meine  Speise  für  schmer- 
tzen^^.  Andere  construiren  widern  mit  dem  Accusativ),  zürnen,  zuvor- 
kommen, ziemen,  geziemen,  welches  letzte  Verbum  im  Mittelhochdeutschen 
mit  dem  Accusativ  verbunden  wurde,  z.  B.  bei  Niih.:  „Er  zimet  mich  ein 
narre,  wer  disen  anger  lue  bestat^  und  an  einer  anderen  Stelle:  „Also  so 
zimet  mich^^^  besonders  in  der  Bedeutung  von  scheinen. 

Doch  kann  man  die  Zahl  der  Verben,  bei  denen  der  Dativ  steht,  noch 
beträchtlich  vermehren,  wenn  man  1)  die  vielen  neutralen  Verben  hieher 
rechnet,  die  sonst  gar  kein  Object  bei  sich  haben,  und  bei  denen  der  Dativ 
nur  die  Person  andeutet,  die  als  bei  dem  Prädikatsinhalt  interessirt  oder  be- 
theiligt gedacht  wird,  zu  denen  auch  schon  manche  der  oben  aufgeführten 
gehören.  So  kommen  noch  vor:  „es  flimmert  mir  vor  den  Augen^^,  ,,es  ist 
mir,  als  ob  ich  Gesang  hörte^^  2)  wenn  man  die  Sprache  der  Dichter  in 
Betracht  zieht,  die  oft  den  blossen  Dativ  gebrauchen,  wo  man  in  Prosa  meist 
eine  Präposition  mit  dem  Objectscasus  anwendet.  So  Geliert:  „Du  denkst^ 
und  lügst  dir^^  Schiller:  „Lebt'  er  nur  ihrem  Dienste^^  Fr.  v.  Scliiegel: 
„Nacht  uns  der  Braut  vereint^^  Tieck:  „Und  die  Hölle  ihm  v^bunden''. 
Kind:  „Dem  Genius  verbündet^^  Ferrari:  ,,Wo  Frohes  nur  sich  Frohen 
mischt^^.  De  la  Motte  Fouque:  „Tief  neifft  der  stolze  Freier  sich  ihrem 
Wort^^  Herder:  „Neiget  euch  ihm,  Erdenkronen^^  Seume:  ,J)em  sich  mit 
krummen  Rücken  die  Schmeichler  bis  zum  Staube  bücken^^  So  schon  Ru- 
melant:  „dir  muozen  alle  tugende  nigen'^  Fr.  v.  Schlegel:  „Du,  der  sich 
die  Himmel  neigen".  Sonnenberg:  „Schweigt  ihm".  W.  v.  d.  Vogelw.: 
„dem  gruoze  nmoz  ich  swiffen".  So  noch  bei  Luther,  Bibelübers. ,  Hiob 
11,  3:  „Müssen  die  Leute  aeinem  grossen  schwetzen  schweigen?"  (st.  zu). 
H.  Hachs:  „Nun  rüret  mir  an  bey  dem  Eyd,  das  jr  der  sach  schweift  alle 
beyd".  W.  v.  Schlegel:  „Dir  lallt  das  Kind,  dir  fleht  der  Greis,  sie  droben 
zu  vertreten".  Pfizer:  „Soll  ich  dem  Volk,  dem  König  und  mir  selber  lü- 
gen?" L.  Fr.  V.  Stolberg:  „Ich  bebte  nicht  dir,  Ich  bebte  der  furchtbaren 
Göttin",    v.^  Kleist :  „Er  ist  jedwedem  Pfeil  gepanzert".    Sonnenberg :   ,^le 

1'ubelten  ihr  (der  Heimath)".  Tieck:  „Dir  bin  ich  berufen  worden'^  L. 
trachmann:  „So  zittre  der  straienden  Hand".  Bodmer:  „Die  auf  zu  Gott 
sehen  und  mit  zerknirschtem  Herzen  ihm  flehten".  Tieck:  „Reue  kann  uns 
Gott  versöhnen".  Alxinger:  ,.Und  fleht  dem  Sterbenden,  den  Mord  ihm  zo 
verzeihen".  Klingemanns  Cort.:  „Nicht  wollen  wir  dem  überlegnen  Feinde 
fallen".    Krug  v.  Nidda:   „Gen  Thüringen  zu  fahren  ihm   nun  der  Ruf  er- 

gng".  Apel:  „Als  Charis,  deinem  Dienst  erkoren".  Seume:  ,^e8  Hades 
Htern  ausgesöhnt".  Sonnenberg:  „Die  gefallene  Welt  wird  jetzt  erzittern 
dem  Weg,  den  ich  mit  ihr  wandt'  als  Richter".  Fr.  Müller:  „Thal,  Wald 
und  Anger  staunten  dem  neuen  Klang'^  Rückert:  „0  Mond  (sprach  die 
Sonne),  ich  wende  der  lieben  Erde  nun  mich  ab  und  lasse  dich  allein  zu- 
rück". C.W.Müller:  „Drum  grübelt  nicht,  denkt  meinem  Schicksal  nach'^(s.  o.). 
IQnd:  „Und  als  er  einst  die  Sommernacht  in  Angst  und  Zweifel  schier 
durchwacht  und  dem  Geheimniss  nachgedacht".  Uhland:  „Marie,  wJe  fühlt 
sie  den  liebenden  Busen  sich  pochen".  Schubert:  „Ich  knirschte  dem  Säug- 
ling, ich  fluchte  dem  Römer",  v.  Platen:  „Damit  sie  (die  Kunst)  allen 
Frommen  sich  vermähle".  Nibel.  N.  1865:  „Man  mac  sie  morgen  mehelen 
einem  andern  man". 
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BaÜTU  bei  A^ertlTei  ui  als  AiyectiTa  ^ebravchtei  Participiei. 

Von  den  Adjectiven  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe ,  was  von  den  Ver- 
ben bemerkt  wurde,  die  den  Dativ  bei  sich  haben  ^  nämlich  dass  sie  entwe- 
der auf  ein  Verkehrsverhältniss  hindeuten^  oder  auf  eine  Betheilimmg,  ein 
Interesse^  eine  Bestimmung,  wobei  noch  insbesondere  bemerkt  werden  möge, 
dass  jedes  Adjectivum,  das  sonst  keinen  Dativ  erfordert,  den  Dativ  bei  sich 
hat,  sobald  demselben  das  verstärkende  Wörtchen  zu  oder  das  Adverbium 
der  Quantität  ^enug  vorgesetzt  wird*),  weil  durch  diesen  den  Sinn  des  Ad- 
jectivi  verstärkenden  Zusatz  das  persönliche  Interesse  an  dieser  Eigenschaft 
stärker  hervortritt,  z.  B.:  „der  Hergen  ist  kalt^^^  d.  h.  Niemand  ist  bei  die- 
ser Kälte  als  interessirt  zu  denken,  wogegen  bei:  „der  Morgen  ist  zu  kalt^' 
unwillkürlich  auf  einen  Gegenstand  hingewiesen  wird,  zu  dem  die  Kälte  als 
in  einem  Mlssverhältniss  stehend  zu  denken  ist.    So:  „das  Haus  ist  nicht 

Seräumig^^;  dagegen:  „das  Haus  istmir^ihm  u.  s.  w.  nicht  geräumig  genügt, 
'a  die  auf  lieh  und  bar  sich  endigenden  Adject.  die  Möglichkeit,  Fähig- 
keit, Nothwendiffkeit,  od.  auch  einen  Werth  bezeichnen,  diese  Begriffe 
aber  stets  auf  gedachte  Personenbegriffe  hindeuten,  so  findet  man  auch  sehr 
oft  bei  ihnen  den  Dativ,  z.  B. :  „Das  Haus  ist  mir  nicht  verkäuflich^^,  „der 
Vorfall  ist  mir  noch  erinnerlich'^,  „die  von  ihm  erzählte  Geschichte  ist  mir 
nicht  denkbar^.  Aber  auch  noch  andere  Adjectiven.  in  denen  eine  ähnliche 
Bedeutung  liegt,  wie:  glaubhaft,  glaubwürdig,  erfordern  den  DaUv. 

Ausserdem  steht  er  noch  bei  folgenden,  als: 

Aehnlich,  unähnlich,  ärgerlich,  angeboren,  angestammt ^  angewachsen, 
anerschaffen,  angenehm,  unangenehm,  anstössig,  abtrünnig,  angemessen,  an* 
hängig,  anhänglich,  anständig,  auffälUg,  aufsässig,  abgewandt,*"  abscheulich. 

Bekannt,  unbekannt,  benachbart,  bange,  bequem,  unbequem,  beschwer- 
lich, befreundet,  böse,  begreiflich,  unbegreiflich,  bewusst  („ich  bin  mir  des- 
sen bewusst^),  unbewusst  (Göthe,  Wanlverw.:  „Vielleicht  kam  hierzu,  ihm 
selbst  unbewusst,  ein  anderer  geheimer  Antrieb'O^  unbemerkt  (Göthe,  Wilh. 
M.  Lj.:  „Alle  Vorffefi&hle,  die  ich  jemals  über  die  Menschheit  und  ihre 
Schicksale  gehabt,  die  mich  von  Jugend  auf,  mir  selbst  unbemerkt,  beglei- 
teten, finde  ich  in  Shakespears  Stücken  eriiUlt  und  entwickelt'^?  unbeschadet 
(Götz  V.  Berl.:  „Das  kann  ich  alles  thun,  unbeschadet  BerUchingen  und  un- 
serer yerbindung'Oy  beschieden,  bedenklich,  behaglich,  behilflich,  bitter. 

Dienstbar,  dienstpflichtig,^,dienlich,  undienlich,  deutlich,  dankbar,  denkbar, 
dunkel,  erblich  (Kretschmann:  „Das  Grab  ist  allen  erblich'')?  erlaubt,  eijren- 
ihümlich,  eisen  (bei  Luther  noch  mit  dem  Genitiv:  Ja  sagen  sie,  die  Güter 
sind  dennoch  des  Ordens  eigen"),  entwandt  (Göthe,  Tasso:  ,^ch  bin  mir  selbst 
entwandt,  sie  ist  es  mir"),  einleuchtend,  ergeben,  empfindlich,  ehrwürdig, 
egal,  er^ebiff,  ebenbürtig,  erfreulich,  entbehrlich,  unentbehrlich,  entwachsen, 
erwünscht,  eUig,  ekelhsdl,  ersichtlich,  erspriesslich,  ersetzbar,  erinnerlich, 
einträdich,  ehrenrührig,  ergötzlich. 

Fatal,  freund,  unfreund,  freundlich,  feind,  feindselig,  feil,  fem,  fremd, 
förderlich,  flau  („es  Ist  mir  flau"),  fühlbar,  folgsam. 

Gelegen,  ungelegen,  gefalUg,  gewachsen,  gleich  (über  gleich 
mit    dem    Genitiv    s.  o.   %.   138),   ungleich,    gleichartig,     gleichgesinnt, 

*)  HielMr  gehören  besonders  Adjecttren  wie:  hoch,   niedrig,  tief,  reif,  un- 
reif, flach,  schlüpfrig,  spftt,  früh,  kalt,  warm  u.  a. 

Sehötensaek,  Grammatik.  41 
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vergleichbar,  gewogen,  gram  (im  Mhd.  theils  mit  dem  Dativ,  wie  bd 
KUngesor:  „si  sint  dir  alle  gram'%  theils  mit  dem  Genitiv,  wie  bei  Hartm. 
V.  d.  Aue:  „unt  bin  dabi  ir  leides  gram,  ir  libes  vro*0>  gnädig,  günstig, 
ungünstig,  abgünsüg,  gehörig,  ungehörig,  zugehörig,  gewärtig  (Kosegarlen: 
„Wollest  gewärtig  mir  sein  mit  Volk  und  mit  WaflTen^O,  gleichgiltig,  ge- 
neigt, abgeneigt,  gemäss,  angemessen,  gehorsam,  gesund,  gegenwärtig,  ge- 
läuflff,  gemein,  gemeinsam,  gefährlich,  geweiht,  glaublich,  glaubhaft,  glaub- 
würdig, gut,  getreu,  genehm,  gehässig,  geheim,  geständig. 

Heilsam,  heiss,  hold,  abhold,  heib'g,  hinderlich,  hell,  hinlänglich,  hin- 
reichend, hehr,  herb,  hässlich. 

Interessant. 

Kalt,  koslspieliff,  kostbar,  klar,  kund  (Neubeck,  Gesundbr. :  »Dir  ist  ja 
Alles,  0  Göttin,  kund,  drum  lehre  mich^^  u.  s.  w.). 

Leicht,  lästig,  lieb,  unlieb,  lächerMch,  leidig,  leid,  lieblich. 
Möglich,  unmöglich,  missfällig,  mühsam,  merkwürdig,  misslich. 
Nöthig,  noth,  nothwendig,  neu,  nütz,  unnütz,  nützlich,  nahe,  nachthei- 
lig, nahrhaft,  natürlich. 

Offen  (Schiller.  Kass. :  „Alles  ist  der  Freude  offen^^  Abdnger:  ,,Sie 
war  der  Freundschaft  offen^O^  offenbar. 

Pikant,  passend,  unpassend,  plan,  peinlich,  plausibel,  problematisch. 
Recht,  räthselhail,  rathsam,  räthlich,  rüc]£ständig,  rühmUch. 

Schädlich,  schrecklich,  sauer,  süss,  schicklich,  unschicklich,  schmerz- 
haft, schmerzlich,  schmeichelhaft,  schimpflich,  sichtbar,  schuldig,  schwer, 
schwindelig  („mir  wird  schwindelig^O^  scheusUch,  schätzbar  —  unschätzbar, 
spasshaft. 

Treu,  untreu,  theuer. 

Unheimlich,  unverff esslich ,  unzugänglich,  unverständlich,  unwidersteh- 
lich, unausstehlich,  unsiclitbar,  unverhofft,  unbegreiflich,  undenkbar,  unzweifel- 
haft, übrig,  überflüssig,  unerschwinglich,  unersetzlich,  unerlässlich,  unerwar- 
tet, unverfänglich,  überlegen,  übel,  unterthan,  unterthänig,  unterwürfig,  un- 
vergänglich. 

Verborgen,  verächtlich,  verantwortlich,  verbindlich,  verderblich,  ver- 
zeihlich,  verwandt,  anverwandt,  vortheilhaft,  verdächtig,  verhasst,  verdriess- 
Uch,  verständlich,  verlobt,  verbunden,  verkäuflich,  verfänglich,  vergönnt. 

Warm,  werth,  wichtig,  widerlich,  widrig,  willkommen,  unwillkommen, 
weittäufig,  wahrscheinlich,  unwahrscheinlich,  weh,  wohIgefälli|^  widerwärtig, 
wohlgesinnt,  widerspänstiff,  wohl,  z.  B.  „wohl  dir'^  *).  Im  Mhd.  stand  bei 
wohl  bald  der  Dativ,  bald  der  Accusativ;  letzlerer  Casus,  z.  B.  W.  v.  d. 
Vogelw.:  „wol  mich  daz  ich'z  han  gedaht'S 

Zugethan,  zugewandt,  zuträglich,  (zuwider,)  zugekehrt,  zugesellt,  zwei- 
felhaft, zuständig,  zweckmässig,  zukömmlich. 

So  wie  aber  bei  den  oben  aufgefilhrten  Adjectiven,  indem  sie  ibeils 
mit,  theils  ohne  sein  und  werden  verbunden  vorkommen,  der  Dativ  steht, 
so  auch  bei  gewissen  Phrasen,  wie:  am  Herzen  liegen,  ums  Herz 
sein,  zu  Muthe  sein,  zu  Theil  werden,  noth  thun,  Ernst  sein, 
leid  thun  u.  s.  w.,  sobald  dabei  eine  Person  als  interessirt  gedacht  T^lrd. 


*)  Daes  einzelne  dieser  Wörter  bei  sein  neben  dem  Datir  der  Person Adrerineo» 
und  nicht  Adjectiven  sein  dürften,  ist  §•  118  gezeigt  worden. 
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§•    153. 

Der  stseiuite  ethisehe  Dativ  nd  der  des  Besities. 

Von  dem  Dathr  bei  Verben  und  Adjectiven  neutraler  Bedeutung^  bei 
denen  sonst  gar  kein  Objectscasus  steht,  findet  ein  unmerklicher  Uebergang 
Statt  zu  dem  sogenannten  ethischen  Dativ.  Es  ist  dieser  Dativ  beschränkt 
auf  die  Pronomina  des  dialogischen  Verkehrs,  d.  h.  auf  die  Pronomina  der  ersten 
und  zweiten  Person,  xmA  es  liegt  in  diesem  freieren  Dativ  nicht  sowohl  das 
persdnHcbe  Interesse  angedeutet,  als  vielmehr  eine  subjective  Beschränkung 
des  Prädikates,  die  in  den  meisten  Fällen  der  Rede  einen  gemüthlichen  An- 
strich giebt,  wie  in  den  Worten  Schiller's,  K.  u.  L.,  angedeutet  lieft :  „Und 
sie  soUmir  Französisch  lernen  aus  dem  Fundament^%  d.  h.  das  Verlangen 
beschränkt  sich  auf  die  sprechende  Person ;  so  auch  im  Wallenst.  L. :  „Sind 
euch  gar  trotzige  Kameraden^  (d.  h.  nach  eurem  Urtheile  wenigstens).  In 
einzelnen  Fällen  erhalten  Verben  durch  diesen  Dativ  der  subj.  Beschränkung  eine 
able  Bedeutung,  die  sie  an  und  fiir  sich  nicht  haben,  wie:  sich  einbil- 
den, sieh  herausnehmen,  sich  anmassen. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Dativ  gebraucht  wird,  um  die  interes- 
sirle  Person  zu  bezeichnen,  diese  aber  mit  der  besitzenden  nicht  selten 
identisch  ist,  so  gebraucht  man  auch  die  in  den  Dativ  gestellten  Personal- 
pronomen statt  der  possesiven.  So  heissen  die  Worte:  „sie  haben  ihm  den 
Geldbeutel  fferaubt^^  so  viel  wie:  „sie  haben  seinen  Geldbeutel  ^eraubt*^, 
und  die  Worte  Nitharts :  „wip  hab'  dir  den  schrin ,  daz  gelt  nah'  ich 
behalten  drin^  so  viel  wie:  habe  oder  behalte  deinen  Schrein.  Ferner  fin« 
det  man  bei  demselben:  „sie  hab'  dir,  min  lieb  vrouwe^^  (die  [60  Pfund 
Gold]  behalte  als  dir  geliörig,  meine  liebe  Frau).  Seume:  „Willst  du, 
Diebsffesicht,  mir  aus  dem  Hause'^  (d.  h.  aus  meinem  Hause).  S.  o. 
f.  144,  Anmerk.  2. 


$.    154. 

Teneieliilss  der  Verben,  die  je  nach  Ibrer  Gonstractiei  eitweder 
eile    verschledeue  Bedeitung,    oder  iiberhaipt  eine    abweichende 

ftectien  haben. 

Ankommen  wird  nur  in  der  Bedeutung  von  beikommen  („ich 
lumnihm  nicht  ankommen^O  od.  eingehen  (z.  B.  „es  kommt  mir  schwer  an^O» 
daran  liegen  („auf  einen  Thaler  kommt  es  mir  nicht  an^O  ^^  dem  Dativ 
veitunden.  In  der  Bedeutung  von  Beziehung  haben  auf  Etwas,  an- 
fechten, anwandeln  hat  es,  wie  auch  die  Verben  anwandebi,  angehen 
(Gdthe's  Briefe  an  Schiller:  „ich  lasse  mich  keine  Furcht  angehen^O?  <^n- 
hingen  selbst  den  Accus,  bei  sich,  z.  B. :  „Was  kommt  dich  an,  du  bist  ja  so 
bleich?'*  Göthe,  Dicht,  und  Wahrh.:  „Ja  dass,  als  in  später  Zeit  mich  die 
Lust  ankam*'  u.  s.  w.  Meissner:  „Alsdann  wandelte  ihn  die  Begier  an, 
auch  diese  (Speise)  zu  besitzen**.  Doch  findet  man,  namentlich  frtther.  an- 
kommen aucn  mit  dem  Dativ  verbunden.  So  im  wilden  Alex. :  ,)rebt  als  ein 
swan  der  wizzen  kan,  daz  in  ankumt  der  tot,  dem  singe  ich  glich**.  Phil. 
v.  Zesen:  „Dass  denenjenigen,  die  solches  anschaueten,  ein  höffilges  grauen 
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ankam'^  So  findet  sich  anwandeln  bei  Musaeus^  der  es  sonst  mit  dem 
Accusativ  verbindet^  auch  mit  dem  Dativ  construirt:  „Bis  ihm  von  neuem 
die  Lust  anwandelte,  sich  an  die  Sonne  zu  setzen^. 

Antreten  erfordert  in  der  Bedeutung  von  herantreten  an  Je- 
mand den  Accusativ.  Musaeus,  d.  dr.  Schw.:  „Er  aber  trat  sie  freundlich 
an,  und  bat  nur  um  einen  Trunk  frisch  Wasser  aus  dem  kühlen  Felsen^ 
brunnen  des  Schlosses^'.  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl.:  „Da  tritt  ein  braun  Bohe- 
merweib  mich  an  mit  diesem  Helm^^  Ueber  ankleben,  anwohnen,  anriechen, 
ankUngen,  anliegen,  die  mit  dem  Dativ  verbunden  werden,  s.  o.  $.  150. 

Benehmen  wird  in  der  Bedeutung  von  rauben  wie  dieses  Verbmn 
construirt,  d.  h.  mit  dem  Accusativ  der  Sache  und  dem  Dativ  der  Person, 
z.  B. :  „Er  hat  ihm  alle  HolTnung  benommen^^  Mit  dem  einfachen  AccnsatiT 
der  Person  bezeichnet  es  so  viel  wie:  gefangen  nehmen,  einnehmen —ein 
bildlicher  Ausdruck  ßir  betäuben,  z.  B.  „der  Spiritus  hatte  ihn  ganz  benom- 
men^'  (d.  h.  betäubt). 

Belieben  hat  in  der  Bedeutung  von  für  gut  finden,  wünschen 
den  Accusativ  der  Sache  bei  sich,  und  es  wird  dann  das  Verbum  persdnUd 
construirt,  z.B.:  „Belieben  Sie  noch  einen  Walzer?'^*)  Hat  es  dagegen  die 
Bedeutung  lieb  sein,  gefallen,  in  welchem  Falle  es  impersonell  ist, 
dann  steht  die  Person  im  Dativ,  z.  B.:  „Es  beUebt  ihm  noch  nidit,  nach 
Hause  zu  ffehen^^  Im  Mhd.  kam  in  dem  Sinne  von  gefallen  auch  das 
einfache  Yrort  lieben  vor.  So  bei  Reinmar  d.  A.:  „waz  tuen  ich,  daz  mir 
liebet,  daz  mir  leiden  (leid  thun)  solte^.  Konr.  v.  Landegge:  „Liep,  du 
liebest  mir,  lieb,  in  rehter  liebe  liep,  nu  la  mich  lieben  &.  Liep,  mich 
liebe  also^. 

Bedeuten  hat  sowohl  in  der  Bedeutung  von  darstellen  (s.  o. 
i.  145),  hindeuten  auf  Etwas,  als  auch  in  der  von  zurecht  weisen 
den  Accusativ  bei  sich ,  z.  B. :  „Es  bedeutet  dieses  einen  guten  Tag'^. 
Schiller,  Wallenst.  L.:  „Braucht  euer  Ansehen  doch!  bedeutet  ihn^.  Voss: 
„Bring'  ihm  das  Beil,  und  bedeut'  ihnl^  Dass  die  betheiligte  Person  h& 
bedeuten  in  ersterer  Bedeutung  im  Dativ  steht,  ist  natürlich;  daher  sagt 
man:  „das  bedeutet  mir  Glück''. 

Bezahlen  erfordert  den  Dativ  der  Person,  wenn  der  Gegenstand  der 
Bezahlung  im  Accusativ  dabei  steht,  z.  B.  Schiller's  Kab.  u.  L.:  „Mit  dem 
Geld  bezahl'  ich  ihm  den  dreimonatlang  unglücklichen  Traum  von  seiner 
Tochter''.  Joh.  v.  Müller:  „Was  müssen  wir  Ihnen  bezahlen,  Herr  Professor, 
wenn  Sie  uns  nun  in  einem  andern  Gollegium  das  Gegenthell  von  allen  die- 
sen Sätzen  beweisen?"  Steht  der  Gegenstand  der  Bezahlung  nicht  dabei« 
so  setzt  man  die  Person,  da  sie  dann  mehr  als  fremder  Einwirkung  unmit- 
telbar unterworfen  gedacht  wird,  wie  beschenken,  belohnen,  in  der 
Regel  in  den  Accusativ.  Göthe,  Dicht,  und  Wahrh.:  „Ich  bezahlte  die  Alte 
(Kartenschlägerin)  reichlich  Air  das  Unheil,  das  sie  gestiftet  hatle^.  Job. 
V.  Müller:  „Sobald  ich  durch  Schriften  oder  Umgang  mein  Recht  bewiesen 
habe,  so  werden  sie  mich  über  kurz  oder  lang  reichlich  bezahlen".  Rückert: 
„Und  sieh  zu,  wie  die  Heiden  wir  bezahlen  mit  christlichem  Sold".  —  Dss 
einfache  Verbum  zahlen  wird  nur  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Ac- 
cusativ der  Sache  verbunden,  z.  B.  Göthe,  Dicht,  und  Wahrh.:  „Ich  zaMte 
ihm  (dem  Tanzmeister)  den  Monat  voraus"  (wo  den  Monat  steht  für  die 
darin  geleisteten  Bemühungen). 

Dauern  erfordert  in  der  Bedeutung  Mitgefühl  haben  die  Person 
im  Accusativ,  z.  B.:  „der  Mann  dauert  mich";  der  Gegenstand  des  Gefühles 

*)  Indesa  hat  in  diesem  Falle  belieben  Jedenfalls  die  prttgnante  Bedeutung  tob 
hören  wollen,  an  hören  wünschen,  woraus  sich  der  Aocof •  der  Sadie 
erklaren  laset. 
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steht  in  Nominativ,  zuweilen  auch  im  Genitiv  (s.  o.  $.  141,  vgl.  jammern). 
Es  ist  dieses  Wort  demAdjectivo  theuer  (mhd.tiure)  verwandt*)  und  lau* 
tete  im  Mhd.  tiuren,  d.  h.  werth  machen,  werlh  sein,  beglücken;  W,  v.  d. 
Voffelw.:  „Ir  herze  ist  rehter  vröuden  vol,  mit  luterlicher  reinekeit  getiuret 
woL^  So  hjess:  „mich  tfuret  deine  ,^^  es  beglttckt  mich  weniff,  es  dauert 
mich  nicht,  ich  mache  mir  nichts  daraus,  lieber  die  Abweichung  des  nhd.  An* 
lauts  d  von  dem  mhd.  Anlaute  s.  o.  §.  2  d,  so  wie  über  das  nhd.  th  aus 
dem  mhd.  t  g.  107,  II.  2).  Aus  der  Bedeutung  des  Werthes  geht  dann  die 
des  Fortbestehens  hervor,  so  dass  dauern  auch  so  viel  bedeutet  wie:  aus* 
halten,  harren,  währen,  und  im  Mhd.  dann  meist  türen  geschrieben 
wurde.  In  dieser  Bedeutung  erfordert  es  die  Person  im  Dativ:  „mir  dauert 
es  zu  lange,  ehe  er  kommt.  Statt  dauern  (türen)  fand  man  im  Mhd.  in 
der  Regel  den  Ausdruck  erlangen,  so  bei  Krist.  v.  Hamle:  „Wahter,  wie 
mak  dich  so  kurzer  wile   erlangen,   sit  ich   han  den   lieben   man  zuo  mir 

Sevanffen^  (Wächter,  wie  mag  dir  so  kurze  Zeit  es  dauern,  seit  ich  u.  s.  w.). 
.ach  belangen  kam  so  vor,  z.  B.:    „mich  belanget,^   es  belästigt  mich 
durch  die  Länge  der  Zeit,  dauert  mir  zu  lange. 

Drohen  (mhd.  dröuwen,  dräuen)  wird  stets  mit  dem  Dativ  der  Per* 
son  construirt;  der  Gegenstand  aber,  der  als  Mittel  der  Drohung  anzusehen 
ist,  nimmt  zwar  gewöhnlich  die  Präposition  mit  zu  sich,  z.  B.:  „der  Feind 
droht  mit  Verbrennung  der  Stadt^  Allein  in  der  Bedeutung  von:  drohend 
andeuten,  drohend  in  Aussicht  stellen  steht  zwar  auch  die  Person 
«  im  Dativ,  die  Sache  aber  im  Accusativ,  z.  B.:  „das  Haus  droht  den  Ein- 
sturz.^ So  sagt  Creuz,  der  Gräber:  „Der  Tod  erzittert  selbst  vor  seinem 
Tod,  den  seine  eigne  Wuth  ihm  droht'^,  Herder:  „Der  Jugend  holdes 
Morffenroth  verbfrffet,  was  der  Tag  uns  droht ^  Langbein:  „obschon  sie 
Fehde  drohten'^  u.Uhland:  „Und  Böses  dräut  der  Sterne  Schein.^    Das  Com* 

Eositum  bedrohen  gestattet  die  Person  nur  im  Accusativ.     So  Luth.  Bi* 
elübers.,  Matth.  17,  18:  „Und  Jesus  bedrohete  ihn.^ 

Dttnken  ist  zu  allen  Zeiten  mit  dem  Dativ  und  Accusativ  zugleich 
verbunden  worden,  ja  selbst  oft  von  denselben  Schriftstellern.  So  sagt 
Otfr.:  „soso  imo  rat  thunkit*'  (so  wie  es  ihm  Raäi  dttnket),  während  er  an 
einer  anderen  Stelle  sagt:  ^thaz  nrih  ni  thunkil"  u.  s«  w.  Boeth.  p.6:  ,,vaXh 
tünchet  aber,  forhta  tüot  tir  uu^''  (mich  dünkt  aber,  Furcht  thut  dir  weh), 
und  p.  11:  „ne  dunchet  tir  nrih  haben  gerecchet  mir  selbemo  gnüog  manege 
ulentskefte''  (dünket  dir  nicht,  dass  ich  Feindschaften  genug  mir  selbst 
aufgeladen  habe)?  Schiller,  Man  St.:  „will  wählen,  was  das  Bessere  mir 
dünkt."  Ders.,  K.  u.  L.:  „die  Zeitungen  dünken  mich  angenehm.'*  Ebend.: 
..Sie  haben,  dünkt  mich,  der  biegsamen  Hofkunst  den  ganzen  Präsidenten 
zu  danken."  Nib.N.1142:  „Und  ob  ez  sine  mage  (Verwandten)  duhte  guot  ge- 
tan, daz  Krlemhilt  nemen  solte  den  künic  eoelen  zeinem  man  (zum  Mann), 
wo  überhaupt  der  Accusativ  der  vorherrschende  Casus  zu  sein  scheint,  wäh- 
rend bei  den  nhd.  Dichtem  es  der  Dativ  zu  sein  scheint,  namentlich  in  der 
schlechteren  Form  däuchten  (s.  o.  §.  59).  So  Rückert:  „sie  dünkten  ihm 
so  leer.''  Waiblinger:  „Da  dünkt  dir  Hadrians  Asche,  sie  schlummert  allein 
nicht.''  Kind:  „So  hohe  Anmuth  dünkt  ihm  Schuld."  Grillparzer:  „Seitdem 
dünkt  Schmerz  mir  jeder  andre  Gräuel."  Kosegarten:  „Banner  des  Todes 
däuchten  dem  Seemann  sie."  Pfizer:  „doch  seit  das  Heer  der  Franken  kam, 
dünkt  ihm  verloren  Jeder  Schuss."  Kosegarten:  „du,  o  blühende  Erde, 
däuchtest  mir  ein  ofl^nes  Grab."  Kopisch:  „(üe  Sache  däucht  ihm  unge- 
wohnt." Gust  Schwab:  , Jetzt  däucht's  dem  schwarzen  Vogel  rat."  Ders.: 
„Es  däucht  ihm  so  bekannt."     Theod.  Körner  verbindet  mit  aünken  den 
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Accusativ:  „Mick  dünkt,  dass  gelöst  schon  ist  der  Fluch/'  mit  diucktei 
den  DaÜv:  „Mein  Kaiser,  mir  däucht  es  sichrer,  mehr  des  Hdden  wünSf 
—  den  Feldzug  mit  dem  Sturme  dieser  Vesten  zu  beginnen.''  Dass  dte 
aber  nicht  Regel  sein  kann,  geht  nicht  allein  daraus  hervor,  dass  diucb- 
ten  nur  eine  schlechtere  ausdemlmperfecto  gebildete  präsentische Nebenforn 
von  dünken  ist,  sondern  auch  daraus,  dass  dagegen  der  allgem.  GebraKk 
streitet.  So  heisst  es  bei  Fischart  gl.  Seh.:  ,Ms  daucht  sie  das  8ie  k 
Stimm  iiil  als  wann  ein  wind  bliess  in  ein  hül."  Rollenhagen:  ,^ancy 
midi  eine  gute  weiss.''  Günther:  „Mich  däucht,  die  Zeitung  nährt  so  ga 
auch  unbeseelte  Kreaturen."  Kotzebue,  Gust.  Wasa:  „Mich  dättcht,  ich^ 
Euch  kennen.  —  Seid  Ihr  nicht  Wasa?'*  v.  Cronegk:  ,,Mich  däucht,  da 
Namen  nach  sollt'  ich  Sie  doch  wohl  kennen.''  —  Bedünken  wird  g^ 
wohnlich  mit  dem  Accusativ  verbunden.  Schmidt  an  Gleim:  „Uns  alle  m 
es  so  bedünken." 

Fürchten  wird  zwar  jetzt  nur  mit  dem  Accusativ  verbunden,  vd 
aber  im  Mhd.  in  der  Bedeutung  von  besorgt  sein  mit  dem  Datiy  cw- 
struirt.  So  bei  Nithart:  ,,do  vorht  ich  mir,  an'  daz  ich  nihi  entran'^tdi 
war  ich  iiir  mich  besorgt,  ohne  dass  ich  entrann).  PeL  Etterlyn:  „dertcfU 
forcht  im."  Eine  klassische  Stelle  für  die  Structur  von  fürchten  fiodci 
sich  in  Humer's  Schelmenzunft:  „Vor  Zeiten  sprach  man:  furcht  dich  oiL 
weim  du  sehest  den  rechten  Tritt;  thu  jetzt  recht^  furcht'  dennoch  dir. 
Kein's  wird  in  Ehr'n  gedacht  gar  schier." 

Grüssen,  das  früher,  wie  jetzt,  mit  dem  Accusativ  verbunden  yf\aii 
(Nibel.  N.:  „der  künec  si  gruozte  schone"),  findet  sich  auch  mit  dem  Mf 
constniirt,  z.  B.  Nibel.  N.  1040:  „daz  si  im  beten  grüezen  sd  rehte  schös 
getan,'*  welche  Construction  sich  nur  dadurch  rechtfertigen  lässt,  das^ 
grttssen  auf  den  Verkehr  hinweiset  und  ursprünglich  so  viel  bezeichM 
mag  wie:  zurufen. 

Ueber  getrauen  s.  o.  %.  49. 

Gelten  hat  in  der  Bedeutung  werth  sein,  kosten  den  AocusatiT 
nach  sich,  z.  B.:  „es  gilt  einen  sdiweren  Kampf,"  „der  Roggen  gilt  xwa 
Thaler."  Schiller's  WaUenst. :  Jetzi  gilt  es  schnellen  Rath."  Wird  die  be 
theiligte  Person  hinzugefügt,  so  steht  diese  im  Dativ.  —  DagellenniA 
mehr,  wie  im  Mhd.,  transitive  Bedeutung  hat,  wo  es  so  viel  beieM 
wie:  bezahlen,  ersetzen,  so  ist  jener  Accusativ  der  oben  §.  148  be- 
handelte absolute,  der  sich  auch  schon  im  Mhd.  dabd  fand,  wie  in  Schoia 
V.  Esslingen:  „ez  gilt  den  lip  und  anders  niht"  Hat  gelten  dieBedeolos 
von:  Geltung  haben  für  Jemand  oder  itir  Etwas,  einen  Zweck  oder  Be- 
zug haben  auf  Etwas,  so  steht  das  Object  im  Dativ  dabei.  So  bd  llr-^ 
Braunschweig  Wolfenb.:  „Als  dem  Nero  hiervon  missdilnkai  wolle,  ii^ 
steten  ihn  seine  freigelassene,  dass  dieses  ihm  nicht  gelten  witarde."  PmH 
Moritz  V.  S.:    „Ich  sah  dir  nach,  ich  wussle,  wem  es  galt*^ 

Gelüsten  wird  meist  mit  dem  Accusativ  der  Person,  zuweilen  as^ 
mit  dem  Dativ  constniirt.  Otfr.  p.  149 :  „thes  mih  noh  io  gilusla''  (wonach 
mich  noch  immer  gelüstete).  Boeth.  p.  1?5:  „histet  Uh  scaz  ze  sameodm^ 
(gelttstet  dich  einen  Schatz  zu  sammein)?  v.  Eichendorff:  JLeui  m  6s^ 
ibi  gelüstet."  Theod.  Körner:  „den  's  gelüstet,  uns  zu  trennen.''  Sdäkr 
„Mich  gelüstete  nicht  nach  dem  theuem  Lohn."  Wieland:  ,Jiur  dass  ^ 
süssen  verbotenen  Frucht  euch  ja  nichts  vor  der  Zeit  gelüste.**  Mosiec 
„wenn  mich's  auch  zuweilen  gelüstete  zu  lidmugeln,  hab'  ich  kda  H^' 
Bei  Beckstein  steht  der  Dativ:  „Nichts,  was  dir  gelüstet,  wird,  Faustns, <i>^ 
versagf^ 

Heissen  hat  in  der  Bedeutung  von  nennen  den  doppelten  Acciisi^ 
bei  sich.  Claudius:  „Kinder  hiess  er  uns,  uns  Sünder."     In  der  Bedei^' 
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l^efehlen  wird  es  mit  dem  Dattv  der  Person^  aber  auch  mit  dem  AccnsatiT 
b^-  der  Person  verbunden ,  und  zwar  jetzt  ausschliesslich  dann  mit  dem  Dativ, 
^  ■  virenn  das  Sachobject  dabei  steht,  während  ohne  hinzuffeftigtes  Object  der 
^,  Accusativ  gewöhnlicher  ist.  Doch  sagtGöthe,  Iphig.:  y.Tim'y  was  dein  Herz 
dich  heisst/'  Als  Sachobject  kommt  übrigens,  wie  in  der  angeführten  Stelle^ 
nur  noch  ein  pronominales  Neutrum  vor;  wie  überhaupt  oft  ein  pronomina- 
les Neutrum  als  Object  stehen  kann,  wo  man  ein  substantivisches  nicht  zu 
setzen  wagt.  Im  Alt-  und  Mhd.  findet  sich  die  accusativi^che  Struktur  zwar 
auch ,  wie  bei  Oirr. :  „thaz  thri  er  hiez  mit  imo  gan.''  Nibel.  N. :  „man  hiez 
den  herren  sitzen  (sich  setzen)  unt  die  sine  man."  Nith.:  ,JDo  tet  ich,  daz 
si  mich  hiez"  (was  sie  mich  hiess);  doch  weit  häufiger  scheint  die  dati- 
vische gewesen  zu  sein.  Otfr.  p.  206:  ,,Nu  uuillu  ich  thir  giheizan,  petrus 
scalt  thu.  heizan"  (nun  will  ich  dir  befehlen,  Petrus  sollst  du  heissen).  Ni- 
bel.  N.  1016:  „vrouwen  unde  meiden  hiez  man  suochen  diu  kleit.'^  Tauler: 
„Do  hiesch  im  der  mensch  ettwas,  das  er  im  vss  seynem  gemach  bringen 
solt.''  Nibel.  N.  2254:  „und  heizet  mir  gewinnen  min  liehtez  wikgewant.'* 
Boppe:  „ein  helt  als  Josue,  dem  Got  den  smmen  hiez  sten  unt  den  tron.'' 
Luther,  Psalm  106,  34  construirt  heissen  mit  dem  Accusativ  der  Person: 
„Auch  vertilgeten  sie  die  Völcker  nicht^   wie  sie   doch   der  Herr  geheissen 

'V  '        hatte.''    lieber  die  passive  Bedeutung  von  heissen  =  genannt  werden  s.o. 

''^"      S.  137. 


»      V 


>r::- 


.V  -  r 


Helfen.    Jetzt  hat  es  in  allen  Bedeutungen  fast  nur  noch  den  Dativ 
der  Person  bei  sich,  wenn  auch  noch  einzelne  Stellen  bei  neuhochdeutschen 
Schriftstellern  vorkommen,  wo  es  noch,  wie  im  Mhd.,  in  der  Bedeutung  von 
nützen,   fördern  mit  dem  Accusativ  sich  verbunden  findet,  z.  B.  Schill., 
K.  u.  L.:    „Was  helfen  mich  tausend  bessere  Empfindungen,  wo  ich  nur 
.'Y«;      Wallungen  löschen  darf.*'     Im  Alt-  und  Mhd.  und  auch  noch  zur  Zeit  der 
Reformation,  selbst  noch  bis  Opitz,  wird  es  in  der  angegebenen  Bedeutung 
noch  ziemlich  streng  mit  dem  Accusativ  verbunden,  wäiirend  es  in  der  Be- 
deutung von  Beistand  leisten  stets  den  Dativ  erfordert.  Otfr.  p.209:  „Uuaz 
failfit  nu  den  muadon  man''  (was  hilft  es  nun  den  müden  Mann).    Ders.:  „ni 
Ulfit  iuih  thiu  ila''  (nicht  hilft  euch  die  Eile).    Nithart:  „daz  ist  ein  list,  der 
■   [',       si  vil  kleine  (sehr  wenig)  helfen  sol."    Feyerabend,  B.  d.  L.r  „aber  es  halff 
^  ^^       jhn  (den  Greis)  alles  nichts.*'      Luther:    „wo  ers  aber  nicht  gläubete,   hülffs 
^^\       ihn  nichts,  sondern  schadete  ihm  viel  mehr  solcher  Schatz.''     „Es  hilfit  sie 
^'^^^  .      aueh  nicht,  dass   sie  rühmen,  wie  sie  Christum  sonst  in  anderen  Stücken 
^^-  '1!      recht  lehren  und  preisen.''     Job.  Clajus:   „Wann  gleich  Einr  war  von  Tu- 
•^^^'       gcnd  schwer,  hilft  ihn  nicht  sehr:  Gold  bringt  die  Ehr*."     Fiscbart:   ,^er 
\1'^\       was  half  in  diser  Ion?"      J.  Schefilers  Cherub.:     „Was  hilflt  michs^  dass 
'i'^',\      den  Herrn  die  Morgensterne  loben?"    Opitz:  „Was   hilfil  mich  jetzo  meine 
yJ^''        Kunst?"  —    Dagegen:  Nibel.  N.  143:   „in  hilfet  (ihnen  leistet  Beistand)  vil 
.:efl^'       der  degne."     Luther:   „Da  Petrus  ins  Meer   sank  und  Christus  ihm  halfll'* 
Opite:   „0  Vatter  helffl  doch  mir."     H.  Sachs:   „Sey  keck,   Got  wkt  bald 
9-  ^      heliTen  dir."    Fischart  gl.  Seh. :    „Der  inen  so  weit  geholfien  hat,  der  helff 
i)  v^      in  weiter  zu  der  Statt."  —    Göthe  dagegen  schreibt  in  D.  u.  W.  um  jenen 
scai;'      Unterschied,  den  wir  jetzt  nur  noch  bei  dem  sinnverwandten  Yerbo  steuern 
iif  ':^*      machen :  „Und  was  hilft  mir  wohlhabend  zu  sein ,  da  mir  das  Köstlichste 
c  ^       fehlt,  was  ich  wünschen  dürfte."     So  auch  Wieland:    „Allein  was  half  mir 
^  "^      das?"     Ueber  die  Construction  der  mit  helfen  gebildeten  Composita  s.  o. 
v[f.>       S.  150. 

^v..^  höhnen,  vom  goth.  hauns  niedrig  und  haunjan  erniedrigen,  hat  jetzt 

*•  und  früher  den  Accusativ  der  Person  bei  sich  (W.  v.  d.  Vogelw. :  „daz  dich 

.  ^      sehiare  Got  gehoene."     Ders. :    „diu  mich  wider  hoenet").     Nur  zuweilen 
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findet  man  auch  den  Genitiv^  wie  bei  Schiller^  Kass.:   „Und  sie  scMtea 
mein^  und  sie  höhnen  mein''. 

Kleiden^  d.  h.  stehen,  anstehen,  ivird  meist  mit  dem  Accusaliv  ver- 
bunden,  obgleich  es  sich  hin  und  wieder  auch  mit  dem  Dativ  construirt 
findet  und  diese  Construction  dadurch  sich  rechtfertigen  lässt,  dass  die  übri- 
gen in  der  Bedeutung  verwandten  Verben ,  wie  lassen,  stehen,  mit  dem 
Dativ  verbunden  werden  (v.  Cronegk:  ,JDein  Zorn  auch  lässt  dir  gut/' 
Göthe ,  D.  u.  W. :  „Humor ,  der  ihr  sehr  gut  lässt.''  Ders. :  , J)le  Rose  steht 
mir  schön."  Göthe  hat  es  übrigens  auch  in  diesem  Sinne  stets  mit  dem 
Accusativ  construirt.  D.  u.  W.:  „Später  kehrte  er  (Lessing)  erst  zu  einer 
heiteren  Naivetät  zurück,  die  ihn  so  wohl  kleidet  im  Nathan."  Ebend.:  ^ 
(Clodius)  folgte  in  der  sogenannten  Ode  der  Art,  deren  sich  Ramler  be- 
diente, den  sie  aber  auch  ganz  kleidete."  Ebend.:  „Wobei  ein  leichter 
ironischer  Scherz  ihn  (Lersen)  gar  wohl  kleidete."  Laune  der  Verl.:  „Midi 
kleidet  Eifersucht  noch  weniger,  als  dich." 

Kosten.  Hier  ist  nicht  gemeint  das  vom  ahd.  cfaostdn  (Boeth.  p.  29: 
„übe  du  zalöst  unde  chostdsk"  (wenn  du  zählst  und  probirst)  stammende  Ver- 
bum,  das  mit  dem  goth.  kausjan  schmecken,  kosten,  d.  ahd.  chiosan  wäh- 
len, erkiesen,  versuchen  verwandt  ist,  welches  gewöhnlich  den  Accusativ 
erfordert,  auch  zuweilen  den  Genitiv,  s.  o.  §.  141 ;  sondern  dem  hier  zu  behan- 
debiden  Verbo  liegt  das  ahd.,  mit  dem  lat  constare  (werth  sein)  zusam- 
menhängende Verbum  chostan  zu  Grunde,  welches,  wie  gelten,  den  abso- 
luten Accusativ  (§.  144)  bei  sich  hat,  der  das  Mass  oder  den  Preis  be- 
zeichnet, während  die  als  betheiUgt  zu  denkende  Person  im  Dativ  dabei 
steht.  Gleichwohl  findet  man  in  früherer  Zeit  sowohl,  wie  auch  bei  den 
neueren  Schriftstellern  statt  des  Dativs  auch  den  Accusativ  der  Person.  Hit 
dem  Dativ  findet  es  sich  verbunden  bei  Jac.  Ayrer:  y^Das  Gebot  ich  nicht 
halten  kan,  kost's  das  Leben  mir.^'  Ders.:  Soilt's  der  König  erfahren,  das 
kostet  dir  dein  Leben. <<  H.  Sachs:  „Ob  es  mir  kosten  solt  mein  leben.'' 
SchiU.  D.  K.:  „Dieser  stille  Kummer  hat  Seiner  Majestät  schon  manche  s(v- 

fenvolle  Nacht  gekostet.^^  Musaeus:  ,J)ie  Wahl  des  einen  wie  des  andern 
ostete  ihm  Ueberwindunff.^^  Göthe,  D.  u.  W.:  Die  Aufmericsamkeit  in  den 
Kollegien  kostete  ihm  (Meyer)  nichts.^^  Leop.  Schefer,  Laienbr.:  „(Jim) 
wenns  den  Tiger  zu  verschlingen,  wohl  ein  wenig  Zorn  der  RiesenscUange 
kostet <^  Mit  dem  Accusativ  bei  Winli:  ,,Nimt  daz  niht  ein  ende,  daz  ko- 
stet ein  sterben  mich  vil  senden  man.^^  Reinm.  v.  Zwet:  „daz  ez  (das  rö- 
mische Reich)  noch  kome  in  ir  gewalt:  swaz  si  daz  kosten  mak,  des  sint 
si  willig  unde  halt.''  Schmidt  an  Gleim:  „Frau  Heva's  Inbiss  zum  Exempel, 
was  kostet  er  die  Nachwelt  nicht. <<  Blumauer's  trav.  Aeneide:  „Es  kostet 
mich  nur  Thränen.<'  Schill.,  K.  u.  L. :  „Sie  (die  Brillanten)  kosten  ihn  keinen 
Heller.<<  Uhland:  „Und  kostet  's  ihn  das  eigne  Leben.<<  Göthe,  D.  u.  W.: 
„Bei  meiner  Art  zu  empfinden  und  zu  denken  kostete  es  mich  gar  oicbts^ 
einen  Jeden  gelten  zu  lassen  für  das,  was  er  war.^^  Ebend.:  „Ich  wdss 
aber,  wie  viel  tausend  Thränen  es  euch  gekostet  hat.^  Ebiend.:  „Dnrcb 
solche  Darstellungen,  die  mich  gar  nichts  kosteten,  machte  ich  mich  hei 
Kindern  beliebt.^^ —  Wie  kosten,  so  findet  man  auch  zu  stehen  kotD* 
men  mit  dem  Dativ  der  Person  verbunden.  Schmidt  an  Gl.:  „Ich  las,  od' 
meinem  Weibchen  kam  sein  Vorwitz  höher  nicht  zu  stehen.^  Im  Mhd.  hat 
„ez  stat^'  den  Accus,  der  Pers.  bei  sich ,  z.  B. :  „ez  st^t  mich  hohe'^  (^ 
kommt  mich  theuer  zu  stehen),  Nibel.  329. 

Lassen  mit  dem  Accusativ  der  Person  bezeichnet  diese  als  eine  tha- 
tige,  mit  dem  Dativ  der  Person  aber  als  eine  bei  der  Handlung  eines  Freo^ 
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den  interessirte,  so  dass  z.  B.:  ,,lass  mich  den  Brief  schreiben^  so  viel 
bezeiclmet  wie:  „ich  wünsche,  dass  da  gestattest ,  dass  ich  den  Brief 
schreibe/^  dagegen:  „lass  mir  den  Brief  schreiben**  so  viel  wie:  „ich  wün- 
sche, dass  du  gestattest,  dass  ein  Anderer  mir  einen  Brief  schreibe.*'  So 
schon  früher  NibeLN.82:  ^den  sult  ir  si  sehen  lan**  (den  sollt  ihr  sie  sehen 
lassen).  Im  Uebrigen  verffl.  über  die  Bedentunff  von  lassen  §.  68,  7.  — 
Ueber  lassen,  d.  h.  kleiden,  stehen,  s.  o.  kleiden. 

Liebkosen  (aus  liop  und  choson  gebildet,  d.  h.  Liebes  vorreden) 
wurde  früher  seiner  Abstammung  gemäss  wie  lob  singen  (Meinhold:  „Der 
hohe  Freudenlag  ist  da,  lobsinget  ihm  Halleluja.**  Voss:  „Lobsinget  un- 
serm  Gott**)  richtig  mit  dem  Dativ  der  Person  verbunden;  so  v.  Lohenstein: 
„Das  Glücke  hatte  ihm  liebffekoseL**  Doch  hat  bei  den  neueren  Schriftstel- 
lern der  Accusativ  über  aen  Dativ  den  Sieg  davon  getragen.  Musaeus: 
„Und  sähe  eine  junge  Frau  im  Grase  sitzen,  die  einen  kleinen  ungestalten 
Bären  auf  dem  Schoosse  liebkos'te.**  Daher  wird  es  auch  im  Passive  per- 
sönlich Gonstniirt  gefonden:  „ich  werde  geliebkosH.** 

Lohnen  erfordert  in  der  Bedeutung  vergelten  den  Dativ  der  Per- 
son; wird  das  Sachobject  hinzugcfligt,  so  steht  dieses  entweder  im 
Accusativo  oder  mit  der  Präposition  mit,  wenn  die  Sache  als  Mittel, 
aber  mit  für,  wenn  sie  als  Preis  anzusehen  ist  oder  als  Grund,  in 
welchem  Falle  früher  der  Genitiv  gebraucht  wurde.  Gottfr.  v.  Strassb.r 
„wellestu,  daz  dir  Got  lone  diner  armüete.**  Nith.:  „daz  du  im  wellest  Io- 
nen diner  iare.'*  —  Die  meisten  Beispide  aus  älteren  und  neueren  Schrift- 
stellern sind  für  den  Dativ  der  Person,  besonders  wenn  das  Sachobject  im 
Accusativ  dabei  steht.  Otfr.:  „thaz  iu  es  got  gilono.*"  Nibel.  N.  248:  „got 
lone  minen  friunden.''  Ebend.  1575:  „Got  lone  iu  iuwer  bou^e*'  (Ringe). 
Ebend.  2102:  „Nun  Ion  dir  got,  Rüdiger.''  H.  Sachs:  „Die  Götter  haben 
dir  ffelonet,  gleich  wie  du  niemand  hast  geschonet.''  Gryphius:  „Lass  nicht 
der  Rache  zu,  dass  sie  dem  Unrecht  lohne.''  Opitz:  „nilt  du  mir  ja  mit 
deinem  Bogen  lohnen."  Geil.  v.  Keisersb.:  „Ich  mag  doch  sonst  wol  sein 
ein  herr  und  lohnen  eim  der  für  mich  lehr."  Mönch  Berth.:  „Ir  herschaft, 
ihr  lonent  dem  knechteiin,  daz  den  acker  buwet."  Alxinger:  „Er  lohnt  ihm 
mit  der  Hand  der  schönen  Kunigunde."  v.  Canilz:  „Sobald  er  einen  merckt, 
der  ihm  die  Arbeit  lohnet,  wird  seinem  Pegasus  der  Sattel  aufgeleget." 
Geliert:  „Ein  Richter  sieht  in  dir  stets  deiner  Absicht  zu,  lohnt,  wenn  du 
edel  willst,  dir  mit  geheimer  Ruh."  Lessing:  „Sei  fromm  und  fürchte  den, 
und  trau  ihm  zu,  dass  er  der  Tugend  lohnt"  —  Rückert:  „Gott  lohn'  ihm 
seine  Milde,  die  er  an  den  Kindern  gethan."  W.  v.  Schlegel:  ,J)\e  treueste 
Treue  soll  dir  lohnen."  Schiller,  Wallenst.:  „Wie  man  dir  zu  Regensburg 
die  treuen  Dienste  lohnte."  Seume:  „So  trägt  ihr  Schwert,  der  Tyrannei 
zu  lohnen,  den  Tod  inXerxes  Million^."  Pfranger:  „Sei  fromm  und  Hirchte 
den,  und  trau  ihm  zu,  dass  er  der  Tugend  lohnt."  Chamisso:  „Ich  aber 
werd'  es  deinem  Vater  sagen,  dass  er  mit  Schlägen  dir  die  Lüge  lohne." 
W.  Wackernagel:  „(Jotl  lohne  dir's,  du  grün  beschallet  Sträusslein,"  Uhl.: 
,J)er  Köniff  sprach,  ich  lohne  dir  nicht  mit  Spiel  und  Tand."  Der  Accusativ 
der  Pers.  findet  sich,  wenn  lohnen  so  viel  ist  wie  belohnen  oder  Löh- 
nung geben:  Nibel.  N.  1438:  „Si  londe  den  spilman  mit  vil  grozer  gäbe." 
Hagedorn:  „Und  lohnt  den  Ruhm,  den  er  im  Lenz  erhält,  mit  Gegenruhm." 
Herder:  „Geh,  dich  lohnet  dein  Schweiss."  Göthe,  D.  u.  W.:  „sie  werde 
gut  gelohnt."  Schubert:  „Erst  lohn'  ich  deine  Demuth,  dann  deinen  Tha- 
tendurst."  Musaeus:  „Aber  sein  Brotherr  war  ein  karger  Filz,  der  seinen 
treuen  Knecht  nicht  lohnte."  v.  Kleist:  „Meinst  du,  das  Glück  werd*  im- 
merdar, wie  jüngst,  mit  einem  Kranz  den  Ungehorsamen  lohnen?'*     Kotze- 


660  $.  154    Veneicliiitf«  dar  Verban  etc. 

bue,  Wasa:  „Solch  einen  Fang  den  lohnt  des  Königs  gBadenreiche  Furcht 
mit  Gold  und  Ehrenstellen."  Kind:  „Es  (das  Glück)  muss  den  gier'gen 
Mäkler  lohnen.''  Auch  belohnen  wird  mit  dem  Dativ  der  Person  con- 
struirt^  wenn  die  Sache  dabei  steht.  Giseke:  ,J)ereinst  wird  sie  mit  ihrem 
Kuss  ihm  jedes  Lied  belohnen.'*  St^ht  die  Sache  nicht  dabei,  so  tritt  die 
Person  in  d.  AccusaUv.  Gleichwohl  heisst  es  in  d.  Gesta  Romanorum:  ,,so 
wissent  das  euch  betonet  wirt  nach  allem  eurem  willen."  —  Das  Ck>mpo« 
situm  ablohnen  hat  nur  den  Accusativ  der  Person  bei  sich. 

Nachahmen  hat,  wenn  es  so  viel  ist  wie:  ,JEinem  als  Master  fol- 
gen" (eigentl:  Einem  Etwas  nachmessen,  s.  §.  109,  li)  stets  den  Dativ  der 
Person  bei  sich,  z.  B.:  ,,Ahme  den  braven  Kriegern  nach."  Bezeichnet  es 
jedoch  so  viel  wie:  durch  Nachbildung  darstellen  (eig.  von  dmen, 
d.  h.  Etwas  messen,  visiren),  so  steht  der  dargestellte  Gegeastand  stets 
im  Accusativ,  z.  B.  Göthe,  D.  u.  W.:  ,J>er  Maler  ahmte  die  Natur  ofTenbtr 
nach."  Ebend.:  ,,Er  (der  Dr.  Senkenberg)  ahmte  diejenigen  nadi  (durch 
seinen  Gang),  die  sich  vor  einem  lürokodil  Türchten."  Musaeus,  d.  dr.  Scfaw.: 
„Wenn  die  kleinen  Silberwellen  am  Strande  das  freundliche  Flüstern  trau- 
licher Seelen  nachahmten."  Steigentesch :  „Des  Morgens  Traum,  der  Kind- 
heit Spiele  ahmt  schwach  und  stark  die  Harfe  nach."  Ders.:  „Die  Saite 
ahmt  mit  leisem  Zittern  den  süssen  Ton  der  Freude  nach." 

Neiden  hat  nur  dann  den  Dativ  der  Person  bei  sich,  wmm  der 
derselben  beneidete  Gegenstand  selbst  dabei  steht,  z.B.:  „er  neidet  mir  mein 
Glück;"  sonst  findet  sich  neiden  sowohl  bei  früheren,  als  auch  bei  späte- 
ren Schriftstellern  mit  dem  Accusativ  verbunden.  Tanhuser:  ,4nich  darf 
durch  geraete  nieman  niden"  (mich  wegen  meiner  Gerftthe  zu  beneiden  hat 
Niemand  Grund).  Nith.:  „daz  nident  ander  liute."  Ders«:  „swer  mich  nmb 
die  wolgetanen  nide"  u.  s.  w.  Reinmar  d.  Alte:  ,4sl  ieman,  der  daz  nide.** 
Nithart:  ,4ch  nide  ir  pfelleline  pfosen,  die  sie  tragent"  (ich  beneide  ihre 
buntseidenen  Gürtel,  die  sie  tragen).  Schiller:  „Nicht  euch,  Himmlische 
dort  oben,  neidet  sie  in  ihrem  Traum."  Hölty:  „Herrscher  neideten  ihn.'*— 
So  hat  auch  beneiden,  wenn  das  Sachobject  dabei  steht,  die  Person  im 
Dativ  bei  sich.  Schill.,  D.  K.:  „Was  wir  ihm  beneidet  hatten."  Göthe: 
,J>och  mit  Freuden  sah'  ich  ihn  meinen  Blick  der  ganzen  Welt  beneiden.'* 
V.  Creuz,  Gräber :  „Wo  die  verliebte  Schäferin  ihm  seufzend  oft  sein  stilles  Glück 
beneidet."  Doch  der  Accusativ  steht  dann,  wenn  das  Sachobject  selbst  nicht 
im  Accusativ  iMuA  steht.  Schill.,  D.  K.:  „Ich  habe  Deinesgleichen  stets 
beneidet  um  dieses  Vorrecht  der  Vertraulichkeit."  Indess  gebraucht  es  der- 
selbe in  der  Jgfr.  v.  Orl.  auch  mit  dem  Dativ:  „Ich  war  die  Unglückseligste, 
da  ich  der  Weit  am  meisten  zu  beneiden  schien." 

Pariren  mit  dem  Dativ  bedeutet  gehorchen,  mit  dem  Accnsativ' 
sich  beim  Fech ten  gegenEinen  decken,  schützen,  e.Hieb  abwenden. 

Rufen,  auch  schellen  (Musaeus:  „Auch  stand  ein  silbernes  Gldck- 
lein  dabey,  den  Dienern  zu  schellen"),  klingeln,  winken  erfordern,  wenn 
sie  die  Bedeutung  von  zurufen,  zuwinken  u.  s.  w.  haben,  die  Person 
im  Dativ,  z.  B.  Chamlsso:  „Er  ruft  dem  Tode,  nicht  den  ird'schen  Rettern." 
V.  Platen,  glas.  P.:  „Wer  ruft  mir?"  —  Wenn  sie  jedoch  die  Bedeutung 
von  herbeirufen,  herbeiwinken  u.  s.  w.  haben  (Tieck:  „0  du  Wal- 
küre, mir  gesandt,  mich  winkend  zu  der  Ehre  Pforten),  so  erfordern  sie 
den  Accusativ  des  Objects. 

Steuern  hat  noch  jetzt,  wie  früher  helfen,  je  nach  sdner  Bedeutung 
eine  verschiedene  Construction,  und  zwar  steht  das  Object  im  Dativ,  wenn 
es  so  viel  bedeutet  wie  helfen,  stützen«    Luther:   „Dass  ihm  der  Cbur- 
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filnrt  steuern  wolle.''  Opitz,  Daphne:  ,J)a,  du  hiRSt  Pfeil'  und  Kraft;  darum 
stewre  der  Gewalt  der  grimmen  Bestien^  o  Piiöbus^  alsobald/'  Geliert :  „Doch 
so  verderbt  wir  sind^  so  schwach ,  uns  selbst  zu  heilen,  so  steuert  Gott 
doch  der  Verdorbenheit."  In  der  Bedeutung  von  lenken,  führen,  lei- 
ten (eig.  stützen  und  nachhelfen,  da  stiure  Stütze,  Beisteuer,  Steuer 
bezeichnet.  Opitz:  „komm  uns  Armen  doch  zu  stewer  wider  dieses  Vnge- 
hewer."  Ziegler  v.  KÜpph.:  „Als  er  sich  aber  kaum  auf  einen  Schenkel 
steuerte,  d.  £  stützte,  fiel  er  vor  grosser  Schwachheit'')  erfordert  steuern 
den  Accusativ.  So  schon  bei  Boelh.  p.  162:  „ter  diu  mereskef  stiuret,  ter 
ne  leget  shia  hant  nieht  an  daz  sUurrüoder).  Steimar:  „daz  mich  din  guete 
wol  ze  vröuden  stiure."  Schill.  Teil:  ,J<(un  aber  ist  der  Teil  ein  starker 
Mann  and  weiss  ein  SchiiT  zu  steuern."  Herder:  „Und  den  Flug  mit  Tönen 
steuern.' 

Trauen,  d.  h.  Glauben  schenken  erfordert  die  Person  im  Dativ, 
in  der  Bedeutung  ehelich  verbinden  den  Accusativ,  z.  B.:  „Ich  habe 
ihm  nie  recht  getraut."  „Der  Prediger  hat  das  Paar  getrauet."  Vgl.  über 
trauen  und  sich  getrauen  §.  49. 

Trotzen  (mlid.  tratzen,  mit  treten,  d.  h.  auftreten  gegen  Jemand, 
zusammenhängend),  hatte  im  Mhd.  noch  die  transitive  Be(teutung:  zum 
Zorne  reizen,  wid  findet  sich  daher  noch  inLuther's  Bibelttbers.  mit  den 
Accusativ  verbunden,  während  es  jetzt  nur  noch  mit  dem  Daliv  der  Person 
construirt  wird.  Jerem.  50,  24:  „denn  du  hast  den  Herrn  getrotzt."  Joel 
3,  9:  „WoU  jr  mich  trotzen?  Wolan,  trotzet  jr  mich,  so  wil  ichs  euch 
eilend  vnd  bald  wider  vergelten  auf  ewren  Kopf." 

Ueber reden  hat  in  der  Regel  die  Person  im  Accusativ  bei  sich; 
die  Sache  aber,  welche  man  als  den  Zweck  oder  das  Ziel  denkt,  wird  mit 
der  Präposition  zu  versehen,  oder  auch  in  den  Genitiv  gesetzt :  „Er  hat 
mich  zu  dieser  That  überredet."  „Er  hat  ihn  des  Betrugs  iioerredet."  Doch 
kommt  auch  die  Person  im  Dativ,  die  Sache  dabei  aber  im  Accusativ  vor,  wie 
bei  Schiller,  Wallenst.  L.:  „Genug,  wenn  wir's  dem  Herrn  nur  überreden," 
wenn  nicht  etwa  hier,  wie  oft,  das  es  der  alt-  und  mhd.  Genitiv  (es)  ist. 
S.  0.  S.  141  u.  $.  21. 

Vergeben  mit  dem  Dativ  heisst  verzeihen^  mit  dem  Accusativ 
vergiften.  „Er  hat  seinem  Feinde  vergeben,"  aber:  „er  hat  die  Ratten 
vergeben." 

Versichern  hat,  mit  dem  Accusativ  verbunden,  die  Bedeutung  von: 
durch  d.  Aussage  erhärten,  mit  dem  Accusativ  die  von:  sicher  stellen. 
Gdäie,  D.  u.  W.:  „Alsdann  versicherten  sie  mir,  es  wäre  nicht  Jedermanns 
Sache,  Bedeutung  in  Bildern  zu  suchen. ^^  Schill.,  Mar.  St.:  „Versichert 
mich  erst  (d.  h.  stellt  mich  erst  sicher)^  dass  ich's  wagen  darf.^^  Wie  we- 
nig übrigens  diese  Regel  von  unseren  besten  Schriftstellern  beachtet  worden 
ist,  und  wie  sie  oft  schwanken,  geht  aus  folgenden  Stellen  hervor:  Göthc,D. 
u,  W.:  „Ja,  ich  versicherte  hastig  meinen  Ireund,  dass  nun  AUes  abgethan 
sei.^^  Ders.:  „Als  er  mich  scherzend  versicherte,  ich  erweise  mich  wie  ein 
wahrer  Deutscher.^^  Ebend.:  „Da  er  jedoch  ein  wackerer,  tüchtiger  Mann 
war,  so  versicherte  er  mir,  er  habe  die  Grillen  selbst  noch  nicht  ganz 
angegeben.''  Ebend.:  „Aber  mein  Strassburger  Friseur  versicherte  mir  so- 
gleich, dass  sie  (die  Haare)  viel  zu  tief  nach  hinten  hin  verschnitten  seien/^ 
Schill.,  Mar.  St.:  „Und  dieser  Brief,  den  ihr  mir  überbracht,  versichert  mir, 
dass  sie  verzeiht.*'  Ebend. :  „So  könnt  ihr  mich  für  ganz  gewiss  versichern, 
dass  in  dem  IBund  mein  Name  nicht  genannt  ist.*'     v.  Kleist^  Pr.  v.  Hamb.: 
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,,der  wird  dich  lehren^  das  versidir'  ich  dir,  was  Kriegssudit  und  Gdior* 
sam  sei/' 

Vorbeigehen  mit  dem  Aecusativ  hdsst:  übergehen,  nicht  be* 
achten;  in  seiner  gewöhnliciien  Bedeutung  hat  es  die  Präpos.  vor  bei 
sich:  ,,er  ging  vor  ihm  vorbei.^^  So  sagt  Gölhe,  D.U.W.:  ,,An  Sonn-  und 
Werkeltagen  schlenderte  man  keinen  Lustort  vorbei^  (d.  h.  man  liess  kei- 
nen unbeachtet).  In  Iphig.  hat  er  vorttberffehen  mit  dem  Dativ  con- 
struirt:  „0  lass  das  lang  erwartete  Glück  nicnt  eitel  mir  vorüber  gehen,^ 
wo  die  Person  mehr  nur  als  betheiligte  hervorgehoben  werden  solL  Neu- 
beck,  Gesundbr.  hat  vorübergehen  in  der  Bedeutung  von  übergehen, 
nicht  beachten  mit  dem  Aecusativ  verbunden:  „Nur  mit  ehrfurchtvoUem 
und  tief  bewunderndem  Schweigen  will  ich  vorübergehen  die  Fürsten  der 
Ströme.'^  Auch  Zachariae,  Cort.:  y,Aio  demuthsvoU  sich  neigten,  wie  er  sie 
vorüberging.^*  ImMhd.  wurden  auch  vergan  (vergehen)  so  construirL  Rein- 
mar  d.  A.:  ,,sol  mich  diu  weit  also  vergan.**  So  auch:  ,,also  vergie  mich 
diu  zit.**    S.  0.  antreten,  ankommen. 

Warten,  welches,  mit  dem  Genitiv  und  Aecusativ  verbunden,  die  Be- 
deutung von  pflegen  hat  (Göthe:  „meine  Töchter  sollen  dich  warten  fein^ 
8,0.  p.606),  mit  der  Präposition  auf  aber  so  viel  bedeutet  wie:  Acht  ha- 
ben, erforderte  im  Mhd.  den  Dativ  in  der  Bedeutung:  dienstbar  sein. 
Ueinr.  v.  Vrouwenberk:  „hohem  solde  warte  mir,  geselle  min,  spradi  diu 
vrouwe  wol  getan/*  Warten  heisst  von  Haus  aus  sc^aiien*),  daher  bei 
Reinmar  der  Yidelaere :  „schouwe  unt  wart'  al  umbe  dich.** 

Wissen  mit  dem  Aecusativ  bezeichnet:  Etwas  erkannt  haben, 
mit  der  Präposition  um  aber  deutet  es  nicht  die  geistige  Bewältigung  eines 
Gegenstandes  an,  sondern,  dass  sich  die  Kenntniss  nur  auf  einen  Gegen- 
stand bezieht,  nicht  jedoch  von  dem  Wissen  beherrscht  werde.  So  schon  in 
Mnmer's  Schelmenz. :  „Gleich  als  der  Herr  nicht  wttsst'  umb  ewem  Betrug 
vnd  falschen  List.'* 


S.    155. 

Prtf dsltitialeB  Object. 

Dass  neben  den  eigentlichen  Objeclscasus  zur  Bezeichnung  objectiver 
Verhältnisse  oil  noch  Präpositionen  auftreten,  ist  im  Obigen  schon  gelegent- 
lich nachgewiesen  worden,  so  wie  auch,  dass  zur  Bezeichnung  mancher 
Objectsverhälinisse  blosse  Casus  nicht  ausreichen,  wie  man  aus  der  Lehre 
von  den  Präpositionen  (§.  73 — 82)  hat  entnehmen  können,  zumal  da  der 
deutschen  Sprache  ein  Casus  fehlt,  der,  wie  der  lateinische  Ablativ,  die 
Bezeichnung  so  mancher  Verhältnisse  übernehmen  kann,  die  sich  dann  bei  uns 
nur  durch  Präpositionen  bewerkstelligen  lässL  Der  Gebrauch  der  Präpositionen 
wird  aber  im  Deutschen  noch  dadurch  vermehrt,  dass  hier  theils  der  Dativ 
ein  engeres  Gebiet  hat,  als  in  anderen  Sprachen,  theils  auch  die  Substan- 
tivflexion, namentlich  bei  Eigennamen,  eine  weniger  klar  entwickelte  ist, 
der  ffanze  Sprachgeist  auch  auf  möglichste  Schärfe  in  Bezeichnung  objecti- 
ver Verhältnisse  gerichtet  ist,  welchem  Zwecke  gerade  die  Präpositionen 
am  meisten  entsprechen.  Wenn  nun  so  einerseits  die  deutsche  Sprache 
anderen  Sprachen,  namentlich  der  griech.  und  lat.  gegenüber,  einen  gewissen 
Mangel  in  der  Kürze  und  der  Kraft  des  Ausdrucks  verräth,  so  lässt  sich 
auch  andererseits  wieder  nicht  verkennen,   dass  aus  eben  diesem  Grunde  in 

*)  Daher  anoh  die  Warte,  lat.  speeula. 
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ihr  eine  noch  grossere  Beslfanmtheil  des  Ausdrucks  erreicht  wird,  als  in 
Sprachen,  welche  manche  Verhältnisse  durch  blosse  Casus  zu  bezeichnen 
im  Stande  sind,  da  die  Casus  oft  einen  zu  grossen  Umrang  haben  und  sich 
durch  sie  nicht  selten  verschiedenartige  Verhältnisse  zugleich  bezeichnen  lassen. 
Ausserdem  kommt  es  dem  Deutschen  auch  sehr  zu  Statten,  dass  in  den 
Fallen,  wo  statt  des  einfachen  Casus  eine  Pniposition  gewählt  wird,  diese 
auch  noch  dann  beibehalten  werden  kann,  wenn  selbst  die  Klasse  des  Wor- 
tes sich  ändert,  von  der  die  Präposition  abhängig  ist.  Demnach  kann  man 
im  Deutschen  nicht  bloss  sagen:  sich  vertragen  mit  Jemanden,  son- 
dern auch:  die  Verträglichkeit  mit  Jemanden  und  verträglich 
mit  Jemanden,  wo  man  so  wie  in  vielen  anderen  Fällen  im  Lateinischen 
und  Griechischen  nidit  immer  dieselbe  Construction  beibehalten  könnte.  Dieser 
Vorzug  Tallt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  deutsche  Sprache  so  ausser« 
ordenulch  bildsam  ist ,  und  man  fast  aus  jedem  Verbo  ein  Substantivum  und 
Adjeotivum  bilden  kann.  Auch  lassen  sich  bei  der  so  grossen  Bildsamkett 
der  deutschen  Sprache  mit  Anwendung  der  Präpositionen  (Ue  uns  roangebi- 
den  Partidpial -^ Constructionen  fremder  Sprachen  so  ersetzen,  dass  bei  der- 
sdben  Kürze  eine  noch  ffrössere  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  erreicht  wird, 
worüber  später  näher  gehandelt  werden  soll. 


§.    156. 

ii  Form  eiies  reliei  eier  eiies  vti  1er  Priftsltiti  xi 

begleiteteo 


Eine  andere  Form  des  Objects  ist  der  reine  oder  der  von  der  Präpo- 
sition zu  beffleitete  Infinitiv.  Der  reine  Infinitiv  ist  als  Object  jetzt  nur 
noch  von  soloien  Verbis  abhänffig,  deren  ursprüngliche  objecliveJmift  durch 
ihren  so  häufigen  Gebrauch  als  Hilfsverben  sich  dermassen  abgenutzt  hat 
(vgl.  das  lat.  coepisse),  dass  man  mit  ihnen  kein  substantivisches  Object  mehr 
zu  verbinden  wagt.  Hieher  gehören:  dürfen,  können  (Fichte's  Vorles.: 
„Die  SeUgkdt  erwerben  können  wir  nicht,  unser  Elend  aber  abzuwer« 
fen  vermögen  wir*')?  mögen,  müssen,  sollen,  wollen,  lieber  andere 
Verben,  weldie  noch  mit  dem  reinen  Infiinitiv  verbunden  werden,  wie:  hö- 
ren, sehen,  lassen,  heissen.  bleiben,  stehen,  kommen,  gehen, 
helfen,  fahren,  haben,  macnen,  fühlen,  wissen,  lehren,  ler- 
nen u.  a.,  s.  o.  $.64,  67,  69.  Gleichwohl  findet  sich  bei  einzelnen  dersel* 
ben,  z.  B.  bei  lernen,  auch  der  von  zu  begleitete  Infinitiv,  z.  B.  sagt 
Hölderlin:  ,3r  lernte  frei  und  stobs  zu  sein/'  obwohl  dies  nur  selten  vor- 
kommt. So  auch  bei  heissen;  denn  während  man  sagt:  „er  heisst  ihn 
gehen,''  findet  man  doch  auch:  „er  heisst  ihn  da  zu  bleiben."  Kommen 
bei  den  zuerst  genannten  Verben  Objecto  vor,  so  sind  es  höchstens  prono^ 
minale,  wie:  y^&s  will  ich''  (passivisch:  das  wird  gewollt);  oder  es  ist  bei 
ihnen  eine  Elfese  zu  statuiren,  wie  in:  ,,ich  will  Keinen  Gast  mehr''  (d.  h. 
haben).  Im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  wurde  noch  eine  grosse  Zahl 
Verbm  mit  dem  reinen  Infinitiv  verbunden,  die  im  Neuhochdeutschen  nur 
den  von  zu  begleiteten  Infinitiv  nach  sich  haben.  Von  diesen  sind  die  am 
häufigsten  vorkommenden:  anheben,  beginnen,  bitten,  dünken,  ei- 
len, erlauben,  fahren,  fürchten,  gelüsten,  gehen,  geziemen, 
geben,  geruhen  (d.h.  Belieben  tragen),  gebieten,  sich  getrauen, 
gewohnt  sein,  gerathen  (d.  h.  anfiingen),   gedenken,  heissen, 
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kommen^  mahnen,  pflegen,  ackeinen,  sckwüren,  rerbielen, 
vermögen,  wähnen,  zwingen,  nöthigea. 

OiCr.:  „nuio  er  kosen  bigonda^^  (wie  er  zu  sprechen  begann.  Vgl.  anck  dens. 
p.l49exir.).  (Selbst  noch  Burkh.  Wald.:  «Der Vater  b'gnnt  die Li^enmeriien.* 
Fr.  t.  Spee:  „Da  gunt  (begann)  eslidl>Uch  blicken,'^  ob wobl  derselbe  auch  wieder 
säst:  „Wann  Wind  sich  gunt  zu  regen%  Boeth.  p.liO:  „übe  er  den  acaz  ne 
habeti,  den  er  furhtet  ferllesen^  (den  er  furchtet  zu  verlieren).  Otfr.:  „Ih 
ttuillu  faron  beton^  (ich  will  beten  gehen).  Nibei.  N.:  „fiim  alafea^  (sa 
Bette  gehen).  Nibel.  N.  1784:  „weit  ir  schächen  rtten^'  (wollt  ihr  za  rau- 
ben reiten?)  Otfir.:  „Imo  ilt  er  sar  gisagen  thaz^  (er  eilt  sehr,  ihm  das 
zu  sagen).  Tatian.,  Evan^.:  ,,inti  gab  imo  trinkan^  (and  gab  Ihm  zu  trin- 
ken), ffibel.  N.  1755:  ,yMan  gab  ir  voUeclichen  trinken.^^  So  auch  BOck 
bei  Vridank:  „Mich  dürst  ze  tegeb'cher  zit,  daz  mir  nieman  trinken  git,* 
obwohl,  es  bei  Otfr.  auch  heisst  p.  145 :  „Uuib,  gib  mir  thes  drinkannes,^  aber  auck 
schon  p.  385:  ,)gab  zi  drinkanne^  (gab  zu  trinken)*).  Kndrun:  „dA  Ilt  dia 
küniginne  in  ein  venster  gen^  (da  eilte  die  Königin  zu  einen  Fenster  za 
gehen).  Nithart:  „Ich  sach  vii  wit  umb  unt  hiez  mir  trinken  geben^'  (and 
hiess  mir  zu  trinken  zu  geben).  NibeL  N.  123:  „wie  zaone  uns  mit  iu 
striten?^^  (wie  geziemte  es  uns,  mit  euch  zu  streiten?)  (Aehnlich  sagt 
noch  Klingemann  im  Ferd.  Cort. :  „Es  ziemt  dem  Krieger  nicht,  von  Weibeni 
reden.")  W.  v.  d.  Vogelw.:  „uns  ist  erloubet  truren"  (uns  ist  es  erlaubt  zu 
trauern).  Ders.:  „mich  mant  sinken  ir  vil  werder  ffruoz"  (mich  mahnt  zu 
singen  ihr  sehr  werther  Gruss).  rlibel.  N.  1198:  „Mit  allen  sinen  mannen 
swuor  ir  do  Rüediger  mit  triwen  immer  dienen"  (schwur  ihr  immer  trai 
zu  dienen).  Nibel.  N.:  ,Ja  trouwe  ich  iuch  wol  bringen  über  in  Gelfrates 
lant"  (wahrlich,  ich  getrane  mich  wohl  euch  hinüber  zu  bringen  in  Gelfr. 
Land).  Nibel.  N.  1882,  „Do  wandens  in  betwingen,  dö  er  niht  Schildes 
truoc"  (wähnten  ihn  zu  bezwingen,  da  er  keinen  Schild  trag).  924:  „der 
fiirste  wände  vindon  (wähnte  zu  finden)  bösen  oder  swert"  W.  v.  d.  Vo- 
gelw.: „die  daz  riebe  waenent  stoeren."  Hadloup:  „ich  vröowe  ndeh,  das 
si  von  mir  geruohte  reden  so"  (dass  sie  beliebte  so  zu  reden  von  mir). 
Nibel.  N.  1752:  „daz  ir  nie  geniohtet  komen  in  miniu  lant"  Nibel.  N.: 
„Und  gle  uz  dem  gadme  flir  Jen  tum  stan"  (und  ging  aus  dem  Gemach, 
um  vor  den  Thurm  zu  treten).  Nibel.  N.  2204:  „wan  er  uns  slrilen  hie 
verbot"  (denn  er  verbot  uns  hier  zn  streiten).  Rumelan t:  „hie  müe  gedaUe 
er  uns  wider  werben."  Fr.  v.  Spee:  „Wer  nur  auch  dächt  ein  einzig  Blatt 
aus  Menscheilkunst  crspinnen."  Nith. :  „lazt  uns  an  heben  singen  unde  sa- 
gen." Fr.  v.  Spee:  „gleich  iüstet  mich  spazieren."  H.  Sachs,  Narrenschn.: 
„das  deucht  uns  beyden  seyn  am  besten."  Luther:  „dtidket  jemand  diss  za 
schahl  oder  zu  faul  seyn,"  und:  „es  dünket  uns  al»)  recht  seyn.*^  NibeL 
N. :  .,er  bat  im  geben  urloup"  (er  bat,  ihm  Urlaub  zu  geben).  Sonst  komoit 
bei  biten  auch  ein  Satz  mit  dass  vor,  z.  B.  Nibel.  N.  2025:  „Sl  baten 
daz  man  braehte  den  künic  zuo  in  dar."  Twinger  v.  Königsh.:  „Do  na 
keyser  Karte  geriet  (anfing)  alt  vnd  kräng  werden  von  den  grossen  stritten 
0«  s.  w.  Boner:  „do  geriet  der  hohe  pbiTo  sagen."  Ders.:  „der  nont 
geriet  gar  schon  urgan."  Nibel.  N. :  ,)Do  bot  er  Hilprande  zno  den  gasten 
gan^  (er  gebot  zu  gehen).  Doch  kommt  bei  RegeidH>gen  schon  der  hif. 
mit  zu  vor:  „Ein  lamp  ze  slan  er  in  gebot^^  (ean  Lamm  zu  schlackten  ^ 
ihnen  gebot).  Fr.  v.  Spee :  „Ein  Fieberlein  kommt  stechen  mit  seinen  Strah^ 
len  spitz/^    J.  Tauler:  „Ein  mensch  kam  klopiTen  an  sein  gemach.^     Fr.  v. 


*}  BItt»  Tgl.  damit  Tieok:    ^^Wir  gaben  ans  maaches  su  Iftehea.** 
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Sp^e:  ^^Die  2ttr  Weiden  weinen  kamen,  Kraut  nocfa  Brunnen  rOhrlen^s  an.^ 
Joh.  Pischart:  ^^Welchs  er  gleichsam  za  lieb  thun  scheint  der  Statt  die  sich 
im  längst  verfreund."  Seb.  Brant's  Narr.:  ,JEs  pflegt  in  alten  Tagen  ein 
frommer  Hausmann  so  zu  seinem  Völklein  sagen/^  Kantzow:  ^^man  pflag 
drey  schichte  spisse  vor  dem  Tempel  des  abgotts  nidderstechen/'  Regenbogen: 
„diu  angest  Im  darümbe  twank  ze  rate  gan'^  (zu  Bathe  zu  gehen).  Doch 
kommt  b.  p  f  I  e  g  e  n  auch  schon  der  Inf.  mit  z  u  vor.  Rollenhagen :  ,,Darin  ich  mich 
pflag  zu  verstecken.'^  Luther:  ,^so  wenig  vermögen  sie  Sünde  wegnehmen 
imd  ff  erecht  machen.^'  Derselbe  lässt  auch,  wenn  zwei  von  zu  begleitete 
Infinitive  auf  einander  folffen,  bei  letzterem  zu  weg:  „der  euch  würdig  ge- 
macht hat  solche  seine  Wunder  und  Gnaden  zu  sehen  und  haben*'  (st.  zu 
haben).  Boeth.:  „tiser  uuas  heuuon  denchen  an  die  himeirerte*'  (dieser  war 
gewohnt,  an  die  Hlmmelfahrten  zu  denken).  Luther,  Hesek.  19,  6:  „ward 
er  ein  junger  Lowe  der  gewonet  auch  die  Leute  zureissen'^  (d.  h.  zu  zer- 
reissen)  vnd  fressen.'^  —  Boeth.  p.  13:  .,noh  uuio  socrates  kenOtet -uuard 
trinehen  cicutam'*  (noch  wie  Sokrates  genöthigt  ward,  Schierling  zu  trinken). 
Da  nun.  wie  wir  hieraus  sehen,  der  von  zu  begleitete  Infinitiv  später  in 
die  Stelle  des  reinen  Infinitivs  getreten  ist,  so  ist  auch  kein  Grund  vorhan- 
den, demselben  einen  besonderen  Namen  zu  geben,  etwa  ihn  Supinum  zu 
nennen,  wie  es  oft  geschehen  ist. 

Der  Gebrauch  des  von  zu  begleileten  Infinitivs,  statt  des  blossen  In* 
iiritIvB  oder  auch  des  früheren  Particips  (Boeth.  p.  129:  „uuär  aber  daz 
kdot  st,  daz  si  gant  süochende,  daz  ne  uuellen  sie  uuizen^'  (wo  aber  das 
Out  sei,  das  sie  suchen  gehen,  das  wollen  sie  nicht  wissen),  scheint  histo- 
risch folgenden  Gang  genommen  zu  haben.  Die  ersten  Spuren  des  Ge* 
breucbs  der  Prüposition  zu  beim  Infinitiv  finden  sich  zwar  schon  im  Goihi- 
sehen,  aber  da  nur  bei  einer  besonderen  Hervortiebung  einer  Absicht  und 
zwar  noch  weit  seltner,  als  im  Althochdeutschen ,  da  selbst  nach  Wörtern  wie 
leicht  azets  (s.  u.),  nach  welchen  im  Alt-  und  Mhd.  (Joh.  Tauler:  „wer 
sdnd  nun  diese  menschen,  den  die  Bürd  gottes  allzeit  leicht  vnd  süss  zu 
tragen  ist.^^  Geil  v.  Keisersb.:  .,der  schlafend  ist  gar  leyehtlich  zu  er- 
wecken'O  ^ts  der  Infin.  mit  zu  lolgt,  da  der  blosse  uifin.  steht,  z.B.  Matal. 
9,  5:  „wathar  ist  raihtls  azetizo  qithan^^  (welches  ist  denn  leichter  zu  sa- 
gen). Auch  nach  einem  vorauigegangenen  SubstanUvo  folgt  da  nur  höchst 
selten  und  mit  schwankendem  Gebrauch  der  von  zu  begleitete  Infinitiv.  So 
findet  er  sich  nicht  in  Luc.  6,  2:  „wa  taujid  thatel  ni  skuld  ist  taujan 
in  sabbato  dagam^^  (warum  tbut  ihr,  was  nicht  redit  ist  zu  thun,  am  Sab- 
iMth?),  auch  nicht  Joh.  10,  18:  „valduftii  haha  aflagjan^^  (ich  habe  Macht  es 
abzulegen),  nicht  Marc.  2,  10:  „aththan  ei  viteitn  thatel  valdufni  habaith 
sunns  maus  ana  airthai  ailetan  fravaurhtins^^  (aber  ihr  wisst,  dass  Gewalt 
habe  des  Menschen  Sohn  auf  Erden,  gehen  zu  heissen  die  Sünder) ,  und 
endlich  auch  nicht  in  1  Corinth.  9,  5 :  „ibai  nl  habam  valdufiii  svistar  qfnon 
Mtiuhan''  (haben  wir  nicht  etwa  Macht  eine  Schwester  als  Frau  umherzu- 
iUiren).  Dagegen  findet  sich  zu  in  ähnlichen  Fällen,  z.B.  1  Corinth.  9,  6: 
„thau  ainzu  ik  jah  bamabas  ni  habos  valdufiii  du  ni  vauiUan^'  (oder  haben 
idlein  ich  und  Bamabas  nicht  Macht  es  zu  thun?),  Marc.  3,  15:  ,Jah  haban 
valdufni  du  hailjan  sauhtins  jah  usvairpan  unhulthons^'  (und  Macht  zu  haben 
zu  heilen  die  Siechen  und  auszutreiben  die  Unholde).  Auch  findet  sich  zu 
da ,  wo ,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  Absicht  besonders  scharf  her- 
vortreten soll,  wie  in  Mattb.  5,  28:  „wazuh  saei  saiwith  qinon  du  luston 
izos^^  (wer  da  anblickt  ein  Weib,  es  zu  begehren  (in  der  Absieht  es  zu  be- 
gehren)), auch  at  bei,  an.  Marc.  10^  46:  „ni  qam  at  andbahtiam^'  (er  kam 
nicht,  um  bedient  zu  werden)^  während  nadi  den  Wertem  der  Bewegung 
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die  damit  verbundene  Absicht  sonst  nur  dnrcb  den  reinen  InfinitiT  beieidi- 
net  wird,  2.  B.  Matth.  5,  17:  9,ni  qua  gatairan  ak  usfiilljan^^  (nicht  kam 
ich  aufzulösen,  sondern  zu  errullen).  Matth.  8,  29:  ,,qamt  her  faur  mel 
balvjan  unsis^^  (kamst  du  her,  vor  der  Zeit  uns  zu  quälen?).  Im  Althocli* 
deutschen  griiT  die  Anwendung  der  Präposition  schon  etwas  mehr  am  sich, 
und  sie  ündet  sich  da  nicht  bloss  bin  und  wieder  schon  angewendet  nach  den 
Verben  der  Bewegung,  um  die  Absicht  anzudeuten,  wie  in  OtCr.:  ^sant  er 
mih  fon  himile  thiz  selba  thir  ze  sagonne.'^  Ders«:  „Si  quamun  al  zisamene 
thiuzeichan  thar  zi  sehanne^^  (si6  kamen  alle  zusammen,  die  Zeichen  da  zusehen, 
vgl.  auch  p.47);  sondern  auch  da  wurde  sie  angewendet,  wo  überhaupt  eine 
Absicht  angedeutet  werden  soll,  z.  B.  Otfr.:  „sliumo  duet  ouh  thmne  iz 
mir  zi  uuizzanne^^  (schleunig  thut  es  mir  zu  wissen  (damit  ich  es  wisse)). 
Auch  nach  einem  vorausgegangenen  Substantiv  gebrauchte  man  zu,  z.  B. 
TaUan. ,  Matth.  14 :  ,;Si  ni  habdnt  thurfli  zi  faranne^'  (sie  haben  kein  Bedttrf- 
niss  zu  fahren).  Alsdann  auch  schon  nach  manchen  Verben,  die  das  Object 
im  Genitiv  oder  Accusativ  erfordern.  Boeth.  p.  18:  „tö  hinderstüont  ih  tar 
umbe  ze  stritenne  uuider  demo  flegare  des  praetorii^^  (da  unterstand  ich  mich 
darum  zu  streiten  wider  den  Pfleger  des  Prätoriums).  Ders.  p.  30:  „so 
uuen  aber  nieht  ne  lustet  tär  inne  ze  büenne'^  (so  Jemanden  aber  nidit  ge- 
lüstet, darin  zu  wohnen),  und  p.  125:  „lustet  tih  scaz  ze  samenönne?*' 
(gelüstet  dich  einen  Schatz  zu  sammeln?).  Später  dehnte  man  den  Gebrauch 
der  Präposition  zu  beim  Infinitiv  immer  weiter  aus,  und  man  findet  ihn 
schon  bei  manchen  älteren  Schriftsteilem  da,  wo  man  sonst  nur  den  blossai 
Infinitiv  gebrauchte.  So  heisst  es  NibeLN.:  „ö  daz  wir  b^^innen  hi  ze  ja- 
genne^^  (ehe  wb*  zu  jagen  beginnen).  W.  v.  d.  Vogelw.:  ,4ch  wil  iu  ze 
redine  gunnen,  sprechet,  swaz  ir  welt.^^  Job.  Tauler:  „vnd  begunden  zu 
sprechen  die  grossen  ding  gottes.^^  Regenb. :  „Ein  iamp  ze  slan  er  in  gdiot.'^ 
(S.  0.)  Noch  später  findet  man  selbst  nach  pflegen  zu,  z.B.  b.RoUeiäaffea: 
„Darin  ich  micn  pflag  zu  verstecken^^,  u.  bei  Flemming:  „So  pfleget  dock 
zuweilen  meiner  Qual  der  Schlaf  zu  übereilen.^^  Schuppius:  „Dergleichen 
subtiliteten  aber  pflege  ich  den  Nümbergischen  Lccklnichen  zu  vergleichen.'' 
S.  0.  S.  54*).  Hieraus  gebt  hervor,  dass  der  Infinitiv  mit  zu  nac^  und 
nach  gebraucht  wurde  zur  Andeutung  einer  unbestimmten  Objectsform,  in 
der  der  substantivische  Infinitiv  gedacht  werden  sollte,  und  dass  man  in 
früherer  Zeit  auch  oft  den  Infinitiv  in  einer  bestimmten  Casusform  anwendete, 
wofiir  man  jetzt  gewöhnlich  den  Infinitiv  mit  zu  gebraucht.  So  heisst  es  bei 
Otfr.  p.  145:  „Uuib,  gib  mir  thes  drinkannes^^  (Weib,  giebmir  zutrinken),  bei 
Boeth.  p.  9:  „Nu  ist  aber  doh  mer  zit  lacbennis  tanne  chlago^^  (nun  ist 
aber  doch  mehr  Zeit  zu  lachen,  als  zur  Klage) ;  Teschler :  „ist  sdieidens  zaf  ^ 
(es  ist  Zeit  zu  scheiden).  Auch  wendete  man  in  früherer  Zeit,  namentlich 
nach  den  Verben  des  Erkennens,  Glaubens,  Meinens  u.  s.  w.  einen  blossen 
Infinitiv  an,  wo  wir  uns  jetzt  entweder  eines  ganzen  durch  dass  eingelei« 
teten  Satzes  bedienen,  oder  des  Infinitivs  mit  zu,  z.  B.  Boeth.  pag.  126: 
„unde  uuänet  taz  pilde  uuesen  sui  uuelT^  (und  wähnt,  dass  das  BiM  sein 
Junges  sei).  Boeth.  p.  31:  chlagetöst  tu  dih  dir  unrehto  uuesen  gel6nöt^ 
(du  beklagtest  dich,  unbilUg  belohnt  zu  sein).     Ders.  p.  164:  „kot  chad  si 


m^ 


*)  Besonders  häufig  scheint  sich  der  InfiniÜT  mit  KU  bei  mittelniederdeatscheD 
Schriftstellern  zu  finden.  So  heisst  es  hei  Joh.  Bnshroek  p.  69 :  „plegit  nun 
dan  zo  gaderen'*  (sftmmeln).  Ehend. :  „In  desen  tzijden  begint  die  hitite  so 
minnren,"  p.  95:  „He  sal  sich  erheuen  (erhehen)  Cristom  zo  Tnifiiigen  (ta 
empfangen),  p.  62:  „ahms  gewont  zo  syn  (also  gewohnt  aa  sein),  p.  68:  f^ 
men  bereit  aUe  d«t  so  lydea"  n.  ••  w. 
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ne  zutuelöt  nloman  unesen  alemahtlgen^^  (GoU,  sprach  äe,  zweifelt  Nie- 
mand, dass  er  allmächtig  sei).  Opitz:  ^^Acht'  ich  es  das  beste  seyn,  dass 
liein  Stern  noch  Monde  schein/^ 

Dass  der  jetzige  weit  ausgedehnte  Gebrauch  der  Präposition  zu  beim 
Infinitiv  mit  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nicht  im  Widerspruch  stehe, 
lehren  die  meisten  Fälle,  wo  man  sie  angewendet  findet  *).  Man  findet  sie 
zunächst  nach  Substantiven,  wo  sie  das  Genitiwerhältniss  andeutet,  also  das 
Verhältniss  der  Zusammengehörigkeit  Daher  heisst  eigentlich:  die  Lust 
zu  reisen  so  viel  wie:  die  zum  Reisen  gehörige  Lust,  die  Reiselust 
Musaeus:  4,Er  hat  hund^t  Augen  euch  zu  betrachten^  eig.  des  Betrachtens 
oder  zum  Beobachten  gehörige,  geeignete  Augen.  Göthe,  D.  u.  W.:  „Halb 
beschämt  so  gute  Menschen  zum  Besten  zu  haben,  die  zu  beobachten 
es  mir  nicht  an  Zeit  fehlte/^  und  Bodmer:  ,)Die  in  die  Arche  zu  retten  du 
nicht  Erlaubniss  bedurftest.^  Dass  aber  in  zu  diese  Bedeutung  liege,  ist 
oben  p.  363,  3  darsethan  worden.  So  bezeichnet  „begierig  zu  sehen^ 
so  viel  wie:  nach  dem  Sehen  hin;  denn  durch  zu  wird  die  Annäherung  be- 
zeichnet Ferner  findet  man  es  nach  Adjectiven,  die  von  dem  Adverbio 
genug  begleitet  sind,  z.  B.:  „er  ist  umsichtig  genug,  das  Geschäft  allein 
zu  übernehmen/  wo  durch  zu  die  Angemessenheit  oder  der  Zweck  bezeichnet 
wird.  S.  p.362,  lu.363,2.  Auch  nach  einem  dem  Aject  vorausgehenden  so, 
wodurch  der  Grad  angedeutet  wird,  in  welchem  Falle  zu  beim  Infinitiv  die 
Gränze  andeutet,  wie  in:  „Er  ist  so  höflich,  mich  zu  grttssen^^  (d.  h.  dass 
er  mich  grüsst,  eiffentl. :  „er  ist  höflich  bis  zum  Grüssen^O-  Besonders  gern 
findet  man  den  Inunitiv  mit  zu  nach  Verben,  welche  eine  Bewegung,  ein 
Streben,  Nöthigen,  Zwingen  bezeichnen,  wo  zu  die  Richtung,  die  Absicht 
oder  den  Zweck  andeutet  Hieher  gehörige  Verben  sind:  anfeuern,  an- 
treiben, nöthigen,  zwingen,  verpflichten,  sich  bequemen,  hinreichen,  rathen, 
bewegen,  anreizen,  auffordern,  aufhetzen,  bestimmen,  sich  entschliessen, 
sich  erbieten,  ermahnen,  sich  bereiten,  überreden,  versichern,  tau* 
gen,  dienen;  eben  so  findet  man  zu  auch  bei  Adjectiven  wie:  berechüfft, 
lähig,  bereit,  geneigt  Nach  Luther  setzte  man  gew.,  um  die  Absicht  mehr 
hervorzuheben,  noch  die  Präposition  um  vor  zu,  (wofiir  man  imMhd.  durch 
gebraucht  hatte  s.  o.  durch,  p.  344).  Doch  heisst  es  b.  v.  Cronegk:  „Wer 
schreibt,  berühmt  zu  sein,  der  wird  es  selten  bleiben.^^  v.  Phiten:  „Vi^as 
soll  ich  thun,  mich  in  die  Welt  zu  finden?"^  Leibnitz:  „Dass  wir  Zeichen 
nöthig  haben,  nicht  nur  unsere  Wohnung  andern  anzudeuten,  sondern  auch 
unseren  Gedanken  selbst  zu  helffen.^^  Fischart  sagt  selbst  noch  in  gl.  Seh. :  „Das 
sie  zu  schaffen  das  Meer  gnaedig  iaerlich  werffen  hinein  ein  Ring^^  (d.  h. 
dass  sie,  um  das  Meer  gewogen  zu  machen,  jahrlich  einen  Ring  hinein- 
werfen). Auch  Göthe,  D.  u.  W.:  „das  Personal  einer  jeden  heitern  Gesell- 
schaft vollständig  zu  machen,  gehört  nothwendig  ein  Acteur.^  Auch  ohne 
oder  sondern  wurde  dem  Infinitiv  mit  zu  vorgesetzt  (z.  B.:  „ohne  zu 
erröthen,  that  er  es.''  Praetzel:  „Empfing  der  Yater  Samuel  von  seinem 
Prior  den  Befehl,  in  Zukunft,  sonder  anzufragen,  kein  Wunder  mehr  für 
sich  zu  wagen^O^)^  und  zwar  wird  hier  durch  zu  der  Eintritt  der  durch 


*)  Daher  trifft  man  auch  vor  demflelben  gern  die  den  Qenitiv  regierende  Prä- 
position statty  anstatt  an,  z.  B.:  „statt  zu  arbeiten,  legte  er  sich  zu  Bett" 
(d.h.  statt  des  Arbeitens). 

**)  Die  Stmctar  mit:  Ohne  zu  ist  ein  bequemes  Mittel,  Wiederholungen  an  ver- 
meiden^ daher  wird  man  nicht  sagen:   „der  Qarten  darf  nicht   sa  nasB    sein, 
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den  Infinftiv  bezeichneten  Handlung  oder  des  Znstandes  angedeutet  (a.  o. 
p.  282),  so  dass  ^ohne  zu  erröthen^  so  viel  bedeutet  wie:  „ohne  ein  ein- 
tretendes Erröthen.^  War  nun  einmal  die  oben  besprochene  Anwendong  des 
Infinitivs  mit  zu  als  eine  beliebte  allgemeine  Objectsform  in  die  Sprache 
eingeitihrt,  so  dass  man  sogar  andere  Präpositionen  davor  zu  setzen  kein 
Bedenken  trug  *),  so  scheute  man  sich  dann  auch  um  so  weniger,  ihn  da  zu 
gebrauchen,  wo  der  Inf.  als  ein  von  transitiven  Verben  abhängiges  Objed 
zu  denken  ist,  als  ja  durch  beide,  sowohl  durch  die  Präposition  zu,  als 
auch  durch  den  blossen  Accusativ,  das  Ziel  angedeutet  wird.  Und  so  fin- 
det man  im  Nhd.  den  von  zu  begleiteten  Infinitiv  auch  überall  als  Objecl 
besonders  gern  solcher  transitiver  oder  reflexiver  Verben,  welche  irgend  eine 
geistige  Thäügkeit  bezeichnen,  beziehe  sie  sich  auf  die  Empfindung,  auf  das 
Denken  oder  Begehren  *'*').    Es  sind  dies  mithin  Verben  wie : 

äussern,  angeben,  angeloben,  abschwören,  abschlagen,  ableugnen,  an- 
heimstellen, ankündigen,  aufgeben,  andeuten,  anbieten,  abgewöhnen,  sich 
ausbitten,  sich  ausbedingen,  sich  anmassen,  befehlen  (s.  o.)?  belieben 
(s.  o.),  sich  befleissigen,  begehren,  befürchten,  bereuen,  beschliessen, 
brauchen,  behaupten,  betheuem,  sich  bedenken,  aushalten,  beginnen,  be- 
dauern, beabsichtigen,  denken,  dünken,  einprägen,  einschärfen,  sich  ein- 
bilden, erlauben,  erlassen,  einräumen,  fürchten,  gebieten,  glauben,  ge- 
ruhen, ffestatten,  geloben,  gönnen,  missgönnen,  sich  getrauen,  heissen 
(s.  0.),  nassen,  hindern,  lieben,  meinen,  vermeinen,  meiden,  vermeiden, 
nachreden,  pflegen,  rathen,  suchen,  versuchen,  schwören,  sich  unterstehen, 
übernehmen,  überlassen,  übertragen,  übersehen,  verdienen,  versprechen, 
verheissen,  vermögen,  verordnen,  verneinen,  verstehen,  versichern,  yer- 
bieten,  verwehren,  wehren,  vergönnen.  (Gleichwohl  sagt  Uhland:  „Ver- 
gönn' mir's,  dass  ich  fechte,'^  und  Immermann:  „Vergönnt,  dass  ich  es 
zünde^),  verleihen,  verweigern,  verdenken,  verzichten,  verschmähen,  ver- 
sagen, verschieben,  nicht  verfehlen,  vernachlässigen,  verlangen,  vergessen, 
veranlassen,  verabreden,  versäumen,  verlernen^  vorschreiben,  vorgeben, 
vorziehen,  sich  vornehmen,  vorschlagen,  wagen',  wähnen,  warnen,  wün- 
schen, wissen,  zusagen  u.  a. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  manche  Verba  sowohl  den  Accusativ,  als 
den  Genitiv  regieren,  wie:  verfehlen,  pflegen,  nöthig  haben,  dass 
femer  auch,  wie  gezeigt,  zu  als  der  Ausdruck  eines  Genitiv -Objectes  ge- 
braucht wurde,  wendete  man  den  Infinitiv  mit  zu  femer  auch  da  an,  wo 


so  dass  man  im  Frühlinge  niclit  einmal  darin  gehen  kann,  ohne  dass  man 
darin  tief  einsinkt,"  sondern  lieber:  „ohne  darin  tief  einzusinken."  Uebrigeas 
lässt  sieb  ohne  zu  doppelt  fassen:  1)  so,  dass  es  steht  statt  eines  von  ohne 
begleiteten  Substantivs;  2)  so,  dass  es  einen  durch  indem  eingeleiteten  ver- 
neinten Batz  einleitet.     B.  u.  §.  167.  B.  II. 

*)  Ausser  den  oben  enrähnten  ror  2u  befindlichen  Prftpositionen  statt,  nm, 
ohne,  sonder  fand  sich  früher  sogar  auch  mit,  z.  B. Beb. Brant's  Narrensch.: 
„Petronius  war  toll  mit  hftuser  aufzubauen,"  was  aber  später  in  der  Bohiift- 
Bprache  keine  Nachahmung  gefunden  hat. 

**)  Nur  selten  kommt  in  solchen  Ffillen  der  blosse  Infinitiv  vor,  wie  in  GriUpar- 
zer*8  Med.:  „Dir  scheint  der  Tod  das  Schlimmste:  ich  kenn*  ein  noch  viel 
Aergers:  elend  sein,"  wo  zu  fehlt,  weil  elend  soin  abhängig  ist  von  einem 
Yerbo,  das  eine  auf  das  Erkenntnissrermögen  bezügliche  Thätigkcit  bezeich> 
net,  nach  denen,  wie  wir  sehen  werden,  sonst  ein  durch  dass  eingeleiteter 
Satz  die  Form  des  Objects  vertritt« 
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er  sich  ab  ffenitivlsches  Objeet  betrachten  lässl;  daher  nach:  sich  wei- 
gern,  sich  hewusst  sein^  sich  befleissigen,  sich  enthalten, 
erinnern,  nicht  ermangeln,  gedenken,  sich  entblöden,  sich 
erfrechen,  bedürfen  (Göthe,  D.  u.  W.:  ,)doch  zu  trinken  bedurfte  ich 
nicht^),  sich  freuen,  nöthig  haben,  sich  schämen,  sich  ver- 
messen, beschuldigen,  sich  entsinnen,  sich  verlohnen,  an- 
klagen, sich  unterlangen,  sich  erdreisten,  sich  unterwinden 
(Schuppius:  „Es  unterwindet  sich  mancher  andere  2u  unterrichten**)  sich 
erkühnen,  gewohnt  sein,  sich  bescheiden,  femer  nach  den  Ad- 
jectiven  würdig,  werth,  nöthig,  begierig,  schuldig. 

Aber  man  geht  noch  weiter  und  wendet  den  Infinitiv  mit  zu  audi  da 
an,  wo  ein  Yerbum  oder  Adjectivum  von  einem  präpositionalen  Objecto  be- 
gleitet ist.  Daher  findet  man  ihn  nach  Verben ,  die  ein  Streben  bezeichnen, 
bei  welchen  sonst  das  Objeet  von  der  Präposition  nach  begleitet  ist.  {lie- 
ber gehörige  Verben  und  Adjectiven  sind:  sich  sehnen,  schmachten, 
nachsuchen,  lüstern  sein,  gelüsten,  ringen,  streben,  trach- 
ten, verlangen.  Femer  vertritt  der  Infinitiv  mit  zu  noch  das  Objects^ 
verhältniss,  und  zwar  thells  das  begränzende,  theils  das  bestimmende,  wd- 
ches  sonst  durch  noch  andere  Präpositionen  vertreten  wird,  z.  B.  durch: 
um,  wie  bei  bitten,  ansprechen,  nachsuchen,  sich  bemühen; 
durch  an,  wie  bei:  daran  sein,  hindern,  hemmen,  verzweifeln,  sich  ver^ 
sündigen,  sich  gewöhnen,  mahnen,  liegen  (an),  erinnern;  durch  mit  (wofür 
aber  auch  oft  der  blosse  Accusativ  steht,  wie  bei  anfangen,  begin- 
nen), wie  bei:  sich  entschuldigen,  umgehen,  sich  schmeichehi,  anstehen, 
sich  beehren,  beeilen,  drohen,  bedrohen,  sich  abmühen,  sich  quälen,  zau- 
dern, zögern,  sich  rühmen,  anheben,  aufhören,  bestürmen,  fortfahren»  sich 
begnügen,  zufrieden  sein;  durch  über,  wie  bei:  sich  täuschen,  frohlocken, 
erstaunen,  nachdenken,  jauchzen,  sich  ängstigen,  beklagen,  sich  erdfern,  sich 
äussern,  sich  freuen,  froh  sein,  triumphiren,  sich  betrüben,  verlegen  sein,  sich 
beschweren ;  durch  i  n,  wie  bei :  sich  finden,  einwilligen,  sich  gefallen,  kühn 
sein  (Vi^ieland:  „Sei  kühn  zu  verlangen,  kühn  zu  hofl'en.^  Bürger:  „Ich  bin 
gewandt  zu  ringen;^  durch  bei,  wie  nach:  sich  beruhigen,  erröthen,  müde 
(v.  Anersperg:  „Wird  nicht  müde  zu  hören.^  Praetzel:  „Ein  Kloster  stand 
auf  Böhmens  Auen,  ehrwürdig  war  es  anzuschauen^^  (d.  h.  beim  Anschauen). 
V.  Auersp.:  „0  schönes  Bild  zu  seben^);  durch  vor,  wie  nach:  sich  scheuen, 
geniren,  hüten,  warnen,  sich  ftirehten,  bewahren;  durch  auf,  wie  nach: 
äch  verlassen,  hoffen,  sich  verstehen,  sinnen,  sich  besinnen,  verfallen,  be- 
stehen, stolz,  eitel  sein;  durch  für,  wie  bei:  glühen  (lür  Etwas),  sicn  in- 
teressiren,  brennen  (iür  Etwas);  durch  wegen,  wie  bei:  sich  ängstigen, 
verwarnen;  endlich  durch  von,  wie  nach:  weit  entfemt.  Zuweilen  kommt 
auch  der  Inf.  mit  zu  in  elliptischen  Sätzen  (s.  o.  S.  123.  11  extr.)  vor,  wie 
in  Wallenst.:  „Welchen  Fürsten  hat  er  geehrt  wie  mich?  Und  so  zu  en- 
den.^' So  auch  bei  Musaens:  „Ich  untersuchte  den  Henkelkorb,  was  darin- 
nen aey,  und  fand  ihn  mit  allerley  Esswaren,  nebst  einigen  Flaschen  Chier- 
wein  beladen  und  einem  Oelkorb,  das  Licht  zu  unteriialten,^  wo  der  Infin. 
mit  zu  abhängt  von  einem  ausgelassenen  Relativsatze,  welcher  ungeTäfar 
famten  nnissle:  „der  dazu  diente.^  Auch  in  der  Phrase:  „es  ist  mir  nicht 
gegeben^  lässt  sich  der  nachfolgende  Infin.  mit  zu  erklären  durdi  ein 
ausgelassenes  Sobst,  wie  Vermögen.  BeiSchill.imTeU,woesheisst:  „Giebts 
schön're  Pflichten  für  ein  edles  Herz,  als  ein  Vertheidiger  der  Unschuld 
sein?^  steht  in  einem  ähnlichen  Falle  der  blosse  Infinitiv;  denn  hier  steht 
der  Infinitiv  in  einem  genitivischen  Verhältnisse,  da  der  vollständige  Satz 
hassen  sollte:  als  die,  ein  Vertheidiger  der  Unschuld  za  sein. 
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Anmerk.  Da  der  Dativ  vorzng^eise  snr  Andeutung  des  Personalobjeetei 
dient,  der  von  zu  begleitete  Infinitiv  aber  stets  als  Sachobject  (d.  h« 
als  ThStigkeit  oder  Zustand)  anzuseben  ist,  so  ist  es  erkliriich,  woher 
es  kommt,  dass  der  Infinitiv  mit  zn  zur  Vertretung'  des  Dativobjeets  nidit 
gebraucht  wird. 

Der  Infinitiv  mit  zu   kommt  übrigens  nicht  bloss  als  eine   allgemeine 
Obiectsform  vor,  sondern   auch  sogar   als  Subiectsfonn^  wie  schon  oben 
p.  282  u.  1. 117,  2  angedeutet  worden  ist.    Auen  hat  dieser  Gebrauch  mit 
der  Zeit  immer  mehr  zugenommen,   so  dass  er  bei  den  neuesten  SdirUl- 
steilem  sich  weit  häufiger  findet,    als  noch  im   vorigen  Jahrhunderte  und 
besonders  in  den   früheren  Zeiten.      Es  scheint,   als  habe  man  sich  zu 
dieser  Form  verleiten  lassen  durch  die  Falle,  wo  zu  folfft  nach  einem  von 
zu  begleiteten  Adjectivo  (s.  d.  Präpos.  zu  p.363,  3),  und  das  beim  Infinitiv 
stehende  zu  den  Zweck  bezeichnet^  wie  z.  B.  das  nach  hinreichen,  ge- 
nügen, genug  sein   folgende,  den  Infinitiv  begleitende  zu:   „dies  reicht 
hin,  ihn  zu  verderben ,^^  welche  Ausdrucksweise   sich  allerdings  schon  im 
Althochdeutschen  findet,  z.  B.  sagt  Otfr.  p.410:   „Iz  ist  zi  lang  sus   al  zi 
nennene^  (es  ist  zu  lang  solches  alles  zu  nennen),  wo  nicht  das  Nennen 
selbst  zu  lang,  sondern  wo  Etwas  zum  Nennen  zu  lang  ist.    Während  wir 
nämlich  jetzt  nach  scheinen,    beifallen,   gelingen,    gefallen^   es 
freut  mich  (s.  o.),   missfallen,    verdriessen  (s.  o.),  zukommen, 
gebühren,    zufallen,    gelten,   wenn  sie  als  Prädikate  an  das  unbe- 
stimmte Fronomen  es  anknüpfen,   oder  nach  den   als  Prädikat  gebrauchten 
und  gleichfalls  an  es  anknüpfenden  Adjeetiven  und  Substantiven,  wie:  es 
ist  gut,  ratbsam^  weise,  leicht,  schwer,  vortheilhaft,  heilsam,  es  ist  Pflicht 
u.  s.  w.  den  Infin.  mit  zu  folgen  lassen,  der  sich  dann  als  das  eigentliche  Subiect 
fassen  lässt,  bediente  man  sich  früher,  aber  zuw.  auch  noch  später,  in  solchen  Fällen 
des  blossen  Infin.,  wie  man  aus  folgenden  Beispielen  ersehen  kann.  Geil.  v. 
Keisersb.:  „die  vierdt  Narren  Schell  ist,  viel  schöner  vnd  herlicher  Bücher 
zusammenstellen.^^    Luther's  Bibelübers. :  „Es  wird  dir  schwer  werden  wider 
den  Stachel  lecken.^    Zincgref:  „Ihr  wisst  nicht,  was  ein  J^ast  es  sey,  dass 
Römisch  Reich  verwalten.^^    Kantzow:  ),so  oft  es  jm  von  nöthen  was  athem 
holen. ^<    Rollenhagen:  „Ist  nicht  besser  frölich  leben ?^  Geliert:  „Der  Weis- 
heit erster  Schritt  ist,   seine  Thorheit  kennen.^^     Ders.:   „Ich  weiss,  wie 
gross  es  sei,  aus  Ueberlegung  handeln.^    Ders.:  „Gott  ehren  ist  meinRof.^ 
Fichte's  Vorles.:   »«Getrennt  von  ihm  sein  und  ausgestossen  ist  Unseligkeit^ 
Schill,  y  D.  K.:  „Es  ist  ein  hartes  Schicksal  ^  aufj^eopferl  werden.^      Dass 
übrigens  ein  von  zu  begleiteter  Infinitiv  als  Subiect  verschieden  sei   von 
einem,  vor  dem  zu  fehlt,  und  zwar  insofern,  als  der  von  zu  begldtete 
kei  nvdrkUches,  sondern  nur  möglicher  Weise  eintretendes  bezeichne,  welches 
durch  wenn  man  sich  auflösen  lässt,  lehren  Sätze  wie:  „es  ist  gut.   dem 
Gelehrten  zu  predigen^^  (d.  h.  wenn  man  dem  Gelehrten  predigt),  wänrend: 
„dem  Gelehrten  ist  gut  predigen'^  so  viel  heisst  wie:   das  Predigen  dem 
Gelehrten  ist  ein  gutes,  d.  h.  bequemes.    In  ersterem  Falle  ist  es  gut^  wenn 
das  Predigen  für  den  Gelehrten  eintritt,  wo  man  also  das  Predigen  Dir  eine  Art 
Pfflcht  oder  Forderung  ansieht,  in  dem  letzteren  Falle  dagegen  wird  nur  das 
Vorhandensein  eines  guten^  d.  h.  bequemen Predigens angedeutet.  (S.o.  p.292 
wo  derselbe  Unterschied  sich  zeigt  in:   „ich   habe  Nidits  zu  verschenken^^ 
und:  „ich  habe  gut  reden").     So  bedeutet  der  Inf.  b.  Luttier,  Luc.  9^  33: 
„Meister,  hier  ist  gut  sein,  lasst  uns  drei  Hütten  machen^^  u.  s.  w.,  und 
bei  Schiller  Im  Teil:    „Hier  ist  nicht  gut  sein"  so  viel  wie:   das  wirkliche 
Sein,  der  Aufenthalt  ist  gut,  nicht  gut.  —  Kommen  zwei  von  zu  begleitete 
Infinitive  vor,  wie  In:  „&  bal  Ihn,  denselbea  zu  trinken  zu  geben,^^  so 
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hängt  der  letztere  als  Objecl  vom  vorherffeh.  Prädikate  ab^  der  erstere  aber 
von  dem  bei  ihm  stehenden  Infinitiv^  in  diesem  Beispiele  also  zu  trinken 
von  geben.  Im  Althochdeutschen  wäre  es  dem  Obigen  nach  gestattet 
gewesen y  um  das  Schleppende  der  beiden  von  zu  begleiteten  Infinitive  zu 
vermeiden^  vor  beiden  Infinitiven  zu  wegzulassen. 


$.    157. 

Object  ift  Form  eines  SnbstanttYsafzes. 

Nicht  in  allen  Fällen ^  wo  man  den  Infinitiv  mit  zu  anwenden  könnte, 
um  damit  das  Object  anzudeuten,  gebraucht  man  ihn  oder  darf  man  ihn  ge- 
brauchen, sondern  man  muss  sich  aatur  zuweilen  eines  durch  da  s  s  eingeleiteten, 
unverkürzten  Substantivsatzes  bedienen,  welcher,  da  er  nicht  allein  das  Sub- 
ject  andeutet,  sondern  auch  ein  temporal  und  modalisch  bestimmtes  Prädikat 
enthält,  allen  Ansprüchen  auf  Deutlichkeit  der  Re<le  genügt.  Daher  Hesse 
sich  statt:  „dass  sie  gekommen  wären,  meldete  man  mir''  nicht  sagen:  „man 
meldete  mir  nicht,  geKommen  zu  sein'^  Femer  lässt  sich  zwar  sagen:  „er 
behauptete,  es  nicht  gesagt  zu  haben '%  aber  nicht:  „er  behauptete,  ohne 
diese  Betrügerei  ein  so  tanzendes  Leben  nicht  möglich  gewesen  zu  sein'', 
statt:  „dass  ohne  diese  Betrügerei  ein  so  glänzendes  Leben  nicht  möglich 
gewesen  wäre'^  So  wird  man  auch  sagen  müssen:  „es  wird  die  Zeit  kom- 
men, dass  ihr  jauchzen  werdet^',  wo  der  Infinitiv  mit  zu,  der  sonst 
steht  nach  es  ist  Zeit,  nicht  würde  stehen  können,  da  er  ja  als  solcher 
Nichts  aussagt  von  einem  bestimmt  gedachten  Subjecte. 

Schon  in  der  ältesten  Zeit  wurden  solche  Substantivsätze,  mochten  sie 
ein  Object  oder  Subiect  vertreten,  statt  eines  i^rklichen  Subst.  gebraucht, 
und  zwar  trat  im  Gotn.  an  ihre  Spitze  t  hat  ei,  d.  h.  welches,  dass,  ei,  dass, 
ob,  thei,  dass,  damit,  wodurch  so  wie  auch  durch  unte,  d.h.  so  lange  als, 
weil,  sowohl  Objects-  als  auch  Causalsätze  eingeleitet  wurden,  in  welchem 
letzteren  Falle  man  aber  im  Lat  quod  gebraucht;  im  Ahd.  wenaete  man  taz, 
im  Mittelhochdeutschen  daz  an  *).  Doch  kam  es  auch,  wie  noch  jetz^ 
nicht  selten  vor,  dass  die  einleitenden  Conjunctionen  ganz  weggelassen  wur- 
den. So  Uphil.,  Luc.  17,  14:  Jah  varth  miththanei  galithun  gahrainidal 
vaurthun^'  (und  es  geschähe, während  sie  gingen, wurden  sie  gereinigt, statt: 
und  es  geschähe,  dass,  während  sie  gingen,  sie  gereim'gt  wurden).  Otfr.p.llO: 
„quid  these  steina  thanne  zi  brote  uuerden  alle''  (sprich,  dass  diese  Steine 
alle  zu  Brot  werden).  Otfr.  p.  206:  „Nu  uuillu  in  thir  giheizan,  petrus 
scalt  thu  heizan"  (nun  will  ich  dir  heissen,  Petrus  sollst  cm  heissen,  statt 
dass  du  Petrus  heissen  sollst).  Boppe:  „der  wolf  hat  diu  nature  an  sich, 
nach  roube  er  strebet''.  So  im  Neuhochdeutschen:  „das  Beste  ist,  ich  bleibe 
hier".  Collin:  „Und  meine  Seliffkeit  will  ich  zum  Pfände  setzen,  ich  geb' 
Euch  Eure  Gattin  frei  zurück".  Besonders  gern  wurde  früher,  und  auch  noch 
jetzt,  dass  in  der  indirecten  Rede  ausgelassen  und  dann  d.  Präd.  in  den  Con- 
junctiv  gesetzt.  Otfr.  p.  75 :  „In  buachon  duat  man  man,  er  fiar  iar  thar  uuari" 


*)  Dass  die  snr  EiBleitung  von  SnbsUntiTBfttKen  gebrauchte  Conjnnotion  dass 
relativen  Gbaracter  hat  und  eigentlich  eine  Zusammenfassong  von  das  — "  das 
(d.  h.  das  —  welches)  ist,  wo  aber  das  Kelativom  weiter  keinen  Zweck  hat, 
als  den  der  Yerknüpfang  und  der  Erklftrong  des  anbestimmten  Determinativs 
das,  so  dass  z.B.  der  Satz:  „ich  weiss,  dass  ich  sterblich  bin"  so  viel  bedeu- 
tet wie:  „ich  weiss  das,  nämlich  ich  bin  sterblich",  geht  aus  §.  170.  C.  An- 
merk.  2  henror. 
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(In  Büchern  thut  man  kund,  er  wäre  vier  Jahre  dort).  Ders.  jp.  351:  Job 
deU  lutmari,  er  gotes  sun  uuari^^  (und  that  kund,  er  wäre  Gottes  Sohn). 
Nibel.  N.  71 :  ^Ich  waene,  in  hete  ir  herze  rehte  daz  geseil**.  Regenbogen: 
^Ich  bit'  dich,  Tot,  du  mir  die  boten  nennest^.  Göthe :  ,,Du  denkst,  er  Oebe 
dich.  0  nein,  ich  kenn'  ihn  besser^.  Ders.:  „Du  klirrat  mit  deinen  Ketten, 
und  überredest  dich,  es  sei  Musik^. 

Aus  oben  Gesagtem  lässt  sich  schon  errathen,  nach  welchen  Verben, 
statt  des  Infinitivs  mit  zu,  ein  vollständiger  Substantivsatz  folgt:  es  sind  dies 
nämlich  besonders  Verben,  die  im  Dienste  des  Erkenntnissvermögens  stehen, 
nach  denen  das  Object  als  ein  wirklich  vorhanden  zu  denkendes  gefasst 
werden  soll ,  so  wie  auch  hauptsächb'ch  die  Verben,  nach  denen  das  darauf 
folgende  Object  als  Grund  oder  Folge  zu  fassen  ist,  wie  danken,  bewir- 
ken. Doch  lässt  sich  die  Gränze  nicht  so  streng  ziehen,  dass  man  sagen 
könnte,  es  komme  nach  einzelnen   derselben  statt  eines  durch  dass  ein- 

feleiteten  Substantivsatzes  der  Infinitiv  mit  zu  gar  nicht  vor,  z.  B.  bei 
eugnen,  gestehen,  erklären  u.  a. ,  z.  B.  Luise  Karsch:  „Ja,  ich 
läugne  nicht,  zu  haben  die  theure  Perlenschnur^.  —  Als  hieher  gehörige 
Veroen  sind  anzuführen: 

Annehmen  (d.  h.  voraussetzen),  ahnen  (d.  h.  merken),  anfuhren,  an- 
kündigen, anmelden,  antworten,  anvertrauen,  anzeigen,  argwöhnen,  sich  aus- 
lassen, ausrufen,  aussprechen,  begreifen,  berichten,  benachrichtigen,  bemer- 
ken, bekennen,  belehren,  berechnen,  beweisen  (H.  Sachs  sagt  jedoch:  „darbey 
gar  klärlich  ich  bewer  [d.  i.  beweise]  mein  Esel  gescheider  sein  wann  er"* 
(d.  h.   dass  mein  Esel  gescheidter  ist,  als  er),   bewirken,  bewerkstelligen, 
darlegen,    darthun,     empfinden,     merken,     entdecken,    erfahren,    erwäh- 
nen,    erkennen,    erzählen,     einsehen,    einwenden,    eröffnen,    festsetzen, 
fühlen  (=  merken),  finden,  fordern,  hinterbringen,  hören,  hintertreiben,  mel- 
den, meinen  (Schiller  dagegen  sagt:  „Da  wurd'  ihm  gleich  das  Auge  feucht, 
und  meinte,  seiner  Pflicht  zu  fehlen^;   besonders  aber  hat  vermeinen  den 
von  zu  begleiteten  Infin.  nach  sich,  s.  o.),  mitthoilen,  nachrechnen,  nachreden, 
worauf  pochen,  rechtfertigen,  sagen,  sehen,  schreiben  (=:  melden),  besor- 
gen, sich  trösten,  überführen,  überzeugen,  überlegen,  urtheilen,  vernehmen, 
verstehen,  verkündigen,  verdanken,  verdenken,  sich  verantworten,  vcrmuthen, 
vertrösten,  vorspiegeln,  sich  vorstellen,  wissen,  wahrnehmen ,  zeigen ,  zoge- 
ben, zusagen,  zuschwören,  entschuldigen,  tadeln,  missbilligen,  sich  bedanken, 
vorrücken ,  .  danken ,    verklagen ,    vorwerfen ,    beruhigen ,    verzeihen,    rü- 
gen u.  a.    Hierbei  ist  zu  bemerken,    dass  manche  der   oben  aufgeführten 
Verben,  nämlich  die  des  Sagens,  den  Infinitiv  mit  zu  nach  sich  haben,  so- 
bald das  Subject  des   abhängigen  Salzes  mit  der  im  regierenden  Verbo  he- 
genden Person  identisch  ist;  ferner  dass  Substantivsätze,  die  nach  den  Ver- 
ben fragen,  anfragen,  ausfragen,  forschen,  ausforschen,  sich 
erkundigen,   prüfen,  untersuchen,   zweifeln  folgen,   statt  durch 
dass,  durch  ob  eingeleitet  werden,  weil  tiier  das  Stattfinden  des  durch  den 
Satz  ausgedrückten  Objects  als  in  Frage  gestellt  angesehen  wird,  z.  B.:  n^r 
fragte  mich,  ob  ich  mein  Geschäft  besorgt  habe^,  was  so  viel  bedeutet  wie: 
y,er  fragte  mich  nach  der  etwa  Statt  gefundenen  Besorgung  des  Gesdiäftes^« 
Üeber  ob  s.  o.  p.  551. 

Zu  welchem  Zwecke  bei  den  Verben,  wo  eine  doppelte  Structur  zu- 
lässig ist,  der  Substantivsatz  statt  des  von  zu  begleiteten  Infinitivs  eintritt, 
ist  schon  oben  im  Allgemeinen  angedeutet  worden:  nämlich  er  muss  überall 
da  angewendet  werden,  wo  es  bei  Anwendung  der  infinitivischen  Conslruc- 
tion  nicht  klar  sein  würde,  auf  welche  Person  die  durch  den  Infinitiv  be- 
zeichnete Handlung  bezogen  werden  solle,  wie  z.  B.  der  Fall  sein  würde  in 


j 
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dem  Satze :  „ich  wünsche  wohl  geruht  zu  haben^  *).  Hier  gilt  als  Regel^  dass 
der  Infinitiv  sich  stets  nur  auf  die  Person  bezieht^  an  die  das  voraufgehende, 
den  Infinitiv  mit  zu  regierende  Prädikat  anknüpft,  mithin  in  dem  angefilhrten 
Satze  auf  das  Pronomen  ich;  es  lässt  sich  mithin  der  von  der  sprechenden 
Person  angedeutete  Wunsch  nicht  auf  fremde  Personen  anwenden.  Tritt 
jedoch  zu  dem  voraufsehenden,  regierenden  Yerbo  noch  ein  Object,  so  kann 
der  Infinitiv  sich  auf  meses  beziehen,  wie  in :  „Ich  wünsche  Ilmen  wohl  ge- 
ruht zu  habcn^,  d.  h.  „dass  Sie  wohl  geruht  haben  mögen^,  aber  auch  eben 
so  gut  auf  das  Subject  des  regierenden  Satzes,  wie  in:  „Er  versicherte  ihm, 
morgen  abreisen  zu  wollen^,  d.  h.  „dass  er  (der  Versichernde)  morgen  ab- 
reisen wolle''.  Worauf  nun  die  Beziehung  des  Infin.  Statt  finden  solle,  hängt 
von  der  Bedeutung  des  regierenden  Prädikates  ab.  Ist  diese  so  beschafien, 
dass  sie  sich  z.  B.  auf  eine  das  Object  angehende  Forderung  bezieht,  wie 
in:  „er  befahl  ihm,  nach  Hause  zu  gehen'%  so  muss  auch  der  Infinitiv  auf 
das  Object  sich  beziehen  und  deutet  dann  die  Ausfuhrung  der  Forderung  an. 
Liegt  in  dem  regierenden  Prädikate  aber  ein  Sagen,  Versprechen,  Hofien, 
Fürchten  u.  s.  w.,  also  eine  Thätigkeit,  welche  das  sprechende  Subject 
selbst  angeht,  so  bezieht  sich  der  Infinitiv  auf  das  Subiect  des  regie- 
renden Satzes,  z.  B.:  »^ich  fürchte,  bei  dem  ganzen  Handel  am  meisten  zu 
verlieren^^  (d.  h.  dass  ich  u.  s.  w.).  Zuweilen  genügt  aber  schon  zur  Hebung 
einer  Zweideutigkeit  die  Anwendung  eines  Possessivpronomens  im  abhängigen 
Satze,  wodurch  die  persönliche  Beziehung  des  Infinitivs  angedeutet  wird, 
wie  in  dem  Satze:  „es  wäre  unklug,  meine  Fehler  nicht  eingestehen  zu 
wollen ^%  da  das  Possessivpronomen  eben  so  gut,  wie  das  ihm  zu  Grunde 
liegende  Personalpronomen,  andeutet,  ob  der  bfinitiv  Etwas  von  der  spre- 
chenden, angesprochenen  oder  besprochenen  aussagt,  und  zwar  wird  in  dem 
angegebenen  Beispiele  durch  das  Possessivpronomen  der  ersten  Person  an- 
gedeutet, dass  die  Handlung  des  Ein  gesteh ens  auf  die  sprechende  Person 
sich  beziehen  solle.  Ganz  besonders  vorsichtig  muss  man  aber  sein  bei  den 
durch  um  zu  eingeleiteten  abhängigen  Sätzen,  wodurch  ein  bestimmendes 
Object  ausgedrückt  wird,  wo  nämlich  der  durch  um  zu  eingeleitete  Infinitiv 
eine  Absicht  andeutet,  deren  Beziehung  stets  unklar  ist,  sobald  in  dem  re- 
gierenden Satze  nicht  allein  das  Subject,  sondern  auch  das  Object  als  Per- 
son gedacht  werden  kann,  wie  in  dem  Satze:  „Gott  hat  dem  Menschen 
Vernunfl  gegeben,  um  zu  wissen,  was  er  thun  oder  lassen  solie^%  wo  das 
beabsichtigte  Wissen  sich  dem  Ausdrucke  nach  eher  auf  Gott  als  auf  den 
Menschen  bezieht,  sich  aber  doch  nur  auf  den  Menschen  beziehen  soll. 
Hier  wird  die  Zweideutigkeit  nur  durch  Verwandlung  das  Infinitivs  mit  zu 
in  einen  vollständigen  Substantivsatz  gehoben,  welcher  lauten  würde:  „damit 
dieser  wisse,  was  er  thun  oder  zu  lassen  solle".  Eben  so  darf  auch  in 
dem  durch  um  zu  eingeleiteten  Finalsatze  kein  von  dem  Numerus  des  Sub- 
jects  im  regierenden  Satze  abweichender  Numerus  gebraucht  und  etwa  ge- 
sagt werden:    „ich  fuhr  mit  einer  Draissine  auf  der  Bahn,  um  uns    noch 

dem  bald  ankommenden  Zuge  anzuschliessen'S  sondern  „wir  fuhren um 

uns''.  Indess  dürfte  dieser  Wechsel  des  Numerus  auch  in  einem  vollständigen 
Substantivsatze  nicht  Statt  finden  und  daher  auch  nicht  gesagt  werden:  „ich  fuhr 
mit  einer  Draissine  auf  der  Bahn,  damit  wir  uns  noch  dem  bald  ankommen- 
den Zuge  anschliessen  konnten".  Soll  das  begränzende  oder  bestimmende 
Object  im  Satze  besonders  hervorgehoben  werden,  mag  man  es  nun  andeu- 
ten durch  einen  von  zu  begleiteten  Infinitiv,  oder  durch  einen  durch  dass 
eingeleiteten  Substantivsatz,  so  geht  demselben  ein  die  Construction  des 
regierenden  Verbi  andeutender  Vorläufer  voraus,  und  zwar,  wenn  das  Object 

*)  Hieher  gehören  auch  Sfttze  wie:    „Die  Tapferkeit  allein  ist  nicht  aasreichend, 
einen  Ftoten  xam  Vorhilde  anderer  hinstellen  su  wollen'^ 
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als  Accusativ  zu  denken  ist,  das  Pronomen  der  dritten  Person  im  Neufartun 
es,  z.  B.:  Jch  habe  es  ihm  schon  längst  gesagt,  dass  seine  Hoffnungen 
nicht  in  Erfüllung  gehen  würden'*;  wenn  es  aber  als  Genitiv  zu  fassen  ist, 
derGenit.  von  der  im  Sinne  von  derjenige,  z.B.:  „er  freue  sich  dessen, 
dass  er  gesunde  Glieder  hat",  welche  Wendung  namentlich  im  Blittelhodi- 
deutschen,  wo  der  Genitiv  noch  häufiger  angewendet  wurde,  als  jetzt  (s.  o. 
p.  595),  sehr  häufig  war  (Reinmar  d.  Alte:  „si  jehent  des ,  daz  ich 
ze  vil  gerede  von  ir"*,  sie  sprechen  davon,  dass  ich  zu  viel  von  ihr  rede. 
Ders. :  ,,unt  vrage  euch  nieman  lange  des ,  daz  er  doch  ungeme  hoere  sa- 
gen". Nith.:  „ich  vorhte  des  daz  mir  da  der  umbsniten  dennoch  vtrürd'  min 
teil"),  während  wir  dafür  jetzt  häufiger  mit  Präpositionen  zusammengesetzte 
Pronominaladverbien  gebrauchen,  wie  dies  auch  zuweilen  schon  im  Hhd.  der  Fall 
war,  z.  B.  Rumelant:  „daz  kwam  (kam)  davon,  daz  sie  Got  niht  enIobeten^ 
So  sagen  wir:  „Er  hat  zu  sehr  darauf  gepocht,  dass  er  dem  Yaterlande 
einen  wichtigen  Dienst  geleistet  hat"  oder:  „dem  Vaterlande  einen  vWchtigcn 
Dienst  geleistet  zu  haben".  „Sie  haben  ihn  darauf  vertröstet,  dass  ihm  Al- 
les nachgezahlt  werde".  „Er  sehnt  sich  darnach,  ihn  einmal  wieder  zu 
sehen".  „Er  bedankt  sich  dafür,  dass  man  ihn  bef£)rdert  hat^'.  ,JSr  hat  sich 
damit  getröstet,  dass  er  bald  wieder  konunen  würde".  Jedoch  liess  man 
schon  ziemlich  früh  bei  anstatt  diesen  pronominalen  Deuter  vor  dass 
weg  und  sagte  für  anstatt  dessen,  dass  lieber  bloss  anstatt  dass, 
z.  fi.  Mosch.:  „An  statt  dass  sie  sich  bey  diesem  Exempel  erspieglen  sel- 
ten, so  fangbn  sie  an  von  der  verstorbenen  disposition  vnd  jhrem  Testament 
zu  discuriren". 

In  wie  weit  nun  solche  durch  dass  eingeleitete  oder  durch  zu  mit 
dem  Infinitiv  dargestellte  Sätze  zu  dem  einfachen  oder  zusammengesetzten 
Satzverhältnisse  gehören,  ergiebt  sich  theils  aus  8. 116,  theils  auch  aus  dem 
folgenden  Paragraphen. 

§.    158. 

Arten  ier  SnbstantiTSätee. 

Die  Substantivsätze  lassen  eine  zwiefache  Art  der  Betrachtung  zu, 
nämlich:  1)  lassen  sie  sich  betrachten  nach  der  Art  des  Satztheiles,  den  sie 
vertreten,  2)  nach  der  Art  des  von  ihnen  vertretenen  substantivischen  Be- 
griffs. In  Betreff  des  ersteren  Punktes  zerfallen  sie  a)  in  Subjectssätze,  wie 
sich  zeigt  in  Göthe:   „Genug  ist's,  dass  sie  dir  die  besten  Stunden  schenkt" 

(=:  ihr  Schenken ist  genug).     „Dass  er  sich  gebessert  hat,  ist 

mir  angenehm"  (=:  seine  Besserung  ist  mir  angenehm).  Auch  wird  dass 
in  solchen  Fällen  zuweilen  weggelassen,  wie  in  Luthers  Bibelübers.,  Luc. 
17,  14:  „Und  es  geschähe,  da  sie  hingingen,  wurden  sie  rein"  (statt  dass 
sie,  da  sie  hingingen,  rein  wurden,  d.  h.  es  geschah  ihr  Reinwerden).  „Ob 
er  sich  gebessert  hat,  ist  mir  nicht  bekannt"  (=  seine  in  Frage  stehende 
Besserung  ist  mir  nicht  bekannt).  „Wer  tugendhaft  ist,  muss  gelobt  wer- 
den" (=  der  Tugendhafte  muss  gelobt  werden).  Novalis:  „Der  ist  der 
Herr  der  Erde,  wer  ihre  Tiefen  misst"  (=  der  die  Tiefen  Messende  ist  der 
Herr).  „Wenn  du  -mich  besuchst,  so  wird  mir  das  angenehm  sein"  (=  dein 
etwa  eintretender  Besuch  wird  mir  angenehm  sein).  „Er,  der  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  ernährt,  wird  auch  mr  dich  sorgen"  (=.  der  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  Ernährende  wird  auch  Rir  dich  sorgen).  Wieland:  J)er, 
welchen  du,  Seele,  suchst,  ist  allenthalben'*  (der  von  dir,  o  Seele,  Gesuchte, 
ist  allenthalben).  Schiller,  Jgfr.  v.  Orl.:  ,J)er  die  Verwirrung  sandte,  wird 
sie  lösen"  (=  dßr  -  die  Verwirrung  Sendende  wird  sie  lösen).    Uz :  JDer 
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dich  gemdchk,  sorgt  auch  för  dich''.  ScUUer,  M.  St:  „Und  der  die  Quelle 
aus  dfem  Felsen  schlug^  kann  dir  im  Kerker  den  Altar  bereiten''.  Stolb. 
an  Lavater:   , »Durch  den  der  Vater  Himmel  und  Erde  schuf,  der  hatte  nir- 

SendSy  wo  er  sein  müdes  Haupt  hinlegte'',  b)  in  Objectssätze,  die  sich  in 
er  Form  von  den  Subjectssätzen  nicht  unterscheiden,  aber  von  diesen  in 
sofern  unterschieden  sind ,  als  jene  zu  dem  zusammengesetzten  Satzverhält- 
nisse  gehören,  diese  zu  dem  einfachen;  denn  während  in  den  Objectssätzen 
der  eine  der  beiden  zusammengehörigen  Theile  in  grammatischer  Hinsicht 
vollständig  ist,  nämlich  der  demonstrative,  bestimmt  der  relativische  das 
schon  grammatisch  angedeutete  Object  nur  noch  näher,  wie  bei  Novalis: 
„Und  wer  betritt  die  heirgen  Schwellen,  den  trifft  sein  blutumwundner 
Speer"  (=  den  Betreter  der  heil'gen  Schwellen  trifR  sein  blutumwundner 
Speer).  Früher  kam  statt  wer  in  dem  das  Object  des  Hauptsatzes  näher 
bezeichnenden  Satztheile  der  vor.  Otfr.  p.  407:  „ther  auur  thcs  ni  giilit, 
mit  douFu  sih  ni  uuihit  —  so  ist  er  iu  firdamnot^  (wer  sich  damit  nicht 
beeilt,  mit  der  Taufe  sich  nicht  weiht,  ist  euch  verdammt).  Boeth.  p.  180: 
„taz  an  dien  rebus  uuAr  ist,  taz  ist  ouh  uuär  an  dien  rationibus^  was  — 
das).  So  auch  noch  bei  Seb.  Brant,  Narrensch.:  „Der  Andern  sparen  will, 
und  Nichts  für  sich  gewinnen,  der  nimmer  satt  sich  frisst,  hat  keinen  guten 
Tag^%  welcher  Satz  übrigens  seiner  Geltung  nach  zu  den  Subjectssätzen 
gehört  Doch  auch  wer  findet  sich  in  solchen  Sätzen,  und  zwar  in  einem 
substantivischen  Objectssatze,  schon  bei  Mönch  Berth. :  „Swanne  wen  (wenn 
Jemanden)  der  herre  liep  hat,  den  sol  das  hofegesinde  ouch  liep  han^.  So 
ders.:  „wan  wer  ein  hus  uf  ein  böse  grundvesten  buwet,  daz  nimpt  schier 
ein  ende^.  Anders  ist  es  mit  den  Substantiv.  Sublectssätzen,  wo  kei- 
ner der  beiden  Theile  selbständig  ist,  sondern  beide  zusammen  erst  einen 
voUen  Satz  ausmachen.  Denn  wie  kann  ein  Satz  als  solcher  angesehra 
werden,  wenn  ihm  ein  Hauptbestandüieil,  nämlich  das  Subj.  od.  Präd.  fehlt? 
Da  das  Subject  in  dem  einen  Theile  liegt,  das  Prädikat  in  dem  andern, 
beide  also  gepennt  sind,  so  könnte  man  einen  solchen  Satz  einen  gebro- 
chenen einfachen  nennen,  wie :  „Herr  der  Erde  ist,  wer  ihre  Tiefen  misst^, 
wo  in  dem  Theile:  „wer  ihre  Tiefen  misst^  das  Subject,  während  in  dem 
andern :  „Herr  der  Erde  ist^  das  Prädikat  liegt.  Auf  gleicher  Linie  mit  den 
Subjectssätzen  stehen  c)  die  mit  wer,  was,  der  u.  s.  w.  eingeleiteten 
Prädikatssätze  (s.  o.  $.  1 18  extr.  u.  u.  $.  158),  wie  b.  Chamisso:  „Der  fehlt,  ist 
Franz^*,  =  „Franz  ist  der  Fehlende".  Göthe,  D.  u.  W. :  „Aber  bei  allem  die- 
sen blieb  er  (Herder),  der  er  war"  (d.  h.  der  Frühere).  Hagedorn:  „Was 
ich  gewesen,  werd'  ich  wieder,  Johann,  der  muntre  Seifensieder".  Mit  den 
substant.  Objectssätzen  stehen,  abgesehen  davon,  dass  das  Object  das  Prädikat 
begränzt,  das  Adverbium  dasselbe  aber  nur  näher  bestimmt,  d)  die  substant. 
durch  d a s s  eingel.  Adverbialsätze,  wie  bei  Geliert:  „Was  ist's,  dass  ich  mich 
quäle?"  (d.  h.  warum,  aus  welchem  Grunde  quäle  ich  mich?).  Göthe:  „Es 
ist  das  erste  Mal,  dass  du  dich  so  verstellen  magst  und  kannst"  (=:  zum 
ersten  Mal  magst  und  kannst  du  dich  so  verstellen),  auf  gleicher  Stufe. 
Aber  es  werden  die  mit  dass  eingeleiteten  Substantivsätze  auch  noch  e)  zur 
Bezeichnung  eines  Attributes  verwendet,  wie  in:  „es  ist  Pflicht,  dass  du 
dieses  thuest"  =:  „es  ist  Pflicht  des  Thuns".  „Es  ist  Zeit,  dass  ich  gehe" 
=:  „es  ist  Zeit  des  Gehens  oder  zu  gehen".    S.  o.  p.  658  extr. 

Oft  findet  man  einen  Substantivsatz  des  grösseren  Nachdrucks  wegen 
vorgeschoben,  statt  *dass  er,  in  ein  Substantivum  aufgelös't,  in  entsprechen- 
der Casusform  dem  Hauptsatze  eingeliigt  sein  sollte,  wie  in :  „Vorausgesetzt, 
dass  du  das  grosse  Loos  gewinnst,  was  willst  du  damit  machen?"  =  „was 
wiUst  du  mit  dem  vorausgesetzten  Gewinn  des  grossen  Looses  machen?" 
Sq:  „sei  es^  dass  er  gewinnt,  oder  dass  er  verliert,  so  hat  beides  nachthel- 
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liffe  Folgen  für  ihn^^  =  ^^ein  etwaniger  Gewinn  oder  V^lnst  hat  in  gleicher 
Weise  nachtheilige  Folgen  für  ihn^^  Dass  übrigens  ein  in  einen  ganzen  Säte  anf- 
gelös'ter  einzelner  Begriff  an  Bedeutsamkeit  gewinnt^  ergiebt  sich  aas  1. 117. 
Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  zerfallen  die  Substantivsätze,  je 
nachdem  sie  entweder  durch  dass,  ob,  wenn,  oder  durch  wer,  was, 
der  eingeleitet  werden,  a)  in  solche,  durch  die  je  nach  der  Beschaffenheit 
ihres  Prädikates  entweder  das  Stattfinden  oder  Nichtstattfinden  eines  als  be- 
stimmte Eigenschaft  oder  als  Zustand  oder  als  Thätigkeit  zu  denkenden  01h 
jectes  oder Subjectes  ausgedrückt  wird,  und  zwar  durch  dass  das  wirklidie 
Stattfinden,  oder  das  Subject  oder  Object  als  Thatsache,  z.  B.:  „es  ist  mir 
bekannt,  dass  die  Blume  schön  ist''  =  „das  Stattfinden  der  Schönheit  der 
Blume  ist  mir  bekannt''.  „Ich  weiss,  dass  die  Blume  schön  ist^  =:  «ich 
weiss  das  Stattfinden  der  Schönheit  der  Blume".  „Ich  weiss,  dass  er  wacht** 
=  „ich  weiss  den  Statt  findenden  Zustand  seines  Wachens".  „Ich  weiss, 
dass  er  schreibt"  =  „ich  weiss  seine  Statt  findende  Thätigkeit  des  Schrei- 
bens"; durch  ob  ein  in  Frage  gestelltes,  z.B.:  „Ich  zweifle,  ob  er  kommen 
wird"  =  „ich  stelle  durch  meinen  Zweifel  sein  wirkliches  Kommen  in 
Frage".  „Ich  fi-eue  mich,  wenn  es  dir  gelingt,  ihn  zu  überreden*^  rr:  „ich 
freue  mich  über  dein  angenommenes,  Yorausgesetztes  Gelingmi  der  Ueber- 
redung".  Solche  Substantivsätze  lassen  sich  öfters  auch  nach  %.  154  durch  einen 
von  zu  begleiteten  Infinitiv  wiedergeben,  b)  in  solche,  durch  die  ein  gam 
im  Allgemeinen  als  Object  oder  Subject  zu  denkender  Personen*  oder  Sach- 
begriff vertreten  wird;  daher  leitete  man  diese  Sätze  im  Mittelhochdeutschen 
auch  gern  durch  das  verallgemeinernde  swer  *),  auch  wan  wer  oder  swamie 
wer  (s.o.),  swaz  ein,  was  so  viel  ist  wie.:  wenn  Jemand,  wenn  Etwas. 
Im  Neuhochdeutschen  geschiebt  die  Einleitung  dieser  SubstanUvsätze  durdi 
wer,  und,  wenn  die  Person  als  eine  bestimmt  gedachte  einzelne  dargestellt 
werden  soll,  durch  der,  wogegen  der  Sachbegriff  stets  durch  was  ange- 
deutet wird.  Dass  was  auch  auf  Personenbegriffe  bezogen  werden  kömie 
(Göthe,  Tasso:  „Und  wenn  du  ganz  dich  zu  verlieren  scheinst,  vergleiche 
dich!  Erkenne,  was  du  bist!"  Moscherosch,  vom  Weltw.:  „Keiner  will 
seyn,  was  und  wer  er  ist".  Luther:  „vnd  wer  anders  denkt,  das  muss  kek 
guter  Christ  sein".  Schiller,  Teil :  „Früh  übt  sich,  was  ein  Meister  werden  will^), 
geht  aus  S-117,  Anm.,  120  u.  121  hervor.  Hieher  gehörige  Beispiele  sind: 
„Wer  nicht  wagt,  der  nicht  gewinnt"  =  „wenn  Jemand  nicht  wagt,  so  ge- 
winnt er  nicht^  oder:  „ein  nicht  Wagender  gewinnt  auch  nicht".  „Wer 
mir  dieses  gegeben  hat,  habe  ich  nicht  erfahren  können^  =:  „d^  Geber 
dieses  habe  ich  nicht  erfahren  können"  (wo  an  keine  bestimmte  Person  ge- 
dacht wird).  „Der  die  Fluren  so  schön  gemacht  hat,  soll  gepriesen  seiD^ 
d.  h.  „der  als  bestimmt  gedachte  Schöpfer  der  schönen  Fluren  soll  geprie- 
sen sein^.  „Was  diese  Wirkung  hervorgebracht  hat,  ist  mir  gänzlich  ofl- 
bekannt  geblieben"  (d.  h.  das  diese  Wirkung  hervorgebracht  habende  Ding)- 
Die  Form  das  statt  was  wird  übrigens  auch  zuweilen  angewendet,  wem 
schon,  wie  bei  Fichte,  Vorles. :  „Und  was  ist  es  denn,  das  jedem  Individuaoi 
den  ausschliessenden  Charakter  seines  besonderen  Lebens  ^ebt,  so  antworte 
ich  darauf^  ein  was  voraufg^angen  ist,  oder  wenn,  wie  bei  Kleist,  Fr- 
V.  Hamb.:  „Sprich,  junger  Held!  Was  ist's,  das  dich  verdriesst?"  das  Prr* 
dikat  durch  was  gegeben  wird.  Jener  Satz  sollte  eigentlich  lauten:  y,d»s 
dich  Verdriessende  ist  was?"  oder:  „was  verdriesst  dich?"    Vgl  %.  31. 

Bemerkung. 

Man  hat  die  durch  dass,  ob  eingeleiteten  SubstanU vsätze,  da  sie  ent^ 
weder  ein  als  Eigenschaft,  Zustand  ooer  Handlung  zu  denkendes  SobstaH' 

*)  Uebw  wer,  was  im  Sinne  von  Jemand,  Etwas  b.  §•  38. 
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tiv  umschreiben 9  abstracte,  —  diejenigen  aber,  welche  durch  wer,  was 
eingeleitet  werden,  da  sie  ein  als  Person  oder  als  concreto  Sache  zu  den- 
kendes Substantivum  umschreiben,  concrete  genannt.  Im  Allgemeinen  hat 
dies  seine  Richtigkeit;  allein  fiir  alle  Fälle  ist  diese  Benennung  nicht  rich- 
tig, da  durch  was  eingeleitete  Sätze  öfters  vorkommen,  die  nicht  ein  con- 
cretes,  sondern  ein  abstractes  Substantivum  umschreiben,  wie:  „was  gut  und 
edel  ist,  muss  man  loben^  (d.  h.  das  Gute  und  Edle  muss  man  loben).  So 
in  Fichte's  Yorles. :  „Was  du  liebest,  das  lobest  du^.  Daher  sind  eigentl.  nur 
diejenigen  mit  was  eingeleiteten  Substanlivsätze,  wo,  wie  in:  „was  ich  ge- 
wesen, werd'  ich  wieder:  Johann,  der  muntre  Seifensieder^,  durch  was  auf 
eine  Person  hingedeutet  wird,  so  wie  auch  diejenigen,  wo  was  die  Be- 
ziehung auf  ein  concretes  Ding  zulässt,  als  concrete  Substantivsätze  an- 
zusehen. 

Betrachtet  man  nun  die  mit  wer,  was  eingeleiteten  Substanlivsätze 
näher,  so  findet  man,  dass  sie  denUebergang  zu  den  Adjectivsätzen  machen; 
denn  es  ist  in  ihnen  wer,  was  eigentlich  nur  anzusehen  als  die  in  Eins 
zusammengefasste  correlativische Verbindung  von  derjenige  —  welcher, 
dasjenige  —  welches,  welcher  Zusammenfassung  um  so  weniger  etwas  ent- 
gegensteht, als  ja  das  diese  correlativ.  Wörter  in  Adjectivsätzen  trennende  Sub- 
stant.  (Person  oder  Sache)  hier  ausgelassen  ist,  und  es  bedarf  nur  der  Hinzufü- 
ffung  eines  solchen  Substantivs,  so  hat  man  aus  einem  Substantivsatze  wie- 
der einen  adjectivischen  gemacht.  So  wird  der  Satz:  „wer  Pech  angreift, 
besudelt  sich^  ein  Substantivsatz  sein,  während  der  Satz,  in  die  Form :  „der- 
jenige Mensch,  welcher  Pech  angreift^  gebracht,  ein  adjecüvischer  ist.  Ein 
ähnUcher  Uebergang  von  solchen  Substantivsätzen  in  acijectivische  lässt  sich 
beobachten  in  Sätzen  wie:  „sage  mir,  wen  oder  welchen  Mann  du  meinst^, 
welcher  in  der  Form:  „sage  mir  den  Mann,  welchen  du  meinst^  als 
Adjectivsatz  anzusehen  ist,  da  er  dazu  dient,  in  Form  eines  Satzes  ein  vor- 
ausgehendes Substantivum  nach  seiner  Beschaffenheit  näher  zu  bestimmen. 
Wegen  dieser  nahen  Berührung  dieser  Substantivsätze  mit  den  adjectivischen 
könnte  man  sie  nennen  substantivische  Mittelsätze,  die  sich  von  den 
durch  dass  eingeleiteten  Substantivsätzen  ausser  in  der  Verschiedenheit  der 
durch  sie  vertretenen  Begriffe  noch  in  der  Vorstellung  dieser  Begriffe  unter- 
scheiden, indem  nämlich  die  durch  dass,  ob  eingeleiteten  einen  bestimmt 
gedachten  abstracten  BegrifT  vertreten,  während  die  durch  wer,  was  ein- 
geleiteten Substantivsätze  einen  meist  concret,  aber  zugleich  als  allgemein 
und  unbestimmt  gedachten  Begriff  andeuten.  So  wird  in  dem  Satze :  „ich 
weiss,  dass  ich  bin^  der  Gegenstand  meines  Wissens,  näml.  meine  Existenz, 
bestimmt  gedacht;  so  auch  in:  „ich  frage  dich,  ob  du  den  Fremden  kennst^ 
die  Kenntniss  des  Fremden  zwar  als  eine  in  Frage  gestellte,  aber  doch  als 
eine  bestimmte  Sache  hingestellt,  während  in  dem  Satze:  „wer  mich  be- 
trübt, liebt  mich  nlcht^  der  Betrübende  als  eine  unbestimmte  und  nur  all- 
gemein gedachte  Person  dargestellt  wird.  Als  Substantivsätze  müssen  aber 
auch  diejenigen  mit  der,  was  eingeleiteten  Sätze  angesehen  werden,  wo 
diese  einleitenden  Wörter  sich  beziehen  auf  ein  vorausgehendes  unbestimm- 
tes Pronomen,  wie:  jeder,  alles,  welche  Wörter  jedoch  nur  als  Attribute 
von  dem  darauf  folgenden  mit  wer,  was  eingeleiteten  Satze  angesehen 
werden  können,  z.  B.:  „Jeder,  der  sich  davor  fürchtet,  ist  feig"  =  jeder 
sich  davor  Fürchtende  ist  feig^  und:  „Alles,  was  ich  daselbst  sah,  war 
schön*  =  „alles  daselbst  Gesehene  war  schön".  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  solchen  Substantivsätzen  vorausgehenden  Wörtern  der  unbestimmten 
Quantität,  sobald  nach  ihnen  ein  den  Theilungsgenitiv  andeutendes,  oder  von 
der  Präpos.  von  begleitetes  determinatives  Pronomen  folgt,  woraus  sich  er- 
giebt  y  dass  die  ihnen  vorausgehenden  Wörter  einer  un^stinuuten  Quantität 
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als  wirkliche  Substantiva  angesehen  werden  sollen,  z.  B.:  ^Nichts  von  dem, 
was  er  that,  zeugte  von  Nachdenken'^  =  n^^chts  von  dem  Gethanen 
(Nichts  des  Gethanen)  zeugte  von  Nadidenken^.  ^Manches  von  dem,  w«s 
er  that,  gefiel  mir''  =  „Manches  von  dem  Gethanen  gefiel  mir^.  ^Billi- 
ges von  dem,  was  er  that,  war  beleidigend^  =  „Einiges  von  dem  Gelha- 
nen  war  beleidigend^.  Bei  ihnen  findet  keine  Beziehung  des  Substantiv- 
satzes auf  das  vorausgehende  Wort  der  unbestimmten  Menge  Statt ,  sondern 
auf  das  dem  SubstanUvsatz  vorausgehende  Determinativwort.  Fehlt  übri- 
gens das  vorausgehende  Determiuativum  (wie  in  dem  Satze  bei  Kleist: 
„Nichts,  das  dich  erschrecken  dürfte''),  dann  wird  Nichts  wie  all  und  jedes 
jetzt  als  Attribut  zu  dem  Substantivsatze  angesehen,  und  jener  Satz  bedealet 
so  viel  wie:  „nichts  dich  Erschreckendes''.    S.  o.  p.  603. 


§.    159. 

AtyectiT-  und  AdTerUalsätze. 

Diese,  so  wie  die  im  folgenden  Paragraphen  behandelten  Adverbial- 
sätze gehören  eigentlich  in  den  Theil  der  Syntax,  wo  von  dem  zusammen- 
gesetzten Satz  Verhältnisse  die  Rede  ist;  darum  sollen  sie  hier  aueh  nur  in 
so  weit  berücksichtiget  werden ,  als  sie  eine  den  Substantivsätzen  verwandte 
Form  haben  und  sicn  deshalb  leicht  mit  denselben  verwechseki  lassen. 

Zu  den  Adjectivsätzen  rechnet  man  diejenigen  durch  die  Relativprono- 
mina der,  welcher  eingeleiteten  Sätze,  welche  zu  einem  voraufgegange- 
nen  Substantive  eine  Merkmalsbestimmung  hinzufugen,  und  zwar  ist  diese 
Hinzufügung  als  eine  nachdrucksvollere  anzusehen,  da  sie  die  Form  eines 
Satzes  angenommen  hat,  wenn  auch  eines  Satzes,  in  dem  das  Urtheil  oder 
die  Behauptung  als  solche  mehr  zurücktritt  *)  gegen  das  durch  den  Hauptsatz 
vollzogene  Urtheil,  dasselbe  vielmehr  nur  als  ein  ruhendes  anzusehen  ist, 
das  den  Vollzug  des  Actes  schon  voraussetzen  lässt.  Das  Subject  des 
Relativsatzes,  wenn  kein  anderes  hinzutritt  (wie  z.  B.  in:  „der  Mann,  wel- 
chen ich  gestern  sah,  ist  heufe  gestorben^),  liegt  in  dem  Relativpronomen 
selbst,  das,  wje  wir  oben  %.  32  gesehen  haben,  eigentlich  anzusehen  ist 
entweder  als  ein  hinzeigendes  Pronomen,  oder  als  das  der  dritten  Person, 
doch  beide  mit  verknüpfender  Kraft  versehen  gedacht,  weshalb  denn  auch, 
wenn  das  Relativpronomen  Subject  ist,  das  Prädikat  in  die  dritte  Person  zu 
stehen  kommt.  Dass  im  Althochdeutschen  hin  und  wieder  statt  des  Relativ- 
pronomens das  der  dritten  Person  gestanden  habe,  geht  hervor  aus  Otfr. 
p.  306:  „Zi  imo  sprah  tho  thomas,  er  (statt  der)  ein  thero  einlifo  uoas*' 
(zu  ihm  sprach  da  Thomas,  welcher  einer  der  elf  war),  wo  auch  die  Stel- 
lung der  Copula  am  Ende  des  Satzes  beobachtet  worden  ist,  wie  nach  einem 
vorausgegangenen  Relative,  oder  wie  überhaupt  in  untergeordneten  Sätzen. 
Dass  das  Personalpronomen  früher  auch  statt  eines  demonstrativen  gebraucht 
worden  sei,  ist  §.  21  gezeigt  worden.  —  Vergleichen  wir  mit  den  duroh 
welcher,  der   eingeleiteten  Adjectivsätzen  die  oben   behandelten   durch 


*)  Da  Relativsfttze  keine  selbstftndige  Aussage  yertragen,  so  ist  es  aach  an 
missbilligen,  Sätze  zu  bilden  wie:  ,|Es  lassen  sich  allerdings  ausser  Gnstay 
Adolph  noch  manche  Uelden  dieser  Zeit  aufweisen,  welche  aber  meistens  mit 
einer  Menge  schon  kampfgeübter  Soldaten  den  Feind  schlugen*',  wo  es  statt 
des  BelatiTsatzea  hfttte  heissen  mfbsen:  „allein  diese  schlagen  melBtens"  m  s.  w. 
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wer,  der,  was,  das  eingeleiteten  sobstantivischen  Mittelsätze,  so  werden 
wir  finden,  dass  diese  nicht,  wie  die  adjectivischen,  schon  an  und  für  sich 
einen  Gedanicen  oder  eine  Behauptung  bewirken,  sondern  erst,  indem  der 
substantivische  Mittelsatz  mit  dem  Hauptprädilute  in  Verbindung  gebracht 
wird,  so  dass  erst  beide  Theile  zusammen  einen  einfachen  Satz  ausmachen, 
wie  man  z.  B.  erkennen  kann  aus :  „was  gut  ist  ist  löblich^,  wo  die  Worte 
.was  gut  ist^  erst  in  Verbindung  mit  den  Worten  „ist  löblich^  eine 
Behauptung  bewirken  (=  das  Gute  Ist  löblich),  so  dass  sich  die  substanti- 
vischen Hittelsätze,  wie  schon  oben  %.  158  an  aen  durch  dass  eingeleiteten 
Substantivsätzen  gezele^  worden  ist,  ansehen  lassen  als  gebrochene  einfache 
Sätze,  sobald  nämlich  diese  Substantivsätze  das  Subject  oder  Prädikat 
enthalten. 

Da  wir  aus  %.  31,  32  und  33  ersehen  haben,  dass  die  relativischen 
Pronominaladverbien,  mögen  sie  mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sein,  oder 
nicht,  als:  wo,  wohin,  woher,  wann,  womit,  wodurch,  wofür, 
warum,  wie,  wie  sehr,  als,  da  u.  a.  statt  der  Relativpronomina  über- 
haupt stehen,  unter  den  Relativpronominibus  aber  sowohl  substantivische, 
als  auch  adjectivische  sich  finden;  so  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  sie 
theils  substantivische,  theils  adjectivische  Sätze  einleiten,  und  zwar  erstere 
in  dem  Falle,  wenn  sie  sich  auf  kein  voraufgegangenes  Substant.  beziehen, 
sondern,  die  Stelle  von  Substantiven  selbst  vertretend,  entweder  eine  nähere 
Bestimmung  zum  Hauptprädikate  liefern,  mithin  adverbialen  Sinn  haben,  oder 
das  zum  Hauptprädikate  gehörige  Obj.  oder  Subj.,  während  sie,  wenn  ihnen 
ein  bestimmtes  Substant.  voraufgeht,  das  den  Ort,  die  Zeit,  den  Umstand,  die 
Weise,  die  Art,  das  Beispiel,  Muster,  den  Preis,  das  Mittel,  den  Grund ,  den 
Grad  und  das  Maass  bezeichnet,  als  einen  Aqjectivsatz  einleitende  Wörter 
anzusehen  sind.  So  wird  in  dem  Satze:  „ich  frage  dich,  warum  du  dieses 
gethan  hast^  der  mit  warum  eingeleitete  ein  SutetanUvsatz  sein,  da  er  so 
viel  bedeutet  wie:  „ich  frage  dich  nach  dem  Grunde  deines  Thuns%  und 
zwar  ist  dieser  Satz  als  das  Obj.  des  Hauptprädikates  darstellend  anzusehen. 
Eben  so  auch  folgender  durch  wie  sehr  eingeleitete  Satz :  „Es  ist  ihm  nicht 
bekannt  wie  sehr  ich  ihn  achte^  welcher  Satz  den  Worten :  „der  hohe  Grad 
meiner  Achtung  ffegen  ihn  ist  ihm  nicht  bekannt^  gleichkommt,  wo  der  unter- 
geordnete Satz  also  das  zum  Hauptprädikate  gehörige  Subject  darstellt  So  ist 
auch  folgender  durch  wo  eingeleitete  Satz:  ,4oh  weiss  nicht,  wo  er 
wohnt*',  da  ihm  kein  Substantivum  vorhergeht,  auf  welches  er  sich  be- 
ziehen Hesse,  als  substantivischer  Objectssatz  zu  betrachten,  und  bedeutet  so 
viel  wie:  ,,ich  weiss  nicht  seinen  Wohnort*'.  Dagegen  wird  der  durch  wo 
eingeleitete  Satz  in  dem  Beispiele :  „er  bleibt,  wo  er  ist'*  ein  substantivischer 
Adverbialsatz  sein,  da  er  nur  dazu  dient,  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  in 
adverbialer  Weise,  nämlich  nach  dem  Orte,  zu  bestimmen,  so  dass  jener  Satz 
den  Worten  entspricht:  „er  bleibt  auf  seinem  Standpunkte*'.  So  ist  auch  der 
durch  wo  eingeleitete  (Schill.,  M.  St.):  „Sie  wird  gerichtet  wo  sie  frevelte" 
ein  substantivischer  Adverbialsatz;  denn  die  Worte:  wo  sie  frevelte  lie- 
fern die  adverbiale  Ortsbestimmung  zu  dem  Hauptprädikate:  „sie  wird  ge- 
richtet". Im  Mhd.  findet  man  in  solchen  Sätzen ,  wo  ^  wir  jetzt  da  —  wo 
gebrauchen,  da  —  da,  z.  B.  W.  v.  d.  Voffelw.:  ,JDa  si  wonet,  da  wonent 
wol  tusent  man".  —  Die  Geltung  eines  substantivischen  Adverbialsatzes  hat 
aus  demselben  Grunde  folgende  Stelle  aus  Bürger:  „Er  ritt,  wann  die  Hähne 
das  Morgenlied  lo^ähn".    bo  auch:  „Er  schreibt  wie  ein  Schreibekünstler". 

Da,  wo  die  Substantiven,  worauf  die  Pronominaladverbien  sich  be- 
ziehen,  selbst  vorangegangen  sind,  seien  es  nun  die  oben  genannten  selbst, 
oder  statt  ihrer  bestimmte  andere  derselben  Begriffssphäre,  wie  in  der  Stelle 
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bei  Kleis^  Pr.  v.  H.:  ,J)och  jetzt  geschwind  ff  eh  hin  nach  Arn  s  lein  wie- 
derum^ von  wo  du  kommst''^  oder  wie  in  folgenden  Stellen:  ^In  demselbeo 
Grade 9  wie  er,  hat  er  sich  gebessert".  ,JIan  befindet  sich  mancfamal  in 
Lagen,  Verhältnissen  oder  Umstäaden,  wo  man  nicht  weiss,  was  man  thim 
soU".  „Die  Art  und  Weise ,  wie  er  sich  beträgt,  gefallt  mir  niebt^.  Jja 
der  Zeit,  als  (da)  er  noch  am  Ruder  war^  ging  es  besser"'.  „Ich  habe  eine» 
Sturm  erlebt,  wie  nie  zuvor"',  sind  die  Pronominaladverbien  natürlich  als 
Adjectivsätze  einleitende  anzusehen. 

Dass  man  sich  schon  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  der  Pronominal- 
adverbien zur  Einleitung  theils  von  substantivischen  Subjecls-  und  Objecls- 
sätzen,  theils  von  substantivischen  Adverbialsätzen,  theils  von  (relativischen) 
Adjectivsätzen  bedient  habe ,  geht  aus  $•  31,  32  und  33  hervor^  wozu  noch 
folgende  Beispiele  hinzugefügt  werden  mögen.  D.  tugendb.  Schreiber:  ,,SiQ' 
wil  bekennen  noch  wizzen,  wie  mich  ir  guete  an  den  »nn  be- 
roubet'*,  wo  der  mit  wie  eingeleitete  Satz  ein  substant.  Objectssatz  isL 
Ders.:  „man  sol  den  herren  gerne  loben^  da  er  zoxlobene  si",  wo  der  durch 
da  eingeleitete  Satz  ein  substantivischer  Adverbialsatz  ist. 

Anmerk.  Will  man  die  bisher  behandelten  deutschen  Sabstaotivfätxe, 
welche  zur  indirecten  Rede  gehören,  in  yerg:leich  stellen  mü  der  laleiDi- 
sehen  indirecten  Rede,  wozu  entweder  ein  abhängiger  Relativsatz,  desMi 
Prädikat  im  Conjunctiv  steht,  gehOrt,  oder  anch  der  Accosatir  mit  dem 
Infinitiv;  so  lassen  sich  die  mit  dass  eingeleiteten  Substantivsätze  de* 
lateinischen  Accnsativ  mit  dem  Infinitiv  gleichstellen,  während  die  roil  ob, 
woher,  wo,  wohin,  wie,  warum,  wie  sehr,  womit,  wodurch, 
wofür  eingeleiteten  Sätze,  welche  ein  Substantiv  als  Subject  oder  Object 
repräsentiren ,  der  lateinischen  indirecten  Rede  zu  vergleichen  sind,  wo 
das  Prädikat  im  Conjunctiv  steht,  während  die  auf  gleiche  Weise  eiage* 
leiteten  Sätze,  sobald  sie  sich  als  Adjectiv-  oder  Adverbialsätze  fasfes 
lassen  ,  deigenigen  lateinischen  Sötzen  gleichkommen ,  welche ,  dnrch  ein 
relativisches  Wort  eingeleitet,  das  Prädikat  im  Indicativ  erfordern.  Mao 
vergleiche:  „scio,  amicum  meum  in  hoc  loco  versari^^  mit:  „scio  locoü, 
ubi  amicus  mens  versatur^%  und  mit :  „scio ,  ubi  amicns  mens  versetur^^  So 
auch:  „manet,  ubi  est^S  —  Will  man  noch  eine  andere  Parallele  liebei, 
so  ist  es  die,  dass  die  mit  dass  eingeleiteten  Substantivsätze  in  Bezog 
auf  die  im  Satze  hervorzuhebenden  Worte  der  Satzfrage  analog  sind,  wir- 
rend die  übrigen  behandelten  Fälle  der  Wortfrage  entsprechen;  denn  so 
wie  in  den  mit  dass  eingeleiteten  Sätzen  die  Tbatsacbe,  das  Geschehen 
oder  Stattfinden  einer  Handlung  oder  eines  Zustandea  hervorgehoben  wird, 
so  wird  in  den  übrigen  Fällen  der  Nachdruck  nicht  auf  das  Prädikat  ge- 
legt, sondern  auf  ein  einzelnes  anderes  im  Satze  befindliches  Wort. 


Zweiter     Theil 


der     Syntax. 


Abschnitt  XXIV. 

Von  den  Satzvereinen, 

$.    160. 

Veker  iMe  BrfoHenisse  eiies  SafzTereiies  iii  tie  Ku^oriing 

1er  Sfttze. 

Bisher  war  nur  die  Rede  von  dem  einfachen  Satze  und  den  verschie- 
denen Formen  y  in  welche  theils  seine  Elemente  ^  d.  h.  Snbiect  und  Prttdika^ 
Üieils  deren  nähere  Bestimmungen  und  Begrenzungen,  df.  h.  das  Attribut 
das  bestimmende  oder  adverbiale  Object,  so  wie  das  begränzende  sich  klei- 
den. Bei  aller  dieser  Verschiedenheit  und  dem  Umfange,  dessen  er  fthig 
Ist,  wird  durch  denselben  doch  nur  eine  einzelne  Behauptung  oder  Aussage 
dargestellt;  nur  die  §.  115  u.  %.  134,  II.  3  erwähnten  Zusammenziehungen 
schUessen  zwei  oder  mehrere  in  <Ue  Form  eines  einfachen  Satzes  gebrachte 
Aussagen  in  sich. 

Werden  mehrere  Behauptungen  in  vollständigen  Satzformen  so  neben 
einander  gestellt,  dass  sie  eine  gemeinschaftliche  Beziehung  haben,  so  nennt 
man  dieses  einen  Gedankenverein,  und  insofern  derselbe  durch  Sätze  dar- 
gestellt wird,  einen  Satzverein.  Fehlt  den  einzelnen  neben  einander  ge- 
stellten Salzen  jene  gemeinschaftliche  Beziehung,  wie  es  z.  B.  in  folgender 
Zusammenstellung  der  Fall  ist:  „Der  Mast  ist  gebrochen,  und  fierun  ist 
eine  schöne  Stadt ,^  so  kann  auch  von  keinem  Satzvereine,  sondern  nur 
von  planlos  zusammengestellten,  zu  einander  in  keiner  Beziehung  stehenden 
Einzelsätzen  die  Rede  sein.  Dagegen  würde  folgende  Zusammenstellung  von 
einfachen  Sätzen  einen  Sntzverein  bilden:  „Die  Soldaten  fochten  mit  einem 
wahren  Löwenmuthe;  keiner  wich  von  dem  ihm  angewiesenen  Posten,  und 
selbst  die  jüngsten  zitterten  nicht  vor  dem  an  Zahl  dreimal  überlegenen 
Feinde ,^^  weil  sie  alle  drei  eine  gemeinschaftliche  Beziehung  haben,  nämlich 
zu  dem  muthvoUen  Kampfe.  So  auch:  „Der  Feind  hatte  sich  hinter  festen 
Wällen  aufgestellt,  und  unsere  Aufgabe  war  es,  ihn  aus  seiner  Stellung  zu 
vertreiben,^  wo  der  Centralpunkt  des  Satzvereines  der  beabsichtigte  Zu- 
sammenstoss  beider  feindlichen  Parteien  ist,  sowie  in  den  Sätzen:  „Gölhe 
war  ein  berühmter  Dichter,  Mozart  dagegen  zeichnete  sich  auf  dem  Ge- 
biete der  Musik  aus^^  die  Auszeichnung.  —  Haben  zwei  oder  mehrere 
Sätze  weiter  nichts  gemein,  als  einen  gemeinschaftlichen  Centralpunkt,  so 
hat  jeder  Satz  des  Satzvereines  eine  gleiche  grammatische  Würde,  und  man 
nennt  solche  Sätze  gleichstufige  oder  coordinirte.      Stehen  sie  je- 

SchdtenMck,  Grammatik.  43 
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doch  In  einer  nodi  Innigeren  Bedehnng  m  einander  nnd  zwar  in  eiMr 
aolchen,  dass  der  eine  Satz  nnr  ak  ein  zu  einem  Satze  erhobenes  tttri- 
bnttyes  oder  adverbiales  Glied  des  Hauptsatzes  zn  betrachten  ist,  worin 
die  ausgesprochene  Behauptung,  wie  auch  schon  aus  der  Stellung  des 
Prädilntes  an  das  Ende  des  Satzes  zu  ersehen  ist,  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  hat;  so  nennt  man  diesen  letzteren  einen  abgestnilen,  unterge- 
ordneten oder  subordinirten  Satz,  den  andern,  von  dem  er  nur  dn  abge- 
rissener Theil  ist,  den  übergeordneten  oder  Hauptsatz.  Ohne  diesen,  der 
als  der  Träger  des  untergeordneten  Satzes  angesehen  werden  kann,  ist  der 
untergeordnete  nicht  verständlich,  weil  ihm  ia  die  Selbständigkeit  derBehiii|h 
tung  fehlt;  wohl  aber  ist  es  der  beiffeormiete  Satz  auch  ohne  Bezidiong 
auf  den  mit  ihm  in  gleichem  Rangö  stehenden«  Da  nun  die  untergeordneten 
Sätze  nur  abgerissene  Theile  des  Hauptsatzes  sind,  die  die  Form  am 
Satzes  angenommen  haben,  so  lassen  sie  sich  auch  abkürzen  und  so  im 
Hauptsatze  wieder  einfügen,  und  zwar  Iheils  ab  Prädikatsbestinmiungen, 
theib  als  Attribute,  z.  B.  lässt  sich  in  dem  Satzvereine:  «Wenn  es  reg^ 
so  gehe  ich  nicht  gern  spazieren^^  der  untergeordnete  Satz:  „wenn  es  reg- 
net^ abkürzen  in:  „beim  Regen*^  und  dann  dem  Hauptsatze  eini&gen  ib 
PrüdÜntsbestimmungy  so  dass  der  Satz  dann  hinten  würde:  „Ich  gehe  aickl 
ffem  beim  Regen  spazieren.^^  So  lässt  sich  femer  in  demSatzverdne:  ,,Ein 
Soldat,  welcher  tapfer  ist,  firditet  den  Feind  nicht^  der  untergecHtlnete  Sitt: 
„welcher  tapfer  ist^  abkürzen  in  tapfere,  nach  dessen  Einfügung  der 
Satz  lautet:  „der  tapfere  Soldat  fUrditet  den  Fetnd  ni(^^  Veher  das  Te^ 
hättniss  des  Substantivsatzes  zn  dem  Hanptprftdikate  s.  o.  f.  168. 

Was  die  Bezeichnung  Nebensatz  statt  nntorgeordneter  Satz  betrifit,  so 
Ist  sie.  da  sie  einer  y^^chiedenen  Dentung  unterliegt  und  a«f  das  gnin- 
matiscne  Rangverhältniss  nicht  hindeutet,  ungenau.  Bn  Nebensatz  bezeicbr 
net  genau  genommen  nichts  weiter,  als  einen  beigefügten  Satz  und  knnn, 
je  nachdem  derselbe  sich  neben  einem  Hauptsatze  od^  untengeordneten 
befindet,  ein  Haiqitsatz  oder  untergeordkieter  sein.  Eben  so  wciiff  deotet 
auch  der  Name  Nachsatz  auf  die  grammatische  Würde  hin,  somem  nv 
auf  seine  Stellung  im  Satzvereine,  obwohl  er  in  den  meisten  Fällen  los 
natürlichen  Gründen  (s.  u.  $.  176)  ein  Hauptsatz  ist.  Man  vergleiche  fol- 
genden Satzverein  nach  der  Stellung  seiner  Glieder:  „Weil  er  fleissfg  i^ 
so  habe  ich  ihn  gelobt,^  welcher  auch  so  gestellt  sein  könnte:  „Idi  i^^ 
ihn  gelobt,  weil  er  fleissig  ist.^  Was  von  der  Bezeichnung  Vordersatz  n 
halten  sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dass  man  sich  merkt,  wonach  mn 
die  Wichtigkeit  der  Sätze  in  einem  Satzvereine  zu  messen  hane.  Die  Wicln- 
tigkeit  eines  Satzes  wird  nämlich  nicht  danach  gemessen,  ob  er  das  an- 
deute, was  zur  Hervorbringunff  einer  mitgetheilten  Handlung  von  BedentiM 
sei,  sondern  nur  darnach,  ob  er  das  in  sich  enthalte,  was  gerade  für  den  Zweck 
der  Mittheilung  als  wichtig  angesehen  werden  soll  Wäre  dies  nicht  der  F^l, 
so  müssten  die  Causal  -  und  Konditionalsätze  (s.  u.  S*  170.  D  u.  6)  fBr  die 
wichtigsten  gelten,  da  die  durch  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  bezeichnete 
Handlung  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  als  von  denselben  abhängig  zn  den- 
ken ist.  Denn  wenn  man  z.  B.  sagt:  „Er  weint,  well  er  bes&iuk  word^ 
ist/^  so  ist  das  Weinen  erst  als  durch  die  Bestrafung  hervorgebracot 
anzusehen.  Allein  der  Redende  hält  die  Mittheilung  der  Thatsache,  diss 
er  weint  für  die  Hauptsache,  und  deshalb  debt  er  diesen  Worten  ancb 
die  Form  eines  Hauptsatzes,  während  die  Ursache  bei  der  flUtiheflinv 
mehr  in  den  Hintergrund  bitt  und  darum  die  Form  eines  untergeordnetiV 
Satzes  annimmt 
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i    161. 

ClldcUtiilse  «ier  keif^eorliete  Sttie. 

7  Die  Beiordnanff  hat  efnea  grösseren  Umfattg,  als  die  Unterordnang, 

[  lasofem  sie  in  einlacher,  Idndlicoer.  naiv^  DnrsteUung,  so  wie  aodi  in 
i  dor  Poesie^  als  der  sinnlichen  Darsiellang,  andi  da  Anwendung  fndmi  kann, 
wo  eigentUch  die  Unterordnung  Statt  haben  sollte,  2.  B.:  jBs  lebte  ein- 
y  mal  ein  mann,  der  hatte  drei  Töchter^  st.:  welcher  drei  Töchter  hatte.^*^ 
1  Auf  der  Beiordnung  beruhen  auch  die  rhetorischen  Figuren  des  Asyndeton 

«ad  Polmndeion,  von  denen  später  die  Rede  sein  wir£    Geschieht  die  An- 
deutung der  Beiordnung  nicht  durch  Conjunclfonen,  so  werden  »1  diesem 
Zwecke  demonstratPronominai-Adverblen  angewendet. —  So  kann  statt:  ^Kaum 
j  war  der  Damm  von  der  Gewalt  d&r  andrängenden  Wogen  durdibrochen, 

als  auch  schon  in  kuner  Zeit  die  ganse  Gemnd  unter  Wasser  stand,^^  gesagt 
«  werden:  «Kaum  war  der  Damm  von  der  Gewalt  der  andriingenden  wogen 

duFGhbrocben,  da  (so)  stand  auch  schon  in  kurzer  Zdt  die  ganze Gwend  un- 
[  ter  Wasser/^     F^ner  iMsst  sich  statt:  „Nachdem  Coriohiims  aus  Rom  ver* 

trieben  worden  war,  ging  er  zu  den  Volskem^  sagen:   j^CoiioIanus  ward 
\  aus  Rom  vertrieben  und  ging  zu  denVolskem.^    Welcte  von  beiden  Arten 

^  der  Verbindung,  wo   sie  m^Uch  sind,  den  YcoBOg  verdiene,  hingt  von 

[*  besonderen  Umständen  oder  auch  von  der  StHgattung  ab. 

Der  ffleichstufigen  Sätze  lassen  sich  folgende  vier  Arten  unterscheiden : 
»  L  solche,  wo  durch  Anfügunff  eine  Verbindung  zweier  oder  meh- 

),  rarer  Sätze  bewirkt  wird.     Diese  Verbindung  wird  in  der  Regel  durch  eine 

oopulative  CoiB^ction  angedeutet,  obwohl  man  diese  auch  zuweilen,  wie 
in  der  asyndetischen  Darstellung,  weglässt  und  z.  B.  statt:  „der  Wagen 
iiihr  ab^  und  fort  ging  es  in  die  weite  Welt^  sagt:  „der  Wagen  fuhr  ab, 
fort  ging  es  in  die  weite  Welt  ^^  Natürlick  kann  dieasyndetischeAusdriK^ks- 
weise  nur  dann  angewendet  werden,  wenn  sich  die  Verfaindmig  zweier 
Sätze  aus  dem  Zusammenhange  erglebt. 

n.    Sätze,  wo  durch  Anfügung  eine  Trennung  der  Sätze  bewirkt 
wird. 

in.    in  soldie,  wo  durch  einen  migefttgten  Satz  ein  Gegensatz  ge- 
gen den  ersten  Satz  angedeutet  wird. 
'  TV.    in  solche,    wo  durch  den  angefftgten  Satz  der  vorausgehende 

seine  Begründung  erhält 


f 
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Die  unter  I.  genannten  zerfallen  wieder,  je  nachdem  dabei  Zeit, 
Raum  und  Rang  unberüdksichtigt  bleiben,  oder  Berücksichtigung  finden. 
In  zwei  Theile,  nämlich 

1)  in  schlechtweg  anreihende,  und  zwar: 

a)  in  der  Weise,  dass  durch  den  ersten  Satz  nicht  sogleich  auf  eine 
Zweididlung  eines  Ganzen  hingewiesen,  sondern  diese  erst  im  zweiten 
Gliede  wkannt  wird.  Eine  solche  Anreihung  wird  vermittelt  durch  die  Con- 
junctionen  und,  auch,  ausserdem,  ttberdiess,  wie  auch,  so  auch, 
desgleichen,  ingleichen,  ffleichfalls,  ebenfalls,  eben  so  auch. 

Und.    Im  Gotidschen  wird  zwar  kein  mit  und  stammverwandtes  Wort 

43^ 
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Zur  Anreihung  gebraucht^  indem  man  da  jah  (ahd.  joh)  fiir  diesen  Zweck 
anwendete.    Gleichwohl  scheint  in  dem  gotb.  Substantivo  andeis  (Ende)  and 
in  der  ahd. Wurzel  an  (fortgehen)  dcrUrsprungderinden  mannichfachslen 
Formen  im  Ahd.  vorhandenen  Conjunction  und  zu  liegen,  wo   sie  nämlich 
anki,  enti,  cndi,  inti  (Otfr.  p.  407:   ,,thaz   sl  gomman  inti  uoib^   (das  sei 
Mann  und  (oder)  Weib).  Heiland :  ^^thuru  is  hendi  endi  thuru  is  fuoti^^  (durdi 
seine  Hände  und  durch  seine  Füsse)  und  unta  lautet,   aus  welcher  letzteren 
Form  das  mhd.  unde  entstanden  ist^   das  im  Mittelniederdeutschen  die  Form 
inde  und  ende  hat,  so  wie  im  Englischen  die  Form  and.      Nicht  unwahr- 
scheinlich ist    es,   dass  und   zugleich  auch   zusammenhängt  nul  der  gotL 
Conjunction  unte  bis,  d.  h.  fortgehend  bis  an   ein  Ende,    die  dann 
im  Ahd.  nnzi,  im  Mhd.  unze,   auch  unz  lautete  und  theils  als  Conjunction, 
theils  als  Präposition  statt  des  später  in  Gebrauch  gekommenen    bis  ge- 
braucht wurde.    Ueber  den  Wechsel  der  Vokale  s.  o.  §.  1.  —    Es  ist  und 
die  allgemeinste  Conjunction   der  Verknüpfung,   und  zwar  knüpft   sie  nicht 
bloss  Gleiches  an  Gleiches  (aber  m'cht  darf  es  dasselbe  sein,  wesbfilb  dann 
auch  und  nicht  bei  Appositionen  gebraucht  werden  darf,   weil  dadurch  die 
Einerleiheit  des  zu  erklärenden  und  des  in  der  Apposition  stehenden  erkü- 
renden Substantivs  aufgehoben  würde,  wie  man  ersehen  kann  aus:  „er,  der 
Vater,  war  nicht  zu  Hause, ^^  wo  er  sowie  der  Vater  dieselben  Personen  be- 
zeichnen, während  durch  er  und  der  Vater  zwei  verschiedene  Personen 
bezeichnet  werden),  wie  in :  für  und  für,  sondern  auch  Verschiedenes^  z.B.: 
„Himmel  und  Hölle  setzt  er  in  Bewegung.^     Auch  reiht  und  nicht  bloss 
Tollständige  Sätze  an  einander,  wie:  „er  lebt  und  ist  vergnüfft,^  sondern 
auch  einzelne  Begriffe,  wie:  „Morgen  und  Abend ,^<  „Hund  und  Katze.^^  — 
Doch  s.  0.  $.115. —  Werden  mehrere  Sätze  von  gleichem  Werthe  mit  ein- 
ander verbunden,  so  wird  in  der  Regel  nur  bei  der  Anknüpfung  des  letzten 
und  angewendet,  bei  den  vorhergehenden  Sätzen  aber  wird  die  Anknüpfung 
gar  nicht  angedeutet,  z.  B.:  „Friedrich  trat  in  das  Haus,  legte  seinen  Hut 
bei  Seite,  setzte  sich  und  erzählte  uns  Vieles  von  seiner  Reise.^'    Wird  die 
Verknüpfung  durch  und  überhaupt  ganz  unterlassen,  so  Uegt  dabei  die  Ab- 
sicht zu  Grunde,  jeden  der  zusammengestellten  Sätze  fttr  sich  besonders  ta 
betrachten  und  als  einen  bedeutsamen  hervorzuheben,  z.  B.:  „Der  Vater  ist 
todt,  die  Mutter  liegt  im  Sterben.'^      So   findet  man  gern  in  Sprichwörtern 
und  weggelassen,   z.  B.:  „Ein  frohes  Herz,  gesundes  Blut  ist  besser,  als 
viel  Geld  und  Gut.^^     Aber   auch  bei  Dichtem  und  Rednern,  um  die  Rede 
efTectvoll  zu  machen.    Schiller's  Teil:   „Ist  er  zerschmettert?    Rennet,  ret- 
tet, heini''    Ders.,  Amalie:   »,Seine  Küsse  stürzten,  flogen,  schmolzen  Geist 
und  Geist  zusammen,   Lippen,    Wangen  brannten,   zitterten,    Seele  rann  in 
Seele,  Erd'  und  Himmel  rannen.**    Unland:  „Stürme  brausen,  Wogen  schla- 
gen. Blitze  zucken,  Masten  splittern.**     v.  d.  Malsburg:    „Sonne,   Liebchen, 
Blumen^  Kinder,  Blüthenbäume,  Turteltauben,  Schmetterlinge,  Liebeslauben, 
Ströme  rühmen  dich   nicht  minder,   o   du  Under  Ueberwinder  1*^     Waiblin- 
ger:   „Vergass  es  (d.  röm.  Volk)  aer  alten  Männer  mit  den  Göttern,  denen 
sie  opferten,  kämpften,  siegten.**    Schubart:  „Und  seine  Helden  alle,  die  für 
ihn  einst  fochten,  bluteten,  starben.**    Das  Gegenthcil  vom  Asyndeton  ist  das 
Polyspdeton,  durch  welche  Redeweise  eine  Anhäufung  und  üeberfiille  gleich- 
artiger Handlungen  oder  Erscheinungen,   die  eine  gewisse  Lebendigkeit  in 
der  Darstellung  erzeugen,  angedeutet  wird,  z.  B.  Schiller:  „Und  es  wallet 
und  siedet  und  brauset  und  zischt.**     Kosegarlen :  „Wo  (sind)  die  Füll'  und 
Frisch'  und  Huld  und  Milde?**    Ders.:   „Vier  Schifflein,   mit  Brot  und  Obst 
und  Oel  und  Wein  befrachtet.**     Jacobi:   „Ruhm  und  Glück  und  Erd'  und 
Himmel,  Alles   war  in  diesem  Kuss.**     Besonders  gern  gebraucht  Schiller 
zur  Einleitung  neuer  Strophen  in  seinen  Balladen  die  Conjunction  un.d,  um 
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den  Fortschritt  der  darin  angebrachten  Gemälde  anzudeuten*).  Die  polysyn- 
detische Ausdrucksweise  findet  man  schon  früher  in  unserer  Sprache.  Man 
s.  Boeth.  p.  57:  „unde  leitön  in  ad  capitolium,  unde  opferotön  dar  tauros, 
unde  umbe  gemeina  frouui  nam  man  fröno  scaz  üzer  qemo  erario,  unde 
dien  sigenemön  gab  man  palmes  in  hant,  unde  lauream  coronam  an  houbet, 
unde  güolUchöta  man  den  sigo  mit  lobe"  (und  führten  ihn  auf  das  Capito- 
lium  und  opferten  daselbst  Stiere  und  wegen  der  allgemeinen  Freude  nahm 
man  den  Staatsschatz  aus  dem  Aerarium^  und  den  Triumphatoren  gab  man 
Palmen  in  die  Hand  und  eine  Lorbeerkrone  auf  das  Haupt  und  rühmte  den 
Sieger  mit  Lob).  Nicht  selten  findet  man  und  wie  aber  (s.  u.)  auch  bei 
anderen  Conjunctionen,  z.B.  causalen  oder  adversativen.  (So  schon  im  Mhd. 
Hartm.  Iw.:  „da  stat  ein  capelle  bi,  diu  ist  schoene  unde  aber  kleine''  (die 
ist  schön^  obgleich  klein),  und  noch  bei  Luther:  „Und  aber  Liberius  allein 

^ar seist  dennoch  Liberius  auf  seiner  Meinung  gestanden,"  wo  offenbar 

ynd  aber  die  Bedeutung  von  obg^leich  nun  aber  hat);  desgL  auch  m. 
consecutiven  verbunden,  als:  undso,  und  so  dann  (worin  eine  gewisse 
Behaglichkeit  im  Fortschritt  der  Rede  angedeutet  liegt),  und  daher,  und 
doch,  und  gleichwohl  Oft  findet  man  es  übrigens  auch  so,  dass  es 
die  Conjunctionen,  deren  Begleiter  es  gew.  ist,  allein  vertritt.  Just.  Kerner: 
„Kommt  es  (d.  Geigerlein)  noch  so  arm  gegangen,  und  es  muss  getanzet 
sein  (d.  h.  u.  gleichwohl,  dennoch  muss  getanzt  sein).  Tieck:  ,JIat  sie  dich 
ja  doch  Verstössen,  und  sie  war  so  süss  und  schön!  Tausend  Thränen  sind 
geflossen,  und  sie  durfte  dich  verschmähn **)."  So:  „Als  das  Gewitter  sich 
verzogen  hatte,  und  (als)  kein  Wölkchen  mehr  am  Himmel  zu  sehen  war, 
kehrten  wir  nach  Hause  zurück."  Häufig  dient  auch  und  dazu,  einen  el- 
liptischen Satz  einzuleiten.  Es  liegt  hier  in  dem  nach  und  folgenden  Ab- 
bruch der  Rede  die  Eilfertigkeit  oder  die  rasche  Aufeinanderfolge  einer 
Handlung  nach  einer  anderen  angedeutet.  So  Ernst  Schulze:  ,4Ianche  von 
Lust,  und  schnell  öffnet  sich  jegUches  Herz"  (eig.  und  wenn  dies  geschieht, 
so  öffnet  sich  schnell  jegliches  Herz).  Arndt:  „0  gieb  mir  Muth,  ins  Licht 
zu  schaun,  und  hell  wird  meine  Seele  sein"  (d.  h.  und  wenn  das  der  Fall 
ist,  so  wird  u.  s.  w.).  Aehnlich  ist  die  Stelle  bei  Luther,  Psalm  103,  5 
zu  erklären:  ,J)er  deinen  Mund  frölich  machet,  vnd  du  vrieder  Junff  wirst, 
wie  ein  Adler"  st.:  ,J)er  deinen  Mund  fröhlich  macht,  und  dadurch  bewirkt^ 
dass  du  wieder  jung  wirst,  wie  ein  Adler."  Vgl.  besonders  Luther,  Psalm 
107,  27—31  u.  35—39.  Besonders  findet  man  im  Mhd.  unde,  unt  in  Be- 
dingungs-,  Concessiv-,  Temporal-  und  Relativsätzen  statt  anderer  unter- 
geordnete Sätze  einleitender  Wörter  gebraucht,  z.  B.  bei  Nith.:  „nu  wolt' 
Got  unt  waeren  si  alle  erslagen"  (wollte  jetzt  Gott,  dass  alle  erschlagen 
wären).  Nibel.  N.  1293:  „AI  die  wile  und  Etzel  bi  Kriemhilde  stuont«  (die 
ganze  Zeit,  als  Etzel  bei  Kriemhilde  stand).  Heinr.  Vrouwenlop.:  „die  wile 
und  ich  min  kleider  trouk.^^  Hartm.  Iw.:  „zware  unt  komestu  dar  unt  tuo- 
stu  ime  sin  reht  gar,  tuostu  dan  die  widerk^re  ane  groze  din  unere,  so 
bistu  wol  ein  vrum  man^^  (in  der  That,  kommst  du  da  hin  (d.  h.  wenn  du 
dahin  kommst)  und  thust  du  ihm  sein  Recht  gar,  giebst  du  dann  Ersatz  ohne 
deine  Unehre,  so  bist  du  wohl  ein  braver  Mann).  —  Endlich  findet  man 
und  auch  hin  und  wieder  statt  der  die  Verneinung  fortsetzenden  Conjunc- 
tion  noch  gebraucht,  z.  B.  bei  Schiller  in  Teil:  „ui  keiner  Noth  uns  tren- 
nen und  Gefahr'^  statt  noch  Gefahr. 


*}  Vgl.  Graf  Eberh.:    „Und    zogen  wir   mit  Hörnerklang,"    wo    und  statt   und 
nun  steht. 
**)  Bei  Luther  findet  sich  und  auch  gebraucht  statt  anderer  Conjunctionen,  deren 
Begleiter  es  nicht   einmal    ist,   s.  B.   Sprüche  Balom.  26,  22:    „Die  Wort  des 
Verleumhders  sind  wie  schlege,  Ynd  sie  gehen  durchs  Hertz.*'    C.  25,  23. 
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Auch,  vom  gotii.  aukan,  und  dem  ahd  onUidii,  oiehren;  doch  hA 
das  goth.  unserem  auch  der  Form  nach  entsprechende  Wort  aiik  ffewöhn- 
lieh  nur  die  Bedeutung  von  denn,  so  wie  auch  das  goth.  dem  nhd.  and 
der  Form  nach  entsprechende  Wort  unte  die  Bedeutung  von  weil   (Matlh. 
6,8:  „vait  auk  atta  izvar,  thizei  Jus  thaurbuth'^  (denn  euer  Vater  weiss, 
was  ihr  bedürft,  und  Hatth.5,  85:  ,,ni  bi  himina,  unte  stols  ist  guths^  (nicht 
(schwört)  beim  Himmel,  weil  er  ist  der  Stuhl  Gottes),  so  dass  beide  nicht 
^e  Geltung  der  Anreihung   oder  Verstärltung  haben,  sondern  die  der  Be- 
gründung. In  der  Bedeutung  von  auch  wird  aa  jah  gebraucht  Im  Ali-  und 
Hbd.  dagegen  werden  schon  joh  und  unti  von  ouh  (mhd.  ouch>  geschie- 
den, wie  im  Neuhochdeutschen.     Es  bezeichnete  nämUch  schon   dunals  so 
wie  auch  noch  jetzt  auch  die  durch  Anreibung  eines  Satzes   entotehende 
Vermehrung,  den  Zusatz  so  wie  die  Steigerung.     So  heissen  die  Worte: 
„Vater  und  Mutter,  auch  deren  Geschwister  waren  zugeffen*^  so  viel  wie: 
„der  Vater  in  Verbindung  mit  der  Mutter,  und  diese  noch  yennehrt  durch 
die  Geschwister.*'      Es   dient  demnach  auch  weniger  zur  Anrefhung  der 
Sätze,  wozu  und  verwendet  wir(^  als  vielm.  dazu,  einen  Begriff  oderGe<bnkeB 
hervorzuheben.     Zur  blossen  Fortsetzung  wird  es  übrigens  auch  zawdüea 
gebraucht,    so  dass  es  dann  der  Ck)njuncUon  ferner  entspricht.    Wie  bei 
rischart,  gl.  Seh.:  „Auch   wann  sie  irer  Gmahl  wol  trauten,  was  dorfiVs 
das  sie  vil  Dämm  umbbauten?     Von  und  unterscheidet  sich  auch  femer 
noch  durch  seine  freiere  Stellung,   so  dass  man  sowohl  sagen  kann:   Jch 
auch,'*  als  auch:  ,^uch  ich,'*  wogegen  und  nur  vor  dem  Ai^ereihten  sieben 
kann.  Nicht  selten  fand  man  (wie  noch  jetzt  die  Verbindung  von  und  auch)  im 
Ahd.  Joh  ouh,  unde  ioh.  Otlir.  p.  1 98 :  ,^linte  lob  ouh  doube  zimo  quamun''  (Blinde 
und  auch  (so  wie  auch)  Taune  kamen  zu  ihm.  \sl  ebend.  p.  165,  V.  10).  Boeth. 
p.  183:  »,dara  si  diu  natürliche  rämunga  leitet  unae  ioh  näh  zibet*"  (wohin  sie  die 
natürliche  Neigung  leitet  und  auch  nachzieht).  Nibel.  N.1015:  „daz  lant  und 
ouh  diu  kröne  si  in  undertan.^    So:  „er  hat  den  Acker  gepflügt  und  mA 
schon  bestellt^  (d.h.  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  auch  schon  bestellt)/ 
Es  wird  dadurch  angedeutet  eine  Verbindung  von  etwas  Gleichartigem,  aber 
in  der  Weise,  dass  das  Hinzugefügte  das  Gewicht  des  Vorausgehenden  be- 
deutend vermehrt.    Ganz  in  Uebereinstimmung  damit  steht,  dass  auch,  za 
einzelnen  Begriffen  gesetzt,  das  Gewicht  dieser  vermehrt  und  dann  den  ei- 
nen Begriff  liervorhebenden  Wörtern   selbst,    sogar  entspricht,  z.B.: 
,^uch  011  mein  Brutus ?**     Zuweilen  findet   man  auch  in  der  Frage,  aber 
auch  in  der  gewöhnlichen  Rede,  um  dieselbe  nachdrucksvoller  zu  machen, 
z.  B. :  „\sX  das  Capital  auch  sicher?''    Schill.,  K.  u.  L. :  »J)ie  Kanonade  bleibt 
auch  gar  zu  lange  aussen.*'  —     So  kommt   es  auch  nicht  selten  ironisch 
vor.  wo  es  gleidifalls  das  Gewicht  der  Rede  vermehrt,  z.  B.:  „das  fehlte 
anch  noch,''  d.  h.  „das  fehlte  noch  dazu."  —    Weil  das  durch  auch  An- 
geknüpfte dem  Vorhergehenden  oft  verwandt  oder  ähnlich  ist,  so  hat  diese 
Conjunctioif  auch  noch  die  Bedeutung  der  Uebereinstimmung,    der  Einerlei- 
heit  mit  dem  Vorhergehenden  erhalten,  so  dass  sie  oft  so  viel  bedeutet  wie: 
desgleichen,  gleichfalls,  ebenfalls,  in  gleicher  Weise,  eben 
so,  z.  B.:  „du  hast  geweint,  auch  ich  habe  es  gethan."     Findet  man  vor 
auch  die  Conjunctionen  wie,  so  wie,  ingleichen,  eben  so.  so  wird 
dadurch  eine  in  gleicher  Weise  Statt  findende  Vermehrung  des  vornergehen- 
den  Satzes  durch  den  nachfolgenden  noch  deutlicher  hervorgehoben.    Statt 
des  eine  Verneinung  fortsetzenden  auch  nicht  bedient  man  sich  nicht  sel- 
ten der  Conjunction  noch  (s.  o.  f.  126),  z.  B.:  ,3s  ist  nicht  kalt  Qocb 
warm"  st  „es  ist  nicht  kalt,  auch  nicht  warm."    lieber  die  Verbindung^ 
aber  auch,  sondern  auch,  wenn  auch,  s.  u«  DL 

Noch  näher  verwandte  Synonyma  dieser  Art,  dia  oik  gar  nidit  von 
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etaumdcr  geschieden  werden,  sind:  «nsserdem,  welokes  Wort  das  m 
einem  vornergehenden  Satze  Hfnznkonunende  als  ein  von  ilun  Ausgeschloss- 
nes,  Verschiedenes  bezeichnet  Es  wird  dadurch  das  Hinzugefügte,  weil 
die  Verwandtschaft  mit  dem  Vorhergehenden  weniger  einleuchtet,  noch 
nachträglich  angefligt  Daher  findet  man  vor  ausserdem  auch  meist  ein  Se- 
mikolon statt  eines  Komma.  S.  u.  f.  182,  3.  Die  Conjunction  überdiess 
(weniger  gut  Ob  erde m)  deutet  den  eingeleiteten  Satz  an  als  einen  zum 
vorhergehenden  Satze  in  der  Weise  hinzuKommenden,  dass  er  dessen  Grän- 
zen  fiberschreitend  gedacht  wird«  —  Zudem  deutet  einen  Satz  ganz  ein- 
fach als  eine  Zugabe  zum  vorhergehenden  Salze  an. 

b)  so,  dass  in  dem  ersten  Gliede  sogleich  darauf  hingedeutet  wlr^ 
dass  es  bei  der  Angabe  nur  eines  Begriffes  oder  nur  einer  Behauptung 
nicht  bleibe,  sondern  diesen  ein  zweiter,  dem  ersteren  gleichberechtigter 
nachfolge,  was  angedeutet  wird  d)  in  affirmativen  Sätzen  durch  sowohl 
—  als  auch,  weläer  Ausdruck,  obwohl  seiner  Form  nach  zu  den  unter- 
geordneten Sätzen  gehörig,  doch  nur  beigeordnete  Sätze  einleitet,  z.  B.: 
„Sowohl  besitzt  er  die  Fähigkeit,  als  auch  Neigung,  dieses  Amt  zu  iibemeh- 
men.*^  „Sowohl  hat  er  gegessen,  als  auch  getrunken.'*  Im  Goth.  wurde 
diese  Doppelverbindung  angedeutet  durch  jah  —  iah,  auch  noch  im  Ahd. 
durch  joh  —  joh  (z.  £  Boelh.  p.  131  extr.);  manchmal  fehlt  auch  das  erste 
joh  (wie  Boetn.  p.  121:  Jtüot  uuesen  beide,  sflldd  ioh  unsaldA).  So  findet 
sich  oft  peidiu  ioh  —  joh.  z.  B.  Notker:  „er  (oer  Löwe)  ist  peidiu  joh 
starb  joh  listig*'  (beides,  sowonl  stark,  als  listig).  Im  Mhd.  kommt  die  Ver- 
bindung auf,  aus  der  oie  gegenwärtige  hervorgegangen  ist,  nämlich  also 
wol  —  als.  auch  als  wof —  als,  wozujetzt  nur  noch  die  den  vermehren-^ 
den  Zusatz  aes  zweiten  Gliedes  andeutende  C!onjunction  auch  hinzugetreten 
ist,  die  man  oft  auch  weglässt,  so  wie  jetzt  nicht  mehr  also»  sondern 
nur  so  vor  wohl  gebraucht  wird.  Doch  wurden,  wie  wir  aus  folgendmi 
Beispielen  ersehen  können,  diese  correspondirenden  Wörter  noch  nicht,  wie 
jetzt,  zur  Einleitung  der  Glieder  von  einander  getrennt,  sondern  mehr  zu- 
sammengestellt, wie  es  noch  von  Luther  geschieht  in  folgender  Stelle:  „denn 
was  kan  des  Pabstes  Schlüssel  mit  seinem  Binden  oder  uesetzstellen  schaf- 
fen, das  nicht  die  Vernunft  erdencken,  fassen  vnd  auch  schaflen  kan,  so- 
wohl als  seine  Schlüssel''  Doch  sagt  er  auch  schon:  »»dmmermuss  eines 
sowohl  thun  können,  als  das  andere."  M.  Bertb.:  „du  solt  in  euch  himel- 
riches  gunnen  also  wol,  also  dir  selber"  (du  sollst  auch  ihnen  das  Himmel- 
reich gönnen  eben  so  wohl,  als  dir  selbst).  H.  Sachs:  »^WeW  wir  sind 
beyde  fleisch  vnd  blut  als  wohl  als  du"  (d.  h.  weil^  wir  beide  Fleisch  und 
Blut  sind  eben  so  gut  wie  du).  Dieb.  Schilling:  „und  schruwen  (d.  L 
schrieen)  alle  durcheinandem,  die  Frouwen  als  wol  als  die  Hanne.  Bei 
Fischart  gl.  Seh.  kommt  schon  vor  sowol  —  als  und  zwar  schon  so  gestellt^ 
wie  jetzt :  JDie  schos  sie  hin  vnd  her  sehr  weit  sowol  auff  arbeitsame  leut 
als  müsige."  Statt  der  vollständigen  Verbindung  sowohl  —  als  auch 
finden  wir  bei  unseren  neuhochdeutschen  Schriftstellern  noch  folgende,  näm- 
Uch:  sowohl  —  als:  Schiller:  „Unter  allen  Städten  Brabants  war 
Antwerpen  die  wichtigste,  sowohl  durch  ihren  Reichthum,  ihre  VoUsmenge 
und  ihre  Macht,  als  durch  ihre  Lage  an  dem  Ausfluss  der  Scheide;"  femer: 
so  —  als:  Kind:  ,^uch  dünkt  ihn  alles  anderer  Art,  so  Kirch  und  Altar, 
als  Gewand."  Brockes:  „So  über  mir,  als  unter  mir."  Bürger:  „Und  hütet 
ihrer  gegen  jegliche  Gefahr:  so  gegen  den  wild  stürmenden  Orkan  des 
Krieges,  als  des  Neides  leise  Pest"  Rückert,  d.  Licht.:  ,^s  Funk,  als 
Flamm,  als  Strom,  als  Bach,  als  Sturm,  als  Hauch,  so  starl^  als  schwach, 
wie  du  dnrchwandelst  die  Natur  verehren  lass  ndch  deine  Spur."  —  In 
manchen  Fällen  findet  man  das  erste  Glied  gar  nicht  eingeleitet  ^  das  z?fei\e 
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mit  so,  wie  bei  Göthe,  Faust:  ,J)as  Husterbild  der  Männer ,  so  der  Fraocn, 
in  deutlichen  Gestalten  will  er  schauen.'*  Oder  das  erste  mit  so,  das  zweite 
mit  wie.    Herwegh:  »JDass  er  so  Glück,  wie  Unglück,  wiederfinde.*' 

Nicht  nur  (bloss,  allein)  *—  sondern  auch  wird  so  gebraucht, 
dass  das  zweite  Glied  nicht  bloss  einen  Zusatz  zum  ersten  bildet,  sondern 
auch  stärker,  als  dieses,  hervortreten  soll,  sei  es  als  etwas  Bedeutenderes, 
oder  als  etwas  Unbedeutenderes,  z.B.:  „Nicht  nur  ist  er  sehr  arm,  sondern 
er  hat  auch  noch  Schulden.^^  Daraus  erklären  sich  auch  die  noch  zu  der 
ohnehin  schon  das  Gewicht  vermehrenden  Conjuncüon  auch  hinzutreten- 
den Wörter  noch,  selbst.  Ja  sogar.  Statt  des  im  zweiten  Gliede  be- 
findlichen sondern  auch  findet  man  nicht  selten  auch  bloss  sondern, 
oder  auch,  z.  B.:  „er  hat  nicht  bloss  gesiegt,  auch  mit  Ruhm  hat  er 
sich  bedeckt/^  „Nicht  nur  dulden  sollen  wir  ihn,  sondern  seinen  Umgang 
aufs  eifrigste  suchen.'^  Im  Mhd.  fand  sich  im  zweiten  Gliede  auch  bloss 
und  auch.  So  bei  H.  Berthold:  „Und  do  gnuget'  in  nicht  an,  daz  er  in 
koufte  mit  sin  selbs  übe,  und  in  do  selber  büwete,  und  in  ouch  seU)er 
habte;  und  hat  in  ouch  (d.  h.  sondern  hat  ihn  auch)  selber  sedünget  mit 
sin  selbes  blüte.^^  Zuweilen  findet  man  auch  weder  im  ersten  Gliede  nicht 
nur  (bloss,  allein),  noch  im  zweiten  sondern.  In  diesem  Falle  bedient 
man  sich  zur  Hebung  des  zweiten  Gliedes  der  hervorhebenden  Wörter  ji, 
selbst,  sogar,  z.  B.:  „Wider  ihn  sind  seine  Feinde,  ja  sogar  seine  näcii- 
sten  Anverwandten  (st.  nicht  nur  seine  Feinde,  sondern  sogar  (selbst)  seine 
nächsten  Anverwandten).  Was  den  Unterschied  der  im  ersten  Gliede  be- 
findlichen Wörter  nur,  bloss,  allein  betrifil,  so  kommen  sie  alle  darin 
überein,  dass  sie  eine  Beschränkung  andeuten,  welche  dann  durch  die  ihnen 
vorgesetzte  Verneinung  als  aufgehoben  angesehen  werden  soll ,  so  dass  da- 
durch auf  ein  im  zweiten  Gliede  erwähntes  Hinzukommen  vorbereitet  wird. 
Es  dürfte  daher  kaum  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  derselben  sich  her- 
ausstellen, da  ja  derselbe  doch  durch  das  allen  dreien  im  zweiten  Gliede 
nachfolgende  sondern  auch  neutralisirt  wird,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  jedes  der  drei  Wörter  für  sich  betrachtet  sich  von  den 
andern  beiden  in  dem  Umfange  seiner  Bedeutung  unterscheidet,  so  dass 
man,  während  man  z.  B.  sagt:  „er  hat  bloss  seine  Schuldigkeit  gethan^^ 
dafür  nicht  sagen  würde:  „er  hat  allein  seine  Schuldigkeit  gethan.^'  Vebet 
allein  s.  o.  %.  40,  2  und  unten  III;  über  nur  %.  72.  Das  Wort  bloss, 
dessen  Bedeutung  sich  im  Alt-  und  Mhd.  noch  nicht  zur  blossen  Partikel  ver- 
flüchtigte, wie  das  gleichbedeutende  ecchert*),  bedeutet  so  viel  wie:  unbe- 
deckt, arm,  haar.  Das  Einzige,  was  sich  mit  Sicherheit  über  die  Ver- 
bindungen nicht  nur,  nicht  allein,  nicht  bloss  sagen  lässt,  ist,  dass 
von  ihnen  die  zweite  als  die  älteste,  die  zuletzt  angeführte  aber  als  die 
jüngste  anzusehen  ist.    So  findet  man  bei  Luther  und  anderen  Schriflstellem 

{'ener  Zeit  gewöhnlich  nur:  nicht  allein,  nicht  nur,  wogegen  nicht 
)loss  sich  bei  älteren  Schriftstellern  wenig  oder  gar  nicht  finden  dürfte. 
Nicht  eüi  —  nubeouh  d.h.  nicht  allein  — wenn  nicht  auch  findet  sich 
indess  schon  bei  Boeth.  p.  70:  „So  ist  ouh  not,  chad  si,  got  uuesen  nleht 
ein  summum  bonum,  nube  ouh  beatitudinem^'  (dass  Gott  nicht  allein  das  höchste 
Gut  sei,  wenn  nicht  auch  d.  h.  sondern  auch  die  Seligkeit).  Sonst  auch :  nieht 
ein  —  nube  ioh.  Boeth.  p.lO:  ,.sö  simihtö  gesah  nleht  ein  sulgenten,  nube 
samo  stummen  unde  zungelösen^'  (da  sie  mich  sah  nicht  allein  einen  Schweigenden, 
sondern  als  einen  Stummen  und  Zungenlosen).  —  Ueber  sondern  s.  o.  i*^ 
u.  unten  DL —  /!)in  negativen  Sätzen  durch  weder  —  noch,  welche  Wör- 
ter jetzt  so  viel  sagen  wie:  keins  von  beiden  —   auch  nicht. ••• 


*)  Q.  0.  p.  812. 
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Hierdturch  wird  angedeutet,  dass  beide  GUeder  einer  gedachten  Verbindung 
gleichmässig  als  aufgehoben  angesehen  werden  sollen,  ohne  dass  ein  positi- 
ver Ersatz  dafür  gegeben  wird,  wie  es  bei  den  Aaversativsätzen  der  Fall 
ist.  Man  könnte  däier  diese  Sätze  unvollständige  Adversalivsätze  nennen. 
S.  u.  Das  Einleitungswort  des  ersten  Gliedes  weder  ist  ein  altes  Frage- 
pronomen, welches  im  Ahd.  hvedar-Cd.  h.  welcher  von  beiden  (Burkh. 
V,  Hohenv.:  „swederz  (welches  von  beiden)  si  wil,  sorge  oder  spil,  daz 
kan  si  ir  vriunde  schenken,  s.  o.  Jedweder  $.  40,  1)  lautet  und  in  Ver- 
bindung mit  der  Verneinung  ni,  ne,  nachdem  es  die  Geltung  der  Frage 
verloren  hat,  so  viel  heisst  wie:  keiner  von  beiden.  Sobeiboeth.  p.  143: 
„föne  diu  neist  neuueder  fol  güot"  (deshalb  ist  keins  von  beiden  ein  volles 
Gut).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „da  dunket  mich  enwederz  (keins  von  beiden) 
guot.^^  Es  deutet  mithin  dieses  Wort  auf  ein  nachkommendes  Zweites,  das 
auch  verneint  gedacht  wird,  hin,  kommt  aber  in  Verbindung  mit  der  Ver- 
neinung schon  als  Conjunction  frühzeitig  vor,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  85:  „uuaz 
mag  minneren  sin,  danne  daz  ne  uueder  ne  habet  lengi  noh  preiti^^  (was 
mag  geringer  sein,  als  das,  was  weder  Länge  noch  Breite  hat).  Dies  hin- 
dert aber  nicht,  dass  man  weder  auch  zur  Einleitung  mehr  als  zweier  ver- 
neinter Satzglieder  gebraucht,  wo  dann  jedes  der  nachfolgenden  Glieder 
durch  das  die  Negation  fortsetzende  noch  eingeleitet  wird.  S.  u.  Später, 
als  sich  der  Ausdruck  der  Verneinung  änderte  (s.  o.  $.  126),  fiel,  wie  bei 
kein  (aus  nichein),  die  dem  uueder  vorhergehende  Negation  ne  oder  en 
weg,  und  zwar  schon  z.  B.  b.  M.  Berth. :  „weder  patriarchen  noch  propheten 
nodi  deheinen  der  zwelf  boten,  noch  engehi,  noch  menschen,  weder  nieman 
im  himel  noch  uf  erden.'^  0.  v.  Passau:  „daz  man  weder  in  zit  noch  in 
ewikeit  nieman  loben  sol,^^  und  es  behielt  dann  uueder  dennoch  die  ver- 
neinende Bedeutung  noch  bei.  Bei  Luther,  wo  statt  weder  nicht  selten 
auch  die  gewöhnliche  Negation  steht  (z.B.:  „diese  leibliche  Gemeinschail  kan 
nicht  sichtbarlich  noch  empfindlich  seyn,^^  oder  auch  und  z.B.  „und  zeigt  noch 
giebt  doch  solches  seines  machens  keinen  Grund  nochUrsach^^),  so  wie  auch 
schon  bei  Geiler  v.  Keisersb.  findet  man  weder  besonders  nach  Ausdrücken 
der  Verschiedenheit,  wie  anders,  in  der  Bedeutung  von  als.  Statt  als 
gebrauchte  man  früher  danne,  auch  ohne  nach  anders,  z.  B.  sagt  Lu- 
ther: „etwas  anders  zu  thun,  ohn  allein  solches.^^  So  heisst  es  bei  G.  v. 
Keisersb.:  „vnd  doch  nichts  anders  von  einem  rechtgelehrten  Doctor  haben, 
weder  (d.  h.  als)  allein  den  blossen  Nammen  vnd  die  Bücher."  Ders.:  „in- 
dem sie  mehr  gelesen,  weder  (d.  h.  als)  sie  verthöwen  (verdaut)  haben 
mögen."  Luth.:  „welche  docl^  auff  ander  Personen  sind  geslilll,  weder  sie 
sina  (d.  h.  als  sie  sind).  Ders.:  „denn  es  ligt  der  Christenheit  mehr  an 
solchen  Personen,  weder  an  allen  Gütern."  Diese  Bedeutung  ist  zwar  auf- 
fallend, doch  nicht  schwer  zu  erklären,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  anderen 
Sprachen  sowohl  bei  Beschrankungen  (vgl,  nonnisi),  als  auch  bei  Steige- 
rungen (vgl.  das  Französische  und  selbst  das  Deutsche,  s.  $.170,  C,  3.  b)*) 
die  Verneinung  iur  nöthig  erachtet  wird.  S.  ohne  nach  anders.  Dem- 
nach würde  eine  andere  Stelle  bei  Luther:  „Es  sei  nölhiger  vnd  billiger 
eines  Zimmermannes  Beil  zu  hören,  weder  Gottes  Wort,  so  viel  heissen 
wie:  es  sei  nölhiger  eines  Zimmerm. Beil  zu  hören,  nicht  aber  das  Zweite, 
nämlich  Gottes  Wort.  Statt  weder  —  noch  findet  man  jetzt  und  selbst  schon 
früher  auch  nicht  —  noch,  noch  —  noch,  z.  B.  Fr.  v.  Spee:  „Und 
brauchet's  ohn  Verstössen  noch  Bley  noch  Winkelmass  (nämlich  das  Bie- 
nenvölkchen). Gryphius:  „Kennt  noch  Welt  noch  sich."  Spervogel:  „iu 
enwahset  kom  noch  der  win"  (auch  wächst  nicht  Korn  noch  der  Wein). 


*)  S.  anchjp.  668. 


Schillory  D.  K.:  JHodk  Sie,  noch  ich^^  aber  aack  weder  —  wed^r,  s.B. 
bei  Göthe,  IpUg.:    .^Sie  reitet  weder  Hofihong,  weder  Furcht^  —    Frttber 
kamen  auch  noch  Yeri)indungen  vor  wie:    weder  «—  oder:  ^^der  weder 
umb  das  Römisch  reich  oder  den  Keyser  ntt  ein  sehnig  gebe.''    Zuweilen 
lässt  man  auch  im  zweiten  Gliedc  die  Correspondenz  fallen  und    gebraucht 
dann  und  auch  nicht  (kein),  z.  B.:  ^^Er  hat  weder  Pulver  und  auch  kein 
Blei,^  oder  es  folgt,  wenn  das  letztere  Glied  vor  dem  ersteren  hervorffehoben 
werden  soll,  statt  noch  die  Verbindung  von  viel  weniger^  z.  b.:  „Er 
achtete  weder  Schimpf,  viel  weniger  Zurechtweisungen/'      Veber  das 
die  Verneinung  fortsetzende  noch  s.o.  S.  126  u.  folg.  St.   So  Lichlw^-:  ^Uad 
denken  nicht  an  Gott  noch  HöUe^^  (nämlich  dieHuronen).  Musaeus^  d.  drd 
Schw.:   yfir  durchstrich  sieben  Tage  lang  sonder  Furcht  noch   Grauses 
die  endlose  Wildniss.'^     Fichte's  Vorles.:    ,ySo  ist  Gott  auch  da   als  Eins, 
ohne  Veränderung  noch  Wandel.^     Klopst:    „Kein  Laut,  noch    Geräusch 
yon  Redenden  wurde  durch  die  Versammlung  gehört.^^    Hieher  gehört  auch 
die  Verbindung  von:  nicht  einmal  —  geschweige,  wodurch,  wie  bei 
weder  —  noch,  zwei  Sätze  oder  Begriffe   verneint  werden,  doch   in  der 
Weise,  dass  das  im  zweiten  Gliede  Gesagte  am  wenigsten  Statt  finde.     Es 
entspricht  demnach  diese  Verbindung    am   meisten  den  schon  angef&hrten 
von  nicht  —  viel   weniger.     Das  Wort  geschweige  ist   die  erste 
Fers.  Sing.  Präs.  von  dem  Verbo  geswigen,  und  kommt  schon  bei  Luther 
ohne  davor  gesetztes  Pronomen  vor,  z.  B*:   i, Welcher  Geisterey  ich  mich 
hätte  nimmermehr  versehen,  dass  einem  Menschen  solte  einfallen,  geschweige 
denn  ifirzunehmen  seyn.^^      Doch  fügt  er  selbst  so  wie  die  gleichzeitigen 
SchrMtsteller  oft  noch  ich  dazu,  wie  es  im  Mhd.  stets  der  FaU  ist«      Doch 
im  17ten  und  18ten  Jahrhundert  ist  geschweige  ohne  ich  ganz   allge- 
mein, z.B.  Greifens,  v. Hirsch:  „Von  dannen  brachen  sie  wieder  auff^  schier 
ehe  es  recht  Nacht,  geschweige  wieder  Tag  worden.^     Spener:  i^dass  man 
daraus  abnehmen  muss,  dass  wenig  unter  denselben  wissen,  was  das  Qul- 
stenthum  seye,  geschweige,  dass  sie  selbst  solches  an  sich  haben  und  Oben 
sollten/^    Vgl.  p.  546  über  die  Ellipse. 

Zu  den  Conjunctionen,  welche  zwar  nur  schlechtweg  anreihen,  aber  doch 
so,  dass  in  dem  ersten  Gliede  auf  das  Hinzukommen  eines  anderen  Gliedes  oder 
noch  mehrerer  hingewiesen  wird,  gehören  noch  folgende  correspondirende, 
als:  theils  ^  theils,  zum  Theil  —  zum  Theil,  eines  Thells  — 
anderen  Theils,  einerseits  —  andererseits. 

Theils  —theils  (s.o.p.372,3),imMhd.einteil— undeteils,imAhdnocb 
durch  ioh — ioh  oder  durch  andere  Wendungen  ersetzt,  wird  gebraucht,  wenn 
ein  Ganzes  durch  seine  Theile,  in  die  es  zerfallt,  als  erschöpft  dargestellt 
werden  soll  Diese  Theile  shid  ab^  immer  einem  andern  Hauptgeaanken 
als  dienstbar  anzusehen,  z.  B.  stehen  folgende  mit  theils  eingeleitete 
Sätze:  „theils  war  er  mir  gänzlich  unbekannt,  theils  flösste  mir  auch  sein 
Aeusseres  wenig  Vertrauen  ein^^  zu  dem  Satze:  ^deshalb  konnte  ich  ihm 
diese  Summe  nicht  anvertrauen^'  in  einer  näheren  Beziehung.  Dass  ein  ge- 
dachtes Ganze  nicht  bloss  in  zwei,  sondern  in  noch  mehr  Theile  zerfaUeo 
könne,  liegt  auf  der  Hand;  daher  findet  man  oft  drei,  ja  noch  mehr  Sätze 
durch  theils  eingeleitet,  obwohl  es  in  diesem  Falle  oft  Sitte  ist,  statt 
theils  andere  Einleitungswörter  anzuwenden,  wie:  erstlich,  dann,  fer- 
ner, endlich.  Auch  lässt  man  zuw.  die  durch  theils  begonnene  Einleitung 
fallen  und  bedient  sich,  namentlich  wenn  der  darauf  folgende  Theil  von 

gösserem  Gewicht  ist,  der  Wörter  besonders,  vorzüglich  aber  als 
nleitungswörter,  z.  B.:  „theils  hat  dieser  Mann  noch  nicht  das  volle  Alter 
zu  diesem  Amte,  besonders  aber  fehlt  Ihm  dazu  noch  der  nöthige  Grad  von 
Bildmig  und  Umsicht.'^ 


Zum  Tbeil  kann  nw,  wenn  es  gepaart  alehk,  da  ConjancUM  ange-* 
sehen  werden,  sonst  ist  es,  wie  das  mhd  ihm  in  seiner  Bedeutunff  entspre- 
chende Wort  snmeliches,  Adverbium.  Von  theils  —  tbeils  scheint  sich 
zum  Theil  —  zum  Theil  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  es  dabd  we- 
niger auf  eine  gänzlicbe  Erschöpfung  eines  gedachten  Ganzen  durch  seine 
Theile  abgesehen  ist,  als  bei  theils  —  theils,  z.  B. :  „zum  Theil  hat  er  sei- 
nen Fall  selbst  verschuldet,  zum  Theil  mögen  auch  einzelne  Feinde  an  sei- 
nem Unglücke  Schuld  sein'',  wobei  man  sich  immer  noch  andere  Gründe 
denken  kann,  die  zu  seinem  Sturze  beigetragen  haben,  so  dass  es  dem 
Ausdruck  theilweise  nahe  kommL 

Blnes  Theils  —  andern  Theils  weist  hin  auf  eine  strenge  Thei- 
limg  «Ines  gedachten  Ganzen  in  zwei  Theile. 

Einerseits  —  andererseits.  Diese  Verbindung  weist  ihrer  Ab- 
stammung nach  auf  eine  bestimmte  Stelle  im  Räume  hin,  und  erweckt  in- 
sofern eine  andere  Vorstellung  von  einem  tn  zwei  Theile  getheilten  Guizen, 
ohne  aber  im  übrigen  den  Sinn  von  eines  Theils  —  andern  Theils 
zu  ändern ;  man  stellt  sich  nämlich  bei  einerseits  —  andererseits  das  Ganze 
fn  zwei  im  Räume  getrennte  Theile  vor. 

2)  in  Conjunctionen,  durch  die  eine  Anreihung  mit  Angabe  des  Zeit-, 
Baum-  oder  Rangverfaältnisses  bewerkstelligt  wird.  Hieher  gehören  Con- 
junctionen wie:  erstens  (erstUch),  zweitens  (das  frühere  anderes  ist 
fetzt  veraltet),  darauf,  alsdann,  ferner  (mhd.  vörrer),  endlich  (ende- 
Itche),  zuletzt  (ahd.  zi  lazzöst,  mhd.  zuo  dem  lösten),  z.  B.:  „Erst  weinte, 
dann  lachte  er,  endlich  ging  er  fort^.  „Erst  kommt  man,  von  Magdeburg 
ausgehend,  nach  Wittenberge,  dann  nach  Hamburg'^  „Erst  folgte  der  König, 
dann  die  übrigen  kleineren  Fflrsten^^. 

Nicht  selten  werden  Wörter,  die  von  Haus  aus  reine  Adverbien  sind, 
durch  ihre  correspondirende  Beziehung  auf  einander,  in  welchem  Falle  sie 
dann  oft,  wie  bald  —  bald,  gepaart  erscheinen,  zu  ordinativen  Conjunc- 
tionen, die  dann  den  raschen  Wechsel  in  der  Zeit,  mithin  eine  zeitliche 
Verschiedenheit  andeuten,  fiieher  gehören  ausser  dem  schon  auffeftthrten 
bald —  bald  noch:  ietzt  —  jetzt,  heute  —  morgen,  einmal  —  ein 
andermal  Veb&r  bald  s.  o.  §.  71.  Im  AUhochdeutschen  gebrauchte 
man  zur  Bezeichnung  von  bald  —  bald  eina  uuila  —  andera  uuib.  Boeth« 
p.  59:  ^,Eina  uuila  ist  ter  mere  stille  unde  luterer,  andera  uulla  tuirot  er 
trüobör'^  (bald  ist  das  Meer  still  und  lauter,  bald  bleibt  es  trübe).  So 
konmit  bei  demselben  p.  llö  u.  181  auch  der  Dativ  Plur.  uulldn  —  uuilön  in 
dieser  Bedeutung  vor,  woran  auch  unser  gepaartes  bisweilen,  mhd.  biwilen, 
erinnerL  Im  ifiid.  gebrauchte  man  das  daraus  entstandene  wilent  —  wi- 
lent,  im  Mittehdederdeutschen  nu  —  nu,  vergl.  Joh.  Rusbroek  p.  74.  So 
auch  bei  W.  v.  d.  Vogelw.:  „nu  sus,  nu  so^^  (bald  so,  bald  so).  D.  Mar- 
ner :  „nu  sust,  nu  so,  nu  dan,  nu  dar,  nu  hin,  nu  her,  nu  dort,  nu  hie'^  Am 
häufigsten  fand  sich  iber  im  Mhd.  sä  —  sä  (ahd.  sär,  d.  h.  schnell). 

3)  in  Wörter,  durch  die  zwar  nichts  Neues  angereiht,  doch  das  Spe- 
delle,  was  das  schon  voraufffegangene  Allgemeine  erklärt,  eingeführt  wird. 
Man  könnte  (Uese  Wörter  erKlärende  Einleitungswörter  nennen;  es  ge- 
hören hieher:  als  (goth.  allis,  Marc.  3,  35,  wo  es  durch  nämlich,  denn 
za  Übersetzen  ist),  wie,  nämlich,  namentlich,  zum  Beispiel.  Das 
dnrch  ^e  eingeleitete  Speciellere  steht  nur  in  einem  Gegensatze  des  BegrUFsum- 
üuiges  zu  der  Apposition,  da  diese  das  Allgemeinere  enthält,  wodurch  das  Speciel- 
lere seine  ErkUrung  finden  soU.  Auch  lässt  sich  das  durch  sie  angefiihrte  nichl^ 
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wie  die  Apposition,  als  ein  abgekürzter  Satz  ansehen,  sondern  vielmehr  nur  als 
die  kürzeste  Form  eines  zusammengezogenen  Satzes  ^  der  von  einem  Satze 
nichts  weiter  besitzt,  als  das  Subject  oder  Obiect,  z.  B.:  „Es  werden  in 
diesem  Lande  mehrere  Metalle  gefunden,  als:  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eiseo, 
Blei''.  Genau  genommen  sollte  dieses  heissen :  „Es  werden  in  diesem  Lande 
mehrere  Metalle  gefunden;  es  wird  gefunden  Gold,  es  wird  gefunden  Silber 
u.  s.  w/'.  So  kommt  dieses  als  schon  bei  Luther  ganz  allgemein  vor  in 
erklärendem  Sinne  für  und  zwar,  z.B.:  „damit  dem  Evangeuo  nicht  Nach- 
rede vnd  Lästerung  entstehen,  als  (d.h.  und  zwar,  und  zwar  dies)  ans 
bilbgen  Ursachen  u.  s.  w.".  —  Ebenso  findet  man  es  auch  in  dem  Sinne  von 
da  ja  bei  demselben:  „er  ist  ja  nicht  schuldig,  solches  umsonst  zu  thun, 
als  (d.  h.  da  ja)  Christus  spricht:  ein  Arbeiter  ist  seines  lohnes  werth^ 
Bei  demselben  findet  man  auch  als  nemlich  zusammengestellt:  „Und  also 
alles  andere,  so  diesem  Gelübde  anhängig  ist,  als  nemlich,  Regel,  Statu- 
ten, Constitution  vnd  neue  Aufsätze  u.  s.  w."  Was  den  Unlerschied  von 
als  und  wie  betriiR,  so  geht  als  auf  eine  wirkliche  Erklärung,  d.  h.  das 
das  Allgemeine  erklärende  Specielle  ist  von  jenem  als  ein  wirklicher  Artbegriff 
anzusehen.  Durch  wie  deutet  man  an,  dass  das  erklärende  Bekannte  mit  dem 
zu  Erklärenden  nur  Aehnlichkeit  habe,  z.  B.:  „Ein  wahrer  Vaterlandsfreund, 
wie  Andreas  Hofer,  zieht  den  Tod  der  Yerrälherei  vor".  Hier  ist  Andreas 
Hofer  nicht  als  ArtbegriiT  von  dem  allgemeineren  BegrilT  Vaterlands- 
freund anzusehen,  wie  es  bei  dem  obigen  Beispiele  der  Fall  war  mit  GoH 
Silber  u.  s.  w.,  die  nur  Artbegriffe  sind  von  dem  höheren  Begriff  Metall; 
sondern  der  allgemeinere  Begriff  Vaterlandsfreund  findet  hier  nur  durch 
die  Verglelchung  mit  einem  bek.  Manne,  vde  Andreas  Hofer  war,  seine  Erklä- 
rung. Der  Ausdruck  zum  Bei  spiel  kommt  dem  von  wie  am  nächsten.  Dass 
die  Schriftsteller  in  solchen  Fällen  als  und  wie  oft  nicht  scheiden,  lehren 
viele  Beispiele,  z.  B.  sagt  Ouad.  v.  Kinkelb.r  „die  alten,  als  Jul.  Cäsar, 
haben  diesen  Waldt  in  die  lenge  biss  an  die  Grentzen»  Asia  erstrecket",  wo 
als  die  Bedeutung  von  wie,  zum  Beispiel  hat.  Die  VTörler  nament- 
lich, besonders  aber  nämlich,  werden  sowohl  zur  Einleitung  von  einzel- 
nen Artbegriffen,  als  auch  zur  Einleitung  von  ganzen  Sätzen  gebraucht, 
waren  aber  ursprünglich  nicht  verschieden;  denn  beide  sind  sie  zurückzu- 
führen auf  das  ahd.  namlicho,  das  mhd.  namelichen,  d.  h.  mit  Mamen, 
aber  auch  ausdrücklich,  vornehmlich.  Dass  in  namentlich  das  • 
nicht  umgelautet  wird,  während  dies  doch  in  nämlich  der  Fall  ist,  erklärt 
sich  aus  $.  1  Anm.  In  der  Folge  erhielten  sie  die  Form  nämlich  (Fischöl  s 
gl.  Seh.:  „nämlich  durch  arbeitsamen  fleiss".  G.  v.  Keisersb.:  ,»naroü* 
nicht  von  demjenigen,  so  viel  bticher  haben"  u.  s.  w.).  Später  wurde  noch, 
vde  so  oft,  das  t mit  n  eingeschoben,  so  dass  die  Form  namentlich  entstand, 
welche  Verschiedenheil  der  Form  dann  zugleich  zu  einem  Unterschiede  der 
Bedeutung  benutzt  wurde.  Durch  nämlich  wird  ein  mehr  unbestimmt  und 
insofern  allgemein  gehaltener  Begriff  durch  Nennung  seines  Namens  erklärt, 
z.  B. :  „Ich  habe  heute  einen  Mann  gesprochen,  nämlich  Herrn  W. ,  welcher 
die  Dreistigkeit  hatte,  mich  der  Unwahrheit  zu  beschuldigen".  Wird  näm- 
lich zur  Einleitung  eines  Satzes  gebraucht,  so  deutet  es  einen  beiläoß? 
genannten  Grund  an,  z.  B.:  „es  ist  nass;  es  hat  nämlich  geregnet**  =,»d6nn 
es  hat  geregnet".  Die  Form  namentlich  hebt  den  eingeleiteten  Begriff 
vor  vielen  oder  allen  in  Rede  stehenden  hervor  und  bezeichnet,  wie  schon 
früher  namelichen,  so  viel  wie  ausdrücklich,  vornehmlich. 

II.  in  Conjunct.,  durch  die  angedeutet  wird,  dass  zwei  Sätze  mit  einan- 
der so  verbunden  werden,  dass  deren  Inhalt  nicht  neben  einander  bestehen 
kann,  sondern  dass  die  Geltung  des  einen  die  des  andern  mit  Nothwendig' 
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kdt  ^  ausscbliesst.  Daher  nennt  man  auch  diese  Conjnnct.  disjuncUTe  oder 
ausschliessende.  Insofern  in  der  disjunctiven  Redeform  der  Sprechende  bei 
seiner  Behauptung  noch  ungewiss  ist  über  die  Geltung  des  einen  von  zwei 
Ihrer  Beschafirenheit  nach  bleich  möglichen  und  von  dem  Sprechenden  voraus- 
gesetzten Gedanken;  so  hat  sie  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  p.  554 
behandelten  disjunctiven  Frage,  von  der  sie  sich  nur  dadurch  unterschei- 
det, dass  in  jener  1)  noch  mit  grösserer  Entschiedenheit  auf  die  Möglich- 
keit nur  zweier  Behauptungen  hingedeutet  wird,  weil  in  ihr  die  Behauptung 
des  Sprechenden  nicht,  wie  bei  der  disjunctiven  Wortfrage,  von  der  Ent- 
scheidung eines  Andern  abhängig  gemacht  wird,  der  leicht  die  Gränze  der 
Möglichkeiten  von  zwei  auf  drei  oder  noch  mehr  ausdehnen  könnte,  woher 
es  auch  kommt,  dass  in  der  disjunctiven  Frage  der  Begriff  der  Nothwendig- 
keit  sich  nicht  in  den  Vordergrund  stellt,  wie  es  bei  der  nicht  fragenden 
disjunctiven  Redeweise  der  Fall  ist;  2)  dass  es  sich  in  der  disjunct  Rede 
nicht,  wie  bei  der  der  Form  nach  von  Haus  aus  mit  ihr  verwandten  disjunct. 
Wortfrage  um  einzelne  Vorstellungen  handelt,  sondern  um  zwei  Ge- 
danken, so  dass  die  disjunctive  Redeform  vielmehr  mit  der  im  ersten  Gliede 
jetzt  gar  nicht,  früher  aber  mit  weder  eingeleiteten  disjunct.  Satz  frage 
Aehnlichkeit  hat.  Als  eine  andere  Verwandtschaft  ist  femer  noch  die  hervorzu- 
heben, welche  die  disjunct.  Rede  mit  den  durch  weder  —  noch  eingelei- 
teten negativen  Anreihungssätzen  hat,  und  zwar  ist  diese  Verwandtschaft 
nicht  bloss  eine  formelle,  sondern  zugleich  eine  innere,  da  die  in  der  nega- 
tiven Verbindung  herrschende  Form  ausser  der  von  weder  —  noch  auch 
zugleich  die  von  weder  —  oder  ist  (s.  o.);  ferner  lassen  sich  auch  die 
mit  weder  —  noch  (oder)  eingeleiteten  Sätze  gewissermassen  noch  an- 
sehen als  eine  in  vielen  Fällen  auf  eine  disjunctive  Frage  passende  Antwort. 
Z.  B.  würde  man  auf  folgende  beide  Sätze,  und  zwar  sowohl  auf:  „werden 
sie  siegen  oder  sterben?**,  als  auch  auf:  „entweder  werden  sie  siegen  oder 
sterben*'  die  Antwort  geben  können :  „weder  werden  sie  siegen,  noch  (oder) 
sterben". 

Als  disjunct.  Wörter  wurden  im  Goth.  jaththe — jaththe  (d.  h.  und  wenn) 
gebraucht,  auch  wie  Luc.  16, 13  andizuh  —  aiththau,  d.  h.  anders  (sonst)  — 
oder  (sonst,  wo  nicht),  mithin  Wörter,  die  mit  den  im  Nhd*  gebräuchlichen 
Conjunctionen  entweder  —  oder  ausser  aller  Verbindung  stehen,  obwohl 
weder,  wie  oben  gezeigt  worden,  auf  das  gothische  hvathar  (das  lat. 
uter)  zurückzuftlhren  ist,  so  wie  dem  zur  Einleitung  des  zweiten  Gliedes 
dienenden  oder  das  goth.  alis  od.  aljis,  d.  h.  ein  anderer,  zu  Grunde  liegt, 
welches  dann  Im  Ahd.  lautet  aldo,  aide  (Boeth.  p.  140 :  „ein  uueder  subjec- 
tivam  aide  declarativam"),  so  auch  noch  im  Mhd.,  wo  es  die  Form  alder  hatte 
(Konr.  v.  Würzb. :  „swaz  ich  singe,  alder  ich  gesage").  Daraus  wurde  mit 
Verwandlung  des  a  in  o  und  Auslassung  des  1  schon  im  Ahd.  odo  (Otfr.: 
„thrizuff  stunton  zehinu  odo  zuiro  zehanzug**,  dreihundertmal  oder  zweihun- 
dertmai.  Ebend. :  „mit  datin  odo  mit  uuorlon*',  mit  Thaten  oder  mit  Worten), 
so  in  Kudrun  od:  „Si  sprach:  wer  ist  din  herre,  od  wie  ist  er  genant r 
mag  er  haben  kröne,  od  hat  er  eigen  laut?"  Im  Mittelniederdeutschen  ge- 
brauchte man  off  ♦♦)  (Joh.  Rusbr.  p.  13:  „inwendich  off  vswendich").  Doch 
fand  man  im  Mittelhochdeutschen  auch  schon  die  jetzige  Form  oder  (Tristan: 
„oder  ich  muoz  gewinnen  groezern  schaden,  oder  aber  tot")*  Die  vor  we- 
der stehende  neuhochdeutsche  Sylbe  ent  lautete  ursprünglich,  wie  schon 

*)  Der   Begriff  der  Nothwendigkeit  tritt  in   der  disjunotiTen  Bede  mit  soleher 
Scharfe  hervor,    dass    man    ihre  Einleltungswörter   entweder  —  oder  nicht 
Aelten  zur  Andeutung  der  Nothwendigkeit  selbst  gebraucht. 
**)  Wahrscheinlich  herrorgegangen  aus  fl^r  Yeib.  ob  —  ob,  st,  ob  ^-^  oder. 
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ans  dem  oben  ans  Boedi.  abgeführten  Beispiele  b^rvorgeh^  elnweder^  woraus 
dann  mit  Einschiebung  des  beliebten  t  nmfichst  die  Fonn  eintweder,  und 
später  entweder  hervorging,  wenn  es  nicht  Yielleicht  aus  eindeweder  her- 
vorgegangen Ist.  Ueber  de  oder  deh  s.  o.  p.  197.  Bd  Fischart,  Ge- 
schicbtskl.,  findet  sich  die  Folrm  entweders:  „entweders  Jambtscli 
oder  Heroisch",  welche  Form  zugleich  daran  erinnert  dass  man  dteFomi 
von  weder  für  eine  neutrale  zu  halten  habe,  aus  der  die  ConjuncUon  sidi 
entwickelt  hat  Der  obigen  Auseinandersetzung  gemäss  heisst  nun  die  Ver- 
bindung entweder  —  oder  von  Haus  aus  so  vid  wie:  das  Eine  Ton 
zweien  —  das  Andere. 

Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  man  bei  einef  geringeren  Ent- 
schiedenheit sich  nicht  der  Conjunctionen  entweder  —  oder  bedleo^ 
sondern  anderer  Wendungen,  wie  z.  B.:  ,^ei  es,  dass  ....  oder  sei  es*. 
S.  0.  %.  129.  A.  3*  Daher  findet  man  oder  zuweilen  auch  zum  Ausdruck 
einer  gewissen  UnentscUedenheit  oder  der  beliebigen  WaU  gebraucht;  es  dient 
dann  oder  allein  stehend  oft  nur  zu  dem  Zwecke,  um  eine  blosse  Schei- 
düng  des  Ausdrucks,  nicht  aber  auch  zugleich  des  Begriffs  anzudealen, 
z.  B.:  „er  ist  Infanterist  oder  Fusssoldat''.  Hier  bezeichnet  es  so  viel  vrfe: 
„mit  anderen  Wertend  Zuweilen  findet  man  in  dem  eirsten  Gliede  der 
disjunctiven  Redeweise  entweder  ausgelassen,  z.  B.:  „er  ist  todt^  oder 
lebendiff"  statt :  „er  ist  entweder  todt,  oaer  lebendig".    S.  u.  %.  182.  2. 

ifi.  in  Conjunction^ ,  die  Sätze  einleiten,  welche  ihrem  Inhalte  nacii 
zu  dem  vorhergehenden,  mit  Ihnen  In  Verbindung  stehenden  Satze  in  einem 
Gegensatze  stehen,  sei  es,  dass  sie  ihn  bloss  besdiränken,  berichtigen  oder, 
wenn  er  durch  die  Verneinung  aufgehoben  ist,  Ihn  durch  einen  von  ihm 
verschiedenen  oder  entgegengesetzten  ersetzen.  Für  ersteren  Zweck  dienen : 
aber,  allein,  doch,  jedoch.  Indessen,  nur,  hingegen;  fttr  letz- 
teren: sondern,  ja  vielmehr.  Ueber  die  adversativen  Folgerungs-Con- 
junctionen  dennoch,  gleichwohl,  dessenungeachtet,  nichts  desto 
weniffer  s.  u. 

Aber.  Im  Gothischen  entspricht  noch  kein  als  Conjunctton  gebrauch- 
tes stammverwandtes  Wort  dieser  neiAochdeutschen  ConjuncUon,  wo  man 
statt  aber  theils  ith,  theils  aththan  (Marc.  11,  31:  „athlhan  duwe  ni  snlaii- 
bideduth  imma''  aber  (od.  doch)  warum  glaubtet  ihr  Ihm  nicht?)  findet  (9eidi* 
wohl  lässt  sich  der  Ursprung  des  aber  Im  Gothischen  finden.  Da  nämlidi 
die  alihochdeutsche  Form  von  aber  meist  auur  lautet  (wie  bei  Otfir.  p.407: 
„ther  auur  thes  ni  gillit,  mit  doufta  sih  id  uuihit  —  so  ist  er  iu  firdanmot", 
wer  aber  sich  damit  nicht  beeilt,  der  Taufe  sich  nicht  weihet,  der  Ist 
euch  verdammt),  aber  auch  schon  aber  *)  (wie  in  der  Uebers.  des  BoeÖL 
p.  34:  „Unde  si  aber*',  nämlich  sprach);  so  lässt  es  sich  leicht  aitf  die  go- 
thische  Präposition  afar,  nach,  zurücldfihren  und  bezeichneL  wie  S*  10^2. 
ffezeigt  ist,  dieser  Ableitung  gemäss  als  Conjunction  eigentlich  nur  die  Nach- 
lolge  eines  von  ihm  eingeleiteten  Satzes,  ohne  das  G^ankenv^hSltniss  die- 
ses Satzes  zu  dem  vorhergehenden  näher  anzudeuten,  woher  es  auch  kommL 
dass  es,  wie  unten  gezeigt  wird,  oft  bloss  dazu  dient,  zu  etwas  Neuem  und 
Späterem  überzuleiten.  Der  Gegensatz  liegt  wohl  zunächst  nur  in  der  durch 
den  Fortschritt  der  Zelt  bedingten  Verschiedenheit  der  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Sätzen  bezeichneten  Handlungen  oder  Zustände,  wie  wenn  man 
sagt:  „erst  blüht  der  Baum,  hernach  (afar)  tragt  er  Früchte'*.  Später 
wmrde  aber  in  demselben. Masse,  als  der  Zeitbegrin  in  ihm  mehr  und  mehr 
eriosch,  zur  allgemeinsten  Conjunction  des  Gegensrtzes.  Dass  der  Zeltbegiiff 

*)  Die  mild.  Formen  aind  ave,  aver,  aber,  i!be,  anoh  ab  (W.  v*  Esohenb«  Farc 
yiloh  pin  nihft  Got,  Idata  tSb  gerne  ein  gcibotl'O«  B.  o.  od  statt  ode. 
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des  ^feren  in  aber  noch  längere  Zeit  hindurch  lebendBg  gcJbUeben  iA, 
eifflebl  sich  vu  a.  aus  Otfir.  p.  3!& :  ,,ttio  sprah  pilatus  auur  thas"  (da  sprach 
Pibtns  hema(^  dieses),  und  NibeL  N.  1!^:  sprach  aber  Gemot''  (sprach 
daraif  Gemot).  NiUi.:  ,^aet'  ich  luch  bi  der  naht,  wer  weiz,  waz  aber 
(d.  h.  naiver  ^  alsdann)  da  geschaech".  Aus  dem  Zeitbegriff  des  Späteren 
ergtebt  sich  auch  der  der  Wiederholung,  cDe  es  frtther  al^emein  hatte  und 
noch  jetzt  hat  (StML  N.  1300 :  „unz  man  den  liebten  morgen  auer  sdUnen 
srii",  Ms  man  den  lichten  Horsen  wiederum  scheinen  sah«  VergL  das  nhd. 
tausend  und  aber  tausend,  so  wie  auch  abermals);  denn  eine  früher 
geschehende  Handlung  wird,  wenn  sie  auch  noch  später  geschieht,  in  die- 
sem Falle  eine  sich  wiederholende  genannt  —  Dem  Gesagten  zufolge 
liefft  in  aber  also  ein  Gegensatz  gegen  vorher  Gesagtes  angedeutet,  z.  B.: 
»4ch  hatte  ihm  dieses  Ehrenamt  angetragen;  aber  er  hat  es  aus  Blodigkeit 
ausgeschlagen'*,  wo  das  Ausschlagen  einen  Gegensatz  gegen  das  An- 
tragen bfidet 

Zuweilen  findet  man  aber  auch  als  Begleiter  von  oder  in  disjuncU- 
ven  Sätzen,  wo  es  die  Ausschliessung  des  vorhergehenden  Satzes  durch 
den  nadifolgenden,  insofern  es  sich  ihr  mit  sdner  adversativen  Bedeutung 
entgegensteut.  weniger  schroff  hervortreten  lässt  und  es  gewissermassen 
dazu  oient,  menr  abzmenken  von  der  schroffen  Bahn  der  disjunctiven  Rede  *) ; 
ndthin  lässt  es  die  durch  oder  angedeutete  Ausschliessung  als  eine  ge- 
hemmte oder  beanstandete  erscheinen,  z,  B.:  J)ieser  Bediente  muss  äch 
wesentlich  ändern,  oder  aber  er  wird  ans  dem  Dienste  entlassen".  Da 
die  Aenderung  des  Bedienten  doch  möglicherweise  noch  in  Aussicht  steht, 
so  sollte  hier  Üe  Ausschlirasnng  weniger  schroff  erscheinen ,  und  es  wurde 
daher  dem  oder  noch  aber  oeigefligt  Dieser  Gebrauch  herrschte  schon 
im  Mittelhochdeutschen,  z.  B.  heisst  es  in  Yridank's  Bescheidenheit:  „Swer 
mit  den  vtlrsten  wil  genesen,  der  mnoz  ein  losaer  dlke  wesen,  od  aber 
lange  sin  ein  gast**  (wer  mit  den  Fürsten  in  Frieden  leben  will,  muss  oR 
ein  Horcher  sein,  oder  aber  lange  sein  ein  Gast).  So  wie  nun  aber  als 
Begleiter  von  oder  gebraucht  wird,  so  findet  man  auch  die  beiden  adver- 
sanven  Coniunctionen  aber  doch  nicht  selten  zusammengestellt,  wo  der 
durch  docn  angedeutete  Gegensatz  durch  aber  die  speciellere  Bedeutung 
eines  Einwandes,  oder  auch  beide  zusammen  die  Bedeutung  eines  nicht  er- 
warteten Gegensatzes  erhalten,  z.  B.:  „er  ist  Uuff,  aber  doch  nicht  fiär 
dieses  Gescäft  zu  gebrauchen**.  So  bezeichnet  aber  öfters  einen  Bnwand^ 
besonders  gegen  eines  Fremden  Ansicht,  wie  in  dem  Beispiele:  „du  sagst, 
das  Lohn  sei  genügend.  Hast  du  aber  auch  bedacht,  dass  man  f&r  seine 
Mühe  Etwas  haben  müsse  ?**,  bei  welcher  Gelegenheit  zugleich  bemerkt  wer- 
den möge,  dass  aber  in  Fragen  oft  vorkommt  um  sie  als  Einwand  erschei- 
nen zu  lassen,  z.  B.:  „Aber  ist  es  möglich,  dass  so  fferingifiglge  Ursachen 
80  grosse  Wirkungen  hervorbringen?*'  Nicht  selten  findet  man  aber  auch 
da  gebraucht,  wo  ein  Adversativsatz  mit  einem  Causakatze  zusamm^geflos- 
sen  ist,  wie  in:  „mich  würde  sein  Loos  schmerzen;  aber  er  hat  es  ja  nicht 
besser  verdient**,  was  vollständig  heissen  müsste:  „mich  würde  sein  Loos 
schmerzen,  aber  es  schmerzt  mich  nicht;  denn  er  hat  es  ja  nicht  besser 
verdient".  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  aber,  wenn  es  mit  auch 
veitunden  ist,  z.  B.:  „er  ist  sehr  wohlthätig ;  er  ist  aber  auch  ein  reicher 
Kann**,  was  so  viel  heisst  wie:  „er  Ist  seif  wohlthätig;  aber  dies  ist  nicht 
zu  verwundem,  denn  er  ist  ja  zugleich  reich**.  Dura  auch  soll  hier  das 
Gewicht  des  Einwurfs  erhöht  werden.  —  Ueberhaiqit  findet  man,  dass  aber 

*)  In  den  mdsten  Füllen  bezdclinet  übrigens  oder  aber  nur  so  Tid  wie  ein 
8pfttere8|  d.  h.  fortgesetstes  aber,  ftlmliob  wie  wir  von  nocb  oben 
«üitiii,  daM  es  eine  vorangegangene  MegaÜon  fortftetit. 
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zuweilen  In  einen  andern  Satz  gestellt  wird,  als  wohin  es  Rehört ,  durch 
welche  Stellung  dann  eine  Innigere  Durchdringung  beider  Sätze  oewirkt  viri 
So  in  dem  Satze:  „Ich  freute  mich  seiner  bis  jetzt  wenigstens;  wenn  er  mir 
aber  wiederum  nicht  antwortet,  so  wird  es  mich  doppelt  betrüben'*,  was 
eigentlich  hätte  heissen  sollen :  „ich  freute  mich  seiner  bis  jetzt  wenigstens; 
aber  es  wird  mich  doppelt  betrüben,  wenn  er  mir  wiederum  nicht  antwor- 
tet". Verd.  hiermit  sonst  in  $.  170,  G.  —  In  früherer  Zeit  findet  man 
aber  auch  statt  sondern'  gebraucht,  z.  B.  bei  Geiler  v.  Keis.:  „diser 
mantel  sol  nit  alleyn  wyt  sin,  aber  sol  auch  dar  zu  hoch  sin'^  Die  ge- 
wöhnlichste Bedeutung  von  aber,  wenn  es  nicht  gerade  einen  Gegensatz 
bezeichnet,  ist  jetzt  die,  dass  es  den  Fortschritt  der  Rede  andeutet,  so  dass 
durch  dasselbe  oft  nur  zu  etwas  Neuem  übergeleitet  wird,  so  wie  auch  noch 
die,  dass  es  zur  Einleitung  des  Unerwarteten  oder  Ueberraschenden  und  somit 
auch  zur  Andeutung  eines  Vorwurfs  dient,  z.  B.:  ,^ber  wo  bleibt  denn 
mein  Sohn?"  „Aber  wer  hat  dir  denn  erlaubt,  diesen  Knaben  so  zu  miss- 
handeln?"  So  schon  im  Althochdeutschen,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  135:  „Vuw 
sol  aber  des  fragen,  daz  er  uueiz"  (wer  wird  aber  nach  dem  fragen,  was 
er  weiss?).  So  wie  nun  aber  zuweilen  bloss  zu  Ueberleitungen  gebraucht 
oder  anderen  Conjunctionen  als  Begleiter  beigegeben  wird,  so  findet  man  es 
auch  wieder  in  manchen  Fällen  ausgelassen,  wenn  man  nämlich  einen  Satz 
durch  seine  Isolirung  besonders  hervorheben  wiU ,  wie  in :  „Lang  ist  die 
Kunst,  kurz  ist  das  Leben". 

Allein,  aus  al  und  ein  zusammengesetzt  und  wofiir,  wenn  es  in  ad- 

^'ectivischer  Bedeutung  gebraucht  wurde,  das  Zahlwort  ein  im  Alt-  und 
ilittelhochdcutsehen  allein  ausreichte.  S.  o.  p.  218.  Es  bezeichnet  demnach 
von  Haus  aus  so  viel  wie:  für  sich,  apart.  Demnach  deutet  es  an,  dass 
das,  was  es  einleitet,  im  Vergleich  zu  dem  Vorhergenannten  etwas  Beson- 
deres, mithin  etwas  von  ihm  Abweichendes  sei,  das  fiir  sich  betrachtet 
werden  oder  das  aliein  Geltung  haben  solle.  Es  bezeichnet  daher  zwar 
auch,  wie  aber,  einen  Gegensatz,  stellt  diesen  aber  melu*  als  ein  für  sich 
Stehendes,  dem  Vorhergehenden  Entgegengesetztes  hin.  Wegen  dieser 
strengeren  Scheidung  greift  auch  der  durch  allein  angedeutete  Gegensatz 
nicht  so  rasch  und  unmittelbar  in  den  vorhergehenden  zu  dessen  Wider- 
legung oder  Verbesserung  ein ,  wie  der  durch  aber  eingeleitete ;  aber  es 
stellt  sich  darum  gerade  dieser  Gegensatz  auch  als  ein  um  so  schroiTererj 
markirterer  dar.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  ein  durch  allein  eingelei- 
teter Satz  meist  Anspruch  machen  auf  Vollständigkeit,  was  bei  den  durch 
aber,  doch  eingeleiteten,  wie  auch  bei  denen,  die  (furch  als,  wie  einge- 
leitet werden,  nicht  der  Fall  ist,  und  es  lässt  wohl  ein  mit  aber  od.  doch 
eingeleiteter  Satz  die  Zusammenziehung  zu,  während  dies  bei  einem  durch 
allein  eingeleiteten  weniger  Gebrauch  ist.  Demnach  würde  man  zwar  sa- 
gen: „zwar  hast  du  mir  dieses  versprochen,  aber  nicht  gehalten",  nicht  je- 
doch: „zwar  hast  du  mir  dieses  versprochen,  allein  nicht  gehalten",  sondern: 
„zwar  hast  du  mir  dieses  versprochen;  allein  du  hast  es  nicht  gehalten"*). 
Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  von  allein  inWeisskuniff,  wo  es  für  sondern 
nach  einer  Negation  steht:  „Der selb  Fürst  hat  kein  Sun,  allein  nur  töchter**.  S.  o. 
aber  st.  sondern.  —  Die  schon  oben  von  aber  erwähnte  Eigenthümlichkeit, dass 
es  einen  Causalsatz  zugleich  mit  vertritt,  gilt  von  allein  in  einem  noch 
höheren  Grade,  z.  B.:  „An  Hilfe  fehlte  es  bei  der  neuUch  Statt  gefundenen 
Feuersbrunst  nicht;  allein  der  Sturm  war  zu  gross",  was  so  viel  heis5t 
wie:  „allein  die  Hilfe  war  unwirksam,  da  der  Sturmwind  zu  gross  war**. 
Hier  ist  der  durch  allein  eingeleitete,  den  Vordersatz  negierende  Gegen- 

*)  JOass  auch   die  Interpunction  vor   allein  eine  strengere  sein  müsse ,    tUs  f^ 
aber,  lässt  sich  aus  dem  Gesagten  leicht  errathen.    S.  a.  $.  282. 
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salz  flusgelassoi,  dafür  aber  das,  worin  dieser  Gegensatz  seine  BegrOndnng 
hat,  hingesetzt  und  mit  allein  verbunden.  Es  ist  dies  eine  logische  Ellipse, 
fs.  0.  8.  125.  II.)j  welche  nicht  bloss  bei  aber,  allein,  sondern  auch  bei 
doch  vorkonunt. 

Dagegen  (schon  im  Ahd.  dara  gagene,  vergl.  Boeth.  p.36)  bezeich- 
net einen  in  Vergleich  gebrachten  Gegensatz,  wie  z.  B.:  Jn  einer  Stadt 
findet  man  leicht  Gesellschaft;  auf  dem  Lande  dagegen  muss  man  oft  darauf 
verzichten*'.  Der  Vergleich  selbst  ist  ia  nur  ein  Gegeneinanderhalten 
zweier  Dinge.  Bei  Fichte  ündet  man  häufig  das  von  aber  begleitete  d  a- 
gegen  so  gebraucht,  dass  es,  in  einen  beigeordneten  Satz  gestellt,  der 
untergeordnete  Sätze  einleitenden  adversativen  Causalconjunction  während 
entspricht.  So  heisst  es  bei  ihm  u.  a..:  „Nan  mag  Ein  Individuum  vielleicht  in 
seinen  besonderen  Berührungspunkten  die  Natur  mit  Vortheil  bekämpfen, 
dagegen  aber  wird  es  (das  Individuum)  vielleicht  in  allen  andern  von  der- 
selben unwiderstehlich  beherrscht^',  statt:  „während  es unwider- 
stehlich beherrscht  wird'^  So  gebraucht  Leibnilz  da  hingegen:  „dahin^ 
egen  der  Gelehrte  und  HoiTmann  sich  des  Lateins  etc.  beflissen'^,  und 
homasius:  „Dahingegen  die  Frantzosen  durchgehends  Liebe  und  Verwun- 
derung an  sich  ziehen^'.  Bei  Opitz  und  noch  früher  fand  man  statt  hin- 
egen  die  Form  bergegen.  So  heisst  es  bei  ihm:  „Hergegen  sollen  die 
erss  sich  nicht  mit  vielsylbigen  Wörtern  enden;  dann  die  Verss  gar  zu 
grob  und  hart  dadurch  gemacht  werden^^ 


! 


f. 


Doch.  Im  Gothischen,  wo  als  ConjuncUonen  des  Gegensatzes  in 
coordinirten  Sätzen  aththan,  akei,  ake  an  Stelle  der  jetzt  gebräuchlichen 
ConjuncUonen  aber,  doch  gebraucht  wurden,  und  ak  statt  sondern  (vgl. 
Galater  2,  3;  2.  14;  2,  16;  2,  7),  erinnert  noch  keine  der  angeitlhrten  in 
formeller  Hinsicnt  an  die  Form  doch,  wohl  aber  die  Conjunction  thau  aus 
der  hinzeigenden  Enklitica  u,  uh  (s.  p.  168),  weiche  oft  zur  Einleitung  des 
zweiten  Gliedes  einer  disjunctiven  Frage  dient  (s.  Marc.  11,  30),  so  dass 
dadurch  schon  ein  Gegensatz  gegen  Vorhergesagtes  angedeutet  liegt.  So 
wie  aber  in  einer  disjunctiven  Frage  das  erste  Glied  durch  das  zweite  auf- 
gehoben wird ,  so  auch  in  einem  Concessivsatze ;  daher  hat  doch  später 
diese  aufhebende  Kraft  in  diesen  Sätzen  beibehalten.  Später  wurde  es  in 
die  althochdeutsche  Sprache  hinübergenommen,  beschränkte  sich  da  aber 
nicht  auf  einen  Gegensatz  in  der  Frage,  wie  es  ja  auch  schon  im  Gothischen 
sich  darauf  nicht  beschränkte,  sondern  bezeichnete  einen  allgemeinen  Gegen- 
satz. Der  der  Enklitica  uh,  u  vorhergehende  Bestandtheil  ist  jedenfalls  ein 
demonstratives  Adverbium,  das  mit  dem  gothischen  Neutrum  des  Artikels  thata 
zusammen  zu  hängen  scheint,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
demonstrative  Krall  durch  die  Enklitica  u,  uh  noch  verstärkt  worden  ist 
(8.0.  8.24),  da  ja  uh  vorzgsw.  diesen  Zweck  erHillt.  Diese  doppelte  Natur, 
dass  es  eines  Theils  einen  Gegensatz  in  der  Frage  andeutet ,  andern  Theils  als 
nachdrückliches  demonstrirendes  Adverbium  anzusehen  ist,  macht  sich  auch 
in  dem  späteren  Gebrauch  noch  geltend,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird. 
Es  ist  nun  aber  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  ein  demonstratives  Ad- 
yerbium  bei  Erzählungen  zur  Andeutung  eines  die  Rede  unterbrechenden 
Incidenz-  oder  Wendepunktes  gebraucht  werden  könne,  wie  in  dem  Bei- 
spiele: „ich  schlief  ganz  fest;  da  wurde  ich  plötzlich  von  einem  grossen 
Geräusche  geweckt^^  Es  wird  hier  nämlich  durch  da  ein  die  bisherige 
Lage  verändernder  Incidenzpunkt  angedeutet,  von  dem  es  feststeht,  dass  er 
ML  dem  Vorhergehenden  in  einem  Gegensatze  steht.  So  bezeichnet  auch 
schon  das  gothische  thau  diesen  adversativen  Incidenzpunkt  (Matth.  6,  lö: 

Schötentaek,  Grammatik.  44 
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,^th  jabai  ni  afletih  mannam  missadeding  ise,  ni  thaa  atla  isvar  ailMik 
missadedins  izvaros^^  (aber  wenn  ihr  den  Menschen  ihre  Missethateo  nicU 
vergebt;  dann  oder  da  wird  der  Vater  auch  euch  eure  Misseihaten  nichl 
vergeben.  Im  Althochdeutschen ,  wo  es  die  Form  thoh  hat,  kommt  es  ii 
ein  und  demselben  concessiven  Satzganzen  nicht  allein  im  Vorder-,  sondern 
auch  zugleich  im  Nachsätze  vor,  z.  B.  Boeth.  p.  HO:  „toh  tiu  luei  ein  ne 
an,  toh  haftet  taz  ein  an  demo  andermo'^  (obgleich  die  Zwei  nicht  Eins 
sind,  so  haftet  doch  das  Eine  an  dem  Andern).  UndOtfr.p.305,  V.4.  Inder 
Regel  findet  man  es  jedoch  einzeln  gebraucht  und  zwar,  wie  das  kteiDlsehe 
quamquam,  welches  theils  im  concessiven  Vorder-,  theils  Im  Nachsatze  ge- 
braucht wird.  Otfr.  p.  293:  „ni  mugun  uuir,  thoh  uuir  uuoUen,  Iro  lob  Ir- 
Zellen'^  (nicht  können  wir,  obgleich  wir  wollen,  ihr  Lob  erzaUen).  Den. 
p.  68 :  „Uuir  sahun  sinan  sterron,  Üioh  uuir  thera  burgi  irron^'  (wir  sahen  sein« 
Stern,  doch  wir  irren  uns  in  der  Stadt).  Aus  dem  bisher  Bemerkten  wird 
ersichtlich,  dass  doch  meist  dazu  dient,  Sätze  einzuleiten,  die  zu  einander  in  ei- 
nem engeren  Verhältnisse  stehen,  als  die  durch  aber  und  allein  eingeleiteten 
(weshalb  aber  auch  in  keinem  concess.  Satze  steht,  wie  es  mit  doch  der  Fall 
ist),  obwohl  es  in  einzelnen  Fällen  wieder  diese  engere  Verbindung  fahrti 
lässt  und  z.  B.  wie  aber  zur  Andeutung  eines  Einwandes  dient,  sich  dann 
aber  von  diesem  wieder  dadurch  untersäeidet,  dass  es  besonders  den  Eii»- 
wand  andeutet,  den  der  Sprechende  sich  selbst  macht ,  z*  B. :  „Ich  will  ilin 
verachten;  doch  nein,  er  ist  viebnehr  zu  bedauern'^  (W.  v.  d.  Voffelw.: 
„Gerne  ich  in  allen  dienen  soll;  doch  han  ich  mir  dise  uz  erkom.'^  Früker 
gebrauchte  man  in  diesem  Sinne  statt  doch  öfters  auch  wiewohl,  z.  6. 
Opitz:  „wiewohl  was  ist  gefehlet,  weil  doch  ein  Welbeshild  wird  für  ein 
Mensch  gczehlet,  und  auch  nicht  minder  gilt?^^  Im  Althochdeutsdieii  ge- 
brauchte man  in  diesem  Sinne  noch  noba,  z.  B.  Tatiaa:  „noba  uuaz  sint 
thisiu  untar  so  manag^n^^  (doch  was  sind  diese  [6  Brote]  unter  so  Vielen?) 
wahrend  aber  einen  Einwand  des  Sprechenden  gegen  die  Ansicht  eines 
Fremden  andeutet.  S.  o.  Ferner  wird  doch  auch  nicht  selten  als  Ver- 
sicherungspartikel gebraucht  in  der  Bedeutung  von  fürwahr,  etwa^ 
wohl,  und  zwar  häufig  bei  Bitten,  Wünschen,  Aufmunterungen  und  unwil^ 
Ugen  Antworten,  wie  in  folgenden  Sätzen:  „Lass  doch  dieses.^^  Wenn 
doch  der  Frühling  erst  da  wäre.'^  „Hast  du  ihm  dieses  etwa  erlaubt? 
Nein  doch.'^  Aber  überhaupt  wird  es  als  Versicherangspartikel,  namentlich 
in  Fragen  gebraucht,  z.  B.:  „Du  hast  es  ihm  doch  (d.  h.  oone  Zweifel) 
gesagt ?^^  Diese  Bedeutung  hatte  doch  schon  im  Alt-  und  Mhd.  So 
heisst  es  bei  Otfr.  p.  320 :  „zi  imo  sprah  ther  biscof :  gib  es  antuuurli  thoh'^ 
(zu  ihm  sprach  der  Bischof:  gieb  doch  Antwort  darauf),  u.b.v.Scharpfenberk: 
„wizzet  doch,  sit  ich  ez  weiz,  so  kumt'z  in  niht  ze  guote,  veriom  ist  iuwer 
huote'^  Es  scheint,  dass  diese  alTirmative  Bedeutung  sich  aus  der  Ursprung* 
lieh  fragenden  entwickelt  habe,  wie  ja  oft  aus  der  Frage  sich  die  Versiehe 
rung  ergiebt  (s.  S.  159  unter  denn),  so  dass  bei  doch  in  der  Bedeutung 
des  Gegensatzes  mehr  sein  demonstrativer  Bestandtheil  hervortritt ,  in  der 
Versicherung  mehr  der  auf  die  Frage  hindentende. 

Jedoch  aus  io,  jemals,  einmal  (Otfr.  p.  38 :  „uuio  meg  iz  io  uoerdan  unir, 
thaz  ih  uuerde  suangar^',  wie  kann  es  jemals  wahr  werden,  dass  ich  schwan- 
ger werde)  und  doh,  also  so  viel  wie:  doch  einmal.  Da  in  je  eine 
gewisse  Unbestimmtheit  der  Zeit  liegt ,  die  dann  aber  auch  auf  andere  Yer- 
l^ltnisse  übergetragen  wird  (s.  o.  S.  33),  so  ist  es  kbr,  dass  durch  j»* 
doch  kein  so  strenger  Gegensatz  angedeutet  werden  könne,  als  durch  das 
einfache  doch.  Daher  wird  es  auch  gern  in  Sätzen  gebraucht,  wo  der 
Redende  weniger  darauf  ausgeht,  einen  vorhergehenden  Gedanken  anÜRH 
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lüben,  tlt  ihn  vielnehr  wdt  einer  gewissen  Schflchternheil  nor  zu  verbes* 
jem,  s.  B.:  ^fin  hast  Recht;  jedoch  liesse  sich  an  deiner  Ansicht  noch  aus- 
MtCen^'  u«  s.  w.    Mit  dem  neuhochdeutschen  Sprachgebrauche  stimmt  übri- 

ri  schon  der  mittelhochdeutsdie  im  Ganzen  flberein.  wo  es  auch  schon 
gegettwirtige  Form  hat ,  z«  B.  sagt  W.  v.  d.  Yogelw. :  Jo  sfnt  ie  doch 
gedimlM  tri^'  (immer  sind  jedoch  6edanl[en  frei)  /  zuweilen  auch  idoch 
tal6t>  8.  B.  NibeL  N.  848:  ,^doch  bin  ich  in  sorgend  Ueber  j  statt  ie 
i»  0.  die  Buchstaben!,  p.  27. 

Indessen,  indess  (ahd.  inhan  des,  mhd.  innen  des,  d.  h.  während 
dessen)  kitet  ein  einen  Satz,  der  eine  Huidlung  oder  einen  Zustand  be- 
zeichnet, welcher  sich  zwischen  den  Fortgang  der  in  dem  yorhergehenden 
6alce  bcmichneten  Handlung  und  deren  erwarteten  Ausgang  stellt,  und  so- 
mit eine  Unterbrechung  oder  einen  Gegensatz  oder  auch  cdne  nachträglich  ver- 
bessernde Beschränkung  des  vorher  Bemerkten  bildet,  z.  B.:  „Ich  rüstete 
mich  so  dl>en  zur  Reise ;  indessen  kam  ein  starker,  hinge  anhaltender  Platz- 
remn^  (und  —  die  Reise  unterblieb),  oder:  „Niemanden  traue  ich  das  zu; 
inoessmi  unserem  EmÜ  könnte  dergleichen  leicht  begegnet  sein'^  Da  der 
durdi  indessen  eingeleitete  Satz  einen  Zwischenfall  bildet,*  so  hat  man 
statt  indessen  häu^  auch  inzwischen  (vergL  das  mhd.  under  zwi- 
schen) gebraucht  Dass  indessen  von  Haus  aus  Adverbium  ist,  ist  oben 
§•  71  gezeigt  worden,  eben  so  |.  83.  dass  ein  Adverbium  in  seiner  allgemei- 
neren Anwendung  Conjunction  weraen  könne. —  Ueber  indessen  als  Con- 
junclfan  der  Zeit  s.  u.  S-  170.  B.  L 

Nur  beschränkt  als  Conjunction  den  Werth  eines  vorhergehenden  6e-^ 
dankens  durch  Hinzuittgung  einer  Ausnahme,  z.  B.:  „er  ist  zwar  sehr  ge- 
lehrt; mt  mttsste  er  auch  unterhaltend  sein^^  Ueber  die  Abstammung  cue- 
Ms  Wortis  s«  o.  i.  72. 

Sondern.  Im  Gothischen  wird  dieses  Wort  noch  nicht  als  Conjunc- 
tion gebraucht,  sondern  als  AdverUum,  wo  es  sundro  (d.  h.  besonders,  ein- 
letai)  Inatet.  Es  wurde  allgemein  dafiir  ak  gebraucht,  das  auch  noch  hin 
und  wieder  im  Ahd.  vorkommt  und  ac  lautet  (z.  B.  Heiland :  „hie  ni  welda 
tiioh  tUa  dad  wrecan^ac  hie  thies  god  Cider  mahtigan  bad'^,  er  wollte  den- 
noch die  That  nidit  rächen,  sondern  er  bat  darum  Gott  Vater  den  mächti- 
gen), zuweilen  auch  oh,  und  wahrscheinlich  mit  dem  lat.  ac  zusammenhängt. 
«  Abd.  war  suntar  theils  Adjectivum  und  entsprach  dem  nhd.  besonder, 
Iheik  AdverUum,  dem  nhd.  Adverb,  besonders  entsprechend,  theils  Präpo- 
Sillon,  in  welchem  Falle  es  der  Piüposition  ohne  synonym  ist  (s.  o.  $.  82), 
flwils  endlich  Conjunction,  wie  auch  noch  jetzt.  Im  Mhd«  erhielt  es  die 
Form  sunder,  bei  SchriftsleUem,  wie  Geiler  v.  K.,  auch  schon  sonder,  und 
bei  Luther  trat  auch  noch  das  n  dazu  (s.  o.  p.  312  nun).  —  Vergleicht  man  nun 
dfe  dordi  sondern  eingeleiteten  Satze  mit  den  übrigen  Adversativsätzen, 
so  weichen  sie  von  dmselben  schon  dadurch  ab ,  dass  ihnen  ein  durch  die 
Negalicni  aufgehobener  Gedanke  vorausgeht,  der  durch  den  von  sondern 
ofaigeleiteten  Gedanken  ersetzt  wird.  Es  Uegt  nun  zwar  in  sondern  kein 
Ersatz  angedeutet,  viebnehr  eine  Absonderung;  allein  in  dieser  Absonde- 
rung Uegt  eben  die  schärCste  Scheidung  der  WirkUchkeit  von  der  im  voraus- 
gmnden  Satze  durch  die  Negation  angedeuteten  NichtWirklichkeit,  mithin  eine 
nackfhrncksvolle  Behauptung.  Die  im  Alt-  und  Mhd.  ausserdem  noch  ge- 
brincUehcn  Conjunctionen,  welche  statt  sondern  angewendet  wurden,  be- 
seiehnen  gleichfiuls  eine  Ausschliessung,  wie  nube  (nobe),  z.  B.  Notker, 
Psahn  1:  „sone  didient  sie,  nube  sie  zäfarent  also  daz  stuppe  däro  ärdo^^ 
(so  gedeihen  sie  nicht,  sondern  sie  zerfahren  wie  der  Staub  der  Erde). 
BoetL  p«  185:  „daz  ne  cbumet  tkkx  föne  chreften,  nube  föne  unchreften^' 
(das  kommt  nicht  von  Kräften ,  sondern  vom  Unvennögen).     Zuweilen  geht 
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dann  als  Negation  dem  n  u  b  e  das  Wort  n  a  I  s  voraus,  wie  bei  Boelh.  p.20i: 
^nals  turh  haz,  nube  durh  knäda^^  (nicht  aus  Hass,  sondern  aus  Mitleiden). 
Boeth.  p.  8:  ^,nals  nleht  undendn,  nube  obenan'^  —  Mals,  nales  Ist  eine  Zu- 
sammenziehung aus  ni  alles,  nicht  alles,  was  dann  so  viel faeisst  wie  durch- 
aus nicht;  ales  ist  der  von  der  Negation  abhängige  Genit.  in  adverbialer  Bedeu- 
tung. —  Dazu  kommen  noch :  u  z  z  a  n,  n  i  w  a  n,  n  i  u  w  a  n,  w  a  n  ( W.  v.  d.  Vogelw. : 
„wan  einez  soltu  mir  vergeben",  nur  Eins  sollst  du  mir  vergeben).  —  Suntar  findet 
sich  übrigens  schon  allgemein  bei  Otfr.,  z.  B.  p  131:  „ni  nuolt  er  foo 
niauuihti  —  then  selben  uuin  uuirken,  suntar  hiaz  mit  uuillen  sehz  faz  gi- 
fuUen"  fsond(Tn  hiess  sehr  bereitwillig  sechs  Gefässe  füllen).  Zuweilen  kan 
auch  aber  statt  sondern  vor.  Doch  hat  Luther  regelmässig  da  sondern 
gebraucht,  wo,  wie  z.  B.  3.  B.  Mos.  7,  19,  in  früheren  Uebersetzungen  nodt 
aber  vorkommt.  So  findet  sich  aber  statt  sondern  bei  Geiler  v.  Keis.: 
„Dieser  mantel  sol  nit  alleyn  wyt  syn,  aber  er  sol  euch  dar  zu  hoch  sin^^  (S.  o.) 
—  Soll  der  dem  adversativen  Satze  voraufgehende  Salz  nicht  geradezu  als 
aufgehoben,  sondern  nur  mit  etwas  Bichtigerem  oder  Passenderem  vertauscht 
geoacht  werden,  so  gebraucht  man  die  Verbindung  von  nicht  —  viel- 
mehr, früher  auch  bloss  mehr,  z.B.:  „Er  hat  ihn  nicht  getadelt,  vielmehr 
gelobt^^    Zuweilen  findet  man  statt  des  aufhebenden  nicht  im  ersten  Sitze 

eine  andere  Art  der  Negation,  wie:  „weit  entfernt,  dass tiel* 

mehr'^  Soll  der  die  Stelle  des  aufgehobenen  Satzes  vertretende  noch  stär- 
ker hervorgehoben  werden,  so  verstärkt  man  das  Wort  vielmehr  noch 
durch  den  Zusatz  von  ja,  z.  B.:  „Er  hat  ihn  nicht  getadelt,  ja  vielmehr 
hat  er  ihn  noch  gelobt'%  wofür  sich  auch  hätte  sagen  lassen:  „nein,  im 
Gegen theil'^  Schon  im  Gothischen  gebrauchte  man  in  diesem  Falle  ak 
mais,  d.  h.  sondern  vielmehr,  z.  B.  Mark.  5,  26.  Zuweilen  wird  übrigens 
auch  das  Wort  vielmehr  vor  dem  Satze,  den  es  sonst  einzuleiten  bestJmiDl 
ist,  ganz  weggelassen,  z.  B.:  „Es  reicht  nicht  hin  gut  zu  scheinen:  man 
muss  es  auch  sein^'.  —  Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  merio 
Sinne  von  vielmehr  vorzugsweise  gern  im  Mittelniederdeutschen  gebraucht 
wurde,  wo  es,  wie  das  aus  dem  laL  magis  entstandene  fi^anzösiscfae  mais. 
geradezu  zur  Einleitung  von  Adversalivsätzen  gebraucht  wird.  S.  bei  Joh. 
nusbroek  p.  75:  „mcr  al  —  nochtant"  (aber  obgleich  ....  dennoch)  ♦). 
IV.  in  Conjunctionen ,  durch  die  einen  Grund  enthaltende  coordinirte 
oder  gleichstufige  Sätze  eingeleitet  werden.  Diese  Causalsätze  miterschei- 
den  sich  von  den  bisher  betrachteten  angereihten  Sätzen  besonders  dadurch, 
dass  durch  sie  ein  Casusverhällniss  angedeutet  wird,  was  von  jenen  sich 
nicht  behaupten  lässt,  und  somit  stehen  auch  die  Causalsätze,  selbst  wenn 
sie  nicht  als  abgestulle,  sondern  nur  als  grammatisch  coordinirte  erschd* 
nen,  mit  dem  ihnen  voraufgehenden  Satze  in  einem  weit  innigem  Verhält- 
nisse. Der  angereihte  Causalsatz  ist  anzusehen  als  ein  das  Gedankenbild 
des  vorhergehenden,  die  reine  Thatsache  enthaltenden  Salzes  vervollständi- 
gendes Satzglied,  das  dem  Prädikate  des  vorhergehenden  Satzes  eine  Slöt^e 
gewährt,  insofern  es  dasselbe  entweder  begründet  oder  als  ein  beabsichtig' 
tes  erscheinen  lässt,   wie  man  ersehen  kann  aus  folgenden  Sätzen:   „er  hat 

festohlen;  deshalb  ist  er  bestraft  worden'^,  welche  Ausdrucksweise  gldch- 
ommtdervon:  „er  ist  wegen  Diebstahls  bestraft  worden'^,  oder  dem  Salze: 
„er  ist  bestraft  worden;  denn  er  hat  gestohlen^^,  oder:  „weil  er  gestohlen 
nat.  so  ist  er  bestraft  worden^^  Femer:  „er  ist  eitel;  darum  putzt  er  slch^ 
welcher  Ausdmck  gleichkommt  den  Ausdrucksweisen:  „er  putzt  sich  ans 
Eitelkeit",  oder:  „weil  er  eitel  ist,  so  putzt  er  sich",  ooer:  „er  putzt  sich, 
weil  er  eitel  ist",  oder:  „er  putzt  sich;  denn  er  ist  eitel".    So  nahe  sich 

*)  ^gi<  <^oi^  Rusbroek  p.  40:  „neit  in  oontrarle  godeiiner  in  ejnre  ordinosgen 
(nicht  —  sondern  od.  yielmehr)« 
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«tach  diese  Terscliledeiien  Satzfermen  Jn  Bezug  aar  ihren  Inhalt  kommen ,  so 
iBi  Ihre  Form  In  Bezug  auf  die  Mittheilung  doch  nicht  gleichsiltig;  denn  in 
der  Form  des  Objects,  wo  der  Gedanke  zu  einem  blossen  Begriffe  erstarrt 
mid  somit  ff  leichsam  nur  ein  schlafender  Gedanke  ist^  tritt  der  dadurch  an- 
gedeutete Grund  am  wenigsten  seibständiff  auf,  erscheint  er  nur  als  ein 
stittschweigend  vorausgesetzter,  neben  der  Thatsache  nicht  besonders  geltend 
gemachter.  In  dem  angefügten  Stufensatze  erscheint  er  nun  zwar  schon  als 
dn  neben  der  Thalsache  mehr  geltend  gemachter,  aber  doch  nicht  als  eine 
der  eigentlichen  Haupthandlung  ebenbürtige  Thatsache,  wie  es  der  Fall  ist 
in  den  mit  denn  oder  nämlich  eingeleiteten  causalen  Stufensätzen.  In 
einem  noch  höheren  Grade  erscheint  der  Causalsatz  selbständig,  wenn  er 
ohne  irgend  eine  einleitende  Conjunction  voraufgestellt  wird,  und  die  An- 
fangs versäumte  oder  vernachlässigte  Verbindung  in  einem  durch  ein  pro- 
nominales rückdeutendes  Adverbinm,  wie  daher,  davon,  darum,  dafür, 
damit,  dadurch,  daraus,  dazu  eingeleiteten  selbständigen  Satze  nach- 
geholt wird.  In  diesen  rttckdeutenden  pronominalen  Wörtern  liegt  die  Kraft 
der  Herieitung  ans  einem  voraufgegangenen,  aber  als  solcher  nicht  beson- 
ders angedeuteten  Causalsatze,  dem  sie  erst  durch  ihre  rückwärts  deutende 
Kraft  ms  Gepräge  eines  Causalsatzes  geben,  wie  man  ersehen  kann  aus 
dem  Beispiele:  „Er  hat  zu  sehr  eriiitzt  getrunken;  davon  ist  er  krank  ge- 
worden'^  Statt  dieser  demonstrativen  Pronominaladverbien  kann  man  auch 
relative  wählen;  allein  es  erscheint  dann. die  Herleitung  weniger  nachdrucks- 
ToU,  da  sie  dann  nur  ein  Anhängsel  vom  Vordersatze  bildet,  wie  man  er- 
sahen kann  aus  dem  Satze:  „Er  hat  zu  sehr  erhitzt  getrunken,  wovon  er 
krank  geworden  ist'^  —  Soll  hier  der  Grund,  wie  es  auch  wirklich  der 
Fall  ist,  flir  die  Mittheilung  als  die  Hauptsache  erscheinen,  so  muss  er  sich 
ascb  äusserlich  mehr  dem  Dienste  des  Prädikates  im  anderen  Satze  entzie- 
hen, er  raass  steh  der  strengen  Fessel,  die  ihm  sonst  durch  das  Vorhanden- 
sein der  Conjunction  auferlegt  wird,  entledigen  und  so  frei  dahin  schweben. 
Für  den  Stil  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  mehrere  auf  ei- 
nander folgende,  durch  oben  angefahrte  Herleitungswörter  oder  durch  denn 
eingeleitete  Sätze  mit  Weglassung  derselben  sich  durch  die  blosse  anrei- 
hende oder  fortsetzende  Conjunction  und  verbinden  lassen,  wobei,  da  und 
nur  Gldcharliges  fortsetzt,  besonders  streng  darauf  geachtet  werden  muss^ 
dass  nicht  etwa  andere,  als  causale  oder  consccutive  Verhältnisse  enthal- 
tende Sätze  nüt  einfliessen,  die  dann,  weil  und  allen  nachfolgenden  Sätzen 
die  causale  oder  foteernde  Kraft  mittheilt,  nicht  anders  als  causal  oder  con- 
secu^  gefasst  werden  dürfen.  Daher  muss  in  folgenaem  Beispiele:  „Sein 
]fissges<£ick  hat  mir  leid  gethan;  darum  habe  ich  es  zu  mildem  gesucht, 
und  finde  noch  einigen  Trost  darin,  dass  Andere  sich  seiner  annehmen 
werden'^  der  durch  und  eingeleitete  Satz  wegfallen*),  weil  man  wegen  der 
Kraft  von  und,  wekhes  causale  oder  folgernde  Sätze  fortsetzt,  sonst  genö- 
thigt  wäre,  ein  consecutives  Yerhältniss  in  diesen  Satz  hineinzulegen,  das 
doch  nicht  darin  liegen  soll;  denn  das  Finden  des  Trostes  lässt  sich 
dochr  nicht  aus  dem  Bedauern  des  Missgeschicks  folgern,  wie  es  bei 
dem  Versuche  der  Milderung  der  Fall  ist.  Gehen  femer  einem  Con- 
secutiTsatze  mehrere  Sätze  voraus,  so  müssen  sie  so  beschaffen  sein, 
dass  der  Gonsecutivsatz  auf  sie  alle  passt ;  denn  auch  die  Herleitungswörter 
haben  die  Kraft,  sich  auf  alle  voraufgegangenen  Sätze  glelchmässig  zu  be- 
gehen. Deshalb  würde  man  nicht  sagen  dürfen :  „Er  hat  sich  in  den  Wis- 
sensohaften  sehr  vernachlässigt  und  sich  auch  nicht  zur  Zufriedenheit  betra- 

'  ♦)  D.  h.  er  darf  überhaupt  mit  dem  vorhergehenden  Satze  in  keine  engere  Ver- 
bindang  gebracht,  sondern  ea  mnsa  demselben  yielmehr  diese  Wendung  gege- 
ben werden :  „indess  finde  ich  nooh  einigen  Trost  darin,  dass'*  a.  s.  w. 
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gen;  daher  rxmss  er  zum  Flefsse  aufgemuilefft  werden^  weil  hier  Um 
Folgerang  nur  auf  den  ersten  Satz  sich  beziehen  lässt,  nidlt  agleich  «rf 
den  letzten.  —  In  Bezug  auf  die  Herleitungswdrter  daher  «.  a.  w.  ist  noch 
zu  bemerken^  dass.  da  sie  sich  sowohl  auf  Vorhergehendes,  ak  ondi  «ni 
Nachfolgendes  bezieben  lassen,  Sätze  vermieden  w^den  müssen,  in  denen  diese 
doppelte  Beziehung  in  Anwendung  kommen  kann,  wie  in:  „er  hei  Mk 
schwer  vergangen;  er  ist  daher  so  verdriessUch,  weil  er  so  oft  sm  seiB 
Vergehen  denkt^^,  wo  daher  sich  sowohl  auf  den  ihm  vorbergebendeo,  ids 
auch  auf  den  ihm  nachfolgenden,  durdk  weil  eingeleiteten  umsslsals  b^ 
ziehen  lässt. 

§.    163. 

üeber  Bedentiuig  ud  Ableltug  camaler  Gonjuctfoneii  b  ^eiek- 

fitnigei  Sfttira« 


Sie  zerfallen  in  dr^  Arten,  1)  in  solebe,  durch  welA^  ein 
Grund  eingeleitet  wird.    2)    in    solche,  die  eine  Herleitong    ans    .....»_ 
Grunde  und  3)  in  solcne,  welche  eine  dem  vorausgehenden  GensalsntBB 
widersprechende,  ffleicbsam  trotzende  Folge  andeuten. 

1)  denn.  Es  wird  dieses  Wort,  wie  anch  nämlich  (s.  o.)^  aar 
Andeutung  eines  angereihten  Causalsatzes  ffebraucht.  Im  Gothieehen 
könnte  in  Hinsicht  auf  Abstammung  die  Gaosamtse  einleitende  GonjnnctiM 
thandei  an  eine  Verwandtschaft  mit  denn  erinnern,  wddies  sich  s*  B. 
iuidet  in  Luc.  1,  34:  .,waiva  sijai  thata,  thandei  aban  ni  kann^  (wie  mAekte 
sein  dieses?  denn  ich  kenne  keinen  Ehemann).  Sonst  werdm  ia  diesem 
Dialekte  theils  allis  (ffänzlich,  gar),  wie  Mara  4,  22:  „nih  alUs  ist  wt 
fiilginis'^  (denn  es  ist  Nichts  verborgen),  theils  jah  auk  (auch,  vnd,  aber), 
wie  Matth.  8,  9:  ^Jah  auk  ik  manna  im'^  (denn  ich  bin  ein  Mensch),  theils 
unte  (bis,  so  lange  als),  wie  Matth.  5,  35:  j.unte  fotobaord  ist  fettve  is^ 
(denn  sie  ist  eine  Fussbank  seinOT  Fttsse),  theils  endlich,  namentUok  in 
Fragen,  raihtis  (gewiss)  ffebraucht,  wie  Matth.  9,  Ö:  „wathar  isl  raihtis 
azetizo  qithan^^  (welches  von  neiden  ist  denn  leichter  zn  sagen).  Ueber  an  ia 
diesem  Sinne  s.  o.  S.  126.  Im  Althochdeutschen  bediente  man  sich  stall 
denn  allgemein  der  Form  wanta  oder  auch  want,  z.  B.  Otfr.:  „miant  er 
uuas  gihorsam'^  (denn  er  war  gehorsam),  mithin  etees  rriativischen  Wortes. 
Auch  im  Mittelhochdeutschen  gebraucht  man  noch  ganz  allgeaiein  daaseUie 
Wort,  aber  in  der  abgekürzten  Form  wan,  welche,  wie  man  schon  ans  der 
Wortstellung  ersehen  Icann,  relativischen  Gharacter  hat  *)•  NibeL  N.  2115: 
„Ich  muoz  mit  iu  striten,  wan  ich'z  gelobt  han^^  (denn  UM  habe  es  gelobt). 
Doch  war  <labei  auch  die  demonstrative  Wortstelhmg  gebräuchlich,  z.  B.  bei 
M.  Berthold :  „ir  sult  ez  aber  an  bloz  heubt  niht  slanen  mit  der  han^  wan  ir 
möhtet  ez  wol  zuo  dnem  tom  machen^^  (denn  ihr  möditet  es  [das  KbMQ 
wohl  sonst  zu  einem  Tboren  machen).  Selbst  bei  H.  Sachs  findet  man  noch 
wann:  „wann  on  jn  möcht  ich  nimmer  leben^^  Allein  dann  statt  wan 
findet  sich  schon  bei  Geiler  v.  K.:  ,^ann  lUe  Bioher  haben  etlicb  adehrt^ 
etlich  aber  vnsinnig  gemacht^%  welche  Form  denn  auch  selbst  noch  ms  aof 
Opitz  statt  des  späteren  denn  gebraudit  wurde.  Daphne:  „Dana  wann  dn 
zornig  bist,  so  hat  man  ohn  ffefahr  dich  ndt  an  seiner  saiten^^.  Bio  Fona 
dann  kam  auch  schon  im  Ahd.  da  vor,  wo  wir  jetzt  die  Form  denn  ge* 
brauchen,  aber  viell.  nur  in  dem  Falle,  wo  wir  uns  deren  jetzt  zur  Bdebmiff  der 
Frage  bedienen.    So  heisst  es  bei  Boeth.  p.  119:  „uuioUh  ist  tanne  der  gemalt, 

•)~Äuöh  im  Ahd.  w«r  dieee  WorttteUang  di«  gdwökaUohe,  i.  B.  Otfr*  p.^Ky.l0: 
mIoU  üt  ouh  djnUitui  ubar  »1,  aiuuita  or  ix  fen  becsea  sümj'*. 
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dm  Ae  AirMent,  %&to  er  tst^^  (wie  beschaffen  Ist  denn  die  Gewalt ,  die  die 
fürchten,  in  deren  Bc^lta  sie  ist?).  Femer  Konr.  v.  Würzb.:  „slnl  Ich  daz 
wei2,  warttmbe  vröuwe  ich  mich  so  dikke  danne^^  (warum  freue  ich  mich 
denn  so  oft?).  Geiler  v.  K.:  ^^Gefallen  dir  dann  die  Menschen  und  Blumen, 
80  von  Gott  geschaflPen  sdn,  nicht  ?^  —  Dass  die  demonstrative  Form 
dann,  sellMl  m  einer  Zeit,  wo  sie  schon  die  Form  denn  angenommen 
hatte,  noch  als  ein  Relatfviim  angesehen,  mithin  der  durch  sie  eingeleitete 
Satz  als  nodi  weniger  selbstKndig  anffesehen  wurde,  ergiebt  sich  noch  ans 
vielen  Stellen  Luther's,  u.  a«  aus:  „Hielten  Rath,  wie  sie  ihn  flengen  vnd 
ntcht  m  Worte  kommen  lassen :  denn  (=  da)  das  Vrtheil  schon  geschlossen 
war.  dass  sie  den  frommen  gottseligen  Henricum  brennen  wollten^^.  Selbst 
nocn  aus  Schupplus:  „Nichts  desto  weniger  werden  sie  von  der  Einleitung 
verleitet  imd  verführet,  denn  sie  mehr  und  lieber  der  alten  Tugend  Lober  nü 
Nachfolger  seyn  wollen^'.  —  Da  flüher  das  Relativum  und  des  Demonstrativum 
vreniger  ontersohieden  wurden,  das  Pronomen  der  ja  auch  sowohl  demonstra- 
tiv, als  relativ  sich  fassen  lässt,  so  darf  man  sich  über  die  in  oben  ndt- 
gl^tMlten  Beispieten  vorkommenden  Yertauschungen  nicht  mehr  wundern. 

Was  nun  die  Herleitung  der  jetzt  causalen  Bedeutung,  welche  denn 
hat,  aus  der  eines  substantivischen  Fragepronomens,  das  zugleich  substan^- 
Uviscbes  Relaüvproaomen  ist,  wie  unser  wer  (goth.  was,  Accusat.  wana), 
wekhe  nicht  zu  bezweifeln  steht,  wenn  sich  aucn  dSe  älteste  Form  wanta 
mf  keine  bestimmte  Casusform  zurückführen  Iflsst,  betiliR,  so  weiss  man 
wenij?stens  so  viel,  dass  es  von  Haus  aus  die  Beziehung  des  von  ihm  eingeleite- 
ten Satzes,  der  sich  als  Ursache  oder  Grund  fassen  lässt,  auf  den  andern 
andeutet,  der  als  Wirkung  oder  Folge  desselben  anzusehen  ist,  wie  in:  „es 
wird  bald  donnern ;  denn  es  hat  geblltzt^^  *).  Ueber  die  grössere  Selbständig- 
keit, welche  diejenigen  Gausalsätze  jetzt  haben,  welche  durch  denn  einge- 
leitet werden,  ist  schon  %.  162.  IV.  gehandelt  worden.  Nicht  selten  6ndei 
mm  denn  auch  in  die  Rede  eingeschaltet,  um  die  ZuversichtUchkeit  einer 
Behaiqptang  zu  erhöhen,  wie:  „so  wKren  wir  denn  endlich  damit  fertig'^ 
(d.  h.  so  wären  wir  in  der  That  endlich  damit  fertig).  Doch  ist  dieses 
denn  nidit  das  causale,  sondern  das  frag^de,  welches,  wie  wir  gesehen 
haben,  im  Ahd.  tanne,  im  Mhd.  danne  lautete.  Dass  sich  aber  aus  der  Frage 
der  Begriff  der  Versicherung  entwickeln  könne,  ist  oben  unter  doch 
gezeigt  worden.  Nehmen  wir  übrigens  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieses  zuletzt  erwähnten  denn,  mhd.  danne,  so  bezeichnet  es  so 
viel  wie:  unter  diesen  Umständen,  darauf.  Boetb.  p.  Ö7:  „Tanne 
obam  sigenemo  föne  uulge  ritendo'^  (alsdann  kam  der  Triumphator  von  dem 
Kampfe  reitend).  So  bezeichnet  es  in  Fragen  eigentlich  auch  nur  so  viel 
wie:    in   diesem  Falle,    unter    diesen  Umständen,  z.  B.  Boeth. 

E.  34:  „Uuelst  tu  dlh  mennisken  uuesen?^^  (weisst  du,  dass  du  ein  Mensch 
ist?)  —  „Ziu  ne  solti  ih  taz  uuizen?^^  (warum  sollt  ich  das  nicht  wissen?) 
•^  „Cbanst  tu  mir  danne  gesagen,  uuaz  mennisko  s!^^  (kannst  du  mir  un- 
ter diesen  Umständen,  in  diesem  Falle,  nämlich  dass  du  das  weisst, 
sagen,  was  ein  Mensch  &ei?).  Demonstrative  Bedeutung  hat  denn  auch, 
wenn  es  nach  einem  Comparativ  steht,  statt  des  jetzt  üblichen  als,  wo  es 
so  viel  heisst  wie:  durch  dieses  (d.  h.  was  darauf  folgt),  z.  B.:  „er  ist 
grösser,  denn  ich^'  (d.h«er  ist  grösser  durch  das,  näml.  durch  mich). 
Nämlich  leitet  einen  Causalsatz  ein  als  dnen  namentlich  aufge- 

H     I     ■         II  -  ■!■     ■ .1      «       1  ■■       I     I 

*)  Im  Ahd,  dentete  das  Adverb,  kiwiaso  anob  nicbt  direct  den  Grand  an,  wnrde 
aber  gleichwohl  im  Sinne  des  nbd.  denn  gebraucht.  Selbst  noch  jet2:t  dient 
das  Adverb,  gewiss  zuweilen  dazu,  den  Orund  anzudeuten,  wie  in:  p,er  hat 
sich  versteckt;  gewiss  fürchtet  er  sich  vor  der  Strafe'',  statt  „denn  er  fOrcb« 
U^  o.  8.  ir.  —  Vgl.  Otfr.  p.  260  V. 


696    $.  163.    Udier  BedMtmg  imd  AbleiUog  cmgtler  Conjumioq»'  eleu 

ftthrten,  ohne  dass  sich  derselbe  im  Uebrigen  von  einem  dmrch  de  na 
geleiteten  unterscheidet.  So  hätte  man  folgenden  Cansalsatas  gleichmi^^ 
durch  beide  Wörter  einleiten  liönnen:  ,,Es  giebt  in  diesem  Jahre  kein  Obst; 
nämlich  (denn)  die  Raupen  haben  alle  Baumblüthen  und  Blätter  abgefrcogcn^. 
Ueber  die  Abstammung  von  nämlich  s.  o.  %.  162.  I.  2. 

2)  Während  denn  und  nämlich  den  den  Grund  enthaltendeB  Sats 
einliihren,  leiten  die  mit  einer  Präposilion  zusanunengesetzten  Frononiiiial- 
adverbien,  sobald  sie  .  die  allgemeinere  Geltung  einer  Conjunction  habei^ 
d.  h.  über  ihren  Satz  hinausgreifen  und  zwar  zurücli  in  den  vorhergdiei^ 
den,  den  Folgerungssatz  ein.  dessen  Herleitung  aus  dem  YorhergdioMlea  sie 
andeuten.  Es  kann  nicht  scnwer  fallen,  sie  von  den  das  bestimmende  Ob- 
ject  andeutenden,  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Pronondiialadveriiieii, 
auch  wenn  sie  dieselbe  Form  haben,  zu  unterscheiden.  So  wird  Jn:  y^hier 
ist  Thon,  daraus  mache  Töpfe'^  das  Wort  daraus  nur  eine  Prädil»U- 
bestimmung  sein,  indem  es  sich  auf  ein  einzehies  vorausgegangenes  Wort 
zurückbezieht,  während  es  in  dem  Salze:  „Er  ist  sehr  unmdssig  gewesen; 
daraus  ist  seine  ganze  Krankheit  hervorgegangen^^  Herieitungsconjimction 
ist,  also  einen  ganzen  Satz  herleitet  aus  dem  vorhergehenden  Satze,  auf  den 
es  zurückdeutet.    Hieher  gehören  folgende: 

Daher,  nach  $.  34  so  viel  wie:  von  da  au$,  von  dort;  deauuch 
dient  es  dazu,  einfach  die  Herleitung  einer  Folge  aus  einem  Grande  oder 
die  Herleilung  einer  Wirkung  aus  einer  Ursache  anzudeuten,  wie  in  dem 
Beispiele:  „1^  ist  sehr  heiss;  daher  steht  zu  befürchten,  dass  die  harschende 
Krankheit  sich  noch  mehr  steigert^^.  Ganz  so  wurde  dieses  Wort  schon 
von  Geiler  v.  K.  gebraucht,  wo  es  u.  a.  heisst:  „daher  ist  dann  cUser 
schandnamm  entstandene^    Im  Gothischen  gebrauchte  man  eithan. 

Die  Herleitung  einer  Wirkung  aus  einer  Ursache  wird  auch  noch  an- 
gedeutet durch  davon  (ahd.  föne  thiu,  Boeth.  p.  6:  „föne  diu  heiaei  er  sie 
meretrices'S  ^^^^  pediu,  zediu,  zadiu,  pidiu),  dadurch,  daraus,  z.  B.: 
„Er  hat  sich  in  einem  zu  erhitzten  Zustande  gebadet;  dadurch  oder  da- 
von ist  er  krank  geworden^^  „Er  ist  sehr  unmässig  gewesen;  daraus  ist 
seine  ganze  Krankheit  hervorgegangen^^!  Im  Ahd.  gebrauchte  man  auch  so  das 
Ortsadverbium  tannan,  davon,  d.h.  daher,  z.B. Boeth.  p. 82:  „Ter  namo  (dispii- 
tatio)  ist  tannän  chomener,  daz  pbilosophi  näh  an  alldn  znivelotön'*  (der 
Name  Disputatio  ist  davon,  daher  gekommen,  dass  die  Philosophen  .benähe 
an  allem  zweifelten). 

Satze,  die  auch  noch  zu  dem  Causalverhältniss  im  weiteren  Sinne  ge- 
hören, sind  noch  die,  welche  durch  dafür,  damit,  dazu  eingeleitet  wer- 
den, welche  gleichfalls  als  Herlei tungsconiuncUonen  anzusehen  sind^  wo 
aber  die  Ursache  entweder  als  Preis  zu  fassen  ist,  wie  bei  dafür  („Er 
ist  sehr  überroüthig,  dafür  oder  auch  deshalb  muss  er  jetzt  büssen^O^ 
oder  als  Mittel,  wie  bei  d^mit  (,J)r  ist  sehr  fleissig  gewesen;  damit  hat 
er  sich  viel  Geld  verdient^O»  o^^r  endb'ch  als  Zweck,  wie  bei  dazu  („Er 
will  den  Feind  angreifen;  dazu  hat  er  alle  seine  Truppentheile  verefnigt^O- 
Statt  dafür  dass,  was  oft  so  viel  ist  wie  weil,  gebrauchte  man  früher 
oft  um  dass  (umbe  daz).  So  sagt  Sigm.  v.  Birken:  „Also  wurde  nach- 
mals Robertus  Barius  von  Gr.  Roberten  erstochen,  um  dass  er  das  unge- 
rechte Urlheil  abgelesen  hatte'^    Ueber  auf  dass  s,  u.  £. 

Mithin,  welches  seiner  Abstammung  gemäss  (s.  o.  $.  34)  so  viel 
ist  wie:  mit  diesem,  bezeichnet  also  die  enge  Verbindung  des  Fol- 
gerungssatzes mit  dem  vorausgestellten  Causalsatze,  so  dass  das  in  bei- 
den Sätzen  Ausgesprochene  als  zusammenfallend  und  unzertrennlich  mit  ei- 
nander verbunden  gedacht  wird,  z.  B.:  „Er  hat  die  Prüfung  nicht  bestanden; 
mithin  kann  er  bei  Besetzung  der  Stelle  nicht  berücksichtigt  werden'^,  wo 
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die  BBsetmag  <ter  SMle  und  die  bestandene  Prttftmg  als  etwas  mutinrtreiiii* 
lieh  Verbundenes  zu  beUnchten  sind.  Daker  mag  es  auch  kommen,  (kiss 
man  früher  den  durch  mithin  eingeleiteten  Sätxen,  wie  den  durch  denn 
einffeleiteten ,  die  WcnrtsteUung  eines  unkergeordneten  Satzes  gab^  w4e  noch 
L^lnitx,  Uttvorgr.  Ged.:  ^^nithin  es  fast  das  Ansehen  gewinnen  will,  es 
werde  Teutsoh  in  Teutschland  selbst  nicht  weniger  verloren  gehen ,  als  das 
Angelsächsische  in  England/^  Dass  man  schon  im  Mhd.  die  Pri^osition 
mit  auch  mit  adverbialen  Formen  susammensetzte ,  lehren  Verbindungen 
mit  dem  Instrumentalis ,  wie:  mit  diu,  d.  h.  mittlerweile  *),  mit 
wiu,  d.  h.  womit.  —  Die  Herleitungs-Conjunction  somit  bezeichnet 
ihrer  Abstammung  nach  dasseU>e,  was  mithin  bedeutet,  nur  dass  die 
Verbindung  des  Folgerungssatzes  mit  dem  Causalsatze  noch  als  eine  engere 
anzusehen  ist,  weshalb  man  auch  häufig  vor  somit  noch  die  Ckuijuncüon 
und  setzt,  z.  B.:  „Die  Speise  ist  versalzen  und  somit  ungeniessbar/^  Im 
Ahd.  findet  man  eben  so  schon  gebraucht  das  verwandte  tar  mite,  z.B. 
Boeth.  p.  190:  „tar  mite  goia  slnt^^  (somit  auch  gut  sind).  Ders.  p.  229: 
„uuaz  mag  ouh  rebteren  sin,  luide  dar  mite  bezeren^^  (was  mag  auch  ge«- 
rechter  uml  somit  besser  s^in). 

Demnach  bezeichnet,  wie  auch  sonach,  die  Uebereinstimmufig  des 
durch  diese  Conjunciion  eingeleiteten  Satzes  mit  dem  vorhergehenden,  d.  h. 
die  Ueber^nsiimmung  der  Folge  mit  dem  Grunde,  z.  B.:  „Der  Hagel  hat 
sämmUiches  Getreide  vernichtet;  demnach  sehen  die  Bewohner  einer  trüben 
Zukunft  entgegen/^  Sonach  sagt  im  Ganzen  dassell)e,  nur  scheint  auch 
bei  ihm  das  über  somit  Gesagte  zu  gelten,  lieber  demnach  statt  nach- 
dem, in  welchem  Falle  es  ZeitconjuncUon  ist  CFischart,  gl.  Seh.:  „Dem-*- 
nach  nun  Basel  war  fürüber),  s.  u.  $.  170,  6.  III. 

Folglich   (ahd*   folgliho,   nachfolgend)   bezeichnet  seiner  Ableitung 

femäss  die  aus  einem  vorausgestellten  Causalsatze  sich  natürlich  ergebende 
olge,  z.  B.:  „Er  hat  sich  geweigert,  an  dem  Geschäfle  Theil  zu  nehmen; 
folgnch  kann  er  auch  an  dem  Gewinne  desselben  keinen  Anlheil  erbalten.^^ 
Statt  folglich  kommt  zuweilen  auch  demzufolge  vor. 

Also,  aus  all  —  so  d.  h.  ganz  so,  ganz  auf  diese  Weise,  ist 
noch  heutiges  Tages,  wie  schon  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  theils 
Adverbium,  theils  Herleitungs  -  Conjunction ,  wird  jetzt  dann  aber  verschie- 
den betont,  indem  es  nämlich  in  ersterer  Bedeutung  den  Ton  auf  der  letz- 
ten, in  letzterer  auf  der  ersten  Sylbe  hat.  Als  Herhiitungs  -  Conjunction 
deutet  es,  wie  schon  aus  dem  vorgesetzten  all  hervorgeht,  weniger  direct 
auf  etwas  Einzelnes,  das  sich  als  Grund  fassen  lässt,  sondern  weisH  auf 
einen  ganzen  Compiex  von  Gründen  hin,  aus  denen  die  durch  also  einge- 
leitete Folgerung  gemacht  wird.  Daher  würde  man  also  in  einem  Satze 
wie:  „Sction  dieses  einzigen  Umslandes  wegen  ist  diese  Beschäfligung  vie- 
len anderen  vorzuziehen ,  und  er  bildet  also  einen '  der  hauptsächlichsten 
Vortheile  derselben^^  nicht  gern  gebrauchen,  sondern  lieber  daher.  Desto 
häufiger  findet  man  es  in  Schlussfolgerungen  ange\^' endet,  wie  in:  , Jedes 
Wesen,  welches  gelehrig  ist,  verrath  Urtheilskralt;  manche  Thiere  sind  ge- 
lehrig :  a  I  s  0  besitzen  sie  Urtheilskrail.^^  Dass  schon  im  Ahd.  also  als  Fol* 
gerungs  -  Conjunction  gebraucht  wird,  geht  aus  Boeth.  p.  140  hervor:  „duo 
sumpta  machönt  eina  illationem  hier,  uuanda  iz  predicativus  syUogismus  ist, 
also  ouh  in  conditionali  syllogismo  propositio  uode  assumptio  conclusionem 
macbönt^^  (also  machen  auch  in  einem  bedingenden  Syllogismus  der  Vordersatz 


*)  Alwr  ttuth  womit,  z.  B.  Boetb.  p.  190  ,,mit  tin  er  glDriam  geutniiindtt  tinolti*' 
(womit  et  Biibiii  gewinaea  wollte). 


and  die  Btaizunaiime  ebien  ScUuss.  Vgl  dens.  p.  201.  Avch  das  einfaelie  s  o  komoi 
bei  einer  Heriettung  vor,  x.  B.  hdsst  es  bei  KUngesor:  „dn  adol  ar  ist  er, 
so  ander  muexen  yalken  sin^^  (ein  Adler  ist  er,  also.  folgUdi  nftsaen  An-  { 
dere  nnr  Pallien  sein).  Auch  schon  das  gothische  dem  so  emsprecheode 
svael  wurde  so  gebraucht,  8.o.p.204.  Zuweilen  wird  aber  durdi  also  nick 
eine  Folgerung  aus  etwas  wirklich  Ausgesprochenem  angedeat^  sondern  aas 
etwas  nur  Gedachtem^  wie  in:  ,,Al80  hast  du  mir  das  wirklich  Übel  gemmr 
men?  Statt  also  findet  man  in  solchen  Füllen  auch  nur  so,  z.  B.:  JSo 
hast  du  wirklich  dein  Geschäft  aufgegeben?^  (d.  h«  vde  ich  aus  den  Torue- 
genden  Umständen  schliessen  muss).  Nicht  selten  findet  man  also  auch  w 
gebraudit,  dass  es  nur  einen  Fortschritt  in  der  Rede  andeutet,  nameatüdi 
in  der  yertrauilchen,  bequemen  Rede.  Aber  auch  in  diesem  Falle  wird  Mt 
des  volleren  also  das  einfachere  so  angewendet 

Deswegen,  früher  auch  derowegen  (ahd.  pediu,  pidta  a.  o.)  z.B. 
GelL  V.  Keis.:  ,,derowegen  steht  einem  Christenmensohen  vbel  an  9^  oder 
der  wegen  (bei  demselben:  ^^derwegen  sol  man  alle  zeit  fleissifl^  betradi- 
ten,  d^  man  in  keinem  ding  zuuil  thoe^O^  'st  das  mll  der  Vnfo- 
sition  wegen  (s.  $.  82)  zusammengesetzte,  rttckwtfrtsdeutende  DemonsCra- 
tlvpronomen  der,  einerseits  im  Genitiv  Singularis,  andererseits  im  GemtiT 
Fluralis.  Im  Mhd.  fand  man  in  der  Bedeutung  dieses  Compoailiims  des, 
das  jedenfalls  zurttckznftUiren  ist  auf  den  ffoth.  bstrumentalis  the  v.  d.  D<h 
monstrativo  sa,  thata,  so,  oder  audi  auf  den  ahd.  Instrumentalia  d^so  von 
Demonstrativpronomen  däser  (dieser)  s.  0.  8.  29. 

Deshalb  (mhd.  des),  früher  auch  derhalben  (besonders  bei  hor 
ther),  ist  eine  Zusammensetzung  des  demonstrativeh  der  mit  der  Pi^posftioo 
halb,  halben  (s.  0.  S.  82).  Beide,  sowohl  deswegen,  als  auch  des- 
halb, leiten  einen  Satz  ein,  welcher  eine  Herleitung  aus  einem  vorauf- 
? gehenden  thatsächlichen  Grunde  enthält,  z.  B.:  ,,Es  ist  dunkel,  deshalb 
deswegen)  kann  man  nicht  mehr  sehen. ' 

Darum,  aus  dar  und  um,  d.h.  um  das  (s.  0. $-34)»  sowie  um  des 
willen,  leiten  einen  Satz  ein,  der  in  der  Reffel  in  sich  schliesst  eine 
Herleitung  aus  einem  beabsichtigten  Grunde  oder  Beweggrunde,  2.  B.:  J^ 
hat  sich  geschämt,  darum,  um  deswillen  ist  er  aus  'der  Gesellschan 
geblieben.'^  Im  Hhd.  gebrauchte  man,  statt  darum,  durdaz.  So  heisst 
es  beiHeJnr.v.Morunge:  „Ez  ist  site  cier  nahtegal,  swanne  si  ir  Uet  vollen- 
det, so  geswiget  si:  dur  daz  (darum)  volge  aber  ich  der  swal  (SchwalbeJ, 
diu  durch  liebe,  noch  durch  leide  ir  singen  nie  verlie.^'  Doch  wird  es 
nicht  immer  so  genau  genommen,  und  es  dienen  beide  oft  auch  zur  finlä- 
tung  von  Sätzen,  die  Herieitungen  aus  einem  andern,  als  einem  beabsich- 
tigten Grunde  enthalten. 

3)  Die  einem  vorausgehenden  Causalsatze  widerstrebende,  gietchatia 
trotaende  Folge  wird  ange&utet  durch  folgende  Conjunclionea : 

Dennoch  (ahd.  thannanoh,  auch  no  thanne,  wie  schon  im  GolL 
nauhthan,  so  auch  noch  im  Mittelniederdeutschen  nochtant,  dem  ein  von  al 
eingeleiteter  C!ausalsatz  voraufgeht  (Job.  Rusbr.  p.  7:  ,,nochtant  bHjffk  ^' 
nich  bovm  sonder  vrucbt,^^  dennoch  bleibt  mancher  Baum  ohne  FlrocM). 
Es  bezeichnet  von  Haus  aus  so  viel  wie:  zu  der  Zeit  noch,  sogar  «< 
noch,  selbst  in  diesem  Falle  noch.  W.  v.  d.  Voffelw.:  „Sfn  up 
wart  mit  scharpfen  dornen  gar  verseret;  dannoch  wart  manihfalt  sin  toB!^ 
an  dem  kriuze  gemeret  (d.h.  selbst  in  dem  Falle  noch).  Heinr.  Vrottweol: 
JLob  ich  diu  wip,  dannoch  sint  vrouwen  unffelobet^'  (so  sind  selbst  in  dem 
Falle  noch  die  Frauen  ungelobl).  --  GelLv.Keia.:  „Oder  wan  maaa  0cbon 
lang  ein  Saw   sattlet,  wirt  dannoch  (d.  L  sdbsi  noch  ta  dem  Falle)  ^^ 
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jseltor  darim.^  Da  man  später  daa  noch  in  dennoch  nicht  mehr  recht 
filhlt«,  80  fliffle  man  es  xuweilen  noch  besonders  hinan,  wie  t.  B.  P.  Flem* 
■fttsg:  ^Nocn  dennoch  blcA>  ich  Ihr,  moss  ich  sie  gleich  verlassen.^  So 
wio  aber  im  Neuhochdentschen  aenweilen  des  einfache  doch  statt  des  den- 
noch gubraocht  wird,  so  geschah  es  auch  scbon  im  Alt-  und  Mhd.,  wie 
crheltt  aus  HaAoup:  ,yswie  sdioen'  diu  zit  sint,  truebe  ist  mir  doch  nrin 
■Bnot^  Boeth.  p.49:  ^st  er  aber  ungel6ret  unde  ist  er  doh  kespräche,  sA 
aaag  er  Aoben  officium  oratoris'^  (ist  er  aber  unwissend  und  dennoch  (gleich- 
wohl) gesprilchig,  so  kann  er  das  Amt  eines  Redners  üben). 

Jedennoch  ist  seltener,  als  dennoch  und  gleicht  einem  dennoch, 
dem  ein  aber  vorhergeht.  Vor  kommt  es  schon  belGryphius:  „Je  dennoch 
zu  entgehn  dem  rasenden  Verdacht''  Schill.  Wallenst:  „Wie  Sie  vor  Jah- 
ren ein  Heer  wie  aus  dem  Nichts  hervorgerufen.  —  Jedennoch  und  den- 
noch? Krug  V.  Nidda:  ,,Jedennoch  er  sie  sorgsam  auferzieht"  —  Es 
scheint  hier  je,  welches  auch  immer  bezeichnet,  in  der  Composition  an- 
ders zu  wirken,  als  bei  jedoch.  S.  o.  Es  bedeutet  nämlich  jedennoch 
so  viel  wie:  immer  selbst  dann  noch.  Es  dürfte  sonach  in  jedennoch  die  Un- 
fehlbarkeit der  widersprechenden  Folge  angedeutet  liegen.  Ein  anderer 
Unterschied  zwischen  dennoch  und  jedennoch  scheint  mir  auch  noch  darin 
ea  bestehen,  dass  letzteres  in  abgekiirzten  Sätzen  stehen  kann,  und  insofern 
auch  mit  aoer  übereinstimmt,  dessen  Bedeutung  es  zugleicti  mit  in  sich 
schliesst,  wtiirend  dennoch  stets  einen  vollständigen  Satz  nach  sich  er- 
warten lässt,  so  dass  es  insofern  dem  allein  entsprisht  S.  o. 

Dessenungeachtet,  oder,  was  freilich  weniger  zu  billigen  ist^ 
demungeachtet  (Musaeus:  »JDemungeachtet  wagte  er  noch  eine  Ausflucht 
In's  Land  fiir*s  Studium  der  Menschheit)  ^  auch  de  mohnerachtet,  leitet 
eine  Folge  ein,  die  den  in  einem  vorausgehenden  Satze  angedeuteten  Grund 
nicht  beachtet,  sich  darüber  gleichsam  hinwegsetzt,  wie  in  dem  Satze:  »»Er 
Ist  wegen  Betrügereien  schon  öfters  bestraft  worden;  dessenunffeachtet  lässt 
er  nicht  ab,  die  Menschen,  wo  er  nur  kann,  zu  belrügen.*"  Hierbei  möge 
bemerkt  werden,  dass  das  Prädikat  eines  durch  dessenungeachtet  ein- 
geldteten  Satzes  Etwas  aussagt  von  einem  selbstthätigen  Wesen,  bei  dem 
vorausgesetzt  werden  Icann^  dass  es  bei  seinen  Handlungen  einen  Grund 
beachte  oder  nicht  beachte,  wie  in  dem  angeführten  Beispiele,  lieber  die 
Präposition  ungeachtet  s.  $.  82,  woraus  sich  auch  zugleich  ergiebt,  dass 
der  erste  Gebrauch  dieses  Wortes  in  der  Zeit  nicht  weit  hinaufreicht. 

Nichts  desto  weniger,  zuweilen  auch  nichts  desto  minder, 
findet  sich  erst  seit  dem  16ten  und  17ten  Jahrhundert  bei  Schriilstellem  wie 
Luther:  „nichts  desto  weniger  fahren  die  im  Breisgau  immer  fort  mit  Em- 

Sörung.''  Schuppius,  Lebrr.  Sehr.:  »Nichts  desto  weniger  werden  sie  von 
er  Einbildung  verleitet  und  verführt"  und  bezeichnet  so  viel  wie:  dadurch, 
darum,  deshalb,  um  nichts  weniger,  d.  h.  aus  dem  angefUhrten 
Grunde  oder  trotz  des  angeführten  Grunaes  um  nichts  weniger,  so  dass 
dieser  Ausdruck  dem  von  dessenungeachtet  ganz  nahe  kommt  lieber 
desto  ans  dem  ahd.  des  diu,  mhd.  desto  oder  dester,  s.  u.  $.  170,  C  und 
schon  S.  6. 

Gleichwohl,  welches  beiLuther  schon  ganz  gewöhnlich  im  Gebrauch 
iit  C^er  gletohwohl  ist  dieser  Evangelicher  Mann  also  kühne  und  unver- 
aflhinbt  md  darf  eine  solohe  überschwengliche  Lügen  nicht  alleine  —  flir 
ctee  gewisse  Wahrheit  ausbreiten"*),  so  wie  anch  bei  den  wenig  späteren 
Mirinstellem  (z.  B.  Olearius,  Orient  Sehr.:  ,JErfolget  die  Zahlung  gleichwot 
steht,  80  wird  er  ohne  Ansehn  der  Person  in  den  Schuld  -  Thurm  gesetzeC^), 
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bezeichnet  seiner  Abstammung  nach  so  viel  wie:  gleich*  gut,  gleich 
geltend^  mithindeutet  es  an,  dass  der  durch  dasselbe  eingeleitele  Satz  ebea 
so  gut  (wohl)  seine  Geltung  habe,  als  der  aus  dem  vorausgebendoi  Satze  aick 
ergebende  eigentliche  Folgerungssats,  dass  also  sein  B^tehen  mwbhaEigig 
von  dem  vorausgehenden  Satze  sei  und  sich  ffegen  densdboi  gleidigiltif 
verhalte.  So  heissen  die  Worte:  „ich  habe  nicnt  viel  Vermögen;  gleich* 
wohl  wa'de  ich  für  einen  so  edlen  Zweck  meine  Beiträge  liefiov!*^  so  vid 
wie:  der  in  dem  Mangel  des  Vermögens  gelegene  Grund,  dass  Idi  nimlicfc 
iceine  Beiträge  liefere,  ist  mir  bei  Beförderung  eines  so  edlea  Zweckes 
gleichgiltig,  d.  b.  bindert  mich  nicht ^  meine  Beiträge  zu  liefern. 


S.    164. 

üeber  Auslassung  der  CoiiJuctfoBeB* 

Bisher  war  die  Rede  davon,  wie  das  Verhältnlss  zweier  granunatisch 
selbständiger  Sätze  durch  Conjunctionen  anzudeuten  war.  Doch  hallen  wir 
auch  bei  Gelegenheit,  wo  iiber  die  asyndetische  Rede  gehandelt  wurde 
($.  162  unter  und),  so  wie  auch  von  der  strengeren  Isolirung  der  einzelnea 
Satzglieder  (s.  S-  162  unter  aber,  sondern)  gesehen,  cbss  nicht  aHeia 
copulative  Conjunctionen  so  wie  auch  adversative  weggelassen  werden,  wenn 
das  Gedanlcenverbältniss  der  zusammengestellten  Sätze  auch  ohne  weitere 
Nachhilfe  durch  einleitende  Conjunctionen  klar  ist;  sondern  es  liönnea  auch 
unter  denselben  Umständen  die  cansalen  Conjunctionen  denn,  daher  feh- 
len, wenn  entweder  das  Iinappere  Mdss  der  poetischen  Darstellung  es 
wünschenswerth  macht,  oder  wenn  der  Darstellende  die  besondere  Absiebt 
hat,  den  Geist  des  Zuhörers  oder  Lesers  zu  nöthigen,  sich  das  Gedanken- 
verhältnlss  schärfer  anzuschauen.  So  findet  man  Sätze  wie:  „Ich  schrieb, 
du  lasest*'  (st.  Jch  schrieb,  aber  du  lasest'')*  ,JNicht  blind  zugeschlagen, 
kunstgerecht  fechten  müsst  ihr!*'  (st.  „sondern  Ininstgerecht  f.  u.  s.  w"). 
„Er  kann  nicht  hören,  er  ist  taub"  (st.  „denn  er  ist  Ja  taub").  Grillparzer: 
„Ich  mag  nicht  länger  leben  auf  der  Erde,  zwei  Kinder  todt,  das  dritte  has- 
senswerth"  (d.  h.  denn  zwei  Kinder  u.  s.  w.).  Uhland:  „Vergönn'  nfuVs, 
dass  ich  fechte  I  Wohl  fiihl'  ich  Kraft  im  Arm''  (st.  „denn  ich  fühle  Kraft 
im  Arm"). 

§.    165. 

üeher  Znsanmenziehniig  der  Sätze. 

Unter  Zusammenziehung  hat  man  die  innigere  Verbindung  zwa'er 
oder  mehrerer  Sätze  mit  einander  zu  verstehen,  die  dadurch  her- 
beigeführt wird,  dass  man  sich  in  einem  Satze  irgend  einen  Satz- 
theu  erspart,  weil  er  schon  vorhergegangen  ist,  sei  er  Subject  (wie 
in:  Wacht  octer  schläft  er?),  oder  Subject  und  Prädikat  zugleich  (Kind:  ,,Er 
schweigt,  sein  forschend  Auge  fragt  wie  dess,  der  gute  Botschaft  trägt^^ 
St.  wie  das  Auge  dessen  fragt  ^  der  u.  s.  w.),  oder  das  Prädikat  mit  dem 
bestinunenden  Object  (wie  in:  ^^eute  gehen  wir  in  das  Theater,  morgen 
ihr 0  9  oder  das  Object  (wie  in :  ,,Er  rang  und  wand  die  Hände.^^  ^eute 
streichelt,  morgen  kratzt  er  uns^O?  oder  ein  Substantivum  als  bestinmieiides 
Object  (wie  in:  ,,er  steht  uns  bei  in  guten  und  bösen  Tagen^O?  oder  ete 
von  zu  begleiteter  Inf.  (wie  in :  Götbe :  ^^Es  ist  geringre  Pein,  nicht  gar  so 
sehr  gellebt,  als  es  zu  sehr  zu  sein),  oder  der  blosse  liükitiv  ((Söthe: 
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,,Dero  Herzen  Mssl  sich  wohl^  dem  Scherze  nicht  gebieten^),  oder  endlich*) 
ein  Hllfsyerbrnn  (Schill.  Teil:  „Der  See  kann  sich,  der  Landyogi  nicht  er- 
barmen/' Geliert:  ^^Br  sollte  mfen,  ich  nicht  hören ?^^  Rtickert:  ,,Was 
kann  ich  wissen  ?  wasghiaben?  wasthun?^'  ,,Entweder  ister  taab,  oder  blind ?^0) 
Hierbei  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  man,  wie  in  den  Beispielen:  „Der 
See  kann  sich,  der  Landvogt  nicht  erbarmen/'  „Den  Herzen  Usst  sich 
wohl,  dem  Scherze  nicht  geMeten "^  bei  einem  in  zwei  Theile  zerlegten 
Prikfikate  in  der  Ersparung  des  einen  seiner  Bestandtheile  gern  wechselt, 
d.  h.  dass  man  in  einem  Satze  den  ergänzenden  Infinitiv,  in  dem  andern 
das  Hilfsverbum  auslässt. 

Wie  sich  schon  aus  oben  beigebrachten  Beispielen  ersehen  Usst,  fin- 
det sidi  die  Zttsammenziehiing  am  häufigsten  in  copulativ ,  adversativ  und 
disjunctiv  angereihten,  also  hauptsächlich  in  coordinirten  Sätzen.  Von  den 
untergeordneten  Sätzen  sind  es  besonders  die  Vergleichungssätze,  in  denen 
die  Zusammenziehung  und  zwar  fast  immer  angewendet  wird,  wo  die  Zu- 
sammenziehung nur  dann  unterbleibt,  wenn  die  Wiederholung  gewisser 
Worte  von  dem  Redenden  besonders  beabsichtigt  wird,  wie  in:  „Tugend 
und  Laster  hassen  sich  nicht  weniger,  als  Feuer  und  Wasser  sich  hassen'* 
(st  als  Feuer  und  Wasser).  Noch  häufiger  unterbleibt  in  copulativ  ange- 
reihten Sätzen  die  Zusammenziehung,  wenn  gewisse  Ausdrücke  durch  ihre 
Wiederhohmff  besonders  hervorgehoben  werden  sollen,  wie  in:  „Seine 
Matter  tadelte  ihn,  sein  Vater  tadelte  ihn,  und  alle  tadelten  ihn^ 
aU:  „seine  Mutter,  sein  Vater  und  alle  tadelten  ihn.^^  Von  den  unterge- 
ordneten Sätzen  gestatten  ausser  den  Vergleichungssätzen  nar  noch  die 
causalen  und  concessiven  die  Zusammenziehung,  obwohl  sie  hier  doch  im 
Ganzen  nur  sparsam  angewendet  wird,  z.  B.:  „Er  ist,  weil  trotzig,  nicht 
beliebt.^^  „Er  ist,  obgleich  stolz,  doch  nicht  abstossend.^^  In  Conditional- 
sätzen  ist  keine  Zusammenzlehunc,  sondern  eine  Ellipse  anzunehmen,  z.B.: 
„Du  bist  gezwungen ,  dieses  zu  wun;  wo  nicht,  so  bist  du  verloren,^'  wo 
man  das  Fehlende  nicht  aus  dem  vorhergehenden  Satze  entnehmen  kann, 
da  ergänzt  werden  muss:  „wo  oder  wenn  du  das  nicht  thust.'*  S.  u. 
S.  170,  6.  In  den  Relativsätzen  ist  die  Zusammenziehung  dem  Sprachge- 
brauche nach  nur  dann  zulässig,  wenn  das  Relativpronomen  ein  substanti- 
visches im  Neutrum  ist,  also  bei  was,  z.  B.:  „Dasselbe,  was  ihr,  sagten 
auch  wir,^  wogegen  man  nicht  sagen  würde:  „Dieselbe  Klekiung,  welche 
da,  hatte  auch  ich,^  sondern:  „dieselbe  Kleidung,  welche  du  hattest,  hatte 
auch  ich/'  —  In  BetreiT  der  Vergleichungssätze  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  durch  die  Zusammenziehung  bewirkte  innigere  Vereinigung  der 
Sätze  zugleich  eine  Annäherung  und  Ausgleichung  der  ConstmcUon  herbei- 
führt, wie  in:  „&  hat  schon  einem  grösseren  Verbrecher,  als  ihm  ver- 
zidien,^  wofür  es  eigentlich  vollständig  heissen  sollte:  „Er  nat  schon  einem 
grösseren  Verbrecher,  als  er  ist,  verziehen.^  Es  ist  nämlich  das  verglichene 
Subject  des  zusammengezogenen  Satzes,  welches  als  solches  die  Nominativ- 
form  er  haben  sollte,  schon  in  denselben  Casus  gesetzt  worden,  in  wel- 
chem sich  erst  das  Object  befindet,  mit  dem  es  verglichen  wird«  Diese 
ffraramatische  Accommodation  nennt  man  eine  Attracüon  oder  Verscbrän« 
kunff.  Zuweilen  findet  man  dieselbe  vernachlässigt,  wie  z.  B.  in  folgender 
Stelle  Schiller's:  „Wenn  Jahrhunderte  dahin  geflohen,  wird  die  Vorsicht  ei- 
nen Fflrstensohn,  wie  er  (st.  wie  ihn)  auf  seinem  Throne  wiederholen.^ 


*)  Aiicli  wird  aaweilen  eine  schon  vorausgegAngene  Coigonction  erspart,  irie  in 
der  Periode:  „damit,  wenn  sie  Terborgen  blieben,  sie  durch  den  getrunkenen 
"Wein  den  Schierling  unwirksam  machten,  wenn  sie  aber  ertappt  würden,  vor 
der  Folter  durch  das  Gift  leicht  und  schmerzlos  umkämen,'^  wo  vor  den  Wor«« 
ten  vor  der  Folter  d.  Conj.  damit  (sie)  ausgelassen  ist. 
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Dass  fibriffens  die  nach  als,  wie  folgende  AttraoUon,  wenn  rie  auch  koh 
nen  zum  Bestehen  dnes  Satzes  nothwendigen  Beatandlheil  aieiv  mdaamam 
hat,  gleichwohl  noch  als  Satz  angesehen  werden  nifisse,  Inaefiani  darin^  wii 
schon  ans  seiner  Betonung  hervorgeht,  eine  Behauptuig  aasgesprochen  Üeg^ 
ist  S*  llö  gezeigt  worden« 

Ein  Hauptgesetz  fiir  die  Anwendung  der  ZasammeDBlehiing  M  dlef«, 
dass  durch  dieselbe  weder  der  von  Haus  aus  beabsichtigte  Gecunke  var»* 
dert,  noch  dass  der  granunatischen  Structor  Gewalt  angethan  werdeo  iSA 
Daher  dürfte  z.  B.  der  Satz:  ^Diesem  Hanne  hat  man  nicht  gwdoMiiAeit» 
sondern  man  hat  ihn  beleidigt/  nicht  zusammengezogen  werwn  In:  „Dkh 
sein  Manne  liat  man  nicht  geschmeichelt^  sondern  beleidigt,^  weil  die  Pri- 
dilcate  b^er  Satzglieder  eine  verschiedene  Structnr  verlangen  ^  nimlick 
schmeicheln  das  Object  im  Dativ,  beleidigen  aber  im  Accusallv.  So 
auch:  ^Das  Haus  gefilUt  mir  nicht,  and  ich  will  es  daher  vivkanfoL* 
nicht  in:  ,>Das  Haus  gefallt  mir  nicht,  und  will  es  daher  verkanfien*^  60 
wird  man  sie  auch  nidit  gern  anwenden  bei  mehreren  PriposfiHonen,  welche 
auf  einanderfolgend  verscmedene  Verhältnisse  andeuten,  auch  wenn  sie  iiA 
denselben  Casus  verbunden  werden,  wie  es  bei  Broolces  geschehen  iil: 
„ZuBMd  wie  bei  dem  Untergang  der  niedre  Sonnenstrahl  in,  durch  ad 
an  die  klare  Glätte  fiel,^'  weil  die  ersten  Verhältnisse  ohne  hinsiigriilgtef 
Substantiv,  das  erst  nachfolgt,  nicht  klar  verstanden  werden,  und  so  nv 
Verwirrung  entsteht  Selbst  erspart  man  sich  In  disjancUven  Salzen,  wo 
Gegensätze  der  Begriffe  vorkoninen,  nicht  gern  die  vor  ikesea  stehe&iie 
ai(£  wiederholende  Präposition,  und  sagt  denmach  lieber:  „entweder  mit 
Güte,  oder  mit  Gewalt,^  als:  ,>entweder  mit  Güte,  oder  Gewalt,^  obvroU 
man  in  copulativ  verbundenen  Sätzen  die  Erspamng  stets  anwendet,  vaA 
z.  B.  sagt:  „bei  trübem  und  heiterem  Himmel'^ 

Hieher  gehören  auch  die  Fälle,  wo  ein  Attribnt  oder  Artikel  sich  sdf 
mehrere  Substantiven  verschiedenen  Geschlechts  bezieht,  in  wdchem  Fdo 
man  das  Attribut  oder  den  Artikel  nicht  ersparen  und  etwa  nnr  eiani 
setzen  darf,  wie  in:  „ein  gntes  Kleid  und  Roek^'  st  „ein  gutes  ifleid  vd 
ein  guter  Rock.^^  Zwar  gestattet  man  wohl  bei  mein,  ein,  kein,  deii, 
sein,  welche  im  Masculinum  und  Neutrum  die  Geschlechtsendung  abwerfe^ 
die  einmalige  Setzung  dieser  Wörter,  wenn  sie  sich  glelchmftsaig  auf  eäi 
mascuünisches  und  neutrisches  Substantivum  beziehen,  wie  in:  „mein  Hsb 
und  HoP^  st  „mein  Haus  und  mein  Hof,^^  nicht  aber  in  dem  Falle,  we« 
die  Substantiven  in  einem  verschled^wn  Numerus  stehen,  selbst  wenn  dai 
AtUibut  gleiche  Form  hat  Daher  wird  man  nur  saffen:  .,seine  Fr« 
und  seine  Kinder/^  nicht  aber:  „seine  Frau  und  Kinder.^  haess  Ist  voi 
unseren  besten  Schriftstellern  (wie  z.  B.  Göthe  an  Kestner:  „Gegen  dai 
Frühjahr  nnd  Sommer  hangen  mancherlei  Schicksale  über  meinen  Uebstsa'^j 
dagegen  öfters  gefehlt  worden.  Von  besonderer  Widiligkeit  ist  die  beide- 
malige  Anwendung  des  Possessivpronomens  und  der  Artikel,  oder  deren  onr 
einmalige  bei  zwei  durch  und  verbundenen,  namentlich  persönUchen  Sob- 
stanttven,  wo  in  letzterem  Falle  die  durch  und  verbincmnen  Suhsttnütes 
als  ein  Ganzes  bildend  gedacht  werden,  während  sie  in  ersterem  FaHe  aii 
zwei  getrennte  oder  verschiedene  Individuen  anzusdien  sind.  Daher  trird: 
,2nein  Freund  und  Amtsnenosse^^  so  viel  bedeuten  wie:  .,ein  dhaehns faidM- 
ouum  ist  ein  Freund  und  zugleich  Amtsgenosse  von  mir,^^  während  die  Worte: 
,.mein  Freund  und  mein  Amtssenosse^^  zwei  Individuen  bezeichnen,  von  deneD 
oas  eine  ein  Freund,  das  andere  ein  Aratsgenosse  von  mir  isf^  So  ist  e^ 
anch  Ddl  dem  Setze:  „Er  hat  gestern  einen  Bettler  und  Vagabunden  beher- 
bergt,^^ wonvanein  einzelnes  Individuum,  dasBeUler  und  Vagabund  wleicb 
Ist,  gedacht  wird,  während  bei  den  Worten;  „JSr  hat  gestern  einen  Bettler 
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imd  einea  YngubHiHien  beh^bergt,  an  swei  bdhidiMi  sa  teken  ift,  tM 
deoen  der  eine  Bettler,  der  «ndere  Vegabiind  ist 
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Beztehl  sich  ein  Pronomen ,  stA  es  personelles ,  demonstratives ,  rele- 
liyes  oder  possessives  anf  ein  Substantivurn,  so  muss  dasselbe,  damil  man 
seine  Znsammengehörigkeit  mit  jenem  heraus  erkenne,  in  der  Form  erschei- 
nen, die  der  des  Sub^antivs  entspricht,  d.  h.  es  muss  sich,  wie  ein  Adjeo» 
tivuffl  oder  Participium,  im  Genus,  Nrnnems,  und,  wenn  der  Satz  dn  ab- 
gekürzter ist,  d.  h.  wenn  der  Satz,  in  welchem  das  BeziehnngssubstantivQm 
sich  findet,  so  wie  der,  in  welchem  das  bezogene  Pronomen  steht,  ^n 
gemeiHSchahliches  Prttdikat  haben,  wie  in  dem  Beispiele:  „du  hast  diese 
Maxime,  ich  aber  jene,^^  auch  im  Casu  nach  dem  Beziehungssubstantivo 
riohten.  Daher  wird  man  sagen:  „bt  dies  dein  Buch?  —  Es  ist  das 
meine,  meinige,  oder  es  ist  meines/^  —  ^^Wer  sind  diese  Leute?  —  Es 
sind  dieselben,  welche  wir  gestern  sahen;  sie  haben  sidi  nmr  wnien 
gekleidet/^  ,^lese  Frau  ist  ein  Muster  von  Weiblichkeit,  so  wie  ilur  Mann 
ein  Master  von  männlicher  Tüchtigkeit^  —  Findet  jedoch  keine  Beziehung 
auf  ein  bestimmtes  Substantivum  Statt,  sondern  auf  einen  «mzen  Satz, 
oder  auf  ein  anderes,  als  substantivisches  Wort,  dann  steht  &8  Pronomen 
!m  Neutrum  des  Singular,  z.B.  Schill.  Tdl:  „Seid  ihr  erst  Oestreiehs,  seid 
Ihr's  auf  immer.^'  wthe^s  L.  d«  Verl.:  „Es  ist  geringre  Pein,  nicht  ffar  so 
sehr  geliebt,  als  es  zu  sehr  zu  sein.^^  —  Eben  so  auch,  wenn  &e  Be- 
Ziehung  auf  nichts  Bestimmtes  angedeutet  werden  soll,  wie  bei  Schill.  Teil: 
„Früh  llbl  sich,  was  ein  Meister  werden  wUl,^  namentlich  wenn  mehrere 
voraufgegangene  Sachbegriffe  ohne  Ansehen  des  Geschlechts  und  des  Nu- 
merus in  Eins  zusammengefasst  werden  sollen,  in  welchem  Frile  man  oft 
noch  das  zusammenfassende  alles  hinzufügt,  z.  B.:  „Reicbthum  und  Ehre, 
Schönheit  und  Tugend,  das  (alles)  ist  Ihnr  gleichgiltig,^  oder  wenn  das 
htnzeigende  Pronomen  der,  die,  das  weiter  nichts  ist,  als  der  müssiffe 
Vorlämer  eines  nachfolgenden  prädidrenden  Substantivs,  wie  bei  Schill.  Gl: 
J)er  schrecklichste  der  Schrecken,  das  ist  der  Mensch  in  seinem  Wahn.'^ 
Zum  Zweck  der  nachdrucksvolleren  Prädidrunff  wurde  das,  wie  auch  es 
(s.  0.  %.  118,  2.  C)  schon  firüher  gebraucht.  So  heisst  es  bei  P.  Flemning: 
„Gold  und  Relchthim  das  zersteubt^  Bei  M.  Bertii.:  „welches  ist  der 
acter,  dem  daz  himebeich  gebührt,  daz  ist  die  hdUge  kristenheit.'^  Sper- 
vogel:  „der  ze  wibennaht  geboren  wart,  daz  ist  der  heilige  krist/'  —  bt 
das  prädicirende  Substantiv  an  die  Spitze  des  Satzes  ffestellt  und  durch 
efaien  Relativsatz  von  der  sogenannten  Copula  gelrennt,  oann  wird  das  de- 
monstrative Pronomen  der  im  Neutrum  Sing,  zur  Wiederaufnahme  der  abge- 
brochenen Rede  als  Aulfrischnng  des  voraufgehenden  prttdicirenden  Substan- 
tivs fast  immer  gesetzt,  wie  in:  „Der  Fremde,  den  ihr  unter  der  Mari^ 
suchtet,  war  ich,^^  oder  mit  grösserem  Nachdruck :  „das  war  ich.^'  Der  Nu- 
merus und  das  Genus  des  voraufgehenden  prädicirniden  Substantivs  hat  aitf 
dieses  das  keinen  Einfluss.  Daher  sagt  man  ferner:  „die  Bausfirau,  von 
der  man  am  wenigsten  reden  hört,  (das)  ist  die  beste.'*  —  Sonst  richtel 
sich  Aeses  Pronomen  im  Genus  und  Numerus  stets  nach  dem  Beziehungs- 
substantivo (Kleist  Ft.  V.  Hamb.:  ^evkoyen?  Wie  kommen  die  Ueherr*). 
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Daher  ist  es  auch  nidil  zn  billigen^  das  Neafram  das  za  gehrauchen, 
es  als  Subject  eines  Satzes  auf  ein  männUehes  oder  weibliches  SnbstantiT 
zurttcicdeutet,  und  etwa  zu  sagen:  ^^Gestern  besuchte  uns  seine  Frau;  das 
ist  eine  Schwester  meines  Freundes  BJ^,  statt:  ,^die  ist  eine  Schwester 
meines  Freundes  B/^ 

Was  die  Beziehung  eines  Personen-  oder  DemonstraÜTpronomens  auf 
einen  mit  der  Diminutiv* Endung  vers^enen  Personen- Bigennamen   oder 
auch  einen  Personen  -  Gattungsnamen  betrifil,   so   richtet  sich  die  durch  ein 
Personal-   oder   ein  Demonstrativpronomen   bewirkte  Beziehung ,    da  diese 
eine  losere  ist^   als  die    durch  das   Relativpronomen  angedeutete,  in  ihrer 
Form  mehr  nach  dem  natürlichen ,  als  nach  dem  grammatischen  Geschlechte; 
namentlich  ist  dies  bei  weiblichen  Personen -Eigennamen  der  Fall.      Daher 
sagt  man:   ^,Hast  du  Mariechen  nicht  gesehen?    Ich  habe  sie  (nicht  es)  auf 
der  Promonade  gesehen/^    Auch  die  nicht  diminuUvIschen  weiblichen  Gat- 
tungsnamen,   als  Weib,    Frauenzimmer,    Mensch   (d.  h.   von  einer 
weiblichen  Person  verslanden),  welche  gleichfalls  Neutra  sind,    werden  ge- 
wöhnlich so   bebandelt  (wenn  auch  Stellen   vorkommen,  wie  Schmidt  an 
Gleim:  „Ich  las,  und  meinem  Weibchen  kam  sein  Vorwitz  höher  nicht  zu 
stehen).      Demnach  wird  man  sagen:    „In  der  Stube  befand   sich  ein  altes 
Weib;  sie  hatte  zerlumpte  Kleidung  an.^^    F.  L.  Gr.  v.  Stolberg:  ^^af!  m- 
fet  das  Mägdlein ,  dass  ihr  reiche  die  blutige  Hand  der  Könic  von  Menron.'^ 
Leop.  Schefer:    „Das  junge  Weib  aufsteht  gewandt,   und   führt   den  BetUer 
an  ihrer  Hand,  zu  ihrem  fisch  heisst  sie  ihn  setzen«^^     Kretschmaon:    „Sie 
dient  bei  mir  ums  Brot  statt  Lohn,  ein  braves  Mensch.^^     „Das  Franenzim- 
mer  hat  dadurch  nicht  bloss  sich   geschadet,   sondern  auch   zugleich   ihren 
Kindern/'    So  schon  im  Mbd.  z.  B«  der  Taler:   „min  vröuwelin   verbot  mir 
wazzer  unde  Mrin;  nu  han  ich  geleistet  ir  gebot,  nu  bin  ich  leider  aha*  ir 
spot.'^  —      Bei  männlichen  Eigennamen  scheint  schon   seit  früher  Zeit  die 
grammalische  Beziehung  vorzuherrschen.      So   heisst  es  bei  Taler:     „Wan 
sendet  ir  daz  Heinzlin  dar,  daz  singet  also  suoze.^^  —    Gleichwohl  fahrt  er 
fort:   „weile  er's  niht   tuon^'  (nämlich  das  Ueinzlin).  —      Das   enger  an- 
schliessende Relalivpronomen  richtet  sich  nach  diminutiven  Personcneigen- 
namen  gleichfalls   nach  dessen  natürlichem  Geschlechte,   z.  B.:    „Luischen, 
welche    heute  krank  geworden  ist,   begegnete    mir  noch  gestern  raschen 
Schrittes  auf  der  Strasse.'^     „Fränzchen «  welcher  immer  so  freundlich  war, 
hat  sich  seit  kurzer  Zeit  sehr  zu  seinem  Nachtheil  geändert.'^     Nach  einm 
persönlichen  Gattungsnamen  dagegen  lässt  man  sich   das  Relallvpronoroea 
lieber  nach  dem  grammatischen  Geschlecht  richten,  z.  B.  Pfeflel:    „Franz, 
mein  Bruder,  sprach  ein  kleines  Mädchen,  das  jetzt  näier  traL^^     Homer's 
Schelmenz.:  „Man  find't  wohl  jetzt  ein  Mägdelein,  das  kann  mehr  List  und 
Scbelmenstück,  denn  eine  alte  oll  u.  dick,  die  sechs  Heere  durch  laufen  isL"* 
Gölbe:  „Sie  rächen  sonst  die  Thränea  des  Mädchens,  das  dich  lid>i,'^   ob- 
wohl sich  auch  aus   demselben  Schriftsteller  Beispiele  vom  Geffentheii  an- 
fuhren lassen,  z.  B.  Wanderj.:  „Alles  ging  durch  ein  gutes  Weib,   welche 
nicht  fern  das  Thal  hinab  wohnte.^'     Herrn,  u.  Dor.:    „Jenes  Mädchen  ist's, 
das  vertriebene,   die  du  gewählt  hasL^^      So   auch   bei  Opitz:    „Ist  meia 
herize  gleich  verliebet  in  ein   schlechtes  mägdelein,  die  mich   tröstet   und 
betrubeU''     Desgleichen  auch  schon  im  Alt-  und  Mhd.,  z.  B.  heisst  es  bei 
OUr.  p.  237:    ,Jst  thiz  kind  iuer,  ther  bhnter  uuard  giboraner"'  (ist  dies 
Kind  euer,  der  (das)  blind  ward  geboren)?    D.  tugendh.  Schreiber:    „Mir 
ist  ein  wib  in  minem  muote  lieb  und  wert  vor  allem  guoie,  der  ich  iemer 
dienen  wiL^^ 

Wird  ein  prädicirender ,  von  einem  Artikel  b^leiteter  Supwlaliv  an 
^e  Spitze  eines  Satzes  gestellt,  so  richtet  sich  dar  Artikel  im  Geschlecht 
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nach  dem  beifolgenden  paiüttven  Genilivo,  x.  B.:  ^  isl  eines  der 
vornehmsten  Werkzeuge  jenes  Tyrannen  gewesen.^^  .^as  bescheidenste 
meiner  Kinder  ist  Friedrich/'  .^Eines  der  sanftesten  Mädchen,  die  ich  kenne, 
ist  Chura/'  Steht  übrigens  der  weibliche  Eigenname  als  Subject  an  der 
Spitze  des  Satzes ,  so  richtet  sich  der  den  Superlativ  begleitende  Artikel  im 
Gr^hlecht  in  der  Regel  nach  diesem  weiblichen  Eigennamen,  nicht  nach  dem 
abhängiffen  Genitiv,  und  man  wird  demnach  sagen:  „Clara  ist  die  sanfteste 
dieser  Mädchen/' 

Wenn  eine  pronominale  oder  numerale  Beziehung  in  efaiem  angereih- 
ten Satze  auf  zwd  oder  mehrere  vorausgehende  Substantiven  verschiedenen 
Geschlechtes  Statt  findet,  so  richtet  sich  das  Pronomen  im  Nhd.,   wenn  die 
Substantiven    selbstthätige  Wesen    bezeichnen   und   das   eine    männlichen, 
das  andere  weiblichen  oder  sächlichen  Geschlechts  ist,  in  seiner  Form  nach  dem 
Hasculino,  z.  B.:  „Der  Vater  und  die  Mutter,  jeder  hatte  seinen  Liebling/' 
„Der  Mann  und  das  Weib,  jeder  von  beiden  hat  seine  besonderen  Ansprü- 
che auf  Achtung."    Kommt  ein  weibliches  und  sächliches  Nomen  dieser  Art 
vor,  so  richtet  sich  die  Beziehung  nach  dem  sächlichen,  z.  B.:    „Die  Frau 
und  das  Kind,  keines  von  ihnen  natte  ein  Bett."      Bezeichnen  die  Nomina 
concreto  Dinge,  so  gebraucht  man   bei  dem  auf  I>eide  sich  beziehenden 
Worte ,   mag  die.  Zusammenstellung  des  Geschlechts  der  Substantiven  sein, 
welche  sie  wolle,   die  neutrale  Form,  da  die  Vorstdlung  des  Dinges  hier 
besonders  vorherrscht,  z.  B.:  „Der  Topf  und  die  Tasse,  keines  von  beiden 
ist  hierbei  entbehrlich."    „Das  Salzfass  und  die  Löffel,  jedes  muss  auf  dem 
Tische  seinen  bestimmten  Ort  haben/'     Sind  die  Dinge  abstract,  so  ist  dies 
eben  so,  z.  B.:  „Der  Verstand  und  das  Gefühl,  je&s  von  ihnen  will  sein 
Recht  haben."      ,^ie  Tugend  und  das  Laster,  jedes  hat  seine  Verehrer." 
Im  GotUschen,  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  fand  bei  ungleichen  Geschlech- 
tem auch  schon  das  Vorherrschen  des  neutralen  G^chlechtes  bei  dem  be- 
züglichen Worte  Statt;  doch   ging  man  da  hierin  noch  viel  weiter,  indem 
man  nicht  allein  auf  voraufgeganffene  Dingnamen  verschiedenen  Geschlechtes 
die  Beziehung  in  das  Neutrum  PluraUs  setzte.     Boeth.  p.  245:    „Diu  beidiu 
(nämlich  rationem  und  liberum  arbitrium)   habent  angeU  in  coelo^  homines 
in  terra."    Ders.  p.  160:   ,4gnis  et  aqua,    tiu  fluhin  nöte  ein  anderiu,  übe 
si  u  eteuuer  ne  duunge  zesamine"  (wenn  sie  nicht  Jemand  zusammenzwängt). 
—  Boeth.  p.246:  „disiu  driu  (nämlich  uuariu  bechenneda  unde  rehtor  uuillo 
unde  spuoUg  mäht  iro  uuillen)  gab  got  ze  lone  bonis  angelis."    Nith. :   „al 
creatiure,   zam  unt  wilt,  iedez  nacn   sincr  art  ffebilt."     Nithart:    „beidiu, 
vinger  und  euch  zehn,  sol  ein  ieglicher  gein  seinen  vienden  wol  bewam." 
Hierbei  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Nhd.  die  verschiedenen  Ge- 
schlechtsflexionen der  Beziehunffswörter  im  Flur,  in  eine  einzige  zusammen- 
geschrumpft  sind.     Ja  im  Gothischen,  Alt-  und  Mhd.  setzte  man  selbst  in 
ezug  auf  vorausgegangene  Personennamen  verschiedenen  Geschlechts  das 
Beziehungswort  regelmässig  in  das  Neutrum  PluraUs,  z.  B.  Luc.  1,  7:  „ba 
framaldra  vdsun"  beide  im  vorgerückten  Alter  waren  (näml.  Zacharias  und 
sein  Weib  Elisabeth).    Otir.  p.  80:  „So  siu  tho  heim  quamun  —  so  mistun 
siu  thes  klndes"  sobald  sie  (Joseph  und  Maria)  nach  Hause  kamen,   ver- 
missten  sie  das  Kind).    Otfr.  p.  2o7:  „thiu  selbun  Ihiu  nan  barun,  fiiter  inti 
muater"  (dieselben,   die  ihn  zeugten,  nämlich   der  Vater  und  die  Mutter). 
Boeth.  p.  145:  „Uuanda  got  unde  säligheit  ein  sint,  nediu  machönt  siu  ouh 
ein"  (weil  Gott  und  Seligkeit  eins  sind,  deshalb  macnen  sie  auch  eins  aus). 
Nibel.  N.  768,  wo  Kriemn.  zu  Brünhilde  sagt:  „Und  nimet  mich  imer  wun- 
der, Sit  er  din  eigen  ist"  (nämlich  Sigfrid)  und  du  über  uns  beidiu  (d.  h. 
über  Sigfrit  und  mich,  die  Brünhilde)  so  gewaltic  bist,  daz  er  dir  so  lange 
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den  zIns  versezzen  hat  (d.  h.  zu  bezahlen  onterlagsen  hat).  Nitti.:  ,,S! 
ren  alle  vröuden  rieh,  iedez  (d.  h.  die  herzoginne  mit  dlenestman,  vrou- 
wen  unde  meit)  tanzet  mit  sinem  glich"  (d.  h.  seines  Gleichen)  *).  — 
Gleichwohl  findet  man  auch  Beispiele,  wo,  wie  bei  Reinm.  v.  Zwei.:  ,J>och 
wejz  ich  zwo,  die  sint  mit  vnoge  dikke  wol  rinander  bi:  Ere  und  ein  rehte 
reinez  wip,*^  das  Beziehungswort  sich  im  Geschlecht  nach  seinen  Substanttven 
richtet  Da  die  Pronominaladverbien  keiner  Flexion  föbig  sind^  so  können 
sie  hier,  wenn  sie  sich  auch  auf  vorhergehende  Substantiven,  wie  die  elgent- 
liehen  Pronomina,  beziehen,  nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 


Abschnitt  XXV. 

Untergeordnete  Sätze. 

§.    167. 

üeber  daü  Wesei  ni  die  Artei  der  nntergeordneteft  Sitae. 

Worin  das  Wesen  der  untergeordneten  Sätze  bestehe,  ist  oben  im 
Eingange  des  zweiten  Theiles  der  Syntax  auseinandergesetzt  worden.  Dar- 
aus erffiebt  sich  zugleich,  dass  man  einen  Gedanken,  um  den  sich  die 
Sanze  Mittheilung  dreht,  nicht  in  einen  untergeordneten  Satz  stellen  dürfe,  was 
er  Würde  eines  solchen  Gedankens  widersprechen  würde.  Demnach  würde  es 
z.  B.  zu  tadeln  sein,  wenn  man  sagen  wollte:  „Ich  hatte  kein  Pulver,  wes* 
halb  ich  nicht  schiessen  konnte'^ '^'^)  sobald  man  nämlich  das  Unvermögen 
des  Schiessens  als  Hauptinhalt  der  Miitheilung  hinzustellen  beabsichtigt; 
sondern  man  müsste  dalür  entweder  sagen:  „weil  ich  kein  Pulver  hatte, 
so  konnte  ich  nicht  schiessen ,^'  oder  „icn  konnte  nicht  schiessen,  weil  ich 
kein  Pulver  hatte."  Soll  der  Grund  besonders  hervorgehoben  werden,  so 
geschieht  es  auf  die  $.  162,  IV  angedeutete  Weise.  Nur  in  einzelnen  we- 
nigen Fällen  wird  der  Hauptgedanke  in  einen  untergeordneten  Satz  gebracht, 
nämlich  in  einen  temporalen,  so  bald  nämlich  ein  mit  kaum,  beinahe, 
schon,  nicht  sobald  —  eingeleiteter  Salz  vorausgegangen  ist,  z.  B.: 
„Schon  war  das  Haus  zur  Hälfte  niedergebrannt,  als  die  erste  Spritze  er- 
schien," St.:  „als  das  Haus  schon  zur  Hälfte  niedergebrannt  war,  erschien 
die  erste  Spritze."  „Kaum  hatte  er  zu  reden  angefangen,  als  ihn  der  Schlag 
rührte,^*  statt:  „Als  er  kaum  zu  reden  angefangen  hatte,  rührte  ihn  der 
Schlag."  „Aber  nicht  sobald  merkte  Blücher,  wen  er  sich  gegenüber 
habe,  als  er  auch  wieder  vorwärts  ging"  (d.  h.  das  Bemerken  ging  nicht 
sobald  vor  sich,  als  das  Vorwärtsgehen).  Es  wird  hierdurch  die  schnelle 
Aufeinanderfolge  zweier  Handlungen  bezeichnet;  der  ZeitbegrilT  wird  hier 
in  seiner  raschen  Aufeinanderfolge  in  den  Vordergrund  gestellt  gegen  das, 
was  darin  vorgefallen  und  eigentb'ch  Hauptsache  ist.  —  Ganz  unerlaubt 
ist  es  jedoch,  den  Hauptgedanken  gegen  eine  blosse  adverbiale  Be- 
stimmung dadurch  in  Schatten  zu  stellen,  dass  man  letzterer  die 
Form  eines  Hauptsatzes,  dem  Hauptgedanken  aber  die  Form  eines  un- 
tergeordneten Satzes  giebt,  was  als  eine  völlige  Umkehrung  der  Ver- 
hältnisse anzusehen  ist,  wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  sasen 
wollte:  „Es  war  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  in  dem 
Dörfchen  A  ein  Pastor  lebte."     Da  hier  die  Hauptmittheilung  darin  besteht, 
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das8  ansgesagl  wird^  der  Prediger  habe  in  dem  Dörfchen  A  gelebt,  die 
ZeitbesUmmnng  aber  nur  als  ein  begleitender  Nebenumstand  gelten  kann  ^  so 
mttsste  gesagt  werden:  ^,Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lebte  in 
dem  Dörfchen  A  ein  Pastor/'  Nur  dann^  wenn  die  Zeitbestimmung  als  die 
Hauptsache  halte  angesehen  werden  sollen^  wie  in:  ^^es  war  nicht  gegen 
das  Ende  des  siebzehnten,  sondern  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  in 
dem  Dörfchen  A  ein  Pastor  lebte /^  durfte  die  oben  gerügte  Form  gewählt 
werden. 

Dass  die  untergeordneten  Sätze  sich  nur  als  Adjeetiv-  oder  Adver- 
bialsätze (d.  h.  attributive  oder  eine  Prädikatsbesiimmung  enthaltende) 
fassen  lassen,  ist  schon  oben  S*  160  angedeutet  worden,  so  wie  auch  $.83,  fÖ, 
in  welche  Arten  letztere  zerfallen,  wobei  noch  bemerkt  werden  möge,  dass 
die  die  adverbialen  Sätze  einleitenden  Conjunclionen  andeuten,  als  was  fttr 
eine  Prädikatsbestimmung  des  Hauptsatzes  der  durch  sie  eingeleitete  Satz 
gefasst  werden  solle,  ob  als  Ortsbestimmung,  oder  als  Zeitbestimmung,  oder 
als  Bestimmung  der  Weise,  des  Grades,  des  Grundes  (Beweggrundes, 
Zweckes,  des  der  Folge  widerstrebenden  Grundes  und  des  nur  angenom- 
menen Grundes,  d.  h.  der  Bedingung). 

$.    168. 

Der  AttrihittYsab  ni  seine  iiweiiug  nur  Tenckränkug. 

Er  wird  eingeleitet  durch  die  Relativpronomina  der,  die,  das,  wel^ 
eher,  e,  es,  über  deren  Unterschied  S.  32  das  Nähere  gesagt  worden  ist, 
so  wie  auch  über  den  Gebrauch  des  Pronominaladverbiums  so  statt  der 
Relativpronomina,  lieber  die  mit  wer,  was  eingeleiteten  Sätze  s.o.  S.  Iö9. 
—  Das  Relativpronomen  muss  sich  nach  dem  vorausgegangenen  Beziehungs- 
substantivo  oder  Personalpronomen,  zu  dem  der  Relativsatz  die  attributive 
Bestimmung  liefert,  im  Genus  und  Numerus  richten,  ausser  wenn  es  sich 
auf  eine  durch  den  conventioneilen  Plural  angedeutete  einzelne  Person  be- 
zieht, In  welchem  Falle  das  Relativpronomen  im  Singular  steht,  z.  B.:  „Sie, 
den  ich  schon  so  lange  kenne,  sind  mir  ein  theurer  Gast.^^  Selten  ist  es 
jedoch,  dass,  wie  bei  Kleist,  Pr.  v.  H.,  ein  Relativpronomen  sich  auf  einen 
vorausgehenden  Vokativ  bezieht :  „Thor,  der  du  bist,  Blödsinniger,"  was  mehr 
französische  Manier  ist.  Der  Grund  hiervon  ist  der,  dass  sich  der  Vokativ  von 
der  Rede  ausschliesst.  S.  o.  $.  13B.  —  Im  Casus  dagegen  ist  das  Relativ- 
pronomen von  seinem  im  voraufgehenden  Satze  stehenden  Beziehungsworte 
nicht  abhängig  y  sondern  richtet  sich  darin  nach  der  Beschafifenheit  des  Prä- 
dikates, von  dem  es  abhängig  ist,  so  dass  es  entweder,  wenn  es  zu  die- 
sem das  Subject  bildet,  iip  Nominativ  steht,  oder  wenn  es  das  Object  vor- 
stellt, fn  einem  der  Objectscasus.  Beisp.:  „Ein  Mann,  welcher  geschickt  ist, 
kommt  leicht  durch  die  Welt."  Das  Geld,  dessen  Manche  zur  Bestreitung 
des  Notbwendigsten  bedürfen,  vergeuden  sie  oft  auf  die  verkehrteste  Art 
und  Weise."  „Napoleon,  dem  fast  halb  Europa  gehorchte,  war  unersättlich 
in  Eroberung  der  Länder."  „Hier  steht  der  Mann,  den  wir  gestern  besu- 
chen wollten.^'  Nicht  selten  ist  auch  der  Casus  von  einer  Präposition  ab- 
hängig, wie  fn:  „Ich  habe  mir  einen  Freund  gewählt^  mit  dem  ich  gemein- 
schaftlich meine  Studien  betreiben  werde,"  oder  es  steht,  von  einem  dabei 
befindlichen  Subslantivo  abhängig,  im  Genitiv,  wie  in:  „Ein  Mann,  dessen 
ganze  Kunst  nur  darin  besteht.  Andere  zu  verleumden,  ist  ein  erbärmlicher 
Wicht."  lieber  die  Anwendung  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
Pronomiiudadverbien,  welche  die  Stelle  des  Relativpronomens  vertreten,  s.  o. 
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i*  32.    Eben  so  Ist  auch  schon  oben  von  dem  UnlerscMede  zwischen  etaea  { 
blossen  Attribute  und   einem  Attributivsatze  das  Nöthige   gesagt  worda. 
Daher  möge  hier  nur  noch  gehandelt  werden  von  der   in  AttribativsalieB 
vorkommenden  Verscbränkung  oder  Attraction. 

Dass  das  Anknüprungspronomen  der  eigentliche  Wirbel  der  Rede  sd 
in  dem  sie   sich  leichter  bewege  ^  ist  oben  8.  2ö  nachgewiesen  worden. 
Daher  bedient  man  sich  desselben  auch  besonders  da,   wo    eine  innigere 
Verschmelzung  zweier  Sätze  Statt  finden  soU,  statt  des  hinzeiffenden  oder 
persönlichen  Pronomens,  wie  z.  B.  bei  Göthe^  D.  u.  W.:    ,jümb  bescfatnit, 
so  gute  Menschen  zum  Besten  zu  haben,  die  zu  beobachten  es  mir  nicht  u 
Zeit  fehlte^^  (st.  es  fehlte  mir  nicht  an  Zelt,  diese  zu  beobachten) ,  und  bei 
Bodmer :  ,,Die  in  die  Arche  zu  retten  du  nicht  Erlaubniss  bedurftest^'  (st 
du  bedurftest  nicht  Erlaubniss,   sie  in  die  Arche  zu  retten),  v^o  ohne  das 
Relativpronomen  eine  zu  grosse  Trennung  des  zu  bestimmenden  von  den 
bestimmenden  Satze  eingetreten  sein  würoe,  während  durch  Anwendung  de» 
Relatipronomens  beide  innig  mit  einander  verschmelzen.      Wenn   nun  scboa 
hierdurch  eine  innigere  Verbindung  zweier  Sätze  erreicht  wird,  so  wird  sie 
dadurch  noch  erhöht,  dass  man  das  determinative  Pronomen  vor  dem  rela- 
tiven ganz  weglässt,  wie  in:  „Er  ist  noch,  der  er  schon  fiilher  war,^  stall 
„derjenige,  der  er  schon  früher  war.^^      Diese  Ausdrucksweise  vmr  nicht 
bloss  schon  im  Alt-  und  Mhd.  in  Gebrauch,  sondern  da  noch  weit  liäiifieer 
zu  finden,  als  jetzt,  z.  B.  Otfr.   p.  370:   „ioh  forahtun-tfaie  thes  ^rabes 
sahun^^  (und  es  fiircnteten  sich  (diejenigen),  die  das  Grab  sahen),      bbend 
p.  373:  „tho  liafun  sar  so  thu  uueist,  thie  inan  minnotun  meisi^'  (da  Uefa 
schnell,  wie  du  weisst,  diejenigen,  die  ihn  am  meisten  liebten).      Boelk 
p.85:  „uuaz  mag  minneren  sin,  danne  daz  ne  habet  lengi  noh  preiU^'?  (was 
mag  geringer  sein,  als  dasjenige,  welches  weder  Länge  nocii  Breite  bat). 
Otfir.  p.  310:  „Er  deta  al  thaz  gidan  ist''     So  Herder:    „Wen  von  uns  as 
ersten  Golt  hin  wegnimmt,  steht  d.  h.  der  steht  dem  andern  bei/'  —   ^^ 
aber  die  Verschmelzung  als  eine  noch  innigere  erscheinen  zu  lassen,  bat 
man  schon  in  frühester  Zeit  diejenige  ReJefiffur  eingeführt,  welche  mao 
Attraction  oder   Verschränkung  nennt,    wonacn   das  Relativpronomen  dea 
Casus  des  Beziehungssubstanlivs  annimmt.  So  heisstes  beiOtfr.p.  294:  „Bigao 
tho  druhtin  redinon  then  selben  zuelif  theganon,  then  (st.  thie)  umbi  ioaa 
sazun".  (denselben  zwölf  Männern,   die  um  ihn  sassen),  und  im  Gothiscbeo 
Luc.  2,  20:    „hazidedun  guth   in  allaize,  thizeei  gahausidedun"  (st.  tboei 
gahausidedun),  priesen  Golt  wegen  alles  dessen,  was  sie  gehört  hatten, 
uidess  so  weit  geht  man  im  Mhd.  nicht  mehr,  dass  man  das  Relativpronomen 
im  Casus   von   dem  Beziehungssubstantivo    abhängig   macht,   sonaem  maa 
lässt  es  nur  noch  sich  richten  nach  dem  Casus  des   ausgelassenen  Determi- 
nativpronomens, wie  in:    „Das  Christenlhum  gebietet,  wen  es  auch  sei,  z» 
unterstützen"  st.  den  zu  unterstützen,  wer  es  auch  sei;  doch  niclit mehr,  wi« 
es  früher  geschah,  z.  B.  im  Goth.,   wo  das  in  die  Stelle  des  Demonstraü' 
vums  gerückte  Relativpronomen  sogar  vor  das  Substantivum  treten  konnle. 
Luc.  17,  27:  „Etun  jah  drugkun  und  thanei  dag  galaiUi  nauel  in  arka^  (0^ 
assen  und  tranken  bis  zu  welchem  Taffe  Noah  in  die  Arche  ging,  sU  bis  ^ 
dem  Tage,  an  welchem  u.  s.  w.).      Uieher  gehören  auch  Sätze,  wie  M 
Wielana:   „Woraus  kaum  möglich  war  bei  Tage  sich  zu  finden,"  sU  »was 
kaum  möffüch  war,  bei  Tage  sich  heraus  zu  finden,''      Namentlich  fifl^ 
sich  die  Attraction  häufig  in  der  substantivischen  Wortfrago,   wo  das  relat 
Pronominaladverb  das  in  dem  Satze  vorkommende,  durch  ein  demonstr.  Pro* 
nominaladverb  od.  e.Personaipr.  angedeutete  Object  vertritt  und  dessen  CasnafonD 
annimmt,  wie  in:  „Worauf  glaubst  du,  dass  wir  sitzen ?^'  =  „was  glauM^ 
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dmas  wir  darauf  (anfilim)  gltzen?^ —  Bfaie  efffenthflmliche  Attractfon  Hegt  auch 
folffendem  SaUse  m  Grande :  ^^VieUeicht  leote  nie  ein  Mensch ,  dessen  Stolz 
und  Herrschbegierde  zu  nähren  und  zu  unterhalten  so  viele  Umstände  sich 
vereinjgien,  als  Napoleon/^  welcher  Satz  aufgelöst  diese  Form  haben  sollte : 
), Vielleicht  lebte  nie  ein  Mensch,  in  dem  so  viele  Umstände  sich  vereinig- 
ten, den  StokE  desselben  zu  nähren  und  zu  unterhalten,  als  Napoleon/^  wo 
mithin  das  vorausgehende  Relativpronomen  sogar  seine  von  der  Präposition 
bestimmte  Casusform  aufgiebt,  um  den  einfachen  Casus  des  ausgelassenen, 
aber  zu  denkenden  Demonstrativpronomens  annehmen  zu  können.  Ueber  die 
AttracUon  in  Yergleichungssätzen  s.  o.  $.  165. 


§.    169. 

Ton  der  Terkürzung  des  AttribnttYsatses. 

Die  Abkürzung  eines  Attribntivsatzes  hat  thells   die  Kürze  und  Kraft, 
theils  aber  auch  die  Rundung  der  Rede,  in  einzelnen  Fällen  auch  wohl  selbst 
die  Zweideutigkdt  im  Ausdruck  zum  Zweck.      Wo  keiner  dieser  Zwecke 
erreicht  werden  soll,  thut  man  wohl,  sich  der  vollständigen  Satzform  zu 
bedienen,  durch  welche  die  logischen  Verhältnisse  auf  die  klarste  Weise  be- 
zeichnet werden.  S.'  o.  %.  127.  —  Jeder  Attributivsatz  wird  nun  in  der  Weise 
abgekürzt,  dass  man  das  Relativpronomen  sowohl,  als  auch  den  Theil  des 
Prädikates  auslässt,  durch  welchen  dieses  mit  dem  Subjecte  verknüpft  wird; 
daher  wird  man  den  Satz    „Ein  Mann,  welcher  glücklich  und  zuirieden  is^ 
verdient  beneidet  zu  werden'^  abkürzen  in :    „Bn  Mann ,  glücklich  und  zu* 
frieden,  verdient  beneidet   zu  wordenes    und    „Ein  Schüler,   welcher  den 
Schulgesetzen   zuwider  handelt,   ist  ungehorsam^   in:    „Ein  Schüler,  den 
Schulgesetzen  zuwider  handelnd,  ist  ungehorsam.^^      Doch  liebt  man  im 
Deutschen  diese  Art  der  Abkürzung  nicht  sonderlich,  sondern  man  nimmt 
lieber  in  den  meisten  Ftdlen  das  von  dem  Satze  übrig  gebliebene  Attribut 
und  stellt  es  als  solches  vor  dasjenige  Wort  des  Hauptsatzes,  welches  da- 
durch näher  bestimmt  werden  soll,    giebt  ihm  dann  aber  auch  die  dem 
Substantive  entsprechende  Form,  die  es  in  seiner  Isolirang  noch  nicht  hatte. 
Demnach  würde  der  erstere  Satz  diese  Form  erhalten:  „Ein  glücklicher  und 
zufriedner  Mann  verdient  beneidet  zu  werden ^^,  und  der  letztere:   „Ein  den 
Schulgesetzen  zuwider  handelnder  Schüler  ist  ungehorsam. ^^    Am  häufigsten 
findet  man  die  erster»  Art  der  Abkürzung  noch  dann  angewendet,  wenn 
der  attributive  Thell  ein  Participium  Präteriti  Passiv!  ist,  so  dass  man  den 
Satz :  „Jener  Mann ,  welcher  einst  so  geliebt  und  geachtet  wurde ,  lebt  jetzt 
in  den  kümmerlichsten  Verhältnissen^^  ohne  Anstoss  abkürzen  kann  in:  „Je- 
ner Mann,  einst  so  geliebt  und  geachtet,  lebt  jetzt  in  den  kümmerlichsten 
Verhältnissen,^^  wogegen  ein  mit  haben  flectirtes  Prädikat  die  Verkürzung 
durchaus  nicht  gestattet.    Die  meisten  Schwierigkeiten  bietet  die  Abkürzung 
derjenigen  Attributivsätze  dar,  in  welchen  mit  dem  Relativpronomen   eine 
Präposition  verbunden  ist,   so  auch  die,  zu  deren  Einleitung  ein  Pronomi- 
naladverbium, z.  B.  wo,  wie,  dieiit,  wo  die  Abkürzung  oft  etwas  Schlep- 
pendes, Hartes  und  dennoch  zugleich  auch  etwas  Unbestimmtes  hat,  auch 
Sar  nicht  in  derselben  Weise  vor  sich  gehen  kann,  wie  in  den  Sätzen,  wo 
as  Relativpronomen   im   einfachen   Casus  zu   denken    ist,    da   das   prä- 
positionale  Yerhältniss  theils  durch   ein  Adjectivum   oder  Participium  sich 
nicht   darstellen   lässt,    theils    aber  auch  beide  mit   dem  von  einer  Prä- 
position  begleiteten  nelativo   oder   einem  Pronominaladverbium   in    keine 
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attributive  Verbindung  gebracht  werden  können.  So  würde  sidi  s.  B.  dtr 
Satz:  „Der  Grund,  durch  welchen  er  sich  zu  vertheidigen  suchi,  ist  niclA 
stichhaltig^^  gar  nicht  auflösen  lassen,  während  der  Satz:  ,,Der  Gnind,  durd 
welchen  er  sich  Tertheidigt,  ist  nicht  stichhaltig'^  sich  verwandeln  liessein 
pDer  Grund  seiner  Yerlheidigung  ist  nicht  stichhaltig.^' 

Doch  sind  auch  nicht  alle  Sätze,  die  als  abgekOrzte  AtlributlTsitie 
^scheinen,  wirkliche  Attributivsätze,  sondern  viele  von  ihnen  lassen  sid 
als  Adverbialsätze  ansehen,  selbst  wenn  sie  unmittelbar  nach  dem  zu  erkü- 
renden Substantive  folgen,  z.  B.:  „Diesel*  Feldherr,  ktibn  und  unisicbtif, 
würde  sich  zur  Führung  eines  so  schwierigen  Krieges  am  meisten  eignen/ 
wo  der  abgekürzte  Satz  nicht  blosse  Eigenschaften  des  bezeichneten  Feld- 
herrn andeutet,  sondern  einen  Grund  dafür  enthält,  warum  er  sich  nr 
Führung  eines  solchen  Krieges  am  meisten  eigne;  er  liesse  sich  also  auflö- 
sen durch:  „I^^^ser  Feldherr,  weil  er  kühn  und  umsichtig  ist^  würde  sid 
zur  Führung  eines  so  schwierigen  lüieffes  am  meisten  eignen.^  Ja  selbst 
dem  Substantivo  wirklich  einverleibte  Adjecliven  schliesscn  oft  neben  der 
Angabe  einer  Eigenschaft  noch  den  Grund  in  sich  oder  eine  Annahme,  y/k 
in:  „Massige  Forderungen  werde  ich  stets  berücksichtigen,  überspannte 
aber  mit  aller  Entschiedenheit  zurückweisen  ,^<  was  sich  auflössen  liesse  ia: 
),wenn  die  Forderungen  massig  sind,   so  werde  ich  sie  stets  berficksichti« 

Jen,  sobald  sie  aber  überspannt  sind,  so  w^e  ich  sie  mit  aller  Entschie- 
enheit  zurückweisen.^'  So  auch:  „Wir  haben  nur  die  unterhaltenden  Per- 
sonen eingeladen,^  d.  h«  da  sie  oder  üi  so  fern  sie  unterhaltend  sind«  Alf 
entschieden  abgekürzte  Adverbialsätze  sind  die  besprodienen  Sätze  aber 
dann  anzusehen,  wenn  die  einen  ganzen  Satz  veriretenden  Adjectiven  oda 
Partidpien  nicht  unmittelbar  nach  ihrem  Substantivum  folgen,  welches  dord 
sie  seine  nähere  Bestimmung  erhalten  soll,  sondern  erst  nach  dem  Fridi- 
kate  des  Hauptsatzes,  oder,  wenn  dieses  ein  zerlegtes  ist,  nach  dessa 
Aussaffeform,  wie  in  dem  Beispiele:  „Ein  Mann  vmlient,  gUtckUch  ud 
zufrieden,  beneidet  zu  werden,'^  d.  h.  „Ein  Mann,  wenn  oder  da  or  glück- 
lich und  zufrieden  ist,  verdient  beneidet  zo  werden.^' 

Ist  in  einem  Attributivsätze  das  Prädikat  ein  von  dem  Hilfsverbo  sein 
begleitetes  Substantivum ,  so  entsteht  durch  seine  Abkürzung  das ,  was  vm 
Apposition  nennt.  Doch  ehe  von  ihr  weiter  gehandelt  wird,  möge  erst 
noch  über  die  Form  des  einen  abgekürzten  Relativsatz  vertretenden  Adjcdlrt 
oder  PartIcipU  das  Genauere  bemerkt  werden. 

Schon  oben  $.  17  ist  gesagt  worden,  dass  ein  von  seinem  Substan- 
tivo getrenntes  Adjectivum  oder  Participium  in  sedner.  Grundform,  d.  h.  ohne 
Geschlechts-,  Casus-  und  Numeralendung,  unverändert  stehen  bleibe,  möcbU 
ihr  Beziehungssubstantivum  in  einem  Genus,  Casus  und  Numerus  stehen,  io 
welchem  es  wolle.  Dasselbe  ist  nun  auch  bei  dem  einen  abgekürzten  Satz 
vertretenden  Adjectivo  oder  Participio  der  Fall.  Da  nun  aber  unier  diesen 
Umständen  bei  mehreren  in  verschiedenen  Casibus  vorausgehenden  Substan- 
tiven die  Beziehung  des  Adjeclivs  oder  Particips  auf  jene  ganz  unklar  wer-* 
den  würde,  so  hat  man,  um  etwanigen  falschen  Beziehungen  vorzubeugen, 
durch  den  Gebrauch  eine  bestimmte  Gränze  gezogen,  in  die  sich  frou<^ 
selbst  unsere  besten  Schriftsteller  nicht  immer  gelügt  haben:  nämlich  ein 
einen  abgekürzten  Satz  vertretendes  Adjectivum  oder  Participium  kann  sich 
nur  auf  ein  in  einem  Nominative  stehendes  Substantiv  bezieben,  weil  jene 
in  ihrer  unveränderten  Form  am  meisten  mit  diesemCasus  harmoniren;  auco 
gestattet  man  allenfalls  die  Beziehung  derselben  auf  einen  vorausgebenden 
Accusativ,  weil  dieser  Casus  in  vielen  Fällen  dem  Nominativ  gleich  isl* 
Doch  unstatthaft  ist  die  Beziehung  des  Adjectivs  oder  Particips  auf  eio^ 
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T<Mraiuigeheiid6ii  Genlttv  oder  Dattv.  Daher  wird  man  sagen  können:  ^^Bin 
HerZy  frei  von  Neid  und  Anrwohn,  wird  leicht  ein  befreundetes  Herz  fin- 
den können. ^^  Göthe:  „Im  Schatten  sah  ich  ein  Blümlein  stehn,  wie  Sterne 
leuchtend,  wie  Aeuglein  schön.^  Beispiele,  wo  Schriflsteller  sich  nicht  an 
obige  Regel  gekehrt  haben,  sind:  Hölty:  ,,Unserm  scUummemden  Get)ein, 
▼OH  dem  Tod  umdüstert,  duftet  nicht  der  Rosenhain.^^  Matlhiss.:  ,,Unter 
Pappeln  hoch  und  schlank^  bauten  wir  trotz  goldnen  Thronen,  eine  kleine 
Bretterwand.^'  Schiller's  Teil:  ^^Mit  zwanzig  Jünglingen,  gesinnt  wie  ich, 
zerbrech'  ich  seine  Veste.^'  W.  v.  Humboldt:  ,,Nach  dem  Himmel,  von 
dem  mild  umfangen  mir  der  ersten  Jugend  Blüthe  schwand.'^  Schon  im 
Mhd,  finden  sich  solche  Beispiele,  z.  B.  bei  Vrid.:  „du  geUchest  wol  dem 
sclirine  übergüldet  von  dem  schine/^  Noch  am  häufiffsten  findet  man  in 
Prosa  soldie  Abweichung  von  obiger  Regel  bei  dem  Partidpio  ge- 
nannt, z.  B.:  „Dieses  Gesetz  wurde  von  Karl,  genannt  dem  Grossen,  ge- 
geben,'^ daiiir  aber  auch  gesagt:  „von  Karl,  der  Grosse  genannt'^  Zuweilen 
lässt  sich  dies  umgehen  durch  Anwendung  des  statt  des  Participii  siehenden 
Adverbii  Namens,  z.  B.:  „Dieser  gab  dem  Knaben,  Namens  Heinrich,  ein 
Geschenk.^^  Wie  zweideutig  eine  adjectivische  oder  participiale  Beziehung 
auf  ein  im  Dativ  stehendes  Substantiv  sein  würde,  wenn  man  keine  be- 
stinmite  Regel  befolgen  könnte,  lässt  sich  aus  folgendem  Beispiele  ersehen: 
„Einem  Bettler,  aller  Hilfsmittel  entblösst,  gab  ich  mein  letztes  Geld  aus 
der  Börse ,^  was  nach  der  allgemeinen  Regel  nur  heissen  kann:  »ich,  der 
ich  aller  Hilfsmittel  entblösst  war,  gab  mein  letztes  Geld  aus  meiner  Börse 
einem  Bettler^^,  nicht  aber:  „einem  Bettler,  der  aller  Hilfsmittel  entblösst 
war,  gab  ich  mein  letztes  Geld  aus  meiner  Börse.^^  Am  besten  thut  man 
in  solchen  Fallen,  wo  man  nicht  den  unverkürzten  Relativsatz  hinschreiben 
will,  das  Attribut  mit  seinem  Zubehör  vor  das  zu  bestimmende  Substantiv 
zu  setzen,  und  jenem  Beispiele  diese  Gestalt  zu  geben:  „ich  gab  einem 
aller  Hilfsmittel  entblössten  Bettler  mein  letztes  Geld  aus  meiner  Börse.^ 
Am  stärksten  würde  aber  die  attributive  Bestimmung  in  einem  vollständigen 
Relativsatze  hervortreten,  da  nach  dem,  was  oben  f.  134,  I.  1  gesagt  wor- 
den Ist,  nur  in  einem  Satze  das  Attribut  besonders  geltend  gemacht, 
nicht  bloss,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Atb'ibut,  schon  als  am  Substantiv 
befindlich  vorausgesetzt  wird. 

Die  Apposition,  über  deren  Wesen  schon  $.  134,  II  im  Allgemeinen 
gehandelt  worden  ist,  dient  zur  näheren  Bestimmung  eines  vorausgegange- 
nen Substantivs  oder  Personalpronomens  (Herder:  ^er  ist  er,  der  stille 
Sieger?  —  Es  ist  Christ,  der  Wahrheit  König^O^  und  congruirt  mit  den-* 
selben  im  Casus  stets ,  im  Numerus  nur  dann  nicht,  wenn  das  zu  erklärende 
Substantiv  ein  EinzelbegrifT,  das  in  Apposition  stehende  aber  ein  CoUectivum 
ist,  z.  B.:  „die  Römer,  ein  tapferes  und  mächtiges  Volk,  haben  einst  die 
Herrschaft  über  den  halben  Erdkreis  gehabt.^^  Dass  das  in  Apposition 
stehende,  von  dem  vorausgehenden  Substantive  prädlcirende  Wort  sich  in 
seinem  Geschlechte  nicht  nach  dem  zu  erklärenden  Substuntivo  zu  richten 
brauche,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  gleichfalls  den  Rang  eines  Sub- 
stantivs einnimmt,  jedes  Hauptwort  aber  sein  selbständiges  Geschlecht  hat. 
Nur  die  Personennamen  mit  adjectivischem  Charakter,  deren  Stamm  eine  be- 
sondere Endung  für  das  Masculinum,  eine  besondere  iiir  das  Femininum 
hat,  richten  sich  in  der  Form  nach  dem  Geschlecht  des  zu  erklärenden 
Substantivs  oder  Personalpronomens,  z.  B.:  „Die  Erfahrung,  die  beste  Leh- 
rerin des  Lebens,  muss  den  Menschen  bilden.**  „Sie,  die  Heldin  des  Tages, 
verschmäht  es,  solche  Cirkel  zu  besuchen.''  Dagegen:  ,JEr,  der  Held  des 
Tages,  besucht  nur  vornehme  Gesellschaften."    Da  ein  in  Apposition  stehen- 
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des  Substanttvnin  siets  die  Casnsflexion  besitzl,  so  kann  man  dasaeibe  od 
ohne  Umstände  und  ohne  Zweideutigkeit  auf  ein  in  jedem  beliebigen  Cisas 
stehendes  Substantiv  beziehen,  dessen  Form  es  ia  selbst  angenommen  bä 
Z.  B. :  »JLassen  Sie  uns  anstossen  auf  das  Wohl  des  Herrn  Chorals  A^  des 
Befreiers  aus  fremder  Knechtschaft/'  HInsIchiUch  der  Stellung  des  aopoä- 
UoneUen  Substantivs  ist  zu  bemerken,  dass  es  zwar  gewöhnlich  nach  «ka 
zu  erklärenden  Substantivo  steht,  dass  aber  auch  nicht  sdten  die  unge* 
kehrte  Stellung  Statt  hat,  in  welchem  Falle  alsdann  das  zu  erklärende  Saih 
stantiv  häufig  durch  das  erklärende  nämlich  eingeleitet  wird,  wie  In  da 
Beispiele:  ,J)er  grösste  Held  des  preussischen  Heeres,  Blücher  (oder  Däm- 
lich Blücher),  konnte  sich  mit  der  anempfohlenen  Nachsicht  gegen  dieFm- 
zosen  nicht  einverstanden  erklären*)/' 

Hat  das  zu  erklärende  Substantivum  ein  possessives  Pronomen  bd 
sich,  so  steht  die  Apposition,  da  letzteres  das  genitivische  Verhältniss  eines 
Substantivs  andeutet,  im  Genitiv,  z.  B.:  .fieieml.  dass  ich  sein^i  Freund, 
des  mächtigen  Gönners,  mich  nenne/'  Jac.  v.  Koenlgsh.:  „do  beffot  bmi 
euch  sin  hochezit  (feierliches  Andenken)  noch  alle  jor  also  grossen  beilgett" 
(als  eines  grossen  Helligen).  Luther:  »JDamach  lühret  er  meinen  Finger, 
als  eines  Blinden,  auff  das  Wort,  welches  Sl  Paulus  soll  also  erklär«.^ 
Man  vergl.  hiermit  das  griech.  „duxQnaljovffty  tä  i/ka  tov  »anodixifkOVK* 
S.  0.  p.  690  ♦. 

Hier  möge  noch  bemerkt  werden ,  dass ,  so  wie  ein  abgekürzter  Re- 
lativsatz die  Auflösung  in  einen  Adverbialsatz  zidässt,  es  auch  mit  der  Um 
verwandten  Apposition  der  Fall  ist.  So  lässt  sich  z.  B.  der  Salz:  ^eia 
Freund,  ein  geschickter  Arzt,  musste  meinen  Vater  hinsterben  lassen"  anüö- 
sen  in:  JAein  Freund  musste,  obgleich  er  ein  geschickter  Arzt  war,  dodi 
meinen  Vater  hinsterben  lassen/' 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Apposition  an  der  Stractur  des  vorhergehen- 
den Satzthelles  den  innigsten  Antheil  nimmt,  so  lässt  sie  sich  auch  leicht  so- 
wohl von  «inem  Vocativ,  als  auch  von  einer  Parenthese  unterscheiden,  welche 
beide  an  der  Satzstructur  keinen  Theil  nehmen  und  ndt  der  Apposition  wei- 
ter Nichts  gemein  haben,  als  die  Absonderungszeichen,  d.  h.  die  Kommati 
oder  das  Parenthesezeichen.  So  wird  In:  »,Dich,  Trefflichster,  wollen  vir 
preisen"  das  eingeschlossene  Wort  Trefflichster  der  Vocativ  sein;  alMf 
in:  ,J)lch,  Trefflichsten,  wollen  wir  preisen"  wird  dasselbe  Wort  als  Apposition 
angesehen  werden  müssen.  In  so  fem  nun  ein  in  Apposition  stehenaes  Wort 
etwas  von  dem  ihm  vorausgehenden  Worte  prädidrt,  was  für  alle  Zeitea 

E'lt,  so  darf  dieselbe  auch  da  nicht  angewendet  werden,  wo  das  zur  Er- 
äning  beigefügte  Wort  nur  für  die  Gegenwart  passen  soll.  Daher  wiri 
man  auch  in  einem  solchen  Falle  statt  der  Apposition  die  Parenthese  wüh- 
len und  sagen  müssen:  ,^u  Münster  (eine  preussische  Stadt,  nicht:  einer 
Ereussl  sehen  Stadt)  wurde  1648  der  westphäüsche  Friede  geschlossen.'' 
^urch  die  Form  der  Apposition  würde  ja  nämlich  angedeutet,  dass  Münster 
schon  1648,  wo  es  noch  nicht  einmal  einen  preussisdien  Staat  gab,  eine 
preussische  Stadt  gewesen  sei.  Am  besten  thut  man  jedoch,  um  jede  Zwei- 
deutigkeit zu  vermeiden,  wenn  man  sagt:  „zu  Münster,  einer  jetzt  preus- 
sischen Stadt"  u.  s.  w. 

Sätze,  die  sich  weder  als  Apposition,  noch  auch  in  Ermangelung  der 
Zwischenstellung  als  Parenthesen  lassen  lassen,   stehen  wenigstens  einem 


*)  Dass  in:  „Berlin,  Preussens  Hauptstadt"  dio  Worte:  Frenssens  Haupt' 
Stadt  als  Apposition  gefasst  werden  müssen,  während  dieselben  in  der  Stcl' 
lung:  Preussens  Hauptstadt  Berlin  nur  eine  gegliederte  Einheit  biU^' 
ergibt  sich  aiu  p.  687,  U^  1.  und  §•  10. 
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guten  SUle  nicht  an.  Daher  wird  man  nicht  sagen  dürfen:  „Wir  fuhren  die 
acht  Meilen  lange  Strecke  nrit  unserem  Wagen  in  drei  Stunden^  eine  Schnel- 
ligkeit, wie  sie  so  leicht  nicht  vorkommen  dürfte/'  Wohl  aber  wäre  es 
gestattet  gewesen,  zu  sagen :  „Wir  fuhren  (eine  Schnelligkeit,  wie  sie  so 
leicht  nicht  vorkommen  wurfte)  die  acht  Meilen  hinge  Strecke  mit  unserem 
Wagen  in  drei  Stundea'' 

lieber  die  abgekürzten  Sätze  vom  geringsten  Umrange,  wie :  Jch  Thor*' 
s.  o.  %.  134,  II.  3. 

§.    170. 

AdTerMalsätse* 

A.    Der  Ortsbestimmung. 

Nach  %.  156  können  nur  diejenigen  durch  wo,  woher,  wohin  ein- 
geleiteten Sätze  als  Adverbialsätze  angesehen  werden,  wo  oiese  Pronomi* 
naiadverbien  sich  auf  kein  voraufffegangenes  Substantivum  beziehen,  und 
der  durch  sie  eingeleitete  Satz  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  örtlich  bestimmt, 
z.  6.:  ,)Er  hat  geschlafen,  wo  es  ungesund  ist^^  d.  h.  er  hat  an  einem 
ungesunden  Orte  geschlafen.  „Er  ist  gewesen,  wohin  noch  kein  mensch- 
licher Fuss  gekommen  ist^  d.  h.  er  ist  an  einem  noch  von  keinem  mensch- 
lichen Fusse  betretenen  Orte  gewesen.  „Der  Feind  lagert  sich  da,  woher 
ihm  keine  Gefahr  droht^  d.  h.  der  Feind  lagert  sich  an  einem  keine  Gefahr 
drohenden  Ort  Nibel.  N.  876:  „Er  (der  Spürhund)  brahte  den  herren  in 
einer  kurzer  stunt,  dA  si  vil  tiere  funden^^  (dahin,  wo  sie  fanden).  Soll 
der  Haupt-  und  Nebensatz  in  klarerer  Verbindung  gedacht,  oder  die  Orts- 
bestimmung überhaupt  noch  stärker  hervorgehoben  werden,  so  lässt  man 
dem  den  Adverbialsatz  einleitenden  relativischen  Pronominaladverbium  noch 
ein  correspondirendes  Ortsadverbium  in  dem  übergeordneten  Satze  voraus- 
gehen, wie:  da,  daher,  dahin.  So  schon  früher  Reinm.  d.  A.:  „swa  ich 
d  weiz ,  dar  spriche  ich  guot.^'  Vorzugsweise  geschieht  dies,  wenn  in  dem 
Hauptsatze  das  Prädikat  die  Andeutung  der  Richtung  woher  oder  wohin 
verlangt,  während  in  dem  Nebensatze  die  Ruhe  angedeutet  wird,  z.  B.: 
„Ich  gehe  dahin,  wo  mich  Niemand  sucht^^  d.  h.  ich  gehe  an  einen  un- 
sichtbaren Ort.  „Er  kommt  daher  gegangen,  wo  ich  gestern  war^^  d.  h. 
er  kommt  von  meinem  gestrigen  Aufenthaftsorte  hergegangen.^  Nibel.  N.: 
dö  kam  er  dare  da  er  Sifriden  vant^  (dahin,  wo  erS.  fand).  Boeth.  p.234: 
„Er  Cham  dara  (dahin),  dar  (wo)  sie  spilotdn  (spielten).  Im  Gothischen 
entsprachen  sich  tharei  —  jaindre  Luc.  17,  38.  Nicht  selten  findet  man 
ein  Richtungswort  mit  dem  relativen  Pronominaladverbium  verbunden, ^das 
eigentlich  verbunden  sein  sollte  mit  dem  ausgelassenen Demonstrativum,  z.B. 
w.  V.  Humboldt:  „denn  bis  wo  des  Meeres  Woge  schwillet^^  (st.  bis  dahin, 

wo ).     Das  Verfahren,  die  Adverbialsätze   des  Ortes  abzukürzen,  er- 

giebt  sich  aus  der  dem  angeführten  Beispiele  beigegebenen  Erklärung. 

B.    Adverbialsätze  der  Zeltbestimmung. 

Die  Zeit  ist  ein  Gegenbild  des  Ortes,  eigentlich  nur  das  örtliche  Nach- 
einander, entspricht  daher  auch  den  Ortsverhältnissen,  welche  sich  aus  der 
Bewegung  und  ihrer  Hemmung,  nämlich  der  Ruhe,  ergeben,  durchgängig 
und  findet  auch  darin  ihre  ErUärung.  So  entspricht  dem  örtlichen  Wo  die 
Gegenwart,  dem  Woher  die  Vergangenheit,  dem  Wohin  die  Zukunft. 
Daraus  wird  es  auch  erklärlich,  dass  mehrere  Adverbialsätze  der  Zeit  ein- 
leitende ()oniunctionen  von  Haus  aus  eine  örtliche  Bedeutung  haben,  wie: 
indem,  indess,  bevor,  nachdem,  bis,  sowie  aber  auch  wieder  rein  tem- 
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porale  Conjaiictioneii  noch  andere  Bedeutungen  erhalten  haben,  nameirtlick 
causale,  z.B.:  weil,  da,  während,  indem  u.  8.  w.  Was  nun  das  Zeil- 
verbältniss  der  in  beiden  Sätzen,  dem  Haupt-  und  temporalen  Nebensatee, 
angedeuteten  Handlungen  oder  Zustände  betrifft,  so  kann  das  durch  .den  Ne- 
bensatz Angedeutete  entweder  als  mit  dem  im  Hauptsatze  Bezeichneten  zu- 
sammenfallend, oder  als  zu  einer  andern  und  zwar  die  Zeit  der  Hauptband- 
lung  nicht  begränzenden  Zeit  geschehen ,  oder  zwar  als  in  eine  andere  Zeit 
fallend,  aber  als  die  Zeit  der  Hauptbandlung  doch  noch  begränxend  gedacht 
werden.  Die  Gleichzeitigkeit  beider  Handlungen  oder  Zustände  lässt  sid 
daher  entweder  als  Zeitpunkt  fassen,  oder  als  Zeitraum  (Zeitdauer).  DieUn- 
gleichzeitigkeit  dagegen  lässt  sich,  da  bei  Erwähnung  ungleichzeitiger  Haod- 
hingen  nur  der  Endpunkt  der  einen  und  der  Anfangspunkt  der  andern  in  Be- 
tracht kommt,  nur  als  Zeitpunkt  fassen;  eben  so  ist  es  mit  der  Zeitbegran- 
zung,  wo  der  begränzende  Zeiltheil  nur  als  ein  Berührungspunkt  angesehen 
werden  kann. 

Einen  Zeitpunkt  der  Gleichzeitigkeit  deuten  an  die  Conjonctionen: 
wenn,  wann,  sobald  als,  als,  wie,  sowie. 

Einen  Zeilraum  oder  die  Zeitdauer  der  Gleichzeitigkeit:  indem,  in- 
dessen, während,  so  lange,  weil,  nun,  da,  seit. 

Einen  Zeitpunkt  der  Ungleicbzei  tigkeit :  ehe,  bevor,  nachdem,  auchals. 

Einen  Zeitpunkt  der  Begränzung:  bis,  bis  dass. 

I.    Zeitpunkt  der  Gleichzeitigkeit. 

1.  Wenn.  Ueber  die  Abstammung  ist  S.  34,4  gehandelt  worden,  hn 
Gothischen  wurde  dafür  than,  also  ein  dem  wenn  nahe  verwandtes 
Wort  gebraucht  (Luc.  14,  13:  „ak  than  vaurkjais  dauht,  hait  unledans  ga- 
maidans  haltans  blindans^^  (sondern  wenn,  d.  h.  zu  der  Zeit,  wo  du  veran- 
staltest eine  Mahlzeit,  so  lade  ein  Arme,  Verkrüppelte,  Lahme,  Blitide), 
auch  ei,  z.  B.  Luc.  1,  20:  „und  thana  dag  ei  vairthai  thata^  (bis  den  Ta^, 
wenn  (wo)  geschehen  wird  dieses),  während  das  conditionale  wenn  meist 
durch  jabai  gegeben  wird.  S.u.  Die  Form  hvan  wurde  interro^Uv  gebraucht*). 
Im  Ahd.  gebrauchte  man  meist  so,  seltner  da,  tho,  z.B.  Boeth.  p.öö:  ^ 
kibo  dir,  so  iz  zit  uuirt^^  (ich  gebe  es  dir,  wenn  es  Zeit  wird).  So  aucli 
noch  im  Mhd.,  z.  B.  Burkh.  v.  Hohenv.:  „So  si  sich  mit  bluomen  gestet, 
swer  si  siht,  dem  ist  truren  wilde^  (wenn  sie  sich  mit  Blumen  schmückt, 
wer  sie  sieht,  dem  ist  Trauer  fremd).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „So  die  bluomeö 
uz  dem  grase  dringent  —  waz  wunne  mak  sich  da  genozen  zuo?^'  (wenn 
die  Blumen  aus  dem  Grase  hervordringen,  was  liir  Wonne  kann  sidi  damit 
vergleichen).  Doch  do  wird  im  Mhd.  da  gebraucht,  wo  wir  jetzt  als,  da 
gebrauchen.  Desto  häufiger  kommt  da  als  im  Sinne  des  temporalen  wenn 
vor.  Heinr.  v.  Morunge :  „als  aber  si  min  ouge  an  siht,  so  taget  ez  in  dem 
herzen  min.**  Der  Marner:  „Als  des  löuwen  weif  geborn  werdent,  so  sinl 
si  tot**  (wenn  des  Löwen  Junge  geboren  werden,  so  sind  sie  todt).  W.  ^* 
d.  Vogelw.:  „Als  ich  under  wilen  z'ir  gesizze,  so  si  mich  mit  ir  reden  lat, 
so  benimt  si  mir  so  gar  die  wizze.**  M.  Berth.:  „Wan  fiir  die  zit,  als  (wo* 
wenn)  ez  (das  Kind)  erst  boesiu  wort  spricht**  (denn  ffir  die  Zeit,  wo  oder 
wenn  es  erst  böse  Worte  spricht).  Selbst  noch  v.  Nicolai  sagt:  „Ihr  krie- 
et,  gebt  nur  Acht,  so  manches  Geldstück  heimzutragen,  als  (d.h.  wenn,  so- 
ald  als)  ihr  die  Früchte  hingebracht.** —  Am  nächsten  konunt  unserem  wenn 
das  mhd.  swanne,  swenne  (so  wanne).  W.  v.  d.  Vogelw.:  „Ahi,  wie  krh 
steniiche  nu  der  habest  lachet,  swanne  er  sinen  Walhen  (Wälschen)  seit: 
ich  han'z  also  gemadiet.'*      Ders. :    „Swenne  im  die  volUu  maze  kiun^  ^ 

^  Tgl.  Matth,  25,  SS,  anck  V.  44. 
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Latran,  so  toot  w  einen  argen  Ust^.  Vergl.  auch  Nibel.  N.  1010.  —  Uebri- 
ff 61)3  kommt  wann  schon  ganz  allgemein  vor  im  temporalen  Sinne  bei 
Schriflsteltern  des  14.  Jahrhunderts,  z.  B.  Limb.  Chron.:  ^,Auch  i¥ann  die 
vorgenannte  Gdselbrüder  aus  den  Stetten  gingen,  so  gingen  sie  auss  mit 
Creutz  fahnen^'  u.  s.  w.,  wo  es  mit  w  o  wechselt.  Ders. :  ,,Ynd  wo  Sie 
kamen  vor  ein  Statt,  da  gingen  sie  mit  einer  Procession^^  Im  Neuhoch- 
deutschen wird  wenn,  sobald  es  temporale  und  nicht  conditionale  Bedeu- 
tung hat,  so  gebraucht,  dass  es  die  Gleichzeitigkeit  auf  die  allgemeinste  und 
unbestimmteste  Weise  l)ezeichnet  und  zwar  so  viel  wie:  zu  der  Zeit,  wo 
(etwa,  einmal),  z.  B.:  „wenn  die  Zugvögel  zum  Abzug  sich  zusammen- 
achaaren,  ist  der  Herbst  nahe^^  „Wenn  der  Vater  ausgeht,  vergisst  er  nie, 
den  Schlüssel  vom  Schranke  abzuziehend^  Im  Hauptsatze  folgt  als  dem 
wenn  entsprechende  Hindeutung  dann  od^  so.  Ueber  die  Verwechselung 
des  wann  mit  wenn  s.  o.  S.  34,  4. 

2)  als,  ans  al  so,  spater  alse  (M.  Berih.:  ^»alse  ein  kint  mit  dem 
ersten  lernt  steln^),  dann  abgektirzt  in  als.  Im  Gothischen  gebrauchte  man 
daiUr  bithe  (d.h.  bei  dem,  nachdem,  Luc.  7,  12:  „bitheh  than  newa  vas 
daura  thizos  baurgs^^ ,  als  er  nahe  war  dem  Thore  dieser  Stadt) ,  auch 
than,  namentlich  nach  einem  SubslantiMim ,  z.  B.  Luc.  17,  22:  „qimand 
dagos,  than^^  (es  wird  die  Zeit  kommen,  da  ....  wo  ...  .)•  Im  And.  do 
(to,  tbo),  z.  B.  Boeth.  p.  40:  „solih  uuas  si,  d6  si  dih  zarta^^  (so  war  sie, 
als  sie  dich  liebkosHe).  Otfrid  gebraucht  gern  so  tho,  z.B.p.79.:  ,)So  er  tho 
unard  altero^^  (als  er  älter  ward),  und  p.  76. :  „So  herod  ther  kuning  tho  bifand, 
tbaz  er  fon  in  bidrogan  uuard^*  (als  Herodes  der  König  fand,  dass  er  betro- 
gen ward"*)).  Im  Mhd.  gebrauchte  man  meist  do,  z.B.  Reinm. d.  A. :  „Des 
tages,  do  ich  daz  kriuze  nam^^  (an  dem  Tage,  als  ich  das  Kreuz  nahm). 
Nithart:  „des  morgens,  do  der  tag  her  brach^^  —  Doch  findet  sich  auch 
öfters  schon  als,  z.  B.  W.  v.  d.  Vogelw.:  „Ez  gieng  eines  tages,  als  unser 
herre  wart  geborn  von  einer  maget,  die  er  im  ze  muoter  hat  erkom,  ze 
Magdeburk  der  künik  Philippe  schone^^  Jac.  v.  Königsh.:  „und  als  er 
(Karl)  über  den  winter  zu  Gene  bleip  do  starb  er  vol  guter  wercke^^  Auch 
findet  sich  bei  demselben  also:  „vnd  also  er  (Rudolph)  gen  Spire  kam, 
do  starp  er  zehant  (d.  h.  sogleich)^^  Ganz  allgemein  wird  als  in  der  jetzigen 
Bedeutung  schon  gebraucht  bei  Wig.  Gerstenberger :  „Ludewig,  der  wart  geborn, 
alss  man  schreib  nach Gots  gehurt  1 200 jare^^  Job.  Fischart,  gl.  Seh.:  „Welches 
als  sie  besehen  hatten,  lobten  sie  ihre  mannlich  thaten^^  Bei  Luther  findet 
sich  als  schon  ganz  allgemein,  namentlich  wenn  es  keine  Beziehung  hat  auf 
ein  voraufgegangenes  Substantivum,  z.  B.  4.  B.  Mos.  15,  32:  „Als  nu  die 
kinder  Israel  in  der  wüsten  waren^%    wahrend  er  lieber  da  (das  mhd.  do) 

Sebraucht,  wenn  die  Beziehnng  auf  ein  Substantivum  staltfindet,  z.  B.  4.  B. 
[os.  9,  lö.:  »Und  des  Tages,  da  die  Wonung  auiTgerichtet  ward,  bedeckt  sie 
eine  Wolcken^.  4.  B.  Mos.  7,  84:  „Das  ist  die  Einweihung  des  Altars,  zur 
Zeit  da  er  geweihet  ward^^  Doch  bei  H.  Sachs  heisst  es  :  „Eins  nachts 
gegem    tag,   als  ich  frey  vnd  munder  lag,   erschien  mir  hell  und  pur  der 

fross  Gott  der  natur^^  Doch  da  wird  auch,  wie  bei  Luther,  noch  bei  nhd. 
chriftstellem  statt  als  nach  Substantiven  gebraucht,  z.  B.  v.  Kleist,  Pr.  v. 
Homb.:  „Du  wirst  dich  jener  Nacht,  o  Herr,  erinnern,  da  wir  den  Prinzen, 
tief  versenkt  in  Schlaf,  im  Garten  unter  den  Platanen  fanden^^  Eigenthüm- 
lich  findet  sich  als  bei  Luther  gebraucht  im  Nachsatze,  wo  man  statt  dessen 
da  erwartet:  „Es  hat  einer  den  Legaten  und  Cardinal  Compegium  gebeten 
die  Sachen  des  Evangelium  helfien  zu  Friede  zu  fördern,  als  hat  er  zur 
Antwort  geben ^^  (statt  da  hat  er  zur  Antwort  gegeben).    Aus  diesem  Ge- 

')  Vgl.  Otfr.  p.  6S.  V.  29. 
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brauche  erklärt  sich  vielleicht  das  nach  kaum,  nicht  so  bald  folgende 
als,  wodurch  der  Hauptgedanke  eingeleitet  wird.  S.  o.  S.  167,  o.  unten. 

Im  Neuhochdeutschen  deutet  als  auf  die  Gleichzeitigkeit  zw^bt  Hand- 
lungen in  der  Vergangenheit  hin,  z.  B.:  „als  er  ihm  dies  sagte,  beMen  Ihm 
seine  Lippen  vorZom^^  (das  Sagen  and  Beben  ist  gleichzeitig,  ab^  Tom 
Standpunkte  des  Sprechendmi  als  vergangen  zu  denken).  Daher  ist  es  sel- 
ten, als  mit  dem  Präsens  verbunden  zu  IiHleny  wie  bei  Schiller:  ,^AIs  Idi 
das  Vorgemach  durchgehe^^,  und  bei  Conz:  „Und  als  das  Städtchen  ab  and 
auf  er  wandelt,  spielend,  singend,  da  sammlen  sich  all  dielQndlein  zaHaiif^, 
wo  jedoch  das  Präsens  als  dSs  schildernde  za  denken  ist  (s.  o.  %.  132.  L). 
Dass  der  durch  als  eingeleitete  Satz  auch  auf  eine  Handlung  hindeute,  welche 
nicht  bloss  gleichzeitig,  sondern  auch  andauernd  zu  denken  ist,  so  dass  es 
statt  während,  indem  steht,  lehren  Beispiele  wie:  „ds  ich  sclui^,  borte 
ich  über  mir  ein  schreckliches  Getöse'^ 

3)  wie,  d.  h.  in  welcher  Weise  (s.o. 8.34,5),  deutet  an,  dass  die  in 
dem  Hauptsatze  erwähnte  Handlung  hinsichtlich  ihrer  Zeitfolge  eben  so,  d.  h. 
zu  derselben  Zeit  vor  sich  geht,  wie  die  in  dem  Nebensatze  angedeatete, 
z,  B.:  „und  wie  er  winkt  mit  oem  Finger,  auf  tiiut  sich  der  weite  Zwin- 
ger^^  (d.  h.  die  Eröffnung  des  Zwingers  geht  zu  derselben  Zeit  vor  sich, 
wie  das  Winken  mit  dem  Finger,  beides  fällt  zusammen).  Es  bezeichnet 
demnach  wie  die  Gleichzeitigkeit  zweier  Handlungen  in  der  Gegenwart. 
Schiller:  „Wie  der  den  Löwen  erschaut,  brüllt  er  lauf^^  Uhl.:  „E^cii  wie 
er  kaum  den  Durst  gestillt,  versagt  ihm  Arm  und  Bein^^  Im  Alt-  and  Mit- 
telhochdeutschen wurde  wie  in  dem  angedeuteten  Sinne  noch  nlchl  ge* 
braucht,  sondern  man  gebrauchte  dafür  z.  B.  do  oder  so,  Boeth.  p.  6:  ^Sö 
si  mih  td  gesah  —  sd  legeta  st  iro  band  an  mtna  brust^^  (wie  sie  mich  sah, 
so  legte  sie  ihre  Hand  an  meine  Brust).  Auch  Luther  gebraucht  dafür  noch 
da  (Esra  9,  3:  „Da  ich  solchs  höret,  zureis  ich  meine  Kleider^^  ^end. 
4,  23 :  „Da  nu  der  brief  des  königes  gelesen  ward,  zogen  sie  eilend  hinauf 

Jen  Jerusalcm^O-  Doch  bei  Rollenhaffen  findet  sich  wie  in  temporaler 
edeutung  schon  allgemein,  z.  B.:  ,,wie  nun  anfieng  der  grüne  Hey  — 
wolt  der  König  von  sorgen  frey  ein  ireudenspiel  halten  einmaW^  So  auch 
bei  Tschudi :  „Wie  nun  der  schwarz  Graf  von  ZoUem  sab,  dass  des  Herizo- 
gen  Ordnung  getrennt  was,  nam  er  die  Flucht'^. 

4)  sobald  als.  Einen  dieser  Verbindung  entsprechenden  Ausdruck  hatte 
man  im  GothJschen  nicht,  wo  man  sunsei  (v.  Adv.  suns,  d.  h.  bereits)  gebrauchte 
(z.  B.  Luc.  1, 44 :  .,sunsei  varth  stibna  goleinais  theinaizos  in  ausam  mdnalm,  lailak 
thata  bam^^  (sonald  die  Stimme  deines  Grusses  in  meine  Ohren  gekonunen 
war,  hüpfte  das  Kind).  Auch  im  Ahd.  begnügte  man  sich  mit  do  (tho,  so), 
zuweilen  mit  dem  Zusatz  von  erist,  wie  bei  Otfr.  p.  183:  „so  er  erist 
sinu  uuort  insuab,  er  Uiaz  belti  sar  irhuab^'  (sobald  er  seine  Worte  ver- 
nahm, nahm  er  schnell  das  Bett  in  die  Höhe).  Boeth.  p.  29:  „So  ih  tih 
6rest  sah  trdregen  s6  uuissa  ih  tih  sär  elelenden^^  (sobald  ich  dich  traurig 
sah^  eben  so  schnell  wusste  ich  dich  einen  Verbannten).  Selbst  in  der  frohe- 
ren Periode  des  Hhd.  begnügte  man  sich  noch  mit  Wendungen  wie  do  oder 
do  schiere  (Nitb.r  „do  er  daz  krenzel  so  hovelich  gewan,  do  schriens' 
alle  gelich  umb  einen  spilman^^  Ders.:  „Unt  do  ez  schiere  abent  wart, 
der  NiAart  macht  sich  uf  die  vart^^  Auch  so  wanne  —  so  kam  vor. 
z.  B.  Job.  Rusbroek  p.  124  u.  125),  oder  als  (Nith.:  „Als  ich  den  viol 
gevunden  het,  zer  herzogin  gieng  ich  uf  der  stet'^O^  aQ<^h  so,  z.  B.  Greller 
V.  Keisersb. :   „Denn  so  man  von  einem  ding  disputirt  vnd  sagt ,  glebt  er 

äleich  darauflr  zu  antwort^^.    Physiolog. :   „so  der  hirz  den  slangen   slhil  in 
em  loche,  da  er  ligit,  so  blasit  er  in  daz  loch  unte  tribet  den  slangen  oz^^ 
(sobald  der  Hirsch  die  Schlange  sieht,  —  so  treibt  er  die  Schlange  ho^aus). 


S.  170.    AdreAiibitM.  717 

Pen  Aiisdnid[  also  balde,  ab  Adreriiiiiin,  gehranchle  man  schon  frtth, 
doch  noch  nicht  alsConjunci;  allein  d.  blosse  sobald  alsConjnnct.  findet  sidi 
schon  bei  Joh.  Thurnmeier,  Bayr.Chr.:  ^^Sobald  der  jong  Keyser  den  Biieff 
empfing,  hielt  er  ein  Gemein,  lass  denBrieff  vor  dem  gantzen  Kriegsvolck^^ 
Ders.:  ,,Alsbald  der  Tag  herbrach,  machte  er  die  Schlachtordnung^'.  Bei 
Tanler  findet  sich  auch  do  —  alsbald  G,Do  diser  heylig  altuatter  wider  in 
sdn  gemach  kam,  alsbald  was  diss  bild  hinweg'O;  bei  Opitz  wann  dass 
(„Wie  kleine  Kinder  thun,  wann  dass  sie  Larvoi  sehn^O;  bei  H.  Sachs 
alsbald  und:  „Alsbald  und  er  (der  Teufel)  kam  in  die  eh,  da  erhub  sich 
gross  angst  vnd  weh^^  Doch  sagt  er  auch:  „Sobald  ich  nur  ein  weng 
nachlass,  so  lebt  der  kranck  voriger  mass^^  Bei  Aeg.  Tschudi  alsbald: 
„Und  alsbald  Si  der  Vienden  Hör  ansichUff  mochtend  werden,  fielend  Si  nider 
ufi*  Ire  Knie^^  Bei  Fischart,  Eikon.:  „Sobald  ich  diss  Teutsch  Bild  schaut 
an,  Gott  geh  dass  ihr  es  recht  verstahn^^ 

Es  bezaicbnet  sobald  oder  sobald  als,  dass  der  Eintritt  derHaupt- 
handlunff  so  unmittelbar  erfolge  auf  den  Verlauf  einer  Nebenhandlung,  dass 
der  En&unkt  der  einen  den  Anfangspunkt  der  andern  berührt  Aus  diesem 
Grunde  bezeichnen  sobald  als,  so  wie  auch  das  Ihm  am  nfidisten  kom- 
mende wie,  so  wie,  genau  genonunen  auch  keine  Gleichzeitigkeit,  sondern 
eigentlich  nur  die  unmittelbare  Nachfolge  der  Haupthandlung  nach  der  im 
Nebensatze  enthaltenen  Handlung,  und  zwar  seht  sobald  als  auf  die  un- 
mittelbare Nachfolge  meist  in  der  Vergangenheit  (s.  o.  als),  so  wie  wie 
auf  die  unmittelbare  Folge  meist  in  der  Gegenwart,  weshalb  man  auch  jenes 
in  dw  Regel  mit  der  Vergangenheit,  dieses  mit  der  Gegenwart  verbunden 
findet  (z.  B. :  „Sobald  er  sich  hii^elegt  hatte,  vernahm  er  ein  grosses  Ge- 
räusch im  Zimmer^^  Dagegen:  „So  ^e  er  sich  bückt,  steigt  ihm  das  Blut 
nach  dem  Kopfe^O«  —  Ueber  nicht  sobald  als  s.  o.  $.  1d7. 

n.    Zeitdauer  der  GleichKeitigkeit 

1)  indem,  wurde  im  Gothischen  und  Althochdeutschen  noch  meist 
durch  das  Farticipium  des  Präsens  gegeben,  z.B.  Lud, 22:  „usgaggands  than 
ni  mahta  du  im  rodjan^^  (hinausgehend  da  konnte  er  mit  ihinen  nicht  reden). 
60:  ,Jah  andhafjandei  so  aithei  is  qalh^'  (und  indem  seine  Mutter  antwortete, 
sprach  sie,  eigentlich :  und  antwortend  sprach  seine  Mutter),  auch  selbst  durch 
den  Dativus  absolutus  (nach  Art  des  lat  Ablat.  absolutus)  des  Farticips ,  wie 
Luc.  3.  1 :  „raginondin  puntiau  peilatau  iudaia^^  (indem  Fontius  Filatus  über 
Judäa  nerrschte).  —  So  war  es  auch  im  Althochdeutschen  meist,  z.  B.  Boeth. 
p.  7:  „nahör  gände  gesaz  si  ze  enderöst  mhies  pettes^'  (indem  sie  näher 
ging,  sass,  setzte  sie  sich  zu  unterst  meines  Bettes).  Ebend.  p.  11 :  „Also 
zestobenemo  nebele  sah  ih  ten  himel^  (indem  der  Nebel  zerstob,  oder  bei 
zerstiebendem  Nebel  sah  ich  den  Himmel).  Ueber  das  gothische  miththanei 
8.  u.  während.  Zwar  kommt  schon  die Conjunction  in  thiu  namentlich  olt 
bei  Otfr.  vor,  z.  B.  p.  191 :  „thoh  findu  ih  melo  thar  Inne,  in  thiu  ih  es 
biginne^^  (doch  finde  ich  Mehl  darin,  d.  h.  in  der  Gerste,  indem  ich  damit 
b^^inne,  d.  h.  sie  zu  öffnen);  doch  Boetti.  scheint,  obgleich  er  föne  diu, 
mit  diu,  ziu,  pediu  hat,  in  thiu  noch  nicht  gebraucht  zu  haben,  wohl  aber 
kommt  im  Althochdeutschen  mit  thiu  vor,  z.  B.  bei  Tatian  (s.  u.  während). 
Die  Form  thiu,  welche  ein  alter  Instrumentalis  ist,  der  dann  die  Präposition 
neben  sich  angenommen,  obgleich  sie  daneben  keinen  rechten  Sinn  hat, 
ist  dann  später  in  thes,  des  verwandelt  worden;  denn  so  findet  man  es  statt 
after  thiu  (Otfr.  p.  176)  bei  Boeth.  p.  124:  „unde  after  des  heizet  iucus 
i.  i^nnum  comeaens  non  fadens^^  (und  darnach  heisst  fucus  so  viel  wie 
favun  comedens,  nicht  focfens).  Auch  im  Mittelhochdeutschen  findet  man  bei 
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Diditem  es  wohl  nur  seilen^  sond^n  daflir  entweder  gleichfalls  des  Partie. 
Präs.  oder  do,  nu,  wie  bei  Hartm.  v.  d.  A.,  d.  a.  Heinr.:  ^na  er  si  alse 
schoene  sach,  wider  sich  selben  er  do  sprach^.  Ders.:  >,do  si  2ir  vater 
fuezen  lac  und  euch  ir  muoter,  so  si  pßac,  manegen  snft  (Seufzer)  tiefin 
holte  si  von  herzen^^  Bruder  ]>avid  v.  Augsb. :  „unde  doch  sunderlich  lerte 
er  diso  tugent,  do  (indem)  er  sprach:  lernet  von  mir^.  Ders.:  „Die  andern 
tugent  lerte  er,  do  er  sprach:  dar  an  erkennent  alle^die  ericantnüsse  habent, 
daz  ir  niine  lerjunger  sit,  ob  ir  minne  zuo  einander  habet,  als  ich  iuch  ge- 
minnet  han^.  So  findet  man  selbst  noch  bei  Luther^  namentlich  In  der  Bi- 
belübersetzung, da  statt  indem,  z.  B.  1.  B.  Mos.  42,  35:  „Ynd  da  sie  die 
Secke  ausschütten,  fand  ein  jglicher  sein  Bündlin  gelds  in  seinem  sack*. 
1.  B.  d.  Könige  1.  28:  y,Vnd  da  sie  für  dem  Könige  stund,  schwur  der 
köniff  vnd  spracht  Eben  so  gebraucht  er  auch  weil,  (z.B.  l.B.  d.  Könige 
1,  22:  „Weil  sie  aber  noch  redet  mit  dem  Könige,  kam  der  Prophet  Na- 
than''. Fischart's  Geschichtski.:  „all weil  man  diss  verholt,  vnder  des  war 
er  angethan'';  auch  unterdess:  „Under  dess  sie  nun  warteten,  brach- 
ten sie  die  zeit  zu  mit  erkundigung''),  oder  er  wendet  die  Anknüpftnig  mit 
und  an,  wie  4.  B.  Mos.  16,  46  und  2.  B.  Sam.  22,  10.  Auch  findet  sich, 
obwohl  selten,  bei  ihm  indem  dass,  z.  B.:  .,lndem  dass  diese  Seche  mir 
dermassen,  wie  sich  gebühret,  verhandelt  woroen  ist'' ;  viie  Arndt  y.  w.  Chr. : 
„Ja  auch  die  Helle  muss  uns  dienen,  indem  dass  sie  uns  eine  Furcht  und 
Schrecken  einjagt^',  wo  übrigens  indem  nicht  temporale,  sondern  causale 
Bedeutung  hat.  Femer  Bodmer's  Noach.:  „Indem  dass  er  das  Vtnßt  noch 
blies  und  Haare  versengte,  spalteten  die  Brunnen  der  TieP  und  sprietea 
Meere".  Bei  H.  Sachs  kommt  indem  in  der  Bedeutung  von  in  der  Zeit 
vor,  z.  B. :  „Als  ich  spatzieret  aufT  ein  tag  vor  einem  wald  am  grünen  hag, 
in  dem  erhört  ich  ein  gesprech^^  So  auch  bei  Ad.  Puschmann:  „indem  ent- 
schlief ich  wiederum'',  und  selbst  auch  noch  bei  spät.  nhd.  Schriftstellern,  z.  B. 
b.  Wieland:  „Indem  schallt  aus  dem  Bauch  der  Gruft  ein  donnernd  Halt!",  wo 
es  so  viel  bedeutet  wie:  während  dessen.  Doch  bei  Ringwaldt  („indem 
v^r  werden  lachen  und  nimmer  untergeben"),  Rollenhagen,  Weclüierlin, 
Opitz  u.  a.  findet  sich  indem   (indeme)  in  der  jetzigen  Bedeulunff  schoa 

äanz  allgemein,  bei  letzterem  selbst  mit  demPerfecto  verbunden,  z.B.:  fein- 
em er  ist  gegangen  und  Essen  hat  gesuchf^  (nämlich  der  Löwe),  s.  o. 
S«  132.  II.,  und  bei  Ringwaldt  mit  dem  Futuro :  „indem  wir  werden  lachen 
und  nimmer  untergehen".  Noch  häufiger  als  in  temporaler  Bedeutung,  wo 
es  die  Gleichzeitigkeit  zweier  Handlungen  hervorhebt,  scheint  es  früher 
schon  in  causaler  Bedeutung  vorzukommen,  wie  noch  jetzt,  z.  B.  sdion  bei 
Otfr.  p.  153:  „Salig  birut  ir  arme  —  in  thiu  ir  thio  armuti  githultet  io 
mit  guati"  (selig  seid  ihr  Arme ,  indem  Ihr  die  Armuth  immer  erduldet  mü 
Güte).  So  auch  bei  Geiler  v.  Keisersb.:  „Dann  die  Bücher  haben  etlidi 
gelehrt,  etlich  aber  vnsinnig  gemacht,  indem  sie  mehr  gelesen  vnnd  in  sich 
gesogen,  weder  (d.  h.  als)  sie  verthöwen  haben  mögen'^.  Ders. :  „Du  thuesl 
thorecht,  indem  du  die  Creaturen  Gottes  verwirfi*est^.  Dass  es  in  dieser 
causalen  Bedeutung  nur  indirect  den  Grund  bezeichnet,  liegt  auf  der  Hand; 
denn  nur  in  sofern,  als  es  eine  Handlung  bezeichnet ,  oie  der  Zelt  nadi  n^ 
der  Haupthandlung  zusammenfallt,  erstere  aber  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Erzeugung  der  Haupthandlung  gedacht  wird,  bezeichnet  es  den  Grund,  z.B.: 
„indem  er  sich  rasirt,  schneidet  er  sich"  (d.  h.  das  Rasiren  und  Schneiden 
lallt  der  Zeit  nach  zusammen;  aber  das  Schneiden  hätte  ohne  das  Rasireo 
nicht  Statt  gefunden :  mithin  ist  das  Basiren  als  der  reale  Grund  des  Schnei- 
dens zu  denken).  So  findet  man  bei  nhd.  Schriftstellern  indem  ganz  und 
!;ar  filr  da  gebraucht,  z.  B.  bei  Göthe,  D.  u.  W.:  „Eine  abgesonderte  Phi- 
osophie  sei  nicht  nöthig,  indem  sie  schon  In  der  Religion  und  Poesie  eflt- 
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halten  0el<^  Oft  wechselt  er  In  der  Andeutung  der  Gründe  ab,  Indem  er 
das  eine  Mal  da,  das  andere  Mai  indem  gebraucht.  So  Dicht,  u.  Wahrh.: 
y^und  da  win  keine  Gäste  welter  antrafen,  indem  Alles  auf  den  Strassen 
umherzog,  Uessen  wir  es  uns  um  so  wohler  seln^.  Zuweilen  foidet  man 
auch  da  statt  indem  zur  Bezeichnunff  eines  indJrecten  Grundes  gebraucht, 
z.  B.  heisst  es  bei  Schiller.  M.  St.:  ,,Du  sprichst  mein  Urtheil  aus,  da  du 
mich  tröstest^.     Wegen  dieser  verwandten  Bedeutung  von  indem  und  da 

gebraucht  man  dann  auch  gern  da   denn,  oder  wo  denn,    wenn  eine 
rleichzeitlgkeit  in  der  Yerganffenheit  bezeichnet  werden  soll.    Göthe,  Dicht, 
und  Wahrh. :  „Es  verging  in  der  guten  Jahreszeit  kein  Tag,  dass  nicht  mein 
Yaler  sich  hinausbegab,  da  wir  ihn  denn  meist  begleiten  durften^^  (d.h.  in- 
dem wir  ihn  dann  begleiten  durften).    So  heisst  es  bei  Ulr.  v.  Braunschw. : 
„Dieses  gastmal  daurete  bis  in  die  nacht  hinein :  da  dann  viel  tausend  fackeln 
und  windliechter  den  garten  zu  erleuchten   begunten^.     Göthe,  D.  u.  W.: 
yyEr  gedachte  der  alten  Besitzer,  wo  er  sich  denn  streng,  aber  geistreich 
erwies^.    Hier  möge  bemerkt  werden,   dass  man  negative  Satze,  welche 
durch  indem  einffeleitet  werden  sollten,  gewöhnlich  durch  ohne  dass 
einleitet,  z.  B.:    „hdr  konnte  Solches  hören,  ohne  dass  er  sich  vertheidigte^ 
(eigentlich  indem  er  sich  nicht  vertheidigte).     Diese  Ausdnicksweise  findet 
sich  in  dieser  Bedeutung  im  Mittelhochdeutschen  noch  m'cht,  wo  ane  daz  noch 
so  viel  bedeutet  wie:  ausser  dass  (s.  u.  %.  170).    Doch  bei  Rollenhagen 
heisst  es  schon :  „Und  drey  weiten  aussfliegen  schier,  ohn  dass  unser  Eltern 
erbarmt,  das  mich  Niemandt  emehrl,  erwärmt^. 

Indess  (im  Ahd.  innan  thes,  z.B.  Otfr.  p.  145:  „Uuib,  quad  er  innan 
thes,  gib  mir  thes  drinkannes*^,  Weib  sprach  er  mittlerweile,  gieb  mir  zu 
trinken;  so  auch  noch  imMhd.  innen  des,  innerhalb  dessen,  während 
dem,  und  auch  noch  später  in  dieser  adverbialen  Bedeutung  beibehalten, 
z.  B*  Rollenhagen:  „in  des  erwacht  der  KaufTmann  wieder^.  Fischart,  gl. 
Seh.:  „Inn  des  kamen  sie  flir  Reinfeld^  wofür  Luther  gern  in  mittler 
Zeit  gebraucht)  ist  von  Haus  aus  Adverbium ^),  und  erhält  erst  durch  die 
hinzugefügte  Conjunction  dass  conjunctionalen  Charakter,  die  aber  jetzt 
gewöhnlich  wegfällt.  Seitdem  übrigens  indess  zur  Conjunction  geworden, 
wählt  man,  wenn  es  in  adverbialer  Bedeutung  zu  fassen  ist,  die  verlängerte 
Form  indessen.  Von  indem  unterscheidet  sich  indess  hauptsächlich 
dadurch,  dass  es  die  Gleichzeitigkeit  der  Nebenhandlung  in  ihrer  Dauer  be- 
zeichnet, ohne  dass  die  dadurch  eingeleitete  Nebenhandlung  auf  die  Haupt- 
handlung als  causal  einwirkend  gedacht  wird,  wie  es  oft  bei  indem  der 
Fall  ist  Kind,  v.  Dyks  Landl.:  „Indess  du  längst  im  Land  der  Kunst  ihn 
wähnst,  weilt  er  auf  einem  Brüssel  nahen  Ort^^  Meissner :  , Ja  oft  reisst  sie 
(die  Rose)  ein  Vorübergehender  ganz  ab,  indess  du  irei  im  Kühlen  stehst^^ 
-  Göthe,  Dicht,  und  Wahrh.:  „indessen  aber  man  von  allen  Seiten  bemüht 
war  .  .  .  .,  so  trat  ....  gerade  die  entgegengesetzte  Sinnesart  heryor^^. 
Fichtc's  Yorles.:  „Getrennt  von  ihm  seyn  und  ausgestossen,  indess  man  es 
doch  nie  lassen  kann,  sich  sehnend  nach  ihm  hinzuwenden,  ist  Unseligkeil'^ 
lieber  die  adversative  Bedeutung  von  indessen  s.  o.  S.  162.  111. 

Während,  lieber  die  Entstehung  von  während  als  Präposition 
s.  0.  p.369.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  während  auch  als  Conjunc- 
tion noch  jünger  sein  müsse,  als  indess.  Im  Gothischen  gebrauchte  man 
dafür,  so  wie  auch  für  indem,  indess,  miththanei  (eigentlich  miththamma- 
ei,  d.h.  mit  welchem),  z.  B.  Luc.  1,8:  „varth  than  miththanei  gudjinoda'^ 
(es  geschah,  während  er  Priester  war,  vergl.  Marc.  4,  4);  im  Alt-  und 
MitteUiochdetttschen  wurde  es  durch  dieselben  Ausdrücke  gegeben,  wodurch 
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d.nhd.  indem  gegeben  worde^  öfters  auch  durch  das  dem  golUscfaoi  mtthlliin^ 
verwandte  mitthiu,  z«  B.  Tatian :  ^tihiu  här  tho  ingieng  in  Capharnaim, 
gieng  zi  imo  ein  centenari,  bat  inan  inti  quad^^  (während  er  da  nach  Caper- 
naum  ginff^  Icam  zu  ihm  ein  Hauptmann ,  bat  ihn  und  sprach).  Im  jOhL 
wurde,  &  das  neuhochd.  während  besonders  die  ununterbrochene  Dauer 
zweier  gleichzeitiger  Handlungen  hervorhebt,  sehr  gern  der  wile  gebrauchl, 
z.  B.  Rumelant:  ,,her  vuhs,  der  wile  ir  muset.  so  rat'  ich,  daz  ir  ümbe 
seht,  ir  müget  böslichen  werden  uf  der  weiae'%  oder  die  weil,  Joh. 
Thummeier<  „dieweil  sich  solche  Sachen  verlieffen,  schrieb  Keyser  Heinridi 
der  alt  seinem  Son'^  Auch  weil,  z.  B.  Fischart,  gl.  Seh.:  „Weil  si  nodi 
reden  dise  Wort,  sties  sie  der  Rehi  auf  Preisach  fort^^  Ders.,  GeschiditskL: 
..alle  weile  man  das  essen  zurichtet^^  (d.  h.  während).  Bei  Ulr.  v. 
Braunschw.  findet  sich  weil  indem:  „Weil  indem  auf  der  gassen  die  mu- 
sik  sich  hören  liesse,  eileten  alle  anwesende  an  die  fenster^'.  An  einer 
andern  Stelle:  „indem  sie  so  mit  einander  redeten,  wurden  sie  gewahr'^  etc. 

So  lange,  als,  im  Gothischen  unta,  das  aber  zugleich  auch  in  ia 
causalen  Bedeutung  von  denn  und  weil  gebraucht  wird.  Im  Alt-  nnd 
Mittelhochdeutschen  gebrauchte  man,  obgleich  das  Wort  lange  (hmgo, 
lange)  schon  von  der  Zeit  als  Adverbium  gebraucht  wurde ,  es  doch  oor 
selten  in  Verbindung  mit  so  in  der  jetzigen  Bedeutung,  z.  B.  im  LudwigsL: 
„Giskerit  ist  thiu  hieruuist,  so  lange  so  uuil  Krist^^  (geordnet  ist  der  Feld- 
zug so  lange,  als  es  Christus  will).  Physiolog. :  „daz  tuet  si  so  lange,  wxä 
sie  nieht  mere  fliezen  mach  vor  muode^'  (das  thut  sie  so  knge,  bis  äe  nicht 
mehr  schwimmen  kann  vor  Müdigkeit);  dafUr  wendete  man  im  /QthodidentscIieD 
thia  huila,  im  Mhd.  die  wile,  auch  die  wile  unde,  al  die  wile  unde, 
die  wile  unz,  auch  bloss  unz  an,  Nibel.  N.  1293:  „AI  die  wile  undEtzel 
bi  Kriemhilde  stuont^^  (so  lange  als  Etzel  bei  Krimliilde  stand).  Kiurenberk: 
„die  wile  unz  ich  daz  leben  ban,  so  bistu  mir  vil  liel>^^  Reinm.  dL  At 
„daz  ich.  niht  bin  langer  vre,  wan,  unz  ich  lebe^'  (als  so  lange  ich  lebe> 
Heinr.  v.  Sax:  ..da  von  ich  ie  mer  und  ane  wank  dienen  sol  al  die  wile 
ich  ie  mer  lebe".  Tanhuser:  „die  wile  in  trelt  diu  erde  —  so  wünsche 
ich,  daz  er  guot  rihter  werde".  Nibel  N.  1719:  ,^az  getuon  ich  nimmer, 
die  wile  ich  han  den  lip".  —  Später  gebrauchte  man  als  lange,  woraus 
unser  so  lange  wurde.  So  heisst  es  bei  Quad  v.  Kinkelbach:  „Ynd  als 
lanff  er  durch  Thüringen  streichet,  heisst  er  daselbst  der  Thüringer  Waldt^ 
—  Im  Neuhochdeutschen  kommt  statt  so  lange  als  zuweilen  auch  da  vor, 
z.  B.  bei  Schiller,  M.  St. :  „Wir  litten  Mangel,  da  wir  lebten.  Erst  mit  dem 
Tode  kommt  der  Ueberfluss  zurück";  femer  auch  weil,  z.  B.  Voss:  „Liebt 
und  fireut  euch,  o  Genossen,  weil  der  Frühling  währet".  Schiller,  Wallenst. 
L.:  „Das  Eisen  muss  geschmiedet  werden,  weil  es  glüht",  v.  Cronegk: 
„Nein,  ich  sah,  weil  ich  leb',  nodi  nie  ein  solch  Gesicht". 

Weil,  welches,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  von  Haus  aus  ad- 
verbialer Accusativ  des  Subst.  hulhi,  mhd.  wile  ist,  und  die  ununterbro- 
chene Dauer  bezeichnet,  wird  jetzt  fast  nur  noch  in  causaler  Bedeatong 
gebraucht.  S.  u.  %.  170.  D. 

Nun.  Ueber  die  Abstammung  dieses  Wortes  ist  schon  oben  p.3l2 
das  Nöthige  bemerkt  worden;  die  Conjunction  ist  dasselbe  Wort,  nur  dass 
sie  einem  andern  Zwecke,  dass  sie  nämlich  dazu  dient,  ein  temporales 
Verhältniss  anzudeuten  und  zwar,  wie  wir  es  bei  indem  gesehen  haben, 
in  der  Weise,  dass  der  durch  sie  angedeutete  Grund  durch  das  Bild  der 
Zeit  gleichsam  nur  hindurchschimmert,  dass  mithin  nun  die  leiseste  causalc 
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ConjtincHon  Ist.  Schon  im  Gothiscben  kam  diese  caosale  Bedeutonff  vor, 
z.  B.  Mattb.  6;  8 :  ^^ni  ffaleikoth  nu  thaim^^  (vergleichet  euch  deshalb  nicnt  mit 
ihnen).  Eben  so  anch  im  Althochdeutschen^  z.  B.  Otrr.  p.  98 :  ,,ziu  feris  thu 
inti  doufisty  nu  thu  ther  heilant  ni  bist?^^  (zu  was  reisest  und  taufest  du,  da 
du  doch  der  Heiland  nicht  bist?).  In  der  temporalen  Bedeutung  bezeichnet 
es  so  viel  wie:  jetzt  wo,  jetzt  da^  mithin  besitzt  es  dieselbe  Bedeutung  iiir 
die  Gegenwart,  welche  die  Verbindung  da  denn  (s.  o.)  für  die  Vergangen- 
heit hat,  z.  B.  Rollenh.:  ., Vergessen  ist  nun  all  mein  Leid,  nun  Ich  mein 
liebe  Kinder  find^^  Günther:  „Wie  liebenswürdig  wirst  au  werden,  nun 
dich  ein  himmlisch  Licht  umgiebt^^  Schiller,  D.  K.:  „Doch  nun  wir  besser 
ans  verstehn,  sey's!^^  Doch  ist  die  Hindeutung  auf  die  Vergangenheit  auch 
nicht  ausgeschlossen,  wenn  es  sich  auch  jetzt  in  diesem  Sinne  meist  mit 
dem  Präsens  verbunden  findet.  So  sagt  Hartm.  v.  d.  Aue:  „nu  er  si  also 
schoene  sach,  wider  sich  selben  er  do  sprach^^  —  Nicht  selten  dient  auch 
nun  als  Ueberleitungsconjunction ,  indem  es  seiner  Abstammung  gemäss  ei- 
nen dem  vorhergehenden  Satze  adäquaten  anreiht  und  ihn  hinstellt  als  einen 
solchen,  aus  dem  eine  Folgerung  sich  machen  lässt,  wie :  „Alle  Römer  waren 
herrschsüchtig;  nun  ist  Marius  ein  Römer:  folglich  war  er  auch  herrsch- 
sttchtig'^  Zuweilen  steht  auch  der  durch  ni^n  eingeleitete  Satz  mit  dem 
vorhergehenden  in  keinem  so  streng  logischen  Gedankenverhällnisse,  und 
es  wird  dann  nur  zu  dmi  Zwecke  gebraucht,  um  von  einem  Satze  zum  an- 
deren überzuleiten,  z.B.:  „Wenn  nun  aber  der  Niederrhein,  und  namentlich 
Aachen,  der  Mittelpunkt  und  Sitz  seiner  (K.  d.  G.)  Herrschaft  sein  sollte, 
so  fällt  es  in  die  Augen,  dass  sein  Hauptkampf  gegen  die  Sachsen  gerichtet 
sein  musste^^  —  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  nun  der  Rede  beigefügt  wird, 
z.  B.  bei  angenommenen  Fällen,  bei  der  Einräumung,  bei  der 
Frage,  bei  der  Verwunderung  oder  beim  Ausdruck  des  Unwillens, 
deutet  nun  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden  hin,  ist  also  Adverbium  der 
Zeit,  deren  Begriff  nur  dann,  wenn  es  in  den  angegebenen  Fällen  mit  erhöh- 
tem Tone  ausgesprochen  wird,  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  z.  B. :  „nun,  sei 
nur  nicht  böse'',  eigentlich:  „sei  jetzt  nur  nicht  böse''. 

Da  wird  jetzt  als  ConjuncUon,  namentlich  wenn  es  mit  dem  Präsens 
vorkommt,  insofern  man  öfters  als  in  diesem  Sinne  gebraucht  (s.  o.),  häufiger 
in  causaler,  als  temporaler  Bedeutung  gefasst.  Im  Gothischen  gab  man  un- 
ser temporales  d  a  durch  bithe  (s.  o.  als,  z.  B.  Luc.  2,  42 :  , Jah  bithe  varth 
tvalib  vintruns,  usgaggandam  than  im  in  iairusaulyma",  und  da  er  war  zwölf 
Jahre,  gingen  sie  nach  Jerusalem.  Vergl.  Marc.  6,  2),  das  causale  durch 
than  (Luc.  7,  42:  „ni  habandam  than,  wathro  usgebeina,  baim  IragaP',  da 
sie  nicht  hatten,  von  woher  sie  bezahlten,  schenkte  er  es  beiden).  Im  Alt- 
hochdeutschen hatte  es  die  Form  do,  to,  auch  thuo  (z.  B.  Heliand:  „thuo 
tUa  wigandos  giwadi  cristes  deldun",  da  theilten  die  Knechte  Christi  Ge- 
wand), und  ist  anzusehen  als  eine  alte,  von  dem  demonstraüvisch  und  zu- 
gleich relativisch  zu  fassenden  Pronomen  der  herkommende  Form,  vielleicht 
eine  Nebenform  des  Instrumentals  dieses  Wortes.  S.  o.  p.  167.  Der  alt-  und 
mhd.  Sprachgebrauch  steht  zu  dem  nhd.  im  Gegensatz,  insofern  do  daselbst 
meist  nur  temporal  ist,  z.  B.  Boeth.  p.  99:  „T6  ulixes  föne  troio  uuallota  — 
nnde  er  föne  sicilia  ferita  ze  italia,  dö  uuarf  in  der  uuint  üf  mit  sindn 
skeffen  ze  dero  iselo"  (als  Ulysses  von  Troja  wanderte  und  er  von  Sicilien 
nach  Italien  fuhr,  da  warf  ihn  der  Wind  hinauf  mit  seinen  Schifien  nach  der 
Insel).  Nitb. :  „do  ich  ersach  diu  bluomen  fin,  seht,  do  zergienk  diu  swaere 
min"  (da  ich  die  feinen  Blumen  erblickte,  da  zerging  meine  Schwermuth). 
Die  Fortsetzung  des  do  deutete  man  oft  durch  daz  an.  z.  B.  Wigal.:  „do 
er  Stts  zem  tode  iac  und  daz  sin  leben  zem  tode  wac'^  (als  er  so  auf  den 
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Tod  lag,  und  (als)  sein  Leben  zum  Tode  sich  neigte),  welciies  iaaofenk  gw 
dem  französischen  que  entspricht  Da  do  ursprünglich  meist  demonstrativ 
ist,  so  deutet  es  auf  bestimmte  Zustände  in  der  Gegenwart,  meist  aber  ia 
der  Vergangenheit  hin.  Die  causale  Bedeutung,  (Ue  es  jetzt  gewöhnlidi 
bat,  ist  als  eine  erst  aus  der  temporalen  abgeleitete  anzusehen.  Insofen 
nämlich  die  Nebenhandlung,  deren  Zeitverhältniss  eigentlich  durch  da  nur 
näher  angedeutet  wird,  als  eine  die  Haupthandlung  erzeugende  aoffesehea 
wird,  trägt  man  diese  causale  Kraft,  die  eiffentlich  nur  in  dem  Ton  ihr  eio- 
geleiteten  Satze  liegt,  auf  die  ihn  einleitende  Conjunction  selbst  über,  z.  B.: 
„Da  sein  Vater  starb ,  so  weinte  er  sehr^^  (eigentl.  zu  der  Zeit,  wo  sein 
Vater  starb,  weinte  er  sehr).  Da  aber  der  Grund  des  Weinens  in  dem  Sterbea 
des  Vaters  liegt,  so  hat  man  dann  die  Bedeutung  des  Grundes  unvermerlct  aif 
die  ursprünglich  temporale,  den  Satz  einleitende  Conjunct.  da  üb^'getrages. 
Oft  mischt  sich  daher  die  temporale  und  causale  Bedeutung  dennassen,  dass 
sich  nicht  bestimmen  lässt,  ob  der  Sprechende  durch  da  mehr  auf  des 
Grund,  oder  mehr  aut  die  Zeit  hat  hindeuten  wollen,  wie  in  dem  Beispiele: 
„Da  er  mich  ärztlich  behandelte,  fühlte  ich  mich  wohl'^,  in  welchem  Falle, 
wenn  die  Hindeutung  auf  die  Zeit  beabsichtigt  wird,  zur  Vermeidung  der 
Unbestimmtheit  noch  ein  Zeitadverbium  hinzugefügt  wird,  als:  „da  er  mick 
noch  behandelte,  d.  h.  zu  der  Zeit,  wo  er  mich  noch  behandelte,  fühlte  ich 
mich  in  der  Regel  wohl^^  — 

^  Im  Neuhochdeutschen  werden  das  Zeitadverbiuid  d  a  und  das  des  Ortet 
durch  ein  und  dieselbe  Form  dargestellt,  was  früher  nicht  der  Fall  war,  wo 
das  Zeitadverbium  stets  die  Form  do,  aas  örtliche  aber  die  Form  da  oder 
dar  hatte,  letztere  Form  besonders  vor  Vokalen.  Daher  Icann  man  bade 
im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  zusammengestellt  finden,  wie  es  NibeL  N. 
1010  geschehen  ist,  wo  es  heisst:  „Ein  jamerlicbez  scheiden  wart  do  da 
getan^%  was  im  Neuhochdeutschen  nicht  mehr  geschehen  liönnte,  wo  mao, 
wenn  man  den  Vers  möglichst  wörtlich  wiedergeben  wollte,  sagen  müsste: 
„ein  jammerliches  Scheiden  ward  damals  daselbst  gethan'^  Aber  auch  do  —  do 
und  da— da  finden  sich  da  noch  in  derselben  Periode :  W.  v.  d.  Vogelw.:  yfio 
mich  des  dubte,  daz  si  waere  guot,  wer  was  Ir  bezzer  do,  danne  ich?^ 
Ders.:  „Da  sie  wonet,  da  wonent  wol  tusent  man^^ 

Seit,   später  auch  seitdem.    Ueber  die  Abstammung  dieses  Wortes 
8.  0.  p.  341.   Als  Conjunction  leitet  es  eine  Nebenhandlunff  als  festen  Aos- 

nspunkt  für  eine  diesem  unmittelbar  nachfolgende  und  auch  meist  ans 
ervorgehende  Ha  upthandlung  ein,  welche  gewöhnlich  bis  auf  die  Ge- 
genwart des  Sprechenden  ununterbrochen  fortdauernd  gedacht  wird,  währead 
die  durch  seit  eingeleitete  Nebenhandlung  sowohl  gleichfalls  als  fort- 
dauernd, als  auch  nur  als  momentan  sich  fassen  lässt,  wie  sich  aus  folgenden 
Beispielen  ergiebt :  „Seitdem  er  spart,  besucht  er  kein  Gasthaus  mehr^  (d.  k. 
die  Sparsamkeit  ist  der  Grund,  dass  er  bis  jetzt  fort  und  fort  kein  Gasthaus 
mehr  besucht).  „Seitdem  ihn  der  Schlag  rührte,  konnte  er  nicht  mehr  aus- 
gehend^, in  welchem  Beispiele  die  Fortdauer  der  Haupthandlung  bis  zur  Ge- 
Smwart  des  Sprechenden  nicht  anzunehmen  ist,  wie  in  dem  Beispiele:  „Seitdem 
n  der  Schlag  gerührt  hat,  kann  er  nicht  mehr  ausgehen^.  Abstrahirt  num 
in  diesen  Sätzen  von  der  Dauer  und  dem  festen  Ausgangspunkte,  so 
wird  durch  seit  bloss  noch  die  rasche  Aufeinanderfolge  zweier  QandkiogoD 
ausgedrückt,  wie  sie  sonst  bezeichnet  zu  werden  pflegt  durch  sobald  —  odtf 
durch  wie,  wie  in  dem  Beispiele:  „sobald  ihn  der  Schlag  rührte,  konnte  er 
nicht  mehr  ausgehen^^  Demnach  gehört. auch  seit  streng  genommen  t^^ 
in  allen  Fällen  zu  den  ConjuncUoaen  unter  11.    S.  o.  als,  welches  gleick- 
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falb  gemischter  Natur  ist«  —  Auch  bei  dieser  Coniiinctioii  gltt  wieder  dag^ 
was  acboD  von  nun,  da  and  indem  erwähnt  wurde,  dass  nämlich  aus  der 
temporalen  Bedeutung  gich  Ae  causale  herausgebildet  hat,  und  zwar  ist  nur 
selten  die  temporale  in  ihrer  Reinheit  vorhanden.  So  war  es  schon  im  Alt* 
und  Mittelhochdeutschen.  Boetti.  p.  126 :  ,,s!d  tiu  erda  michel  ist  nnde  doh 
neheina  comparationem  ne  habet  ze  demo  himele,  uuer  mag  tanne  sina  uuiti 
uuizen  unde  slna  micheU^^  (da  die  Erde  gross  ist  und  gleichwohl  keine 
Vergleichunff  mit  dem  Himmel  gestattet,  wer  kann  dann  seine  Weite  wissen 
und  seine  Grösse?).  Boeth.  p.  122:  ,,Sld  taz  lob  märi  tüot,  so  sint  t!e 
forderen  mftre,  dero  daz  lob  ist*^  (da  oder  wenn  nun  das  Lob  Berühmtheit 
bewirkt,  so  sind  die  Vorrahren  berühmt,  denen  das  Lob  gehört),  und  Klein 
Heinzelin  v.  Kostenz:  „Sit  ane  dich  ist  alle  kunst  den  sinnen  gar  ze  swaerei, 
so  hl  mich  haben  dinen  gunst,  Jesus,  du  wunderaere^^  —  Statt  des  einfa^ 
eben  seit  oder  seitdem  findet  man  auch  seit  dass,  seitdem  dass. 
So  schon  im  Mhd.  W,  v.  d.  Vogelw.:  „Sit  daz  im  die  besten  jähen,  daz  er 
also  sdione  kunne  leben,  so  hab  ich  im ... .  geben^^  Beispiele,  wo  in  seit 
eine  rein  temporale  Bedeutung  liegt,  sind:  „Seitdem  er  nicht  gepredigt  hat, 
sind  schon  sechs  Wochen  vergangen^^.  Kelin :  „Sit  daz  ich  von  dem  edelen 
schlet  —  Sit  sang  ich  ime  in  zwein  landen  driu  lobeliet^^ 

III.    Zeitpunkt    der    Ungleichceitigkeit. 

Nachdem,  d.  h.  nach  diesem.  Im  Goth.  hatte  man  dafür  bithe,  bithe 
than,  afar  thatei  (s.o.  als,  da),  imAhd.  nah  diu,  auch  afler  thiu (Otfr. p.  295 : 
„nam  afler  thiu  ein  beUn^^,  nahm  nachdem  ein  Becken),  bei  Boeth.  p.  1^4  afler 
des  (s.  o.);  aber  Tast  immer  kamen  letztere  nur  adverbial  vor.  Nur  einzeln  findet 
sich  nAh  tiu  schon  als  ConjuncUon  gebraucht,  z.  B.  Boeth.  p.  76:  ,^ttulo  mi- 
chel strlt  tes  ze  romo  uuas,  näh  tiu  galli  dia  bürg  ferbrandön^^  (wie  gross 
der  Streit  darüber  zu  Rom  war,  nachdem  die  Gallier  die  Stadt  verbrannt 
hatten).  Auch  selbst  im  Mittelhochdeutschen  kommt  nachdem  noch  nicht 
einmal  als  Conjunction  vor.  sondern  man  gebrauchte  da  noch,  wie  im  Alt^ 
hochdeutschen,  do  dafür  oder  so,  wie  Otfr.  p.  356:  „ih  irstantu,  quad  er  zi 
in,  so  ih  ihritten  dages  doter  bin'^  (ich  erstand,  sagte  er  zu  ihnen,  nachdem 
ich  den  dritten  Tag  todt  gewesen  bin),  u.  später  da,  als.  Selbst  zur  Zeit 
Fischart's  hatte  das  neuhochdeutsche  nachdem  noch  keine  ganz  feste  Form 

Sewonnen,  insorem  es  sich  bei  ihm  noch  in  umgekehrter  Stellung  vorfindet ; 
enn  er  sagt  in  al  Seh. :  „Demnach  nun  Basel  war  iurüber,  sah  die  Gesel- 
schaft  Brisach  lieber^^  (statt  nachdem),  in  welcher  Stellung  es  auch  oft  in 
der  Bedeutung  von  hernach  (z.  B.  bei  S.  Frank,  aus  d.  Zeitenb.:  „Dem- 
nach kamen  sy  in  Lycia  zusamen,  im  fürsatz  die  stat  Tortosam  zu  stürmen^O 
vorkam.  So  auch  bei  Kantzow:  „Demnach  ist  im  jar  nach  Christi  vnsers 
bem  gepurt  1168  im  Mertz  der  Khönig  von  Denemarck  Waldemar  vnd  die 
Fürsten  von  Pomem  Bugslafi*  vnd  Cassemvr  mit  aller  macht  aufTgewest,  vnd 
sint  auff  die  Rhügianer  gezogen'^  Zwingli:  „man  soll  die  götzen  zum  er- 
sten US  dem  herzen  thun,  und  demnach  (d.  h.  alsdann,  hernach)  vor  den 
Ottgen  dennen^^  Statt  des  nhd.  nachdem  kam  bei  H.  Sachs  und  im 
Weisskunig  u.  a.  Schriflstellem  auch  nachdem  vnd  vor.  So  heisst  es  in 
letzterer  Schrift:  „Nachdem,  vnd  der  weiss  kimig,  dieselben  fursten  in  die 
acht  gethan  het.  Zoch  er  mit  ainer  kleinen  Antzal  volcks,  in  dasselb  lannd^ 
u.  s.  w.  Ueber  dieses  pleonostische  und  s.  o.  S.  162.  Uebrigens  Schrift- 
stellern wie  Zwingli,  ZiegL  v.  Klipph.  u.  a.  ist  der  (jobrauch  von  nach- 
dem schon  ganz  geläufig.  Z.  B.  sagt  letzterer:  „nachdem  er  die  gantze 
nacht  durchritten^  u.  s.  w.,  und  ersterer :  „Wir  leb^d  iez  kümmerlich  vierzig 
jar^  nachdem  wir  erwachsen  sind'^.     Durch  die  nhd.  Conjunction  nachdem 
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wird  angedeutet,  dass  der  auf  die  Nebenhandlung  erfolgte  Eintritt  der  Haupt- 
handlung  ein  späterer  sei,  z.  B.:  ,,Nachdem  die  Stadt  erobert  war,  wurde 
sie  geplündertes  Die  Ungleichzeitigkeit ,  wie  man  sie  durch  nachdem  tn- 
deutety  wird  übrigens  auch  nicht  selten  durch  Conjunctionen  bezeichnet,  die 
sonst  gewöhnlich  zur  Bezeichnung  der  Gleichzeitiglteit  gebraudit  werden, 
als:  da,  als  u.  a.  S.  o.  I. 

Bevor,  im  Gothischen  faurthizei,  d.  h.  vordem   (von  faurthis,  vorher^ 
Matlh.  6,  8:    „vait  auk  atta  izvar  thizei  jus   thaurbuth,   faurthizei  jus 
bidjaith  ina^^,  denn  euer  Vater  weiss,  was  ihr  bedüril,  bevor  ihr  ihn  biltet). 
Diese  Art  Bildung  wurde  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  ganz  verlassen; 
denn  man  kennt  da  wohl  Adverbien ,  die  mit  der  Präposition  fora,  fore  ge- 
bildet sind  und  so  viel  heissen,  wie  vorher,  auch  pe  fore,  bifora,  wie 
z.  B.  in  Boeth.  p.  99 :  „übe  der  munt  pe  fore  teht  pitteres  kechorola^  (wenn 
der  Mund  vorher  etwas  Bitteres  kostete),  und  Otfr.  p.  312:  „thaz  selba  si 
Imo  sagetun,  sie  hiar  bifora  zelitun^^  (dasselbe  sagten  sie  ihm,  wie  sie  hier 
vorher  erzählten);  im  Mhd.  bivore,  z.  B.  Üb*,  v.  Winsterst.:  „hie  bivor  was 
ir  dank  niht  kleine;   nu  ist  ir  Ion  den  leider  ungemeine^^  (d.  h.  so,  dass 
man  keinen  Theil  daran  hat).    Ausser  bivor  kamen  als  Adverbien  im  Mhd. 
auch  noch  vor  bevorn  u.  bevüre.  Aber  bevor  als  Conjunctlon  kommt 
erst  später  in  Gebrauch.     Es  wurde  nämlich  im  Ahd.  daliir  gebraacht  6r, 
d.  h.  früher,   z.  B.  Boeth.  p.  134:   „ioh  ^r  sie  leht  erbitön^^  (und  ehe  sie 
Etwas  erbitten).    Nibel.  N.  917:   „Swie  harte  so  in  durste,  der  helt  doch 
nit  entranc,  d  der  künec  getrünke^^  (und  wie  sehr  ihn  dürstete,  der  HeM 
trank  doch  nicht,  bevor  der  König  trank).    Oft  wurde  dem  ^r,  6  noch  das 
l)eigenjlgt,   z.  B.  Kudrun:    „dez  bringe  ich  dich  wol  innen,  d  daz  wir  uns 
scheiden^^  (das  bringe  ich  dir  wohl  b^,  ehe  wir  von  einander  scbdden). 
Vridanc,  Bosch.:    ,^Der  niuwe  beseme  keret  wol,  ö  daz  er  sloubes  werde 
vol^^  (der  neue  Besen  kehret  gut,  ehe  [bevor]  er  voll  Staub  wird).    Twinf. 
V.  Königsh.  hat  vor  &  statt  bevor,  wo  es  heisst:    ,;Diser  keyser  Karle 
was,  vor  e  er  keyser  wart,   ein  künig  zu  Frangrich^^     Bei  Zwingli  findeo 
sich  vor  und  ee  als  Conjunctionen  verbunden:   „Er  spricht,  dass  niemaa 
wyser  nit,  vor  und  ee  (d.  h.  bevor  und  ehe)  er  buwen  anhebe,   nidfffsitie 
und  rechne  den  kosten^^    Münster,  Kosm.,  gebraucht  schon  die  Form  ehe: 
„Der  Necker  lauflft  gegen  mltnacht,  vnd  wirt  gemeret  mit  disen  dreyen  nam- 
luiffiigen  wässern,  &itz,   Kocher  vnd  Jagst,  ehe  er  zwischen  Worms  vnd 
Speier  in  Rhein  falt^^  —  So  wie  ehe  (er)  in  conjuncüonaler  Bedeutung  das 
verbindende  dass  oft  neben  sich  hat,  so  mag   dieses  auch  bei  bevor  g^ 
dacht  werden.    Doch  ist  es  auch  möglich,  dass,  da  bevor,  wie  ehe,  eine 
comparative  Bedeutung  hat,  eine  nach  dem  Comparativ  folgende  Conjunctlon 
wie  als,  früher  denn  (danne),  anzunehmen  ist,  wie  Luther,  Bibelttbers. 
Matth.  6,  8:   „Ewer  Vater  weiss,  was  jr  bedürffet,  ehe  dennjrjn  bittet^ 
(s.  u.  ehe  denn),   so   dass  bevor   auf  ähnliche   Weise  zur   Conjunction 
geworden  ist  aus  dem  Adverbio  bevor,   wie  das  lateinische  antequam  vos 
ante,  antea.    Es  deutet  bevor  so  wie  auch  ehe  an,  dass  die  im  Bnupt" 
Satze  angedeutete  Handlung  früher,  vorher,  eher  gedacht  werden  solle, 
als  die  in  dem  von  ehe,  bevor  eingeleiteten  Nebensatze  angeführte,  und  es 
bilden  beide  in  sofern  einen  Gegensatz  zu  nachdem.     Hagedom:   „Sobald 
wirst  du  dich  nicht  des  Rettens  unterfangen,  bevor  du  selbst  der  Noth  entr 
gangen^^   Schiller's  Gl. :  „Doch  bevor  wir's  lassen  rinnen,  betet  einen  troior 
men  Spruch^^  —  Wie  sehr  man  früher  4ie  Neigung  hatte,  durch  die  Con- 
junct.  dass  Wörtern  eine  verbindende  Kraft  zu  geben,  ganz  wie  durch  dtf 
goth.  ei  (s.  o.   S.  32),  lässt  sich  u.  a.  erkennen  aus  Gryphius:    „Was  s^ 
ich  dort  fiir  Schmertzen  voUe  Hauffen?    Wie  dass  sie  so  die  Brüste  acUa- 
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gen?  —  Wer  mag  es  sein,  der  sie  verletzt?  Wie  dass  sie  so  Ideinmttthiff 
werden ?^9  in  welchem  Falle  wir  dass  jetzt  ganz  weglassen  wttrden.  —  b. 
o.  U,  1,  witer  indem  dass. 

Handelt  es  sich  um  einen  Unterschied  der  beiden  sinnverwandten 
Wörter  bevor  und  ehe,  so  Itönnte  nur  der  angenommen  werden,  dass  die 
Handlung  des  Hauptsatzes  der  des  durch  bevor  eingeleiteten  Nebensatzes 
nur  kurz  vorhergenend  zu  denken,  während  zwischen  der  durch  ehe  ein- 
geleiteten und  der  Haupthandlung  ein  grösserer  und  unbestimmter  Zwischen- 
raum anzunehpnen  ist.  Demnach  würde  heissen:  „bevor  ich  abreise  (d.  \u 
kurz  vor  der  Abreise),  werde  ich  sie  besuchen^. 

Ehe.  Da  ehe  zum  grösslen  Theile  schon  bei  bevor  mit  behandelt 
ist,  so  bleibt  hier  nur  noch  Folgendes  zu  erwähnen  übrig,  (lieber  die  Ab- 
stammung von  ehe  (eher)  s.  o.  p.  211,  über  ehe  als  Präposit.  p.  322  Anm. — ) 
Zuweilen  findet  man  ehe  an  der  Spitze  eines  Satzes,  ohne  dass  man  es  in 
diesem  Falle  für  eine  Conjunction  halten  darf,  wo  es  vielmehr  nur  Ad- 
verbium ist,  das  die  Geltung  von  lieber  oder  leichter  hat  und  andeutet, 
dass  die  im  Hauptsatze  enthaltene  Handlung  einen  Vorzug  habe  oder  leich- 
ter geschehe,  als  die  im  Nebensatze  erwähnte.  So  heisst  es  schon  bei 
Reissner,  Gesch.  d.  Fr.:  „und  wU  mich  niemand  gefangen  geben,  denn  dem 
Keyser,  ehe  wil  ich  sterben^^  (d.  h.  lieber  will  ich  sonst  sterben),  und  bei 
Luther:  „Wahr  ist's,  ehe  ich  weite,  dass  Hoheschulen  vnd  Klöster  bUeben. 
so,,  wie  sie  bisher  gewesen  sind,  dass  keine  andere  Weise  zu  lehren  vna 
leben  solle  für  die  Jugend  gebrauchet  werden ,  wolt  ich  ehe  (d.  h.  lieber), 
dass  kein  Knabe  nimmer  nichts  lernete,  vnd  stumm  wäre^.  Collin:  „Und 
eher  (d.  h.  leichter)  wird  aus  ihrem  Strahienkreise,  des  Tags  Erzeugerin^ 
die  Sonne  weichen,  eh'  ich  die  neubetretne  Bahn  verliesse^.  in  beiden  zu- 
letzt angeführten  Beispielen  ist  das  eine  von  den  beiden  ehe,  in  der  Lu- 
therischen Stelle  das  erstere,  in  der  Collin'schen  das  letztere,  statt  der  Con- 
junction als  oder  denn  mit  nachfolgendem  dass  gebraucht,  das  hier  eben 
so  ausgelassen  zu  sein  scheint,  wie  bei  der  Conjunction  bevor  (s.  o.). 
Man  vergl.  W.  v.  d.  Yogelw. :  „e  danne  ich  lange  lebt'  also,  e  wolde  ich 
ezzen  krebeze  ro^,  und  d.  Lietschouwaere :  „E  dan  ich  einen  riehen  boesen 
prisete  umb  ein  gebelin,  e  wolt'  ich  mit  den  milten  armen  immer  arm  sin% 
was  eigentl.  so  viel  heisst  wie:  „ehe  denn,  d.  h.  ehe  als  ich  einen  reichen 
Bösen  um  eine  kleine  Gabe  prise,  lieber  wollt  ich  mit  den  freigebigen  Ar- 
men arm  sein^^  So  kommt  dan  auch  vor  bei  Regenbogen:  „la  dinen  strit, 
du  blinder  Jud',  e  dan  mir  werde  zorn'^  Hinnenberger :  „der  möhte  lieber 
ligen  in  ganzer  vriuntschail  tot,  e  dan  er  also  lesterlichen  taete^^.  Rud.  v. 
Botenburg:  „E  ich  den  kumber,  den  ich  tumber  dulde,  durh  ir  hulde  lieze, 
lieber  haete  ich  Rome  unt  Engellant  verbennet^'  (verbannt).  Durch  Wieder- 
holung des  ehe  soll  das  leichtere  od.  liebere  Stattfinden  der  im  Haupt- 
satze angedeuteten  Handlung  vor  der  im  Nebensatze  enthaltenen  besonders 
hervorgenoben  werden.  In  der  Stelle  bei  Schiller,  W.  L. :  „Verspritzen  will 
ich  mein  Blut  tropfenweis,  eh'  dass  ihr  über  seinen  Fall  frohlocken  soUt^^ 
ist  eh  in  der  Bedeutung  von  lieber  in  den  ersten  Satz  zu  versetzen,  und 
vor  dass  die  Conjunction  als  als  ausgelassen  zu  betrachten,  so  dass  ei- 
gentUch  der  Satz  heissen  sollte:  „verspritzen  will  ich  eh  (d.  h.  lieber)  tro- 
pfenweis mein  Blut,  als  dass  ihr  über  seinen  Fall  frohlocken  soUt^^  Aehn- 
lieh  ist  es  auch  in  der  Bürgsch.:  „Doch  wisse,  wenn  sie  verstrichen,  die 
Frist,  eh  du  zurück  imir  gegeben  bist,  so  muss  er  statt  deiner  erblassen^' 
(d.  h.  doch  wisse,  wenn  die  Frist  ehe  verstrichen  ist,  als  du  mir  zurück- 
gegeben bist,  so  muss  er  statt  deiner  erblassen).  Ist  ehe  als  Adverbium 
zu  fassen,  so  nimmt  es  jetzt  meist  die  Form  eher  an,  z.  B.:  „Eher  wollt' 
feh  sterben,  als  meinen  Glauben  abschwören^^    Dieser  Gebrauch  von  ehe 
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ist  übrigens  schon' sehr  alt^  da  er  sich  schon  im  Ahd.  findet^  z.  B.  bei  Otfr. 
p.  274:  „thaz  uuas  finf  dagon  £r,  £r  er  Ihultt  thaz  ser^^  (das  war  f&nf  Tage 

vorher^  ehe  er  das  Leiden  erduldete). 

IV.    Zeitpnniit   der   Begränsnng. 

Nebensätze,  deren  momentane  Handlung  die  als  dauernd  zu  denkende 
Handlung  des  Hauptsatzes  begränzt,  werden  durch  bis,  bis  dass  einge- 
leitet; demnach  wird  durch  einen  mit  bis  eingeleiteten  Satz  die  Dauer  oder 
Währung  der  in  dem  Hauptsatze  ausgesprochenen  Handlung  oder  des  Zustan- 
des  begränzt.  Weil  nun  aber  das  Gewicht  oft  mehr  auf  die  Dauer,  als  auf 
die  Beeränzung  gelegt  wird,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  die  im 
Gothlsdien  statt  des  neuhochdeutschen  bis  gebrauchte  Conjunction  unte,  nnd 
thatei  (Matth.  5,  18;  5,  26  und  Marc.  9,  i),  so  wie  oie  althochdeutsche 
Conjunction  unzi  (Olfr.  p.  404:  „unz  thu  iung  uuari,  so  uuas  (hir  thaz 
gjzami",  so  lange  du  jung  warst,  so  war  dir  das  angemessen.  Boeth.  p.  141 : 
„unz  s!  in  16rta  mit  argumentis  unde  mit  exemplis,  sA  uuas  Uu  reda  tteh- 
tera^^,  so  lange  sie,  die  lex,  ihn  belehrte  mit  Beweisen  und  Beispielen^  so 
war  die  Rede  leichter)  sich  öfters  auch  durch  so  lange  als  wiedergeben 
lässt,  ja  selbst  durch  während,  wie  bei  Otfr.  p.  57:  „Tho  quam,  unz  er 
zin  Uio  sprah,  engilo  heriscaf^^  (da  kam,  während  er  zu  ihnen  sprach,  die 
Heerschaar  der  Engel).  Dies  war  auch  noch  im  Mhd.  der  Fall  mit  nnze 
oder  unz,  das  man  zuweilen  noch  von  ob  begleitet  findet,  wie  bei  Reinm. 
V.  Zweter:  „des  muoz  si  warten  under  einer  bank,  unz  ob  (d.h.  bis  zu  der 
Zeit  wenn  oder  wo)  ir  einer  lihte  des  geruochet"  (einer  von  ihnen  viel- 
leicht beliebte).  Da  übrigens  die  dauernde  Haupthandlung  der  begränzenden 
Nebenhandlung  als  vorausgehend  gecjiacht  wird,  so  leitete  man  solche  jetzt 
durch  bis  eingeleitete  Sätze  sowohl  im  Alt-  als  Mittelhochdeutschen  zuwei- 
len auch  durch  ^r  ein.  So  heisst  es  in  Heliand:  „thia  riken  ni  mahtnn 
samwardi  gisprecan,  er  sia  hlotos  wurpun^'  (die  Recken  konnten  nicht  einig 
werden,  bis  sie  die  Loose  warfen,  d.  h.  konnten  die  Zeit  vor  dem  Eintritt 
des  Loosens  nicht  einig  werden),  und  in  Kudrun :  „Man  vant  ein  sperewehsel, 
diu  wile  diu  was  lanc,  e  daz  si  daz  laut  gewunen^^  (man  erfand  einen  Sperr- 
wechsel, die  Weile  die  war  lang,  bis  sie  das  Land  gewannen).  Schon  im 
Hittelhochdeutschen  gebrauchte  man  übrigens  statt  unze  das  aus  bi  daz  ent- 
standene biz  (s.  o.  p.  364),  das  meist  noch  von  daz  begleitet  war,  z.  B. 
Konr.  V.  Würzb.:  „heiz  in  (den  Tod)  hinnen  schriten,  biz  daz  ich  geklage 
mine  sünde  alle'^  Vrouwenlop:  „Vünf  tusent  jar  und  mere  beV  wir  solch 
groze  sere,  biz  daz  sich  Got  mit  Got,  durch  Got,  in  Got  erlost'^^  M.  Berl- 
hold:  „biz  daz  ir  s^le  nu  ist  enbunden'^,  und  ohne  daz  bei  Mithart:  ^,gar 
wite  schritte  tet  ich  ungemezzen,  bir  ich  entran^^  —  Es  scheint  nun,  als 
wenn  man  durch  biz  schärfer  die  Begränzun?  der  Dauer,  durch  nnze 
aber  mehr  die  blosse  Dauer  der  Haupthandlung  hat  hervorheben  wollen,  ob- 
wohl unze  als  Präposition  und  auch  seiner  Abstammung  gemäss  (s.  o.  S-  8i 
Ende)  die  Begränzung  bezeichnet.  Zuweilen  findet  man  daher  auch  dem 
unze  noch  beigefügt  an  die  wile,  wie  bei  Reinm.  v.  Zweter:  „unz  an 
die  wile  si  in  ir  dienste  waren^'  (so  lange  sie  in  ihrem  Dienste  waren).  Im 
Nhd.  hat  sich  nur  bis,  bis  dass  erhallen,  das,  da  man  zur  besonderen 
Hervorhebung  der  Dauer  andere  Wörter  gebraucht,  z.  B.  so  lange  als, 
stets  die  Begränzung  der  Haupthandlung  durch  eine  Nebenhandlung  andeutet^ 
z.  B.  Schiller's  Bürgsch.:  ,,So  bleib  du  dem  König  zum  Pfände,  bis  Ich 
komme,  zu  lösen  die  Bande^^ 

Anmerk.    Was  nun  die  Abkttrsiuigr  der  AdverbialsStse  dar  Zeit   batrilll,  lo 
fladel  m  verhältaitsiiissig   nicht  in   dem  Umfange  Statt,   wie   dW  dar 


S.  170.    Adreiliitliitse  der  Zeit.  727 

llbri^B  Adverbielsitze,  was  bei  dem  Reichlhiime  feinerer  Zeiibestiiiimnii- 
gtn  durch  besondere  Conjnnctionen  um  so  weniger  anffBIlt,  als  bei  der 
Armnth  an  Participien  in  der  deutschen  Sprache  durch  Abkürzung,  na- 
menüich  wenn  sie  durch  Participien  bewerkstelligt  werden  sollte^  leicht  Un- 
bestimmtheit herbeigeführt  werden  könnte.  Weit  angemessener  sind  daher 
in  der  Regel  diejenigen  Abkürzungen  der  TemporalsStze ,  welche  in  der 
Verwandlung  ihres  Prfidikates  in  ein  stammverwandtes,  von  einer  den  ein- 
leitenden Conjunctionen  entsprechenden  PrSposition  begleitetes  Substantiv 
bestehen,  und  zwar  pflegen  zur  Andeutung  des  Zeitpunktes  der  Gleichzeitigkeit 
verwendet  zu  werden  die  Präpositionen :  bei,  in,  mit,  z.B.:  „Wenn  der 
Winter  herannaht^S  was  sich  ausdrücken  I8^st  durch:  „bei  Annäherung  des 
Winters^' ;  so :  „als  die  Sonne  aufging^^  =  „beim  Aufgang  der  Sonne^^ ;  fer* 
ner:  ;,sobeld  der  Tag  anbricht^^ r=  „bei  oder  mit  Anbruch  des  Tages^^  Zur 
Andeutung  der  Gleichzeitigkeit  und  der  Dauer  dienen:  während,  bei, 
seit,  z.  B. :  „indem  er  stillstand,  besann  er  sich*%  was  sich  wiedergeben 
Ifisst  durch:  „beim  Stillstehen  oder  wflhrend  des  Stillstehens  besann  er 
sich**,  oder:  „seit  er  abgereist  ist,  hat  er  noch  nicht  wieder  geschrie- 
ben^* =:  „seit  seiner  Abreise**.  So  können  zur  Andeutung  der  Ungleich- 
zeitigkeit  gebraucht  werden :  nach,  vor,  z.  B.  lassen  sich :  „nachdem  Cftsar 
gesiegt  hatte**,  und:  „ehe  Cisar  gesiegt  hatte**  verwandeln  in:  „nach 
dem  Siege  CJfUar^s**,  vor  dem  Siege  C8sar^s**  oder:  „vor  Cäsar's  Siege*'; 
und  endlich  zur  Andeutung  der  Zeitgränze  bis,  so  dass  man  statt:  „er 
blieb  so  lange,  bb  ihm  seine  Bitte  gewährt  wurde**  sagen  kann:  „er  blieb 
bis  zur  Gewährung  seiner  Bitte**. 

Die  Participialconstruction,  wenn  sie  möglich  ist,  d.  h.  wenn  das  Par* 
ticipluRi  der  Zeit  des  Prädikates  im  Nebensatze  entspricht ,  darf  übrigens 
nicht  als  Abkürzung  eines  adverbialen  Nebeni^atzes  gewählt  werden,  sobald 
dadurch  das  logische  Yerbältniss  des  Prädikates  verdunkelt  wird,  d.  h.  so- 
bald dadurch  unklar  würde,  ob  das  Participium  einen  temporalen,  causa- 
len  oder  conditionalen  Satz  vertreten  solle.  So  liesse  sich  z.  B.  der  Satz: 
„da  ich  beleidigt  worden  bin,  so  werde  ich  ihn  nicht  zuerst  wieder  anre- 
den^^  nicht  abkürzen  in:  „beleidigt  werde  ich  ihn  nicht  zuerst  wieder  anr^ 
den^',  weil  dies  ja  auch  nur  auf  einen  angenommenen  Fall  hindeuten  könnte, 
so  dass  es  so  viel  bedeutete  wie:  „wenn  ich  einmal  beleidigt  worden  bin, 
so  werde  etc.*^  —  Uebrigens  lässt  sich  eine  Abkürzung  solcher  und  anderer 
Adverbialsätze  ausser  den  beiden  angegebenen  Fällen  noch  auf  andere  Weise 
bewerkstelligen,  wie  folgende  Beispiele  lehren:  „Schon  im  BegriiF  abzureisen, 
erhielt  ich  einen  Brief,  der  mir  meine  Reise  vereitelte'*,  statt:  „indem  ich 
schon  im  Begriff  stand  abzureisen  u.  s.  w.'^  —  „Willens,  ihm  ein  Vergnü- 
gen zu  bereiten,  muss  ich  mir  jetzt  diese  Freude  versagen'^  ^^^^^*  ,4ndem 
ich  Willens  bin  u.  s.  w.^'  *).  So  auch :  „Eines  Glaubens,  Sinnes  mit  ihm, 
hoffe  ich  an  ihm  einen  treuen  Freund  zu  finden'^  —  „In  Sorgen,  wie  ich 
dies  anzufangen  habe ,  gehe  ich  zu  meinem  Ratligeber^'.  —  Ist  das  Prädikat 
ein  Adjectiv  oder  Substantiv  mit  dem  Verbo  sein,  wie  in  den  zuletzt  an- 
geführten Beispielen,  so  lässt  sich  in  diesem  Falle  eben  so  gut  eine  Satz- 
verkürzung bewerkstelligen,  wie  wenn  das  Prädikat  ein  ParUclp  mit  dem 
Verbo  sein  ist.  da  ja  das  Adjectiv  oder  Substantiv  ein  eben  so  wichtiger 
Prädikatsbestandtheil  ist,  wie  das  Particip.  So  wie  nun  aber  bei  der  Ab- 
kürzung das  Particip  die  Copula  verliert,  so  ist  dies  auch  mit  dem  Adjec- 
tivo  od^  Substantivo  der  Fall,  z.  B.r  „Er.  ein  Freund  der  Musik,  hätte  bei 
einem  so  seltenen  Concerte  nicht  fehlen  dürfen^'  =  „da  er  ein  Freund  der 
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*)  Man  vgl.  hiermit  die  lat.  Constr.   rege  dacoi  rege  vivo,  ooele  sereno,  düs  pro- 
pitüa,  te  divite,  Boipione  «ictore  n.  a. 
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Musik  ist  u.  s.  w/^.  —  »»Froh,  dieses  Geschäft  verrichtet  za  haben,  begab 
ich  mich  in  eine  heitere  Gesellschaft^^  r=:  ^^indein  ich  froh  war  o.  s.  v/'. 
Ueber  den  durch  als  vermittelten  Zusatz,  welcher  die  Stelle  eines  durcb 
indem  eingeleiteten  Adverbialsatzes  vertdtt,  s.  o.  §.  134.  II.  2.  Dass  die 
Participien  sowohl  wie  die  Adjectiven  und  Substantiven,  welche  zur  Abkilr- 
zung  von  Adverbialsätzen  gebraucht  werden,  sich  eiffenilich  nur  auf  den 
Subjectscasus  des  Hauptsatzes  beziehen  dürfen ,  ist  scnon  oben  $.  169  be- 
merkt worden.  —  Zuweilen  kommen  im  Deutschen  auch  Abkürzungen  yon 
Adverbialsätzen  in  der  Weise  vor,  dass  statt  eines  Particips  von  einem  mit 
einer  Präposition  zusammengesetzten  Verbo  die  Präposition  allein  gebraucbt 
wird,  nach  dem  Gesetze,  wonach  zuweilen  die  Präposition  allein  schon  die 
Stelle  des  ganzen  Verbi  vertritt,  mit  welchem  die  Präposition  zusammen- 
gesetzt ist,  wie:  „Paris  ist  über^^  (s.  o.  $.  118.  d).  So  findet  man  Salze 
wie:  „Sie  wichen  zurück  und  suchten  sich  zu  vereinigen;  er  aber,  rasch 
ihnen  nach,  erreichte  sie  bei  Fehrbellin^^. 

C.  Adverbialsätze  der  Weise  und  des  Grades  im  Allgemeinen. 

Das  Prädikat  des  Hauptsatzes  wird  aber  nicht  bloss  durch  den  ihn 
begleitenden  Nebensatz  nach  der  Oertlichkeit  und  der  Zelt  bestimmt, 
sondern  ausser  andern,  künftig  zu  erwähnenden  Bestimmungen  aoch 
noch  nach  der  Weise  und  dem  Grade,  welche  beide  Bestimmungen  näm- 
lich da,  wo  die  Qualität  in  der  Quantität  ruht,  nicht  selten  in  einander 
übergehen  und   auch   deshalb  hier  erst  vor  ihrer  specielleren  Behandlang 

äemeinschaftlich  besprochen  werden  sollen.  —  So  bezeichnet  schnell  in 
em  Satze:  „er  läuft  schnell'^  die  Weise  und  den  Grad  zugleich.  Ferner 
bezeichnet  hoch  und  tief  in  dem  Satze:  „er  singt  hoch  und  tieP  zwar 
eigentlich  nur  den  Grad  der  Anspannung  des  Tons,  aber  im  weiteren  Sinne 
auch  zugleich  die  Weise  mit.  £s  wird  nämlich  das  Innere  (die  Qualität) 
oft  nur  an  dem  Aeussem  (dem  Grade)  gemessen,  und  manche  Weise  kommt 
ja  nur  in  dem  Grade  zur  Erscheinung^.  So  wird  in  dem  Satze:  ,,man  hat 
ihn  so  verwundet,  dass  ^er  sterben  kann^^  durch  den  Grad  zugleich  die 
Weise  im  weiteren  Sinne' mit  bezeichnet,  und  es  hätte  sich  dafür  auch  sa- 
gen lassen:  „man  hat  ihn  tödtlich  (=  bis  zum  Tode)  verwundet^^ 

Manche  Prädikate  nun,  z.  B.  die  der  Empfindung  und  des  Tones,  so  wie 
auch  insbesondere  die  adjectivischen  Prädikate ,  verlangen  zu  ihrer  näheren 
Bestimmung  ein  Adverbium  des  Grades  oder  einen  einen  solchen  andeuten- 
den Adverbialsatz,  z.  B.:  Er  hat  sich  sehr  geärgert,  ist  tief  betrübt,  hat 
ausserordentlich  gefroren,  er  spricht  stark,  singt  laut,  er  ist  ungewöhnlich 
fleissig,  ist  sehr  höflich  u.  s.  w.  Andere  Prädikate  dagegen,  namentlich 
diejenigen,  welche  eine  geistige  oder  moralische  Thätigkeit  bezeichnen, 
wollen  besonders  nach  der  Weise  bestimmt  sein,  z.  B,:  „Er  hat  edel  ge- 
dacht, gut  geredet^^  Manche  Prädikate  lassen  auch  beide  Bestimmungen  zu- 
S'eich  zu.  So  lässt  sich  sagen:  „Er  hat  ihn  sehr  getadelt^, aber  auch:  „Erbat 
n  unrecbtmässigerweise  getadelt'^  —  Wegen  des  häufigen  Ueberganges 
der  beiden  genannten  Prädikatsbestimmungen  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
dass  man  zu  ihrer  allgemeinsten  Andeutung  sich  ein  und  desselben  Wortes, 
nämlich  des  Adverbii  so  bedient,  welches,  in  den  meisten  Fällen  dem  de- 
terminativen Pronomen  derjenige  ähnlich,  hinweist  auf  den  im  Nebensatze 
befindlichen  Inhalt,  der  sich  entweder  als  Bestimmung  des  Grades  oder  io 
Weise  fassen  lässt,  wonach  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  näher  besümmt 
werden  soll.  Werden  die  Weise  oder  der  Grad  direct  angedeutet,  so  ge- 
schieht dies,  und  zwar  zur  Andeutung  der  ersteren,  wie  schon  vorhin  an- 
gegeben ist,  theils  durch  Adverbien  der  Weise,  theils  auch  durch  Ausdrücke, 
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welche  diesen  hinsichtlich  der  Geltung  gleichkommen ,  z.  B.  dm^ch  absolute 
Genitive  oder  durch  Substantiven,  welche  von  Präpositionen  begleitet  sind, 
z.  B. :  .,Gutes  Mnthes  ging  er  vor  den  Richter^^.    ,,Mit  Freuden  (hat  er  es^^. 
,  jm  Scherz  hat  er  es  gesagt^^    „Auf  das  herrlichste  haben  sie  ihn  bewir- 
thet'^  -^  Zur  Andeutung  des  direct  angedeuteten  Grades  aber  bedient  man 
sich  theils  der  schon  oben  erwähnten  Adverbien  des  Grades,  tbeils  anderer 
ihnen  entsprechender  Ausdrucksweisen,  wohin  u.  a.  gehören  von  Präpos.  be- 
gleitete Substant.,   z.  B. :   „Sie  saugen  das  Land  bis  auf  das  Mark  üus'K  — 
Werden  beide  Bestimmungen  indirect  angedeutet,  d.  h.  durch  einen  den  Hauptsalz 
begleitenden  Adverbialsatz,  so  geschieht  dies,  handelt  es  sich  um  den  Ausdruck 
der  Weise,  in   den  meisten  Fällen  durch  Vergldchungssätze  (s.  u.)»  oder 
auch  durch  indem  und,  wenn  die  Weise  verneint  werden  soll,  durch  ohne 
dass,   dass  nicht  eingeleitete,   einen  Umstand  andeutende  Sätze,  z.  B.: 
„indem  er  sass,  empfing  er  Ihn^^  =  „sitzend  empfing  er  ihn^^.     „Der  Red- 
ner sprach,  indem  er  Alle  hinriss^^  =  „er  sprach  hinreissend^^.    „Er  that  es, 
ohne  dass   er  erröthete^^  —  „Indem  er  nicnt  erröthete^'  oder  —  „ohne  zu 
erröthen^^  oder  auch:   „er  that  es  ohne  Erröthen^^     „Ich  habe  niemals  ge- 
schlafen, dass  mir  nicht  geträumt  hätte^^     So  gebraucht  namentlich  Göthe 
Srem  dass  nicht  statt  ohne  zu,  z.  B.  Dicht,  u.  W.:  „Ich  traf  kein  ver- 
allenes  Schloss,  kein  Gemäuer,  das  auf  die  Vorzeit  hindeutete,  dass  ich  es 
nicht  für  einen  würdigen  Gegenstand  gehalten  und  so  gut  als  möglich  nach- 

SeblMet  hätte^^  (st.  ohne  —  es  gehalten  und  nachgebildet  zu  haben).  Dass 
a,  wo,  wie  in  der  Stelle  bei  6<^the,  Dicht,  und  Wahrh.:  „Es  verging  in 
der  guten  Jahreszeit  fast  kein  Tag,  dass  nicht  mein  Vater  sich  hinausbegab, 
da  wir  ihn  dann  meist  begleiten  durften^^  ein  anderes  Subject,  als  das 
sprechende  erwähnt  wird,  der  Gebrauch  von  ohne  zu  mit  dem  Infinitiv 
statt  dass  nicht  unpassend  ist,  geht  schon  aus  p.  663  hervor,  lieber  die 
Abkürzung  der  Adverbialsätze  durch  Participien  s.o. $.169.  Dass  Umstand 
und  Weise  nahe  verwandte  Bestimmungen  sind,  ergiebt  sich  aus  S.  70. 
Wird  ein  Grad  auf  indirecte  Weise  angedeutet,  so  geschieht  dies  durch 
Adverbialsätze  der  Wirkung  und  Folge. 

Was  nun  den  indirecten  Ausdruck  der  Weise  und  des  Grades  weiter 
betrifit,  so  möge  hierüber  noch  bemerkt  werden,  dass  die  dem  Ausdruck 
nach  unbestimmt  gelassene  Weise  des  Hauptprädikates  an  der  als  bekannt 
dahin  gestellten  Weise  des  Prädikates  im  Nebensätze  durch  eine  angestellte 
Vergleichung  beider  festgestellt  wird,  und  da  man  den  Grad  an  der  Wirkung 
misst,  so  kann  auch  der  Grad  des  Hauptsatzes  durch  einen  die  Wirkung 
oder  die  Folge  andeutenden  Nebensatz  bezeichnet  werden,  wie  in  der  Folge 
darch  Beispiele  gezeigt  werden  soll.  Dass  die  Sätze,  in  denen  eine  Wir- 
kung oder  Folge  angedeutet  liegt,  zu  den  Causalsäizen  gerechnet  werden 
müssten,  ist  nicht  unbedingt  nothwendig,  vielmehr  können  sie,  je  nachdem 
der  Zweck  der  Mittheilung  dahin  geht,  den  Grad,  die  Weise  einerseits,  oder 
das  causale  Verhältnlss  andererseits  zu  bezeichnen,  bald  zu  jenen,  bald 
zu  diesem  gerechnet  werden.  Selbst  In  dem  Falle ,  wo  ein  causales  Ver- 
hältnlss sich  mit  unterschiebt,  wie  in  den  Sätzen :  .«Man  hat  Ihn  so  gemiss- 
bandelt,  dass  er  gestorben  ist'',  und:  „Betrage  dich  so,  dass  man  mit  dir 
zufrieden  sein  kann"  wird  man  den  Folgesatz,  weil  es  sich  bei  derMitthei- 
hing  nicht  darum  bandelt,  die  Folge  der  Misshandlung  oder  des  Betra- 
gens darzulegen,  nicht  anders  ansehen,  als  in  ersterem  Beispiele  einen  den 
Grad  der  Misshandlung  näher  bezeichnenden,  und  in  letzterem  Beispiele  als 
einen  die  Weise  des  Betragens  naher  andeutenden.  Das  Adverbium  so, 
welches  auf  den  in  dem  Folgesatze  näher  angegebenen  Grad  oder  die  Welse 
hindeutet,  ist  demnach  vor  dem  Prädikate  des  Hauptsatzes  durchaus  nöthig, 
dandt  man  eben  den  Folgesatz  nicht  anders  fasse,  als  einen  den  Grad  oder 
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di^  Welse  des  Prädikates  Jm  Hauptsatee  näher  besttmmend«;  denn  olne 
das  Wörtchen  so  wird  man  den  durch  dass,  so  dass  eingeleiteleii  Salt 
für  nichts  Anderes  halten  können,  als  was  er  eigentlich  ist,  nämlich  ßr  ei- 
nen die  Folge  oder  Wirkung  andeutenden  Nebensatz.  Daher  wird  man  in 
folgendem  Beispiele:  „Er  hat  sich  geschnitten,  dass  oder  so  dass  er  blatet^ 
den  durch  dass,  so  dass  eingeleiteten  Nebensatz  nur  fUr  einen  die  Wir- 
kung oder  Folge  enthaltenden,  also  causalen  Satz  halten  können,  der  aadi 
diese  Form  annehmen  könnte:  ,JBr  hat  sich  geschnitten;  daher  blutet  er. 
Aeluiliches  gilt  auch  von  den  Vergleicbungssätzen ;  denn  oft  ist  es  der  Fall, 
dass  auch  in  ihnen,  so  wie  in  den  Verhältnisssätzen,  ein  causales  Verhältoiss 
▼erborgen  liegt.  Daher  lassen  sich  auch  die  Sätze :  „Wie  du  säest»  so  wirst 
du  ärndten'*,  und:  ,Je  mehr  er  redet,  desto  heiserer  wird  er"  zwar  so  (ba- 
ten, dass  der  erstere  so  viel  aussagt  wie:  „Die  Beschaffenheil  der  Aerndte 
ist  abhängig  vom  Säen",  und:  „die  grössere  Heiserkeit  hängt  vom  öfierea 
Reden  ab".  Allein  es  ist  dem,  der  sich  jener  Worte  bedient,  nicht  dann 
zu  thun,  das  Eine  aus  dem  Anderen  herzufeiten,  sondern  bei  demAussinui 
des  ersteren  Satzes  liegt  es  viehnehr  in  der  Absicht  des  Sprechenden,  die 
Qualität  der  Aerndte,  bei  dem  des  letzteren  das  Verhältniss  der  Zunalmie 
der  Heiserkeit  anzugeben.  —  Was  endlich  das  Vorhältniss  der  als  Ausdruck 
der  Weise  dienenden  Vergleichung  zu  dem  des  Grades  betrifft,  so  ist  sie 
noch  allgemeinerer  Natur  als  letzterer,  und  zwar  schon  in  so  fem,  ab  die 
Vergldcnung  nicht,  wie  der  Grad,  an  den  Dingen  selbst  haftet,  sondou  erst 
durch  den  denkenden  Geist  des  Sprechenden  an  die  Dinge  herangebradit 
wird.  Daher  umschliesst  auch,  so  wie  der  Grad  und  die  \^meittung  aadere 
Bestimmungen  umschliessen ,  die  Vergldchung,  als  das  Allgemeinere,  des 
Grad  selbst  wieder,  wie  man  ersehen  kann  aus  dem  Beispiele:  „Wie  sehr 
sich  Karl  der  Grosse  um  die  Bildung  seines  Volkes  verdient  gemadit  ha^ 
eben  so  gross  sind  Friedrich  des  Grossen  Verdienste  um  die  Vernichtung 
so  mancher  Vorurtheile",  worin  der  Grad  der  Verdienste  beider  Männer  ei- 
ner Vergleichung  unterworren  wird.  So  fallen  auch,  wie  wir  oben  ge- 
sehen häen,  die  Temporalverhältnisse  unter  die  Kategorie  der  VerglddaBg' 

I.   Adverbialaltse  der  Weise. 

Die  nähere  Bestimmung  des  Hauptprädikates  nach  der  Weise  wiri 
wie  oben  bemerkt,  indirect  durch  adverbiale  Vergleichungssätze  angedeotd 
welche  durch  wie,  als,  so  wie,  gleich  wie,  als  wie,  wie  weno, 
als  wenn,  als  ob  u.  s.  w.  eingeleitet  werden,  auch  durch  indem  zuwei- 
len, oder,  wenn  sie  negativen  Inhalts  sind,  durch  ohne  dass,  ohne» 
(s.  0.)  mit  dem  Inflniüv.  Es  werden  nämlich  zwd  verschiedene  Subjecte 
zweier  in  dne  gegenseitige  Beziehung  gesetzter  Sätze,  von  denen  das  eio^ 
wenn  auch  wahr,  aber  doch  nur  angenommen,  das  andere  dn  thatsäobb'diei; 
von  dem  Sprechenden  fär  den  gegenwärtigen  Augenblick  gemdntea  ^ 
nach  der  Aehnlichkdt  ihrer  Prädikate  verglichen,  und  zwar  soll  die  Weise 
des  Prädikates  von  dem  thatsäcMich  vom  Sprecnenden  gemdnten  Sabjede 
durch  die  als  bekannt  vorausgesetzte,  wenn  au6h  nicht  durch  ein  AdTeftian 
näher  angegebene  Weise  des  Prädikates  vom  nur  angenommenen  Subjecte 

Befunden  worden.  Sind  die  Sid)jecte  beider  Sätze  nur  mit  dnem  eiabcheo 
rädikato  versehen,  d.  h.  nicht  noch  von  beigefügten  Nebensätzen  begleitet, 
die  wieder  noch  Specielleres  prädiciren  und  die  sich  in  gewisser  Reihea- 
folge  nach  ihrer  besonderen  Aehnlichkelt  entsprechen:  so  nennen  wir  diin 
scmechtweff  eine  Vergleichung,  wie:  „Seid  klug  wie  die  Schlangen,  w 
ohne  Falsch  wie  die  Tauben",  im  entgegengesetzten  Falle  aber,  wo  dw 
Vergldchung  dar  Subjecte  in  Hindcht  ilurer  Aussage,  die  in  versoUedeaie 
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anf   einander  folgenden  Stttsen  liegt,  eine  detallllrtere  ist,   ein  Gletchniss, 
TTobei  namentlich  von  Dichtem  auf  die  Wahl  erhabener  und  schöner  Bilder 
in  dem  bei  der  Vergleichung  zu  Gmnde  gelegten  Nebensatze  gesehen  wird, 
ivJe  In  folgenden  Stellen,  z.  B.  Zachariae's  Cortes:    „So  wie  ein  Wanderer, 
der  bei  der  Nacht  tief  in  dem  dunkeln,   grauenvollen  Wald  verloren  Irrt, 
and  rund  um  sich  herum  die  Ungeheuer  brüllen  hört,  die  Blut  begehren; 
i0venn  sich  ihm  von  fem  das  Licht  der  stillen  Woiinung  eines  Landmanns 
zeigt,  er  plötzlich  seiner  Angst  vergisst,  und  froh  zu  Menschen  sich  gesellt: 
so  ward  Cortes  auf  einmal  leichter  von  der  Centnerlast,  die  auf  ihm  lag^. 
Hier  liegt  die  Weise  der  Herzenserleichterang  des  Cortes  indirect,  aber  be- 
stimmt ausgedrückt  in  dem  vorausgeschickten  durch  so  wie  eingeleiteten 
Adverbialsatze:    „so  wie   ein  Wanderer   plötzlich    seiner  Angst  vergisst'', 
welchem  noch  andere  diesen  wieder  näher  bestimmende  Siltze  sich  anscbliessen. 
Wieland:  „Wie  ein  umwölkter  Stern  mit  bleichem,  doch  himmlischem  Glänze 
durch  den  Aether  hinschaut  und  uns,  sie  näher  zu  schauen,  winket:  so  hast 
du,  0  Phädon,  zu  dir  mich  hinunter  gezogen",  wo  der  durch  wie  eingelei- 
tete Adverbialsatz:    „wie  ein  umwölkter  Stern  winket''  die  Weise  der  im 
Hauptsatze  angedeuteten  Anziehung  oder  Einladung  Phädon's  näher  andeutet. 
Göthe,  Iphig.:  „Unwillig,  wie  sich  Feuer  gegen  Wasser  hn  Kampfe  wehrt 
und  zischend  seinen  Feind  zu  tilgen  sucht,  so  wehret  sich  der  Zom  in  md- 
nem  Busen  gegen  deine  Worte*',  wo  die  feindselige  Gegenwehr  gegen  die 
Worte    nach    der    Weise     näher    bestimmt    werden     durch     den    durch 
wie  eingeleiteten  adverbialen  Nebensatz. —  Die  im  Neuhochdeutschen  durch 
wie  (so  wie)  —  so  eingeleitete  Vergleichung  wurde  im  GotMschen  durch 
svasve  —  sva  eingeleitet,  z.  B.  Luc.  17,  24:   „svasve  raihtis  lanhmoni  lau- 
hatjandei  us  thamma  uf  himina  in  thata  uf  hfmina  skeinith,   sva  vairthith 
sunus  maus  in  daga  jainamma*'  (denn  so  wie  der  Blitz  aus  dem  Himmel  her 
blitzend  auf  das  unter  dem  Himmel  Befindliche  leuchtet,   so  wird  sein  des 
Menschen  Sohn  an  jenem  Tage).  Ferner  auch  Luc.  17,  2d;  desgleichen  6ndel 
sich  auch  samaleiko  jah  sve,  d.h.  eben  so  auch  wie  Luc.  17,  28.  So  trifll 
man  svasve  allein  in  der  Bedeutung  von  so  wie  an,  Luc.  18, 11 ;  —  und  in  der 
von  je  nachdem  Marc.  4,33,  —  während  sonst  sve  steht,  wie  Marc.  12, 31. 
Luc.  18,17.  Marc.  10, 15,  das  aber  unser  wie  und  als  zugleich  in  sich  bo- 

Keift  Im  Ahd.  findet  sich  in  solchen Vergleicbungssätzen  also —  so, z.B. 
»elh.  p.  114:  „Also  reges  trüogen  in  capite  coronam  aide  diadema, 
sd  traogen  consules  tdr^re  fasces  in  capite"  (so  wie  die  Könige  auf  dem 
Haupte  eine  Krone  oder  eine  Binde  tmgen,  so  trugen  die  Consuln  dafür 
Bändel  auf  dem  Haupte).  Dafür  findet  man  auch  samo  —  so,  z.  B.  Boeth. 
p.  47:  „Aide  samo  manige  Sternen  in  himile  sUnent  tero  naht,  so  Iz  kestir- 
net  ist,  so  ist  ouh  hier*  (oder  so  wie  viele  Sterne  am  Himmel  in  der  Nacht 
scheinen,  wenn  es  gestirnt  ist,  so  ist  es  auch  hier).  So  steht  bei 
demselben  p.  183  auch  also  —  also  In  (Uesem  Sinne.  —  Im  Mittelhoch- 
deutschen wich  man  von  dem  althochdeutschen  Ausdruck  im  Ganzen  noch 
nicht  ah;  z.  B.  heisst  es  bei  M.  Berth.:  „Und  alse  sie  in  gelem,  so  soll 
man  das  volk  lern,  wie  man  in  halten  sol  cristenlichen''  (und  wie  sie  ihn 
[d.  h.  den  Christengleuben]  lehren,  so  soll  man  das  Volk  lehren,  wie  man 
ihn  christlich  halten  solle),  und  bei  demselben  auch  alse  —  alse,  d.  h.  eben 
so —  als:  „Er  hat  doch  den  armen  alse  Uep,  alse  den  riehen".  —  Bei 
mlttelhochdeutsdien  Schriflstellera  trifR  man  aber  auch  schon  swie  —  sns 
oder  so  an,  d.  h.  so  wie  —  so.  Ulr.  v.  Lichtenst.:  „Swie  du  wilt,  so  wil 
kh  sin''. 

Ehe  wir  de  Vergleichungssätze  wdter  verfolgen,  so  möge  hier  erst 
der  Unterschied  von  wie  und  als,  wie  er  sich  im  Neuhochdeutschen  her* 
aossteUl^  dargethan  werden. 
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die  Wrise  des  PrSdilutes  ]n  Hanptsalxe  tdkhtr  besttaiii^      «^ 

du  WOrtdien  so  wird  man  den  äurcfa  dass,  so  d»'^         ^ 
(Ur  nichts  Anderes  halten  können,  als  was  er  eigentlK^^       "^ 
nen  die  Folge  oder  Wirkung  andeutenden  NebeasoT^^^         v 
Tolgendem  Beispiele:   ,JBr  hat  sich  geschnlUen,  <i<^^^^      >       ^ 
den  dnrch  dass,  sodass  dngeleHelen  Nebei»^-  ^V^        % 
knng  oder  Folge  enthaltenden,  also  causalen  f-r^^%\  «- '  % 

diese  Form  annehmen  könnte:    ,£r  hat  «ich^  |-4lr%.^\.'-^         * 
Admilches  gilt  auch  von  iIlti  ViTj.'leiuliunsS'^.'^a  %%.,p^  ^     ^  -A 

dass  auch  In  Ihnen,  so  wie  in  i!i;ii  Vi'rhiillr  /  ^**''.    *"   "    ' 
verborgen  Ueg;L    Daher  lassen  sich  auch 
d>  ämdtea",  und:  ,Je  mehr  er  redet,    '  '' 
ten,  dass  der  erstere  so  viel  aussag 

ist  abhängig  vom  Säen",  und :    „die  ä  £  ,  -  '«  *  i;  >  *  »  \.    _, 
Reden  ab".    Allein  es  Ist  dem,   de'Of,^  'r\^d\'     *  *  Si  ^ 
XU  thun,  das  Blne  aus  dem  Anders  |^'  '^%^%*  ^^  '    s*        '* 
de«  ersteren  Salzes   liegt  es  vie;  S  >*>  ^  =  ^  »\  \^  a'^    \  '      - 
Oualftät  der  Aerndte ,   bei   den>^  .  ^t'  S  =■   *  ^'^  »  *  *  '     -*    ■,   '*' 
der  Heiserkeit  aniugebon.  —  ,'  l\%  f ;  ^  '■'  *.%■*  C  \  '.V  *?,  '      • 
der  Weise  dienenden  V«rgle>f  ^1?  %,'i'.^-^^  «I^*^-       'A  \    _ 
noch  allgemeinerer  Natur  ^i%.%\%%%   .4,t».1t\l  ^   >   ' 
VergleicEong  nicht,  wie  ^tVi'^^%%.%  ^?^1  *S\.^  »  *  ' 
durch  den   denkenden''*'' 


wlni.    Daher  umschliesfd^Uittll^^      ' 
Besttnunungen  umschl' i'«51f%*^^* 
Grad  selbst  wieder,  ;'VX%%%%' 


sich  Karl  der  Gros-,  i  J     *  t  $  ■  ,..-.- 

eben  so  gross  ^'J^g^?  '  ->  "^o  Ü^)^  ^ 

so  nroncher  Vot^'/^tl^  '  "  "* ^'^"^  juridld  hlessea 

ner  Verglelcbial|./1  f  *  nelsst  davon  der  Wortstrell  jd- 

seben  haben,  fl'i^  nanne  ein  roa  drl  stunt  (drehntl)  ib 

/if  ■>  kam  auch  das  einfache  so  oll  In  derBe- 

ß'  .ür.    Boelh.  p.ö8:  „st  rabulae  sagent"  (wie  dis 

/  jit  auch  das   einmal    gesetzte    also    oder   alim 

Die  '  ^alustius  saget  In  cattlinario"  (wie  Sallust  sagt).    Wti- 

wie  obe-  •«  sunne"  (klar  wie  die  Sonne).    Reinm.  d.  A.:   „hoch  >!• 

wt^che  -  stet  daz  herze  min"  (hoch  wie  die  Sonne).    So  findet  aus 

als  V  Mittel-  als  Neuhochdeutschen  das  aus  also  entstandene  als  h 
len,  ..-utung  von  ganz  so  wie,  z.  B.:  „dem  Ist  ein  wort  als  ein  slit'' 
(s.  ^nbedentend  einem  Schlage).  Hadloup:  „Gruoste  si  mich,  als  mm 
I» -nde  gruezen  sol,  so  taete  sl  wol,"  und  „er  handelt  als  Freund,  d.  i. 
^  ja  so,  wie  ein  Freund,  wodn  sich  eine  ähnliche  Zusammenfasauifr  er- 
^nen  lässt,  wie  In  wer  fiir:  derjenige,  welcher  (s.  o.  §.  158).  D*» 
ils  seit  den  ältesten  Zelten  schon  so  oft  mit  d&m,  wie  gezeigt,  von  Hm 
«US  verschiedenen  wie  vertauscht  worden  Ist,  bat  vielleicht  seinen  H»^ 
grond  In  der  Vorilebe  der  früheren  Zelt  fllr  gepaarte  Bezeichnungen  i»v 
zusammengehöriger,  aber  verschiedener  oder  entgegengesetzter  VcAilltnis»- 
So  kam  In  früherer  Zelt  (vrie  Im  Lat.  neque  —  neque,  aut  —  anl,  slw  — 
sive  a.  a.)  vor:  loh  —  loh,  weder  —  weder,  noh  ~-  nob  u,  a.,  undjeW 
noch:  bald  —  bald,  thelis  —  thells,  jetzt  —  jetzt  u.  s.  w.  Unter  lolcfcei 
Umständen  musste  die  ursprünglich  scharf  begränzte  Bedeutung  von  ilto 
und  dem  aus  ihm  hervorgegangenen  als  an  Bestimmtheit  verlieren,  nniMt'- 
llch  seitdem  es  In  letzterer  Form  zu  einem  Beziehnngsworte  ehier  lO^ 
melneren  Geltung  geworden  war,  dessen  Bedeutong  sich  meist  besUnÜBi 
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Torausgegangenen  Beziehungsverhältnisse.      So  finden  wir, 
ItverhfiUnJssen  eine  mit  diesem  gleiche  Zeit  andeutet  (z;  B. 
^    >  Friedrich  der  Grosse  die  Regierang  antrat^O?  nach  einem 

\%      Y  ien  Worte  einen  gleichen  Grad,  nach  einem  Comparativ 

^'^^    \  Verschiedenheit  andeutenden  Worte,  wie  anders,  die 

ich  ergebende  Verschiedenheit.      Daher  ist  es   kein 
ist  noch  Ton  der  Zeit  des  Mhd.  her,  wo  man  doch 
''hungen  das  unserem   wie  —  so  nahe  kommen- 
^  "''<'  \^        **  '^»   ^'*  ^^^  ^*®  vertauscht  wurde.      Gleichwohl 

'■X'    '"^'V  >* ^r      '  /  'Gebrauch  beider  Wörter  nach  und  nach  dieser 

^^^'i^i  \  *'j^     ^  5  durch  wie  entweder  1) die AehnUchkeit  einer 

<.<>^<L  ^^  f  '.  ,    mit  einer   anderen  Handlung  oder  einem 

^'on  nach  ihrer  Weise  oder  Beschaffenheit 

r  grosse  Mann  ist  so  gestori)en,  wie  er 

be  Handlung  wird  als  von  verschiedenen 

ar  in   ähnlicher  Weise,  z.  B.:    ,,Dieser 

'    ,  Held,^  oder  3}  ein  und  dieselbe  Hand- 

<  Person,  aber  als  zu  verschiedenen 
eise  vollitihrt  gedacht,    z.  B.:    „Er 
-^  ^^      -  '  ''  ^rt  und  Weise  der  in  Nebensätzen 

^►^^^%  V\^^^\ ',  '  'rd,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 

j»  '^''^  %**  ^  *'"  *'*  '  '  sonders  angedeutet,  und  insofern 

'c*'V^^%'^'*  *^  '  niete  Handlung  damit  verglichen 

y<:^*\'^'/^  ^nd  Weise  derselben  näher 

;^p^'  '  -lüen  Sätzen  wiederkehrt,  wie  im 

'^  ^  a  nach  S.  165  der  Vergleichungsatz  un«- 

.11.  selten  erlauben  wir  uns  ünrigens  bei  Ver- 
.g,  indem  wir  z.B.,  statt  einen  Gegenstand  mit  einem 
^«  beiden  gemeinsamen  Eigenschaft  zu  vergleichen,  den- 
.userem  Urtheile  über  die  Eigenschaft  in  Vergleich  bringen,  wie 
-«e  Unternehmung  ist  gefahrvoller,  als  wir  es  uns  dachten,"  wofür 
«eigentlich  heissen  sollte:  „diese  Unternehmung  ist  gefahrvoller,  als  die 
von  uns  vorher  gedachte  Unternehmung."  —  Was  nun  den  strengeren  Gebrauch 
von  als  betrifft,  so  deutet  es  nicht,  wie  wie,  die  blosse  Aehnlichkeit  an, 
^a  i"J  seiner  Abstammung  aus  all  —  so,  d.  h,  ganz  so,  gemäss  die 
ganzliche  Gleichheit,  wie  sich  aus  den  Beispielen:  „Er  lebt  als  König«  (d.h. 
indem  er  wirkUch  König  ist),  und :  „er  lebt  wie  ein  König«  (d.  h.  auf  eine 
PmIIk^*  Königs  ähnl.  Weise)  ergiebt.  Femer  wird  als,  weil  es  die  völlige 
Gleichheit  bezeichnet,  auch  gern  gebraucht  zur  Andeutung  eines  Grades, 
woei  es  in  der  Regel  nicht  bei  einer  blossen  Aehnlichkeit  sein  Bewenden 
naben  darf,  sondern  wo  es  sich  vielmehr  um  den  Ausdruck  der  Gleichheil 
nandeilL  In  diesem  Falle  hat  es  oft  das  die  völlige  Gleichheit  hervorhebende 
AdverWum  eben  so  bei  sich,  z.  B.:  „Er  ist  eben  so  gross,  als  jener.« 
ni  u^?}  ^®^"®"  Nächsten  Ueben  als  dich  selbst«  d.h.  in  demselben  Grade, 
weht  bloss  in  ähnlicher  Weise.  Demnach  wird  der  Ausdruck :  „Ich  habe  es 
ff  l^  gemacht,  wie  er«  heissen:  „ich  habe  es  nicht  auf  ähnliche  Weise 
gemacht,  wogegen  der  Satz  in  der  Form:  „Ich  habe  es  nicht  so  gut  ge- 
macht, als  er«  so  viel  heisst  wie:  „ich  habe  es  weniger,  d.  h.  in  einem 
geringeren  Grade  gut  gemacht.«  Dasselbe  gilt  von  den  Sätzen:  „NochNie- 
«|and  hat  ihm  so  gelohnt,  wie  ich«  (d.  h.  in  ähnUcher  Weise),  und:  „noch 
Jemand  hat  ihm  so  gelohnt,  als  ich«  (d.  h.  in  dem  Grade).  Wird  bei  der 
mssbestimmung  nicht  die  völlige  Gleichheit  angedeutet,  so  wählt  man  in 
^^'^"^ /all©  wie  und  sagt,  z.  B.:  „Er  ist  fast  so  gross,  wie  jener,« 
^avend^  wenn  die  völlige  Gleichheit  hätte  ausgedrücht  werden  sollen^  es 


I 
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Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  dem  wie  nach    S*  34   sdiM 
insofern^  als  ihm  als  Wurzel  ein  Fragewort,  das  nach  %.  31  zugleich  rela- 
tivischen  Charakter  hat,  zu  Grunde  liegt ,  nicht  die  Kraft  einer  bestimmtai 
Nennung  beiwohnt,  sondern  nur  die  einer  Hindeutung  od.  Beziehung.  Daher  wird  & 
auch  in  einer  Vergleichung  gebraucht  und  dem  so,  das  als  DemonstFativan, 
(s.  S.  34, 5)  einen  vom  Sprechenden  wirklich  gemeinten  Fall  andeutet^  entge- 
gengestellt, indem  wie  zwar  auf  etwas  Wirkliches  hindeuten  kann,  mx 
nicht  auf  das,  dessen  Weise  der  Sprechende  darzulegen  beabsichtigt,  was 
sich  nur  durch  so  einleiten  lässt,  z.B.:  „wie  die  Bezahlung,  so  die  Muhe;^ 
dagegen  erhält  gerade  dieser  bestimmt  nennende  Satz  durcn  den  durch  wie 
eingeleiteten,  weil  dessen  Inhalt  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  erst  seine 
Bestimmtheit,  ganz  in  ähnlicher  Weise,    wie  ein  Hauptsatz   seine   nähere 
Bestimmung  erhält  durch   den  ihn  begleitenden  Satz.      So  wie    nun  aber 
wie  einen  Gegensatz  gegen  so  bildet,    so  auch  gegen  das    mit  all  zu- 
sammengesetzte so,   mithin  gegen  also,  das  im  Mhd.  in   alse    und  aock 
schon  in  als  abgekürzt  wurde.      Reinman  y.  Brennenberk :    „Ir  nrant  der 
liuhtet,  als  der  liebte  rubin  tuot.^^    Ders. :    „Ez   brinnet  als  ein  vakkel  beL*^ 
Wenn  nun  wie,  wie  oben  gezeigt  wurde,  relativen  Charakter  hat,    so  aber 
demonstrativen,  so  müsste  man,  soll  anders  als    dem  so  verwandt  sdn, 
was  gleichfalls  nachgewiesen  wurde,  zu  der  Ansicht  geführt  werden,  dass 
als  nur  bestimmt  nennende  Bedeutung  haben  könne.      Allein  dem  wider- 
spricht seine  Anwendung  sowohl  im  AU  -  und  Mittelhochdeutschen,  als  aod 
noch  im  Neuhochdeutschen.    Denn  wie  oben  schon  gezeigt  wurde,  entsprich 
ja  im  Ahd.  also  —  so  dem  nhd.   wie  (so  wie)  —  so,  eben   so   auch  das 
mhd.  alse  —  so.    Auch  das  temporale  als  (s.  o.)  ist  ja  nur  relativer,  nicht 
demonstrativer  Natur.  Ja  oft  wurde  im  Ahd.  sowohl  der  relative,  als  auch  der 
demonstrative  Satz  durch  also  eingeleitet,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  52 :  „Also  die 
ze  romo  iuridici  hlezen,  die  daz  purgreht  in  dinge  sagetön,  also  heizet  ter 
dann&n  uuorteno  strit  iuriditialis  (so  wie  diejenigen  zu  Rom  juridid  Messen, 
die  das  Stadtrecht  im  Gericht  sprachen ,  so  heisst  davon  der  Wortstreit  ja- 
ridicialis).    Reinm.  v.  Zweter :   „wirt  danne  ein  ros  dri  stunt  (dreimal)  ab 
alt  (so  alt),  als(o)  der  hunt.^^    So  kam  auch  das  einfache  so  oft  in  der  Be- 
deutung von  wie,  so  wie  vor.    Boeth.  p.ö8:  „so  fabulae  sagent^'  (wie  cBa 
Erzählungen   melden),  oft  auch  das  einmal  gesetzte   also    oder    alsam. 
Boeth.  p.  77:  „also  salustius  saget  in  catllinario^^  (wie  Sallust  sagt).    Wi2- 
lav:  „klar  also  diu  sunne^^  (klar  wie  die  Sonne).    Reinm.  d.  A.:  „hoch  al- 
sam diu  sunne  stet  daz  herze  min^^   (hoch  wie  die  Sonne).    So  findet  man 
sowohl  im  Mittel-   als  Neuhochdeutschen  das  aus  also  entstandene   als  io 
der  Bedeutung  von  ganz   so  wie,  z.  B.:  „dem  ist  ein  wort  als  ein  slak^ 
(gleichbedeutend  einem  Schlage).      Hadloup:    „Gruoste  si  mich,   als  man 
vriunde  gruezen  sol,  so  taete  si  wol,^^  und  „er  handelt  als  Freund,  d.  h. 

Eanz  so,  wie  ein  Freund,  worin  sich  eine  ähnliche  Zusammenfassung  ern- 
ennen lässt,  wie  in  wer  fiir:  derjenige,  welcher  (s.  o.  $.  158).  D^ss 
als  seit  den  ältesten  Zelten  schon  so  oft  mit  dem,  wie  gezeigt,  von  Haus 
aus  verschiedenen  wie  vertauscht  worden  ist,  hat  vielleicht  seinen  Haupt' 
grund  in  der  Vorliebe  der  früheren  Zeit  für  gepaarte  Bezeichnungen  zwar 
zusammengehöriger,  aber  verschiedener  oder  entgegengesetzter  Ycrhältnisae. 
So  kam  in  früherer  Zeit  (wie  im  Lat.  neque  —  neque,  aut  —  aut,  sive  -^ 
sive  u.  a.)  vor:  loh  —  ioh,  weder  —  weder,  noh  —  noh  u.  a.,  und  jetit 
noch:  bald  —  bald,  theils  —  theils,  jetzt  —  jetzt  u.  s.  w.  Unter  solcbeo 
Umständen  musste  die  ursprünglich  scharf  begränzte  Bedeutung  von  also 
und  dem  aus  ihm  hervorgegangenen  als  an  Bestimmtheit  verlieren,  nament^ 
lieh  seitdem  es  in  letzterer  Form  zu  einem  Beziehungsworte  einer  allgo* 
meineren  Geltung  geworden  war,  dessen  Bedeutong  sich  meist  besUniBt 
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nach  dem  ihm  vorausgegangeneii  Bexiehangsverhältnisse.  So  finden  wir, 
dass  als  nach  Zeitverhältnissen  eine  mit  diesem  gleiche  Zeit  andeutet  (z.  B. 
yyTsa  der  Zeit,  als  Friedrich  der  Grosse  die  Regiening  antrat^),  nach  einem 
einen  Grad  andentenden  Worte  einen  gleichen  Grad,  nach  einem  Comparativ 
oder  nach  einem  die  Verschiedenheit  andeutenden  Worte,  wie  anders,  die 
aus  der  Vergleichung  sich  ergebende  Verschiedenheit.  Daher  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  als  selbst  noch  von  der  Zeit  des  Mhd.  her,  wo  man  dodi 
schon  vielfach  bei  Vergleichungen  das  unserem  wie  —  so  nahe  Icommen- 
den  8 wie  —  so  gebrauchte,  oft  mit  wie  vertauscht  wurde.  Gleichwohl 
bat  sich  flir  den  strengeren  Gebrauch  beider  Wörter  nach  und  nach  dieser 
Unterschied  herausgestellt,  dass  durch  wie  entweder  1) die Aehnlichkeil  einer 
Handlung  oder  eines  Zustandes  mit  ^  einer  anderen  Handlung  oder  einem 
anderen  Zustande  derselben  Person  nach  ihrer  Weise  oder  Beschaffenheit 
ausgedrückt  wird,  z.  B.:    „Dieser  grosse  Mann  ist  so  gestorben,  wie  er 

?^lebt  hat,^  oder  2)  ein  und  dieselbe  Handlung  wird  als  von  verschiedenen 
ersonen  vollf&hrt  gedacht,  und   zwar  in  ähnlicher  Weise,  z.  B.:    „Dieser 
vradtere  Mann  hat  gefochten,  wie  ein  Held,^  oder  3}  ein  und  dieselbe  Hand- 
lung wird  zwar  von  ein  una  derselben  Person,  aber  als  zu  verschiedenen 
Zeiten,  gleichwohl  aber  in  ähnlicher  Weise  voUfilhrt  gedacht,   z.  B.:    „Er 
arbeitet  noch  eben  so,  wie  früher/^  Die  Art  und  Weise  der  in  Nebensätzen 
angedeuteten  Handlung  oder  des  Zustandes  wird,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
als  bekannt  vorausgesetzt,  wenn  auch  nicht  besonders  angedeutet,  und  insofern 
die  durch  das  Prä^kat  des  Hauptsatzes  angedeutete  Handlung  damit  verglichen 
wird,  wird  so  indirect  auch  zugleich  die  Art  und  Weise  derselben  näher 
bestimmt.  Da,  wo  dieselbe  Handlung  in  beiden  Sätzen  vdederkehrt,  wie  im 
zweiten  und  dritten  Beispiele,   wird  nach  %.  165  der  Vergleichungsatz  un- 
vollständig gelassen.  —    Nicht  selten  erlauben  vtir  uns  übrigens  bei  Ver* 
gldchungen  einen  Sprung,  indem  wir  z.  B.,  statt  einen  Gegenstand  mit  einem 
anderen  nach  einer  beiden  gemeinsamen  Eigenschaft  zu  vergleichen,  den- 
selben mit  unserem  Urtheile  über  die  Eigenschaft  in  Vergleich  bringen,  wie 
in:  „diese  Unternehmung  ist  gefahrvoller,  als  vn'r  es  uns  dachten ,^^  wofür 
es  eigentlich  heissen  sollte:   ,^diese  Unternehmung  ist  gefahrvoller,  als  die 
von  uns  vorher  gedachte  Unternehmung.^^  —  Was  nun  den  strengeren  Gebrauch 
von  als  betrifft,  so  deutet  es  nicht,  wie  wie,  die  blosse  Aehnlichkeit  an, 
sondern   seiner  Abstammung  aus  all  —  so,  d.  h.   ganz  so,  gemäss  die 
gänzliche  Gleichheit,  wie  sich  aus  den  Beispielen :  „Er  lebt  als  Könige  (d.  h. 
indem  er  wirklich  König  ist),  und :  „er  lebt  wie  ein  König^^  (d.  h.  auf  eine 
der  eines  Königs  ähnl.  Weise)  ergiebt.  Femer  wird  als,  weil  es  die  völlige 
Gleichheit  bezeichnet,  auch  gern  gebraucht   zur  Andeutung  eines  Grades, 
wobei  es  in  der  Regel  nicht  bei  einer  blossen  Aehnlichkeit  sein  Bewenden 
haben  darf,  sondern  wo  es  sich  vielmehr  um  den  Ausdruck  der  Gleichheit 
handelt.    In  diesem  Falle  hat  es  oft  das  die  völlige  Gleichheit  hervorhebende 
Adverbium  eben  so  bei  sich,  z.  B.:    „Er  ist  eben  so  gross,  als  jener.^ 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  mch  selbst^^  d.  h.  in  demselben  Grade, 
nicht  bloss  in  ähnlicher  Weise.    Demnach  wird  der  Ausdruck:  „Ich  habe  es 
nicht  so  gemacht,  wie  er^^  heissen:   „ich  habe  es  nicht  auf  ähnliche  Weise 
gemacht ,^^   wogegen  der  Satz  in  der  Form:   „Ich  habe  es  nicht  so  gut  ge- 
macht, als  er^  so  viel  heisst  wie:    „ich  habe  es  weniger,  d.  h.  in  einem 
geringeren  Grade  gut  gemacht.^    Dasselbe  gilt  von  den  Sätzen:  „Noch Nie- 
mand hat  ihm  so  gelohnt,  wie  ich^^  (d.  h.  in  ähnlicher  Weise),  und:  „noch 
Niemand  hat  ihm  so  gelohnt,  als  ich^  (d.  h.  in  dem  Grade).    Wird  bei  der 
Mtssbestimmung  nicht  die  völlige  Gleichheit  angedeutet,   so  wählt  man  in 
diesem  Falle  wie  und  sagt,  z.  B.:   „Er  ist  fast  so  gross,  wie  jener,^ 
während^  wenn  die  völlige  Gleichheit  hätte  ausgedrücht  werden  soUen,  es 
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heifisen  müsste:    >>Er  ist  eben  so  gross,  als  jener.^^  —      (Ueber  algbci 
Gradbezeichnungen  s.  u.  II).  —    Dem  oben  gemerkten  entsprechen  folgeodc 
Stellen  aus  den  Klassikern,  wobei  bemerkt  werden  möge,  dass  da  als  meist 
zur  Andeutung  des  Grades  gebraucht  wird,  wie  schon  früher:  z.  B.  Möock 
Berth.  „und  diu  selben  wort  diu  muezen  also  (eben  so)  staete  und  als  (eba 
so)  veste  sin,  als  der  himel.^^    W.  v.  d.  Yogelw.:   „des  mannes  muot  sol 
veste  sin,  alsam  ein  stein. ^^  Schill.,  Jgfr.  v.Orl.:  „Und  ich  bin  nicht  so  eleadl 
als  du  glaubst/^    Ders.,  Wallenst:   „Nun,  wenn  er  fallen  musa,  so  köooei 
wir  den  Preis  so  gut  verdienen,   als  ein  anderer/'      Statt    als   gebnocb 
derselbe  im  Teil  die  Präpos.  mit:  ,,Die  Edlen  drängt  nicht  gleiche  M 
mit  uns^'  (statt  als  uns).     Göthe:   „Und  danket  Gott  so  warm,  als  ick  fir 
diesen  Trunk  euch  danke/^     Ders. ,  Laune  d.  Verl. :   „Und  liebt  den  Tax. 
den  Scherz  so   sehr,   als  mich.''      Gleichwohl  sagt  derselbe    ebendaselbst: 
„Liebst  du  Aminen? —  Sie,  wie  michl"  —  Ders.  aber,  Iphig. :  „Ich  hin  so 
frei  geboren,  als  ein  Mann."    Ders.,  D.  u.  W.:  „wo  ich  die  aus  der  Feme 
angestaunte  so  (d.  h.  eben  so)  vornehme  als  herrliche  Masse  herauf  wiüleo 
hörte."    V.  Kleist.:  „Der  Abend  meines  Lebens  wird  so  schön,  als  Tag  uiul 
Morgen,  sein."    Geliert:  „Gott  soll  ich  über  alles  lieben  und  meinen  Sücfa- 
sten  gleich  als  mich."    Wieland:   „Welche  so  wenig,  ab  er,  die  g^eimeD 
Regungen  kennen."      Zuweilen  ündet  man  diese   gleiche  GradbezachooDf 
angedeutet  durch  Composita  wie:   eiskalt  (d.  h.  eben  so  kalt,   als  tiii 
fudiswild  u.  a.  s.  o.  $.  98,  B.  u.  p.  147).    Eben  so  finden  wir  in  folgendei 
Stellen   wie  so  gebraucht,   wie  es  der  oben  nachgewiesenen  BedeuUug 
entsprechend  ist.    Luther,  rs.  88,  6:    „Ich  lige  vnter  den  Todten  verlassea, 
wie  die  Erschlagene,  die  im  Grabe  ligen.''    Ps.  89,  9:  „Wer  ist,  wie  du, 
ein  mechtiger  Gott?''    Ps.  89,  38:    „Wie  der  Mond  sol  er  ewiglich  erhal- 
ten sein.^^    Geliert:    „Ich  soll  vollkommen  sein,  wie  er."     Herder:    pM» 
ewig,   wie  die  Sonne,   ist  der  Wahrheit  gülden  Licht."  —      In  folgeoilea 
SteUen  jedoch  sind  wie  und   als  mit  einander  yerwecfaselt  worden.    Lotb.: 
„Als  (d.  h.  wie)  es  der  vollen  (d.  h.  betrunkenen)  Bawern  gewohnbat  HC 
Rollenh. :  „Rothe  Corallen  umb  den  Hals ,  ein  Leibgürtel  vergüldet  als  (i  k. 
wie  vergoldet).      Ringwaldt:    „Als  (d.  h,  wie)   wir  denn  auch  so  werde«, 
wenn  Christus  kommen  wird."    Opitz,  Daphne:  „Und  wie  mein  AntliU  wini 
als  Blut"  (st.  und  als  mein  Antlitz  ward  wie  Blut).    Fr.  v.  Schlegel:  ^»Syi- 
1er,  wie  die,  ist  keine  unter  des  Himmels  Höh."    Kosegarten:   „Des  Mtt^ 
Erwachen  ist  nur  schöner  noch,  wie  die  Sommernacht."    SchilL,  WaUeost: 
„Welchen  Fürsten  hat  en  geehrt,  wie  mich?  —    Und  so  zu  enden I"  GöÜ»«? 
D.  u.  W. :  „Als  er  mich  scherzend  versicherte,  ich   erweise  mich,  wie  ein 
wahrer  Deutscher.^^     Uhland:    „So  liebenile  Mähderin  gab  es  doch  niDiD^} 
wie  diese.^^  —    Nicht  selten  findet  man  auch  zum  Ueberfluss   als  wie  n- 
sammengestellt.     So  Kretschmann:    „Dein  Herz  will  ichl    Und  ich  veribigs 
dich,  als  wie  der  Tauber  die  geliebte  Sie.^^    Streckf:  „Und  herrh'cb  ist^ 
anzuschauen,   als  wie  ein  überirdisch  Bild.<^     Göth.  Iph.:    „Wir  möchteD 
jede  That  so  gross  gleich  thun,  als  wie  sie  wächst  und  wird.^^    Rücker^ 
Weish.  d.  Br.:  „Als  wie  der  Mensch,  so  ist  seinGott.'^    Ders.:  „SingU^ 
als  wie  die  Nachtigall.'^    Wieland:  „Eben  so  schön  und  harmonisch,  a'^ 
wie  der  sichtbare  Weltbau.'^      Hiermit  ist  jedoch  nicht  in  Verbindung  ^ 
bringen  die  Stelle  aus  Schmidt  v.  Lübeck:  „nie  mag  ich  anders  lehren,  ^ 
wie  geschrieben  steht/'  d.  h.  als  so,  wie  geschrieben  steht*^^ 

Wird  der  durch  wie  eingeleitete  Vergleichungssatz  dem  Haap^^ 
voraufgestellt,  so  wird  letzterer  fast  immer  durch  so,  also  eißgelvMf 
während,  wenn  die  Stellung  der  beiden  Sätze  die  umgekehrte  ist,  so  9^^ 
und,  auch  wegbleiben  kann,  z.B.:  „Wie ich  ihm  stets  meine  Dienste  vneig^ 


c 
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nfiliig  enriesen  habe^  so  durfte  auch  ich  Uneigenntttsigkfiit  von  geiner 
Seite  beanspruchen/^  Seltener  ffeschiebt  es,  dass  vor  den  voräufgestellten 
Hauptsatz  so  gestellt  wird,  wie  bei  Bürger:  ,,Und  rasselnd  sprang  so  Die- 
ser, wie  Jener,  vom  Pferde.^ 

Bisher  war  nur  die  Rede  von  solchen  Sätzen^  wo  der  Hauptsatz  eine 
wirklich  gemeinte  Thatsache  enthält,  deren  Weise  bestimmt  werden  sollte 
durch  eine  Verdeichung  mit  des  Nebensatzes  Prädikate,  das  eine, 
wenn  auch  nicht  tatsächliche,  doch  als  wahr  angenommene  Handlung  an- 
deutet. Im  Folgenden  handelt  es  sich  im  Hauptsatze,  der  gleichfalls  eine 
wirklich  gemeinte  Thatsache  enthält,  darum,  diese  Thatsache  in  Vergleichung 
SU  bringen  mit  einer  Thalsache,  die  erst  als  das  Ergebniss  einer  ange- 
nommenen Wirklichkeit  oder  Möglichkeit  angesehen  wird,  um  durch  sie  die 
Weise  des  Prädikates  vom  Hauptsatze  zu  bestimmen,  z.  B.:  „er  freut  sich, 
als  ob  er  gesiegt  hätte ,^^  was  so  viel  sarnn  will  wie:  „er  freut  sich,  wie 
er  sich  freuen  wttrde,  wenn  &r  gesiegt  hätte.^^  Die  Welse  seiner  Freude 
wird  hier  also  bestimmt  nach  der  Weise  einer  von  einem  angenommenen 
Siege  abhänipgen  Freude.  „Dia  Wolken  flogen  vor  ihm  her,  wie  wenn 
der  Wolf  die  Heerde  scheucht.''  Da  das  Feld  der  Möglichkeiten  für  Yer- 
gldchungen  ein  weit  grösseres  ist,  als  das  der  Wirklichkeit,  so  ^findet  man 
diese  Art  der  Tergldche  auch  noch  häufiger,  als  die  der  ersteren  Art,  und 
sie  sind  besonders  wegen  des  in  ihnen  hegenden  Gegensatzes  der  Wirk- 
lichkeit und  NichtWirklichkeit  naehdrucksvoU  und  oft  pikant. 

Als  ComuncUonen ,  deren  man  sich  im  Neuhochdeutschen  fiir  diese 
Vergleichung  bedient,  sind  im  Gebrauch:  als  wenn,  als  ob,  gleich  als 
wenn,  wie  wenn,  gleich  als  ob,  gerade  als  wenn,  gerade  als 
ob,  gleich  als,  zuweilen  auch  bloss  als,  oder  auch  bloss  ob,  z.  B.: 
„Mir  war,  als  wenn  mir  ein  Stein  vom  Herzen  gefallen  wäre.''  „Es  scheint 
mir,  ab  ob  er  mich  bald  besuchen  wolle."  „]&  sieht  aus,  gerade  als  ob 
wir  nie  vdeder  aus  diesem  Walde  kommen  sollten."  „Er  stellte  sich,  ak 
wenn  er  sich  iiircbtete."  Luther:  „Vnd  wer  sie  anders  wohin  bringe  oder 
brächte,  der  ist  ein  Dieb  vnd  Räuber,  als  der  (d.  h.  gerade  als  einer,  der) 
die  Gttter  den  Stifilem  nimt."  Ders.:  „Gleich  als  hätten  die  Bischöfe  nie 
sträflich  ffebandelt."  „Er  bb'ckte  finster,  gleich  als  wollte  er  uns  mit  sei- 
nem Blick  durchbohren."  Mumer's  Schelm.:  „Gleich  als  ob  der  Herr  nicht 
wüsst'  um  evnren  Betrug  und  falschen  List."  „Er  that,  als  wäre  er  belei- 
digt." Früher  gebrauchte  man  auch  bloss  ob,  z.B.  Casp.  v.  Stieler:  „Viel- 
mehr hat  es  das  Ansehen,  ob  (st  als  ob)  wolle  sogar  das  Üebele  ärger 
werden."  So  auch  Thomasius:  „Weil  man  ihm  berichtet,  ob  (d.  h.  ab  ob) 
wäre  Aristoteles  mit  Ursache  ffewesen,  dass  Alexander  mit  Gifit  vergeben 
worden."  Brockes:  ,jljch  <teucht,  ob  hört'  ich  sie  vom  dunkelbraunen 
gründe."  So  schon  bei  mhd.  Schrinstellem,  z.  B.  Nith.:  „mich  diuhte  es 
vil,  ob  ez  der  keiser  wäre."  —  Auch  das  blosse  als  war  schon  da  in 
Gebrauch,  z.  B.  bei  Nith.:  „do  wart  an  dem  herzen  min,  als  ich  in  dem 
paradise  waere"  (als  wäre  ich  in  dem  P.).  Wigalois:  ,^pranc  uf  an  der 
stunde  (sogidch)  als  ez  im  nie  waere  geschehen."  —  Die  Verbindung  von 
als  ob  war  im  Mhd.  ganz  gewöhnlich.  NibeL  N.830:  „als  ob  er  ernstliche 
der  helfe  wäre  vro."  Ebend.  438:  JUL  Berth.:  „Daz  dich  erbarmen  sol 
sin  iamer  und  sin  kumer,  alse  ob  ez  mr  selber  anlege."  Bei  Geil.  v.  Kei- 
sersb.  findet  sich  schon  gleich  als  wenn:  „gleich  als  wann  sie  die  kunst 
schon  gantz  durch  ein  Trechter  hinab  betten  gesofibn."  Zuweilen  fand  sich 
dafttr  auch  dan  ob,  z.  B.  bei  Reinm.  v.  Zweier:  „dem  ist  noch  sanfter  dan 
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ob  er  keiser  waere/^  Noch  häufiger  kommt  da  aber  sam  ob  vor«  SMk.: 
,,Er  duht  sich  üppik^  groz  und  swaer%  sam  ob  er  waer'  dn  edelman  gar 
veizter/^  auch  sam  allein.  NUh.:  ,,Si  lagen  alle,  sam  si  waeren  erste- 
gen.^^  Kudrun:  ,,Sam  si  (die  Helden  aus  Abakie)  gewalteclichen  der  werite 
zende  wolten^^  (gerade  als  ob  sie  gewaltig  der  Welt  zu  Ende  woUlen). 
Yrldank:  ^^an  soi  nach  guote  werben  sam  nleman  müge  ersterben.^  Sonst 
kommt  sam  auch  in  einem  verkürzten  Vergleichungssatze  vor,  wie:  Mönch 
Berth.:  ,,als  die  sich  da  leiten  in  daz  wazzer  sam  (gleich  wie,  nach  Art) 
daz  rint  und  daz  phert.^^  Nith.:  „sam  als  ein  meit^  (gerade  wie  ein  Mäd- 
chen). Zuweilen  findet  sich  auch  daz  nach  also  In  der  Bedeutung  von 
als  ob,  z.  B.  Wizlav:  ,^Nu  tuet  also,  daz  ir  sit  vro,  ob  ich  ez  lucti  Ter- 
heie.^'  Zur  Verstärkung  des  Nachdrucks,  wo  wir  uns  des  Adverbil  gerade 
bedienen,  gebrauchte  man  im  Mhd.  das  Adverbium  rehte  oder  reht»  oft  noch 
mit  hinzugefiigtem  glich,  z.  B.:  „reht  glich  als  ob  er  spreche  aiso/^  So 
Joh.  Rusbroek  p.  141 :  „Kecht  off  he  vur  nye  komen  en  were^^  (gerade  aU 
ob  er  vorher  nie  gekommen  wäre).  So  heisst  es  auch  im  Parciv,:  „des  (nämlich 
granates)  bllc  gap  uz  der  vinster  schin  reht  als  ein  ander  gensterlln'^  (Fünkleiii). 
Statt  des  blossen  sam  gebrauchte  man  firüher  auch  gleichsam,  z.B.:  ^ 
leben  alle  Menschen,  gleichsam  kein  Gott  wer.^^  Im  Althochdeutschen  ge- 
brauchte man  in  den  angegebenen  Fällen  samo  so,  z.  B.  Boeth.  p.  tJO: 
.,mit  uuelemo  rehte  chlagöst  tu  dih  danne  habender  unde  ouh  taz  pexesti 
nahender,  samo  so  du  ne  eigist  na^^  (mit  welchem  Rechte  beklagst  du  dich, 
da  du  dich  dann  hast  und  auch  das  Beste  hast,  gerade  als  ob  da  es  nicht 
hättest).  Ders.  p.  48:  „Tiz  sint  al,  chad  ih  tö,  sköniu  gechöse  unde  samo 
so  gehonogotiu  mit  rhetorica  unde  mit  musica'^  (dies  sind,  sprach  ich  da, 
schöne  Reden  und  gleichsam  gehonigt  (gerade  wie  gehonigt)  mit  Rhetoitt 
und  Musik).  Sonst  kommt  samo  so  im  Ahd.  in  der  Bedeutung  von:  eben 
so  —  wie  vor,  z.  B.  Boeth.  p.  128:  „EcMnus  ist  ein  süoze  fisg  lozzeler 
samo  rüoch  s6  ein  igel'^  (eben  so  rauch  wie  ein  Igel,  gerade  wie  ein  Igel). 
—  Im  Crothischen  gebrauchte  man  thalei  sve,  eig.  wie  welches,  als  wel- 
ches (s.  0.  die  Stelle  aus  Luther  als  der)  d.  h.  als  ob.  Marc.  8,  24:  „ga- 
saiwa  maus  thatei  sve  bagmans  gasaiwa  gaggandans^'  (ich  sehe  Menschen 
gehen  gerade  wie  ich  Bäume  sehe),  oder  sve,  wie  Marc.  9,  26:  ,.jah  varth 
sve  dauths'^  und  er  ward  wie  todt  (als  wäre  er  todt),  auch  ei,  z.  B.  Luc 
16,  1:  „ei  distahidedi  aigin  is  (wie  wenn  er  seine  Güter  verschwendet 
hätte). 

Ueber  den  Modus  in  diesen  elliptischen  Conditionalsätzen  ist  schon 
das  Nöthige  g.  129,  B.  Anm.  2  gesagt  worden,  wo  nämlich  bemerkt  wurde, 
dass  das  Prädikat  im  ConjuncUv  stehe.  Allein  da  nicht  jeder  Conditional- 
satz  den  Conjunctiv  erfordert,  so  ist  hiermit  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  auch  bei  ihnen  der  Indicativ  stehen  könne,  wenn  nämlich  der  Spre- 
chende das  Prädikat  des  bei  seiner  Vergleichung  zu  Grunde  gelegten  Satzes 
als  auf  Wirklichkeit  beruhend  angesehen  wissen  will,  wie  in  dem  Salze: 
„Er  sieht  aus,  als  wenn  er  die  Schwindsucht  hat'^  (d.  h.  er  sieht  aus,  als 
er  aussieht,  wenn  er  die  Schwindsucht  wirklich  hat).  Demnach  würde  die  Aussage 
sich  merklich  unterscheiden  von  derjenigen,  wo  der  Conjunctiv  angewendet  ist, 
wie  in:  „Er  sieht  aus,  als  wenn  er  die  Schwindsucht  hätte,'^  wo  nämlich  der 
Sprechende  das  Vorhandensein  in  Zweifel  zieht.  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich, 
dass  ein  statt  eines  solchen  Satzes  gebrauchtes  Adverbium  der  Weise  nicht 

fanz  die  Klarheit  gewährt,   wie  ein  dasselbe  umschreibender  adverbialer 
ergleichungssatz ;  denn  die  Worte:   „er  sieht  schwindsüchtig  aus^  können 
sowohl  den  Sinn  der  ersteren,  als  der  letzteren  Satzibrm  geben.     Demnach 
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entbäll  ein  adverbialer  V^gleichungssatz  eine   grösswe  Klarheit,  als   das 
blosse  Adverbiom  der  Vcrgleichung. 

Aomerk.  Hier  mö^e  Docb  bemerkt  werden,  dass  wir  im  Neuhochdeutschen  die 
im  AH-  ond  Hittelhochdenf sehen  geltenden  Bezeichnungen  ftlr  die  Verglei- 
chnng  der  zweiten  Art  in  unsere  beiden  gewöhnlichsten  Ausdrücke  als 
wenn  und  als  ob  aufgenommen  haben;  ersteres  schliesst  sich  enger  an 
den  im  Ahd.  herrschenden  Ausdruck  samo  so  an,  da  als  dem  samo, 
und  wenn  vorzugsweise  dem  ahd.  so  entspricht  (s.  o.  $.  170,  B.  I,  1), 
wShrend  wir,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  mhd.  alse  ob  geradezu  bei- 
behalten haben.  Ob  nun  beide  Verbindungen,  wenn  auch  wenn  und  ob 
verschiedenen  Ursprungs  sind,  in  ihrer  Anwendung  eine  feinere  Unter- 
scheidung zulassen,  ist  um  so  mehr  zu  bezweifeln,  als  Bedingung  und 
Zweifel  in  der  Andeutung  der  Un^ewissheit  oder  NichtWirklichkeit  eine 
gleiche  Geltung  haben,  durch  wenn  aber  die  Bedingung,  durch  ob  der 
Zweifel  bezeichnet  wird.  (S.  o.  $.  125.  I,  1).  Ueber  den  Uebergang 
des  wenn,  als  der  allgemeinsten  Zeitbezeichnung,  in  die  Bedeutung  ei- 
ner Bedingung  s.  $.  170,  G. 

n.    Adverbialsfitze   des  Grades. 

Es  lassen  sich  drei  Arten  derselben  unterscheiden^  nämlich:  1)  lässt 
sich  der  Grad  nach  der  Wirkung  andeuten;  2)  irilt  der  Grad  als  Beschrän*- 
knng  auf;  3)  ist  nüt  ihm  eine  Verffleicbung  verbunden,  und  zwar  ergiebl 
sich  aus  dieser  Verffleichung  entweder  a)  eine  Gleichheit  der  Prädikate  nei- 
der  zusammengesteliten  Sätze,  oder  b)  eine  Ungleichheit 

1.  Sätze,  in  denen  der  Grad  des  Prädikates  vom  Hauptsatze  durch 
einen  Folgesatz  angedeutet  wird,  erhalten  im  Nhd.  im  Hauptsatze  ein  so, 
im  Folgesatze  die  Conjunction  dass,  z.  B.:  „Er  hat  sich  so  geärgert,  dass 
er  gestorben  ist^^  =  „er  hat  sich  tödtlich  geärgert.^^  „Sie  singt  so  schlecht, 
dass  man  davon  laufen  möchte^'  r=:  „zum  Davonlaufen.^^  So  war  es  auch 
schon  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  z.  B.  Boeth.  p.  183:  „ter  (Fuss- 
gänger)  so  ferro  gienge,  daz  tär  furder  hina  mSr  uueges  ne  uuäre'^  (der  so 
weit  ginge,  dass  da  weiter  hin  kein  Weg  mehr  wäre).  Otfr.  *):  „thle  ziti  sint 
so  heilag,  thaz  man  irzellen  ni  mag^'  (die  Zeiten  sind  so  heilig,  dass  man 
es  nicht  erzählen  kann).  Nibel.  N.  209:  „Die  siege  Lindgeres  die  waren 
also  Stare,  daz  im  underm  satle  struhte  (sank,  fiel)  daz  marc.^^  Ulr.  v. 
Winterst.:  ,.Minne  ist  so  gestalt  unt  so  manikvalt,  daz  si  mich  machet  ali.^ 
Oft  aber  wurae  sowohl  früher,  als  es  auch  noch  im  Nhd.  geschieht,  im  Folgesatze  die 
ihn  gewöhnlich  einleitende  Conjunction  dass  ausgelassen,  häufig  aber  auch 
zugleich  das  im  Hauptsatze  stehende  so,  wie  in  folgenden  Beispielen:  Uh«- 
land's  TailefTer:  „Der  singet,  das  ist  eine  herrliche  Lust^^  (st.  der  singet  so, 
dass  es  eine  herrliche  Lust  ist).  Schiller:  „Hier  stürzt  es  und  begräbt  im 
Fall  mich  mit  des  Leibes  Riesenball,  dass  schnell  die  Sinne  mir  vergehn.^' 
Hieher  sind  auch  zu  rechnen  Sätze  wie:  C.  W.  Müller:  „Es  überläuft  ihn 
kalt'^  (d.  h.  es  überläuft  ihn  so,  dass  es  ihm  kalt  ist).  Auch  die  oben  $.  142 
erwähnten  Fälle,  wie:  „er  weint  sich  satt.^^  Diese  zuletzt  erwähnten  Aus- 
drucksweisen sind  mithin  alsAbkürzungen  eines  Gradsatzes  anzusehen. —  Nibel. 
N.  1416:  „Die  haben  selch  gewaete,  ez  möhte  ein  künic  tragen.'^  Ebend.1487: 
„der  ist  so  grimmes  muotes,  der  lat  iuch  niht  genesen.'^  Kudrun:  „si 
kamen  in  so  nahen,  man  sach  helme  schinen.^^  Job.  Tauler:  ,,der  zeucht  so 
ser  den  menschen,  er  zeucht  daz  marck  auss  den  beinen.^^  Im  Gothischen 
gebrauchte  man  statt  so  —  dass  entweder  sva  —  ei,  wie  1.  Corinth.  9,  24: 


*)  YergL  dens.  p.  423,  V.  24  und  p«  483»  Vi  176. 
Sehdteniack,  Grammatik.  47 
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,,sya  rinnaith,  ei  garinnaith^^  (l&ufet  so,  dass  ihr  es  erlanfet)^  oder  anck 
beide  Wörter  in  eins  verbunden  (svaei)^  wie  Gal.  2,  18:  »mlthUtMedmi 
imma  iudaeeis^  svaei  barnabas  mithgatauhans  varth'^  (es  verstellten  sidi  Um 
die  Juden,  so  dass  Barnabas  mit  fortgezogen  (d.  h.  verilihrt)  ward.  Noch 
mehr  wira  der  Grad  hervorgehoben  durch  (filu-)  sva  sve,  wie  Marc.  4, 1: 
,jah  galesun  sik  du  imma  manageins  filu  sva  sve  ina  galeithan  in  skip'^ 
(und  es  versammelten  sich  zu  ihm  viele  Massen^  so  dass  he  ihn  in  eInSddff 
begleiteten). 

2.    Sätze,  durch  welche  der  Grad  oder   das  Maass  der  im  Haupt- 
sätze   angedeuteten    Behauptung    beschränkt    wird^     werden    jelsi    dura 
so   fern,    so   weit,    in   so    weit    angedeutet,  und   zwar  ist    bei   so 
fern,    in    so    fern,    so    weit,    in   so    weit,    weil  so    neanl,    ihm 
also  der  relativische  Charakter  abseht,  ein   nachfolgendes  als  zu    denken, 
das  diesen  Wörtern  erst  einen  rebtiven  Charakter  verleiht  und  oft  auch  da- 
bei steht,  wenn  nicht  wiefern  oder  in  wie  fern,  in  wie  weil  daranf 
iolgt.  —    Fichte:    „Der  Gelehrte  ist  nur  in  so  fem  ein  Gelehrter^  in  wie 
fern  (=  als)  er  in  der  Gesellschaft  betrachtet  wird'^  d. b.  das  M^s  des  Ur- 
theiles  oder  der  Grad  der  Bestimmtheit  des  Urtheils,  dass  Einer  ein  Ge- 
lehrter ist,  beschränkt  sich  auf  die  Gesellschaft.      Die  Anwendung  der 
Präposition  in  vor  so  fern,  wie  fern,  so  weit,  wie  weit  ist  erst  nach 
Luther  aufgekommen;  denn  er  selbst  sagt  noch,  z.  B.  Josua  2,  14:  y,So  so! 
vnser  seele  für  euch  des  tods  sein.   So  fem  du  vnser  Geschefft  nid^t  ver- 
rtietest.^^     In  seinen  Schriften:  „So  ist  er  (d.  Tod)  doch  so  fem  da  blie- 
ben,   dass    er    vns    erschrecken   kan,^    wo    dass    statt  als   gebraucht 
ist.    S.  u.      Frühere    Schriftsteller    gebrauchen    nur    als    verre,     wie 
verre,   z.  B.  Mönch  Berthold:    „als   verre  ir    müget   vnd  stilt"  (in   so- 
fern ihr  könnt  und  sollt;.     Reinm.  V.  Zweter:    „wie   verre  diu  drin  ge- 
reichen (hinreichen)  mugen,  des  lat  iuch  alle  wunder  nemen.^'  —  Zuwenen 
liess  man  auch  verre  wef  und  begnügte  sich  bloss  mit  als,  z.  B.  Bruder 
David  V.  Augsb.:    „Und  als  (d.  h.  in  so  fem)  er  selbe  senfter  ist,  also 
leme  von  im  senfte  sin  dir  selben  unde  den  andern.'' —  Geil.  v.  Keisersb.: 
„So  fem  allein  die  armen  nicht  versäumet  werden.''      Im  Althochdentscben 
gebrauchte  man  s 0  ferro  daz,  also  ferro  also,  sonnito  so,  woraus  die 
späteren  Ausdrücke  in  so  fern,  in  so  weit  Hervorgegangen  sind.       So 
heisst  es  bei  Boeth.  p.  222 :  „ten  ahtöt  kot  unuuirdijpen  allere  mufai,  s6  ferro 
daz  er  in  noh  sieh  ne  Idze  uuerden"  (den  achtet  Gott  nicht  flir  werth  aller 
Mühsalen,  in  so  fern,  als  er  ihn  auch  nicht  siech  werden  lässt)*^).      Alle 
diese  Ausdrücke  bezeichnen  die  Ferne  der  Geltung  eines  Aussprachs   von 
seinem  vollen  Masse.    Demnach  heisst:    „Er  hat  gefehlt,  In  so  fern  er  die 
Regeln  des  Anstandes  verletzt  hat"  so  viel  wie:  „er  hat  nicht  ganz  gerehlt 
sondem  sein  Fehlen   hält  sich  ferfi  von  dem  absoluten  Fehlen,  er   hat  nur 
beschränkt,  nur  in  einem  Punkte  gefehlt,   nämlich  gegen  die  Beobachtung 
des  Auslandes.^    Der  Ausdmck  in  wie  weit  sact  dasselbe.  —    Da  in  der 
Bedingung  eine  Beschränkung  der  Aussage  des  Hauptsatzes  liegt,  so  ist  es 
auch  natürlich,   dass  wofern   auch  in  Conditionalsätzen   gebraucht  wird. 
(S.  u.  S.  170,  G).      Ausser  den  angeftihrten  Ausdrücken  der  Beschrfinkung 
bedient  man  sich  jetzt,  so  wie  auch  schon  firüher,  noch  einer  grossen  Man- 
nichfaltJgkeit  von  Ausdrücken;  allein  die  durch  sie  eingeleiteten  Sätze  stehen 


*)  In  seiner  nraprüngliclien  Bedentnng  von  weit,  fern  findet  sieb  ferro  bei 
Boeth.  p.72:  „ntdo  ferro  doh  na  der  irredo  gftt**  (wie  w6!t  geht  oder  erstreckt 
eich  doch  nan  die  Irrede  (der  Ixrtfaam). 
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nJt  dem  Hauptsatse  entweder  In  keinem  so  innigen  Verfaältniasei  mid  ffeiiS« 
ren  mehr  n  den  §•  162,  lU  behandelten  Sätsen,  sind  auch  meial  ellipU^ 
ichtr  Art,  oder  sie  gehitren  xu  8|  b  dieaes  Paragraphen«  So  heiaat  es  bei 
ScbiU.y  W.  L.:  <^,So  weit  ging  weder  mein  Auffraff,  daaa  ich  wttaate, 
noch  mein  Eifer /'^  wo  der  eingeschobene,  die  Benanptung  besehrttnkende 
parenthetische  Satz  vollständig  etwa  so  heissen  roüsste:  ^jicn  kann  nicht  be- 
Lanpten,  dua  ich  es  wüaste/'  Matlbiss.:  ,^ur  dass  hier  im  alternden  Ge- 
mftner  melancholisch  noch  ein  Heimchen  «irpt/^  wo  man  sich  in  Gedanken 
n  ergänzen  hat:  yfis  Ist  oder  giebt  so  wenig  noch  zu  hören,  dasa  nnr 
Uer^  a.  s«  w.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Stelle  aus  Matthias. :  ,,Kaum 
dasa  halbversunkne  Leicbensteine  noch  die  Stätte  z^gen,  wo  sie  ruhn.^' 
Als  den  Hauptsatz  beschränltende  Sätze,  welche,  wenn  sie  auch 
dem  Hauptsätze  voraufgeben,  doch  den  Einschiebsebi  gleichkommen,  können 
angesdien  worden  die  im  Mittelhochdeutschen  durch  als  eingeleite- 
ten Sätze,  wie  Nibel.  N.  1776:  „als  ich  mich  versinne,  si  wellent 
unsidi  bestan'S  woRir  vrir  jetzt  sagen  würden:  „sie  wollen,  so  viel  ich 
mich  erinnere,  uns  entgegentrelen.^^  So  gebrauchen  wir  jetzt  häufig  so 
viel  ich  weiss,  oder:  meines  Bedfinkens,  meines  Wissens, 
meines  Erachten s.  Ueberbaupt  schränken  eingeschobene  Sätze  gern  ein, 
wie:  9,Er  war,  wie  es  schien,  recht glücklicb,^^  oder:  „er  war  anschei- 
nend recht  glücklich.'' 

Zn  den  Ausdrttdcen  der  Beschränkuns;,  welche  aber  weniger  einen  c  0  n  j  u  n  c* 
tionalen,  ala  präpoaitionalen  una  adverbialen  Charakter  haben,  aind 
zn  rechnen:  nichts  als,  nichts  Anderes  als,  nichts  Anderes  als 
dass,  nicht  andera  ohne,  mhd.  niht  anders  —  ane,  niht  anderes  —  ane 
daz,  ander  — weder,  später  auch:  denn  dass  (=  ausser  dass),  nichts 
dann,  mhd.  niht  —  niwan,  niht  wan,  wie  aus  folg.  Beispielen  hervorgeht: 
,,Er  that  nichts  Anderes,  als  er  weinte^'  (d.  h.  er  weinte  nur).  Burkh., 
Wald.:  „Er  war  gleich  wie  ein  anderer  Hund,  denn  dass  er  um  und  um 
war  bont,*'  wo  als  die  zu  Grunde  liegende  logische  Ellipse,  worauf  sich  die 
Zusaaiunenstellung  von  denn  dass  gründet,  anzusehen  sind  die  Worte:  dann 
d.b.  ausserdem,  oder  zu  dem  Gesagten  ist  noch  zu  bemerken,  dass  — , 
00  dass  dieser  Ausdruck  dem  von  nur  dass  (s.  o.)  entspricht,  bloss  dass 
Uerin  die  Beschränkung  noch  schärfer  angedeutet  wird.  Nita.  gebraucht 
daüir  wan  daz.  indem  er  sagt:  ,ja  bin  ich  der  jare  noch  ein  kint,  wan  daz 
mir  zeware  di  lokke  sint  ^s&^  (ja  ich  bin  von  Jahren  noch  ein  Kind, 
ausser  dass  oder  nur  dass  mir  in  der  That  die  Locken  grau  sind).  Ku- 
drun:  ,»Si  waere  e  vil  sanfter  komen  in  ir  lant,  wan  daz  si  ir  rouwe  trouc 
ctn  teil  ze  sere.^  P.  Flemming:  „Muss  ich  den  langen  Taff  gleich  nichts 
tinm,  als  klagen«'^  Arodt,  v.  wa^.  Chr.:  „Und  sind  die  Wolcken  nichts 
denn  (als)  ein  feuchter  Dunst''  Luther:  „Sie  haben  nichts  anders  drinnen 
gesucht,  ohne  ihr  eigen  Werck.^'  Ders.i  „Denn  man  kan  Christus  Leib 
nidit  anders  theilhaffUg  werden,  ohne  aulT  die-  zwo  Weise,  ffeistUdi  vnd 
leibKch.''  Boetb.  p.  8:  „tle  nleht  anderes  ze  demo  töde  ne  bräbta,  äne  daz 
8le  uuären  gerarle  n^  mlnemo  Site''  (die  nichts  Anderes  zum  Tode  brachte, 
da  dass  sie  waren  nach  meiner  Sitte  unterrichtet).  Nibel.  N.  196:  „nihi 
»ere  nfwan  tnsent  num"  (nicht  mehr,  als  tausend  Mann).  Ebend.  245: 
JDe  het  er  viom  nieman  niwan  sehzec  man"  (da  hatte  er  verloren  Nieman- 
den (weiter  keine),  als  (ausser)  sechzig  Mann).  So  sagte  man  auch  niht 
wan,  z.  B.:  „Man  borte  niht  wan  ein  geschrd"  (man  hörte  Nichts  als  ein 
Geschrei).  Auch  kmnmt  wan  allein  vor.  Nibel.  N.  431:  „wan  diu  tam^ 
kappe,  ai  waeren  tot  da  beatan"  (d.  h.  wenn  nicht  die  Tarnkappe  gewesen 
«ire,  ader  ohne  die  Tarnkappe  wttr^  sie  u.  s.  w.).     Bei  Luther  findet 

47* 


740  S*  170.    AdyerbialsitEe  des  Gradei. 

man  nach  ander  (stöhne,  als  oder  dann),  auch  weder  (s.o.  $.l62,k), 
z.  B.:  „Sihe,  das  ist  wohl  ein  ander  Klang  ynd  Gesang,  weder  (d.  h.  tli) 
aller  Gesang  und  Klang  aufT  Erden/^  —  Ob  nicht  das  erwähnte  mhd.  waa 
entstanden  ist  aus  ane  (d.  h.  ausser)  mit  vorgesetztem  w,  da  beide  mA 
Negationen  gebraucht  wurden  ?  — 

3.  Gradsätze,  wo  mit  dem  Grade  zugleich  eine  Verglelchung  t9- 
knilpft  ist,  worden,  wie  wir  schon  oben  unter  I.  gesehen  haben,  jetzt,  w« 
die  Verffleichung  a)  eine  Gleichheit  ergiebt,  durch:  so,  eben  so  imHmpt' 
satze,  ourch  als  im  untergeordneten  Satze  angedeutet,  wobei  noch  bemöb 
werden  möge,  dass  sich  dem  so,  eben  so  ein  AdjecUvum  oder  Adverixt« 
anschliesst,  das  entweder  ein  Mass  andeutet,  wie:  eben  so  gross,  so 
lang,  so  breit,  so  dick,  so  oft,  so  viel  u.  a.,  oder  auch  eine  Eigen- 
schaft oder  Weise,  wie:  so  gut,  so  schön  n.  a.  Die  im  untergeordne- 
ten Satze  stehenden Conjunctionen,  näml.  wie  oder  als,  wurden  übrigens  oft 
weggelassen,  wie  b.  Luth..  Psalm  96,  10:  „Und  habe  sein  Reich,  so  weit  die 
Weit  ist'<  St.  „so  weit,  als  wie  weit  die  Welt  ist''  Psahn  103,  11:  ,fiw 
so  hoch  der  Himel  vber  der  Erden  ist,  lesst  er  seine  Gnade  walten  Tber 
die  so jn  filrchten,''  wofür  es  eigentlich  heissen  sollte :  „wie  hoch  —  so  hodi'' 
Im  AU  -  und  Mittelhochdeutschen  gebrauchte  man ,  wie  schon  oben  unter  1 
nachgewiesen  ist,  in  dem  angegebenen  Falle  also  —  also,  alse  —  alse, 
oft  auch  nur  als,  z.  B.:  „Ez  brinnet  als  ein  vakkel  hei'*  (eben  so  hell,  «b 
eine  Fackel),  zuweilen  auch  nur  so,  wie  in  der  Phrase:  „so  Ich  aller  beste 
kan"  (so  gut,  als  ich  nur  kann).  Nibel.  N.:  „daz  wil  ich  immer  dienen,  so 
ich  aller  beste  kan").  Reinm.  d.  Alte:  „So  vil,  als  ich,  gesank  niemao.'^ 
Ders. :  „Ich  minne  niht  so  sere ,  als  ich  gebare ,  ein  wip.'*  Ders. :  »0  we 
daz  mir  nieman  ist,  als  ich  im  bin.''  Ders.:  „Als  ich  mich  versiflnefl  ktn, 
so  getuont  diu  werft,  nie  so  trurik  me." 

Hieher  gehören  auch  die  sogenannten  Proportionalsätze,  worin  dff 
Grad  der  Aussage  des  Hauptsatzes,  wie  überhaupt  bei  allen  Vergleichangs- 
sfitzen,  aus  dem  als  bekannt  yorausgesetzten  gleichen  Verhältnisse  erkannl 
wird,  in  welchem  jene  zu  dem  Prädikate  des  Nebensatzes  steht,  so  dass 
beide  Sätze,  wie  dies  auch  im  Lateinischen  angedeutet  wird  durch  quo  •- 
eo,  als  in  einem  causalen  Verhältniss  stehend  angesehen  werden  könneo. 
Da  es  aber  bei  der  Mittheiiunff  nicht  sowohl  auf  den  Nachweis  des  cansai^ 
Verhältnisses  abgesehen  ist,  als  vielmehr  auf  die  Andeutung  des  Grades,  so 
müssen  wir  der  vorherrschenden  Anschauung  zufolge  die  Proportionalsäue 
auch  zu  den  Sätzen  rechnen,  durch  weiche  indirect  der  Grad  des  Prädilutes 
im  Hauptsatze  angedeutet  wird.  Daher  bezeichnet  der  Satz :  , Je  höher  das 
Amt  ist,  desto  grösser  ist  die  Sorge"  weniger  so  viel  wie:  „die  grössere 
Sorge  wird  bewirkt  durch  das  höhere  Amt,"  als  vielmehr  so  viel  wie:  ver- 
gleicht man  den  Grad  der  Sorge  mit  dem  höheren  Amte,  so  findet  ta^ 
dass  beide  in  gleichem  Verhältnisse  stehen,  und  da  beide  Prädikate  dorj^ 
die  relativ  steigernde  Comparationsform  angedeutet  sind,  so  liegt  ein  glei»^ 
massiges  Fortschreiten  des  Grades  im  Hauptsatze  mit  dem  als  bekannt  vor- 
ausgesetzten Grade  des  Prädikates  im  Nebensatze  ausgedrückt:  „der  höhere 
Grad  der  Sorge  schreitet  gleichmässig  mit  dem  höheren  Amte  fort''  ^ 
Andeutung  dieses  Verhältnisses  gebraucht  man  jetzt  die  Verbindungen  tod: 

I'e  —  desto,  je  —  um  desto,  je  —  je,  je  —  um  so,  denen  dafly'* 
eiden  Sätzen  ein  Comparativ  nachfolgt,  liusaeos :  «Je  weiter  er  ia  ^ 
Wald  hinein  kam,  je  dichter  wurde  das  Gebüsch."  Dingelstedt:  Je  w^ 
ihr  rennt,  um  desto  enger  klebt  es  (d.  Nessusgewand)."  Voss,  siebx*  v/ 
Je  grösser  die  Noth,  je  näher  die  ReUung."      Steift  man  den  Bia^ 
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^ünntSy  so  bat  man  nur  einmal  je  anzuwenden,  und  zwat  beim  rniterge" 
ordneten  Satze.  Daher  kann  man  statt:  ^e  älter  man  wird,  je  oder  desto 
sparsamer"'  auch  sagen:  „Man  wird  sparsamer ,  je  älter  man  wird,"  oder 
auch:  ,,man  wird  um  so  sparsamer,  je  älter  man  wird.*'  Bei  Göthe  findet 
sich  in  einem  solchen  Falle  je  noch  von  dass  begleitet:  Laune  der  Verl.: 
„Sein  stolzer  Hunger  wächst,  je  mehr  dass  du  ihm  glebst/'  Im  Mittelhoch- 
deutschen scheint  man  je  —  desto  weniger  gebraucht  zu  haben,  obwohl 
desto,  dester  hier  so  wie  auch  im  Ahd.  tnes  tniu,  tes  te  (s.  o.  II,  1,  wo 
Yon  indem  ffehandelt  wird)  ohne  vorhergehendes  ie  sich  oft  findet,  z.  B. 
Nibel.  K  102:  „dester  baz.'*  Otfr.:  „thaz  uuir  iz  bithenken  thes  thiu  baz'' 
(das  wir  es  bedenken  desto  besser).  Boeth.  p.  99:  „tbaz  honang  ist  ouh 
tes  te  süozera,  übe  der  munt  pe  fore  leht  pitteres  kechorota"  (der  Honig 
ist  auch  desto  süsser,  wenn  der  Mund  vorher  etwas  Bitteres  gekostet  hat). 
Auch  findet  man  dan  im  Sinne  von  desto,  z.B.  Kudrun:  „dan  baz^^  desto 
mehr.  Dagegen  gebrauchte  man  im  Mhd.  entweder  ie  —  ie,  z.  B.  Nith,: 
pSi  trunken  al  ie  langer  unt  ie  vaster^^  (je  länger,  desto  fester).  Suchen- 
wirt: ^ie  reicher  una  je  cherger,  ie  snoeder  und  ie  erger. ^<  Fischart's  gl. 
Scb.:  „Je  meh  die  Flüss  laut  rauschend  trutzen,  ie  uräfRiger  hin  wider 
stutzen.^  Ders.:  „Je  meh  erhitzigt  ward  ir  Flut,  ie  meh  entzindet  ward  ir 
Mat.^^  Oder  man  schloss  sich  mehr  an  den  ahd.  Gebrauch  an  und  gebrauchte 
so  —  so,  wie  Job.  Rusbr.  p.l18:  „Want  so  hoger  mynne  so  me  rast,  ind 
so  merre  rast  so  innyger  minne;^  oder  also  —  also,  oder  auch  als  —  als, 
wie  Otto  v.  Passau:  „vnnd  also  vil  sy  me  inbrünsUffer  ist,  also  vil  sy  rei- 
ner ist  vnd  also  vil  sy  geystlicher  ding  ye  bas  vnnd  ye  bas  zuofugig  ist,^^ 
und  Jirfu  Tauler:  „Wann  als  vil  der  mensch  mer  gelcret  ist»  so  vil 
mer  ist  er  empfengUcher.^^  Derselbe:  „vnnd  als  vil  du  minder  gelert 
bist,  so  vil  minder  du  entpfengklich  bist.^  So  wird  so  —  so  ge- 
braucht bei  Boelh.  p.  215:  „so  filo  uuitor  (d.  Ring)  sih  zetüot,  so  filo  er 
ferrör  ist^^  (um  so  weiter  er  sich  aus  einander  thut,  um  so  viel  ferner  ist 
er).  So  wie  im  Alt-  und  Mhd.  thes  thiu,  desto  sich  absolut  gebraucht 
findet,  so  ist  es  auch  noch  jetzt  der  Fall.  GöUie,  Tasso:  „Dass  er  (der 
Dichter)  Manchem  nun  desto  mehr  gefallen  möge.^^  So  Luther:  „Wenn  du 
mir  gleich  gelt  vnd  gut.  weib  und  Idnd,  ja  auch  das  Leben  dazu  nimst, 
was  hastu  desto  (d.  h.  dadurch,  durch  dieses,  was  es  auch  von  Haus  be- 
zeichnet, wie  schon  das  gothische  the)  melur,  oder  ich  desto  weniger.^^ 
Auch  gebraucht  man  um  so,  z.  B.:  „Ich  habe  gerade  keine  Beschäftigung; 
um  so  lieber  (=  desto  lieber)  ist  mir  dieser  Auftrag.^^  Hier  hat  u  m  die  trüber 
so  häufig  vorkommende  causale  Bedeutung,  so  dass  u  m  s  o  so  viel  heisst  wie 
durch  dieses,  dadurch.  Um  desto  ist  erst  später,  und  zwar  konnte 
die  Anwendung  der  Präposition  um  erst  dann  eintreten,  als  das  Gefühl  für 
die  ursprüngliche  causale  Bedeutung  von  desto  erloschen  war.  Dass  in 
je  nicht,  wie  in  desto,  eine  causale  oder  comparative  Bedeutung  liegen 
könne,  wie  etwa  in  dem  ahd.  s  o,  geht  aus  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
entschieden  hervor;  viel  mehr  ist  es  von  Haus  aus  wohl  nur  der  Begleiter 
eines  solchen  Wortes  gewesen,  welches  aber,  nachdem  dieses  weggelassen 
ward,  dessen  Function  selbst  mit  versah,  wie  wir  dies  öfters  bei  Conjunctionen 
wahrnehmen  können.  Da  die  Bedeutung  von  je  die  von  immer  ist,  so 
soll  durch  dasselbe  angedeutet  werden,  dass  aas  gleichmässige  Verhältniss 
der  beiden  Sätze  als  ein  stets  stattfindendes  angesehen  werden  solle,  so  dass 

te  eigentlich  nur  die  Aussage  noch  mehr  bekräftigt.  An  eine  beabsichtigte 
fnterscheidung  beider  Yerbindunffen  (je  —  je  und  je  —  desto)  im  Gebrauch 
ist  wohl  kaum  zu  denken,  obwonl  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  letz- 
tere ihrer  klareren  Bedeutung  wegen  ausdrucksvoller  ist. 

Wird  der  absolute  Grad  des  Hauptprädikates  durch  einen  anderen  ab- 
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sohlten  Grftd  Im  Nebensätze  bedingt,  so  wird  dies  durch  etaoi  Anidnid 
bezeichnet 9  der  dem  ahd.  ganz  gleich  Ist,  nfimllch  meist  dwdh  so  -^  tA) 
statt  ^ie  —  so,  wodurch  jedoch  eigentlich  nur  die  Verffl<dohun|  taiM* 
drückt  wird,  wobei  aber  das  den  Grad  andeutende  Wort  selbst  (2.1.  selr) 
ausgelassen  Ist ,  wie  es  oft  in  Ausruren  geschiebt,  z.  B. :  „Wie  herrttdi  hibe 
ich  geschlafen,^  statt:  „wie  sehr  herrlich  habe  ich  geschlafen  1^^  BeiLmiMr, 
^salm  92,  6  heisst  es:  »Herr,  wie  sind  deine  Werck  so  gros!  Ddne  n- 
dancken  sind  so  seer  tieff,'^  wo  wir  jetzt  sehr  weglassen  würden,  z.  B.: 
Dan.  Falk :  „Und  so  entrüstet  er  zuvor  geschienen ,  so  liebreieh  gab  er  Mi- 
Aem  Kinde  nach/^  v.  Lohenstein:  „So  vergnügt  sich  nun  die  Deatsdifll 
befanden,  so  elende  ging  es  denen  Ueberwundenen/^  Dass  so  und  also 
auch  schon  im  Allhocbdeutschen  sowohl  demonstrativisch,  als  reiiOvIddi 
und  zwar  bei  einander  gebraucht  worden  seien ,  haben  wir  schon  oben  f^ 
sehen.  Aber  man  gebraucht  auch  in  diesem  Falle  je  nachdem  0>n  SinM 
von  demnach,  (s.  o.  das  goth.  svasve),  z.  B.:  „Er  irbeltet  fldMfg, 
je  nachdem  er  bezahlt  wird^^  (demnach  er  bezahlt  wird),  d.  b.  der  Gm 
seines  Fleisses  lässt  sich  abmessen  nach  der  B^sahlung ,  oder  Steht  mit  der 
Bezahlung  in  einem  angemessenen  Verhältnisse,  und  diese  Angemessenheit 
wird  eben  durch  die  mit  dem  zusammengesetzte  Präposition  nach  beaeieh* 
net.  Ein  durch  je  nachdem  einffelelteter  Satz  lässt  i^ch  übrigens  noch  fl 
den  reinen  Adverbialsätzen  der  Weise  rechnen,  z.  B.  wird:  ^Je  naohden  er 
sich  beträgt,  wird  er  behandelt^^  so  viel  heissen  wie:  „er  wird  nach  der 
Weise  seines  Betragens  behttidelt/^ 

Als  ein  elUptischer  Froportionalsatz  ist  auch  die  Schwurformei:  ^»M 
mir  Gott  helfe^^  anzusehen,  welche  nämlich  vollständig  lauten' soUle:  «M 
wahr  dieses  ist,  so  wahr  helfe  mir  Gott.^^  -^  Luther  gd>rauchl  lAcr  als: 
„als  mir  (Sott  helffe,^^  welches,  wie  oben  gezeigt  wurde,  dem  sd  Mto 
verwandt  ist. 

b.  Sätze,  in  welchen  eine  eine  Ungleichheit  ergebende  Vergleichioig 
angedeutet  liegt.  —  Hier  findet  sich  jetzt  im  vorausgehenden  UanpMie 
ein  Comparativ,  im  Nebensatze  als,  im  Alt^  und  Mhd.  danne,  das  sdM 
noch  zuLuther's  Zeiten,  wo  es  denn  lautet,  die  gewöhnliche  Vergleichnngs- 
Conjunction  ist,  z.  B.  Boeth.  p.  öl :  „Sd  geskihet  ouh  taz  man  soulde  htm 
andftt  aide  minnera  andöt,  tanne  iz  reht  si^^  (so  geschlebl  es  auch,  it» 
man  ein  Vergehen  härter  oder  weniger  bestraft,  als  es  recht  sein  mag). 
Hadloup:  „herbst  ist  bezzer,  danne  ein  glmme^^  (als  einJuw^l).  So  noch  M 
Luther,  der  nach  früherem  Gebrauch  noch  dne  Negation  mit  einflicht:  „Du  Usl 
ärger,  denn  kein  Türcke.^^  Statt  danne,  später  denn,  fm<tet  man  aock 
wann,  z.  B.  heisst  es  bei  H.  Sachs :  „Alle  ding  überwindet  der  lieb  begief; 
die  stärker  ist,  wann  ich  vnd  jr,'^  was  mehr  niederdeutsche  AusdrucksweiM 
ist,  obwohl  im  Mittelniederdeutschen  auch  dan  steht,  z.  B.  Job.  Rusbroek 
p.  73:  „me  dan  noit  is^^  (mehr,  als  nöthig  ist).  —  Zuweilen  wurde  aack 
statt  danne  oder  statt  des  nhd.  als  die  Präposition  vor  gebraucht.  So 
Otfr.  p.  403 :  „thu  uueist ,  thaz  thu  liobo  miner  bist,  mir  ander  fora  tUr 
nist^^  (du  weiss! ,  dass  du  mir  lieb  bist  (wie)  mir  ein  Anderer  vor  diir  (in 
Vergleich  zu  dir)  es  nicht  ist,  d.  h.  dass  du  mir  lieber  bist,  als  dn  Ande- 
rer). So  sagt  auch  noch  M.Berth.:  „der  reht  diemuetic  mensch  achtet  dcii 
Selben  swacher  vor  allen  menschen^^  (achtet  sich  schwächer ,  als  alle  Men* 
sehen).  Auch  selbst  im  Nhd.  kommen  zuweilen  dergleichm  WendungM 
vor,  z.  B.  b.  Schiller :  „Schön  vor  allen  Jünglingen  war  er**  (st.  er  war  scW- 
ner,  als  alle  Jünglinge).  S.  o.  %.  18.  —  Statt  als  findet  man  auch,  na- 
mentlich gern  nach  anders,  bd  frtthwenScbriftstellem  weder,  eelbrt  noch 
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M  Lttttier,  s.  die  oben  angefiihrte  Stelle,  und  Geil.  v.  Keisersb.;  i^dem 
sie  mer  gelesen,  weder  sie  verthöwen  haben  mügen/^  —  Was  nun  die 
Erklärung  der  drei  nach  Comparativen  folgenden  ConjuncUonen ^  danne 
(dann),  weder  und  als  betriflt^  so  möge  hief  bemerkt  werden,  dass  danne 
nichts  weiter  bedeutet,  als  was  es  sonst  bezeichnet,  nämlich  so  viel  wie: 
^in  dem  Falle.^^  Demnach  würde  „Er  ist  grösser,  denn  ich^  helssen:  er 
Ist  grösser;  dann,  d.h.  in  dem  Falle  aber,  bin  ich  nicht  gross.^  Auch 
würde  danne,  im  Sinne  von  dannen  (d«  h.  davon,  daher)  gefasst,  bei 
d.  Vergleichung  als  passend  erscheinen,  so  dass  dann  das  angegebene  Beispiel 
so  viel  biesse  wie:  „er  ist  grösser;  davon  oder  dadurch  bin  ich  klei-^ 
ner,  oder  nicht  gross.^^  Daher  kommt  es  auch^  dass  früher,  wie  gezeigt^ 
00  gern  eine  Negation  eingeschoben  wurde,  ja  selbst  noch  hier  und  da  bei 
neuhochdeotscben  Schriilstellern.     S.  o.  die  Stelle  aus  Luther:  „Du  bist  är- 

fer,  denn  kein  Türcke.^^  P.  Flemming:  „Brauch  der  Zeit,  die  leichten 
tunden  schiessen  schneller,  als  kein  Fluss.^^  Schiller:  „Der  des  Uebels 
mehr  auf  dieser  Welt  gethan,  als  Gift  und  Dolch  in  Mörders  Hand  nicht 
konnte.'^  Job.  v.  Müller:  „Mehr  als  kein  Deutscker  unterrichtet  ist  Montes- 
quieu.^^ S»  0.  S-  126.  Auf  dieser  Verneinung,  die  man  im  zweiten  Gliede 
einer  Vergleidiung,  aus  der  sich  eine  Ungleichheit  ergiebt,  herausfühlte, 
beruht  auch  der  Gebrauch  von  weder,  das  zwar  von  Haus  aus  keine  ver-^ 
Beinende  Bedeutung  hat,  indem  es  so  viel  bedeutete  wie:  welcher  von 
beiden,  s.  o.  §.135,  aber  sie  doch  später  erhält.  S.  o.  g.l62,  b. —  Frei- 
lich bleibt  dann  die  Vergleichung  selbst  unangedeutet,  so  dass  wir  auch  hier 
wieder  zur  Annahme  einer  Ellipse  uns  genöthigt  sehen.  Demnach  heisst  die 
Stelle  Luther's,  Sir.  3,  25:  „denn  dir  ist  vor  mehr  befolhen,  weder  du 
kan^  ausrichtend^  so  viel  wie:  „denn  dir  ist  früher  mehr  befohlen;  daher 
kannst  du  es  nicht  ausrichten.^ —  Da  die  Vergleichungssätze  jedoch  gewöhn- 
lich mit  mangdndem  Prädikate  erscheinen,  so  fand  auch  die  Negation  keinen 
Stützpunkt  m^,  und  sie  blieb  dann  selbst  weff.  Später,  und  zwar  beson- 
ders seit  Fischart,  fing  man  an,  statt  des  frimeren  danne  u.  weder,  die 
Conjunction  als  zu  gä)rauchen  (Glückh.  Seh.,  wo  zwischen  dann  und  als 

Jewechselt  wird,  wie:  „Welchs  (Schiff)  gschwinder  dan  mein  Feder  Uff,  und 
er  Geselschafl.  die  viel  mehr,  als  ich  kan  schreiben,  erlangt  Ehr.^^  — 
Dann  fahrt  er  rort:  „Dieweil  sie  understunden  mehr  als  des  Jasons  Gsell- 
schaft  zu  Moer^O?  deren  Bedeutung  beim  Gomparativ  ausgegangen  zu  sein 
scheint  von  der  erklärenden,  wonach  es  so  viel  bezeichnet  wie  näm- 
lich, mit  dem  wir  es  bei  Luther  auch  oft  zusanunengestellt  finden  (s.  o. 
%.  163,  3),  und  zwar  wendete  man  es  zunächst  erst  an  nach  Ausdrücken, 
in  denen  eine  Verschiedenheit  angedeutet  liegt,  wie  anders,  auch  nach 
nichts  (s.  0.  2),  nach  denen  früher  wan,  niwan,  ane  gebraucht  zu 
werden  pflegte.  Demnach  wird  der  Satz:  „er  liebt  nichts,  als  Lug  und. 
Betrug^^  so  viel  heissen  wie:  „er  liebt  nichts,  nichts  weiter,  als  d.  k 
nämlich  er  liebt  nur  Luff  und  Betrug,^^  oder:  „er  liebt  Lug  und  Betrug, 
nichts  weiter.  ^^  Da  nun  d^  Comparallv  eine  ähnliche  Verscfiedenheit  an- 
deutet, wie  die  Wörter  anders,  nichts,  so  wendete  man  als  dann  auch 
nach  dem  Gomparativ  überhaupt  an  und  setzte  es  später  geradezu  an  die 
Stelle  von  danne,  behielt  dieses  aber  oft  in  feierlicher  Rede  noch  bei, 
besonders  aber,  wenn  schon  im  Satze  ein  als  sich  findet,  wie  in:  „als  Ge- 
lehrter erwarb  sich  K.  grössere  Verdienste,  denn  als  Regent ,^^  wo  als  als 
Regent  gegen  den  WohUaut  Verstössen  würde. —  Die  im  Gothischen  ffe- 
farüacfaUche  comparative  C<mjunction  ist  than,  welche  unserem  als,  aber 
wich  unswem  oder  entspricht  Luc.  10,  12:  „saudaumjan  in  jainamma 
dag a  sntizo  vairthith  thau  thizai  baurg  jainai^^  (Sodom  wird  es  an  jenem 
Tage  angenehmer  ergehen,  als  solcher  Stadt).     In  anderen  FäU^  ersparte 
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«an  sich  auch  Im  Gothischen  die  Conianction  und  setzte  dMin  das  dimf 
folgende  Subst.  in  den  Dativ,  z.  B.:  ,,hveitoza  snaiva^  weisser,  ak  Schnee, 
wie  man  im  Lat.  quam  ausliess  und  das  darauf  folgende  Substantiv  in  da 
Ablativ  setzte.  Eine  Vergleichung,  aus  der  sich  eine  Verschledoiheit  oder 
ein  Missverhällm*ss  ergiebt,  in  welchem  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  n 
dem  des  Nebensatzes  steht,  wird  auch  angedeutet  durch  einen  im  Haupt- 
sätze befindlichen  Comparativ  oder  durch  die  den  Grad  dner  Eigenschaft 
steigernde  Präposition  zu  (s.  o.  $.  81 J,  worauf  dann  der  nachfolgende  Ne- 
bensatz durch  als  dass  eingeleitet  und  durch  eine  Folge  verneint  wird. 
So  sagt  schon  v.  Lohenstein:  ,,Lasst  lieber  uns  die  Adern  gar  versenffea. 
als  dass  aus  ihnen  Blut -Schaum  quillt'^  (d.  h.  so  dass  aus  ihnen  kein  Blot- 
Scliaum  quillt).  Bei  Lessing  findet  sich  als  dass  angewendet,  ohne  dass 
ein  zu  besonders  angedeutet  isl,  indem  es  schon  in  dem  Worte  Q  her  flüs- 
sig versteckt  liegt:  ,^er  Sänger  des  Messias  hat  überflüssige  (d.  h.  n 
viel)  Schönheiten,  als  dass  man  ihm  welche  andichten  müsste,  die  keine 
sind.  —  So  heisst:  ^Er  hat  zu  viel  Ehrgeitlhl,  als  dass  er  länger  eine 
solche  Behandlung  ertrüge^  so  viel  wie:  y^Er  hat  zu  viel  Ehrffefiibl;  daher 
erträgt  er  eine  solche  Behandlung  nicht  länger,^  die  Behandlung  und  das 
Ehrgefühl  stehen  in  einem  gänzlichen  Missverhältm'ss.  Im  Mhd.  ffdinrandite 
man  wan  daz  statt  als  dass,  z.  B.  Rumelant:  ^nu  lobe  den  Susner,  der 
kan  me,  wan  daz  er  liset  in  buochen.^  Ueber  wan  daz  im  Sinne  von 
ausgenommen  dass,  nur  dass,  s.  u.  Ueber  den  Conjunctiv  in  solchen 
Sätzen.    S.  %.  129,  B.  III. 

D.    Adverbialsätze  der  Begründung  (causale). 

Sie  unterscheiden  sich  von  den  bisher  behandelten  adverbialen  Satx- 
formen  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  dem  Prädikate  des  Hauptsatzes  nickt 
bloss,  wie  jene,  zur  näheren  Bestimmung  dienen,   sondern   dass  dasselbe 
vielmehr  von  den   adverbialen  Causalsätzen  beherrscht  wird;  denn  in  den 
eigentlichen  Causalsätzen  hat  das  Prädikat  des  Hauptsalzes   sein  Bestehen, 
so  wie  in  den  zu  den  Causalsätzen  mit  gehörigen  Finalsätzen  seinen  Zweck 
nnd  seine  Bestimmung.    Sagt  man  z.  B. :  „Weil  er  krank  ist,  so  ruhen  seine 
Geschärte,''  so  ist  es  klar,  dass  die  in  dem  Hauptsatze  ausgesagte  Rnbe 
der  Geschähe  ihren  Bestand  oder  Grund  in  dem  Kranksein  hat.      Sagt  man 
ferner:    „Ich  habe  den  Mantel  angezogen,  damit  ich  mich  gegen  die  Kulte 
schütze,''  oder:   „um  mich  gegen  die  Kälte  zu  schützen,"  so  dient  das  Im 
Hauptsatze  ausgesprochene  Anziehen  des  Mantels  dem  im  Nebensatze  sus- 
gesprochenen  Zwecke,  nämlich  dem  Schutze  gegen  die  Kälte.      GleichwoU 
werden  wir   die  Causalsätze  in  der  Form  untergeordneter  Sätze  erblicken, 
weil  sie  dem  Mittheilenden  nicht  als  der  Hauptzweck  der  Mittheilung  erschel* 
nen.    S.  o.  $.  160.  —    Ueberall  nun,  wo  ein  Causalverhältniss  ^tt  finden 
soll,  deren  wir  mehrere  Arten  kennen  lernen  werden,  muss  an  zwei  von 
einander  verschiedene,   aus  einander  liegende  Gegenstände  gedacht  werden, 
die  zu  einander  in  einem  zwar  entgegengesetzten,  aber  einander  zugieicii 
bedingenden  Verhältniss  der  Wechselwirkung  stehen,  so  dass  der  eine  der- 
selben mit  Nothwendigkeit  auf  den  andern  hinweist.    Diese  Trennung  Sodet 
sich  auch  in  der  Zweitheilung  der  Adverbialsätze  des  Grundes  versInnUcbt, 
von  denen  der  eine  den  Grund,  der  andere  die  Folge  andeutet.      So  ent- 
spricht der  Ursache  die  Wirkung,  dem  Grunde  die  Folge.    Zeigt  sich  jedoch 
dieser  Gegensatz  und  diese  Wechselwirkung  an  ein  und  demselben  Geg^n** 
Stande,  so  nennen  wir  das  bewirkende  Kraft,  und  das  durch  sie  Bewirkte 
die  Erscheinung.     So  ist  z.  B.  in  dem  Satze:    „Der  Baum  treibt  Knos* 
pen"  ersterer  als  der  Träger  der  Triebkraft  anzusehen,  während  die  Kno^ 
die  Erscheinung  der  Triebkraft  bilden.  Werden  aber,  wie  dies  schon  voiUd 
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Mgedeotet  wurde,  swetvon  einander  gesonderte  Gegensläiide  In  demVerliiltniM 
der  Wechselwirkung  gedacht,  so  nennen  wir  den,  der  als  das  Frühere  zu 
denken  ist  nndden  anderen  hervorbringt,  die  Ursache,  das  ans  ihr  Hervor- 
gegangene, Spätere  aber  die  Wirkung,  und  ist  der  bewirkende  Gegenstand 
ab  Person  zu  denken ,  so  nennt  man  Ihn  Urheber.  —  Die  wirkende  Ursache 
wird  unter  dem  örtlichen  Bilde  der  Ricbtunpr  woher  gedacht.  Daher  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  man  sich  zur  Andeutung  der  Herleitung  aus  einer 
Ursache  oder  einem  Grunde  in  beigeordneten  Sätzen  der  sonst  nur  auf  örtr* 
liehe  Verhältnisse  hindeutenden  Wörter  daher,  davon,  daraus  u.  s.  w. 
bedient,  so  wie  in  untergeordneten  Sätzen  der  ihnen  entsprechenden  corre* 
latlve  Wörter:  woher,  wovon,  woraus  u.  s.  w.  In  so  fem  übrigens 
die  Ursache  und  Wirkung,  zwei  reale  Dinge,  von  dem  denkenden  Geiste  in 
ihrer  Wechselwirkung  aufgefasst  werden,  nennt  man  erstere  Grund  md 
letztere  Folge,  und  zwar  realen  oder  Sach- Grund  und  reale  Folge,  z.  B.: 
„Er  ist  davon  gestorben,  dass  er  Gift  genossen  hat,^  oder:  „weil  er  Gift 
genossen  hat,  so  ist  er  gestorben.*^  Ohne  in  die  Form  eines  Satzes  ge- 
bracht, d.  h.  ohne  von  dem  denkenden  Geiste  in  ihrer  Wechselwirkung 
aufgefasst  zu  sein,  sind  genossenes  Gift  und  Tod  nur  als  Ursache  und 
Wirkung  anzusehen.  Verschieden  von  Ursache  und  Wirkung  sind  Grund 
und  Folgen  Während  nämlich  die  Ursache  als  ein  blind  erzeugendes,  der 
Zeit  nach  früher  zu  denkendes  Ding  anzusehen  ist,  tritt  bei  dem  Grunde 
der  Begriff  der  Zeit  und  der  Thatsächlichkeit  in  den  Hintergrund,  da  Mer 
die  Ursache  ganz  allgemein  aufgefasst  und  von  dem  denkencbn  Geiste  dazu 
benutzt  wird,  entweder  daraus  ein  Urlheil  herzuleiten,  —  so  dass  derselbe  auch  in 
beigeordneten  Sätzen  durch  Herleilungswörter,  wie:  also,  folglich,  so- 
mit, sonach,  mithin  (s.  o.  g.  163)  angedeutet  wird,  —  oder  auch  eine 
Schlnssfolffemng  darauf  zu  bauen;  demnach  ist  der  Grund  anzusehen  als 
die  Grundlage  oder  Stütze  eines  abgeleiteten  Urlheiles  oder  eines  Schlusses. 
Daher  nennt  man  auch  das  aus  ihm  Hervorgegangene  eine  Folge,  die  aber 
nichts  Thatsächliches  zu  sein  braucht,  wie  die  durch  blinde  Nothwendigkeit 
hervorgetriebene  Wirkung,  z.  B.:  „])a  ich  ihn  zu  mir  eingeladen  habe,  so 
wird  er  mich  besuchen.^  Hier  wird  die  erwartete  Thatsache  des  Besuchs 
hergeleitet  oder  gefolgert  aus  dem  Grunde  der  Einladung,  die  Thatsache 
des  erwarteten  Besuchs  wird  auf  die  Einladung  gleichsam  wie  auf  einen 
Grund  gebaut. 

Während  wir  den  von  der  Ursache  entlehnten  Grund  einen  realen  oder 
Sachgrund  nannten,  ist  der  so  eben  besnrochne,  weil  durch  ihn  Etwas  ent- 
weder erkannt  oder  bewiesen  weroen  soll,  als  der  Erkenntniss-  oder 
Beweisgrund  (loffische  oder  Denkgrund)  zu  benennen,  der,  durch  eine 
Satzform  angedeutet,  keiner  weiteren  Eintheilung  fähig  ist,  aber,  durch 
Präpositionen  curgestellt,  in  einen  inneren  und  äusseren  zerfällt,  von 
denen  der  erstere  durch  aus,  der  letztere  durch  an  bezeichnet  wird,  wie  sich 
erkennen  lässt  aus  dem  Beispiele :  „den  Vogel  erkennt  man  an  seinem  Gefieder, 
den  Mann  aus  seinen  Worten  und  Werken.^  S.  o.  p.327  u.  340.  Ausser  dem 
Sach-,  Erkenntniss -  oder  Beweisgrunde  gibt  es  3)  noch  einen  Beweggrund, 
durch  welchen  der  Handelnde  zum  Thun  bestimmt  oder  bewogen  wird,  der 
deshalb  auch  oft  der  moralische  Grund  genannt  wird.  Er  zeifft  sich  in 
Sätzen  wie:  „Er  hasst  ihn,  weil  er  sich  von  ihm  übertroffen  sieht ,^  oder 
auch  in  dieser  Stellung:  „weil  er  sich  von  ihm  übertroffen  sieht,  so  hasst 
er  ihn.^  Die  Folge  des  Beweggrundes  ist  stets  anzusehen  als  eine  aus 
einem  treibenden  oder  bewegenden  Grunde  hergeleitete  Handlung.  So  ist 
der  in  dem  angeführten  Beispiele  erwähnte  Hass  in  seiner  Anwendung  die 
aus  dem  Uebertroffenwerden  hergeleitete  oder  gefolgerte  Handlung,  so  wie 
das  Übertreffen  der  zum  Hass  treibende  Grund.  —    Eine  Spielart  des  Be- 
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waggntndes  M  derZweck,  der  nur  Dingen,  so  wie  auch  dieAbridit»  die  vm 
Prrsonen  beigemessen  wird,  da  sie  beide  weiter  Nichts  sind,  als  ein  in  ifo 
Zukunft  gerüäter  Beweggrund  und ,  indem  sie  unter  dem  örtlichen  Kkie 
der  Richtung  wohin  erscheinen,  als  ein  causales  Wohin  gedacht  wer- 
den. Daher  darf  man  sich  auch  nicht  wundem,  dass  Absicht  und  Zweck, 
obwohl  sie,  da  sie  vorhersehend  sind,  dem  Gedanken  nach  fiüher  extsttre». 
als  die  aus  ihnen  hervorgegangene  Handlung,  der  Wirklickkeil  nach  dodi 
nur  als  eine  Folge  der  That,  mithin  als  etwas  der  Zeit  nach  Späteres  er« 
scheinen,  als  diese  z.  B.  in  dem  Satze:  „Der  Schöpfer  hat  uns  die  Zikoe 
gegdben,  damit  wir  die  Speisen  zermalmen^  (=:  zum  Zermabnen).  Hier  nad 
zwar  die  Zähne  in  der  Wirklichkeit,  früher  zu  denken ,  als  das  damit  be- 
zweckte Zermalmen;  allein  das  Zermafanen  der  Speisen  ist  früher  vonnis- 
gesehen  worden,  als  die  Zähne,  die  als  Mittel  nur  im  Dienste  des  Zwedu, 
niml.  des  Zermalmens  der  Speisen  stellen,  mithin  erst  dann  geschaflbn  wordm 
rind,  als  das  Zermalmen  schon  vorausgesehen  war.  In  dem  Finalsatze  liest  der 
Grund  von  der  im  Nebensatze  ausgesprochenen  That  in  dem  Wollen  oiw  in 
Hauptsatze  befindlichen  Subjectes.  Während  daher  im  Causalsatze  der  Haupt- 
satz wirkliche  Folger  des  Nebensatzes  ist,  ist  in  dem  Finalsätze  der  Nebea- 
satz  eine  zukünftige  oder  beEd>sichtigte  Folffe  des  Hauptsatzes.  Wie  leidrt 
übriffens  trotz  der  Verschiedenheit  teider  meselben  mit  einander  vertauscht 
werden  können,  ersieht  man  ans  folgender  Stelle:  „Scheint  dir  nicht  der- 
jenige, welcher  die  Menschen  von  Anfang  ersdhuf,  ihnen  zu  ihrem  Nutses 
ihiauigefligt  zu  haben  jegUche  Sinne,  durc^  die  sie  wafamehnien,  nänäA 
die  Augen,  so  dass  (st.  damit)  sie  sdien,  die  Ohren  aber,  so  dass  (st  dfr- 
mit)  sie  hören  können,  was  hörbar  ist?  (Xenoph.  Mem.  1,4.  1-  o^  ^ 
mete  sL  einer  Final  •  Conjunction  steht).  Bs  hat  hier  der  Sprechende  nicht 
den  Moment  ins  Auge  gefosst,  wo  der  Schöpfer  erst  eine  gewisse  Org^ul- 
sation  durchzuführen  beabsichtigt,  sondern  wo  sie  schon  ausgefiihit  ist 
und  aus  ihr  schon  eine  Folge  hervorgeht:  er  hat  somit  seinen  BUck  mdir 
in  die  Vergangenheit  der  Verwirklichung,  als  in  die  Zukunft  des  erst  noct 
Beabsichtigten  gerichtet.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  zu  verwundene 
dass  die  Römer  zur  Bezdchnung  der  Absicht  sowohl,  als  auch  der  Folge  diefeU|e 
Conjunction,  näml.  nt,  gewählthaben,  und  dass  beide,  der  Beweggrund  und  die 
Absicht,  nach  ein  und  derselben  Frageform,  nämlich  nach  warum?,  folg<v 
können,  z.  B.:  „Warum  gehst  du  in  die  Schule?^  Antw.:  „Um  etwas  ff 
lernen^  oder:  „weil  ich  etwas  lernen  will.^  So  berühren  sich  auch  in  d^ 
Verse  Göthe's:  „Währt  denn  mein  Elend  fort,  um  niemals  aufzuhören? 
Absicht  und  Folge,  denn  es  lässt  sich  sowohl  auflösen  durch:  „damit  es 
niemals  aufhöre,'^  als  auch  durch:  „so  dass  es  niemals  ^^^^^^^ 
—  Der  Zweck  ist,  wie  der  Grund,  ein  GedankenbegriiT,  nicht,  wie  die 
Ursache,  ein  Begriff  des  Seins.  Wo  Grund  und  Zweck  sind,  da  ist  aod^ 
der  Gedanke  thätig,  nicht  so  bei  der  Ursache.  Doch  stehen  Ursache  uad 
Wirkung  im  Dienste  des  sie  zu  einem  bestimmten  Funkte  hinleitenden,  sie 
beherrschenden  Zwecks,  und  werden  dann  Mittel  genannt.  Ist  ein  Zwe^ 
dem  anderen,  oder  eine  Absicht  der  andern  untergeordnet,  so  sinken  s» 
zu  einem  blossen  Mittel  herab,  wie  man  ersehen  kann  aus  folgenden  Sälseo: 
„Damit  er  seinen  Söhnen  eine  gute  Erziehung  gebe,  auf  dass  er  an  iba^ 
Freude  erlebe,  hat  er  ihnen  einen  tüchtigen  Lehrer  ausgesucht ,^^  wo  die 
beabsichtigte  Erziehung,  welche  dem  Satze:  „hat  er  ihnen  einen  töchtig^ 
Lehrer  ausgesucht^  als  Zweck  gegenübersteht,  dem  darauf  folge>deR 
Finalsatze:  „auf  dass  er  an  ihnen  Freude  erlebe^  dienstbar  ist  und  ^ 
demselben  wieder  als  blosses  Mittel  dient.  Dem  Zwecke,  dass  der  ^'^''^ 
seinen  Söhnen  Freude  erlebe,  dienen  mithin  zwei  Mittel,  nämlich  1)  ^ 
gute  Erziehung,  2)  die  Wahl  des  tüchtigen  Lehren,   und  zwar  iässt  9^ 
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ämm  iwelte  Mittel  wMtertisMitlel  des  enteren  IDltels^  nämL  der  nten  Er« 
slebung,  ansehen.  —  Mittel  und  Werkzeug  unterscheMen  sich  dadurch  von 
einander,  dass  man  ersteres  alles  das  nennt,  was  sich  zwischen  dem  Ans- 

engs-  und  ZMpankte  (zwisdien  dem  Woher  und  Wohin)  in  der  Mitte 
findet  md  letzteren  erreichen  hilft.  Darauf  deuten  auch  die  Präpositionen 
mit  und  durch  hin,  wodurch  das  Mittel  angedeutet  wird  (s.  Präpos.  S.  78 
und  f.  80).  Werkzeug  wird  das  Mittel  genannt,  sobald  dieses,  belicMg  oder 
willkürlich  ffehandhabt,  zur  Verwirklichunff  des  Zweckes  dient  Ifrsache 
und  Miltel  find  zwar  insofern  einander  ähnlich ,  als  durch  beides  Etwas  er- 
reicht wird,  unterscheiden  sich  jedoch  hauptsächlich  dadurch,  dass  durdi  das 
Mittel  ein  Zweck  erreicht  wird,  aus  der  Ursache  aber  eine  Wirkung  her- 
vorgeht, woraus  sich  sdion  ergiebt,  dass  wir  das  Mittel  handhamm  und 
seiner  Herr  sein  können,  ttber  die  Ursache  aber  kdne  Macht  haben,  weshalb 
sie  auch  oben  als  blind  wirkend  bezeichnet  wurde. 

Ausser  der  Ursache  und  Wirkung  und  dem  an  diese  sich  anschlies- 
senden Sachgrunde,  dem  Erkenntniss-  oder  Beweis-  und  Beweggrund^, 
femer  ausser  der  Folge,  dem  Zwecke,  der  Absicht,  dem  Mittel  und  Werk- 
zeuge gehören  noch  zum  causalen  Verhältnisse  der  Ausdruck  der  Einräu- 
mung, durch  den  angedeutet  wird  ein  angenommener  und  zugleich  auch 
annehmbarer  Grund,  doch  in  der  Weise,  dass  die  eigentlich  daraus  zu  ma- 
chende Folgerung  verschwiegen  wird,  dafür  aber  ehie  nicht  erwartete, 
vemeiote  oaer  eine  dem  Grunde  als  Vordersätze  widersprechende,  gleichsam 
trotzende  Folge  eintritt,  wie  In:  „Obgleich  Ich  Ihm  dieses  nntersagt  habe,  hat 
er  es  doch  gethan".  was  eigentlich  helssen  sollte:  ,J)a  ich  ihm  dieses  an- 
tersagt,  so  sollte  oaraus  sich  folgern  lassen,  dass  &r  das  Verbotene  auch 
«nterfassen  habe;  allein  die  Folge  des  Verbots  ist  eine  andere,  als  die  cr- 
vrartete,  sie  trotzt  mithin  gleichsam  dem  Grunde,  oder  spottet  desselben'*. 
Deshalb  ibidet  man  dieses  Yerhältniss  auch  häufig  durch  trotzdem  dass 
eingeleitet.  S.  u.  F.  —  Endlich  gehört  noch  zum  causalen  Verbände  die  B  e- 
dlngung,  welche  auin  anzusdien  hat  als  einen  angenommenen,  voraus- 
gesetzten, allgemein  gedachten  Grund,  der  an  das  Bild  der  Zeit  anknüpft, 
ndt  einer  der  Annahme  entsprechenden  Folge,  die  man  auch  Bedingtes 
nennt.  So  wie  für  das  Verfaältniss  der  Bedingung,  so  kann  auch  für  andere 
causale  Verhältnisse  die  Zelt  als  leitendes  Merkmal  angesehen  werden ;  denn 
losofem  die  Ursache  eher  da  ist,  als  das  Bewirkte,  so  müssen  sie  schon 
beide  unter  den  Begriff  der  Zeit  fallen.  Und  so  findet  man  oft,  dass  das  in 
der  Zeit  Voraufgehende  sich  als  Grund  des  In  der  Zeit  Nachfolgraden  auf* 
fassen  lässt  Daher  werden  wir  auch  in  der  Folge  wahrnehmen,  dass  ur- 
sprünffUche  Zeitconjunctionen  öfters  zur  Andeutung  causaler  Verhältnisse  ge- 
braucht werden,  wie  weil,  wenn,  da  u.  a. 

Was  nun  den  Ausdruck  der  Folge  in  den  Causalsätzen  betrifll,  so 
wird  sie,  —  mit  Ausnahme  der  Finalsätze,  wo  die  Folge  in  dem  durch  keine 
ConjuncUon  eingeleiteten  Hauptsatze  liegt,  und  der  Sätze  der  Einräumung, 
wo  die  Folge  durch  eine  Adversativ-Conjunction  eingeleitet  wird, — nur  leise 
und  zwar  einförmig  durch  das  Wörtchen  so  angedeutet,  welches  aber  auch 
öfters  wegbleiben  kann,  wie  es  Im  Goth.  stets  der  Fall  war.  Indess  wird 
dasselbe  schon  im  Althochdeutschen  angewendet,  z.  B.  Otfr.  p.  298:  „So  er 
in  gizeigota  thar,  so  uuard  er  unfrauuer  sar''  (als  er  ihn  da  zeigt,  so  ward 
er  schnell  unfroh).  Boeth.  p.  103:  „übe  iacob  uuas  filius  filii  abrahae,  so 
uuas  er  nepos  abrahae"  (wenn  —  so).  Doch  gebrauchte  man  früher  so 
auch  da,  wo  wir  es  jetzt  überflüssig  finden  würaen,  nämlich  nicht  an  der 
Cränze  zweier  durch  das  Causalverhältniss  verknüpfter  Sätze,  sondern  öfters 
zwischen  dem  bestimmenden  Objecto  des  Hauptsatzes  und  dem  Prädikate 
desselben,  und  zwar  schon  seit  den  ältesten  leiten  JAb  auf  Ijuther  herab. 
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So  heissfc  es  bei  Otfr.  p.  263:  ^t  sbiemo  elneii  Ma  so  Most  er  nuih 
alle^  (mit  sefnem  Falle  allein  erlöst  er  uns  alle).  Limb.  CSiroiiik.:  j^Und 
thelen  jbnen  (d«i  Geyselern)  gütlich  vber  nacht  Auff  den  Morgen,  s  o  gingea 
sie  wieder  hinweg^.  Job.  Rusbr. :  „ind  durch  den  gront  eynveldig«'  mey- 
nonge,  s  o  liiden  wir  uns  seiner^.  D.  v.  Sahsendorf:  ^^in  disem  niawen  done 
so  wolde  ich  gerne  niuwiu  liedel  singen^^  Statt  so  worde  früher  auch  da 
wie  auch  selbst  jetzt  noch  gebraucht  *).  W.  v.  d.  Vogelw. :  ^unde  gülte  eis 
vuoder  wines  tusent  pfunt,  da  stuend'  doch  niemer  ritters  becher  kere*'; 
oder  später  d  o ,  Twing.  v.  Königsh. :  ^^Do  nu  keyser  Karl  geriet  all  und  kräng 
werden  —  do  besanle  er  die  fUrsten,  byschove  und  ander  prelaten  vod 
herren^^  —  Wird  das  s  o  beim  Nachsatz  weggelassen ,  so  weiden  wir  jetit 
eine  Invers.  an,  so  gut  wie  dann,  wenn  wir  von  so  Gebrauch  machen,  d.h. 
stellen  das  Subject  hinter  das  Prädikat    Allein  früher  hielt  man  das  noch  nickt 

feradezu  für  nöthig,  wie  man  u.  a.  ersehen  kann  aus  Etterlyn:   ^do  der 
err  das  vernam,  £r  sprach  (statt  so  sprach  er)  nun  wolhin,  Es  ist  wir, 
ich  hau  dir  zu  geseyt,  ich  welle  dich  nit  tötten^,  obwohl  bei  demselben  In 
einem  solchen  Falle  die  Inversion,  wie  jetzt  immer,  sich  gewöhnlich  ange- 
wendet Gndet,  z.  B. :  ,^were  ich  witzig,  s  o  blosse  icn  anders  dann  der  TeU^ 
Blgenthümlich   gebraucht  findet  sich  als  statt  so  im  Nachsatze  bei  Job.  t. 
Mmler :  yyVnd  weil  sich  solches  auch  unter  der  Bemer  Jugend  einfindet ,  als 
(d.  h.  so)  wünsche  ich,    dass  sie  vor  Üver  EmpfindUdikeit  selbst  auf  der 
Hut  seyn  möge'^     Ueber  die  Verwandtschaft  des  so  mit  als  s.  o.  p.  715. 
Statt  so   oder  da  gebrauchte  man  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  auch 
dann,  z.  B.  Boeth.  p.  122:  „tanne  ist  ndte  gttot'^  (dann  ist  Noth  gut).   So 
auch  p.  150,  wo  der  Folgerungssatz,  durch  danne  eingeleitet,  vorangesiritt 
ist:  „danne  uuerden  uuäre  güot,  so  siu  sih  kesamenAen  samo  so  ze  eineaio 
bilde^  (dann  entstehen  wahre  Güter,  wenn  sie  sich  sammeln  gleichsam  wie 
zu  einem  Bilde).    Diesem  dann  sient  man  es  sogleich  an,  dass  es,  indem 
es  eine  Nachfolge  in  der  Zeit  andeutet,  zugleich  auch  dazu  dienen  könne, 
in  dem  Causalverhältniss  eine  Folge  anzudeuten,   die  stets  später  zu  denken 
ist,  als  die  Ursache  oder  der  Grund.     Yergl.  auch  %.  163.  1  nm  170-  & 
Auch  da  deutet,  aber  nicht  als  temporales,  sondern  als  lokales  Wort  einen 
Ruhe-  und  Wendepunkt  an,  so  dass  man  sich  daraus  leicht  s^ne  Anwen* 
düng  an  der  Gränze  zwischen  zwei  in  dem  VerhtUtniss  der  Wechselwirimng 
stehender  Sätze  erklären  kann.    Schwieriger  zu  erklären  ist  die  Anwendmig 
des  so  an  der  Spitze  des  Folgesalzes,   da  wir  es  als  ein  die  Weise  be- 
zeichnendes Wort  kennen  gelernt  haben  (%.  34).     Allein  es  hört  auch  in 
diesem  Falle  noch  nicht  auf,  die  Weise  zu  bezeichnen;    denn  indem  so 
rückwärts  deutet  auf  den  vorhergehenden  Satz,  wie  daher  (für  welches 
Wort  es  auch  früher  zuweilen  vorkam,    z.  B.  noch  bei  Luther:    ^Und  das 
kann  nicht  seyn  geistlich,  wie  gesagt  ist,  so  [d.  h.  daher]  muss  es  leiblicb 
seyn^',  wo  es  auch  in  causaler  Bedeutung  statt  da  gebraucht  wird:  ffio 
[d.  h.  da]   er  doch  ein  Unchrist  vnd  Heyde  ist^O  9   der  Nebensatz  abest  die 
das  Hauptprädikat  begründenden  Nebenumstände   enthält,  erscheinen  eben 
diese  Nebenumstände  als  der  Ausdruck  der  bestimmten  Art  und  Weise,  wie 
die  im  Hauptsatze  ausgesprochene  Folge  zu  Stande  gekommen  sei,  s.  B..' 
„Weil  er  ihn  stets  bevorzugt  und  nie  getadelt  hat,  so  (d.  h.  auf  diese 
Weise)  ist  er  eigensinnig  geworden'^    zwar  lässt  man  in  kürzten  Perio^ 
den  **)  dieses  s  0  gern  weg ;  allein  es  darf  dieses  dann  nicht  geschehen,  wenn 

*)  Auch  nu  kommt  zuweilen  vor,  z.  B.  bei  Kudrun :  „Ja  sit  ir  vil  genoete,  öj' 
ich  böte  bin,  nu  müetet  ir  ouch  beide  mit  samet  mir  dahin"  (farwahr,  icia  »w 
80  eifrig  dafür,  dasB  ich  Bote  bin,  so  müsst  ihr  auch  beide  mit  sammt  mir  daU»}' 
^)  Namentlich  ist  die«  oft  der  Fall  bei  Nacha&tzen,    welche  auf  einen    durch  in- 
dem eingeleiteten  Satz  folgen. 
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der  folgende  Nachsatz  wegen  seiner  gleichen  Wortstellnng  ohne  so  leicht 
mit  einem  Einschiebsel  verwechselt  werden  könnte ,  wie  es  z.  B.  der  Fall 
sein  würde  in:  ^^Weil  derselbe  ein  barmherziger  Mann  war^  meinte  er^ 
würde  es  gerathen  sein,  ihn  zu  unterstützen^,  wo  das  Ganze  an  Klarheit  ge- 
winnt, sobald  man  sagt:  ,,Weil  derselbe  ein  barmherziger  Mann  war,  so 
meinte  er,  würde  es  gerathen  sein,  ihn  zu  unterstützen^^  In  längeren  Pe- 
rioden lässt  man  es  ohnehin  nur  selten  weg,  wo  es  nämlich  zum  zusam- 
menÜEussenden  Sammelpunkte  aUes  dessen  dient,  was  voraufgeganffen  ist  und 
zu  dem  die  durch  s  o  eingeleitete  Folffe  in  der  engsten  Beziehung  steht. 
Wird  der  den  Grund  enthaltende  Voroersatz  selbst  durch  keine  auf  sein 
Veiiiältniss  hindeutende  Conjunction  eingeleitet,  so  wird  dies  nachgeholt  und 
zwar  nach  S«  163  durch  rückwärtsdeutende  pronominale  Adverbien,  wie 
daher,  darum,  davon,  deshalb  u.  s.  w.,  die  schon  im  Althochdeutschen 
angewendet  wurden  **).  Doch  werden  diese  auch  und  zwar  des  grösseren 
Nachdruckes  wegen  angewendet,  wenn  der  andere  zu  ihnen  gehörige  Satz 
schon  durch  Causalooniunctionen  eingeleitet  ist,  wie  in:  „Weil  er  sich  ge- 
bessert hat,  darum  oder  deshalb  verdient  er  auch  eine  bessere  Behand- 
lung^. So  war  es  schon  im  Althochdeutschen,  wo  dies  durch  pediu.  föne 
diu,  tar  umbe  angedeutet  wurde,  z.  B.  heisst  es  bei  Boeth.  p.  14o:  „Uuanda 
ffot  unde  säligheit  ein  sint,  pedlu  machdnt  siu  ouh  ein''  (weil  Gott  und  Se-* 
figkeit  Eins  sind,  deshalb  machen  sie  auch  Eins  aus),  p.  143 :  „Uuanda  daz 
aö  Ist,  pediu  ne  mag  taz  nleht  taz  fursta  sin''  (weil  das  so  ist,  deshalb 
kann  dais  nicht  das  Erste  sein),  p.  147:  „Tar  umbe  gerot  man  gnuhte, 
nuanda  si  guot  geahtot  uuirdet"  (darum  begehrt  man  die  Fülle  [oder  den 
Reichthum],  weil  sie  für  ein  Gut  gehalten  wird).  Ebend.:  „Föne  diu  ist 
ouh  lieb  potentia,  uuanda  si  güot  manne  dunchet"  (deshalb  ist  auch  die 
Macht  theuer,  weil  sie  auch  einem  ein  Gut  zu  sein  dünkt).  Im  Goth.  durch 
duththe,  d.  h.  dadurch,  Marc.  6,  14.  Diejenigen  Sätze,  in  denen  die  Folge 
durch  so  dass  eingeleitet  wird,  wie:  „Ich  Übe  genug  geschlafen,  so  dass 
Ich  nun  wieder  wachen  kann",  gehören  zu  den  Gradsätzen,  wo  das  den 
Grad  andeutende  Wort  so  von  dem  Wort  des  vorhergehenden  Satzes  ge- 
trennt ist,  dessen  Grad  hervorgehoben  werden  soll.  So  sollte  eigentUch 
das  angeführte  Beispiel  diese  Form  haben:  „ich  habe  so  zur  Genüge  (so 
viel)  geschlafen,  dass  ich  nun  wieder  wachen  kann".  Durch  diese  Zusam- 
menstellung des  den  Grad  andeutenden  so  mit  dem  die  Folge  andeutenden 
dass  soll  eines  Thells  das  umnittelbare  Zusammenfallen  des  Grades  mit 
der  Folge  versinnlicht,  theils  aber  auch  der  vorausgehende  Satz  als  selb- 
ständiger hingestellt  werden,  wie  ja  das  auch  bei  denjenigen  Causalsätzen 
d^  Fall  ist,  die  durch  keine  auf  das  causale  Verhältniss  hindeutende  Con- 
junction eingeleitet  werden,  sondern  wo  die  Andeutung  des  Verhältnisses 
noch  nachträglich  durch  zurückdeutende  Pronominaladverbien  geschieht, 
welche  eine  aus  einem  Grunde  hergeleitete  Folge  bezeichnen  (s.o. (.162. IV). 
Soll  die  Herleitung  aus  einem  Grunde  nur  I^iläufig  oder  als  eine  schon 
vorausgesetzte  angedeutet  werden,  so  giebt  man  den  rückdeutenden  Prono- 
minaladverbien die  relative  Form  und  macht  aus  dadurch  ein  wodurch, 
aus  deshalb,  deswegen  —  weshalb,  weswegen,  aus  daraus  — 
woraus  u.  s«  w.  Doch  der  Gebrauch  dieser  relativen  Formen  hat  im  Stil 
immer  etwas  Schleppendes  (s.  o.  %.  162.  IV). 

Anmerk.  Zwar  hat  man  fQr  die  verschiedenen  Arten  der  Gründe  auch  ver- 
schiedene auf  sie  hindeatende  Pronominaladverbien,  wie  wir  dies  a.  a.  0. 
gesehen  haben,  z.  B.  dienen  für  die  Andeutung  des  Beweis-  oder  Erkennt- 
nissgrundes  gern:  daher,  woher,  daran,  daraus,   und   für   die  des 

*)  S«  0.  (ßo  Stalle  aus  Kudnui. 
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Bewefgfrnndef  gern  deshalb,  desweffes,  oder  ralaL  weekalb, 
weswegen,  und  für  den  realen  dadnreh,  daTon  v.  ••  w.  Doch  kl 
die  Grfinze  nicht  so  streng  cn  liehen ,  dasf  nicht  ein  nnd  daaanlhe  Fra* 
nominaladverbinm  auch  zugleich  zum  Ansdrack  dieser  oder  jener  Art  to 
Grundes  dienen  könnte. 

I.  Adverbialsätze   des  realen   oder  Sachgrundes. 

Die  Andeutooff  eines  realen  Grundes  in  Adverbialsätsen  geschieht  im 
Neuhochdeutschen  onrch  weil,  welches,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde, 
von  Haas  aus  TemnoralcoiyiHiction  ist,    d)er  in  der  Form  die  wil  und  al 
die  wil  schon  im  Mittelhochdeutschen  in  cansaler  Bedeotimg  vorkoram^  s.B. 
bei  Geil.  v.  Keisersb. :  ^dieweil  sie  gdehrt  wollen  gesehen  sein,  die  sie  dod 
Inn   warheit  nicht  sein'^  etc.     Ulr.  v.  Lichtenst:   ,,Ich  wil  gerne  sin  eia 
vrouwen  vrier  man,  al  die  wil  ich  niht  ein  guote  vinden  kaii^.    Scfarifistei- 
lem  wie  Zach.  Theobald  ist  es  in  unserer  jetzigen  Form  ohne  Artikel  schoo 
ganz  geläufig:  „verdanunet  Hieronymum  von  Prag,  weil  er  seinen  GifR,  den 
er  herauss  gespeyet,  wieder  hinein  geschlucket^.    So  auch  H.  Sachs:  ,yWeil 
jr  von  mir  nichts  habt  genomen,  sag  ich  euch  danck  ewr  milten  gab^.  Di 
weil  eigentlich  die  Dauer  bezeichnet,  so  hat  es  von  Haus  aus  wohl  eine 
dauernde  Handlung   oder    einen  dauernden  Zustand  als  Grand    für   eiae 
dauernde  Folge  angedeutet,  wie  in :  ,, Weil  es  geschneit  hat,  so  körnen  wir 
die  Wege  nicht  mehr   deutlich  unterscheiden^  (d.  h.  während  der  Schnee 
andauert,  mithin  wegen   seiner  Anwesenheit  können   wir  die  Wege  ^tki 
mdir  deutlich  unierscheiden).     Statt  weil  werden  zur  Andentung  eioes 
realen  Grundes  nicht  selten  auch  die  schon  ob«i  erwähnten,  mit  Präposilio- 
nen  zusanunengeselzten  Pronominaladverbien,  denen  die  Conjonction  dass 
b^gegeben  ist,  gebraucht,  z.  B.:   ,,dadurch  (davon),  dass  er  sfch  erkältet 
hat,  ist  er  krank  geworden^^     Auf  ähnliche  Weise  drüclcte  man  sich  idun 
im  Ahd.  aus,  z.  B.  Boeth.  p.  44:  „taz  ist  taanfin,  taz  ich  tir  genio  ouilUodo 
dih  ferzöh'^   (das  ist  davon,  dass  ich,  dir  gern  wilUahrend,  dicA  yemg\ 
Im  Mittelhochdeutschen  gebrauchte  man  häufig  in  diesem  Sinne  durch  das, 
Nibel.  N.  1417:   „durch  daz  er  videlen  konnte  was  er  der  spilman  genast* 
(deshalb  dass  oder  weil  er  fiedehi  konnte,  war  er  der  Spielmann  ffenanat). 
eigentlich  durch  daz  —  daz.  S.  o.  %.  162.  IV.    Oft  findet  man  die  Coo- 

niotion  dass,  namentlich  nach  den  Veiten  der  Empfindung,  des  Tadeias. 
bens,  Entschttldigens,  Beschuldigens ,  auch  ohne  solche  vorhergehende,  i^ 
den  (xfimd  hindeutende  Prononunaladverbien,  und  es  hat  dann  dieselbe  alleti 
die  causale  Bedeutung  von  davon  dass  oder  von  weil  erhatten,  z.  B.  in: 
,,Er  hat  sich  entschuldigt,  dass  (eigentl.  deshalb  dafs)  er  zu  spei  ge- 
kommen  ist'^     Dergleichen  Beispiele  findet  man  schon  im  MiCtethochdeot' 
schen,  wie  Vrouwed. :  „Wa  blstu  gewesen  ze  schuole,  daz  du  so  hohe  )ii 
gelart?^,  wo  daz  von  einem  vorausgehenden  Gedanken  vne:   ,,dennicb 
wundere  mich^^  als  abhängig  zu  denken  ist.    Vridank:   „Miä  därst  0 
tegelicher  zit,  daz  mir  nieman  trinken  git^  (eigentl.  durch  daz,  das),  v 
Sinne  der  Conjunction  weil  bediente  man  sich  im  (Sothischen  der  Conjooc* 
tion  unte  (eigentl.  bis,  so  lange,  die  auch  auf  die  Dauer  hindeate^  ^ 
well),  z.  B.  Luc.  18,  11:   „guth,  aviliudo  thus,   unte  ni  im  svasve  thii 
antharai  rnans^^  (Gott,  ich  danke  dir,  dass  ich  nicht  bin,  wie  die  aaderee 
Menschen);  femer  ei  (dass,  ob),  Rom.  9, 20:  „was  is  ei  andvaurdjais  ff»^    , 
(wer  bist  du,  dass  du  Golt  widersprichst);  auch  Ihalei  (dass),  Job.  h^' 
,»Moses  atgaf  bimait,  ni  thatei  fram  mose  sfjai^  (Moses  gab  die  JBesdineiduo;  | 
nicht,  weil  sie  von  Moses  ist);  endlich  auch  in  thizei  (wessentweffen), 
Marc.  4,  6:    ,4n  thizei  ni  habaida  diupaizos  airlhos^^  (weil  es  nicht  im 
Tiefe   der  Erde).     Im  Althochdeutschen  kommt    a»   kitaflgslen  aii«odt 
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Amanda)  vor.  wdohes  mit  dem  neuhochdeutschen  denn  efaieriel  Ursprmgs 
ist  (s.  0.  %.  163).  Boeih:  y^Unanda  daz  s6  ist,  pediu  ne  maff  taz  nläit  taz 
fiirsta  sin^  (weil  das  so  ist,  darum  mag  das  nicht  das  Erste  [Höchste]  sein). 
HeUand:  ^tbat  Ue  ni  wari  them  werode  thiu  wretha,  huand  sia  ni  witnn 
huat  Sit  duont^  quat  hie^  (dass  er  nicht  wäre  dem  Wehrthume  d€«halb 
böse,  weil  sie  nicht  wissen,  was  sie  thnn,  sprach  er).  Im  Mittelhochdeut- 
schen kam  auch  noch  wanoe  vor;  aber  es  wurde  da  der  durch  diese  Con- 
S'  inction  eingeleitete  Satz  schon  mehr  als  selbständig  angesehen,  wie  der  im 
euhochdeutschen  durch  denn  eingeleitete.  Kudrun:  ^erwic  der  edele  in 
guoten  morgen  bot  den  eilenden  kinden;  des  waere  in  dikke  not,  wand  ir 
meistaoinne  diu  was  unffeMure^  (denn  ihre  Heirin  die  war  schrecklich). 
Daffegen  findet  man  sowohl  im  Sinne  von  weil,  als  auch  in  dem  von  da 
una  indem,  namentlich  in  der  Uebergangsperiode  des  Mittelhochdeutschen 
zum  Neuhochdeutschen,  das  Compositum  sintemal,  auch  seitenmal, 
seitmal,  sydmalen,  welche Conjunction  entstanden  ist  aus  sint  (Neben- 
form von  Sit)  und  desmales  (da  sit  nicht  bloss  den  Dativ,  sondern 
auch  den  Genitiv  regierte),  so  dass  die  ganze  Verbindung  eigentlich  so  viel 
bedeutet  wie:  seit  dem  Mal,  seitdem;  mithin  ist  auch  in  diesem  Falle 
die  causale  Bedeutung  erst  aus  der  temporalen  hervorgegangen,  bi  der 
SteHe  Luc.  19,  9  hat  Luther  das  gothische  unte,  das  sonst  oem  neuhoch- 
deutschen weil  entspricht,  durch  sintemal  wieder  gegeben.  Im  griecU- 
jschen  Text  findet  slcli  ua96xt.  Welche  Bedeutung  das  in  seiner  Bedeutung 
nicht  immer  Idare  sintemal  hat,  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  des  Fortunat., 
wo  es  heisst:  JMe  Jungfraw  hub  an  vnnd  sprach  gar  gütlich  zu  Fortunato, 
selten  mal  (d.  n.  seit  dem  Zeitpunkt,  wo)  du  so  willig  bist  (d.  h.  weil  du 
jetzt  so  willig  bist),  so  will  ich  dir  drey  ding  befehlen^.  So  auch  bei 
Etterlyn:  „Da  sprach  Wilhelm  Teil,  mm  woi  an,  sydmalen  (eigentl.  seit  der 
Zeit  wo)  ir  mich  mines  lebens  gesichrett  habent,  so  wil  ich  üch  die  war- 
heyt  saffen^,  wo  sich  sydmalen  auch  geradezu  durch  weil  übersetzen 
lässt.  in  anderen  Fallen  bezeichnet  es  so  viel  wie  da  doch,  da  ja,  GeÜ. 
V.  Keisersb. :  „vnd  gleich  wie  in  andern  speisen  mässigkeit  vnd  ein  sonderer 
brauch  ist  zu  halten,  alsv  ist  es  auch  in  dem  lesen  der  Bücher.  Seiten- 
mal (d.  h.  da  ja)  die  viele  der  Bücher  mehr  ein  verhindemuss  ist  der 
künsten,  dann  ein  lUrdemuss^^  So  auch  bei  Ulr.  v.  Hütten :  „Und  ihr  Teut- 
sehen  wollt  mich,  enem  Landsmann,  und  den  Unschuldigen  vorfechten,  alle 
um  eins  willen  niegende,  seitmal  (d.  h.  da  doch)  auch  diese  Sach  euch  all 
in  gemein  antrifft^.  Merkwürdig  bleibt  die  Stellung  von  sintemal  nach 
einem  Punktum,  wie  in  der  aus  Geiler  anffeführten  Stelle,  so  wie  auch  in 
der  Luth.  Bibelübers.  1.  B.  Mos.  18,  18:  „Wie  kan  ich  Abraham  verbergen, 
was  ich  thu?  Sintemal  (d.  b-  zumal  da)  er  ein  gros  vnd  mechtiges  Volck 
sol  werden^^  u.  s.  w.  So  findet  man  es  auch  nacn  einem  Semikolon,  z.  6. 
bei  Luther:  „denn  wer  zuhöret  (der  Predigt),  der  hilfft  auch  dancken  vnd 
Gott  ehren;  sintemahl  (=  denn)  wo  keine  Zuhörer  wären,  da  könnte  kein 
Prediger  sein^^  so  dass  hieraus  hervorzugehen  scheint,  dass  der  durch  sin- 
temal angedeutete  Grund  als  ein  mehr  selbständig  Mngestellter  angesehen 
werden  solle.  Ueber  die  causale  Bedeutung  von  seit  s.  o.  %.  170.  B,  IL — 
So  wie  man  vor  dem  einen  logischen  Grund  bezeichnenden  da  des  grös- 
seren Nachdrucks  wegen  z  u  m  a  1  (ze  male)  gebraucht,  so  findet  man  in  älteren 
nhd.  Schriftstellern  vor  weil  das  Adverbium  bevor  ab  (d.  h.  besonders) 
gesetzt,  z.  B.  heisst  es  bei  Moscherosch:  „bevorab  weil  er  andere  und 
wichtigere  Geschäft  dadurch  versäumet  hatte^^  Eben  so  kommt  auch  be- 
vortus  in  deser  Bedeutung  vor,  z.  f .  bei  HoffmannswaMau:  „bevoraus 
weil  dieses  eine  ^M^he  ist,  so  «bs  sowol  als  dich  angehet^^ 

Wird  ein  Causalsatas  eines  realen  Grundes  abgekttrst  duriAi  Verwand- 
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long  des  Prädikates  in  ein  damil  verwandtes  Substantivon,  so  wSUt  tm 
als  der  Conjunction  weil  entsprechende  Präpositionen  vor  dem  SubsUntito 
durch,  von,  aus,  wegen,  z«  B.:  ,,Weil  er  sich  dankbar  geieigt  hat, 
wird  er  nie  von  ihm  verlassen  werden^^  n=  ,,wegen  seiner  bewiesenen 
Dankbarkeit  wird  er  nie  von  ihm  verlassen  werden^.  —  Die  Fragen  laoten 
bei  einem  realen  Grunde:  woher?  wovon?  wodurch?  womit?,  zu- 
weilen auch  weswegen?  woraus?,  obwohl  die  letzten  beiden  gewöhn- 
lich nur  auf  einen  Beweggrund  anwendbar  sind,  lieber  die  Andeutung  des 
realen  Grundes  durch  indem  s.  o.  %,  170.  B.  II.  1. 

II.   Adverbialsfitze   des  logischen  oder  Denkgrnndes. 

Er  wird  am  häufigsten  angedeutet  durch  die  ursprünglichen  Zeitcoo- 
junctionen  da,  nun  (nun  da),  nachdem,  indem,  über  deren  causale  Be- 
deutung schon  %.  170.  B.  II.  das  Nöthige  bemerkt  worden  ist,  z.  B.:  ^Da, 
wie  Schiller  sagt,  die  Geschichte  das  Weltgericht  ist,  so  möge  Jeder,  der 
durch  Talent  und  Thatkraft  sich  einen  gescmchtlichen  Namen  erwerben  will 
auch  dahin  sehen,  dass  man  sein  Andenken  segne'^  „Nachdem  er  sich  in 
seiner  Lebensweise  gebessert  hat^  so  kann  man  jetzt  grösseres  Vertrauen  zo 
ihm  fassen^^  Göthe,  Dicht,  und  W. :  ^Eine  gesonderte  Philosophie  sei  nicht 
nöthig,  indem  (r=:  da)  sie  schon  in  der  Religion  und  Poesie  enthalten  sei'. 
Zur  Verwandlung  eines  einen  logischen  Grund  andeutenden  Adverbialsatz^ 
in  ein  bestimmendes  Object  bedient  man  sich  der  Präpositionen  bei^  unter, 
nach,  z.  B.:  „Da  sie  fortwährend  sich  abhärmt,  so  muss  sich  ihr  Gesund- 
heitszustand von  Tage  zu  Tage  verschlechtern^  (=s  bei  dem  fortwährendeo 
Abhärmen  u.  s.  w.).  „Nun  es  donnert  und  blitzt,  ist  fur's  Erste  an  die 
Rückkehr  nicht  zu  denken^  (r=:  unter  Donnern  und  Blitzen  ist  u.  s.  w.)- 
Zur  Abkürzung  dieser  Adverbialsätze  bedient  man  sich  auch  öfters  der 
g.  169  erwähnten  besonderen  Parlicipialconstructionen,  wie:  „Seit  vielen 
Jahren  in  diesem  Geschäft,  bin  ich  damit  sehr  vertraut  geworden^,  nl'i  ^ 
Lage,  mir  selbst  nicht  mehr  hellen  zu  können,  bitte  ich  um  Unterstützung^ 
(statt:  da  ich  in  der  Lage  bin  ....  so  ..  .  •)•  »AU  geworden,  kann  er 
nicht  mehr  arbeiten'^.  Tiedge:  „Deiner  würdig,  bist  du  mein".  Dass  in 
angereihten  Sätzen  zur  Andeutung  des  logischen  Grundes  die  ConjunctioDes 
denn,  also,  folglich,  mithin  gebraucht  werden,  ist  oben  g.  163  gezeigt 
worden.  —  Vt^endet  man  bei  einem  Adverbialsatze  des  logischen  Grundes  eine 
Frage  an,  so  lautet  sie  in  der  Regel:  aus  welchem  Grunde?  —  ^ 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  dass  zur  stärkeren  Hervorhebung  des  realen 
Grundes  früher  bevorab,  bevoraus  gebraucht  wurde,  so  jetzt  bei  dem 
logischen  Grunde  das  Adverbium  zumal,  welches,  im  Mhd.  ze  male  lau- 
tend, da  noch  so  viel  bezeichnet  wie:  zugleich,  auf  einmal.  Zurstar- 
keren  Hervorhebung  des  logischen  Grundes  findet  sich  zumal  indess  schon 
gebraucht  bei  Arnold,  Gesch.  d.  Wiedert. :  „Sie  sind  auch  selbst  unter  &- 
nander  uneinig  gewesen,  da  zumal  (jetzt  zumal  da)  ein  ieder  getrachiei 
der  vornehmste  zu  seyn".  —  Im  Althochdeutschen  gebrauchte  man  so  ^'^ 
auch  im  Mittelhochdeutschen  zur  Andeutung  eines  Denkgrundes  in  l^f 
(s.  0.  indem),  nu  (s.  o.  nun),  sld,  sit  (s.  o.  seit),  wobei  zu  bemerken  i»? 
dass  das  unserem  causalen  da  entsprechende  alt-  und  mittelhochdeutscoe 
do  nur  temporal  ist  (s.  o.  unter  da  S«  170.  B  U). 

m.  Adverbialsätze  des  Beweggrundes  (des  moralischen  Grnodei; 

Zur  Andeutung  dieses  Grundes  gebraucht  man  im  Neuhochdentscto 
weil,  welcher  Conjunct.  des  stärkeren  Nachdrucks  wegen  öfters  noch  ^ 
demonstrativen  Pronominaladverbien  darum,  deshalb,  deswegen  voraiu* 
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geben  (8.0.  f.  1639  2),  z.B.:  «Er  hat  dämm  ffegehwlegen,  well  er  ihn  nicht 
«rgem  woUte"*.  Im  Ahd.  gebrauchte  man  lar  anS)e  —  nuanda,  2.  B.  Boeth.  p.  147 : 
^ylar  ombe  geröt  man  gnimte,  uoanda  sl  güot  ffeahMt  unirdet^  (darum  begehrt 
man  Fülle  des  Reichthums,  weil  sie  fiir  ein  Gut  geachtet  wird).  Audi  tone 
diu  — Quanda  Boeth.  ebend.  ImMhd.  umbe  da^nnd  durch  daz  (s.  Äe 
Präpos.  durch,  um).  Joh.  Rusbroelc  p.  17:  „ind  he  bedroiffde  sich  vm 
dat  sin  doit  an  manychen  minschen  solde  verioiren  blinen^  (und  er  betrübte 
sich  darüber,  dass  sein  Ldden  an  manchen  Menschen  sollte  verloren  blei- 
ben). Daher  ist  es  auch  ganz  natürlich,  dass,  wenn  früher  ein  solcher  Ad- 
verbialsatz auf  eine  objective  Bestimmung  zurückgeführt  werden  sollte,  die 
Präpositionen  um  und  durch  gebraucht  wurden,  wo  wir  jetzt  aus,  um  — 
willen,  wegen,  halben,  halber  anwenden,- z.B.  M.  certh.:  „die  sich 
durch  die  liebe  unsers  herren  liezen  martefai^  (aus  Liebe  zu  unserem  Herrn). 
Boeth.  p.  189:  „daz  küot,  umbe  daz  alUu  ding  ketän  uuerdent^  (das  Gu^ 
um  dessentwillen  alle  Dinge  gethan  werden).  Im  Gothischen  wurde  der 
Beweggrund  durch  bi  thatei  ausgedrückt,  z. B.Luc.  19,  11:  „qath  gajukon 
bf  thatei  newa  iairusalem  yas*^  (er  sprach  ein  Gleichniss  diuiim,  weil  er 
nahe  bei  Jerusalem  war).  Auf  präpositionale  Weise  wurde  da  der  Beweg- 
grund durch  die  Präposition  in  bezeichnet,  z.  B.  Luc.  18^  29:  „in  thiudan- 
gardjos  guths^  (um  des  Gottesreiches  willen).  —  Zur  Andeutung  eines  Be- 
weggrundes bedicut  man  sich  der  Fragen:  warum?  weshalb?  wes- 
wegen? 

E.  Adverbialsätze  der  Absicht  oder  des  Zweckes  (finale). 

Die  zur  Andeutung  der  Absicht  oder  des  Zweckes  verwendeten  C!on- 

1'unctlonen  sind  jetzt:  aass,  damit,  um  zu  mit  dem  Infinitiv  oder  auch 
doss  zu  mit  dem  Infinitiv,  seltner  noch  auf  dass,  z.  B.:  „Wir  befolgen 
diese  Vorschriften,  dass  (damit)  wir  ohne  Sorge  und  Furcht  leben,  und  die 
Seele  und  den  Körper  von  Beschwerlichkeit  befreien^.  „Er  hat  sein  Haus 
verkauft,  um  Geld  zu  erhalten**.  „Wir  haben  uns  mit  Lebensmitteln  ver- 
sehen ,  auf  dass  wir  nicht  darben.  —  Was  nun  zunächst  dass  *)  betriill, 
so  ist  es  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  das  Neutrum  des  Demonstrativ!, 
sondern,  wie  man  deutlich  aus  dem  Goth.  ersehen  kann,  das  Neutrum  des  Re- 
lativpronomens,  welches  thatei  lautet  und  da  meist  noch  als  Relativprono- 
men vorkommt,  wie  Mfurc.  1,  44:  „thatei  anabauth  moses^  (was  Moses  ge- 
boten hat),  oder  als  Conjuhction,  wodurch  Substantivsätze  eingeleitet  weraen, 
wie  auch  noch  jetzt  durch  dass,  z.  B.  Galat.  4,  22:    „gamelith  ist  thatei 

*)  Ueberall,  wo  dass  vorkommt,  ist  es  als  atui  dem  RelatiTpronomen  hervorge- 
gangen an  betrachten,  wovon  Folgendes  noch  als  Beweis  dienen  kann,  dass 
1)  das  griechische  ihm  entsprechende  Wort  or#,  so  wie  das  fransösische  qne 
gleichfalls  relativische  Wörter  sind;  2)  dass  die  concreto  Substantirstttze  ein- 
leitenden Wörter  wer,  was  ebenfalls  Relativa  sind;  3)  dass  es  Wörtern 
ohne  relatiyischen  Charakter  diesen  Charakter  verleiht,  wie  sich  bei  mehreren 
Conjnnctionen  erkennen  lässt,  die  erst  durch  den  Zusatz  von  dass  die  con- 
junctionale Qeltnng  erhalten,  wie  indem,  indess,  bis  n.a.;  4)  dass  vor  dass 
oft  ein  ihm  entsprechendes  determinativisches  Pronominal- Adverbium  tritt,  wie 
daher,  darum,  daffir,  oder  auch  ein  determinatives  Pronomen,  wie  das. 
So  schon  im  Abd.,  z,B.  bei  Otfr.  p.92 :  „tho  gab  er  zi  antuuurte  thaz,  thaz  er  thor 
selbe  man  ni  uuas''  (da  gab  er  zur  Antwort  das,  dass  er  derselbe  Mann  nicht 
war);  5)  tritt  auch  das  Pr&dikat  in  einem  durch  dass  eingeleiteten  Satze,  wie 
in  aUen  Belativsätzen,  an  das  Ende.  In  Bezug  auf  die  Orthographie  ist  zn 
bemerken,  dass  unsere  Conjunction  dass  noch  auf  dem  alt-  und  mhd.  Stand- 
punkte stehen  geblieben  ist,  während  das  Fragepronomen  was  jetzt  was  ge- 
schrieben wird,  nicht  wass. 
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abraham  tvans  aiht«  sununs^  Kes  steht  geschrieben,  das^  üdinham  iwii 
Söhne  hatte)  ^  oder  als  causale  Conjunction,  wie  Joh.  7,  22:  ^moses  atgil 
bimait^  ni  thatai  fram  möge  sijai^  (Moses  ^b  die  Bescmieldilnf  nieht,  wA 
sie  von  Moses  kommt).  Auch  kommt  dieses  RelatiTum  noch  flectirt  tor^ 
d.  h.  so,  dass  es  in  diesem  Falle  die  Conjuiction  mid  das  pronominale  Be- 
Eiehungswort  zugleich  in  sich  schliesst,  wie  das  neuhochdeutsche  Relttim 
Euweiien  noch  jetzt  (s.  o.)^  2.  B.  Luc«  7,  4:  ^qithandans,  thatei  vairths  ist 
thammei  frasibis  thata**  (sagend,  dass  er  werth  ist,  dass  do  ihm  [weiches 
du]  dieses  verleihest).  Als  finale  Conjunction  wendete  man  im  Gothischtt 
in  der  Regel  jedoch  entweder  ei  (dass,  db),  z«  B.  Job.  11,  4:  9>el  hauhjii* 
dau  sunus  guths  Ihairh  thata''  (damit,  der  Sohn  Gottes  dadvch  gedirt  wenie)^ 
an,  für  dass  nicht  ei  ni,  Luc.  5,  14,  oder  auch  ibai  (damit  nicht  el«i)^ 
oder  man  gebrauchte  zum  Ausdruck  der  Absicht  den  blossen  Infinitiv  (s. «. 
S.  156).  Dagegen  wurde  schon  im  Althochdeutschen  so  wie  auch  im  Mit^ 
telhochdeulschen  daz  (Neutrum  des  Relat.)  ffanz  allgemein  sowohl  als  Suk- 
stantivsätze  einleitende,  als  auch  zugleich  cfie  Absicht  andeutende  Conjuic- 
tion gebraucht  *),  z.  B.  Otfr.:  „ioh  quamun  thai  uuir  betotin**  (und  kanen 
dass  wir  beteten).  Ders.  p.  441:  „then  se^al  niderlazan,  thaz  in  tbei 
Stades  feste  min  ruadar  nu  gireste^  (das  Segel  niederlassen,  damit  auf  da 
Gestades  festem  Grunde  mein  Ruder  raste).  Nibel.  N.  2184:  „daz  er  an  ii 
erfiiere,  waz  da  waere  getan^.  M.  Berth.:  „ir  sült  got  an  ruefen  mit  iane* 
lichem  herzen,  daz  er  iu  zuo  helfe  kume^.  Luther,  Psalt.  86,  11 :  „WdK 
mir  Herr  deinen  weg,  das  ich  wandele  in  deiner  Warheit**.  lieber  das 
Substantivsätze  einleitende  thaz,  daz  s.  o.  $.  158.  Ausserdem  findet  sidi 
in  finaler  Bedeutung  schon  früh  umbe  daz,  z.  B.  bei  Boeth.  p.  111:  „omlie 
daz  ne  gebristet  imo  nio  sorgün  lebendemo^  (damit  ihm  nie  bei  seinen 
Leben  Sorgen  gebrechen).  Zwing,  v.  Königsh.:  ,)das  det  er  nuwent  (nvA 
nmb  das  das  es  sine  euch  detent'*  (damit  es  die  Seinen  aUch  thäten> 
Joh.  Rusbroek  p.  108:  „vm  dat  he  en  gelijchen  wil  emc  selüer^  (damit  er 
ihn  gleich  machen  will  sich  selber).  Noch  bei  Opitz:  „So  nUt  er  (C«to) 
endlich  doch  in  Ungerechtigkeit,  umb  dass  er  aus  der  Welt  sich  reisset  tot 
der  Zeit^.  Ausserdem  kam  auch  vereinzelt  vor  vür  daz  Cg&ns  wie  das 
franz.  pour  que),  z.  B.  bei  Konr.  v.  Würzb. :  „Er  bizet  (der  Biber)  abe  sii 
geil  unt  lat  ez  vallen,  vür  daz  man  in  niht  suoche  mer  in  holz^.  Vnseit 
jetzt  so  häufig  gebrauchte  Conjunction  damit  (d.  h.  womit,  nicht  ni^ 
diesem)  ist,  wie  schon  aus  der  geringen  Betonung  der  ersten  Sylbe  )t^ 
vorgeht,  relati vischen  Charakters  und  reines  Relativpronomen,  wie  in  NibeL 
N.  1997:  „einen  gör  vil  starken  nam  er  durch  (aus)  den  naz,  damüe  <v 
aber  wolde  Hagnen  dort  bestän"  (womit  er  in  der  Folge  Haffen  besteh«» 
wollte).  Reinm.  v.  Zwet.:  „An  dem  kriuze  er  leit  den  tot,  damit  er  uns 
erlös  e  uz  grozer  angest,  uz  grozer  not%  wo  damit,  wie  aus  dem  Indica- 
tiv  des  Prädikats  hervorgeht,  reines  Relativpronomen  ist.  Allein  bald  finde! 
man,  wie  das  lateinische  quo  für  ut  eo,  so  damit  fUr  dass  dadurcii 
gebraucht,  indem  es  also  mit  conjunctionaler  Bedeutung  die  Absicht  bezeich^ 
nel,  doch  anfangs  noch  von  der  Conjunction  daz  begleitet,  wie  bei  M. B^r^ 
thold:   „damit  daz  ez  ungetouft  bestS^  (damit  dass  es  luigeiaufl  bestebe)> 

♦)  Doch  wurde  es  als  Conjunction  natürlich  nicht  toehr  flectirt  Indess  erW^«^ 
es  keinen  Zweifel,  dass  dass  aU  finale  so  wie  als  causale  Conjunction  eme 
casuelle  Bestimmung  in  sich  hirgt  und  etwa  Tollstlindig  lauten  sollte  im  AM- 
umpi  thaz,  thaz,  wo  das  letztere  tha«  relati visch  ist  und  weiter  k««**" 
Zweck  hat,  als  einen  Satz  relativisch  anzuknüpfen,  W&hrend  das  aosgelsM^ii* 
umpi  thaz  allein  auf  das  finale  Vcrhftltniss  hindeutet.  Dass  i^^  ^'^  fia 
und  Mhd.  das  nhd.  das  —  was  gern  in  tha2  (daz)  zusammenzogi  iBt  r^^ 
nachgewiesen  worden.    Vgl.  auch  §•  158. 


c 


9^  ITa«    A4YefftkMM  Uf  AbiieM.  f86 

Sfiler  aticli  «hM  das^  i;.  B.  ML  v.  Kefserib.:   ^^Damlt  man  mm  Aa  ga^ 
haabtan  Marraii  daato  bessar  erkanna^  u.  8«  w.     Zwing,  t.  Könfgsh.:   ,,Do 
bagnadate  ar  aü  abo  daa  all  Ime  gobent  vier  tusent  niarg  Silbers ,  domitta 
att  gaiAbtlfet  warant^.     Aag.  Tacbudi:    ^^Damit  sia  alt  von  Yiendan  jar 
möchtend  umgeben  werden^.    Ringwaldt:    „Damit  es  dir  vnd  deiner  fiet 
•Uhia  vid  dort  nag  iiülien^S     Lather:   ,,DamU  icb  solcher  bösen  Welt  wi- 
daratahan  m6ga^.    Flacharta  gl.  Seh.:  „Damit  sio  solches  iren  Kinden,  wati 
iiaa  Bloht  giaubtan^  auch  verkündten^     Fr.  v.  Spee:    „Damils  dann  je  nil 
wardaa  barührt  von  feuchtem  Thau^   sich  legen  sie  znr  Erden  mit  Vurthail 
r  glfnatt^    So  wie  damit  statt  womit  steht,  so  findet  man  selbst  noch 
1  Lather  dadurch  statt  wodurch  (d.  h.  im  Sinne  von  damit):    yfio 
lai*a  auch  eia  trefflich  edel  Exempel.   das  Vielen  blöden  wird  zu  gut  kom- 
nan,  dadurch  (d.  h.  damit)  die  Bahn  weiteren  und  grösseren  Kaum  ga<* 
Wlniia^.    Durch  dia  Conjunctton  damit,  da  das  relative  Pronominaladverbium 
dar  nil  dar  Präj^oaftlon  mit  zusammengesetzt  Isl,  Welche  ein  Mittel  be^ 
zeichnet,  wird  angedeulat«  dass  das  Im  Hauptsätze  angedeutete  als  Mittal 
zur  Erreichung   des  im  Nebensätze   ausgesprochenen  Zweckes  angesehen 
werden  solle.    So  heisscn  die  Worte:   ,,ich   thue  dieses,  damit  ich  einen 
Voftheil  eflangc)'^  e}g(*nlllch  so  viel  wie:  -mein  Thün  dient  als  Mittel,  wo- 
Aarch  dei*  vorausgesehene  oder  erstrebte  vortheil  erlangt  werden  könnc^. 
Endlich  koihntt  jetzt,  noch  häufiger  aber  früher,  als  die  Absicht  bezeichnende 
CkmjüncSoii  noch  vofaufdass,  wodurch  am  deutlichsten  der  Hinblick  auf 
«in  Ziel  angedeutet  wird,  und  welches  wahrscheinlich  sieht  fllr  auf  das, 
daaa  (d.  h.  mit  Rflckslcht  auf  das.  dass),  wie  wir  bei  damit  gesehen  ha-^ 
ban,  dass  es  von  Haus  aus  stehe  nir  damit,  dass.     So  findet  es  sich  bei 
Albr*  t.  Eyb:  „ward  nyemants  dar  zu  gebeten,  dann  die  gesipptcn  freund, 
auff  das,  ob  (d.h.  wenn)  eyncherley  Irrung,  zwitracht  vnd  krieg  zwischen 

In  erstanden  wäre,  das  sye nyngelegt  werden  möchten^^    Demnach 

wird  der  Satz:  ^Er  weigert  sich,  sein  Versprechen  zu  geben,  aufdass  er 
nicht  später  gebtmden  sei^  so  viel  bedeuten  wie:  „er  weigert  sich  mit 
Rfickaicht,  in  Hinsicht  darauf,  dass  er  nicht  später  gebunden  sei*^  Ueber 
die  Bedeutung  der  Absicht,  des  Zweckes,  welche  die  Präposition  auf 
hat.  8.  %.  81.  Besonders  häufig  findet  sich  auf  dass  gebraucht  belSchritV- 
ateilam,  welche  den  Uebergang  vom  Mittelhochdeutschen  zum  Ncuhochfieut- 
achen  machen.  So  heisst  es  bei  Job.  Rusbroek  p.  7 :  „op  dat  sy  goide  \Tuht 
aoylen  dragen^'  (auf  dass  sie  gute  Frucht  tragen  sollen).  Vgl.  dens.  p.  4. 24.  68. 
Ad.  Relssner*s  Gesch.  d.  Fr.:  „hatte  Papyr  auff  die  Brust  gebunden,  auff  dass 
afe  einander  möchten  erkennen ^^  Job.  Fischart's  gl.  Seh. :  „Auf  dass  man  das 
Rahiknd  ermu,  zogen  sie  dem  Gbürg  nach  und  der  lil^^  Luther:  „Auff 
dass  leb  mich  an  meinen  Heiland  halte^.  Ders. :  „Auf  das  wir  sehen  sollen, 
Wie  es  da  zugeht^.  Aber  auch  schon  bei  Br.  Dav.  v.  Augsburg:  „wie  du 
die  sundaere  niht  enschiuhtest,  uf  daz  du  sie  bekertest^  (wie  du  die  SUnder 
Ittcht  verscheuchtest,  auf  dass  du  sie  bekehrtest). 

Am  häufigsten  bedienen  wir  uns  übrigens  jetzt  des  Infinitivs  mit  zu, 
um  die  Absicht  anzudeuten,  vor  welchen  wir  zur  stärkeren  Hervorhebung 
der  Absicht  öfters  noch  die  Präposition  um  setzen,  von  der  schon  oben  nach- 
gawlesen  wurde,  dass  sie  in  Verbindung  mit  dass  die  Absicht  bezeichnete, 
t.  B.:  „Um  ihm  gefällig  zu  sein,  habe  ich  den  Brief  selbst  zur  Post  getra^ 
gen^.  Dass  früher  zur  Andeutung  der  Absicht  der  blosse  Infmitiv  hinge- 
raleht  habe,  tu  detn  man  dann  später  erst  zu  hinzufilgte,  ist  $•  156  nach- 
gewiesen worden.  Schriftsteller  wie  Fischart  scheinen  den  Gebrauch  des 
um  vor  zu  noch  nicht  zu  kennen.  Daher  sagt  er  in  gl.  Seh.:  „Welche  als 
die  Burger  arfuohrai,  Haffen  sia  ra  die  au  Mschawen,  die  gross«  Flüss  zu 
mrtti§m  Imrüi'^  (Uafaa  aiei  um  dia  «u  baachaaea,  die  sich  groaaa  Flüsse 
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za'' bändigen  getranen).  So  helasi  es  auch  bei  Lather:  f^aUeln  dtss  na 
Steine,  Beine,  Holtz  vnd  Erden  sehen  möchte'^^  wo  wir  jetzt  sagm  ivttrdea: 
,,bloss  um  Steine,  Beine,  Holz  und  Erde  zu  sehen^«  Und  Psahn  104»  19: 
yj)ii  machest  den  Monden,  das  Jar  darnach  zu  teilen^  (statt:  um  das  Jakr 
darnach  zu  theilen). 

Weil,  wie  oben  gezeigt,  der  Zweck  oder  die  Absicht  nur  ein  in  die 
Zukunft  gerückter  Beweggrund  ist,  so  passen  die  bei  einem  Beweggrunde 
angewendeten  Fragen:  warum?  weswegen?  weshalb?  auch  znglddi 
auf  die  Absichtssätze,  so  wie  auch  beide  Satzarten  durch  Anwendung 
derselben  Präpositionen,  nämlich  von  zu,  willen,  um  —  willen,  we- 
gen verkürzt  werden  (s.  o.)^  £•  B. :  „Ich  habe  es  gethan,  um  ihn  za  be- 
lohnend^ =:  „ich  habe  es  seiner  Belohnung  wegen  (willen ,  um  seiner  Be- 
lohnung willen)  getban^^  Auch  findet  man,  wie  bei  dem  Beweggründe,  vor 
der  Finalconjunction  zur  stärkeren  Hervorhebung  der  Absicht  oft  nodi  die 
Pronominaladverbien  darum,  deshalb,  z.  B.:  „Er  arbeitet  darum  so  fleis- 
sig,  damit  er  seine  Familie  anständig  ernähren  könne^. 

F.  Adverbialsätze  der  Einräumung  (concessive). 

Der  untergeordnete  Satz  dieses  Satzverhältnisses  wird  im  Neahoch- 
deutschen  meist  eingeleitet  durch  eine  Verbindung  von  zwei  Wörtern,  toi 
denen  das  erstere  eine  von  den  conditionalen  Conjunctionen  ob  oder  weoi 
ist,  das  andere  aber  ein  versicherndes  oder  steigerndes  Adverbium,  dnrck 
welches  letztere  die  durch  das  erstere  angedeutete  Annahme  des  Gronto 
gestützt,  oder  als  eine  vollgiltige  hervorgehoben,  oder  als  ohne  Scbwier^- 
keit  vor  sich  gehend  dargestellt  werden  soll,  mithin  wird  durch  sie  m 
Geneigtheit  zur  Annahme  des  Grundes  angedeutet.  Hieher  gehören  folgende 
Wortverbindungen,  als:  wenn  gleich,  obgleich,  wenn  auch,  ob 
auch,  wenn  schon,  obschon,  obwohl;  doch  nicht  wenn  wohl, 
sondern  wie  wohl;  desgleichen  auch:  wie  (sehr)  auch,  so  (sehr) 
auch,  so  (oft)  auch.  S.  u.  Auch  kommen  noch  vor:  ungeachtet 
(unerachtet),  ob,  zwar^  oder  auch  diese  beiden  verbunden  zu  obzwir; 
alsdann  noch:  schon,  freilich,  gleich,  auch,  allerdings,  wohl,  welche, 
ohne  von  den  hypothetischen  Conjunctionen  wenn,  ob  begleitet  zusein,  deren 
Bedeutung  oft  mit  übernehmen  müssen,  so  wie  audi  wieder  umgekehrt  weoo 
und  0  b  allein  in  Concessivsätzen  vorkommen.  Auf  einen  durch  die  genaoot^ 
Wörter  eingeleiteten  Concessivsatz  folgt  dann  ein  Hauptsatz,  welcher,  wie 
schon  oben  angedeutet  worden  ist,  statt  der  aus  ihm  herzuleitenden  Folge, 
eine  von  ihr  verschiedene,  nicht  erwartete  oder  ihr  entgegengesetzte  eotr 
hält  und  deshalb  durch  starke  Adversativconjunctionen  eingeleitet  wird,  wie: 
doch,  dennoch,  gleichwohl,  dessenungeachtet,  trotzdem^ 
nichts  desto  weniger,  um  nichts  desto  weniger,  über  dereo 
genauere  Anwendung  schon  oben  $.  163,  3  gehandelt  worden  ist 

Geht  man  auf  die  Etymologie  obiger  Wortverbindungen  zurück,  t* 
welche  sich  aber  der  Sprachgebrauch  nicht  immer  streng  bindet,  so  bezeich- 
net ob  zwar,  da  ob  und  wenn  auf  die  Annahme  hindeuten  (aus  ob  tuw 
ze  ware*J,  d.  h.  in  Wahrheit)  eine  in  der  Wirklichkeit  begründete  Annajunc 
eines  Grundes,  aus  dem  sich  eine  Folgerung  machen  lasst,  obwohl  aber  einen 
gut,   gern  oder  mit  Recht  anzunehmenden  Grund**),   obgleich  eine 

*)  Vgl    Hartm.  Iw. :  ,,zware  unt  komestn  dar  unt  tuostn  ime  sin  reht  gv,  tnoit& 
dan  die  widerkdre  ane  groze  din  unere,  so  bistu  wol  Trum  man"  (in  derTow» 

kommst  du  dabin,   und  thust  du  ihm  sein  Recht  gar so  bi»t  da  ^ 

frommer  Mann.) 
**)  Data  wohl  früher  die  Bedeutung   von  gern  hatte,  erkennt  man  asi  Btdifi^ 
wie  Nith« :  „do  slaog  min  herre  Irkenholt  da  den  von  Botenbrimne  doreb  ^^ 
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Mfflefehery  ebner  Bahn  fortechreftende  Annahme  eines  Grandes^  also 
einen  Grund,  dessen  Annahme  nichls  hinderlich  im  Wege  steht,  ob  auch 
eine  gesteigerte,  also  eine  der  Wirklichiceit  sich  nähernde  Annahme,  ob- 
achon*)  eine  die  Erwartung  befriedigende,  mithin  eine  ieicht  erwartete  An- 
nahme, und  so  lassen  sich  auch  die  übrigen  Ausdrücke  leicht  erklären. 

Beispiele:  „Obgleich  (obschon,  wenngleich,  obwohl,  wie- 
wohl, wenn  schon,  ungeachtet)  er  seinem  Könige  Treue  geschworen 
hatte,  machte  er  dennoch  mit  den  Verräthern  gemeinschaftliche  Sache". 
Musaeus:  „Ob  er  nun  wohl  der  Liebling  ihres  Herzens  war,  so  erlosch  doch 
das  Andenken  an  ihre  drei  Töchter  nicht  in  ihrem  Herzen'^  „Wenn  er 
auch  allen  seinen  Befehlen  auf  das  pünktlichste  nachkam,  so  wusste  er  des- 
senungeachtet immer  noch  etwas  zu  tadehi".  Menzel :  „Sein  Antlitz  ist  ver- 
klärt, ob  ihn  auch  Nacht  umhülle'*,  wo  mit  Yoranstellung  des  Hauptsatzes 
der  in  ihm  liegende  Gegensatz,  wie  so  oft,  nicht  besonders  angedeutet  ist. 
„Stralsund  muss  fallen,  und  wenn  es  mit  Ketten  an  den  Himmel  gebunden 
wäre",  oder  auch:  „und  sollte  es  mit  Ketten  an  den  Himmel  gebunden  sein*'. 
S.  0.  S,  129.  B.  n.  Novalis:  „Wenn  alle  untreu  werden,  so  bleib'  ich 
dir  doch  treu**.  „Wenn  auch  des  Lebens  letzter  Funke  erlischt,  wir  zagen 
nichts  W.  y.  Schlegel:  „0  dann  soll  der  Boden  schwanken,  ob  die  Hölle 
scheinbar  siegt".  Rist:  „Schalk'  und  Frevler,  ob  sie  klaffen,  hält  er  keines 
Blickes  werth".  Müllner,  Seh. :  , JDenn  dann  lebt  er,  ob  er  sterbe".  Ders. : 
^Werfe,  ob  der  Fromme  bebe,  Feuer  in  sein  friedlich  Haus".  Conz:  „So 
zog  mit  dem  Trupp  er  hinab  aus  dem  Thor,  ob  schalten,  ob  baten  die  Al- 
ten". —  „Zwar  hat  der  Feind  schon  manchen  Vortheil  errungen;  gleichwohl 
werden  wir  ihn  mit  diesen  neuen  Hilfstruppei\  besiegen".  Schiller's  Tell: 
Jat  es  gleich  Nacht,  so  leuchtet  unser  Recht".  Ders. :  „Sind  auch  die  alten 
Bücher  nicht  zur  Hand,  sie  sind  in  unsre  Herzen  eingeschrieben".  „Wohl 
hütet  er  sich;  dessenungeachtet  wird  er  bald  in  die  Schlinge  gehen". 
„Freilich **)  ist  nicht  mehr  viel  zu  hoffen;  gleichwohl  werden  wir  als  Hel- 
den zu  sterben  wissen".  „Schon  ist  er  dem  Tode  nahe;  dennoch  wankt  er 
nicht*'.  „Allerdings  macht  mir  diese  Arbeit  viel  Mühe;  gleichwohl  über- 
nehme ich  sie  gern".  —  Bei  solchen  Sätzen,  wo  die  Conjunctionen  wenn, 
ob  ausgelassen  sind,  nimmt  der  Satz  die  Fragestellung  an,  wie  in  den  Con- 
diUonalsätzen.  Nicht  selten  nimmt  auch  ein  Concessivsatz  die  Form  eines 
Hauptsatzes  an,  ohne  dass  darin  die  geringste  Hindeutung  auf  sein  beson- 
deres Verhältniss  gegeben  ist,  wie  in  oem  Satze:  „Du  bist  reich;  gleichwohl 
musst  du  dich  bei  deiner  Lebensweise  vorsehen,  dass  du  nicht  zum  Bettler 
herabsinkst".  Luther:  „kan  ich  nicht  zuhören  (der  Predigt),  so  will  ich 
dennoch  unter  den  Zuhörern  sein".  Besonders  gern  findet  sich  in  einem 
solchen  Satze  ein  Imperativ,  wie:  „Sei  reich  wie  ein  Krösus;  glücklich  bist 
du  doch  nicht".  —  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Concessivsatzes  nur  in  dem  Gedankenverhältniss  der  einander  gegenüber 
gestellten  Sätze  liegt,  dessen  Verständniss  man  ja  durch  nachhelfende  Con- 
junctionen nur  zu  erleichtem  strebt. 

Ein  wenig  verschieden  von  den  bisher  betrachteten  Concessivsätzen 
sind  diejenigen,  welche  nicht  durch  wenn,  ob,  sondern  durch  Wörter  ein- 
geleitet werden,  durch  die  man  eine  Wortfrage  einleitet,  denen  die  bekräf- 
tigende Conjunction  auch  beigefügt  wird,   als:  wer  auch,  wer  auch 

Bohedol  uf  den  lip :  wie  wol  (d.  Ii.  wie  gern)  leb  im  des  ganne"}  u.  H.  Sachs, 
Narrensclin. :  „wie  wol  (d.  h.  gern)  wil  ich  dir  glauben  das". 
*)  TJeber  die  Bedentung  von  schon  s.  o.  p.  312. 
**)  Im    Mittelhochdeutschen  lautet    dieses    Wort    rriliche    und    bezeichnet    in 
freier  Weise,    ohne  Bedenken,    unbedenklich',    ohne  Beschrttn- 
knng,  ohn9  Besahlung. 
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Da  durdi  diese  Sätze,  wie  auch  schon  daraus  hervorgeht,  4Ma  in  ihm  im 
Prädikat  im  Conjunctiv  siebt,  oder  ein  die  Möglichkeit  bezeiduieBdea  BiUk 
verbum,  wie  mögen,  sollen,  zum  Beffidter  hat,  nichts  Beatimmtei  odir 
ein  nur  als  möglich  angenommener  Grona  dargestellt  wird;  so  Usst  siiA  im 
Concessivsatz  auch  weniger  als  eine  feste  Grundlage  iUr  eine  dnws  n 
machende  Folgerung  hinstellen ,  und  da  mithin  das  causale  Verhältoiss  eil 
mehr  verwischtes  ist,  so  tritt  auch  die  Folgerung  mit  grösserer  GWcbfpll^ 
keit  dem  Concessivsatze  gegenüber,  und  wird  dahar  auch  eis  eine  ftUa* 
sprechende  weniger  markirt,  sondern  mehr  als  ein  selbständiger,  von  wm 
causalen  Verhältniss  unabhängiger  Gedanke  hingestellt.  Da?8Q6  erklärt  ci 
sich  nun ,  dass  man  bei  ihnen  den  Folgesatz  häufig  gar  nicbt  durch  M^m^ 
salivconjunctionen  angeleitet  findet,  z.  B.:  „Wer  er  auch  ^ei,  ich  kehn 
mich  nicht  an  ihn''.  »«Wohin  er  auch  gehen  mag,  ich  werde  ihn  begIdM*. 
,»Wie  fireundlich  er  sich  auch  stelloi  mag,  ich  traue  ihm  nicht'^ 

Eine  noch  grössere  Selbständigkeit  behauptet  der  Folgosut^  dann,  nfin 
der  Concessivsatz  sich  in  die  Form  einer  DoppeUrage  lileiiet ;  denn  dadordi 
dass  dem  Leser  die  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehreren  Annahnieo  pi»h 
sen  wird ,  wird  schon  ihre  Bedeutsamkeit  als  Gmnd  flUr  eine  Folge  zo  0^ 
ten,  bedeutend  herabgedrückt;  es  macht  sich  so  der  Folgesats  von  m 
causalen  Verbände  ziemUch  ganz  frei,  so  dass  er  weniger  ab  Folgeniii 
denn  vielmehr  als  ein  unbedingt  gütiges,  für  sich  bestdiendes  Urttidl  an- 
gesehen wird,  z.  B.:  JAag  es  regnen  oder  gutes  Wetter  sein,  ich  «rer^ 
verreisen'',  was  so  viel  heisst  wie :  ,^ch  werde  auf  alle  Fälle  oder  unbediii|t 
verreisen''.  Man  sieht  hieraus,  dass  man  diese  Satsibrm  oft  nur  wäbtt,  si 
ein  Urtheil  nicht  als  ein  schlidites  hinzustaltoi,  sondern  ab  da  imbadJafl 
giltiges,  uneingeschränktes. 

Die  netmochdeutschen  concessivea  ConjunctioneQ  oba^hoi,  #b* 
gleich,  wiewohl,  ungeachtet,  obwohl,  wie,  obzwar  bim  i^ 
schon  aligemdn  gebraucht  bei  den  Schrillstelleni  der  EatwickelmgßPBh9i$ 
des  Neuhochd,,  ja  selbst  noch  früher,  wie  aus  folgenden  Stellen  hervorg^ 
Geil.  V.  Keisersb.:  »«Wiewol  diser  vnflatl  zum  Römischen  Keiser  «achmsliW 
erwöhlet  worden;  hat  er  doch  seine  grobe  sitteR  nicht  verlassen*'.  iL  Std^ 
der  dem  wiewohl  noch  das  beifügt:  „Wiewoi  das  ich  einHeydebio^  tutbff: 
^denn  obwol  die  Sünde  durch  Christum  vergeben  und  also  überwmiden  i9^  ^ 
ist  doch"  u.  s.  w.  Ulr»  v.  Hütten;  „Wiewohl,  ob  Du  Dich  schon  gegen  wt 
dermassen  nit  gehalten,  hättest  Du  dennoch  ohn  das  mit  deinen  riUerlh^hf 
ehrlichen  Gethaten  verdient"  u.  s.  w.  Zin^ef,  Apopbth.:  „denn  ok^ 
vns  schon  vbertreffen  an  der  meng,  vbertreflen  sie  vns  doch  nicht  aa  » 
Tugend".  Luther :  „ungeacht  ob  wir  gleich  dadurch  nit^ts  verdlen#o  f^^^ 
tt.s.  w.  Zwingli  gebraucht'*')  stalt  obgleich  die  Verbindung  von  da  gl7^'|' 
^da  er  glych  on  gefar  mocbt"  (obgleich  er  es  ohne  Gefahr  vennocU^)* 
Casp.  V.  Stieler:  „ob  ich  gleich  angeraten  Sprachpallast  weder  9U  ^^^ 
noch  mit  prächtigen  Bilderseulen  auszuschmüchen  mioh  fähig  befind^' Wv^" 
winde  mich  dennoch  gegenwärtig  einige  Gerätschaft  an  Stdoe«  und  Baln^ 
zuzuPüren".  Greiffens.  v.  H. :  „Obzwar  nun  die  Hanauer  gleich  Lennoi  ^ 
ten,  so  mochten  (d.  h.  vermochten)  sie  ihnen  jedoch  nichts  abzufiß^'viaici  • 
Zwinger  v.  Königsh.:  „Wie  ihim  dirre  künfg  was,  kam  «r  doch  nie  fcs 
Rome,  das  er  keyser  worden".  Nith.:  ,^se  diu  ist  ein  schoenez  wip^  ^ 
wol  si  schimpfen  kan^. 

Näher  an  den  neuhochdeutschen  Gebranch  schHessen  sich  an  die  hei  ob*' 
telhochdeutschen  Schriftstellern  befindlichen  Sinleitungen  mit  ^wie  Xfii  ^^^ 

*)  Doolikeimt  erauch  ob  glyoh:    „ob  er  glye]|«iekgetttMeiilMt1iit«f  a^*^ 
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Um  Mk  bei  ihnoi  sdbr  häufig  fiaden,  2.  B.  Kudrun:  yßvAB  rieh  her  Hageii» 
mere  und  swie  hoch  gemuot,  er  gie  hin  in  engegene^  (wie  reich  iiönig 
Hagen  auch  war  und  von  wie  hohem  Sinn,  so  ging  er  ihnen  dennoch  ent- 
gegen). NlbeL  N.  917:  »,swie  harte  so  —  docb  niht  .  .  .  A  So  ebend.: 
„awie  pot  er  was  von  bluote  si  het  ia  schier  erkant^.  Nith. :  ^Swie  dem  s\, 
ao  wil  ich  dock  von  scUmpflichen  dingen  singen^^*).  Nibel.  N.2196:  „und 
ob  ich  hinte  saehe  tdt  den  vater  min ,  mir  enwnrde  nimmer  leider  denn  umbe 
alnen  lip^  (und  ob  auch  ich  heute  sähe  todt  meinen  Vater^  so  würde  mir  das 
dock  nimmer  leider,  als  um  sein^  Leib).  Kudrun:  „ob  michs  der  künec 
«rliexe,  so  wolde  ich  nikt  bewam^^  (wenn  auch  der  König  es  mir  erliesse, 
80  wollte  ich  doch  nicht  verhüten).  Eine  neuhochdeutsche  Wendung  findet 
sich  auch  bei  Nortpert.  Tract.:  de  virt:  „wane  sigen  euch  sie  übel  sie  sint 
jedoch  gotes  gescaft^  (denn  seien  sie  auch  böse,  so  sind  sie  doch  Gottes 
Geschöpfe).  Soeth.  p.  127:  „sin  ouh  tise  quaestiones  nuzze  ze  uuizenne, 
sie  brechest  tob  eteuuaz  aba  domo  uuege'^  (mögen  auch  diese  Fraffen  nützlich 
SU  wissen  sein,  so  irren  sie  doch  etwas  vom  Wege  ab).  Ja  seU)st  im  Alt- 
koehdeutscben  findet  sich  schon  die  neuhochdeutsche  Wendung  ob  auch, 
X.  B.  bei  Otrr.  p.  421 :  „ob  ih  ouh  irsturbi ,  ni  uuas  ther  mih  bidulbi'^  (ob 
Ich  auch  stürbe,  so  w.  doch  Niemand,  der  mich  begrübe),  und  Boeth.  in  der 
EinL :  „übe  ih  anderro  sachön  berouböt  pin ,  minero  chunnön  ne  mahta  mih 
Bieman  beroubön^  (ob  ich  auch  anderer  Sachen  beraubt  bin,  so  vermochte 
doch  Niemand,  mich  meiner  Kinder  zu  berauben). 

Dem  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  eigenthümliche  concessive  Conjunc^ 
sionen  sind:  nämlich  im  Althochdeutschen  loh,  welcher  Coniunction  als 
adversative  ein  zweites  toh  gegenübergestellt  wird,  wie  bei  Otfr.  p.  305: 
„thoh  unser  nlhein  uulht  druafi[i,  thoh  habetun  uuir  ginuagi^^  (obgleich  Kei- 
ner von  uns  Etwas  trug,  so  hatten  wir  doch  genug).  Boeth.  p.  110:  „toh 
tiu  zuei  ein  ne  sin,  doh  haftet  laz  ein  an  domo  andermo*'  (obgleich  die  zwei 
nicht  eins  sind,  so  haftet  doch  das  eine  an  dem  andern).  So  kommt  toh 
wweilen  auch  allein  vor,  wie  Otfr.  p.293:  „ni  mugun  uuir  thoh  uuir  uuollen 
Ina  lob  insellen'^  (nicht  können  wir,  obgleich  wir  wollen,  ihr  Lob  verkündi- 

Jen),  Im  Mittelhochdeutschen  findet  man  al  —  nochtant  (obgleich  — 
ennoch).  So  bei  Job.  Rusbroek  p.7**),  p.ll6  und  p.75.  Auch  findet  sich 
do,  a.  B.  bei  Rumelant:  „der  durch  uns  starb,  er  was  ein  keiser,  do  er 
truoo  die  marterkrone^  (der  um  unsertwillen  starb ,  er  war  ein  Kaiser ,  ob- 
ffleich  er  die  Märtyrerkrone  trug).  Zuweilen  kommt  auch  un  de  in  concessiver 
Jmeutung  vor,  wie  Nib.  N.  1725:  „wer  hat  nah  iu  gesant,  daz  ir  getorstet 
riten  her  in  ditz  laut,  unde  ir  daz  wol  erkandet,  waz  ir  mir  habet  getan^^ 
(war  hat  nach  euch  gesandt,  dass  ihr  zu  reiten  wagtet  in  dieses  Land,  ob- 
gleich ilir  das  wohl  erkannt  haltet,  was  ihr  mir  habt  ^ethan).  Parciv.:  „diu 
—  besIojBy  und  (obgleich)  ich  des  nie  gein  ir  genoz^.  Im  Gothischen  ge- 
brauchte man,  wenn  man  nicht  gerade  das  Participium  anwendete,  wie  Luc. 
3^  10:  „ei  saiwandans  ni  gasaiwaina^^  (dass  sie,  obgleich  sie  es  sahen,  es 
doeb  Hiebt  sahen),  und  Luc.  9,  25,  die  Conjunctionen  jabai  jah  —  ith 
(d.  h.  wenn  auch  —  aber),  Luc.  18,  5 :  »iabai  jah  mth  ni  og  jah  mannen 
ni  aista,  ith  fraveita  tho^^  (wenn  ich  auch  Gott  nicht  fürchte  und  keinen 
Mann  scheue,  so  räche  ich  sie  [die  Wittwe]  doch).  Femer  svethauh  — 
aiihthau  (d.  b.  <ia,  indem  —  wo  nicht,  sonst),  Marc.  10,  39  und  40,  und 

*)  Job.  Rusbr.  p.  81:  „wie  ami  he  is,  he  is  gode  gelijch"  (wie  arm  er  auch  ist, 

so  ist  er  dennoch  Gott  gleich.) 
**)  Mer  al   is  got  gemein  ind  schint  die  sonne  gemeyne  op  allen  hoiraen,  noch- 
*     tant  hlijfft  manich  hoym  sonder  Traht*'    (aber  obgleich   Gott  gemeinsam  ist 
und  die  Sonne  scheinen  lässt  gemeinsam  anf  alle  Bäume,   so  bleibt  dennoch 
ni^aoher  B^jun  olme  Frucht). 
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thaujabai  (wenn  auch),  Job.  11,  25:  >,saei  ffabnibeiUi  da  mia,  thanhjabi 
dauthnith,  libaid^  (wer  glaubet  an  mich^  wird,  obgleich  er  stirbt,  Idien),  wo 
der  sonst  durch  akei,  aththan,  ith  angedeutete  Gegensatz  unbeseidmel 
gelassen  ist 

Handelt  es  sich  um  die  Verkürzung  eines  Concessivsatzes,  so  wird  sie 
bewirkt  entweder  durch  Verwandlung  des  Prädikates  in  ein  Partidpiun, 
z.  B.:  ^^Kaum  durch  Seuchen  und  anderes  Unglück  heimgesucht ,  hat  er 
schon  wieder  durch  eine  Feuersbrunst  sein  Haus  verloren^'  (st.  obgleich ....), 
oder  man  lässt,  wenn  das  Prädikat  aus  einem  Adjectivo  mit  dem  Verbo 
sein  besteht,  letzteres  ganz  weg,  behält  übrigens  dann  die  conoessive 
Conjunction  noch  bei,  z.  B.:  „obgleich  sehr  arm,  war  er  doch  reidi  ai 
Tugenden  ,'^  was  auch  oft  geschieht,  wenn  das  Prädikat  ein  Yerbum  ist,  d» 
die  Participialform  annimmt,  z.  B.:  „Wenn  gleich  von  allen  veraditet,  üea 
er  sich  doch  überall  noch  sehen,  und  betrug  sich  ndt  grösster  Unbefanaea- 
heit/^  Geschieht  die  Abkürzung  des  Concessivsatzes  durch  YerwanduDg 
des  Prädikates  in  ein  stammverwandtes  Substantivum,  so  erhall  dieses  die 
Präpositionen  ungeachtet,  trotz  zur  Begleitung,  durch  welche,  ine 
oben  gezeigt  wurde  (§.  82)  ein  Grund  bezeichnet  wird,  dem  die  Folge  trotzt, 
oder  welchen  die  Folge  nicht  beachtet,  zuweilen  auch  die  Präposition  bei 
mit  Hinzufügung  des  Zahlwortes  all,  z.  B.:  „bei  allem  seinem  Reichttiiiffl 
war  er  doch  unglücklich^^  (d.  h.  obgleich  er  sehr  reich  war,  war  er  doch 
sehr  unglücklich).  Aus  der  nhd.  Präposition  trotz  hat  sich  dami  die  Coo- 
junction  trotzdem  dass,  oder  trotz  dass  gebildet,  z.B.:  „trotzdem  da0 
er  sich  weise  dünkt,  ist  er  doch  sehr  beschr&ikt,^  welche  ()onjanction  ia 
neuerer  Zeit  sich  ähnlich  gebildet  hat,  wie  statt  (dass),  ausser  (s.  o.  f.82> 

6.    Adverbialsätze  der  Bedingung. 

So  wie  in  den  gewöhnlichen  Gausalsätzen,  so  erhält  auch  in  den 
Conditionalsätzen  der  Hauptsatz  seine  Position  erbt  durch  den  bedingendea 
Nebensatz,  da  nach  $.  170,  D  die  Bedingung  anzusehen  ist  als  ein  nor 
angenommener  Grund,  aus  dem  sich  eine  demselben  in  ihrem  Wertbe  eot* 
sprechende,  d.  h.  gleichfalls  nur  angenommene  oder  vorausgesetzte  Folge 
ergiebt.  Da  demnach  die  Bedingung  keinen  thatsächlichen  C^und  andenlet, 
sondern  nur  einen  angenommenen,  allgemein  gedachten,  so  ist  es  natttrlicb, 
dass  man  zu  ihrer  Andeutung  auch  keine  direct  den  Grund  andeutende 
Conjunction  wählen  durfte,  sondern  eine  solche,  durch  welche  nur  indirect 
ein  causales  Verhältniss  angedeutet  wird,  nämlich  eine  temporale,  insorern^ 
wie  wir  dies  öfters  wahrgenommen  haben ,  die  Zeit  in  jedem  causalen  Ver- 
hältniss stets  ein  wesentliches  Moment  bildet.  S.  o.  indem,  während, 
da,  nun,  seit  u.  a.  Unter  den  Zeit- Coniunctionen  dürfte  aber  wohl  keine 
geeigneter  sein,  die  Bedingung  zu  bezeichnen,  als  die  Conjunction  wenn^ 
welche  jetzt  auch  als  die  am  häufigsten  vorkommende  conditionale  Conjonc- 
lion  anzusehen  ist,  weil  sie  eines  Theils  die  Zeit  ffanz  allgemein  bezeichnet, 
mithin  ein  in  eine  bestimmte  Zeit  fallendes,  also  ttiatsächliches  Factum  ao»- 
schliesst,  was  auch  gerade  bei  der  Bedingung  zutrifft,  andern  Theils  aber 
auch  die  Gleichzeitigkeit  eines  Factums  mit  einem  andern  Factum  andeote^ 
dessen  Dasein  mit  dem  durch  wenn  angedeuteten  zusammenfallt,  ganz  so 
wie  es  bei  der  Bedingung  ist,  wo  das  Bedingende  und  Bedingte  gleicbfalls 
zusammenrällt  und  mit  einander  gegeben  ist.  Demnach  wird  der  Satx: 
„wenn  es  regnet,  so  vdrd  das  Gras  nass"  so  viel  heissen  wie:  nimmt  man 
den  Regen  zu  irgend  einer  beliebigen  Zeit  als  Statt  findend  an,  so  m 
damit  zugleich  das  Nasswerden  des  Grases  zusammen ,  od.  ist  das  Nasswerdea 
des  Grases  mit  dem  angenommenen  Regen  zugleich  gegeben.  Zweien 
bleibt  aber  auch  in  den  mit  wenn  eingeleiteten  Sätzen,  trotzdem  das3  ^ 
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ihnen  Etwas  gefolgert  wfrd,  die  temporale  Bedeutung  der  ConjuncMoh  noch 
de  Torherrschende.  Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  der  Redende 
einen  bestimmt  eintretenden  Fall  im  Auge  hat,  aus  dem  er  eine  Folge- 
rung zieht y  wie  in  dem  Beispiele:  ^Wenn  ich  ihm  dieses  Weihnachtsge- 
schenk gebe  (welches  ich  hier  halte  und  ftir  ihn  bestimmt  habe),  so  (oder  dann) 
wird  er  sich  nicht  wenig  darüber  freuen.^  In  einem  solchen  Falle  gebraucht 
man  aber  statt  des  allgemein  folgernden  so  im  Hauptsatze  lieber  das  tempo- 
rale, auf  den  Eintritt  eines  wirklichen  Factums  stärker  hindeutende  Adver- 
bium dann  (s.  o.).  Im  Mhd.  gebrauchte  man  wenn  zwar  noch  nicht  in 
conditionalem  Sinne;-  aber  so  wie  das  temporale  wenn  aus  dem  mhd. 
swenne  hervorgegangen  ist  (s.  o.  $.  170,  B.  I),  so  auch^  das  conditionale. 
So  heisst  es  schon  Nibel.  N.  1019:  »vor  leide  mües  ich  sterben,  swenne 
Ich  Hagene  solde  sehen.^  H.  Berth.:  „swanne  wen  (wenn  Jemanden)  der 
herre  liep  hat,  den  sol  das  hofegesinde  euch  liep  han.^  Ders.:  „swanne 
geistlich  gilbte  und  werltlich  gerihte  sich  genzlich  vereinen  mit  glichen 
mute:  so  getorste  (wagte)  nieman  deheinen  (irgend  einen)  unrehten  gewalt 
tun  an  goteshusem.''  Tauler  lässt  schon  das  s  vor  wanne  weg,  indem  er 
sagt:  „Vnnd  wenn  sie  (die  Seele)  sich  scheidt  von  allen  bildenn,  so  trägt 
sie  ein  süz  ioch/^  So  auch  Herrn,  v.  Fritzlar:  „Daz  ist  wäre  vroude,  wan 
sich  di  sele  gesament  (sammelt)  in  ir  aller  innerstes,  unde  wirt  gewar  einer 
crafk  in  ir  u.  s.  w.  Femer  in  der  Teutsch.  Theologie :  ^ Wenn  das  volkom- 
men  kümpt,  das  ist,  wenn  es  erkant  wirdt,  so  wirdt  das  geteilt.^  Im  Re- 
formattonszeitalter  ist  wenn  oder  wann  als  conditionale  Conjunction  schon 
ganz  geläufig,  wenn  sie  sich  auch  noch  nicht,  wie  jetzt,  da  die  Oberherrschaft 
fkber  die  übrigen  Conditionalconjunctionen  errungen  hatte. —  Andere  im  Nhd. 
zum  AusdrucK  der  Bedingung  gebrauchte  Conjunctionen  sind  noch:  im 
Falle  dass,  falls  dass,  oder  auch  bloss  falls  (au  cas  que)  d. h.in  dem 
einzelne  angenommenen  oder  vorausgesetzten  Fall,  welcher  Fall  aber  als 
eine  Folge  bedingend  angesehen  wird.  Man  gebraucht  diese  Wendung  gern 
dann,  wenn  eineBedingung  in  ihren  Folgen  nicht  erwartet  wird.  S.o.  p.  569. 
Diese  Nichterwartung  ergiebt  sich  aus  der  Annahme  eines  einzigen  Falles ;  es 
fehlt  demnach  einer  solchen  Bedingung  der  Charakter  der  Allgemeinheit. 
Daher  wird  der  Satz:  „falls  er  seine  Treue  brechen  sollte^  so  viel  heissen 
wie:  „in  dem  einzebi  stehenden  Fall,  dass  er,  was  aber  nicht  anzunehmen 
ist,  seine  Treue  brechen  sollte.^^  Der  Ausdruck  im  Fall  als  conditionaler, 
wenn  auch  nicht  ganz  in  der  so  eben  angedeuteten  Weise,  findet  sich  schon 
bei  Opitz:  „Im  Fall  du  wilt,  was  Göttlich  ist,  erlangen,  so  lass  den  Leib, 
in  dem  du  bist,  gefangen.^'  Ein  dritter  neuhochdeutscher  conditionaler  Aus- 
druck ist  wofern,  der  aus  einer  Zusammensetzung  des,  wie  wir  später 
sehen  werden,  gleichfalls  conditionalen  wo  und  dem  Adjectivo  fern  ent- 
standen und,  insofern  dieCopula  sein  als  ausgelassen  anzunehmen  ist,  einen 
Satz  ausmacht,  der  vollständig  lauten  würde:  wo  d.  h.  wenn  fern  is^ 
wenn  Etwas  nicht  Statt  findet.  S.  o.  $.  170,  C.  U.  Demnach  liegt 
eine  verneinte  Bedingung  darin  ausgedrückt.  Dass  trotzdem  noch  eine  Ne- 
gation hinzugefügt  werden  kann,  steht  der  gemachten  Annahme  nicht  ent- 
gegen, wenn  man  bedenkt,  wie  früher  die  Negationen  gehandbabt  wurden,  wo 
eine  Häufong  derselben  nicht  etwa  dazu  diente,  den  negativen  Sinn  aufzuheben, 
sondern  ihn  noch  als  schärfer  hinzuslellen.  S.  o.  $.  126.  Daher  wird  der 
Satz:  „wofern  du  mir  nicht  folgst,  werde  ich  Gewalt  anwenden ,^^  den  Sinn 
haben  von:  „wenn  dein  Folgen  fern  ist,  du  also  mir  nicht  folgst,  werde 
ich  Gewalt  anwenden.^^  Es  wird  wofern  namentlich  gern  gebraucht  in 
solchen  Bedingungen,  in  denen  zugleich  eine  Drohung  liegt.  Als  beschrän- 
kenden Ausdruck  haben  wir  fern  als  schon  früh  im  Gebrauch  befindlich 
oben  kennen  gelernt,  doch  nicht  als  conditionalen.      Zwar  findet  sich  bei 
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CrypbiiUf  sebmi  4  «fers  oonditiontt  febraucht|  wq  es  kstaü:  »4odi  yn$ 
fiad  Wort9  notfi,  dafem  die  Unscheld  siegl;^  inde«a  ist  hier  der  Aus^nick 
weniger  in  dem  vorbin  angodeuteten  Sinne  zu  fassen  9  als  vielmebr  in  im 
dea  Omfanga,  ae  dass  der  Satz  sp  \iel  keiaaen  soll  wie:  «doch  was  sind 
Worte  noth  in  ao  weit,  in  dem  Bereiche ,  wo  die  Unschuld  aiegt»^^  —  Di 
in  wofern,  wie  nachgewiesen  wurde ,  ein  negativer  Sinn  liegt,  der  N* 
lieb  seine  wahre  Entschiedenheit  erst  aurch  eine  hinzugefügte  IfegatiDn  ar«- 
halt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  wofern  auch  in  affirmaliveo 
Sätzen  immer  noch  einen  Schimmer  der  Verneinung  durchblicken  lässt,  ii 
so  fern  es  nämlich  gern  in  solchen  affirmativen  Conditionalsätzen  gebnocbt 
wird,  wo  die  Annahme  der  Bedingunff  nicht  einmal  in  der  Möglichkeit  ba- 
frttndet  ist.  Daher  wird  man  wofern  gern  in  Sätzen  anwenden  v^ie: 
„wofern  er  fleissig  sein  wollte  (aber  er  ist  fern  davon,  ist  nicht  fleissig), 
so  würde  er  bei  seiner  Geschicklichkeit  eine  gute  Einnahme  haben.^  Wurde 
jener  Satz  durch  wenn  eingeleitet,   so  hätte  man  nicht  nöthig,  den  Fleisf 

{eradezu  als  einen  nicht  Statt  findenden  anzunehmen,  sondern  der  ¥lm 
önnte  dann  aowohl  als  Statt  findend,  als  auch  als  nicht  Statt  findend  ge- 
dadit  werden.  Dem  Ausdrucke  wofern  entspricht  in  seiner  Geltung  du 
Wort  sonst.  Doch  ist  seine  Anwendung  von  der  der  übrigen  C!ondiUonil- 
Conjunctionen  in  so  fem  verschieden,  als  die  In  sonst  angedeutete  ver- 
einte Bedingung  sich  von  seinem  ihm  vorausgehenden  Prädikate  losgelös't 
und  sich  durch  eine  Art  Verscbränkung,  wie  wir  sie  in  ähnlicher  Weis« 
sehen  kennen  gelernt  (s.  0.  |.  102,  Ol  das  t&ber  aber  Gesagte),  deai  Fol^ 

Serungssatze  angeschlossen  hat.  Es  ist  in  sonst,  das  übrigens  sciioe 
ohrifSiteller  wie  Kantzow,  Pomm.  Chr.:  „vnd  wen  denselbe  tng  anlibain,  n 
ginck  er  des  tages  zuvor  mit  einem  bessem  (Besen)  in  den  t^myel,  d« 
sonst  mttste  (d.  h.  durfte)  nymand  hineingehen/^  Luth^:  «sonst,  wo  iA 
(Wnem  rat  folgete,  hiesse  es  Gott  versuchen.^^  Ders.:  „sonst  wärea  di< 
zwo  Gewalt  nicht  gleich  gross^'  u.  a.  ganz  gdäufig  gebrauchen ,  zwar  m 
(ranzer Conditionalsatz  vereinigt;  doch  ist  dessen  bestimmter  IidiaU  indei 
um  vorausgehenden,  als  Hauptsatz  hingestellten  Satze  z«  suchen:  et  ift 
nämlich  sonst  eine  Zusammenziehnng  aus  so  nist,  d.  b.  so  nicht  if^ 
de  sich  nist  statt  nicht  ist  als  eine  ganz  gewöhnliche  mhd* Zusammenziahuf 
ansehen  lässt,  s.o.  p.ö20*).  Demnach  würde  der  Satz:  ,»du  entfernst  didil 
sonat  werde  ich  dich  fortbringen  lassen^'  eigentlich  heissen;  ^du  entferasl 
dich!  wo  dies  nicbt  ist,  d.  h.  nicht  geschieh^  (so)  werde  ich  dich  ferlbn»* 
gen  lassen/  oder  es  könnte  auch  der  Satz  so  nicht  ist  mit  dem  ü0 
vorausgehenden,  als  Hauptsatz  hingestellten  verknüpft  werden,  in  welchen 
Falte  dann  das  Ganze  die  Form  erhalten  würde:  «so  du  dich  nicU 
entfernst,  werde  ich  dich  fortbringen  lassen.^  Allein  in  dieser  Form  würde 
die  Entfernung  weniger  als  eine  bestimmt  eintretende  hingestellt,  was  dock 
von  dem  Redenden  beabsichtigt  und  am  besten  angedeutet  wird  durch  <U^ 
Form  eines  von  jeder  Bedingung  freien  Hauptsatzes.  Dem  sonst  entfipricW 
in  seiner  Bedeutung  ausser  dem  oben  erwähnten  wofern  noch  das  ohd. 
widrigenfalls,  auch  wo  nicht  fast  in  jed^  Beziehung,  bloss  dass  ntc« 
wo  nicht  der  darauf  folgende  Satz  noch  durch  so  eingeleitet  wird,  s.  6  •' 
j^eotfeme  dich,  widrigenfalls  ich  dich  fortbringen  lassen  werde^  oder:  9^ 
ferne  dich;  wo  nicht,  so  werde  ich  dich  fortbringen  lassen'^,  während  in  deoi  ^^ 
widrigenfalls  eingeleiteten  Satze  dieFolgerung  mehr  zurücktritt. -7^  ^  ^ 

*)  Das  temporale  Adverb,  sonst  sobeint  eine  Zu$ammenziebang  des  inhd.J°' 
wan  2a  sein,  welcbem,  wie  dem  Worte  selb,  später  st  hinzngefiigt  wow» 
ist  S.  o.  p.  83  u.  St.  (Ueber  umsont  s.  p.  813.)  —  Es  ist  ^"S«"Jj 
zu  versteben  das  wan,  durch  welches^elne  Anas cbli«s sang  aagadeatst «»^ 
6.  o.  G.  IL,  8. 
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^teitn  AwMdftn  liefft,  wen«  tueh  «Aeht  immer,  doch  Unig  etaie  Dfohuag 
angCKieiitot,  disf  bei  Nichternilluiig  der  BedJoguriff  eine  unangenehme  Folge 
einireteii  urerde.  Stau  dee  nluL  sonst  gebrauobt  man  im  AU«-  ond  MmL 
«nderei  unio,  o4er  anderSi  z»B.Boeth.p.72:  ^podinne  eint  sin  membrai 
anderes  uulo  sol  beatitudo  sin  geuuorht  A^er  einemo  Ude,  des  ntehi  aia 
gemag^  (deshalb  sind  sie  nicht  Glieder,  sonst  mvss  die  Giückseligkeft  ge- 
aiMtet  eder  bewirkt  sdn  ans  einem  einzigen  Gliede,  was  nicht  sein  Imnn), 
wo  anderes  uuio  eigentlich  so  viel  heisst  wie:  „wenn  es  auf  eine  andere 
Weise  geschieht,^  was  unserem  sonst  entspricht.  Nith.:  ,»er  lar  sich  nim«» 
mer  metden,  ez  wQrd'  im  anders  an  sin  leben  gan.^  Kudnui:  ,joch  heia 
er  loder  hriinne  von  vil  guoten  slden  von  Abaiie  ein  hemede,  anders  miiesle 
er  «1  daz  ende  Uden^  (doch  hatte  er  unter  seinem  Panzer  von  sehr  guter 
Seide  von  Abaiie  ein  Hemde;  sonst  hätte  er  das  Ende  erleiden  mttssen). 
Hüh.:  nder  kam  dar  mit  siner  wer,  und  gestuond  im  leider  bi;  andere 
wacr'  er  erslagen.^  ImGoth,  jabai  nist  (wenn  nicht  ist),  Lac  14,82,  oder 
aithlheu  (Luc.  6,  37),  d.  h.  oder,  aber.  JOer  Ausdruck  wo  nicht  ist  jetzt 
und  schon  in  der  Zeit  der  Eniwickelungsperiode  des  Neuhochdeutschen  statt 
f  onet  ganz  gewdbntieh.  Kantzow:  ,^war  es  ein  gut  thier,  oder  war  sunal 
der  anbuck  gul^  so  fhuren  sie  fbori,  wonicht  so  hielten  sieinne.^  Gryphli»: 
^Beschirme  aiein  GemaU,  wo  nicht,  so  reist  mich  bald  weg  von  des  Kfi«- 
9igs  ChmL'^  Bei  ELScUegel  findet  es  sich  mehr  in  den  Satz  verwebt:  „wo 
d«  ttifiht  Irilge  bist,  musst  du  dein  Volk  befreien.^  Bei  Göthe,  D.  n.  W. 
aber  sieht  es  in  conoessiver  Bedeutung:  „Pope  war,  wo  nichl  sein  (Schlossers) 
Master 9  dodi  sein  Augenmerk.*^  So  kam  überhaupt  wo  in  affirmativen 
Sitzen  bei  früheren  SckuriftsteUem  gern  vor,  statt  wenn,  z,  B.  bei  Luther: 
^vnd  wo  ich  wfissie,  dass  dein  Ernsl  würe,  wollt  ich  warlidi  besteUen.^ 
Gttnlher:  „Verzeihe,  wo  ich  dich  durch  mein  Betrübniss  störe.^  -^  Es 
wird  hier  die  Bedingung,  statt  an  das  Bild  der  Zeit,  an  das  des  Ortes  an^ 
gekailpft,  wie  dies  ja  auch  geschieht  bei  der  Verkürzung  der  ConditionaU 
fäüKit^  wo  die  Präporition  bei  nicht  selten  in  Anwendung  kommt,  wie  in: 
*„weBa  du  länger  säumst,  wird  dir . der  Hauplvortheil  entgehen,^  welcher 
sieh  abkürzen  läset  in:  „bei  einem  längeren  Säumen  wird  dir  der  Verlhefl 
eatg^hSB*^  Uebrigens  ist  die  Vertauschong  der  den  Ort  und  die  Zeit  be^ 
jDciehaendea  Wörter  etwas  sehr  Gewöhnliches.  Anfänge  Air  die  Anwenduag 
ürMcfaer  Besttmmangen  zam  Ausdruck  der  Bedingung  rdchea  bis  ins  Alt« 
hochdeutsche  hinauf.  So  heisst  es  bei  Otfr.  p.  408:  „ni  mag  diufial  thara 
Ingegia  sin,  thar  ir  gineonet  namon  min^^  (nicht  mag  der  Teufel  dagegen 
sohl,  wo  d.  h.  wenn  ihr  meinen  Namen  nennt^),  wo  nach  ahd.  Gebrauch 
thar  statt  uuar  (jetzt  wo)  angewendet  ist. —  Noch  häufiger  wurde  früher  dafür, 
jetzt  schon  seltner  und  zwar  gewöhniich  nur  noch  in  feierlicher  oder  dich^ 
terischer  Sprache,  so  angewendet,  was  selbst  schon  im  Althochdeutschen 
geschah,  z.  B.  Boeth.  p.  181:  „So  uuetör  dero  füoze  geuualtendo  gät  unde 
anderir,  der  iro  ne  geuualtet'^  (wenn  Jemand  die  Füsse  beherrschend  gebt 
und  ein  Anderer  sie  niebt  beherrscht  u.  s.  w.).  —  Im  Mhd.  findet  man 
dieses  so  oft  verschmolzen,  namentlich  mil  wer  (swer),  wie  (swie), 
wanne  (swanne)  s.  o.  —  Tauler:  „So  sich  der  mensch  also  gantz  schui-^ 
dig  gibt,  so  wilrt  es  alles  ffut  rat"  Kind,  v.  Dyks  Lande:  „Und  so  *s 
mein  hiesiges  GeschtUft  erlaiät,  bin  künft'gen  Sonntag  ich  in  jenem  Dorfe.^ 
„So  du  kämpfest  ritteriidi^  freut  dein  alter  Vater  sidi.^'  Ob  so  hier  die 
Weise  bezeichnet,  oder,  wie  es  oü  vorkommt  (s.  o.),  auf  iio  Zeit  geht, 
wie  z.  B.  bd  Albr.  v.  Eyb:  „So  nun  (d.  h.  zu  der  Zeit  nun,  wo)  ein  man 
hat  genomen  ein  weih,  ist  eine  fröhliche  hochtzeyt^^  kann  fraglich  sein.  Ist 
ersteres  der  Fall,  so  wird  durch  so  angedeulet  die  Aehnlicbkeit  der  Bedingung 
mit  ijlirpr  iFplge  in  llhisicht  auf  die  Zeitfolge,  so  dass  z.  B.  der  Satz:  „so 
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dn  mir  dieses  giebst^  so  werde  ich  dir  dankbar  sein^  so  liel  aussagt  wie: 
„zu  derselben  Zeit,  wo  du  mir  dieses  giebst^  werde  ich  dir  dankbar  sein*', 
oder:  „sobald  da  mir  dieses  giebst,  eben  so  bald  werde  ich  dankbar  sein.^ 
Im  anderen  Falle  würde  so  so  viel  helssen  wie:  za  der  Leitj  wo,  wu 
übrigens  ganz  auf  dasselbe  hinauskommen  würde. 

Da,  wie  wir  bei  den  concessiven  Sätzen  gesehen  haben,  die  Con- 

{'unction  in  den  Causalsätzen  nicht  die  Hauptsache  ist,  sondern  das  GeduK 
[enverhältniss  der  beiden  mit  einander  verbundenen  Sätze  sich  auch  ohne 
sie  ergiebt,  so  findet  man  die  Bedingungs-Conjunctfon  oft  auch  weggelas» 
sen,  in  welchem  Falle  nach  §.  172,  4  me  Inversion  eintritt.  Hierin  stiamit 
der  nhd.  Sprachgebrauch  mit  dem  alt  -  u.  mhd.  ganz  überein.  So  heisst  es 
Boeth.  p.  140:  ,,Uuanda  er  mit  kedingün  unde  mit  ibo  chit:  ist  diz  unde 
tiz,  s6  ist  daz^'  (weil  er  mit  Bedingungen  und  mit  Zweifel  spricht:  ist  dies 
und  dies ,  so  ist  das).  Nibel.  N.  428 :  ,^unde  waere  im  Sifrit  niht  da  ze 
helfe  komen,  so  hete  si  Günther  sinen  lip  benomen.^  W.  ▼.  d.  Vogehr.: 
,,Si  bat  ein  küssen,  daz  ist  rot,  ffewunne  ich  daz  vür  minen  munt,  so 
stuende  ich  uf  von  dirre  not.^'  Nith.:  „braeche  si  den  eit,  ich  lieze  ir 
mine  sicherheit^^  u.  s.  w.  Im  hohen  dichterischen  Schwünge  wird  in  solcbeo 
Fällen  auch  die  Inversion  unterlassen,  wie  bei  Luther,  Psalm  91,  15:  ,^ 
rüffet  mich  an  (d.  h.  wenn  er  mich  anruft),  so  wil  ich  jn  ^hören.^  So 
auch  Ps.  104,  30  und  32.  Soll  eine  Bedingung  die  Folge  als  nur  wenig 
beeinflussend  gedacht  werden,  so  wird  ihr  ein  bescheidnerer  Platz  einge- 
räumt, nämlich  sie  wird  dann  in  Parenthese  gestellt,  während  der  Folge- 
rungssatz mehr  als  absoluter/  von  keiner  Bedingung  beirrter  Hauptsatz  hin- 
gestellt wird,  wie  in:  „ich  werde,  wenn  es  enaubt  ist,  meinen  Hut  able- 
gen.^ In  einem  solchen  Falle  wird  nicht  selten,  statt  eines  Ck)nditionalsatzes 
ein  denselben  vertretendes  absolutes  ParUcipium  eingeschoben,  wie:  ^dieses 
Verfahren  ist,  gelinde  gesagt,  eine  empörende  Tyrannei."  Oft  trifft  eioe 
solche  in  Parenthese  gestellte  Bedingung  nicht  das  Prädikat  selbst,  senden 
nur  die  Prädikatsbestimmung,  wie  in :  „&  kommt,  wenn  Alles  gut  gehl,  morgea 
an."  Hier  wird  das  Gutgehen  nicht  als  das  Ankommen  überhaupt  bedingead 
angesehen,  sondern  es  wird  dadurch  nur  die  Zeit  der  Ankunft  beschränkt 
Liegt  in  dem  Conditionalsatze  bloss  eine  verbessernde  Beschränkung  des 
vorausgehenden  Satzes  angedeutet,  so  wird  der  conditionalen  ConjuncäoB 
wenn  das  eine  Aenderung,  d.  h.  eine  Verbesserung  andeutende  Adverbiimi 
anders  zugesellt,  wie  in:  „die  Ferien  beginnen,  wenn  anders  ich  recM 
gehört  habe ,  am  2östen  Juli."  So  wie  sich  im  Neuhochdeutschen  die  affir- 
mativ ausgesprochene  Bedingung,  so  weit  es  die  Anwendung  der  Conjunc- 
tionen  betrifft,  nicht  unterscheidet  von  der  bloss  beiläufigen  oder  zvM^g^ 
so  unterscheiden  sich  beide  auch  nicht  von  einander,  wenn  sie  negativ 
ausgedrückt  sind,  wie  es  der  Fall  ist  mit  den  lateinischen  Wörtern  si  noo 
und  nisi,  von  denen  letzteres  der  Ausdruck  einer  eine  Folge  nur  in  el^^^^ 
Falle  beschränkenden  negativen  Bedingung  ist,  oder  auch  der  Ausdruck  1» 
eine  nur  beiläufig  ausgesprochene  negative  Bedingung. 

Soll  im  Nhd.  ein  affirmativ  ausgedrückter  Satz,  der  eine  als  Tbatsacbe 
anzusehende  Folge  enthält,  durch  einen  andern  Satz  nur  als  in  einem  euK 
zigen  Falle  bedingt  dargestellt  werden ,  so  wird  dies  angedeutet  durch  nur 
dann  —  wenn,  nur  in  dem  Falle  dass,  nur  in  dem  Falle  wenn, 
z.  B.:  „Wir  können  ihm  nur  dann  verzeihen,  wenn  er  sich  bess^L''  ^^^ 
in  dem  Falle,  dass  deutet  übrigens  auf  die  Verwirklichung  der'^i*^^ 
hin*),  nur  in  dem  Falle,  wenn  aber  auf  einen  angenommenen  Fall.  Wirn 

•)  Dass  dass  auf  die  WirkUchkeit  hindentet,  lässt  sich  leicht  aus  Steiloo^ 
sehen  y  wie  Zachariae's  Tagesz.:  „Die  einsame  Luft  hört  nicht  mehr  der  I^ 
che  Qesang,  and  scheint  nun  entyölkert,  ausser  dass   hier   noch  und  «*  ^^ 
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dagegea  in  etnem  Folgesätze  eine  Thatsache  als  nicht  Statt  findend  darge- 
slellty  die  in  einem  einzigen  Falle  als  aufgehoben  oder  bedingt  betrachlel 
werden  soll,  so  wird  dies  jetzt  angedeutet  durch  nicht  (kein)  —  ausser 
wenn  (eiff.  ausser  dann,  wenn,  oder  durch:  nicht  —  es  sei  denn 
dass  (d.  L  nicht  —  mag  es  auch  dann  der  Fall  sein,  wenn),  wo 
mithin  denn  für  dann  (s.  u.  die  Stelle  aus  Reinm.  v.  Zweter),  und  dass 
für  wenn  steht,  wie  diese  ja  schon  früher  verwechselt  wurden,  x,  B.  v. 
Gliers:  „Ich  wolde  ins  riches  ahte  sin  unt  vallen  in  des  pabstes  ban,  daz 
(d.  h.  wenn)  ich  der  lieben  vrouwen  min  solde  heizen  werder  man/^  Im 
Althochdeutschen  gebrauchte  man  in  diesem  Falle  entweder  nals  ne,  wie 
BoeÜL  n.  186;  „Ist  ioman,  chad  si,  der  mennisken  uuäne  mugeo  alliu  ding 
lAon.  Nals  er  ne  uuuote,  chad  ich^'  (ist  Jemand,  sprach  sie,  der  wähnt, 
dass  die  Menschen  Alles  zu  thun  vermöchten?  Nicht,  es  sei  denn,  dass  er 
wüthe^^  (wahnsinnig  sei).  Ueber  nals  s.  o.  8.  162,  UI.  Femer  auch  ni 
si*),  z.B.  Tatian:  „noba  uuaz  sint  thisiu  untar  so  managen?  ni  si  thaz  uuir 
far£mös  inü  couf^mös  phruonta^'  (doch  was  sind  diese  (fllnf  Brote)  unter  so 
Viele?  es  sei  denn,  dass  wir  gehen  und  kaufen  Nahrungsmittel).  Otfr.: 
,,nist  man  nihein  so  richi,  ther  stige  in  himebrichi,  ni  si  ther  mennisgen 
sun^'  (Niemand  ist  so  erhaben,  dass  er  in  das  Himmelreich  steige,  es  sei 
denn  der  Menschensohn).  Nortp.  tract  d.  virL;  „noch  en  hilfel  nicht,  daz 
er  daz  guote  tuet,  er  ne  uuelle  daz  ubele  verlazen^'  (es  sei  denn,  dass  er 
das. lieble  verlassen  wolle  =  er  wolle  denn  das  Uebel  verlassen). 

Im  Mhd.  verband  man  dann  die  Verneinung  (ni)  ne,  indem  man  sie  za 
en  umstellte,  mit  dem  Prädikate  und  zwar  meist  mit  si  (sei),  z.  B.  Rud.  ▼. 
Rotenb.:  „Enmak  getroesten  mir  den  muot,  ez  ensi,  daz  si  mir  sende  ela 
boten  der  mit  werten  guot  mir  künde  ein  liebez  ende^^  (kann  mir  das  Herz 
nie  trösten,  es  sei  denn,  dass  sie  mir  sende  einen  Bot^  u.  s.  w.).  Aber 
auch  mit  anderen  Prädikaten,  z.  B.  Nibel.  N.  1039:  „Man  bort  hie  alle  zite 
Kriemhilde  klagen,  daz  ir  nieman  troeste  daz  herze  noch  den  muot,  ez 
entaete  Giselher'^  (wenn  es  nicht  Giselher  thäterz:essei  denn,  dass  es  Gi- 
selher  thäte).  Ebend.  406:  „Min  houbet  ich  verliuse,  ir  enwerdet  min  wip^^ 
(mein  Haupt  verliere  ich.  wenn  ihr  nicht  werdet  mein  Weib).  Reinm.  v. 
Zweter:  ,^eman  ist  edel,  er'n  tuo  dan  edellichen"  (Niemand  ist  edel,  er 
thue  denn  edel).  Job.  Rusbr.  p.  109:  „It  en  sij  en  doltsunden'^  (es  sei 
denn  in  Todsünden);  vorher  gehen  die  Worte:  „mach  neit  verlou-en  wer- 
den.^' Uebrigens  findet  man  auch  die  Wendung  ezsi  in  nicht  negirten 
Sätzen,  z.  B.:  Rud.  v.  Rotenb.:  „vor  leide  wirt  ez  (d.  Herz)  vri,  ez  si,  daz 
si  mich  twinge  mit  ir  wol  senden  ougen.^^  Sonst  wird  in  solchen  FäUen 
ImMhd. wan  daz  gebraucht,  z.B.  W.v.d.Vogelw.:  „Ich  wolde  von  ir  dienste 
gan,  wan  daz  ein  trost  mich  widerbrachte^^  (ausser  dass  ein  Trost  mich 
wieder  zu  ihr  brachte).  So  kommt  auch  wan  ohne  alles  Prädikat  vor,  z.  B. 
Nibel.  N.  431:  „wan  diu  tamkappe,  si  waeren  tot  da  bestan'^  (wenn  nicht 
die  Tarnkappe  gewesen  wäre,  so  wären  sie  da  todt  bestanden.'^  Otto  v. 
Passau:  „diso  Figur  bedütet  vns,  dass  man  weder  in  zeit  noch  in  ewi- 
keit  nieman  loben  sol,  wan  got  allein  (ausser  Gott  allem).  Twing.  v.  Koe^ 
nigsh.:  „Die  tiere  gingent  alle  in  den  berg,  wan  der  fuhs,  der  blelp  alleine 
busse  stonde.'^  Um  die  Beschränkung  oder  Ausnahme  in  solchen  Fällen  noch 
stärker  hervorzuheben,  fugt  Luther  noch  ausgenommen  hinzu:  „es  seien 

melanoLolische  Babe  seine  Reise  beginnt."  Hieraus  ergiebt  sich  lugleich,  ob  und 
wie  sich  die  oben  §.  170,  C.U.  2.  behandelten  dnroh  nur  dass,  ane  das  ein- 
geleiteten Besohrftnknngssfttxe  Ton  diesen  Conditionalsätsen  unteraoheiden. 

*)   Es  steht  fOr  ni  sit,  und  ist  gleich  dem  ahd.  ni  — *  wAri,  dem  mhd.  fie  —  en 
—  st  (mhd.  es  sei  denn  dass.) 
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i%nn  t^d  Stock  ausgenommen/'  Uebrigen!l  TergfleMi«  iitfft  fiter  tum  le- 
ichr^nkungdsätee,  was  oben  über  wan^  wan  das,  ane  da2,  atts^er  dtii^ 
ohne  da  SS  u.  n.  w.  gesagt  Worden  Ist,  welche  mit  dieser  AH  y(M  Be^ 
dJngongssätzen  zasammenrauen.  Im  Gothiscben  gebrauchte  man  M  sotdM 
konditionalen  Beschrfinkangssäl2en  nibai,  s.  B.  Matlh.  ö,  20:  „nfbaf,  (dk 
wenn  nicht,  st.  ni  jabai)  managleo  vairthith  Izvaralzos  garaihteins  thau  lUtt 
bokarje  jah  farelsaie'^  (es  sei  denn  besser  eure  Gerechtigkeit,  als  defSckrilt« 
gelehrten  und  Pharisäer).  Luc.  18,  19:  „ni  ainshon  ddutheigs  niba  iU 
guth'^  (Niemand  Ist  gut,  wenn  nicht  Crott  allein). 

Anal.  Hier  lilssl  sich  noch  die  Frage  aafwerfen,  ob  m^n  iagea  MaiMt  Ri9» 
mand  war  de  ausser  er,  oder  ausser  ihml  Beide  Attsdnicksweisea  M 
lichtig;  doch  ist  in  beiden  Ffillen  ausser  terschieden  aafzvfasseü,  aia* 
lieh  itt  dem  ersten  Falle  ist  ausser  Conjunetioa,  hi  dem  lettlefei^  Prt* 
Position ,  und  letztere  Auffassung  ist  die  gewöbalichere.  So  Mgt  Bürfef : 
),Da  war  ich  dumm  und  stumm  and  taub ,  Temabm  mdifs ,  ausser  Är,*^ 
l^^lf^gca  es  bei  Musaeas,  d.  drei  Schw.  heisst:  ),Aber  wenn  «ie  ais  dea 
Fenster  davon  siarzt,  wef  kann  ihr  da  aacheifen,  ausser  di<  Pariser  L«(^ 
lehwimmer.^^  So  wurde  schon  iai  Abd.  aae  (ohne)  behandelt,  du  tti 
iwar  meist  alsPrSposition  ansah,  das  aber  auch  als  Conjnnction  Töttals,  idt 
bfci  Boeth.  p.  49:  „uues  ist  iro  materia  Aa^  der  stilt?  (was  Ist  Hkt  t^ 
ausser  derBtreit?).  Hierttber  an  yergldehen  ist  daa  Ober  statt,  aailtd 
Gesagte  in  $.88. 

Als  die  zaheste  aller  Condltional  -^  Conjnnetlonen  mnss  die  obeh  ood 
mdil  tut  Sprache  gekommene  Goniunction  ob  angesehen  werden,  die,  weni 
anders  das  goihische  jabai  durch  das  diesem  verwandte  ibal  (s.  o.  |.  125) 
niH  dem  ahd.  Worte  nm*)  (der  Zweifel)  verwandt  ist,  von  dem  Gothlscha 
bla  zur  Entwickelungsperiode  des  Neuhochdeutschen  herab  als  Conditlonil^ 
Conjunction,  besonders  im  Ahd.  thells  schon  in  der  Form  ob,  wie  bei  Oft 
p»  :il3;  „ih  mag  giuuinnan  heriscaf.  engilo  ghiueltf^  ob  ih  It  duan  unoltf^ 
(Ich  könnte  Herrschaft,  Engelsgewalt  gewinnen,  wenn  ich  es  thun  iroDle], 
theiis  in  der  von  übe,  wie  bei  Boeth.  p.  9:  „übe  du  arzates  hella  uuellM, 
aö  ouge  dla  uuundun  (wenn  du  Arztes  Hilfe  willst,  so  zeige  die  Wanden], 
1^.  4:  „übe  er  fasto  stüonde,  s6  ne  uiele  er^^  (wenn  er  fest  stftnde,  so  fiele 
or  nicht)  gebraucht  worden  ist.  Namentlich  findet  sich  gern  nube  nach  te 
Wörtern  des  Zweilelns,  z.  B;  Boelh.  p.  182,  wie  das  lat.  quin  nach  dei 
Wörtern  des  Zweilelns.  Die  Stelle  lautet:  „niftman  ne  zuiveKyt^  nube  der 
mahtleoro  sl^  der  natürliches  umbahtes  keuualtet,  tanne  der  is  ne  gemni- 
tef'  (Niemand  zweifelt,  dass  der  krfitifger  sei,  weichet*  die  natörliche  Ve^ 
richtnng  versieht,  als  der^  welcher  sie  nictit  versieht).  Aber  anth  im  Mbi 
ist  es  die  am  häufigsten  vorkommende  Bedf ngungs  -  (Conjunction ,  z.  B.  Hi- 
drun :  ,fOb  er  tins  wac  net  twingen ,  so  muoz  er  siner  hocfavart  gar  verget- 
len^  (wenti  er  uns  zu  zwingen  wähnt,  so  soll  er  seines  Hoclimuths  wuU 
vergessen).  M.  Berth. :  „So  möhten  vil  wol  sprechen  bluomen  und  wurce, 
ob  sie  künden'^  (wenn  sie  könnten).  Luther:  „Also  sol  vnd  wird  sich  (ob 
Oott  wil)  vnsere  bekante  Lehre  auch  erfinden,  man  lasse  vns  den  bequemes 
Platz  zu  oder  niclit.'^  JDass  eine  Conjunction,  wie  ob^  die  einen  Zweifel 
Andeutet  und  zugleich  zur  Eänleitnng  einer  indirecten  Frage  geraucht  witd, 
avch  zum  Ausdruck  einer  Bedingung  dienen  könne,  kann  nicht  anflhllen,  di 
die  Bedingung  sowohl,  wie  auch  die  Indlrecte  Frage  gegen  de  Thalsichlichkeit 

*)  fio  kommt  es  «It  SttbsUDtiTlitt  bei  Boeth.  p.  140  Vor:  „nvAada  er  irit  kedia- 
fün  «ade  mit  ibo  ehit:  ist  Üz  «ade  tis,  m  ist  du,*'  weil  er  aüt  Bddiagvoga 
und  mit  Zweifel  spricht:  ist  dies  und  diee,  ao  ist  du  (so  ist  daa  collditioolI^ 
Und  weiter:  „tmanda  er  barliclio  fltae  gedingün  onde  ihe  ibft  6h/ti^  (#cil  ^ 
offen  ohne  Bedingungen  und  ohne  Zweifel  spricht). 


und  Wirklichkeit  einen  gemeiniiflnieh  GegefiMiz  bilden,  auch  schon  im  Ahd.^ 
wie  wir  aas  der  angeführten  Stelle  des  Boelhius  gesehen  haben,  Bedingung 
und  Zweifel  (iba)  als  synonyme  Ausdrücke  Heben  einander  gestellt  wurden. 
Im  Gothischen  findet  sich  als  Conditlonal-Conjunction,  wie  schon  oben  an- 
gedtttfel  würde  9  jabai*  Mat(h.8,  2:  y^fratyi,  jabai  irileis^  nwgt  mik  gahrain- 
jftn'^  (Herr,  wenn  du  willst,  so  kannst  du  mich  reinigen).  Ob  aber  jabal 
mit  ddm  Zahlwort  bai,  ba  (beide)  in  Verbindung  zu  Dringen  sei^  so  dasa 
man,  wie  man  vom  Zahlwort  tvai  das  Sttbstantivum  tveifleins  (der  Zweifel) 
bildete,  so  auch  ein  seiner  Bedeatung  nach  ähnliches  von  dem  Zahlwort» 
kfli,  ba  (beide)  gebildet  habe,  ist  deshalb  iragUeh,  weil  aich  das  Yoran* 
•lebende  j  a  nicht  erklären  lasst  *). 

Handelt  es  sich  um  die  Yerkttnmig  der  Conditionalsätze,  äO  wird  sia 
in  gleicher  Wdse  bewerkstelUff t ,  wie  andere  Adverbialsätze,  d«  hi  thelM 
durch  Participien,  wie:  „Bin  kluger  Mann,  einmal  getäuscht^  lisst  sich  so 
leicht  nicht  wieder  betrügen/  „Dieses  überlegend,  muss  er  doch  anderer 
Ansicht  werden^^  (d.  h.  wenn  er  dieses  überlefft).  Enthält  ein  Condilional^ 
aatz  als  Prädikat  ein  von  sein  begleitetes  Aqectivum,  so  lässt  man  ditf 
Copula  weg  (s.  o.  %.  169),  z.  B^:  „allzuscharf  macht  schartig'^  (i*  h.  wann 
Etwas  allzuscharf  ist,  so  maehl  es  schartig)  wo  übrigens  auch  selbst  daa 
eigentliche  Subject  weggelassen  ist.  Haujr:  ,^ein  bin  ich  kein  würdiger 
Schmaus'^  (d.  b.  wenn  ich  dein  bin).  Oder  es  wird  statt  des  Prädikates 
ein  stammverwandtes  Substantivum  gewählt,  dem  eine  dai  Yerbältnias 
der  Bedingung  andeutende  Präposition  bdigegeben  wird,  namentlieh  bel^ 
mit,  ohne,  ausser,  z.  B«:  „beim  Regen  wird  man  nass/^  ^,Bei 
(oder  ndt)  diesem  Glauben  wirst  du  selig/*  ^Ohne  deine  Büchse  wärest  d« 
verloren  gewesen''  (d.  h.  wenn  du  deine  Büchse  nicht  gehabt  hättest).  ,  Jiie* 
mand  ist  gut  ausser  Gott  allein/*  —  Als  eine  besondere  Form^  in  welehe 
der  (Konditionalsatz  sich  noch  gern  kleidet,  ist  ein  Imperativsatz  mit  liaah- 
folgendem  und  anzusehen,  wie:  „thue  deine  Schnldigkeit,  und  du  wirst 
gerettet  sein/'  was  eigentlich  vollständig  so  viel  heisst  wie:  „thue  dein^ 
iehuldigkeit,  und  warn  du  das  thust,  so  wirst  du  gerettet  sein."  Ueber 
diese  logische  Ellipse  s.  o.  S«  129.  B.  11  unter  und.  Auch  findet  sich  ein 
Imperativsatz,  dem  statt  und  das  folgernde  so  nachfolgt,  z.B.  Schill.,  WalL: 
„Sprich  Ja  oder  Nein,  so  sind  wir  schon  zufrieden."  —  So  wie  aber  ein  Con- 
ditlonalsatz  in  der  Form  eines  anderen  Satzes  erscheint,  so  nimmt  auch  umge-^ 
kehrt  zuweilen  ein  ffewöhnlicher  Causalsatz,  wenn  der  darin  enthaltene  Grund 
mit  einer  gewissen  Bescheidenh^t  angegeben  werden  soll,  die  Form  eines 
Gonditionalsatzes  an,  wie  folgender:  ,,nenn  Sie  mir  andeuten^  dass  ich  mich 
entfernen  möchte,  so  behandeln  sie  mich  unbescheiden."  Da  die  Folgerung 
ans  einem  Gonditionalsatze  eine  andere  ist,  als  die  aus  einem  gewöhnlichen 
Gausalsatze  gemachte,  nämlich  keine  WirkUchkeit  enthält,  sondern  nur  indl-^ 
rect  auf  diese  hinweis't,  so  wird  hier  der  Angeredete  auch  nicht  direct  einer 
unbescheidenen  Behandlung  beschuldigt^  was  der  Fall  gewesen  sein  würde, 
wenn  man,  statt  den  Vordersatz  durch  Wenn,  durch  da  eingeleitet  hätte. 


*)  VieU^iclit  licsde  sich  flbrigdns  Ja  anf  jah  (und)  inrückflHirai »  dai  dann  aba^ 
weiter  keinen  Zweck  erfällte,  als  daas  es  dem  Zahlwerte  bai  conJonetlaluiM 
Ktall  varliehe. 
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Abschnitt  XXVL 

lieber  die  WortsteUnng:. 

Vergleichen  wir  die  gegenwörtige  Wortstellung  mit  der  in  den  btkxpt 
Perioden  unserer  Sprache,  so  wird  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  nur  zwischeo 
ihr  und  der  gotUschen,  nicht  so  zwischen  ihr  und  der  alt-  und  mhd.  herausstellei, 
und  zwar  weicht  die   gothische  namentlich  schon  merUich  von  der  spatara 
Bb  durch  die  übliche  Nachstellung  der  Adjectiven  hinter  die  Substantha, 
was  zwar  im  Alt-  und  Mhd«   auch  noch  öfters  gescUdit,    aber  dorchans 
nur  als  poetische  Licenz  anzusehen  ist     So  heisst  es  in  Lac.  I,   26  ,ji 
menoth  saihstin  insandiths  vas  aggilus  gabriel  Gram   gntha  in  baorg  gali- 
laias'*  (im  sechsten  Monat  ward  gesendet  der  Engel  Gabriel  von  Gott  ia 
eine  Stadt  Galiläa's).    Luc.  5,8:   „unte  manna  firavaurhts  im"  (weil  ich  m 
sündhafter  Mensch  bin).    S.  Formenl.  p.  144  Anm.    So  steht  femer  in  einen 
Hauptsatze  das  Subject  nach  dem  Prädikate,  z.  B.  Luc.  1,  32:   ,jah  gibid 
imma  frauja  guth  stol  dayeidis  attins  is*'  (und  giebt  ihm  der  Herr  Gott  da 
Stuhl  Davids  seines  Vaters  (st.  und  der  Herr  uott  g.  ihm  d.  St.  u.  s.  w.). 
Ferner  findet  man  im  Goth.  das  Object  vor  dem  Prädikate  (z.  B.  MattL6^i: 
„aiththau  laun  ni  habaith"  oder  ihr  habt  keinen  Lohn),  wo    man  es  q)itff 
nachstellte,  und  wieder  nach  demselben,  wo   man  es  später  voruislellte 
(z.  B.  Luc.  6,  8:  „ei  biffeteina  til  du  vrohjan  ina/'  damit  sie  eine  Venn- 
lassunff  Tanden,  ihn  zu  beschuldigen).      So  zeigt  sich  in  der  Frage  noch 
nicht  die  später  streng  beobachtete  Inversion.  %.  B.  Luc.  6,  34:   „wa  Ms 
laune  ist^'  (was  ist  euch  Lohnes  (davon))?    Luc.  6.  9:   ,,finihna  izvis,  wb 
skuld  ist  sabbato  dagam**  (ich  frage  euch,  was  ist  Schuldigkeit  an  den  Sab- 
bathtagen?).     Auch  hat  noch  keine  Trennung  der  Präpositionen   von  den 
mit  ihnen  zusammengesetzten  Verben  Statt  (Luc.  6,  42:  ,4k  nsvairpa  gramsti 
thamma  in  augin  theinamma''  (ich  ziehe  aus  den  Splitter  durch  dein  Aof^)- 
So  trennt  noch,    wie  aus  diesen  Beispielen  hervorgeht,  die  Präposition  dea 
Artikel  von  seinem  Substantive,  wie  auch  das  Possessivpronomen  demselbeB 
nachgestellt  ist.      Und  so  liessen  sich  noch  viele  andere  Abweichungen  er- 
wähnen.    Anders  steht  es  mit  dem  Alt-  und  Mittelhochdeutschen«     Zwir 
findet  man  auch  hier  noch   dieselbe  Stellung  der  Negation  vor  dem  Prädibt 
(s.  0.  §.  126) ;  auch  ist  es  der  ahd.  Sprache  wie  der  gothischen  noch  eigen, 
sobald  ein  durch  ein  Partidpium  dargestellter  Adverbialsatz  voraufgeffangen 
ist ,  das  Subject  des  darauf  folgenden  Hauptsatzes  vor  das  Prädikat  oessel- 
ben  zu  stellen,  statt,   wie  im  Mittel-  und  Nhd.,   nach   demselben,  z.^ 
Luc.  1,  18:   ,jah  andhafjands  sa  aggilus  qath  du  imma''   (und  antwortend 
sprach  der  Engel).      Tatian :    „thaz   ffihörenti  ther  Heilant   uuntoröta*'  (dtf 
hörend  wunderte  sich  der  Heiland).     Allein  schon  dieselbe  strenge  Stellnfl; 
des  Subjectes  hinter  dem  Prädikate  vnrd  in  Fragesätzen  bobachtet,  wie  i* 
Nhd.,  z.B.  Tatian:  „uuio  managu  bröt  hab^t  ir?*'  (wie  viel  Brote  habt  ihr?)' 
Ders.:   „uuaz  habo  ih  Ur  unrehtes  ketan?^'  —      Ebenso  tritt  auch  in  den 
untergeordneten  Sätzen, —  die  eingeleitet  werden  durch  das  Relativpronooea 
und   (Tonjunctionen  wie  daz,  unz  (bis),  uuio,  do,  so,  tanne  (nach  eioetn 
Comparativ),  uuanda  (obwohl  bei   diesem  auch  eine  andere  StelluDfl^  sieb 
findet;  z.  B.  heisst  es  bei  Notker:  „uuanda  er  alle  chum'ga  slahet  (schlagt)/ 
aber  an   einer  anderen  Stelle:  „uuanda  mit  sinen  zeichenen  nuchot  er  io 
fSrsihtigen  (vorsichliff)," —  das  Prädikat  schon  an  das  Ende  des  Satzes,  ^^ 
noch  jetzt.    Auch  schon  dieselbe  Inversion  findet  man  im  Ahd.  angewendet  vrie 
später,   sobald  an  die  Spitze  eines  Satzes  ein  Adverbium  tritt,  s.  u.  S*  <% 
z.  B.  Tatian :  ,4nti  sftr  gibot  her  thie  jungiron.''    Ders. :  „pediu  ist  er  dtflo« 
fol.**    Boeth. :  „ze  lezest  (zuletzt)  chad  ter  hellogot.''    Marc.  Cap. :  „Ze  erest 
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sungen  dia  musica  instrumenta/'  —  Femer  treten  auch  schon  meist  die 
bei  Hilfsverben  befindlichen  Infinitiven  und  Participien  vor  diese ,  wie  im 
Neuhochdeutschen,  z.  B.  Boeth.:  „uuanda  siu  geskeiden  sint/^  Ders.  p.  162: 
„taz  tu  so  sagen  soltist/'  p.  163:  „die  du  mir  beslozen  habest'*  p.  164:  „die 
ih  tär  fore  geouget  faiabo"  (gezeigt  habe).  Doch  wird  auch,  wie  namentlich 
gern  bei  den  prosaischen  Schriftstellern  der  Entwickelungsperiode  des  Nhd. 
bis  über  Luther  hinaus,  der  Infinitiv  oder  das  Participium  nach  dem  Hifs- 
verbo  gesetzt  (Boeth.  p.  164:  „std  ez  ter  ne  mag  tüon");  z-  B-  Reissner, 
Gesch.  d.  Fr.:  „da  geschähe  es,  dass  die  Letzten  die  Ersten  waren,  die 
von  den  Frantzosen  angegrifien  sind  worden''  (sL  angegriffen  worden  sind). 
G.  V.  Keisersb.:  „dessgleichen  sagt  auch  Licinius,  welcher  von  natur  ein 
feindt  Dreier  Künsten  ist  gewesen.''  Eigenlhümlich  ist  übrigens  die  Voran- 
stellung der  adversativen  Conjunction  doch  im  Nachsatze,  und  zwar  noch 
vor  das  den  Nachsatz  sonst  einleitende  so,  z.  B.  Tauler:  „Vnnd  wiewol  das 
ist,  doch  so  hat  er  ein  ewigs  locken  vnd  neigen  darzu"  (st.  so  hat  er 
doch  u.  s.  w.)  —  Dem  Gesagten  zufolge  lohnt  es  sich  kaum  der  Mühe, 
auf  die  Abweichungen  des  Neuhochdeutschen  von  der  alt-  und  mhd.  Wort- 
stellung noch  näher  einzugehen,  zumal  da  dieselben,  wie  gesagt,  sich  meist 
nur  aui  cüe  freiere  Stellung  der  Adjectiven  bei  Dichtem  beschränken,  wovon 
schon  oben  g.lTextr.  die  Hede  gewesen  ist;  daher  wird  im  Folgenden  haupt- 
sächlich auch  nur  von  der  im  Nhd.  üblichen  Wortsiellunff  gehandelt  werden, 
während  die  in  früheren  Zeiten  vorkommenden  Abweichungen  bloss  gele- 
gentlich mit  berücksichtigt  werden  sollen.  Was  nun  die  im  Nhd.  herr- 
schende strengere  Wortstellung  betrifft,  so  ist  sie  äieils  durch  den  schon 
früh  eintretenden  Verlust  scharf  und  deutlich  ausgeprägter  Flexions- Endun- 
gen herbeigeführt  worden,  der  es  nicht  gestattete,  ihrem  Verhältniss  nach 
zusammengehörigen  Wörtern  eine  beliebige  Stellung  zu  geben,  ohne  dass 
man  befibrchten  muss,  die  Verbindung  zusammengehöriger  Wörter  aus  den 
Attff en  zu  verlieren,  was  z.  B.  in  d.  altklassischen  Sprachen,  wo  die  Flexions- 
EAaungen  schärfer  ausgeprägt  sind,  nicht  möglich  ist,  so  dass  man  z.  B. 
in  dem  Verse:  „toto  namque  fremunt  condensae  Jittore  puppes^^  (Virg.  8, 
497)  die  durch  mehrere  Wörter  von  einander  getrennten  Wörter  toto  liltore 
leicht  als  zusammengehörig  erkennt,  so  wie  auch  condensae  puppes  als  solche. — 
Anderen  Theils  schlug  auch  unsere  Sprache,  da  sie  nicht  frühzeitig  genug 
durch  hervorragende  Dichter  ihre  Ausbildung  erhielt,  sondern  man  sich 
vielmehr,  wie  unsere  ältesten  sprachlichen  Denkmale  beweisen,  fast  nur  an  der 
Uebertragung  fremder  prosaischer  Schriftwerke  ernsteren  Inhaltes  versuchte, 
schon  frühzeitig  eine  streng  logische  Richtung  ein,  die  sich  sowohl  in  ihrem 

äanzen  Bau  abspiegelt,  als  auch  besonders  in  der  Wortstellung  hervortritt.  Trotz 
[eser  Gebundenheit  aber  hat  sie  doch  immer  noch  den  Grad  von  Freiheit  u.  Man- 
nichfaltigkeit  bewahrt,  dass  sich  nicht  allein  eine  besondere  Wortstellung  in  den 
verschiedenen  Satzarten  anwenden  lässt,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Stil- 
gattungen,  so  dass  z.B.  in  der  schlichten  Erzählung  eine  andere  Wortstellung 
herrschend  ist,  als  in  der  geschmückten  Rede  und  in  der  Poesie.  Indess  trifft  diese 
Verschiedenheit  doch  immer  nur  einzelne  Punkte,  während  ein  allgemeiner 
Grundtypus  der  Wortstellung  sich  durch  alle  Satz-  und  Stilarten  hindurch- 
zieht Die  Abweichung  von  diesem  Grundtypus  nun  nennt  man  die  Inver- 
sion, d.  h.  Umkehrung  der  Wortstellung,  der  mehrere  Ursachen  zu  Grunde 
liegen  können;  denn  theils  wird  dieseloe  durch  die  beabsichtigte  Hervorhe- 
bung eines  Wortes  bedingt,  theils  durch  die  grammatische  Deutlichkeit, 
theib  aber  auch  durch  den  Wohlklang,  oder  durch  das  rhythmische  und  me- 
trische Bedürfniss.  Um  aber  beurtheilen  zu  können,  was  Inversion  sei,  muss 
man  erst  die  Regeln  der  gewöhnlichen  Wortstellung  kennen,  worüber  die 
folgenden  Paragraphen  die  nöthige  Belehrung  geben  sollen. 

Schötensacky  Grumnaük.  49 
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$•    171. 

Veker  tUe  gewöhnliche  VortoteUmg. 

A.    In  einem  vereinzelt  stehenden  Hauptsätze,  und  zwar 

I.  in  einem  Urtheils-,  Bericlit*  und  Erfahrungssatse. 

1)  Ohne  Gliederung  der  Satzelemente,  d.  b.  des  Subjectes  und  Pri- 
dikates. 

Als  Hauplregel  gilt  hier,  dass  das  Subject,  als  Ausgangspoikl  der 
Rede,  ohne  welches  das  Prädikat  gar  nicht  verstanden  werden  kann,  ie 
erste  Stelle  einnimmt,  worauf  dann  (bs  Prädikat  folgt,  z.B.:  „derVogdsingi'' 
Ist  jedoch  das  Prädikat  in  zwei  oder  mehrere  Theile  zerlegt,  so  mmol 
die  nächste  Stelle  nach  dem  Subjecte  die  Aussageform  (d.  Hil&verbom)  da. 
worauf  alsdann  erst  die  Aussage  (d.  h.  Adjectivum,  Substantivnrn^  Fartid- 
pium  u.  s.  wO  selbst  kommt,  z.  B. :  „die  Erde  ist  eine  Kugel.^  .,Das  Le- 
ben ist  kurz/^  „Der  Redner  hat  gesprochen/^  „Der  Feind  wira  flieh«.'' 
„Der  Knabe  will  schlafen/^  „Der  Dieb  ist  davongelaufen/^  „Gott  läast 
regnen/^  „Der  Kaufmann  hat  gewinnen  wollen/^  „Der  Kaufmann  hatte 
zufrieden  sein  sollen/^    „Er  legt  sich  schlafen/^ 

Besteht  das  Prädikat  aus  einem  mit  einer  trennbare  Präposition  oder 
einem  Adverbio  zusammengesetzten  Yerbo,  so  nimmt  das  sogenannte  Ycr- 
bum  finitum  nach  dem  Subjecte  die  nächste  Stelle  ein,  die  davon  getremrie 
Präposition  oder  das  Adverbium  aber  die  folgende,  weil  sie,  wie  man  sdMW 
aus  ihrer  stärkeren  Betonung  ersehen  kann,  die  bestimmende  HaupUussage 
enthalten,  z.  B.:  „Das  Eis  thaut  auf/'  „Der  Sturm  bricht  los/'  Hur  in 
einzelnen  Fällen,  wo  das  Prädikat  besonders  hervorgehoben  werden  soll, 
stellt  man  dasselbe  mit  der  Präposition  vorauf  an  die  Spitze,  md  zwar  ifl 
Nachsatze,  wie  z.B.  b. Schill.:  „Auf  thut  sich  der  weite Zwinser/^  Das  Un- 
gekehrte  findet  sich  in  einer  Stelle  bei  Göthe:  „Doc^  endUch  beide  sick 
reissen  los,''  wo  das  Subject  beide  trotz  des  die  Inversion  desselben  soast 
bewirkenden  (s.  u.)  doch  vor  das  Prädikat  gestellt  ist,  weil  dasselbe  tor 
dem  Prädikate  hervorgehoben  werden  soll.  —  Dieselbe  Stellung,  wie  das 
prädicirende  Adject.  oder  die  von  ihrem  Yerbo  getrennte  Präposition  f  hal 
ein  das  Prädikat  näher  bestimmendes  SubstanUvum,  das  mit  dem  Prädible 
zu  einer  festen  Phrase  verbunden  ist,  wie  in:  „Er  stellt  in  Abrede"  {^ 
nicht  präd.  Phrase  lautet:  „in  Abrede  stellen").  —  Ist  das  mit  einer  Prä- 
position oder  einem  Adverbio  zusammengesetzte  Verbum  in  der  Aussage  eio 
zerlegtes,  so  bleibt  die  Präposition  oder  das  Adverbium  mit  d^  wirklichen 
Aussage  verbunden,  die  dann  aber,  wie  auch  ein  bestimmendes  Objecl 
erst  nach  der  Aussageform,  d.  h.  der  Copula  folgen,  z.  B.:  ,^as  EisJ^ 
aufgethaut."  „Der  Sturm  ist  losgebrochen/'  So  auch:  „Sr  hat  in  Ahrooe 
gestellt." 

Anmerk.  1.  Zuweilen  wird  die  Präposition  in  zusammeBgeaeltlen  Verbea  « 
einem  Prädikate  gesetzt,  zu  dem  sie  gar  oichi  gehört.  So  sagt  t.  Ci- 
niti:  „Wenn  mein  gerechter  Zorn  erst  anzubrennen  fängt'^  (st.:  sn  ivea- 
nen  anfangt;  denn  der  Zorn  wird  ja  nicht  anbrennend,  sondern  ^ 
anfangend  gedacht). 

Anmerk.  2.  Dass  die  Interjectionen ,  da  sie  eigentlich  gar  nichl  zam  SaiK 
gehören,  auch  gar  keine  bestimmte  Stellang  in  demselben  haben,  ist  sohoa 
oben  $.  84  bemerkt  worden. 
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2)  Ml  «ttibttttTor»  «dreAialer  md  objecUver  GUedenng. 
fi>  Hit  altributtver  Gliedenoig. 

■ 

Hter  stehen  alle  In  ihrer  Form  mit  dem  Subjecte  (aber  auch  mit  dem 
Substantive  als  Obiecte)  conffroirenden^  dem  Substantive  einverleibten  und 
deshalb  untergeoroneten  attributiven  Bestimmungen  nach  der  8.  16  und  17 
ang6gd)enen  Reihenfolge  vor  dem  substantivischen  Subjecte ,  alle  anderen 
attributiven  BesÜmmungen  dagegen,  weil  sie  selbständige,  nicht  einverleibte 
Begriffe  sind,  als  ihm  angereihte  nach  demselben,  wohin  auch  die  indecli- 
nablen  Attribute  selbst,  allein,  oft  auch  sämmtlich,  all  gehören^ 
t,  B.;  „Diese  beiden  gössen  Männer  sind  verkannt  worden/^  „Die  Blüthe 
des  Baumes  hier  ist  oewundernswerth.^  „Er  besucht  das  Gymnasium  zu 
Torgau,^^  in  welchem  Beispiele  die  Worte  zu  Torgau  weiter  Nichts  sind, 
als  eine  substantivische  attributive  Bestimmung,  wä&end,  wenn  es  hiesse: 
„er  besuchte  zu  Torgau  das  Gymnasium^^  zu  Torgau  eine  adverbiale 
Ortsbestimmung  sein  i?i1irde.  —  Angereihte  attributive  DOsUmmungen  finden 
sich  auch  in:  „Die  Zeitung  von  gestern  ist  mir  noch  nicht  abgeliefert 
worden  ^'  „Das  Denkmal  aus  Marmor  ist  vortrefflich«^^  „Die  Kunst  zu  ma- 
len tibe-n  Viele/'  ,pie  Liebe  zum  Vaterlande  ist  Jedem  angeboren/'  „Er 
war  allein/'  „Er  hat  es  selbst  gethan«''  „Sie  kamen  sänuntuch/'  Hat  ein 
gubstanUvum  melirere  einander  coordinirte  Adjectiven  als  attributive  Be- 
stimmungen bei  sich,  so  ist  es,  verfolgt  man  keinen  besonderen  Zweck, 
gleichgiuig,  in  welcher  Reihenfolge  sie  dem  Substantive  vorangestellt  wer- 
den. Will  man  jedoch  eines  von  ihnen  besonders  hervorheben,  so  stellt 
«aan  es  seinem  Substantivo  zunächst,  z.  B.:  ,^er  alte,  treue  Freund/' 

Eine  Ausnahme  von  den  mit  seinem  Substantivo  in  der  Form  nicht 
congruirenden  Attributen  macht  hinsichtlich  seiner  Stellung  zuweilen  der 
abhängige  Genitivus,  der  besonders  bei  Eigennamen  dem  regierenden  Sub- 
stantivo, nicht,  wie  sonst,  nachgestellt,  sondern  nicht  selten  vorangestellt 
wird,  in  welchem  Falle  dann  das  nachfolgende  regierende  Substantiv  seinen 
Artikel  einbusst,  z.  B.:  „des  Hauses  Hüter/'  „Kroirs  Wintergarten/'  Es 
wird  durch  diese  veränderte  Wortstellung  das  Subject  (resp.  Object)  be* 
sonders  hervorgehoben,  während  der  vorangehende  abhängige  Genitiv  als 
etwas  schon  Vorausgesetztes  angesehen  wird«  —  Eben  so  steht  auch  der 
von  einem  Adjectivo,  Participio  oder  Adverbio  abhängige  Genitiv,  wenn 
nicht  gerade  ein  Relativsatz  darauf  folgt,  der  eine  andere  Stellung  des  vor- 
hergehenden Beziehungssubstantivi  wünschenswerth  macht  (s.  u.  $•  176.  2), 
vor  dem  Adjectivo  oder  Participio,  z.  B. :  „er  ist  des  Geldes  benöthigt"  (dage- 
gen: „er  ist  benölhifi^t  des  Geldes,  welches  er  ihm  geliehen  hat").  Er  be- 
sitzt Geld  genug*'  oder:  „er  besitzt  des  Geldes  genug/' 

b)  Hit  adverbialer  Gliederung. 

Die  adverbialen  Bestimmangen,  mögen  sie  durch  ein  v^frUiches  Ad- 
verfaiam,  oder  durch  ein  von  einer  Präposition  begleitetes  oder  auch  ein 
absolutes  Substantivum  gegeben  werden,  stehen,  wenn  nicht  j[erade  das 
Adverbium  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  in  welchem  Falle  es  an 
der  Spitze  des  Satzes  steht,  wie  in:  „Sanft  ruht  er  in  der  Erde."  nach 
dem  Prädikate,  wenn  dieses  eine  einfache  Form  hat,  z.  B.:  „Icn  schlief 
gestern  saniL"  Jch  schlief  Anfangs  sanft."  „Ich  schlief  während  der  Nacht 
sanff*  Ist  das  Prädikat  ein  in  memrere  Theile  zerlegtes,  so  treten  die  ad- 
verUalen  Beslimmnngen ,  damit  jenes  mit  diesen  mebr  ein  fest  verschlunge- 
nes Ganzes  Ulde,  zwischen  die  Aussageform  und  die  Aussage,  z.  B.:  Jch 
habe  gestern  sehr  sanft  gesehlafen/'     „Idi  habe  während  der  Nacht  sehr 

49» 
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sanft  geschlafen.''  „Ein  Ball  hat  gestern  sein  sollen.**  Kommen  mehrere 
adverbiale  Bestimmungen  nach  einander  vor,  so  stehen ,  wie  nachhor  spe- 
deller  gezeigt  werden  soll,  die  allgemeinsten  Bestimmungen  zuerst,  wor- 
auf dann  die  specielleren  Bestimmungen  nachfolgen  ^  so  <uiss  die  letzte  ab 
die  concrcteste  anzusehen  ist^  z.  B.:  „Ich  habe  gestern  früh  um  acht  Chr 
noch  recht  sanft  geschlafen/'  und  zwar  geht  bei  mehreren  adverbialen  Be- 
stimmungen das  eigentliche  Adverbium  dem  präpositionalen  voraus ,  z.  6.: 
„Ich  bin  heute  im  Walde  gewesen."  Wenn  nun  mehrere  in  ihrer  Geltung 
verschiedene  adverbiale  Bestimmungen  zusammen  stehen,  so  findet  ihre  Ord- 
nung in  der  Weise  Statt,  dass  sie^  je  nachdem  sie  flir  das  Prädikat  als 
bestimmender  Begriff  von  grösserem  oder  geringerem  Gewichte  sind,  die- 
sem näher  oder  entfernter  gestellt  werden.  Demnach  wird  man  z.  B.  das 
Adverbium  der  Zeit  von  dem  Prädikate  entfernter  stellen,  als  das  des  Ortes^ 
das  des  Grades  noch  näher,  dem  Prädikate  aber  am  nächsten  die  Bestim- 
mung der  Ursache,  wie  man  ersehen  kann  aus  diesem  Beispiele:  „Er  ist 
gestern  Abend  in  der  Gesellschaft  beinahe  vor  langer  Weile  gestorben." 
Ist  das  Prädikat  kein  zerlegtes/  so  geht  es,  dem  Subjecte  unmittelbar 
nachfolgend,  sämmtlichen  adverbialen  Bestimmungen  vorauf.  Kommen 
eine  Bestimmung  der  Ursache  und  des  Zweckes  zusammen,  so  kommt  letz- 
tere zuletzt  zu  stehen,  z.  B.:  „Seine  Regierung  gereichte  aem  Lande  wegen 
der  mit  ihr  verbundenen  Schwäche  zum  Yeraen)en,"  steht  also  in  einem 
untergeordneten  Satze  dem  Prädikate  zunächst:  „da  seine  Regierung  wegen 
der  mit  ihr  verbundenen  Schwäche  dem  Lande  zum  Verderben  gereichte."— 
Eine  freiere  Stellung  unter  den  Adverbien  haben  jedoch  die  Adverbien  der 
Verneinung  und  des  Grades.  Diese  nehmen  ihre  Stellung  nämlich  da  ein, 
wo  sie  ihre  Bestimmung  erftillen  sollen,  und  zwar  erstere,  nachdem  nach 
$.126  die  erstere  von  den  beiden  im  Alt-  u.  Mhd.  das  Prädikat  einschliessmideD 
Negationen  imNhd.  verschwunden  und  nur  noch  die  letztere  übrig  ffeblieben  ist, 
nach  dem  Prädikate  und,  wenn  dieses  ein  zerlegtes  ist,  unmittelbar  vor  der 
Aussage,  z.  B.:  „Ich  rede  m'cht."  „Ich  habe  nicht  geredet"  „Ich  werde 
nicht  reden."  „Es  hat  nicht  sein  sollen."  „Ich  werde  morgen  nicht  verrei- 
sen." Soll  aber  ein  anderes  Wort,  als  das  Prädikat,  im  Satze  verneint  wer- 
den, so  tritt  die  Verneinung  vor  dieses,  nicht  vor  das  Prädikat,  z.  B.: 
„Nicht  vorgestern  regnete  es,  sondern  gestern."  „Nicht  gut  hat  er  gespielt, 
sondern  schlecht."  —  Wenn  nun  auch  das  Adverbium  des  Grades  nicht  so 
allgemeiner  Natur  ist,  als  das  der  Verneinung,  so  kann  es  doch  zu  jedem 
Wort  treten,  dessen  BegTÜF  einer  Eintheilung  in  Grade  fähig  ist;  nüthin 
kann  es  ausser  vor  das  Prädikat  auch  noch  vor  Adjectiven  und  Adverbien 
treten,  z.  B. :  ,JEin  sehr  guter  Schüler  ist  er."  „Er  spielt  vorzüglich  schön." 
Dient  das  Adverbium  des  Grades  als  nähere  Bestimmung  eines  einfachen 
Prädikates,  so  wird  es  demselben  nachgestellt,  z.  B.:  „Das  Bein  schmerzt 
sehr,"  wenn  der  Grad  vor  dem  Prädikat  selbst  nicht  besonders  hervorge- 
hoben werden  soll,  wie  es  der  Fall  ist  in:  „Sehr  schmerzte  das  Bein,  we- 
niger die  Hand.*^  Ist  das  Prädikat  ein  zerlegtes,  so  tritt  das  Adverbium  d^ 
Grades  unmittelbar  vor  die  Aussage,  z.  B.:  »JDas  Bein  hat  gestern  Abend 
sehr  geschmerzt." 

c)  Mit  objectiver  Gliederung. 

Das  substantivische  Object  nimmt  bei  einem  einfachen  Prädikate,  so« 
bald  es  nicht  besonders  hervorgehoben  werden  soll  (s.  u.),  seine  Stelle  mich 
demselben  ein,  z.  B.:  „Ich  sehe  den  Mond.^^  Ist  das  Prädikat  ein  zerlefftes, 
so  kommt  das  Object  nach  der  Aussageform  und  vor  die  Aussage  zu  stehen, 
z.B.:  ,ylch  habe  den  Mond  gesehen. ^<  „Der  Acker  ist  hundert nuthen  lang- 
Durch    diese  Einschiebung    des  Objectes   zwischen    das    ganze  Prädilat 
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sollen  Präd.  und  Object  als  ein  eng  yerbiindenes  Ganzes  angesehen  werden 
(s.  0.  b.)  *).  —  Kommen  in  einem  Satze  zwei  Objecto  vor,  so  nimmt  das 
weniger  ema  mit  dem  Prädikate  verbundene ,  deshalb  auch  weniger  betonte 
und  mehr  als  bekannt  vorausgesetzte  dativische  seine  Stellung  vor  dem  ac^ 
cusativischen,  weniger  als  bestimmt  vorausgesetzten  und  deshalb  stärker  be- 
tonten Objecto  ein,  ausser  in  dem  Falle,  wenn  dieses  durch  das  unbetonte 
Pronomen  es  angedeutet  wird,  so  dass  diese  Abweichung  der  Stellung  jedenfalls 
einen  rhythmischen  Grund  hat  Demnach  wird  man  sagen:  „Ich  habe  ihm  gute 
Lehren  gegeben.^  Doch:  „Ich  habe  es  ihm  gesagt.^^  „Ich  gebe  es  Ihm,^ 
nicht:  „ich  gebe  ihm  es.^  Kommen  zwei  Accusativ- Objecto  vor,  so  steht, 
wenn  man  nicht  gerade  eine  Inversion  beabsichtigt,  dasjenige,  aus  dem  das 
andere  sich  als  Wirkung  ergebend  angesehen  wird,  zuerst,  z.  B.:  „Er  nennt 
diesen  Mann  einen  Helden/^  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  eine  Object. 
statt  die  Accusativform  anzunehmen,  durch  zu,  für,  als  eingeleitet  wird 
iß.  0.  %.  147),  z.  B.:  „Sie  erwählten  ihn  zum  Feldherrn/^  „Sie  sehen  ihn 
an  als  ihren  Wohlthäter/^  —  Konunen  ein  dativisches  und  accusativisches 
Object  zusanunen,  beide  sind  aber  Personalpronoroina,  so  steht  das  accusa- 
Uvische  vor  dem  dativischen,  z.  B.:  „Ich  empfehle  mich  Ihnen ,^^  während 
die  umgekehrte  Stellung  angewendet  wird,  sobald  die  Objecto  Substantiven 
sind,  in  welchem  Fall  man  z.  B.  sagen  würde:  „Der  Vater  empfiehlt  dem 
Lehrer  seinen  Sohn,^*  wenn  nicht  durch  die  Umkehrung  gerade  beabsichtigt 
wird,  dass  das  accusativische  Object  vor  dem  dativischen  besonders  hervor- 
gehoben werden  soll,  wie  in:  „Nicht  seinen  Sohn,  sondern  seine  Tochter 
bat  er  dem  Lehrer  empfohlen*'^  Die  jetzt  beobachtete  Wortstellung  galt 
auch  schon  im  Mhd.,  wie  sich  erkennen  lässt  aus  Regenbogen:  „du  gaeb' 
mich  mir  selb',  ich  bin  niht  min  ♦*)/*  —  Ist  von  den  beiden  Objecten,  dem 
dalivischen  und  accusativischen ,  das  eine  ein  persönliches,  das  andere  ein 
demonstratives  Pronomen,  so  wird  unter  ihnen  dieselbe  Stellung  beobachtet,  als 
wenn  beide  Objecto  Substantiven  sind,  d.  h.  das  dativische  geht  dem  accusativi- 
schen voran,  z.  B.:  „Ich  gebe  ihm  dieses/'  Stellt  man  die  Worte  so,  dass 
es  heisst:  „dieses  gab  ich  ihm,^^  so  soll  durch  die  Inversion  das  accusati- 
vische Object  ganz  besonders  hervorgehoben  werden.  Da  das  reflexive 
Pronomen  (nach  i.  49)  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Verbi  bildet,  so 
steht  dasselbe  stets  dem  Yerbo  zunächst,  z.  B.:  „Er  freut  sich  seiner  Tu- 
gend.^' „Er  erinnert  sich  seiner.^^  Kommt  ein  accusativisches  Object  mit 
einem  genitivischen  zusammen,  so  nimmt  ersteres  seine  Stelle  vor  letzterem 
ein,  weil  letzteres  die  specieller  bestimmende  Kraft  hat,  z.  B.:  „Er  be- 
schuldigt ihn  des  Verbrechens.^^  „Er  hat  ihn  der  Heuchelei  angeklagt.  <^  — 
Ein  von  einem  AdjecUvo  abhängiges  Object  steht  zwischen  dem  Adjectivo 
und  dem  zu  diesem  gehörigen  mlfsverbo,  weil  man  gewohnt  ist.  Objecto 
zwischen  die  einzelnen  Theile  eines  zerlegten  Prädikates  zu  stellen,  z.  B.: 
„Er  ist  des  Lebens  müde/^     „Ich  bin  den  Krampf  los.^^     Wenn  von  einem 


*)  Bei  Dichtem  findet  sich  das  Object  so  wie  auch  das  Suhject  nicht  selten  nach 
dem  zerlegten  Prädikat,  z.  B.  Göthe:  „Heilen  könnet  die  Wunden  ihr  nicht." 
Auch  findet  sich  das  Object  vor  das  Prädikat  gestellt,  z.  B.  ßtolberg:  „Der 
Geist  des  Herrn  den  Dichter  zeugt."  Klenke:  „Wie  nun  Johannes  liebend 
Binnt,  ein  Wfirmlein  er  am  Boden  findt."  Von  dieser  letzten  Inyersion  hält 
Opitz  „Ton  der  deutschen  Pocterey"  nichts,  indem  er  u.  a.  sagt:  „Die  dva- 
CTQoipi  oder  Verkehrung  der  Worte  steht  bey  vns  sehr  garstig,  als:  „Den 
Sieg  die  Venus  kriegt;"  fOr:  „Die  Venus  kriegt  den  sieg."  Vnd  so  oflfte 
dergleichen  gefunden  wird,  ist  es  eine  gewisse  Anzeigung,  dass  die  worte  in 
den  Verss  gezwungen  vnd  gedrungen  seyn." 
♦•)  So  sagt  man  auch:  „wir  liessen  ihn  uns  gut  schmecken,"  aber:  „wir  Hessen 
uns  den  Braten  gut  sohmecken." 
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AdjedivD  ein  mil  einer  Präpostion  versehenes  Objecl  abhängt  ^  sl»  seM 
letzteres,  sobald  das  Adieclivam  odter  Partioip  priAkativ  ist^  gern  nidi 
diesem,  z.  B.:  ^Dieser  JünffUng  ist  reich  an  Ti^enden.*'  rJHeeßdt  Bediier 
ist  begabt  mit  grossen  FählgiEeiten,''  obwohl  man  anch  sagt:  ,>Diea^  Jönf- 
ling  ist  an  Tugenden  reich."  ^Dieser  Redner  fsl  mit  grossen  Fahf^tea 
begabt."  —  Diesem  Falle  an  die  Seite  zu  strtlen  ist  der,  weati  toa  deai 
AdjectiTO  voll  ein  Object  abhängt,  wie:  ,,Der  Beutel  ist  toN  Geid^  odd^ 
„voll  von  Geld."  Ist  aber  das  Adjectivum  oder  Partidpinm  aUrflmliV>  so 
setast  man  das  davon  abhängige  präpositionale  Objecl  vor  das  Aäyeetivoia, 
wie  jedes  andere  von  einem  Adjectivo  abhängige  Otqed,  e.  B*:  »»ein  ab 
Tugenden  reicher  Jüngling."  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wtrde  4ie  nihM 
Bestimmung  von  ihrem  Adjectivo  gerissen,  da  ja  dann  nach  dem  AdjectIfO 
noch  ein  Substantivum  folgt,  dem  sie  nichi  angereiht  werden  kiaHm  Es 
Uesse  sidi  daher  nicht  sagen :  „Ein  reicher  Jüngling  an  Tugenden.^  Ver- 
tritt dagegen  ein  Adjectivum  oder  ParUeipium  die  Stelle  eines  ganseii  Sataes, 
in  welchem  Falle  dann  kein  Substantivum  neben  ihm  steht,  dM  Viebbslir 
in  dem  vorhergehenden  Satze  schon  voraufffegangen  Ist;  so  wtnss  ihnen 
das  dazu  gehörige  präpositionale  Object  nachfolgen,  z.B.:  ,J)^Freiiide,  ver- 
wöhnt durch  die  Leckerbissen  seiner  Heimaitt,  wollte  nicht  esseti,**  daj« 
hier  d.  Adject.  oder  ParUeipium  prädidrt.    S«  o. 

Oben  wurde  gezeigt,  dass  man  snbstanttviBcbe  Objects  -  ttnd  Prädkaü* 
bestimmungen  nach  dem  Prädikate  stelle.  Entbehrt  jedoch  ^M  Vef^ 
bum  der  Aussage,  was  dann  der  Fall  ist,  wenn  man  das  t-egiereiMie 
Verbum  in  den  Infinitiv  oder  das  Particlp  verwandelt,  so  wird  es  £u  einen 
Nomen,  und  alles,  was  zu  ihm  gehört,  tritt  wie  bei  dnem  Nomen  die  M- 
tributiven  Bestimmungen,  vor  dasselbe.  Datier  sagt  man  zwar:  „&  giebt 
mir  dnen  guten  Rath,"  aber:  ,,Einem  einen  guten  Math  geben^"  Eb  befioiffi 
nämlich  die  deutsche  Sprache  meislentkeils  bd  der  Wortstellung  die  Regel, 
dass  das,  was  zur  näheren  Bestimmung  dient,  dem  voraus  geht,  dtts  dadlffcb 
bestimmt  wird.    Man  vergleiche  nur  die  Zusammensetzungen. 

Kommen  mehrere  Objecto,  prtoositionale  Substantiven  und  adverbiale 
Bestimmungen  in  einem  Utrheils-,  Bericht-  o(ier  bfahrungssatfee  vor,  so 
nehmen  die  von  einander  getrennten  echten  Objecto  in  der   oben  afngeg^ 
benen  Reihenfolge  alle  tlbrigen  Bestimmungen  zwischen  sich,  z.  B.:    »fr 
verfertigt  mir  in  jedem  Winter  zu  seinem  Vergnügen  recht  schöne  Pappar- 
beiten," oder:    ,,Er  hat  mir  in  jedem  Winter  zu  seinem  Vergnögen  recht 
schöne  Papparbeiten  gefertigt."      „Man  beschuldigte  ihn  nodi  gestern  n^ 
Wahrscheinlichkeit  eines  groben  Vergehens."      Durch   diese   WortsleUviV 
wird  fiir  das  Interesse  des  Lesers  am  besten  gesorgt,  insofi»*n  durch  die- 
selbe das  Wichtigste  des  Gedankeninhaltes  In  den  Anfang  und  das  Ende 
verlegt  wird.     Zuweilen  stellt  man  das  Object  auch   noch  aus  dem  Gniinle 
an  das  Ende  eines  Satzes,  um  es  in  die  unmittelbare  Nähe  des  folgenden 
Sfitzes  zu  bringen,    damit  dessen  pronominale  Beziehung  nicht  zweifelhaft 
werde ,  wie  in  folgendem  Satze :  „Er  erbat  sich ,  um  seinen  Pflegevater  und 
seinen  Geburtsort  noch  einmal  zu  sehen,  Urlaub;  dieser  wurde  ihm  auch 
gewährt."    Wäre  hier  das  Object  Urlaub  weiter  vom  hin  gestellt  wordes, 
etwa  so :    „Er  erbat   sich  Urlaub ,  um  seinen  Pflegevater   und  s^en  Ge- 
burtsort noch  einmal  zu  sehen;    dieser  wurde  ihm  auch  gewl^t,"  so  liesse 
sich  das  Pronomen  dieser  möglicherweise  auf  Pflegevater,  nicht,  wie 
es  sein  soll,  auf  Urlaub  beziehen.  —     Ist  nur  ein  Object  m  Satze,  so 
nimmt  es  seine  gewöhnliche  Stellung  nach  dem  Prädikate  ein,  z.B.:  „Ich  suchte 
ihn  bestem  unter  seinen  Freunden  mit  banger  Sorge,  fand  ihn  aber  nicht.*' 
Diodtellung,  wonach  ein  begränzendes  oder  bestimmendes  Otyect  oder  Adter- 
bium  nach  einem  zerlegten  Prädikate,  nicht  zwischen  dasselbe  gestellt  wird,  ist 
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selten^  liebt  Aber  das  begrenzende  oder  bestimmende  Object  am  stärksten  herror^ 
K. B.:  ,)Br  gelobte  an  gründliche  Besserung^  ^^Er  hat  geschrieben  am 
Hontage^.  Diese  Stelhuig  findet  sich  übrigens  in  gleicher  Absicht  selbst 
in  ttRlergeordneten  Sfitzen^  z.  B.:  ,,Da  er  angelobte  eine  grilndliche  Bosse- 
T^^g^'  »yWeil  er  geschrieben  hatte  am  Montage^.  Auch  dadurch  wird  ein 
Object  oder  eine  Objectsbestimmung  hervorgehoben,  dass  man  sie  an  die 
Spitze  des  Satzes  stellt,  z.  B.:  ,,Binen  Wolf  haben  sie  geschossen^.  So 
heisst  es  bei  Mattk.  Qaud.:  „Zur  Ahnentugend  wir  uns  weih'n^^  (statt:  wir 
leihen  ttns  zur  Ahnenlugend),  wo  ausserdem  auch  noch  die  Inversion  des 
Subjeotes  unterlassen  ist,  die  in  Prosa  stets  angewendet  wird,  sobald  ein 
Object  oder  bestimmendes  Ohjecl  an  die  Spitze  des  Satzes  tritt  (s.  %.  172, 
I,  1,  a.). 

It.  Im  Frage-,  Wunsch-  und  Begehrungssatze. 

Die  einzige  Abweichung  der  in  diesen  Sätzen  üblichen  Wortstellung 
vün  der  In  den  vorhin  behandelten  Sätzen  gebräuchlichen  besteht  darin,  dass 
dasSubject  seine  Stelle  nach  dem  eitifachen  Prädikate  einnimmt,  und  ist  das 
Prädikat  ein  zerlegtes,  so  tritt  in  ihnen  die  Aussageform  an  die  Spitze, 
worauf  dann  das  mibject  folgt;  ganz  am  Ende  steht  dann  die  Aussage,  so 
dass  !a  solchen  Sätzen  das  zerlegte  Prädikat  alle  andern  Satztheile,  wie 
auch  in  den  Urtheilssätzen ,  zwischen  sich  nimmt,  z.  B.:  „Schläfst  du?*' 
Jlast  du  geschlafen?*'  ,»Mdchte  er  genesen!''  „Sei  (du)  gehorsam!'*  ,^at 
er  dir  gestern  im  Vorbeigehen  auf  der  Strasse  schon  die  wichtige  Neuigkeit 
mitgetheilt?"  —  Ist  die  Frage  eine  Wort-  oder  Entscheidungsfrage  ($.  126), 
Welche  durch  wer,  was  eingeleitet  wird,  so  ist  die  Wortstellung  in  der- 
selbeki,  da  das  die  Frage  einleitende  Wort  selbst  das  Subject  ist ,  Keine  von 
der  unter  A.  I,  1  angegebenen  abweichende,  z.  B.:  „Wer  hat  dieses 
gesagt?"  „Was  ist  dies?'  —  Ist  dieses  aber  Object,  oder  sind  die  eine 
Worißrage  einleitenden  Wörter  (ragende  Pronominaladverbien,  wie:  woher, 
wohin,  wo,  warum,  weshalb,  wie  u.  s.  w.,  so  tritt  die  in  der  ge- 
wöhnlichen Frage  herrschende  Wortstellung  ein,  d.  h.  das  Subject  tritt  hin- 
ter das  Prämkat,  was  übrigens  auch  überall  der  Fall  ist,  wenn  das  Object, 
oder  ein  bestimmendes  Object  oder  ein  Adverbium  an  die  Spitze  eines 
Satzes  tritt  (b.  u.  $.  172),   z.  B.:   „Wohin  ist  er  geflohen?**    „Was  hat  er 

Pethan?*'  „Wen  hat  er  gesehen?**  Dass  in  einer  Satzfrage  das  einfache 
rädikat,  oder,  wenn  das  Prädikat  ein  zerlegtes  ist,  die  Aussageform  die 
erete  Stelle  einnimmt,  ist  natürlich,  da  ja  hier  das  im  Prädikate  enthaltene 
Urtheil  in  Frage  gestellt  wird.  Eben  so  muss  daher  auch  in  einer  Wort- 
frage dasjenige  Wort,  welches  hier  in  Frage  gestellt  wird,  mithin  wer, 
was,  woher,  wohin,  wo,  weshalb,  wie,  wann  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Auf  dieselbe  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  den  Wunsch-  und 
Begehrangssätzen,  wo  das  den  Wunsch  andeutende  Wort ,  also  das  Prädikat, 
an  die  Spitze  des  Satzes  tritt,  und  es  muss  somit  gegen  dieses  Wort  selbst 
das  Subject  zurücktreten. 

B.    Wortstellung  in  einem  untergeordneten  Satze. 

Ist  das  Prädikat  ein  einfaches,  und  zwar  ohne  dass  es  von  einem  Objecto  und 
?  einer  adverbialen  Bestimmung  begleitet  wird,  so  ist  zwischen  der  Stellung  des  Präd. 
*  in  einem  Haupt-  und  In  einem  Nebensatze  kein  Unterschied,  z.  B.:  „Er  weint". 
„Wenn  er  weint*'.  Ist  jedoch  das  Präd.  ein  zerlegtes,  so  steht  in  einem  Neben- 
satze die  Aussage  vor  der  Aussageform,  z.  B.:  „Wenn  er  geweint  hat*'. — 
Wenn  das  PiädiKat  ein  mit  einer  trennbaren  Präposition  zusammengesetztes 
Vertittm  isty  §o  bleibt  die  Präposition  mü  der  Aussage  verbunden,  z.  B.: 
„Wenn  er  aufhört**.  „Wenn  er  aufgehört  hat**.  —  Hat  jedoch  das  Präuikat  im 
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Nebensätze  ein  oder  mebrere  Objecte  bei  steh,  ausserdem  ancb  nodi  eiii 
präpositionales  Object  oder  eine  adverbiale  Bestimoiung,  so  treten  alle  diese 
vor  das  PradÜKat,  mag  es  einfach  oder  zerlegt  sdn,  z.  B.:  „Sobald  er  mir 

gestern  früh  in  aller  Eile  die  Nachricht  bradite,  oder  gd>racht  hatte*"  a.  s.  w. 
iese  Nachstellung  des  Prädikates  hat  ihren  Grund  darin,  dass  das  in  einem 
Nebensatze  Gesagte  bei  der  Mittheilung  nur  als  etwas  Beiläufiges  angesehen 
werden,  und  das  in  dem  Satze  angedeutete  Urtheil  als  solches  mehr  zurück- 
treten, nicht  besonders  geltend  gemacht  werden  soll  (s.  S.  167).  Dass  in  einen 
durch  so  eingeleiteten  Nachsatze,  der  aber  Hauptsatz  ist,  das  Subject  hinter  das 
Prädikat  tritt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass,  wenn  in  einem  Hauptsatze  das  Sob- 
ject  nicht  an  die  Spitze  treten  kann,  es  dann  stets  hinter  den  Satztheil  tritt 
(s.  u.  i.  172),  der  den  Hauptinhalt  des  ganzen  Satzes  bildet,  und  auf  den 
der  Zuhörer  schon  lange  gewartet  hat  *).  In  einem  Nachsatze ,  der  durch 
so  eingeleitet  wird,  bewirht  eben  diese  an  die  Spitze  gestellte  Conjuncüen 
so  die  Zurückdrängung  des  Subjectes  hinter  das  Prädikat,  und  man  gewöhnte 
sich  nach  und  nach  daran,  das  Subject  in  dem  Nachsatze  selbst  dann  hinter 
das  Prädikat,  oder,  wenn  das  Prädikat  ein  zerlegtes  ist,  hinter  die  Anssage- 
form  zu  stellen,  wenn  auch  das  alles  Voraufgegangene  zusammenfassende 
so  fehlte,  z.  B.:  „Wenn  Friedrich  seine  Reise  zurückgelegt  haben  wird,  so 
erzählt  er  oder  wird  er  uns  Vieles  erzählen'^.  —  Ist  das  Prädikat  dnes 
solchen  Nachsatzes  mit  einer  Präposition  zusammengesetzt,  so  wird  diese  in 
der  Regel  hinter  das  Prädikat  gestellt,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  davor, 
wie  in  der  schon  oben  angeführten  Stelle  Schiller's:  ,^uf  thut  sid  der 
weite  Zwinger"  (statt:  thut  sich  der  weite  Zwinger  auf).  —  Im  Mittelhoch- 
deutschen stellte  man  in  solchen  Fällen  das  Subject  bei  mangelndem  so  im 
Nachsatze  noch  oft  an  die  Spitze,  wie  in  Nibel.  N.  165 :  „do  si  urloup  ge- 
namen,  si  schieden  vroeliche  dan''  (statt:  schieden  si  vroeliche  dan). — 
Wenn  jedoch  so  gebraucht  wurde,  so  galt  die  jetzt  übliche  Wortstellung, 
z.  B.  Nith. :  „Yolgestu  miner  lere,  so  widervert  dir,  beide,  wird'  und  ere^. 

Wird  in  einem  Bedingungs-  oder  Concessivsatze  die  denselben  andeutende 
Ck>njunction  weggelassen,  so  tritt  in  einem  solchen  Nebensatze  das  Subject 
gleichfalls  hinter  das  Prädikat.  Es  soll  nämlich  durch  diese  Stellung  des 
Subjectes  auf  den  Mangel  der  einleitenden  (k>njunction  hingedeutet  werden, 
z.  D.:  „Gehorcht  er,  so  verdient  er  Lob''  (statt:  wenn  er  gehorcht,  so  ver- 
dient er  Lob).  „Ist  er  auch  nicht  reich,  so  ist  er  doch  glücklich*'.  —  Um- 
gekehrt ist  es,  wenn  in  einem  Substantivsatze  die  Conjunction  dass  weg- 
gelassen wird,  in  welchem  Falle  das  Subject  und  Prädikat  die  Stellung  ein- 
nehmen, die  sie  in  einem  vereinzelt  stehenden  Hauptsatze  haben,  z.  B.:  ,Jcb 
glaube,  er  wird  nicht  auf  sich  warten  lassen".  —  Genau  genommen  ist 
auch  ein  solcher  Salz  ein  vereinzelt  stehender  Hauptsatz,  so  dass  man  den 
voraufgehenden  regierenden  Satz  einen  parenthetischen  nennen  würde,  wenn 
er  nicht  gerade  an  der  Spitze  stünde,  sondern  man  ihn,  wie  es  sich  unbe- 
schadet des  Sinnes  thun  Hesse,  einscnöbe,  so  dass  dann  das  Ganze  diese 
Form  erhalten  würde:  „Er  wird,  glaube  ich.  nicht  auf  sich  warten  lassen". 
Ueber  die.  Stellung  des  Subjectes  hinter  aas  Prädikat  in  parenthetischen 
Sätzen  s.  u.  S*  172-  Ein  einen  Nebensatz  einleitendes  relativisches  Prono- 
men oder  Pronominaladverbium  nimmt,  da  es  anknüpfende  KraA,  also 
conjunctionalen  Charakter  hat,  ohne  Ansehung  seines  Casusverhältnisses  stets 
die  erste  Stelle  in  einem  Nebensatze  ein,  während  dem  oben  Gesagten  tor 
folge  das  Prädikat,  wie  in  jedem  untergeordneten  Satze,  an  das  Ende  des- 
selben tritt,  z.  B.:  „Ein  Volk,  welches  mächtig  ist,  besitzt  stets  ein  hohes 

*)  In  vielen  Fällen  ist  ja  aucli  das  im  Nachsatze  stehende  Subject  aehon  im  Tor* 
aufgegangenen  Nebensätze  genannt,  und  hat  schon  in  so  fern  eine  gtaanfS^ 
Bedentong. 
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SelbstgefilhK  ,JDer  Baum,  welchen  sie  geOilU  haben,  ist  dn  Mttssbaum'^ 
,J)er  Knabe,  dessen  Bescheidenheit  ich  kennen  gelernt  habe,  ist  der  Sohn 
armer  Eltern''.  »J)as  Haus,  worin  ich  wohne,  hat  schon  über  hundert  Jahre 
gestanden".    „Die  Jahreszeit,  wo  die  Trauben  reif  sind,  ist  der  Herbst''. 

§.    172. 

lüTersion  oder  versetate  Wortfolge. 

I.    Ohne   weitere  Beachtung   der  Glieder  von   den   Satz- 
elementen. 

1)  im  Hauptsatze,  und  zwar 

a)  in  Urtheils-,  Bericht-  oder  Erfahrungssätzen. 

Wenn  man  in  einem  Hauptsatze  nur  zwei  Formen  als  die  Satzelemente 
repräsentirend  annimmt,  nämlich  das  Subject  und  das  einfache  Prädikat,  so 
iässt  sich  hier  nur  eine  einzige  Art  der  Inversion  als  möglich  denken,  da 
man  Ja  nur  diejenige  Wortstellung  als  Inversion  betrachten  kann,  welche 
von  der  gewöhnlichen  abweicht  Sagt  man:  „die  Welt  klagt",  so  muss  der 
Satz  in  der  Form :  „(Es)  klagt  die  Well"  eine  Inversion  enthalten.  Nimmt 
man  jedoch  an,  dass  das  Prädikat  in  zwei  Theile  zerlegt  ist,  so  dass  die 
Satzelemente  zusammen  durch  drei  Wortformen  dargestellt  werden,  so  sind 
fünf  Inversionen  möglich;  denn  jede  einzelne  der  drei  Wortformen  Iässt  sich 
mit  den  beiden  übrigen  zweimal  zu  einer  verschiedenen  Wortfolge  umstellen. 
Daraus  würden  sich  nun  sechs  Wortfolgen  als  möglich  ergeben,  von  denen 
aber  natürlich  die  eine  zu  Grunde  gelegte,  als  von  der  gewöhnlichen  Wort- 
folge nicht  abweichend,  sich  nicht  als  uiversion  ansehen  Iässt.  Die  erwähn* 
ten  flinf  Inversionen  finden  sich  in  folgenden  Stellungen,  denen  der  Satz: 
„die  Welt  ist  gross"  zu  Grunde  gelegt  ist,  nämlich : 

1)  ,JDie  Welt  gross  ist".  2)  „Ist  gross  die  Welt".  3)  „(Es)  ist  die 
Welt  gross".    4)  „Gross  die  Welt  ist".    5)  „Gross  ist  die  Well", 

Am  häufigsten  kommen  vor  die  unter  3)  und  5)  aufgeführte,  und  zwar 
findet  eine  Inversion  des  Subjectes,  das  hinter  das  Prädikat  (resp.  Prädikats- 
form) tritt,  in  folgenden  Fällen  Statt. 

1)  wenn  die  Subjectsmarke  es  des  Subjectes  Stelle  vertritt,  in  wel- 
chem Falle  dann  das  eigentliche  Subject  hinter  das  Prädikat,  oder,  wenn 
dieses  ein  zerlegtes  ist,  hinter  die  Prädikatsform  tritt,  wodurch  nach  S*  117 
die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  auf  das  später  nachfolgende  Subject  gespannt, 
und  dieses  dadurch  hervorgehoben  wird,  z.  B.:  „Es  ist  gestern  auf  der  Jagd 
ein  Wolf  geschossen  worden".  2)  Wenn  überhaupt  ein  anderes  Wort  an 
die  Spitze  eines  vereinzelt  stehenden  Hauptsatzes  tritt,  als  das  Subject,  und 
zwar  kann  jenes  Wort  ausser  der  schon  erwähnten  Subjectsmarke  noch  sein 
entweder  ein  Object  oder  eine  Objectsbestimmung,  oder  ein  Adverbium 
überhaupt,  oder  ein  relatives  Pronominaladverbium,  oder  in  einem  Satze,  der 
mit  einem  anderen  Satze  einen  Satzverein  bildet,  eine  coordinirende  Con- 
junction,  wie  auch,  doch*),  daher,   zwar,   oder  eine  Herleitungscon- 


*)  Diohter  lassen  nach  diesen  Wörtern  aacH  die  Wortfolge  untergeordneter  SHtze 
zu,  z.  B.  BchiUer:  „Grosse  Thaten  dort  geschehen  durch  der  Helden  Arm; 
doch  das  Herz  von  seinem  Grame  nicht  genesen  kann"  (statt:  doch  kann  das 
Herz  nicht  genesen). 


junMi,  Wie  dtt^efy  deshalb,  od^  Mnetin  ein  HaUptsats  den  Nachsats bf)del,nt; 
er  denn  durch  ^  o  eiiigelef  let  sein  oder  nicht  (s.  o.) ;  g;eifVöhnIiüh  findet  auch  ii 
den  dem  Nebensätze  nadhfolfrenden  Hauptsatte  eines  proportionalen  Salzverfaih* 
nisses  die  Nachstellung  des  Subj.  statt^  z.  B. :  „Eine  GKrafib  habe  ich  gesehen". 
,  Jlie  habe  ich  solchen  Glauben  in  Israel  ffefunden^  So  ^chon  im  Jtixiu,  l  B 
bei  Tatian:  „ni  fand  ih  so  mihhilan  giloubon  in  Israhel''.  „Im  Anfang  schul 
Gott  Himmel  and  Erde".    „Ihn  zu  betriegen  ist  er  nicht  Tahig*'.    J)eslior- 

fens  trank  er  keinen  Kaffee''.  „Erstens  will  er  zu  viel  haben;  zwdtens 
ann  er  auch  nicht  Alles  leisten  y  Was  gefordert  Wird''.  „Glücklich  hat  er 
die  Gefahr  überstanden''.  „Woher  hast  du  dieses  Pferd  gekauft?"  —  „Daher 
hütet  er  sich  sehf\  „Wenn  er  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  (so)  beachte 
ich  ihn  weiter  nicht".  —  Wird  jedoch  in  dem  nach  einem  Concessivsalie 
folgenden  Nachsatze  das  denselben  einleitende  so  ausgelassen,  so  findet  die 
Inversion  in  demseU)en  nicht  Statt,  z.  B.:  „Mag  er  auch  alle  Zwangsmittel 
in  Anwendung  bringen,  ich  bleibe  doch  hier"  (statt:  so  bleibe  ioi  dock 
hier).  —  „Je  mehr  er  hat,  i'e  mehr  geizt  er"  (doch  auch:  ^e  mehr  er  hiL 
je  mehr  er  geizl").  Von  den  erwähnten  beiordnenden  Conjunctionen  sind 
nur  wenige,  welcne  die  Inversion  nicht  bewirken,  nämlich  nur:  und,  na d- 
lieh,  sondern,  aber,  oder,  allein,  denn  ^),  z.  B.:  „Nämlidi  er  wirl 
sich  ein  Haus  kaufen".  ^Und  er  hat  ia  noch  Zeit".  „Er  ist  nicht  arm,  son- 
dern er  hat  ^elmehr  sein  gutes  AusKommen".  „Er  ist  zwar  brav ;  aber  er 
müsste  auch  freundlich  sein".  ^Entweder  bleibe  ich  (auch:  entwed«-  ich 
bleibe)  hier^  öder  ich  werde  sogleich  abreisen".  „Er  hat  sich  gefüfchlei; 
allein  er  hatte  es  nicht  nöthig".  „Er  hat  mir  sehr  gefallen;  denn  er  bc»til 
sehr  emprehlenswerthe  lEigenschaften".  „Und  er  kam  zu  uns  geganp»^ 
—  Ist  dieses  und  aber  noch  begleitet  von  einem  Adverbio,  so  findet  die 
Inversion  statt,  z.  B. :  „und  hinein  trugen  sie  ihn".  Doch  ist  sie  unterlass« 
bei  Schiller:  „Und  hinein  mit  bedächtigem  Schritt  dn  Löwe  tritt".  Was  die 
Conjunction  auch  betriiR,  so  bewirkt  sie  als  verknüpfende  Conjonction  di« 
Inversion,  tritt  dann  auch  an  die  Spitze  des  Satzes,  z.  B. :  ,,Auch  hat  er 
nicht  geschlafen".  Wenn  sie  die  Bedeutung  von  sogar  hat,  dann  ist  sie  lis 
etü  Adverbium  des  Gradeil  anzusehen,  tritt  vor  das  hervorzuhebend«^  Wort 
und  führt  dann  gleichfalls  cDe  Inversion  herbei,  z.B. :  „Auch  nicht  einen  Hellef  hftt 
er  verdiehr.  Wenn  sie  jedoch  die  adverbiale  Bedeutung  ton  ftlefckfalU 
hat,  dann  bewirkt  sf^  die  Inversion  nicht,  und  wird  wie  gleichTalls  it«ch- 

Sestellt,  z.B.:  „Hein Freund  war  auch  da".  Die  conj. Verbindung  von  soft- 
er n  auch  nimmt  das  Subject  und  das  Prädifait  zwischen  sich ,  z.  B. :  »Er  ist 
nicht  allein  gelehrt,  sondern  er  besitzt  auch  grossen  Sduarfsinn".  D^ 
entweder  bald  tnveri^on  bewirkt,  bald  nicht,  ist  schon  oben  angedealel 
worden.  —  Im  Gegensatz  zur  neuhochdeutschen  Wortstellung  fand  sich  in 
Müttelhochdeulschen  die  Inversion  nach  dem  versichernden  ja^  wo  wir  «e 
jetzt  nicht  anwenden,  z.  B.  Nibel.  N.  1020:  „Ja  wil  ich  dich  ergezzen  dine« 
mannes  tot"  (in  der  That,  ich  will  dich  vergessen  machen  deines  Mftnnes 
Tod).  Heinr.  v.  Sax.:  >,Wer  hellet  hie?  ja  bin  ich  wttnt"^  Umgekehrt  fin- 
det sich  jetzt  nach  leider  die  Inversion  angewendet,  wo  es  im  Mittelhoch- 
deutschen noch  nicht  der  Fall  war,  z.  B.  Httd.  v.  Rotenburk:  „Leider,  ä 
minnent  alle  niht^  als  ich".  D.  tugend.  Sehr.:  „o  we,  leider^  ich  Ma  beider 
überladen"  (jetzt:  leider  bin  ich  von  beiden  überhiden).  —  ä)  tritt  die  h- 
Version  ein  in  eingeschalteten  Sätzen,  z.  B. :  „Nur  langsam ,  sagte  er,  däril 
ihr  verfahren".    So  auch  schon  im  Alt^  und  Mittelhochdeutschen,  z.  B.  Boeth. 


^  ktc^  htwitkt  olne  helbdtnettllöCotijütikÜoh  die  tflvbirstoh  nicht,  ^<^A  ^^  <^^f 
eUiptiflohen  Bats  yontellt,  x.  B. :  „mdesseo,  ich  bleibe  t>el  meitet  Behad^tofig"- 
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S.  196:  Jh  gibo  dir  Is  chad  ih  W  (ich  gebe  dir  dayon,  sprach  ich  da), 
[iih.:  nO  we  dirre  not!  sprach  ein  magt,  der  sumer  ^1  zergan*".  —  Doch 
fisdet  ^h  diesdbe  nicht  angewendet  bei  wähne  ich^  wofür  da  steht  «^ch 
jrmeatf^  z«  B.  Kudmn :  ,,SGliaden  also  grozen^  ich  waene,  din  lant  niht  tiber^ 
windet  4)  Findet  sich  die  Inversion  angewendet,  wenn  in  Gonditionalsätzen 
die  diese  sonst  dnleltende  Conjunction  wenn  ausgelassen  ist  S.  o.  f.  170.  G 
und  |4  171.  B. 

b)  In  Frage-,  Wunsch-  und  BegehrungssMtzen. 

Da  in  einem  Satze,  welcher  nur  aus  einem  Subjecte,  eine^  Aussaffe- 
form  und  einer  Aussage  besteht,  gleichfalls  nur  iiinf  Inversionen  möguch 
sind,  und  manche  Inversionen  mit  der  schon  oben  unter  A,  I,  1,  und  B,  I, 
1,  a  angegebenen  Wortfolge  zusammentreiTen,  so  lassen  sich  die  zusammen- 
fallenden Wortfolgen  nur  nach  der  Satzart,  in  der  sie  vorkommen,  beurthd- 
len,  und  )«>  kann  es  geschehen,  dass  nach  der  bei  der  Beurtneilung  zu 
Grme  gelegten  Satzart  dieselbe  Wortfolge,  welche  z.  B.  in  einem  Frage-, 
Wunsdi-  oder  Begehrungssatze  als  Inveräon  angesehen  wird,  in  einem  Ur« 
theils-y  Beriebt-  oder  Erfahrungssatze  durchaus  nicht  fttr  eine  Inversion 
gelten  kann. 

Legen  wir  nun  in  einem  Frage-*,  Wunsch-  und  Begefarungssatze  als 
Ausgangspunlct  diejenige  Wortfolge  zu  Grunde,  wonach  die  Aussageform 
die  erste,  das  Subject  die  zweite,  die  Aussage  die  dritte  Stelle  einnimmt, 
wie  in  dem  obigen  Beispiele :  Jst  die  Welt  gross  ?'',  so  müssen  sich  folgende 
fttnf  noch  mögliche  Stellungen  als  Inversionen  in  einem  Frage  - ,  Wunsch- 
oder Begehtvngssatze  ergeben,  nämlich t 

1)  „!st  gross  die  Welt".  2)  „Die  Welt  gro^s  ist".  3)  ,J)ie  Welt  ist 
gross".    4)  „Gross  ist  die  Well".    5)  „Gross  die  Welt  ist". 

Von  diesen  möglichen  sind  nur  gebräuchlich  Nr.  1:  „Wird  siegen  der 
Feind?"  ^Mödite  doch  da  sein  der  Freund I"  Femer  noch  Nr.  3  und  4, 
soimld  nümHch  Fragewörter  als:  wie,  was  vorauigeschickt  werden,  z.  B.: 
„Wie,  sterben  sollte  mein  Freund?"  „Wie,  die  Welt  ist  klein?"  „Wie,  der 
Schade  wäre  nicht  gross?"  „Wie,  klein  wäre  der  Schade?"  —  Die  unter 
Nr.  3  und  4  angeführte  Wortstellung  ist  von  der  nicht  invertirten  in  einem 
Urtbeik-«  oder  Berichtsatze  nicht  verschieden,  und  nur  weil  in  den  Frage-, 
Beffehr-  oder  Wunschsätzen  das  Subject  in  der  Regel  nicht  an  der  Spitze 
Stent  Cs.  0.  A.  II),  lässt  sich  diese  Stellung  als  eine  invertirte  einer  beson- 
dem  Satzart  ansehen.  So  lautet  der  Satz:  „Der  Bote  möge  warten"  in  ei- 
nem Begehrungssatze  in  der  Regel:*  „möge  der  Bote  warten",  und  der  Satz: 
„der  Himmel  sei  dir  gnädig"  wird  da  gewöhnlich  lauten:  „sei  dir  der  Him- 
mel gnädig  1"  Die  regelmässige  Stellung  eines  Wunschsatzes  wird  jedoch 
streng  beobachtet  in  den  Sätzen,  wo  ein  nicht  möglicher  oder  eitler  Wunsch 
durch  den  Conjunctiv  des  Imperfecti  oder  Plusquamperfecti  ausgedrückt 
wird,  z.  B.:  „Lebte  er  doch  noch!"  —  Dass  ein  Wunschsatz,  der  einen 
möglidien  Wunsch  enthält,  die  Wortstellung  eines  Urtheitssatzes  annehmen 
kann,  ist  deshalb  natürlich,  weil  ja  ein  möglicher  Wunsch  sich  verwirklichen 
kam,  somit  auch  wohl  die  Stellung  eines  Urtheils-  oder  Erfahrungssatzes 
annehmt  darf.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  einem  durch  den  Indicativ  des 
Präsens  l»eteichneten  Befehlssatze,  durch  den  man  andeuten  will,  dass  die 
Aufforderung  zur  That  schon  als  wirklich  ausgeführte  Thatsache  angesehen 
werden  soll.  Auch  er  hat  deshalb  die  ffewöhnuche  Wortstellung  eines  Ur- 
thWs«  oder  Berichtsatzes,  z.  B.:  ,41)r  begebt  euch  nach  Hausei"  —  Dass 
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femer  Fragesätze,  denen  die  fraffenden  Wörter  wie?  was?  Yoraufgesdückt 
werden,  in  der  gewöhnlichen  Wortstellung  von  Urtheilssätzen  erscheina 
können,  ist  eben  so  wenig  zu  verwundern ,  da  ja  die  Fragewörter  wie? 
was?  auch  ohne  die  in  Fragen  herrschende  Wortstellung  den  Charakter  der 
Frage  schon  hinlänglich  andeuten.  Gleichwohl  findet  man  in  dem  Falle, 
wenn  eine  Wortfrage  mit  einer  Satzfrage  sich  mischt,  nach  wen,  was  die 
Stellung  des  Subjectes  hinter  dem  Prädikate,  wie  in:  „Was  glaubst  du,  im 
ich  thue?''  Hier  wird  nach  dem  Was?  und  zugleich  nach  dem  Stattfin- 
den des  Thuns  gefragt. 

2)  Inversion  im  Nebensatze. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Satzelemente  auch  hier  in  drei  Theile  icr- 
fallen,  und  stellt  man  als  Basis  dieser  Wortstellung  die  hin,  wonach  i^ 
die  einleitende  unterordnende  Conjunction  das  Subject  in  erster,  die  Ais- 
sage in  zweiter,  die  Aussageform  in  dritter  Stelle  folgt,  z.  B.:  J)i  & 
Welt  gross  ist",  so  erhält  man  auch  hier  wieder  fünf  mögliche  InversioDo. 

1)  „Da  die  Welt  ist  gross".  2)  „Da  gross  ist  die  Welt«.  3)  Jh 
gross  die  Welt  ist".  4)  „Da  ist  die  Welt  gross".  5)  „Da  ist  gross  die 
Welt". 

Von  den  hier  als  möglich  angeDihrlen  Inversionen  ist  die  unter  Nr.  3  die 
bei  Dichtern  am  häufigsten  vorkommende,  wie :  „Wenn  gekommen  das  StilDd- 
lein  ist".  —  Aber  sie  findet  sich  auch  in  Prosa ,  namentlich  in  den  durck 
wie  —  auch,  so  .  .  .  .  auch  eingeleiteten  Concessivsätzen,  z.  B.:  Jl'^ 
gross  er  auch  sei,  wir  fürchten  ihn  nicht",  so  wie  auch  in  den  Proportioi»!- 
Sätzen,  z.  B. :  ,^e  nothwendiger  die  Kenntnisse  sind,  desto  häufiger  werdo 
sie  leider  vernachlässigt".  Es  wird  hier  die  graduirte  Aussage  ans  dei 
Grunde  vor  das  Subject  gestellt,  weil  es  besonders  darauf  ankommt,  deo 
Grad  hervorzuheben.  Die  unter  4  angeführte  Inversion  zeigt  sich  in  den 
durch  das  Hilfsverbum  mögen  eingeleiteten  Concessivsätzen,  z.  B.:  M 
er  reich  oder  arm,  so  wird  ihm  die  Achtung  nicht  versagt  werdet 
können",  obwohl  hier  eine  einleitende  Conjunction  fehlt.    Die  unter  1  in'- 

Seführte  Inversion  wird  besonders  dann  angewendet,  wenn  das  Prädüial 
urch  Anwendung  der  Hilfsverben  können,  wollen,  sollen,  mögeD. 
müssen,  dürfen,  lassen,  auch  durch  die  Infinitive  hören,  seliei 
(s.  0.  i.  63,  65,  67)  in  zwei  Theile  zerlegt  wird  und  diese  einen  bbs^ 
als  Object  zwischen  sich  nehmen ,  z.  B. :  „Weil  ich  habe  verreisen  wollet' 
(statt :  weil  ich  verreisen  gewollt  habe).  Hier  hat  der  als  Object  zu  if- 
trachtende  Infinitiv  verreisen  ganz  die  Stellung,  die  ein  gewöhnliches 
substantivisches  Object  zwischen  einem  in  zwei  Theile  zerlegten  Prädibit 
einnimmt,  wie  man  ersehen  liann  aus:  „Ich  habe  den  Mond  gesehen". 

U.  Inversion  mit  attributiver,  objectiver  und  adverbialer 

Gliederung  der  Satzelemenle. 

Da  in  einem  untergeordneten  Nebensatze  das  Prädikat  an  das  Endt 
rückt  und  zwar,  wenn  es  ein  zerlegtes  ist,  in  der  Wdse,  dass  ^^^T. 
sageform  unmittelbar  hinter  die  Aussage  tritt,  wie :  ,JDa  er  verkannt  wordei 
ist",  so  kommen  nicht  allein  das  Subject,  und  zwar  sogleich  nach  der  Cofr' 
junction,  sondern  auch  alle  attributiven  Bestimmungen,  die  in  I^^^"f^ 
überhaupt  keine  veränderte  Stellung  zu  den  zu  ihnen  gehörigen  GrandvöT' 
tem  einnehmen,  so  wie  auch  alle  adverbialen  und  objectlven  Bestimnoo^ 
in  der  oben  %.  171,  2,  a,  b,  c  angegebenen  ReUienfolge  vor  das  Pri^ 
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zu  stehen,  mag  es  einfach,  oder  zerlegt  sein,  z.  B.:  ,»AIs  wir  uns  gestern 
im  neuen  Museom  die  vielen  herrlichen  Kunstwerke  angesehen  hatten,  be- 
gaben wir  uns  noch  nach  dem  Glanzpunlite  der  Hauptstadt".    Wird  ein  un- 
tergeordneter Satz  durch  einecoordinirendeConjunct.  mit  einem  voraurgehenden 
untergeordneten  verbunden,  so  wird  in  ihm  jetzt  streng  dieselbe  Wortfolge  beob- 
achtel  wie  in  jenem,  d.  h.  das  Prädilcat  muss  auch  in  ihm  an  das  Ende  des  Satzes 
treten.  Hierin  war  man  in  früherer  Zeit  ungenau.  So  heisst  es  bei  6.  v.  Keisersb. : 
,,Nun  wem  sein  solche  ffesellen  zu  vergleichen?    Einem  Esel,  der  mit  viel 
harpflTen  vnd  Citheren  beladen  ist,  aber  er  rührt  derselben  seite  keine  an"  (st. : 
der  mit  viel  Harfen  und  Cithem  beladen  ist,  derselben  aber  keine  amührt). 
—  Eine  Abweichung  ähnlicher  Art  findet  sich  bei  demselben,  wo  es  heisst: 
„Welches  zu  disen  jetzigen  zeiten  dermassen  in  brauch  ist  kommen ,  das, 
wann  die  alten,  Cicero,  als  Cato,  Plinius,  Aristoteles  etc.  Vnd  andere  mehr, 
sollen  wider  heriiirkommen,    vnd  jhre  schriSten  läsen,  wurden  sie  fUrwar 
dieselben  nicht  mehr  verstehn",  wo  trotz  der  einen  unterffeordneten  Satz 
einleitenden  Conjunction  dass  in  dem  davon  abhängigen  Satze  das  darin 
vorkommende  zerlegte  Prädikat  sich  nicht  am  Ende  beisammen  findet,  und 
der  Schluss  des  Ganzen  lauten  sollte:  „sie  dieselben  ittrwahr  nicht  mehr 
verstehen  würden".    Dass  man  in  untergeordneten  Sätzen  früher  beide  Prä- 
dikatstheile  auch  unter  anderen  Umständen  nicht  beisammen  liess ,  wie  jetzt, 
lehrt  ausser  vielen  anderen  noch  eine  andere  Stelle  desselben  Schriftstellers, 
wo  es  heisst:    ,4)ie  (nämlich  Fürsten)  nicht  allein  die  freien  kttnst  lassen 
mutwilliffer  weiss  zu  grundt  gehn"  (statt:  zu  Grunde  gehen  lassen).    Ueber 
die  häufige  Voranstellung  der  Prädikatsform  vor  das  Participium  oder  den 
Infinitiv  in  früherer  Zelt  s.  o.  Abschn.  XXVL 


Abschnitt  XXVII. 

lieber  die  Betonung. 

Unter  Verschiedenheit  der  Betonung  versteht  man  die  stärkere  oder 
schwächere  Anspannung  der  Stimme  entweder  bei  der  Aussprache  eines 
einzelnen  Wortes  oder  eines  zur  Mittheilung  dienenden  Satzes.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Betonung  in  einem  mehrsylbigen  Worte  ist  schon  oben  bei 
der  Wortbildung  zur  Sprache  gekommen,  so  dass  hier  nur  die  Rede  sein 
kann  von  der  Betonung  in  einem  Salze,  die  verschieden  in  ihrer  Handhabung 
ist  von  der  innerhalb  eines  mehrsylbigen  Wortes  anzuwendenden.  Denn  in 
einem  Satze  können  Wörter,  die  in  ihrer  Vereinzelung  vermöge  ihres  Baues 
ganz  gleich  betont  werden,  wie  Freudigkeit,  Traurigkeit  ganz  verschieden 
betont  werden,  je  nachdem  das  eine  oder  andere  in  der  Mittheilung  mehr  oder 
weniger  hervorgehoben  werden  soll,  z.  B. :  „In  der  augenblicklichen  Freudigkeit 
seines  Herzens  vergass  er  seiner  Traurigkeit*',  wo  Traurigkeit  offenbar 
stärker  betont  werden  muss,  als  Freudigkeit.  Man  sieht  hieraus,  dass 
die  Betonung  im  Satze  dem  Verständniss  der  Mittheilung  wesentlich  zu  Hilfe 
kommt,  ausser  der  Wortstellung  also  als  ein  zweites  Hauplhilfsmittel  des 
leichteren  Verständnisses  der  menschlichen  Rede  zu  erachten  ist,  das,  so 
wie  die  Wortstellung  mehr  auf  den  Gesichtssinn,  so  lediglich  mehr  auf  den 
Gehörssinn  wirkt  und  der  Rede  einen  gewissen  musikalischen  Reiz  verleiht, 
ohne  welchen  sie  als  ein  ermüdendes  Einerlei  erschiene,  wie  etwa  die  Spra- 
che solcher  Taubstummen,  welche  der  Rede  sich  zu  bedienen  gelernt  haben. 
Von  der  Betonung  selbst  muss  übrigens  noch  als  ein  ihr  verwandter  Theil^ 
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Bäinlicb  die  Haltung  der  SUmniey  der  Ooalilit  nach  nnterscUeden  wwdoi, 
wie  ^e  sieh  2ni  erkennen  giebt  nicht  allein  in  der  Frage  und  im  Aurnfe, 
sondern  auch  am  Ende  eines  vorausgeschickten  untergeordneten  Satses,  den  der 
Hauptsatz  unmittelbar  nachfolgt  l)enn  die  gewöhnliche  Betonung,  dorck 
welche  das  Wichtigere  von  dem  minder  Wichtigen  in  der  Mittheilung  ge- 
schieden werden  soll,  findet  sich  nebenbei  auch  sugleich  in  ihnen;  nur  die 
Haltung  der  Stimme  ist  bei  ihnen  eine  andere,  nämUch  eine  rnuakalisd 
höhere,  als  in  den  Sätzen  der  gewöhnlichen  Rede,  sei  es,  mn  dadurch  eiiie& 
besonderen  Zweck  zu  erreichen,  wie  z.  B.  bei  der  Frage  und  dem  Sdiiusie 
eines  untergeordneten  Satzes,  dessen  Hauptsatz  noch  nachfolgt,  oder  sei  o 
theils  unbewusst,  thdls  auch  zugldch  bewusst,  wie  bei  dem  Ausrofo^  bei 
welchem  letzteren,  wenn  es  mehr  unbewusst  geschieht,  die  Stimme  sM 
höher  erhebt  in  Folge  einer  erregteren  Gemüthsstimmung,  wüfarend,  wen 
dies  mit  Bewusstsein  geschieht,  bei  dem  Redenden  der  Zweck  vorliegt,  dadvck 
des  Hörers  Aufmerlcsamkeit  auf  sich  stärker  hinzulenken,  so  wie  der  Fragende 
durch  Erhöhung  seiner  Stimme  eines  Theils  gleichfalls  die  AafmatsaiDkdi 
des  Hörers  auf  sich  lenken,  andern  Theils  aW  auch  die  Unvoltständigbl 
seiner  Rede,  die  noch  keinen  Abschluss  gefunden  hat,  den  sie  viebnebr  ertf 
durch  die  Antwort  erhalten  soll ,  andeuten  will.  Auch  kann  bei  der  Fnga 
Insofern  bei  ihr  das  Begehrungsvermögen  in  Anspruch  genommen  wird,  ivie 
bei  dem  Ausrufe,  das  Gemüth  des  Fragenden  in  einem  erregtoi  Zustande 
sein,  in  Folge  dessen  dann  die  Stimme  sich  am  Ende  stufbmnässig  ung«filff 
um  eine  Quarte  über  das  Niveau  der  gewöhnlichen  Rede  erhebt,  md 
zwar  mit  einer  gewissen  Windung,  wie  sich  erkennen  lässt,  wenn  ton 
z.  B.  den  Satz  lies't:  „Hast  du  ihn  donn  hereingeruren?^*  wo  in  d« 
einen  letzten  Worte  hereingerufen  bei  der  zweiten  Sylbe  ein  (fie 
Stimme  sogar  gegen  die  vorhergehende  her  ein  wenig  sich  senkt,  aber  in 
ge  sich  schon  etwas  höher  erhebt^als  in  her,  doch  ihre  grössteHöheinderSyib« 
ruf  erhält,  bis  sie  in  der  unbetonten  Endsylbe  en  von  ihrer  Höhe  wieder  verhal- 
lend herabsteigt.  Schliesst  die  Frage  mit  einem  einsylbiffen  Worte  ab,  so  winde! 
sich  die  Stimme  in  diesem  einen  Zeitmoment,  in  dem  es  ausgesprocfaa 
wird,  von  einer  tieferen  L4Btge  zu  einer  höheren,  wie  man  ersehen  kann  ans: 
„Ist  dir  das  eine  Last?"  —  Was  nun  die  Erhöhung  der  Stimme  am  Schlosse 
eines  untergeordneten  Satzes  betrifn,  dem  der  Hauptsatz  unmHtelbar  nadi- 
folfft,  so  wird  weiter  nichts  beabsichtigt ^  als  danut  anzudeuten,  dassdff 
Scbluss  des  Satzes  noch  nicht  der  Schluss  des  ganzen  mitzutheilendett  fe- 
dankens  sei,  sondern  dass  er  in  dem  folgenden  Hauptsatze  erst  noch  eine  erboktcrr 
B  e  deutung  erhalte.  Schliesst  der  ganze  Gedanke  mit  dem  Relattvsatie  A 
so  sinkt  mit  ihm  zugleich  auch  die  Stimme.  Man  lese  folgende  untergeord- 
ne  e  Sätze  hinter  einander  und  vergleiche  hinsichtlich  ihrer  SUmmhöhe  ihnf 
Schluss.  ,»Als  ich  in  das  Theater  kam,  war  schon  der  erste  Akt  vor^ 
welcher  recht  kurz  gewesen  sein  muss'%  und  man  wird  finden,  dass  kaa 
mit  erhöhter,  muss  mit  gesenkter  Stimme  zu  lesen  ist. 

Fasst  man  nun  Alles  zusammen,  was  die  mündliche  Rede  verständüek. 
ausdrucksvoll,  mannichfaltig  und  wohltönend  macht,  so  sind  es  namentlia 
drei  Punkte:  i)die  oben  sdion  ausführlicher  erw«fante  Erhebung  derSUm^ 
welche  die  Rede  über  ihre  gewöhnUcbe  Ruhe  hinausträgt;  2)  der  Worttoo. 
gleichsam  als  Gradmesser  der  begrifilichen  Bedeutsamkeit,  mit  seinen  t«^ 
schiedenen  Abstufungen,  die  der  gewöhnlichen  Rede  die  feinere  Sebattimng 
geben;  3)  der  Hauptsatzton,  welcner  jedoch  gleichgilUg  ist  gegen  dieli^ 
griffliche  Bedeutsamkeit  der  Sylben  in  einem  einzelnen  Worte,  und  nur  ge- 
richtet ist  auf  die  Hervorhebung  eines  Satzfactors  vor  allen  librigen,  in  ^ 
llf eit  er  für  die  Uittheilnng  von  besonderer  Bedieulung  ist,  so  daas  sogar  an 


und  fiir  sich  knrae  SyU^n^  mtiq  «r,  an,  demieUi^n  «fludMn  können,  vie 
in  dem  Verse  von  Logau:  »An  wird  gaben  alle  Lust)  anf  wird  hilren  alles 
Klagen,  wenn  die  Uhren  in  der  Welt  alle  werden  gleite  schlaffen";  oder 
wie  in:  ^  ist  nicht  ertrunken,  aondem  hetmn£en^  „Der  Vogel  sitzt 
nicht  an  dem  Baume,  sondern  auf  dem  Baume'*.  Man  sieht  hieraus,  dass 
es  bei  dem  Satztone  weder  auf  die  Bedeutsamkeit  einer  Wortsylbe,  di«  sie 
den  übrigen  Wortsylben  gegenüber  hat,  ankommt,  noch  auch  auf  die  Be«- 
deutsamkeit  des  Satztheiles .  welcher  nur  auf  die  Wortstellung  von  ffrosaem 
Einfiuss  ist;  sondern  dass  lür  die  Satzbetonung  lediffUch  der  Ümstana  mass^ 
gebend  ist,  ob  ein  Satztheil  eine  unterscheidende  Bedeutsamkeil  habe,  eder 
nicht  Dfljier  wird  alles  das  in  einem  Satie  den  Hauptsatzton  nicht  eiWlten 
liönnen,  was  auch  ohne  weitere  Nachhilfe  sich  von  selbst  versteht,  während 
das,  was  als  wesentlich  unterscheidende  Bestimmung  gelten  soll,  wovon 
aber  der  Redende  voraussetzt,  dass  der  Hörer  es  nicht  sogleich  von  seihst 
so  fasse,  von  ihm  mit  dem  scharfen  Satztone  versehen  wird,  seien  es  nun 
attributive  Bestimmungen,  Prädikatsbegränzungen ,  Prädikatsheatimmungen, 
Gradbestimmungen,  Gegensätze,  oder  pronominale  Hindeutnngen,  weldie  leta-* 
tere,  wie:  derjenige,  solche,  darum,  deshalb,  entweder  in  dem 
folgenden  oder  voraufgehenden  Satze  ihre  nähere  Erklärung  inden.  Und 
(Ues  ist  der  Punkt,  wo  Satzbetonung  und  Wortstellung  einander  berühre, 
da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  in  der  Wartstellung  vorkommenden 
Inversionen  üUers  von  der  Satzbetonung  abhängig  sind.  —  Während  nun 
aber  in  einem  Satze  ein  Wort  am  meisten  betont  ist,  also  den  Hauptsals^ 
ton  erhält,  giebt  es  ausser  diesem  und  dem  Wortsylbentone  noch  eine  Ab-* 
stufung  der  Betonung,  <Ue  sich  besonders  auf  zusanunengesteDte  Begriffe 
bezieht,  von  denen,  wenn  z.  B.  ein  A^iectivurn  neben  einem  Subatiwitivo 
steht,  letzteres  stärker  von  der  Betonung  getroffen  wird,  als  erateres,  wenn 
es  auch  nicht  den  Hauptsatzton  hat  Dwiurch  wird  die  Manniehfaltigkeit  dnr 
mündlichen  Redß  noch  bedeutend  erhöht 


§.    179. 

BetMQBg  In  eilen  Eluelsatze. 

1)  des  Subjectes. 

Das  Subject,  als  der  am  ersten  ab  verständlich  vorausgesetzte  Satz- 
theil, entbehrt  stets  des  Hauptsatztones,  ausser  wenn  es  in  Gegensalz  zu 
einem  anderen  Sidyecte  gestellt,  oder  mit  Voraussendung  der  Subjects- 
marke  es  nachgestellt  ist  und  als  überraschend  angesehen  werden  soll. 
Daher  wird  in  dem  Satze:  „Hein  Bruder  ist  gestern  von  der  Reise  zu- 
rückgekehrt^ Bruder  nicht  mit  dem  Satztone  versehen  werden  können,  wohl 
dber  die  Prädikatsbestimnung  von  der  Reise,  weil  sie  in  diesem  Satze 
am  wenigsten  vorausgesetzt  ist  und  als  eine  wesentlich  unterscheidende  Be- 
stimmung der  Rückkeiv  gilt,  wogegen  in  den  beiden  folgenden  Sätzen: 
,,Micht  mein  Bruder,  sondern  mein  »Dhwager  ist  von  der  Reise  zurückge- 
kehrt^, mid:  yfEs  ist  gestern  ein  Wolf  geschossen  worden^*  die  Subjeete  aus 
eben  angegebenen  Grttnden  den  Satzton  erhalten. 

2)  des  AttribuleSy  und  iwar 
a)  des  ac^ectivischen. 

Dan  ad^ecttvische,    einein  Snhstantivo   einvetleibte  Attrifest   hat  aln 
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solches  den  Hauptsatzton  nichts  vielmehr  tritt  sein  Ton  selbst  noch  gegen  den  des 
dabei  befindlichen  Substantivi  nach  obiger  Bemeriaing  zurück,  wie  man  ans 
dem  Satze:  ^^Die  inneren  Unruhen  des  Landes  dauerten  noch  fort^^  ersehen 
Icann.  wo  der  Hauptsatzton  auf  dem  Worte  fort  ruht,  der  nächst  stärkere 
auf  Unruhen,  während  die  übrigen  am  ersten  vorausgesetzten  drei  Be- 
griffe inneren  Landes  und  dauerten  ohne  hervorragenden  Ton  ausge- 
sprochen werden,  doch  aber  als  inhaltliche  Wörter  wieder  einen  Vorrang  in  der 
Betonung  vor  dem  rein  formellen  Artikel  u.  d.  Adv.  noch  behaupten.  —  Wird 
jedoch  ein  adjectivisches  Attribut  einem  andern  entgegengesetzt,  wie  in:  i^Nickt 
kleine,  sondern  grosse  Thaten  hat  er  ausgeführt,^  oder  dient  es  al^ Be- 
gründung der  im  rrädikate  ausgesprochenen  Aussage,  in  welchem  Falle  es 
die  Stelle  eines  Adverbialsatzes  vertritt  (s.  o.  S.  169),  wie  in:  .,Nur  verblen- 
dete Menschen  können  so  handeln^^  (d.  h.  wenn  Menschen  verblendet  sind), 
oder  wenn  das  AdjecUvum  der  Ausdruck  des  Gefühles  ist ,  sei  es  der  Ver- 
wunderung, des  Schmerzes  oder  der  Theilnahme,  da  nämlich  eine  Geiiihls- 
erregung  sich  durch  eine  höhere  &hebung  der  Stimme  (s.  o.),  oder  durdi 
eine  stärkere  Betonung  bemerklich  macht,  wie  in:  „Eine  verzweifelte 
Lage  eröffnete  sich  ihren  Bücken^ ;  oder  liegt  endlich  in  dem  AdjecUvo  ein 
Grad  angedeutet,  der  als  solcher  schon  eine  stärkere  Betonung  mit  sich 
führt,  wie  die  Adjectiven  uuffeheuer,  vorzüglich,  ausdrücklich, 
besonder,  selten,  ausschliesslich,  (daher  auch  jedes  im  CompanÜY 
und  Superlativ  stehende  Adjectivum),  in  denen  noch  dazu,  in  so  fem  durdi 
sie  auf  eine  Yergleichung  hingedeutet  wird,  ein  versteckter  Gegensatz 
liegt :  so  hat  es  den  Hauptsatzton,  z.  B. :  „Eine  seltene  Klarheit  des  Geistes 
besass  er'^  „Die  feinste  Wolle  findet  sich  in  Sachsen^.  „Einen  besseren 
Bürgen  hatte  er  nicht  stellen  können^^  —  Denselben  Ton  haben  alle  adjec- 
tivischen  Attribute,  welche,  wie  voll,  ganz,  halb,  alle,  selbst,  allein, 
ttieils  zur  Hervorhebung  eines  Substantivi  dienen,  theils  einen  nahe  liegen- 
den Gegensatz  gegen  andere  verwandte  Attribute  in  sielt  tragen,  z.  B.: 
„Volle  Genugthuur^g  ist  ihm  geworden^^  „Die  halbe  Welt  lag  unter  seinen 
Füssen^^  „Solchen  Glauben  habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden**.  —  Die  Zahl- 
wörter haben  nur  dann  den  Hauptsatzton,  wenn  sie  mit  dem  zu  ihnen  gehörigen 
Substantivo  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  sind,  ohne  dass  Jenes  im  Gegen- 
satz zu  einem  andern  Substantivo  gedacht  wird,  z.  B. :  „/yvanziff  Thaler 
hat  er  mir  bezahlt^;  dagegen:  „Ich  habe  sechs  Dreier  dafür  bezahlt^, ood: 
„Sechs  Groschen  sind  es,  nicht  sechs  Thaler^.  —  Stehen  mehrerein- 
haltliche  adjectivische  Attribute  vor  einem  Substantivo,  so  haben  sie.  weil 
es  dann  vorzugsweise  auf  die  Hervorhebung  der  durch  sie  bezeicnnelen 
Eigenschaften  ankommt,  alle  den  Hauptsatzton,  z.  B. :  „Ein  dankbares^  treues 
und  tiefes  Gemüth  ist  ihm  nicht  abzusprechen^.  Kommen  jedoch  mehrere 
adjectivische  Attribute  einer  verschiedenen  Begriffssphäre  zusammen  vor  ein 
Substantivum  zu  stehen,  so  nehmen  die  abstractesten,  als  diejenigen,  weiche 
die  allgemeinste  Bedeutung  haben,  die  ersten  Stellen  ein,  sind  aber  an 
wenigsten  betont,  während  das  concrete  der  im  Substantivo  liegenden  Sub- 
stanz sich  am  engsten  anschiiesst,  ihm  also  zunächst  steht  und  eine  stärkere 
Betonung  erhält,  als  alle  vorhergehenden,  weil  es  ein  inhaltliches,  ein  un- 
terscheidendes Merkmal  in  sich  schüessendes  Wort  ist,  und  zwar  befo^ 
man  d  i  e  Ordnung,  dass,  wenn  man  den  Artikel  mit  zu  den  Attributen  rech- 
net, dieser  den  ersten  Platz  einnimmt,  oder  statt  seiner  auch  ein  demonstra- 
tives Pronomen,  das  Possessivpronomen  den  zweiten,  das  Zahlwort  den 
dritten,  das  Adjectivum  des  Alters  den  vierten,  das  Adjectivum  der  ^S^ 
Schaft  oder  Beschaffenheit  den  fünften,  wie  aus  diesem  Beispiele  hervorgeht: 
„Diese  seine  beiden  elfjährigen  wohlerzogenen  Knaben  bereiten  ihrem  >nter 
grosse   Freude''.      Bildet    ein    Adjectivum    mit   einem    Substantivo   einen 
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Gesammtbegriffy  In  welchem  Falle  aber  ein  anderes  daneben  beiBndliches 
Adjeetivum  demselben  nicht  coordinirt  sein  kann,  oder  giebt  ein  adjectivi- 
sches  Zahlwort  einem  Sobstantivö  eine  besondere  Qualität,  so  stehen  diese 
beiden  hervorgehobenen  Adjectiven  ihrem  Substantive  zunächst  und  werden 
auch  starker  betont,  als  das  andere  Adjeetivum,  weil  sie  mit  dem  Substan*- 
tivo  eine  Art  Compositum  bilden ,  in  dem  bekanntlich  das  Bestimmungswort 
stets  den  Hauptton  hat,  z.  B. :  „Die  kräftige  alte  Dame  kann  noch  lange  le* 
ben''  (gleichs.  die  kräiUge  Altdame,  kräitige  Greisin).  „Der  unglückliche 
zehnte  Hai  wird  den  Magdeburgern  stets  in  Erinnerung  bleiben^»  wo  sich 
der  zehnte  Mai,  da  er  als  ein  Tag  von  besonderer  Qualität  anzusehen  und 
nicht  bloss  einem  andern,  bloss  der  Zahl  nach  verschiedenen  Maitage  ent- 
gegengesetzt ist^  als  eine  Art  zusamsammengesetztes  Substantivum  betrachten 
lässt.  So  wie  ein  Adjeetivum  vor  seinem  Substantive  in  seiner  Betonung 
hervortritt,  sobald  es  einen  Gegensatz  gegen  ein  anderes  Adjeetivum  bildet, 
eben  so  tritt  es  auch  wieder  in  der  Betonung  gegen  sein  Substantivum  zu- 
rück, wenn  dieses  in  Gegensatz  gegen  ein  anderes  Substantivum  gestellt 
ist,  wie  in  dem  Satze:  „Weht  feine  Complimente,  sondern  feine  Sitten 
gereichen  dem  Menschen  zur  Zierde'^. 

b)  des  substantivischen  Attributes. 

Bildet  ein  abhängiger  Genitiv  oder  ein  von  einer  Präposition  beglei- 
tetes Substantiv  da^  Attribut  eines  Subjectes,  so  wird,  wenn  kein  beson- 
derer Gegensatz  beider  Statt  findet,  weder  das  Subject,  noch  das  Attri- 
but besonders  betont,  z.  B. :  „Die  Thüre  des  Hauses  ist  versiegelt 
worden**.  „Der  Grabstein  aus  Marmor  ist  schön  gearbeitet^.  „Der  King 
von  Gold  gehört  nicht  mir^.  Ist  aber  das  genitivische  oder  präpositionale 
Attribut  einem  andern  Attribute  gleicher  Form  entgegengesetzt,  so  werden 
beide  mit  dem  Hauptsatztone  versehen,  z.  B. :  „Nicht  die  Thüre  aes  Hauses, 
sondern  die  der  Scheune  ist  versiegelt  worden^.  Ist  der  abhängige  Genitiv 
oder  das  präpositionale  Object  das  Attribut  eines  objectiven  Substantivs,  so 
erhalten  sie  den  Hauptsatzton,  z.  B.:  „Dem  Diener  des  Rittmeisters*) 
verdankt  er  seine  Rettung^.  „Man  hat  den  Tod  des  Grafen  beweint'*. 
„Sie  haben  ihm  eine  Statue  aus  Marmor  geschenkt*.  Das  adiectivische 
Attribut  eines  Objectes  dagegen  tritt,  weil  das  Adjeetivum  dem  Substantivo 
mehr  einverleibt  ist,  als  ein  substantivisches  im  Genitiv  stehendes  Attribut, 
das  demselben  nicht  einverleibt,  sondern  nur  angereiht  ist,  —  wenn  keine 
besonderen  Umstände  seine  stärkere  Betonung  begünstigen,  wie  in  dem  Bei- 
spiele: „Sie  haben  einen  harten  Kampf  ffekämpfl",  wo,  weil  hart  ein  Aus- 
druck des  Gefühls  ist,  und  deshalb  scharf  betont  werden  muss  (s.o.a), —  im 
Ton  gegen  sein  Substantivum  zurück,  z.B.:  „Sie  haben  einen  neuen  Präsi- 
denten erhalten**. —  Der  abhängige  Genitiv  oder  das  präpositionale  Substan- 
tiv werden  aber  auch  scharf  betont,  wenn  sie  das  Attribut  eines  prädikaliven 
Substantivs  bilden,  z.  B.:  „Er  ist  der  Sohn  des  Königs^.  „Dies  ist  ein 
Rin^  aus  Gold".  Dies  kommt  daher,  weil  in  einem  Satze,  der  nur  aus  einem 
Subjecte  und  einemPrädikate  besteht,  letzteres  der  am  wem'gsten  vorausgesetzte, 
daher  am  meisten  betonte  Satztheil  ist,  seine  nähere  Bestimmung  aber  noch  weniger 
vorausgesetzt  wird.    Das  adjectivlsche  Attribut  eines  prädikativen  Substan- 

*)  Will  man  übrigens  das  Object  vor  seinem  substantiTiscben,  im  Genitir  stehen- 
den  Attribute  berrorbeben,  so  lässt  man  es  seinem  abhängigen  Genitiv  nach- 
folgen, der  dann  aacb  als  das  am  ersten  Vorausgesetzte  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt und  deshalb  am  wenigsten  betont  wird,  wie  in:  „des Rittmeisters  Diener 
verdankt  er  seine  Rettang.'*  —  Die  stiirkere  Betonung  eines  subst.  Attributes 
bei  einem  Objecfe  erklärt  sich  aus  der  stftrkeren  Betonung  des  Objectes  in 
einem  Satze  überhaupt  (s.  u.);  »o  wie  die  noch  st^trkero  Betonung  des  subst. 
Objectsattribntes  wiederum  aus  dem  Verhältnisse  zu  seinem  Objecto. 
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ÜV8  wird  dagegen  weniger  scharf  betont,  weil  ea  ja  dem  SnbstailiTO,  du 
den  Schwerpui&t  des  Prädikates  bildet ,  nor  einverleibt  ist,  z.  B. :  ,^es  U 
eine  wollene  Binde^,  und  es  kann  nur  dann  stärker  betont  werden,  wean 
die  dadurch  bezeichnete  Eigenschaft  als  besonders  hervortretend  gedadil 
werden  soll ,  wie  in  dem  Satze :  „Dies  ist  ein  seltoes  Kind^  *).  —  aodt  ia 
einem  besonderen  Falle  hat  ein  im  Genitive  .stehendes  substantiYisdiei 
Attribut  den  Hauptton,  wenn  nämlich  ein  ausser  dem  Zosammenhange  der 
Rede  stehendes,  also  bloss  genanntes  Substantivum  ein  im  Genitivo  steheo- 
des  Substantivum  als  attribuUve  Bestimmung  bei  sich  hat,  weil  hier  nümUdi 
kein  anderes  iür  die  Mittheilung  wichtigeres  Wort  vorhanden  ist,  z.  B. :  ^Ke 
Thüre  der  Stube^,  wo  Stube  das  am  wenigsten  vorausgesetzte  Wort  iA, 
und  darum,  wie  in  der  Ck)mposition  Stubenthttre,  den  Hauptton  erhalt 
Auch  da,  wo  überhaupt  der  Genitiv  oder  ein  von  dner  Präpodlion  beglei* 
tetes  Substantivum  als  ein  unterscheidendes  Merkmal  eines  anderen  Substan- 
tivi  hervortreten  soll,  erhält  es  auch  im  Zusammenhange  der  Rede  den 
Hauptsatzton,  z.  B.:  „Ein  Mann  von  Geist  ist  er^.  Daraur  grttndet  sicli 
auch  die  schärfere  Betonung  eines  von  zu  begleiteten  Infinitivs,  der  das 
Attribut  eines  dabei  befindlichen  Substantivs  ist,  wie:  „Die  Lust  zu  lebeo 
ist  Jedermann  angeboren^^ 

3)  des  Prädikates  mit  den  dazu  gehörigen  Objecten  und  Prädikats- 
bestlDunungen. 

Das  Prädikat  erhält  nur  dann  den  Hauptsatzton,  wenn  der  Satz,  in  dem 
es  steht ,  nur  aus  den  beiden  nothwendigsten  Satzelementen,  nämlich  aus  dem 
Subjecte  und  Prädikate,  besteht,  weil  es  dann  der  am  wenigsten  voraus- 

i gesetzte  Satztheil  ist,  z.  B.:  „Der  Knabe  lernt^.  Ist  das  Prädikat  ein  zer- 
egtes,  so  erhält  der  den  Hauptinhalt  des  Prädikates  bildende  Thetl,  also 
1)  das  Substantivum,  mag  es  im  Nominativ  stehen,  oder  ein  Genitiv  der  Be- 
schaflenheit  sein,  oder  ein  von  einer  Präposition  begleitetes  Substantivum, 
das  dieBeschafTenheit  bezeichnet,  2)  ein  prädikatives  Adjectivum  oder  Participium, 
oder  3)  ein  Infinitiv,  den  Hauptsatzton,  z.B.:  „DerSchüler  hat  gelernte  „Ich 
maff  nicht  schlafen^*  „Der Mann  ist  schon  alt,  er  ist  schon  ein  Greis^ 
«Ich  bin  der  Ansicht^  „Er  ist  von  Sinnen. —  Wenn  jedoch  ein  solcher 
den  Hauptinhalt  des  Prädikates  bildender  Genitiv  der  BeschaOTenheit  noch  ein 
adjectivisches  Attribut  bei  sich  hat,  so  geht  nach  der  schon  oben  2.  b  ge- 
machten Bemerkung  der  Hauptsatzton  auf  dieses  über,  z.  B.:  „Ich  Mn  der 
festen  Meinung^.  —  Befindet  sich  bei  einem  Prädikate  noch  eine  Begrän- 
zung  desselben,  d.  h.  ein  Obiect,  oder  eine  nähere  Bestimmung,  so  ffeU, 
wenn  nicht  gerade  das  Prädikat  in  einen  Gegensatz  zu  einem  anderen  Prä- 
dikate gesetzt  wird,  wie  in:  „Er  hat  das  Buch  nicht  geschrieben,  senden 
nur  gelesen^  wo  allein  die  Gegensätze  als  solche  scharf  zu  betonen  sind, 
der  Hauptsatzton  auf  das  Object  über,  wenn  es  nicht  gerade  ein  reflexives, 
dem  Prädikate  streng  einverleibtes  Reflexivpronomen  ist  (wie:  „Er  hat  sieb 
getäuscht^  z.  B.:  „Er  hat  Birnen  gegessen'',  oder  auf  die  Prädikats- 
beslimmung,  wie  in:  ,,Er  hat  schön  geschrieben''.  ,J)as  Haus  bauten  sie 
im  vorigen  Jahre'',  weil  das  Object  und  die  Prädikatsbestimmunff  wentoer 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  als  das  Prädikat.  Kommen  mehrere  Oh- 
jecte  vor,  so  wird  das  accusativisdie  als  das  dem  Prädikat  zunächst  stehende, 
von  seiner  Kraft  am  meisten  afficirto  und  deshalb  auch  als  das  am  wenig* 
sten  vorausgesetzte  schärfer  betont,  als  das  dativische,  wenn  nicht  gerade 
das  dativjscne  in  einen  Gegensatz  gegen  ein  anderes  im  Dattv  stehendes 
Object  gestellt  wird  (wie  in:  „Nicht  mir  hat  er  Treue  gelobt,  sondern  dir"), 
z.  B.:  „Er  hat  mir  einen  Brief  geschrieben".  Kommen  zwei  im  Accusativ 
stehende  Objecto  zusammen,   oder  wird  zu  einem  im  Accusativ  stehenden 

•)  ß.  u,  §.  176. 
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Objecto  Meh  ein  anderei  durch  al0^  zn,  für  etn^eleüetes  Unzagefugt ^  so 
erUk  das  letztere  stets  den  Hauptsatzton ,  weil  ja  erst  durch  dieses  das 
Pirftdikal  des  Satzes  seine  vollständige  Begränznng  erhält,  dasselbe  also  für 
das  Prädikat  von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  z.  B.:  „Er  nennt  ihn  einen 
Ehrenmann^  „Sie  betrachten  die  Sache  als  abgethan'*.  —  Trifft  ein 
accDsativisdies  Object  mit  einem  genitivischen  zosammen,  so  erhält  letzteres 
den  Hauptsatzton,  weil  es  ja  die  specielLste  Bestimmung  enthält,  das  accusa* 
tiviscfae  aber  mehr  als  sich  von  selbst  verstehend  angesehen  wird,  z.B.:  „Sie 
haben  ttm  des  Vermögens  beraubt''.  Hat  (Ueses  genitivische  Object  noch 
ein  inhalilich-adjectivisches  Attribut  bei  sich,  so  wird  dieses  mit  der  stärk* 
stenBetoming  versehen ;  weil  es  die  allerspeciellste  und  daher  am  wenigsten 
vorausgesetzte  Bestimmung  enthält,  z.  B.:  „Sie  haben  ihn  grober  Verbre* 
eben  angeklagt".  Ist  aber  das  Attribut  kein  inhaltliches,  etwa  das  Possessiv- 
pronomen,  so  tritt  dessen  Betonung  gegen  die  inhaltliche  des  Substantivi 
zurück,  z.  B.:  „Sie  haben  ihn  seines  Vermögens  beraubt*',  wenn  es  nicht 
in  Gegensatz  zu  ehiem  anderen  Attribute  derselben  Art  tritt,  wie  in:  „Ich 
habe  midi  nicht  meiner,  sondern  seiner  Leiden  erinnert".  Wenn  meh- 
rere präpodUonale  Objecto  bei  einem  Prädikate  stehen ,  so  wird,  wenn  kein 
besonderer  Grund  das  Gegentheil  fordert,  dasjenige  präpositionale  Object 
den  scharfen  Ton  erhuUcn,  welches  als  Prädikatsbegränzung  anzusehen  ist, 
z.  B.:  „Ich  ging  am  Morgai  in  cUe  Kirche".  Unter  mehreren  Prädikats- 
bestimmungen erhält  diejenige  den  scharfen  Ton,  welche  das  Prädikat  auf 
die  specieliste  Weise  bestimmt,  z.B.:  „Gestern  in  der  Frühe  um  neun  Uhr 
haben  sie  ihn  todt  gefunden".  Steht  vor  einer  anda*en  Prädikatsbestimmung 
eine  Gradbestimmung,  so  erhält  diese  (nach  2,  a)  den  Hauptsatzton,  z.  B.: 
yylch  habe  es  sehr  gern  gethan".  Soll  aber  dabei  die  Art  und  Welse  mehr 
hervortreten,  so  wird  das  diese  bezeichnende  Adverbium  mit  dem  scharfen 
Tone  versehen,  z.  B.:  ,3r  hat  recht  schön  geredet".  Da  sich  jede  dieser 
beiden  Bestimmungen  scharf  betonen  lässt ,  so  kann  in  diesem  Falle  oft  nur 
die  mfindliche  Rede,  durch  die  allein  die  Betonung  sich  andeuten  lässt,  über 
das  richtige  Yerhältniss  der  Betonung  Auskunft  geben. 

4)  Betonung  in  Frage-  und  Ausrufsätzen. 

Ausser  dem,  was  schon  oben  %.  172  über  die  Frage  gesagt  worden 
ist,  möge  hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  der  Hauptsatz- 
Ion  ganz  unabhängig  von  dem  Frageton  sei,  dass  er  aber  auch  mit  ihm  zu- 
sammenfallen könne,  wenn  nämlich,  wie  in:  ,JIat  er  denn  geschlafen?" 
das  mit  dem  Hauptsatztone  versehene  Wort  das  letzte  Wort  der  Frage  bil- 
det, während  er  in  folgenden  Beispielen:  „Hat  er  denn  seine  Arbeit  ge- 
fertigt?" „Ist  denn  er  der  rechte  Mann?"  „Glaubst  du  denn  dieses?" 
sich  an  einer  ganz  verschiedenen  Stelle  des  Satzes  findet.  Zwischen  der 
Satz-  und  der  Wortfrage  ist  in  Beziehung  der  Stimmerhebung  kein  Unter- 
schied, und  auch  in  der  Worifrage  ist  der  Hauptsatzton  von  dem  Fragetone 
unabhängig,  z.  B.:  „Wer  hat  Sem  das  Licht  ausgeblasen?"  „Wer  hat 
denn  heute  die  Rede  gehalten?" 

Da  in  einer  Doppelfrage  ein  besUmmtes,  also  schon  vollständiges  Ur- 
theil  auffedeutet  liegt  (s.  o.  p.  654),  nicht,  wie  in  einer  einfachen,  ein  erst 
dvch  £e  Antwort  zu  ergänzendes,  so  zeigt  sich  nur  in  ihrem  ersten 
GHede  der  der  Frage  eigentiiümliche  Aufschwung  der  Stimme,  während  sie 
Im  zweiten  Gliede  wiecter  auf  das  Niveau  der  gewöhnlichen  Rede  herab- 
sinkt, gleichsam  als  sollte  dieses  zweite  Glied  die  Antwort  auf  die  im  ersten 

*)  Ueborhaiipt  hai  das  bfgrftniexide  Objeot  in  der  Betonang  den  Vorrang  yor 
dem  blosa  bestimmoaden  oder  vor  dem  Adrerbio,  x.  B.  „Er  hat  gestern 
Sckvle  gdMHtD*<* 

50* 


788  .$•  174,    BetODQiig^  in  euem  Satsvereiii0. 

Gliede  enthaltene  Frage  geben,  z.  B.:  „Ist  Hannibal  grösser,  oder 
Scipio?'*  —  Demnach  sollte  man  eigentlich  auch  nur  nach  dem  ersten 
Fragegllede  das  Zeichen  der  Frage  anwenden,  nicht  erst  am  Schlnss  des 
zweiten.  In  einer  Doppelfrage  niht  der  Hauptsatzton  stets  auf  den  beiden 
in  Frage  gestellten  und  einander  entgegengesetzten  Wörtern.  —  Was  die 
Betonung  des  Ausrufs  betrifil,  so  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  Betonung 
des  Ausrufs  in  einem  vollständigen  Satze  und  der  eines  einzelnen  Wortes 
oder  eines  unvollständigen  Satzes.  Erstere  unterscheidet  sich  nicht  weiter 
von  der  Betonung  in  einem  gewöhnlichen  Satze ,  bloss  dass  man  bd  einer 
grösseren  Erregtheit,  oder  um  sich  in  weitere  Feme  verständlich  zu  machen, 
mit  etwas  stärkerer  und  erhöhterer  Stimme  spricht ,  wie  in:  „Adi,  dasei 
uns  der  Himmel  gnädig !"  Bei  einzelnen  Worten  oder  bei  einem  unvoll- 
ständigen Satze  fallen  Erhöhung  der  Stimme  und  der  scharfe  Ton  zusammen, 
wie  in :  „Bravo  I*'  ,,Dass  dich !''  Welches  von  den  zwei  Worten  man  hier 
zu  betonen  habe,  hängt  oft  von  der  Willkür  des  Einzelnen  ab*^).  So  findet 
man,  dass:  „mein  Gottl"  verschieden  betont  wird, nämlich  so,  dass  auf  mein 
der  Ton  gelegt  wird,  aber  auch  wieder  so,  dass,  was  der  allgemeinen  Regel  melir 
entspricht,  das  Substantiv  den  starkem  Ton  erhält.  So  verhält  es  sich  z.  B. 
auch  mit:  „alter  Freund I''  In  manchen  Ausrufen,  wie  in:  „Wer  dal?**  und: 
„willst  du  hier  1  ?"  mischt  sich  der  Ausruf  mit  der  Frage ,  so  dass  auch  die 
Haltung  in  der  Betonung  eine  schwankende  wird. 

§.    174. 

Betonimg  in  eineii  Satevereiie. 

Die  Betonung  des  Nebensatzes  folgt  denselben  Bestimmungen,  die  lur 
den  Hauptsatz  oder  einzeln  stehenden  Satz  gelten.  Doch  möge  hier  nock 
bemerkt  werden,  dass  ein  einzelnes  Wort,  welches  sich  auf  der  Gränz- 
scheide  zweier  Sätze  findet  und  zum  Hauptsatze  gehört**),  stets  mit  getrage- 
ner oder  vielmehr  etwas  erhobener  Stimme  ausgesprochen  werden  muss,  so 
wie  auch  die  nach  einem  Zwischensatze  folgenden,  zum  Hauptsatze  gehörigeo 
Worte,    damit  man  sie  auch  als  zusammengehörig  betrachte.   Der  zwischen- 

äeschobene  untergeordnete  Satz  wird  mit  etwas  tieferer  Stimme  gesprochen, 
ie  sich  nur  gegen  das  Ende  des  Satzes  wieder  ein  wenig  erhebt,,  um  die 
Stimme  wieder  in  das  Gleichgewicht  mit  der  Stimmhöhe  des  nachfolgenden  Satzes 
zu  setzen ,  und  zwar  wird  er  zugleich  auch  in  etwas  rascherem  Tempo  ge- 
sprochen, damit  theils  die  Trennung  der  zum  Hauptsatze  gehörigen  Wörter 
nicht  zu  lange  dauere,  theils  aber  auch  die  Worte  des  Zwischensatzes  mehr 
nur  als  etwas  Beiläufiges,  ihrem  Werthe  nach  Untergeordnetes  erscbeinen^ 
z.B.:  „Die  Ansicht,  dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  ist  schon  alt".  Hierbei 
lässt  sich  zugleich  die  Beobachtung  machen,  dass  jeder  Satz,  selbst  der  in 
rascherem  Tempo  auszusprechende  Zwischensatz,  irgend  ein  Wort  enthalte, 
das  innerhalb  der  Satzgränzen  den  Hauplsalzton  habe.  So  hat  in  dem  Haupt- 
sätze den  Hauptton  alt,  in  dem  Zwiscnensatze  Kugel.  Stehen  Haupt-  und 
Nebensatz,  ohne  dass  sie  unterbrochen  werden,  neben  einander,  so  er- 
hebt man ,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist ,  bei  dem  Schluss  des  vor- 
ausgehenden Nebensatzes  die  Stimme,  sobald  der  Hauptsatz  als  Nach* 
satz  darauf  folgt ,  damit  man  nicht  etwa  den  Schluss  des  Nebensatzes  sclion 
für  den  Schluss  des  ganzen  Gedankens  halte,  z.  B. :  „Weil  er  in  grosser 
Verlegenheit  war,  so  habe  ich  ihm  diesen  nath  ertheilt",  wo  war  niit  et- 
was erhobener  Stimme  auszusprechen  ist.    Geht  jedoch  der  Hauptsatz  dem 

*)  Der  Gnind  dayon  liegt  darin,  dass  man  kcincu  vollständigen  Satz  hat,  und  bei 

nnr  einzelnen  Wörtern  ein  Mässstab  der  Betonung  fehlt. 
**)  D,  li.  wenn  der  Hauptsatz  dem  dazu  gehörigen  untergeordneten  Tonufg^b^ 
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Nebenisaise  voraus ,  so  wird  am  Schlüsse  des  Uaaptsatzes  die  Stinune  mehr 
in  der  Schwebe  gehalten ,  als  erhoben ,  z.  B.:  „Ich  habe  ihm  diesen 
Rath  ertteilty  weil  er  in  grosser  Verlegenheit  war'^  Dass  ein  Adjectivum 
oder  Parlicipium,  welches  die  Stelle  eines  ganzen  Adverbialsatzes  vertritt, 
den  Hauptsatzton  erhält,  ist  wegen  ihrer  Bedeutsamkeit  natürlich.  Auch 
sind  ja  Adjectiven  und  ParUcipien  in  diesem  Falle  keinem  anderen 
Inhaltsworte  einverleibt,  sondern  selbständig,  z.  B.:  ,,Sch weisend  ging  er 
zur  Thüre  hinaus'^  (=  indem  er  schwieg).  —  „Auf  Alles  schon  vorbe- 
reitet, brauche  ich  nicht  ängstlich  zu  sein.'^  „Ebfi  Mann,  erfahren  und 
klug,  findet  leicht  ein  Unterkommen.'^ 

§.    175. 

Heber  die  TerscUedene  Betonug  einzelner  Wftrter  nacli  ilirer 

Bedentnng. 

Es  ist  schon  bei  Gelegenheit  der  adjecttvischen  Betonung  gezeigt 
worden,  dass  gewisse,  wie  die  des  Grades,  so  wie  auch  die  ein  Gefühl 
bezeichnenden  stets  den  scharfen  Ton  haben.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
gewissen  Adverbien,  die  eine  entschiedene  Bedeutung  haben,  wie:  nie, 
niemals,  nimmer,  immer,  stets,  beständig,  abermals,  noch- 
mals, gleichfalls,  ebenfalls;  auch  das  Adverbium  anders,  wenn  es 
nicht  das  in  Conditionalsätzen  befindliche  verbessernde  Adverbium  ist  (s.  o. 
S.  170.  6).  Eben  so  haben  diejenigen  Conjunctionen,  welche  einen  uner- 
warteten Gegensatz  (also  das  nicht  vorausgesetzte)  andeuten,  den  scharfen 
Ton,  wie:  dennoch,  gleichwohl,  dessenungeachtet,  trotzdem 
dass,  während  es  sonst  gerade  umgekehrt  ist,  dass  nämlich  eia  inhalt- 
liches Wort,  sobald  es  sich  zu  einer  Conjunction  verflüchtigt,  den  scharfen 
Ton  einbüsst,  wie  z.  B.  allein.  Dagegen  giebt  es  wieder  manche  Wörta*, 
welche  unter  Umständen  bald  den  scharfen  Ton  haben,  bald  nicht.  Zu 
diesen  gehören  ausser  also  (in  Folgerungen),  also  (die  Weise  bezeich- 
nend), und  auch  (ohne  starke  Betonung  bloss  verbindend,  mit  starker  Beto- 
nung so  viel  wie:  gleichfalls  und  dann  nachgestellt,  z.  B.  du  auch, 
d.  h.  gleichfalls)  noch  folgende:  Nichts,  so,  kaum,  allein,  nicht. 

Nichts  hat  wegen  seiner  entschiedenen  Bedeutung  überall  den  star- 
ken Ton,  nur  dann  nicht,  wenn  es,  wie  man  es  jetzt  ansieht  (s.  o.  8.  33), 
als  Attribut  eines  ihm  nachfolgenden  Substantivs  ^It,  wie  in:  „nichts  Neues 
ist  vorgefallen."  Nicht  hat  tus  prohibitive  Verneinung  nicht  bloss,  sondern 
auch  als  gewöhnliche  Verneinung  schon  wegen  seiner  entschiedenen  Be- 
deutung den  starken  Ton,  es  sei  denn,  dass  es  vor  ein  mit  einem  andern 
Worte  in  einen  Gegensatz  gestelltes  Wort  zu  stehen  kommt,  wie  in:  „Nicht 
er  war  zu  Hause,  sondern  sie.'*  So  wird  man  betonen:  „Thue  es  nichtl*' 
,Jch  thue  es  nicht.''  —  So  wird  als  einen  Nachsatz  einleitende  Conjunc- 
tion niemals  betont,  so  wie  auch  nicht,  wenn  es  in  Concessiv-,  Tem- 
poral- oder  Proportionalsätzen  vor  Adjectiven  oder  Adverbien  steht,  wie 
iii:  „So  gelehrt  er  auch  war,  so  konnte  er  mir  die  ihm  vorgelegte  Frage 
dennoch  nicht  beantworten.*'  „Sobald  er  ankam,  versanmielten  sich  seine 
Freunde  um  ihn.'^  „So  geschickt  er  ist,  so  arm  ist  er."  Deutet  es  aber 
dto  Grad  an,  dem  eine  Folge  entspricht,  wie  in:  „die  Kälte  war  so  gross, 
dass  viele  Bäume  erfroren  sind,"  oder  eine  Bedingung,  wie  in:  „So  du  das 
nicht  thust,  hast  du  meine  Gunst  verscherzt,"  oder  steht  es  statt  des  Rela- 
tivpronomens, wie  in:  ,J)ie  Schätze,  so  du  dir  erwirbst,  wende  auch  gut 
an",  so  wird  es  stark  betont.  —  So  wie  wir  es  bei  so  gesehen  haben,  dass  es  durch 
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die  Nähe  eines  Adjectivl  oder  Adverbii  an  sdner  Betonvnff  verliert,  so  ^oilufll  m 
sich  auch  mit  mehr,  das  ohne  nachfolgendes  Adjecto^r  Adverb,  stets  achttf 
betont  wird.  Man  vergleiche:  ,^  hat  mähr  geladit,  als  ich*'  init:  »fr  isl 
mehr  klug,  als  weise."  Doch  braucht  es  nicht  gerade  ein  nadifolgeiidefl 
Adiectivum  oder  Adverbium  zu  sein,  wenn  es  den  scharfen  Ton  veiüe 
soll,  sondern  es  kann  auch  irgend  ein  anderes  durch  seinen  Gegensatz 
Tone  gehobenes  Wort  sein,  wie  sich  erkennen  lässt  aus:  ,3r  luil 
gelacht,  als  gedacht."  —  Kaum  hat  als  ein  auf  die  Zeit  hindeutendes  Wort 
stets  den  Haupt-Satzton ,  z.  B. :  „Er  war  kaum  nach  Hause  glimmen ,  als 
er  auch  schon  wieder  abreisen  musste."     Als  Adverbium  des  Grades  dage- 

äen  hat  es,  obwohl  sonst  dergleichen  Adverbien  den  scharfen  Ton  hab^ 
en  Haupt- Satzton  nicht,  z.  b.:  ,,Diese  Summe  reicht  kaum  hin,  seine 
Schulden  zu  decken."  —  Allein  hat,  wenn  es  die  Vereinzelung  andeu- 
tendes Adjectivum  ist,  den  scharfen  Ton,  z.  B.:  „Er  sass  allein  loa  Gar- 
ten." Ist  es  jedoch  Conjunction,  in  welchem  Falle  es  schon  an  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  verloren  und  sich  mehr  verflüchtigt  hat,  so  büsst 
es  seine  scharfe  Betonung  ein,  z.  B.:  „Ich  wüsste  wohl  ein  Mittelcbea; 
allein  ich  fürchte,  dass  er  sich  nicht  dazu  eatschliessen  wird,  es  anzu- 
wenden. " 


Abschnitt  XXVHI. 

Ueber  SatzstelluDs^. 

So  wie  es  eine  Wortfolge  giebt,  so  giebl  es  auch,  sobald  ndirera 
Sätze  verschiedenen  Ranges  zu  einem  Satzvereine  zusammengestdll  werden, 
eine  Satzfolge.  Durch  beide  werden  aber  verschiedene  Zwecke  erreicht 
Denn  während  es  bei  der  Wortfolge  fiist  ausschUessUch  darauf  abgesehen 
ist,  durch  sie  einen  Satztheil  vor  den  übrigen  entweder  hervorzuheben,  oder 
in  Schatten  zu  stellen,  hin  und  wieder  auch  noch  in  anderer  Beziehung  der 
grösseren  Deutlichkeit  zu  Hilfe  zu  kommen,  indem  man  nämlich  z.  B. 
ein  Subslantivum  in  die  Nähe  seines  Beziebungspronomens  stellt,  verschmäht 
man  bei  der  Satzstellung  solche  Zwecke  zwar  auch  nic^t,  da  ja  durch  die 
Stellung  der  Sätze  zu  einander  die  Klarkdt  und  Deutlichkeit  eines  Gedan* 
kenverhältnisses,  so  wie  auch  die  stärkere  Hervorhebung  und  das  stärkere 
Zurückdrängen  eines  Gedankens  mit  bedingt  wird,  auch  cUe  SatzsIelluRg  sich 
überhaupt  nach  denselben  Gesetzen  riditet,  denen  die  Stellung  der  einzelnen 
Satztheiie  unterworfen  ist,  welche  durch  die  Sätze  darvestellt  werden  (s.  n. 
».  176). 

Allein  die  Satzstellung  hat  noch  einen  ganz  besonderen  Zweck;  denn 
indem  sie  die  verschiedenen  Satzformen,  als:  Hauptsätze,  uatergeorAiet^ 
beigeordnete  und  abgekürzte,  deren  Rangverhältnisse  auch  zugleich  das 
Gewicht  des  Gedankens  entsprechen  muss,  in  ihrem  Dienste  hat,  muss  es 
hauptsächlich  auch  von  ihr  abhängen,  ob  der  weiter  ausgesponnenen  Rede  ausser 
der  nöthigen  Bestimmtheit  und  Klarheit  auch  die  erfordertiche  Abrundang 
und  Abwechselung  in  der  Form  zu  Theil  werde.  Welche  Bedeutung  aber 
die  Satzstellung  noch  ausserdem  hat,  wird  äch  speciell  aus  dem  Nachfolgen- 
den ergeben. 
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$.    176. 

Stenng  eines  eiuelnen  Nebensatzes   za  seinen  lanptsafze,  nnl 

Hamen  ler  Sitze  nacli  ihrer  Stellnng« 

Der  einen  Hauptsatz  begleitende,  ihm  untergeordnete  Satz  kann  dem- 
selben entweder  vorausgehen,  wo  er  dann  Vordersatz  helsst^  z.  B.: 
„Wenn  Ich  dich  beleidigt  habe,  so  vergieb  mir,**  oder  zwischen  die  Worte 
des  Hauptsatzes  geschoben  werden,  so  dass  dieser  dadurch  in  zwei  Theile 
getrennt  wird ;  dann  nennt  man  den  untergeordneten  Satz  einen  Zwischen- 
satz, z.  B.:  „Er  hat  mir,  sobald  er  zurücickehrte,  darüber  Aurschluss  ge- 
geben;'' oder  der  untergeordnete  Satz  kann  dem  Hauptsätze  nachfolgen,  in 
welchem  Falle  man  ihn  am  passendsten  Hinters  atz  nennt,  da  der  Ausdruck 
Nachsatz  meist  zur  Bezeichnung  von  nachfolgenden,  gewöhnlich  von  so 
eingeleiteten  Hauptsätzen  gebraucht  wird.  So  wird  in:  ,J)em  Lügner  glaubt 
man  nicht,  wenn  er  auch  die  Wahrheit  spricht*'  der  letztere  durch  wenn 
eingeleitete  Satz  ein  Hintersatz  sein,  während  in  dem  Beispiele:  „Weil  du 
gesündifi[t  hast,  so  musst  du  dafilr  büssen''  der  durch  so  eingeleitete  Satz 
ein  Nachsatz  ist,  d.  h.  ein  nachgestellter  Hauptsatz.  Von  einem  Zwischen- 
satze muss  man  einen  parenthetischen  wohl  unterscheiden.  Eine  Parenthese  ist 
nämlich  eine  Einschaltung  in  einen  beliebigen  Satz,  ohne  dass  sie  mit  demsel- 
ben in  einer  grammatischen  Verbindunff  steht,  was  jedoch  bei  einem  Zwischen- 
satze, da  er  ja  ein  zwischen  den  Hauptsatz  eingeschobener,  diesem  ent- 
sprechender untergeordneter  Satz  ist,  der  statt  der  Zwischenstellung  auch 
eben  so  gut  die  Yoranstellung  oder  Nachstellung  gestattet,  stets  der  Fall 
ist.  So  könnte  der  oben  angeführte  Satzverein  auch  diese  Form  haben: 
„Er  hat  mir  darüber  Aufschluss  gegeben,  sobald  er  zurückkehrte,"  oder 
auch  in  dieser  Stellung  erscheinen:  „Sobald  er  zurückkehrte,  hat  er 
mir  darüber  Aufschluss  gegeben."  —  An  die  Parenthese  dagegen  macht 
man  keine  anderen  Anforderungen,  als  dass  ihr  Inhalt  mit  dem  des  sie  um- 
schUessenden  Satzes  nicht  ganz  heterogen  oder  geradezu  ihm  widersprechend 
sei,  wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  sagen  wollte:  „Wir  haben  ihn 
—  Gott  Lob,  dass  er  fort  ist  —  leider  nie  wieder  gesehen."  Der  Paren- 
these liegt  entweder  ein  gewisser  lebhafterDrangnacn  Mittheilung  zu  Grunde, 
der  aus  einer  Ueberfillle  zuströmender  Gedanken  hervorseht,  oder  auch  eine 

{gewisse  Ungeschicktheit  in  der  Handhabung  des  Stils,  da  dann  der  Darstel- 
ende  einen  Nebengedanken  zu  einem  organischen  Gliede  einer  Periode 
nicht  umzugestalten  versteht.  Als  Parenthesen  de^  geringsten  Umrangs, 
die  eben  aus  diesem  Grunde  auch  nicht  das  Zeichen  einer  Parenthese  er- 
halten, sondern  von  der  übrigen  Rede  nur  durch  Kommata  geschieden  wer- 
den, sind  <iSe  Interjectionen  und  Vocative  anzusehen,  z.B.:  „Willst  du, 
mein  Freund,  mit  mir  gehen?*'  »JDer  Krieg,  ach,  das  ist  ein  schreckliches 
UebeL" 

1)  Substantivsätze. 

a)  Subjectssätze  (s.  o.  S.  158). 

h  der  Regel  sind  ste  Vordersätze,  z.  B.:  „Wer  mich  besuchen  will, 
soll  mir  willkommen  sein."  „Dass  ich  ihn  werthschätze,  ist  ihm  nicht  gleich- 
giltig."  „Ot>  er  sich  zarecht  finden  wird,  ist  fragheh."  „Sich  nicht  mässi* 
gen  (zu)  können,  ist  ein  übel  Ding."  „Wenn  man  stiehlt,  so  ist  das  eine 
ittode."    Elia  m  efaiem  Htelorsatze  genaebter  Sobjectssatz,  in  welcher  Stel- 
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lung  namentlich  die  mit  da ss,  ob  eingeleiteten  oder  durch  den  InfinitW 
mit  oder  ohne  zu  abgekürzten  erscheinen,  gleicht  sowold  in  Hinsicht  auf 
seine  Nachstellung,  als  auch  in  Hinsicht  aarauf,  dass  er  durch  dasselbe 
Wort  eingeleitet  wird,  einem  durch  es  eingeleiteten  Subjecte,  z.B.:  »,E5  ist 
ihm  nicht  entgangen,  dass  wir  ihn  gern  sehen/'  ,Jßs  hält  schwer,  es  ihm 
gleich  zu  thun/'  Besonders  gern  wendet  man  diese  Nachstellung  der  Sub- 
jcctssütze  dann  an,  wenn  in  Folge  einer  zu  grossen  AnhäuTung  solcher 
Subiectssätze  dem  Leser  das  Prädikat  zu  lange  vorenthalten  würde,  oder 
auch,  um  durch  die  Yorausschickung  des  Prädikates  vom  Hauptsatze  das- 
selbe mehr  hervorzuheben,  z.  B.:  „Es  ist  ein  Zeichen  fester  ResignatioD 
und  Demuth,  dass  Jemand  fiir  seine  Ansicht,  wenn  sie  wahr  und  gut  isL 
stirbt,  dass  er  das  Liebste  hingiebt,  was  er  hat,  und  dass  er  nicht  einmal 
murrt,  wenn  er  von  Andern  verspottet  wird."  „Es  ist  sehr  missUch^  eine 
leidliche  Lage  mit  einer  glänzenden,  aber  ungewissen  zu  vertauschen/*  — 
Der  letztere  Grund  ist  auch  auf  die  mit  wer,  was  eingeleiteten  Subjects- 
sätze  anzuwenden,  z.  B.:  „Glücklich  ist,  wer  vergisst,  was  nicht  zu  ändern 
ist/^  —  Selu*  [natürlich  ist  auch  die  Nachstellung  eines  durch  wer,  was 
eingeleiteten  Fragesatzes,  da  der  Fragesatz  ganz  die  Stellung  eines  in  Frage 
gestellten  substantivischen  Subjectes  einnimmt,  z.  B.:  „Wird  der  noch  ge- 
achtet werden,  wer  so  handelt?'^,  oder  man  schiebt  auch  den  Fragesatz  in 
den  Hauptsatz  ein,  z.  B.:  „Wird,  wer  so  handelt,  noch  geachtet  werden?^ 
Seltner  geschieht  es,  dass  man  einen  mit  wer,  was  eingeleiteten  substan- 
tivischen Fragesatz  zum  Vordersätze  macht  und  sagt:  „Wer  so  handelt,  wird 
der  noch  geachtet  werden?''  welche  Satzstellung  aber  dann  angewendet  wer- 
den muss^  wenn  der  in  einer  bestimmten  Weise  Handelnde  in  dem 
Fragesatze  mehr  hervorgehoben  werden  soll,  wälirend  bei  der  ersten  Satz- 
stellungmehr die  Achtung  hervorgehoben  wird.  Nach  demselben  Mässstabe 
lassen  sich  beurtheilen  Sätze  wie:  „Er  ist  noch  immer ^  wer  er  gewesen 
ist,"  welches  auch  in  dieser  Stellung  erscheinen  könnte:  „Wer  er  gewesen 
ist,  ist  er  noch  immer,"  durch  welche  letztere  Stellung  man  das  Prädikat 
mehr  hervorzuheben  beabsichtigt. 

b)  Objectssätze. 

So  wie  das  substantivische  Object  in  einem  Hauptsatze  seine  Stellnng 
nach  dem  Prädikate  einnimmt,  so  ist  es  auch  mit  dem  das  Object  vertre- 
tenden Substantivsatze,  welcher  gewöhnlich  nach  dem  Prädikate  des  Haupt- 
salzes folgt,  also  ein  Hintersalz  ist,  z.  B.:  „Wir  wissen  am  besten,  was 
uns  frommt."  „Ich  höre,  dass  Sie  durch  diese  Neuigkeit  nicht  wenig  er- 
schüttert sind."  —  Die  substantivischen  mit  wer,  was  eingeleiteten  und 
als  Object  zu  fassenden  Mittelsätze  treten  ferner  auch  ganz  wie  die  sub- 
stantivischen Objecto  zwischen  die  Theile  des  zerlegten  Prädikates,  z.  B.: 
„Wir  wollen,  was  man  von  uns  fordert,  erst  prüfen."  Soll  übrigens  hier 
das  Object  ganz  besonders  vor  dem  Prädikat  hervorgehoben  werden,  so  stellt 
man  einen  solchen  Objectssatz  ganz  wie  das  einzelne  substantivische  Object, 
wenn  man  es  besonders  hervorheben  will,  an  die  Spitze  und  sagt  z.  B. :  ^Was 
man  von  uns  fordert,  wollen  wir  erst  prüfen."  —  Das  Gesagte  gilt  auch 
von  der  Stellung  eines  durch  einen  von  zu  begleiteten  Infinitiv  gegebenen 
Objectssatzes ,  wie  sich  erkennen  lässt  aus  dem  Satze:  „Man  hat  ihm  sich 
zu  entfernen  befohlen,"  welcher  auch  in  diesen  Stellungen  erscheinen  konnte: 
„man  hat  ihm  befohlen,  sich  zu  entfernen"  und  auch :  „sich  zu  entfernen,  hat 
man  ihm  befohlen,"  in  welchem  letzten  Falle  das  Object  (des  Befehles,  mithin  d. 
Entfernung)  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  wie  auch  in  folgenden  Sätzen: 
, J)a8s  er  mit  einem  Orden  beschenkt  worden  ist,  habe  ich  erfahren ;  er  habe  ihn 


$.  1.76.    SteUong  euM  eiaselsen  Mebensatses.  e(<j.  793 

aber  nicht  verdient ,  behauptet  man.''  „Was  ich  getban,  habe  ich  mit  gu- 
tem Bedacht  gethan/'  —  Ein  Substantivsatz,  mag  er  durch  dass,  ob  oder 
durch  den  von  zu  begleiteten  Infinitiv  gegeben  werden,  nimmt,  sobald  er 
das  Genitivverhältniss  vertritt,  seine  Stellung  fast  immer  unmittelbar  nach 
einem  Substantivo,  das  er  näher  bestimmt,  ein,  wie  ein  Adjectivsatz  (s.  u«), 
z.  B.:  ^e  Frage,  ob  die  Erde  eine  Kugel  sei,  hat  man  oft  aufgeworfen,'' 
woiilr  sich  freilich  auch  diese  Stellung  hätte  wählen  lassen:  ,,0b  die  Erde 
eine  Kusel  sei,  diese  Frage  hat  man  oft  aufgeworfen,"  und  zwar  soll  durch 
letztere  der  Inhalt  der  Frage  besonders  hervorgehoben  werden.  So :  ,J)as  Ver- 
sprechen, dass  er  kommen  wolle,  hat  er  mir  gestern  gegeben."  „Den Plan, 
schon  morgen  abzureisen,  hat  er  zu  unserer  Freude  aufgegeben."  Die  Vor- 
austellung  des  das  Genitiv -Verhältniss  vertretenden  Substantivsatzes  ist 
seltner  und  gehört  der  gewählteren  Ausdrucksweise  oder  der  Sprache  der 
Dichter  an,  z.  B. :  ,J)ass  das  heirge  Werk  gerathe,  gieb  Gedeihen  uns" 
(=  gieb  das  Gedeihen  des  Gerathens).  „&  ist  ihn  zu  betrügen  nicht  fähig." 
Dieser  vorangestellte  genitivische  Substantivsatz  gleicht  dem  in  der  gewäU- 
teren  Sprache  häufig  vorkommenden  vorangestellten  Genilivo,  wie  in:  ,JDes 
Ebers  Zahn  hat  ihn  verwundet"  (st.:  „der  Zahn  des  Ebers"). 

Wird  in  einem  Hauptsatze  durch  das  andeutende  Pronomen  das  oder 
durch  ein  damit  verwandtes  Pronominal -Adverbiimi,  wie:  darum,  da- 
durch, deshalb,  auf  einen  nachfolgenden  durch  dass  eingeleiteten  Sub- 
stantivsatz,  mag  er  die  Stelle  eines  begränzenden  oder  bestimmenden  Ob- 
jects  vertreten,  hingedeutet;  so  nimmt  dieser,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
die  Stellung  nach  dem  regierenden  Verbo  ein,  ganz  wie  das  substanti- 
visch begränzende  oder  bestimmende  Object.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  das  deutende  Pronomen  das,  oder  die  Pronominal -Adverbien  darum, 
dadurch  u.  s.  w.  durch  nichts,  selbst  nicht  einmal  durch  die  Aussageform 
des  regierenden  Prädikates  von  dem  nachfolgenden,  durch  dass  eingeleite- 
ten Substantivsatze  getrennt  werden  dürfen,  sobald  dadurch  die  Beziehung  des 
deutenden  Pronominalwortes  auf  das  Folgende,  zu  dem  es  doch  gehört, 
verloren  gehen,  und  man  es  leicht  auf  Etwas,  was  in  einem  anderen  Salze 
voraufgegangen  ist,  beziehen  könnte.  Daher  würde  man  z.  B.  sagen  müs- 
sen: „Ich  habe  daraus,  dass  du  ihn  nicht  besuchst,  geschlossen,  es  sei 
zwischen  dir  und  ihm  eine  gewisse  Spannung  eingetreten;"  nicht  aber  dürfte 
man  die  Worte  so  stellen;  „Ich  habe  daraus  geschlossen,  dass  du  ihn  nicht 
besuchst,  es  sei  zwischen  dir  und  ihm  eine  gewisse  Spannung  eingetreten," 
weil  hier  der  Schluss  auf  die  Spannung  zwischen  den  beiden  Genannten 
nur  aus  der  Unterlassung  des  Besuchs  gemacht  werden  soll,  nicht  aber  aus 
etwas  Anderem ,  was  etwa  in  dem  Voraufgehenden  angedeutet  worden  wäre. 
Wo  jedoch  das  deutende  Pronomen  keine  andere  Beziehung,  als  auf  den 
nachfolgenden  Substanlivsatz  zulässt,  bestrebt  man  sich  auch  wieder,  dass 
die  zusammengehörigen  Prädikatstheile  nicht  zu  weit  aus  einander  gerissen 
werden,  um  nicht  den  Leser  zu  lange  auf  die  vollständige  Aussage  des 
Prädikates  warten  zu  lassen.  Deshalb  schiebt  man  in  solchen  Fällen  das 
deutende  Pronominalwort  zwischen  das  Prädikat  und  die  Prädikatsform,  und  man 
wird  einem  Satze  z.  B.  lieber  diese  Form  geben :  „Ich  werde  ihm  darum  nicht 
zürnen,  dass  er  mir  in  jenem  Augenblicke  nicht  Rede  gestanden  und  nicht 
sogleich  ohne  Rückhalt  die  Wahrheit  gesagt  hat,"  als  folgende:  „Ich  werde 
ihm  darum,  dass  er  mir  in  jenem  Augenblicke  nicht  Rede  gestanden  und 
nicht  sogleich  ohne  Rückhalt  die  Wahrheit  gesagt  hat,  nicht  züriien."  So  auch : 
„Ich  werdendes  nie  in  meinem  Leben  wieder  froh  werden,  dass  ich  meinen 
Freund  habe  aufgeben  müssen,"  statt:  „Ich  werde  des,  dass  ich  meinen 
Freund  habe  aufgeben  müssen,  nie  wieder  froh  werden.^' 
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2)  Adjedhr-Sätse. 

Sie  haben  ihre  Stdfamg  mmiitteUMr  nach  den  dorch  de  aiher  ht- 
eUmmteii  SuhstanUvo,  z.  B.;  JBs  Ist  dies  die  beste  Eigensdiaft,  irekhe  er 
an  sich  bat"  Nor  da,  wo  ihr  Inhal!  vor  dem  des  SobstanUrs  (resp^Phno- 
mens)  hesimders  hervortreten  soll,  dilers  bei  Dichtem  aach  oluie  diese 
Rücksicht y  imdet  man  sie  ihrem  Sobstantfvo  vorangestellt,  z.  B«:  JMe  ikr 
so  sanft  ruht,  euch  weih'  ich  diese  Lieder**  (st  eudi,  die  ihr  so  soift  nht 
r=:  endi,  den  so  sanft  ruhenden).  Sehr  oft  spaltet  der  AdjecUv-Sats  sb 
Zwiscboisatz  den  Hauptsatz  in  zwei  Ufilften,  z.  B.:  ^er  freandUcbe  Mam, 
den  ich  neulich  besucnte,  wohnt  nidit  mehr  in  Potsdam.^  —  Es  wird 
dnrch  eine  solche  Zwischeastellung  des  Adjectivsatzes  nicht  allein  die  Rede 
abgerundeter  und  gedrunsfener,  sondern  es  bewahrt  dieselbe,  wenn  sie 
nimiich  unmittelbar  nach  oem  durch  denselben  näher  zu  bestinrnfteaden  Sab- 
stantivo  erfolgt,  den  Leser  auch  vor  dner  falschen  Bezieirang,  die,  wem 
das  nicht  geschähe,  da  z«  B.  leicht  eintreten  könnte,  wo  in  den  dem  Re- 
lativsatze vorhergehenden  Hauptsatze  sich  zwei  Substantiven  finden,  auf  de- 
ren jedes  der  Adjectivsatz  sich  mit  gleichem  Rechte  beziehen  Hesse,  und  zwv 
vielleicht  noch  mit  grösserem  Rechte  auf  das,  worauf  er  sich  nach  der  AIh 
Sicht  des  Redenden  fferade  nicht  beziehen  soll,  ben)g^  wird,  weil  dieses 
dem  Adjectivo  zunächst  steht  Aus  diesem  (kimde  wtrd  es  nölhig  sein,  ä 
ftteendem  Satzvereine  den  Adjectivsatz  elnzusdrieben :  ^Ich  traf  aMten 
friUieren  Bedienten,  den  ich  wfeder  gemiethet  habe,  vor  einem  Mimate  M 
Herrn  S.""  Wollte  man  dafiir  sagen:  ,Jch  traf  meinen  IHiheren  Bediealm 
vor  einem  Monate  bei  Herrn  S.,  den  ich  wieder  femiethet  habe/'  so  wörde 
das  im  Adjectivsatze  Ausgesaffte  sich  auf  Herrn  S.,  nicht  aber  aof  den  Be- 
dienten beziehen.  Daher  wird  auch  der  Satz:  „Niemand  darf  murren,  Mam 
andern  Beruf,  als  den  seinigen,  gewählt  zu  haben,  der  ihm  beqneaoer  unl 
einträglicher  zu  sein  scheint''  verwandelt  werden  müssen  in:  ,^enand  ddf 
murren,  keinen  anderen  Beruf,  der  ihm  einträglicher  und  bequemer  zu  seil 
scheint,  gewählt  zu  haben,  als  den  seinigen.*'  —  Was  hier  von  der  Stelr 
hmg  des  Relativsatzes  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  der  AppoMoa. 
Daher  hüte  man  sich  auch,  der  Apposition  eine  solche  Stellung  zu  getM»» 
dass  sich  nach  ihr  nicht  beurtheilen  lässt,  zu  welchem  der  vorawegaBgenen 
Worte  sie  ^ne  nähere  Erklärung  geben  solle,  wie  in:  „Wdse  SparsäMt 
im  Genuss  nur  erhält  ein  Vergnügen  immer  uigeaehm,  eine  Quelle,  aus  der 
dem  menschlichen  Geiste  viel  Nutzen  zufliessen  kann."  Bier  weiss  sna 
nicht,  wozu  die  in  Form  einer  Apposition  erscheinendoi  Worte  eise 
Quelle  gehören,  ob  sie  eine  Erklärung  geben  sollen  zu  den  Aa- 
fangsworten  weise  Sparsamkeit,  oder  zu  dem  ihrnäher  stehenden  Worte 
Vergnügen.  In  ersterem  Falle  muss  sie  eingeschoben  werden  nadi  des 
Worten:  Weise  Sparsamkeit  im  Genuss.  —  Oft  lässt  sich  eine 
Zweideutigkeit  der  Beziehung  des  Adjectivsatzes  bd  zwei  voraofgegangenca 
Substantiven  heben  durch  die  gewäUtere  Votvnstelhmg  des  Genitivs,  vor- 
ausgesetzt, dass  eines  von  ihnen  in  diesem  Casu  steht  und  der  ReWiTSi^ 
sich  auf  das  andere  Substantivum  beziehen  soll,  wie  in  dem  Satze:  JUa^ 
Vaters  Freund,  welcher  mich  noch  vor  Kurzem  besuchte,  ist  gMtenp^ 
sterben,"  wofür  ohne  Nachthdl  der  Deutlichkeit  nicht  gesagt  wmlen  diw' 
„Der  Freund  meines  Vaters,  welcher  mich  neulich  besuchte,  ist  gestern  ff^ 
sterben.*'  —  Ist  Übrigens  der  Adjectivsatz  von  bedeutendem  UmiMige,  oder 
sind  deren  mehrere  vorhanden,  so  empfiehlt  er  sich  nicht  als  Zwlscbensii^ 
auch  dann  nicht,  wenn  dadurch  der  Hauptsatz  in  zwei  ungleiche,  in  Bessg 
auf  ihre  Länge  in  einem  zu  grossen  Missverhiltaisse  stehende  Hiüken  tfr« 
fallen  würde,  so  das»  etwa  die  letzte  HäMe  nur  aus  einem  einafgien  Wo^ 
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besttade,  irie  in:  JEt  fheflte  es  mir,  der  Ich  von  der  gBmea  Sacke  nie 
IStftViS  gdiörl  imd  erfahren  hatle  und  bei  ihr  auch  weiter  nicht  betheiligt 
büi;  ndt"^  Am  liebsten  wiUt  man  daher,  weil  sie  sich  durch  ihre  Kfirze 
empfeUen,  zu  Zwischensätzen  abgekürzte  AdjecUvsütze  oder  Appositionen, 
wie:  ,J)iese  Traube,  süss  und  gewttrzhail,  wuchs  in  meinem  Garten/'  ,,Na<* 
iKrieon,  das   grteste  MlUtärgenie  seiner  Zeit,  wurde  endUdi  doch  noch 

3)  Stellung  der  Adverbialsätze. 

Die  meisten  ym  ihnen  können  sowohl  Vorder-,  Zwischen-,  als  auch 
Hintersätza  sein;  nur  einzehro  derselben,  wie  z.  B.  die  dm'ch  als  eingelei- 
teten Vergleicbmigssätze,  oder  auch  diejenigen,  welche,  durch  dass  einffe- 
leitet,  eine  Folge  in  sich  schliessen,  kommen,  weil  sie  stets  nähere  Be- 
aUmmuBgen  oder  Ergänzungen  liefern  zu  etwas  Torausgegangenem,  das 
Ml  sich  noch  nicht  vollständig,  aber  doch  als  die  Basis  des  Adverbial- 
satzes anzusehen  ist,  nnr  ab  Hintersätze  vor,  nie  als  Vorder-  oder 
Zwischensätze,  z.  B.:  „Der  Elephant  ist  grösser,  als  das  Nashorn/^  yfis 
•ehetnt  (so),  als  wenn  er  kränk  wäre/^  „Ich  habe  ihn  nie  so  l>eleidigt, 
dass  er  mir  nicht  yerzeihen  sollte.^^  Andere  Adverbialsätze  dagegen,  näm- 
Beh  die  der  Zeit,  des  Ortes,  des  Grundes,  der  Proportion,  des  Zweckes, 
der  Elnriummig,  der  Bedingung  und  der  Einschräninmg,  können  sowohl 
Vorder-,  Zwischen-,  als  auch  Hintersätze  sein,  z.  B.:  „Als  ich  die  Ross- 
tnppe  besaohte,  trai  ich  daselbst  mit  einigen  meiner  friiheren  Sdittler  zu- 
sammen/^ „Die  Mauer  bUeb.  wo  sie  errichtet  war,  noch  stehen;  doch 
wurden  Ae  Thilren  abgdrocnen.^^  „Nur  in  so  f^n  hat  sich  sein  Krank- 
heltszustand  ffebessert,  als  er  wenigstens  das  Bett  nicht  mehr  zu  hüten 
liraucht.^^  „u*  hat,  dandt  er  nicht  in  Verlegenheit  komme,  weit  mehr  Geld 
zn  seiner  Reise  mitgenommen,  als  er  muthmässlich  gebrauchen  wird/'  „Ob- 
gleich er  selbst  nur  unbemittelt  ist,  hat  er  dennoch  zur  Unterstützung  der 
NotUaidenden  dne  ziemlich  namhaite  Summe  hergegeben/^  „Er  wiro,  je 
seltner  er  die  Gesellsdiaflen  besucht,  desto  misslaunischer/^  „Er  wird  vor 
Elend  noch  umkommen,  wenn  sich  nicht  bald  Jemand  seiner  annimmt/^  „Da 
der  diesjährige  Winter  sehr  nrild  ist,  so  wird  die  Theuerung  der  Lebens- 
mittel weniger  hart  empfunden/^ 

a)  Der  Adverbialsatz  als  Vordersatz. 

Am  häufigsten  findet  man  einen  Adverbialsatz  des  geringsten  Umfanffs, 
der  durch  ein  Participium  oder  Adjectivum  gegeben  wird  (s.  o.  §.  169. 
%.  70,  3  8.  134.  II,  ä),  dem  Prädikate  des  Hauptsatzes  voraufgestellt,  una 
zwar  geschieht  dieses  dann,  wenn  die  dadurch  angedeutete  Bestimmung 
(der  Wdse.  des  Grundes)  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  z.  B.: 
„Scbwdgend  ging  er  weg/^  „Traurig  sass  er  im  Lehnstuhl/^  „Damit 
noch  nicht  zufrieden,  machte  er  die  unverschämtesten  Forderungen^^  (s.  o.  p.  727.) 
Wird  ein  solches  Participium  dem  Prädikate  des  Hauptsatzes  nach- 
gestellt, so  soll  letzteres  stärker,  als  die  sie  begleitende  Weise  hervorge- 
hoben werden,  z.  B.:  „Er  ging  schweigend  davon/^  —  Am  natürlichsten 
ist  die  Voranstellung  solcher  Aaverbialsätze,  aus  denen  sich  eine  Folge  er^ 
giebt,  wie  es  der  Fall  ist  mit  den  Causal-,  GcmdiUonal-,  Concessiv-,  Re- 
stricthr-  und  Proportionalsätzen,  da  der  Folge  naturgemäss  der  Grund  als 
vorausgehend  gedacht  wird,  z.  B.:  „Wenn  man  gerecht  ist,  so  erwirbt  man 
sich  Vertrauen.^^  —  „Obgleich  es  heiss  ist,  so  schwitzt  mich  doch  nicht.^^ 
„Je  mehr  er  gewonnen  hat,  desto  eifriger  spielt  er.'^  „Nur  in  so  weit  Je- 
mand selbst  gedacht  und  gehandelt  hat,  sind  ihm  Verdienste  beizumessen.^^ 
„Da  er  sich  geärgert  hat,  ist  jetzt  mit  ihm  nfcbt  zu  spassen.^'  «—     In  so 
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fem  nun  die  durch  wi  e  eingeleiteten  Sätze  ($.  170.  C)  zuweilen  aach  eine  Folge 
bedingen,  so  können  auch  sie  in  diesem  Falle  voraufgestellt  wm*den,  z.  B. :  ^,\IVie 
du  säest,  so  wirst  du  ärndten^^  (d.  h.  die  Aerndte  wird  durch  die  Art  des 
Säens  bedingt,  die  BescbaiTenheit  der  Aerndte  ergiebt  sich  aus  der  Art  des 
Säens).  Das  so  eben  Bemerkte  findet  nun  zwar  nicht  zugleich  auch  auf  die 
Temporalsätze  Anwendung,  da  sie  zu  ihrem  Hauptsatze  in  keinem  so  inni- 

§en  Verhältnisse  stehen,  wie  die  causalen  Adverbialsätze.  Gleichwohl  wer- 
en  auch  sie  in  der  Regel  ihrem  Hauptsatze  voraufgestellt,  und  zwar  nicht 
bloss,  wenn  die  durch  den  Adverbialsatz  angedeutete  Handlung  als  der 
Haupthandlung  der  Zeit  nach  voraufgehend,  wie  in  den  durch  nachdem 
eingeleiteten  Temporalsätzen  („Nachdem  sich  die  Hitze  gelegt  hatte,  folgte 
eine  empfindliche  Kälte^Oy  sondern  selbst  dann,  wenn  ^e,  wie  In  den  mit 
ehe  eingeleiteten  („Ehe  er  kam,  waren  seine  Freunde  schon  äbgenasY), 
ihr  als  nachfolgend  zu  denken  sind.  Die  Voranstellung  solcher  adverbialer 
Temporalsätze  folgt  hier  ganz  der  Stellung,  welche  die  durch  sie  vertretene 
Zeitbestimmung  in  einem  Einzelsatze  einnimmt,  welche  ja  auch,  wenn  nicbt 
vor  ihr  der  PrädikatsbegriiT  besonders  hervortreten  soll,  vor  ilirem  durch 
sie  näher  bestimmten  Prädikate  steht  (s.  o.  §.  171.  2.  b).  Es  wrird  durdt 
Voraustellung  des  Temporalsatzes  der  bestimmende  ZeitbegrifiT  am  meisten 
hervorgehoben,  während  er,  wenn  man  ihn  nachstellt,  gegen  den  Frädi- 
katsbegriff  mehr  zurücktritt;  wenn  er  aber  eingeschoben  wird,  so  tritt  er 
gegen  einen  anderen  das  Prädikat  bestimmenden  Begriff  zurück,  z.  B.:  ,Sx 
begegnete  mir,  als  ich  nach  Hause  zurückkehrte,  auf  der  Strasse,^^  in  wel- 
chem letzteren  Beispiele  der  bestimmende  Zeitbegriff  gegen  die  örtliche 
Bestimmung  auf  der  Strasse  in  den  Hintergrund  gesteUt  wird.  —  Das- 
selbe ffilt  von  den  Adverbialsätzen  des  Ortes,  wie  sich  erkennen  lässt  aus 
folgenden  Beispielen:  „Wo  er  ist,  bleibt  er  auch  ferner.^^  „Er  bleibt  auch 
femer,  wo  er  ist."  „Er  bleibt,  wo  er  ist,  auch  femer."  —  Zuweilen 
kommt  es  auch  vor,  dass  man  einen  temporalen  Satz  seinem  Hauptsatze  in 
der  Absicht  vorausstellt,  damit  die  Prädilute  beider  Sätze  einander  beruh- 
ren,  um  dadurch  mehr  die  Bedeutsamkeit  hervorzidieben,  die  das  Neben- 
prädikat iiir  das  Hauptprädikat  hat,  wie  in  dem  Bdspiele:  „Als  die  Polizei 
in  das  Zimmer  eintrat,  entfärbte  sich  der  Betrüger,"  wo  das  HereiiH 
treten  Air  die  Entfärbung  als  bedeutsam  erscheinen  soll. 

b)  Der  Adverbialsatz  als  Zwischensatz. 

Hier  gelten  im  Allgemeinen  dieselben  Gründe  für  die  Zwischenstelliu? 
der  Adverbialsätze,  welche  schon  oben  2  für  die  Zwischenstellung  der 
Adjectivsätze  angefiihrt  wurden.  Es  soll  durch  sie  die  Rede  namentlich 
an  Abrandung  gewinnen,  und  zwar  ist  die  Zwischenstellung  derselben  überall 
da  gestattet,  wo  weder  das  Ebenmäss,  noch  der  damit  verbundene  Rhyth- 
mus *)y  noch  auch  die  Deutlichkeit  durch  die  Zerfallung  eines  Satzes  in  zwei 
Hälften  beeinträchtigt  wird,  und  die  durch  den  Zwischensalz  angedeutete 
adverbiale  Bestimmung  nur  als  eine  beiläufige  angesehen  werden  soll 
Es  wird  der  Adverbialsatz  besonders  gern  «ingeschoben:  1)  wenn  er  ein 
verkürzter  ist,   mag  nun  die  Verkürzung  durch  die  Participial-Construction. 

*)  Um  den  za  gleicbmilssigexi  Gang  folgender  Periode:  „SammÜiche  Sohfitten 
versammelten  sich  zu  diesem  Ende  an  dem  bestimmten  Tage  auf  einer  gros^^f 
mit  alten  Eichen  eingefassten  Wiese,  die  schon  von  alten  Zeiten  her  au  diesam 
Zwecke  gedient  hatte,  um  hier  noch  Einiges  zu  ordnen"  zu  beseitigen,  wende 
man  die  Zwischenstellung  des  Finalsatzes  an,  und  gebe  dem  Ganzen  dies« 
Form:  Sämmtliche  Schützen  yersammelten  sich  zu  dies^em  Ende  an  dem  be- 
stimmten Tage,  um  hier  noch  Einiges  zn  ordnen,  auf  einer  grossen,  mit  alten 
Eichen  eingefassten  Wiese,  die  schon  n.  s.  w« 
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oder  durch  efn  Adjecttvum,  oder  durch  ein  von  einer  Präposition  begleitetes 
Siibstantivnni  bewirlct  sein,  z.  B.:  ^^Er  ging  darüber  nachsinnend  spazieren/' 
,,Er  begab  sich  vergnügt  nach  Hause/'  ,^r  schwieg  bei  seinem  Eintritte 
In  das  Haus  zu  dem  darin  erhobenen  Tumulte/-  ,,Er  war ,  wie  wir  alle, 
über  den  Vorrall  höchst  erfreut/^  —  2)  Ist  die  Einschiebung  des  Adver- 
bialsatzes nicht  bloss  gestattet,  sondern  wird  sogar  nothwendig,  wenn  ihm 
schon  zwei  andere  Sätze  voraufgehen,  der  Adverbialsatz  sich  aber  nur  auf 
einen  derselben  beziehen  soll,  in  welchem  Falle  man  ihn  natürlich  unmit- 
telbar nach  demjenigen  einschieben  muss,  zu  dem  er  die  nähere  Bestimmung 
liefert,  wie  in:  „Ibn  wurde  noch,  da  man  Kundschafter  ausgesendet  hatte, 
bei  Zeiten  gewahr,  dass  der  Feind  das  Lager  verlassen  habe/^  Hätte  man 
hier  die  Stellung  des  Causalsatzes  zwischen  den  Hauptsatz  unterlassen  und 
gesagt:  „Man  wurde  noch  bei  Zeiten  gewahr,  dass  der  Feind  das  Lager 
verlassen  habe,  da  man  Kundschafter  ausgesendet  hatte,^^  so  würde  dem 
durch  die  falsche  Satzstellunff  entstandenen  Wortlaut  zufolge  eine  falsche 
Thatsache  begründet,  nämlich  durch  Aussendung  der  Kundschafter  nicht, 
wie  es  doch  sein  soll,  das  Gewahrwerden,  sondern  das  Verlassen  des  La- 
gers. —  Weil  man  femer  in  den  meisten  Fällen  geneigt  ist,  dergleichen 
Causalsätze  auf  den  Hauptsatz  zu  beziehen ,  statt  auf  einen  denselben  näher 
stehenden  untergeordneten,  so  würde  ohne  Einschiebung  des  Adverbialsatzes 
an  rechter  Stelle  auch  folgender  Satz  zu  einem  falschen  Yerständniss  füh- 
ren: ^an  bestrafte  ihn,  indem  man  ihn  band,  weil  er  entlaufen  konnte/^ 
Hier  lässt  sich  zwar  dem  Worthiute  nach  der  von  seinem  Hauptsatze  zu 
weit  getrennte  Causalsatz  nicht  mehr  als  denselben  becründend  ansehen, 
sondern  nur  als  ein  den  ihm  unmittelbar  vorhergehenden,  aurch  indem  ein- 

Seleiteten  Nebensatz  begründender,  wie  dies  auch  logisch  richtig  ist,  da 
BS  Binden  nur  auf  das  Entlaufen,  nicht  auf  das  Bestrafen  hinzielen  kann. 
Gleichwohl  würde  man  das  richtige  Verhältniss  leichter  und  sichrer  durch- 
schaut haben ,  wenn  der  Causalsatz  zwischen  den  zu  ihm  gehörigen ,  durch 
indem  eingeleiteten  Satz  eingeschoben  worden  wäre,  und  der  ganze  Satz- 
verein diese  Form  gehabt  hätte:  „Man  bestrafte  ihn,  indem  man  denselben,  weil 
er  entlaufen  konnte,  band/^  —  Geschieht  die  Einschiebung  eines  Zwischen- 
satzes nicht  an  der  rechten  Stelle,  so  wird  stets  Unklarheit  die  Folge  davon 
sein,  wie  sich  ergiebt  aus  der  Stelle  bei  Tleck,  Zeichen  im  Waloe:  „Und 
der  Fremde  dünkt  so  seltsam,  wie  er  schreitet,  Sigismunden,^^  welche 
Worte  an  Klarheit  gewonnen  hätten ,  wenn  die  Satzstellung  diese  gewesen 
wäre:  „Und  der  Fremde,  wie  er  schreitet,  dünkt  so  seltsam  Sigismun- 
den/^  —  Die  Zwischenstellung  des  Adverbiusatzes  ist  jedoch  nicht  gestat- 
tet, wenn  er  iheils  das  Ebenmäss  der  Sätze  verletzt,  theils  auch  dem  leich- 
teren Yerständniss  hinderlich  ist,  welches  beides  der  Fall  ist,  sobald  durch 
einen  einzelnen  oder  wohl  gar  durch  mehrere  Zwischensätze  die  einzebien  Glieder 
des  Hauptsatzes  zu  weit  von  einander  getrennt  werden  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  fiir  die  letztere  Hälfte  des  Hauptsatzes  nur  ein  einziges  Wort, 
oder  gar  nur  eine  einzelne  Sylbe  übrig  bleibt,  wie  in  dem  Satze:  „Die 
Störche  ziehen,  wenn  sie  bei  dem  herannahenden  Herbste  keine  Nahrung 
mehr  finden  zu  können  glauben,  indem  die  Frösche  und  andere  zu  ihrer 
Nahrung  dienliche  Thiere  sich  zum  Theil  schon  verkrochen  haben,  ab/^  — 
Auch  findet  die  Einschiebung  des  Adverbialsatzes,  mag  er  vollständig  oder 
verkürzt  sein,  nicht  unmitteftar,  wie  es  bei  den  AdjecUven  stets  der  Fall 
ist,  nach  einem  Substantive  oder  blossen  Stellvertreter  Statt,  da  er  ja  keine 
nähere  Bestimmung  zu  einem  Substantive  liefern  soll;  sondern  man  giebt, 
will  man  die  Einschiebung  eines  Adverbialsatzes  anwenden,  dem  Substantivo 
erst  das  volle  Prädikat  bei,  oder,  ist  dieses  ein  zerlegtes,  einen  Theil  des- 
selben, damit  der  adverbiale  Zwischensatz   sich  an  diese9,   das  es  näher 
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besUmroeQ  soll,  anschlieasen  könna    Daher  Mfird  man  vohl  aagoi:  yJüm^MA 
halte  sich,  als  er  dieses  bemerkte,  mit  d^  crössten  SchnelUgkeit ,  aarück- 

Sezogen/^  nicht  aber:  ,,Der  Feind,  als  er  aeses  bemerkte,  hatte  sich  ndt 
er  grössten  Schnelligkeit  zurückgeEogen/^  Doch  ist  hier  üboiiaupt  nack 
den  oben  gegebenen  Bestimmungen  kein  Zwischensatz  anwendbar,  da  ja  die 
Zeit  des  Bemerkens  nicht  als  etwas  bloss  Beiläufiges  angesehen  werden  80U, 
vielmehr  würde  man  dem  Satze  diese  Form  zu  gäen  haben:  „Als  derFdad 
dieses  bemerkte,  zog  er  sich  mit  der  grössten  Schnelligkeit  surlbck. 

c)  Nachstellung  des  Adverbialsatzes. 

Sie  wird  ausser  den  durch  a  1  s  eingeleiteten  Vergleichangssätaen  md 
den  durch  dass  eingeleiteten  Folgesätzen  (s.  o.)  iiberall  da  angewendet, 
wo  die  durch  sie  angedeutete  adverbiale  Bestimroung  gegen  das  durch  sie 
bestimmte  Prädikat  in  den  Hintergrund  treten  soll,  wie  aus  den  oben  ge- 
gebenen Beispielen  schon  genugsam  erhellt.  Dies  gilt  sogar  dann^  wenn  cfa 
Adverbialsatz  mit  einem  Fragesatze  zusammentriffk,  obgleich  doch  die  Fnig^ 
Sätze  ihre  Stellung  in  der  Regel  vom  haben,  es  anch  ungewöhnlich  ist,  die 
Frage  als  eine  Satzform  zu  gebrauchen,  um  damit  eine  Folgerung  anza- 
deuten.  Daher  lässt  sich  sowohl  sagen:  „Wird  er  noch  leugnen,  wenn  ihn 
deutliche  Beweise  seiner  Schuld  beigebracht  werden  ?'',  als  aucii:  „Weaa 
ihm  deutliche  Beweise  seiner  Schuld  beigebracht  werden,  viird  er  (da)  nock 
leugnen?'^  wo  bei  der  ersteroi  Satzstellung  die  Bedingung  mehr  hervorgeho- 
ben wird,  der  lezteren  zu  Folge  dieselbe  aber  gegen  den  Inhalt  des  Fhig^atuf 
mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Auch  lassen  solche  Fragesätne,  wie  die 
Hauptsätze,  die  Einschiebung  des  ihn  begleitenden  Adverbialsatzes  zn  (z.B.: 
„Wird  er,  wenn  ihm  deutliche  Beweise  seiner  Schuld  beigebracht  werden, 
noch  leugnen  ?^0  9  sobald  die  Bedingung  mehr  als  etwas  nur  Beilänfiges  an- 
gesehen werden  soll. 

§.    177. 

Stellug  der  Sitie  ii  einem  mehrfach  niammeigeietitei 

SatzTereine. 

Bisher  war  entweder  nur  von  einzeln  stehenden  Hauptsätze,  oder  Ton 
solchen  Satzvereinen  die  Rede,  worin  entweder  ein  Hauptsatz  nebst  einem 
sich  an  denselben  lehnenden  Nebensatze  vorkam,  oder  auch  zwei  einander 
coordinirte  Hauptsätze*),  und  nur  beziehungsweise  ein  aus  mehreren  Gliedera 
bestehender  Satzverein.  Doch  geht  man  in  seiner  Mittheilung  je  nach  dea 
Zwecken  und  Bedürfnissen  Über  dieses  Häss  noch  hinaus  und  verknfipfl 
nicht  selten  eine  noch  grössere  Zahl  von  Sätzen  mit  einander  zu  einem 
Ganzen.  Geht  nun  diese  Verknüpfung  in  der  Weise  vor  sich,  dass  die  ein* 
seinen  Theile  eines  geringeren  Umfanges  nicht  mit  Nothwenoigkeil  auf  ein- 
ander hinweisen,  so  nennt  man  eine  solche  Zusammenstellung  von  SäU^ 
schlechtweg  einen  mehrfach  zusammengesetzten  Satz  oder  Satzverein  ond 
zwar,  wenn  in  demselben  mehrere  mit  einander  auf  gleicher  grammatiscb^ 
Stufe  stehende  Hauptsätze  an  einander  gereiht  sind,  einen  angereihten  oder 
copulativen  Satzverein,  z.  B.:  ,,Wir  kommen  jeden  Abend  zusammen,  essen^ 
trinken,  und  der  übrige  Theil  des  Abends  wird  mit  Musiciren  und  münd- 
licher Unterhaltung  hingebracht,'^  wo  jeder  Satz  in  Bezug  auf  seinen  gram* 
matischen  Rang  mit  dem  andern  auf  gleicher  Linie  steht.  Jedem  der  oopo- 
lativ  verbundenen  Theile  eines  grösseren  Satzvereines  kann  noch  ein  anderer 

«)  B.  o.  §«  lea. 
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Sats  entweder  bdgeordiiei  werdeiii  wie  ei  s.  B.  der  Fall  ist  ia:  „Dieser 
Mann  kann  geduldig  sein,  und  unter  Umständen  reisbar;  er  kann  zur  rechten 
Zeit  sparsam  sein^  aber  auch  wieder  verschwenderisch,^  oder  es  wird  ihm 
ein  anderer  Satz  untergeordnet,  wie  in:  ,,Er  ward  unwillig ,  wenn  man  ihn 
tadelte,  aber  heiter,  sobald  man  ihn  über  die  Massen  lobte.^^  Ist  ein  grös- 
serer Satz  verein  so  beschaffen,  das  das  Ganze  in  zwei  auf  einander  mit 
Nothwendigkeit  hinweisende  Thdle  zerfällt,  nämlich  in  einen  Vorder-  und 
Nachsatz,  so  dass  jeder  dieser  Haupitbeile  dem  andern  wie  Grund  und  Folge, 
oder  wie  Einräumung  und  Verneinung  ^erseits,  und  Gegensatz  anderer- 
seits, oder  auch  in  correlativischer  Weise  entspricht,  wie  es  der  Fall  ist 
mit  wer  —  der,  was  —  das,  wo  —  da,  wie  —  so,  wenn  oder 
als  —  da,  so,  und  je  —  desto:  so  nennt  man  ihn,  sobald  jedem  oder 
wenigstens  einem  der  angegebenen  Haupttheile ,  d.  h.  entweder  dem  Vorder- 
satze oder  Nachsatze,  noch  andere  Sätze  bei-  oder  untergeordnet  werden, 
eine  Periode,  von  deren  spedellerem  Bau  im  nächsten  Abschnitte  gehandelt 
werden  soll 

Da  indess  die  Ansichten  Aber  das,  was  man  unter  Periode  zu  ver- 
stehen habe,  verschieden  sind,  so  möge  näher  auseinander  gesetzt  werden, 
wie  hier  der  Begriff  Perlode  gefasst  werde. 

Dass  man  unter  Periode  etwas  Anderes  zu  versieben  habe,  als  einen 
einzelnen,  ein  Ganzes  bildenden  Satzverein,  von  dem  ja  oben  flnerall  schon 
die  Rede  gewesen  Ist,  lehrt  schon  die  Anwendung  des  Namens  Periode  auf 
andere  Dinge,  als  auf  einen  Satz.  Bedient  man  äch  desselben  nämlich  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte,  so  bezeichnet  er  einen  umfangreicheren  Zelt- 
absduiitt,  der  sich  durch  irgend  etwas  Charakteristisches,  sich  durch  den  ganzen 
Zidtabschnitt  hindurch  Ziehendes  von  einem  anderen  Zeitabschnitte  unter- 
scheidet ,  der  als  ein  Wendepunkt  jenen  begränzt.  So  nennt  man  auch  die 
Wiederkehr  oder  den  Kreiskuf  eines  nach  dem  Laufe  der  Weltkörper  be- 
stimmten längeren  Zeitmässes  eine  Periode,  Wenn  nun  bei  der  geschicht- 
lichen Periooe  der  Wendepunkt,  d«  h.  die  Abweichung  des  Nacmblgenden 
von  dem  vorangehenden^  Gleichartigen,  einen  Bauptmoment  bildet,  bei  der 
als  Zeltmftss  dienenden  Periode  aber  die  regelmässige  Wiederkehr,  so  finden 
sich  in  der  sprachlichen  Periode  beide  vereint.  Es  glebt  in  jeder  Periode 
also  1)  eine  Wendung.  IHese  Wendung  ist  in  einer  Periode,  deren 
erster  Theil  z.B.  aus  Causalsätzen  besteht,  der  Ueberganjp;  von  den  Gründen 
zur  Folge,  wo  sämmtliche  Gründe  in  der  Folge  zusammengebsst  werden,  woher 
auch  wfmrschelnlich  der  lateinische  Ausdruck  comprehensio  verborum 
oder  orationls,  (Cic.  Brut.  c.  8,  34.  Quintil.  1,  5)  kommt.  In  solchen  Sätzen 
wird  diese  Wendung  durch  das  zusammenfassende  so  (s.  o.p.  747  u.748)  ange- 
deutet. Besteht  der  erste  Theil  der  Periode  aber  aus  einer  Reihe  von 
concessiven  oder  verneinten  Sätzen,  so  ist  der  Wendepunkt  derselben 
der  Gegensatz,  welcher  im  ersten  Falle  durch  so  —  doch,  dennoch, 
In  letzterem  durch  sondern  angedeutet  wird.  Da,  wo  keine  solche  Wen- 
dung ist.  wo  vielmehr  die  Rede  ohne  Wendung  ausläuft,  Ist  auch  keine 
Periode  aenkbar,  und  es  kann  da  auch  nur  schlechtweg  die  Rede  sein  von 
einem  mehrfach  zusammenffesetzten  Satzvereine.  Die  angegebene  Wendung 
der  Periode  zeigt  sich  aucn  In  der  Erhöhung  des  Tones  am  Ende  des  Vor- 
dersatzes. Am  unscheinbarsten  ist  jedoch  die  Wendung  in  Perioden,  deren  Glieder 
durch  Substantiv-  ödes  Adjectivsätze  eingeleitet  werden,  well  hier  ein  ent- 
sprechender Gegensatz  fehlt,  statt  dessen  vielmehr  nur  eine  correlativische 
Beziehung  Statt  findet,  so  dass  diese  Wendung  nur  als  eine  die  Glieder  des 
Vorderiheiles  zusammenfassende  Recapitulation  zu  betrachten  ist.  2)  giebt  es 
in  der  Periode  eine  Wiederkehr  gleicner  Anfänge  meist  in  ihrer  ersten  Hälfte, 
die    man  die    Glieder   der  Periode  nennt,    aber  auch  in  ihrer  adelten 
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Hälße^  besonders  in  solchen  Perioden,  deren  Glieder  dordi  SubstuliT^lze 

eingeleitet  werden  (dass  —  dass  —  dass :  dieses  alles «..)•  —    D» 

alle  einzelnen  gleichgeformten  Glieder  in  dem  Vordertheile  d^  Periode  nf 
den  in  ihrem  Hiniertheile  enthaltenen  Hauptsatz,  am  dessentwiUen  sie  ja 
nur  da  sind,  gleichmässig  hindeuten,  der  gleichsam  als  der  Centraipanld 
der  ganzen  Hitiheilunff  zu  betrachten  ist,  in  welchem  sich  die  einzelnes 
Yorderglieder  wie  Ra£en  eines  Kreises  treffen ;  so  kehrt  auf  diese  Weise  in 
der  Periode  die  Rede  in  sich  zurück.  Dies  liegt  auch  in  dem  griecUscbeB 
Namen  naqlodo^  so  viie  in  dem  lateinischen  circuitus  (verborum)  angedeotet 

Wenn  nun  aber  auch  die  in  die  Form  einer  Periode  gebrachte  Bede 
das  Yollendetste  Bild  der  Darstellung  ist,  da  sich  die  Rede  in  ihr  am  mä- 
sten abrundet  und  die  schönsten  Verhältnisse  des  Ebenroässes  darbietet,  so 
ist  sie  doch  nicht  überall  anwendbar.      Denn  eines  Theils  ei^et  sich  nichi 

i'eder  mitzuthciiende  Gedanke  dazu,  weil  er  zu  einfach  ist,  in  jene  vollendete 
«"orm  gekleidet  zu  werden,  da  er  zu  anderen  Gedanken  entweder  in  keinem 
causalen  oder  adversativen  Verhältnisse  steht;  anderen  Theils  wird  auch  in 
einer  populären  Darstellung,  wo  Einfachheit  und  leichte  Uebersidit  die 
Haupterfordernisse  sind,  die  Periodenform  sogar  zu  vermeiden  sein,  die 
nur  dem  gebildeten  Leser  mundet,  der  an  eine  in  allen  Theilen  den  Ge- 
setzen des  Wohlklanges,  der  Wohlbewegung  und  des  Ebcnmdsses  entspre- 
chende Darstellung,  der,  überhaupt  an  strengere  logische  Verbindungen  ge- 
wöhnt, wünscht,  dass  das  Gleichartige  und  deshalb  Zusammengehörige  nicht 
vereinzelt  und  zerstreut  werde. 

Ausser  in  der  eigentlichen  Periode  zeict  sich  noch  eine  andere  Kunst- 
form  der  Darstellung,  welche  darin  besteht^  dass  sich  einem  Hauptge- 
danken 

1)  entweder  eine  Reihe  einander  untergeordneter  Sätze  anscbUesst, 
welchen  Satzverein  man  nennen  könnte  einen  stufen  gl iedr igen,  da  in  Ihn 
eine  stufenmässige  Unterordnung  Statt  findet.  Weil  man  bei  ihrer  Lesung 
seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Unterordnungen  gerichtet  hat,  so 
geht  einem  der  Inhalt  des  voraufgegangenen  Hauptsatzes  leicht  verloren, 
sobald  der  Unterordnungen  zu  viele  sind;  auch  wird  der  Gang*  der  Rede 
dadurch  matt,  dass  man  gegen  das  Ende  solcher  Sätze  keinen  bedeutenden 
Gedanken  mehr  findet,  dieselben  vielmehr  bis  ans  Ende  an  Gewicht  mehr 
und  mehr  abnehmen.  Aus  diesen  Gründen  geht  man  bei  solchen  Satzverei- 
nen selten  über  den  fUnflen  Grad  der  Unterordnung  liinaus.  Das  Bild  eines 
stufengliedrigen  Satzvereines  würde  sein: 


*)  Das  lateinische  Alphabet  deutet  den  ersten,  das  griecbische  den  sweiten,  dtf 
deutsche  den  dritten,  das  bebräische  den  yierten  Kang  an,  und  da,  wo,  wie 
im  lateinischen  und  deutschen  Alphabet,  ein  grosser  und  kleiner  BachBtsb« 
vorkommt,  deutet  ersierer  die  Ueherordnung,  letsterer  die  Unterordnaag  ao« 
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Beispiel:  (A)  Der  Köirig  hat  befohlen,  (a)  dass  das  zum  lötoi  Sq>- 
teiid)er  angekündigte  Manöver  nicht  Statt  finden  soll,  (a)  -weil  wegen  der 
herrschen(ten  Cholera  zu  besorgen  sei,  (91)  es  möchten  in  Folge  der 
dichtgedrängten  Bevölkerung  gerade  diejenigen  Lebensmittel  Tehlen  (a), 
welche  am  meisten  dazu  geeignet  wären  ^  (K)  sich  vor  der  Krankheit  zu 
sichern;  oder 

2)  man  giebt  einem  Hauptsatze  eine  Anzahl  ihm  untergeordneter,  aber 
unter  sich  gleichstufiger  Sätze  bei,  welchen  Satzverein  man  einen  ketten- 
gliedrigen  nennen  könnte.  Obwohl  bei  ihm  in  Ermangelung  der  in  mehre- 
ren Graden  abgestuften  Unterordnungen  der  Hauptsatz  dem  Leser  wenic^cr 
leicht  oder  sar  nicht  aus  dem  Gedächtniss  verschwindet,  er  viehnehr  bei 
jedem  einzelnen  Gliede  gegenwärtig  bleibt,  da  er  bei  jedem  von  Neuem 
gedacht  werden  muss:  so  würde  eine  zu  grosse  Anhäufung  solcher  Glieder 
doch  zu  einiormig  und  ermüdend  sein.  Das  Bild  eines  solchen  Satzvereines 
würde  sein  A 

a,  b,  c,  d  etc. 

Beispiel:  (A)  Er  hat  niemals  darüber  nachgedacht,  (a)  wo  er  sich 
aufhalten,  (b)  vHe  er  seine  Lebensweise  einrichten,  ja  nicht  einmal,  (c) 
was  ilir  ein  GeschüR  er  betreiben,  und  (d)  womit  er  seinen  Leichtsinn  einst 
rechtfertigen  wolle. 

Wird  ein  stufengliedriger  Satzverein  in  seiner  Unterordnung  unterbro- 
chen, d.  h.  so,  dass  zwei  oder  mehrere  Unterglieder  desselben  auf  gleicher 
Stufe  stehen;  so  kann  man  ihn  nennen  einen  stufengliederartigen. 
Das  Bild  desselben  würde  sein : 


Beispiel:  (A)  Er  gefiel  sich  sehr  in  Scherzen,  (a)  weil  er 
wusste,  (a)  dass  Nichts  mehr  den  Geist  aufbeilre,  (ß)  Nichts  mehr  eine 
frcimüthige  Aeusserung  gestatte,  (Sl)  als  der  Scherz,  (a)  der  fast  immer 
gut  aurgenoramen  werae,  (M)  wenn  nicht  gerade  ein  murrköpfiger  Thor  ihn 
entgegen  zu  nehmen  habe;    oder 

3)  es  werden  stufengliedrige  Satzvereine,  um  deren  mattem  Gange 
und  ihrer  Zerfahrenheit  abzuhelfen  und  der  Rede  eine  grössere  Gedrängt- 
heit und  Abmndung  zu  geben,  in  einander  geschachtelt,  wodurch  aber  sel- 
ten etwas  gebessert  wird,  namentlich  dann  nicht,  wenn  der  Satzverein  von 
grösserem  Umfanffe  ist  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  versuche  man  es, 
folgenden  stufengiiedrigen  Satz,  der  das  Bild  A  giebt,  einzuschachteln. 


a 
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Beispiel:  ,,Die  Römer ,  weldw  ohne  die  nötUge  Vorsicht  nancUrten, 
weil  sie  die  Feinde  (Ür  besiegt  und  ans  einander  gesprengt  hidten ,  da  sidi 
dieselben  nicht  blicken  Hessen^  fielen  in  einen  Hinterhalt^^ 

Dieser  Satz  würde  eingeschachtelt  lauten : 

y,Die  Römer,  welche ,  weil  sie  die  Feinde,  da  dieselben  sich  nicht 
blicken  liessen,  für  besiegt  und  aus  einander  gesprengt  hielten,  ohne  die 
nötbiffe  Vorsicht  marschirten,  fielen  in  einen  Hinterhalt",  welcner  einge- 
schachtelte Satzverein  dieses  Bild  giebt  ^)    *    p— — — lü^ 

A  ft  fl^'ß  a  A 

In  dem  angeführten  Beispiele  sind  mehrere  einander  um  einen  Gnd 
untergeordnete  Sätze  so  in  einander  geschoben ,  dass  ihre  Anfange  imniff 
durch  den  zunächst  folgenden,  doch  einstweilen  noch  unvollendet  ge- 
lassenen untergeordneten  Satz  unterbrochen  werden,  und  ihre  Wiederauf- 
nahme oder  Fortsetzung  in  einer  dem  Anfange  entgegengesetzten  Reiben- 
folge Statt  hat,  so  oass  z.  B.  das  Ende  (A)  die  Wiedertafhahme  des 
gleichfalls  mit  A  bezeichneten  AnÜEUiffs ,  der  vorletzte  mit  a  bezeich- 
nete Theil  die  Wiederaufnahme  des  ebenfalls  mit  a  bezeichneten  und  des 
Hauptsatze  A  untergeordneten  Satztheiles,  der  drittletzte  aber  mit  ß  be- 
zeichnete Satztheil  die  Wiederaufnahme  und  Vollendung  des  Anfanjgs  toq 
von  dem  im  zweiten  Grade  untergeordneten,  also  dritten  und  gleichlails  mit 

fi  bezeichneten  Satztheiles  bildet.  Der  vierte  mitten  inne  stehende,  von  a>- 
en  Theilen  gleichmässig  umschlossene  und  mit  S  bezeichnete  Salztheii  ist 
allein  von  keinem  anderen  Satze  unterbrochen.  Dass  eine  solche  Einschacb- 
telung  das  wahre  Bild  der  Zerrissenheit  darbietet  und,  statt  die  Gedanken 
zu  concentriren,  wie  es  sonst  durch  die  nur  sparsam  angewendeten  Zwi« 
schensätze  geschieht  (s.  o.  i.  176.  3.  b),  nur  dazu  dient,  denselben  zu  zer- 
splittern, so  dass  unvollendete  Gedanken  gleichsam  ohne  Rast  einander  ja- 
!^en,  una  der  Leser  keinen  Ruhepunkt  ibidet.  und  dass  bei  den  vielen  ange- 
ängenen,  aber  nicht  zu  Ende  geführten  Gedanken,  die  dann  alle  gleicbniä^ 
sig  gesprochen  werden,  zugleich  eine  ermüdende  Monotonie  des  Redetones 
eintritt,  ist  klar,  und  es  darf  daher  eine  an  die  Stelle  jener  stufengliedrigen 
Form  tretende  Einschachtelung  auch  schwerlich  für  eine  Verbesserung  gelten. 
Um  solchen  Uebelständen  der  Rede  abzuhelfen,  giebt  es  mehrere  Mittel  Es 
lässt  sich  nämlich  eine  Veränderung  herbeiführen  1)  durch  eineUmstellnng 
der  Sätze,  die,  wie  wir  §.  176  gesehen  haben,  eine  dreifache  sein  kann, 
nämlich  eine  Voranstellung,  eine  Zwischenstellung  und  eine  Nachstellung. 
Die  Wortstellung,  wodurch  sonst  leicht  Veränderungen  herbeigeführt  werden 
können,  kommt  nier  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht;  2)  durdi  Verwän- 
de lung  eines  subordinirten  Satzes  in  einen  coordinirten,  wenn  es  nicht  <kr 
Bedeutung  des  Gedankens  entgegensteht  (s.o.  S.  167);  3)  durch  eine  Sali- 
Verkürzung  der  untergeordneten  Sätze,  welche  wir  in  ihren  Arten  oben 
§.  169,  170  u.  s.  w.  schon  näher  kennen  gelernt  haben.  Welches  von  di^ 
sen  angegebenen  Mitteln  nun  zur  Hebung  oben  erwähnter  UebeLstände  an« 
zuwenden  sei,  ohne  bei  der  Umformung  den  Sinn  des  zu  behandcfaMkn 
Satzvereins  zu  verletzen,  hängt  von  den  Zwecken  ab,  welche  man  bei  der  Darstel- 
lung verfolgt.  Um  wenigstens  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  sich  schlecht  stiUfiirt^ 
Sätze  umformen  lassen,  wollen  vrir  aas  schon  oben  für  die  Einschacbtelong 

*)  Die  Wiederkehr  der  Bacbstaben  A  a  fl  deutet  hier  die  V^ederanfiialime  oder 
FortsetBQog  eines  Yorhergebenden ,  durch  einen  untergeordneten  ZwiflcfaeoM^ 
unterbrochenen  Satzes  an,  der  mit  demselben  Buchstaben  beseichnet  iit  8.3i 
wo  auch  A  sich  zn  demselbon  Zwecke  wiederholt  Im  Uebrigen  ■•  o,  was  ^ 
die  Bedeutung  des  Alphabetes  in  Hinsieht  auf  die  Unterordausg  gvsagt  ist 
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n  Gitnde  gelej^  hier  abzuändern  versuchen,  dem  sich  iBe  Form  einer 
Periode  vom  kleinsten  Umfang  geben  lässt,  und  der  so  nicht  allein  klarer, 
sondern  auch  gefälliger  erscheint  Es  lautet  dann:  ,,Weil  die  Römer  die 
Feinde,  da  sich  diese  nicht  blicken  liessen,  fiir  besiegt  und  auseinander* 
gesprengt  hielten,  so  marschirten  sie  ohne  die  nöthige  Vorsicht  und  fielen 
In  einen  Hinterhalt'^  Um  die  Zahl  der  untergeordneten  Sätze  zu  mindern, 
Ist  der  in  der  Einschachtelungsform  ^^welche  ohne  die  nöthigre  Vorsicht 
marschirten^  lautende  untergeordnete  Satz  in  einen  dem  eigentlichen  Haupt- 
satze >,fielen  (sie)  in  einen  Hinterhalt^'  coordinirt  und  beide  durch  und 
verbunden  worden,  wfthrend  in  d.  umgewandelten  Satze  das  WortRö  m  er,  welches 
in  dem  Einschachtelunffssatze  das  Subject  des  Hauptsatzes  ist,  in  einen  zwar  unter- 
geordneten, aber  an  der  Spitze  der  Periode  stehenden  Satz  gestellt  worden  Ist, 
welcher  Fehler  gewissermassen  dadurch  wieder  gut  gemacnt  wird ,  dass  das 
angeführte  Subject  durch  seinen  Stellvertreter,  das  Pronomen  sie,  doch 
auch  zugleich  in  dem  umgerormten  Satze  wieder  im  Hauptsatze  iigurirt. 
Femer  könnte  man  jenen  Satz  auch  noch  so  umformen,  dass  er  lautete:  „In 
der  Meinung ,  dass  die  nicht  sichtbaren  Feinde  besiegt  und  auseinander  ge- 
sprengt seien,  marschirten  die  Römer  ohne  die  nöthiflre  Vorsicht,  und  fielen 
(daher,  so)  in  einen  Hinterhalt'',  bei  welcher  Umformung  der  Causalsatz  abgekürzt, 
und  des  grösseren  Nachdrucks  wegen  dem  Haiqptsatze  die  Andeutung  des 
Grundes  beigefügt  ist,  welche  Andeutung  aber  nicht  geradezu  nöthig  war. 

Wie  ermüdend  und  verwirrend  längere  eingeschachtelte  Satzvereine 
sind,  und  wie  neckisch  sie  namentlich  für  den  Leser  dann  werden,  wenn 
immer  wieder  neu  eingeschobene  Sätze  die  schon  nahe  geglaubte  Wieder- 
aufnsdune  getrennter  Sätze  noch  weiter  hinausschieben,  so  dass  der  Leser 
nur  mühsam  den  Zusammenhang  des  Hauptsatzes  festhalten  lumn,  geht 
aus  einer  Stelle  des  Thucydides  m,  68  hervor,  welche  in  der  Uebersetzung 
lautet: 

„Die  lacedämonischen  Richter,  welche  zu  der  Frage,  ob  sie 
denn  von  ihnen  (den  Platäem)  in  dem  &iege  etwas  Gutes  erfa&en  hätten, 
berechtigt  zu  sein  glaubten,  insofern  sie  nämlich  dieselben  thdls  aufgefor- 
dert hätten,  den  alten  nach Resiegung  der  Perser  vom Pausanias geschlossenen 
Verträgen  ffemäss  sich  in  Zukunft  doch  ruhig  zu  verhalten,  theils  auch  weil  sie 
diesell^  WBU  aufgefordert,  was  sie  ihnen  noch  vor  der  Relagerung  (ihrer 
Stadt  Platää)  vorgescMaffen  haKen,  nämlich  diesem  nach  neutral  zu  bleiben, 
führten,  so  wie  die  Flatäer  auf  diese  Vorschläge  nicht  eingingen,  da  die 
lacedämonischen  Gesandten  in  diesem  Falle  glaubten ,  dass  sie  trotz  ihrer 
rechtlichen  Absicht  als  solche,  die  von  jesQchem  Verständniss  mit  ienen 
ausgeschlossen  seim,  von  denselben  schon  beleidigt  worden  wären,  doch 
erst,  nachdem  sie  dieselben  von  Neuem  vorgeführt  und  gefragt  hatten,  ob 
sie  denn  den  Lacedämoniern  und  deren  damaUgen  Rundesgenossen  im  Ver- 
laufe de»  Krieges  etwas  Gutes  erwiesen  hätten,  dieselben  (d.  h.  die  Fla- 
täer) endlich,  sobald  sie  selbst  diese  wiederholte  Frage  mit  Nein  beant- 
worteten, ab  und  Hessen  sie  ohne  Ausnahme  tödten".  Es  ergiebt 
sich  aus  diesem  umfangreichen  Satzvereine  zugleich,  dass,  da  ihm  die  nie- 
derkehr  gleicher  Anfange  in  dem  Vordertheile  fehlt,  ebenso  deren  Hindeutung 
auf  einen  zusammenCASsenden  nachfolgenden  Hauptsatz ,  auch  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Ganze  sogleich  mit  dem  Hauptsatze  beginnt,  eine  eigentliche 
Waldung  gar  nicht  vorhanden  ist,  derselbe  des  Charakters  einer  echten  Pe- 
rtode entbehrt 

Ehe  wir  indess  zu  den  eigentlichen  Perioden  im  engeren  Sinne  kommen,  darf 
der  Gebrauch  des  Relativpronomens  in  mehrfach  zusammengesetzten  Salz- 
vereinen nicht  imbesprochen  bleiben,  weil  er  gerade  in  diesen  Sätzen  man- 
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ches  Eigenihttmliche  darbietet,  was  sich  bei  den  einrachen  Adjecttvsäteen 
noch  niclit  besprechen  Hess ,  da  das  Relativpronomen  in  denselben  nicht  öf- 
ters wiederkehrt,  durch  seine  öftere  Wiederkehr  in  den  mehrfach  zusam- 
mengesetzten Sätzen  aber  gerade  jene  Eigenthümlichkeiten  bedingt  werden. 
Ein  mehrfach  zusammengesetzter  Satzverein  besteht  oft  in  einer  Reihe 
einander  entweder  beigeordneter  oder  untergeordneter  Adjectivsätze.  Bd 
der  ersteren  Art  sieht  man  dahin,  dass  das  Relativum  in  gleicher  Fonn 
wiederkehre,  d.h.  wenn  es  das  erste  Mal  durch  die  Form  welcher  gege- 
ben ist,  dass  es  ra'cht  etwa  mit  der  Form  der  abwechsele,  da  es  ein  all- 
femeincs  Gesetz  der  Beiordnung  ist,  dass  in  ihr  die  Anknüpfungen  gleiche 
orm  haben ;  denn  der  ganze  Character  der  Coordination  beruht  ja  gerade  auf  der 
vorherrschenden  Gleichheit.  Daher  wird  man  nur  sagen:  ,^Uier  ist  der  Held, 
der  schon  oft  dem  Tode  ins  AntUtz  schaute,  der  (nicht  welcher)  so  viele 
tapfere  Heere  besiegte,  der  (nicht  welcher)  den  mächtigsten  Kaiser  zwang, 
seiner  Krone  zu  entsagen^^  Da  der  Genitiv  von  welcher,  wenn  dieses 
mit  keinem  Substantivo  verbunden  ist,  nur  dessen  lautet,  so  erleidet  die- 
ser Fall  eine  Ausnahme,  indem  man  trotz  der  vorausgegangenen  Form  wel- 
cher, wenn  der  diesem  beigeordnete  Relativsatz  im  Genitiv  steht,  zu  der 
Form  dessen  greifen  muss,  obgleich  sie  von  der  Form  der  gebildet  ist, 
z.  B.:  „Hier  ist  der  Mann,  welcher  Sie  sprechen  will,  und  dessen  (nicht 
welches)  Anliegen  von  der  höchsten  Wichtigkeit  IstK  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  relativischen  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Pronominal- 
adverbien, wie:  worauf,  wovon  u.  s.  w.,  wenn  die  durch  sie  eingelei- 
teten Sätze  einem  voraufgegangenen  mit  welcher  oder  der  eingeleiteten 
Satze  coordinirt  sind,  die,  mag  nun  welcher  oder  der  vorhergegan- 
gen sein,  stets  gebraucht  werden  können,  da  es  keine  anders  geformten  giebl 
Will  man  den  Inhalt  der  coordinirten  Relativsätze  wem'ger  nachdrucksvoll 
hervorheben,  so  kann  man  eine  Zusammenziehung  anwenoen,  sobald  nämlich 
die  die  einzelnen  Sätze  einleitenden  Relativpronomina  mit  den  ihnen  coor- 
dinirten gleiche  Form  haben  und  ein  gleiches  Casusverhältniss  vertreten. 
d.  h.  man  lässt  an  der  Spitze  der  einander  coordinirten  Relativsätze  das 
Relativum  zum  zweiten,  dritten  oder  vierten  Male  weg,  da  es  ja  im  ersten 
Satze  schon  vorausgegangen  war,  z.  R.:  „Das  ist  der  Sohn,  der  seioero 
Vater  nie  Rekümmerniss  machte,  (der)  ihm  stets  gehorsam  war  und  (^er) 
ihn  liebte,  wie  selten  ein  Kind^^  Dass  unsere  besten  Schriiltsleller  ge- 
gen die  angegebene  Regel  Verstössen,  kam»  ihre  Giltigkeit  noch  m'cht 
weiter  beeinträchtigen.  Ein  solcher  Satz  würde  z.  B.  (fieser  sein:  ,,Er  kam 
in  seine  Vaterstadt,  wo  ihn  sein  Pflegevater  aufnahm  und  in  den  nächsten 
Tagen  auf  ein  Gut  reiste^^  wo  die  durch  wo  bewirkte  Zusammenziehong 
deshalb  nicht  gestattet  ist,  weil  man  sich  bei  und  aus  dem  vorhergehenden 
Satze  nicht  wo  wiederholen  kann,  sondern  wo  vielmehr  statt  wo  stehen 
mttsste:  „von  wo  aus  er  in  den  nächsten  Tagen  auf  ein  Gut  reiste'^  — 
Steht  einer  solcher  angereihten  Relativsätze  mit  den  andern  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze,  so  darf  die  Andeutung  dieses  Gegensatzes  der  grös- 
seren Deutlichkeit  wegen  nicht  unterlassen,  und  es  muss  ihm  dann  eine 
Adversativ-Conjunction,  wie  aber,  beigesellt  werden,  z.  R.:  „Dies  ist  der 
Tag,  an  dem  er  geboren  wurde,  den  er  auch  stets  als  einen  Festtag 
feierte,  den  er  aber  seit  diesem  traurigen  Ereignisse  nur  noch  als  ei- 
nen Unglückstag  wird  betrachten  können^\  Liesse  man  bei  dem  letzten 
Relativsatze  die  ConjuncÜon  aber  weg,  und  setzte  man  an  ihre  Stelle 
und,  so  würde  es  leicht  den  Anschein  gewinnen,  als  wenn  es  gani 
in  der  Ordnung  wäre,  dass  der  in  Rede  Stehende  seinen  Geburtstag 
auch  als  einen  iJnglückstag  betrachten  könnte.  —  Dass  zu  viele  auf  einan- 
der folgende  beigeordnete  Relativsätze   die  Rede  als  matt  erscheinen  lassefl; 
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ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Als  ein  selbst  bei  unseren  besten  Schrift- 
stellern vorkommender  Fehler  ist  es  anzusehen ,  wenn  nach  mehreren  einan- 
der coordlnirten  Relativsätzen  statt  des  letzten  Relativums  ein  Demonstrativ- 
oder Personalpronomen  vorkommt,  wodurch  der  der  CoordJnation  eigenthüm- 
liche  Character  der  Gleichheit  aufgehoben  wird,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist 
in:  ,,Ich  erblicke  jetzt  mit  eigenen  Augen  den  Mann,  der  sich  um  mich  so 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  den  ich  schon  längst  zu  sehen  wünschte 
und  ihn  (statt  und  den  ich)  wie  einen  Gott  verehre^^;  ferner  in:  „Dies  ist  ein 
Unglück,  welches  nur  selten  Jemand  widerfährt,  welches  er  sich  aber  selbst 
bereitet  hat  und  dadurch  (statt  undwodurcher)zu  Grunde  gegangen  ist'^ 
Gleichwohl  muss  der  Ermüdung  durch  eine  zu  lange  Reihe  einander  beigeordneter 
Relativsätze  der  Uebergans;  von  einem  Relativsatze  zu  einem  Hauptsatze 
zuweilen  abhelfen,  welche  Wendung  man  eine  Anakoluthie (d.h.  Abweichung  von 
der  erwarteten  Folffe)  nennt,  die  aber  in  einem  solchen  Falle  eine  wohlberech- 
tigte ist,  wie  in  dem  Satzvercine:  „Sie  gehört  zu  denjenigen  Damen,  die,  wie 
die  meisten,  an  ungründlicher  Bildung  leiden,  die  sich  aber  nicht  wenig  auf 
die  Glätte  ihrer  oberflächlichen  Bildung  einbilden,  die  Andere  unverdienter  Weise 
mit  Naserümpfen  behandeln  und,  wenn  man  tiefer  auf  ihre  Kenntnisse  ein- 

Seht,  so  geben  sie  zu  erkennen,  dass  sie  Alles,  was  sie  wissen,  nur  mit 
em  Gedächtnisse  aufgefasst  haben^%  wo  die  Wendung:  und  so  geben 
sie  zu  erkennen  steht  statt:  und  zu  erkennen  geben,  durch  welche 
nämlich  theils  den  vielen  untergeordneten  Sätzen  ein  Ende  gemacht ,  theils  auch 
dasUrtheil:  „so  geben  sie  zu  erkennen^^  dadurch,  dass  es  in  die  Form 
eines  Nachsatzes  gebracht  ist,  schärfer  hervortreten  soll.  Wenn  nun  auch,  wie 
wir  hieraus  ersehen,  die  Anakoluthien  zuweilen  ihre  Berechtigung  haben  mögen, 
so  sind  sie  doch  im  Allgemeinen  als  ein  Fehler  anzusehen ,  der  sich  bei  den 
guten  Schriftstellern  der  neueren  Zeit  im  Ganzen  nur  noch  selten  findet, 
desto  häufiger  aber  bei  den  früheren.  So  heisst  es  bei  Fischart,  gl.  Seh.: 
„Man  lisst  von  Xerxe,  das  als  er  het  zu  Meer  gestritten  und  sehr  grossen 
Verlust  gelitten,  da  ward  er  so  ergrimmet  sehr,  das  er  liess  geyselen  das 
Meer^^,  wo  man  statt  der  Wendung:  „da  ward  er  so  ergrimmet  sehr"  jetzt 
nach  Weglassung  von  da  mit  Anwendung  der  Wortstellung  eines  unter- 
geordneten Satzes  die  Rede  würde  so  lauten  lassen:  „er  so  sehr  er- 
grimmt ward"  etc.  Man  vergleiche  hiermit  Luther:  „Vnd  den  Türeken 
ist  doch  das  Vortheil,  dass,  wenn  jemand  geteuiTl  ist,  so  lehret  man  ihn  ja 
nicht  wider  seine  Teuffe,  sondern  das  böse  Türckische  Wesen  vnd  Exempel 
ist  fährlich  vnd  ärgerlich".' 

Ein  ganz  anderes  Gesetz,  ais  das  ftir  die  coordlnirten  Relativsätze  gel- 
tende, findet  Anwendung  auf  die  einander  untergeordneten  Relativsätze,  insoTem 
man  bei  ihnen,  sobald  mehrere  Relativsätze  aufeinanderfolgen,  in  Anwendung  der 
Form  von  der  und  welcher  stets  wechselt,  weil  in  der  Unterordnung  das  Princip 
derUngleichheJtoder  Verschiedenheit  herrscht.  Man  wird  daher  sagen 
müssen :  „Dies  ist  das  Haus,  welches  einem  Manne  gehört ,  d  e  r  (nicht  welcher) 
vor  einem  Jahre  nach  Amerika  gegangen  ist",  und:  „Er  kennt  keine  ande- 
ren Bedürfnisse  als  die,  welche  man  auf  dem  platten  Lande  befriedigen  kann, 
das  aber  (nicht  welches)  keine  hohen  Ansprüche  macht".  Ueber  den 
besonderen  Gebrauch  von  welcher  bei  Göthe  s.  o.  p.  189.  —  Dass  aber 
viele  einander  untergeordnete  Relativsätze,  auch  wenn  man  auf  Abwechse- 
lung der  Relativformen  möglichst  Bedacht  nimmt,  für  den  Leser  gleichwohl  nicht 
bloss  ermüdend  sind,  sondern  auch  das  Yerständm'ss  erschweren,  insofern 
unter  den  vielen  genommenen  Beziehungen  leicht  Verwirrung  entsteht,  ist 
s^hon  oben  gezeigt  worden.  Daher  dürfte  man  sich  schwerlich  eines  Satz- 
vereinea,  wie  des  folgenden^  bedienen:  „Was  sagst  du  zu  dem  wortlosen 
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Benschen,  der  das  Geld,  welches  er  sich  von  einem  Freunde  börste ,  vm 
sich  danir  ein  Haus  zu  kaufen,  das  er  nun  schon  seit  zehn  Jahren  Bewohnt, 
und  das  er  noch  dazu  nicht  einmal  bei  einer  Gesellsdiaft  versichert  ha( 
seinem  Freunde,  der  selbst  in  grösster  Noth  ist,  und  den  er  wie  seinen  ei- 
genen Bruder  zu  lieben  vorgab,  noch  nicht  bezahlt  hat? 


§.    178. 

Ton  den  Perioiei  iifthesMiere. 

Man  theilt  die  Perioden,  deren  genauere  Behandlung  eig^itUch  der 
Rhetorik  zurällt,  weniger  der  Grammatik,  nach  der  Beschaffenheit  Ihrer  Glie- 
der (d«  h.  nach  der  Wiederkehr  gleicher  Anfänge) 

I.  entweder  in  solche,  deren  Glieder  aus  an  einander  gereihten  gleidi- 
stuBgen  Hauptsätzen  bestehen,  die  ihren  Schluss  finden  in  einem  jenen 
Hauptsätzen  entgegengesetzten,  durch  aber,  doch,  sondern  eIngeleiteieB 
Hauptsatze,  weicher  den  Nacnsatz  bildet  und  den  Hauptgedanken  enthitt, 
an  dessen  Angabe  dem  Mittheilenden  am  meisten  gelegen  ist.  Die  gleick- 
stufigen,  die  einzelnen  Glieder  bildenden  Vordersätze  enthalten  entweder 
eine  Einräumung,  oder  eine  Verneinung,  welche  ihrep  Schlusspunkt  finden 
fn  einem  entweder  die  Vordersätze  bloss  beschränkenden  (durch  aber, 
doch,  allein  angedeutet),  oder  ganz  aufhebenden,  durch  sondern  ange- 
deuteten Gegensatze.  Von  den  einzelnen  Gliedern  der  in  Rede  stehenden 
Perioden  hat  jedes  in  der  Regel  noch  einen  oder  metrere  untergeordnels 
Sätze  neben  sich,  die  aber  bei  der  Zählung  der  Glieder  d>en  so  -wetdgvn 
Betracht  kommen,  wie  die  zusammengezogenen  angereihten  Glieder.  YlTas 
nun  die  Zahl  der  Glieder  einer  Periode  betrifft,  so  geht  sie  selten  über  die 
von  sechs  hinaus;  doch  wird  der  Nachsatz  selbst  stets  als  ein  GUed  be- 
trachtet, und  zwar  gerade  als  das  Hauptglied. 

Ein  Schema  für  eine  sechsgliedrige  Periode  mit  an  einander  gereihten 
gleichstufigen  Hauptsätzen  würde  etwa  dieses  sein: 

1)  nicht  ....  2)  nicht  ....  3)  nicht  .  .  ,  .  4)  kein  .  . . . 
5)  kein  ....     ||  6)  sondern  .  .  .  ., 

oder: 

1)  zwar  ....  2)  zwar  ....  3)  zwar  ....  4)  zwar  .  .  . . 
5)  zwar  ....  6)  allein  oder  doch,  —  wobei  bemerkt  werden  mfig<^ 
dass  die  concessive  Conjunction  auch  weggelassen  werden  kann^  wie  wir 
dies  auch  bei  der  condiUonalen  unten  sehen  werden. 

Als  Beispidl  einer  derartigen  sechsgliedrigen  Periode  möge  folgendes 
dienen : 

1)  Zwar  kann  der  Mensch,  obgleich  wir  ihn  ein  vemüniliges  Gesebepf 
nennen ,  insofern  er  das  Rechte  vom  Unrechten  zu  unterscheiden  vemugi 
&rg  gegen  die  Menschenwürde  Verstössen;  2)  er  Icann  (zwar)  in  der 
Leidenschaft  des  Zornes  vergessen,  wer  er  ist;  3)  er  kann  sich  (zwar) 
Härten  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  ihm  nicht  leicht  vergebe«!  werden 
können;  4)  er  kann  (zwar)  aus  Neid  oder  Rachsucht  Andere  verleumden 
und  verfolgen,  5)  kann  sogar  so  thöricht  sein,  sich  selbst  die  grössten  Nach- 
theile  zuzufügen,  wenn  er  dabei  nur  das  Be?nisstsein  haben  kann,  dass 
anchAndere  zugleich  davon  betroff'en  werden:  6)  ||  allein  so  schlm^ht  fei  er 
doch  nicht^  dass  man  annehmen  sollte,  die  Stimme  seines  Gewissens  bHebe  *i 


S.  17&    Von  iM  Feriodwi  »fbesoiidord.  807 

aUea  fdnco  Sdilechtigkeiten  auf  iramer  stumni  — ,  es  bommen  attch  Augen- 
blicke, wo  sie  sich  rechl  deutlich  Ternehmea  Ittssi^'. 

Oder  II.  in  solche  Perioden,  deren  gleichlautende  Wiederkehr  der 
Glieder  durch  Wörter  angedeutet  wird,  welche  zur  Einleitung  untergeord- 
neter, also  1)  der  Substantlvsätze  dienen,  an  deren  Spitze  dass,  ob;  wer, 
was  stehen,  oder  2)  der  Adjectlvsätze,  welche  durch  der,  welcher,  oder 
3)  der  Adverbialsätze,  die  z.  B.  durch  wie,  da,  wenn,  als,  wo,  je,  ob- 
gleich, wenn  auch,  obschon  u.  s.w.  eingeleitet  werden.  Den  Substantiv- 
sätzen entspricht,  wenn  es  abstracto  sind,  d.  h.  wenn  sie  durch  dass,  ob 
oder  den  Infinitiv  mit  zu  eingeleitet  werden,  imNachsatze  ein  die  gedachten 
Substantiva  auflHschendes  oder  vielmehr  zusammenfassendes  dies,  das  oder 
dies  alles.  —  Eine  colossale  Periode  dieser  Art  findet  sich  in  Flehte's 
Yorles. :  ,)Prüf.  der  Rousseau'schen  Behauptungen ,"  welche  durch  die  vielen 
den  einzelnen  Gliedern  eingefflgten  Zwischensätze  diesen  Umfang  erhalten  hat. 

„Er  sah,  zu  einer  filrchterlichen  Hdhe  gestiegen,  was  ieder,  der  seine 
Augen  zum  Sehen  anwendet,  ailenthaibmi  sehen  luinn  —  Menschen  ohne 
Ahnung  ihrer  hohen  Wärde  und  des  Gottesfunkens  in  ihnen,  zur  Erde  nie- 
dergel^agt,  vrie  die  Thiere  und  an  den  Staub  gefesselt,  sah  ihre  Freuden 
und  ihre  Leiden  und  ihr  ganzes  Schicksal ,  abhängig  von  der  Befriedigung 
ihrer  niederen  Sinnlichkeit,  deren  Bedürihisa  doch  durch  jede  Befriedigung 
an  eteen  sehmerzhaikem  Grade  stieg,  sah,  wie  sie  in  Befriedigung  dieser 
nieder«!  Sinnlichkeit  niclil  l^ht  noch  Unredit,  nicht  Heiliges  noch  Unhei- 
Uges  achteten;    (sah)  wie  sie  stets  bereit  waren,  dem  ersten  Einfalle  die 

Sssammte  Menscliheit  au&uopfem;  sah,  viie  sie  endlich  allen  Sinn  iiir 
echt  und  Unrecht  verloren,  und  ifa'e  Weisheit  in  die  Geschicklichkeit,  sei- 
nen Voriheil  zu  errek^hen,  und  die  Pflicht  in  die  Befriedigung  ihrer  Lüste 
setzten;  —  sah  zuletzt,  wie  sie  in  dieser  Erniedrigung  ihre  Erhabenheit 
und  in  dieser  Schande  ihre  Ehre  suchten;  (sah)  wie  sie  verachtend  auf  die 

herabrahen,  die  nicht  so  weise  und  nidit  so  tugendhaft  waren,  als  sie : 

sah  —  ein  Anblick,  den  man  nun  endlich  in  Deutschland  auch  haben 
kann  —  sab  diejenigen,  welche  die  Lehrer  ood  Erzieher  der  Nation  sein 
sollten,  herabgesunken  zu  den  gefälligen  Sklavmi  ihres  Verderbens,  diejeni- 
gen, nie  für  das  Zeitalter  den  Ton  der  Weisheit  und  des  Ernstes  angeben 
sollten,  sorgfältig  horchen  auf  den  Ton,  den  die  herrschendste  Thorheit  und 
das  herrschendste  Laster  anffab  —  hörte  sie  bei  Richtung  ihrer  Untersuchun- 
ffen  fi-agen:  nicht  —  ist  das  wahr  und  macht  es  gut  und  edel?  — ^son- 
dern: wird  man  es  gern  hören?  nicht:  was  wird  die  Menschheit  dadurch 
gewinnen?  sondern:  was  werde  ich  dadurch  gewinnen?  wie  viel  Geld, 
oder  welches  Prinzen  gnädiges  Kopfiiicken,  oder  welcher  schönen  Frau  La- 
chebi  ?  — •  sah  andi  sie  in  diese  Denkungsart  ihre  Ehre  setzen ;  sah  sie  mit-> 
leidig  die  Achsel  zucken  über  den  Blödsinnigen,  d^  nicht  eben  sowohl  zu 
ahnen  verstünde  den  Geist  der  Zeiten,  als  sie  —  sah  Talent  und  Kunst  und 
Wissen  vereinigt  zu  dem  elenden  Zwecke,  durch  alle  Crenüsse  abgenutzten 
Morven  noch  einen  feinem  Genuas  zu  erzwingen;  oder  zu  dem  verab-* 
sckeuungswürdigen  Zwecke,  das  menschliche  Verderben  zu  entschuldigen, 
zu  rechtfertigen,  zur  Tugend  zu  erheben,  alles  vollends  niederzureissen^ 
was  demselben  noch  einen  Damm  in  den  Weg  stellte  —  sah  endlich  *— 
und  erfuhr  es  durch  eigene  unangenehme  Ermhrung  —  jene  Unwürdigen 
so  tief  gesunken,  dass  sie  die  letzten  Funken  der  Ahnung,  dass  es  noch 
irgend  eine  Wahrheit  gäbe,  und  die  letzte  Scheu  davor  verloren,  dass  sie 
gänzlich  unflüiig  wurden,  sich  auf  Gründe  auch  nur  einzulassen,  dass  sie, 
Indem  man  ihnen  diese Fordoimg  noch  in  die  Ohren  schrie,  sagten:  genug,  es 
ist  nicht  wninr,  und  wir  woUmi  nicht,  dass  es  wahr  sei  —  denn  es  ist  d«^ 
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bei  nichts  flir  uns  zu  gewinnen:    l|   das  alles  sah  er,  und  sein  hochge- 
spanntes und  so  getäuschtes  Gefühl  empörte  sich^^ 

Den  durch  wer,  was  eingeleiteten  Substantivsätzen  ent^ricbt  in  der 
Wendung  der  Periode  ein  der,  das,  den  durch  wo  eingeleiteten  Adverbial- 
salzen  ein  d  a  (wie  in  dem  Gedichte  von  Maltliison :  ,,Beruhigung^O  7  den  durch 
wann  eingeleiteten  im  Nachsatze  ein  dann  —  den  mit  Relativpronominibus  an- 
fangenden Gliedern  des  Yorderlheiles  in  der  Regel  zwar  gar  kein  besonderes 
Wort,  oft  aber  auch  ein  der  oder  er.     In  den  durch  Substantiv-  und  Ad- 

{'ectlvsätze  eingeleiteten   Perioden   findet  sich    das   eigentliche    Prädikat  im 
Nachsätze;    bei  den  zur  Einleitunff  der  Glieder   einer  Periode    gebrauchten 
Adverbialsätzen  dagegen  ist  es  anders ,  denn  sie  haben  ihr  besonderes  Prä- 
dikat am  Schlüsse  ihres  Salzes  (vergl.  v.  Auersperg:  „der  letzte  Dich- 
ter" von  der  3.  —  9.  Strophe,  deren  Glieder  mit  so  lange  anfangen,  und 
denen  ein  in  der  10.  Strophe,  wo  der  Nachsatz  beginnt,  ein  so  lange  ent- 
spricht,  das  natürlich  determinativ  zu  fassen,   während   die   vorhergehende 
Verbindung    von    so    lange    relativisch   zu  verstehen   ist  und    für    wie 
lan^e  steht).    Enthalten  me  durch  Adverbialsätze  eingeleiteten  Glieder  des 
Vordertheiles   ein  causales  Verhältniss,  so  dient  zur  Andeutung  des  Nach- 
satzes das  folgernde  und  zusammenfassende  so,  welches,  wenn   die  Zahl 
der  voraufgehenden  Vordersätze  nur  gering  ist,  manchmal  auch  weggelassen 
wird  (s.  0.  i.  170.  D.).    Werden  die  adverbialen  Vordersätze  durch  Tem- 
poral-Conjunctionen  eingeleitet,  dann  gebraucht  man  dann  (vergl.  SeBme  an 
KlopsL :  „wenn  —  wenn  —  wenn  — :  dann^O?  zuweilen  auch  s  0  oder  unter  Um- 
ständen seitdem.  Werden  die  Glieder  der  adverbialen  Vordersätze  durch  die 
Vergleichungs-Coniunction  wie  eingeleitet,  so  entspricht  ihnen  im  Nachsatze 
das  die  Weise  andfeutende  so,   welches  hier  nicht  mit  dem   folgernden  so 
verwechselt  werden  darf.  —  Den  Conditionalsätzen,  denen  übrigens  auch  die 
Conjunction  wenn  fehlen  darf  (wie  auch  dem Goncessivsatze,  s.  0.),  entspriciit, 
wie  den  übrigen  Causalsätzen ,  ein  folgerndes  so,  den  durch  je  eingeleite- 
teten  Proportialsätzen  im  Nachsatze  aber  ein  desto.     In  früherer  Zeit,  wo 
man  noch  selten  grössere  Perioden  anwendete,  war  die  Correlation  der  die 
Glieder  des  Vordertheiles  emer  Periode  einleitenden  Conjunction  vali  der  im 
Nachsatze  noch  nicht  so  bestimmt  und  so  geregelt,  wie  sich  schon  aus  fol- 
gender Periode  Jac.  v.  Koenigshofen  ersehen  lässt,  wo  es  u.  a.  heisst:  ,4)o 
nv  die  Römer  und   der  Bebest  sohent  das  die  keyser  von  Kriechen  vnder 
den  daz  Römesche  riebe  was  gewesen  uf  cccc.  jor.  und  keinen  emest  noch 
sorge  betten  den  Christen  glöben  und  wittewen  und  weisen  zubeschirm^^ 
also  keysem  zugehöret  und  das  das  rieh  in  eines  wibes  henden  slunt  die 
do  bies  Hyrene.  also  vor  ist  geseit.  das  doch  wider  bescheidenheit  ist  und 
euch  sohent  das  künig  Karle  so  grossen  nutz  hette    der  Cristenheit  ge- 
schaffet  wan  er  die  beiden  an  menigen  enden  hette  us  der  Cristenheit  ver- 
triben.  und  das  er  den  Bebest  und  die  Römer  von  der  Lamparter  kunige 
und  von  andern  iren  vienden  hette  erlost,  und  das  er  wittewen  und  weisen 
und  andern  betrübeten  menschen  half  das  in  ir  notdurft  und  reht  wider- 
fur.   II  Hervmb  der  bebest  und  die  Römer  ruftent  alle  zu  Karlen.    Er  sollte 
Römerscher  keiser  und  mehrer  des  riches  heissen  und  sin^'  — ^  in  welcher 
Periode,   die  eigentlich  nur  aus  zwei  Gliedern  des  Vordertheiles,  nämlich 
aus:    „Do  nv  die  Römer  und  der  Bebest  sehen t^^,   und  aus   dem   zweiten: 
^und  ouch  sohent^'  besteht,  denen  Substantivsätze  untergeordnet  sind,  der 
Nachsatz  nicht  mit  so  oder  da  beginnt,  sondern  mit  hervmb,  also  einem 
Pronominaladverbium,  das  die  Herleitung  eines  Grundes  andeuteL  —  Besteht  der 
Nachsatz  einer  Periode  aus  mehreren  Gliedern,  so  nimmt  num  auch  hier  wieder,  wie 
bei  den  Gliedern  ihres  Vordertheiles,  eine  Wied^kehr  gleicher  Auffinge  wahr, 
und  rechnet  nur  diese  Wiederkehr|][gleicher  Anfange  zu  den  Gliedern  einer 
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Periode,  z«  B.:  ,^e  erhabener  das  Ziel  ist,  nach  welchem  wir  streben,  je 
umfassender  der  Kreis,  worin  wir  uns  üben :  desto  höher  steigt  unser  Muth, 
desto  reiner  wird  unser  Selbstvertrauen,  desto  unabhängiger  von  der  Mei- 
nung der  Welt".  Für  die  besten  Perioden  liält  man  diejenigen,  wo  Vorder- 
und  Nachsatz  aus  einer  gleichen  Gliederzahl  bestehen,  oder  wo ,  wenn  auch 
dies  nicht  der  Fall  ist,  beide  eine  gleiche  Ausdehnung  haben.  Solche  Perio-« 
den  könnte  man  ebenmässige  nennen.  Ein  Beispiel  einer  solchen  würde 
diese  sein:  „Wie  es  dem  Menschen  eher  gelungen  ist,  von  den  Gesetzen 
des  Weltbaues  Etwas  zu  verstehen,  als  die  Gesetze  der  Witterung  einzu- 
sehen; wie  sie  besser  gelernt  haben,  Finsternisse  an  Sonne  und  Mond,  als 
Regen  und  Wind  in  unserer  Atmosphäre  voraus  zu  sagen:  so  haben  sie 
auch  über  den  Gang  der  grossen  politischen  Angelegenneiten  und  die  Ei*- 
folge  von  Slaatshandlungen  in  Absicht  des  Schicksals  der  Völker  deutlichere 
BegriiTey  als  über  den  Lauf  und  den  Erfolg  der  Familien-  und  persönlichen 
Angelegenheiten^^ 

Ein  Beispiel  einer  Periode  mit  sechs  Gliedern  *),  von  denen  vier  dem 
Vordertfaeile,  zwei  dem  Hintertheile  derselben  angehören  und  zwar  durch 
Substantivsätze  eingeleitet  werden,  ist  folgende: 

1)  „Dass  die  Menschen  trotz  der  vieJen  Erfahrungen,  die  ihnen  theils  das 
tägliche  Leben,  theils  die  Geschichte  giebt,  noch  nicht  grössere  Fortschritte 
in  der  Humanität  gemacht  haben,  2)  dass  der  gewöhnliche  Mann  noch  eben 
90  gemein  denkt,  wie  seines  Gleichen  vor  tausend  Jahren,  3)  dass  er  sich  noch 
nicht  für  ein  höheres  geistiges  Leben  interessirt,  sondern  noch,  wie  früher, 
seinen  Smn  nur  auf  den  Erwerb  materieller  Güter  gerichtet  hat,  4)  dass 
selbst  die  Gebildetem  der  Wohlhabenden  noch  nicht  ernstlich  genug  darauf 
bedacht  sind,  durch  Darreichung  von  Mitteln  ihm  einen  Theil  der  Sorgen 
um  den  Erwerb  der  nothdürftigsten  Lebensbedürfnisse  zn  ersparen:  ||  das 
ist  es,  5)  was  unseren  Glauben  an  eine  allgemeine  Vervollkommnung  des 
Menschengeschlechts  meritlich  schwächen  muss,  6)  was  Manchen  schon  zu 
dem  Zweifel  gedrängt  hat,  ob  auch  wohl  jeder  Mensch  iiir  ein  höheres  Le- 
ben bestimmt  sei ,  oder  nur  wenige  bevorzugtet^  Diese  Periode  ist  noch 
in  so  fern  zu  bemerken,  als  das  fünfte  Glied  derselben  nicht  unmittelbar 
mit  dem  Nachsatze  beginnt,  sondern  erst  mit  dem  neuen  durch  was  ein-* 
geleiteten  Substantivsatze,  dem  noch  ein  zweites  gleichfalls  mit  was  ein- 
geleitetes nachfolgt  **). 

Ein  Beispiel  einer  aus  sechs  Gliedern  bestehenden  Periode,  in  der  die 
Glieder  des  Vordertheiles  durch  Adjectivsätze  dargestellt  sind,  ist  dieses : 

„Freunde,  1)  die  uns  zurechtweisen,  wenn  wir  straucheln,  2)  die  uns  nicht 
immer  angenehme  Dinge  sagen,  sondern  vielmehr,  wo  es  sein  muss,  uns  mit 
Ernst  an  unsere  Pflicht  erinnern,  3)  die  aber  auch,  weim  wir  in  Noth  sind, 
und  kein  Anderer  helfen  mag,  uns  ihre  hilfreiche  Hand  gern  darbieten, 
4)  die  selbst  ihr  Theuerstes,  was  sie  besitzen,  uns  willig  zum  Opfer  bringen: 
ö)  die  sind  die  wahren,  weil  sie  dem  Zwecke  entsprechen,  um  dessent- 
wilien  man  ja  Freundschaft  schUcsst,  6)  die  (oder  auch  sie)  sind  unschätz- 
bar, weil  sie  so  selten  sind^". 


*)  Warum  hier  gerade  Beispiele  7on  sechagliedrigen  Perioden  gewftlilt  sind,  hat 
seinen  Grund  darin ,  weil  diese  in  der  Kegel  die  längsten  Ton  den  gewöhnlich 
Torkommenden  sind,  an  längeren  aber  sieh  das  Wesen  der  Periode  am  besten 
veranschaulichen  lässt. 
**)  Genau  genommen  liegen  in  den  einzelnen  Gliedern  des  Vordertheiles  die  Sub- 
jocto,  so  wie  in  don  QUcdeni  des  Uintertheiles  der  Periode  cfie  zu  ihnen  gehö- 
rigen Prädikate,  so  dass  sich  dieselbe  auch  hiltte  uniformen  lassen  auf  diese  Weise: 
,,Der  Mangel  an  Fortschritten  der  Menschen  in  der  Humanität  muss  uuscrn  Glauben 
an  elue  allgemeine  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts  schwächen  u.  s.  w. 
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Bbi  Beispiel  einer  seGhsgliedrig«  Periode  ^  deren  Gliedflr  nit  Aira- 
bialflätze  einleitradea  Conjoncitonen  beginnen^  entbäU  folgeade: 

1)  y^Wenn  sich  in  uns  das  Bewusstsein  regt,  dass  wir  den  Yorschlf- 
ten  der  heiligen  Schrift  gemäss  gelebt  haben;  2)  wenn  wir  uns  sagen  kön- 
nen, dass  wir  uns  die  wahrhaft  grossen  Männer,  von  deren  ansgezeichneten 
Leben  die  Geschichte  Zeugniss  giebt,  zum  Muster  nehmen;  3)  wenn  wir 
stets  den  Umgang  mit  guten  Menschen  suchen  und  ihren  Vorstellungen  Ge* 
hör  geben;  4)  wenn  wir  es  filr  unsere  heiligste  Pflicht  halten,  einem  Jeda 
ohne  Unterschied  des  Standes  und  des  Glaubens  Gutes  zu  than;  5)  wenn 
wir  es  bis  zu  dem  Grade  der  Selbstüberwindung  gebracht  haben,  selbst 
unsere  Feinde  zu  lieben:  ||  6)  so  (dann)  können  uns  gottloser  oder 
auch  frömmelnder  Menschen  ungünstige  Urtheile,  sobald  sie  uns  treflTen  sol- 
len, ganz  gleichgfltig  sein'^ 

Was  nun  die  SteUung  der  Haupt-  und  Nebensätze  in  einer  Periodi 
betrifft,  so  wird  man  zwar  bestrebt  sdn,  den  Hauptsatz  so  zu  steUen,  im 
er  iu  der  Regel  den  Schluss  derselben  bilde,  weil  in  ihm  die  Eliizeiiiiiei- 
ten  zusammengerasst  werden^  auch  schon  aas  dem  Grunde,  um  vi 
diese  Weise  bei  dem  Leser,  dem  es  besonders  darum  zu  tbim  ist,  deo 
Hauptgedanken  der  Mittheilung  zu  erfahren,  die  Spannung  zu  erhöbeB.  Sol- 
len jedoch  die  Nebensätze  besonders  hervorgehoben  werden^  so  glebt  vm 
ihnen  die  Stelle  des  Ifauptsatzes,  d.  h.  man  lässt  sie  nach  dem  Prädikate 
des  Hauptsatzes  folgen ,  wie  in :  ,^ch  werde  mein  bisheriges  Verhällaiss  a 
ihm  noch  vor  seiner  Kündigung  aufgeben,  1)  weil  ich  ihm  nie  Etwas  a 
Danke  machen  kann,  2)  weil  er  sich  schon,  wie  ich  erfahfbn  habe,  uator 
der  Hand  nach  einem  andern  Gehilfen  umgesehen,  3)  weil  er  mir  scta 
anffedeutet  hat,  dass  er  mir  mein  bisheriges  Gehalt  fernerhin  nicht  nehr 
geben  könne,  da  es  seine  Umstände  nicht  gestatteten,  und  4)  weil  ich  end- 
fich  eine  weit  vortbeilhaftere  SteUung  andorswo  erhalten  kann,  als  sie  idr 
von  ihm  je  geboten  werden  könnte^^  Dass  es  hierbei  vorzugsweise  nn 
eine  blosse  Aufzählung  von  Gründen  für  de  im  vorhergehenden  Hanptata 
eelfaaltene  .Ajissage  al^sehen  sei,  weniger  auf  den  Bericht  der  Tfaatsache, 
liegt  auf  der  Hand.  In  Perioden  aber,  wo  die  Nebensätze  diese  Steihmg  a 
ihrem  Hauptsatze  einnehmen,  geht  der  Charakter  der  Spannung,  der  mbA 
den  Perioden  eigenthümlich  ist,  gänzlich  verloren,  da  der  ttaiptiahalt  dif 
Mittheilung  schon  in  dem  Hauptsätze  vorweg  angedeutet  worden  ist  Dass 
in  Perioden,  worin  eine  Frage  ausgesprochen  liegt,  der  Fragesatz,  ^^chtf 
den  Hauptsatz  bildet,  den  adverbialen  Nebensätzen  in  der  Regel  voraasg^lj 
hängt  mit  der  Voranstellung  des  Fragesatzes  überhaupt  zusammen.  Daher  ivt^ 
man  sagen :  „Lernen  wir  einen  Menschen  richtig  beurtheilen,  den  wir  früher  w 
kannten ,  wenn  wir  ihn  zurällig  bei  übler  Laune  finden ,  wenn  wir  ihn  über 
Dinge  reden  hören,  von  denen  er  selbst  gesteht,  dass  er  davon  nnr  datf 
spreebe,  wenn  er  dazu  gezwungen  werae,  wenn  er  sich  sogar  daaad| 
sehnt,  von  der  Unterhaltung  abzubrechen?^'  Gieicbwoht  wäre  es  audi  nicv 
unerhört,  dem  interrogativen  Hauptsatze  die  adverbialen  Condition«lsifcB| 
vorautzuschicken,  wenn  nämlich  das  Nichtkennenlernen  besonders 
bervorgebaben  werden  soll    (S.  o.  9.  176  zu  Ende.) 

§.    179. 

iUgenfiM  Aitfwieragei  »  üe  Periode. 

Wenn  oben  gesagt  wurde ,  dass  eine  Periode  symmetrisch  gebaut  so* 
müsse,  d.h.  dass  der  Yordertheil  hinsichtlich  der  Gliederzahl  oder  (tesUmNP 
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Stt  dorn  Nachsttike  in  ketnem  MissverhältBisse  stehe  ^  ond  wenn  noch  die 
Fordemag  hinzugelügl  wird^  dass  in  der  Periode  auch  ein  wohlgeßilliger 
Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senliung  des  Tones  stattfinden  müsse ,  (bss 
ferner  auch  nichts  Versartiges  und  Gereimtes  vorkommen^  dass  weder  falsche 
Satzstellungen  eintreten  dürfen  ^  noch  die  Kkrheit  des  Ganzen  beeinträch- 
tigende Einschachtelungen  oder  Parenthesen;  so  ist  zwar  alles  das  hervor- 
gehoben, was  die  P^ode  zu  einer  guten  oder  schlechten  machen  kann. 
AUein  die  Periode  bildet  in  der  Darstellung  doch  nur  einen  Theil  eines 

Süsseren  stilistischen  Ganzen.  Daher  hat  man  ausserdem  noch  insbesondere 
rauf  zu  achten,  dass  sie  sich  auch  in  Verbindung  mit  diesem  grösseren 
Ganzen  gut  ausnehme  und  überhaupt  fiir  den  Zweck  der  Darstellung  passe. 
Doch  e&i  tteferes  Eingehen  in  den  Periodenbau  verbietet  der  allgemeinere 
Zweck  einer  Grammatik,  die  auch  alle  Figuren,  welche  darauf  berechnet 
sind,  entweder  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zn  erhöhen  (wie  die  Asso- 
nanz, Alliteration,  AnnominaÜon,  Anaphora,  Epizeuxis,  Epiphora,  Synekdoche), 
oder  seine  Einbildungslcrafl  zu  beleben  (wie  die  Onomatopöe,  Personification 
und  die  Metapher),  oder  sein  GefUhl  (wie  die  Cumulation,  der  Klimax,  die 
Hyperbel,  der  Lakonismus,  die  Emphase),  oder  endlich  den  Verstand  in  An- 
spruch zu  nehmen  (wie  der  Kontrast,  die  Antithese,  das  Parodoxon,  der 
Parallelismus,  das  Wortspiel,  die  Parodie,  Allusion  u.  dgl.),  so  wie  die  ganze 
Anordnung  oes  Redestoffs  und  die  Wahl  des  Ausdrucks  der  mehr  ästhetische 
Zv^ecke  verfolgenden  Stillehre  zuweist  Eben  so  darf  auch  der  Metrik,  da 
auch  sie  speciellere  Zwecke  verfolgt,  nämlich  sich  die  künstlerische  Form 
der  gebundenen  Rede  zum  Zielpunkte  nimmt,  ohne  auf  das  Logische  in  der 
Spraäie  Rücksicht  zu  nehmen,  in  dem  System  einer  Sprache  k^n  Platz  ein- 
geräumt werden. 


Abschnitt  XXIX. 

Die  InterpoDction. 

§.    180. 

üeber  Eitstehug  der  Iiterpuetlra. 

Die  alten  Griechen  und  Römer  hatten,  wie  aus  den  Handschriften  her- 
vorgeht, gar  keine  Interpunction,  ja  sogar  hielten  sie  es  nicht  einmal  fiir 
nöthig,  die  Worte  von  einander  zu  trennen.  Da  sie  mehr  auf  die  mündliche 
Rede  eaben,  als  auf  die  schriftliche,  so  flihlten  sie  auch  nicht  so  sehr  das 
Bedürmiss  einer  Interpunction ,  wie  wir  jetzt.  Erst  nach  und  nach  bequemte 
man  sich  zu  Satztrennungszeichen,  um  innerhalb  eines  grösseren  Satzganzen 
theils  nicht  Zusammengehöriges  zu  trennen,  theils  auch  einen  Gedankenabschluss 
anzudeuten.  Diese  Zeichen  beschränken  sich  da  noch  auf  drei,  nämlich  1)  auf  das 
unserem  Schlusspunkt  entsprechende,  oberhalb  der  Zeile  befindliche  Punkt  (^), 
2)  auf  das  in  die  Linie  gesetzte,  unserem  Kolon  und  Semikolon  in  der  Geltung 
entsprechende  Punkt  ( — .);  3)  auf  das  unterhalb  der  Zeile  gesetzte,  unserem 
Komma  entsprechende  Punkt  (-7) ,  woraus  durch  eine  Verlängerung  desselben 
nach  unten  hin  unser  Komma  entstand.  Im  neunten  Jahrhundert  kam  in  den 
Handschriften  griechischer  und  lateim'scher  Klassiker  noch  das  Fragezeichen 
hinzu.  Dieser  Zeichen  bedienten  sich  auch  noch  die  Aliademiker  Karls  des 
Grossen,   obwohl  sie   sich    dabei  manche  Abweichungen   erlaubten.     Eine 
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festere  und  mannichfaltigere  Interpunction  findet  sich  erst  in  den  aas  den 
Italienischen  Officinen  hervorgegangenen  griech.  und  röm.  Klassikern,  wo 
sich  schon  das  Zeichen  des  Punktes,  des  Kolons ,  des  Komma's ,  des  Frage- 
zeichens und  auch  schon  das  der  Parenthese  findet,  aber  mit  einer  Yon  un- 
serer jetzigen  Interpunktion  zum  Theil  abweichenden  Geltung,  indem  da  näm- 
lich das  Zeichen:  unserem  Komma  gleichkommt,  und  das  Komma  auch  da 
gebraucht  wird,  wo  wir  jetzt  gar  kein  Interpunctionszeichen  setzen,  docJi 
auch  wieder  da,  wo  wir  uns,  wie  bei  wörtlicher  Anfährung  einer  Rede,  des 
Kolon  bedienen.  Das  Zeiclien  unseres  Semikolon  diente  in  lateiniscfaea 
Texten  als  Abbreviatur  ilir  que.  Nur  das  Fragezeichen  und  die  Parenthese 
hatten  schon  die  jetzige  Geltung.  Für  deutsche  Texte  findet  sich  enie 
festere  Interpunction  angewendet  von  Nie.  v.-  Wyle  in  s.  Schriften  ,3nryaias 
und  Lucrelia** ,  Wien  1477,  und  s.  „Transslatzion  oder  tütschungen**,  welcher 
von  folgenden  fünf  Zeichen  Gebrauch  machte,  nämlich  1)  v.  Komma  fy  2)  v. : . 
dem  umgekehrten  Zeichen  unseres  ; ,  dem  es  so  wie  auch  unserem  :  In  s.  An- 
wendung entspricht,  3)  v.  Punkt  . ,  welches  schon  ganz  die  jetzige  Geltung 
bei  ihm  hatte,  4)  v.  Fragezeichen  -T,  welches  schon  unserem  gegenwärtigen 
Fragezeichen  entsprach,  5)  v.  der  Parenthese  (  ).  Luther  in  seiner  BibeltiberseCzanf 

febraucht  ausser  der  Parenthese,  z.B.  1.  B.  d.  Könige  C.  3, 26:  „Da  sprach 
as  weib  des  Son  lebete,  zum  Könige  (Denn  ir  mütterlich  hertz  entbrand 
vber  iren  son)  Ah  mein  Herr,   Gebet  jr  das  Rind  lebendig,  vnd  lödtet  es 
nicht"  nur  drei  Zeichen,  nämlich    1)  das  Komma  /,  welches  nnser  Aus- 
rulungszeichen,  wie  (l.B.  Mos.  22, 11:  „Da  rieffjm  der  Engel  des  Herrn  vom 
Himmel,  vnd  sprach :  Abraham,  Abraham,  Er  antwortet,  Hie  bin  ich"),  SemikoloB 
so  wie  auch  unser  Koion  noch  mit  vertrat,  z.  B.  2.  B.  Sam.24, 13:  „vnd  spradi 
zu  im,  Wiltu  das  sieben  jar  Thewrung  in  dein  Land  kome?"    und   von  ihm 
noch  sehr  oft  da  weggelassen  wurde,  wo  wir  es  Jetzt  für  höchst  nothwendig 
erachten.    Oft  wurde  auch  das  Kolon  durch  das  Punkt  bei  ihm  ersetzt,  wie 
4.  B.  Mos.  9,  1 :  „vnd  sprach.  Las  die  kinder  Israel  Passah  halten  zu  seiner 
zeit'^     2)  Das  Punkt,  welches  aber  neben  der  jetzigen  Geltung,   die  es  bd 
ihm  schon  hatte,  noch  das  Ausrurungszeichen  ersetzte,  wie  in  der  angefülhr- 
ten  Stelle  1.  B.  Mos.  22:   „Hie  bin  ich.%    so  wie  auch  öfters   die  Stelle 
des  Semikolon,    wie  l.B.  Mos.  24,  37:    „Du  solt  meinem  Son  kein  Weib 
nemen   von   den   töchtern  der  Cananiter^   in  der  Land  ich  wone.     Sondern 
zeuch  hin  zu  meines  Vaters  hause  vnd  zu  meinem  Geschlecht,  daselbs  nim 
meinem  son  ein  Weib".     3)  Das  Fragezeichen,  welches  in  seiner  Anwendung 
schon  ganz  dem  jetzigen  Fragezeichen  entsprach,   nur  hin  und  wieder  au(£ 
das  Ausrufungszeichen  mit  vertrat,   oder  auch  in  der  indirecten  Frage  ge- 
braucht wurde,  vne  l.B. Mos.  37,32:  „Sihe,  Obs  deines  Sons  rock  sey  oder 
nicht?"  —  Bei  anderen  ihm  gleichzeitigen  Schriftstellern   findet  man  auch 
das  Semikolon  und  Kolon,  doch  nicht  immer  mit  einer  rationalen  Unterschei- 
dung.   So  heisst  es  unter  andern  bei  Melanchthon :   „Darbey  sollen  auch  die 
Regenten  vleis  thun,   das   sie,   so  viel  möglich  ist,  vorhüeten,    das  nicht 
freuele  Clamenten,  disputationes  erregen,  die  sie  nicht  verstehen:  Das  man 
auch  infirmorum  schone,  vnd  das  elende  schwache  Corpus  Ecclesiae  zusam- 
menhalte".   Erasmus  Alberus  gebraucht  das  Kolon  schon  wie  jetzt,   wenn 
er  schreibt:  „Da  sprach  Franciscus  zu  ihm:  Bruder  Wolff,  du  hast  grossen 
schaden  gelhan"  u.  s.  w.    Doch  heisst  es  wieder  bei  Fischart,  Geschichtski.: 
„Da  reciliert  ers  ausswendig:   goss,  gründet  vnd  gab  vmb  mehr  Verstands 
willen  desselbigen  ctUch  Exempel   von  fiirfallenden  bändeln  vnnd  geschäfF- 
tcn,  die  er  oder  andere  practicirt  hatten;  Dass  weret  etwan  auDT  zwo  oder 
drey  stunden"  u.  s.  w,.  wo  das  Kolon  statt  des  Komma,  und  das  Semikolon 
statt  eines  Punktes  steht.    So  auch:  ,,Zu  anfang  des  essens  läse  man  etwan 
ein   lustige  Hislori   von  der  alten  DapfTerkeit:   Biss  er  ein  Trunck  Weins 
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gethan  heii^^ •    Auch  findet  man  nicht  selten  bei  ihm  und  andern  vor 

welcher,  was  ein  Punktum,  z.  B.:  ^^Ein  Abend  ist  fröUcher  dann  vier 
Morgen.  Was  auch  der  Tross  anderer  vieler  vngehörelter  vnerbeutelter  vnd 
schüpjger  Artzet  in  der  Sophisten  Werckstatt  abgeroUet'^  Das  am  späte- 
sten angewendete  Interpunctionszeichett  ist  das  Ausrufungszeichen,  das  sich 
selbst  bei  Schriilstellern  wie  Zach.  Theobald  noch  nicht  angewendet  findet, 
z.  B.:  „0  du  hdliffe  Einfalt,  wer  dich  betreuget,  der  hat  es  tausendtfäitige 
Sünde^^  Ders.:  „Mein  Herr  Gott,  erbarme  dich  mein,  unnd  vergib  mir 
meine  Sünde,  du  weist  dass  ich  deine  Gebot  allezeit  geliebet  habe^^  Auch 
noch  nicht  bei  Feyerabendt,  B.  d.  L. ;  „Ach  Gott,  nun  werde  ich  sie  nimmer- 
mehr sehn,  0  Allmächtiger  Ewiger  Gott,  was  hab  ich  doch  wider  dich  ge- 
than^' u.  s.  w.,  welche  beide  noch  das  Komma  dafUr  gehrauchen.  Doch 
findet  es  sich  im  17.  Jahrhundert  bei  Scbriilstellem  wie  Schuppius  schon 
angewendet  in  s.  lehrr.  Sehr.,  wo  es  u.  a.  heisst:  „Hai  hal  hal  Die  opinion 
bat  viele  betrogen^^. 


§.    181. 

Veber  den  Zweck  der  lAterpinction  und  die  bei  ibr  in  befolgendeii 

Crrandsttae. 

Seitdem  durch  die  Erfindung  der  Buchdnickerkunsl,  zumal  da  unser 
Leben  weniger  der  OeiTentlichkeit  angehört,  die  Schriflsprache  eine  so  hohe 
Bedeutung  erlangt  hat,  dass  die  Betehrung  und  Unterhaltung  vorzugsweise 
durch  sie  vermittelt  wird,  musste  man,  um  die  mündb'che  Nachhilfe  bei  der 
Lesung  so  viel  wie  möglich  entbehrlich  zumachen,  auf  eine  genaue Interpunction 
bedacht  sein.  Wenn  diese  nun  auch  nicht  alles  das  löstet,  was  durch  den  mttnd- 
liehen  Vortrag  geschehen  kann,  da  sie  weder  Zeichen  in  sich  begreift,  wodurch 
das  Tempo  des  zu  Lesenden  angedeutet  würde,  noch  auch  die  Hebung  und 
Senkung  der  Stimme,  zu  deren  Andeutung  man  sich  theils  der  musikalischen 
Taktzeichen,  theils  der  Noten  bedienen  müsste,dasAusrufungs-  und  Fragezeichen 
aber  diese  nicht  ersetzt:  so  gewährt  sie  uns  doch  in  ihrer  richtigen  An- 
wendung wenigstens  eine  genaue  Einsicht  in  das  Satzverhältniss,  ohne  des- 
sen nähere  Kenntniss  sie  sich  überhaupt  niclit  richtig  anwenden  lässt. 
Wollte  man  sich  aber  ausser  den  vorhandenen  InterpuncUonszeichen  noch 
der  musikalischen  oder  diesen  nahe  kommender  Zeichen  bedienen,  so  würde 
dieses  nicht  einmal  als  ein  Gewinn  zu  erachten  sein,  weil  dadurch  die 
Schrift  zu  sehr  überladen,  und  die  Schnelligkeit  des  Schreibens  nicht  wenig 
beeinträchtigt  würde,  ohne  dass  doch  der  mündliche  Vortrag  sich  genau 
darstellen  liesse.  Darum  sei  man  auch  auf  die  grösstmöglichste  Sparsam- 
keit in  Anwendung  der  Interpunction  bedacht  und  missbrauche  sie  nicht 
etwa  dazu"")  das,  was  man  durch  eine  fehlerhafte  Stellung  oder  durch  einen 


*)  So  wird  man  z.  B.  demMisBrerBtftndniss:  ,,Scheereoberg  bat  die  Schlacht  bei 
Waterloo  besangen"  nicht  durch  ein  Komma  yor  besangen  zu  Hilfe  zu  kom- 
men suchen,  sondern  man  wird  lieber  eine  andere  Wortstellung  wählen,  damit 
nicht  etwa  das  Gesagte  so  verstanden  werde,  als  habe  daa Besingen  irgend  einer 
anderen  Schlacht  bei  dem  Orte  Waterloo  Statt  gefanden,  z.B.  „die  Schlacht  bei 
Waterloo  hat  Scheerenberg  besungen.'*  Doch  wird  man  den  Satz  bei  ersterer 
Wortstellung  und  zwar  auch  ohne  hinzugefügtes  Komma  nicht  missTerstehen. 
So  wird  eine  st&rkere  und  den  sonstigen  Regeln  widerstrebende  Interpunction 
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sonstigen  sttUstischen  Fehler  verdorben ,  durch  sie  wieder  gut  ntchen  n 
wollen;  denn  die  Interpunction  steht  ja  nicht  über  der  Darstellung^  sondert 
ist  von  dieser  abhängig,  indem  sie  nur  die  Gränzstdne  der  verschiede- 
nen SatzgebJete  bildet  ^  (hmit  der  Leser  sich  darauf  surecht  finden  köane. 
Wenn  nun  unsere  deutsche  Interpunction;  welche  von  der  anderer 
neuer  Sprachen  insofern  abweicht,  als  sie  in  letzteren  oft  dazu  ange- 
wendet wird,  blosse  Ruhepunlcte  der  Rede  anzudeuten,  nicht  das  Vorhände»- 
sein  besonderer  Satztheile,  während  die  deutsche  streng  darauf  berechnet 
ist,  nur  die  verschiedenen  Satzgebiete  zu  begränzen,  so  dasa  nur  hin  imd 
wieder  aus  Rücksicht  auf  einen  grösseren  Satzumfang  dn  Konuna  gesdit 
wird;  weil  da  die  Rede  einen  Ruhepunlit  verlangt,  da  zu  ausgedehnte  Situ; 
ohne  Athem  zu  holen,  sich  nicht  aussprechen  lassen:  so  sei  man  anderer- 
seils  mit  ihr  auch  nicht  allzu  sparsam,  damit  man  seinen  Zweck  auch  r^ 
ständig  erreiche.  —  Unsere  jetzt  gebräuchliche  Interpunction^  die  ihm 
grösseren  Theile  nach  grammatische  Zwecke  verfolgt,  zum  geringeren  ai- 
gleich  rhetorische,  welchen  z.B.  das  Frage-  und  Ausrufaingszelchen  dieoeo, 
besteht  aus  folgenden  in  ihrer  Geltung  streng  von  einander  geschiedenen  Zei- 
chen, nämlich  1)  dem  Punctum  .  2)  dem  Komma  .  3)  aus  dem  Semikolon ; 
4)  dem  Kolon  :  5)  dem  Gedankenstriche  —  6)  der  Parenthese  C)  7)  den 
Fragezeichen  ?  8)  dem  Ausrufungszeichett  ! ,  welcher  Zeichen  Bedeutung  ia 
Folgenden  näher  nachgewiesen  werden  soll.  Doch  möge  hier  sdion  ror- 
läuhg  bemerkt  werden,  dass  unter  gewissen,  unten  näher  anzugebendeB 
Umständen  das  Komma,  wie  schon  früher  (s.  o.  %.  180),  die  Stelle  d& 
Semikolon,  auch  des  Ausrufungs-  und  Fragezeichens  mit  vertritt,  so  we 
man  das  Punctum  zuweilen  aucn  statt  des  Semikolon  gebraudit  findet 

S.    182. 

SpecieUere  Befrachtng  ier  Jetzt  gebräncUichei  bterpuetietf- 

leickeii. 

1)  Das  Punkt  (eigentl.  das  durch  einen  Zirkelstrich  Entstandene). 


Der  deutsche  Name,  welcher  diesem  lateim'schen  am  nächsten 
würde  Tüpfel  sein  (von  tupfen,  d.  h.  mit  der  Fingerspitee  berühren),  wie 
wir  ja  diese  Bezeichnung  auch  noch  anwendoi  zur  Bezeichnung  des  Sbtr 
dem  i  stehenden  Punctes.  Es  hängt  dieses  Wort  wahrscheinlich  mit  dea 
ahd.  Stupf  zusammen,  welches,  wie  man  aus  Boeth.  p.42  ersehen  kann,  ^ 
dem  lat.  p  u n  c  t  u  m  entspricht.  S.  o.  p.  506.  Statt  Punctum  findet  man  anch  jeU 
die  Ausdrücke  Schlusspause  oder  Schlusspunkt  Es  wird  dieses 
Zeichen  gebraucht  nach  jedem  Abschluss  eines  in  sich  vollständigen  Gedtßr 
kens*^),  z.B.:  „Wir  waren  mit  dem,  was  wir  gesehen  hatten,  zufrieden.  Hier- 


dem  üebelBtande  einer  falsclien  Beziehung  des  CansalBatses  in  folgendem  8^' 
▼ereine  nur  schwach  zu  Hilfe  kommen:  „Mancher  ftrgert  sich  Aber  NspoIc<>A' 
Erhebnng,  der  ihn  hasst;  weil  er  deren  Misshranoh  iVrohtet*',  wofVr  hAtte  g^ 
safft  werden  müssen.*  „Mancher,  der  Napoleon  hasst,  ärgert  sich  tber  deM» 
Erhebnng,  weil  er  deren  Missbranch  fürchtet.*'  Nickt  der  Haas,  sondexn  der 
Aerger  soU  hier  dnrch  die  Furcht  begrfindet  werden. 
*)  Mithin  auch  nach  einem  auf  eine  directe  Frage  folgenden  Ja  oder  Neis,  w^ 
diese  den  Bchlnss  eines  in  einem  Fragesatie  enthaltenen  Gedankeos  ^^^ 
Ueber  den  Gebrauch,  nach  Ja,  nein,  wahrhaftig  eto.  ein  Kötoa»  " 
setzen,  s.  n. 
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tvf  begaben  wir  uns  nach  Haase^^  Das.  was  nach  einem  Pimkle  folgi^ 
darf  nichi  eine  Erginsung  des  durch  dasselbe  abgegränzten  vorfaergehmiden 
Gedankens  sein,  mithin  weder  in  einem  cmisalen,  noch  adversativen  Verhält- 
nisse zu  ihm  stehen.  Gleichwohl  findet  man,  dass  vor  adversativen ,  z.  B. 
durch  doch,  aber,  so  wie  vor  eansalen,  durch  denn  eingeleiteten  Sätzen 
statt  eines  Semikolon  (s.  u.)  nicht  selten  dn  Punkt  steht.  In  diesem  Falle 
will  aber  der  Schreibende  diese  Sätze  als  weniger  innig  mit  dem  vorher- 
fahenden  Satze  znsammenhangrad ,  mithin  mehr  als  selbständige  Gedanken 
anfgdbsst  wissen,  wie  z.  B.  in:  „Ich  werde  weiter  nicht  von  der  Saöhe 
reden.  Doch  fallt  mir  dabei  ein,  dass  noch  der  letzte  Punkt  einer  ffenaneren 
ErUärung  bedarf^.  „Allerdings  gab  es  in  dieser  verworfenen  Zeit  auch 
brave  Menschen.  Aber  wie  vereinzelt  stehen  sie  da!'^  „Wir  wollen  die 
Sache  lieber  der  Vergessenheit  übergeben,  zumal  da  sie  von  so  geringer 
Bedeutung  ist.  Denn  wenn  man  flir  die  kleinen  Beleidigungen  ein  so  treues 
Gedichtniss  haben  wollte,  so  müsste  man  mit  vielen  Menschen  In  einem 
stets  ffespannlen  Verhältnisse  leben^^  Schon  oben  f.  162  ist  gezeigt  wor- 
den, dass  selbst  durch  die  anreihende  Conjunction  und  ganz  neue  Sätze 
eingeleilet  werden  können.  Dies  schliesst  zugleich  die  Möglichkeit  in  sich, 
dass  anch  vor  Ihr  ein  Punctam  stehen  könne.  —  Will  der  Schreibende  eine 
■och  grössere  Absonderung  andeuten,  als  es  durch  ein  Punkt  geschieht,  so 
setzt  er  entweder  hinter  dieses  noch  einen  Gedankenstrich  ( — ),  oder  er 
bringt  das  nach  einem  Punctum  Gesagte  In  einen  Absatz.  ^ 

Mit  dem  Schhisspvnkt  stimmt  in  seiner  Form,  nicht  aber  In  seiner 
Geltung  öberein  dasjenige  Punkt,  welches  als  Abkürzungszeichen  nach  Ue- 
berschrißen  oder  auch  nach  einzelnen  Worten  oder  Zahlen  steht,  z.  B.: 
dritter  Abschnitt  (d.  h.  dies  ist  der  dritte  Abschnitt),  d.  3.  Novbr.,  so  z.  B. 
A.  h.  (=  das  heisst),  Ph.  Melanchthon  (=  PhiUpp  M.). 

2)  Das  Komma  (v.  griech.  xof^iku,  d.  h.  Einschnitt). 

Es  ist,  wie  der  Name  andeutet,  das  Zeichen  eines  Satzeinschnittes,  und 
zwar  unter  denen,  welche  Satztheile  begränzen,  dasjenige,  welches  die  kür- 
zesten und  einander  am  nächsten  stehenden  Satzglieder  von  dnander  schei- 
det, und  zwar  wird  es  angewendet  in  folgenden  vier  Hauptfällen: 

1)  bezeichnet  es  die  Beiordnung  einzelner  Wörter,  so  wie  anch  der 
copulativ  mit  einander  verbunden  gedachten  Glieder  eines  Satzganzen,  sobald 
die  die  Anreihung  einander  beigeordneter  BegtiSe  oder  Sätze  anaeutende 
Conjuncüon  und  ausgelassen  ist 

2)  dient  es  zur  Absränzung  aller  der  Sätze,  die,  wenn  sie  auch  kein 
copulatives,  sondern  selbst  adversatives  oder  causales  Verhältniss  in  der 
Form  der  Beiordnung  andeuten,  doch  mit  dem  vorhergehenden  Satze  zusam- 
mengezogen sind,  oder  wenigstens  nur  einen  geringen  Umfang  haben. 

3)  zur  Scheidunfir  grammatisch  untergeordneter  Sätze,  d.  h.  der  Sub- 
stantiv-, Adjectiv-  und  Adverbialsätze,  mögen  sie  vollstän<Ug  sein  oder  ab- 
gekürzt 

4)  endlich  dient  es  noch  dazu,  die  Scheidung  jeder  Art  der  Zwischen- 
sätze, mögen  sie  vollständig  sein  oder  unvollständig,  mögen  sie  in  der 
Form  der  grammatischen  Abhängigkeit  oder  Unid)hänffigkeit  stehen,  oder 
von  grösserem  oder  fferingerem  Umbnge  sein,  von  Haupt-  oder  Neben- 
sätzen anzudeuten,  welche  durch  sie  in  zwei  Hälften  getheilt  werden. 
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1.  Durch  das  Komma  werden  von  einander  geschieden  etozdae  an 
einander  gereihte  Satze  y  wenn  die  die  Anreihnng  andeutende  ConjunctiOD 
und  ausgelassen  ist.  Daher  wird  man  in  dem  Satze:  ,,Er  ging  fort^  sachte 
sich  Blumen  und  kam  bald  wieder^^  nach  fort  ein  Komma  setzen ,  da  das 
angereihte  Prädikat  suchte  an  das  Prädikat  ging  fort  durch  die  Con- 
junction  und  zu  reihen  unterlassen  ist^  während  man  das  folgende  durch 
und  angereihte  Prädikat  kam  wieder  durch  kein  Komma  scheU^i  dar! 
Da  aber  nach  $.  115  mehrere  an  einander  gereihte  Substantiven,  mögen  sie 
Subjecte  oder  Objecte  sein^  auch  wenn  sie  ein  gemeinschaftliches  Prädikat 
haben,  von  Haus  aus  eben  so  viele  einfache  Sätze  repräsentiren,  als  ihre 
Zahl  beträgt,  so  setzt  man  auch  nach  jedem^  das  nicht  durch  die  Conjonc- 
tion  und  angereiht  ist,  ein  Komma,  wie  in:  „Butter,  Brot,  Käse  und  Wem 
staniden  auf  dem  Tische,^'  wolür  eigentlich  gesagt  werden  sollte:  „Batter 
stand  auf  dem  Tische,  Brot  stand  auf  dem  Tische,  Käse  stand  auf  dem 
Tische  und  Wein  stand  auf  dem  Tische.^'  Und  auch  in  diesem  Falle  wird, 
da  das  letzte  durch  und  angereiht  ist,  vor  demselben  das  Komma  ausge-^ 
lassen.  Dasselbe  ist  natürlich  der  Fall,  wenn  einem  Subjecte  mehrere  IVä- 
dikato  gemein  sind,  wie  in:  „Sie  ist  brav,  flink,  reinlich  und  ordnungslie- 
bend;^^ eben  so  werden  auch,  sobald  ein  einzelnes  Substantivttm  mehrere 
Attribute  hat,  diese ''^),  wenn  sie  als  einander  beigeordnete  aogesehen 
und  nicht  durch  und  an  einander  gereiht  werden,  durch  Kommata 
von  einander  geschieden,  z.  B.:  „Göthe,  Diclitung  und  Wahrheit: 
„Nicht  weniger  war  uns  ein  alter,  hoher,  weit  verbreiteter  Maulbeer- 
baum bedeutend.^^  Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  mit  dem  Ein- 
tritt der  Conjunction  und  der  dadurch  angereihte  Satz  entweder  ein 
neues  Subject  erhält  und  sein  eignes  Prädikat,  wie  in:  „Er  schlief,  und  sie 
wachte,^'  oder  in:  ^^er  Kalk  muss  gelöscht,  und  der  Lehm  aufgeweicht 
wcrden.^^  „Die  Wolken  hangen  schwer  <krnieder,  und  ängstlich  flattert  dlas  Gefie- 
der,^' in  welchen  Fällen  vor  und  stets  ein  Komma  zu  setzen  ist.  Werden  in  einem 
Satze,  der  zwei  oder  mehrere  Subjecte  mit  einem  gemeinschaftlichen  Prä- 
dikate, oder  zwei  oder  mehrere  Prädikate  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Subjecte  hat,  diese  idurch  und  an  einander  gereiht,  so  wird  nach  obiger 
Angabe  vor  und  ketn  Komma  gesetzt,  ausser  in  den  Fällen,  wo  entweder 
ein  einzelnes  Subjec  mehrere  Prädikate  hat,  von  denen  jedes  so  viel  Ke- 
benbestlmmungen  zu  sich  genommen  hat,  dass  ein  umfangreicher  Satzvereia 
entsteht,  der  sich  ohne  nuhepunkt  nicht  aussprechen  lässt,  wo  man  dana 
vor  und  ein  Komma  anzuwenden  hat,  wie  in  dem  Beispiel:  „Er  suchte  auf 
dem  Felde  Blumen,  und  kehrte  mit  einer  grossen  Menge  derselben  erst  am 
späten  Abend  freudig  nach  Hause  zurück,'^  oder,  wenn  unter  mehreren  Sub- 
stantiven das  durch  und  angereihte  von  den  vorhergehenden  durch  melu^re 
dasselbe  begleitende  Bestimmungen  sich  absondert,  wie  in  dem  Satze:  ^Die 
üebel  der  athenischen  Seeherrschaft  waren:  „die  Ausartung  der  Volks- 
hcrrschaft,  der  Hass  der  Bundesgenossen,  endlose  Kriege,  und  zuletzt  das 
Joch  der  Unterwürfigkeit  unter  fremde  Gewalt"^*  Ferner  wird,  wenn 
auch  kein  Subjectswechsel  in  dem  zweiten  durch  und  angereihten  Satze 
eintritt,  gleichwohl  vor  und  das  Komma  gesetzt,    sobald  die  Sätze  in  for- 


*}  Da  im  Neuhochdeatschen  Adjectivon  und  Adverbien  in  ihrer  Form  oft  nicht 
anterschieden  sind,  so  wird  in  manchen  Fällen  schon  durch  Anwendung  eines  Kommn 
einer  Verwechslung  beider  vorgebeugt,  wie  z.  B.  in:  „er  ist  gewaltig ,  gross 
und  grausam'*,  wo  das  nach  gross  gesetzte  Komma  das  Wort  gewmltig  als 
prädikatives  Adjectivum»  nicht  als  den  Grad  anzeigendes,  zu  gross  g^5n^ 
Adverbium  erscheinen  Iftsst,  wofür  es  gelten  mfissto,  wenn  das  Komma  fehlte. 
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melier  Hinsicht  nicht  als  zusammengezogene  erscheinen,  sondern  das  eigent- 
liche Subject  durch  ein  Personalpronomen  in  dem  durch  und  angereihten 
wieder  aufgeflrischt  wird,  wie  in :  ,,Oft  zweifelte  mein  Freund  an  dem  üeUngen, 
und  er  sagte  wttthend  etc/^  Wäre  hier  nach  und  das  Pron.  er  ausgelassen  wor- 
den, so  h^Ue  vor  und  kein  Komma  gesetzt  werden  dürfen;  denn  dadurch,  dass 
sie  sich  beide  einer  gemeinschaftlichen  Subjectsform  bedienen,  rücken  die 
Sätze  einander  näher.  Hieher  gehörige  Sätze  sind:  „Der  Knabe  wuchs 
heran,  und  bald  wurde  er  dienstpflichtig/^  „Ein  Papagei  machte  dem  Au- 
gustus  dasselbe  Compliment,  und  er  wurde  gleichfalls  sehr  theuer  gekauft/'  — 
Haben  zwei  Subjecte  zwar  ein  gemeinschaftliches  Prädikat,  aber  das 
vorausgesetzte  Ganze  soll  sichtbar  als  in  zwei  Theile  zerlegt  erscheinen,  so 
virird  das  durch  und  eingeleitete  von  dem  vorhergehenden  durch  ein  Komma 
geschieden  und  dadurch  die  strengere  Theilung  angedeutet,  wie  in:  .,Die 
Kirchen  strecken  ihre  bereiften  Thtirme,  und  die  Bäume  ihre  mit  Schnee 
beladenen  Zweige  gegen  den  heiteren  Himmel  aus''  (d.  h.  einerseits  —  an- 
dererseits oder  1)  2)).  Diese  Scheidung  wird  noch  stärker,  als  durch  und, 
durch  die  correspondirenden  copulativen  Conjunctionen  theils  —  theils, 
nicht  nur  —  sondern  auch,  einerseits  —  andererseits,  ent- 
weder —  oder,  weder  —  noch  angedeutet,  weshalb  auch  die  durch 
sie  geschiedenen  oder  angiBreihten  Sätze  stets  durch  Kommata  aus  einander 
gehalten  werden,  wie  in:  „theils  hat  er  geweint,  theils  getrotzt"  *).  „Nicht 
nur  hat  er  Geld,  sondern  auch  Ehre  davon/'  —  Schliesst  die  Conjunction 
und  zugleich  eine  adversative  oder  causale  Bedeutung  in  sich,  so  muss 
vor  derselben  das  Komma  stets  angewendet  werden,  wie  in:  „Heute  gehen 
wir  in  das  Theater,  und  morgen  ihr"  (d.  h.  heute  gehen  wir  in  das  Thea- 
ter, aber  morgen  ihr).  „Er  glaubte  von  ihnen  betrogen  zu  sein,  und  bat 
um  Untersuchung"  (d.  h.  und  bat  daher  um  Untersuchung).  ,.Er  ist  so  oft 
an  seine  Pflicht  erinnert  worden,  und  hat  nicht  gehorcht"  (d.  h.  dennoch 
nicht).  — 

Folgt  auf  mehrere  einander  beigeordnete  Prädikate,  die  ein  gemein- 
schaftliches Subject  haben,  und  von  denen  das  letzte  an  das  vorletzte  durch 
und  gereiht  ist,  ein  abgekürzter  Vergleichungssatz,  so  muss  man  vor  und 
ein  Komma  setzen,  sobald  der  Yergfeichungssatz  nur  zu  dem  durch  und 
eingeleiteten  Prädikate  gehören  soll,  wie  in:  „Er  turnt,  reitet,  fechtet,  und 
schwimmt  wie  ein  Fisch."  Eine  ähnliche  Vorsicht  hat  man  zu  beobachten, 
wenn  bei  zwei  durch  und  an  einander  gereihten  Prädikaten  eine  Ver- 
neinung steht.  Soll  sich  diese  nur  auf  das  letztere  Prädikat  beziehen,  so 
ist  vor  und  ein  Komma  zu  setzen,  soll  sie  aber  auf  beide  zugleich  bezogen 
werden,  so  darf  vor  und  kein  Komma  stehen.  Demnach  werden.  z.B.:  ,Jss, 
und  trink  nicht"  und  „Iss  und  trink  nicht^  einen  ganz  verschiedenen  Sinn 
geben.  Ueberhaupt  werden  durch  Setzung  des  Komma  vor  und  nicht  zu- 
sammengehörige Theile  aus  einander  gehalten,  wie  in  dem  bekannten  Satze: 
„Zehn  Finger  habe  ich,  an  jeder  Hand  flinf,  und  zwanzig  an  Händen  und 
Füssen.^  in  Bezug  auf  die  Setzung  des  Komma  vor  oder  ist  hier  zu  dem 
schon  oben  über  entweder  —  oder  Bemerkten  noch  hinzuzufügen,  dass 
man  das  Komma  vor  demselben  dann  weglässt,  wenn  es  die  beliebige  oder 

Sleichgiltlge  Wahl  zwischen  dem  ihm  nachfolgenden  und  dem  ihm  voraussehen- 
en  Satze  andeutet  (s.  o.  §.  162.  U),  wo  also  beide  neben  einander  zur 


*)  Tritt  Übrigens  die  Theilnng  in  zwei  Theile  mehr  in  den  Hintergrund,  wie  es 
B.B.  der  FaII  ist  in:  „So  lange  hatten  die  Vorbereitungen  in  dem  ungünstigen, 
theib  sumpfigen  theils  bergigen  Boden  gedauert",  so  wird  selbst  vor  der 
«weiten  Conjunction  theils  das  Komm*  weggelassen. 
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WaU  gestellte  Punkte  gleichsam  nur  einen  ansmachen^  z.  B.:  «8^  er  g«t 
oder  schlecht^  es  ist  mir  gleich.^^  Wenn  jedoch  oder  vor  einem  erUäreD- 
den  appositioneUen  Zusätze  steht,  wo  es  so  viel  bezeichnet  wie:  oder  mit 
anderen  Worten,  wie  in:  J)er  Kardinal,  oder  Kirchenfilrst,  besodite 
die  Anstalt  in  eigner  Person^  (eigentl.  der  Kardinal,  oder  ndt  andleren  Wor- 
ten: der  Kircheniürst),  so  setzt  man  vor  dasseU)e  so  gut  das  Komma,  ftls 
wenn  es  eine  zwischen  zwei  Fällen  schwanltende  Nothwendigkeit  andealet, 
in  welchem  Falle  man  sich  vor  demselben  auch  ein  ihm  entsprechendes 
entweder  denken  kann,  z.  B.:  y^Jetzt  giebt  es  bald  Krieg,  odm-  anen 
langen  Frieden^  (d.  h.  entweder  —  oder).  „Die  Linie  Icann  dne  gerade 
sein,  oder  eine  Iirumme/^  Nur  in  dem  Falle,  wenn  bei  einem  zerlegten 
Prädikate  die  Theile  desselben  auf  beide  Sätze  vertheiit  sind,  da  das  Prädi- 
kat durch  ein  Komma  sich  nicht  zerreissen  lässt*),  bleibt  dieses  vor  oder 
weg,  und  man  schreibt  daher:  „Die  Linie  kann  eine  gerade  oder  kmmme 
sein/^    Hier  macht  man  ia  auch  beim  Lesen  keinen  Einschnitt  vor  oder. 

Ehe  wir  von  der  Anwendung  des  Komma  vor  adversativen  und  etat- 
salen  Herleilungs  -  Conjunctionen  handeln,  ist  erst  noch  zu  sprechen  von  dai 
besonderen  Fällen,  wo  bei  angereihten,  aber  nicht  durch  und  eingeleitelea 
Adjectiven,  bei  denen  doch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sonst  stets 
dieses  Zeichen  steht,  das  Komma  weggelassen  wird. 

Stehen  nämlich  mehrere  zu  einem  Substantive  gehörige  adfectlvlscbe 
Attribute  in  keinem  beigeordneten  Verhältnisse  zu  einander,  d.  h.  enthalten 
die  von  dem  Substantive  entfernter  stehenden  nur  ganz  allgemeine  Bestlm* 
mungen  des  letzten,  das  SubstanUvum  in  speciellster  Wei^  bestimmenden 
Attrwutes,  in  welcnem  Falle  sie  auch  kein  und  zwischen  sich  gestatten 
und  gewissermassen  mit  dem  letzten  Attribute  eine  gegliederte  Einheit  bil- 
den, so  darf  auch  zwischen  ihnen  kein  Komma  stehen,  und  man  wird  daher 
schreiben:  „Alle  diese  deine  grosse  Mühe  hättest  du  dir  ersparen  könn^i." 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  zwei  Attribute  mit  synonymer  Bedeutung  ein 
Substantivum  bestimmen,  wie  in:  „Er  ist  ein  elender  erbärmlicher  Wicht" 
,,Es  ist  finstres  trübes  WeUer.^  „Er  ist  ein  alter  grauer  Sünder,^  weil 
beide  gleichsam  nur  eine  Bestimmung  geben.  Eben  so  ist  es,  wenn  von 
zwei  nicht  durch  und  an  einander  gereihten  Attributen  das  letztere  demSob- 
stanUvbegrifT  so  eng  sich  anschliess^  dass  beide  zusammen  einem  zusammen- 
gesetzten Substantive  gleichkommen,  wie  in  der  Stelle  bei  Göthe.  D.  n.W.: 
„Der  Pfeifer  galt  gleichsam  Tür  alle  Waaren,  und  so  brachte  auch  hier  der  Gesandte 
einen  schön  gedrechselten  hölzernen  Pokal  mit  Pfeffer  angefiillt,^  wo  hölzer- 
ner Pokal  sich  nicht  merklich  von  Holzpokal  unterscheidet**).  Femer 
wird  auch  das  Komma  dann  zwischen  zwei  durch  und  nicht  verbundenen  At- 
tributen weggelassen,  wenn  mehrere  Eigenschaften  gruppenweise  angefahrt 
werden,  wo  aann  das  Komma  nur  bei  jeder  neuen  Gruppe  angewendet  wird, 
und  zwar  deshalb,  um  so  eines  Theils  die  Gruppirung  schärfer  zu  maridren, 
andern  Theils  auch  einer  Ueberladung  mit  Kommaten  vorzubeugen.  Denmach 
wird  man  schreiben:  „Thersites  hatte  krumme  lahme  Beine,  enge  bucklige 
Schultern,  eine  heisere  krächzende  Stimme,  einen  dünnbehaarten  spitzen 
Kopf,  und  er  verstand  sich  meisterhaft  auf  freche  weitschweifige  Redai.^ 
Auch  werden  bei  polysyndetischen  Satzanreihungen  die  einzelnen  Gruppen 
durch  Konunata  geschieden,  wie  in:    „Und  der  Wald  hat  Blätter  und  der 


*)  Nur  durch   einen    vollständigen  Zwischensatz    lassen    sich   zusammengehörige 
Prädikatstheile  von  einander  trennen.     B.  o.  p.  796. 
**)  Vgl-  auch  hiermit:    „T>ie  hochmüthigen »  von  Friedrich  dem  Grossen  und  vom 
siebenjährigen  Kriege  prahlenden  adligen  Herren  (=  Edelherren)  derPreussen 
wetteiferten  ndt  Hohenlohe  um  den  Preis  der  MiederträohtigkeiU"  (Sdhlasser). 
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Vogel  singt,  und  die  Blnme  öflhet  ihre  Kelche  und  der  Schmetteriinff  wiegt 
sich  auf  ihnen /^  in  welchem  Falle  sogar  die  oben  angeführte  Regel,  dass 
bei  dem  Eintritl;  Terschiedener  Subjecte  und  verschiedener  Prüdikate  jedesmal 
da,  wo  dieser  Eintritt  Statt  findet,  ein  Komma  vor  und  gesetzt  werden 
müsse,  verletzt  wird,  indem  das  Komma  hier  wegfällt  und  nur  vor  den 
Anfang  jeder  Gruppe  gestellt  wird. 

7.  gestatten  die  durch  die  Wörter  vielmehr,  aber,  allein,  doch, 
dennoch,  gleichwohl,  indessen,  hingegen,  dagegen  eingeleite* 
ten  Adverbialsätze,  ebenso  auch  die  durch  die  Pronominal -Adverbien  daher, 
deswegen  u.  s.  w.  eingeleiteten  Causalsätze  nur  ein  Komma  vor  sich, 
wenn  zwischen  ihnen  und  dem  ihnen  vorausgehenden  Satze  eine  Zusam- 
menziehung Statt  fmdet,  so  wie  die  zusammengezogenen  untergeordneten 
Sätze,  wie  wir  später  sehen  werden,  das  sie  sonst  markjrende  Komma  ver- 
lieren, z.  B.:  y,Dieser  Wein  ist  zwar  nicht  stark,  aber  wohlschmeckend/^ 
„Die  Luil  ist  kalt,  aber  doch  rein  und  der  Gesundheit  zuträglich/^  „Er 
wird  das  Meer  als  einen  Lehrer  des  Bösen  fliehen,  indem  es  iür  das  ge- 
wöhnliche Leben  eine  gewisse  Süssigkeit  hat,  in  Wahrheit  aber  eine  Nach- 
barschaft ist,  die  der  Bitterkeiten  so  manche  darbietet/^  „Er  ist  bei  der 
Theilung  nicht  erschienen,  kann  daher  bei  derselben  auch  nicht  berücksichtigt 
werden/*  (Ueber  die  Setzung  eines  Semikolon  vor  den  angegebenen  Wör- 
tern s.  u.)«  Dass  durch  die  Zusammenziehung  solcher  Sätze  eine  engere 
Verbindung  bewirkt  werde,  wird  nicht  allein  durch  das  gelindere  Inlerpunctions* 
zeichen  (das  Komma  statt  des  Semikolon),  sondern  auch  durch  das  Zurücktreten 

t'ener  Adversativ  -  und  Causal-Conjunctionen  von  der  ersten  Stelle  angedeutet.  — 
lierzu  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch  eine  Zusammenziehung  Statt 
findet,  man  doch  in  dem  Falle,  wenn  dem  mit  aber  u.  s.  w.  eingeleiteten 
Satze  schon  ein  Komma  vorausgegangen  ist,  vor  den  Adversativsalz  ein 
Semikolon  setzen  wird*),  z.B.:  „Der  Barbar  schont  nicht  des  Kindes,  welches 
in  der  Wiege  liegt;  der  Gebildete  dagegen  selbst  dessen,  der  ihn  beleidigt 
hat.**  Gehen  den  oben  besprochenen  Adversativ-  und  Causalsätzen  Sätze 
von  ganz  geringem  Umfange  voraus,  so  können  sie  auch,  ohne  dass  eine 
Zusammenziehung  der  Sätze  Stait  gefunden  hat,  durch  ein  Komma,  statt 
durch  ein  Semikolon,  von  dem  vorausgehenden  Satze  geschieden  werden,  z.B.: 
„Er  ist  blind,  darum  kann  er  nicht  sehen.**  „Er  ist  derb,  aber  er  ist  doch 
zuverlässig.** —  Da  übrigens  d.Wort  sonst  einen  ganzen  Satz  vertritt  (s.  o. 
%,  170.  G.),  so  werden  die  damit  eingeleiteten  Conditionalsätze,  auch  wenn 
der  vorausgehende  Satz  nur  von  geringem  Umfange  ist,  wie  in:  „Sei  fleis- 
sig;  sonst  bleiben  wir  keine  Freunde**  von  demselben  durch  ein  Semikolon 
zu  trennen  sein. 

3.  bildet  das  Komma  die  Gränzscheide  zwischen  einem  untergeord- 
neten, entweder  vollständigen  oder  unvollständigen  Satze  und  seinem  Haupt- 
satze, wie  in:  „Ich  weiss,  dass  unser  Wissen  sehr  mangelhaft  ist,**  oder: 
„Ich  weiss,  unser  Wissen  ist  sehr  mangelhaft.**  —  „Er  fragt,  ob  er  her- 
einkommen solle.**  „Er  verspricht,  ihn  zum  Spazierengehen  abzuholen.** 
„Ein  Rock,  welcher  noch  neu  ist,  bedarf  der  Flicken  nicht.**  „Ein  Knabe, 
bescheiden  und  munter,  ist  wohl  gelitten.**  Paris,  die  Hauptstadt  Frankreichs, 
ist  schon  oft  der  Schauplatz  blutiger  Scenen  gewesen.**  „Als  ich  ihn  neu- 
lich besuchte,  fand  ich  ihn  noch  ganz  gesund.**  „Er  kehrte,  am  ganzen 
Leibe  zittenid,  von  der  Jagd  zurück/*      „Denn  fester  Gränzen  ermangelnd, 


*)  Bei  geringeren  Gegensätzen  geschieht  es  jedoch  nicht,  wie  in:  i^damit,  wenn 
sie  yerhorgen  bliehen,  sie  durch  den  getrunkenen  Wein  den  Schierling  un^ 
wirksam  machten,  wenn  sie  aber  ertappt  würden,  vor  der  Folter  durch  das 
Qiit  leicht  und  schmerzlos  umkftmen/' 
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ist  die  Seeherrscbaft  die  MuUer  der  Missganst  und  des  Betrugs,  der  Ge- 
waltsamkeit und  Tyrannei."  ,,Die  Luft  weht,  Leib  und  Seele  erquickend.^ 
„Den  Hut  in  der  Hand,  trat  er  in  die  Stube/^  „Im  Begriff,  eine  Reise  za 
machen,  kann  ich  mich  mit  diesem  Geschäft  nicht  melff  berassoii.'  „Dea 
Bück  auf  die  Erde  geheftet ,  stand  er  da/^  „Mit  dem  Befehle ,  ihn  zu  ar- 
retiren,  trat  er  herein/^  „Ohne  einen  Groschen  in  der  Tasche,  kann  & 
die  Reise  m'cht  antreten/^  „Denn  hätte  er,  statt  dieser,  untauglicher  Feld- 
herren sich  bedient,  so  würde  er  den  Sieg  nicht  davon  getragen  haben,^^ 
in  welchen  beiden  letzten  Beispielen  durch  die  Präpositionen  ohne  und  statt  ab- 
gekürzte Adverbialsätze  eingeleitet  werden,  s.u.  8.82*).  Dasselbe  ist  der  Fall 
in  dem  Satze:  „Es  giebt  Henschen,  die,  ohne  die  dazu  erforderlichen  Ta- 
lente, sich  mit  grosser  Keckheit  an  die  schwierigsten  Probleme  der  Wis- 
senschaft wagen.^^ 

Doch  wird  in  folgenden  Fällen  ein  abgekürzter,  untergeordneter  Satz 
durch  ein  Komma  nicht  geschieden,  nämlich: 

a)  sobald  ein  dem  Prädikate  vorausgehendes  Participium,  wenn  gleich 
es  einen  abgekürzten  Adverbialsatz  darstellt,  diesem  doch  nur  als  adver- 
biale Bestimmung  dient,  wie  in :  „Sich  tief  verneiffend  trat  er  herein.^'  — 
Falsch  ist  es  geradezu,  wenn  man  ein  von  dem  Artikel,  Possessivprono- 
men und  von  einem  bestimmenden  Objecto  begleitetes,  einem  nachfolgenden 
Substantive  geradezu  einverleibtes  Partie,  od.  Adject.  durch  ein  Komma  vob 
seinem  Artikel  oder  Possessivjpronomeu  trennt,  wie  in:  „Er  p:ing  nach  dem 
hinter  der  Mauer  befindlichen  Garten ^^  (nicht:  „Er  ging  nach  oem,  hinter  der 
H.  bef.  G.^0*  „Dies  war  sein  Wahlspruch  bis  an  sein  vor  welligen  Monalea 
erfolgtes  Ende^^  (nicht:  bis  an  sein,  vor  u.  s.  w.).  —  Anders  ist  es,  w«m 
ein  solches  Participium  zwischen  den  Hauptsatz  eingeschoben  wird^  wie  in: 
„Er  trat,  sich  tief  verneigend,  herein/^  wo  es,  von  seinem  Prädikate  mehr 
getrennt,  mit  diesem  auch  nicht  so  eng  vereint  ist,  wie  wir  dieses  scboo 
oben  bei  den  ihren  Substantiven  nachgestellten  Attributen  gesehen  haben; 

b)  wenn  ein  von  zu  begleiteter  Infinitiv  die  Auflösung  in  einen  Sob- 
stanüvsatz  nicht  gestattet,  wie  in:    „Ich  pflege  es  nicht  so   zu  machen.' 
„Er  wagt  ihm  noch  unter  die  Augen  zu  treten.  ^^     „Er   gedenkt  bald  zurück 
zu  kehren.^      Wird  jedoch  der  von  zu  begleitete  Infinitiv  als  Object  oder 
als  Subject  durch  das  Personal-  oder  Demonstrativpronomen  oder  durch  das 
hinzeig^ende  Pronominaladverbium  noch  nachdrucksvoller  hervorgehoben,  so  steht 
auch  hier  vor  demselben  das  Komma,  und  man  wird  daher  schreiben:    „& 
wagt  es  noch,  ihm  unter  die  Augen  zu  treten.^    „Er  denkt  nicht  daraii} 
ihn  zu  unterstützen.^^      Wir   der  reine  Infinitiv  als  Subject  gebraucht,  so 
wird  er   niemals  durch   ein  Komma  Von  seinem  Prädikate   getrennt,  z.  B.: 
„Verzeihen  ist  brav.^^      Nur   dann  wird  das  Komma  angewendet,  wenn  der 
als  Subject   zu  fassende  Infinitiv  durch  ein  nachfolgenaes  Demonstrativpro- 
nomen besonders  hervorgehoben  wird,  wie  in:    „Verzeihen,  das  ist  braV 
oder  wenn  der  Satz  einen  grösseren  Umfang  hat,  wie  in:  „Das  Beste  bleibt 
in  solchen  Fällen,  sich  nicht  daran  zu  kehren ,^^  wo  übrigens  auch  der  fai' 
finitiv  mit  zu  sich  in  einen  Substantivsatz  auflösen  lässt,  nämUch  in:  „dfl5S 
man  sich  nicht  daran  kehrt. '^     Ueberhaupt  wird  auch  der  von  zu  begleitete 
Infinitiv,  mag  er  Subject  oder  Object  sein,  sobald  er  an  die  Spitze  i^ 


*)  Aach  wird  man  in  dem  Beispiele:  ,,Eam  ein  Weib,  welcbes  neun  Bficber, 
ToU  sibyllinischer  Orakelsprüche ,  verkaufen  wollte,  zum  Könige*'  tot  ▼olj 
und  nach  Orakelsprüche  ein  Komma  zu  setzen  haben,  da  die  Worte  „vo^ 
sibyllinischer  Orakelsprüche,*'  wie  man  schon  aus  der  starken  Betonung  ^ 
Adjectivi  voll  ersehen  kann,  ein  besonders  geltend  gemachtes  Urtheil  ent- 
halten, mithin  einem  Satze  gleich  zu  achten  sind. 
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Satzganzen  tritt,  niemals  von  dem  nachrdgenden  Prädikate  durch  ein  Komma 
getrennt,  z.  B.:  ^^zu  verzeihen  geziemt  dir  wohl.^  Auch  wird  dann  kein 
Komma  gesetzt,  wenn  ein  von  einem  Objecto  begleiteter  Infinitiv  an  die 
Spitze  des  Satzganzen  gestellt  wird,  wie  In:  ^^Dieses  zu  erlangen  hofRe 
ich  nicht^  ,,Das  Haus  zu  bauen  sind  wir  nicht  verpflichtet/^  weil  durch 
diese  Stellung  eine  engere  Verschmelzung  zweier  Theile  zu  einer  einzigen 
Satzmasse  bewirkt  werden  soll.  (Vgl.  %.  168).  Verändert  sich  die  Stellung^ 
so  tritt  auch  das  Komma  wieder  ein,  wie  in:  ^^Ich  hoffle  nicht,  dieses  zu 
erlangen.^^    ,,Wir  sind  nicht  verpflichtet,  das  Haus  zu  bauen.^^ 

c)  wenn  ein  Substantivum  oder  dessen  Stellvertreter  (Personalprono- 
men), durch  die  Vergleichungs-CJonjunction  wie  eingeleitet,  in  einem  un- 
vollständigen Satze  steht,  oder  dasselbe  durch  das  gleichstellende  als  ein- 
geführt wird,  da  hier  das  Substantiv  mit  den  ihn  einleitenden  Conjunctionen 
nur  als  ein  Glied  eines  einfachen  Satzes  angesehen  wird.  Daher  schreibt 
man:  „Er  kämpft  wie  ein  Löwe'^  (=2  er  kämpft  löwenhafl).  „Wir  leben 
wie  in  Kroatien'^  (d.  h.  wir  leben  kroatisch).  „Er  dient  als  Soldat ^^  Da 
ein  durch  als  eingeleiteter  unvollständiger  Vergleichunffssatz,  welcher  nach 
einem  Komparativ  Folgt,  mit  dem  vorhergehenden  sich  nicht  so  innig  vereinig^ 
vielmehr  beide  zu  einander  in  einem  gewissen  Missverhältnisse  stehen  (s.  o. 
p.  742,  b),  so  wird  auch  in  diesem  Falle  vor  als  ein  Komma  gesetzt,  z.  B. : 
^jüie  Griechen  waren  weit  tapferer,  als  die  Perser*/^  dagegen  lässt  man  in 
allen  den  Fällen,  wo  vor  einer  unterordnenden  Conjuncdon  das  ihr  ent- 
sprechende Determinativ,  dem  noch  ein  einzelnes  anderes  Wort  vorhergeht, 
ausgelassen  ist,  nach  diesem  das  Komma  weg  und  schreibt  nicht:  „Selbst^ 
wenn  er  Recht  hätte,  müsste  er  schweigen ,^^  sondern:  „Selbst  wenn  er 
Recht  hätte,  müsste  er  schweigen/^  wogegen  man  dann,  wenn  das  Deter- 
minativum  vor  der  relativischen  Conjunction  stehen  bleibt,  auch  nach  dem- 
selben das  Komma  setzen  wird,  da  ja  in  dem  Falle  keine  Zusammenziehung 
Statt  gefunden  hat.  Daher  wird  man  schreiben:  „selbst  dann,  wenn  er 
Recht  nätte,  müsste  er  schweigen. 

4.  Werden  alle  Arten  von  Zwischensätzen  oder  Einschiebseln  von 
den  Sätzen,  in  die  man  sie  einschiebt,  durch  zwei  Kommata  abgegränzt, 
z.  6.  Fichte,  Vorlcs.:  „Dies,  sage  ich,  ist  der  klarste  Ausdruck,  in  wel- 
chem, meines  Erachtens,  jene  Erkenntniss  populär  an  die  Menschen  ge- 
bracht werden  kann.^'  „Zum  Zeichen,  dass  ich  dich  liebe,  gebe  ich  dir 
dieses  Buch.^^  „Reiche  mir,  0  Freund,  die  Hand.'^  —  Auch  alles  das, 
was  man  der  Bekräftigung,  des  Nachdrucks  wegen  oder  aus  irgend  einem 
anderen  Grunde  der  eigentlichen  fortlaufenden  Rede  vorausschickt,  wird  von 
dieser  durch  ein  Komma  geschieden,  z.  B.  Husaeus,  die  Schw.:  „Kurz, 
das  Schloss  des  Schwager  Delphins  war  ein  kleines  Venedig.'^  „Nein,  das 
ist  nicht  wahr.^^  „Ja,  das  könnt  ihr  glauben.'^  „Wahrhaftig,  das  ist  eine 
Lust/^  So  werden  auch  Substantiven,  die  entweaer  als  Subjecte  oder  Ob- 
jecte  dem  ganzen  Satze  voraufgeschickt  und  durch  ein  ihnen  nachiolffendes 
Personal-  oder  Demonstrativpronomen  aufgefrischt  werden,  durch  ein  Komma 
von  dem  ihnen  nachfolgenden,  sie  vertretenden  Worte  geschieden,  z.  B.: 
„Das  Kind,  das  habe  ich  gekannt.'^  „Die  Tugend,  sie  ist  doch  kein  lee- 
rer Wahn." 

3.    Das  Semikolon  (d.  h.  Halbkolon),  auch  Strichpunkt 

genannt. 

Es  dient  zur  Sonderung  umfangreicherer,  einander  beigeordneter  Glie- 
der, sobald  sie  selbständig  angesehen  werden  sollen,  besonders  wenn  schon 
ein  durch  ein  Komma  markirtes  Satzglied  vorausgegangen  ist,  z.  B.:    „Ich 
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dächte,  du  wärest  zufrieden ,  wenn  man  dir  diesai  Preis  böte;  eine  aH  a 
hoch  gestellte  Forderung  schreckt  am  Ende  alle  Käufer  ab/^  „Yerlorai  ist 
derjenige,  welcher,  ohne  ein  geladenes  Gewehr,  in  diese  Gegend  koonnt; 
und  verloren  ist  er,  wenn  sein  Schuss  fehlgeht.^'  Dab^  wird  auch  das 
Semikolon  gebraucht,  wenn  mehrere  umfangreichere  Gruppeo,  deren  jede 
schon  ein  Kommaglied  in  sich  begreiH,  an  einander  gereiht  werden,  z.  B.: 
„Seiig  sind  die,  welche  nicht  sehen,  und  doch  glauben;  seliff  sind  die^ 
welche  reines  Herzens  sind;  denn  u.  s.  w/^ —  Am  häufigsten  findel  man  das 
Semikolon  angewendet  vor  einer  Conjunction  des  Gegensatzes,  mithin  ?or: 
aber,  allein,  vielmehr,  doch,  indess,  sondern,  odw  auch  des 
Grundes,wenn  sie  ein  demonstrat.  Pronominal -Adverbium  ist,  wie:  daher, 
darum,  deshalb,  auch  vor  dennoch,  namentUch  dann,  wenn  ihnen  eii 
umfangreicherer  Satz  vorhergegangen  ist,  dem  sie  durch  keine  ZosamaeB- 
Ziehung  angenähert  sind,  z.  d.:  „Er  ist  zwar  etwas  empfindlich,  sobald  mio 
ihm  das  tadelt,  was  er  gefertigt  hat;  indess  lässt  sich  doch  im  Ganzen  mit  ihn 
noch  umgehen/'  „Ich  habe  ihm  öfters,  wenn  er  inNoth  war,  geboireo;  daiier 
ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  w  sich  meiner  noch  in  Freundsdiaft  er- 
innert/' „Bei  dieser  unholden  und  widerwärtigen  Gestalt  sind  die  Hrnmee 
so  roh,  dass  sie  weder  des  Feuers  bedürfen,  noch  sich  die  Speisen  zube- 
reiten; sondern  Wurzeln  wilder  Pflanzen  und  das  halb  rohe  Fleisch  des  ff- 
sten  besten  Thieres,  das  sie  unter  sich  auf  des  Pferdes  Rücken  legen  nod 
so  ein  wenig  mürbe  reiten,  ist  ihre  Nahrung/'  ,4n  Häuser  ^eben  sie  nnr^ 
wenn  die  äusserste  Noth  sie  treibt,  da  sie  (Ueselbien  scheuen  als  vom  häm 
abgeschiedene  Gräber;  vielmehr  lernen  sie,  auf  Bergen  und  in  Thälem  ra- 
stät  umherschweifend,  von  der  Wiege  an  Frost,  Hunger  und  Durst  ertrt- 

Jen/'  —    Ein  Semikolon  wird  auch  in  allen  den  Fällen  gewählt,  wo  fiber- 
aupt  ein  Yerhältniss,  das  sonst  durch  eine  untergeordnete  Satzform  aasge- 
drückt zu  werden  pflegt,  demonstrativisch  oder  in  anreihender  Weise  aus- 
gedrückt wird,  wenn  also  z.  B.  der  Satz,  statt  mit  wo,  mit  da,  statt  adt 
wenn,  mit  dann,  statt  mit  inwiefern,  mit  insofern  u«  s.  w.  eingeleiiet 
wird,  z.  B.:    „Neulich  war  ich  in  der  Gemäldegallerie;  da  gab  es  herrliche 
Werke/^    „Es  sind  noch  nicht  zehn  Jahre  her;  da  war  er  noch  gesund  idhI 
lo^Äflig/'      „Er  hat   seinen  Dienst  schon   verlassen;   insofern   bat    er  mit 
ihm  nichts  mehr  zu  schaiTen/'    „Es  ist  sehr  windig;  daher  wente  ich  wohl- 
thun,  wenn  ich  zu  Hause  bleibe/'      Was   den  so  eben  besprodienen  Piint' 
anbetriin,  so  findet  man,    wenn  die  Sätze  von  ganz  geringem  Umfang  siai 
und  keine  strenge  Sonderung  beabsichtigt  wird,  statt  des  Semikolon  uuA 
das  Komma  angewendet      Eine  strengere  Sonderung  dw  beiden   einander 
beigeordneten  Satze  beabsichtigt  man  aber,  wenn  man  sich  an  ihrer  Gränzschelde 
der  Wörter  ausserdem,   mithin,   überdiess,  zudem  beÄent  (s.o. 
%.  162),  in  welchem  Falle  das,   was  durch   sie  eingeleitet  wird,  entweder 
als  eine  strenge  Folgerung  angesehen  werden  soll,  oder  als  etwas  flach* 
träglich  Uinzugeriigtes.      Dasselbe  ist  der  Fall  vor  dem  einleitenden  oder, 
sobald  es  eine  die  Rede  abbrechende  Wendung  andeutet ,  z.  B. :  „Seine  ff^' 
ten  Eigenschaften  werden  der  Welt  nicht  verborgen  bleiben;  überdiess  siimI 
auch  schon  Schritte  geschehen ,   dass  seine  Verdienste  nicht  unbelohnt  blei* 
ben/^     „Erst  hatte  das  Heer  mit  allen  möglichen  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen,   ehe  es  dahin  kam,   dass  die  Schlacht  begann;    dann  war  auch  ihre 
Zahl  der  der  Feinde  noch  lange  nicht  gewachsen ,  um  einen  Kampf  ^^ 
glücklichem  Erfolge  aufnehmen  zu  können/^    „Schreib  den  Brief  an  deinen 
Vater;    oder  du    kannst  auch  erst  deine  Schularbeiten    fertigen,  ehe  da 
schreibst/^  —    Ueber  das  Semikolon  vor  allein  s.  o.  p.  688*. 

Endlich  findet  man  das  Semikolon  noch  vor  den  Nachsatz  gestellt,  ^ 
bald  der  erste  Theil  einer  Periode  schon  mehrere  KommagUeder  unter  ^ 
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begreift,  z.  B.:  „Wenn  die  Menschen  lange  Zeit  vom  Glücke  begünstigt 
gewesen  sind,  wenn  sie  nie  eine  trübe  Erlahrung  in  ihrem  Leben  gemacnl 
haben;  so  empfinden  sie  auch  schon  einen  kleinen  Unfall,  der  sie  betaiflt, 
recht  bitter/^ —  Folgt  dann  noch  nach  einem  Semikolon  ein  Satz,  der  so  ein- 
geleitet ist,  dass  vor  ihm  gleichfalls  ein  Semikolon  stehen  sollte,  so  setzt  man, 
sobald  derselbe  dem  vorhergehenden  Satze  nicht  als  beigeordnet  betrachtet 
werden  soll,  statt  eines  Semikolon,  ein  Punktum,  z.B.:  „Schon  oft  hat  man 
gehört,  dass  Knaben,  die  in  frühester  Jugend  ohne  Talent  zu  sein  schienen, 
sich  später  noch  herrlich  entwickelten;  denn  ihr  körperlicher  Zustand  war 
einer  nrühzeitiffem  g^stigen  Entwickelung  hinderlich.  Dagegen  hört  man 
auch  nicht  selten,  dass  man  sich  in  der  Beurtheilung  mancher  firühreifer 
Knaben  später  bitter  getäuscht  hat,  indem  dieselben  in  späteren  Jahren  nur 
langsame  Fortschritte  machten,  und  dann  kaum  Hittehnäsäges  leisteten/^  — 
Gdit  einem  Nachsatze  nur  ein  kurz^  Vordersatz  voraus,  so  setzt  man  zur 
Trennung  des  Nachsatzes,  statt  eines  Semikolon,  nur  ein  Komma,  wie  in: 
„Wenn  das  Land  voll  Hunger  und  Noth  ist,  dann  erwachen  die  Gewissen.^ 

4.    Das  Kolon  (jr<SJloy,  d.  h.  Glied  eines  Satzes,  besonders 

einer  Periode). 

Da  zur  Scheidung  eines  einem  kurzen  Vordersatze  folgenden  Nach- 
satzes, wie  wir  oben  gesehen  haben,  ein  Komma  angewendet  werden  kann, 
aber  auch,  sobald  nämlich  demselben  schon  mehrere  KommagUeder  vorauf- 
geffangen  sind,  ein  Semikolon;  da  aber  auch  zu  demseli)«i  Zwecke  ein 
Kolon  gesetzt  wird,  wenn  dem  Nachsatze  ein  oder  mehrere  durch  Semi- 
kola geschiedene  Glieder  voraufgehen:  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  das 
Kolon  für  ein  dem  Komma  und  Semikolon  übergeordnetes  Interpunktionszeichen 
zu  halten  ist.  Doch  unterscheidet  sich  das  Kolon  nicht  durch  don  Umfang 
allein,  sondern  auch  noch  durch  seinen  besonderen  Charakter  und  Zweck;  denn 
es  dient  hauptsächlich  dazu,  Voraufgehendes  aufzufrischen,  es  zusammenzu- 
fassen und  es  als  etwas  Wichtiges  hinzustellen,  wie  in:  „Was  wir  unter 
den  obwaltenden  Umständen  thun  konnten,  ffeschah;  wir  haben  das  Mög- 
liche geleistet,  obwohl  es  ohne  Erfolg  blieb:  er  war  nicht  zu  bewegen, 
seiner  verderblichen  Neigung  zu  entsagen.'^  —  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
dass  es  dazu  verwendet  wird,  sowohl  den  Nachsatz  umfiuigreicherer  Perio- 
den, deren  Glieder  durch  die  untergeordnete  Satzform  eingeleitet  werden, 
anzudeuten,  weil  in  einem  solchen  Nachsatze  alles  Voraufgehende  noch  ein- 
mal in  einem  durch  eine  Schlussfolgerung  gewonnenen  Resultate  zusammen- 
geGetsst  wird,  als  auch  zur  Einleitung  solcher  einzelner  Begriffe,  in  denen 
eine  Zusammenfassung  eines  vorhergehenden  Begriffs  zn  dessen  Erklärung 
enthalten  ist  Deshalb  findet  man  das  Kolon  auch  da  gebraucht,  wo  die  Rede 
als  eine  wortgetreue  angeführt  wird,  in  welchem  Fafie  es  dann  gewöhnlich 
noch  durch  die  Anftthrungzeichen  unterstützt  wird,  oder  auch  durch  ein 
beigefligtes  so,  folgendermassen,  z.  B.:  ^Und  er  sprach:  „wisst  ihr 
schon,  dass  ich  morgen  verreisen  werde ?^^  ^.  Oft  gehen  dem  Kolim  auch, 
wenn  es  erklärend  ist,  Einleitungswörter  wie:  als,  nämlich  voraus,  z.  B.: 
„In  Deutschland  giebt  es  viele  schiffbare  Flüsse ,^^  als:  oder  nämlich:  — 
„Die  Uebel  der  plhenischen  Seeherrschaft  waren  aber:  die  Ausartung  der 
Volksherrschaft,  der  Hass  der  Bundesgenossen,  endlose  Kriege,  und  zuletzt 
das  Joch  der  Unterwürfigkeit  unter  fremde  Gewalt^  —  Da,  wo  der  Name 
eines  einzuleitenden  Wortes  demselben  selbst  voraufgeht,  wo  man  also  die 
einleitenden  Wörter:  als,  nämlich  nicht  anwendet,  thnt.man  auch  wohl, 
vor  das  hervorzuhebende  Wort  kein  Kolon  zu  setzen,  sondern  es  zur  bes- 
seren Hervorhebung   bloss  zu  unterstreichen,  z.  B.  die  Inteijection  ach, 
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nicht:  die  Interjection:  ach^  oder  man  kann  das  hervorzuhebende  Wert 
auch  durch  Anführungsstriche  markiren,  indem  man  dann  schreibi:  die  In- 
terjection „ach«^ 

6.    Das  Fragezeichen. 

Es  wird  nur  nach  einer  directen  Frage^  also  nach  einer  Frage  gesetzt, 
auf  die  man  eine  Antwort  erwartet,  z.  B.:  ,,Ist  mein  Bruder  bei  Dir?'^  — 
,,WohJn  ist  er  denn  gegangen ?^^  Schliesst  die  Frage  den  Satz  ab,  in  wel- 
chem sie  steht,  so  wird  das  Fragezeichen  am  Ende  desselben  angebracht; 
wird  jedoch  die  Rede  nach  dem  Fragesatze  noch  weiter  fortgesetzt,  so 
wird  zwar  der  Fragesatz  mit  dem  flir  die  Andeutung  desselben  bestimmteo 
Zeichen  versehen,  ohne  dass  er  der  fortgesetzten  R^e  gegenüber  flir  etwts 
Anderes  angesehen  wird,  als  iUr  ein  blosses  Komma -Satzglied.  Daher 
darf  auch  der  Anfangsbuchstabe  der  nach  ihr  fortgesetzten  nede  nur  imt 
einem  kleinen  Buchstaben  geschrieben  werden,   z.  B.:    „Bist   da   im  Walde 

(gewesen?   fragte  er  mich,^^   während   sonst   der  nach   einem  Fragezeicbeo 
olgende  Satz  mit   einem  grossen  Buchstaben   beginnt,  z.  B. :     >,Wer  war 
das?  —    Es  war  mein  Sohn.'^      Wird  die   fortgesetzte  Rede   dem  Frage- 
satze eingeschoben,  so  wird  sie,  wie  jedes  Einsdiiebsel,  durch  zwei  Kom- 
mata eingeschlossen,   z.  B.:    „Bist  du,   fragte   er   mich,    im  Walde  gewe- 
sen ?^^  —    Folgen  mehrere  Fragesätze  hinter  einander,  so  kommt  es  bloss 
darauf  an ,  ob  man  jede  als  selbständig  und  als  weniger  eng   mit  der  vor- 
hergehenden verbunden  zu  betrachten  habe.    Ist  dies  der  Fall,   so  hat  jeder 
einzelne  Satz  sein  besonderes  Fragezeichen,   z.  B.:    „Wohin  soll   ich  flie- 
hen? —  was  soll  ich  thun,  wenn  mir  bei  meiner  Flucht   die  Wege  ver- 
sperrt werden  ?^^  —     Wenn  jedoch  mehrere  Fragesätze   zusammengezogeo 
werden,  d.  h.  ein  gemeinschaflliches  Hilfsverbum  nahen,  wodurch  jene  eiiH 
ander  näher  treten,    so  haben   alle  zusammen   nur   ein  gemeinschaiUicbes 
Fragezeichen,   das  sich  dann  am  Ende  des  letzten  Fragesatzes  findet,  wäh- 
rend jeder  der  vorhergehenden  Fragesätze  von  dem  andern  bloss  durch  ein 
Komma  geschieden  wird,   z.  B.:    „Wen  hast  du  gesehen,  wem    so  freund- 
lich zugenickt,  wen  durch  deine  freundlichen  Mienen  beglückt ?^^     Dasselbe 
ist  der  Fall  in  einer  Doppelfrage,   oder  wenn  nach  einem  einfachen  Fraee- 
satze  noch  ein  ihm  untergeordneter,   zu  ihm   gehöriger  Satz   folgt,  z.  B.: 
„Wirkt  Furcht  mächtiger  auf  den  menschlichen  Geist  ein,   oder  Verzweif- 
lung?" —    „Wohin  hat  er  sich  begeben,  nachdem  er  sich  von  hier  ent- 
fernt hat?"  —      Sind  aber  der  dem  Fragesatze    nachfolgenden  Sätze  za 
viele,  so  dass  man  deshalb  zu  lange  auf  das  Fragezeichen  zu  warten  hätte, 
so  thut  man  wohl,    das  Fragezeichen  unmittelbar    nach   dem  eigentticben 
Fragesatze  folgen  zu  lassen,  während  man  die  darauf  folgenden  Salze  Woss 
durch  Kommata  von  einander  scheidet,  z.  B.:    „Wer  hat  mir  diesen  Streich 
gespielt?  da  ich  doch  Niemanden  durch  irgend  Etwas  beleidigt,  vielmehr 
nur  stets  dahin  getrachtet  habe,  mit  allen  Menschen  in  Frieden  und  Eintracht 
zu  leben." 

Als  blosses  Tonzeichen  kann  ein  Fragezeichen  auch  stehen  nach  einem 
einzelnen  Frageworte,  das  sich  unter  den  Worten  der  fortlaufenden  Rede 
findet,  z.  B.:  „Auf  die  Frage  wodurch?  setzt  man  im  Lateinischen  den 
Ablativ."    So  auch:  „was?  dieser?  der  Mann?" 

Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  man  an  das  Ende  einer  yfori- 
frage,  die  durch  wie,  wo,  wenn,  waruni  u.  s.  w.  eingeleitet  vrird,  ein 
Fragezeichen,  oder  Ausrufungszeichen  selzen  könne,  je  nach  dem  d^  Sat£ 
mehr  als  Ausdruck  einer  Frage,  oder  der  Empfindung  angesehen  werden 
soll,  z.  B.:  „Wie  theuer  hast  du  dieses  gekauft?",  und:  „Wie  theuer  hast 
du  dieses  gekauft!"  (d.  h.  ich  wundere  mich  darüber,  wie  (sehr)  theuer  «i,,. 


♦ : . 


I 


:U- 
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dieses  gekmift  hast).  In  vielen  solcher  Fälle  kommt  jedoch  dem  leichteren 
Verständnisse  die  Anwendung  oder  Weglassung  gewisser  Partikeln  zu  Hiire. 
z.B.  d.Part  doch,  endlich,  dann  u.  a.  (s.o.  8.162  u.  f.l63).  So  wird 
man  folgendem  Salze,  welchem  die  Partikel  doch  beigeiUgt  ist,  leicht  es 
ansehen,  dass  er  einen  Ausdruck  der  Empßndung  enthält:  „Warum  musste 
er  doch  so  frtth  sXerbenV^  Eben  so  dem  Satze:  „Wann  wird  er  endlich 
kommen  1^  Die  eingeschobene  Partikel  denn  ist  jedoch  entschieden  fra* 
gend,  wie  man  ersdien  kann  ans:  „Warum  hat  er  denn  die  Wahrheit  nicht 
sogldch  gesagt?^' 

In  manchen  Fällen  bedient  man  sich  auch  des  Fragezeichens  in  Sätzen, 
die  gar  nicht  die  Form  einer  Frage  haben,  bloss  um  auf  diese  Weise  einen 
Zweifel  in  die  Aussage  zu  legen,  z.  B.:    „Er  wird  bald  kommen?^   (d.  h. 

seinem  Versprechen  ist  nicht  zu  trauen). 

» 

6.  Ausrufungszeichen. 

Es  wird  tiberall  da  angewendet,  wo  auf  lebhafte  Weise  eine  Empfin- 
dung, sei  es  die  der  Freude  oder  des  Schmerzes,  oder  ein  Wunsch,  Be- 
fehl, eine  Bitte,  eine  Anrede,  oder  ein  Anruf  angedeutet  werden  soIL 
Demnach  findet  man  das  Ausrufungszeichen  auch  nach  einzelnen  Wörtern, 
wenn  sie  als  Anrede,  oder  als  Ausdruck  der  Empfindung  gelten  sollen, 
also  nach  einem  Vocativ,  z.  B.:  „Liebster  Freund  1^^,  ferner  nach  Imperati- 
ven, sobald  der  dadurch  ausgedrückte  Befehl  mit  lebhafter  Empfindung  aus- 
gesprochen wird,  z.  B.:  „Haltl^^  —  Wenn  jedoch  durch  den  Imperativ  ein 
in  ruhigem  Tone  ausgesprochener  Wunsch,  eine  Bitte  angedeutet  wird, 
so  gebraucht  man  das  Ausrufungszeichen  nicht,  z.  B.:  „Begleite  mich  ein 
wenig.^  —  Die  Interjectionen  sind  es  besonders,  welche  nach  sich  das 
Ausrufungszeichen  fordern ,  z.  B.  pfui !  leider !  u.  a.  —  Wenn  sich  jedoch 
die  Empfindung  nicht  auf  diese  Wörter  beschränkt,  vielmehr  auf  den  gan- 
zen Satz  ausgedehnt  ist,  so  spart  man  sich  das  Ausrufungszeichen  bis  zum 
Satzschlusse  auf,  und  die  Interjectionen  werden  als  die  fortlaufende  Rede 
unterbrechende  Wörter  durch  ein  blosses  Komma  von  derselben  getrennt, 
z.  B.:  „Pfui,  Mie  hässUch  hast  du  gehandelt!'^  —  »Ach,  wie  froh  bin 
ich!^  Folgt  auf  einen  das  Ausrufungszeichen  erfordernden  noch  ein  zu 
diesem  gehöriger  anderer  Satz,  so  wird  das  Ausmfungszeichen  erst  an  das 
Ende  des  Satzganzen  gestellt,  während  das  Komma  an  die  Stelle  tritt,  an 
der  eigentlich  das  Ausrufungszeichen  stehen  müsste,  z.  B.r  „Bewahre  uns 
der  Himmel,  wenn  dieses  eintrifill^' 

Mischt  sich  der  Zweifel  mit  dem  Gefiihl  des  Unwillens  oder  der  Ver- 
wunderung, so  setzt  man  das  Fragezeichen  und  zugleich  das  Ausrufungs- 
zeichen an  das  Ende  eines  solchen  Satzes,  z.  B.:  „Hat  er  doch  Recht 
bekommen^'?!  —  Beide  vereint  Hessen  sich  auch  anwenden  in  Sätzen  wie: 
„Willst  du  hier?!"  —  „Wer  da«?!  —  und  bei:  „Na"?!  (s.  «.  173  extr.). 
Zuweilen  wird  das  Ausrufungszeichen  auch  zur  Andeutung  einer  Ironie 
gewählt,  wie  in:    „Man  solle  nicht  stehlen!  sagte  der  Erzdieb.^' 

7.  Der  Gedankenstrich. 

Er  dient  zur  Andeutung  einer  noch  stärkeren  Trennung  der  Sätze, 
als  sie  durch  ein  blosses  Pun»  angedeutet  wird,  und  steht  daher  auch  noch 
nach  diesem  Zeichen,  oder  es  dient  der  Gedankenstrich  auch  dazu,  eine  un- 
erwartete Wendung  zu  bezeichnen-,  z.  B.:  „So  endigte  seine  Rede."  — 
„Mittlerweile  trat  ein  Mann  aus  der  Menge  hervor,  de^^  u.  s.  w.  —  „Ich 
weiss  in  diesem  Lfll>yrinth  mich  nicht  zurecht  zu  finden."  —  „Doch  halt! 
da  fallt  mir  ein;  —  allein  es  seht  nicht."  —  Ausserdem  gebraucht  man 
auch  dieses  Zeichen  noch  als  Merkzeichen  einer  gespannteren  Aufmerksam- 


keit  auf  da«  Gesagte^  z.  B.:  ,^  hal  das  Versprechen  gekatten;  — 
wie?^'  —  Oder  es  dieot,  wenn  es  einem  Worte  vergesset  wird,  dan, 
die  AufmerksamkeJt  des  Lesers  besonders  auf  dieses  hinzulenken,  wie  in: 
,,Er  bat  weiter  Nichts  gethan,  als  —  gegessen  und  getrunken.^  —  En<Bick 
gebraucht  man  es  auch  auf  gans  zweckaoässige  weise,  um  den  Wechsel 
redend  Eingeführter  anzudeuten,  wie  in:  „Franz  sagte  zu  Eduard:  hasi  du 
Lust,  dich  mit  mir  zu  baden?  —  Nein.  —  Warum  nicht?  —  Weil  ick 
jetzt  dazu  keine  Zeit  habe,^  wo  also  der  Gedankenstrich  den  Namen  des 
redend  Eingefiihrten  ersetzt 

8.    Die  Parenthesen  (Einschliessungszeichen  oder 

Klammern). 

Sie  werden  überall  da  angewendet,  wo  in* die  fortlaufende  Rede  Etwas 
eingeschaltet  wird,  sei  es  ein  einzelnes  Wort,  oder  ein  ganzer  Sats,  der 
aber  in  keiner  grammatischen  Beziehung  zur  unterbrochenen  Rede  steht 
(s.  0.  f.  176).  Da  sie  dazu  dienen,  die  einzelnen  Satzglieder  Übersicht 
Ucher  zu  machen,  in  so  fem  alles  nicht  zur  Rede  Gehörige  von  ihr  denU 
lieh  abgesondert  wird,  so  hat  sie  mehr  eine  rein  praktische,  als  granma- 
tische  Bedeutung.  So  findet  sie  sich  z.  B.  angewendet  bei  Bang:  „Eu 
naher  Wolf  begann:  Um  Romulus  (er  lag,  der  mutterbrust  entrissen,  yer- 
schmachtend  an  der  Tiber)  wifr's  gethan,  htttt'  ihn,  wie  die  Gelehrten  wis- 
sen, nicht  eine  Wölfin  aufgesäugt.^ 

9.  Das  Anführungszeichen. 

Es  kommt  gewöhnlich  vor,  um  die  Worte  eines  redend  Eingeführten 
von  der  übrigen  Rede  zu  trennen,  Hesse  sich  aber  auch  ganz  Bwecbnissig 
da  anwenden,  wo  ein  BegrUT,  damit  er  mehr  h^rortreten  soll,  sonst  un- 
terstrichen zu  werden^pflegt,  z.  B.  das  Wort  „Schwalbe.^ 

Als  andere  zu ''äusseren  Zwecken  dienende  Lesezeichen  mögen  hisr 
schliesslich  noch  folgende  erwähnt  werden,  nämlich: 

1)  Das  des  Paragraphen  (8). 

2)  Die  zur  Andf»itung  der  Anmerkungen  dienenden,  wie  *,  f,  m  wetcben 
Zwecke  auch  Zahfen  und  Buchstaben  verwendet  werden. 

3)  Das  Fortsetzungszeichen  etc.,  auch  durch  k«,  ff  und  u.  s.  w.  dnrgesteüL 

4)  Das  Gleichheitszeichen  =. 

6)  Das  Erklärungszeichen,  durch  d.  h.  (das  heisst),  oder  durch  d.  L  (das 
ist)  ffegeben. 

6)  Das  Wiederholungszeichen  :,:.  wodurch  angedeutet  wird,  dass  eineVers- 
zeile  zweimal  gesungen  werden  solle. 

7)  Das  Bindezeichen  «,  -,  z.  B.:  „General -> Feldmarschall ,'^  über  dessen 
Anwendnng  §.  113  nachzusehen  ist. 

8)  Das  Trennungszeichen  (puncta  diaereseos) . . ,  wodurch  angedeutet  wird, 
dass  zwei  zusammenstenende  Vokale  nicht  wie  ein  Doppävokal  ausge- 
sprochen werden  sollen,  sondern  jeder  für  sich,  z.  B.  Heroen.  Doch 
wird  es  nicht  bei  ie  angewendet    S.  o.  %.  109  extr. 

9)  Das  Zeichen  ( — ),  welches  dazu  dient,  um  das  Schwanken  zwischen 
zwei  Zahlgränzen  anzudeuten,  und  zwischen  zwei  ZahlziOhm  gesetzt 
wird,  z.  B.  20 — 30  (d.  h.  zwanzig  bis  dretosig). 

10)  Das  Einschärfungs- Zeichen  NB.  (nota  bene). 
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I.    Berichfig^aiigen  und  ZiuUie. 

S.  11     Z.  2    V.  o.  L  Buch  st  ab  entehre  st.  Formenlehre. 
14       „  13  V.  o.  L  wofür  st.  wie. 
33       „7    V.  o.  ist  Witt we  zu  streichen. 
,,  48      „  6    V.  o.  fehlen  nach  bedienen  die  Worte:  ist  leicht  einzusehen. 
„  72       „  24  V.  o.  sind  die  Wörter  Mahd  und  Leid  hinzuzufüg;en. 
f,  74       „  12  V.  o.  ist  Zelt  zu  streichen. 

77       „5    V.  0.  ist  das  Mus s  (d.  h.  Nothwcndig;keit)  nachzutragen. 
83       n  26  V.  o.  1.  Ueber    Gehöfte    st.    Gehöfte.      Z.  5  v.  u.   1.  Consulat  st. 

Korat. 
„  89       n  10  V.  u.  sind  nur  stehen  zu  lassen:  auf  Erden,  von  Seiten,  da  in  den 

Ausdrucken    „bei   Zeiten,    mit   Ehren,    zu    Händen, 
von  Statten,  zu  Schulden,   mit  Freuden,    zu  Gun- 
sten,  in  Gnaden,    nach  Gebühren*'  die  Substantiven 
Plurale  sind. 
„  92  ist  in  der  Tabelle    beim  ahd.  Nomin.   Plur.    das  Femin.    neben  der  En- 

dung 0  noch  in  Klammern    die   auf  a  anzuführen,    so  wie   im  Dat. 
Plur.  der  mhd.  statt  des  in  Klammem  stehenden  en    zu  setzen  — ^n, 
und  im  Dat.  Plur.   der  nhd.  Declinationstabelle    zwischen   en  u.  ern 
noch  — ^n  einzufügen. 
100     „  7    v.  u.  sind  noch  Lust   und  Gi\ift    hinzuzufügen,    dagegen  Kluft   zu 

streichen. 
104     „  16  v.  u.  L  Als  Wörter  st.  Wörter,  u.  Z.  17  1.  Zierate  st.  Zierat. 
107    „  18  V.  u.  ist  d.  Beispiel  aus  Uhland  zu  streichen. 
113     „  3    v.  o.  1.  stark  st.  schwach. 
„  130  ist  der  Endung  er  im  Dat.  Sing.  Fem.  d.  mhd.  Flexion  der  Endung  er 

noch  die  Endung  ere  beizufügen.      Auch  ist  in  der  letzten  Zeile 
der  Tabelle  v.  S.  130   zu   schreiben   des    starken  Adjectivums  st, 
schwachen. 
„  136    „  5    v.  o.  ist  vor  während  d.  Pronomen  es  einzuschieben. 
„  150     „  3    V.  u.  1.  starke  st.  alte  Form. 
„  158  sind  im  Plural  des  Pronomens  der   3ten  Person  das  Femin.   und  das 

Neutr.  mit  einander  verwechselt. 
„  177    „  19  V.  u.  1.  dessen  st.  dem  die. 
„187    „20    V.  u.   ist   das  Beispiel   aus   M.  Bertholdt    als  nicht   dahin    gehörig   zu 

streichen. 
„  217    „  8    V.  o.  L  voraussetzen  zu  lassen  scheint. 
„  227    „  28  V.  o.  1.  ihre  st.  seine  vor  Objectsform. 
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S.  242  Z.  16  V,  o.  sind  zwischen  die  Worte  auch  stehlen  die  Worte  im  Allge- 
meinen einzuschieben. 

,,  261  ,,  11  u.  12  V.  o.  niuss  es  heissen  nach  z.  B.  diejenigen  von  den  Wör- 
tern auf  ten,  welche  jetzt  die  Synkope  haben, 
dieselbe  nicht  zu  Hessen  (st.  die  Wörter  auf  ten, 
welche  etc.) 

,y  265     n  3    V.  o.  ist  bezzern  —  besserte  zu  streichen. 

,,  268    „  16  V.  u.  1.  und  st.  d.  h. 

„  282     „  23  V.  u.  ist  man  zu  streichen. 

„  286     „  13  u.  14  V.  u.  sind  die  Worte  theils  durch  wollen  etc.  erst  nach  dem 

Beispiele  aus  Boclh.  p.  130  zu  setzen. 

„  338    „  17  V.  o.  ist  das  Wort  Anzahl  zu  streichen. 

,,  399    „  t3  V.  o.  ist  auf  vor  u  zu  streichen. 

„  438    „  15  V.  u.  1.  Ehemann  st.  Mann. 

„  444    „  27  V.  o.  1.  Geschlechtsflexion  st.  Flexion. 

„  446     ,,  32  V.  o.  1.  auch  ein  Adject.  oder  Subst.  war    st.  auch    ein  Sub- 

stantivum  war. 

„  449    „  5    V.  u.  1.  nur  erst  selten  st.  noch  nicht. 

,.  455     ,.  9    V.  o.  1.  fehlt  st.  fällt  aus. 

n  460    „  14  V.  u.  1.  Nur  noch    einzelne   Bestimmungswörter  st.  manche 

Bestimmungswörter. 

„  495    „  6    V.  u.  1.  steht  st.  folgt. 

„  498     ,»  9    V.  u.  ist  Sabbalh  zu  streichen. 

„  532     „  14  V.  o.  1.  Dergleichen  Wendungen    sind  st.  Dergleichen  sind. 

„  551     „  18  V.  0.  1.  §.  125  st.  §.  126. 

„  554     „  20  u.  21  V.  o.  ist  der  mit  Ein   anderer   anfangende  und    mit  d.  Worte 

zulässt  schliessende  Satz  zu  streichen  und  dafür  zu 
setzen:  „Dass  die  Wortfrage  in  eine  einfache  und 
Doppelfrage  sich  eintheilen  lässt ,  hat  sie  mit  der  Satz- 
frage gemein ;  doch  lässt  sich  die  Antwort  auf  eine 
doppelte  Satzfrage  nicht  mit  ja  oder  nein  ertheileD. 
wie  bei  der  einfachen  Satzfrage,  sondern  sich  nur 
durch  Wiederholung  des  giltigen  von  den  beiden  Fra- 
gegli<»dcrn  andeuten.** 

n  572    ,,  12  V.  o.  1.  daher  st.  aus  Noth. 

n  612    „  22  V.  o.  ist  muss  zu  streichen. 

„  622  „  18  V.  o.  ist  vor  den  Worten  gebildet  worden  d.  Wort  Phrasen  einzu- 
schieben. 

„  624     ,,  5    V.  u.  1.  wenn  st.  wann. 

„  643     ,j  3    V.  u.  ist  d.  Beispiel   aus    d.    wilden  Alex,    dem  Beispiele  ans  Meissner 

unmittelbar  anzureihen. 

«,  651     „  16  V.  u.  1.  Dativ  st.  Accusativ. 

„  661     16  V.  o.  streich  Qicht  vor  gekommen. 

„  736  extr.  u.  737  Z.  1  v.  o.  sind  die  Worte:     Demnach  —  Vergleichung  zu 

streichen. 


2.    Druckfehler. 


S.  2 

Z. 

16  V.  u. 

»  14 

•1 

22  V.  0. 

„  27 

»» 

6  V.  0. 

„  28 

*> 

16  V.  u. 

„  30 

»1 

17  V.  u. 

„  35 

if 

19  V.  0. 

„  37 

tf 

16  V.  0. 

„  38 

»» 

5  u.  6  1. 

„41 

1» 

4  V.  0 

„  43 

»» 

5  V.  0. 

.,  60 

11 

21  V.  0. 

.,  82 

»» 

5  V.  u. 

»  84 

»1 

6  V.  o. 

„  85 

fi 

16  V.  u. 

„  102 

tt 

27  V.  0. 

„  106 

t« 

20  V.  0. 

„  119 

ti 

19  V.  u. 

„  137 

»» 

25  V.  0. 

M  141 

»» 

2  V.  u. 

n  143 

1» 

19  V.  u. 

M  145 

»» 

21  V.  0. 

„  147 

»• 

15  V.  u. 

„  148 

»1 

18  V.  0. 

n  149 

»1 

12  V.  0. 

n  161 

»1 

3  V.  u. 

„  168 

»» 

15  V.  0. 

„  198 

»1 

30  V.  0. 

„  202 

»1 

31  V.  0. 

n  232 

»» 

10  V.  0. 

„  235 

»f 

22  V.  0. 

„  254 

11 

9  V.  0. 

„  294 

»1 

13  V.  <^ 

1,  343 

11 

11  V.  u. 

„  348 

ff 

27  V.  0. 

M  408 

ff 

17  V.  0, 

M  418 

fi 

14  V.  0. 

«♦  1» 

11 

2  V.  u. 

M  423 

ff 

14  V.  u. 

M  432 

11 

16  V.  u. 

H  440 

11 

33  V.  0. 

1,  447 

if 

11  V.  0, 

Ulfilas  st*  Alphilas*   ^ 

e  u.  o  St.  a  u.  o. 

jr  st.  je. 

mhd.  St.  nhd.  u.  10  v.  u.  1.  scanta  st.  schanta. 

des  st.  das,  u.  Z.  30  v.  u.  1.  verlässst  st.  verlässt. 

mir  st.  wir. 
,  vor  st.  von. 

Kokodrillen  st.  Kokrodillen. 
.  Lippenlauten  st.  Lippenlaut. 

des  st.  dez. 

Berberei  st  Barbarei, 

mit  anderem  st.  anderen. 

Bayonnctt  st.  Bayonett. 

Boussole  st.  Brussole. 

dem  Kerlen  st.  den  K. 

Gcspcnste  st.  Gespenster, 
ist  Attribute  zu  streichen. 

buochen  st.  bouchen. 

welchem  edlen  Weine  st.  welch  edlen  W. 

gleitenden  st.  geltenten. 

lobst  du  mich  st.  auch. 

lüg^nerischern  st.  lügnerischen. 

dererstest.  ersteder. 

welcher. 

mhd.  st.  nhd. 

des  kraft  sf.  das  kr. 

von  Osten  her  st.  von  Ostern  her. 

droben  st.  dorten. 

gerinnen  st.  gewinnen. 

daulhjan  —  dauthjan  st.  danthjan. 

vor  st.  von. 

mögen  st.  vermögen. 

auch  durh  st.  durah. 

engl.  st.  goth. 

das  St.  des. 

welche  einen  st.  welche  eine. 

die  Adj.  st.  der  Adj. 

in  den  Genit.  st.  in  dem  Genit. 

verselbsten  st.  vorselbsten. 

ihrer  Thätigkeit  st.  seiner  Thäligkeit. 

in  welcher  st.  in  welchem« 
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S.  450  Z.  6    V.  0.  1.  brothralobo  st.  brotbrulubo. 

,,461  „7    V.  0.  1.  Arbeitstube  st.  Arbeitsstabe. 

„  467  „  7    V.  0.  1.  verleben  st.  verloben. 

,,  469  „  25  V.  u.  1.  ganz  vernichten  st.  ganz  verrichten* 

„  490  „  6    V.  u.  1.  ja  st.  je. 

„  498  H  2    V.  u.  1.  angeführten  st.  beigeführten. 

„  499  „  4    V.  u.  1.  hienieden  st.  hieniden. 

„  507  „  2    V.  0.  1.  peuple  st.  peuble. 

„  509  „  1    V.  0.  1.  §.  in  st.  112. 

„     „  „  23  V.  u.  1.  deuchten  st.  däuchten. 

„  513  „  22  V.  o.  1.  Nhd.  st.  Mhd. 

„  514  „  14  V.  u.  1.  Nhd.  st.  Mhd. 

„  533  „  18  V,  u.  1.  setzen  st.  sehen. 

„  537  „  10  V.  o.  1.  entsprechende  st.  entsprechenden. 

„  542  n  25  V.  0.  ist  das  zweite  die  vor  Sterne  zu  streichen. 

„  551  „  18  v.  0.  1.  §.  125  St.  126. 

„  571  „  6    V.  u.  1.  den  st.  der. 

„  587  „  10  V.  0.  sind  die  Worte  durch  ein  vor  von  einer  zu  streichen. 

620  «,  5    V.  u.  ist  nach  Haus  die  Präpos.  aus  einzuschieben. 

657  n  9    V.  u.  1.  sonder  st.  sondern. 

663  n  15  V.  u:  ist  zu  vor  lassen  zu  streichen. 

681  M  2    V.  u.  1.  euch  wächst  st.  auch  wächst. 

\\  687  „  2    V.  u.  1.  fortgesetztes  oder  st  foriges.  aber. 

,,  714  „21  V.  u.  ist  auch  vor  als  nicht  mit  gesperrten  Lettern  zu  drucken. 

„  724  „  26  1.  daz  bringe  st.  dez  br. 

„  .727  „  2    V.  u.  1.  coelo  st.  coeJe. 

„  745  ,1  12  1.  correlativen  st.  correlative. 

„  747  ,,  7    V.  u.  1.  zeigte  st.  zeigt. 

„  754  n  4     V.  o.  1.  thatei  st.  thalai. 

„  762  „  22  V.  0.  1.  verneinte  st.  vereinte. 

„  767  „  1     V.  0.  1.  Adverbialsätze  der  Bedingung  st.  Uebcr  Wortstellong. 

„  771  „  26  V.  o.  1.  ihren  st.  seinen. 

„  778  „  4    V.  o.  1.  in  dem  dem  st.  in  den  dem. 

„  786  „  14  V.  u.  streich  reflexives. 

„  789  „  16  V.  0.  1.  gewisse  Wörter  st.  gewisse. 

„  792  „   1     V.  o.  1.  Nebensatzes  st.  Nebenstatzes. 

„  798  n  3    ist  das  Komma  nach  Schnelligkeit  zu  tilgen. 

„  816  „  19  V.  u.  1.  Subject  st.  Subjec,    Z.  20  1.  kein   st.  ketn,    u.  Z.  21  I.  durch 

st.  i  durch. 
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